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r       55.  Tumulus  von  Amatovo,  Macedouien.    (Z.) 

56.  Gefässscherben  ebendaher.    (16  Fig.    Z.) 

„       57.  Thonwirtel  und  Thonperlen  ebendaher.    (2  Fig.    Z.) 

,,       59.  Situationsskizze  des  pr&historischen  WaUis  im  Oberholz  bei  Träiin.    (Z.) 

65.  Skizze  des  Königsgrabes  bei  Seddin,  Kreis  Wcstpriegnits.    (Z.) 

68.  Thonnme  und  Bronze- Gef&ss  mit  Brandresten,  ebendaher.    (2  Fig.    Z.) 

«       71.  Ein  Theil  des  das  Grab  umgebenden  Steinkranzes,  ebendaher.    (A.) 

f,      72.  Grundriss  der  Kammer  des  Seddiner  Grabes.    (Z.) 

n      78.  Steinmörser  aus  Rcichenhall.    (5  Fig.    Z.) 

.      76.  Tatarischer  Webstuhl.    (Z.) 

77.  Desgl.  und  Theile  desselben.    (8  Fig.    Z.) 

88.  Alterthumsfunde  aus  einem  Hügelgrab  von  Helenendorf,  Gouvem.  Elisabcthpol. 
(8  Fig.    Z.) 

«       89.  Skizze  eines  Hügelgrabes  daher  und  H&ngeschmuck  aus  demselben.   (2  Fig.  Z.') 

9       90.  Bronzeringe  und  Bronzenadel  von  dort.    (3  Fig.    Z.) 
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Seite   91 .  Incrastirtc  CIrnen  von  dort.    (2  Fig.    Z.) 

„  92.  Desgl.    (2  Fig.    Z.) 

„  9n.  Broniedolch,  ObsidiaD-Pfeilspitie,  Pfriemen  und  Nadel  von  Bronse,  Ornament 
einer  Urne  von  dort    (6  Fig.    Z.) 

94.  Urne  von  dort.    (2  Fig.    Z.) 

„  95.  Skizze  eines  geöffneten  Grabhügels  von  dort.    (Z.) 

„  %.  Todten-  oder  Phallus-Steine  von  dort.    (Z.) 

„  97.  Urne  und  Skizze  eines  geöffneten  Grabes  von  dort    (2  Z.) 

„  98.  Desgl.    (2Z.) 

„  99.  Schmucksachen  von  dort.    (7  Fig.    Z.) 

„  100.  Urne  von  dort.    (Z.) 

r>  101.  Thonkrug  und  Skizze  eines  geöflüeten  Grabes  von  dort    (2  Fig.    Z.) 

„  102.  Schädel  mit  Bronze-Stimreif  and  2  Bronze-Armringe  von  dort.    (3  Fig.    Z.) 

„  104.  Urnen  von  dort.    (8  Fig.    Z.) 

,  105.  Desgl.    (4  Fig.    Z.) 

„  106.  Skizze  eines  geöffiieten  Grabes  von  dort.    (Z.) 

„  107.  Sitnationsplan  der  Gr&ber,  südöstl.  von  Helenendorf  am  sogenannten  Thftl'le.  (Z.) 

r  108.  Steinbeile  von  dort    (2  Fig.    Z.) 

„  109.  Skizze  der  blosgelegten  Plattengräber  von  dort    (Z.) 

„  110.  Skizze  eines  geöffneten  Ausstich -Grabes  von  dort    (2  Fig.    Z.) 

„  111.  Urnen  von  dort.    (2  Fig.    Z.) 

r,  112.  Skizze  eines  mit  Platten  gedeckten  Grabes  von  dort    (Z.) 

.,  115.  Bronze-Schmucksachen  von  dort.    (7  Fig.    Z.) 

„  IIG.  Perlen  von  dort    (12  Fig.    Z.) 

„  117.  Urnen  von  dort    (2  Fig.    Z.) 

„  118.  Urne  und  Skizze  eines  geöffneten  Grabes  von  dort.    (2  Fig.    Z.) 

„  119.  Urne  und  Ornamente  derselben  von  dort.    (4  Fig.    Z.) 

„  12a.  Situationsplan  der  Gräber  von  Gül-Lik-Dagh  bei  Helencndorf.    (Z.) 

^  125.  Urnen  von  dort.    (8  Fig.    Z.) 

„  126.  Situationsplan  der  Gräber  hinter  dem  Piquet-Buckel  bei  Helenendorf.    (Z.) 

^  127.  Trichter-Brandgrab  dort    (Z.) 

^  128.  Skizze  der  grossen  Grabhügel  dort    (Z.) 

y,  129.  Durchschnitt  und  Grundriss  eines  Kurgans  dort    (2  Fig.    Z.) 

^  130.  Urne  von  dort.    (Z.) 

„  132.  Urnen  von  dort.    (2  Fig.    Z.) 

„  135.  Urne  von  dort.    (Z.) 

„  186.  Urne  und  Skizze  eines  geöffneten  Grabes  von  dort.    (3  Fig.    Z.) 

„  137.  Steinerner  Keulenkopf  von  dort.    (Z.) 

„  138.  Situationsplan  der  Gräber  südwestlich  von  Helenendorf.    (Z.) 

^  140.  Urne  von  dort.    (Z.) 

„  141.  Urnen  von  dort.    (2  Fig.    Z.) 

„  142.  Desgl.  und  Ornamente  derselben  von  dort    (4  Fig.    Z.) 

„  143.  Skizze  eines  geöffneten  Grabes  von  dort    (Z.) 

„  144.  Situationsplan  der  Grabhügel  der  Kärisgärton  bei  Hclenendorf.    (Z.) 

„  147.  Alterthumsfunde  von  dort    (11  Fig.    Z.) 

r  150.  Vorhistorische  Thongefässe  von  Helenendorf.    (A.) 

..  154.  Thongefäss  aus  Ost-Turkistän. 

„  162.  Altbabylonischer  Gazellenkopf  aus  Bronze.    (A.) 

,  163.  Desgl.    (A.) 

„  169.  Feiner  mandschu-koreanischer  Tjpus  bei  einem  Japaner;  malajo-mongolischtT 

Typus  bei  einer  Japanerin.    (6  Fig.    Z.) 

y.  170.  Gesichts-Usirisse  von  Japanern.    (3  Fi^.    Z.) 

„  176.  Profile  von  Japanern.    (8  Fig.    Z.) 

„  182.  Aino-Grabmäler.    (8  Fig.    Z.) 

„  187.  Augenformen  der  Japaner.    (6  Fig.    Z.) 


IX 

Seito  194.  Situationsskizzo  des  Hohen  Steins  Ton  Döbeu  bei  Grimma.    (Z.) 

„  195.  Der  hoiic  Stein  von  Döbcn  bei  Grimma.    (A.) 

„  202.  Japanischer  Knabe  mit  Schnürfurche.    (A.) 

„  217.  Japanische  Profilumrisse.    (A.) 

,  218.  Polymastie.    (Z.) 

„  219.  Supra- Mamma- Wulst  der  Venus  von  Melos.    (Z.) 

„  229.  Tigris-Tunnel  in  Mesopotamien.    (A). 

„  2a0.  Desgl.    (A.) 

,  281.  Desgl.    (A.) 

„  238.  Desgl.    (A.) 

„  261.  Marmorbüsto  des  Königs  Perseus  von  Macedonien.    (A.) 

„  262.  Mumicn-Etiquette  desselben.    (A.) 

„  263.  Mumien-Portrait  der  Königin  Cleopatra  Tryphäna.    (A.) 

„  264.  Portrait  der  Königin  Cleopatra  nach  einer  silbernen  Medaille.    (A.) 

„  275.  Maya-Hierogljphen.    (5  Pig.   Z.) 

„  278.  Bronze-Gefäss  und  Thonnachbildung  desselben.    (2  Fig.   A.) 

.  279.  Desgl.    (3  Fig.    A.) 

„  280.  Desgl.    (2  Fig.   A.) 

.  281.  Desgl.    (2  Fig.    A.) 

„  282.  Desgl.    (2  Fig.    A.) 

„  329.  Marmor-Idol  vom  Thracischen  Chersones.    (A.) 

„  331.  Westafrikanische  menschliche  Figuren  aus  Talkschiefer.    (,2  Fig.    A.) 

^  387.  Röntgen-Aufnahme  der  Hand  eines  Idioten.    (A.) 

„  838.  Desgl.    (2  Fig.    A.) 

„  389.  Desgl.    (8  Fig.    A.) 

„  340.  DesgL    (2  Fig.    A.) 

,  341.  Desgl.    (4  Fig.    A.) 

,  842.  Desgl.    (A.) 

„  843.  Desgl.    (4  Fig.    A.) 

«  840.  Die  sog.  Aztekin  Bartola.    (A.) 

.,  850.  Der  sog.  Aztek  Maximo.    (A.) 

,  410.  Plan  des  Walles  im  Oberholz  bei  Thräna.  (Z.) 

,  424.  Hausurnen&hnliche  Thongefasse  aus  Aegypten.    (2  Fig.   Z.) 

f,  425.  Desgl.  aus  Dänemark,  Burgkemnitz   bei  Bitterfeld   und  Polleben,   Mansfelder 

Seekreis.    (8  Fig.   Z.) 

y,  427.  Frau  mit  Hypertrichosis  lumbo-sacralis.    (Z.) 

,,  450.  Malereien  aus   einem  sog.  Königsgrab    in  Amasia  (Klein -Asien).    (4  Fig.    Z.) 

„  451.  Desgl.    (2  Fig.    Z.) 

„  451.  Elfenbein-Würfel  aus  Amasia.    (2  Fig.   Z.) 

„  453.  Keilinschrift  von  Hassankala  (Pasinler).    (A.) 

.  454.  Desgl.    (Z.) 

„  460.  Hethitischer  Siegel-Cylinder.    (Z.) 

„  461.  Amassia  vom  Burgfelsen  aus  gesehen.    (A.) 

„  462.  Der  Burgfelsen  von  Amassia   mit   den  Ruinen  der  ehemaligen  ('itadelle.    (A.) 

,,  464.  Königsfelsengrab  am  Burgfelsen  von  Amassia.    (A.) 

„  465.  DesgL    (Z.) 

.  466.  Desgl.    (Z.)   . 

„  471.  Der  mittlere  Felsentunnel  der  Burg  von  Amassia.    (A.) 

„  472.  Felsentreppe  im  mittleren  Tunnel  der  Burg  von  Amassia.    (A.) 

„  481.  Roste  der  cyklopischen  Burgmauer  von  Boyuk  Kala.    (A.) 

^  483.  Die  Umrisse  des  grossen  Tempels  und  Theil  der  Umfassungsmauern  desselben 

in  Boghazkoi.    (2  A.) 

,  500.  Grosser  Topf  aus  Kleinasien.    (Z.) 

„  504.  Hethitischer  Inschriftstein  aus  Ekrek  bei  CÄsarea.    (Z.) 

506.  Zuckerhutähnliche  Felsen  in  der  Schlucht  von  KorftniÄr.    (A.) 


VIII 

Seite  91 .  IncrastiiTte  Urnen  von  dort.    (2  Fig.    Z.) 

,  92.  Desgl.    (2  Fig.    Z.) 

„  9H.  Broniedolch,  Obsidian-Pfeilspitie,  Pfriemen  und  Nadel  von  Bronxe,  Oniainci 

einer  Urne  von  dort    (5  Fig.    Z.) 

.  94.  Urne  von  dort    (2  Fig.    Z.) 

„  95.  Skizze  eines  geöffneten  Grabhagels  von  dort.    (Z.) 

%.  Todten-  oder  Phallus-Steine  von  dort.    (Z.) 

„  97.  Urne  und  Skizze  eines  geöffneten  Grabes  von  dort    (2  Z.) 

,  98.  Desgl.    (2Z.) 

^  99.  Schmucksachen  von  dort.    (7  Fig.    Z.) 

,  100.  Urne  von  dort.    (Z.) 

r,  101.  Thonkrug  und  Skizze  eines  geöffneten  Grabes  von  dort    (2  Fig.    Z.) 

^  102.  Schädel  mit  Bronze- Stimreif  und  2  Bronze-Armringe  von  dort.    (3  Fig.    Z.) 

n  104.  Urnen  von  dort.    (^  Fig.    Z.) 

^  105.  Desgl.    (4  Fig.    Z.) 

„  106.  Skizze  eines  geöffiieten  Grabes  von  dort.    (Z.) 

„  107.  Sitnationsplan  der  Gr&ber,  südöstl.  von  Helenendorf  am  sogenannten  Thftl^Io.  (Z 

r  108.  Steinbeile  von  dort    (2  Fig.    Z.) 

„  109.  Skizze  der  blosgelegten  Plattengräber  von  dort    (Z.) 

„  110.  Skizze  eines  geöi&ieten  Ausstich -Grabes  von  dort.    (2  Fig.    Z.) 

„  111.  Urnen  von  dort.    (2  Fig.    Z.) 

„  112.  Skizze  eines  mit  Platten  gedeckten  Grabes  von  dort    (Z.) 

.,  115.  Bronze-Schmucksachen  von  dort.    (7  Fig.    Z.) 

„  110.  Perlen  von  dort    (12  Fig.    Z.) 

r,  117.  Urnen  von  dort    (2  Fig.    Z.) 

r  118.  Urne  und  Skizze  eines  geöffneten  Grabes  von  dort    (2  Fig.    Z.) 

„  119.  Urne  und  Ornamente  derselben  von  dort.    (4  Fig.    Z.) 

r,  12:J.  Situationsplan  der  Gräber  von  Gül-Lik-Dagh  bei  Helencndorf.    (Z.) 

^  125.  Urnen  von  dort.    (8  Fig.    Z.) 

„  l26.  Situationsplan  der  Gräber  hinter  dem  Piquet-Buckel  bei  Helenendorf.    (Z.) 

.  127.  Trichter-Brandgrab  dort    (Z.) 

„  128.  Skizze  der  grossen  Grabhügel  dort    (Z.) 

„  12i).  Durchschnitt  und  Gmndriss  eines  Kurgans  dort^    (2  Fig.    Z.) 

„  130.  Urne  von  dort.    ^Z.) 

„  132.  Urnen  von  dort.    (2  Fig.    Z.) 

„  135.  Urne  von  dort.    (Z.) 

„  136.  Urne  und  Skizze  eines  geöffneten  Grabes  von  dort.    (3  Fig.    Z.) 

„  137.  Steinerner  Keulenkopf  von  dort.    (Z.) 

y,  138.  Situationsplan  der  Gräber  südwestlich  von  Hclenendorf.    (Z.) 

,  140.  Urne  von  dort.    (Z.) 

„  141.  Urnen  von  dort.    (2  Fig.    Z.) 

„  142.  Desgl.  und  Ornamente  derselben  von  dort    (4  Fig.    Z.) 

„  143.  Skizze  eines  geöffneten  Grabes  von  dort    (Z.) 

y,  144.  Sitnationsplan  der  Grabhügel  der  Kärisgärtcn  bei  Hclenendorf.    (Z.) 

^  147.  Alterthumsfundc  von  dort    (11  Fig.    Z.) 

„  150.  Vorhistorische  Thongefässe  von  Helenendorf.    (A.) 

.  154.  Thongefäss  ans  Ost-Turkistau. 

„  162.  Altbabylonischer  Gazellenkopf  aus  Bronze.    (A.) 

^  163.  Desgl.    (A.) 

„  169.  Feiner  mandschu-koreanischer  Typus  bei  einem  Japaner;  malayo-inongolisch< 

Typus  bei  einer  Japanerin.    (6  Fig.    Z.) 

y.  170.  Gesichts-Usirisse  von  Japanern.    (3  Fi^.    Z.) 

„  176.  Profile  von  Japanern.    (8  Fig.    Z.) 

„  182.  Aino-Grabmäler.    (8  Fig.    Z.) 

y,  187.  Augenformen  der  Japaner.    (6  Fig.    Z.) 
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Seite  607.  Schema  der  Entstehung  derselben.    (2  Fig.    Z.) 

.     508,  DesgL    (8  Fig.   Z.) 

,     509.  Desgl.    (Z.) 

„     509.  Znckerhntähnlichc  Erosionsformen  in  ursprünglicher  Höhe  mit  crratiscliem  Block 

auf  der  Spitze  in  der  Nähe  von  üergüb.    (A.) 

„     510.  Znckerhntähnliche  Felsen  mit  Felswohnungen  in  der  Korämär-Schhicht.    (A.) 

r,     514.  Felsen-Wohnung  bei  üergüb.    (Z.) 

„     515.  Desgl.    (Z.) 

^     517.  Desgl.  in  Melekob.    (Z.) 

.,     518.  Desgl.  und  in  Ine-i.    (2  Fig.   Z.) 

^     519.  Skelet  eines  liegenden  Hockers  von  Remedello-Sotto.    (A.) 

y,     528.  Gehirn  aus  einem  Mound-Schädcl.    (2  Fig.    A.) 

„     529.  Desgl.    (3  Fig.    Z.) 

y,     535.  Frau  mit  Heterogenie  der  Behaarung.    (Z.) 

3.  Nachrichten  üher  deutsche  Alterthumsfunde,  1901. 

Seite    14.  Thongefisse  aus  den  Brandgr&bom  bei  Wilhelmsau,  Kr.  Nieder-Bamim.  (2  Fig.  A.) 

„       18.  Skizze  der  Schwedenschanze  auf  der  Klinke  bei  Riewend,  Kr.  Wcsthavelland.  (Z.) 

„       20.  Alterthumsfunde  daher.    (10  Fig.    A.) 

.      21.  Urnen  daher.    (3  Fig.    A.) 

„       22.  GefEssscherb  en  daher.    (11  Fig.  A.) 

„       23.  Desgl.    (12  Fig.    A.) 

„       24.  Desgl.    (14  Fig.    A.) 

„      80.  Bronze-Depotfund  von  Angermünde,  Uckermark.    (13  Fig.    A.) 

9      35.  Fingerspitzen -Eindrücke  im  Boden  vorgeschichtlicher  Thongefässe.    (Z.) 

„      53.  Bronzestier-Figur  von  Löckuitz  in  Pommern.    (2  Fig.   Z.) 

„      76.  Spätkarolingisches  Gefäss  aus  einer  kistenartigen  Steinpackttng  von  Criewen  bei 

Schwedt  an  der  Oder.    (3  Fig.    Z.) 

„       79.  Bronze-Depotfund  von  Amimhain,  Uckermark. 

82.  Der  Depot-Fund  von  Watenstedt.    (16  Fig.   Z.) 

n       91.  Eigenthümliche  Thongeräthe  aus  der  Provinz  Sachsen.    (8  Fig.    Z.) 

„      94.  Funde  aus  einem  bronzezeitlichen  Begräbnissplatz  zu  Gross-Kühnau.   (2  Fig.   A.) 


l. 

Kosmische  Hieroglyphen  der  Mexikaner. 

Von 

Dr.  K.  TH.  PREUSS. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom 

21.  Juli  1900.) 

Einin;e  Symbole  der  Mexikaner  finden  sich  zugleich  in  der  Darstellung 
der  Erde,  des  Himmels  bezw.  des  Luftraums  und  der  Unterwelt.  Man  könnte 
sie  als  kosmische  Hieroglyphen  bezeichnen,  da  sie  gewissermaassen  die 
Urbestandtheile  des  mexikanischen  Kosmos  zu  vertreten  scheinen.  Ohne  die 
Classe  dieser  Symbole  erschöpfen  zu  wollen,  seien  hier  nur  3  am  häufigsten 
vorkommende  namhaft  gemacht  und  im  Einzelnen  behandelt.  Es  sind:  der 
Schmetterling,  dessen  hauptsächlichste  Erscheinungsform  die  Gestalt  eines 
Halbmondes  ist,  ferner  das  Auge  und  die  Schnecke.  Eine  vierte  Hiero- 
glyphe, das  Kreuz,  gehört  nicht  ganz  unter  die  aufgestellte  Definition. 

Die  religiöse  Bilderschrift  der  Mexikaner  spiegelt  in  der  allgemeinen  An- 
ordnung das  grossartige  astronomische  System  ihrer  Zeitrechnung  in  augu- 
rischer Beleuchtung  wieder,  während  in  den  Göttergestalten  und  einzelnen 
Symbolen  u.  a.  das  schwer  zu  erfassende  Pantheon  und  der  Wirkungskreis  der 
göttlichen  Thätigkeiten  niedergelegt  ist.  Verfolgt  man  aber  (iie  Formen  der 
Hieroglyphen,  so  findet  man  die  überraschendsten  Analogieen  mit  den  künst- 
lerischen Darstellungen  vieler  Naturvölkt^r  und  zwar  in  folgenden  Punkten. 
Erstens  kommen  vollständig  ausgeführte  Figuren  von  Thieren  u.  dgl.  m. 
neben  rudimentären  und  „geometrischen"  Formen  desselben  Urbildes  dicht 
nebeneinander  vor.  Zweitens  schrumpft  dadurch  die  scheinbare  Keichhaltig- 
keit  der  Symbole  erheblich  zusammen.  Drittens  beschränkt  sich  die  künst- 
lerische Ausdrucksweise  auf  die  Darstellung  der  am  wichtigsten  erscheinenden 
Theile  eines  Gegenstandes,  die  oft  selbst  dann  auftreten,  wenn  sie»  in 
Wirklichkeit  wegen  Verhüllung  oder  aus  Gründen  der  Perspective  nicht 
wahrgenommen  werden  könnten.  Während  aber  bei  den  Naturvölkern 
der  Siim  eines  Ornaments  häufig  vergessen  wird,  darf  man  vermuthen, 
dass  dies  in  den  mexikanischen  Bilderschriften  und  auch  auf  den  Alter- 
thümern  gewöhnlich  nicht  der  Fall  war.  Bei  «ier  Zusammenstellung  der 
zusammengehörigen  und  voneinander  abgeleiteten  Formen  liegt  nun  hier 
wie  dort  die  Gefahr  nahe,  dass  man  Formen  verschiedenen  iTsprungs,  aber 
gleichen    oder    ähnlichen  Aussehens    aufeinander    bezieht.     Indessen    lädst 
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sich  dieser  Fehler  bei  einiger  Vorsicht  meist  vermeiden,  und  die  Be- 
deutung des  Symbols  im  Zusammenhang,  sowie  literarische  Nachrichten 
stecken  schrankenloser  Willkür  in  der  Deutung  der  Figuren  eine  Grenze. 
Durch  diese  Betrachtungen  ist  zugleich  die  Methode  der  Forschung,  auf 
der  die  nachfolgenden  Untersuchungen  beruhen,  genügend  gekennzeichnet. 

Der  ,,Schmetterliiigs-Halbiiioiid^^  und  das  ,,Ange^. 

Im  vorigen  Bande  dieser  Zeitschrift,  S.  118 f.,  ist  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Erdgöttinnen  und  mit  ihnen  verwandte  Gestalten  den  Schmetter- 
ling in  Fonn  einer  stufenförmigen  Platte  oder  eines  Halbmondes  als  Schmuck 
in  der  Nasen-Scheidewand  tragen.  £bcnso  seien  u.  a.  die  Häkchen  oder 
kleinen  Halbmonde,  welche  die  Ackererde  bezeichnen  und  den  einen  Be- 
standtheil  des  Symbols  dos  Krieges  atl  tlachinolli  ausmachen,  auf  Schmetter- 
linge zurückzuführen.  Atl  tlachinolli  bedeute  aber  Wasser  und  von  feuriger 
Masse  durchzogene  Erde,  sodass  der  Schmetterling  ein  Symbol  der  feurigen, 
vulcani8chen(?)  Erde  sei.  Diese  Resultate  werden  im  Folgenden  eine  Er- 
weiterung erfahren.  Es  muss  also  der  Inhalt  der  Arbeit  über  das  Symbol 
des  Krieges  atl  tlachinolli  für  diese  Auseinandersetzungen  vorausgesetzt 
werden. 

Genau  dieselben  Schmetterlings -Häkchen  wie  in  der  Zeichnung  des 
Ackers  finden  sich  in  der  Darstellung  des  Nachthimmels  (Fig.  1  der  Text- 
Abbildungen)  und  des  blauen  Himmels*),  des  nächtlichen  Dunkels*),  des 
Erdinnem  bezw.  des  Dunkels  der  Höhlen  (Fig.  4)  und  der  Unterwelt 
(?  vgl.  auch  Fig.  2').  An  den  meisten  Stellen  treten  sie  zusammen  mit 
Augensternen  auf.  Cod.  Borg.  37  und  38  sieht  man  sie  zugleich  mit 
mehreren  voll  ausgeführten  Schmetterlingen. 

Diese  Augen  sind  meist  in  Form  zweier  concentrischer  Kreise  ge- 
zeichnet, von  denen  gewöhnlich  das  obere  Drittel  oder  die  obere  Hälfte  bezw. 
das  Ende,  welches  dem  Innern  des  dunklen  und  zu  erleuchtenden  Gegen- 
standes zugekehrt  ist,  roth  gemalt  erscheint.  Das  menschliche  und  thierische 
Auge  ist  u.  a.  gewöhnlich  in  Form  zweier  concentrischer  Halbkreise  ge- 
zeichnet und  zuweilen  nach  dem  äusseren  Augenwinkel  zu,  der  roth  gemalt 
ist,  etwas  spitzer  ausgezogen  (Fig.  5).  Seltener  kommen  —  meist  bei 
Thieren  und  Todten-Schädeln  — -  runde  Augen  vor,  deren  äussere  Augen- 
winkel dann  ebenfalls  roth  sind  (Fig.  6).  Im  Cod.  Borbonicus  besonders 
giebt  es  aber  auch  runde  Augen,  z.  B.  im  Gesicht  Tlalocs  und  des  Todes- 
gottes, deren  obere  Hälfte  roth  ist  (Fig.  11).  Dasselbe  zeigen  die  aus  den 
Höhlen    herausgetriebenen  Augen    (Fig.  7).      Manchmal    tragen    dieselben 

1)  Vgl.  Cod.  Vat  B.  Nr.  3773  ed.  Loubat  26,  56.  Cod.  Bologna  ed.  Lonbat  5,  6. 
Cod.  Borg.  ed.  Loubat  24.(?) 

2)  Vgl.  Cod.  Borg.  '29—32  usw.  Cod.  Bol.  12.  Cod.  Laud.  1.  Cod.  Mendoza  89,  6; 
41,  7:   Hieroglyphe  der  Stadt  Yoalan. 

8)  Cod.  Borg.  28. 
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Gottheiten  ohne  ersichtlichen  Grund  bald  die  eine,  bald  die  andere  Fomi 
<le8  Auges. 

Jedenfalls  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  Augen,  welche  das 
Dunkel  erhellen,  thatsächlich  Augen  sind.  Jedoch  geht  schon  aus  dem 
oben  Gesagten  hervor,  dass  sie  keine  Sterne  oder  wenigstens  nicht  immer 
Sterne  vorstellen  sollen.  Sie  kommen  übrigens  auch  am  blauen  und  wolken- 
bedeckten Himmel  vor*)  und  mitunter  auf  hellem,  rothem  Grunde,  der 
dem  nächtlichen  Dunkel  entspricht*),  während  die  Häkchen  in  dieser  isolirten 
Form  (s.  weiter  unten)  sich  sehr  selten  dort  finden'). 

Augen  und  Schmetterlings-Häkchen  sind  im  nächtlichen  Dunkel  sowohl 
zusammen  vertreten,  wie  sie  sich  auch  allein  finden.  Andererseits  gehen 
sie  aber  auch  eine  Verbindung  miteinander  ein.  Einmal  steht  das  Auge 
in  der  Mitte  des  kreisförmig  angeordneten  Dunkels,  dessen  Rand  häkchen- 
formig  gezackt  ist  (Fig.  8).  Man  darf  vielleicht  annehmen,  dass  diese  Art  und 
Anordnung  der  Häkchen,  die  sehr  zahlreich  im  Codex  Borbonicus  auftritt, 
mit  unseren  Schmetterlings -Halbmonden  bezw.  -Häkchen  in  innigen  Be- 
ziehungen steht.  Auch  das  dunkle,  wirre  Haar  der  Todes -Gottheiten, 
welches  mit  Augen  übersäet  ist,  ist  in  dem  genannten  Codex  und  bei  den 
tzitzimitl-Rüstungen  im  Cod.  Mendoza  in  derselben  Weise  am  Rande  ge- 
zackt (Fig.  9),  und  an  manchen  dieser  Figuren  erkennt  man  deutlicher,  dass 
-die  Zacken  unsere  Schmetterlinge  sind  (Fig.  10).  Eine  weitere,  aber 
selten  vorkommende  Verbindung  zwischen  beiden  ist,  dass  Augen  gleichsam 
aus  den  Halbkreisen  am  Bande  des  dunklen  Haares  herausquellen  (Fig.  11), 
ähnlich  wie  die  Augen  heraustreten,  die  aus  ihren  Höhlen  gerissen  sind. 
In  anderen  Fällen  entsprechen  die  ausgestrahlten  Augen,  welche  gerade 
am  Rande  des  dunklen  Haares  aufsitzen,  den  Höhlungen  der  Sehmetter- 
lings-Halbmonde  nicht  ganz  (Fig.  12). 

Dadurch  kommen  wir  zu  der  Abart  der  vorigen  Verbindung,  dass  die 
Augen  ohne  Stiel  in  den  Halbmonden  selbst  darin  sitzen.  Dazu  gehören 
zunächst  die  Gebilde  auf  den  Köpfen  Tlalocs,  Nauieecatls,  Quetzalcoatls, 
Xolotls,  Macuilxochitls  (Fig.  14)  und  mitunter  des  Tepeyollotl  *),  wo  aus 
dem  Rachen  des  Jaguars  das  Gesicht  Tezcatlipocas  heraussieht,  und  des 
Cintcotl*).  Hier  ist  jedoch  ein  Halbmond  (oder  besser  Hufeisen)  vorhanden, 
der  umgekehrt  wie  in  dem  vorigen  Fall  mit  der  offenen  Seite  dem  Kopf 
aufsitzt,  also  der  Art,  dass  der  Kopf  des  Schmetterlings,  wenn  er  vorhanden 
wäre^  dem  Haar  des  Gottes  zugekehrt  sein  würde.  Darin  ist  ein  Auge, 
nianchnial  etwas  länglich  wie  der  Schmetterling  selbst.  Der  roth  ge- 
zeichnete Theil  desselben  ist  wie  fast  überall  dem  dunklen  Haupthaar  zu- 

1)  V^l.  Cod.  Borf?.  23  u.  a. 

2)  Vgl.  Cod   Borg.  31  usw. 

3)  Vgl    jedoch  Cod.  Borg.  24. 

4)  Cod.  Vat.  A.  Nr.  373-,  Bl.  15.    Cod.  Tfll.-R.,  Bl.  9. 

5)  Cod.  Borg.  51,  52.    Daxu  kommt  in  einem  Fall  der  Sonnengott  C.  Borg.  14. 
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Fig.  i— 3L    Schmetterling  und  Auge. 

1.  Naclitliimtnci  mit  Mond.  C.  Borg,  7L  —  2.  Hieroglyphe  der  Stadt  Mictlan.  C.  Mend. 
16,  5.  —  3,  Tcteaiiman.  C.  U<tr^,  \2.  —  4.  Huhle.  C.  Borg.  &X  —  ö.  S«ino(fH|>ott*  C. 
Bor^,  66.  —  6.  TmiogotL  C.  B«>rg.  70,  —  7,  Ciiiapipiltin.  C\  Hör;;.  47,  —  8,  Augo  mit 
Schmctterliüs^  -  Häkchen  C,  Borb,  18.  —  9,  Tapeszcichen  miquiitli.  C.  Borb.  2L  — 
10,  Todes-Gütthcit,  eine  der  dreizehn  Gottheiten,  die  die  Tagesxeichen  bcß^ldten.  C.  Borb.  14, 
—  n.  Toilesgott  C.  Horb.  IL  —  12.  Erdntchen.  C.  Horb.  IG.  —  13,  Nri€htli(lu\s  Dunkel 
C.  Vat  B,  ay.  —  1  L  Macniliochill.  U.  Bor^^  15.  —  ir>,  U>,  \%  Vom  Fries  in  Mitla  nach 
Seier,  Mitla,  Tat  I,  Brncbstücke  iU  IB,  l:  HimmeL  —  17.  Quetzaleoatl  C.  Brirj?- 4.^.  — 
18.  Schmetterlinti:  von  der  Ivnagua  der  T*'teoinDaD.  C  Borg.  tJ8.  —  20.  Darstellung  am 
Himmel  C-  Land.  8.  —  21,  )i2.  Von  einer  „Eiiilassnng^'.  C.  Bor;^  M,  3.3.  —  2H,  24  Nacht- 
himniel.  C.  Borb.  lli,  12.  —  25.  Darstelhuig  am  Himmel.  Relief  am  Stein  Tic-oca,  nach 
dem  Abguss  im  Berliner  Museum.  —  'it»-2tt.  Brusl^ehmucke  Tiantzcalpantecutlia.  C  Vat 
B.  »<\  Hl,  82.  ^  21>.  Tepejollütl  C.  Borg.  14.  -  .SO.  HuehuwoyotL  C.  Borg  U  -^ 
31.  Xiuhcoatl,  die  reoerBcblange  vom  Rücken  des  Teuergoftes  im  öahagun  Ms  ßibl. 
Nacionale  Flnreni  nach  Seler^  Tonalamatl  §.  Ö9(3,  Fig,  i>8. 
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gekehrt*).  An  der  Aussenseite  des  Schmetterlings -Halbmondes  befinden 
sich  meist  weitere  2  und  mehr  Augen.  3  bezw.  4  solcher  Schmetterlinge 
mit  eingesetzten  Augen,  jedoch  ohne  Ausstrahlungen,  sieht  man  auch  auf 
ilem  Kopfe  der  Götter,  welche  auf  einem  Fries  zu  Mitla  vom  Himmel 
herabschauen  (Fig.  15,  16).  Die  Augen  erscheinen  zwar  etwas  fremdartig. 
Am  meisten  entsprechen  ihnen  die  Augen  in  dem  nächtlichen  Dunkel,  Fig.  13. 

An  einer  Darstellung  Quetzalcoatls,  C,  Borg.  45,  gehen  von  dem 
Schmetterling  im  Haar  3  andere,  von  einer  Art  von  Augen  erfüllte  Schmetter- 
linge aus  und  dazwischen  2  gestielte,  d.  h.  ausstrahlende  Augen  (Fig.  17). 
Der  (lott  erscheint  hier  in  seinen  Beziehungen  zum  Morgenstern,  da  er  von 
Köpfen  und  Gestalt(»n  Tlauizcalpantecutlis  ringsum  eingeschlossen  ist. 
Fast  dasselbe  Gebilde  sieht  man  auf  der  Brust  der  (iottheit  des  Morgen- 
sterns C.  Fejervary  20.  Dass  die  Figuren  wirklich  „Schnietterlings*Halb- 
monde"  sind,  erkennt  man  durch  Vergleich  mit  Fig.  18,  die  eine  häufig 
vorkommende  Form  des  Schmetterlings  auf  der  Kleidung  der  Teteoinnan 
wiedergiebt,  und  dem  Nasenschmuck  der  Teteoinnan  (Fig.  3).  Die- 
i^elbe  Verbindung  zwischen  Schmetterlingen  und  Augen,  wie  in  dem  Haar 
Quetzalcoatls  (Fig.  17),  findet  sich  nun  auch  in  der  Darstellung  des 
Himmels.  So  auf  einem  Fries  zu  Mitla,  wo  von  einem  bekannten  Schmetter- 
lingstypus ^)  4  Schmetterlinge  mit  gestielten  Augen  darin  und  dazwischen 
3  spitze  Strahlen  ausgehen  (Fig.  11)).  An  anderen  Stellen  sind  die  aus- 
strahlenden Schmetterlinge  mit  Ansätzen  zum  Auge  und  u.  a.  zugleich 
mit  kleineu  Häkchen  (Fig.  21),  ebenfalls  Schmetterlingen,  erfüllt  oder  mit 
einem  Netzwerk  von  Linien  (Fig  22).  Was  in  Fig.  21  die  langen  zangen- 
artigen Fortsätze  bei  a  bedeuten,  ist  unklar.  Der  Lage  nach  müsste  man 
an  Schmetterlingsfühler  denken.  In  Fig.  20  sind  die  ausgestrahlten  Schmetter- 
linge schleifenartig  verlängert,  und  Fig.  23,  24  hat  stjitt  der  ausgestrahlten 
Schmetterlinge  breite  Fortsätze,  zwischen  denen  2  Schmetterlinge  mit 
Augen  darin  auftreten.  Aehnliche  Fortsätze  giebt  (^s  auch  an  den  Ge- 
bilden, welche  die  (lottheiten  des  Morgensterns  im  Codex  Vaticanus  B, 
Nr.  3773,  als  Brustschmuck  tragen  (Fig.  20—28).  Hier  kann  man  er- 
kennen, dass  diese  Fortsätze  auch  Schmetterlinge  vorstellen  sollen.  Auf  dem 
Ticoc-Stein  des  Mus(»o  Nacional  in  Mexico  endlich  ist  über  der  Darstellung, 
wie  der  König  über  verschiedene  Städte  triumphirt,  am  Himmel  die  Fig.  25 
zu  sehen,  wo  auch  der  innere  Schmetterling  kaum  noch  angedeutet  ist. 
Ihre  Bedeutung  kann  nur  die  des  (lestirns  Venus  oder  eines  besonders 
hell  leuchtenden  Sterns  im  Allgemeinen  sein. 

Man  ist  versucht,  manchen  Schmetterling  mit  eingesetztem  Au^e,  wie  Hr. 
Sei  er  es  thut,  einfach  als  Augenbraue  über  einem  Auge  aufzufassen.  In  der 
That  hat  eine  ähnliche  Augenbraue  der  xiuhcoatl  des  Feuergottes  in  <lem 

1)  In  allen  Abbildungen  ist  die  rothe  Farbe  durch  senkrechte  Schraftimng  aus- 
gedruckt. 

2)  Vgl.  diese  Zeitschrift  XXXII,  1900,  8. 119,  Fig.  89. 
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Sahagun-Manuscript  der  Biblioteca  Nacionale  in  Florenz  (Fig.  31),  allein  der 
Verfasser  hat  nur  noch  3  Brauen  der  Art  auffinden  können  *).  Augenbrauen 
tragen  überhaupt  nur  Thiere  (Fig.  12,  30),  Todtenköpfe  (Fig.  6)  und 
einige  Gottheiten  von  thierischem  Aussehen  wie  Tepeyollotl  (Fig.  29)  und 
Quetzalcoatl.  In  diesen  Fällen  entfernt  sich  aber  die  Augenbraue  erheblieh, 
von  unserem  Schmetterling.  Besonders  sind  die  ausgestrahlten  Schmetter- 
linge und  die  einzelnen  „Hufeisen-Schmetterlinge^  auf  den  Köpfen  mancher 
Götter  (Fig.  14,  16)  durchaus  anders.  Es  macht  auch  stutzig,  dass  gegebenen- 
falls  die  Augen  am  Himmel  gewöhnlich  in  den  Himmel  hinein,  nicht  nach, 
unten  sehen  würden,  da  ja  doch  die  „Braue''  unter  ihnen  angebracht  wäre, 
üebrigens  kommen  auch  Augen  mit  Augenbrauen  in  freiem  Gebrauch  vor,, 
wo  es  sieh  um  die  Darstellung  von  Feuerzungeu  bezw.  Rauchwolken 
handelt  (Fig.  44  unten  links*).  Sie  sind  dann  wie  die  Brauen  an  Todten- 
köpfen.  Andererseits  bildet  Fig.  27  das  einzige  Beispiel,  wo  in  unserer 
bekannten  Verbindung  zwischen  Schmetterling  und  Auge  die  Umbiegung 
des  Schmetterlings  nur  auf  einer  Seite  ausgeführt  ist,  dieser  also  that- 
sächlich  wie  eine  Braue  aussieht.  Vielleicht,  dass  der  Mangel  an  Raum 
daran  Schuld  ist.  So  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Braue  vom 
Schmetterling  abgeleitet  oder  der  Schmetterling  an  den  Himmelsaugen  oder 
umfassender  gesagt:  „mit  eingesetztem  Auge^  eine  Braue  ist.  Man  könnte 
allenfalls  annehmen,  dass  die  Künstler  beim  Zeichnen  dieser  Verbindung 
zwischen  Auge  und  Schmetterling  unwillkürlich  an  die  figürlich  und  be- 
grifflich so  naheliegende  Augenbraue  dachten  und  sich  demgemäss  in  der 
"Zeichnung  dieser  noch  mehr  näherten. 

Aber  es  giebt  noch  einen  anderen  Hinweis  darauf,  dass  wir  es  in 
diesen  Fällen  mit  Schmetterlingen  zu  thun  haben,  nehmlich  eine  sonst 
vorkommende  Verbindung  zwischen  Schmetterling  und  Auge.  Zunächst 
ist  schon  in  einer  anderen  Arbeit  darauf  aufmerksam  gemacht  worden')^ 
dass  nicht  nur  kleine  Schmetterlings -Häkchen  allenthalben  am  dunklen 
Nachthimmel  verstreut  sind,  sondern  ein  grosser  Schmetterling  den  Mond 
vorstellt  (Fig.  1).  Wie  wir  sehen  werden,  gehen  aber  auch  die  Strahlen 
der  Sonne  auf  Schmetterlinge  und  Augen  zurück.  Das  Sonnenbild  (Fig.  33) 
von  einem  Fries  zu  Mitla,  das  innen  stark  verstümmelt  ist,  zeigt  am 
Rande  4  Hauptstrahlen,  die  wie  die  Schmetterlinge  nach  aussen  aufgerollt 
sind.  Abgesehen  davon,  dass  der  Strahl  nicht  rund,  sondern  spitz  ist, 
zeigt  er  überhaupt  ganz  die  Schmetterlingsgestalt.  Spitz  sind  nun  häufig 
die  Schmetterlings -Häkchen  in  der  Zeichnung  der  Erde*),  und  der  voll« 
ständig  ausgeführte  Schmetterling  im  Codex  Borgia  hat  oft  einen  solchen 

1)  Seier,  diese  Zeitschr.  XXJII,  1891,  Vhdlg.  S.  118,  Fig.  3.  C.yote- Rüstung 
(Sahagnn-Ms ).    Cod.  Mendoza,  XI,  15  (Kopf  des  Windgottes). 

2)  Ferner  Cod.  Borg.  61  usw. 

3)  S.  diese  Zeitschr.  XXXII,  1900,  S.  126. 

4)  Vgl.  a.  a.  ü.  S.  I2l,  Fig.  44.    C.  Borg.  50  u.  a. 
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langen  spitzen  Leib  (Fig.  36).  An  anderen  Sonnenbildern  sind  die  Strahlen 
länger  nnd  die  Umbiegung  ist  fortgefallen  (Fig.  32,  34),  oder  die  Strahlen 
werden  nur  durch  einfache  dicke  rothe  Striche  veranschaulicht  (Fig.  35,  40). 
Letztere  würden  den  breiten  Bändern  entsprechen,  die  in  Fig.  23—28  von 
dem  Schmetterling  ausstrahlen  und  auch  ihren  Ursprung  vom  Schmetter- 
ling ableiten,  wenn  auch  nichts  mehr  in  ihrer  Gestalt  dafür  spricht.  Diese 
spitzen  und  stumpfen  Schmetterlingsstrahlen  sind  übrigens  auch  keines- 
wegs gerade  der  Sonne  eigenthümlich,  nondern  ebensogut,  wenn  auch 
seltener,  dem  Monde  (Fig.  37,  41).  In  den  zapotekischen  Codices  in  Oxford 
sind  oft  Sonnen  gezeichnet,  deren  oberer  Theil  wie  die  aufgerollten  oberen 
Flügelenden  der  Schmetterlinge  gestaltet  ist  (vgl.  Fig.  43),  sodass  die  Sonne 
im  Ganzen  als  Schmetterling  gedacht  worden  zu  sein  scheint.  Unwillkürlich 
denkt  man  dabei  an  die  Beschreibung,  die  Duran  an  mehreren  Stelleu 
seiner  Historia  (II  Cap.  88,  S.  156  usw.)  von  dem  wie  ein  Schmetterling 
gestalteten  Sonnenbilde  giebt:  „sobre  un  altar  estava  colgada  en  la  pared 
una  ymageii  del  sol  pintada  de  pincel  en  una  manta  la  quäl  figura  era  de 
hechura  de  una  mariposa  con  sus  alas  y  a  la  redonda  della  un  cerco  de 
oro  con  muchos  rayos  y  resplandores."  Freilich  kommen  in  jenen  Codices 
auch  manche  andere  Thiere,  aber  nur  deren  Köpfe,  in  Verbindung  mit 
der  Sonne  vor.  Andererseits  ist  Duran  geneigt,  auch  einigen  anderen 
Darstellungen  Schmetterlingsgestalt  zuzuerkennen,  wie  dem  Zeichen  olin 
und  dem  Brustschmuck  Quetzalcoatls,  was  wenigstens  für  letzteren  Schmuck 
als  ausgeschlossen  gelten  darf  ^). 

Zwischen  den  Strahlen  der  Sonne  treten  gewöhnlich  gestielte  Augen 
auf  (Flg.  32 — 34),  die  manchmal  ganz  in  der  früher  beschriebenen  Weise 
nach  innen  zu  ebenso  wie  theilweise  der  Stiel  selbst  roth  sind,  nach  aussen 
zu  weiss.  Oft  aber  schiebt  sich  zwischen  das  Roth  des  Stiels  und  das 
Weiss  des  Auges  ein  schmales  schwarzgestreiftes  weisses  Feld  ein  (Fig.  34). 
Auch  wo  Feuerzungen  dargestellt  werden,  kommen  die  Augen  in  diesen 
beiden  Arten  vor  (Fig.  30,  44).  Sehr  schön  sieht  man  die  Rauchwolken 
und  Flammen  in  einer  Darstellung  des  Cod.  Borgia  beim  Feuerbohren 
aufsteigen  und  in  der  Luft  verwehen  (Fig.  44).  Hier  kann  man,  wenn 
man  will,  Rauch  und  Feuer  deutlich  unterscheiden. 

Es  könnte  nun  merkwünlig  erscheinen,  dass  genau  so,  wie  diese  aus- 
gestrahlten Augen  von  dem  Typus  der  Fig.  34,  auch  die  Xasenstäbe 
<ler  männlichen  (Jottheiten  gezeichnet  sind,  so  dass  der  ganze  Nasen- 
stab wie  2  mit  den  Stielen  in  eine  Linie  zusammengefügte  Augen  aus- 
sieht (Fig.  5).  Dies  würde  eine  Parallele  dazu  bieten,  dass  die  weiblichen 
Gottheiten  einen  Schmetterling  in  der  Nase  tragen,  und  dass  im  Cod. 
Borg,  bisweilen  dem  Feuergott  (S.  61  u.  a.),  den  die  Erde  repräsentirenden 
Hirschen  (S.  22,   53)  und  dem  Coyote   des  vierten  Tageszeiehens   (S.  10), 

1)  Duran,  II,  Cap.  88,  S.  1Ö6. 


Kig.  32—4»»,  52.  Auge  und  Schmetterling'. 
32.  SüiiiK*  umi  Duiik»'lheit.  i\  B">rb>  11.  —  3CS.  8onuo  vi>m  Fries  tu  Mitla  uach  Seli?r, 
Mitlft,  Tiif.  I,  liruchstfick  5.  —  34.  Sonne.  C  Borb>  16.  —  Bä*  Sonne  am  Kopf 
einer  Gottheit  mit  t>  Sonnen.  C.  Borg.  4*».  —  $i\  Schmetterling.  C.  Borg.  36.  — 
;^7,  4L  Monde  mit  (Sonnen 'Schmetterlings) Strahlen.  ('.  Borg.  37,  59.  —  38.  Sonnen- 
(Schmelt*>rlini,^s-)  Strahl  als  Obrschmuek  des  Feuergotte^.  C,  Bor^'.  61,  —  3t*,  Rauchender 
Spiefrcl  TejM^ollotls,  C.  Borb,  3.  —  10.  Hirsch  mit  Sonne.  C.  Borg.  33  (<>rglliiit  nach 
Kiri^shoron  ^h  6).  —  42.  Sonne.  C.  Borg.  57,  —  43.  Sonne  al»  Schmettertitig,  C.  Bodlt»j|r  I,  16 
(dio /äliluni;  rrr<>l;'t  nach  der  Reihcnfid^e  der  3  lapotfkia^hen  Binlley-Codict^s  liei  Kings- 
horoijgh  1).  —  14.  Feuerbohnmg  mit  Feuer  und  Rauch.  i\  Borg- öl.  —  45,  Chalchiuiztli. 
C.  Tell,-R,  Bl  B,    —    46.  Schmelt»*rliii^^  auf  einem   Bniidd  ll.dst.     Wiener  Tod.  I,  2fu  -^ 

52.  Feuerbohrung.    C.  Borg.  52. 

Fig.  47— 5L    t' h al c h i  n i tl. 

47,  Nach   Sei  er,    Die    Bilderschriften    A.  tob   Humboldt's,    181^,    S.  29,    Fig.  37,    — 

48,  4^.  Hieroglyphen  der  Stadt  Chalco  Atenco  und  Cbalco,    C.  Mend.  17,  21  und  3,  8.  — 
TjO,  Sonne  vom  Laib  einer  Xolotl-Gestalt(0    C.  Borg.  43.  —  51.  Feuerbohrung.   C.  Borg.  46. 
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im  C  Laud.  "2  Tlaloc  (vgl.  auch  C.  Laud.  1)  ein  Schmetterlingsstrahl  an 
einem  Bande  das  Ohr  schmückt  (Fig.  38).  Allein  wir  sehen  allenthalben  dio 
Enden  von  Bändern  —  besonders  Ohrbänder,  solche,  die  vom  Brustschmuck 
herabhängen,  am  Fussgelenk  u.  dgl.  m.  —  wie  ausstrahlende  Augen  dar- 
gestellt. Man  wird  also  jedes  blanke,  glänzende  Endstück,  jedes  Steinchen, 
jede  Goldschoibe,  den  Wassertropfen  usw.  als  Auge  gezeichnet  haben,  als  ein 
passendes  Symbol  für  das  Glänzende,  ohne  dass  dahinter  eine  besondere  Be- 
deutung des  Auges  steckt.  So  hat  ein  Interpret  des  Tell.-Kemensis  (Bl.  8) 
an  eine  ähnliche  Augendarstellung,  welche  den  bekannten  Maguey-Stachel 
zum  Auffangen  des  Kasteiungsblutes  schmückt  (Fig.  45),  geschrieben: 
„chalclüuiztli,  quiere  dezir  la  piedra  preciosa  de  la  penitencia  o  sacrificio", 
was,  in  chalchiuh-uitztli  emendirt*).  Dorn  mit  chalchiuitl  (grüner  Stein) 
heissen  muss,  wobei  der  grüne  Stein  wohl  die  Vollendung  des  Kasteiungs- 
opfers  bezeichnen  soll.  Ja  die  Form  des  Auges  als  '2  coneentrische  Kreise 
ist  so  einfach,  dass  sie  vielleicht  gelegentlich  auch  die  Verdickung  an  einem 
schlanken  (iegenstand  bezeichnen  kann;  bestehen  doch  auch  <lie  Zahlzeichen 
mitunter  statt  aus  einem  Kreise  aus  2  concentrischen  Kreisen. 

Im  übrigen  erscheint  das  Auge,  welches  in  der  Darstellung  des  Feuers 
(Fig.  .*{!>.  44)  klar  genug  als  das  Feurige,  Leuchtende  hervortritt,  am  Nacht- 
himmel und  am  Ifimmel  überhaupt  als  Stern;  wenigstens  liegt  diese  Er- 
klärung am  nächsten,  und  die  in  den  Sahagun-Manuscripten  in  Madrid 
aufgeführten  Sternbilder  sind  in  der  That  als  Augen,  als  Reihen  von  je 
'2  concentrischen  Kreisen  gezeichnet").  Auch  die  Augenstrahlen  des  Mondes 
und  der  Sonne  sind  ohne  weiteres  verständlich.  Augen  dagegen  als  Com- 
plement  des  Dunkels  überhaupt  anzubringen,  kommt  uns  als  blosse  Laune, 
als  ä8thetisch<M*  Vorgang  vor,  oder  wie  die  Erklärun<;»en,  die  das  „non 
licpiet"  in  sich  enthalten,  lauten  mögen. 

Etwas  Licht  auf  diese  Frage  zu  werfen,  ist  vielleicht  die  Verw(»ndung 
des  Schmetterlings  in  Form  eines  Häkchens  oder  Halbmondes  geeignet. 
Auch  di(»ser  kommt  da  vor,  wo  das  Auge  auftritt,  soweit  der  (rebrauch 
d(»s  letztenMi  namhaft  gemacht  ist,  nur  nicht  direct  als  Feuerflamme,  ob- 
wohl der  ausgeführte  Schmetterling  auf  Holzbündeln  im  Cod.  Viennensis 
wahrscheinlich  die  Feuerflammen  symbolisiren  soll*)  (Fig.  4(>).  Dagegen 
dienten  die  Sehmetterlings-Häkchen  ausserdem  zur  Bezeichnung  der  Frde. 
Die  Definition,  dass  sie  die  von  feuriger  (vulcanischer)  Masse  durch- 
drungene Erde  vorstellen,  würde  sehr  gut  ihre  nahen  Beziehungen  zu  den 
„Augen**  erklären.  Dass  sie  sich  aber  als  Mond,  als  Theile  der  Sonne, 
am  Nachthimmel,  in  Höhlen  usw.  (vgl.  auch  die  Hieroglyphe  der  Stadt 
Mictlan,  Fig.  2)  finden,  zwingt  der  Betrachtung  die  an  und  für  sich  fern 
liegende    Theorie    auf,    die    Mexikaner    hätten    sich    nicht    nur    die    Erde, 

1)  Nach  Selor,  Tonalamatl  S.  547. 

2)  Seier,  Die  Venusperiode.    Zeitschr.  f.  Ethnol.  XXX.    Verhdlg.  S.'MS,  Fig.  6—10. 

3)  Vjrl.  auch  diese  Zeitschr.  XXXII,  1900,  S.  llOf.  und  Fig.  4,  5. 
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sondern  nach  Analogie  derselben  den  ganzen  Kosmos  von  Lichtkörperchen 
durchzogen  gedacht,  deren  Concentration  die  sichtbaren  Lichtquellen  Sonne, 
Mond  und  Sterne  bedeute.  Dass  übrigens  die  Sonne,  so  wie  wir  sie  überall 
gezeichnet  sehen,  nicht  nur  einen  Individualbegriff  darstellt,  sondern  ge- 
legentlich auch  einen  GattungsbegriflF  enthalten  könnte  —  bei  dem  wir  uns 
natürlich  nichts  anderes  denken  können  als  etwa  „strahlendes  Lichf^  — 
das  sehen  wir  u.  a.  an  der  Figur  mit  dem  Brustschmuck  Quetzalcoatls 
Cod.  Borgia  40,  auf  deren  Gliedmaasseu  9  Sonnen  gezeichnet  sind.  9  Quetzal- 
coatl- Gestalten  öffnen  mit  einem  Opfer messer  die  9  Sonnen,  aus  denen 
Blut  herausfliesst,  und  reissen  ihnen  das  Herz  heraus.  Freilich  können  die 
Sonnen  auch  als  bestimmte  Stellungen  der  Sonne  oder  bestimmte  Quali- 
täten derselben  angesehen  werden. 

Auge  und  Schmetterling  unterscheiden  sich  vielleicht  dadurch  etwas 
von  einander,  dass  in  der  Verbindung  zwischen  beiden  der  letztere  oft 
die  Lichtquelle  an  sich,  das  orstere  gewissermaassen  nur  die  Darstellung 
des  Lichts,  die  Ausstrahlung  bedeutet.  In  der  That  ist  das  Schmetter- 
lings-Häkchen im  Dunkel  der  Nacht  gleichfalls  dunkel,  das  Auge  leuchtend 
gezeichnet.  Doch  wird  auch  der  Schmetterling  manchmal  als  ausstrahlendes 
Licht  gedacht;  er  strahlt  aber,  wenn  wir  von  der  Sonne  absehen,  stets 
von  einem  anderen  Schmetterling  aus  und  hat  gewöhnlich  in  sich  1  Auge. 
In  den  Schmetterlingsstrahlen  der  Sonne  und  des  Mondes  dagegen  hat 
ein  Auge  nicht  Platz.  Da  nun  auch,  wie  erwähnt,  in  den  zapotekischen 
Codices  die  Sonne  als  Ganzes  als  Schmetterling  gezeichnet  ist,  so  muss 
der  Schmetterling  als  hervorragendste  Lichtquelle  angesehen  werden.  Bei 
der  Sonne  besteht  der  ausstrahlende  Kern,  wie  wenigstens  an  einigen  Dar- 
stellungen festgestellt  werden  kann,  aus  einem  grünen  Steine  chalchiuitl 
(Fig.  35,  40),  an  dem  allerdings  mit  Ausnahme  von  Fig.  M  die  4  ausge- 
strahlten Augen,  die  gewöhnlich  beim  chalchiuitl  auftreten  (s.  jedoch 
Fig.  48)  weggefallen  sind  (Fig.  47,  49).  Sonst  wird  <ler  chalchiuitl  an  der 
Sonne  durch  verschiedenfarbige  oder  ornamentirto  Kreise  ersetzt  (Fig.  32,  34). 
Ja,  während  im  Cod.  Borgia  40  auf  «1er  Brust  des  Gottes  <'ine  Sonne 
gezeichnet  ist,  aus  der  Blut  herausfliesst,  hat  in  demselben  Co<lex  (31) 
eine  Erd-  oder  Todesgöttin  statt  dessen  einfach  einen  chalchiuitl  auf  der 
Brust,  dem  das  Blut  entströmt.  Bedenklich  ist  dabei  nur,  dass  dieselben 
Chalchiuitl  -  Scheiben  gelegentlich  auch  als  Blüthen  von  Bäumen  vor- 
kommen*), sodass  ein  klarerer  Einblick  erst  durch  genaue  Vergleichung 
sämmtlicher  (Uialchiuitl  -  Scheiben,  die  hier  nicht  angängig  ist,  erlangt 
werden  kann. 

In  der  That  scheint  der  Smaragd  —  oder  was  es  sonst  sei  —  etwas 
mit  dem  Feuer  überhaupt  zu  thun  zu  haben.  In  2  Darstellungen  des 
Cod.  Borgia  (34,  46)    dient    als  unmittelbare  Unterlage   des  Feuerbohrers 

1)  S.  z.  B.  Cod.  Borg.  49.     Cod.  Bol.  9. 
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ein  Smaragd  (Fig.  51).      In  einer  aodereii  i.st   au  die  Stelle  des  8maragdH 

ein  öpfermesser  (tecpatl)  «getreten   (Cod,  Borg.  5ü),    und  derartige  Messer 

sehen  wir  häufig  wie  Strablen  senkrecht   vom   Himmel  abwärts   gerichtet^ 

vielleicht  thatsächlich  das  durchdringende  Licht    repräi^entirend.     Aus  der 

Thatsache,  dass  im  Cod.  Borgiu  Tri  (Fig.  ö2)  der  Sclmietterlings-Ilalbruond 

ehenfall«  Unterlage  dc*8   Fenerbohrers  ist,    dürfte  mau   deslialb  auch  keine. 

besonderen  Schlüsse  ziehen.     Indessen  steht  er  zur  Feuerbohrnug  insofern 

jin  engen  Beziehungen^  als  der  Schmetterlings-Honnenstraht  zur  Bezeichnung 

ides   dahres  gebraucht    wird    und   sich    im   ('od,  Btu*gia,    wie    iu   <leu   zapo- 

Itekischen  Codices,  mit  den  4  Jahreszeichen  verbindet,   d.  h*  den   4  Tagen 

[des  Tonalanmtl,   auf  die  stets  die  Änfünga  der  Jahre  fielen  (Fig.  (>H — 65). 

Dadurch,    »Jasa  im  Codex  Borgia  Rauchwolken   ans  der  Jahresbezeichnung 

'emporsteigen,  wird  die  Beziehung    auf    «lie  Feuerbohrung   uoch   deutlicher 

'gemacht  (Fig.  04,  (»5).      In    den    Kupotekisch-uiixtekiscbeu    Codices    steht 

vielleicht  an  Stelle  dessen  das  Auge  (Fig.  <i3a,Ä).    da,  uiau  könnte  auf  den. 


5(o       51 


U} 


^SL 


Kig,  Ö3— 67.     Tageszcicben  acatl, 
53,  54,  55,  57,  C,  TeU.-R.,  Blatt  15,  10,  81,  'Ib,   —   5«;.  C.  Vut.  A.,  ßlatt  U. 

Flg.  TiS — H2.    Tages  zeichen  ioc|iatl, 
ri8-6l,  a  Vat  A.,  Blatt  :Vl,  27»  IS>,  21.    —   <;2.  C,  Tüll.-K.,  Blatt  81, 
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(tedanken  konmien,  dass  iu  imiuchen  Codices  aoatl  uud  tecpatl  auch  aU 
blosse  Tageszeicheu  stets  mit  einem  Schnietterliugs- Halbmond  unten  ver- 
stdien  seien;  doch  liefert  ilie  Viei  folgende  Figuren  reihe  ('i3~6'i)  <len  Beweis, 
dass  man  es  in  diesen  Fiilleu  theils  mit  einer  ^JinfawHung  von  Bliitteru, 
tlieils  mit  Wassergefässen  oder  dergb  ul.  wahrscheinlich  aber  nicht  mit 
dem  Si3hmetterlings-fIalbmond  zu  thun  hat.  Dagegf^n  bildet  bei  der  Dar- 
stellung des  Feuerreibens  (Fig,  52)  sieher  die  Uuterlage  tles  Keibhol2es 
ein  Halbmond,  weil  iiinerliidh  und  nicht  ausserhalb  desselben  die  Rauch- 
wolken emporsteigen 

Von  dem  iaange  unserer  Darstellung  bringt  uns  die  Untersuchung  de^ 
iu  Fig.  63a  den  Sonnenstrahl  unischliessenden  Ovals  etwas  ab,  welches  au 
manchen  anderen  Stellen  ilurch  ein  Rechteck  ersetzt  wird  (Fig*  (j*$A),  und 
doch  können  wir  diese  nicht  umgehen.  Zu  einer  Deutung  desselben  fehlt 
uns  vorläufig  jeder  Anhalt,  da  das  Oval  nicht  die  bei  Sahagun  (VIT  Cap.  9) 
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beschriebeno  Jahresbindung  des  Zeitraums  von  52  Jahren,  das  toximinolpilia 
bezeiclinen  kann,  sondern  sich  auf  ein  einzelnes  Jahr  beziehen  muss.  Ihm 
entspricht  vielleicht  im  Cod.  Borgia  (Fig.  64,  65)  die  trapezartige  Figur 
am  FvLHüVi  oder  in  der  Mitte  der  Jahresbezeichnungen,  die  aber,  wie  es 
scheint,  hinter  dem  Schmetterlingsstrahl  steht  und  ihn  nicht  umschliesst, 
wie  in  Fig.  63a,  b.  Dieses  Trapez  mit  dem  spitzen  Strahl  finden  wir  auch 
auf  dem  Kopf  Tlaloes  (Fig.  66)  und  —  variirt,  aber  augenscheinlich  dasselbe 
darstellend  —  sowohl  auf  dem  Kopf  des  genannten  Regengottes,  wie 
einiger  Erd-  und  Maisgöttinnen  (Fig.  67 — 69).  Hier  entspricht  ein  ein- 
facher Strahl  dem  an  den  Enden  eingerollten  Strahl  der  Jahresbezeich- 
nungen. Erdgöttin  und  Tlaloc  tragen  aber  auch  die  Parallel-Figur  70,  71 
auf  dem  Kopf,  deren  Tra])ez  an  die  Einschliessung  des  Sonnenstrahls  in 
Fig.  63a,  b  erinnert.  Im  Wiener  Codex  ist  ein  vom  Schmetterling  aus- 
gehender bekannter  breiter  Strahl  (Fig.  2*2 — 25)  von  einem  spitzen  Strahl 
desselben  Ursprungs  der  Länge  nacli  durchschnitten  (Fig.  72).  Vergleichen 
wir  nun  noch  Fig.  73,  ebenfalls  vom  Kopfe  einer  Tlalocgestalt,  so  darf  man 
vielleicht  schliessen,  dass  in  allen  diesen  Fällen  lediglich  breite  und  spitze 
r,Strahhm"  zur  Darstellung  gelangt  sind,  wenn  zu  diesem  Schluss  auch 
unser  Ausgangspunkt  (Fig.  63  a)  nicht  ganz  stimmen  will. 

Weshalb  die  b<»idon  Strahlen  so  merkwürdig  miteinander  vorflochten 
sind,  ist  überhani)t  durch  die  Figurenreihe  nicht  aufgeklärt.  Eine  Er- 
weiterung erfährt  dieser  Kopfschmuck  in  Fig.  80,  welche  vom  Kopf  eines 
Steinbildes,  v.ii»  es  scheint,  der  Darstellung  einer  (Jöttin  stammt.  Hier 
sind  2  breite  Strahlen  in  einander  verstrickt,  und  an  der  Basis  ist  noch  ein 
ganz  kleiner  spitzer  Strahl  vorhanden.  l^]ng  mit  diesen  Darstellungen 
verwandt  ist  das  Schwanzende,  bezw.  der  Leib  der  Feuerschlange,  des 
xiuhcoatl.  Augenscheinlich  soll  dadurch  das  Feurige,  Leuchtende  dieses 
mythischen  Thieres  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  wie  es  an  anderer 
Stelle  durch  Rauch  und  Feuerflammen  geschieht.  Gewöhnlich  sind  Leib 
und  Schwanz  nach  Art  des  xiuhcoatl  auf  dem  Kucken  des  Feuergottes 
(Fig.  7D)  dargestellt.  In  Fig.  81  aber  sehen  wir  2  verschränkte  breite 
und  einen  sj)itzen  Strahl,  der  hier  ganz  herausgetreten  ist  (vgl.  Fig.  31). 
Das  Ganze  bildet  den  Rückenschmuck  einer  St(»instatue  aus  Puebla 
im  Museo  Nacional  de  Mexico,  wahrscheinlich  des  Feuergottes,  der  ge- 
wöhnlich eine  Feuerschlange  auf  seinem  Rücken  trägt.  Hier  würde  also 
statt  der  ganzen  Schlange  nur  das  Charakteristische,  Leib  ohne  Kopf, 
angebracht  worden  sein.  Durch  diese  Figur  wird  die  gegebene  Deutung 
<lieser  Gebilde  (Fig.  63 — 73,  80)  bedeutend  befestigt.  In  diese  Kategorie 
von  Symbolen  sind  auch  die  Zinnen  von  Tempeln  zu  rechnen  (Fig.  74,  75), 
deren  Zugehörigkeit  zu  bestimmten  Gottheiten  jedoch  schwer  festzustellen 
ist*)  (vgl.  auch  Fig.  108).    Ebenso  gehört  hierhin  Ohr-  und  Nasenschmuck 


1)  Tonalamatl  Aubin  13  Ol'ctcoinnan) ;  Sahag.-Ms.  bei  Sei  er,  Veröffentlichungen  VI, 
S.  99  (Fest  Tlacaxipelmaliztli):  S.  1G4  CYacat^cutli;;  Cod.  Mendoza  62,  9  (cuicacalli)  usw. 
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Fi^,  6J1— 81.  SchmetterlingsstTAhlen. 
^oJk  Jahr  acatL  C.  Oodloj  L  4  und  1,  ZU  —  Gl.  Hieroglyphe  dca  Morgensterns,  C. 
Borg.  71.  —  6\  Jahr  acatl,  C,  Borg,  51,  —  ßfi— 68.  Vom  Kopfputi  Tlaloc«,  C.  Borg.  87. 
V.  Bol.  8.  C.  Borg.  28.  •-  69.  Vom  Kopfputz  einer  Erdgöttin.  C.  Bol.  10,  -  TO.  Vom 
Kopfputz  einer  Maisgöttin.  C.  Borb.  :W.  —  71.  Vom  Kopfputz  Tlalors  C.  Borg.  88.  — 
72.  richmelK^Hing  mit  Strahlen.  Wiener  Cod.  11,  8  —  TA.  Vom  KopfputJt  Tlaloes.  C. 
Borg.  39  (Kingiiborongh  76i.  —  74,  T5.  Zinnen  *»ines  Tempels,  C.  Fejervarv  19.  Tonalanuitl 
Aubin  13.  —  76,  77.  Chantico.  C.  TelK-K.,  ßltitt  21.  C.  Borb.  18.  —'  78.  TepejoUotl. 
C.  Borb.  a  —  7».  Feuergott.  C.  B*-rb.  20,  —  WK  Kopfputx  einer  Steinfigur  aus  S,  Marcoa 
bei  Tulä  im  Miiseo  Nacional  de  Mexico  nach  Pcnafiel.  Monnmcnlo.^  I,  159.  —  «1,  Voin 
Kucken   einer  8teinligur  des   Fener^^uttes  (?)    im  Muaeo  Nacioual    de  Mexico,    nach  einem 

Abgusa  im  Berliner  llnseum,    */>s  w«**  ^^ 


14  K.  Th.  Prbuss: 

•fler  Quaxolotl-Chantico  im  Codex  Tell.-R.,  Bl  21,  (Fig.  76)  und  der  ent- 
sprechenden Stelle  des  Cod.  Vat.  A.  Dieser  Nasenschmuck  sieht  bei  der- 
selben Göttin  des  Cod.  Borb.  (18)  etwas  anders  aus  (Fig.  77)  und  tritt  hier 
ebenso  bei  Tepeyollotl  (Fig.  78)  und  isolirt  in  der  Darstellung  der  neunten 
und  zehnten  Woche  auf.  Ferner  tragen  ihn  die  falschen  Köpfe  von  Mumien- 
bündeln. Im  Aub  in 'sehen  Tonalamatl  (vgl.  Cod.  Vat.  B.  29)  hat  denselben 
Schmuck  der  Huehuecoyotl  der  vierten  Woche.  In  der  Art  der  Fig.  76 
findet  er  sich  bisweilen  bei  Erdgöttinnen*).  Einmal  trägt  ihn  Patecatl  im 
Ohr,  dem  an  jener  Stelle  die  ebenso  geschmückte  Teteoinnan  gegenübersitzt 
(C.  Fejerv.  10).  Desgleichen  führt  ihn  der  Tezcatlipoca  unter  den  die 
Tage  begleitenden  13  Gottheiten  im  Cod.  Borbonicus  im  Ohr*).  Es  ist 
gewiss  auffallend,  dass  gerade  Tlaloc,  der  Erdgott  Tepeyollotl,  Huehuecoyotl 
und  Erd-  und  Maisgöttinnen  dieses  doppelsti'ahlige  Emblem  tragen,  wie  ja 
auch  der  einfache  Schmetterlings-Sonnenstrahl  als  Ohrschmuck  ausser  beim 
Feuergott  gerade  bei  „Erdgestalten"  vorkommt,  bei  dem  Hirsch  und  dem 
Coyote,  und  ebenfalls  der  Schmetterling  als  Nasenschmuck  und  sonst  bei 
den  Erdgöttinnen  und  ihren  Verwandten. 

Doch  kehren  wir  zum  Feuerbohren  zurück.  Es  scheint,  dass  der 
Beginn  eines  jeden  neuen  Jahres  in  der  Auffassung  der  Mexikaner  eine 
Parallele  in  dem  Quirlen  des  neuen  Feuers  fand.  Wahrscheinlich  bestand 
sogar  eine  besondere  Ceremonie  des  Feueranzündens  beim  Jahreswechsel  •). 
Sicher  ist  aber,  dass  nach  Verlauf  von  52  Jahren  das  Feuerbohren  mit 
besonderer  Feierlichkeit  vorgenommen  wurde.  Dann  wurde  der  glückliche 
Verlauf  desselben  als  Zeichen  dafür  angesehen,  dass  das  Menschengeschlecht 
nicht  ein  Ende  haben  und  die  Nacht  nicht  ewig  dauern,  sondern  die  Sonne 
am  nächsten  Morgen  wieder  aufgehen  werde*).  Die  neue  Periode  begann 
aber  mit  dem  Jahre  2  acatl,  was  Hr.  Seier  sehr  glücklich  darauf  zurück- 
zuführen sucht,  dass  eben  2  Bohrhölzer  zum  Hervorbringen  des  neuen 
Feuers  benutzt  wurden*). 

Die  Existenz  der  Sonne  wird  also  abhängig  gemacht  von  dem  Quirlen 
des  Feuers,  und  in  der  That  schufen  die  4  ürgötter  nach  der  Historia  de 
los  Mexicanos  per  sus  pinturas  (Cap.  2)  zuerst  das  Feuer  und  darauf  eine 
halbe  Sonne.  Später,  nach  der  Sintflut,  bei  Beginn  des  gegenwärtigen  fünften 
Zeitalters,  rieb  Tezcatlipoca  zum  ersten  Mal  Feuer  „de  los  pedemales,  que 
son  unos  palos,  que  tienen  corazon",  und  dann,  bei  der  Erschaffung  der 
gegenwärtigen  Sonne  und  des  Mondes,  stürzten  sich  die  Götter,  welche  sich 

1)  Vgl.  Cod.  Borg.  4G. 

2)  Andere  Bci8])iele:  Tezcatlipoca  (C.  Vat.  B  19.  Seier,  Veröffentlichungen  VF, 
Fig  57,  58,  60),  Itztli  (C.  Vat.  ß  19),  Macuiliochitl  als  Mumienbündel  (C.  Borg.  26?), 
"Macuilxochitl  .C.  Vat.  B  40). 

3)  Vgl.  öeler,  Veröffentlichungen  VI,  S.  124,  130,  157. 

4)  Sahagun  Vif,  Cap.  10. 

5)  Seier,  Altmexikanische  Studien  II,  in  Veröffentlichongen  aus  dem  K.  Mus.  f. 
Völkerkunde  zu  Beriin,  VI,  S.  130. 
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in  diese  Gestirne  verwandeln  wollten,  zunächst  ins  Feuer  und  stiegen 
darauf  als  Sonne  und  Mond  zum  Himmel  empor  ^).  Dagegen  wird  der 
Morgenstern,  der  scheinbar  auch  durch  Schmetterlings-Häkchen  dargestellt 
wird  (s.  vorher  S.  5),  als  das  erste  Licht  bezeichnet,  das  in  der  Welt 
erschien ").  Vielleicht  steht  damit  sein  Name  ce  acatl  in  Verbindung,  denn 
auch  das  Feuerquirlen  und  mit  ihm  der  Feuer- Schmetterling,  mit  dessen 
Strahl  der  Morgenstern  im  C.  Borgia  71  gezeichnet  ist,  scheinen  „vor  aller 
Zeit^  gewesen  zu  sein.  Auch  feierte  man  nach  der  Angabe  des  Cod. 
Tell.-R.  (Bl.  10)  in  Cholula  nur  alle  52  Jahre  den  Tag  der  Geburt  und 
des  Todes  Quetzalcoatls,  der  sich  bei  seinem  Tode  in  den  Morgenstern 
verwandelte,  nehmlich  die  Tage  7  acatl  und  1  acatl.  In  jedem  acatl-Jahre 
fastete  man  am  Tage  1  Rohr,  indem  man  sich  dabei  an  die  früheren 
Weltuntergänge  erinnerte"). 

Jetzt  ist  folgende  Fragestellung  nothwendig:  Wie  ist  es  zu  erklären, 
<lass  trotz  der  Verbreitung  der  Lichtquellen  in  Gestalt  von  Schmetterling 
und  Auge  über  den  ganzen  Kosmos  und  besonders  am  Himmel  doch  die 
Kxistenz  des  Lichtes  und  der  Welt  von  der  Feuerbohrung  und  vom  irdischen 
Feuer  abzuhängen  scheint?  Die  oben  angeführte  „historia"  erwähnt  (Cap.  3), 
dass  die  Urgötter  erst  nach  dem  Feuer  und  einer  „halben  Sonne**  den  Fisch 
cipactli  und  daraus  die  Erde  geschaffen  hätten.  Man  könnte  also  denken, 
dass  ebenso  das  Feuer,  repräsentirt  durch  den  Schmetterling,  zur  Sonne 
wie  zur  Erde  gekommen  sei,  wo  es  als  Erdfeuer,  als  vulcanisches  Feuer 
seinen  Platz  hatte.  Diese  Anschauung  aber  ist  völlig  abstract,  und  es 
bleibt  nur  übrig,  Himmel  oder  Erde  als  Ursprungsland  des  Feuers  zu 
betrachten.  In  entwickhmgsgeschichtlicher  Hinsicht  lässt  sich  vermuthen, 
dass  Völker  auf  stark  vulcanischem  Boden  ihre  Anschauungen  vom  Ur- 
sprung des  Feuers  und  Lichtes  an  die  vulcanischen  Erscheinungen  ihres 
Landes  knüpfen  werden.  Auffallend  ist  nun,  wie  fast  ausschliesslich  der 
Schmetterling  im  Putz  der  Erdgöttinnen  oder  ihnen  verwandter  männ- 
licher Gottheiten  auftritt,  wie  übersäet  von  Schmetterlingen  die  Erdbeben- 
göttin Teteoinnan,  „das  Herz  der  Erde",  die  Erdgöttin  katexochen  ist,  und 
dass  der  Tag  ce  olin,  mit  dem  die  Woche  der  Teteoinnan  beginnt,  ein 
Tageszeichen  führt,  das  Hieroglyphe  für  Erdbeben  ist  und,  wie  nahe  gelegt 
werden  soll,  im  Wesentlichen  aus  2  Schmetterlingen  besteht.  Wenn  man 
noch  hinzufügt,  dass  in  den  Anales  de  Quauhtitian^)  das  Erbeben  der 
Erde  als  besonderes  Kennzeichen  des  gegenwärtigen  Zeitalters  genannt  ist, 
nnd  dem  C.  Tell.-Rem.  zufolge  (Blatt  11,  33,  vgl.  Bl.  12)  die  Mexikaner 
glaubten,  die  Erde  werde  durch  ein  Erdbeben  zu  Grunde  gehen,  so  ist 
«die  Bedeutung  der  feurigen,  vulcanischen  Erde  und  des  sie  repräsentirenden 

1)  S.  diese  Zcitschr.  XXXIF,  S.  187. 

2)  C.  Tell-R.,  Blatt  15.    Seier,  Tonalamatl  G28. 

3)  C.  Tell.-K.,  Bl.  11. 

4)  S.  10  in  Anales  dal  Museo  Nacional  de  Mexico  III. 
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Schmetterlings  genügend  hervorgehoben.  Beim  Fest  des  Feuerreibens  im 
Cod.  Borb.  (34)  sind  es  auch  nicht  etwa  die  Priester  der  Himmelsgötter, 
welche  das  Feuer  schüren,  sondern  solche  mit  Emblemen  des  Todesgottes, 
während  das  nöthige  Brennholz  von  einer  Reihe  von  Gottheiten  herbei- 
geschafft wird,  die  neben  Quetzalcoatl  und  Tezcatlicopa  sämmtlich  den 
Erd-  und  Frucht -Gottheiten  angehören.  Es  sind:  Teteoinnau,  CinteoÜ, 
Jxtlilton,  Xipe  und  ein  Pulquegott. 

Hr.  Seler^)  hat  zwei  Möglichkeiten  der  Ableitung  des  Zeichens  Olin 
aufgestellt,  nehmlich  die  von  dem  Kreuz,  dem  Sinnbild  der  4  Himmels-- 
richtungen,  oder  von  der  Zeichnung  auf  Spinnwirteln  aus  dem  Staate 
Veracruz,  wie  Fig.  82 — 84.  Hr.  Sei  er  hat  an  jener  Stelle  viele  Formen, 
darunter  auch  ein  paar  recht  seltene  und  daher  besonders  interessante 
zusammengebracht.  Die  Fig.  8*2— <S4  sind  ohne  weiteres  als  2  flache  halb- 
mondförmige Schmetterlinge  zu  erkennen,  die  Ausläufer  auf  dem  flacben 
Bogen  sind,  wenn  man  will,  die  ausgesandten  Schmetterlingsstrahlen.  Dieser 
Figur  entsprechen  in  den  zapotekischon  Codices  zahlreiche  ebenso  gestaltete 
Gebilde  mit  und  ohne  x\uge  in  der  Mitte  (Fig.  85,  86),  die  mitunter  an 
ähnlicher  Stelle  stehen,  wie  das  einfache  Auge,  oder  wie  der  Schmetterling, 
welcher  Schmetterlings-  und  Augenstrahlen  aussendet.  Beide  stehen  z.  B. 
als  oberer  Abschluss  eines  menschlichen  Körpers')  (Fig.  87,  104).  Der 
naheliegenden  Vermuthung,  dass  die  Fig.  85,  86,  104  einfach  eine  Augen- 
umrahmung vorstellen,  ist  zu  entgegnen,  dass  damit  Fig.  85  nicht  überein- 
stimmen würde,  dass  ferner  nur  bei  plastischen  zapotekischen  Gestalten  eine 
Umrahmung  oberhalb  und  unterhalb  des  Auges  vorkommt,  die  aber  von 
anderer  Form  ist  (Fig.  89),  und  dass  die  gestrichelten  Augenbrauen  der 
Fig.  88  nur  äusserlich  mit  den  Strichen  der  Fig.  Siy^  104  zu  vergleichen 
sind.  So  vorsichtig  man  nun  auch  sein  muss,  wenn  man  irgend  etwas  aus 
jenen  noch  völlig  räthselhaften  zapotekischen  Codices  benutzen  will,  so 
werden  di(»  Fig.  85,  86  wahrscheinlich  auch  dort,  allgemein  gesprochen, 
eine  Lichtquelle  ausdrücken,  was  ihrem  Inhalt,  den  2  Schmetterlingen 
und  dem  Auge,  durchaus  entspricht. 

Sehr  nahe  stehen  diesem  Zeichen  und  der  gleichen  Figur  der  8pinn- 
wirtel  die  Hieroglyphen  der  Personen  Namens  Olin  (Fig.  90}.  Auch  hier 
sind  die  Ausstrahlungen  der  Schmetterlinge  noch  zu  bemerken.  Statt  der 
aufgerollten  Enden  haben  die  Schmetterlinge  winklige  ümbiegungen.  Das 
wiederholt  sich  nun  bei  allen  Arten  der  Olin-Zeichen  in  der  Reibe  Fig.  91 
bis  97,  mögen  auch  die  beiden  Rundungen  in  der  Mitte  des  Schmetterling^ 
etwas  klein  und  die  Ümbiegungen  unverhältnissmässig  lang  werden  oder  eine 
gerade  Linie  bilden.    Das  Extrem  in  dieser  Beziehung  ist  Fig.  98,  wo  die 

1)  Die  mexikanischen  Bilder-Handschriften  A.  v.  Humboldt 's  in  der  K.  Bibliothek 
zu  Berlin.    Berlin  1893.    S.  9  f. 

2)  Sind  beides  jedoch  zusammengesetzte  rebusartige  Hieroglyphen,  so  braucht  eine 
ideelle  Zusammengchörii^kcit  der  einzelnen  Thcile  noch  nicht  gefolgert  zu  werden. 


Fig.  82-104. 

82,  88,  Spinnwirtel  ans  Thon,  Otate»,  Oampi»  SÄnto.  tCerro  mouto^o,  Verft-Cnti.)  Samtnl. 
Strebet  V>  n»t.  Gi%  —  84.  DesgL:  SrnnmL  Strcbel  Eacli  Soler*  Die  Bildertchriften 
A.  V.  Humboldt*s,  S.  10,  Fi^.  1^.  —  8r»,  8Ö.  LiehtdarstelluDgen.  C.  ßodl*»y  I,  6.  — 
H7.  Bt'ine,  gekrönt  von  einor  Lichtdarstellunp.  C.  Boflloy  IT,  li*,  —  S8.  Xipe.  Wiener 
Cod»  1, 33.  —  S%  Auge  eioer  zapotekischen  Tlumlignr  im  Bi?rliner  Museum.  -  90»  102 «,  A.  Per- 
soQennÄme  Olin.  I Personenregister  der  Orte  Ueiotiinco  und  XaltefifttlapttU:  Manuscrit 
mexrcAiii  III  der  Bibl  Nationale  de  Paris  nach  Sek*r,  HiiniboJdt- Bilderschriften  S.  10; 
Fig.  n,  18.  —  yi-^9*K  Tages2eichcu  alin.  C.  V»t.  A,  Blatt  It».  C  Bnrb.  14.  C  Borg  7U 
i\  Vat  B  70.  Wiener  Cod.  I,  80.  -  iHi— 100.  Tagöszeichni  »Am,  Wiener  Cod.  II,  8. 
C\  Vat.  B  46.  Sahftgun*Mä.  der  BibL  Nationale  Floren«  nach  Selor.  Humboldt- Bild eiv 
Schriften  S.  10,  Fig.  12.  C.  Vat.  A,  Blatt  27.  C.  Borg.  K».  -  101.  Naui  aiin,  Hieroglyphe 
der  Sonne  von  der  Mitte  eine»  SonnenbildeH  im  Museo  Nacional  de  Meiico  nach  Penafiel» 
Momemeotos  II,  .*W4.  ^  108.  Tag  ce  olin  (?)  nach  Seier,  Rainen  von  Xocbtcalco,  Zeitfichr. 
f.iEÜsnoL  XI,  1888,  Vhdlgn,  S.  101,  Fig  27,  —  104.  Sitiende  »JusUlt  mit  einer  Licht- 
darstellung statt  des  Kopfes.    C.  Bodlej  l,  6. 

sehr  selten  vor.  Daetselbe  ist  mit  Fig.  101  dnr  Fall,  «leren  seitliche  Bogeii^ 
welche  sonst  nie  fehlen,  in  dem  ausgedehnten  mittleren  Auge  untergegangen 
«ind.  Einige  Darntellungwi  freilich  fallen  eini^ermiuissen  aus  der  allge- 
meinen Äuffasaungsweise  heraus.  So  sind  die  Pig.  KVJa,  i,  die  den  Personen- 
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nameii  Oliu  ausdrücken,  vielleicht  a!«  *J  Bogen  olitie  ümbiegungen  an  den 
Enden,  d.  h.  als  2  Schmetterlinge  zu  dcmteu.  Dagegen  sind  2  Bogen  in 
uragekolirter  Anordnung  in  dem  Olin- Zeichen  (?)  der  alten  Ruinen  Ton 
Xoehicalco  (Fig.  103)  zu  bemerken.  Endlich  können  sich  die  beiden 
ineinandergreifen<!en  Bogen  der  Fig.  100  an  das  Vorhergehende  anlehnen. 
In  manchen  Fällen  ii^^t  zwischen  die  beiden  Schmetterlinge  ein  Strahl  und 
ein  Portsatz  jenseitüi  de.s  Auges  eingefügt^  der  oft  die  Form  des  gestielten 
Auges  hat.  Auch  dass  im  Codex  Vat  B  und  in  zapoteki sehen  Codices  da?« 
Olin-Zeicheu  zuweilen  rauchend  dargestellt  ist  (Fig.  94,  95),  wurde  der 
Natur  de^  Schmetterlings,  der  vulcanischeu  Erde,  sehr  entsprechen. 

Dagegen  würde  alles  an  den  Zeichen,  ausser  einiger  Aehnliclikeit  mit 
dem  Kreuz,  ohne  Erklärung  bleiben,  wollte  man  ein  Kreuz  als  Ursprung 
derselben  annehmen.  Man  niüsste  ausser  dem  abstracten  Begriff  des  Kreuzes, 
das  in  den  Bildersclirifteu  und  auf  den  Altertluimern  nur  ohne  jede  Zuthat 
vorkommt,  vgl.  jedoch  S.  '21,  noch  eine  Erkläning  für  das  concrete  Beiwerk 
:!uchen,  und  zu  alledem  ist  bei  manchen  Formen  von  einem  Kreuz  nicht  die 
Rede  (F^ig,  96,97),  bei  anderen  ist  ein  solches  nur  mit  Zwang  hineinzubringen* 
Will  man  aber  das  unleugbare  Hiimeigen  der  Olin-ZeicheTi  zur  Kreuzesforni 
mit  der  obigen  Erklärung  durch  die  2  Schmetterlinge  in  Einklang  bringen,  so 
musH  man  annehmen,  dass  die  concrete  Unterlage  durch  die  Vieiden  Schmetter- 
linge, die  abstracte  Form  durcli  das  Kreuz  vorgegtellt  werde.  Damit  würde  auch 
ilberoinstimmeu,  dass  das  Olin-Zeiclien  gewCdiulich  2  verschiedene  Farben  der 
beiden  Theile  aufweist^  während  das  Kreuz  entsprechend  den  4  HimmeU- 
riclitungen,  wpun  es  überhaupt  farbig  ist  meist  4  l^arben  zeigt  (Fig.  128).  Wie 
wir  sehen  werden,  steht  in  der  Tliat  das  Kreuz  dem  Olin-Zeichen  nicht  fern. 

Sehr  gi't>88c  Aehnlichkeit  hat  das  OHu-Zeichen  mit  dem  Symbol  des 
Krieges  und  der  Erdf  atl  tlachinolli.  Es  ist  wio  dieses  zweitheilig, 
symmetrisch  angenrdnet  und  zweifarbig,  und  ^zwar  meistens  blau  und  roth. 
wa**  den  Farben  des  Wassers  und  Feuers  entsprechen  würde.  Es  besteht 
endlich,  was  die  Hauptsache  ist,  aus  2  Schmetterlingen,  während  jeder  der 
beiden  Besfcandtheiie  von  atl  tiachinolli  durch  einen  Halbmond,  d.  h.  einen 
Schmetterling  ausg(*drückt  werden  kann').  Besouders  entspricht  die  Form 
Fig*  100  dem  afl  tlaihinolli  der  Bilder-Handschriften  A.  v.  Humboldt'n 
in  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin''},  das  von  2  fortlaufend  sich  ver- 
schlingenden breiten  Bändern  gebildet  ist. 

In  der  That  .scheint  Olin  ein  Symliol  der  Erde  zu  sein.  Bekanntlich 
füiu*t  auch  die  Sonne  den  Namen  naui  olin  nach  dem  Tag  „4  Bewegung"", 
an  dem  ihr  Pest  gefeiert  wurde.  Natürlich  ist  sowohl  der  eine  Theil  olin 
wie  die  4  mit  Bedacht  gewühlt,  üebersetzt  man  nun  olin  nach  dem 
i\  Tell.-R.   und  Tat.  A  mit  temblor,  tremore"),  d.  h.  mit  Erdl>eben,  oder 


1)  ÄbUÜduüg  in  dieser  Zeitselirift  XXXII,  S.  120,  Fig.  42,  43. 

2)  Abbiltiung  in  dieser  Zeitscbrift  XXXIl,  S.  lU,  Fig.  L 

8)  8.  digcgenr  „tiiolin  quiere  decir  los  quatro  moTimientos  del  »>I>  (C.Tell.-R,  BL 12.] 
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nach  Sahugun  und  Du  ran  mit  movimiento,  Beweguug,  so  lassen  sieh  zwar 
die«e  Begriife  verehiigoD,  indem  man  an  die  4  Bewegungen  der  Sonne  von 
östi^n  nach  Süden  hezw,  Norden  und  dann  uacli  Westen  denkt,  nicht  aber 
-die  Figuren  olin.  Denn  olrn  iai  ein  ausgesprochenes  Zeichen  der  Erde, 
des  Erdbeben«,  nicht  nur  ein  abstraeter  Begriff  „Bewegung",  und  besteht 
jtus  2  Schmetterlingen.  Wie  sollte  man  „Erljehen**,  „Erschütterung  der 
Erde**  und  ^Bewegung  der  Sonne*'  figürlich,  sinnlich  identificiren?  Wenn 
auch  die  Strahlen  der  8onne  aus  Schmetterlingen  bestehen,  so  ist  das 
^ei<dien  ^olin**  dt^ch  ein  fester,  sinnlielier  Begriff,  und  für  „4  olin"  ^4  mal 
Zwei-Hchmetterlinge^  einzusetzen,  giebt  keinen  Sinu.  Eine  Vereinigung 
ist  also  nur  möglich,  wenn  man  die  Erde,  d.  h.  ilas  Zeichen  olin,  gewieser- 
Jiiaassen  als  Tummelplatz  der  Sonne  betrachtet,  die  es  nach  den  4  Rich- 
tungen durchwandert,  oder  tleren  Strahlen  nach  allen  4  Richtungen  die 
Erde  beleuchten. 

Es  ist  nicht  wunderbar,  dass  die  Mexikaner  alles  in  Beziehung  zu 
ihrer  Erde  setzten^  sowohl  die  Sonne,  die  des  Abends  in  den  Erdrachen 
herabstürzt,  wie  die  4  Bichtungeu,  die  clncli  schliesslich  an  der  Erde 
abgemessen  werden  müssen.  Nach  dem  i\u\.  Vat.  A,  Blatt  1/2,  wölbt  sich 
^ber  der  Erde  zunächst  d<*r  ilhuieatl  Tlulocaipan  metztli,  der  Himmel 
Tlalocs  und  des  Mondes,  dann  der  illiuiiatl  citlallicue,  der  Sternenhimmel, 
■cbinn  der  ilhuieatl  tonatiuh,  iler  Himmel  der  S*»nne,  und  endlich  als  unterster 
■<ier  9  oberen  llinimel  der  ilhuieatl  Uixtuthin.  Den  Mexikanern  erschien  der 
Himmel  als  eine  Wölbung,  die  dem  Meer  auflagerte,  wie  das  Dach  den 
Mauern  des  Hauses,  Darum  nannten  sie  das  Meer  ilhuica-atl  „que  quiere 
decir  agua»  qiie  se  juntf»  con  el  cielo"^,  das  Wasser,  das  sich  mit  dem 
Himmel  vereinigte').  Der  Ilhuieatl  Uixtotlan  lagert  aber  vorzugsweise  dem 
Meere  auf,  denn  die  Wurzel  des  Wortes  ist  nach  Hrn.  Seier  wahrscheinlich 
die  Von  Salzwasser  oder  Meer.  Die  3  unteren  Himmel,  in  denen  sich 
>^onne,  Mond  und  Sterne  befinden  und  die  die  Kegion  di^s  Regens  sind,  liegen 
also  unter  der  mit  dem  Wasser  zusanimentreffeurleu  Wölbung  des  oberen 
neunfachen  Himmels  und  sind  mit  der  Erde  besonders  eng  verbunden* 
-Sonne  und  Mond  gehen  durch  die  Luft,  lieisst  es  in  der  historia  de  los 
Mexicanos  por  sus  pinturas  Cap.  8,  ohne  die  Himmel,  d.  \u  also  den  ilhui- 
•catl  Uixtotlan  und  die  darüber  lagernden  Himmel  zu  erreichen. 

Bezeichnend  für  diese  Auffassung  ist  eine  Darstellung  des  Cod.  Borgia, 
in  der  ein  Hirsch,  das  Symbol  der  Erde,  die  Sonne  auf  seinem  Rucken 
trägt  (Fig.  40).  Ein  anderes  Bild  desselben  Codex  (44)  zeigt  eine  Erd- 
^öttin,  wohl  Xochiquetzal,  auf  deren  Leib  eine  Sonne  Hegt,  und  aus  dem 
Herzen  der  Sonne  wächst  ein  Baum  heraus. 

Die  Ftdge  iHeser  Auffassung  ist,  dass  man  auch  den  tlachtli,  den  Ball- 
Spielplatz,  als  ilie  Erde  betrachten  muss,  als  den  Ortj  auf  dem  der  Sonnenball 


L 


1)  Srnhagun  XI,  Cap,  12,  §  1.  Seier,  TerÖffentlichtiDgeii  T,  155.  8eler,Tonaltitiail6Sä 
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seine  Bahnen  hesehreilit').  tnnl  »^s  ist  nicht  ausgeschlossen,  <lass  die  Gestnl 
de«  tlachtli  aus  *lem  ties  olin  entstanden  ist.  Xipe  hat  nehmlicli  im 
Äiib  in  "sehen  Tonalnmatl  14  iiher  der  Stirnhinde  2  eckige  Pi^^uren.  die 
im  (Jod,  Borbonicws  14.  liei  Vergh^ich  mit  C.  Vien.  L  10,  nl^eii  link«, 
deutlich  die  SeInnott(?rHni,^sfonit  erkennen  lassen  und  dem  Sclimetterlingü- 
lialbniond  auf  der  Stirnhinde  des  Fenergottes  C\  Horb.  i'O  entsprechen. 
Füllet  man  2  jener  Schmetterlinge  Xipes  mit  der  Basis  aneinander,  so  ist 
der  tlachtli  fertig.  In  der  Mitte  ist  haufio-  noch  die  Trennung  zwischen 
beiden  Schnietterlin*^en  durch  einen  Strich  bezeichnet  (Fig.  10'>").  Ein 
solcher  thiehtli  ähnelt  bei^onders  dem  archainchen  OHn- Zeichen  Fig.  101, 
nur  dass  hier  die  beiden  Schrnetterlingsbogen  nicht  eng  aneinandergerückt 
und  nicht  eckig  sind.  Uebrigens  finden  sich  in  einigf^n  Codices  sowohl  die 
Ausstrahlungen  des  Symbols  idin  am  tlachtli  (Fig.  lOH,  107),  wie  auch 
Rauchwolken  (Wiener  Codex)  und  alb^rhand  Lichlmotive  (Fig.  Iü8,  109, 
vgl.  Fig.  111  — ll'i  und  weiter  unten  S.  21). 
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Fi^.  lOÖ— 1*KK    Tluchtli,  ßallüpielplatx. 
C.  Borb.  VX    Wienf^rCn«l  I,  17,    C.  Bodky  H.  .'>.    C.  Fejervary  16.   C.  Bocilev  11,  5. 

Fibenso  ist  demnach  das  Kreuz,  das  Symbol  der  4  Dichtungen,  oine 
der  Erdt^  znkonnuende  Hieroglyphe,  obwohl  es  in  engen  begrifflichen  und 
figürlichen  Beziehungen  zur  Sonne  steht. 


Das  Kreuz. 

Da»  Kreuz  kommt  in  der  Form  des  aufrechten  (Fig,  114,  127,  178) 
und  des  liegenden  Andreas- Kreuzes  (Fig.  ll:i,  115,  \2^)  vor.  Auch  bei 
der  zweiten  Form  stehen  die  Arme  meistens  aufeinander  senkrecht  (Fig»  128), 
seltener  sind  die  vertical  gelegenen  Winkel  grösser  oder  kleiner  als  die 
seitlichen  Winkel.  Der  Ursprung  beider  xkrten  scheint  mit  der  (jestalt 
der  Sonne  insofern  zusammenzuhängen,  als  die  Arme  dos  senkrechten 
Kreuzes  der  Richtung  der  4  Haupt -Sonnenstrahlen  entsprechen,  die  de» 
liegenden  Kreuzes  der  Richtung  der  zwischen  den  Ilauptstrahlen  liegenden 
4  Nebenstrahlen.  Indessen  giebt  es  im  Wiener  Codex  und  in  den  Mouu- 
ments  of  New  Spain  von  M.  Dupaixl,  Nr.  28,  bei  King&iborough  IV, 
ausserdem  eine  Sonne,  die  das  stehende  Kreuz  in  der  Mitte  führt  (Pig,  110), 


J)  Vgl  Sei  er,  Tüiudamiitl 
2)  Z.  B.  Cod,  Borg.  »5. 
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TVlaneht*  Forriieii  «ler  Krt^uze  eriiirit*rn  um  i meisten  an  dic^  lireiteu  Stralilen. 
die  manelimal  vom  Schmetterimg  ausgehen,  iitid  zwiscJien  deneu  gestielte 
Augen  auftreten  (Tgh  Fig.  23—28).  Cod,  Fejervary  44  (Fig.  129)  ist  ein 
solches  typisiches,  aufrechtes  Kreuz  mit  dem  Feiiergott  iu  der  Mitte  dar- 
gestellt, das  nach  den  heigescltriebenen  je  5  Tagesz eichen  die  4  Tonalnmatl- 
Tiertel,  d.  lu  die  4  flinunelsrielitiingeTj  heÄeiehnet:  dazwischen  sind 
»ehleifenartige  Strahlen  dargestellt,  die  den  ausgestrahlten  Schmetterlingen 
der  Halluuonde  sehr  ähnehi  (vgl  Fig.  '20).  Diese  Schleifen  bilden  das 
liegen«h*  Kreuz,  das  hei  Duran  für  das  PatoUi-Spiel  auf  eine  Matte  ge- 
mnh  ist  (Fig.  IIa).  Dieselhen  Schleifen,  aber  in  vvagerechter  und  senk- 
rechter Anordnung,  bilden  auch  in  einem  Codex  der  Biblioteca  Nazionale 
in  Florenz  den  Plan  des  Patolli-HpieU  (Fig  114).  Nun  milssen  wir  mit 
Hrn,  Seier*)  dieseiü  Spiel  zu  den  4  Hichtungeu  in  Beziehung  setzen. 
Waln'scheinlich  ist  also  überhaupt  zwischen  liegendem  und  stehendem  Kreuz 
ke»in  Unterschied  in  der  Bedeutung,  was  auch  aus  der  Verwemlung  bahl 
der  einen,  bald  der  anderen  Art  ao  derselben  Stelle  hervorgeht.  Desgleichen 
wird  die  Beschaffenheit  der  Arme  wohl  ohn«*  materiellen  Inhalt  s<dn;  tloch 
ist  ilire  lli^rkunft  von  Lichtstrahlen  irgend  welcher  Art  unseres  Erachtens 
festgestellt.  So  ist  Cod.  Borg,  19  dirert  fin  Auge  statt  des  Kreuzes  auf  der 
Mütze  (Juetzaleoatlö  angebracht  (vgl.  Fig.  K8),  und  inmitten  des  Kreuzes  129 
i»t  der  Feuergott  darge.stelU.  In  den  Dxforder  zapotekischeu  (  odices  kommen 
liegende  Kreuze  mit  Augen  und  anderen  Lichtqmdlen  vor  (Fig.  111 — ^113)* 
In  einigen  wenigen  Fällen  tragen  Todes-Cfottheiten  2  meist  rechtwinklig 
gekreuzte  Knochen  auf  detn  Oewande.  wodurch  ein  concretes  Element  zu 
dem  abstracteii  Begriff  der  4  Hichtungen  hinzukommt.  Es  ist  möglich, 
ilnss  hier  die  Knochen  al^  Todes-Synibol  »lie  Hauptsache  sind.  Dann  hat 
aber  dieses  Emblem  nichts  mit  den  sonst  bei  Todes-Gottheiten  vor- 
kommeuderj  zahllosen  Kreuzen  zu  timu.  Vielmehr  enthalten  diese  keinen 
Hinweis  auf  eine  Ableitung  von  Knochen, 

Dass  das  Kreuz  die  4  Richtungen  bedeutet,  ist  liereits  von  Hrn.  Seier 
behauptet  worden*),  und  auch  nach  dem  Vorhergehemlen  zweifellos.  Be- 
kanntlich spielten  die  4  Weltgegenden  im  religiösen  Leben  der  Mexikaner 
eine  bedentendi*  Knlle,  indem  man  sich  fast  l>ei  jeder  Cerenionie,  wie 
Raucheruug.  Emporheben  eines  zu  weihen<len  (Tegenstandes  u.  dgl.  m. 
nach  ihnen  hin  wandte.  Hierin  ist  also  keine  directe  Bt^ziehuug  zur  Sonne 
ausgedrilckt.  Anders  ist  es  mit  den  Namen  gewisser  strahlenförmig  aus- 
gebreiteter Figuren,  mögen  nun  4  Richtungen  oder  eine  Mehrzahl  von  4 
dabei  vertreten  sein.    So  giebt  es  in  den  Sahagun-Manoscripten  in  Madrid 

Sfinen  tonalloehimalli  der  Maisgöttin  Chioomecoatl  (Fig.  119*),  des  Wasser- 
<odci 


1)  Seier,  TonaUiumtl  738. 

2)  Seier,  Tonidamatl  6o2. 
l\)  Ob  tn  dem  Schild  einer  Mais  -  Gottheit  (Fi|^.  190)  das  Kreux  dts  WeseatUcbe  ist, 

«der  die   5  Kreise  bcsw.  Halbkreise  «al  demselben,  durch  die  ein  Krem  ausgefpui  wird. 


110.  Sonne  Jiiit  Kreuz.  Wiener  Cod.  11, 3.  —  111, 112.  Kreu2  mit  Lichtdarstcllung.  r.  Bodiej  I, 
11»  UDd  I,  20,  —  113.  DesgL,  auf  dem  Kopf  einer  Gottheit  m  Jaguargeßtalt  C.  Bodley  II,  l:». 
—  114.  Zum  PatolH-Si)ieL  Manu&cript  d.  Bibl.  Nationale  Florenz  nacli  Sei  er,  in  Ver- 
öffentlicliEögeD  VI.  S.  152,  Fig.  f>*J.  —  113.  Desgl ,  bei  Dura d.  -^  116,  UT.  Schild 
Opocbtlis.  Sahagun- Ms./ Madrid,  nach  Seier,  in  Veröffeutlicbungeo  J,  8.  151,  Fig,  1.'). 
SahftgOD-Ms.,  Florenz,  nach  reiiafiel^  Monuineiito-*^  1,  Taf.  *.♦.%  Fig.  1.  —  U^.  Schild 
Napiitectitlis,  Sahagun-Ms.,  Floretii,  nach  Pt^fisriei,  Monumentoü  I,  Taf.  9'!,  Fig.  X  — 
119.  Schild  der  Chicome  coatl,  Sahagun-Ms.,  Madrid,  nach  Seier,  in  Veröffentlichungen  L 
8.  1:M,  Fig.  7.  —  im  Schild  einer  Mais-Gottheit,  C.  Borb.  27,  —  121.  Schild  des  Feuer- 
gottes, Sahagun-Ms.j  FlorenSj  nach  Fefiaficl,  Monumenton  L  Taf.  114^  Fig,  8.  — 
122.  Gottheit  mit  Todes-Emblemcn  heim  Fest  de^  neuen  Feuers.  ('.  Borb.  84,  —  12X  Schild 
Macuilxochitls^  Sahagnn-Ms.,  Madrid,  nach  Sei  er.  Veröffentlich  an  gen  1^  S.  160,  Fig.  29.  -^ 
124.  Tzaputlatenan,  ebenda  1,  S.  151,  Fig,  lt>.  —  126,  Kopfpntz  Tlalocs.  C,  Horb,  26.  ^ 
12ti.  Teteuitl,  Papier  vor  dem  Tempel  Tlalocs,  C.  Borb.  82.  —  127,  Chachalmeca,  Saha* 
gun-Ms.,  Madrid,  nach  Sei  er.  Ver<*ffeijtlichimgen  I,  S.  131,  Fig.  10.  —  128.  Teleoinnaii. 
C.  Borg.  72.  — -  129.  Lichtdaratellung,  in  der  Mitte  der  Feuergott,  roth,  grün,  blau,  gelb* 

C,  Fejervary  41. 
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^gottes  OpochÜi  (Pig,  110,  117),  des  Maeuilxudiitl  (Fig,  1*23)  und  IxtHIton*). 

Dadurch,  dass  Fig.  lU*  aucli  mit  einom  zwi*iteu  Naineii  touatiuLchimalli 
^genannt  ist,  wird  die  Beziebuug  zur  Honue  noch  deutlicher,  und  man  kann 

, Schild  mit  dem  Abbild  der  Sonue*'  oder  besser  ^der  Sonnen  Strahlung** 
l übersetzen,  indem  mau  nicht  wie  in  anderen  Verbindungen  mit  lonal  .  .  •. 
kau  die  Sonnenwarmi;  denkt,  sondern  an  ilie  Aiiadehnung  nai'h  den  Welt- 
Megenden.     Dt-shulb  darf  man  aber  auch  weder  bei  dem  Tonallo-Kioblem 

der  Chieomecuatl  und   des  Opoehtli,    noch  bei   dem  de«  Macuilxochitl  und 

Ixtlilton,  da?*  auf  die  4  Bohnen  des  Patolli -Spiels  zurückgeht,  an  den 
ILauf  der  Süinu'  denken,  sondern  nur  an  dat*  Ebenbild  der  Könne,  die 
l4  Strahlenricbtungen,  die  ein  Symbol  der  Erde  sind.  Dabei  ist  es  gnn^ 
I  gleichgültig,  woher  der  Begriff  der  4  Ri<'btungen  ursprünglich  stammt  ob 
latiH  tier  Bewegung  der  Sonne,  wie  \vahr«cheinlieh,  oder  sonstwohen 

Diese  Auffassung  wird  ilurch  das  VorkonimiHi  des  lu^euzes  in  i'lber- 
kruschender  Weise  bestätigt.  Denn  es  ist  fast  ausschliesslich  Emblem  der 
t Erdgöttinnen  oder  derjenigen  Personen,  die  ihnen  nalie  stehen.  Zunächst 
fist  von  den  oben  genannten  Gottheiten  mit  touallo-Enibleni  «üe  Maisgöttin 
,  Chicomecoatl  ohne  Zweifel  der  Erde  angehörig  und  ebenso  Macnilxochitt 
ider  dem  Maisgott  t'inteotl  nahesteht").    Deshalb  ist  auch  sein  Verwandter 

Ixtlilton  dahin  zu  rechnen.  Das  Tonallo-Emblem  des  Macuikochitl  seheint 
[ferner  den  fireif klauen  des  Erddämons  Itzpapalotl  verwandt  zu  sein 
[(s.  diese  Zeitschrift  XXXII,  S,  132,  Anm.  3,    Etbnal.  Nofizblatt  II,  J,  S.  74). 

Opochtli   ist  eine  der  Wasser- Gottheiten    und    führt  das  chicauaztli.    den 

Rasselstab  der  Eni*  und  Frnchtgötter. 

Sein  Sonnen -Emblem   erinnert  daran,    dass  nach    *ter  Historia  de  Um 

Mexieanos  por  sus  pinturas  (Cap.  2)  der  Üott  des  Wassers  in  4  <T4'ntächerii 
I  wohnt.  In  der  Mitte  ist  ein  grosser  Raum,  in  welchem  sich  4  grosse 
I  Oefässe  mit  Wasser  befinden,  nutl  Zwerge  sind  angestellt,  es  in  Krügen 
I  auazugii^ssen,  wenn  es  regnen  solL  Ferner  giebt  es  irn  Cod.  Borgia  (27,  28) 
1  Tlaloc-Fignren.  welche  die  4  Weltgegenden  repi*asentiren.  und  eine  fünfte^ 
^die  die  Richtung  nach  unten  darstellt.  Entsprechend  sind  den  Wasser- 
[uind  Berg-liottheiten   Kreuze  an   ihrem  Putz  eigen,    welche   aus   i*  «binnen, 

kurzen,  sich  kreuzenden  Strichen  liesteheiL  Zugleich  bildet  diest*  Art  von 
k  Kreuzen  eine  von  den  3  Cbissen,  in  die  wir  in  der  folgenden  Besprechimg 

die  Kreuze  der  Uebersicht  wegen  theileu  wollen. 

Die  Wasser-  und  Berggotter  tragen   mit  Kautschuk  betropfte  Papiere^ 

auf  denen  in  den  Sahagun-Manuscripten  in  Madrid  die  Tropfen  in   Form 


ist  uicht  mit  Sicherheit  xa  eotächeiden.  Dus  leistete  ht  wfthrsdiomh'cher.,  deon  der  Feaer- 
gott  trägt  im  S«haguu-Ui.  zd  FloroQi  eioeii  ebenaolcbeii  ScliOd,  der  mit  Smaragden 
!  inenistirt  ht  (chalchiQlittpÄ*^hiuhqiiJ.  Fig.  121).  Vgl  Sclcr,  V^^reff^iitbchungca  I  S.  142, 
Fig.  IL 

t)  Seier,  YeröffeDtHchangeii  I,  136,  144,  14fl,  1S4 

2)  Vgl  diese  ZeiUchrift  XXXIT,  1**00,  S.  141  f. 
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^rdtn^t  sind  (Fij,^  t*i4),     Dahin  i^ehi: 


Yyauli 


kleiiit»r  Kreuze  aügeordtn^t  snul  {V'ip:^  ri4J,  UaUin  ^etiuren  lyauiiquemii 
Ton»iHuht(L»ciiHi,  Napatecntli  (vgl.  antdi  Pi;<.  IIH)  nud  die  Tepietoton. 
Üaasn  kofiiinen  UixtociuatU  die  (lottii!  des  Salz%vüs**er8,  nnd  Tzajiiitlateoaii, 
die  n»ehr  als  Krdgüttin  anlese lien  wer*len  niuss  (Fi^.  124).  In  der  l)ar- 
stellnnji;  dt*.s  ersten  Jahresfestes  QnaiiitI  eua,  das  den  RegengÖtteni  j>:<^- 
widjuet  ist,  sielit  man  deijihalh  diese  Kreuze  auf  den  Fahnen  nnd  in  der 
Aiissclimüeknng  des  Opfers.  Aber  sie  sind  anc  h  bei  dem  dritten  der  Mais- 
göttin 1(0 feiert  1*11  Fest  Uoi  tocoztH  im  Gehraueh*).  iiemeutspreebend  ttnden 
wir,  dass  im  Cod,  Barhon icus  angensidjeinlieh  solch«*  Kantschiiktrupfen 
nehen  den  Rogengnttern  aueh  den  Kru<:htg:nttinnen  Kükonnnen;  nnr  sind 
ans  den  Kreuzen,  die  ancfi  schon  in  den  angeführten  Fallen  theils  steheod, 
theils  liegend  und  überhaupt  zi<'nilich  unregelninsHig  sind,  meist  verkleckste 
Sterne  geworden  (Fig.  l'jr»,  12ti).  Ks  giebt  für  diesen  Frocess  viele  Ueber- 
gangsformen.  Deslialh  ist  es  ziemlich  sicher,  dass  diese  Form  ehenso  wie 
die  des  Kreuzes  her  den  Berggöttern  beabsichtigt  war  rmd  dieselbe  Be- 
deutung wie  dieses  hal*en  sollte.  Dieselben  kleinen  Kreuze  sind  uue!i 
regelmässig  auf  den  Kopalbeutebi.  den  xitjuipilli  der  Priester  angehraelit, 
*wo  sie  aebr  an  ihrem  Phitz  sind,  da  nach  den  4  Rielitungen  liin  geränehert 
Würde,  Seltener  »ind  sie  an  Räueherlöffoln*},  Die  Füsse  von  Feuerlie^ken 
im  Tonahiniatl  der  Anbin'sehen  Sammlung  (z.  B.  5,  0.,  IS,  \Vi*che  U8w.) 
tragen  ebenfalls  die  Kreuze. 

Im  An«chlusH  hieran  sei  gleich  eine  am  lere  Art  von  Kreuzen  erledigt, 
die  man  der  Ft*rm  nafh  als  t4ne  sui  generis  bezeichnen  könnte  (Fig,  122)^ 
und  die  im  ('udex  BorhonicnH  <4.  5,  K,  7.  12.  IH,  2(h  eV»enfa!ls  auf  Kopal- 
benteln.  aber  auch  auf  Kaucherluffeln  und  Raucher-  bezw.  anderen  liefässen 
vorkommt.  IChenso  sind  die  Pfannen  der  tbnnernen  Kfincherlöffel,  die  sich 
ziemlich  zahlreich  in  *len  Museen  finden,  mit  Durchbrnehen  in  diencr  Kreuz- 
form  verziert^).  Ausnahmsweise  zeigt  auch  im  (\mL  Borli.  10,  20  und  34 
das  Vfun  Kopfputz  des  Totlesgottes  hinten  herab  wallende  Papier  das  Kreuz. 

Neben  den  Wasser-,  Berg-  und  Krucht-Gottbeiteu  ist  das  Kreuz  vom 
Typus  Nr.  1  (Fig.  124)  besonders  luinflg  auf  dem  Nackenpapier  einiger  Totles- 
götter unter  den  ^U  Herren  der  Xacht^  im  i^od,  Tell.-R.  (Hb  IL  i;5,  14  usw.) 
und  im  Cod.  Vat.  A  ([18J,  [24J  usw.).  Es  ereeiieint  auf  dem  Erdraclien 
C.  Vat.  B  12.  und  auch  der  mit  Todes-Kmblemen  ausgestattete  Itztlacoliuhqui 
trägt  an  <lerselben  Staue  seiner  Kleidung  2  solcher  Kreuze^),  Ausserdem 
kommt  iVfters  im  Anbin'schen  Tonalaniatl  ein  einziges  Kreuz  der  Art 
auf  jedem  Fuss  verschiedener  Gottheiten  vor  nnd  zwitr  der  Chalchiuhtlicue, 
des  Tlaloc,  der  Mavahueh  des  Quetzalcoatl,  Patecatl  und  XolotL   Ebenda  (3,  5) 


1)  Seier,  Vt-röftoiitlichungen  I,  S,  101,  Fig.  16,  li»,  21,  24,  S.  WK  Fig.  2i},  Fig.  a,  /*,  c-, «. 
Seier,  Veröffentlichungen  VI,  S,  74,  Fijj.  6,  S.  Ut,  Fi^.  88. 

2)  TonilMiirtt!  Au  bin  10. 

8)  Vgl  Fig.  Tii  bei  Seier,  Vcröffentlifhniigen  VI,  S.  Ifil. 
4^  C.  TelL-R.,  BL  16. 
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Ulf  ilor  lincke  de.s  Vi 


finde 


wo  ar  imttT  ileii  „1»  Herron  (lt*r  Na^lil*^  uml  den  V**>  ilio  Tuge  be^^leiterideii 
Gottheiten  auftritt.  Im  Cod.  litilügna.  wo  der  Fi^uorgort  unter  den  9  Herreu 
der  Nacht  einige  Male  <dn  «j^elbes  hezw.  weisses  Kreuz  mit  t*twas  breitereu 
Anrieu  fiber  dem  Aui^^e  trö^t,  führt  die  Gottheit  des  Morgensterns  das 
Kreuz  im  Seliilde,  und  ('.  Vat.  B  NM  ist  eine  Frau,  die  vnm  Speer  des 
MorgeusteruK  getroffen  ist,  mit  Kreu/j^n  auf  der  Baeke  ilargestellt 

Eine  zweite  Art  tlvs  Kreuze«  ist  meist  aufrecht,  mit  }jridt»M"eii  Arniru 
als  der  vorigf  Typus,  und  oft  von  weisser  Fiirl»e  brzw,  dureh  Aussparung 
rntstandoiL  Sio  wird  ebenfalls  sowohl  im  Putz  der  (lutter  wie  auf  reinigen 
Geräthi-n  verwendet.  Vor  allein  tragen  es  die  Todesgfttter  auf  ihren 
flatternileu  Faboen  pantoyaualli  *)  (Fig*  127)  nnd  im  Hjtur'*  .  Bekanutlirh 
stidien  diesi»  den  dm  Leben  in  ihrem  Schonsse  bt'rgiMidrn  Krdgöttinuen 
*!iehr  nahe*  und  es  ist  fraglitdu  ob  man  nicht  uuuudie  von  jeufu  weiblieben 
Gottheiten  als  Erdgöttinnen  bpzeiehneu  soll,  lYiv  nlte  Krdgöttin  Ilnmate- 
eutli  bat  Kreuze  auf  ihrer  Enagna  im  Anliang  /;ii  Dnran,  nnd  ebenso  oim* 
Todosgütriu  uutor  den  IM  (Jottbi^iti'u  der  Wocdn^otage  tm  Cod.  Borbonieus. 
Auch  die  Fahnen  Xipes,  ilossen  Frd^nalität  tiber  allem  Zweifel  erhaben 
ist^  haben  dieselben  Kreuze.  \u\  II aar  wiederum  haben  ilas  Kreuz  Macuil- 
xocdiitl  nnd  die  näehtlirheu  Xob»tl-Gestalteu'),  die  die  Spiudef  rler  Erd- 
g^ittin  1'eteoinnao  in  ihrem  Kiipfputz  tragen,  aber  auch  infolge  der  Hand 
um  ihren  Mund  Msu-uilxoehitl  nahe  stehen  und  unter  anderen  Emldemen 
dt»s  Quetzalcoatl  desneu  charakteristischen  Brustschmuek  (eca-ilacatz-cozcati) 
und  8i»in  Ohrgehänge  (tzicoliuhqui  ininacoch)  führen. 

Bei  Quetzalcoatl  selbst  findet  sicf»  das  Krenz  zuweilen  auf  seiner 
MfUze  (Fig.  178)  und  anf  seiiu'r  Hedmlterdecke  (Cod.  Vaf  A,  BL  H),  und 
in  d(*r  Darätellung  der  Jahrt^sfeste  im  Anhang  zn  Duran  tdnuial  auch 
statt  des  ^Windgeschmeides".  ecailucatzeozeatl,  auf  seinem  Sidiilde.  Ob 
hier  in  lieideu  Fälleu  da»  Symbol  der  4  Uichfungen  mit  der  Natur  des 
Gottes  als  Windgott  zusarnmenbängt,  ist  fraglich.  Im  letzteren  Fall  igt 
es  wahrscheinlich*  besonders  weun  man  an  den  Gott  Nahuieecatl  «4  Wind" 
des  Cod.  Vatieauns  A  und  des  Cod.  Telleriano-K.  denkt,  der  die  Attribute 
Tlaloca  und  des  Wiudgottes  vereinigt.  Die  Beziehung  zu  den  4  Welt- 
gegendeo  liegt  schon  im  Namen.  Die  reichen  Kaufleute  des  Quartier» 
Acxotlan  feiertcu  au  diesem  Tage  „4  Wind*^  Feste  und  rflhmten  sich  ihrer 
Keiseu:  aber  man  fürchtete  auch,  in  alle  4  Weltgegenden  entrückt  zu 
L       werden,  schloss  sich  ein  und  fastete  auf  der  Reise*). 

^B        l)  Z.  B.  Stthsgan-Ms.,  MAdnd,  bei  Seier,  Tordfr<>athchungea  L  S.  lai,  Fig.  la 

f^C,  Bonr.  29»  90,  31,  56. 

1  2)  Vgl.  I,  B.  Cod.  Borg.  43,  45. 

I  Ö)  Vgl.  1.  B.  C,  Borg.  t9— 52  unten  hnks,  10,  4%  47,  72  iiBtr.    Sei  er,  Tonnhunitl  mi 

I  I)  ßÄhiguD  B  IT,  C»]K  19,  B  IV,  Cap.  12.    C.  T**ll -lt.,  BUtt   IS. 
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2G  K.  Th,  Prbüss: 

Es  ist  Dicht  unmöglich,  dass  auch  das  Tlachieloni,  das  Sehwerkzeug- 
des  Tezcatlipoca  und  des  Feuergottes,  hierhinzurechnen  ist,  da  der  runde 
Mitteltheil  ein  Kreuz  oder  einen  Stern  enthält,  der  freilich  ein  paar  Mal 
dreistrahlig  ist.  Als  bemerkenswerthe  Parallele  zu  dem  Kreuz  des  „Sehwerk* 
zeugs^  sei  angeführt,  dass  die]  mit  Todes-Emblemen  versehenen  Götter, 
welche  das  neue  Feuer  im  Cod.  Borb.  (34)  schüren,  mit  Kreuzen  um  die 
Augen  ausgestattet  sind  (Fig.  122).  Entweder  sind  dadurch  die  Augen 
wie  das  „Sehwerkzeug^,  als  ein  Mittel,  nach  allen  4  Richtungen  zu  sehen, 
hingestellt,  oder,  was  weniger  wahrscheinlich  ist,  als  ein  überall  hin* 
leuchtendes  Licht.  Bekanntlich  tragen  in  dem  Manuscript  der  Bibl.  Naz. 
in  Florenz  auch  Macuilcuetzpalin  und  Ixtlilton^),  die  Verwandten  Macuil* 
xochitls,  das  Tlachieloni.  Wie  der  Feuergott  nach  allen  Kichtungen  leuchtet 
oder  sieht,  haben  wir  schon  in  Fig.  129  beobachtet. 

Endlich  ist  das  Kreuz  in  der  Mitte  der  Fellpauken,  huehuetl,  zu 
nennen,  die  in  den  Codices  ausser  Xipe  fast  allein  dem  Macuilxochitl,  dem 
Gott  des  Spiels  und  Gesanges,  zukommen.  Auch  existiren  Dutzende  von 
Thonfiguren  im  Berliner  Museum,  die  die  Fellpauke  schlagen,  und 
sämmtlich  tragen  sie  Embleme  Macuilxochitls').  In  den  wenigen  Fällen 
aber,  wo  in  den  Codices  andere  Gottheiten  die  Pauke  bearbeiten,  sind  es 
alte  Götter,  2  mit  der  Meerschnecko  an  der  Stirn  wie  der  Mondgott,  der 
dritte  mit  Tlaloc- Emblemen  und  der  gewinkelten  (ifesichtslinie  Quetzal- 
coatls,  das  Muschelhom  blasend').  Wie  später  ausgeführt  werden  soll,  ist 
aber  die  Meeresschnecke  das  Symbol  des  Mutter-  und  Erdschoosses,  sodass 
man  auch  bei  diesen  Pauken  an  das  Erdinnere  bezw.  an  die  4  Kichtungen 
denken  kann. 

Besonders  bezeichnend  ist  das  Vorkommen  des  dritten  Kreuztypus^ 
des  breiten,  liegenden  Kreuzes,  das  zu  gross  ist,  um  als  Emblem  Ver- 
wendung zu  finden,  sondern  selbst  etwas  auf  dem  Kreuzungspunkt  tragt 
Der  Codex  Borgia  zeigt  die  meisten  derartigen  Kreuze.  Die  4  Arme  des 
Kreuzes  weisen  im  Cod.  Fejervary,  Cod.  Vatic.  B  und  Cod.  Laud.  meist 
2  Farben  auf,  roth  und  schwarz,  im  Cod.  Borgia  4:  roth,  blau,  gelb,  grün. 
Wahrscheinlich  sollen  dadurch  die  4  Kichtungen  bezeichnet  werden. 
4  Streifen  dieser  Farbe  sind  auch  im  Cod.  Borgia  (65)  unter  dem  Namen 
der  Sonne  „naui  olin"  angegeben.  Wo  überhaupt  eine  Beziehung  fest- 
gestellt werden  kann,  kommt  in  erster  Tjinie  die  Erdgöttin  Teteoinnan 
in  Betracht,  die  auf  dem  Kreuz  sitzt*)  C^ig-  128),  femer  die  ihr  nahe- 
stehenden Ciuapipiltin*),  die  Todes-Gottheiten*),  die,  wie  erwähnt,  häufig 

1)  Seier,  VeröflfentlichuBgen  VI,  S.  138,  153,  Fig.  52,  71. 

2)  MexüuMiische  ThoDfigoren,  Globas  79,  S.  89f. 

3)  C.  Vat  B  38.    C.  Laud.  34.    C.  Borg.  24. 

4)  Vgl.  Cod.  Borg.  14.    C.  Laud.  15.    Vgl.  C.  Vat.  B  22. 

5)  Vgl.  Cod.  Borg.  47. 

6)  Vgl.  C.  Borg.  14.    C.  Vat  B  21. 
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den  Erfl^^öttinueii  iilentiHcli  sind,  MaciiilxochitK  Qiietzaleoatl  als  Skelett 
alrto  in  seiner  Beziehung  zu  den  Todes-Gottljeiten^X  ^^^  eiidliüii  Tezcatli- 
poca").  Vor  diesem  i^itzt  im  0.  Vat.  B  der  Ja^nar  auf  dem  Kreuz,  das 
Thier  der  Erde. 

An  diese  Art  der  Kreuze  ist  mau  vor  allem  i^eiieigt  sich  zu  erinnern, 
wenn  mau  die  Erzählung  der  Historia  de  los  Mexicauos  por  suh  pinturas 
(Cap,  5)  von  der  Wiederaufrichtung  des  IlimmelB  liest,  der  am  Ende  der 
vierten  Weltperiode  eiugestiirzt  war.  Dit»  4  Urgötter  legten  zuerst  durch 
das  (leiitrum  der  Erde  4  Wege  an»  um  von  ihnen  aus  den  Himuiel  auf- 
richten zn  köiunrtL  Zu  ihrer  Hilfe  aehufen  sie  4  Menschen,  und  Tezcatli- 
poca  und  Qiietzaleoatl  verwaudelten  sieh  iü  '2  grosse  Bäume,  in  den  „Hpiegel- 
baum"*  nnd  die  „grosse  Quetzalhlume",  und  mit  den  Menschen  uiul  Bäumen 
mid  (lottern  richteten  sie  den  Himmel  mit  den  Sternen  auf,  wie  er  jetzt 
ist.  Hr,  Sei  er  glauht  mit  Keeht,  dass  uuin  unter  den  beiden  Bäumen 
eine  Art  Balken  verstehen  müsse,  die,  über  Kreuz  gelegt,  von  den 
4  Menschen  an  den  Enden  emporgehoben  wurden.  Denn  Tezcatlipoea 
und  Uuetzalcontl  repräsentiren  ilie  Himmelßrichtungi'n  Nord -Süd  bezw\ 
(Kgt-W^eHt,  und  es  beisst  an  jener  Stelb'  weiter:  Dit^  beiden  rnacliten  darauf 
an  dem  wieder  anfgeriehteten  Himmel  den  Weg,  diT  am  Himmel  sichtbar 
istj  und  auf  <lem  sie  sich  begegneten*). 

Mau  wird  kaum  fehlgehen,  wenn  man  flie  3  bezw.  4  Tj^en  von  Kreuzen, 
die  hier  aufgestellt  worden  sind,  in  if»ri*r  Betkmtung  im  Weseutlichtm  gleich- 
stellt, Vhirauf  deutet  sow^ohl  die  Art  des  Ui"sprung8  wie  das  gleichmässig** 
A^orkommen  bin.  Möglich,  dass  dem  /.nietzt  beliandeltea  Kreuz  ausser 
sriner  allgemi^iuen   noch  eine  speciell   mythnlogische  Bedeutnng  innewolint. 

Kreuze  (b>r  Art,  wie  sie  die  Fig.  130 — IH;)  zeigen,  und  andere  in 
mannigfachen  Variationen,  vierzackige  (tebilde  ans  spitzen  und  rundi^n 
^Scbmetterlingssfrahlen'*  wie  Sonm*n  (Fig.  1***5,  VMk  Vi%  142),  fünf-,  sechs-, 
sieben-  unil  mebrstrahlige  Sterne  (Fig.  134,  137),  und  endlich  auch  das 
Tonallo-Fmbleni  des  Macuilxochitl  finden  sich  sehr  zahlreich  auf  Spinn - 
wirtein  eingeritzt  oder  in  Wachem  Relief  herausgearbr^itet.  Es  ist  möglich, 
dass  in  gewissen  Fällen  die  Anzahl  der  Zacken  nicht  willkürlich  gewählt 
ist,  «ondern  ausser  der  Zahl  4  bezw.  8  auch  r>  bezw,  UK  was  am  hautig*iteii 
auftritt,  auf  die  Weltrichtungeu  Bezug  hat.  A»  mehreren  Stellen  des  Cod. 
Borgia  (28,  41^  —  53)  gebellt  sich  nehmlich  zu  den  4  Kichtungeu  noch  eine 
fünfte,  nehmlich  die  von  oben  nach  unten ^),  Sehr  merkwürdig  ist  in 
dieser  Beziehung  die  fünt'strahlige  Sonne  (Fig.  140),  die  bei  Peiiafiel, 
MonumeutoB  II,  Fig.  297,  abgebildet  ist,  ohne  daas  wir  erfahren,  wo  düm^ 
Kelief  vorkommt.      Aehnliche  Sonnen    sind    auch  nicht  selten  auf  Spinn* 


1)  C  FejervMj  8,    Vgl.  C.  Borg.  42. 

2)  VgL  C.  Borjf.  II. 

a)  Seier,  Veröffentlichungen  VI,  S.  12d. 

4)  Vgl  Seier,  der  Co4  Borgia,  Globiw  74,  S.  SKi,  317. 
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E.  Trt.  PuEüSS: 


\virtf*lTJ  vnrlifiTi*k»ii  (Y^l  Fi*j:.  141).  Uienf'  Thaisa^ht^  sowio  Aw  Aüfstelhm«^ 
von  r»  Richtuiij^oii  machcii  es  noch  deutlicher,  dass  die  Kirhtungen  mit  «Ion 
Bewegungen  der  Sonne  wenigstens  unmittelbar  nichts  zu  tbun  haben. 
vielmehr  das  StmTumbilil  sirli  den  4  oder  5  Richtungen  aof  der  Erde  nii- 
pasist. 

Xehen  der  SchnL*ckr  sind  dii-  Kreuzi«  und  Sterne  auf  ilen  uneiidticli 
vielen  Spinn wirtelu  deK  alten  Mexico,  die  in  den  Museen  angesammelt 
sind,  am  meisten  vertreten.  Wi*^  ist  es  nun  zu  i^rklliren,  dass  gerade  diese 
einander  nahestehenden  Svmboh^    Jiuf  GeTfithen  vorkonmien,  die  deti    Krd- 
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¥iz-  130—139,  141,  \A2.     Spinnwirtcl  aus  Thon  mit  Kreuxeu  und  Verwandtem. 
Brrliiier  Mnseum.    Saininl,  Uli  de.     */»  *>is  V«  "at.  Gr. 

Fig.  140.    Sonne  mit  .1  Stnihlen. 
Steioreli«^!     Nach  Pefiaficl,  Monuincmtos  II,  297. 


|i:ottinnen  o:<nveiht  sind  (denn  diese  sind  di**  F^atrouiuncn  dt*s  8|»inn**n8  und 
Wehens')?  Man  konnte  die  y^?iw%^  bisher  geffdirte  Untersuchnni:  über  das 
Kreuz  für  friedigt  ansehen,  wenn  man  alle  die  aufgedeckten  Beziehungen 
«lei^  Kri»uzes  und  der  Sonne  zu  di*r  Erde  nud  zu  den  Erd-  und  Tödos- 
(jottheiten  darau?i  erklären  wollte,  dass  dir-  Sonne  sowohl  die  Erde  wie 
die  Unterwelt  bescheint,  und  die  zugehörigen  Gottheiten  und  (Tegeuständo 


1)  Vs?L  Aiem  Zeitschrift  XXXfl,  ISW,  S.  118-115. 
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«U^sliiilb  mit  Recht  Emblt*mti  der  Sünne  und  dm'  4  Rirlituiii;oii  trag^eu. 
Iliuiurcli  wäre  zwar  gewonnen,  ila,s^  man  den  Trägern  derartiger  Enibli^nie 
nu'ht  htmmdev»  enge  Beziidinngen  zur  Sonne  nachnagt:  indessen  verniag 
der  Verfasser  diese  Krklaniiig  nicht  für  geoögend  zu  erachtttn.  AulIi  die 
Auffassung,  dass  ilie  Krde  eigentlieh  der  Tnninielplatz  der  Sonne  sei,  das** 
die  Sonne  sich  ganz  nalie  der  Erde  unterhalb  des  neunfaclien  Uininiels 
bewege  und  die  Mexikaner  aües  vom  Staridpnnkt  der  iluien  ho  wiclitig 
ersebeinendeu  Erde  beh-achtet  hätten,  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  iler 
ersten  Erklärung  und  befriedigt  demnach  auch  nicltt  sehr.  Es  möge  *h*her 
Folgendes  angedeutet  werden. 

Da«  Kreuz  ist  abgeleitet  von  den  leuchtemlen  Strahlen,  die  von  einem 
Mittelpunkt  ausgehen,  man  nenne  das  (Jansse  eine  ('ombinatitH»  von  Auge 
und  Schmetterling  oder  Mond  oder  Sonne.  Nun  ist  der  Schmetterling  und 
das  Auge  im  ganzi*n  mexikanischen  Kosmos  verbreitet,  und  zwar  möglicher- 
weise als  eine  Nachbildung  des  überall  augenommenea  unt^rirdisclieu 
Feuers  der  Erde,  welches  der  Schmetterling  repräsentirt*  Vielleicht,  dass 
der  Begriff  des  Lichtes  an  dem  Kreuz  vielfach  noch  di*-  llauptsaehe  ist, 
wie  z,  B.  bei  den  Todesgöttern.  während  in  anderen  Fällen  drr  Begriff 
der  4  Richtungen  durchzudringen  beginnt.  So  vielleirlit  bei  ilen  Regen* 
göttcrn  UDd  dem  Windgott.  Wir  erinnern  wiederum  an  die  Sonne  auf 
dem  Rücken  des  Hirsches  und  auf  dem  Leib  der  Erdgöttin  und  denken 
daran,  dass  (\  Borg.  9  diroct  der  Sonnengott  an  die  Stelle  der  Erdgöttiu 
(iuaxolotl'Chantico  gesetzt  ist.  So  wäre  die  Erde  der  Ausgangspunkt  des 
Lichtes  und  des  Feuers,  zu  dessen  Symbolen  auch  ilas  Kreuz  gehört. 


Die  Seliiiecke. 

Uemeint  ist  eine  grosse  Flugelschneckeiiart,  Strombus,  die  äusserst 
zahlreich  in  den  Bilderschriften  und  auf  Alterthnmern  Verwendung  findet 
und  zwar  in  widerspruchsvoller  Bedeutung,  während  man  doch  meinen 
sollte,  dass  dieselben  Bilder  auch  dieselben  Befleutnngen  haben  oder 
wenigstens  ursprünglich  gehabt  haben  müssen.  Deshalb  würde  auch  die 
Erklärung  von  Bilderschriften  vim  dem  Augenblick  an  nahezu  hoffnungslos 
werden,  sobald  man  sieh  genötigt  sieht,  für  gleiche  (iegenstünde  heterogene, 
unvereinbare  Bedeutungen  anzuerkennen.  Umsomehr  ist  es  geboten,  den 
Stand  der  Thatsachen  festzustellen;  vielleicht  bietet  sich  dann  doch  ein 
Ausw43g  aus  dem  Dilemma. 

Waa  die  Form  der  Schüecken  angeht,  so  giebt  es  vollständig  aus- 
geftihrte  Exemplare,  die  einen  im  Wesentlichen  unveränderlichen  Tirpus 
aufweisen^  und  eine  abgekürzte  Form,  tlie  einen  Querschnitt  der  Schnecke 
dorsteUt.     Diese  verändert  sich   in  einlache  geometrische  Figuren. 

In    den    einzelnen   Codices    werden    die   Flügelschnecken    ♦  r- 

schioden  gezeichnet,    aber  tu  derselben  Handschrift  oxistirt  fast  stets  nur 
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«?in  Ty])U9,  wenn  auch  die  Schnecken  zn  Terschiedenen  Zwecken,  als  Trom- 
peten, als  Wasserthiero  oder  als  Symbole  bei  mehreren  (Tottheiten  ver- 
wandt werden.  Bei  den  Schnecken  im  C.  Borgia  löst  sich  das  Ganze  in 
3  Theile  a,  6,  c  auf,  von  denen  a  und  b  wie  ein  Längssclmitt  erscheinön 
(Fig.  143^ — 14ü).  Doch  kann  dnvon  keine  Eede  sein,  denn  dieselbe  Schnecke 
wird  in  dieser  Form  als  Trompete  verwandt  (Fig.  144).  Theii  a  wird  an 
den  Mund  gesetzt,  aus  c  sehen  wir  die  eingeblasene  Luft  lierausstronien. 
Wie  wir  bemerken,  sind  besonders  auch  die  grossen  Windungen  an  der 
Oeffnung  der  Schnecken  weit  tiefer  gezeichnet,  als  man  in  Natur  von  aussen 
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Figf.  14S— 150;  152— IoTk     Schnecke ii  (Strombus-  und  Tritonimn-Ärtcn). 

148,  Brußtschmuck  des  Wind^ottes.  C.  Borg.  73.  —  144-  Trompete,  C.  Horg.  24.  — 
145>  An  der  Stim  der  Mnndgüttin.  C.  Borg,  11.  —  ll+i.  a  Borg.  12,  —  147.  Trompete, 
Wiener  Cod.  I,  20.  -  148aJ/-iriO.  Aul^naches  Touftlüniatl  20,  C.  Borb.  3;  C,  Vat.  A, 
Blatt  IV);  C.  Bork  21>.  —  152.  C.  Vat  B  8.  —  Ui^l  BnisbjchMuiek  des  Windgotte.<. 
C.  Vat.  B  21.  "  154.  Zinnen  eines  Tempels,  Sahagun-Ms.  Bibl.  del  Palacio  nach 
•Sei er,  in  VeröffeutlichuDgon  VI,   8.  IG-i,  Fig.  71*.    —    155fl,/i.  Trompeten.     Ebenda  VI, 

S.  %K  Fig.  20. 

Fi|f.  151,  löti— 159.    8clineckeri-Querschnitte. 

151.   Berliner  Museum.     Samral   Uhdc.    —    l.'iC]— Ifü.  Hnistschmucke   des   Windgotl 
C.  Borg.  \Ku    C.  Borb,  3.    C.  Vat  B  76,  28. 


wahrnehmen  kann.  Es  ist  dasselbe,  ak  wenn  dt*r  Bakairi-Knnstler  am 
Porträt  eines  Europäers  selbst  den  Theil  zeichnet,  der  unter  «len  Kleidern 
verborgen  ist  nehmlich  den  Penis,  weil  er  weisn,  dass  dieser  unter  allen 
Umständen  vorhanden  ist,  und  weil  er  ein  besonderes  nnd  interessantes 
Charaeteristienm  der  darzustellenden  Person  bildet^).  Oanx  ähnlieh  sind 
Schnecken-Trompeten  im  Wiener  Codex  (Flg,  147).  Der  Mittokheil  b  ist 
im  Cod.  Borgia  bald  mehr,  liald  weniger  gezackt  nnd  hervortretend  (Fig.  143 
bis  146),   und  der  Theil  c  ist  mehr  oder  weniger  gebogen:    das  sind   hier 


l)  K»  T.  den  Steinen,  Unter  den  Natunrolkem  Central- Brasiliens  S.  251,  Tat  16— Id. 
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die  oiDÄigen  Variationen.  Etwas  verändert,  mehr  ein  einziges  Stück,  aber 
in  den  3  Theileu  noch  gut  zu  erkennen,  ist  die  Schnecke  des  Tonalamatls 
<ler  Aubin'schen  Sammlung  (Fig.  HHa).  Endlieli  ilberzieht  im  Cod.  Bor- 
banicns  der  gezackte  Mitteltheil  die  anderen  Theile  a  nnrl  c  (Fig.  148i), 
ahnlich  wie  im  Cod.  Vaticnntis  Aj  Cod.  Telleriano-R„  Cod.  Mendoza  und 
im  libro  de  los  trihuto«,  sodass  die  Zarken  mitunter  wie  2  Fliigel  seitlicli 
abstehen  (Fig.  149).  Dagegen  ?iind  tlie  Muschel-Trompeten  des  Cod.  Bor- 
bonieus  anders  gezeichnet  als  «onst  die  Strom bua- Arten  in  diesem  Codex 
(Fig  150),  Es  fehlt  darin  der  Mittoltheil  h  ganz.  Dasselbe  geschieht 
durcliweg  im  Cod.  Yaticiinus  B  (Fig,  152),  wo  hantig  ausserdem  noch 
Theil  a  fehlt  (Fig.  153).  In  dem  Sahagun-Manuscript  der  Biblioteca 
del  Palacio  in  Madrid  vermisst  man  entweder  Theil  a  (auf  Tempeln) 
(Fig.  154)  oder  Theil  //  (an  Musrhel-Trompeten)  (Fig.  155a).  Doch  scheint 
aus  der  Muschel -Trompete  Fig.  155i  hervorzugelien.  dass  man  es  auch 
hier  mit  den  gewöhnlichen  Flügel- Schnecken  zu  thun  hat,  an  denen 
Tietleicht  manchmal  die  Flügel  in  der  Zeichnung  foi-tgelassen  sind.  Für 
►die  Identificirung  di<pser  Schnecken  mit  Vorbildern  d^r  ^atur  könnten  ausser 
trombus- Arten  nur  noch  Triton-Sch necken  in  Betracht  kommen,  imd  zwar 
Inders  dann,  wenn  Theil  b  fehlt.  Da  das  nun  Vorzugs  weise  im  Cod. 
at  B  der  Fall  ist,  an  den  ParaUelstellen  der  anderen  Codices  aber  Flügel- 
ch necken  vorkommen,  so  dürfte  der  unterschied  in  der  Zeichoung  der 
Schnecken  von  keinem  <iewicht  für  die  Bedeutung  sein. 

Statt  der  voltständigen  Schnecke,    die  der  Gott  QuetzalcoatI   mitunter 
Is  firustschmuck    trägt   (Fig.  143),    erscheinen    an    den    meisten    anderen 
Stellen  Querschliffe  der  Schnecke  (Fig.  15*i— 15i>),   die   als  solche  dadurch 
bestätigt    werden,    dasn   derartige    Schmuckstücke,    den   Abbildungen    der 
odices  ziemlich  genau  entsprechend,    wenn  auch  nur  vereinzelt  gefunden 
worden  sind  (Fig.  151).    Auch  die  Tbon6guren,  die  QuctzalcoatI  vorstellen, 
haben    den    Qnerschliff    in    derselben    Form   auf  der    Brust.     Am    meisten 
sind  Sil*  aber  auf  Spinuwirteln  Vf^rtretcn,  wo  sie   hesundere  scheraatiäche. 
crnamentahnliche  Formen  annehmen.      Es  ist  sehr  vortheilhaft,    dass  man 
ie  Entwickelung    derselben  auf   gleichartigen  Gegenständen,    tlen  Spinu- 
wirteln,   verfolgen  kann,    wodurch   ein    zwingender  Schluss    möglich  wird, 
dass  die  hi^r  und    da  auftretenden  Ent\vickelungsf«>rmen    der  Schnecke  in 
den  Bilderschriften,    die  aber  in   sich  nicht    eine  vollatändige,    lückenlose 
lleihe  bihlen,  wirkli»'h  Schneckenformen   darstellen.     Bekanntlich   hat  Hr. 
Htrehel  diese  Entwickclungaformen  in  den  Bilder-Hanilschriften  behandelt*). 
Am  vollständigsten  ausgeführt  sind  Fig,  HJO  und  1»jI,  die  sicli  an  die 
Schnecken-Querschnitte  Fig.  156  und  158  anlehnen.    In  Fig,  160  ist  jedoch 
der  gezackte  Umriss  der  beiden  Schnecken  durch  den  Kreis  in  der  Mitte 


1)  Yf^L  HermaaD  Strcbcl,   Zur  Deatong   eioeä  altmexikaiuschen  Omament-Motirs. 
-Globus  71,  8.  l^f. 
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<|ps  Spill mvirtel?*  iint»?r1jroL'heUi  und  in  Fig.  llil  ist  dns  Ganze  otwan  aas* 
einaii*leru:ezOjLceii.  Hipr  bedeutet  sowobl  das  Woiäse  (im  Original  Glatte) 
wie  das  (restnühelte  ((joritzte)  eine  Schnecke.  Eine  Anlehiiun^ir  der 
Fig,  161  an  Fig.  153.  also  an  ijin©  vollständig  ausgeführte  Schnecke,  soheüit 
weisen  der  zahlndchru  Zacki*u  in  Fig.  161  weuigi*r  wahrscheiidicli.  Gi*- 
wuhiilich  ist  nur  ein  kleines  Stuekehen  des  äusseren  Kandeti  der  8<*lin€*ckf' 
gezackt  (Fig.  16:2— 104),  uad  die  AuseinurulerÄerrung  dos  (ians&en  wird  oft 
Äo  stark,  das8  der  ursprüngliche  sinnliehe  Kiudruek  Terloren  geht  (Fig.  1*>7)* 
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Fiir.  ti>0 — Yll,    Spianwirtel  aoä  Thon   aiit  üarBtellungen  von  Scbacckeu 
QnorscLiiittün  und  deren  AbleiiuiigeD. 

ßcriinor  Musoum,     Samml.   Uhdc.     liebt  *  «  nat.  Gr. 


Dabei  nmsa  aber  berücksichtigt  werden,  das^s  die  Art  tler  Zeiclmun^^,  die 
auM  einer  gewölbten  Fläche  eine  lineare  J)arstellun*;  macht,  eine  Ver- 
breiterung ao  der  Peripherie  zur  Folge  hat  Es  schielien  sich  dann  aueli, 
lediglieh  zur  Unterbrechung  der  grossen  schraffirten  Fläche,  Dreiecke  ein 
(Fig.  167).  Die  Flächen,  sowohl  die  w^eiaseu  wie  die  sehraftirten  (z.  B. 
der  V\^.  161)  ergeben  als  Linien  dargestellt  ein  solches  fortlaufendes 
Ornanientband  wie  Fig.  168,  wo  die  gezackte  Linie,  wie  die  puuktirieu 
Hilfslinien  zeigen,  immer  zu  je  2  Windungen  gehört.     In  Fig.  170  iat  ein 
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solches  Band  sogar  ohne  jede  Unterbrechung  in  2  Theilen  vorgeführt. 
Endlich  wiederholt  sich  alles  das,  was  hier  bezüglich  der  noch  verhältniss- 
mässig  realistisch  gestalteten  Schnecken -Querschnitte  gesagt  ist,  in  der- 
selben Weise,  wenn  die  Curven  durch  gerade  Linien  im  Winkel  von  90° 
zueinander  ersetzt  werden.  Dass  die  gewinkelten  und  gekrümmten  Figuren 
dasselbe  Motiv  bedeuten,  geht  aus  dem  häufigen  Wechsel  zwischen  beiden 
auf  demselben  Spinnwirtel  hervor.  Es  entsprechen  sich  demnach  im  Allge- 
meinen Fig.  164  und  165,  168  und  169,  nur  dass  u.  a.  die  gezackte  Linie 
immer  nur  zu  einer  „Spirale"  gehört,  und  170  und  171.  Die  Zacken  bilden 
auch  für  sich  allein  Ornamente  (Fig.  162,  172,  173,  175).  Als  Schnecken- 
Querschnitte  werden  wir  auch  a  bis  d  in  Fig.  176,  177  ansehen  müssen. 
Sie  entsprechen  dem  Brustschmuck  des  Wiudgottes  Fig.  159. 

Bekanntlich  nennen  die  Sahagun-Manuscripte  in  Madrid  den  Quer- 
ijchnitt  der  Schnecke,  den  dort  Quetzalcoatl  auf  dem  Schilde  trägt,  ecailacatz- 
eozcatl,  das  aufgerollte  Windgeschmeide*),  and  der  spanische  Sahagun 
(Buch  I,  Cap.  5)  el  joel  del  viento.  Hr.  Seier  übersetzt  das  mit  „spiralig 
gedrehtes  Windgeschmeide".  In  der  That  liegt  die  Spirale  mehr  oder 
weniger  in  jeder  Darstellung  eines  Schnecken -(iuerschnittes  vor,  und  die 
Schilde  des  Windgottes  bei  Dur  an  und  im  Cod.  Ramirez  zeigen  nichts 
w(»iter  als  eine  Spirale  im  Felde  (Fig.  205,  206).  Es  scheint  demnach, 
dass  die  Schnecke  nicht  als  solche,  sondern  nur,  insofern  in  ihr  die  Spirale 
enthalten  ist,  Symbol  des  Windgottes  geworden  ist.  Sagt  doch  auch  der 
Cod.  Vat.  A  (Blatt  7)  von  Quetzalcoatl,  er  verursache  die  Wasserwirbel. 
Das  ist  aber  auch  die  einzige  literarische  Nachricht  über  den  Zusammen- 
hang des  Wirbels,  der  Spirale  mit  dem  Windgott.  Im  Uebrigen  sind  wir 
auf  die  Spiralen  angewiesen,  die  in  der  Darstellung  des  Schnecken-Quer- 
schnittes liegen.  Bekanntlich  trägt  nun  auch  der  Windgott  sehr  häufig 
auf  dem  Kopfe  ein  mäanderartiges  Band,  das,  wie  wir  gesehen  haben, 
ebenfalls  auf  die  Zeichnung  des  Schnecken-QuerschliflFes  zurückgeht  (Fig.  178) 
aber  mit  der  Spirale,  die  für  den  Windgott  so  passend  erscheint,  in  gewisser 
Hinsicht  nichts  zu  thun  hat,  vielmehr  in  directem  Gegensatz  zu  den  ge- 
rundeten Enden  der  Maxtlatl-Binde  und  anderer  Kleidungsstücke  sowie  zu 
seinen  runden  Tempeln  steht*).  Dazu  trägt  der  Gott,  wie  erwähnt, 
gelegentlich  besonders  im  Cod.  Vat.  B,  aber  auch  im  Cod.  Borgia  eine  ganze 
Schnecke  statt  des  QuerschlifFs  als  Brustschmuck  (Fig.  153,  143).  Vielleicht, 
dass  deshalb  auch  die  Schnecke  als  solche  für  Quetzalcoatl  Bedeutung  hat. 

Nun  findet  sich  von  derselben  Flügel -Schnecke  bekanntlich  im  Cod. 
ToU.-R.  (Blatt  13,  vgl.  Bl.  21)  die  Angabe,  dass  sie  Sinnbild  des  Mutter- 
schoosses  sei,  denn  der  Mensch  komme  aus  dem  Leibe  seiner  Mutter  hervor 
wie  die  Schnecke  aus  den  Windungen  ihres  Gehäuses.    Deshalb  trägt  der 


1)  Soler,  Veröffentlichnngeii  I,  129. 

2)  Vgl  Cod.  Tell.-R.,  Blatt  11. 

Z«luchrift  für  Ethnologie.    Jalirg.  1901. 
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Mondgott,  der  Beziehung  zur  Zeugung  hat,  die  Sehnecke  an  der  Stirn  oder . 
am  Hinterkopf  und  wird  Tecciztecatl,  „der  mit  der  Meer-Schnecke",  genannt^). 
Diese  Angabe  ist  mindestens  ebenso  deutlich  und  gesichert  wie  die  über 
die  Schnecke  als  Brustschmuck  des  Windgottes,  als  „spiralig  gedrehtes 
Windgeschmeide".  Es  fragt  sich  nun,  ob  man  für  die  übrigen  Schnecken 
in  den  Bilderschriften  und  auf  den  Alterthümem  die  eine  oder  die  andere 
Erklärung  heranziehen  rauss. 

Merkwürdigerweise  steht  die  Schnecke,  welche  in  der  Darstellung  der 
sechsten  Woche  bei  dem  Sonnen-  und  Mondgott  gezeichnet  ist,  dem 
ersteren  so  viel  näher  als  letzterem,  dass  man  sie  wohl  nur  dem  Sonnen- 
gott zurechnen  kann*).  Bezeichnend  ist  dagegen  die  Muschel -Trompete 
bei  TepeyoUotl,  dem  „Herzen  der  Berge",  der  entweder  auf  ihr  bläst  oder 
in  dessen  Nähe  sie  dargestellt  ist').  Im  C.  Vat.  B  20  trägt  er  die  Schnecke 
auch  als  Brustschmuck.  Bekanntlich  nennt  diesen  Gott  der  Cod.  Teil.- 
Rem.  (9)  „Herr  der  Thiere",  und  bezeichnet  ihn  als  die  Stimme,  die  in 
einem  Thal  von  einem  Berg  zum  anderen  widerhallt.  Vielleicht  geht 
darauf  die  Schnecken-Trompete  zurück,  wie  auch  Hr.  Sei  er  annimmt,  der 
TepeyoUotl  noch  aus  verschiedenen  anderen  Gründen  mit  Recht  als  einen 
Gott  der  Erde  anspricht*).  Desgleichen  hält  der  Gott  des  irdischen 
Wachsthums  Xipe  in  der  14.  Woche  des  Cod.  Tell.-R.  (Blatt  23)  und 
Cod.  Vat.  A  (Blatt  32)  die  Schnecke  in  der  Hand,  die  aber  auch  auf  seine 
mit  der  ersteren  in  Verbindung  stehende  kriegerische  Natur  hindeuten 
könnte.  Dagegen  ist  die  Schnecke  zwischen  Feuergott  und  Xipe  im  Cod. 
Borb.  20  bezw.  bei  dem  ersteren  im  Aubin'schen  Tonalamatl  20  zu  sehr 
mit  dem  Feuergott  verbunden,  um  sie  nicht  diesem  zuzurechnen.  Die 
Schnecke  findet  sich  weiter  im  Cod.  Borb.  12  neben  Itztlacoliuhqui,  dem 
Sohne  der  Erdgöttin  Teteoinnan,  der  mit  Emblemen  der  Göttin  ausgestattet 
ist,  bei  dem  Dämon  Itzpapalotl*),  der  gleichfalls  die  Spindel  der  Erd- 
göttinnen neben  sich  hat  und  zur  Teteoinnan  in  Beziehungen  steht*),  und 
endlich  bei  der  Erdgöttin  Quaxolotl-Chantico^),  die  zuerst  Kinder  zur 
Welt  gebracht  hat  und  bei  schweren  Geburten  um  Hilfe  angerufen  wurde  •). 
Dieses  Vorkommen  der  Schnecke  bringt  natürlich  keinen  zwingenden 
Beweis  für  die  Bedeutung  derselben.  Indessen  ist  der  Hinweis  auf  eine 
ähnliche  Bedeutung  wie  die  Schnecke  des  Mondgottes,  also  etwa  die  des 
Mutterschoosses,    des  Erdschoosses,    des  Erdinnern  gegeben,  während  eine 


1)  Cod.   Tell.-R.,   Blatt  13.     Cod.  Vat.   A,   Blatt  (19),  2.     Cod.  Borg.  11.     Cod. 
Vat.  B  30,  :^,  88. 

2)  Anbin,  Tonalamatl  6.    C.  Borb.  6. 

8)  Cod.  Borg.  14.    Anbin,  Tonalamatl  3.    Cod.  Borb.  8. 

4)  Scler,  Tonalamatl  559f.,  567. 

5)  Aubin,  Tonalamatl  15. 

6)  8.  diese  Zeitschrift  XXXII,  1900,  S.  131. 

7)  Aubin,  Tonalamatl  18.    Cod.  Borg.  63.    Cod.  Vat  B  66. 

8)  Sahagun  VI,  Cap.  28.    Sei  er,  Tonalamatl  699. 
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Beziehung  zum  WiTidgctt  nirgends  vorliegt.  Auch  ^onst,  wo  d 
«ich  tindet,  aber  ihre  Zugehörigkeit  noch  weniger  festgestellt  werden  kann, 
<larf  dashelbe  Resultat  für  die  Bedeutung  vennuthet  werden  ^).  Doch 
Snden  sich  aueh  Flügel-Schnecken  oben  am  Tempel  des  üitzilopochtli  in 
der  Liste  tler  Jahrewfeste  im  Anliang  zu  Du  ran,  und  ebenso  einmal  um 
Teni})el  Tezcatlipocas^).  Vom  (Jel»rauch  der  Muschel -Trompefe  bei  reli- 
giösen Fenten  und  im  Kriege  ist  dabei  ganz  ultgeselien  wurden,  da  theils 
die  Anwendung  nicht  genau  festgestellt  werden  kann,  theils  aber  auch  die  ur- 
«prünglichf  Bedeutung  hinter  prakfi sehen  Zwecken  zurückgetreten  sein  wird. 
Es  mus8  nun  noch  in  derselben  Weise  da.s  Vorkommen  des  Schnecken- 
Durchschnittes,  des  eca-ilacatz-cozcatl,  und  Heiui*r  hereits  vorgeführten  Ab- 
leitungen erörtert  werden.  Da  ist  es  nun  sehr  auffallig,  dass  gerade  auf 
Spinnwirtebi,  die  iloch  albdn  den  Frdgüttiunen  und  ihreu  Verwandten 
heiüg  sind"),  weitaus  die  meisten  Dsirstellungeu  auf  Schuoekeu-Durchscbuitte 
zurückgehen.  Was  hätte  die  Mexikaner  veranlassen  st>llen,  auf  die  Spinn- 
wirtel  Symbule  des  Windgottes  einzuritzen,  der  mit  d*'n  Geräthen  gar  nichts 
zu  schaffen  hat?  Es  ist  auch  unmÖglicli  anzunehmen,  dass  die  Zeich nnn,ü:en 
blosses  Üruameut  ohne  ji*de  Bedeutung  darstellten.  In  der  That  sind  auch  in 
den  BilderKchriften  mit  den  Erdgöttinnen  und  ihren  Verwandten  jene  Symbole 
manchmal  verbunden.  So  bildet  die  betreffende  mäanderartige  Figur  Im 
Cod.  Ibu'gia  (b2)  den  Kopfschmuck  der  (löttin  Xochiquotzal  und  findet  sich 
ebenda  (44)  auf  der  Enagua  der  Frdgöttin  Chaniie*)  (Fig.  1^1,  18i*),  Aehn- 
licho  Muster  auf  Enagua  und  Quechquemitl  einer  Göttin,  wohl  der  Xochi- 
CjuetzaK  sind  wahrscheinlich  ehenfalls  liierhiu  zu  rechnen  (Fig.  183).  Der 
Cod.  Land.  (30)  zeigt  das  Muster  Fig.  184  auf  der  Enagua  einer  Göttin 
mit  Nasen-Halbmond  und  Spindeln  im  Haar,  wohl  iler  Tetooinnan,  luid  au 
weiblichen  Thonfigürchen  im  Herliner  Museum,  welche  vielleicht  die  Erd- 
göttin Ciuacoatl  darstellen,  zeig!  die  Enagua  unten  sehr  häufig  unseren 
Stufen-Mäander-  Dagegen  sind  die  schnurartii;  gestreiften  Bänder  am  Kojff- 
putz  und  au  der  Enagua  vun  Frauen,  die  mit  Emblemen  der  Maisgöttin 
und  Tlalocg  ausgestattet  sind,  beim  elften  Jahresfest  (C.  Borb.  80),  eowie 
dns  x'Vrmband  des  .DreekfresKers'*  C.  Vat.  B  29  (Fig.  185-=- IST)  wohl  kaum 
hierhin  zu  rechnen,  ohwohl  das  Stufenmuster  auf  der  Kopfbinde  Quetzal- 
coatls  (Fig.  179,  180)  ebenso  aussieht.  Wie  tiuetzalcoutl  selbst  haben 
ührigens  gelegentlich,  aber  sehr  selten,  die  ihm  verwandten  Gestalten:  die 
l*ulqut*-(f Otter  und  Xolotl*),  den  Mäander-Kopfschmuck,  von  denen  erstere 
abt^r  auch  Beziehungen  zu  Teteoinuau  und  letzterer  solche  zu  dieser  und 
Macuilxachiü  haben.    Im  Cod.  Borgia  17  trägt  auch  TezcatlipocA  einmal  den 


1)  Tgl  Cod.  Borb.  6  unten.     Cod.  Borg,  t»,  53,    Cod,  Vat.  B  2S,  94. 

2)  Bftrstellmig  des  Festes  toicatl  im  SahÄgutt-Manascript  d.  Bibl  drl  Palacio  in 
Madrid,  bd  Selor,  Veröffontlichiuigvn  VI,  S.  164,  Fig*  79. 

8)  VgK  dicic  Zeitschrift  XXXII,  ISuO,  S.  tlHf. 
4)  Cod.  Borb.  34,  86.    Cod.  Vat,  B  64, 
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F\g.  178—206,     Ableitungen  von  Sclinecken-yiierselinitten. 

ne.  na  Kopfschmtick  Quetzalcoatls,  C.  Borg.  7X  i\  Vat.  B  76.  —  180.  Tageszeichen 
ehecatl.  C.  Bol.  8.  —  181— 18^\,  Kopfputz,  Eoagii^»'  i"id  Qiicchf|tieniitl  der  XochiquetiaL 
C.  Bori?,  62,  \r{^  58.  —  184.  Von  der  EßJigtia  einer  ErdfjÖttiu  mit  Spindeln  im  Haar  nud  Nasen* 
Schmetterling?.  (Teteoinnan).  C.  Land*  30.  —  IK'i,  Vom  Kofilpiilz  einer  Frau  mit  EmblemeÄ 
der  Mais^öttJu.  C,  Horb.  30.  —  lS(j.  MaiBKrittin.  C.  ßorb.  -jg.  —  lö7.  Ann  des  Dreckfressers, 
C.  Vat  B  29.  —  18S.  Decke,  über  ein  Götterpaar  gebreitet,  als  Speichen  der  Verbeirathung. 
C.  Borg.  4a  —  189.  Zinüeii  vom  Tempel  der  Teteoinnan.  C.  Vat.  B  74,  —  190.  DesgL 
der  Cbantico.  C.  Vat.  ß  66.  —  IUI.  Desj,'!.  der  Tetcüinnan.  C.  Borg.  GS.  —  192.  Korb 
mit  Maiskolben  auf  dem  Rücken  einer  Göttin.  C.  BoL  13.  —  193.  Gefäss  mit  JlaiakolbeQ 
u.  a.  C.  Bortj.  57.  —  UM.  G^füss  mit  Chile-Sauce  Ton  finer  Frau  am  Fest  Quecbolli  ge- 
tragen. C.  Borb.  38.  —  11+5.  Schild  litalcoliuliiiiu  chimalli.  C.  Mf»nd.  51,  20-  — 
1%.  Ixcolinh»|iii  chimalli,  S ah a^nn -Ms.,  Madrid,  nach  S>elcr  in  Zeits<^hr.  f.  EthnoL  XXIII^ 
1891,  8.  138,  Fig.  68.  —  11)7.  Enagoa  der  Xochi(iuotzal  C,  Borg.  58.  —  198.  Stuhl 
Tonalamatl  Anbin  11.  —  FJ9.  Stuhl  «Urr  Knextli.  C.  Tcll^R,,  Bl.  11.  —  2CK),  201.  Stühle 
der  Xochiiinetaal.  C.  TeJL-R.,  Bl.  8»  22.  —  2n2.  Ber<[.  L\  Borg.  G.  —  203.  Nacht,  mit 
Spiralen  und  Sehmttterlingen.  C,  Borg,  18.  —  2:M.  Stuhl  Macnilxochitb.  C.  Borb.  4.  — 
205,  2(Hi.  Schild  Quetzalcoatls  im  Dur  an  und  im  Cod.  Hiimirez,    Letzterer  nach  Streb  el 

in  Globus  71,  Ö.  198,  Fig.  9, 
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Stufen-Mäander  auf  seiner  Federdevise,  und  im  Cod.  Borg.  49  ein  feuer- 
reibender, an  Armen  und  Beinen  roth  und  weiss  gestreifter  Gott  mit  weisser 
Zeichnung  um  den  Mund. 

Auf  Geräthen  kommt  dieses  Ornament  in  folgender  Weise  vor.  Besonders 
bezeichnend  ist  das  Muster  auf  einer  Decke,  worunter  ein  rother  Gott  und 
^ine  Erdgöttin  sitzen,  die  auf  diese  Weise  als  verheirathet  gelten  (Fig.  188). 
Es  ist  anzunehmen,  dass  hier  dadurch  das  Symbol  des  Mutter-  und  Erd- 
fichoosses  ausgedrückt  werden  soll.  Auf  dem  Dach  eines  Tempels,  Cod. 
Tat.  B  74,  in  welchem  Teteoinnan  sitzt,  ist  das  Muster  Fig.  189  angebracht, 
<las  ganz  sicher  ebenfalls  auf  den  Schnecken-Querschnitt  zurückgeht.  Andere 
Tempeldach -Verzierungen  (Fig.  190,  191)  scheinen  denselben  Ursprung 
zu  haben  (vgl.  Fig.  162),  kommen  aber  neben  der  Chantico  und  der 
Teteoinnan  auch  beim  Wind-  und  Feuergott*)  vor.  Letztere  Form  hat 
auch  die  Zeichnung  auf  einem  Gefilss  mit  Maiskolben,  das  eine  Erdgöttin, 
Cod.  Bol.  13,  auf  dem  Rücken  trägt  (Fig.  192).  Zwei  andere  mit  Mais 
bezw.  Maiskolben  haben  den  vollständigen  Stufen -Mäander.  Das  eine 
steht  bei  Itztlaeoliuhqui,  dem  Sohn  der  Teteoinnan,  Cod.  Borg.  69,  das 
andere  zwischen  Tlaloc  und  der  Wassergöttin  (Fig.  193).  Am  Fest  Quecholli 
trägt  im  Cod.  Borb.  33  eine  Frau  ein  Geftss,  wahrscheinlich  mit  Chile- 
Sauce'),  das  die  Zeichnung  Fig.  194  aufweist. 

Dadurch  werden  wir  zu  dem  xicalcoliuhqui  chimalli  des  Gottes  der 
Kauf  leute,  Yacatecutli,  geführt,  ein  Schild,  der  auch  sonst  häufig  im  Cod^ 
Mendoza  und  im  libro  de  los  tributos,  jedoch  mit  verschiedenen  Rüstungen 
zusammen  vorkommt  (Fig.  195).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Ueber- 
setzung  des  Hm.  Seier:  „mit  der  Winkelverzierung  auf  den  licaras  (rundeiv 
<iefässen)  ist  sein  Schild  geschmückt"*),  richtig  ist.  Aus  dieser  rein  äusser- 
lichen  Benennung  lässt  sich  aber  auf  das  Wesen  des  Ornaments  nichts 
schliessen,  ebensowenig  wie  aus  dem  Namen  ixcoliuhqui  chimalli:  „ein 
Schild  mit  einer  gekrümmten  Linie  zusammen  mit  einem  Auge""  (Fig.  196); 
denn  das  „Auge*"  scheint  hier  eine  blosse  Verzierung  oder  hineingesetzt 
zu  sein,  weil  die  Umrisse  denen  eines  Vogels  ähnlich  schienen.  Beide 
Darstellungen  gehen  aber  sicher  auf  den  Schnecken -Querschnitt  zurück, 
und  es  kommt  bei  der  Deutung  desselben  hier  allein  auf  die  Gestalt 
Yacatecutlis  an.  Diese  lässt  uns  jedoch  auch  im  Stich,  abgesehen  davon, 
4ass  der  Quetzalcoatl  von  Tula  und  Cholula  sowohl  technische  Künste  ein- 
führte, wie  Patron  des  Handels  war,  der  damit  getrieben  wurde*). 

Endlich  sind  noch  kurz  die  Mäander-Formen  der  „Stuhlbeine**  zu  er- 
wähnen, die  vorzugsweise  weiblichen  Personen,  den  Erdgöttinnen,  und 
ihren  Verwandten  zukommen.      Zwar    in  den  Codices  Borgia    und  Vat.  B 

1)  Cod.  Vat  B  oO.    Cod.  Borg.  13. 

2)  Vjrl.  Sahagun  II,  Cap.  33. 

3)  Seier,  Veröflfentlichungen  1,  S.  139—141. 

4)  Sahagun  III,  Cap.  3f.    Selcr,  Veröffentlichungcu  VI,  S.  122. 
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und  im  Aubin'schen  Tonalamatl  sind  ohne  Unterschied  mit  Stufen  ver- 
sehene Stuhlbeine  gebraucht  (Fig.  198).  Nur  im  Cod.  Borg.  46  hat  eine 
Bank,  auf  welcher  der  Feuergott  rücklings  liegt  und  Quetzalcoatl  auf  seinem 
Leibe  Feuer  erbohrt,  die  typische  Reihe  unseres  Stufen-Mäanders  als  Stütz- 
punkte, und  ähnlich  hat  eine  Unterlage  für  das  Heerdfeuer,  C.  Vat.  B  42, 
mäanderartige  Formen.  Im  Uebrigen  vertheilen  sie  sich  nach  den  bei* 
stehenden  Typen  Fig.  199— 201,  204  auf  XochiquetzaP),  Chalchiuhtlicue  ■), 
Ixnextli*),  Tepeyollotl*)  und  Macuilxochitl ").  Da  aber  bei  den  anderen 
Gottheiten  in  diesen  Codices  Stühle  überhaupt  nicht  vorkommen,  so  ist  die 
Reihe  nicht  sehr  beweiskräftig.  Auch  der  Feuergott  im  Cod.  Tell.-R. 
{Bl.  24)  und  Vat.  A  (Bl.  56)  hat  einen  solchen  Stuhl,  und  die  bekannte 
Statue  des  Macuilxocliitl  im  Museo  Xacional  de  Mexico,  der  übrigens  auf 
Thonfiguren  des  Berliner  Museums  manchmal  auch  das  eca-ilacatz-cozcatl 
als  Brustschmuck  trägt,  ist  augenscheinlich  auf  einem  ebensolchen  Stuhl 
mit  mäanderartigeni  Untertheil  sitzend  dargestellt*). 

Durch  die  vorstehende  Aufzählung  ist  jedenfalls  bewiesen,  dass  die 
Symbole  des  Schnecken-Querschnittes  und  seiner  Ableitungen  sich  ebenso 
oft  in  Beziehung  zu  den  Erdgöttinnen,  oder  wenigstens  zu  anderen  Gott* 
heiten,  wie  zum  Windgott  finden,  der  zudem  nur  im  Cod.  Borgia,  Vat.  B 
und  Cod.  Bologna  mit  diesem  Ornament  ausgestattet  ist.  In  erhöhtem  Maasse 
ist  das  mit  der  einfachen  ungestuften  Spirale  der  Fall.  Freilich  kann 
man  nicht  mit  Sicherheit  beweisen,  ob  die  Spirale  ohne  Stufenmuster  vom 
Schnecken -Durchschnitt  abgeleitet  ist,  aber  es  ist  immerhin  sehr  wahr-- 
scheinlich.  Beim  Windgott  kam  sie  nur  zweimal  auf  dem  Schilde  vor 
(Fig.  205,  206).  Dass  sie  sich  auch  in  der  Zeichnung  des  Feldes  bezw. 
des  Erdbodens  und  des  Berges')  (Fig.  202),  und  in  der  Darstellung  des- 
nächtlichen  Dunkels  findet*),  kann  man  kaum  dem  Einfluss  des  Windea 
zuschreiben,  wenn  der  Windgott  auch  nach  C.  Vat.  B  7  die  Wasserwirbel 
hervorrufen  soll,  die  thatsächlich  in  manchen  Wasserströmen  als  Spiralen 
zu  sehen  sind.  Dagegen  liegt  es  näher,  sie  der  Schnecke  als  Symbol  dea 
Erdschoosses  zuzurechnen.  Sie  tritt  dadurch  in  die  Reihe  der  kosmiBchen 
Hieroglyphen  des  Auges  und  des  Schmetterlings,  die  ebenfalls  beide 
scheinbar  von  der  Erde  ihren  Ursprung  nehmen.  In  dem  nächtlichen 
Dunkel  sind  diese  Spiralen  und  die  Schmetterlings -Häkchen  gewöhnlich 
so  angeordnet,  dass  letztere  die  Windungen  der  Spirale  fortsetzen  (Fig.  203). 
Auch    treten    Schnecken  -  Ornamente    und    Schmetterlinge    manchmal    zu* 


1)  C.  Tell.-R.,  Bl.  8,  22.    Cod.  Vat.  A  Bl.  [14],  [31]. 

2)  Cod.  Borb.  5. 

3)  Cod.  Tell.-R.,  Bl.  11.    Cod.  Vat.  A,  ßl.  17. 

4)  Cod.  TelL-R.,  Bl.  9.    Cod.  Vat.  A,  Bl.  [15]. 

5)  Cod.  Borb.  4. 

6)  S.  diese  Zeitschrift  XXXII,  19C(>,  S.  142,  Fig.  81. 

7)  Cod.  Borg.  6,  19,  54. 

8)  Cod.  Borg.  18,  29,  82,  ^\  36. 
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HrtTTuncn  mif,  iniJ  si<'  ^Iml  liüufig  mit  tonallo  -  Eniblenien  veTbiiiidon  *) 
(Fi-,  174). 

Auch  die  Spirale,  durch  die  i'mt  stets  der  Bauchnabei  der  (Jottinnen 
iiiif;edoutet  wird,  köunte  vielleitdit  der  Bedeutuiii^  der  Schueeke  für  die 
Oeburt  nirbt  fern  stehen,  du  sie  bei  mriuidichen  Gestalten  in  den  wemgen 
Fällen,  wu  sie  unbekleiiiet  dargehttdlt  sind,  nicht  angeweodet  wird.  „Fckige 
Spiralen"  sehen  wir  einmal  auf  der  Ena^ua  der  Göttin  Xochiquetzal 
(Fig.  197). 

Wenn  man  «lie  beiden  auseinandergehenden  Erklärungen  für  d*is 
Symbol  der  Scdmeeke  und  ihrer  Ableitungen  vereinigen  will,  so  könnte 
das  nur  geschehen  durch  die  Annahme,  dass  der  Windgott  Attribute  au 
sich  tragt,  die  ihm  in  einer  anderen  Eigenschaft  zukamen  und  .sjiäter  auf 
seine  Thätigkeit  als  Windgott  bezogen  wurden.  So  hätte  man  die  Angabe 
Sahaguni*,  das  eea-ihicatz-eozcatL  ^«bis  spiralig  gedrehte  Windgeschmeide** 
aus  der  Welt  geschafft*  Auf  diese  andere  Eigenacliaft  könnte  man  auch 
die  rmnien  Enden  seiner  Schambinde  und  seiner  Kopfbimb:'  nnil  seine 
runden  Tempel  setzen.  l)as  ist  um  s<*  schwerer  angängig,  als  diese 
Symbole  sehr  gut  zu  der  Xatur  eines  Windgottes  xu  passen  seheinen. 

Andererseits  ist  Quetzalcoatl  eine  sehr  unklare  Gestalt,  Selu"  im 
Yonlergrund  steht  sein  Name  und  seine  Bezeichnung  als  Windgott.  Das 
zweite  Tageszeiehen  t*eeatL  WinrL  bestellt  ans  seinem  mit  der  Vogelschnabel- 
Maske  ausgestatteten  Kopf;  sein  Körper  ist  nach  den  Sahagun-Maunscripten 
in  Aladrid*)  mit  Wind-Symbolen  bemalt  (mecaichiuhticac),  ven  denen 
jrdoch  in  den  Abbildangen  nichts  zn  sehen  ist;  «»r  trägt  den  Wind-Brust- 
sehmuck (eeailacatz  cozcatl)  und  die  Windhacke  (ecauictli).  In  der  Gestalt 
des  Nahui  eecnti  ist  er  mit  TIaloc*  dem  Kegi»ngott,  zu  einer  Einheit  ver- 
einigt. Irgendwelche  Hinweise  auf  seine  Thätigkeit  als  Windgott,  irgend- 
widehe  Cerenn»nien,  die  sieb  darauf  beziehen,  finden  sich  nirgends.  An 
di*n  vielen  cenipoualli.  an  denen  die  Kegeu-  nnd  Berggötter  gefeiert  werden, 
nehinlicli  atlcaualo,  etzabinaüztli,  tepeilhuitl,  atemeztli,  wird  eine  Ver- 
ehrung des  Windgottes  nicht  erwähnt.  Nur  am  Etzalqualiztli  des  C.  Borb. 
tritt  er  augenscheinlich  in  ilen  Vordergrund.  Als  Gottheit  eines  bestimmten 
Berges,  als  einer  der  Tepictoton,  wird  er  am  Fest  altcauio  mit  g» 'feiert '), 
nnd  der  spanische  Sahagun  (II,  Cap.  1)  erwähnt,  dass  sie  am  ersten 
Tage  des  ersten  Monats  (eempoualli)  ^nach  einigen  eiü  Fest  zu  Ehren  der 
Tlaloke  feierten,  die  sie  als  Hegengötter  ansahen,  nach  anden^n  zn  Ehren 
ihrer  Schwester,  iler  Göttin  des  Wassers  Clialchiubtlicne,  und  wieiierum 
nac  h  Aussage  anilerer  zu  Ehren  des  grossen  Priestors  oder  Gottes  der 
Winde  Quetzalcoatl,    und    nmn  kann  sagen  für  alle  diese;*      In    der  aus- 

li  S.  Fig,  S2  io  dicäser  Zeitschrift  XXXII,  190O,  S,  142*  Vgl  auch  Penafiel, 
MuüumentOfl  1,  Tafel  ^, 

2)  S.  Öelcr,  VeröfTentlkljungeö  1,  S,  126/127. 

3)  Seier,  VerQflfentliclmngen  I,  S.  172,  VI,  8<  74/5,  ICKI  (S»hagun-Mi.). 
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fülirlichen  Beschreibung:  des  Festes  wird  aber  nichts  von  QuetzalcoaÜ  be- 
richtet. Auch  Du  ran  erzählt  in  dem  Capitel  (74),  wo  er  ausführlich 
Quetzalcoatl,  den  Gott  von  Choluia,  schildert,  nichts  von  seiner  Natur 
als  Windgott. 

Am  Tage  ce  acatl  wurde  in  dem  priesterlichen  Erziehungshaus,  dem 
Calmecac,  wo  seine  Statue  stand,  dem  Quetzalcoatl,  „dem  Gott  der  Winde*", 
von  den  Vornehmen  ein  grosses  Fest  bereitet^).  Es  scheint  also  hier  der 
Priester  besonders  gefeiert  worden  zu  sein.  Hr.  Sei  er")  verbindet  seine 
Eigenschaften  als  Priester,  die  sonst  völlig  isolirt  dastehen  würden,  mit 
denen  des  Windgottes  durch  die  Bemerkung  Sahagun's  (I,  Cap.  5): 
„Quetzalcoatl  fegt  den  Göttern  des  Wassers  den  Weg'',  denn  das  Fegen 
der  heiligen  Stätten  bildete  ehie  der  Hauptcnltus-Handlungen.  In  seiner 
Bedeutung  als  Priester  ist  Quetzalcoatl  zweifellos  sehr  angesehen  nnd 
populär  gewesen.  Sowohl  in  seiner  Ausstattung  mit  Kastei ungs -Werk- 
zeugen, wie  in  seiner  Thätigkeit  in  den  Bilderschriften  als  Opferpriester  *), 
wie  in  den  Traditionen  vom  Priesterkönig  der  Tolteken,  (^uetzalcoatK  ist 
das  deutlich  ausgesprochen.  Heisst  doch  der  Büsser  im  Cod.  Telleriano-R. 
(Bl.  22)  schlechtweg  Quetzalcoatl,  und  di(»  Oberpriester  in  Mexico  führten 
seinen  Namen*).  In  einer  interessanten  Darstellung  des  Cod.  Borg.  42 
opfert  Quetzalcoatl  im  Beisein  Tezcatlipocas  sein  eigenes  Ebenbild,  das 
dann  auf  einem  W^ege  bis  zu  einer  von  einem  cipactli  gebildeten  recht- 
eckigen Einschliessung  gelangt  und  kopfüber  in  den  Rachen  des  Erd- 
ungeheuers hineinstürzt.  Koi)füber  wirbelt  er  durch  den  von  Eulen  und 
Todes-Emblemen  erfüllten  nächtlichen  Raum,  bis  er,  unten  angelangt,  vor 
einer  Todes-Cottheit  huldigend  niederkniet.  Als  Erfinder  der  priesterlichen 
Wissenschaft  ist  er  zugleich  Zauberer,  aber  ein  Mensch,  ebenso  als  Tolteken- 
herrscher.  der  seinem  Volk  die  Segnungen  des  Friedens  und  damit  das 
Emporblühen  künstlerischer  Fertigkeit,  sowie  von  Handel  und  (rewerbe 
zu  theil  werden  lässt. 

Wir  lernten  ihn  bei  der  Aufrichtung  des  Himmels  kennen;  sein  Sohn 
wird  nach  der  Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  pinturas  (Cap.  7)  zur 
Sonne,  und  sein  Herz  steigt  als  Morgenstern  zum  Himmel  empor,  als  er 
sich  am  Ende  seiner  Toltekenherrlichkeit  in  die  Flammen  stürzt.  Er  wird 
ebenso  wie  Tlaloc  nicht  unter  den  tzitzimime,  den  Trägern  des  Himmelte 
und  (lottern  der  I^uft  aufgeführt*),  ist  a])er  —  wie  der  Todesgott  auch  — 
Cod.  Borgia  51  anscheinend  als  Himmelsträger  gezeichnet.  Die  genanntef 
„Historia*"  ((-ap.  1)  führt  ihn  als  einen  der  4  Söhne  d(»s  Himmelsgottes 
Tonacatecutli  auf;  im  C.  Vat.  B  87  tritt  sogar  der  R(»gent  des  ersten  Tages- 

1)  Sahagun  B  II:  „de  las  fiestas  movibles  6«'*. 

2)  Tonalamatl  646. 

3)  Cod.  Borg.  40,  42  usw. 

4)  Vgl.  Sei  er,  Tonalamatl  547. 

:>)  Cod.  Tell.-R.,  Blatt  4.    Vgl.  Seier,  ToDalamatl  my^lO. 
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Zeichens  Tonacatecutli  mit  Emblemen  Quetzalcoatls  auf.  Ganz  merk- 
würdig»: ist  aber  die  Angabe  des  C.  Tell.-R.  (Blatt  8):  „Dieser  Quetzal- 
coatl  war  der  Gott,  von  dem  man  sagte,  dass  er  die  Welt  schuf,  und 
ileshalb  nennt  man  ihn  Herrn  des  Windes,  weil,  wie  man  sagt,  dieser  Gott 
Tonacatecutli  den  Willen  hatte,  diesen  Quetzalcoatl  durch  seinen  Hauch 
zu  erzeugen  (queste  tonacatecotli  a  el  le  parecio  soplo  y  engendro  a  este 
<[ueQalcoatle).  Xoch  deutlicher  ist  der  C.  Vat.  A  (Blatt  14),  welcher  sagt: 
Tonacatecutli,  der  sich  auch  Citlalatonac  nannte,  erzeugte,  wie  man  erzählt, 
als  es  ihm  ange])racht  erschien,  diesen  Quetzalcoatl  nicht  durch  Beischlaf 
mit  einer  Frau,  sondern  nur  durch  seinen  Hauch  (fiato),  indem  er,  wie 
wir  oben  erwähnt  hal)en,  seinen  Gesandten  zu  jener  Jungfrau  von  Tula 
schickte.''  Vielleicht  steckt  hierin  der  geheimnissvolle  Zusammenhang 
zwischen  den  Eigenschaften  als  Windgott,  als  Genosse  Tlalocs,  und  dem 
rtcliöpferischen  Princip  in  Quetzalcoatl.  Auch  in  den  Anales  de  Quauhtitlan 
wird  er  <lirect  als  Menschenschöpfer  bezeichnet. 

Indessen  ist  damit  das  Wesen  des  Gottes  noch  lange  nicht  erschöpft. 
Quetzalcoatl  wird  auch  die  Quetzal-Federschlango  genannt,  mit  der  man  aber 
bis  jetzt  noch  nichts  hat  anfangen  können.  Dass  diese  Schlange  nicht  nur  den 
Namen  mit  dem  Windgott  gemein  hat,  sondern  eine  Verkleidung,  ein  naualli 
desselben  vorstellt,  sehen  wnr  an  <len  Bildern,  wo  der  Gott  aus  dem  Rachen 
der  Schlange  herausschaut*).  Fedorschlangen-Pfeiler  kommen  auch  indem 
historischen  Tollan  vor.  Desgleichen  findet  sich  die  Pederschlange  dort 
u.  a.  auf  der  Sandale  eines  der  riesigen  Beinpaare.  Auf  den  Ruinen  von 
Xochicalco  giebt  es  zahlreiche  mächtige  Federschlangen  als  Friesverzierung 
(Fig.  207),  auf  deren  Leib  die  Federn  in  zweierlei  Ausführung  dargestellt 
zu  sein  scheinen,  einmal  wie  gewöhnlich  an  den  Seiten  und  dem  Schwänz- 
ende umgebogen  und  aufgerollt  hervorstehend,  und  ferner  an  den  Seiten 
und  auf  dem  Leibe  der  Schlange  wie  selbständige  Gebilde,  die  an  Schnecken- 
(iu(»r8chnitte  (vgl.  Fig.  176,  177)  erinnern.  Wie  gesagt,  kommen  Federn 
in  dieser  Weise  nirgends  vor.  Es  ist  auch  auffällig,  dass  oben  rechts  in 
Fig.  207  4  Federn  ganz  allein  für  sich,  und  jede  von  der  anderen  getrennt, 
dargestellt  sein  sollten.  Auf  dem  schon  erwähnten  Beinpaar  von  Tula 
sehen  wir  dieselben  Schnecken,  ähnlich  wie  in  Fig.  207  oben  rechts,  ange- 
ordnet, aber  nicht  auf  der  Schlange  selbst').  In  Xochicalco  sind  sogar 
ganze  Reihen  von  solchen  einzelstehenden  „Federn"  dargestellt.  Nun  sehen 
wir  auf  einer  Steinkiste  im  Museo  Nacional  de  Mexico,  die  aus  dem  Valle 
de  Mexico  stammt'),  auch  eine  Darstellung  (Fig.  208a,  />),  in  der  die 
Wurzeln  einer  Blume  (?)  in  2  solchen  „Federn''  endigen  bezw.  von  ihnen 
ausgehen.     Als  Beweis    dafür,    dass  es  wahrscheinlich    die  Wurzeln   einer 


1)  S.  Humy,  Galerie  aniericaine  du  Masee  (i'cthnographie  du  Trocadero  I,  PI.  XII,  N.  :^. 

2)  Seier,  Die  Ruinen  von  Xochicalco,  Zcitschr.  f.  Ethnol.  XX.  18S8,  S.  (l(>9\  Fijr.66. 
Penafiel,  Monumentos  I,  Taf.  161,  Fig.  2. 


Blume  sind,    iTiÖge  man   die  Üiirstelluiig  des  >la]iiialli -Krautes  (Fig.  209) 
TergloiclieiK    Ist  Fig.  208a  aber  keirje  lilume,  so  köniK^n  «loch  andererseits! 
ilie  4  Gobilde  oben  und  unten  auch  keine  Federn  sein.     Die  Aehnlichkeitj 
der  „Federn"  mit  Schnocken-Quersehnitten  und  die  Deutung  der  Schnecke  1 
uIh  Erd-    oder  Muttersf hooss,    die    auf   die  (Gebilde    au   den    Wurzeln    der 
Blume  J^ehr  gut  passen  würde,  tassen  es  daher  als  inöglieh  erseheioen,  ilass 
die  Pedei'sehlauge    in    der  That  ausser  mit  Federn    aucli    mit  Schnecken 
becbickt  ist.      Dadurch    wurde    die   Federschlange    und    mit    ihr    der  Gott 
Quetzaleoatl    in  dea  Kreis  der  Symbole  und  (lottheifen  treten,    flie    etwa» 
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Fijr.  207,  Fedi^rschlaiige  mit  SchnevkL'U  (?),  von  den  EuJoen  von  Xochicalto,  nach  Pefiafiel, 
Monumcntos  11,  183.  —  208 «,  Blume  mit  Schnecken,  von  einem  StoingefSss  aus  dem 
Valk  di^  Mpxico  im  Mn^eo  Nacional  de  Mexico,  «ach  Sei  er,  in  Z<*itachr.  f.  EthnoL  XX» 
1888,  Yhdlgn.  8.  101*,  Fig,  65  c.  —  208  A.  Detail  dnvon  oben  hnks,  nacli  einem  Abgnss 
im  Berliner  Musenm.    -    ~*09.  MalinallL    C.  Borg,  13» 


von  dem  Wesen  der  Erde  an  sich  haben.  Im  Cod.  Borgia  (11,  52)  und 
Cod,  Yat.  B  (27,  30,  92)  sind  Federschlangen  dargestellt,  aus  ileren  Rachen 
ein  Kaninchen  hervorkonunt.  Früher  durtYe  man  diese  Darstellutigeii  mit 
ziemlicher  Hi  eher  hei  t  alt<  das  Aufgehen  des  Mondes  deuten,  der  aus  dem 
Erdrachen  heraussteigt,  und  der  Ijekanntlif  !i  als  Schmetterlings-Halbniond 
uüt  einem  Kaninchen  darin  gemalt  wird  (Fig.  1).  Im  Au  bin 'sehen  Tonal- . 
amatl  (14)  nehralich  giebt  es  eine  Federschlange,  die  einen  Mensehen  ver- 
schluckt. Neben  ihm  steht  das  Ztdehen  der  Sonne  ^naui  ahn",  8odi 
man    in  diesem  Bilde  dan  Untergehen    der  Sonne  vermuthen  musste.      In] 
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doiii  kürzlich  horausgegebenon  Codex  Borboiiicus  ist  an  derselben  Stelle 
dc'i^  Tonalamntls  (14.  Woche)  da«  nahiii  oliu  räuiidich  in  keine  Beziebuni»^ 
zu  ileni  von  der  Federachlange  verschluckten  Menschou  gesetzt,  wodurch 
dii-  Deutung  der  in  Frage  kommenden  Darstelluugeii  nU  untergehemle 
Sonne  wie  als  aufziehender  Mond  wieder  uiisichorer  wird,  Sie  winl  aber 
wieder  gestutzt  durch  die  liegruudete  Vennuthun^ij;,  dass  die  Federsehbinge 
die  Erde  vorstelle  und  uni*^ekehrt 

Uuetzaleuati  bat  aber  auch  sonst  einige  merkwürdi^i^e  Züge  io  den 
BiMerisehriften,  die  ihn  den  Erdgöttinneu  nahe  bringen.  In  d<T  Darstellnug 
<ler  dritten  Woche  führt  in  einigen  Codices  die  Enlgtjttin  Teteoinnan,  in 
anileren  liuetzalcoatl  «leni  Gott  Tepeyollotl  eijien  (iefangeuen  vor.  Was 
man  auf  eine  solctie  Stellvertretung  geben  srd!,  ist  allerdings  nnklar.  Xini 
trägt  aber  Qnetzaleoatl  im  Cod.  Vat.  B  21,  75  gelegentlich  ilie  Kopfbindi* 
iclicaxochitl  der  Teteoiunan,  im  Aubin'scheii  Tonalamatl  (1'^)  findet  sich 
neben  ihr  <lie  eigentbümlich  nach  Art  iles  Zeichens  olin  verschlnngene 
Figur  (iut*tzalcuatk  und  iviner  (Jöttin,  und  im  Cod.  Itorgia  (28)  sieht  eine 
Krdguttin  ans  iler  Vogelsehnabel-Maske  des  Windgottes.  In  l'uhi  ist  eine 
Steinfigur  gefunden,  die  eine  Feilerschlange  darstellt.  Aus  ihrem  Racljen 
schaut  ein  Kopf  heraus,  der,  wie  e»  scheint,  w^eibliche  Züge  trägt.  Die- 
selben (testalten  Patecatl  und  XoIotK  die  mit  Emblemen  (iuetzaleoatk 
iiiiflgestattet  siml,  tragen  zugleicli  die  liervorragendsten  Symbole  «ler  ge- 
nannten Teteoinnan.  An  anderer  SteHe  wieder  stattet  er  mit  Maeuil- 
xuchitl  zusammen  den  Ilnehuecoyotl  der  vierten  Woche  aus,  fler  u.  a. 
einnnd  das  eca-ilacatz-cozcatl  des  ersteren,  dann  aber  aneh  das  tonallo- 
Erablem  und  das  xopilcozquitl,  das  Halsband  aus  Thierklauen,  des  letztereii 
i'ülirt^),  uml  Macuilxocbitl  selbst  tnlgt  auf  Thonfiguren  des  Museums  ge- 
legentlich das  eca-ilaeatz-cozcatl.  Ferner  wird  ijuetznlcoatl  nmncbmul 
als  Skelet  gezeiehnet  nud  Rücken  an  Rücken  mit  dem  Toilesgott  iji^esetzt*). 
In  der  Hand  hält  er  dubei  das  cbicanaztli,  den  Rasselstab  di»r  Frtiebt- 
und  Wasser-U ottbeiten.  Er  sitzt  als  Skelet  anf  ilem  Erdkreuz,  und  nächt- 
liche Xolotl-GestaUen  streben  aus  seinen  (lebeinen  hervor  (C.  Borg.  42). 
Im  L\  Borg.  49  und  au  der  entsprechenden  Stelle  des  C.  Yat,  B  ist  ein  Un- 
geheuer mit  Itzpapaloti- Flügeln  und  Emblemen  Qnetzalcoatls  ilargestellt. 
Quetzalcoatl  -  Figuren  abwechselnd  mit  Vögeln,  die  zweifellos  eine  nahe 
Verwandtschaft  zu  seiner  Vogelschnabel-Maske  und  seinem  RüekenHchmuck, 
ileni  cuecaluitont|uirL  aufw<dsen,  streben  im  Kreise  aus  näehtticliem  Dunkel 
hervor,  im  Schnabel  Segnungen  der  Cultur  tragend,  wie  die  Agave-Pflanze, 
Maiskolben,  Wasser  u.  a.*).  Im  Mittelpunkt  des  Dunkels  aber,  von  dem 
all  dad  ausgeht,  befindet  sich  die  Rückendevise  des  QuetzalcoatL 


1)  Vgl  Cod.  Borg.  64,    Cod,  Vnt.  B  52,    Diete   Z«itÄclmtt  XXXÜ.    1900,    S.  132, 
Fig. 65,    ÄnbiD^sches  TonalÄtnatl  4  usw. 

2)  C.  Borg.  73  usw. 
8)  C.  Borg,  ^, 
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Kurz,  diese  oberflächliche  Uebersicht,  der  man  noch  manches  Un- 
verstän<lliehe  in  Bezug  auf  Quetzalcoatl  hinzufügen  könnte,  lässt  es  ahnen, 
da88  er  nicht  nur  Windgott  und  Priester  ist,  sondern  seinem  Amt  als  cultur- 
bringender,  weltlicher  Herrscher  von  Tula  entsprechend  ebensosehr  mit 
<lem  Wesen  der  Erde,  ihrem  Wachsthum  sowohl  wie  ihrem  nächtlichen 
Schoosse,  innig  verbunden  sein  muss.  Vielleicht  auch,  dass  der  schöpferische 
Hauch  oder  Athem,  der  bei  Quetzalcoatl  eine  Holle  spielt  und  in  dem 
Zeichen  der  Hede  mit  der  Darstellung  des  schöpferischen  Feuers  innig 
verwandt  ist,  zum  irdischen  Feuer  und  dadurch  zur  Erde  leitet.  Deshalb 
4hirf  auch  das  Problem  des  Schnecken -Querschnittes  wohl  eher  in  seiner 
Natur  als  Erdgott  wie  als  Windgott  seine  Lösung  finden. 

Folgerungen  für  die  Auffassung  der  Götterwelt. 

Die  eingeschlagene  Metliode,  welche  von  einzelnen  Symbolen  aus- 
gehend uns  extensiv  im  ganzen  Kosmos  und  in  der  gesammten  Götterwelt 
hin-  und  hergeführt  hat,  giebt  uns  nicht  di(»  Möglichkeit,  uns  zugleich 
eingehen<l  mit  einzelnen  Gottheiten  zu  befassen.  Sie  erfordert  aber,  dass 
man  im  grossen  (ianzen  <lie  Folgerungen  für  <Ias  mexikanische  Pantheon 
zieht,  welche  die  Untersuchung  von  Auge,  Schmetterling,  Kreuz  und 
Schnecke  in  sich  birgt.  Da  die  Ergebnisse  <lerselben  darauf  hinauslaufen, 
<hiss  die  genannt(»n  Symbole  ein  Oharacteristicum  von  Erdgöttinnen,  Todes- 
Oottheiten  und  <ler  Erde  als  ihrem  Ursprungsland  nahestehenclen  Gestalten 
sind,  so  nuissen  auch  diejenigen  (iötter,  welche  bis  jetzt  ohne  weiteres 
als  Himmelsgötter  betrachtest  worden  sind,  aber  jene  Symbole  an  sich 
tragen,  ebenfalls  unter  entgegengesetztem  Gesichtspunkte  bc^trachtet  worden. 
Es  sind  beson<lers  ausser  (Juetzalcoatl  der  Feuergott  un<l  Tezcatlipooa. 
Deren  Zugehörigkeit  zu  entscheiden,  wird  besonders  schwierig  dadurch, 
dass  jene  Embleme  wie  sie  von  der  Erde  zum  Himmel  gewandert  sind, 
ebenso  von  dort  aus  auf  Himmels -Gottheiten  übertragen  sein  könnten. 
Andererseits  sind  die  irdischen  Bozielmngen  z.  B.  Tc^zcatlipocas  genugsam 
bekannt,  um  irgendwelclie  Ueberzeugungskraft  zu  haben,  wollte  man  aus 
ihnen  seinen  irdischen  Ursprung  folgern.  Dass  (»r  „im  Himmel,  auf  der 
Erde,  in  der  Unterwelt  wandert''  (Sahagun  L  Cap.  3).  (hiss  er  Tepeyollotl, 
Itztlacoliuhqui,  ja  den  Todesgott  vertritt,  die  alle  Erdgestalten  katexoehen 
sind,  (hiss  er  an  Stelle  des  Mondgottes  steht  und  gelegentlich  die  Sonne 
repräsentirt  (Seier,  Yeröttentliehungen  VI,  S.  124f.),  das  alles  dürfte 
nur  ein  Zeichen  seiner  Yielgestaltigkeit  und  seiner  Unabhängigkeit  vom 
Orte  sein. 

Allein  es  giebt  einen  sehr  merkwürdigen  Bericht  des  C.  Tell.-R.  (Bl.  4), 
4ler  gerade  wegen  seiner  scheinbar  absoluten  Ungereimtheit  das  Vertrauen 
erweckt,  (hiss  er  uralte  Anschauungen  ül>erliefert.  Es  hei.sst  <lort  vom  Pest 
Quecholli    des    Mixcouatl:     „Eigentlich    muss    es    «las    Herabkommen    der 
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Dämonen  genannt  werden,  die,  wie  man  sagt,  Sterne  waren,  und  so  hat 
der  Himmel  jetzt  Sterne,  welche  mit  den  Namen  benannt  werden,  den 
jene  Dämonen  trugen.  Es  sind  die  folgenden:  yyacatecoytli,  tlahuizcal- 
pantecoytli,  ceyacati,  achitumetl,  xacopancalqui,  mixcohuati,  tezeatlipoca, 
contemoctli.  Als  Götter  wurden  sie  mit  diesem  Namen  genannt,  bevor 
sie  vom  Himmel  fielen,  und  jetzt  nennt  man  sie  tzitzimitli,  d.  h.  etwas 
Ungeheuerliches  und  Furchtbares.''  In  dieser  Gesellschaft  von  Göttern 
befinden  sich  ganz  heterogene  Gestalten,  z.  B.  Mixcouatl  und  Tezeatlipoca, 
die  als  Himmelsgötter  gelten,  und  Tzontemoc,  der  Todesgott,  der  in  der 
Unterwelt  w^ohnt,  und  dessen  Name  besagt:  der  kopfüber  Herabstürzende. 
Ausdrücklich  sagt  der  C.  Vat.  A  (Blatt  2):  Miquitkntecotle  Tzitzimitl: 
und  (BI.  3):  „Einer  der  4  Todesgötter  war  angesehener,  man  nannte  ihn 
Mi(|uitlamtecotl,  il  grau  signore  del  iuferno.''  Ja,  es  wird  sogar  Mixcouatl 
gewissermaassen  mit  den  Todesgöttern  identificirt,  tlenn  sein  Fest  Quecholli 
wird  im  C  Tell.-R.  (Bl.  4)  genannt:  „hi  fiesta  de  la  vajada  del  miquitlan- 
tecotli  y  del  zontemoque  y  los  demas.''  Freilich  kann  man  auch  an  die 
kriegerische  todbringende  Natur  des  Gottes  Mixcouatl  denken,  der  auch, 
wie  der  Interpret  (C.  Tell.-R.,  Bi.  4)  weiter  sagt,  „deshalb  im  Kriegs- 
schmuck abgebildet  wurde.''  In  der  Cronica  mexicana  Tezozomocs  (Cap.  38 
und  59  bei  Seier,  Tonalamatl  S.  GIO)  werden  die  Tzitzimime  unter 
anderem  <lie  Träger  des  Himmels  und  Götter  der  Luft  genannt,  welche 
Regen,  Donner  und  Blitz  bei  sich  führen,  und  in  der  That  wird  auch  der 
Todesgott  neben  anderen  (und  zwar  z.  T.  in  der  oben  gegebenen  Liste 
nicht  genannten)  Gottheiten  wie  neben  dem  Feuergott  und  Quetzalcoatl  im 
(^od.  Borg.  49 f.  und  anderen  Stellen  der  Codices  als  Ilimmelsträger  dar- 
gestellt. Wie  kommen  diese  Gestalten  dazu,  friedlich  nebeneinander  am 
Himmel  zu  erscheinen,  und  wie  können  die  Mexikaner  annehmen,  sie 
seien  ursprünglich  Sterne  gewesen,  die  herabgefallen  sind? 

Letzteres  ist  eine  so  abstracto  Anschauung,  dass  sie  bei  den  erd- 
gesinnten Mexikanern  erst  ganz  spät  aufgetreten  sein  kann,  als  sie  mit 
Befremden  wahrnahmen,  dass  sie  trotz  ihrer  Beobachtung  der  Gestirne 
unter  ihren  Gottheiten  nur  irdische  Gestalten  hatten.  So  gelangte  wohl 
auch  der  Todesgott  zu  tler  Ehre,  am  Hinmiel  zu  erscheinen,  und  auf  diese 
Weise  muss  man  annehmen,  dass  auch  Tezeatlipoca  ursprünglich  ein  Erd- 
gott war.  Denn  entwickelungsgeschichtlich  kann  man  wohl  Tzontemoc  und 
Tezeatlipoca  von  der  Erde  zum  Himmel  versetzen,  nicht  aber  beide  vom 
Himmel  herabfallen  lassen.  Auch  die  schon  erwähnte  Geschichte  von  der 
Aufrichtung  des  Himmels  durch  Tezeatlipoca  und  Quetzalcoatl  gehört 
hierher,  wobei  die  beiden  Götter  nach  Hrn.  Sei  er  augenscheinlich  2  auf 
der  Erde  über  Kreuz  gelegte  Balken  repräsentirten,  die  emporgehoben 
wurden.  Es  heisst  dann  weiter:  darauf  ^machte  ihr  Vater  Tonacatecutli 
sie  zu  Herren  des  Himmels  und  der  Sterne,  und  weil  sie  an  dem  empor- 
gehobenen Himmel  entlang  gingen,  machten  Tezeatlipoca  und  Quetzalcoatl 
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den  Weg,  den  man  am  Himmel  sieht,  auf  welchem  sie  sich  trafen,  und 
sie  befinden  sich  seitdem  dort  auf  ihm  und  haben  ihre  Wohnung  auf  ihm.** 
Beide  gelangten  also  von  der  Erde  zum  Himmel  und  mit  ihnen,  durch  sie 
selbst  repräsentirt,  das  irdische  Kreuz.  Auf  dieselbe  Weise  macht  ein 
Mythos  die  beiden  zum  „grossen  Bären*'  bezw.  zum  Morgenstern.  Bei 
näherem  Zusehen  überwiegen  auch  bei  Tezcatlipoca  seine  irdischen  Quali- 
täten ganz  bedeutend,  und  auch  in  seinen  Symbolen  sind  sie  sehr  zu  be- 
merken. Zunächst  sein  rauchender  Spiegel,  aus  dem  Wasser  und  Feuer, 
das  Symbol  der  vulcanischen  Erde  hervorströmt.  Dementsprechend  oder 
weil  er  neben  Mixcouatl  der  Feuerbohrer  katexochen  ist,  ist  er  im  C.  Vat.  A 
(Blatt  44)  ganz  von  Rauchwolken  umhüllt  dargestellt.  Weiter  kommt  sein 
Sehwerkzeug  in  Betracht,  welches  wie  das  des  Feuergottes  das  Kreuz  enthält 
Was  diesen  selbst  betrifft,  so  nöthigt  das  Vorkommen  der  Schnecke  bei 
ihm,  seine  Eigenschaft  als  Herr  der  4  Richtungen  (vgl.  Fig.  129),  die 
Feuerbohrung  auf  seinem  Leibe  (C.  Borg.  4G),  der  Schmetterlings -Halbmond 
auf  seiner  Stirnbinde  (Fig.  70)  und  das  Vorkommen  von  Wasser  und  Feuer 
bei  seiner  Person  (z.  B.  C.  Borg.  69),  ihm  seinen  Sitz  in  der  Erde  anzu- 
weisen. Das  ist  auch  die  einzige  Möglichkeit,  wenn  wir  mit  unseren  bis 
'dahin  entwickelten  Anschauungen  in  Einklang  bleiben  wollen.  Dass  er 
ebenfalls  in  den  Luftraum  versetzt  ist,  wo  es  so  viele  Lichter  und  den  Blitz 
giebt,  ist  selbstverständlich.  Es  heisst  deshalb  von  ihm  (Sahagun  "VI, 
Cap.  17):  er  wohnt  in  dem  Wasserhause  und  zwischen  den  Blumen,  welche 
die  ziunengekrönten  Mauern  sind,  eingehüllt  in  Wolken  von  Wasser  (Seier, 
Tonalamatl  S.  601). 

Vermöge  seines  aus  echt  mexikanischen  Anschauungen  erwachsenen 
Ursprungs  hat  ,Aer  Feuergott  sehr  viel  Charakteristisches  an  sich,  empfangt 
seine  l)estimniten  Ceremonien,  hat  seinen  concreten  Wirkungskreis,  und 
ist  nicht  zu  einem  blossen  Schemen  geworden,  obwohl  er  zugleich  ^der 
alte  Gott",  „der  Vater  aller  Götter"  genannt  wird  (Sahagun  VI,  Cap.  17). 
Dagegen  erscheint  der  oberste  Hinmielsherr,  Tonacatecutli,  als  abstractes 
Weseu,  als  Sternenglanz,  Herr  der  Zeugung,  Herr  unseres  Fleisches,  Herr 
der  Lebensmittel,  Vater  der  4  obersten  Götter  Huitzipochtli,  Camaxtli, 
Tezcatlipoca  und  Quetzalcoatl  u.  dgl.  m.,  kurzum  als  eine  für  die  mexi- 
kanische Religionsgeschichte  moderne  weltenferne  Erfindung,  die  nicht 
praktisch  in  das  mexikanische  Leben  eingreift  und  geringe  Verehrung 
geniesst.  Desgleichen  stellte  es  sich  allmählich  als  nothwendig  heraus, 
auch  für  die  Sonne,  die  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  der  Mexikaner  in 
Anspruch  genommen  hat,  einen  besonderen,  permanenten  Gott  zu  erfinden, 
der  aber  an  sich  ohne  Bedeutung  geblieben  ist,  denn  seine  Stelle  wird 
bald  von  diesem,  bald  von  jenem  Gott  im  Nebenamt  verwaltet.  Wenn 
die  Sonne  in  der  Unterwelt  ist,  nimmt  sie  einfach  der  Todesgott  auf 
seinen  Rücken  (vgl.  C.  Borg.  18).  Die  Sonne  ist  ein  Ableger  des  vul- 
canischen Feuers,  und  deshalb  trägt  auch  der  Sonnengott  (C.  Borb.  6)  den 
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Nasen -Schmetterling  der  Erdgöttinnen,  und  hat  neben  sich  das  Symbol 
•der  Erde  und  des  Krieges  atl  tlachinolli  sowie  gelegentlich  die  Schnecke. 
Diesen  Wechsel  auf  die  Zukunft,  das  Programm  einer  künftigen 
Forschung,  glaubte  der  Verfasser  den  Untersuchungen  dieser  Arbeit  bei- 
geben zu  müssen.  Inwieweit  sich  alles  im  Einzelnen  bestätigen  wird, 
bleibt  abzuwarten. 

Nachtrag. 

Seitdem  diese  Arbeit  abgeschlossen  ist,  ist  das  grosse  Werk  über  das 
Tonalamatl  der  Aub  in' sehen  Sammlung  von  Prof.  Sei  er  erschienen 
(Berlin,  1900),  das  bei  Gelegenheit  der  Neuausgabe  des  Codex  auf  Kosten 
des  Herzogs  von  Loubat  verfasst  wurde.  Es  enthält  nicht  nur  eine  Fülle 
neuer  Ideen,  sondern  auch  eine  Menge  neuen,  aufs  sorgfaltigste  ver- 
arbeiteten Materials,  aus  dem  zwei  für  unsere  Zwecke  wichtige  Punkte 
kurz  angeführt  sein  mögen. 

Zu  S.  19 f.  Hr.  Seier  hat  darauf  aufmerksam  gemacht  (S.  41  usw.), 
dass  die  Regenten  der  20  Tageszeichen  mit  einer  Ausnahme  auf  die 
20  Wochen  übertragen  worden  sind,  dass  sie  also  im  wesentlichen  für  die 
Tageszeichen  und  nicht  für  die  Wochenanfänge  ausgewählt  sein  können. 
Da  nun  Xolotl  der  Patron  des  17.  Tageszeichens  olin  ist  und  Teteoinnan 
die  Regentin  der  Woche  ce  olin,  so  muss  unter  allen  Umständen  eine 
Beziehung  zwischen  Xolotl  und  olin  existiren^  während  eine  Beziehung 
zwischen  olin  und  der  Teteoinnan,  obwohl  sie  vorhanden  ist,  nicht  absolut 
erforderlich  wäre.  Nun  weisst  Hr.  Sei  er  (S.  109)  nach,  dass  Xolotl  der 
Herr  des  Ballspiels  (tlachtli)  ist.  Das  stimmt  insofern  mit  dem  Zeichen 
olin  zusammen,  als  wir  dargelegt  haben,  dass  olin  und  tlachtli  beides 
Symbole  der  Erde  und  wohl  beide  aus  2  Schmetterlingen  entstanden  sind. 

Zu  S.  4G.  Herr  Seier  führt  S.  73  eine  Stolle  aus  den  aztekischen 
Sahagun-Manuscripten  in  Madrid  an  (VI,  Cap.  17),  nach  welcher  der 
Feuergott  genannt  wird:  „die  Mutter  der  Götter,  der  Yat(»r  der  Götter, 
der  im  Nabel  der  Erde  wohnt.**  Diese  Angabe  entspricht  ganz  der 
Stellung,  die  wir  dem  Peuergott  als  Patron  des  vulcanischen  Feuers  an- 
gewiesen haben.  Ebendaselbst  erzählt  Hr.  Seier,  dass  der  Feuergott  von 
den  Eaufleuten  angerufen  wird  als  „tlalxictentica  nauhyoteuctli,  der  im 
Nabel  der  Erde  seine  Wohnung  hat,  der  Herr  der  4  Richtungen.''  Es 
scheint  demnach,  dass  thatsächlich  das  Kreuz  (vgl.  Fig.  129)  ursprünglich 
-als  das  irdische,  nach  allen  Seiten  ausstrahlende  Licht  zu  betrachten  ist, 
Jn  der  Weise,  wie  es  in  dieser  Abhandlung  aufgefasst  worden  ist. 


Besprechungen. 


Magyar  Typusok.  Elsö  Sorozat:  A  Balaton  Melleker.>l.  Összealletotta: 
I)r  Janko  Janos.  A  Vallas- Es  Közoktatasüg)^i  Magyar  Kirälyi  Minisjkeriuni 
Költsegen.  Kiadja  A  M.  N.  Müzeum  Neprajzi  Osztälya.  24  Tablaval. 
A  Magyar  Nemzeti  Müzeum  Neprajzi  Gyujtemeiiyel.  II.  —  Magyarische 
T3r])eu.  Erste  Serie:  Die  Umgebung  des  Balaton.  Zusammengestellt 
von  Dr.  Johann  Janko.  Auf  Kosten  des  Königl.  Ung.  Ministeriums  für 
Cultus  und  Unterricht  herausgegeben  durch  die  Ethnographische  Ab- 
theilung des  Ung.  National -Museums.  Mit  24  Tafeln.  Ethnographische 
Sammlungen  des  Ung.  National-Museums.  II.  Budapest  (K.  und  K.  Hof- 
buchdruckerei Victor  Hornyanszky).     1900. 

Den  Theilnehmem  des  XII.  internationalen  Congresses  für  Anthropologie  und  prä- 
historische Archäologie  ist  kürzlich  eine  sehr  angenehme  Ucbcrraschnng  dadurch  bereitet 
worden,  dass  ihnen,  im  Auftrage  Sr.  Excellcnz  des  Ungarischen  Unterrichtsministers  Hrn. 
Dr.  von  Wlassics,  durch  den  Director  des  National-Museums  in  Budapest  Hm.  Emerich 
von  Szalay  das  hier  zu  besprechende  Tafelwerk  übersendet  worden  ist.  Beide  Urm, 
dürfen  des  aufrichtigsten  Dankes  der  Congressisten  versichert  sein.  Das  Werk  bildet  das 
zweite  Heft  der  Veröffentlichungen  der  ethnographischen  Sammlungen  des  Ungarischen 
National-Museums,  deren  erstes  Heft  Referent  im  XXXI.  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  1899, 
S.  58,  besprochen  hat.  Auch  die  vorUegende  Veröffentlichung  stammt,  so  wie  die  erste, 
von  Hm.  Dr.  Janos  Janko,  dem  Leiter  der  genannten  ethnographischen  Abtheilung.  Einen 
längeren  Aufenthalt  in  der  Umgebung  des  Balaton,  d.  h.  des  Plattensees,  an  dem  seit 
Jahrhunderten  eine  fast  uuvermischte  magyarische  Bevölkerung  wohnt,  und  bei  dem  der  Ver- 
fasser von  der  Ungarischen  Geographischen  Gesellschaft  beauftragt  war,  ethnographische 
Untersuchungen  anzustellen,  hat  er  gleichzeitig  dazu  benutzt,  anthropologische  Messungen 
an  solchen  Leuten  vorzunehmen,  deren  Familie  schon  seit  Generationen  dort  ansässig  war, 
und  die  bereits  als  vollständig  ausgewachsen  betrachtet  werden  konnten. 

Von  einer  Anzahl  derselben  hat  er  auch  anthropologische  Porträt-Aufnahmen  ange- 
fertigt. Auf  den  24  Tafeln  des  Werkes  werden  96  derselben  in  gutem  Lichtdruck  vor- 
geführt. Es  sind  48  Männer,  von  denen  jeder  en  face  und  im  Profil  photographirt  worden 
ist.  Bei  jedem  finden  sich  Angaben  über  seinen  Namen,  seinen  Wohnort,  sein  Alter,  seine 
Körpergrösse  und  seinen  Schädelindex.  Eine  grosse  Zahl  dieser  Physiognomien  entspricht 
allerdings  nicht  demjenigen  Bilde,  das  wir  uns  von  einem  ächten  Magyaren-Gesichte  zu 
machen  gewohnt  sind.  Leider  haben  weibliche  Repräsentanten  keine  Aufnahme  in  dem 
Werke  gefunden.  Es  kann  bei  diesen  Leuten  übrigens  nur  von  einer  relativen  Reinheit 
der  Rasse  die  Rede  sein,  denn  ,, Ungarn  wurde  durch  die  Tataren-  und  Türken  -  Invasion 
dermaassen  verwüstet  und  entvölkert,  die  übergebliebene  Bevölkerung  dadurch  dermaassen 
vermischt,  dann  zerstreut  und  durch  fremde  Colonisten  durchsetzt,  dass  kaum  ein  Brach- 
theil  der  Nation  existirt,  der  von  Vermischungen  unberührt  geblieben  wäre;  es  kann  nur 
die  Menge  der  aufgenommenen  fremden  Elemente  fraglich  sein/ 

Die  wissenschaftliche  Verarbeitung  der  Messtabellen  —  es  wurden  an  jedem  der 
^27  gemessenen  Individuen  65  Maasse  genommen  —  vrird  an  einer  anderen  Stelle  erfolgen. 
Allmähhch  sollen  analoge  Untersuchungen  auf  alle  diejenigen  Gebiete  ausgedehnt  werden, 
in  welchen  eine  im  wesentlichen  unvermischte  magyarische  Bevölkerang  wohnt.    Aber  auch 
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die  anderen  Volks  stamme,  die  m  Un^arTi  aus&ssig  sind,  sollen  spätor  ihre  Berueksichti^ung 
finden.  Uer  kuri«\  das  Tafolwerk  riiifülironde,  erläuternde  Text  verdient  noch  gnut  be- 
sonders darum  ftnerkoDiiend  hervorgehoben  zn  werden,  dsias  er  iweißprachig,  magyarisch  imd 
dcufsclu  ab*?cfaßst  ist  Möge  dies  vorbildlieh  wirken,  dnss  auch  den  anderen  wissen- 
schaftlichen Veraffeptliehnngi-n  Un;Efarns  künftij,''  eine  Uebersetzung  in  einer  der  Congre.ss- 
sprachen  (dcuUeh,  frÄHZusi*ieh,  englisch  oder  italienisch)  beigefügt  werde,  damit  niebt  so 
viel  Muhe  und  Flcies,  von  den  ausllindtschen  Fiichgenosscü  unbeachtet,  im  Sande  ver« 
l^iufe  und  der  Vergessenheit  anheimfalle.  iJenn  von  den  wissenschaUlich  arbeitenden 
Männern  des  Erdballs  ist  es  d«ich  nur  ein  ganz  verschwindend  kleiner  Bruchtheil,  der  der 
magjarischen  Sprache  mächtig  ist.  Den  Veröffentlichungen  aus  der  Kthnographisclien 
Abtheilnng  des  ün^^ariiehen  National- Museums  wünschen  mr  einen  ferneren  glücklichen 
und  gedeihlichen  Fortgan*?*  Max   Bartels. 

Die  Bau-  und  Kinist- Denkmäler  des  Herzogthums  Braunschwtdg.  Im  Auf- 
trage des  Her/.oglichen  Staats  -  Ministf^riunis  horausgegebou  von  der 
Herzogl.  ßmnnsrhwpi^i^ist'hen  Bau- Din'rtiou.  Zweiter  Band:  Die  Bau- 
nnd  Kunst- Denkmäler  des  Kreises  Bräiunsehweig  mit  Ausst-hluss  der 
Stadt  Braniit^elnvei^.  Bearheitet  vun  IVofessor  Dr.  P.  J,  Meier,  Herzog- 
lichem Museums- Insjiector,  Mit  14  Tafeln  und  lü3  Text- Abbildungen. 
Wolfenbüttel  (Julius  Zwissler)  UKJO.  XVI  und  380  Seiten  gr.  8vo. 
Der  erste  Theil  dieses  schön  ansgestattpten  und  auch  für  die  anderen  Gebiete 
unseres  deutschen  Vaterlandes  lehrreichen  Werkes  ist  im  XXX.  Jahrgange  dietitr  Zeit- 
Bclirift  181*8,  8.  180^  heßprocben  worden.  I>er  Vi^rfasscr  wnr<le  kürzlieh  alts  Riegler'ä  Nach- 
folgor  tum  Director  des  Herzo;>^liehen  Museums  in  Braunschweig  enmnnt.,  wozu  wir  ihn 
fon  Herxen  beglückwünschen.  Jetzt  liegt  der  II,  Theil  iles  Wi^rkes  vor,  die  Amtsgerichte- 
Bezirke  Eidda^shau^en,  Vecheldc  und  Thedinghausen  umfassend.  Der  in  demselben  ab- 
gehandelte Stoff  gehört  der  N»tur  der  Sache  nach  scheicihar  einem  dem  Arbeitspentjum 
der  Anthropolo {fischen  tjcsellschaften  f<Tner  liegenden  Gebiete  an.  Trotzdem  wird  das 
Werk  gerade  tür  manchen  deotschen  Anthropologen  deswegen  von  Interease  8 ein,  weil 
einige  der  hier  abgehandelten  Ort sr haften  bei  Geh>;;erilieit  des  deutschen  Anlhropologen- 
CimgTf>9se9  in  Brannschweig  von  nns  besichtigt  werden  konnten.  Dahin  gehört  das  Kloster 
Riddagshansen,  Veitheim,  das  Wasserschloss  Wendhansen  und  die  Deiitseh-Onlena-Kiinimendü 
Lncklnm  mit  ihrer  wichtigen  Sammlung  historischer  Porträts,  unter  denen  sich  auch  ein 
i^hdoea  Jugendbildnisa  Friedrichs  des  Grossen  befindet.  Man  würde  aber  irren,  wenn 
mmn  glaubte,  dmss  in  dem  Werke  sich  gar  nichts  in  unsere  Interessen Bphfire  Gehörigem  be* 
finde.  Der  Verfasser  hat  ein  tiefes  Verst&ndniss  und  ein  offenes  Auge  für  die  Volkskunde, 
und  seine  besondere  Aufinerksamkeit  haben  die  alten  bäuerlichen  Hausanlagen  auf  sieh 
gelenkt.  Aus  einer  grossen  Anzhhl  von  Dörfern  bietet  er  uns  die  Grundrisse  solcher  alten 
Bauernhäuser,  malerisehe  Ansichten  derselben,  Details  von  ihrer  Bau-Construclion  und 
einzelne  Theile  ihres  Inneren  dar.  Aus  den  beiden  ersten  Aintsgerichts-Bezirken  haben  in 
dieser  Beziehung  nicht  weniger  als  12  Dörfer  ihre  Berücksichtigung  gefunden^  und  dein 
Abtchnitt  über  den  Anit4»gericlits-Bezirk  Thedinghansen  ist  ein  besonderes  Capitel  über  das 
Bwiemhaas  dieses  Bezirkes  angehängt  Es  ist  unmöglich,  an  dieser  Stelle  auf  alle  die 
intere«5anten  Abbildungen  einzugehen.  Ganz  besonders  aber  möchte  Referent  hier  hervor- 
heben die  Hausansichten  von  Erkerode,  Lehre  und  Bahlum,  die  DUilen-Constructinn  aus 
letzterem  Dbrfe,  die  Tennen-Einfahrt  aus  Wenderelle,  die  Dähle  eines  Hauses  aus  Wende- 
burg und  die  alte  Heerdanlagc  aus  Burgerei.  Erwilhnt  sei  auch  noch,  dasK  eine  frih- 
mittelalterliche,  burgwullartige  Befestigung  mit  niebreren  Vorwillcn,  der  Borwall  bei 
Quemm^  seine  Besprechung  tindet,,  und  das^;  derselben  eine  8ituationskarte  beigegehen  ist« 
Der  Besprechung  der  Ortschaften  sind  in  vielen  Fällen  gtjnane  Litteratur-Angabeu  und  aus- 
f&hrliche  geschichtliche  Bemerkungen  vorangestellt.  Das  so  reich  ausgestattete  interessante 
Werk  kann  für  den  £>ehr  billigen  Preis  von  10  Mk*  erworben  werden.       Mai  Bartels, 
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Die  Zeugung  in  Sitte*  BrHUcIi  uiiii  Olauljon  ^ier  Sihl-SliiveiK  Lieder.  Erste 
Fortsetzung.  Ausschnitt  an^  KryptacliH,  Band  VII.  Privat<lnick,  >'iclit 
für  «ien  Hanilel  hestimmt.  3(iH  Seiten.  12^.  T*aiis  (H.  Welter,  Kditeiir) 
1901. 

Bei  der  Besprechunfir  des  L  Thoilos  des  Vfirliegeiidpn  Buches  (ver^l  dii^se  Zeitschrift, 
XXX-  Jahrgangs,  IS^t*,  S.  4'J))  hat  Referent  schou  darauf  hin^'e\Yieacn,  dans»  wenn  auch  der 
Inhalt  nicht  für  einen  ^rössereu  liescrkrcis  Ijestiiniiit  sein  kann,  ihm  doch  das  volkskund' 
liehe  Ißtcre^sc  nicht  abznspr^^chen  ist.  Das  friH  min  anch  für  diesen  II.  Th^^il  Man  kann 
nur  staanen,  wits  hei  den  Rci^^entäDZCU  der  Süd-Slareo  für  schamlose  Verse  nicht  nur  von 
dem  Reigenfnhrer  vorifesung^cn,  sondern  auch  von  dem  i^anzen  Chore  der  Mädchen  und 
Burschen  wjeilerholt  werdcu.  Die  intim E5ten  Handlunt,'en  und  die  jreheinisten  Körpertheile 
linden  darin  ihre  tiffentliche  Besprechung.  Durch  lia.s  l.etttere  gewinnen  diese  Lieder  auch 
ein  i^cwis^es  anthropolutrisdies  Interesse,  Da  t_\>  aber  nicht  nur  bei  der  Besprechunj^'-  bleibt, 
sondern  auch  die  That  unmittelbar  darauf  folprt,  so  erscheint  die  Un Verdorbenheit  auf  dem 
Lande  in  einem  i^anz  besonderen  Lichte,  uinl  man  wird  dem  Verfasser  Fr.  S,  Krauss 
zuiitJnnnen,  dass  wir  hior  die  Ucberbleibsel  des  Hetli'isums  oder  der  Gcnossenschafts-Eho 
vor  uns  hahetj.  Auch  hier  ist  der  serho-kroatisdie  Wortlaut  der  Gesänge  stets  der  Ueber- 
setzung  vorani^estellt  worden,  woraus  auch  der  Sprachforscher  Vortheil  ziehen  wird; 
ebenso  ist  ^cwöhuliih  iLUgej^eben,  wo  das  Keijretilied  j^esungreu  wurde  und  von  wem  der 
Verfasser  es  erhalten  hat.  Letzterer  spricht  die  Absicht  aus^  dieser  Sammlung  fernere  Yer- 
offentlichuugen  folgen  i\i  lassen.  Mai  Bartels. 


Heierli.  .Tjic<dj.  l  rgesehichte  der  Kcliweiz.    Mit  4  Vollbildern  iiiul  42*i  Text- 
Illustrationen.     Zürich  um.     8^  Albert  Müller's  Verlag.     4,"*:i  S. 

Bei  dem  achndl<>n  Anwachsen  des  mit  dem  Spaten  gewonnenen  ifaterials  für  die 
prähistorische  Forschung;  macht  sich  überall  das  Bedürfniss  nach  einer  wissenschaftlich 
geordneten  Darstellung  desselben  geltend,  welche  eine  gchuell^  Orientirunitj  emulglicht 
und  über  die  Ergebnisi^e  der  Forsdmn*:  /.uverlfisKig  untPiTirhtet.  Die  Lösun;?  einer  solchen 
Aufgabe  kanu  aber  nur  dort  gelinju^en,  wo  sie  von  einem  Manne  versucht  wird,  der  viel 
mit  dem  Spaten  selbst  gearb«!itet  hat  und  nicht  nur  die  Sammlungen  und  <lin  Literatur 
aeiner  Heimatb,  «onderu  auch  die  Museen  und  Publicatioueu  des  Auslandes  kennt  Die 
Schwei«  darf  sich  glücklich  schätieu^  einen  solchen  Mann  in  Jacob  Heierli  gefunden 
:eu  haben.  Seit  2Ö  Jahren  hat  er  niethudisch  das  Material  zu  dem  vorliegenden  Werke 
gCßanmiolt,  kartographisch  festgelegt,  dio  Funde  studirt,  fast  alle  Fundorte  selbst  besucht, 
die  Fundberichte  kritisch  geprüft  und  sich  so  für  die  Bearbeitung  der  valerl&ndischeu 
Vorgeschichte  vorbereitet.  Wer,  wie  Refereut,  das  Glück  hatte,  die  grosso  Sorgfalt  be- 
wundeni  zu  können,  mit  welcher  der  Verfasser  dieses  ^Archiv  der  Schweizer  F'rahislorie*' 
angelegt  und  fortgeführt  hat,  der  muss  in  der  Hiat  hoch  erfreut  sein,  wenn  er  nun  diesem 
massenhafte  Material  in  übersichtlicher  Ordnuni;  zusammengefasst  vor  sich  sieht.  Und 
das  will  viel  sagen  bei  dem  grossen  Reichthum  der  Schweiz  an  epochemachenden  Funden. 

Aber  nicht  nur  eine  Darstellung  der  bisherigen  Ausgrabungen  und  Forschungen,  an 
denen  der  Verfasser  selbst  ja  so  hon' orr»  gen  den  Antheil  hat,  gi*?ht  uns  das  Werk  in 
grossen  Zügen:  — sondern  durch  die  vielfachen  ethnographischen  Farallelen,  dureh  die  natur- 
geschichtliche  Erkliirung  zahlreicher  Fundverhiiltnisse  lindet  der  Leser  auch  eine  Menge 
neuer  Anregungen,  wie  >ie  nur  von  <dneiii  >o  iandeskundigen  Manne,  wie  der  Verfasser  es 
ist,  geboten  werden  können. 

Dass  die  Quellen^  welche  der  Verfatiser  benutzt  hat,  nicht  angegeben  sind,  ist  nur  ein  ' 
temporärer  MangeL  da  die  hoffentlich  bald  erscheinende  archäologische  Karte  dci  Schweiz 
dieselben  vollständig  bringen  wird,  und  der  Laie,  für  den  das  Buch  ja  cbeufalls  berechnet 
ist,  diesen  Mangel  überhaupt  nicht  empfinden  wird. 

Das  ganze  Werk  gliedert  sich  naturgemäss  in  4  Capitel:  die  Eiszeit  oder  das  Diluvium, 
die  ueolithiscbe,   die  Bronxe-    und    die   Eisenzeit,    —   mit   der   milüereu  Latene  -  Periode 
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schlt<?sst  die  Vorgt'sclii eilte  der  Schweiz  schon  ab,  da  i^aesar  bt>-reits  fiH  v.  Chr.  di«  Ver- 
xeichnisse  der  nach  Gallien  »usgew  ändert  cd  Helvctier  in  griecliisclier  Schrift  vorfand.  In 
jedem  Abschnitt  werden  lunatslist  die  Funde  beschrieben  und  dann  Cnkurbilder  Bosammen* 
irestelH,  wie  sie  sich  aus  den  Tliatsathen  erj^ebeiL  Auf  die  Detail;^  näher  einÄUgeheu  ist 
bei  der  Fülle  und  Natur  des  gebotenen  Stoffes  nicht  müglich:  wir  müssen  deswegen  den 
Leser  auf  da»  Werk  selbst  vc'nveisciu      Nur  wenige  Punkte   wollen  wir  hier  hervorheben. 

Bei  der  Schilderung  der  Fnndscliichten  im  Schweizersbild  (S,  5(>)  vermissen  wir  die 
Angaben  von  Nueseli  in  den  VcrlmmHuiigeu  der  Berliner  Anthropolo^n^chen  Gesellschaft 
181>T,  S.  8«;  über  den  Hiatns  zwischen  der  alteren  und  jüngeren  Steinzeit,  dessen  Nach  weil 
tiiir  von  Bonlo  bestätig  worden  ist,  im  Gegensatz  tn  den  Vorkoinnnnissen  in  Frankreich, 
^o  bekanntlich  in  der  neueren  Zeit  die  Fnn<ie  gc^'en  eine  solehc  Unterbrechung  der 
OiiUurent Wickelung-  sprechen,  — 

l»er  Ijiterschied  feru<^r  in  der  Beatattun^sart  der  Bronzezeit  in  der  West-  und  OsX- 
schwei'i  ist  sieher  nicht,  wie  der  Verfasser  Anzunehmen  f;eneigt  iyt  iß.  i'IS),  auf  Stüuime 
verschiedener  Abkunft,  soTideni  auf  clironolo^ische  Grunde  zurückzuführen.  l>ie  gut  unter- 
suchten Skeletgräber  ergehen  fast  überall  Dolche  und  Nadeln  der  älteren  Bronzezeit 
wÄlirfnd  die  UniengrÄber  mit  Ijeiehenbrand  schon  Mohnkopfnadel u  und  Doppelspijalhaken 
als  Beigaben  der  jüngeren  Bronzezeit  euthieltr'n,  eine  Erklärung,  vvelelio  der  Verfasser 
abri^ons  wpilerhiu  (S.  2r)4)  auch  ab  Mögliehkeit  znlässt.  l)agegen  stimnien  wir  in  der 
absoluten  Chronolitp:io  der  Bronzezeit  mit  dem  Verfasser  überein.  Er  begründet  für  die 
Schweiz  ;]l  Perioden  und  setzt  die  erste,  den  „Beginn  der  Bronzezeit",  vor  das  Jahr  150<^ 
Y.  Chr.,  die  zweite  Periode,  das  bei  age  du  bronze,  von  ]5t)(>— tnO<\  die  dritte  Periode  von 
KCO — TUO  V.  Clir,  —  Dann  fidgt  schon  die  Eisenzeit  und  zwar  die  Hallstatt-Cultnr,  welche 
T orh er r sehend  durch  die  Grabhügel  tler  Westschwei«  vertreten  ist,  von  7tK)— IÜ41  v.  Chr., 
und  dann  die  Früh-  und  Mittel-Latene-Cultur.  welehe  in  der  Schweiz  bekanntlieb  sa  reich 
«•ntwlckelt  lat. 

Dnreh  zahlreiche  Illustrationen  ist  dus  Studium  des  Weikes,  welches  vich  durch  eine 
#dle,  klare  Sprache  auszei*:hnct,  in  angenehmer  Weise  erleichtert;  auch  viTdient  die  ganze 
Ausstattung  des  Buches  unsere  volle  Anerkennung,  Lisa  au  er. 


N.  R  Danilow,  Zur  Cliarukteristik  «lor  nitthropologiselieii  und  physiolo- 
gischen  Merkmale  der  jetzi<;'eii  lievölktruiig  Persieiis.  Moskau  18*J4- 
(Russisch), 

U.,  5  Jahre  als  Arzt  bei  der  ruäsischon  Gesandtschaft  in  Teheran,  hat  diese  Zeit  zu 
anthropologii^chen  Studien  an  der  Bevölkerung  benutzt.  Er  fasst  diese  unter  dem  Namen 
,Iranier"  zusammen,  da  nur  die  Eingeborenen  von  Farsistan  sich  Per>er  nennen,  jeder 
Einwohner  Peraiens  aber  sich  als  Abi -o- Iran  und  sein  Land  als  Iran  bezeichnet.  Die 
^rsische  Sprache  ist  zwar  die  des  ÜnigangSi  aber  die  Ascrbeids*;haner  sprechen  türkisch 
und  die  Kurden  eine  Sprache  des  iranischen  Zweiges  arischer  Wurzel  Die  eigenthüm- 
liehe  Oberflächcnbildung  des  Landes:  eine  Hochebene,  in  der  Mitte  vertieft,  im  Norden 
von  west-östlich,  im  Uebriget»  von  Nordwest  naeh  Südost  und  von  Südwest  nach  Nordost 
»treichpuden,  bis  zu  4(00  m  ansteigenden  Gebirgen  umgeben,  die  dadurch  bedingte  Regeu- 
lortgkeit  und  Bildung  von  Sand  und  Salzwusteu,  die  geringe  Zabl  von  Seen  und  von 
Flüssen  auf  dem  eigentlichen  Hochland»  haben  die  sesshafte  Bevölkerung  nach  dem  Norden 
and  Süden  des  Landes  gedrangt,  Wachsthum  kann  meist  nur  dnrch  künstliche  Be> 
Fv&sceruug  erzielt  werden,  und  nur  am  Cfer  des  Kaspischen  Meeres  in  Gilan  und  Jlasan- 
«leran  giebt  es  Walder.  Die  Hochebene  gehört  den  Nomaden,  Das  Klima,  im  Allgemeinen 
«•unlincntal^  ist  durch  sthioffe  und  bedeutende  Temperatur- Schwankungen  für  den  Tag 
wie  fürs  Jahr  ausgezeichnet,  und  bei  der  grossen  Ansdehnung  von  Norden  nach  Süden 
und  den  sehr  mannigfaltigen  Bodengeataltungen  sehr  verschieden.  Dadurch  ist  nach  D. 
mach  die  Mannigfaltigkeit  des  physischen  Typus  der  Iranier  bedingt. 

TiniÄun-  Coblenz. 
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Frenkel,  F.,  Die  Lehre  vom  Skelet  des  Menschen  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung entwicklungsgeschichtlicher  und  vergleichend  anatomischer 
Gesichtspunkte  und  der  Erfordernisse  des  anthropologischen  Unterrichtes 
an  höheren  Lehranstalten.  Mit  81  Text-Figuren.  Jena  1900.  8".  Verlag 
von  Gustav  Fischer. 

Obgleich  das  vorliegeDole  Werk  hauptsächlich  für  Lehrer  der  Zoologie  geschrieben 
ist,  so  verdient  es  doch  auch  allen  Laien  empfohlen  zu  wcrdeD,  welche  ans  irgend  eioem 
GroDde  sich  far  die  physische  Anthropologie  interessircn.  Der  Verfasser,  welcher  be- 
sonders ans  dem  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen  von  Gegenbaner  geschöpft  hat, 
beherrscht  den  behandelten  Stoff  vollständig  und  weiss  denselben  anziehend  darzustellen. 
Die  Abbildungen  illustriren  den  Text  vortrefflich  und  ermöglichen  das  Studium  bis  zu 
einem  gewissen  Grade,  ohne  die  Knochen  selbst  vor  sich  zu  haben.  Für  die  Einführung^ 
in  die  Anthropologie  fehlt  allerdings  die  Berücksichtigung  gewisser  osteologischer  Merk- 
male, welche  für  das  Studium  der  Rassenlehre  nicht  ohne  Wichtigkeit  sind,  wie  die 
Bildung  des  Stimfortsatzes  der  Schl&fenschuppe,  die  P<»*sistenz  der  sutura  transversa  der 
Hinterhauptsschuppe,  des  Wangensbeins  u.  a.  m.,  ein  Mangel,  dem  hoffentlich  in  der 
nftchsten  Auflage,  welche  wir  dem  Werke  wünschen,  abgeholfen  wird.         Lissauer. 


Martin,    Rudolf,   Anthropologie    als  Wissenschaft    und   Lehrfach.      Eine 
akademische  Antrittsrede.     Jena  1901.     8*.     Gustav  Fischer. 

Seitdem  W  aldeycr  1899  die  Forderung  gestellt,  dass  die  Anthropologie  als  Lehrfach  an 
den  Universitäten  vertreten  werde,  ist  bereits  in  Berlin,  Breslau  und  Zürich  dieses  Verlangen 
erfüllt  worden.  In  Zürich  tritt  der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung  seine  akademische 
Stellung  mit  einem  vollständigen  Programm  an,  in  welchem  der  ganze  Umfang  und  die 
Bedeutung  der  Anthropologie  als  Wissenschaft  und  Lehrfach  entwickelt  wird.  Wenn  er 
darin  gegen  das  Spiel  mit  kraniologischcn  Bezeichnngen  protestirt,  wie  es  gerade  von 
Dilettanten  heute  in  ganz  unwissenschaftlicher  Weise  getrieben  wird,  und  eine  scharfe 
Trennung  von  Rasse  und  Volk  verlangt,  so  befindet  er  sich  gewiss  in  Uebereinstimmung 
mit  allen  Fachleuten.  Auch  vor  der  Ueberschätzung  der  Messungen  wird  mit  Recht 
gewarnt  Lissauer. 


11. 

Die  volksthümliche  Bedeutung  der  weissen  Farbe. 

Von 
JULros  VON  NEQELEIN  zu  Köiü^^sberg  i.  Pr. 

(Vorgelegt  in  der  Sitznng  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom 
15.  Docemlier  UH)().> 

Zu  den  eut.wickIun«^<^e8chiohtlicli  früliesteu  Momenten  ini  Leben  der 
Völker  und  Individuen  gehört  die  Aufmerksamkeit,  die  man  der  Farbe 
zuwandte.  Unsere  Kinder  gruppiren  nach  dem  Princip  der  Farl)engleich- 
heit  die  verschiedensten  l)in*,'e;  ein  bekanntes  Spiel  besteht  darin,  dass 
die  Spielenden  alles  nennen  sollen,  was  sie  von  gleichfarbigen  Gegen- 
ständen gerade  im  (iedächtniss  haben.  Der  Jlythus  kennt  in  d«»r  Midus- 
Sage  einen  ähnlichen  Zug.  Die  Götter  sind  Repräsentanten  verschiedener 
Farben:  der  altgermanische  Thor  ist  der  Herr  des  Hothkelilchens  sowohl 
wie  der  rothen  Ebereschenfrnclit  und  des  rothen  Feuerstraids,  weshalb 
man  annahm,  dass  Frucht  und  Thier  die  Entzündlichkeit  des  Feuers  be- 
sässen.  Weil  d<'r  indische  Siva  }>lau]ialsig  ist,  kann  im  Märchen  ein 
Schakal,  der  in  ein  Indigufass  gefallen  war,  sich  als  Incaniatitm  des  Gottes^) 
zum  König  der  Tliien^  machen.  Wenn  auf  mittelalterlichen  Bihiern  zu 
Füssen  <ler  heiligen  Maria  ein  Schaf  spielt  und  eine  Lilie  in  ihren  Händen  ist, 
verdanken  Schaf  und  Lilie  ihre  hohe  Stellung  lediglich  der  Farbe  der 
Unschuld,  ilie  das  (Jewand  der  Madonna  immaculata  wiederspiegelt.  Fragen 
wir  aber,  welclie  Bedeutung  d<»r  weissen  Farbe  beim  Menschen  zukommt, 
8u  wird  uns  fülg(»nde  lebc^rlcgung  zu  leiten  haben. 

Keinhaltung  des  mensddiclien  Körpers  ist  Vorbedingung  für  sittliche 
Integrität  und  deshalb  das  feit»rlichstt»  Gebdt  aller  sog.  Nnturreligionon. 
Moralischer  und  physisrher  Si*hmutz  kleben  stets  an  den  gleichen  Individuen. 
Unter  dem  „Weisswaschen*  verst«dit  unserr  Volkssprache  dopjirlsinnig  den 
Versuch,  sich  des  einen  wie  iles  anderiMi  zu  entledigiMi.  Pilatus  wusch 
sich,  um  sich  dor  Mordbefleckung  zu  erwidiri'U,  die  Hände.  Kin  alt- 
ägyptischer Papyrus  enthält  folgomleii  Passus:  „Wenn  ich  di«»se  Anklage 
gegen  ihn  aussage,  so  wird  er  sie  \Neiss  maihen-,   im  Sinne  von   ..sich  zu 


1)  Im  siiatcren  Sinn«.'  aK  (lesalbtcr  dos  (iotlts  Hrahinan:  l*anratantra  1,  10,  rf.  Hit«i- 
padeca  8,  6;  Pischel-Stenilor,  KL^ni-nlarhucli  «Ur  Saiiskril-Spracho.   Breslau  1M»-J,  S.ü2. 
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rechtfertigen  versuchen"*).  Weiss  ist  die  Farbe  der  Unschuld.  Wir  er- 
kennen aber  alsbald,  dass  diese  Idee  nicht  dem  Germanenthum  entwachsen, 
sondern  vielmehr  christlichen  Einflüssen  zu  vordanken  ist.  Den  Juden 
des  alten  Testaments  waren  Unschuld  und  Sieg  synonyme  Bogriffe,  deren 
Träger  er  mit  demselben  Worte:  Saküt,  d.  h.  der  „Reine,  (Jerechtfertigte, 
Unschuldige,  Siegreiche**  ausdrückte.  Der  Sieg  gilt  als  Gottesurtheil.  Das 
(Tleiche  findet  sich  in  dem  juristischen  Leben  der  Hebräer.  Im  Civil- 
process  ist  das  Weiss  die  Farbe  des  Gewinners,  im  Criminalprocess  die 
des  Unschuldigen.  Im  alten  Indien  heisst  derjenige,  den  wir  „rein"  im 
Sinne  von  „lauter**  nennen  würden,  einmal:  „mit  gereinigtem  Körper  ver- 
sehen" ■).  Im  modernen  Indien  spielt  die  Körperfarbe  als  Castenmerkmal 
eine  ungeheure  Rolle.  ^Er  ist  ganz  dunkel;  seht  doch  seine  schwarze 
Haut"  usw.  sind  Ausdrücke  der  Missaohtung  vor  der  socialen  Stellung  einer 
Person.  Ein  alter  Vedatext  bestimmt:  „Der  eine  Hauptopferpriester 
(Hotar)  muss  weiss  sein  und  dunkle  Augen  haben"*).  Die  weisse  Tracht 
beim  Opfer  schreibt  Manuls  geheiligtes  Gesetz  vor.  Nur  einmal  im  Loben, 
am  Hochzeitstage,  trägt  bei  uns  das  Mädchen  ein  weisses  Seidengewand. 
Weisses  Pelzwerk  ist  Reservatrecht  der  Krone.  —  Offenbar  hat  der  physiolo- 
gische Reiz,  den  das  alle  Lichtstrahlen  vereinigende  Weiss  auf  das  mensch- 
liche Nervensystem  ausübt,  die  Veranlassung  zur  besonderen  Schätzung 
weissglänzender  Gegenstande  gegeben.  Sehr  früh  muss  der  Dualismus 
zwischen  Weiss  und  Schwarz,  zwischen  Nacht  und  Licht,  die  Brücke  zur  Ver- 
werthung  des  gleichen  Licht-Phänomens  auf  mythischem  Boden  geschlagen 
haben.  In  der  Furcht  unserer  Kinder  vor  der  dunklen  Kammer,  in  ihrer 
Freude  über  blitzende  und  glänzende  Gegenstände  erzeugen  sich  die  alten 
Ideen  stets  von  Neuem.  Der  Diamant  ist  der  geschätzteste  Stein,  weil  er 
alle  Strahlen  refleetirt.  Die  kostbaren  Juwelen  der  Perle  und  des  Opals 
stehen  ihm  in  dieser  Eigenschaft  nahe.  Vielfach  begegnet  uns  in  der 
Völkergeschichte  die  Bevorzugung  des  lichten  Colorits  bei  Mensch^  Thier 
und  Pflanze  ohne  irgendwelche  specielle  mythologische  Verwerthung. 
Das  Weiss  der  Lilie,  die  schneeige  Farbe  des  Schwanengofieders,  der 
fleckenlos  zarte  Glanz  der  menschlichen  Haut  sind  ewig  vollgültige  Ver- 
körperungen unvergleichlicher  Schönheit. 

Die  blosse  Werthschätzung  der  weissen  Farbe,  wie  sie  die  Vorbe- 
dingung ihrer  normnlen  Verwendung  war,  verwandelt  sich  in  abergläubische 
Furcht  oder  Vergöttlichuug  —  diese  Begriffe  liegen  nahe  bei  einander  — 
wenn  sie  unerwartet,  d.  h.  abnorm  auftritt.  Erscheint  bei  dem  bräunlich 
gefiirbten  Südländer  ausnahmsweise  das  schneeige  Weiss,  so  wird  es  zum 
Erreger  zahlreicher,  völkerpsychologisch  interessanter  Empfindungen.  Unter- 


1)  Pap.  d^Orbinoy  5,  4,  nach  einer  gütigen  Mitthcilnng  Ton  Seiten  des  Hrn.  Professors 
Erman. 

'2)  Qukladehah  (Mahübhürata  3,  18  449;. 
3)  Kansltakibralima^ain  25,  10. 
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suchen  wir  diese  und  die  ihnen  zu  Grunde  liefj:ende  Erscheinung  zunächst 
genauer. 

Der  Mangel  an  dem  natürlichen  Farbstoff,  Pigment,  kann  bei  Menschen, 
Thieren  und  Pflanzen  eine  eigenthümliche  Erscheinung  hervorrufen,  die 
man  als  ^Weisssucht*^,  Albinismus,  Leukopathie,  Ijeukäthiopic,  Leukoderma 
schon  seit  dem  Alterthum  kennt.  Die  sehr  in  die  Augen  fallenden  Symptome 
bestehen  beim  Menschen  in  der  Weissfärbuug  der  ganzen  Körperoberfläche, 
der  Haare  und  der  im  Normalzustande  schwarz  pigmentirten,  hinter  der 
Pupille  befindlichen  Haut  des  Auges,  der  Chorioldes,  die  dann  ihr  ganzes 
Geäder  zeigt,  so  dass  die  Pupille  einen  röthlicheu  (ilanz  bekommt.  Da 
die  einfallenden  Strahlen,  unabgedämpft  durch  das  schützende  Pigment, 
direct  auf  die  Netzhaut  wirken,  so  ist  dem  Albino  eine  Lichtscheu  eigen- 
thnmlich.  Er  sieht  besser  bei  Nacht  als  am  Tage  und  wurde  deshalb  auch 
,,Nachtmeusch''  genannt').  —  Zeugnisse  von  Leukopathie  im  classischen 
Alterthum  verdanken  wir  bereits  dem  Ktesias,  wenn  er  sagt:  ^Die  Inder 
sind  von  Natur  schwarz,  nicht  etwa  durch  den  Einfluss  der  Sonne.  Indess 
sah  ich  '2  Frauen  und  5  Männer,  die  ganz  weiss  waren.*"  Plinius  be- 
richtet: „In  Albanien  trifl't  man  Individuen  mit  meerfarbenen  Augen  (meer- 
farben  =  röthlich,  cf.  „das  weinfarbene  Meer"  des  Homer),  die  von 
Geburt  weissfarbig  sind  und  besser  Nachts  als  Tages  sehen. ""  (Albanien 
entspricht  unserem  Chirvän  und  Daghestan').  Das  Zeugniss,  welches  wir 
ans  dem  Sanskrit  besitzen,  dürfte  jünger,  aber  deshalb  sehr  wichtig  sein, 
weil  es  beweist,  dass  die  indische  Medicin  den  Albinismus  bereits  als  ein 
genau  fixirtes  Phänomen  kannte").  In  der  neueren  Zeit  waren  es  die 
Portugiesen,  die  über  Fälle  von  Albinisnms  unter  den  Negern  von  West- 
Africa  zuerst  Bericht  erstatteten,  bei  denen  sieh  das  eigenthümliche  Phä- 
nomen verhältnissmässig  häutig  zeigen  soll^).  Doch  sind  auch  Fälle  aus 
der  Schweiz  schon  im  vorigen  Jahrhundert  mehrfach  bezeugt*).  Ver- 
erblichkeit  wird  von  zuständiger  Seite,  trotz  einzelner  entgegenstehender 
Fälle*),    durchaus  bestritten:   jedenfalls  handtdt  es  sich  bei  der  univer- 


1)  Andere  Bezeichnungen  sind  Albino,  Kakerlakc.  Dondo,  Leukäthiope. 

8)  Diese  Citate  nach  der  „Grande  Kiicyelopödic"  unter  «albinisme**. 

3}  Das  Petersburger  Sanskrit-WörtHrburh  belegt  dus  Wort  sita-asitu-roga  aus  dem 
Veneichniss  der  Sanskrit-Handschr.  d.  Berl.  Biblioth.  Nr.  931  und  übersetzt  es  zweifelnd 
mit:  „Krankheit  des  Weissen  und  Schwarzen  im  Auj^e.**  Es  ist  hier  aber  jedenfalls  eine 
Angenkrankheit  gemeint,  bei  der  das  Schwarze  weiss  wird,  also  Leukopathie. 

4)  Cf.  Encjclopaedia  Britunnica  unter  Albino,  und  Cirande  Kncyriopedie  a.  a.  0. 

5)  Saussure,  Vujages  dans  les  Alpes  1787:  ef.  den  Bericht  Bourrit*s  über  2  im 
Chamounix-lliale  vorgekommene  Falle. 

6)  Darwin,  Variation  of  animals  and  plants  rrwähnt,  unter  Donie>tication  cliap.  12) 
1.  B.:  ,2  Brüder  heirathetcn  2  Schwestern,  ihre  Cou^int'n:  keins  von  dm  t  Individuen 
trag  irgendwie  Symptome  des  Albinisnms.  Aber  die  7  Kimirr,  die  aus  diT  Ddppidehe 
hervorgingen,  waren  alle  perfecto  Albino>.-  Hi»'r  läjre  l'rädi>fiosition  durch  Vererbung 
vor.  Citat  nach  Encyclop.  Brit.  a.  a.  0.:  cf.  auch  Kulenburi^s  l!eaUn(yrlo{i.  d.  !;osunnnt. 
Heilkunde,  unter  Leucopathia. 
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seilen  Leukopathie  stets  um  einen  angeborenen  Zustand^),  niemals  um 
einen  erworben*.»n.  —  Neben  dieser,  der  universellen,  steht  die  bisweilen 
beobachtete  partielle,  auch  Vitiligo  genannt.  Wenn  ich  mich  nicht  täusche, 
bringt  das  indische  Alterthum  für  diese  Erscheinung  in  der  Sanskrit- 
Literatur  Belege  bei*). 

Die  Behandlung  der  Albinos,  ihre  sociale  St4.»llung,  ist  meist  eine 
traurige.  Wie  die  unglücklichen  Wesen  in  Africa  meist  als  ('Uriositäten 
von  den  Häuptlingen  verkauft,  von  den  Landesbewohnern  misshandelt  und 
verspottet  werden,  wie  indische  Stämme,  die  ja  von  der  Hautfarbe  auf  die 
Castenzugehörigkeit  schliessen,  die  Leukopathen  in  Wäldern  zu  einem 
unsteten  Heerdenleben  verurtheilen,  wie  Livingstone  ihre  gleich  nach 
der  Cfeburt  erfolgende  Ermordung  bei  Betschuana- Stämmen  als  Sitt*»  vor- 
fand'), so  scheint  unser  Volk  und  meine  Heimathstadt  bis  auf  die  neueste 
Zeit  hin  in  diesen  Monstren  social  minderwerthige  («eschöpfe  gesehen  zu 
haben,  so  dass  die  Verheirathung  eines  männlichen  Albino's  noch  vor 
80  Jahren  in  Königsberg  als  ein  Ereigniss  galt,  über  das  die  dortige  Be- 
völkerung (nach  dem  Ausdruck  eines  express  zu  dieser  Gelegenheit  ange- 
fertigten Ge<lichtes)  allgemein  „o  Wunder*  schrie*).  Während  nun  der 
partielle  Albinisinus  als  Syphilis-Symjitom  Ekel  erregen  konnte,  wird  die 
Scheu  vor  der  angeborenen  universellen  Leuko])athie  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung abergläubischer  Vorstellungen  erklärlich,  die  wir  hier  mit  umso 


1)  Eulenburg  a.  a.  0.    £rsch  und  Gruber,  Healencykl.  unter  Albinos. 

2)  Ich  erwulinc  Fol^^eudes:  ein  Dänava  hcisst  sitake^a,  d.  h.  vreisshaarig:  Hariv.  1293o: 
ein  Wesen  im  Gefolge  Sivas  hcissl  Hita-annana,  d.  li.  weisagesiditijr:  ibid  148.V2.  Das  Wort 
^veta  -  weiss  ist  mehrfach  angewandter  Eigenname.  Auch  ein  Volk  lieisst  so:  Varäh. 
Brähm.  8.  HJ,  88  (nach  dem  Petersb.  Sanskr.  W.-H.  unter  cveta).  Ebenso  (,'iva  in  einer 
seiner  Incarnationen;  dessen  Sohn  (.'vetäsya  oder  Weissgesicht.  Es  ist  wohl  der  vorer- 
wähnte Sitäunana.  Oil'enbar  wurde  in  ihm  ein  Fall  von  partiellem  Albinismus  göttlich 
vorehrt  und  auf  Qiva  als  den  Träger  einer  Leucopathia  universalis  zurückgf'führt.  Sollte 
nicht  ein  irdisches,  mit  letztgenannter  Krankheit  behaftetes  Individuum  eben  dieser  Ab- 
nonnitUt  wegen  als  incarnation  des  Gottes  angesehen  wurden  sein  und  den  Namen  Tveta 
erhalten  haben,  wie  die  blaue  Farbe  den  Schakal  als  Incarnation  desselben  Gottes  er- 
scheinen liess?  Eigennamen  wie  „ Weiss,  Braun,  Schwarz"  usw.  sind  bei  uns  häufig;  im 
Sanskrit  kommt  nur  (^veta  vor,  was  für  unsere  Hypotlicse  günstig  wSre.  Arjuna,  der  Name 
eines  hochberühmten  Helden  des  Epos,  ist  nach  dem  Oommentator  zu  Kgveda  1,  122,  5 
(Bva<;ariragatatvagroga)  die  Bezeichnung  einer  bestimmten  Hautkrankheit.  Es  kann  also 
auch  irgend  eine  Form  des  Aussatzes  gemeint  sein.  Sicherlich  wurden  Hautkrauke  und 
Albinos  oft  mit  einander  verwechselt.  Interessannt  aber  bleibt  es,  dass  dieses  selbe  Wort 
zugleicli  die  Incarnation  eines  Gottes  (Arjuna  ist  Sohn  Indra's)  und  eine  Haut-,  wie  Augen- 
krankheit (so  nach  l*et.  Sansk.  W.-B.)  bezeichnet. 

S)  Diese  Citate  nach  der  , Grande  Encyclope<lie*^  unter  .albinisme**. 

4)  Ich  beziehe  mich  auf  dii*  Broschüre:  „Ein  höchst  sonderbares  und  sehr  merk- 
würdiges Ereigniss  in  Königsberg:  nehmlich  die  den  2(H<^ii  März  1821  in  der  polnischen 
Kirche  vollzogene  Trauung  eines  Nachtmenschen  mit  einer  Köchin",  Königsberger  Königl. 
Bibliothek,  Sign.  P  b  4iKJ7.  •—  Der  -Nachtmensch"  mit  den  „sonderbar  gestalten  Augen, 
die  auch  so  sonderbar  zum  Segen  taugen^  oder  ^der  gute  Manu,  der  besser  Nachts  als 
Tages  sehen  kann",  wird  übrigens  auch  zweimal  „Albim»"  genannt,  so  dass  über  seine 
Identität  kein  Zweifel  aufkommen  kann. 
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«nröSMerer  Wahrschoinlichkoit  als  obwaltond  annehmen  dürfen,  lüs  iler  Abscheu 
vor  dieser  Abnormität  mit  ihrer  Vergöttlichung  wechselt*),  und  in  den 
Symptomen  des  Leidens  kein  Ekel  i»rregendes  Moment  Yorlieji:t.  Sehr 
instruetiv  ist  in  dieser  Hinsicht  die  in  Firdausi's  Öchüh-Nsimä  oder  ,,Königs- 
buch**  (einem  ums  Jahr  1000  in  ueupersischer  Sprache  ab«^efassten  Werke) 
berichtete  Episode  von  der  (fcburt  des  Söl").  Der  Inhalt  ist  kurz  fol- 
gender: «lem  greisen  Helden  Säm  wird  ein  Sohn  von  *i:rosser  Schönheit 
geboren,  der  jedoch  einen  Fehler  hat:  weisses  Haar.  ^Als  er  (der  Vater) 
nuu  den  weisshaarigen  Knaben  sah,  verzweifcdte  er  an  der  «ganzen  Welt. 
Er  fiircht(»te  Unbilden  von  Seiten  seiner  Krongrossen  und  kam  vom  W^ege 
des  Verstandes  ab  zu  and«»rer  Sinnesart.  Zum  Himmel  empor  richtete  er 
das  Haupt  und  rechtete  mit  dem  Weltschöpfer:  „.  .  .  Wenn  ich  eine 
schwere  Sunde  gt»than  habe  und  die  Religion  des  Ahriman  auf  mich  nahm, 
so  wird  durch  Rem»  vielleicht  der  Weltenschopfer  ub«»r  mich  (niade  er- 
geben lassen  ins  Uehidme  hinein.  Es  .  .  .  wallt  in  meinem  Leibe  das 
Blut  warm  auf,  wenn  ich  daran  denke,  dass  meine  (irossen  konmien  und 
fragen  werden  und  dass  sie  dann  dies  Kind  von  übler  Art  sehen.  Was 
soll  ich  dann  sagen?  »»twa  «lass  dies  das  Kiiul  eines  Di*V8,  ein  scheckiger 
(zweifarbiger)  Tiger  o<h»r  gar  eine  Perl  ist?  Es  werden  über  mich  die 
Grossen  des  Weltreichs  lachen.  ...  In  Folge  dieser  Schande  wenle  ich 
das  Reich  Iran  verlieren.  ..."  So  haderte  er  mit  seinem  (lescliick  und 
befahl,  es  (das  Kind)  weg  —  und  ans  diesem  Land  und  Reich  h«»rau8- 
zuschaffen.''  Es  wird  alsbald  auf  dem  unwirthlichen  Elburs-(iebirge  aus- 
gesetzt, um  dort  vom  (ieschick  zu  (rrossem  aufgespart  zu  werden.  Der 
Albinismus  erweist  sich  also  als  ( Jott  -  verliehener  Adelsbrief;  ursprüng- 
lich wurde  er  hingegen,  wie  wir  sahen,  als  Kennzeichen  der  aus  Ver- 
mischung von  Menschen  mit  dämonischen  Mächten  »»der  Thieren  (Perl, 
Dev  oder  Tiger)  hervorgegang<»nen  Bastard«*  ani*:esehen.  Die  weite  Ver- 
breitung <lieser  Anschauungen  in  Deutschland  lehren  die  Hexeuprocesse 
zur  Uenüge*)  und  bestätigt  noeh  cler  heutige  Volksglaube,  der  von  „Hasen- 
scharten^, „Wolfsrachen"  usw.  spricht.  Nimmt  doch  selbst  die  Real- 
encyklopädie  von  Ersch  un<l  (i ruber  unter  Albino  noch  i.  .1.  181',»  (horri- 
bile  dictu!)  ein  „Versehen"  der  Frauen,  d.  h.  eine  Art  metaphysischer 
Conception  durch  den  Blick  des  scliwang«M*en  Weibes,  als  ätiologisches 
Moment  für  Albiuismus  an.  Diese  Annahme  von  der  Möglichkeit  der 
wechselseitigen  Begattung  von  Thii»r  und  Mensch  —  Quelle  uml  Resultat 
der  bei  den  Naturvölkern   so  verbreiti'ten  Sodomie*)    —    erklärt   zugleich 

1)  Gr.  Encycl.  a.  a.  0. 

2)  8.  V  uliers,  Clirestoiiiathia  Soluihiiamiami,  S.  35.  Vt-rs  irjfT.:  viTgl.  auch  Jules 
Mohle,  Uebt*rs.  vun  Firdausi'^  Schiihiii'iiiiä,  und  A.  F.  v.  Sclim-k.  Heliieii^iagcu  von 
FirdauBi. 

8)  CT.  auch  Hüfel,  KrHiikhiits-DämoiioiK  im  zweiten  Haiidc  <l(>  Anliiv-^  f.  liclifirions- 
wissensch.;  s.  auch  Grimm,  Mytii.*  uiitvr  Cap.  -Hi\cir. 
4}  S.  im  Folj^cndco. 
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den  Abscheu  vor  don  Leiikopathon  als  deu  vermeintlichen  Producten 
von  80  seheusslichen  Lasterhandlungen  ^)  wie  auch  ihre  Verehrun«?  als 
Götter  -  entsprossener  Wesen:  denn  zwischen  Thieren.  Thier  -  Dämonen 
und  Teufeln  besteht,  wie  abermals  die  Hexenprocesse  lehren,  keine 
Grenze.  Die  mit  Leucopathia  partialis  behafteten  Individuen  werden 
bei  den  Negern  als  Elster-Neger,  Negres  mouchetes,  negropies,  bezeichnet, 
d.  h.  eine  Kreuzung  von  Mensch  und  Vogel  als  möglich  gedacht^),  die  ein 
Produet  von  weiss  und  schwarz  gesprenkelter  Hautfarbe  liefert,  wie  die 
Elster  schwarzes  Gefieder  und  weissen  Bauch  hat.  Ein  solcher  Fall  liegt 
bei  dem  Helden  des  persischen  Epos  vor:  er  ist  du-räng,  d.  h.  zweifarbig 
oder  scheckig;  die  Yitiligo  wird  Ja  auch  Scheckenbildung  genannt.  Höchst 
interessant  ist  es.  also,  dass  die  abnorme  Hautßirbung  als  Strafe  Gottes 
angesehen  wurde  und  dem  Fürsten  sein  Reich  wie»  dem  Träger  sein  Leben 
kosten;  andererseits,  dass  sie  von  der  Vorsehung  zur  Auszeichnung  ge- 
stempelt werden  konnte. 

Das  germanische  Alterthum  hat  die  Verehrung  der  weissen  Farbe  beim 
Menschen  schwerlich  gekannt.  Oft  werden  dämonische  oder  mythische 
Element«  mit  weissen  Attributen  ausgestattet  gedacht:  die  Schwanen- 
Jungfrauen  haben  weisse  Flügelhemd(»n,  die  Nixen  weisse  Schleier,  waschen 
weisse  Wäsche.  si)innen  weisse  Fäden;  die  Elfen,  Alfen  sind  constante 
Träger  dieser  Farbe.  Stets  aber  erklärt  die  natursymbolisclie  Bedeutung 
dieser  Wesen  ihre  Tracht:  schwerlich  giebt  es  irgendwo  Mythenansätze, 
die  von  der  WeissfÜrbung  als  solcher  ausgehen.  Wo  sie  auftritt,  da  ist  sie 
entweder  Attribut  anthropomorphisirter  Thierwesen  oder  Naturerscheinungen, 
denen  das  Weiss  als  wesentlich  zukam;  bei  noch  anderen,  wie  z.  B.  den 
Walkyren,  die  bald  weisse,  bald  schwarze  Gewänder')  haben,  werden  wir 
dieselben  als  gewiss«»s,  den  Seelenwesen  zugehöriges  Attribut  erkennen. 
Eine  weit  grössere  und  direct  in  die  Volks-Ideen  und  den  Volks-Mythus 
eingreifende  Rolle  hingegen  spielt  das  Weiss  als  Attribut  des  Todes. 
Bereits  die  Erscheinung  der  Elfen  als  Kranklieits-  und  Todes-Dämonen 
gehört  hierhin,  wenngleich  die  alte  Erklärung,  dass  es  .sich  dabei  um 
giftige  Wiesennebel  und  Aehnliches  handle,  vielleicht  nicht  ganz  zu  ver- 
werfen ist.  Wir  wissen  aber,  dass  die  Gestaltungen  der  Elfen  bei  den 
germanischen  Nordstämmen  weit  mehr  heimisch  waren  als  bei  uns  in 
Deutschland  und  dass  liic  weit  populäreren  Zwerge  sich  bekanntlich  ganz 
anderer  Tracht   bedienen.      Der  weissgestaltige  Mahr    bietet    ein   Beispiel 


1)  Das  Wort  Kakorlako  --  Albino  ontstaiiimt  dor  Idcntiücirunpr  der  ariuou  Wesen  mit 
einer  Sorte  von  Schaben,  die  durch  ihre  Ausdunstung  einen  eklen  Geruch  verbreiten 
(s.  Ersch  und  Gruber,  Albinos\ 

•2)  Ich  vergleiche  den  volkstbrunlichen,  im  Veda  aufbewahrten  Spottvers:  «Dein  Vater 
und  deine  Mutter  schwingen  sich  zur  Spitze  eines  Baumes  empor.''  TaitfiriyasamhitA  7, 
4,  19,  8.    Entweder  siud  sie  als  Aflfen  oder  als  Vögel  gedacht. 

3)  er.  Flb.  1,  420  im  Grundr.  f.  serui.  PhiloL«,  3,  '210, 
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für  den  Albiiiismusi  der  Kraiikheits-Daiiionou.  AVir  worden  hiorflbor  im 
weiteren  Verlauf  zu  reden  haben.  Endlich  verdienen  noch  Einzelheiten,  wie 
die  Erscheinungen  der  mit  lichten  Strahlen»rewändern  bekleideten  Judidi 
(bestimmter  Arten  von  Vilen  des  bulgarischen  Volksglaubens*)  und  der 
Szepasszony.  die.  wii»  die  ersteren,  körperliche  Schäden  verursachen*), 
deshalb  hier  Erwähnung,  weil  beide  (iruppen  von  Dämonen  helle  Gewänder 
tragen.  Die  Schwanen -Jungfrauen  und  Nymphen  unseri»r  Sagen  gehören 
in  diesen  Mythenkreis.  Wahrscheinlich  hängt  damit  auch  der  eigenthüm- 
liche  Glaube  der  Steiermark  zusammen,  dass  Hexen  an  ihrer  weissen  Leber 
erkannt  werden,  denn  Hexen  gehen  vielfach  auf  heidnische  Krankheits- 
Dämonen  zurück").  —  Unzweifelhaft  wird  bei  «Ion  Bestattungs-liebräuehen 
das  Weiss  des  Todes  reproducirt.  Wird  doch  der  Tod  bei  Horaz  selbst 
^der  Bleiche",  pallida  mors,  genannt,  wie  er  in  altdeutschen  Gedichten 
der  bleiche  Streckefn>s  heisst.  Das  Weiss  als  Todtentracht  findet  .sich  in 
aitgermanischer  Zeit  kaum  irgemlwu  genannt.  In  den  Grabfunden  aus  der 
Bronze-  und  Eisenzeit,  in  denen  unverbrjinnte  Leichen  in  Eichensärgen 
(in  Dänemark  oder  Schleswig)  vorkommen,  hat  sich  bei  den  erhaltenen 
Kleiderresten  von  weisser  Farbe  nichts  gezeigt*).  Die  helle  Farbe  der 
Sterbegewänder,  wie  sie  jetzt  weit  über  Deutschlands  Grenzen  hinaus, 
z.  B.  auch  bei  Litauern  und  Kuren*),  in  Frankreich*)  usw.  allgemein 
ist,  ist  also  eine  specifisch  christliche  Sitte.  Da  sie  namentlich  den  Leichen 
Yon  Kindern  und  Jungfrauen  eignet  und  ethische  Momente  daran  geknüpft 
werden,  andererseits  Weiss  die  Farbe  lier  Unschuld  ist,  erscheint  diese 
Auffassung  gerechtf(»rtigt.  Namentlich  letzterwähnte  Idee  findet  zahlreiche 
Variationen  im  Yölkerleben.  Nach  armenischem  (ilauben  wirkt  die  Rein- 
heit und  Weissheit  des  Leichentuchs  auf  die  Reinheit  und  Weissheit  der 
Seele.  Daher  begräbt  man  die  Leiche  nur  in  ein  weisses  Tuch  gehüllt. 
Keine  andere  Farbe  ist  zulässig*).  Auch  deutsche  (iegenden  kennen 
die  Meinung,  dass  sich  das  Leicheidiemd  je  nach  den  Tugenden  und  Toastern 
der  es  tragenden  Person  verfärbe'),  wi«»  ja  selbst  der  heilige  Stein  der 
Ka'ba  zu  Mekka  ursprünglich  weiss  war.  um  erst  allmählich  durch  die 
Sünden  der  3Ienschen  schwarz  gefärbt  zu  erscheinen.  Der  ab«»rgläubisclie 
Gebrauch  bulgarischer  Mütter,  ihre  Kleinen  mit  Mehl  zu  Itestnuien,  hat 
wahrscheinlich  ebenfalls  ursprünglich  symbolische  Bedeutung  gehabt. 

Im  Traume    bedeutet  das   Weiss    meist    den  Toil.     So    sagt    man    in 
Deutschland  überall.    Die  Slovaken  meinen,  dass  weisse  Bretter  und  Balken 

1)  Stransz,  Bulgaren  155. 

2)  ib.  153. 

8)  Zeitschr.  f.  Volksk.  7,  S.'i:;. 

4)  Gfltif^c  I'riTatmittheilun^  von  Hrn.  <i<'h.  KegitTiiiiirsrath  Prof.  Hr.  0.  Woinholii, 
cf.  Weinhold,  Todtcn-Bestattiin^. 
b)  Privatintorniatioii. 

6)  Abeghian,  Armcni>ch.    Vdlksirl.  21. 

7)  Cf.  meine  Anzeige  von  Abcghian's  VolkNgl.    Globus,  Jtilirg.  VMX),  S.  2'.)1. 
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oder  weisse  Gestalten  ein  Sterben  verkünden  *).  Die  erstere  Traumgruppe 
geht  auf  die  vielfach  auftretende  Sitte  der  Weissfärbung  von  Särgen  zurück. 
Sind  doch  auch  unsere  Zinksärge  hell  gefärbt.  Weisse  Kohlköpfe,  im 
Traume  gesehen,  sollen  den  Tod  bedeuten.  Der  Kohl-Kopf  vtTtritt  oft  den 
menschlichen.  Die  Bulgaren  meinen,  wenn  man  von  weissen  Kleidern 
träumt,  so  bedeute  dies  eine  Reise*),  d.  h.  wohl  eine  Entfernung  in  unbe- 
kannte (regenden,  den  Tod.  —  Die  Trauergewandung  der  Ueberlebenden 
zeigt,  wie  sämmtliehe  Trauor-Oeremonien,  die  Zugehörigkeit  zu  dem  Todteii 
als  dem  Verblichenen  äusserlich  an.  Deshalb  muss  die  Trauertracht  eben- 
falls weiss  sein.  Der  entgegengesetzte  Parbencontrast  ist  zweifellos  jün- 
geren Ursprungs,  wie  die  Vorstellungen  des  bleichen  Todes,  des  weissen 
Gespenstes  spontaner  und  primitiver  sind,  als  die  des  nächtlichen,  schwarzen 
Erlöschers  der  Lebenslichter.  Die  erstere  Vorstellungsreihe  beruht  auf 
blosset*  Wiedergabe  eines  selbsterschauten  Gesch(»hnisses,  die  letztere  auf 
Koflexion.  Zugleich  aber  greift  noch  eine  verschieden  geartete,  höchst 
wichtige  Ideenkette  maassgebend  ein:  der  uralte  Gedanke  von  dem  Kampf 
der  dualistischen  Mächte  des  Lichts  und  der  Finsterniss.  Der  Veda  kennt 
diese  Gegenüberstellung  genau  so  klar,  genau  so  folgereich  wie  die  Avesta- 
Toxte,  die  sich  ihrer  Zusammenhänge  mit  dem  Christenthum  wegen  freilich 
einer  grösseren  Popularität  erfreuen  als  der  erstere.  Abgesehen  von  den 
asiatischen  Völkern  der  Indogermanen  hat  sich  der  Lichtcult  in  seineu 
Folgeerscheinungen  noch  sehr  deutlich  bei  den  Slaven  erhalten.  Deshalb 
kennen  diese  auch  noch  <lie  weisse  Farbe  bei  der  Trauertraeht*)  und  kleiden 
ihre  Todten  in  Weiss.  Ich  besinne  mich  aus  dem  Trauerjahr  1888  auf  die 
Zeitungsnachricht,  dass  At^hnliches  bei  uns  in  Deutschland  nicht  unerhört 
war.  Beim  Tode  des  greisen  Begründers  des  Deutschen  Keiches  legte  die 
verwittwete  Kaiserin  Augusta  schwarze  Rüben  an,  die  in  den  ersten 
14  Tagen  weisse  Spitzenbesätze  und  weiss*»  Schleier  trugen*).  Im 
weiteren  Vorlauf  der  einjährigen  Trauer  wurden  diese  Zuthaten  wieder 
entfernt.  Dem  entspricht  es  bei  slavischen  Stämmen,  wenn  z.  B.  in  Sara- 
jevo die  Weiber  früher  ihre  Trauer  dadurch  bezeugten,  dass  sie  den  Kopf 
mit  weisser  Leinewand  umwickelten.  Im  Leichenzuge  gingen  sie  ge- 
wöhnlich in  einer  weissen  Anterije  umher.  In  Mostar  und  Gacko  ist 
Trauerfarbe  neben  Schwarz  auch  Weiss*;.  Die  muhammedanischen  Weiber 
Bosniens  kleiden  sich  zur  Trauer  meist  in  Weiss',,  ist  doch  selbst  die 
Trauerfarbe  der  meisten  Ne^rervölker  eine  weisse,  mit  der  sich  die  Weiber 


1)  Ethnogr.  Mitth.  a.  Ungarn  6,  X 

2)  Strausz,  Bulgaren  280. 

8)  Yernaleken  sagt  kategorisch:  .,Bei  den  slavischen  Völkern  ist  weiss  die  Trauer- 
farbe.*'    (.Oesterreich  81  f.) 

4)  Die  Königin- Wittwc  hioss  in  Frankreich:  la  reine  blanche. 

5)  Lilek,  Kthnol.  Mitth.  u.  Hosn.  u.  der  Ilerce^'.  8,  4l'X 
0)  Lilek,  a.a.O.  421. 
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bestreicheiu  um  laut  schreiend  derartig  den  Todten  zu  beklagen*).  Das» 
die  Gespenster  in  und  ausserhalb  Deutsehlands  meist  in  weissen  Gewändern 
erscheinen,  ist  eine  einfache  Fol^e  der  Einhüllung  ihrer  Körper  in  die 
hellfarbigen  Todtenlinnen "). 

Der  Glaube  an  weisse  Frauen  als  Todes-dottheiten  beschränkt  sich 
dagegen  zunächst  wohl  auf  den  slavischen  Vrdkerkreis,  dem  ja  die  Vor- 
stellung von  der  weiblichen  Toties-dotthoit  überall  die  unschönere  von 
dem  sensenschwingenden  Sclinitt«»r  Tod  «ersetzt.  Die  Mittagsfrau  der 
Wenden,  ein  Krankheits- Dämon,  sowie  die  weissen  Frauen  derscdben  haben 
ein  schneeiges  Gewand*).  Bei  den  Slovaken  wir<l  der  Tod  als  hohe, 
hagere  Frauengestalt  in  weissen  Gewändc^rn  (hir^estellt*);  ebenso  bei  den 
übrigen  slavischen  Stämmen*).  Woiss  ist  auch  alles,  was  sich  auf  die 
Farbe  des  slavischen  Todtenmannes  bezieht');  weiss  siml  die  bulgarischen 
Gespenster');  ja  selbst  die  unsere  Zwerge  vertretenden  \Ves<?n  scheinen 
diese  Farbe  zu  kennen:  die  Bulgaren  glauben  an  ein  männliches  Wesen 
mit  langem  Bart  oder  eine  weissgeklei«lete  (Jreisin;  beide  sind  Hausgeister'). 

Die  Erscheinung  <lor  seligen  Fräulein  Tirols,  welche  ebenfalls  schnee- 
weiss  sind,  gehört  abor  wohl  nicht  hierher.  Diese  Genien  werden  auch 
Thalgilgen'),  d.  h.  Thal -Lilien  genannt*'),  sind  also  zunächst  Blumen- 
Jfymphen,  die  von  sj)äteri»n  Sagen  zu  seligen  (Jeistern  gemacht  sind.  — 
Ein  Pendant  zu  dem  Weiss  der  Todesfarbe  bietest  die  schwarze  Kr- 
scheinung  von  (leister- Thieren:  namentlich  sind  die  schwarzen  Pudel 
const;int,  die  dadurch,  dass  das  (/hristenthum  sie  als  Transformationen 
menschlicher  Wesen  anges<'hwäi'zt  hat  —  wie  <»s  sämnitliche  Metamor- 
phosen als  teuflisch  verdammte  —  die  ursprüngliche  Schneefarbe  der  guten, 
sei  es  menschlichen,  s4M  es  thierisch<»n  Srtdenwesen  b«»weisen.  Wir  werden 
diese  Aufstellung  alsbald  näher  begründen.  Noch  vcrdit»nt  die  Thatsache 
Erwähnung,  dass  den  Krankheits-J)ämonen  weisse  Opfergaben  zukommen. 
Um  eine  Trude  (ein  Alpdruck-Gt»spenst)  loszuwerden,  muss  man  ihr  i\  weisse 
Gegenstände  zu  geben  versprechen:  weisses  Mehl,  ein  weisses  Ei.  weisses 
Salz"). 

Die  vorausgehende  Untersuchung  hat  gelehrt,  dass  der  Albinismus 
beim  Menschen  universellen  bieen  zufolg«»  als  Symptom  eines  Productes 
thierisch-menschlicher  Vermischung    angesehen    und   als  solches   bald  ver- 

1)  Sonntag,  Todten-Bestiittun;?. 

2)  Dass  auch  bei  den  Bohint'n  dvt  Glaubo  an  die  \veisson  tlospouster  lu  Hause  i^t, 
bezeugt  n.  a.  Grohmann,  Ab^rgl.  11K3,  rf  Aiiiii.  7. 

i\)  Scholcnburg,  wendische  Sa^^>n  S\)S. 
t)  Ethnol.  Mitth.  a.  Ungarn,  5,  9:^ 

5)  Cf.  HanuS,  Wissensch.  d.  slav.  Mvth.  im  Index  unter  .r.iclitcult*'. 

6)  Vernalekcn  a.  a.  0.  ."^If. 
7}  Straosz  a.  a.  O.  4o6. 

8)  ib.  10«». 

9)  Alpcnburg,  Mythen  und  Sagi^i  Tirols,  z.  H.  S.  IT  und  S.  31^. 
10)  Dersellic  a.  a.  0.  267. 
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abscheut,  bald  vergöttlicht  wurde;  dass  die  YorhülluDg  in  weisse  Gewfiiider 
primitiven  Vorstellungen  gemäss  entweder  als  Nachahmung  der  Todes- 
blässe anzusehen  oder  als  Licht- Symbol  zu  erklären  ist,  welch  letztere 
Erscheinung  einen  indischen  oder  parsistischen  Dualismus  voraussetzt,  der 
im  Slaventhum  seine  Ausläufer  findet  und  durch  das  Christenthum  conser- 
virt  ist,  das  ja  noch  lieute  von  dem  Weiss  der  Unschuld  und  Tugend  redet 
(s.  im  Vorausgeg.).  Anhangsweise  wurde  auf  ausserchristliche  Vorstellungen 
des  semitischen  Orients  hingewiesen,  die  den  gleichen  Dualismus,  bereits 
nach  der  ethischen  Seite  gewandt,  kannten  und  wahrscheinlich  auf  den 
vorislamischen,  aber  allgemein  -  semitischen  Gestirncult  zurückgehen.  Im 
Folgenden  sei  es  uns  vergönnt,  die  gewonnenen  Gesichtspunkte  bei  der 
Betrachtung  des  thierischen  Albinismus  wiederzufinden,  zu  ergänzen  und 
zu  vertiefen. 

Das  edelste  Uausthier  der  Germanen  und  der  ihnen  urverwandten 
Stämme  in  der  Zeit  des  ehemaligen  Gemeinschaftslebens  war  dass  lloss. 
Wie  es  die  Beherrschung  der  endlosen  Steppen,  auf  denen  sich  vor  Beginn 
der  Aera  der  Ansässigkeit  die  Xomadenhorden  tummelten,  erst  möglich 
machte,  wie  sein  Fleiscli  als  wichtigstes  Nahrungsmittel  galt,  so  setzte  man 
sein  Ebenbild  au  den  Ilimniel  als  Sonne  und  Hess  es  als  Sturmwind  über 
die  Erde  reiten.  Der  Ocean,  welcher  erst  später  mit  diesen  Stämmen 
belebt  wurde,  musste  die  Schiffe  der  neuen  Seefahrer  als  Rosse- Sehaar 
tragen.  Selbst  der  Tod,  der  so  plötzlich  den  Menschen  dahinrafft,  schien 
ihn  als  Pferd  in  unbekannte  Fernen  zu  entrücken.  Wie  allen  Hausthieren, 
so  war  auch  dem  Rosse  die  Gabe  der  Prophetie  eigen;  ja  seine  heilige 
Nähe  wirkte  entsühnend  und  Heilung  bringend.  Dies  zu  beweisen,  wird 
deshalb  unsere  nächste  Aufgabe  sein  müssen,  weil  wir  dabei  festzustellen 
haben,  wieweit  die  weisse  Farbe  des  Thieres  für  die  Verköq)erung  der 
genannten  Eigenschaften  als  wesentlich  in  das  Gewicht  fällt. 

Dass  man  bereits  in  sehr  früher  Zeit  auf  die  specifischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Schimmels  achten  lernte,  beweist  eine  interessante  Veda- 
Stelle:  ein  vedischer  Prosatext  sagt,  der  Schimmel  sei  lichtscheu  und 
durch  Augenkrankheiten  gefährdet.  Die  für  die  Leukopathie  typische  Er- 
scheinung starker  Lichtempfindlichkeit  ist  also  bereits  im  alten  Indien 
bekannt  gewesen  *). 

1)  Eiu  M^-thus  soll  diese  Elgenthümlichkoit  bef^ründen:  Nach  QatapathabrahmaiiLa  7, 
8,  2,  14  hat  iichiiilich  der  in  den  Lotus  geflüchtete  Agni  den  ihm  in  SchimmclgCBtalt  nach- 
setzenden Prajapati  am  Gesiclit  verbrannt  Seitdom  ist  der  Schimmel  gewissermaassen  am 
Gesicht  vorhranut  und  in  Gefahr,  schlechte  Augen  zu  bekommen.  £ gg e  1  in g  in  seiner 
Uobersetzung  dieses  Textes  und  das  Petersburger  Sanskrit-Wörterbnch,  die  sich  beide  an 
die  Erklärung  des  Commentators  Iialtcn.  haben  die  entscheidenden  Worte  nicht  verstanden, 
(udustamukha  übersetzt  das  Pet.  W.-B  falsch  mit:  „ein  ruthliches  Maul  habend").  -  - 
Unter  den  Krankheiten,  die  den  Opfer -Schimmel  bedrohen  können,  nennt  (^at.-Br.  13,  H, 
8,  4  auch  Augenkrankheiten,  und  Apastamba^rautasütra  7,  18  die  Blindheit. 
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Bei  der  Persouificirung  von  Wind  und  Wasser  liat  da»  Ross  eine 
ausserordentliche,  der  Schinimel  im  speeiellen  indes«,  soweit  mir  bekannt, 
nur  eine  ganz  vei^schwindende  Holle  »gespielt*).  Hierher  gehört  mit  an- 
nähernder Sicherheit  nur  die  Thatsache,  djiss  die  Venetor  dem  Dionied, 
dessen  fleischfressende  Rosse  sieh  sohon  durcli  eben  diese  Eigenthüm- 
liehkeit  als  zu  dem  Element  des  Wassers  gehörig  erweisen,  ein  weisses 
Pferd*)  opferten.  Als  Xerxes  an  den  Strymon  kam,  schlachteten  die 
Magier  diesem  Strome  weisse  Pferde').  Der  gleiche  Brauch  scheint  bis 
nach  Japan  zu  gehen:  der  edle  Mieou  war  bereit,  sich  der  Drachin  an- 
trauen zu  lassen  (d.  h.  sich  dem  Flusse  zu  opfern),  un<l  ritt  mit  einem 
Schimmel  in  den  Strom*).  Bei  den  Armeniern  winl  die  im  heutigen 
Volksglauben  noch  sehr  po])uläre  mythische  Persönlichkeit  des  im  Sturm 
dahinreitenden    Gottes  Surb-Sargis  als    „Schimmel- beritten**    angerufen*). 

Die  weitestreichende  mythisch«?  Bedeutung  hatte  das  weisse  Ross  als 
Sonnen -Symbol.  Man  darf  behaupten,  dass  den  indogermanischen  Licht- 
göttern nur  weisse  Pferde  eigen  waren.  Oft  wird  im  Veda  der  Schimmel 
mit  dörren  Worten  ein  Theriomorphisnms  der  Sonne  genannt*).  Das 
Ross-Opfer,  dessen  Grundidee  die  war,  dass  man  der  als  Pferd  gedachten 
Sonne  ein  gleichartiges  Thii»r  zur  Verherrlichung  ihres  Zeiten -setzenilen 
Kreislaufes  opferte,  verlangte  nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  der 
Inder,  Perser,  (.Jriechen,  Slaven  und  Germanen  ein  weisses  Ross.  Bei  der 
einzigartigen  Wichtigkeit,  die  dieses  Opfer  in  der  Zeit  des  indogermanischen 
Gemeinschaftslebens  gehallt  hab(>n  muss,  und  der  daraus  sich  ergebenden 
Tolksthümlichen  Bedeutung  seiner  nutursymbolischen  Interpretation  wollen 
wir  die  Grundidee  (»twas  näher   ins  Auge  fassen. 

1)  Die  Rosse  des  Rhesos  bei  Humor,  llias  A'  4:.>6f.  sind  weisser  als  der  Schnee. 
Nan  sind  diese  Thiere  zwur  ^ziiinal  da  Uhesu.s  si^lbst  der  Sohn  dos  Strymun  ist  und  dorcli 
das  Wasser  des  Skaniandor  nnbo.siofrlicii  worden  soll.  d.  h.  ein  Flnssgott  ist.  of.  Loxicon 
Homericnm  ed.  Kbeling)  mythischen  Ursprungs  und  ursprünglich  also  vielleicht  Natur- 
Sjmbole  gewesen,  obwohl  man  auch  hier  mit  der  Möglichkeit  rechneu  muss,  dass  Homer 
die  Thiere  durch  Einreihung  in  die  (icnoalogie  der  üötterpforde  nur  als  eines  Helden 
würdig  hinstellen  wollte:  doch  ist  es  gewagt,  ihre  weisse  Farbe  mit  ihrer  so  fern  liogend«»n 
göttlichen  Abkunft  in  Znsammenhang  zu  i»ringen.  Aohnliches  gilt  von  indischen  Zeug- 
nissen: dem  Vuyn  niyutvan,  also  einer  bestimmten  Manifestation  des  Windgottes,  wird  nach 
^at-Br.  6,  2,  2,  llf.  ein  weisser  Zi«*gonbock  geopfert,  der  ibid.  If)  ausdrücklich  als  Sub- 
stitut für  einen  Schimmel  bezeichnet  wird.  Der  spi«'leiide  Text  sch«'int  >ich  aber  mehr 
ans  Laune  hier  an  die  weissen  Thiere  zu  halten. 

2)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1,  170.    CJrimm,  Myth.',  -J,  .Vi3;  Strabo  :»,  L  9. 
:j)  Herodot  7,  113. 

4)  Zeitochr.  f.  Ethnol.  1,  368. 

5}  Abeghian,  Armenisch.  Volksgl.  l>i-s.  S.  «•.♦.  S.  die  Erscheinung  do>  wibb-n 
Jägers  im  Folgenden.  Schwarlz,  Tuitische  Natur- An-chaunng«ii  '2,  t^N  bemerkt  «bn 
Wind  als  Rappen  in  einem  neuhochdeutbchen  Ciodicht 

6)  Die  stehende  Formol  lautet:  »l>onn  «la>  weisse  l'ferd  ist  ja  mit  .ler  Sonn»'  i«b  n- 
tisch«,  X.  B.  V.-B.  2,  «i.  :^  9:  cf.  auch  A.  Weber,  Iii.li>che  Studien  13.  --'47.  Anm.  W:  Ahi> 
weisse  Ross  erscheint  in  den  Hr.dimai.ia  als  St.-Uv.rtreter  d-T  Smiup-  und  .li-  .b-rf  aiij.- 
fohzten  Stellen. 
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Zutiäclist  ist  es  bemorkenswerth,  dass  die  Wagen  der  vedischen  Licht- 
(Jottheiten  meist  von  Seliimmeln  gezogen  wurden,  wie  man  ja  überhaupt 
den  Tag,  die  Morgensonne,  als  die  glänzende  Ausgeburt  der  schwarzen 
Nacht  betrachtete  und  deshalb  unter  dem  Bilde  eines  hellfarbigen  Thieres 
darstellte*).  Von  <ler  Morgenröthe  heisst  es:  ^Sie  ist  das  Auge  der  Götter; 
siü  fährt  daher,  indem  sie  das  weisse,  hell  sichtbare  Ross  lenkt"').  Aehn- 
liches  gilt  von  anderen  Licht -Gottheiten,  bei  denen  die  natursymbolische 
Bed(?utung  nicht  so  klar  auf  der  Hand  liegt').  Zu  Ehren  des  w^eissen 
Strahlen -llosses  niuss  beim  Opfer  ein  Schimmel  fallen.  Dies  schreiben 
vcidische  Texte.»  auch  ausdrucklich  vor.  Die  Tradition  kennt  in  alten, 
vcdksthümlichen  Versen,  von  denen  kümmerliche  Ueberreste  als  Einschiebsel 
in  den  Veda  uns  zufällig  erhalten  sind,  Bei8]>iele  der  Opferung  weisser 
Rosse*).  Nocli  die  heutigen  Pantlits  Indiens  schwärmen  von  einem  riesigen 
Opfer  der  Vorzeit,  bei  dem  1000  fleckenlos  weisse  Thiere  fielen*).  Das 
Gros  der  uns  erhaltenen  altindischen  l'exte  steht  indess  auf  einem  etwas 
veränderten  Stand|)unkt.  Da  man  nicht  melir  die  Sonne  als  solche,  sondern 
ihre  Hauptbedeutung  für  das  sociale  Leben,  durch  Abgrenzung  der  Tages- 
und Jahres-Zeiten  ein  sittliche  Weltordnung  zu  schaffen,  vergöttlich te.  so 
legte  man  ihrer  symbolischen  Darstellung  nicht  mehr  die  leuchtende 
Scheibe,  sondern  den  durch  diese  betlingtcn  24 -Stunden -Tag,  resp.  die 
dunkle  sammt  der  hellen  Jahreshälfte  (Sommer  und  Winter)  zu  Grunde 
und  musste  deshalb  den  durch  diese  Auffassung  vei*söhnten  Dualismus 
zwischen  Tag  und  Nacht  im  Synibid  zum  Ausdruck  bringen.  So  geschah 
es,  dass  man  dem  hellen  Auge  des  Tages")  das  dunkle  Auge  der  Nacht ^), 
d<»m  leuchtenden  Sonnen|)ferde  das  dunkle  Nachtross  nicht  sowohl  gegen- 
überstellte, als  vielmehr  harmonisch  mit  ihm  zu  einem  Ganzen  verschmolz*); 
dass  man  in  dem  Auge  «ler  verehrtt^n  Gottlieit  das  Weisse  und  Schwarze 
unterschied*)  und  dem  lichten  l^fenle  eine  dunkle  Stirnfiirbung  oder  einen 

1)  So  sagt  Atharvaycda  18,  8.  26:  „Aus  d^r  schwarzen  Nacht  wurde  als  Sohn  das 
glanzende  Junge  geboren.*' 

2)  Rgveda  7,  77,  3. 

3)  Namentlich  von  Indra  und  den  A<;vin,  s.  im  Folgenden. 

4)  In  einer  Gathä- Strophe  wird  berichtet,  dass  ein  gewisser  Qatunika  ein  weisse» 
Ross  geopfert  haben  soll:    (^.-6.  i;>,  5,  4,  22. 

5)  Privatinformation. 

6)  Die  Darstellung  des  Auges  «ils  Sonne  ist  universell.  Sic  beruht  einfach  auf  der 
Unfähigkeit,  zwisciien  dem  Licht  als  Natur-Phänomen  und  der  Licht-Reaction  der  Netz- 
haut des  menschlichen  Auges  zu  unterscheiden. 

7)  Ct.  z.  B.  Aesch.  Pers.  428  bei  Furtwängler,  Idee  des  Todes  lO,  Anm.  20.  Vergl. 
anch  unsere  modernen  Dichter,  z.  6.  Goetlie:  „wo  Finsterniss  aus  dem  Gesträuche  mit 
hundert  schwarzen  Augen  sah**:  oder  Lenan:  „Weil"  auf  mir,  du  dunkles  Auge,  übe 
deine  ganze  Macht . .  .  unergründlich  tiefe  Narht.** 

8)  Nach  Hütten,  Geschichte  d.  Pferd.  .">9  beschreibt  Adrastus  gesprenkelte  Stuten 
mit  den  Worten:   ..equae  noctemquo  diemque  assimulant  maculis  internigricantibus  albae.* 

\y)  (^*at.-Rr.  führt  einen  Bhällabeya  al>  Autorität  an  und  lüsst  ihn  sagen:  „Das  Pferd 
(Opferross)  soll  zweifar))ig  sein,  weiss  und  schi^arz  gefleckt,  denn  vs  entstand  ja  aus  dem 
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BchVrarzen  Schweif  gab,  es  auch  wohl  zum  Schocken  machte*).  Erst  die- 
jenigen Texte,  die  gar  nicht  mehr  wissen,  worum  es  sich  hei  der  Farbe 
des  Opferrosses  handelt,  hissen  dasselbe  in  allen  Farben  schillern*). 

Auch  nach  persischem  Ritus  mnss,  wie  dit»  Nachrichten  griechischer 
Aatoren  uns  schliessen  lassen,  das  Opferross  weiss  gewesen  sein.  Grimm, 
der  die  Belege  dafür  giebt,  vermuthet.  dass  auch  der  beim  germanischen 
Opfer  gebrauchte  friscing  fleckenlos  weiss  war').  Opferten  doch  die 
cktsischen  Völker  dem  Helios  nur  weisse  Thiere*).  Das  Gleiche  be- 
haupten Kenner  des  slavisehen  Alterthums  von  den  hei<lni8c]ien  Preussen*). 

Die  sich  an  die  Monderscheinung  knüpfenden  mythischen  Kilder  sind 
natursymbolisch  schwerer  erklärlich,  als  die  im  Vorigen  erörterten.  -  - 
Wenn  die  Leukippiden,  Töchter  des  Weissrosses  Leukippos.  wirklich  von 
der  Sonne  ihre  Cieburt  herleiten*),  ^ehen  wir  abermals  in  ihrem  Vater 
das  weisse  Ross  verehrt.  Kastor  uml  Polydeukes,  die  dergleichen  Deutung 
unterzogen  werden')  identificirt  man  mit  den  vedischen  .Vrvin,  den 
^Reitern^,  die  durch  die  DnMtheiligkeit  der  ihre  Wesenheit  symbolisirenden 
Attribute  sich  als  zeiteintheiicnde  (lottheiten  erweisen.    Schliesslich  sei  an 


Auge  des  Prajapati  [das  ist  ein«*  Spielerei,  die  zwischen  den  Vorstelhinpen  von  der  Sonno 
«Is  Auge  und  als  Pferd  zu  veriiütteln  sucht!]  und  das  Au^e  ist  z^vi^farbig,  nehmlirh  weis« 
and  schwarz.-    (,'.  B.  i;5,  4,  2.  31*. 

1)  Als  Bcispii'l  für  die  r«»ufu>ion,  die  M'hon  ein  Zoitjjenosse  des  oben  genannten 
Bhällabcja,  nehmlich  Sütyayajnih  machte,  dient  dessen  Lehre  ^(,'.-B.  VX  4,  2,  4\  das.< 
d«8  Pferd  dreifarbig  sein  soll,  seine  vordere  Seite  schwarz,  die  hintere  weiss,  voni  aber  ein 
heller  Fleck,  der  die  Pupille  vertritt.  liitr  zeigt  sich  also  abennals  der  Versuch,  zwisclien 
dem  weiss-schwarzen  Symbol  iles  astronomischen  Tages  als  Pferd  einerseits  und  als  Sonn«* 
andererseits  zu  vermitteln.  l)<'r  zu  (irunde  liegende  Dualismus  tritt  noch  klar  hen'or. 
Dms  Gleiche  gilt,  wenn  eine  uns  (Thaltene  Gäthä-Stro]ihe  >^C-B.  i;>.  .\  4.  2)  von  der  Dar- 
bringnng  eines  scheckigen,  d.  h.  wühl  weis.s  und  schwiirz  gedeckten  Kosses  spricht.  Nach 
der  bei  Gubcrnatis,  Thiermythen  22*2  citirten  Mahabhürata- Stelle  hat  das  Indra-Ros«: 
Uccaih<;ravas  weisse  Farbe,  aber  einen  schwarzen  Schwanz. 

2)  Nach  Apastambarrautasütra  •_*,  t»  erwähnen  die  i*riester  als  Farben  des  (Ipfor- 
rosses:  schwarz,  weiss,  braunlich,  .scheckig  oder  rothbrauu.  Die  alten  Ideen  klingen  also 
noch  nach.  Nach  C^tapthabr.  Ks  4,  2,  1  xdl  das  Koss  alle  Farben  haben,  oder  e<  ist 
gleichgiltig,  welche  Farben  es  hat  lib.  4).  Auch  nach  (^^.ankhüyanaerautaN.  Ui,  1,  1."»  >«i]l 
es  allfarbig  sein. 

8)  Grimm  Myth.*,  1,  44:  cf.  Herodot  1,  IS'.»:  7,  40,  Xenophon.  Cyr-p.  S,  a.  Uff. 

4)  s.  Iwan  von   Müller,  Alterthüiiier  li)2. 

5)  Hanuä,  AVisseuschaft  des  slavisehen  Mythus  31(>  citirt  ilartknueh:  .^leberdifs 
pflogen  auch  die  alten  Preussen  ilireu  tiöttern  nur  weis>e  ri'erde  zu  opfern.** 

6)  Furtwängler,  Idee  des  Todes  lU»  wollte  in  den  Leukippiden  den  Monil  <ehen. 
Nach  Maas  und  Wide  ^Uoschers  I.exicon  unter  Leukippus)  8yniboIi>irt  der  letztere 
vielmehr  die  Srmne.  Er  entspringe  einem  abgespaltenen  Attribut  des  Helii»s,  wi»zu  naeh 
Boscher  die  Namen  der  Leukippiden  Iiila<>ira  und  Phuibc.  die  sich  auch  al>  Kpitheta 
der  mit  Helios  so  oft  gepaarten  Selene  nachweisen  la-^sen,  trel'llirh  passen  würden.  Nach 
Hatten,  Gesch.  d.  Pferd.  .V.)  führt  Homer  ein  Pferd  nU  von  der  snuderbar-t'-n  wei>sfn, 
dem  Vollmond  ähnlichen  Färbung  an.  i^Hetaväliana  iieis^t  im  Sanskrit  sowohl  ..mit 
Schimmeln  versehen  fahrend*'  als  auch  „drr  M<>nd*\ 

7)  Sie  hcisscn  nach  der  Zeit^ehr.  1'.  Y<jlksk.  7,  iMO  hrxi.r.tof  /..wy..7i. •/..»/. 
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das  „Reuterlein*"  als  den  bekannten  Stern  Alcor  des  grossen  Bären  er- 
innert Bisweilen  wird  die  Haut  des  Menschen,  das  Pell  des  mit  Albinismus 
behafteten  Thieres,  losgelöst  von  seinem  Träger  als  Licht-  resp.  Sonnen- 
Symbol  aufgefasst.  Dass  die  Sonnenfarbe  der  Hant  es  ausschliesslich  ge- 
wesen sei,  die  dem  Albino  seine  Veneration  verschafft  habe,  ist  eine,  wie 
wir  bereits  erkannt  haben,  zum  mindesten  einseitige  Auffassung^).  Immer- 
hin werden  z.  B.  bei  den  Crows  weisse  Bison-Häute  der  Sonne  geheiligt*), 
und  bei  den  alten  Indern  rituelle  Kämpfe  um  ein  die  Sonne  darstellendes 
Pell  zwischen  Ariern  und  Nicht-Ariern  aufgeführt*). 

Der  Darstellung  des  Pferdes  als  Sonnen-  resp.  Licht- Symbol  steht 
eine  ganz  conträre  ethnische  Erscheinungsgruppe  gegenflber.  Wie  wir  die 
weisse  Parbe  namentlich  in  slavischen  Gegenden  als  dem  Tode  und  seinem 
Reich  zugehörig  erkannt  hatten,  so  spielt  auch  der  Schimmel  namentlich 
dort  als  Träger  der  Seelen  Verstorbener  ins  Jenseits  eine  erhebliche  KoUe. 
Im  weiteren  Verlaufe  wird  es  sieh  orgeben,  dass  uralte  Auffassungen  von 
dem  weissen  Rosse  als  dem  Entrückungsmittel  heidnischer  Gottheiten  zu 
Grunde  liegen.  Zugleich  kam  die  Pähigkeit,  Menschen  in  die  andere 
Welt  hinüberzutragen,  dem  Schimmel  nur  als  eine  dem  Pferde  als  solchem 
gegenüber  potenzirte  Eigenthümlichkeit  zu. 

Mehrfach  heisst  es,  dass  gespenstige  Schimmelreiter  als  Geister  Er- 
trunkener den  Pluten  entstiegen.  Ich  will  es  ununtersncht  lassen,  ob  in 
dem  einzelnen  Palle  an  das  lichte  Sonnen-  und  Wasserross^)  oder  an  die 
Thiere  gedacht  ist,  die  bei  Unglücksfällen  zugleich  mit  ihrem  Herrn  zu 
Grunde  gingen,  neige  mich  aber  zu  letzterer  Anschauung,  da  die  euro- 
päischen Indogermaneu  die  Wasserkuh  meist  dem  Wasserross  substituirten. 
Bisweilen  entscheidet  namentlich  in  deutschen  Sagen  der  Umstand,  dass 
das  des  Lebens  verlustig  gegangene  Wesen  ohne  Kopf  gedacht  wird.  Wenn 
also  z.  B.  in  der  Knesebecker  Gegend  ein  Schimmel  den  kopflosen 
Reiter  trägt*),  der  mit  ihm  den  Pluten  entstiegen,  so  dürfen  wir  an- 
nehmen, dass  das  körperlich  intacte  Thier  dem  als  Leiche  gekennzeichneten 
Menschen  gegenüber  als  lebend,  d.  h.  als  ein  mythisches  Wesen  gedacht 
ist.  Weit  wichtiger  und  klarer  sind  parallele  slavische  Ideen.  Nach 
böhmischem  und  mährischem  Aberglauben  zeigen  sich  die  Seelen  von  Ver- 
storbenen als  weisse  Pferde,  wie  auch  als  kopflose  Schafe,  Katzen,  Hasen 
oder  weisse  Hennen*).  Die  Identification  dieser  Thiere,  die  zunächst  als 
Doppelgänger  des  Menschen  gedacht  werden,  mit  dem  letzteren,  ihr  mythisches 


1)  Cf.  aber  Frobenins,  ürsp.  d.  Cult.  1,  820,  S.  s.  82. 

2)  Zpitschr  f.  Ethnol.  1,  160. 

8)  MaitrüjaDi-Sauihitü,  s.  Schröder,  Indiens  Literatur  nnd  Cult. 

4)  Diese  beiden  0 nippen  gehen  in  einander  über. 

5)  Zcitschr.  f.  Volksk.  7,  182:  cf.  z.  6.  auch  Bartsch,   Mcklenburgische  Sag^n  1 
178  und  oft. 

6}  Grohmann,  Abergl.  a.  Döhmcn  u.  Mähren  197. 
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EinBwerden  mit  ihm,  ist  gmiz  secundär,  eine  Metamorphose  bei  sämmt- 
lichen  aufgezählten  Wesen  absolut  ausgeschlossen.  Es  handelt  sich  viel- 
mehr lediglich  darum,  dass  das  Pferd  als  Seelenträger  aufgefasst  wird,  ^rie 
dies  so  häufig  der  Fall  ist*).  Das  gilt  in  vorliegendem  Falle  mithin  speciell 
vom  Schimmel.  In  slavischen  Gegenden  hält  man  auch  seinen  Angang 
für  einen  Vorboten  des  Todes").  Wenn  man  eine  Reise  macht  und  es 
begegnet  einem  zuerst  ein  weisses  Pferd,  so  wird  man  nicht  mehr  lange 
leben').  Auch  im  Traume  gesehen  bringt  er  Unglück:  wenn  der  Kranke 
träumt,  dass  er  auf  einem  weissen  Pferde  geritten  ist  (also  ganz  deutlich 
EntrQckung!),  so  inuss  er  sich  auf  den  Tod  vorbereiten*).  Wohl  nur 
sporadisch  findet  sich  in  alten  Traumbücheni  unserer  Gegenden  Aehnliches*). 

Streng  ist  es  der  slovakischen  Braut  veq>önt,  bei  Ueberfahrt  «les  Bett- 
zeuges sich  eines  weissen  Pferdes  zu  bedienen:  sonst  stirbt  einer  der  Neu- 
vermählten*). Diese  Auffassungsweise  steht  in  schneidendem  Contrast  zu 
der  deutschen,  die  das  lichte  Thier  vielmehr  zum  glückverheissenden  Omen 
fQr  die  Neuvermählten  macht.  Die  Verwendung  des  Schimmels  bei  Hoch- 
zeiten ist  altdeutsch.  In  Ostpreussen  gilt  der  Traum  von  ihm  als  Vorzeichen 
baldiger  Ehe^),  und  in  Schottland  gilt  ein  Sehimmelreiter.  der  einem 
Hochzeitszuge  begegnet,  als  besonders  glücklicher  Angaiig").  Schill  er 's 
„Braut  von  Messina"  soll  auf  einem  Zelter,  dessen  Farbe  ^lichtweiss  als 
wie  des  Sonnengottes  Pferde**  beschrie])en  wird,  abgeholt  wenlen.  Oft'enbar 
hat  lediglich  die  Werthschätzung  «ier  weissen  Farbe  als  solcher  die  Ver- 
wendung zu  dem  feierlichen  Tage  veranlasst.  Dass  auch  die  Vorstellung 
von  der  Potenzirung  der  geschlechtlichen  Functionen  durch  Contact  mit 
dem  Rosse  dabei  eine  Rolle  gespi<dt  hat,  wird  später  wahrscIifMiilich  gemacht 
werden. 

Die  Verwendung  der  Schimmel  als  Seeh»nträger  hat  unter  christlichiuii 
Einfluss  eine  Verminderung  in  jnnger<»n  Sagenzügen  gefunden  uml  die 
Substituirung  durch  Rappen  erleiden  müssen.  Diest»  Kinztdlieit  erweist 
sich  dadurch,    dass    sie  auf  das  ursprünglich   Heidnische    di*r    zu   (rrunde 

1)  In  einem  t.  J.  UiQS  datirten  Traumbuch  (in  einem  Sammolbaiide  der  Königsber^cr 
Bibliothek  ohne  Verfassemamen,  Signatur  Cc  di^3,  4"^  hoisst  es:  .,Pferde  sehen  oder  roittcn 
bedejt  ingstignng  desü  gemüt».^*  Cf.  meinen  Aufsatz  über  .,das  Pferd  im  Seelenglauben 
und  Todten-Cult''  in  der  ZiMtschr.  f.  Volksk..  Jahrg.  11)01. 

2)  Grohmann,  a.  a.  0.  53. 

3)  ib.  68. 

4)  ib.  187. 

5)  So  sagt  z.B.  das  bereits  citirtc  Traumbuch  vom  J.  Ifi.'^  ;Anm.  71):  „haben  oder 
sitzen  anff  einem  weissen  pferdt  bedeyt  schaden/'  Nurh  slavischen  Hegriffen  bedeutet 
auch  der  Traum,  dass  ein  Schimmel  Dünger  aus  dem  Hause  führt,  einen  Todesfall: 
Grohmann  187.  Die  Entführung  vun  nützliclien  Dingen  aus  dem  Klternhause  i»>t  immer 
ein  gefährdendes  Omen.  —  Dem  Ro>s  der  Persephonf  wurde  im  alten  Griechenland 
ebenfalls  die  weisse  Farbe  zuerkannt:    Furt wun gier  a.  a.  O.  81  ff. 

6}  Ethnol.  Uitth.  a.  Ungarn  T),  So. 

7)  Privat  Information. 

8)  Liobrecht,  Volksk.  301. 
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liegenden  Idee  hinweist,  als  wichtig.  Denn  die  Schwarzfärbung  bat  die 
Thiere  jener  Sagen  im  Sinne  der  christlichen  Priesterschaft  als  Teufels- 
Wesen  gebrandmarkt.  Tod  und  Teufel  reiten  deshalb  auf  Kappen,  Ge- 
spenster jagen  auf  kohlschwarzen  Pferden  daher,  dunkelfarbige  Thiere 
ziehen  Geisterkutschen  und  richten  als  verwandelte  Zau])erinnen  Schaden 
an.  Spuren  des  älteren  Zustandes  finden  sicli  immerhin  noch  bisweilen. 
So  droht  z.  ß.  Abraham  a.  S.  Clara  in  einer  Predigt:  „AVer  nicht  ist  wie 
der  Himmel,  den  holt  der  Teufel  auf  dem  Schimmel*)  In  meklen- 
burgischon  und  anderen  Sagen  reitet  der  Teufel  noch  ein  weisses  Ross"). 
Verstorbene  eilen  auf  Schimmeln  daher*).  Kino  Ilexe  verwandelt  sich  in 
einen  solchen*),  (jerade  solche  Verwandlungen  wären  für  unsere  Sagen- 
forschung wichtig,  denn  jene  Schimmel -berittenen  Hexen  sind  Walkyren*). 
Bekanntlich  gehen  die  lictzteren  in  Seelen -entrückende  Dämonen  über. 
Auch  das  zur  Pestzeit  umgehende  Koss  der  Uel  ist  hierher  zu  ziehen, 
wie  das  schwarz  und  weiss  gezeichnete  Pferd  der  3  Schwestern  (jeden- 
falls Nomen,  also  Todes-liottheiten)  oder  der  Schlüssel -Jungfrau.  Das 
Koss,  welches  Dietricli  von  Bern  abholt,  ist  kohlschwarz*).  In  zahlreichen 
Entrückungssagen  tragen  kolilschwarze  Rosse,  bei  denen  man  die  dunkle 
Färbung  tlieilwoise  als  christliehe  Anschwärzung  deutlich  erkeimt,  ihre 
Herren  in  das  Todesdickicht,  in  Höhlen,  zu  schwarzen  Geisterburgen*). 
Dem  Todespfenle  wird  <lem  altem  Sprichwort  nach  <»iu  Schettel  Hafer  vor- 
gesetzt. 

Mit  diesen  Sagenreihen  verwandt,  und  doch  wieder  zu  ihnen  in  einem 
eigenthümlichen  Gegensatz  stehend,  finden  wir  die  Mythen,  die  das  Pferd 
als  Träger  von  Krankheits-Dämoiien  liinstellen.  Denn  wenngleich  zwischen 
der  mythischen  Krscheinung  des  Todes  und  der  Darstellung  des  Heeres 
der  Krankheits-Dämonen  kein  principieller  Unterscliied  besteht,  vielmehr 
der  Tod  selbst  nur  ein  specieller  Dämon  dieser  Gruppe  ist,  so  zeigt  es 
sich  dennoch,  dass,  während  man  diesen  ausschliesslich  fürchtet,  man  von 
jenen  Heilung  von  l'ebeln  erwartet,  die  von  <lem  erkrankten  menschlichen 
Individuum  auf  den  Rücken  des  Thieres  übertragen  werden  sollen.  — 
Wenn  ein  Kind  zwei  hinter  einander  reitende  l^ersonen  sieht,  soll  es  nach 
einer  Lehre  unserer  Gegen(h»n  die  es  belästigende  Warze  von  seinem 
Finger  weg  nach  den  Reitern  zu  bestreichen  und  sprechen:  „Nimm  den 
dritten  mit,  ninnn  «len  dritten  mit.''  Der  Warzen-Dämcm  wird  dadurch 
auf  das  Pferd  gestützt.  Ganz  unbezweifelbar  aber  wäre  es  höchst  einseitig, 
die  ganze  weit  verbreitete    Lehre  von  der  Bekämpfung   der  Krankheit«- 

1)  Bei  Vcrnalckcn  a.a.O.  78. 

2)  Z.  B.  bei  Bartsch,  a.  a.  0.  1,  198;  cf.  Aiim.  61). 
8)  Of.  a.  a.  0.  1.  198. 

4)  ebenda  1,  ir»2. 
6)  Cf.  zu  Anm.  71. 

6)  Simrock,  Myth.«,  381. 

7)  ebenda  :.i3lff. 
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Hauskobolde,  Rondern  um  nächtlich  gefährdende  Wesen.  Denn  die  enteren 
sind  dorn  Pferde,  als  dem  kostbarsten  Kigonthum  des  Hauses,  und  mithin 
ganz  vorzugsweise  dem  Schimmel,  sehr  gewogen.  Oft  hat  man  die  Elfen, 
d.  h.  jene  Ahnengeister,  deren  Verweilen  im  Hause  diesem  Segen  bringt, 
rufen  hören:  „Noch  ne  matten  för'n  witten"  *).  Mit  entzückender  Naivetät 
drückt  sieh  in  den  Worten  dieser  Genien,  die  ihrem  geliebten  Thiere  gern 
ein  Maass  über  die  Tagesration  zukommen  lassen  möchten,  die  vertraute 
Stellung  unserer  Vorfahren  zu  den  Ilausthieren  und  namentlich  zu  den 
Schimmeln  aus,  die  als  Heiligthum  der  Familie  von  den  Almengeisteru 
umschwebt  werden.  In  genauer  Analogie  dazu  treten  die  Zwerge  in 
welschen  Sagen  als  kleine  Personen  auf,  die  auf  weissen  Kosseu,  nicht 
grösser  als  Hunde,  reiten").  In  Finland  soll  der  Mahr  besonders  die 
weissen  Pferde  bevorzugen  und  ihnen  die  schönen  Weichselzöpfe  (Wichtel- 
zöi)fe,  die  überall  auf  Hausgeister  zurückgeführte  Verwirrung  der  Kamm- 
haare)  Hechten,  die  mau  des  Morgens  bei  ihnen  findet').  Das  nordische 
Sagengebiet,  einmal  erst  erschlossen,  würde  uns  zur  Erforschung  vater- 
ländischer G«?sohichte  und  vaterländischen  Glaubens  Unschätzbares  leisten. 
Einstweilen  finde  die  sich  hier  anschliessende  Notiz  noch  Platz,  dass  eine 
weisse  Stute  im  nördlichen  Jütland  besonders  vom  Niss,  dem  Ilausgeiste, 
geliebt  wurde*). 

Die  entwickelten,  einander  so  vielfach  widerstreitenden  Ideen  von  dem 
Schimmel  als  Freund  der  Haus-  und  Feind  der  Krankheits- Geister,  die 
doch  wiedfT  als  seine  Heiter  zu  ihm  in  engster  Beziehung  stehen,  finden 
eine  merkwürdige  Verdichtung  in  <ler  wesentlich  deutsch -mythologischen 
Figur  des  wilden  Jägers.  Die  (rrinim'sche  Schule  hat  ihn  für  eine  aus 
der  Persönliclikeit  Wotans  herausentwiekelte  Figur  gehalten;  Weinhold 
hat  diese  Aufstellung,  meines  Bedünkens  mit  vollem  Recht,  bestritten.  Es 
handelt  sich  bei  dem  so  viele  Hypostasen  in  allen  Gegenden  Deutschlands 
erleidenden  (iotte  woiil  vielmehr  um  einen  Sturm-Dämon  und  Trager  der 
Kntrückungsidee,  wie  ja  die  deutsche  Sagenwelt  mit  Erzählungen  von  der 
Entführung  ilurch  Gewitter-Dämonen  übersättigt  ist.  Der  den  Lebenden 
wie  den  Todten  entführende  Sturm  trägt  den  Einen  wie  den  Anderen  in 
Schimmelgestalt  zu  unbekannten  Fernen.  Das  weisse  Koss,  das  wir  als 
selenraubendes  Wesen  eben  mythisch  wirksam  sahen,  ersteht  hier  also 
als  Wind -Symbol  von  Neuem.  Erst  secundär  ist  ihm  der  Reiter  zu- 
gediclitet,  der  deshalb  unzählige  verschiedene  Namen  trägt,  ohne  den 
populären  Zug  des  Albinisnius  «les  gerittenen  Thieres  verdrängen  zu 
können.      Dt^shalb    sitzt  nicht  nur    der  wilde  Jäger*),    sondern    auch  der 

1)  Jahns,  Koss  und  Rcüpr  1,  396. 

2)  Zoitschr.  1".  Etlinol.  1,  830,  Amii  2;  cf.  «iie  Sigynnon. 

3)  Privatinfonnation. 

4)  Zeitschr.  f.  Volksk.  v^,  13. 

5)  Simrock,  Myth'',  197:  „Ganz  allgemein  wird  der  wUde  Jäger  tod  seinem 
weissen   Rosse   der   Schimmclreiter  genannt"     Cf.  Grimm,   Myth.*,  2,  770.     Fär    die 
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dänische  Waldemar*)  auf  weissem  Rosse.  Das  üleiche  gilt  von  dem 
jüngeren  Hackelbernd,  Berlitolt'**),  und  schliesslich  auch  von  dem  diese 
Gruppe  wenigstens  streifenden  irischen  O'Donoghue*). 

Der  mythischen  Figur  des  später  nach  der  Krsclieinung  des  wilden 
Jägers  genannten  Schimmels  ist  am  nächsten  das  weisse  Ross  verwandt, 
das  den  Helden  auf  seinem  Rücken  in  die  andere  Welt  trägt.  Wie  von 
den  Bergen,  als  den  alten  Windhäuptern,  die  Stürme  erzeugt  gedacht 
werden,  wie  mau  die  Leichen  der  Hehlen  auf  Hügeln  und  in  Hügeln  barg 
und  die  Berghöhlen  von  (ieist(Tn  belebt  geglaubt  werden  —  eine  überall 
wiederkehrende  Idee  — ,  so  meinte  man  die  Helden,  deren  plötzliches  Ab- 
leben den  Postulaten  der  Vernunft  wider8])rach,  in  Berghöhlen  entrückt, 
die  anfangs  als  traurige  (irabstätten,  später,  unter  dem  KinHuss  der  Be- 
kanntschaft mit  dem  Bergbau  und  der  unter  <ler  Krde  schlummernden 
Schätze,  als  Kiystallpaläste  gedacht  werden.  Dort  wohnt  Hackelberg 
und  bewacht  Schätze,  auf  einem  Schimmel  sitzend  und  das  Schwert  in  der 
Hand  haltend*).  Das  Pferd,  hier  also  das  weisse  Ross,  ist  dem  Helden, 
dem  Gotte,  der  mit  diesem  zusammengewachsen  und  vielfach  als  eine 
Person  erscheint,  ein  unerlässliches  Attribut.  Höclist  werthvolles,  hierliin 
gehöriges  Material  birgt  <lie  noch  unerforschte  armenische  Volkstradition. 
An  Dietrich  von  Bern  erinnerten  wir  schon.  Bei  den  Sagen  vom 
Schlummern  berittener  Helden  in  Bergen  liegt  nach  meiner  Auffassung 
meist  die  lediglich  von  der  Phantasie  ausgemalte  Vorstellung  der  in  ihren 
Grüften  gebetteten  Helden  vor:  es  ist  bekannt,  dass  man  den  Todten 
vielfach  auf  lebendem  Pferde  sitzend  lieerdigte.  Das  Pferd  war  immer 
die  wichtigste  (iralimitgabe.  Karl  der  Grosse  ritt  als  Hypostase  des 
wilden  Jägers  ein  weisses  Ross  im  Zuge  der  Seelen*). 

Nicht  sow^ihl  di(>  Identifieirung  des  wilden  Jägers  mit  dem  alten 
Wotan  der  Germanen,  <lie  nach  unserer  Ansicht  irrthümlich  ist,  als  vieluiehr 


■IftTischc  Mythenwelt  erwoibt  don  ^doichon  Zug-.  Schul on bürg,  Wendische  Sagen  137. 
Hochinteressant  ist  die  Thatsacho,  duss  alte  M.vtheu  sanimtlicho  Attribute  des  wilden 
Jägers  weiss  erscheinen  lassen  und  dass  das  (  hristenthuni  sie  sämnitlich  schwarz  an- 
laschte. Hier  ein  Beispi«'!:  Berohtcdd,  d.  h.  dor  wilde  Jäger,  führt  in  Schwaben  «lie 
wilde  Jagd  an.  Kr  reitet  ein  weisses  Koss  und  hat  eini.n  weissen  Hund  am  Strick: 
Simrock,  Myth.*,  197.  -  Nach  (iesta  Iionianoruni,  Cap.  .'>:;,  wird  einem  Kittor  aul- 
gegeben,  4  schwarze  Dinge  zu  brini:eii,  die  «li«'-cr  wirklich  aus  einrr  schwarzen  Burg 
holt:  ein  schwarzes  Pferd,  einen  .-»chwarzm  Hund  ..dt,  I'alken . .  dt .  .lügdlmin.  Wir  sehen 
hier  einen  alten  Mythus,  in  dem  von  di-r  DiithMhung  von  Stunn-  un«l  <ii»witter-Synibolen 
als  Attributen  des  wilden  Jägers  die  lloiio  i>t,  «ierartig  unigestahet,  da<s  aus  den  lichten 
Erzeugern  des  Blitzes  un«l  Inwcttcrs  auf  dem  Wege  ganz  mechani>cher  Schwarzfärbung 
Tenfelswerkzeuge  gemacht  sind. 

1)  Grimm,  Myth.»,  2,  787. 

2)  Ibid.  782. 
8)  Ibid.  784. 

4)  Kuhn,  Nordd.  Sag.  18'2.    Menzel,  Odin  lHO. 

5)  Simrock,  Myth.*\  l'.)7. 
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die  Thatsache,  dass  in  dem  letzteren  die  Weaenselemente  des  Seelen- 
entrückers  mit  denen  der  Licht-Gottheit  vereinigt  sind,  veranlasst  uns,  die 
Bezüge  des  Heidengottes  zu  dem  weissen  Rosse  zu  besprechen,  nachdem 
wir  jede  dieser  beiden  Hauptgruppen  gesondert  behandelt  hatten. 

Wotan  war  nach  ausdrücklicher  Angabe  der  Quellen  auf  einem  Schimmel 
reitend  gedacht^).  Die  Gestalt  des  alten  Gottes  auf  weissem  Kqss  ist  der 
gennanischeu  Sage  in  Nieder- Oesterreieh  noch  geläufig'),  und  Anklänge 
finden  sich  ebenfalls  in  Deutschland  wieder").  Verklingende  Roste  uralter 
Sagen  würde  das  vorurtheilsfrei  betriebene  Studium  der  christlichen  Legenden 
mit  ihren  Schimmel -berittenen  Heiligen  liefern.  Dom  weissen  Rosse  des 
Christkindes  wurde  zur  Weihnacht  Hafer  vorgesetzt.  Da  die  Bestimmung, 
dass  man  den  Pferden  in  der  Weihnachts-  und  Neujahrsnacht  Putter  vor- 
setzen soll,  und  der  Glaube,  dass  sie  iu  jener  Zeit  die  Gabe  der  Prophetie 
entwickeln,  über  ganz  Deutschland  gehen*)  und  sich  z.  B.  auch  in  Nor- 
wegen finden*),  d.  h.  urgermanisch  sind,  und  da  sich  überall  das  Gefühl 
als  obwaltend  erweist,  dass  die  Gottheit  des  Jahres  leiblich  die  Pferde 
besuche*),  so  erscheint  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  in  dem  slavischen 
Schimmel  des  Christkindes  wie  in  dem  (in  slavisclien  Gegenden  berittenen) 
Knecht  Ruprecht  sich  eine  Schimmel -berittene  Heiden-Gottheit  verbirgt. 
Diese  Ansicht  gewinnt  durch  das  Auftreten  des  auf  weissem  Rosse  sitzenden 
St.  Nicolaus^)  und  der  auf  hellfarbenem  Thiere  reitenden  Gottesmutter, 
die  wir  selbst  in  Armenien  antreffen*),  an  Wahrscheinlichkeit. 

Es  kommt  hinzu,  dass  man  zur  Zeit  der  Sonnenwende  die  wieder- 
kehrenden Strahlen  des  himmlischen  Lichtes  unter  dem  Symbol  des  Rosses 
verehrte  und  in  dem  Schimmel,  d.  h.  in  dem  mythischen  Thiere,  nicht 
mehr  als  in  seinem  im  Stalle  wiehernden  Stellvertreter,  ein  um  jene  Zeit 
vorbedeutendos,  prophetisches  Wesen  sah,  das  man  durch  geeignete  Opfer 
sich  günstig  zu  stimmen  versuchte,  (lilt  doch  die  Winter-Sonnenwende 
in  allen  für  sie  charakteristischen  Gebräuchen  als  die  Zeit  des  die  Zukunft 
erschliessenden  Zaubers.  Was  wäre  in  der  That  auch  begreiflicher  als 
die  Sehnsucht  des  Menschen,  an  der  Schwelle  des  neuen  Jahres  das 
Kommende    vorauszusehen?      So    verstehen    wir,    was    der   österreichische 


1)  Grimm,  Mvth.*,  1,  129.  Die  ffmue  Farbe  des  Sleipnir  der  nordischen  Mythe 
vertritt  die  weisse:  Simrock,  Myth.',  £8. 

2)  Vernaleken,  a.  a.  0.  25ir. 

«)  Cf.  z.B.  Wuttke,  Aberglauben  9.  Schwarts,  Zeitschr.  f.  Volksk.  VIF,  280ft 
Petersen,  Hufeisen  202. 

4)  Ich  habe  derartiges  z.  B.  auf  der  Kurischen  Nehrung  wiedergefunden. 

5)  Cf.  Liebrecht,  Vulksk.,  unter:  Norwegischer  Abergl. 

6)  Ks  ist  deshalb  verboten,  an  der  Stallthür  zu  lauschen,  da  das  Hören  der  Neujahrs- 
Orakel  und  das  Erschauen  der  Neujahrs-.M  jstcrien  nach  einer  Sage  der  Kurischon  Nehrung 
z.  B.  einem  Knecht  eine  so  furchtbare  Ohrfeige  von  Geisterhand  eingetragen  bat,  dass 
derselbe  nach  8  Tagen  verstarb. 

7)  Simrock,  Myth.',  5f)l.     Auch.  St.  Eligius  reitet  ein  weisses  Ross. 

8)  Abeghian,  a.  a.  0.  121. 
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Aberglaube  sagt:  Zur  Weihnachtszoit  sieht  man  ein  weisses  Ross.  Ver- 
möge desselben  ersehliesst  sieh  die  Zukunft*).  —  Wie  sollten  jene  Tage 
der  ^Zwölften*',  die  so  vielfaeh  dem  Ahneneult  Raum  gewahren,  d.  h.  die 
Verbindung  zwischen  Lebenden  und  To«lten  vermitteln,  nieht  dem  weissen 
Rosse,  das  ohnehin  schon  als  Seelen -entruckt»nd  «re<lacht  wurde,  die  (Tabe 
zuertheilen.  über  seinen  Herrn  das  Todesloos  zu  sprechen?  Zwischen 
dem  Richter  und  Vollzieher  kennt  aber  die  Volksauffassuni;  keinen  Unter- 
schied. Nicht  zum  mindesten  deshalb  majr  man  sich  gehütet  haben,  das 
prophetische  Thier  zu  erzürnen:  gerade  deshalb  mag  man  besorgt  gewesen 
Bein,  es  in  iler  Neujahrs-Mitternacht  zu  füttern  ■):  gera<le  «leshalb  galt  das 
vorwitzige  Belauschen  seiner  weissagenden  Rede  als  todeswürdiges  Ver- 
brechen. Die  alten  Entrück ungssagen  leben  in  jener  Zeit  wieder  auf. 
Nach  dem  Bericht  einer  meklenburgischen  Sage  maclit  ein  Weber  zur 
Neujahrsnacht  auf  einem  sich  um  die  Mitternachtsstunile  ihm  zeigenden 
Schimmel  einen  Gespensterritt.  Plötzlich  wird  der  .Mann  um  die  Zeit  der 
herannahenden  Zwölften  krank;  «h\  kommt  der  Schimmel  und  holt  ihn  für 
immer  ab").  Der  rossgestaltige  Teufel  des  a.  S.  Clara,  der  Schimmel- 
berittene Tod  feiern  in  diesen  Mythen  ihre  Auferstehung.  Droht  mau 
doch  auch  unartigen  Kindern,  «lass  Kn(»cht  Ruprecht  sie  mitnehmen  werde*). 
Wie  Wotan  in  seiner  Persönlichkeit  nicht  nur  die  Eigenschaften  des 
Seelenführers  und  -Räubers  verkörpert,  sondern  mit  diesen  die  iles  wahr- 
sagenden Weisen  und  des  zeitensetzenden  Ordners  der  Natur  vereinigt, 
80  ist  auch  der  Schimmel  im  deutschen  Volksthum  zum  proplietischen 
Ordner  des  Jahmskreislaufs  geworden.  Während  dii»  (his  indische  Ross- 
Opfer  beschreibenden  vedischen  Texte  mit  völliger  begrittTicher  Klarheit 
das  Opferpferd  als  das  Symbol  des  .lahreskreislaufs  <ler  S«»nne  hinstellten, 
müssen  wir  bei  dem  Mangel  ähnlich  alter  deutscher  Literatur-Denkmäler 
die  gleiche  Idee  —  die  Idee  der  Doppel- !dentificatii»n  von  Schimmel, 
Sonne  und  Jahr  —  aus  heutigen  V«dk.^gebräuchen  zu  (»rschliessen  ver- 
suchen. Sie  findet  sich  nun  thatsäehlieh  in  diesen  wieib'r,  ungetrübt  durch 
die  kenntnisslose  Zerstöruugswuth  christlicher  Eiferer. 

Eine  im  Aussterben  begriffene  Sitte  Ostpreussens  verlangt  nelimlich, 
dass  zur  Weihnachtszeit    ein   Knecht    aus    Stroh    und    einem    Bi»>en    eine 

1)  Vcrnalekcu,  a.  a.  0.  *J3. 

2)  Gebrauch  der  Kurischoii  Nohrunj:.  Dasolb>t  glaubt  mau,  ilass  liie  Z\viri;i'  um 
Mitternacht  in  den  Stall  dringen  und  sich  davon  ülMr/.<-ui:rii,  das.s  das  TtVrd  »;ut  gcfüttort 
wird,  weshalb  man  ihm  vor  12  Ihr  Nachts  «'in  Hiindfl  Ibu  Iiinlegt.  .\u«li  diosor  Zun: 
ist  nordisch. 

S)  Bartsch,  a.  a.  0.  1,  :200. 

4)  Ich  entsinne  mich  cin«'s  Fallr>,  in  dem  ilio  Fuirht  \oy  •!•  m  KiiubrraulMii.Uu 
Knecht  Ruprecht  bei  eiuein  »'ingc<i'büihtortrii  Knabiii  «.-ine  antr»*Mi«!i  sonst  ;iti.»l'»j:i>«  h 
nnorkl&rlichc)  tödtliclic  Erkrankung  zur  r«»lgi*  luifto.  i)«'m  Kn*oli?  Kupr-cht  al-  tJal-m- 
Anstheilcr  und  Scelonräul'Or  sind  in  gewissem  ^'uwu-  am  niicloi«  11  dii*  «•i»{'ufall<  srhimnnl- 
berittcncn  Gestalten  dos  h.  Martin  und  dr>  .St.  li.M.ix'  v-r^^aiidt:  Simr-'-k.  Mul..'.  '»45^; 
Kuhn,  Nord.  S.  402:  BierÜng.'u.  Volksk.  a.  Srhwab.n  1,  '2M\. 
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Figur  darstellt,    der   man  durch  Bedecken  mit  weissen  Tüchern  das  Aus- 
sehen eines  Schimmels  verleilit.      Auf  diesen  Popanz    setzt    sich  nun  ein 
Mann  und  reitet  von  Haus  zu  Haus,  während  begleitende  Personen  Gedichte 
hersagen  und  Gaben  dazu  einfordern,  die  aus  Speck,   Brot  usw.  bestehen. 
Der    Brauch    fohlt    in    litauischen,    lettischen    (und    streng   katholischen) 
Gegenden  Ost])reus8en8,   scheint  also   auf  die  germanischen  Provinztheile 
beschränkt  und  heidnischen  Ursprungs.    Er  findet  sich  aber  auch  z.  B.  im 
Lüneburgiöchon.     Dort  wird  aus  einem  mit  Leinwand  überzogenen  Gerüst 
und  einem  natürlichen  l^ferdekopf   ein  Schimmel  hergestellt,    der  den   im 
Kreise  ringsum  versammelten  Mädchen   zur  Weihnacht  wahrsagt*).     Auch 
folgende  Varifition    ist  bekannt  geworden:    einem  Burschen  wird  ein  Sieb 
an  langer  Stange  vor  die  Brust  gebunden,  an  der  ein  Pferdekopf  befestigt 
ist.     Das  Ganze  ist  mit  weissen  Tüchern  verhängt.     Anders  verfährt  man 
dagegen  in  Siebenbürgen.     Ein  alter  Backtrog  wird  umgekehrt  und  durch 
2  Knaben,  die  ihn  tragen,  mit  Füssen  versehen,  ein  Pferdekopf  davor  ge- 
bunden und  das  Ganze  weiss  überzogen.    Darauf  setzt  sich  der  Schimmel- 
reiter, der  bald  als  Ohristmann,  bald  als  Xeujahrsmann   gedacht  wird  und 
sich  zur  Weihnachts-   wie  Fastnachts-  und  Pfingst-Zeit    zeigt,    aber  auch 
unter  dem  Namen  des  Herbst-Pferdes  in  den  Martins-Ciebränchen  auftaucht'). 
Dem  alten  Brauch  entspricht  der  (Jlaube,  dass  in  Oesterreich  der  Sonnen- 
wend-Feuermann    auf  gohlenem    Rössleiu    den    Kindern    Gaben    auf   das 
Fenstergesims  legt').      Deutlieher    als    irgendwo  zeigt    sich    hier  der   auf 
seinem  weissen    oder  goldenen  Licht-    und  Strahlen -Rosse    der  Erde  sich 
wieder    nähernde    und  <ladurch    die  Gabenfülle  ausstreuende  Strahlengott, 
dessen  Erscheinen    zur  Zeit    der  gross<m  Wendepunkte   des  Jahres  in  der 
Art  volksthümlicher    Symbolik    nachgeahmt    und    durch    gesammelte   und 
vereinigt  dargebrachte  0])fer  (Speck,  Brot)   verherrlicht  wurde.     Dass  der 
Heiter    dem  Ross    gegenüber    mythologisch    nicht    ins  Gewicht  fällt,    dass 
nicht  jenem,    sondern  tliesem  die  Gabe  der  Prophetie  und  des  Erweckens 
segenspendenden   Liclits    und   Lebens  zugeschrieben   wurde,    liegt    so  klar 
auf  der  Hand,    (hiss  es  der  Ausführung  nicht  bedarf.     Zweifellos  war  die 
rohe  Idee,  dass  die  Sonne  ein  Pferd  sein  müsse,  weil  sie  über  den  ganzen 
Himmel  laufen  kann*),  unendlich  viel  älter  als  der  cjrossartige,  im  indischen 
Ross-Opfer  seinen  Höliepunkt  findende^  Versuch,    die  Wichtigkeit  der  Er- 
kenntuiss   des  jährliclien   Sonnenkreislaufs    und  seiner  socialen  Bedeutung 
in  symboliscli-theatralischer  Weise  darzustellen. 

Erst  jetzt,    da  wir    die  an  den  Schimmel  sich   knüpfenden  Ideen   der 
Tjichtsymbolik    und   der  To<lesauffassung  wie    der  Vergöttlichung    des  das 

1)  Menzel,  Odin  174. 

2)  S  im  rock,  Myth/,  548. 
3}  ebenda  564. 

4)  So  motivirt  der  Veda  die  Pferdcgestalt  der  Sonne.    Das  Pferd  wird  das  schnellste 
der  Thiere,  und  die  Sonne  das  schnellste  der  Dinge  genannt.   Daher  der  Theriomorphisinus. 
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Leben  ordiiencleii  J.ahres  untersiiclit  haben,  wentlen  wir  uns  zur  Darstelhing 
desselben  Thieres  als  eines  Tlierioraorphismu«  für  tlen  IMitz.  Hier  ist 
nach  den  genauen  Beobachtunj^en  von  Schwartz  und  angesichts  der  Ueber- 
fülle  des  vorh.indenen  Stoffes  eine  möglichst  grosso  Kflrzp  geboten. 

Der  erwähnte  Zug,  dass  Klben  oder  Zwerge  die  Schimmel  bisweilen 
hassen  oder  die  letzteren  die  ersteren  vertreiben,  \nuss  alt  sein;  denn  der 
Schimmel  dient  hier  als  Substitut  des  Blitzstrahls,  der  die»  gleiche  Wirkung 
auf  dio  Xachtunhohb?  ausübt.  In  der  Kdda  wird  tlavon  berichtet,  wie 
Thor  mit  dem  Donnerkeil  die  Zwerge  erschlagt,  uml  dem  Teufel  der 
Kurischen  Nehrung  ist  die  Gewitterfurclit  eigenthümlich,  weshalb  man 
Hunde  herausjagt,  von  denen  man  nehmlich  meint,  sie  sei(»n  incarnirte 
Teufel  und  zögen  das  (Irwittor  an.  Viel  klarer  aber  als  in  der  nordischen 
Mythologie  kommt  in  der  altiudischen  die  Idee  zum  Ausdruck,  dass  Blitz 
und  Sonnenstrahl,  die  man  einander  gleichsetzt,  gemeinschaftlich  die  Nacht- 
unhohle  (RakNasah)  bekämpfen.  An  die  Stelle  des  Thor  kommt  hier  (lott 
Indra  gegen  sie  zum  Kampf.  Als  Waffe  dient  eutweder  tier  jiferdegestaltige 
Blitz  oder  sein  irdisches  Prototyp,  der  Schimmel.  Deshalb  heisst  es  ein- 
mal —  die  Stelle  winl  verständlicher,  wenn  man  die»  Kigenthümlichkeit 
des  Veda  kennt  Himmlisches  und  Irdisches,  das  Blitzfeuer  und  die  Flamme 
des  Opferfouers,  die  rossgestaltige*),  zu  identificiren:  —  «Die  Götter 
erschauten  (erschufen  durch  lutuition)  den  iniischen  l)onnerkt»il,  d<»r  mit 
der  himmlischen  Sonne  identisch  ist.  Denn  mit  der  himmlischen  Sonne 
ist  das  irdische  Boss  identisch.  Mit  dem  irdischen  Donnerkeile  also  ver- 
trieben sie  in  südlicher  Richtung  hin  die  Dämonen"*).  —  Wie  heute  auf 
der  Kurischeu  Nehrung,  so  stellt  sich  im  ältesten  Indien  der  Hund  als 
Götterfeind  tlem  Pferde  gegenübi»r.  Di(»s  lehrt  eine  interessante  Coremonie 
des  Ross-Opfers'):  Der  OpfVrschimmel  soll  nehmlich  in  s(»iuer  (»rklärten 
Eigenschaft  als  Blitz-Symbol*)  einen  vieräugigen,  d.  Ii.  dämonischen,  Hund 
tödten.  Zu  diesem  Zwecke  treibt  man  Schimmel  und  lhuu\  ins  Wasser. 
Ein  Hurensohn  erschlägt  «lanu  ih-u  Huml  mit  einc»r  Keule  aus  rothem 
Holz*).  Der  Cadaver  des  erschlagenen  Tiiirres  soll  unter  dt»n  Lrib  des 
Schimmels  geworfen  werden.  -  Schon  die  Tliat>ache.  dass  <lie  Tödtuug  im 
Wasser  vorgenommen  werden  muss.  ist  nur  uut«»r  di'r  Amialmh*  ver- 
ständlich, dass  der  Act  eiu«'  in  ilcm  Wcdkcn-Ocean  sicli  abspjtdrmh»  Sn-ne 
wiederspiegelt,  bei  der  der  Hund  als  Xachtilänieii  von  d«Mn  Mitzir<'>tnltiir»'n 


1)  Unendlich  oft  winl  von  «Jen  Pforltn  >\v<  A«:iii,  des  FiMh'rp..iii'>.  dii*  iiuist  Falben 
genannt  werden,  gcs])r<>rhün. 

2)  gat-Br.  6,   3,  1,  ■>*♦;    von  E^'-.lin-  S.  H.  K.  11,   S.  lin».    ni.  In    -an?    corm-t 
fibersetit 

3>  Nur  die  Schule  des  >rliwarzi'ii  Vajii^  ki-nnt  ilitH.n  iJitu- 
4)  Taittirijabrähniaiia  :\  8,  4,  2.  rf.  (.at.-Hr.  i;^.  l.  J.  l». 

5^  Nach  Coiinii.  zu  Taittiriyal»r.ilimaiia  X  s.   l.  i    li.it    .1  r  Si«lhraka-I»auin  M'!n^arz»'> 
bii  ruthes  Holz  sehr  fester  C<insist'.ii7. 
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Schimmel  erschlagen  wird.  Die  rothe  Farbe  der  Mordkeule  ist  der  Indra- 
Waffe,  dem  Doimerkeil,  wie  dem  Hammer  Thors  sehr  wesentlich.  Anders 
als  symbolisch  kann  sie  nicht  aufgefasst  werden:  denn  das  betreffende 
Holz  der  Keule  kommt  sonst  im  Ritual  ebensowenig  vor,  wie  diese  selbst, 
die  vielmelir  als  blutvergiessendes  Instrument  verabscheut  wird.  Dass  nun 
aber  Keule  sammt  Pferd  den  Blitz  vertreten  sollen,  gehört  zu  den  In- 
consequenzon,  deren  sich  der  Mythus  so  vieler  schuldig  macht.  —  Noch 
eines  anderen  äusserst  interessanten  Veda-Passus  sei  hier  gedacht*).  Das 
weisse  Koss  wird  abermals  mit  dem  Blitz  und  der  Sonne  identificirt  und 
berichtet,  dass,  wie  einst  die  Götter  durch  diesen  irdischen  Donnerkeil 
die  feindlichen  Raksasah  erschlugen,  so  auch  der  Opfer-Veranstalter  durch 
dies  Thier  in  Sicherheit  kommt.  Nun  führt  man  den  Schimmel  aus  nörd- 
licher Richtun«^  heran  und  im  Kreise  um  den  Feueraltar,  wodurch  man 
die  Dämonen  aller  Himmelsrichtun«;en  vertreibt.  Wenn  es  nun  bei  seinem 
Rundgan«^  von  der  östlichen  Richtung  ilber  die  südliche  hinaus  nach  der 
westliehen  kommt,  so  lässt  der  Priester  das  Pferd  den  Feueraltar  berieclien. 
Der  Feueraltar  symbolisirt  die  ganze  Welt,  das  Pferd  die  Sonne;  wenn 
also  das  Pferd  den  Altar  beriecht,  so  denkt  jeder  Mensch:  ^ich  exiatire.'' 
(Die  Sonne,  das  Licht  verleiht  das  Individuulbewusstsein,  das  im  Finstem 
verloren  geht).  Das  Beriechen  erfolgt  bei  der  Wanderung  des  Pferdes 
nach  Westen,  weil  die  Sonne  bei  ihrem  Gang  von  östlicher  zu  west- 
licher Richtung  die  ganze  Welt  beriecht  (küsst).  Auch  wird  die  Noth- 
wendigkeit  des  Beschnupperns  dadurch  begründet,  dass  mau  das  Feuer 
immer  finden  kann,  wenn  ein  weisses  Ross  in  der  Nähe  ist.  Dieser  Aber- 
glaube entspringt  einem  Mythus:  PrajOpati,  der  Allerzeuger,  wurde  von 
den  Göttern  ausgescliickt,  den  Agni,  das  Feuer,  zu  suchen,  dass  sich  in 
den  Wassern  verl)orgen  hatte.  Agni  wird  entdeckt  und  verbrennt  das 
Gesicht  des  Vaters.  Dieser  aber  erhält  von  seinem  Schädiger  als  Concession 
das  Versprechen,  er  (der  Agni)  wolle  .^icli  immer  auffinden  lassen,  wenn 
ein  Schimmel  ihn  suchen  würde.  —  In  der  Nachahmung  des  Sonneukreis- 
laufs  durch  Umkreisen  des  Fimeraltars  von  der  östlichen  zur  westlichen 
Richtung  zeigt  sich  eine  auch  unserer  Volkssitte  bekaimte  Grundidee.  In 
manchen  Gegenden  Ostpreusrseus  ist  es  verboten,  am  Donnerstag  irgend 
eine  Handlung  vorzunehmen,  bei  der  sich  etwas  dreht,  zu  spinnen  usw., 
in  Norwegen  gilt  das  Verliot  für  die  Zeit  der  Zwölften^).  Wenn  man  das 
Verbot,  beim  Entilaninien  der  Notlifeuer  als  des  Symbols  des  sich  ent- 
zündenden liimmlisclien  Lichts  andere  Feuer  anzuzünden,  hinzunimmt  — 
eine  jedenfalls  uralte  Bestimmung,  —  so  wird  es  klar,  dass  in  der  Um- 
kreisung des  Altars  durch  einen  Seliinimel  si(!h  die  Idee  wiederholt,  dass 
nur  b(*i  der  Nachahmung   durch    die  entsprechende  sucrale  Handlung    die 


1)  (;at.-Br.  7,  3,  2,  10—1. 

2)  J.iehrocht,  Volksk.,  unter  Norwejj.  Abergl, 
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Hoheit  des  Naturvorganges  der  in  Sehimmel-Ocstalt  die  Erde  umwandelndon 
Sonne  gewahrt  bliebe.  Es  ist  deshalb  verboten,  dun  Sonnenkreislauf  nach- 
saahmen,  indem  man  etwa  mit  dem  Finger  auf  die  Sonne  deutet  oder 
ihren  Gang  am  Himmel  beschreibt. 

Auch  in  das  Natur-Phänomen  des  sich  entbleienden  Oewitters  darf  ja 
Niemand  durch  Schreien  einstimmen,  wenn  der  wilde  Jäger  den  Unbenifenen 
nicht  mit  der  Blitz-Keule  tödten  soll.  Umgekehrt  bewegt  man  bei  dem 
bewusst  naturwidrigen  Vorgang  der  Zauberhandlungen  (»inen  Gegenstand, 
etwa  ein  Strohseil,  in  der  der  Sonne  entgegengesetztt»u  Richtung*).  Die 
indische  Ceremonie  der  Schimmel  -  Umfilhrung  ruht  also  auf  völker- 
psychologisch tiefer  und  wichtiger  Basis.  Die  Idee,  dass  tler  Schimmel 
immer  Feuer  bei  sich  aufbewahre,  nius.s  die  Quelle  verloren  gegangener 
abergläubischer  Vorstellungen  gewesen  sein.  Vielleicht  hängen  die  Rosse 
Agni's  damit  zusammen,  sodass  man  thatsächlieh  durch  Berührung  mit 
dem  Schimmel  Feuer  gewinnen  zu  könncni  meinte.  Man  vergleiche  auch 
die  Sagen  von  den  feuerschnaubenden  Rossen  griechischer  und  deutscher 
Mythen. 

Das  Blitzross  ist  überall  mit  dem  WasseiToss  verbunden  gedacht. 
Der  Blitz  eröffnet  durch  seinen  Strahl  die  in  den  Wolkenbergen  gefangen 
gehaltenen  AVasserströme.  Als  weisses  Ross  vorgestellt,  fährt  er  zur  Erde 
nieder,  daselbst  die  geheiligte  Trappe  hinterlassend,  aus  der  «lie  Wolken- 
wasser in  Gestalt  von  (liessbächen  zur  Erde  vom  Gebirge  herabströmen. 
So  erklären  sich  die  Quellen-erschliesseuden  Rosse  deutscher  Sagen,  wie 
z.  B.  das  Ross  Karls  des  Grossen,  das  den  Zug  des  Albinismus  treu  be- 
wahrt hat').  Wie  I'osfidons  Ross  und  die  Pferde  der  griechischen  Sonnen- 
götter dem  M«»er  «»ntsteigen,  so  wird  in  Indien  der  Opferschinnnel,  aber 
auch  das  Pferd  im  Allgemeinen,  Wasser- geboren  genannt*).  Hierhin 
geliört  auch  die  merkwürdige  Nachricht  von  einem  am  Meere  stehenden 
weissen  Rosse,  dessen  Schweif  sich  im  Wintle  hin-  und  herbi»wegt*). 
Wenn  mau  sich  nun  der  Thatsaehe  erinnert,  dass  die  Bilder  von  dt*ni 
Sonnenpferd  und  Sonnenauge  ineinander  übergehen,  werden  alte  ^lythcii 
verständlich,  die  von  den  AugtMi  Varuna's,  Vrtra's  und  Prajäpati's  berichton. 
dass  sie  ausliefen  und  zu  Pferden  wurden.  Vitra  und  Varuna  (beide  von 
der  Wurzel  var  sich  ableitend,  die  im  Worte  viiri.  Was.ser,  sich  fintlet). 
beide  Nacht-  und  Wasser-CJottheiten  von  ungeheurer,  dt»n  Hinmiel  über- 
brückender Grösse,  sind  mit  einander  verwandt,  und  zwar  ist  Varuna  eine 
spätere  Ableitung  von  Vitra.     Es  ln'isst  von  Varuna,    dass  die  Sonne  simu 


1}  Siehe  Änm.  2,  S.  76. 

8)  Petersen,  Hufeisen  197:  Simrock  Mvtli.",  ;u.)3. 

8)  Cf.  Väjasanevisamlüia  23,  14;  (Jttl.-Br.  7,  5,  J,  18;  cl*.  auch  I..-B.  18,  2,  2,  19: 
18,  8,  2,  8. 

4}  Mahahhar.  I,  1190ff.;  gat.-Br.  3,  G.  2,  4ir.:  NVib.!,  Iii.l.  Stud.  13.  "247.  Aiiiii.  2; 
GabernatiB,  Zool.  Myth.  1.  291)0. 
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Auge  sein  soll').  Auch  Vrtra's  Augapfel  spielt  eine  Rolle  im  Veda*). 
In  dem  Auslaufen  des  zum  Sonnoupferde  werdenden  Augensterns")  ist 
also  ein  Mythus  uns  bewahrt  geblieben,  der  sich  in  den  Sagen  von  dem 
in  Mimirs  Brunnen  aufbewahrten  Auge  des  einäugigen  Odin  wiederfindet. 
Offenbar  handelt  es  sich  um  die  Anschauung,  dass  der  24 -Stunden- Tag 
als  alter  Ilimnielsriese  gedacht  wurde,  dessen  Augen  Sonne  und  Moud 
sind.  Das  eine  Auge  trennt  sich  nun  von  dem  leuchtenden  Körper  des 
Himmels  und  tritt  in  die  Wasser  ein.  Es  ist  wohl  der  Mond,  von  dem 
der  Yeda  ausdrücklich  spricht  als  von  dem  ,^Moud  in  den  Wassern"*), 
(janz  zweifellos  liegt  also  dem  Mythus  von  dem  Pf erd-ge wordenen  Auge 
des  Prajiipati  oder  Varuna  eine  alte  luuare  oder  solare  Sage  zu  Grunde. 
Bisweilen  wird  Prajäpati,  eine  von  den  vedischon  Brahnianen  gescliaifene 
kosmogonische  Macht,  als  lioss  imd  in  dieser  (jestalt  Welt -erschaffend 
vorgestellt.  Das  geht  auf  alte  Verehrung  dos  Pferdes  als  des  menschlichen 
Ahns  zurück,  wovon  wir  eine  letzte  Spur  in  dem,  einen  Theil  des  Ross- 
opfers bihlendeu  sodomitisohen  Umgang  von  Grosskönigin  und  Opferpferd 
finden*).  Analogien  sind  dem  heimischen  Aberglauben  nicht  fremd •;. 
Totemismus,  wie  er  sich  hier  findet,  ist  «lern  Veda  wohl  bekannt').  Wie  unsere 
Untersuchung  lehrte,  gilt  die  Stute  als  das  Prototyp  eines  leicht  gebärenden 


1)  Die  Sage  von  dein  uuslaiifcnden  Göttcraugo  hat  in  den  Brähma^as,  die  eine 
Spielerei  damit  treiben,  meist  den  Prajäpati,  den  von  ihnen  erfundenen  Gott,  den  Träger 
ihrer  kosmogonischen  Speculafioncn,  znm  Mittelpunkt;  der  Mythus  ist  aher-alt. 

2;  Z.  li.  Tuittiriyasainhita  l,  2,  1,  2. 

3)  Taittiriyasunihitü  5,  3,  12,  1;  Maitrüyaui-Samhitri  1,  6,  4  und  oft  erzählen  die$e 
Sage  von  Trajapati. 

4)  Candramä  apsu  ä:  cf.  R.-V.  8,  71,  8. 

5)  S.  aurh  Hillebrandt,  Ritual-Literatur,  unter  Ross-Opfer. 

6)  Die  Sodomie  i»t  bei  primitiven  Völkern  sehr  weit  verbreitet.  I^fan  erinnere  sich 
der  sie  voraussetzenden,  vorliunden  geglaubten  thierisch-menschliehen  Misch  «gestalten  ^nd 
der  Hexenproe(;sse  mit  den  orpressten  Geständnissen  des  ronenbinats  der  Hexen  mit 
Thiorcn.  Unnatürliche  Befriedigung  der  Gesrhleciitslust  war  im  alten  America  nnd  so  auch 
noter  den  Rothhuutcn  ganz  gewöhnlich;  s.  J.  G.  Müller,  Geschichte  der  amerikanischen 
Urreligionen,  unter  „unnatürliche  Laster*.  Tebrigens  sind  die  Sagen  fast  aller  Völker 
voll  dergleichen  unnatürlicher  Verbindungen  von  Menschen  und  Thieren,  die  in  der  Urzeit, 
wo  beide  einander  so  nahe  standen,  oft  genug  vorgekonmien  sein  mögen:  Lieb  recht, 
Volksk.  395.  Das  ausgestorbene  nordamerikanische  Volk  der  Mandanen  wird  (cf.  ibid.) 
dasselbe  Laster  als  Religi(msübung  betrachtet  haben.  Wenn  der  Teufel  der  deutschen 
Sage  als  Bock  die  Hexen  befruchtet,  so  geht  das  auf  die  Orgien  der  römischen  Lupercaliea 
zurück,  in  denen  (ileiches  vorkam:  Liebrecht,  a.  a.  0.  394f.  Dass  aber  Aehnliches  und 
zwar  gerade  im  Umgang  mit  dem  Pferde  vorgekommen  sein  muss,  lehrt  der  Aberglaube,  dass 
Pferde,  bezw.  Stuten  Weibern  eine  leichte  Entbindung  verschaflen,  wenn  sie  aus  deren 
Schürze  früssen.  Die  ältere  Form  dieser  SitU;  ist  zweifellos  die  gewest:n,  dass  man  die 
Schnauze  oder  die  Geschlechtst heile  der  Stute  mit  der  Scheide  des  Weibes  in  Berührung 
brachte,  also  die  Fähigkeit  d»*s  leichten  Gebarens  von  IM'erd  zu  Weib  übertragen  wollte. 
Sollte  nicht  durch  eine  entsprechende  Ceremonie  der  Hengst  auf  die  unfruchtbare  Frau 
eingewirkt  haben,  wie  wir  dit;s  im  indischen  Ross-Opfi>r  sehen? 

1)  Aitareyabrühmana  7.  27  spricht  z.  B.  von  den  Asitamrgüs  Ka<;yapänäni  als  einem 
bestimmten  Geschlechte  veilischer  Brahnianen.  Wir  haben  es  alno  liier  mit  dem  , Schwarz- 
wild aus  dem  Gebehl«>chte  der  Schildkröten"  zu  thun 
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Wesens.     Daher  der  Glaube,  das  weisse  lioss  könne  Vater  des  Meusehen- 
geschlechts  sein. 

Wir  glauben  die  Ilauptelemente  der  mythisehen  und  religiösen  Be- 
deutung des  Schimmels  aufgezählt  zu  haben.  Uamit  ist  aber  die  Wichtigkeit, 
die  er  für  das  antike  Leb(?n  hatte,  nicht  im  entferntesten  klar  gelegt. 
Unzweifelhaft  wurde  dorn  Schimmel  bei  den  heidnischen  Deutschen  und 
Slaven  eine  von  jedem  Göttercult  durchaus  unabhängige  Verehrung  dar- 
gebracht. Manches,  was  wir  d(»m  wi»issen  Rosse  als  Attribut  eines  (Jottes 
zusprachen,  mag  dem  hochgeschätzten  Thiere  als  solchem  eigen  gewesen 
sein.  Wie  die  Sago  lehrt,  verjagt  es  die  Dämonen  von  Krankheiten  und 
nächtlichen  Schäden,  wirkt  segenstiftend  un«l  Heilung  bringen<l.  Die 
Gabe  der  l^rophetie  ist  ihm  gegeben.  Wie  es  den  Menschen  auf  seinem 
Rucken  in  die  jenseitige  Welt  herübcrträgt,  also  zum  Geisterreich  in 
Beziehung  steht,  wit»  es  tlurcli  deu  Ilufschlag  unterirdisch  geahnte  Quellen 
und  Mctalllager  erschliesst;  wie  scmu  Wiehern  den  Krfolg  o«l(»r  Mis.serf(dg 
eines  Krieges  voraussagt,  ja  Könige  auf  ilen  Thron  bringt:  so  genügte 
derselbe  glückliche  Instinet  dem  vertrauenden  Geiste  einer  früheren  Zeit, 
gottgeweihte  Stätten  und  wohl  auch  profane  Wohnplätze  an  dem  Orte 
zu  errichten,  den  das  fnMgegebene  weisse  Boss  zu  seinem  Ruheplätze 
erkor*).  Wir  bericliteten  bereits  von  di»m  wnndertliätig«»n  Pfenle,  dessen 
Hufeisen  an  einem  Kirchtliurni  noch  lange  Zeit  nach  seinem  Tode  ange- 
nagelt zu  sehen  war*J.  liier  findet  sich  also  ein  christliches  (lotteshaus 
auf  dem  Platze  erbaut,  den  die  in  heiilnisclier  Zeit  verehrte  Trappe  zum 
Gegenstamle  altgermanischer  Adoration  gemacht  liatte.  Xoch  weit  in- 
structiver  ist  eine  andere  Mytlie:  .-Vis  das  Dorf  Immenstede  zerstört  war, 
wussten  die  Leute  nicht,  wo  sie  ihren  Wohiiplatz  wählen  sollten:  <la  Hessen 
sie  einen  Schimmel  laufen,  iler  im  Osten  von  (Ünselau  zu  einem  llollunder- 
busch  eilte,  wo  ein  scliöner  grüner  Platz  war,  auf  dem  sie  die  Alvers- 
dorfer  Kirche  erbauten'),  liier  ist  die  Idee  der  Gründung  vtm  0]>fer- 
statten,  deren  Platzt»  von  weissen  liossen  bezeichnet  wurden,  klar  aus- 
gesprochen. Hufeisen  gelten  oft  als  (in'iizmarkcn.  «lenn  sie  siml  lieilig*\ 
Die  Kosstra|>pen.  als  Kindrücke  des  IMitzmsses  in  ilen  Fels  gedai-lif.  waren 
geheiligte  StätttMi.  ib»shalb  (irenzmarken'*).  Im  indisilieii  Opfer  lässr  man 
das  bis  dahin  von  je<ler  Arbeit  fernL:elialtene  Thier  frei  üImt  «lie  Grenze 
laufen  und  gitd.it  ihm  eine  Kscnrte  von  400  Kritern  mit.  Da  «ler  Zwerk 
der  ganzen  Veranstaltung  Hesiegung  «ler  Welt    il.  h.  Indien^)  ist,    so  winl 

1)  Die  mittelalterlichen  Kreiizfiilirer  mIzIimi  ^jüiim».  au>.  «lir  ilinen  in  dvr  urifiitali^rlun 
Wfiste  den  Weg  zeigen  sollten. 
2*^  S.  «U»,  Anm.  ± 

3)  Perjjer,  ncutsclu-  Pllanzinsiajri'n  '2*\{. 

4)  Simrock,  Myth/',  lös. 

O)  Die  Wielitijjkeit  der  w«-i>«;i»Ti  Farl»»'  dfs  tireiizm  >»t7.fn«len  Hu>Sf^  kann  ni»"lit 
immer  festgelegt  werden.  Oii*  l«l««-  als  miUI  i«  i>t  al  er  wirliti;::  et",  cirinim.  Muh.  lo!'.'>. 
•Den  Ort  der  Niederlassun»:.  cIit  »iriindnni:  lin-r  Kirclu-.  «li»-  Kühri  «lunh  d«ii  Mroni  ii>w. 
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€8  klar,  dass  hier  das  Ross  ebenfalls  Wege  erkundend  und  Besitz  gründend 
wirkt,  zumal  da  die  Hostinimung  herrscht,  das  Opferpferd  müsse,  falls  es 
von  der  feindlichen  Partei  (das  Acvaniedha  wird  nur  vor  dem  Beginn 
von  Kriegen  dargebracht)  eingefangen  werden  sollte,  unter  allen  Umständen 
und  mit  dem  Aufwand  von  allen  Mitteln  wieder  zurückerobert  werden. 
Es  scheint  eine  Art  von  Sport  gewesen  zu  sein,  dem  Gegner  dies  kost- 
bare Gut  wegzukapern  *),  wie  alte  Strophen  uns  berichten.  Unwillkürlich 
gemahnt  uns  das  frei  herumlaufende  indische  Opferross  an  Hengist  und 
ITorsa  bei  den  angelsächsischen  Fürsten,  die  England  eroberten;  denn  man 
bezieht  diese  beiden  Namen  wohl  mit  Eecht  auf  die  heiligen  Pferde,  die 
in  jenem  Kriegszug  den  Weg  gc»wiesen  hatten").  —  Gehen  wir  nun  zu 
den  ältesten  historischen  Quellen  über  imd  betrachten  die  Werthschätzung, 
die  dem  Rosse  und  speciell  dem  Schimmel  in  und  ausserhalb  Deutschlands 
zu  Theil  geworden  war,  so  erkennen  wir,  dass  die  Stellung  desselben  auch 
in  socialer  Hinsicht  sehr  hoch  war*).  Wenn  uns  Tacitus  berichtet*), 
dass  die  Germanen  in  heiligen  Hainen  Pferde  züchteten*),  die  man  zu 
keiner  Arbeit  heranzog,  so  ist  dabei  kaum  an  Götter-Thiere  zu  denken. 
Vielmehr  galt  dem  lichten  Ross  als  solchem  di(>  Verehrung.  Erst  später 
kam  die  Analogie  zu  «l(»n  alten  (Jötter-Eossen  —  eine  Idee,  die  der 
Priesterschaft  sicherlich  schon  lange  bekannt,  die  aber  nicht  populär  ge- 
worden war  —  hinzu,  und  <lie  Jiuf  socialer  Werthschätzung  gegründete 
Einzelverehrung  wurde  dann  zugh»ich  unter  dem  Einfluss  der  aus  Urzeiten 
stammenden  Institution  des  Ross-Opfers  zur  Adoration  von  Seiten  ganzer 
Völkerstämme.  Jene  unverletzlichen  Schimmel  des  taciteüschen  Berichts 
halte  ich  für  Orakel  spenden^le*),  Grenzen  setzende,  Zeugungen  und  Tod 
vermittelnde  Zauberwesen  germanischer  Culte.  An  die  süsslich  fromme 
Verehrung  ihrer  Haut  als  eines  Abglanzes  des  himmlischen  Lichts  i.st  nicht 
zu  denken.  Wo  Omina  geglaubt  wurden,  da  mussteu  Omen -Interpreten, 
d.  h.  Priester  vorhanden  sein.      Diese  aber  sind  von  jeher  Vertreter  einer 


leigen  Thicre  als  Boten  der  Götter,  cf.  Simrock,  Myth.'\  5:V:>;  Panzer  2,  405.  Spftter 
wurden  nur  blinde  Thicre  noch  für  geeignet  gehalten,  als  Werkzeuge  der  Götter  zu  dienen, 
Simrock,  ibid.  Von  dem  Trappen  seines  Leibrosses  heisst  St.  Kicolaus  nach  Simrock, 
Myth.'^,  5(>4  selbst  Hans  Trapp.  Darum  iindet  mau  in  St.  Niculaus-Kircbcn  Hufeisen  ein- 
gemauert; auch  wird  das  Brot  an  dem  St.  N.-Tuge  in  Hufoisonform  gebacken.  Hier  sehen 
wir  abermals  eine  christliche  Kirche  der  Hypostase  einer  heidnischen,  noch  mit  heidnischen 
Emblemen  versehenen  Gottheit  geweiht. 

1)  Cf.  Q.-B    13,  5,  4,  21  f. 

2)  Lappenberg,  Engl.  Geschichte  1,  *.♦.'»;  Simrock,  Myth/',  501. 

S)  Cf.  Grimm,  Myth.*,  2,  TilS:  „Unter  allen  Farben  galt  die  weisse  für  die  edelste*'; 
cf.  ibid.  1,  44  und  Rechts -Alterthümor*,  1,  363;  «Weisse  Pferde  waren  den  heidnischen 
Deutschen  heilig*".  Ilehu,  Culturpfl.  und  Hausth.  48:  «Die  weisse  Farbe  gilt  für  die 
heiligste*:  cf.  Hütten,  (lesch.  d.  Pferden  00. 

4)  Germania  9—10. 

b)  Cf.  Jahns.  Ross  u.  Reiter  1,  4PJ. 

G)  Sicherlich  spielten  sie  als  zum  Krieg  od^r  zum  Frieden  rathendo,  Omina  spendende 
Gottheiten  eine  Hauptrolle. 


Die  TolkBthfimliche  Bedeutung  der  weissen  Farbe.  81 

Staats-Iilee,  eines  Staatswillens  geweBou.  Gab  es  aber  eine  Priesterschaft 
als  Stiiats-IustitutioD,  so  kam  ihr  die  Interpretation  der  von  der  Prildestination 
geschaffen  geglaubten  Vorzeichen  politischer  Ereignisse  zu.  Die  Ansicht, 
dass  man  es  im  heidnisclien  Deutschland  mit  dem  primären  Cult  von 
Licht-Symbolen  zu  thun  habe,  gehört  einer  Zeit  an,  in  der  man  den  Ger- 
manen vor  der  Morgenröthe  auf  die  Knieo  sinken  oder  in  Indien  schöne 
fromme  Menschen  vor  Lotosblumen  kuioon  sah.  —  Unsere  theoretischen 
Erwägungen  werden  durch  Tacitus*  Bericht  bestätigt.  Die  weissen  Kosse 
der  heiligen  Haine  entscheiden  durch  Orakel  über  wichtige  Staats- 
angelegenheiten, stehen  also  im  Dienste  politischer  Bestrebungen.  Eine 
secundäre  Gleichsetzung  mit  den  Lichtrossen,  den  traditionellen  Gebilden 
einer  Priester-Phantasie,  mag  die  Popularität  und  Wichtigkeit  des  auf  den 
Albinismus  gegründeten  Thierdienstes  gt^steigert  haben.  Doch  können 
wir  bei  den  Germanen  nicht  einen  einzigen  Zug  nachweisen,  der  dem 
Koss-Cultus  als  solchem  und  der  Adoration  eines  bestimmten  Gottes  ge- 
meinschaftlich gewesen  wäre.  Ehe  es  zur  Verehrung  der  grossen  Volks- 
und Staats -Gottheiten  kam,  bestand  die  Furcht  vor  dem  unheimlich 
weissfarbenen,  windgleich  dahinschiessenden,  witternden  Thiere  seit  Jahr- 
tausenden. Die  Farbe,  das  auffälligste  Krkennungsmerkmal  für  den  Natur- 
menschen, das  zur  Schematisirung  alles  Weissen,  Hellen  drängte,  ver- 
anlasste den  Parallelisnms  zwischen  Sonne  untl  Schimmel,  der  aber  jedem 
der  beiden  Wesen  seine  Sondereigenthümlichkeiten  Hess:  jenem  etwa  die 
Gabe,  mit  dem  lichten  Auge  alles  zu  erspähen,  diesem  die  Fähigkeit,  in 
Windeseile  den  Reiter  zu  entführen  und  die  Zukunft  zu  prophezeien. 
Erst  späte,  auf  den  Monotheismus  zudrängende  Phasen  der  Keligions- 
entwickelung  konnten  in  den  Aeusserungen  thierischen  Lebens  die  Sprache 
der  Götter  sehen;  Die  an  den  Albinismus  des  Rosses  als  solchen,  nicht 
etwa  an  secuudären  Parallelismus  zwischen  Sonne  und  Ross  sich  knüpfenden 
Ideen  waren  es  also,  was  wir  im  Vorstehenden  betrachtet  haben. 

Tacitus'  Schilderungen  von  der  Bedeutung  des  Schimmels  in  heidnisch- 
germanischer Zeit  wenlen  durch  Daten  der  mittelalterlichen  Culturgeschichte 
bestätigt.  Wie  die 'Helden  der  Vorzeit  mit  Vorliebe  den  edlen  Schimmel 
geritten  hatten*)  und  römische  Triumphatoren  ihre  Siegeswagen  durch 
diese  Thiere  ziehen  Hessen*),  .so  benutzte  die  geheiligte  Majestät  der 
römisch -deutschen  Kaiser  das  weisse  Ross  als  Reitthier;  Reclitsacte  voll- 
zieht der  Träger  der  Gewalt  auf  dem  Rücken  dieses  Thieres;    bei  Hoch- 


1)  So  war  z.  B.  auch  Siegfrieds  Ross,  Grani,  weiss. 

2)  Sollte  CS  sich  dabei  wirklich  um  Nachahmungen  des  Sonnenwagens  gehandelt 
haben?  Vielleicht  war  diese  Sitte  aua  Persien  übernommen,  wo  der  Wagen  des  Helios 
mit  weissen  Pferden  bespannt,  diese  Ehrung  also  auf  die  Götter  beschränkt  war.  Dem 
Camillus  konnte  es  Korn  nie  Terzeiheu,  dass  er  an  seinen  Triumphwagen  weisse  Rosse 
geschirrt  hatte:  Hütten,  a.  a.  0.  60;  cf.  die  Phrase:  equis  albis  vehi,  und  Zeitschr.  f. 
Volkskunde  7,  24(». 
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Zeiten  trägt  es  die  Braut  in  das  Haus  des  Bräutigams,  und  der  glückliche 
Traum  von  ihm  erweckt  in  dem  Herzen  des  Mädchens  die  HofTuung 
baldigen  Eheglücks.  War  os  doch  bestimmt,  als  kostbarste  Habe  des 
Mannes  dem  Jüngling  die  Braut  zu  erkaufen,  wie  selbst  indische  Priester 
es  als  Opferlohn')  uud  römische  Ueberwinder  als  Gegenstand  des  Tributs*) 
hinnuhmon.  Das  weisse  Koss  'spielt  im  altdeutschen  Recht  eine  Kolle*): 
es  zog  die  C^arrossen  <ler  Fürsten  bei  ihren  Einzügen  und  bei  der  Krönung; 
es  trug  den  Herrscher,  wenn  er  seine  Mannen  belehnte*).  Hechtsacte,  wie 
der  Processus  consularis  in  das  Capitolium,  geschahen  auf  weissem  Rosse*), 
dessen  die  Weisthümer  oft  gedenken*).  Der  Kaiserliche  Marstall  be- 
wahrt für  besonders  feierliche  Gelegenheiten  eine  Anzahl  edler  Schimmel 
auf.  —  Dem  weltlichen  Oberhaupte  stand  im  Mittelalter,  mehr  als  dieses 
nach  irdischer  Ehre  geizend,  das  geistliche  gegenüber.  Es  adoptirte  die 
Rechte  der  Krone.  Das  ^ Kaiserrecht''  sagt:  „Dem  Papst  ist  gesetzt,  dass 
er  reite  auf  einem  blanken  Pferde."').  Es  als  Brautgabe  zu  erweisen, 
genügt  der  Bericht  des  Tacitus,  dass  ein  gezügeltes  Ross  die  gewöhnliche 
Brantgabe  des  Mannes  sei"),  erläutert  durch  geschichtliche  Einzelheiten, 
wie  die  folgende:  als  Amaleberga,  des  ostgothischen  Königs  Theoderich 
Schwester,  dem  thüringischen  König  Uermanfried  verlobt  wurde,  hatte 
dieser  jenem  weisse  Pferde  als  pretium  übersandt*). 

Wiewohl  abergläubische  und  mythische  Ideen  den  Schimmel  zum 
Reitthier  für  Götter,  Heroen  und  Fürsten  haben  machen  helfen,  so  bat 
doch  sicherlich  schon  in  sehr  früher  Zeit  dem  als  Träger  so  hoher  Tugenden 
geschätzten  Thiere  der  ihm  deshalb  eigene  materielle  Werk  seine  be- 
sondere sociale  Bedeutung  verliehen.  Schon  dem  Pferde  christlicher  und 
germanisch-heidnischer  Helden  und  Halbgötter  darf  man  keinen  mythischen 
Werth  beimes.sen,  ebensowenig  z.  B.  auch  dem  Schimmel  der  Kora**). 
Die  Vergöttlichung  des  Albino's  als  eines  solchen  ist  auch  dem  alten  Indien 
unbekannt  geblieben").    Selbst  der  Schimmel  war  in  der  Zeit  der  grossen 

1)  Cat.-Br.  2,  6,  3,  1)  und  gat.-Br.  3,  5,  1,  19f. 

2)  Uuttcu,  a.  a.  O.  60. 

3)  Grimm,  Rechts-Alterthümer*,  1,  105,  361. 

4)  Cf.  J&hns,  RoBS  und  Reiter  I,  450. 

5)  Grimm,  Rechts- AlterthQmer\  1,  863,  Anm.  2. 

6)  Grimm,  M>ih.*,  2,  548;  Weisthümer  3,  301,  311,  831. 

7)  Lippert,  Christcnthum  4^)9;  cf.  Jfihns,  Ross  und  Reiter  1,  460.  —  Scheffer's 
Haltaus  S.  251  (bei  Grimm,  Mytb.\  2,  554)  (gedenkt  eines  mit  4  weissen  Ochsen  be- 
spannten AVagens. 

8)  Cf.  Liebrecht,  Volksk.  401. 

9)  Grimm,  Rechts- Altcrtbümcr  1,  591. 

10)  Cf.  Zeitschr.  f.  Volksk.  7,  240. 

11)  Albinismas  bei  der  Krähe  wird  in  Sanskrit- 8pnch Wörtern  lediglich  als  Beispiel 
für  etwas  äusserst  Seltenes  aufgefasst.  Doch  schon  davon,  dass  man  in  dem  dem  Schimmel 
so  nahe  verwandten  Maulesel  etwas  anderes  als  eine  Curiositut  sah,  kenne  ich  aas  der 
Sanskrit -Literatur  kein  Beispiel.  Ein  Brahmane  beisst  cvetüQvatara,  d.  h.  Bi^Bitser  eines 
weissen  Pferdes.    Ebenso  haben  andere  weisse  Thiere,  wie  i.  B.  Kühe,  Ziegen  usw.,  im 
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Epen  sicherlich  Torzugsweisc  ein  Prunkstück.  Arjuna,  der  Sohn  Indra's, 
filhrt  einen  mit  weissen  Kossen  bespannten  Wagen,  woher  er  selbst  als 
Scbimmelfahrer  mit  den  verschicdonsten  Sanskrit-Conipositis  benannt  auf- 
tritt*), wie  sein  Vater  als  Emblem  den  weissen  Elophantou  oder  den 
Alteron  Schimmel  ^)  hat.  Es  worden,  da  Arjuna  selbst  soviel  als  ^glänzend'' 
bedeutet,  hier  noch  alte  missverstandene  mythische  Züge  zu  Grunde  liegen. 
Interessant  ist  der  von  den  Agvin,  den  Licht- Güttorn,  einem  Sterblichen 
geschenkte  Schimmel,  der  seinen  Besitzer  Pedu  einen  grossen  Sieg  er- 
fechten half.  Es  wäre  verkehrt,  ihm  mythische  Bedeutung  unterzuschieben. 
Die  A<?vin  sind  Wnnderdoctoren,  die  in  diesem  Falle  einem  Mann,  der 
suvor  einen  „Klepper**  besass*),  ein  schönes  Streitross  schenkten  —  wird 
doch  das  Ross  in  alter  Zeit  stets  und  ausschliesslich  zum  Kriege  verwandt. 
Das  weisse  Ross  aber  war  ein  Prachtstück,  das  der  noblen  Götter  würdig 
war.     Der  Schimmel  ist  überhaupt  eine  Auszeichnung  des  Kriegers*). 

Als  krieg-  und  todverkünden<les  Wesen  tritt  er  in  einer  westfiilischen 
Sage  auf.  Wenn  ein  weisses  Pferd  an  einen  Baum  gebunden  ist,  der, 
dreimal  abgehauen,  dreimal  wiecler  emporgewachsen  ist,  so  naht  das 
Ende  der  Welt*).  Die  Prühjahrsritte,  wie  sie  z.  B.  in  Braunsehweig  noch 
heute  üblich  sin<l,  zeigen  als  Führer  einen  Burschen  auf  einem  Schimmel*). 
Das  muss  uralt  sein,  denn  jene  Ritte  sind  Reste  alter  Kriegszüge,  di(> 
während  der  Ai^ra  des  Nomadenlebens  zur  Frühjahrszeit  <lie  Erkampfung 
des  neuen  Weidelandes  zum  Ziele  hatten.  Offenbar  soll  hier  die  Farbe 
des  Schimmels  glück-  und  siegverheisseud  sein,  —  jener  Gedanke,  der  bei 
den  ebenso  gefärbten  Roitthieren  Imlra's,  wohl  auch  bei  dem  des  St.  (.iet)rg, 
bei  dem  Schimmel  des  indischen  Pferde-Opfers  usw.  zu  (Jrunde  lag.  Drr 
Messias  der  Apokalypse  reitet  als  Sieger  einen  Schimmel.  Im  Traume 
gesehen  bedeutet  derselbe  „gwin  und  frölichait*,  wie  ein  altes  Traumbuch 
sagt.  Umgekehrt  ist  für  das  letztere  iler  Rappe  ein  Bringer  von  „Schaden**. 
—    also    wieder  der  alte  Dualismus    zwischen  Nacht  unil  Licht,  lii4»r  noch 


Ritual  und  bei  Manu  nur  einen  Liebhubcrwerth.  Manchmal  b«'stininicn  die  alti^n  Texte, 
dass  etwa  zurMelknng  der  zum  Opfer  gehörigen  Milch  eine  weisse  Kuh.  die  ein  weisM's 
Kalb  hat  (cf.  Petersburger  Sanskrit- Wöi-tcrbuch  unter  cvctavatsa\  oder  eine  \N'ei>se  Kuh, 
die  ein  schwarzes  Kalb  hat,  benutzt  werden  soll  Weisse  Kühe  ilicnen  als  Sühnegtld. 
Wenn  ein  Brahmanc  einen  (^üdrA  unabsichtlich  tüdtet,  so  soll  er  riiio  bestimmte  Bu>se 
Tolhiehen  lud  10  weisse  Kühe  und  einen  weissen  Bullen  dem  Prio>ter  geben:  Manu  11. 
181.  Dass  auch  in  Acg}']»ten  die  weisse  Farbe  b(?im  Thicre  kt*iue  besondere  Holle  spielte, 
wurde  bereits  erwähnt. 

1)  Cf.  v^etaTäha,  cvetahaya,  Qvetacva,  sitä<;va,  sitasapti. 

5)  Das  Reitthier  Indra's  ist  Uecaih^rava  oder  der  weisse  Ele]ihant  Airavuta. 
8}  Kgveda  1,  IIG,  6. 

4)  S.  auch  Mahäbhärata  8,  118l)8f.:  Weber.  Ind.  Stud.  :\,  2:>8  und  3.  46r\  Anm.  1. 
Dm  Ross  des  Pedu  wird  mehrfach  ausdriicklirh  wi*iss  p'nannt. 
ö)  Kuhu,  Westfälische  Sagen. 

6)  Cf.  Andree,  BraunschwrigiT  Vulkskundi*.  uuch  Privatinfurniation. 
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in  schwachem  Nachklänge  erhalten.  Ein  anderes  Traumbuch  behauptet: 
wenn  man  im  Traum  ein  Pferd  in  ein  Haus  gehen  sieht,  so  wird  einen 
ein  mächtiger  Herrscher  besuchen;  wenn  das  Pferd  weisse  Nasenlöcher 
und  eine  weiKse  Stirn  hat,    so  wird  der  Potentat  um  so  mächtiger  sein^). 

Auf  dem  (lebiete  des  slavischen  Älterthums  möchte  ich  mir  durchaus 
kein  selbständiges  Urtheil  anmaassen.  Deshalb  sei  rein  referirend  be- 
merkt, dass  der  Schimmel  in  der  tschechischen  Geschichte  eine  erhebliche 
Rolle  spielt.  Wie  Swantewit's  Pferde  in  Arkona,  so  war  das  Pferd  der 
Herzogin  Libussa  weiss,  ebenso  das  des  Ritters  Horimir  und  des  Königs 
Wenzel  in  Blanik;  Horimir  und  Wenzel  werden  auch  auf  den  heiligen 
Bildern  stets  auf  weissem  Rosse  sitzend  dargestellt.  —  Ebenso  kommt  dem 
Rappen  mythische  Bedeutung  zu.  Wie  er  dem  litauischen  Triglav  ge- 
weiht ist,  so  genoss  er  auch  bei  den  Slaven  Verehrung").  Nach  einem 
Berichte  des  12.  Jahrhunderts  verehrten  die  Pommern  ein  Pferd  von 
schwarzer  Farbe*).  Bei  den  alten  Preussen  spielte  der  Rappe  neben  dem 
Schimmel  eine  Rolle.  Einige  Preussenstämme  pflegten  deshalb  diese  Thiere 
nicht  zu  reiten*). 

Weit  wichtiger  als  der  Rappe  ist  das  dem  Swantewit  geweiht  gewesene 
weisse  Ross.  Da  auch  dem  Radegast  als  Sonnengott  der  Schimmel  an- 
gehört, so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  der  Farbengegensatz  zwischen 
dem  weissen  und  schwarzen  Ross  mythische  Wichtigkeit  beansprucht^). 
Das  Pferd  des  Swantewit  wurde  „hoch  vor  allen  geschätzt  und  von  ihnen 
(den  Slaven)  als  heilig  verehrt**,  auch  kam  ihm  die  (Jabe  der  Prophetie 
zu.  Dem  (Jotte  waren  800  Pferde  geweiht,  unter  denen  das  eine  von 
glänzend -weisser  Farbe  war;  ausschliesslich  der  Priester  oder  der  Proto- 
ilamen  durfte  es  besteigen*).  Von  dem  Swantewit  auf  Arkona  wird  be- 
richtet, dass  er  angeblich  <les  Nachts  gegen  die  Feinde  ausgezogen  sei^) 
und  dass  man  dann  des  AJorgens  sein  heiliges  Pferd  (übrigens  von  schnee- 
weisser  Farbe)  mit  Staub  und  Schweiss  bedeckt  gefunden  habe").  Das 
weitverbreitete  Verbot,  <las  geheiligte  Pferd  zu  reiten,  erklärt  sich  also 
als  Folge  davon,  dass  es  Geister-Träger  ist.  Wir  erinnern  an  die  An- 
schauung, dass  der  Mahr  oder  der  Alp  die  Pferde  reitet,  bis  diese  schweiss- 
triefend  und  erschöpft  des  Morgens  im  Stall  gefunden  werden. 


1)  Ich  citire  ein  in  Wittenberg  erschienenes  Traumbuch,  angeblich  Ucbenetiung  des 
Apomasaris,  S.  971,  Künigsberger  Bibliothek,  Sign.  S.  25,  4*'. 

2)  Hauus,  a.  a.  0.  315. 

3)  Grimm,  Älyth.*,  2,  551. 

4)  Peter  Duisburg,  bei  J&hns,  a.  a.  0.  1,  422. 

5)  Cf.  HanuS,  a.  a.  0.  3t5. 

6)  Saxo  Grammaticus  bei  Hanns,  316;  cf.  Peter  Duisburg,  bei  Jahns  a.a.O., 
I,  422. 

7)  Cf.  Saxo  Grammaticua,  S.  321;  bei  Grimm,  M7th.\  2,  551. 

8)  Zeitschr.  f.  Kthnol.  23,  450. 
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Schliesslich  finde  die  Bemerkung  Platz,  dass  die  Jakuten  weisslippige 
Hengste  verehren,  in  deren  Gestalt  der  Eschejt,  ein  Mittler  zwischen  den 
Menschen  uud  den  Himmlischen,  im  Ulus  lebt  und  vor  Unglück  schützt. 
Nach  einem  tatarischen  Märchen  hütet  Kulato  Mirgau  Volk  und  Vieh  auf 
seinem  weissblauen  Rosse  ^). 

Weit  würden  wir  die  uns  gesteckten  Grenzen  überschreiten,  wenn  wir 
es  versuchen  wollten,  die  sich  an  den  thierischen  und  pflanzlichen  Albinismus 
knüpfenden,  völkerpsychologisch  bemerkenswerthen  Erscheinungen  auch 
nur  an  einer  Mehrzahl  von  Objecten  zu  besprechen.  Möge  das,  was  wir 
ans  einem  Material  gewonnen  haben,  dessen  Mangelhaftigkeit  niemand 
echmerzlicher  empfindet,  als  der  Verfasser  selbst,  genügen,  um  zu  beweisen, 
dass  der  Albinismus 

I.  als  selten  auftretendes  Natur-Phänomen  Staunen,  Verwunderung  und 
Furcht,  die  Grundelemente  jeder  religiösen  Verehrung,  hervorrief. 
—  In  dieser  Hinsicht  steht  er  mit  einem  Heer  von  Erscheinungen 
körperlicher  und  geistiger  Abnormitäten  auf  einer  Stufe,  die  aus- 
nahmslos durch  mythischen  (thierischen  oder  göttlichen)  Ursprung 
erklärt  wurden; 
H.  deswegen,  weil  der  Körper  seiner  Träger  sämmtliche  Spectralfarben 
des  Sonnenlichts  reflectirt  und  wohl  auch  hie  und  da  phosphores- 
cirende  Erscheinungen  zeigt,  zu  dem  irdischen  und  himmlischen 
Licht  in  Beziehung  stehend  gedacht  wurde,  so  dass  es  zu  secundären 
Identificationen  von  Albino's  mit  Himmelskörpern  und  dem  (kur])er- 
lich  gedachten)  Blitz  kam  und  Feuererzeugung  durch  weisse  Thiere 
als  möglich  vorgestellt  wurde; 
in.  vermöge  der  sich  darbietenden  Identification  mit  Leichenblässe 
und  den  sie  repräsentirenden  mythischen  Wesen  seine  Träger  zu 
Verbreitern  der  Todesbefleckung  gemacht  hat.  Hier  möt^(»n  Ver- 
wechselungen von  Fällen  des  Albinismus  und  contagiuser  Haut- 
erkrankungen maassgebend  gewesen  sein; 
IV.  bei  den  als  unschädlich  erkanntc»n  Obj(»cten,  namentlich  in  späterer 
Zeit,  eine  besondere  Werthschätzung  tlieser  horvorrief,  die  zunächst 
der  Seltenheit  des  Natur-PhänonuMis  als  solclieu  und  in  zweiter 
Linie  den  sub  II  angegebenen  Momenten  ihren  Ursprung  verdankt. 


1)  Baitian,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1,  03f. 


Z«ittchrift  far  Ethnologie.    JabriC.  1901. 


Besprechungen. 

KOinasQtrain  (=  „Leitfaden  des  Iiiebe8;^eiiusse8^): 
1.    [bidüche  Original' Ausgabe  Bombay  1891:] 

(Por  Private  Circulation  only.)  {f^T^  'PM^  l) 

fi^m\  «*iflH  I  ^^!j<*<fKi^inM<^^  Mni5ßfl««i«i«^«ft:  Mrv«i^ii«^i<w 

^%  •iia|«qi  filuF^^HK^^T^^  ^jf^l  I  ^^ W  I  [(Nitäntam  gapanlyam !) 
Sri  -  Vä  tsyäyana  -pranHani  'käma'Sütram\  Yakodhara  -  viracitayä  jaya- 
ma/lgaläkhyayä  tikayä sametam.  Jayapuramahäräjäsritasya pandita-Vrajaläla- 
sfmoh  panrlita-IJurgäprasdäasya  krte  Mumbayyäni  nirnaya&ügarayanträlaye 
mudritam.     189 L]  —  (3  -+-  372  Seiten  8^) 

Uebersetzung  des  obigen  JJuclititels  (mit  dem  Vorvermerk:  «Nur 
für  private  Leserkreise!"  in  englischer  Sprache): 

„(Ausserordentlich   geheim   zu  halten!)    Der  von  Ehren -Vü tsyä- 
yana   verfasste   Leitfaden    der    geschlechtlichen  Lust.    —    Zusammen 
mit  dem  von  Yasodhara  verfassten  C'onnnentar  Namens  'Jaya-niangalä' 
[wörtlich  =  „Siegesglück"J.  —  Von  dem  ergebenen  Diener  des  Königs 
von  Jaipur*),    dem  Sohne    des  l*andits    [=  «les  Gelehrten]  YrajalaL 
dem  Paiidit  Durgäprasäd  herausgegeben  und  zu    3Iumba'i")  in   tler 
Nirnaysagar-Druckerei  gedruckt.     1891  ."• 
"2.    [Englische  Uebersetzung,  S  Jahre  vor  obiger  Sanskrit- Ausgabe  erschienen :] 
The  Kama  Sutra  of  Yatsyayana.     Translated  from  the  Sanscrit. 
Jn  Seven  Parts,  Avith  Preface,  Introduction,  and  Concluding  Remarks. 
Benares:    Printed  for  the  Iliiidoo  Kama  Shastra  Society.     1^83.     For 
IVivate  Circulation  Only.     [li)^  Seiten  8 '\] 
3.    [Frofizosische  Uebersetzung,  mit  dem  unter  1.  genannten  indischen  Texte 
grösstentheils  nicht  übereinstimmen«!:] 

Theolcigic  Jlindoue.  — .  Lo  Kama  Soutra.  Kegles  de  TAmonr 
de  Yatsyayana.  (Morale  des  Hrahmanes.)  Traduit  jiar  K.  Lamairesse, 
ancien  ingenieur  en  chef  des  etablissoments  francais  dans  Finde,  tra- 
diicteur  de  la  Morale  du  Diviii  Pariah.  Paris,  Georges  Carrc,  Editeur, 
')^.  Piuo  Saint-Andre-Des  Arts,  58.     1.S9L 

1)    Vasallenstaat  Dschaipur  iu  Kadschpütrma. 
'S)   rürtugies.-ongliscli  verderbt  zu  „Bombay". 
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4.    [Deutsche  Ueb^rsetzuiio:/ 

Das  Knmasütrani  «les  Vritsyriyann.  Die  iiulischo  Ars  amati>ria 
nebst  dem  vollstäntligen  Coinnu.»iitare  ^JayainaDirala)  »les  Yai;ödhara. 
Aus  dein  Sanskrit  üiKT^etzt  und  lierausirt'gidien  Y«»n  Richard  Schmidt. 
Leipzi«;;:.  Verhi;::  von  Wilhtdm  Friedrieh.  [Ersto  Auflage  18l>7:  Y-f- 
47^  Seiten  Gross-8"].     Zweite  Auflage  ll*Oo  ^niit  Index). 

Im  ^Berliner  Tageblatt**  vom  2.  Mai  1V«01  (in  der  Beilaire  'Wehspiegel'  No.  ;»5.  am 
Schla>rt.'  des  ersten  Artikels',  heisst  cs:  plu^besondere  haben  die  Sarten'  [im  russischen 
i'entral-Asien]  »«inrchwei?  — -  ivie  übrigens  alle  orientalischen  Völker  —  Neigung  zu  P*t- 
Tersitäten,  wie  sie  austahriich  im  l>.  und  9.  Capitol  des  'Kämasütram'  von  VätsTäyana 
geschildert  sind.  Da  dieses  Werk  aus  dem  Sanskrit  noch  nicht  übersetzt  ist,  brauchen 
sich  Neugierige  nicht  zu  bemühen."  Der  Verfa>ser  des  betreil'enden  Artikels  über  Central- 
Asien,  Herr  Oskar  Jahnke,  wird  aus  der  hier  oben  gegebenen  Aufzählnng  von  Buchtiteln 
ersehen,  dass  schon  seit  Jahren  Uebersetznngen  des  Kümasütram  vorliegen,  und  zwar  in 
den  Uauiit-i.'nltarsprachen  Deutsch.  Englisch  und  Französisch. 

Diese  Uebenetzungen  hier  zu  besprechen  und  dabei  den  Inhalt  des  Kümasütram, 
wenn  auch  nur  kurz,  anzugeben,  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  von  Belang,  während  die 
Form  des  indischen  Originalwerks  mehr  die  Sanskritisten  angeht.  Der  Ethnolog.  der 
Cnltnrhistoriker.  der  Psjchrdog,  der  Mediciner,  endlich  der  vergK-ichende  Litterarhistoriker.  — 
sie  alle  können  nicht  umhin,  sich  mit  dem  merkwürdigen,  oft  sonderbaren  Inlialte  des 
KämaMltram  mit  Hülfe  der  einen  oiler  dr^r  anderen  Uebersetzung  bekannt  zu  machen. 

Was  zunächst  das  indische  Originalwerk  anlangt,  so  gab  es  vor  1S91  zwar  ver- 
schiedt-ne,  ja  viele  Mauuscripte  des  Kämasütram  in  indi>^n,  abt-r  alle  mehr  oder  minder 
mangelhaft.  Die  Paii<iits  nun  in  Mumba'i,  als  Mitglieder  «kr  .Hiuduo  Kania  Shastra 
Society",  wandten  sich  behufs  Herstellung  einer  müglich>t  eurrecten  gedruekten  Ausgabe 
nach  Banftras,  Kalkattä  und  Jaipur,  um  l>essere  Handschriften  zu  bekommen.  Auf  Grund 
tler  so  erlangten  Manu>cripte  und  des  «ommeiitars  'Jajamafijralä'  wurde  eine  neue, 
mOgh'chst  vollständig»-  und  genaue  Au^gar-e  hergestellt,  die  15>9I  in  Mumba'i  gedruckt 
wurde.  In  sein»r  j«-tzigen  Form  l'est«»hT  das  'Kfanasütranr  .das  noch  manche  Fehler, 
z.  B.  falsche  Citate  enthält)  aus  etwa  l*jr>0  Sloka's  oder  Versen:  das  Ganze  i>t  eingetheilt 
in  7  Theil*',  36  Capitel  und  64  Paragraphen. 

l'eber  d^'U  Verfasser,  Vritsya  oder  Vritsyäyana,  i>t  wonig  bekannt.  Sein  Rufname 
soll  Mallanäga  oder  Mrllüna  gewesen  sein.  Vrtsyrivana  sein  Familienname:  einer  .•^einer 
Beinamen  war  auch  Virabhadra.  Wabrseheinlich  lebte  er  in  eint-r  nicht  genauer  bestimm- 
baren Zeit  zwischen  dem  1.  und  •'•.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung:  denn  er  erwähnt 
Sätakarni  Sätavähana,  einen  König  von  Kuiitala,  der  wahrsclifinlich  im  1.  Jahrhundrrt 
regierte,  und  er  selbst  wird  eicerpirt  von  Var.ihaiisihira  im  l'**.  Capitel  der  ■Brluit>aiidiit:i\ 
über  die  Wissenschaft  der  Liebe\  der  iin  t».  Jahrhundert  gebbt  habi-n  >olL  Aus  dem 
Schlüsse  des  ^Käma^ütram*  ergiel-t  >ioh,  das>  V:it>y;iyana  ,\vohi  in  Hai;..ra>.  der  heiligen 
Stadt)  als  priesterlicher  GeIehrt'.T  ^Yirkte  uml  •iie>en  •Leitfaden  der  I.i-be'  zum  Nutzen 
Seiner  Mitmenschen  schrieb,  nicht  etwa  Ido&s  zur  F'-r  lerung  der  r>etrie(iigung  ihri^r  Wün>che. 
sondern  hauptsächlich  zu  f"lgendeni  Zwecke:  wvr  Ithar^-a  und  Arti,  i  hat  un  i  K  ru.i  :re- 
niessen  will*),  der  soll  durch  «la^  Stu«linm  «lahin  gelangen,  da-?  «r  eine-itli»  il>  Frfolg  im 
A''/Mifi  hat.  anderntheils  Herr  seiner  L«"!  lt':j>i  liat't  ist. 

Schon  TOr  Vätsyäyana  hab»  n  v^r^ilii-Iene  in-iinli-  Scijrilt-i«  Ib  r  iiier  den  A"  •..■•  / 
oder  Liebesverkehr   geschrieben:    er   ner.ii:    1«»  v'u  ihm  •  ei.iiir.te  Au'-mi    v-h  »i- n- n  un* 

1)  Ißharma  Tllichterfüllung.  Tul'«  nl.  lle!i-'i  !i  .  Ar*:  ,t  Krwvr: .  V- r?'  • 
'Li»*besgemiS8'  sind  das  dreifach.-  1.»  Uii-zi»  1  '.ur  l  i.dii;iiiiii.*rh- :i  ..11;.  .-va: 
vgl.  z.B.  'Krimasütram'  IT,  2  .S«hmid:"s  l'eKr-etziü.g  ^. !:-  !"•  :  .1'. 
schäftige  man  .«»ich  mit  dtr  FrlaiiL'ung  U.-»  Wis-'i:-  u:. '  .d.n.i  1.  :.  »i  l*-  !.-t  • 
„l'nd  in  der  Jugend  mit  d'-r  Li- bv  -^  ...  .*"  -I:.:  !•::•:;  X.'.t  \.'.'  .'  --r" 
[MokMaJ."^  :Seite  16:^-  ..Oder  m.-.n  't -häüi^e  «:-.ii  :  :*  i:.:.  :.  v.-^.n  i- r 
des  Lebens,  wie  es  sich  gerade  trifft." 
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aber  nichts  erhalten  ist):  Naudin;  Anddülaki  J^Tctaketu;  Bübhravya  Püncüla; 
Dattaka;  Criräyaijia:  Suvaruanahha:  Ghotakamukha;  Goi^ardiya:  Gonikäputra 
(letztere  beiden  im  ^Mahäbh^nya'  auch  als  Grammatiker  erwUhnt);  endlich  Kucumüra. 

Nach  Yätsja3'ana  haben  noch  andere  Inder  dasselbe  Thema  behandelt,  hauptsfichlich 
folgende : 

1.  Kokkoka,  schrieb  das  ^Raii-rahasyam^  (=  „Geheimniss  des  Liobesgennsscs"); 

2.  Jyotirisa  (oder  Jyotirisvara):  ''Parica-säyakaiit'  (-,, die  5  Pfeile  [der  Liebe]"); 

3.  Gnnükara:    '"Smara-  (oder  Käma-)pradlpa'  (-  „Liebeslampe"); 

4.  Jayadeva:   ^  Rati-maüjarV  (=  „Liebesblüthen") : 

5.  Kaljüi^amalla:     '-Anahga-raTiga    (=    ,Jiiebestheater")    oder   ^Kämodadhipiava 
(=  Boot  auf  dem  Ocean  der  Liebe"). 

Von  allen  diesen  Schriften  unterscheidet  sich  Vätsyayana's  Werk  dadurch,  dass  es 
in  Charakter  und  Form  ausschliesslich  lehrhaft  ist.  Jeder  Theil  des  Buches  ist  einp 
Sammlimg  Ton  YorKchriften,  Lehren  und  Rathschlägen,  z.  B.  über  alle  erdenklichen  Arten 
des  Coitns  und  der  sonst  möglichen  Wollnstbefriedignug  zwischen  Mann  und  Weib;  über 
das  Liebeln,  Freien,  Werben,  Kuppeln,  Verführen  usw.,  über  die  Beziehungen  zu  den 
Gattinnen  (dem  Harem);  über  den  Verkehr  mit  Hetären:  über  die  Beseitigung  etwaiger 
Impotenz,  usw.  usw.  So  ist  das  Buch  gleichzeitig  von  grosstem  culturhistorischem  Werthe : 
denn  in  intimster  Weise  führt  es  uns  ein  in  die  hohe  indische  „Gesellschaft'*  jener  Zeit 
und  macht  uns  mit  ihren  Sitten  und  Lebensauffassungen  bekannt 

Um  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  einen  möglichst  fibersichtlichen  und  klaren  Einblick 
in  den  Inhalt  und  die  Form  des  ^Kümasütram'  zu  gew&hrcn,  setze  ich  (nach  U.  Schmidt's 
Uebersetzung)  das  vollständige  Inhaltsverzeichuiss  her: 

^    .    ,     „  Erster  Theil:   Allgemeiner  Theil. 

Capital    §  ^ 

I.  1.  Uebersicht  über  das  Buch. 

IL  2.  Erreichung  der  8  Lebensziele  [vgl.  hierzu  Anm.  1)  auf  Seite  87]. 

III.  3.  Darlegimg  des  Wissous. 

IV.  4.  Leben  des  Elegants. 

V.      5.   Erörterung  über  die  Freunde  und  die  Befugnisse  der  Boten  des  Liebhabers. 

Zweiter  Theil:    Cebor  den  Liebesgenuss. 

I.       G.  Explicatio  coiUts  secundum  mcnsurani^  tetnpus,  naturnm. 

7.  Arten  der  Liebe. 

IL      8.  Untersuchung  über  die  Uraannungen. 

III.  9.  Mannigfaltigkeit  der  Küsse. 

IV.  10.   Die  Arten  der  Nagelwunden.*) 

V.     11.  Die  Regeln  für  das  Beissen  mit  den  Zähnen.*^- 

12.  Die  Gebräuche  in  den  einzelnen  Ländern. 

VI.     13.  Dt  modii  inter  coitum  procumbendi, 

14.  De  miris  coitibui. 

VIL    15.  Die  Anwendung  von  Schlägen*),  und 

16.  die  Ausführung  des  dabei  gebräuchlichen  «r/-llachens  [Art  Zischen]*.. 

VIIL    17.  De  coiiu  inverso» 

18.  De  viri  inter  coitum  comueiudinibus. 

IX.  19.  De  aupari^taco,'^) 

X.  20.  Anfang  und  Ende  des  Liebesgenusses. 

21.  Verschiedene  Arten  der  geschlechtlichen  Liebe. 

22.  Liebesstreit. 

1)  Beim  Liebesspiel  erfolgt  ein  bald  sanfteres,  bald  heftigeres  Kratzen,  Beissen, 
Tätscheln,  Schlagen  usw.:  tlieils  prunkt  man  am  anderen  Tage  mit  den  Kratz-  und  Beiss- 
stellen,  theils  sind  es  verrät  herische  Anzeichen  des  Vorgefallenen. 

2)  Effeniinatus  vir  in  oro  suo  ea  ficri  nefarie  patitur,  qnae  practerea  in  vulva  con- 
fici  solent,  atque  istud  auparistacum  appellatur  (sauscritice:  ^1^rrX.?^Si^    aupari^takam). 
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Dritter  Theil:    Cebcr  den  Verkehr  mit  Mädchen. 

Die  Regeln  für  das  Freien. 
Prüfung  der  Verbindungen. 
Das  Gewinnen  des  Vertrauens  des  Mädchens. 
26,   Das  Herangehen  an  die  Madclien. 

Erklärung  der  Gebärden  und  des  Äeusseren. 
Die  Bemühungen  eines  einzelnen  Mannes. 
Das  Aufsuchen  des  zu  gewinnenden  Mannes. 
Erlangung  des  M&dchens  infolge  der  Annäherung. 
Die  Hochzeitsfeier. 

Vierter  Theil:   Ucbcr  die  verheiratheten  Frauen. 

I.    !i*2.  Benehmen  der  einzigen  Gattin. 

P:»,   Der  Wandel  während  der  Heise  des  Mannes. 
II.    o4.  Benehmen  der  ältesten  Gattin  gegenüber  den  Nebenfrauen. 
35.   Das  Benehmen  der  jüngsten  Gattin. 
80.   Benehmen  der  Wittwe,  die  wieder  geheirathet  hat. 

37.  Das  Benohmen  der  zurückgesetzten  Frau. 

38.  Das  Leben  im  Harem.  —  Des  Mannes  Umgang  mit  vielen  Frauen. 

Fünfter  Theil:   Ueber  die  fremden  Frauen. 

I.    39.   Darstellung  des  Charakters  von  Mann  und  Frau. 

40.  Die  Gründe  der  Zurückhaltung. 

41.  Die  bei  den  Frauen  vom  Glücke  begünstigten  Männer. 

42.  Die  mühelos  zu  gewinnenden  Frauen. 
II.    48.   Das  Anknüpfen  der  Bekanntschaft. 

44.   Die  Aimäherungen. 

III.  45.   Die  Prüfung  des  Wesens. 

IV.  4ii.   Die  Thaten  der  Botin. 

V.    47.   Das  Liebeslebcn  der  Herren. 
VI.    48.   Das  Treiben  der  Frauen  im  Harem. 
49.   Das  Beschützen  der  Frauen. 

Sechster  Theil:   Ueber  die  Hetären. 

I.    TiO.    Untersuchung  über  die  Freunde,  «lie  Besucher,  die  nicht  zu  Besuchenden  und 
die  Gründe  des  Besuchos. 
51.   Das  Gewinnen  der  Besucher. 
If.    62.   Die  Hingebung  an  den  Gtdiebten. 

III.  5:i.   Die  Mittel  für  den  Erwerb  von  Vermögen. 
54.  Das  Erkennen  der  Gleicbgültigkeit. 

.55.   Das  Verfahren  bei  dem  Fortjag«n. 

IV.  56.   Die  Wiederaufnahme  eines  ruinirieii  Liebhabers. 
57.   Die  verschiedenen  Arten  des  Gewinnes. 

68,    Prüfung  der  Ftdgen  bei  Gewinn  und  Verlust.  —  Anhang  ; :  Die  verschiedeniii 
Arten  der  Hetären  |. 

Siebentor  Theil:    Die  Ui)ani>ad  (./.ichcimlehru"'. 

I.    59.   Das  Bezaubern  der  Frauen. 

60.  Das  (TL'winnen. 

61.  Die  Stimnlantien. 

II.    62.   Wiedererweckung  der  tr-torb.-npn  Lrid-'nsiliatt. 
68.   Die  Mittel,  «len  Pt'ni>  zu  vfrjrrö^sern. 
64.   Besondere  Praktiken. 
Srhlu>swort. 
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Von  Cominentaren  besitzen  wir  aus  Indien  mir  zwei: 

a)  ^Jayamahgah'P  oder  ^Sütra-hh'Uyci  (=  „Conimentar  zum  Leitfaden"),  von  Yas  odhara, 
aus  der  Zeit  zwischen  dem  10.  und  13.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung.  Dieser 
Comnientar,  der  der  1891er  Original- Ausgrabe  beigegeben  und  in  der  englisclien. 
sowie  in  der  deutschen  Uebersctzung  mit  übertragen  ist  (jedem  Ausspruche 
Vätsyäyana"s  folgen  die  grammatischen  und  sachlichen  Krläuterungen  des 
Coramcntars,  ist  zwar  gut  und  ufitzlich,  aber  äusserst  pedantisch,  letzteres  in 
solchen  Grude,  dass  das  Lesen  des  Buches  dadurch  vielfach  zur  Qual  vrinl. 

b)  ^Sütra-vrur  {-  „Comnientar  zum  Leitfaden**),  um  1789  unserer  Zeitrechnung 
von  Narsinh  Sfistri  in  Banüras  geschrieben.  Nicht  empfehlen swcrth :  stellen- 
weise hat  Narsinh  den  Text  nicht  verstanden,  stellenweise  seiner  Ansicht  gemäss 
geändert. 

Was  das'Kümasütranr  als  Ganzcsbctriil't,  so  muss  man  dem  deutschen  Uebersetzer 
Recht  geben,  wenn  er  sagt,  dass  der  wissenschaftliche  Ernst,  womit  der  heikle  Stoflf  be- 
handelt wird,  sowie  die  naive  Freude  am  Systematisiren  einfach  komisch  wirkt:  denn  die 
unglaublichsten,  haarsträubendsten  Dinge  werden  hier  ebenso  sorgfältig  rubricirt,  re- 
gistrirt  and  classificirt,  wie  sonst  etwa  die  Thatsachcn  oder  Gegenstände  in  einem  Lchr- 
bncho  der  Botanik  oder  der  Münzkunde.  Auch  die  Menschen  selbst  Männer  und  Weiber, 
werden  in  bezug  auf  geschlechtliche  Functionen  in  Arten,  (^lassen,  Gruppen  und  Ord- 
nungen unterschieden,  so  wie  esBuffon,  Cuvier  und  andere  Zoologen  mit  der  Thienvelt 
machen.    Im  §  18  werden  z.  B.  unterschieden: 

dorcas  (^femina  intcr  coitum  vulvani  ampliticans); 

elephantus  (vulvam  quasi  contrahens); 

equa  (coniunctio  congruens,  femina  aequo  tergo  procumbens),  usw.;  dazu  im  >^  14: 

vacca  (femina  quadrupedis  modo  in  solo  stans),  usw.  Es  folgen  dann  die  An- 
gaben und  Regeln  über  die  Tag<5  für  den  Geschlechtsverkehr,  über  die  verschiedenen 
Stellen  der  Wollust,  über  die  verschiedenen  Arten,  wie  die  Frauen  beim  geschlechtlichen 
Verkehr  behandelt  mid  vorgenommen  werden  sollen,  sowie  femer  Charakteristiken  der 
M&nner  und  Weiber  aus  den  verschiedenen  J^ändern  Indiens.  Die  Einzelheiten  sind  aber 
so  zahlreich  und  die  Themata  sind  so  ernsthaft  und  so  weitläufig  behandelt,  dass  näher 
darauf  einzugehen  hier  der  Raum  mangelt:  der  Leser  dieser  Zeitschrift  muss  sich  schon 
an  dem  obigen  Inhaltsverzeichnisse  genügen  lassen. 

Die  für  uns  komischeste  Stelle  findet  sich  im  zweiten  Theil  („Ueber  den  Liebesgenuss*). 
im  VII.  Capitcl  (vgl.  olien  das  Inhaltsverzeichniss).  Nachdem  in  den  vorhergehenden 
Capiteln  die  vcrschitMlenen  Arten  der  Umarmungen,  Küsse,  Liebesspiele,  Coitus-Lagen  usw. 
abgehandelt  worden  sind,  heisst  es  dort  (pag.  SM8)' 

nästij  atni  ganaud  käcin  na  ca  »ästrapavigvahah : 
pravrtte  rafisaüti/oge  räga  eaUra  käranam. 

D.  h.:  „Hierbei*  [bei  allen  diesen  Arten  und  Formen  des  Liebes.spiels]  «giebt  es 
weder  irgend  ein  nachrechnendes  Herzählen  [di*r  Paragra]ihen],  noch  ein  Innehalten 
des  Lehrbuches:  wenn  es  zur  Vereinigung  in  Liebeslust  gekommen  ist,  so  ist  dabei  die 
Leidenschaft  allein  die  treibende  Kraff*  [dann  geht's  also  nicht  mehr  nach  Schema  F  des 
Lehrbuches!]. 

Anderseits  heisst  es  im  Commentar  im  §  1  (in  der  Einleitung:  „Uebersicht  über  das 
Buch*"):  „Wenn  einem,  der  das  Lehrbuch  nicht  kennt,  einmal  etwas  glückt,  so  ist  das 
nicht  hoch  anzuschlagen,  so  wenig  wie  ein  vom  Ilolzwurme  gebildeter  Buchstabe.'" 

Ganz  besonders  verrückt,  doch  interessant  (u.  A.  für  Mcdiciner)  sind  die  §§  59  ff.: 
a)  lauter  Mittelchen,  um  Frauen  mit  allerlei  rtlanzcn-Extracten  und  Pülverchen  zu  be- 
zaubern, zu  gewinnen,  zu  begcilen  usw.;  b'  Stimulantien,  Aphrodisiaca  usw.  (vieles  dar- 
unter sehr  widerlich).  Als  ein  Specinien  dieses  Abschnittes  setzen  wir  den  §  G4  ganz  her: 
,,Die  Mittel,   den  Penis   zu  vergrössern.    Man   salbe   den  Penis  mit  den  Stacheln  des  auf 
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den  Bäumen  lebenden  GeirürinGs,  reibe  ihn  zehn  Nächte  mit  Oel  ein,  salbe  ihn  immer 
wieder  nnd  reibe  ihn  nochmals  ein:  wenn  er  auf  diese  Weise  Geschwulst  zeigt,  lege  man 
sich  mit  dem  Gesichte  nach  unten  auf  dus  Bett  und  lasse  ihn  durch  ein  Loch  in  dem- 
selben hangen.  Wenn  man  dann  mit  külüenden  Essenzen  den  Schmerz  gestillt  hat,  kann 
man  den  Anfang  machen.  Das  ist  die  Schwellung  auf  Lebenszeit  bei  den  Lebemännern, 
die  den  Namen  „von  Insectenstacheln  herrührend"  führt.*)  —  Eine  Vergrösserung  auf  einen 
Monat  bewirkt  das  Einreiben  mit  dem  Safte  von  PfiysalU  ßexuosa^  Batate,  jalaktka^\  So- 
lajiaim  -  Früchten,  frischer  Büftelbutter,  £li>funt(Miohr^)  und  Heliotropium  indicum^  mit 
jedem  einzelnen:  auf  sechs  Monate,  wenn  man  aus  diesen  Essenzen  eine  Speise  kocht  und 
den  Penis  mit  Oel  einreibt.  Granatbaum-  und  Koloquintengurkenfrüchte,  Cucumis  utilissimiis 
nnd  der  Saft  von  iSo/aAum-Früchten,  bei  langsamem  P'euer  gekocht,  und  mit  Gel  ein- 
gerieben und  besprengt:  diese  und  andere  Mittel  erlerne  man  von  geeigneten  Leuten.  — 
Das  sind  die  Mittel,  den  Penis  zu  vcrgrösseni/' 

Interessant  ist  auch  die  Anzahl  der  Capitol:  i)4;  denn  von  jeher  sind  die  Zahlen 
8,  64  usw.  in  Indien  beliebt. 

In  der  Sanskrt-Dichtung,  besonders  im  Drama  (z.  B.  SSakuntahV,  OIrcchakatikam-) 
finden  wir,  wie  in  jeder  anderen  Sprache  und  in  jedem  anderen  Lande,  mit  dem  Bosriff 
der  'Liebe**  ein  Gefühl  der  Poesie  und  der  Romantik  verbunden,  so  dass  davon  <ler  Liebes- 
begriff wie  mit  rosigem  Scheine  umwoben  ist.  In  den  Liebeslehrbüchem  Yütsyüyana's 
und  seiner  Nachfolger  wird  dagegen  die  'Liebe',  richtiger  der  'Liebesgenuss\  in  einer  rein 
sinnlichen,  platten  Art  behandelt.  Die  Uebersetzer  geben  ^T^  kätna  alle  mit  Move\ 
*amoar\  'Liebe';  gemeint  ist  aber  in  diesen  Lehrbüchern  nur  die  geschlechtliche  Lust. 
die  Wollust,  wie  sie  von  Vätsyriyana  selbst  deiiniert  wird  (§  1  u.  ^:  s.  bei  R.  Schmidt 
p.  19':  krJma  Ist  ,.die  erfolgreiche,  infolge  der  besonderen  Berührungen  von  der  Wonne 
der  Liebkosungen  begleitete  richtige  Empfindung. ** 

Die  oben  angeführten  Uebersetzungen  haben  alle  ihre  Vorzüge  und  ihre  Fehler. 
Was  die  Mängel  betrifft,  so  erdenkt  die*  deutsche  Uobersetzung  manchmal  Ueberschriften, 
wo  im  Text  keine  stehen;  warum  werden  diese  nicht  in  eckige  Klammern  gesetzt?  Auch 
mögen  manche  Auffassungen  ungenau  sein :  doch  darüber  wollen  wir  hier  nicht  rechten,  wo 
es  uns  auf  das  (lanze  ankommt.  Die  englische  Uebersetzung  hat  einiges  ausgelassen;  so 
fehlt  pag.  180  vor  dem  2.  Absatz  der  Satz,  der  im  Original  mit  dem  Worte  ifttrfTCTI 
auparUtakam  beginnt.  Der  französische  Uebersetzer  hat  entweder  einen  ganz  anderen 
Text  vor  sich  gehabt,  oder  er  ist  willkürlich  damit  umgespningen:  es  fehlt  jede  Angabe 
über  das  von  ihm  benutzte  Material. 

Die  Vorzüge  der  deutschen  und  der  englischen  Uebersetzung  bestehen  in  ihrer  Ge- 
nauigkeit, der  englischen  und  d*'r  französischen  hi  ihrer  gehaltvollen  Einleitung.  Wer 
mit  indischem  Wesen  nicht  genau  vertraut  ist,  sollte  beim  Studium  des  *Kämnsütrani*  alle 
drei  Uebersetzungen  durcharbeiten,  um  den  Geist  des  Wt-rkes  vollständig  zu  erkennen  und 
ihm  gerecht  zu  werden.  Damit  der  Leser  dieser  Zeitschrift  sich  über  die  besonderen 
Vorzüge  auch  der  englischen  und  der  französischen  Uebersetzung  ein  eigenes  l'rtheil 
bilden  kOnne,  geben  wir  im  Folgenden  einige  Auszüge  aus  ihnen. 

In  der  'Preface'  der  englischen  Uebersetzung  findet  sieh  Seite  öfi".  foliri-nde 
lesenswerthe   Beschreibung  des  indischen  Weibes:   .,As  Venus  was  repre>cnted  bv  the 


1;  Diese  Art  der  Potenz -Erweckung  eriiini-rt  mich  an  eine  (Jt^ehirht*'.  die  mir  der 
schweizerische  Arzt  Dr.  G.  Eich  18*J«i  in  Mugadnr  rrzählt  hat.  Ein  alt.  r  Araber  in  A>li 
^Safli)  bedrängte  den  dort  prakticirenden,  in  Salauianea  irrailuirten  >panis»hen  «l.)r.  in«'l." 
so  unablässig  mit  der  Bitte  um  Wiederherstelluhg  meiner  Potenz,  bi^  die>er.  des  ewiiri-n 
Betteins  müde,  ihm  Canthariden-IMla>tei  um  «He  (lenitalifu  bgte,  j\'b)eh  mit  >o  lt-^s- 
artigem  Erfolge,  dass  er  von  Stund"  an  v«ir  ähnliihen  Bitt«ii  säninitlielur  (iri'ir;e  in  Sattl 
seines  Lebens  nicht  mehr  sieher  war  und  ib^linlb  einen  anderen  Wiiknni:-krei-  anl^uclite. 

2)   „Ein  im  Schlamme  lebentle*!  Thiereh«  n." 

8)    Butea  frondosa^  Arum  nnicrorrhizunu  I!{',inu.i  cnmmn'*,  luli  r  rotlur  llifinus. 
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Greeks  ss  tha  type  of  womanlj  beauty,  so  the  Hindoos  describe  the  Padmini  or  Lotus- 
woman as  the  tjpe  of  most  perfect  tominine  excellence,  as  follows: 

„She  in  whom  the  following  signs  and  Symptoms  appear  is  called  a  Padminh  Her 
face  is  plcasing  as  the  füll  moon^):  her  body,  well  clothcd  withüesh,  is  soft  as  the  Shiras 
or  mustard  flower;  her  skin  is  fine,  tendcr  and  fair  as  the  yellow  lotns,  neyer  dark  coloured. 
Her  eyes  are  bright  and  bcaatiful  as  the  orbs  of  the  fawn,  well  cut,  and  with  reddish 
Corners.  Her  bosom  is  hard,  fnll  and  high;  she  has  a  good  neck;  her  noseis  straight  and 
lovely,  and  three  folds  or  wrinkles  cross  her  middle  —  about  the  umbilical  region.  Her 
yoni  [^8fffif,=i*{//t«a]  resembles  the  opening  lotns  bnd,  and  her  loye  seed  (Jcäina-saliia) 
is  perfomed  likc  the  lily  that  has  newly  burst  She  walks  with  swan-likc  gait'),  and  her 
Yoicc  is  low  and  musical  as  the  note  of  the  kokila  bird  [d.  i.  der  indische  Kuckuck,  der 
in  der  Poesie  eine  ähnliche  Rolle  spielt,  wie  bei  uns  die  Nachtigall;  Anm.  des  Ref.];  she 
dclights  in  white  raiments,  in  fine  jewels,  and  in  rieh  dresses.  She  eats  little,  sleeps  lightly, 
and  being  as  respectful  and  religious  as  she  is  clever  and  courteous,  she  is  ever  anxioua 
to  whorship  the  gods,  and  to  enjoy  the  conversation  of  Brahmans.  Snch,  then,  is  the 
Padmini  or  Lotus-woman." 

Die,  wie  schon  bemerkt,  als  eigentliche  Uebertragnng  so  mangelhafte  französische 
üebersetznngyun  Lamuiresse  hat  eine  besonders  belangreiche,  vorzügliche  ^Introduction' 
mit  lehrreichen  ethnographischen  und  culturhistorischen  Seitenblicken,  z.  B.  auf  mono- 
gamische und  polygamische  Völker;  auf  Ost-Arier  und  West-Arier  im  Alterthum  in  bezug 
auf  Religion,  Moral  (auch  gegenüber  den  Frauen)  und  Kunst;  auf  Indien,  Iran  und  Israel» 
sowie  auf  das  aus  diesen  Quellen  schöpfende,  bezw.  zusammengeflossene  Christenthum,  mit 
kurzen,  doch  klaren  Auseinandersetzungen  über  die  Religionen  oder  Welt-Anschauungen 
des  Zarathuschtra,  des  Bralmianismus  mit  seinem  von  den  unterworfenen  Ureinwohnern 
übernommenen  Siva-Cult  und  Lifigam-Fetisch  (Siva  von  den  Brahmanen  absichtlich  mit 
dem  vedischcn  Rudra  identificirt),  des  Buddhismus  und  des  heutigen  Hinduismus,  über 
die  mosaischen  Vorschriften  und  Anschauungen  betreffs  Befriedigung  der  Geschlechtslust 
und  über  die  mosaischen  Reiniguugsvorschriften,  über  die  katholisch- kirchlichen  Anschau- 
ungen betreffs  Onanie   (nach  Gury^s  'Moraltheologie'),   über  die  sivaTtische  Lingam-  und 


1)  Der  Vergleich  des  blühenden  Gesichtes  oder  der  glänzenden  Wangen  eines  schönen 
Mädchens  mit  dem  Monde  (desgleichen  auch  mit  der  Sonne)  ist  im  arischen,  wie  im 
semitischen  Orient  uralt,  und  ebenso  sind  auch  noch  heute  Ausdrücke  wie  „Mondgesicht'% 
„Mondgesichtige"  (-- -  „schönes  Mädchen  oder  Weib",  „Schöne")  in  der  orientalischen 
Dichtung  aUgemciu  beliebt.  Vgl.  ^»r  has-Hirim  („Hohelied")  VI,  10:  n^i^tPS?  illtT"''© 
rH5?3  nfj  *invP"1tt5    —  «wer  ist,  die  hervorblickt  wie  die  Morgenröthe,  schön  wie 

der  Mond  .  .  .  ?"  —  Häfiz  II,  1:  'w^-ii  qL^Co*^  ^»^  jl   sw«  ^^y**>^  p»3  [J^^  =■-  0   (du), 

von  dessen  leuchtendem  Antlitz  der  Glanz  der  Schönheit  des  Mondes  (stralilt)!  —  In  der 
modernen  Urdü-Diclitung  vgl.  z.B.  bei  Amünat  in  seiner  liebeglühenden  'Wäsöht' 67,  2: 

bwo  O^  s»  -=  msie,)  jenes  Ebenbild  des  Mondes",  und   bei   demselben  Dichter  in 

seiner  'Indar-Sal)hri''  (einem  von  Friedr.  Kosen,  Leipzig  1S92,  übersetzten  Singspiele),  Zeile 
208   (in   der   Ausgabe  Kapur  1882),   wo    L'il  Pari   oder   die   „rothe  Fee"  von  sich  sagt; 

^  ^^  s'-ö^   ^j  ^-yf^A  oiÄii  j-iXjp  ''^'  -^  L>Jw>    ^  Ijr^  -—-„(mein)  Angesicht  ist 

gleich   dem  Monde;   seht,   es  ist  (wie)  der  volle  Mond  im  Abendglühen"  (Anm.  des 
Ref.). 

2)  Genauer  'with  flaniingo-like  gait*:  ein  gut  erzogenes  indisches  Mädchen  soll  sein 
^fl^llfi^^  {liaiim'tj'imhü)  -—  „den  Gang  eines  Flamingo  habend",  d.  h.  langsam  und 
wiegend  einhergehend,  ähnlich  wie  der  vornehme  Inder  niemals  eilt,  sondern,  „wie  der 
Elefant",  langsam  und  würdig  cinherschrcitet. 
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die  Ti^-^uKtische  Ef^i^a- Verehrung  in  Indien,  sowie  über  den  dem  Siva-Dienst  ähnlicheo 
Venus-  und  Priapus-Cult  in  Griechenland  und  Rom,  über  die  phönikische  Astarte  =  Aphro- 
dite') usw.  usw. 

Eine  interessante  Stelle  (nach  den  Bemerkungen  über  die  Beziehun^^en  zwischen  in- 
dischem Liügam  und  griechischem  Phallos,  über  den  Venus-Cult  in  Phönikien,  Cypern 
usw.)  lindet  sich  Seite  XIX:  „A  Tentrue  de  tous  Ics  tcmples  naturalistcs  do  Chypre,  da 
la  Phonicie,  se  dresscnt  des  colonnes  de  formes  diverses,  symboles  do  Torgane  male. 
II  7  avait  toujours  deux  de  ces  symboles,  colonnes  ou  obi'disqucs,  devant  les  templej; 
coDätruits  par  les  Pheniciens,  y  compris  colui  do  Jerusalem.  Des  örudits  attribuent  cette 
origine,  commc  empnmt  fait  au  tcmple  de  Jerusalem,  aux  deux  tours  ou  fleches  de 
HOB  cathedrales  gothii[ue8:  Tauteur  du  ^Genio  du  christianismo'')  ne  s'cn  doutait 
guere!  Et  cependant  les  inenhirs  de  la  Basse- Bretagne,  tout  a  fait  semblables  a  ceux 
d'une  grande  rogion  du  Decan,  paraissent  avoir  appartenu  au  memo  culto  natnraliste.^' 

Auch  die  appendiceh^  die  Lamairesse  jedem  Capitel  des  'Kümasütranr  folgen  lässt> 
mit  Parallelstcllen  aus  den  Litteraturen  anderer  Völker,  aus  rt'imischen  und  anderen 
Dichtern,  besonders  aus  Ovid's  ''Arn  amatoria\  bilden  einen  Hauptvorzug  seiner  Ucber* 
Setzung;  hier  giebt  er  zum  Vergleiche  auch  Stellen  aus  der  iranischen,  der  altclassisclicu 
und  der  katholischen  Sittenlehre,  um  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  sich  über  den 
Wertli  der  indischen,  iranischen,  heidnischen  und  christlichen  Moral  bei  den  behandelten 
Punkten  ein  Urthcil  zu  bilden.  .«Celle  quo  notre  raison  prefere",  so  heisst  es  über  den 
letzten  Gegenstand  Seite  XXX— XXXI,  .est  evidemment  la  morale  Iranienne,  socialement 
le  plus  recommendable,  sourcc  des  plaisirs  les  plus  purs  et,  par  cela  meme,  peut-etr<> 
les  plus  grands,  parce  quo  le  ca'ur  y  cntre  pour  une  forte  part." 

,,La  morale  du  Paganisme  nous  söduit  par  sa  facilitö,  par  l'art  et  la  poesie  qui 
raccompagnent;  mais,  a  la  röflexion,  nous  somiiies  frappi's  d'une  superiorite  de  V  Art 
ttAiwer  de  Vätsyävana  sur  celui  des  poetes  latins.  Oeux-ci  ne  chantent  que  la  volupte, 
le  plaisir  egoTste,  et  souvent  le  libertinage  grossicr  d*une  jeunesse  habituee  a  la  brutalito 
des  cainps.  Vütsyüyana  donne  pour  but  aux  efforts  de  l'hommc  la  satisfaction  de  la  femme. 
Cest  deja,  indi'>pcndamment  meme  de  la  procn^ation,  un  poiut  de  vuc  altruiste  par  com- 
paraison  avec  celui  auquel  se  pla^aient  les  rüdes  enfants  de  Romulus,  tels  que  nous  les 
ont  depeints  Catulle,  Tibulle  et  Juvenal.  Ou  sait  quo  ce  deruier  commence  sa  satire 
sur  les  femmes  de  son  temps  par  le  ctmseil  de  prendro  un  mignou  plutot  ([u'une  epouse 
pour  laquellc  il  faudrait  se  fatiguer  les  ilaiu-s.  La  philopi-die  (tfi/.(KTatdin)  etait  ]dus  ei> 
honneur  a  Rome  (|ue  le  mariage:  eile  «*tait  ineonnue  a  rinde  brahmaniquc; 
Vätsyüyana  n'en  fait  meme  pas  mention/- 

„Un  autro  avantage  des  Indiens  sur  los  Romains,  c'ötait  la  diM-ence  exU-rieurc  dan» 
les  rapports  entre  les  deux  st-xes.  Les  bonnes  castes  de  Tlnde  n'ont  jaiiiais  rien  cunnu 
qni  ressemblc  a  Ttirgie  sous  les  Cesars  et  au  oynisme  de  Caligula"  (obwohl  Tlu-odore 
Pavic  in  Ceylon  bis  zum  Ekel  widerlielie  Scenen  gesehen  hat,  und  obwohl  die  Krsiia- 
Verehrer  der  Provinzen  Bombay  un«!  Benjralen,  besonders  auf  dem  Lande,  uäcbt liehe 
Versammlungen  abhalten,  wo  sie  sich,  in  Nachahmung  der  Spirle  Krsna  s  mit  den  üopi's 
oder  Hirtenm&dchen,  bis  zu  einem  frenetischen  Paro.xysmus  und  einer  schranki-nb»sen 
Zfigellosigkcit  aufregen.). 

„Dans  ranti({uiti',  une  intrigue  amoun>use  n'ftait  point  une  all'aire  tle  cieur.  Pas 
plus   chez   les  Indiens   que   chez   les   Kumains,   nu   ne   trouve  dans  l'amour  ce  (jue  nou!» 

1}  Der  Name  Ü'/oorVr*;  hat  die  v«rsrhit'di'n>teii  Erkläninjjeu  «rofundfii,  sowohl  volks- 
etjmologische  \z.  B.  v«m  «700^  -|-  Femininum  von  nisirtf^  -  .,Sebauniwandb'rin**),  als  auch 
wissenschaftliche.  «Jriechisch  i>t  »1er  Nanu*  nieht  (vtrl.  Lajrardi".  Mittlifil.  L  "♦».  25V?: 
II  Br>6:  Pick,  Griech.  Personennamen  ^  435»^  V.  Hnnimi-l  N.  Jahrb.  CXXV.  IT»;  hat 
gewiss  Recht,  wenn  er  —  ganz  abjresehen  von  «ItT  \Vr<»'n^iilnTeinstiminui)ir  —  in  '.l'/o'HVn/ 
eine  Entstellung  sieht  aus  n"*r»r?  W^t' nt  -  As.tartc  .  mir  •,  >tatt  ■^,  wie  in  l'^finaf":  - 
^'Jtfl  (i^^ürt  (Hitzig,  ZDMG..  IX,  747  11'.  :  m:1.  lii^riil..'r  H.-iiir.  Lew>  .  DL-  s.'iiiiti<r!i.ii 
Fremdwörter  im  «Irieehischon    Berlin  lM»o  .  ifri:.-  •_•:•«».    Ann»,  tl.^  K.t. 

2     Mirr.  Laout-nan. 
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appeluns  la  tendresse;  c'est  la  nn  sentiment  tout  moderne  et  qui  prute  k  no8  poetes 
elügiaques,  tels  qae  Parny,  Andre  Chönior  &c.,  un  charnie  quc  n'ont  point  les  Latius. 
Properce  est  Ic  seul  qui  approche  do  la  delicatessc  moderne.'* 

„Mais  ]a  diirete  romaine  se  retronvait  jnsquo  dann  la  galautcric.  Les  jennes  Ko- 
mains  maltraitaient  leurs  maitresses.  An  cirque,  on  rcpröscntait  des  scenes  mjthologiqaes 
oü  Ic  meurtre,  non  point  siniulo,  mais  bien  reel,  se  mclait  h  Tamour  qnelqaofois  bestial, 
et  oü  souvent  ont  ligiir«^  Tibere  et  Ni*ron.  Au  contrairc,  Tlnde  oboit  a  ce  precepte: 
"*Nc  frappez  point  une  femme,  m6mo  avcc  une  flcurl*" 

„Tels  sont  les  contrastos  que  notrc  travail  fait  ressortin  et  ils  ne  sont  pas  sans  intiTet 
pour  la  science  des  religions." 

Die  deutsche  Uebcrsetzung  von  Richard  Schmidt  enthält,  ebenso  wie  die  eng- 
lische, das  ganze  Werk  unverkürzt,  d.  h.  also  auch  die  am  meisten  .,indii>chen''  Stellen. 
Ganz  ängstliche  Gemüther  macht  der  l'obersetzer  darauf  aufmerksam,  dass  er  alles  „An- 
stussige'^  in  das  Gewand  „schamhaften  Lateins"  gekleidet  habe:  anderseits  muss  er  selbst 
xugestehen,  dass  das  'Kümasütram'  nirgends  zotig  ist.  Warum  denn  das  „schamhafte 
Latein"?  Weder  dem  französischen,  noch  dem  englischen  Uobersetzer  ist  es  eingefallen, 
einzelne  Capitel  lateinisch  zu  geben  Das  Buch  kommt  ja  doch  nur  in  wissenschaftliche 
Kreise!  —  Schmidt's  Ucbersetzung  schlies-st  sich  durchaus  und  mit  grosser  Treue  an 
die  oben  an  erster  Stelle  aufgeführte  Ausgabe  der  Bombayer  Ningiaysügar- Druckerei  von 
189L  an.  Das  fertige  Werk  erfreute  sich  der  Gunst  der  Königlichen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Berlin,  die  einen  Beitrag  von  500  Mk.  zu  den  Druckkosten  gew&hrtc.  Die 
lEweite  Auflage  (von  11)0'))  zeichnet  sich  vor  der  ersten  haupt;»ächlich  durch  den  bci- 
^regebenen  Index  aus. 

Ein  Buch  eigener  Art  ist  ja  das  'Kamasütram',  ein  solches,  das  man  unerfahrenen 
Menschen  nicht  in  die  Hand  giebt.  Wohlthuend  berührt  es  aber,  hier  in  so  natvcr  Weise 
«twas  über  die  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Weih  zu  lesen,  selbst  wenn  es  uns  oft 
komisch  oder  crass  vorkommt:  wohlthuend  im  Gegensatz  zu  der  sich  heute  breit  machenden 
heuchlerischen  Prüderie  und  Muckerei  in  gewissen  Kreisen,  und  wohlthuend  gegenüber 
•den  unnatürlichen  asketischen  Principien  der  abendländischen  Confessionen,  wenigstens  in 
ihren  ursprünglicheren,  sowie  in  ihren  heutigen  orthodoxen  Richtungen. 

Anderseits  steht  das  ^Kämasütranf  auch  in  lobenswerthem  Gegensatze  zu  den 
mancherlei  obscönen  indischen  Litt  erat  urw  er  ken,  von  denen  wir  hier  —  nur  des  Ver- 
gleiches wegen  —  nebenbei  einige  erwähnen  wollen.  Z.  B.  das  *Bhagavat-Pnra9a\  worin 
die  schon  erwähnten  LiebesspieK;  KrsQa's  mit  den  Gopfs  oder  Hirtinnen  in  sehr  lasciver 
Weise  beschrieben  werden,  ebonsu  wie  in  den  über  ganz  Indien  verbreiteten  populüren 
Bearbeitungen  dieses  Werkes,  besonders  im  •Prem-sägar-  (=  „Ocean  der  Liebe"*).  Das 
lyrische  Gedicht  'Gita-govinda\  das  Lied  von  Kr§n»  dem  Hirten,  das  an  das  hebräische 
Hohelied  erinnert,  wird  an  erotischer  Gluth  nur  von  Piron's  ^Ode  an  Priap'  übertroffen: 
Lassen  hat  es  nur  lateinisch  übersetzt. 

Wenn  wir  das  'Kämasütram'  ein  Buch  eigener  Art  nannten,  so  soll  damit  übrigens 
nicht  gesagt  werden,  dass  sich  nicht  auch  in  anderen  Litteraturen,  hisbesondero  bei  d«n 
europäischen  Völkeni,  Werke  gleicher  oder  ahnlicher  Art  fänden.  Des  Vergleiches  wegen 
erscheint  es  angezeigt,  wenigstens  auf  einige  europäische  Erzeugnisse  dieser  Gattung  hin- 
zuweisen. Abgesehen  von  Büchern  wie  das  des  Italieners  P.  Mantegazza:  „Die  Physio- 
logie der  Liebe",  die  entweder  wissenschaftlichen  oder  populär-hygieinischen  Inhalt  haben, 
denke  ich  dabei  an  Werke,  wie  die  folgenden,  die  man  ilndet,  wenn  man  sich  die  Mühe 
giebt,  in  älteren  Katalogen  zu  blättern.  In  England  sind  z.  B.  geschrieben:  'Kalogynomia' : 
or  thc  Laws  of  Female  Beauty,  by  T.  Bell,  M.  D.:  London  1821  (mit  i>4  Tafeln).  Bell 
spricht  ausser  von  Schönheit  und  Lie]>c  auch  vom  Geschlechtsverkehr  und  seinen 
Gesetzen  und  Regeln,   von  Mono-  und  Polygamie,  von  Prostitution,  von  Untreue  nsw. 

1)  In  meinem  Besitz  ist  die  Kalkattaer  Ausgnbe  von  lb54:  1144 fll^^  I  •  •  •  ^V1T^S% 
-  .  .  ^fiT  ^^$c|  ;5X^  I  Prl'm-sägar,  .  .  .  Kalkatte  .  .  .  san  1261  säl  .:=  *San'-Jahr  1261, 
d.  h.  1854  unserer  Zeitrechnung}. 
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—  Ferner:  The  Elements  of  Social  Science,  or  Physical,  Sexual,  and  Natural  Relifrion. 
witii  a  Solution  of  the  Social  Prohlenr.  By  a  Doctor  of  .Mcdieine.  London  (o  J.\  Edwanl 
Tmelove,  3.'>6  High  Holbom.  Dies  Werk  enth&lt  solche  Einzelheiten,  wie  sie  wohl  selten 
vor-  und  nachher  veröffentlicht  worden  sind,  die  aber  von  allen  Philanthropen  gründlich 
studiert  vrerdcn  müssen.  —  In  Hugo  Hajn's  'Bi])liotheca  Germanorum  Erotica'  und 
^Bibliotheca  Germanorum  Gynaecologica  et  Cosmetica'  (Leipzig.  Albert  l'nllad)  finden  sich 
manche  ähnliche  Werke;  in  dem  letztgenannten  Bande  notirte  ich,  bei  tlüchtigcm  Durch- 
blättern, folgende:  1.  *Buch  der  Liebe,  der  Ehe  und  des  Geschlochtslehens  in  seinem 
ganzen  Umfange\  Baltimore  [fingirter  Dnickort!],  o.  J.  (aus  den  1880er  Jahren).  8"; 
2.  •Eros,  oder  Wörterbuch  über  die  Physiologie  und  über  die  Natur-  und  Culturgeschichte 
des  3!enschen  in  Hinsicht  auf  seine  Sexualität'.  2  Bände.  Berlin,  bei  Aug.  Hücker,  1823. 
Gtös8-8'*.  (Sehr  reicher  Inhalt);  3.  'Gemälde  des  physischen  Menschen,  oder  die  Gehcim- 
niBse  der  Mannbarkeit,  des  Geschlechts-Triebes  und  des  Ehebettes  (von  Job.  Chrn.  Siede''. 
4  Theile.  Berlin,  C.  G.  Schöne,  171)4—98.  8*';  voll  sehr  unverblümter  und  nichtsnutziger 
Erörterungen,  zum  Tlieil  dialogisirt;  4.  Julius  Rosenbanm,  Geschichte  der  LustsiMiche 
im  Alterthume,  nebst  ausführlichen  Untersuchungen  über  Venus-  und  Phalluscultus, 
Bordelle.  Päderastie  und  andere  geschlechtliche  Ausschweifungen  der  Alten,  als  Beiträge 
zur  richtigen  Erklärung  ihrer  Schriften  für  Aerzte,  Philologen  und  Alterthumsfor>cher 
dargestellt\  Halle,  Lippcrt  &  Schmidt,  1H4Ö.  8":  ä  'Venus  und  Adonis.  Das  Buch  der 
Liebe,  der  Ehe  und  des  Geschlechtslebens  in  seinem  ganzen  Umfange"  usw.  Stuttgart, 
Gommissionsverlag  von  Ed.  Fischhaber  o.  J.  [1873].  4  Blätter  und  216  Seiten.  S",  —  Von 
den  Classikern  nenne  ich  nurOvid  mit  seiner  'Ars  aniatoriu*,  die  schon  von  Lamairesse 
mit  dem  'Kämasütram^  verglichen  wr»rden  ist:  von  neulateiuischen  Schriftstellern^  a)  Nico- 
laus Chorerius  (iurisconsultus  Francogallus),  qui  Aloisiac  Sigaeae,  virginis  Hispanicae, 
iiomen  praefecit  'Satirae  sotadicae'  de  arcanis  amoris  et  Veneris,  quanquani  et  ftTtur 
libellua  sub  nomine  Joannis  Moursii  cum  epigraphe:  'Elegantiae  Latini  sennonis':  l(i78. 
Alle  Arten  der  Wollust  werden  hier  in  elegantestem  Latein,  aber  auch  in  lascivstcr  Weise, 
in  obscöne  Erzählungen  eingekleidet,  vorgetragen;  b)in  strengem  Gegensatz  hierzu  behandelt 
Friedr.  Karl  Forberg  alle  Arten  der  natürlichen  und  der  perversen  Sexualität,  in  seinen 
^Apophoreta"  zu  der  lasciven  Gedichtsammlung  'Hermaphroditus'  von  Antonius  Panormita^) 
{''Apuphoreta'  —  „Gastgeschenke",  in  weiterem  Sinne,  wie  hier,  -^  „Beiträge"),  in  ernster, 
rein  aufzählender  und  wissenschaftlich  erklärender  Weise,  indem  er  alle  Ausdrücke,  die 
im  'Hennaphroditus"  die  Geschlechtsfunctionen  betreffen,  auf  Grund  von  Stellen  in  den 
lateinischen  Classikern  erläutert,  gelegentlich  mit  interessanten  Etymologieen  [z.  B.  pae- 
ftictircvon  .Tar^,  ;T«id-'>^;  draucuK  \tm  t^nuto:  cinacdus  --  qui  xtret  r«  ri/cW«:  catnmitus  cor- 
rumpirt  aus  Ganymefltn"),  usw.]:  futuere^  paedUare^  cecfTe,  crissart^  inciinare  o\\vt  incurvnre^ 
irruware^  fellare^  tfonuxuiiv,  /.eniiidi^nr,  waaturftare^  ciinnUimjuHy  trihas  oder  frivtrix,  spintriae 
USW.  —  nichts  ist  von  ihm  vergessen.  Wer  sich  mit  den  hier  in  Red»'  stehen«l"n  Fragen 
eingehend  zu  befassen  hat,  wird  nicht  umhin  könntMi,  Forberg's  ^Apophurt'ta'  zu  studieren. 
Wenn  man  das  indische  ^Kumasütranf  vorurtheilsfn'i  und  sorgsam  dunlilii-st  und 
ebenso  diejenigen  englischen,  frnnzösisrhen,  deutschen  usw.  Werkt*  dieser  Art  durchgeht, 
die.   ohne   zu  zoten,   nur   systematisch   uesiltrciben,   so  muss  man  Folgendes  zugesti'hcn: 


1)  Antonii  Panormitae  *Hermaidiroditus".  Primus  in  Germania  edidit  et  '.Vi»u- 
phoreta'  adjccit  Frider.  Carol.  Forbergius.  Cobuvgi  >umtibns  Mfustliormii.  1^21.  [XV! 
-i-  408  p.  8".]  Die  *Apophoreta'  führen  den  Sondt-rtilel:  'De  Fitruris  Ven»ri>'.  —  Die>or 
nach  seiner  Geburtsstadt  Panornnis  :  Pab-rnio'  ziibrnannto  Antonius  ,gvb.  l:«iU^,  grsi. 
1471)  stammte  aus  der  bekannten  F;imiliir  dn-  Brcoadelli  von  B«.logu:i,  d.r  auch  «ü" 
Gemahlin  unseres  Reichskanzlers  entsprossm  isi.  —  Line  an«U're,  \\i'iiig«r  ^ut»-  Ausgabe 
des  'Hermaphroditus'  findet  sieh  in  dem  Werke:  H^uinque  illustriiini  iw.itaniin  Ant.  l'ji- 
nonuitae  &c.)  Lusus  in  Venerenf.    Tarisiis  MlK.'CXCl. 

2)  Aehnliche  (ursprünglich  vulgär  lateinische  Cornipt innen  OTechiselur  Liirennam«  ii 
sind:  Prastrpina  -  /iFonFiftinj:  Acsiuittpius  '.J'-.x/./, -ri'',-;  Kurtf/'i-.'f  Am'j/'/V  .r  .'ü-- 
aus  punischem  n»nH  r*^p  f^uart-ha'luu*        .N<usta«lt"  ;  /'//W        ll").-  ^ny.i,:\  /  »-./  ^. 
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was  der  verständige,  aber  unerfahrene  Mann  als  Ehecandidat  ans  ihnen  lernt,  das  kann 
ihm  nur  nützen,  nicht  schaden!  Denn  selbst  in  den  besser-  und  bestsituirten  Standen 
kommt  mancher  Mann  und  manche  Frau  in  der  Ehe  nur  durch  Unwissenheit  auf  diesem 
Gebiete  zu  bösem  Schaden,  den  das  Studium  eines  solchen  Buches  ihnen  ersparen  würde. 

Hubert  Jansen. 


Riitot,  M.  A.  Note  siir  la  decoiiverte  fViniportauts  gisoments  de  silex 
tailles  tlans  los  collines  Je  la  Flandre  oecideiitale.  Comparaisoii  de  ces 
silex  avec  ceux  du  Chalk-Plateau  du  Kent.    Bruxelles,  Hayez  1900.    8*. 

Die  reichen  Lager  von  rohem  und  bearbeitetem  Feuerstein  in  West-Flandern,  welche 
der  VerL  bei  seinen  geologischen  Untersuchungen  des  belgischen  Quatemairs  entdeckte, 
veranlassten  ihn,  dieselben  mit  den  entsprechenden  Funden  derjenigen  Gegenden  Europas 
zu  vergleichen,  welche  durch  die  verschiedenen  Vereisungen  ihre  OberilAchengestaltung 
erhalten  haben.  Belgien  hatte  bekanntlich  keine  Eiszeiten;  jedoch  sind  dieselben  durch 
Flussailuvionen  oder  durch  marine  Ablagerungen  vertreten.  Indem  er  nun  die  einzelnen 
Schichten  im  Thal  der  Ljs  nach  ihrer  Entstehung  und  den  darin  gefundenen  Ueberresten 
von  Thieren  und  bearbeiteten  Silex-Geräthcn  sorgf&ltig  studirt,  versucht  er  es  zugleich, 
durch  parallele  Funde  aus  dem  Quatemair  der  einst  vereisten  Gebiete  eine  relative 
Chronologe  für  die  Verhältnisse  in  Belgien  zu  gewinnen.  Dabei  gelangt  er  zu  sehr 
interessanten  Ergebnissen,  von  denen  wir  hier  nur  die  wichtigsten  anführen  können. 

Der  ersten  Eiszeit  entspricht  in  Belgien  die  marine  Ablagerung  des  Moseen  mit 
Elephas  anti<iuus,  Khinoceros  Merkii  und  den  Silex- Mauufacten  des  Reutelien')  und 
Mesvinien*),  welche  den  Formen  des  Chell^en  von  Mortillet  zu  vergleichen  sind.  Diese 
ersten  Zeugnisse  für  die  Existenz  dos  Menschen  in  Belgien  bestehen  hauptsächlich  in 
primitiven  Schlagstäcken  (percuteurs),  Schabern  und  Bohrern  aus  rohen  Kieselstücken. 

Der  zweiten  Eiszeit  entsprechen  in  Belgien  die  fluviatilen  Ablagerungen  des  Cam- 
pinien^  und  die  Lössschicht  des  Hesbayen*)  mit  Elcphas  primigenius,  Khinoceros 
tichorhinus  und  den  Silcx-Manufacten  des  Acheuleo-Mousterien,  welche  den  gleichnamigen 
Formen  von  Mortillet  angehören.  In  dem  ersten  Theile  dieser  Periode,  dem  Campinien, 
haben  die  Schlagstücko  und  Schaber  schon  eine  mandelförmige  Gestalt;  dazu  kommen 
Dolche,  Messer,  Lanzenspitzen,  Pfeilo.  Der  Mensch  sucht  die  Höhlen  auf  und  wird  während 
des  zweiten  Theils  dieser  Periode,  des  Hosbayen,  durch  Ueberschwemnmngen  ganz  ver- 
trieben oder  vernichtet. 

Der  dritten  Eiszeit  entspricht  in  Belgien  die  ungeschichtetc  Lössablagerung  des  Bra- 
bantion  0  mit  Elcphas  primigenius,  Khinoceros  tichorhinus,  Equus  caballus  und  den  Mauu- 
facten von  der  Formation  des  Kbumeen  Pietto's.  Der  Mensch  ist  während  des  zweiten 
Theils  dieser  Periode  wieder  in  die  belgischen  Höhlen  eingezogen,  nachdem  die  grosse 
vorangegangene  Ueberschwcmmung  sich  verlaufen  hatte,  und  bearbeitet  vorherrschend 
Elfenbein  und  Knochen  durch  Sculptur  und  Gravirung:  er  beginnt  sich  zu  schmücken  und 
benutzt  jetzt  den  Feuoratein  nur  wenig,  da  er  ihn  aus  der  Champagne  beziehen  muss. 

Indem  der  Verf.  nun  der  Lehre  von  Geikie  über  dio  Vergletscherung  Schottlands 
folgt,  nimmt  er  mit  diesem  eine  vierte  Eiszeit  an,  welche  der  postglacialen  Epoche  aut 
dem  Kestlande  entspricht,  in  Belgien  aber  durch  die  marinen  Sande  des  Flandrien^)  ver- 
treten ist.  In  dieser  Periode  tritt  das  K(;n  auf,  anfangs  noch  zusammen  mit  dem  Mamrauth, 
spater  allein,  während  die  Ucberreste  menschlicher  Industrie  dem  Tarandien  Piettc^s  an- 
gehören. Im  ersten  Theile  dieser  Periode  wohnt  der  Mensch  noch  in  den  Höhlen  und 
bearbeitet  hauptsächlich  das  Geweih  des  Ken  statt  des  immer  seltener  gewordenen  Elfen- 
beins, ferner  Knochen  und  Silex:  aus  dem  letzteren  fertigt  er  besonders  jene  schmalen, 
langen  Bohrer,   Pfriemen   und  Schaber  von   der  Form  des  Magdalenien.    Die  wieder  ein- 


r  Nach  den  Hauptfundstellen  in  Belgien  so  benannt. 
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tretende  Ueberschwemmun^  z^rin^t  ihn  aber  später,  das  Land  abcrnials  za  verlassen. 
so  dass  in  Belgien  kein  Uebergang  zwischen  der  rcnthierzeitlichen  und  der  noolithischen 
Caltur  nachweisbar  ist,  —  es  existirt  hier  ein  wirklicher  Hiatus. 

Wir  müssen  dem  Verf.  für  diese  klare  übersichtliche  Darstellung  der  yerwickelten 
Verhältnisse,  welche  die  zahlreichen  bisherigen  Untersuchungen  von  ilim  selbst  und  von 
anderen  Forschern  über  diese  Frage  zusannnenfasst,  besonders  dankbar  sein. 

Lissauer. 


F.  W.  Christian.     The  Caroline»  Islands.    Travel  in  the  Soa  of  tho  Littlo 
Lands.     Methuen  &  Co.,  3()  Ess(»x  Street  ^VC ,  London  18!M.). 

Der  Verfasser  dieser  neuesten  Schilderung  einer  Heise  in  dem  Insel-Gebiete  der 
Carolinen  ist  mit  den  Verhältnissen  der  Südsee  wohl  vertraut.  Man  darf  daher  ohne 
Weiteres  annehmen,  dass  seine  Vergleichnngen  Werth  besitzen. 

In  21  Capiteln  werden  die  Ereignisse  einer  Reise  von  Sydney  nach  Hongkong,  von 
hier  über  Manila,  Jap  und  Guam  nach  Fonape,  sowie  das  Leben  eines  Forschers  unter 
den  Eingeborenen  von  Fonape,  Kusaie  und  Jap  erzählt.  Das  Buch  ist  in  frischem,  ein- 
nehmendem Tone  geschriebeu,  es  entbehrt  auch  nicht  des  guten  Humors  gerade  dann, 
wenn  kleine  Abenteuer  oder  nicht  eben  angenehme  Begegnisse  mit  den  Eingeborenen 
wiedergegeben  werden.  In  den  Natur-Schilderungen  erheben  sich  die  Worte  zu  dichte- 
rischem Schwünge.  So  begleitet  denn  die  Phantasie  den  Erzähler  gerne  auf  den  Hinken 
Cannfahrten  über  die  Riffe  des  Binnenwassers  von  Ronkiti,  Faniau  und  Mutok  oder  auf 
den  knrien  Wanderungen  über  die  Höhen  von  Mutok  und  Nuntamarui.  Die  Farbenpracht 
der  Riffwelt  leuchtet  vor  dem  Auge,  der  dunkle,  feuchte  Wald  schliesst  sich  über  dem 
IVanderer,  bis  die  Lichtung  auf  steiler  Bergeshöhe  einen  entzückemlen  Ausblick  über 
Wald  und  Berge  und  See  gewährt.  Es  ist  köstlich  siu  lesen,  mit  welch  feinem  Ver- 
6tftndnis8  für  die  Behandlung  der  Eingebornen  den  Anniassungen  des  alten  Königs  Faul 
von  Metalanim  entgegengetreten,  mit  welchem  Salz  der  Rede  die  unheilvollen  Folgen 
eines  Branntwein-Diebstahls  seitens  des  unwürdigen  Missions-Lehrers  Obadiah  geschildert 
werden.  Der  am  besten  gelungene  Theil  ist  wohl  die  Wiedergabe  der  Reise  nach  Mokil. 
Pingelap  und  Kusaie  in  den  Cajiiteln  IX  und  X.  Kurz,  das  Buch  ist  eine  hübsche  Reise- 
Geschichte,  eine  Schilderung  der  Abenteuer  und  Eindrücke  des  Beobachters  unti  £r- 
i&hlers.  Ein  wissenschaftliches  Werk  kann  es  dagegen  nicht  genannt  werden.  Der 
wissenschaftliche  Berichterstatter  würde  in  schlichten  Worten  unter  Zurücksetzung  der 
eigenen,  mehr  oder  weniger  anziehenden  oder  humon'ollen  Erlebnisse,  das  Ergebniss  seiner 
Untersuchungen  geboten  haben.  Der  Novellist,  der  Flauderer  für  die  Leserwelt  über  die 
See  der  kleinen  Eilande,  konnte  des  die  Fhantasie  reizenden  Gewandes  iIit  wunderbaren 
Begebnisse  nicht  entbehren. 

In  den  gebrachten,  überall  eingestreuten  Angaben  aus  dem  Gebiete  des  Wi.ssens- 
werthen  sieht  man  den  scharfen  und  gi-schnlten  Beobachter:  sie  sind  meist  richtig,  aber 
im  VerhSltniss  zum  Umfange  der  Schilderungen  dürftig  /u  nennen.  Sie  gehören  dem 
Gebiete  der  Naturwissenschaft,  <ler  Sprachwissenschaft  und  iler  Völkerkunde  an. 

Die  im  Anhango  gegebene  Aufzäiilung  von  Fflanzen-Namen  besitzt  philologischen 
Werth  und  bietet  dem  Laien  in  der  Botanik  an  Ort  uml  Stelle  ein  Hülfsmittel  zur  Be- 
reicherung seiner  Kenntnisse. 

Die  Wort  -Vergleichnngen  und  Ableitungen  sind  wohl  zulrellend,  iodes^en  wenii: 
lahlreich.  Es  lag  aber  nicht  in  der  Absicht  Christ ian*>.  KrM'hüpfeudes  zu  bieten.  Die 
Aosbente  seiner  Untersuchungen  auf  diesem  >einem  eigensten  Felde  geh«irt  einer  lifsun- 
deren  Veröffentlichung  an. 

Folkloristisch  liegt  vor: 
1.   für   Kusaie,   Pingela]»,  Mokil   und   .Fap    eine    llüehtiire   Zeichnung   der   bei    v.ir- 
übergehendem    Aufenthalte    in    Erfahrung    gebraeht'ii    kusnioguni-^rlun    lelier- 
liefcrung: 
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2.   für  Ponape: 

a)  eine  kurze  Angabe  über  die  Art  der  Koligions-Ausübiing  und  über  Mythologie. 
Ahnen-Cultus  und  Totemismus  bilden  danach  die  Grundlage  des  religiösen 
Glaubens  des  Volkes.  Der  Anhang  bringt  ergänzend  hierzu  die  Aufzählung 
einor  Menge  einzelner  Gottheiten, 

b)  einzelne  Züge  aus  der  Sage  oder  Geschichte,  so  die  Eroberung  des  Südens 
der  Insel  durch  ein  fremdes  Volk  unter  Ijokalakal,  verbunden  mit  dem  Sturze 
dos  Königshauses  der  Janteleur  (Jautelor)  in  Mctalanim  und  dem  Zusammen- 
bruche der  ächten,  guten  Ponape-Sitten,  femer  der  tragische  Kampf  rwischen 
den  Völkern  von  Kiti  und  Uaua,  dessen  Ende  durch  die  Erobening  der 
Königsfeste  Jap  en  Takai  durch  den  Jtmkija  von  Uana  herbeigeführt  wurde, 

c)  ein  in  der  Namengebmig  verbesserter  Wiederdruck  der  Kubary'schen  Pläne 
über  Nan  Matal,  die  Ruinen  von  Metalanim, 

d)  eine  genaue  Aufzählung  der  früher  und  theilweise  jetzt  noch  gebrauchten 
Geräthe, 

e)  eine  Schilderung  einzelner  Festlichkeiten,  im  Besonderen  die  Art  der  Kawar 
Bereitung. 

Christian  selbst  giebt  in  einem  zweiten  Schriftchen:  On  Microncsian  Weapons, 
Dross,  Implements  &c.,  London,  Harrison  <fc  Sons  1899,  eine  gedrängte  ITobersicht  der 
ethnologischen  Ausbeute  seiner  Reise.  Er  verbreitet  sich  unter  Beigabe  guter  Abbil- 
dungen über  die  Rassen-Zugehörigkeit  der  Eingcltorcnen  von  Ponape,  welche  er  wohl  mit 
Recht  Pränialayen  nennt,  über  Kleidung,  Schmuck  und  Geräthe,  über  die  Folklore  von 
Jap  und  einige  Sagen  aus  Ponape.  UiiTbei  muss  erwähnt  werden,  dass  nach  Angabe  des 
Häuptlings  Henry  N  an p ei  in  Konkiti  Christian  mit  dem  Verkaufe  des  Steines  Kr.  4  der 
Tafel  33  des  ersten  Bandes  des  Journal  of  tho  Anthropological  Institute,  1S99,  ein  Ponape- 
Streich  gespielt,  d.  h.  er  betrogen  wurde.  Der  Stein  soll  von  Natur  die  abgebildete  Form 
besitzen  und  niemals  als  Geräth  gedient  haben.  Der  Verkäufer  soll  ein  Mann,  Namens 
Nanjou  en  Kiti  gewesen  sein,  bekannt  wegen  seiner  Neigung  zu  Betrügereien. 

Der  Inhalt  des  Gebotenen  selbst  fordert  eine  Nachprüfung  wiederholt  heraus. 

Auf  Seite  75  wird  die  schon  erwähnte  Auffassung  ausgesprochen:  „The  worship  of 
the  Aui  or  deified  ancestors  coupled  witli  a  sort  of  zoolatry  or  toteniism  is  the  backbone 
of  the  Ponapean  faith.**  Totemismus  und  Ahncn-Cultus  sind  sicher  in  weitem  Umfange 
vorhanden.  Aber  der  religiöse  Glaube  ist  damit  keineswegs  erschöpft.  Die  Eingebornen 
unterscheiden  genau  zwischen  den  mächtigen,  ewigen  Natur-Gottheiten  Tokota  (Taukatau)« 
Nanjapa,  Nanjarai,  Nantuainin,  welche  die  Erscheinungen  am  Himmel  verkörpern,  den 
ani  uoj  (uoj  -  aufwachsen',  den  selbstgewordcnen,  unabhängigen  Gottheiten  der  Erde» 
den  See-,  Fluss-,  Wald-,  Berg-,  Baum-Gottheiten,  einschliesslich  der  Kobolde,  Jokolai^ 
und  den  ani  puel"o]m/'l,  den  armen  Seelen.  Der  Wesens -Verschiedenheit  entspricht 
auch  eine  besondere  Art  der  Verehrung,  die  sich  für  die  genannten  grossen  Gottheiten  in 
feierlicher  Handlung  nur  am  rechten  Orte,  d.  i.  bei  den  heiligen  Steinen  vollziehen  kann. 
Es  lässt  sich  unterscheiden,  dass  die  Verehrung  der  ani  uoj  und  puelepucl  mehr  im 
Norden  der  Insel,  vor  Allem  in  Peliker,  die  der  grossen  Natur- Gottheiten  im  Süden 
heimisch  ist  oder  war.  Die  Landschaften  Peliker,  Jokaj  und  Not  sollen  keine  heiligen 
Steine  aufweisen,  vollwerthiger  Gottesdienst  dort  nicht  gehalten  werden  können. 

Damit  gewinnt  aber  die  Beurtheilung  des  Cultus  ein«^  andere  Grundlage.  Man  wird 
geneigt  zu  sagen,  im  Süden  sei  mit  der  Eroberung  fremder  Glaube  (malayischen.  asia- 
tischen Ursprunges)  eingezogen,  während  im  später  erst  unterworfenen  Norden  die  ur- 
sprüngliche, wahrscheinlich  melanesische  Anschauung  sich  lange  hielt  und  jetzt  noch 
überwiegend  geltend  macht. 

Seite  111.  Christian  meint  aus  der  Kürze  einiger  bei  Nantamarui  aufgefundener 
Gräber  und  dem  (ilauben  des  Volkes  an  zwerghafte  Kobold»  auf  das  frühere  Vorhanden- 
sein von  Negritos  schliessen  zu  dürfen.  Die  Sage  von  den  Iiiesen  (Kona)  und  Kannibalen 
(^Liot)  soll  auf  deren  Ablösung  durch  melanesische,  aus  dem  Süden  zugewanderte  Völker 
deuten.    Gräber  von  der  eigenthümliciien  Bauart  des  bei  Nantamarui  von  Christian  ge- 


Besprechungen.  91? 

sehenen  finden  sich  über  die  ganze  Insel  verbreitet.  Sie  iieisseu  pei  (heiliger  Ort).  Sie 
gehören  der  Zeit  an,  in  welcher  das  jetzt  lebende  Ponape-Volk  seine  Verstorbenen,  nument- 
lich  seine  Fürsten,  in  solidem  Grabe  zur  Ruhe  bestattete.  Die  Gräber  sind  je  nach  der 
Grösse  der  zu  bestattenden  Körper  kurz  oder  lang.  In  einem  gelegentlich  der  Anlegong 
eines  Schiessplatzes  aufgefundenen  pei  stiess  man  auf  Reste  vermorschter  Knochen.  Die- 
Riesen  stellen  sich  die  Eingeborenen  als  machtige  Ungeheuer,  meist  mit  zwei  Köpfen  vor;. 
die  Gestorbenen  sollen  sich  auf  den  grossen  Wald- Wiesen  (male)  in  den  je  dort  sich  vor- 
findenden gewaltigen  Erd-Aufwürfen  finden.  Die  Liot  denkt  man  sich  als  ekelerregende 
Geschöpfe  mit  rauher,  aufgerissener  Haut.  Die  Ucberlieferung  von  einem  Volke  von 
Zwergen,  Riesen,  Kannibalen  oder  sonst  dunkelfarbigen  Leuten  lebt  dagegen  nicht  unter 
den  Eingebornen  von  Ponape.  Bessere  Anhaltspunkte  für  das  frühere  Vorhandensein  mela- 
ncsischer  Stftmme  bietet  das  Aeussere  der  Eingeborenen  sjclbst  und  ihre  Sprache.  In 
letzterer  Hinsicht  würde  eine  Gegenüberstellung  nicht  nur  der  Worte,  sondern  auch  des 
Satzbanes  reiche  Ergebnisse  zu  Tage  fördern.  Das  nordwestliche  Bergma.(isiv  in  Ponupo 
heisst  Taman  jakar.  Letzteres  ist  ein  Ponape- Wort  und  bedeutet  Stein  wall.  Taman  ist 
in  seiner  Bedeutung  abhanden  gekommen :  man  bringt  es,  wie  einmal  berichtet,  mit  tama- 
taman,  erinnern,  zusammen  und  übersetzt  Berg  der  Erinnerung.  Taman  ist  ein  inela- 
ncsischea  Wort  und  heisst  ^nach  aussen  gewölbt"  Die  Uebersctznng  „die  nach  aussen 
gewölbte  Steinmasse**  entspricht  ancli  dem  Aussehen  des  Berg-Stockes  (vgl.  damit  den 
Namen  für  den  Berg  Nord-Tochter  der  Gazelle-Halbinsel,  bal  a  taman,  der  nach  aussen 
gewölbte  Leib).  Ein  Beispiel  für  viele.  Gegen  die  Heranziehung  dt^r  bekannten  mehi- 
nesischen  Sprachen  zu  Vergleichen  richtet  sich  aber  folgendes  Bedenken:  Die  reichen 
Beiiehungen  der  poljnesischen  und  malajischen  Mundarten  zu  den  von  den  melanesischen 
Uferst&mmen  gesprochenen  weisen  auf  frühzeitige  und  nachhaltige  Beeinflussung  der 
letzteren  durch  erstere.  Es  beilarf  daher  reiflicher  Untersuchung,  um  ein  Wort  als  mela- 
nesisch,  poljnesisch  oder  malajisch  seiner  Herkunft  nach  bezeichnen  zu  können.  Ein 
weites,  ja  das  grössto  Gebiet  melanesischer  Stumme  ist  noch  völlig  unerforscht.  Erst 
dann,  wenn  die  Sprachen  der  [nland-Stümme  der  grossen  melanesischen  Inseln  ^Bougain- 
Tille,  Neu-Meklenburg,  Neu -Pommern,  Neu -Guinea)  untersucht  sind^  kann  die  Sprach- 
vergleichung für  die  Anthropu-Geographie  und  Geschichte  in  der  Südseo  völlig  nutzbar 
gemacht  werden.  Bis  jetzt  kann  nur  gesagt  werden,  dass  die  Sprachen  der  Inlaud-Stanmie 
TOD  denen  der  Ufer-Stamm»  sowohl  in  dem  Wort- Schatze,  als  in  dem  Aufbau  stark  ab- 
weichen. 

Bedarf  somit  die  Anschauung  Cliristian's  von  dem  frühoreu  Vorhandensein  von 
Ncgritos  und  deren  Ablösung  durch  Melanosier  einer  abwartenden  Prüfung,  so  scheint 
auch  die  Seite  109  des  Buches  niedergeb'gte  Kuba ry' sehe,  von  Christian  anj;ononnn«.Mie 
Meinung  wiederholter  Untersuchung  werth  zu  sein.  Nan  Matal  soi  von  Angohiiri^«'U  dir 
schwarzen  Rasse  erbaut  wordvn.  Es  bleibt  überdies  iu)ch  Folgendos  zu  erwägCMi:  Lmte, 
wie  die  jetzt  in  der  Südst'c  bekanntfu  Neger-Stämme,  köniKii  ilas  Werk  nicht  aufjrefülirt 
haben:  der  Stand  ihrer  Cultur  befähigt  sie  nicht  dazu.  Der  Melanesior  verschanzt  sieh 
überdies  im  Kampfe  nicht,  sondern  geht  stets  in  das  unwegsam«^  Innere.  Der  Festuri^rs- 
Bau  in  der  Südsee  ist  polyncsischen  und  nialayisehen  Ur^l»^unlres.  Aue!»  »lie  priniilivi» 
Form  des  Ahnen-Cultus  und  das  Fehlen  eines  geordiu'tt'ii  Staatswesen«^  seiilie>sen  die  Kr- 
richtung  von  gewaltigen  Hauten  für  Heiligthüiner  und  K«iiiigs-^iral»kamiiierii  aus.  ()d<r 
sollte  anzunehmen  sein,  dass  die  fast  allenthalben  im  Zustamle  der  Hör«!«'  aniretrollVneii 
Papua  (Melanesier)  früher  ein«  höhere  Cultur  besessen  haben?  Fs  er.srii..iut  im  Uebriinn 
rofissig,  eine  weitere  Theorie  aufzustellen,  «la  die  Steine  sflbst  noch  iiirht  genügtu«!  na«li 
ihrer  Herkunft  befragt  wurden. 

Diese  kurzen  kritischen  Anmerkungen  m«',i:en  zni:l«'i«h  auch  darleiren.  da.«»s  in  d« u 
Carolinen  dem  Forscher  von  Beruf  n«M-li  ein  reiches  VM  ««iVen  steht.  Herrn  ('hristian 
wäre  zu  wünschen,  dass  seine  :Sehritte  >ieli  auf  da«*  verla-^eue  tJebiel  zurüekl«  nk»  ii 
möchten. 

Inzwischen  ist  eine  neu«-  Sanimlun;;  von  Hiolfaehtunu'-ii  nml  F.rfalinuivren  iT'-'Iiiin-ii. 
auf  welche  die  Aufmerksamkeit  zu  lenkin  -ieli  w-dil  .  ni|'!i'liU:  D- r  Ki-piizin.  r-Pa-'-r 
Sigismund,  vertntut  mit  JSpraeho  nn«l  Siti»n  in  Ponai-e.  vii'riVntli«  In  i  in-.-  Mn«Ii'-    ..1  .i* 


1  CK)  BespTOohuDgen . 

Carolinas  Orientalcs^  in  den  Florecillas  de  San  Francisco,  Rovista  mcusual.  diri^da  por 
los  Padres  Capuchinos  de  la  provincia  de  Valencia,  im  Verlage  des  Convento  de  ('apii- 
chinos  de  Masamagrell,  Valencia.  Die  Veröffentlichungen  beginnen  mit  der  Nr.  ')  des 
Jahrganges  1900.  £s  wird  ein  anziehendes  Studium  sein,  die  Auffassungen  des  Reisenden 
und  des  Missionars  gegen  einander  zu  halten. 

Hahl. 
Ponape.  Kaiserlicher  VMce-Gouvemeur  der  mikronesischen  Colonien. 


A.  Bastian:  Die  huiuaiiistischeii  Studien  in  ihrer  Behandlungüwoise  nach 
oompai'ativ- genetischer  Methode  auf  naturwissonschaftliclier  Unterlatj:»». 
Prolegoniena  zu  einer  ethnischen  Psycholojrio.  18()  Seiten.  8vo-  Berlin. 
(Perd.  Dümmler's  Yerlagshuclihandlun«:)  11»01. 

Der  unermüdliche  Verfasser  hat  uns  wiederum  mit  einem  Buche  überrascht,  in 
welchem  er  zu  zeigen  bestrebt  ist,  wie  sehr  sich  in  der  hentigen  Zeit  die  Aufgaben  des 
Studiums  der  Psychologie  gegen  diejenigen  der  früheren  Jahrhunderte  verschoben  haben. 
Der  Gesichtskreis  des  Menschen  der  Classicität  und  seiner  Epigonen  bis  in  die  letzten 
Jahrzehnte  hinein  war  durch  die  beschränkte  Kenntniss  unserer  Erde  ein  eng  umgrenzter. 
Unendlich  hat  er  sich  ausgedehnt  und  vergrössert  durch  das  planmässige  Studium  fremder 
Länder  und  Völker,  namentlich  auch  der  Wildstämmc,  denen  jegliche  geschriebene  Ge- 
schichte fehlt  Neben  dem  neuen  Studienmaterial,  das  der  Anthropologie  sich  darbietet 
und  aas  dem  immer  neue  und  wichtige  Fragen  emporschiessen,  ist  es  namentlich  die 
Ethnologie,  welche  durch  die  Anlegung  reicher  völkerkundlicher  Sammlungen  gleichsam 
die  archiralische  Unterlage  gewinnen  mnss,  um  die  Denkprozesse  des  Menschengeschlechts 
Yu  belauschen  und  zu  aniljsiren.  Nur  auf  diesem  Wege  der  strengsten  Induction,  der 
sorgfältigsten  Sichtung  und  Vergleichung  kann  es  gelingen  die  Primär-  und  Elementar- 
^edanken  des  Menschen,  die  aus  diesen  entspringenden  Völkergedanken  und  endlich  die  durch 
die  geographische  Lage,  in  welcher  die  Völker  leben,  verschieden  gefärbten  GeBcllschafts- 
{l^cdanken  herauszuschälen  und  zu  fixiren.  Mit  der  Deduction  ist  hier  nichts  zu  machen. 
Das  wird  nun  Alles,  wie  wir  es  bei  dem  Verfasser  gewohnt  sind,  von  den  verschiedensten 
Seiten  beleuchtet  und  mit  einer  reichen  Fülle  von  Beispielen  belegt.  Ein  Anhang  handelt 
dann  noch  einmal  kurz  .Ueber  Völker -Psychologie  und  Völkergedanken  in  der  Völker- 
kunde." Max  Bartels. 


III. 

Die  Cedrela- Holzplatten  von  Tikal  im  Museum 

zu  Basel. 

Von 

Professor  ED.  SELER,  Steglitz  bei  Berlin. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaff  vom 
17.  November  1900.) 

In  der  ersten  meiner  beiden  Mittheilungen  über  die  Monumente  von 
Copan  und  Quiriguä*)  habe  ich  auf  Seite  (702)  bis  (704)  auch  die  Hiero- 
glyphen besprochen,  die  sich  auf  der  grossen  Cedrela-Holzplatte")  von 
Tikal  befinden,  welche  durch  den  im  Jahre  1878  in  San  Francisco  ver- 
storbenen Dr.  Bernouilli  in  das  Museum  zu  Basel  gekommen  ist.  Ich 
konnte  diese  Hieroglyphen  heranziehen,  da  durch  Charnay  von  dieser 
Platte  ein  vorzüglicher  Abguss  hergestellt  worden  ist,  von  dem  auch  im 
Königlichen  Museum  fQr  Völkerkunde  eine  Copie  vorhanden  ist.  Ausser 
den  5  Holzstflcken,  aus  denen  sich  diese  gi'osse  Platte  zusammenHotzt, 
besitzt  das  Basler  Museum  aber  noch  8  andere,  aus  derselben  Localitat 
stammende  Stücke,  die  in  ähnlicher  Weise  mit  in  kräftigem  Belief  aus- 
geführten Figuren  und  Hieroglyphen  bedeckt  sind,  die  sich  aber  nicht 
zu  einer  zusammenhangenden  Darstellung  aneinandei*fngen  lassen.  Diese 
letzteren  sind  bisher  nur  durch  die  Photogra])hi<m  bekannt  gewonIt>n,  die 
de  Rosny  im  Jahre  1881  aufgenommen  und  in  dem  Bt^richt  ül>er  s(>ine 
Studienreise*)  veröffentlicht  hat.  So  schön  diese  Aufnahmen  sind,  sind 
sie  doch  zu  klein,  um  die  Kinzelheiten  in  den  Hieroglyphen  zu  studiren. 
Es  war  mir  daher  erst  durch  (mu  Paar  in  grösserem  Maassstabe  aufge- 
nommene Photographien,  die  Herr  Dr.  Fritz  Sarrasin  dir  grosse  Liebens- 
würdigkeit hatte  für  mich  anzufertigen,  möglich,  die  Hieroglyphen-Keihen 
auch  dieser  anderen  Tikal-Bruchstüeke  einer  Analyse  zu  unterwerfen. 

1)  Zeitschrift  fSr  Ethnologie,  XXXI  (I8i)9),  S.  ^;G70)  —  ;738). 

2)  In  meiner  Abhandlang  ist  irrthümlicli  „Coder-Holzplatte"  für  „Cedrela-Holzplatto" 
getSKt,  und  auch  die  letztere  Bczcichnan;?,  rlio  ich  indoss  beibehalten  zu  müssen  glaubte, 
bnvht  auf  einer  etwas  zweifelhaften  Hcstiinmunp:  dos  Holzes  durch  oinou  Basler  Natur- 
fcurscher,  aaf  die  de  Rosny  in  seiner  Mittheilung  über  dieso  llifroglviilion  -  Platten 
(MAmoires  de  la  Societe  d'Ethnographie,  Nr.  H.  ]>.  97.  Aniii.)  Rozu^^  nimmt. 

8)  „Les  Docnmenls  ecrits  de  PAntiquitö  Amrricuiiu"  ■Mrinnirt>  d»-  la  Socit-te 
d'Ethnographie,  Kr.  H,  Paris  1882). 

Z«iMckrfft  rar  Btbnolosle.    Jährt;.  iMil.  S 


Ed.  Seler: 

Die  Schnitzereien  auf  diesi*!)  Holzplatten  geliöreTi  zu  tleni  Vollemlet^ten, 
was  die  Maya- Kunst  ji^esrliaffen  hat  Die  grosse  Platte  zeigt  unten  einen 
in  3  Stufen  aufsteigeudeu  Hau,  eine  richtige  Stufen -Pyramide,  die  links 
and  rechts  durch  eine  auf  der  Unterlage  festgebundene,  im  Querschnitt 
sichtliare  Stanj^'e  liogrenzt  ist.  Diese  Stangen  deuten  vielleicht  an,  dasft 
der  ganze  Treppenbau,  mit  allem  was  darauf  ist,  tragbar  sein*  in  Procession 
Tom  Tempel  oder  zum  Tempel  oder  durch  die  Strassen  des  Orts  getragen 
werden  sollte.  AVähreud  die  unterste  und  die  zweite  Stufe  frei  nach  aussen 
vorspringen,  reicht  bis  an  den  äusseren  RautI  der  dritten  Stufe  ein  Relief, 
das  die  Vorderseite  dos  Trepjjenanfhaus  in  seiner  ganzen  ll*die  bedeckt, 
leider  aber  uur  au  der  einen  Seite  einigermaat^seu  erhalten  ist.  Die  Seiten- 
theile  dieses  Reliefs  bilden  zwei  übereinander  angebraelite,  nach  aussen  ge* 
richtete  phantastische  Thierraehen,  oder  vielmehr  nur  die  Oberkiefer  von 
.solchen,  die  an  der  recbten  Seite  (zur  lanken  vom  lieschauer)  mit  in 
üblicher  Weise  gezeichneten  Augen  dargestellt   sind,    au    der  linken  Seite 

Abb.  r. 


.^k. 


aber  (zur  Rechten  vom  Beschauer)  statt  des  Auges  ein  ans  der  Zeichnung 
hervorragendem  ganzes  menschliches  Protilgesieht  aufweisen  (Abb.  1).  In 
der  Mitte  dieses  die  Vorderseite  des  Treppenaufbaus  bedeckenden  Reliefs 
scheint  links  und  rechts  je  ein  mit  dem  (Jesicht  nach  innen  gerichtetes 
sitzendes  Skelet  dargestellt  gewesen  zu  sein,  vi>n  denen  aber  nur  auf  der 
einen  Seite  deutlich  erkennbare  Reste  noch  vorhanden  sind.  Zwischen 
ihnen  befand  sich  zweifelsohne  noch  ein  Symbol,  von  dem  es  sich  aber  nicht 
mehr  feststellen  lüsst,  was  es  war,  da  das  Hidz  hier  abgebrochen  ist. 

Auf  diesem  Aufbau  steht  oiler  sitzt  eine  mensrhlicbe  Figur,  in  en-face 
Stellung  mit  auswärts  gesetzten  Füssen,  gleich  den  Figuren  der  Stelen 
von  Copan  und  Quirigüä,  aber  mit  nach  rechts  (nach  links  vom  Beschauer) 
gewandtem,  also  in  Profil  dargestelltem  Gesieht  (Abb.  2).  Vorn  fällt  bk 
zu  den  Füssen  eine  kostbare,  in  eigenthümlicher  Weise  i^^emusterte  und 
mit  Fransenliorte  versehene  Decke  herab.  Darüber  bedeckt  die  Schultern 
ein  aus  aneinandergereihten  Steinperlen  gefertigter  Halskragen  von  der  Art, 
die  tlie  Mexikaner  chalchiuh^eozca-petiatl  nannten,  mit  einem  Fransen-  und 
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wohl  BUfi  gekreuztiin  Todtenbeiiu^ii  eiitatjiiitien  ist.  und  die  wir  ganz  allgemein 
auf  den  Moimuieuten  auf  Armen,  Beiiieii  oJi^r  dem  Gesichte  solcher  (Jötter 
angegeben  finden,  die  wir  aus  verschiedenen  Gründen  berechtigt  öiud  als 
Todes- Gottheiteo  unKusehen  *). 

Das  Auffälligste  aber  an  der  Erscheinung  dieser  Hauptfigur  (Abb.  2} 
der  Holzplatte  von  Tikal  ist,  da8s  dan  (iesicdit  aus  dem  geofi'neteu  zahne- 
starrenden  Ranhen  eines  Ungeheuers  hervorsieht,  das  eine  schuppige  oder  wie 
mit  Mosaik  iiierustirte  Haut  aufweist,  sowie  ein  grosses,  stark  liervortretende^ 
Auge,  und  dessen  Sehnauzeu-Ende  in  eigenthümücher  Weise  winklig  nach 
oben  umgebogen  ist.  Hätte  ich  eine  mexikanische  Figur  vor  mir,  so 
wurde  ich  dies  als  ^nu/i-üoua-nauaUi^  als  „Türkissehlangeu-Verkleidung'^ 
beiceichnen.  Denn  das  mit  diesem  Namen  genannte  eigenthümliehe  Abzeichen 
des  mexikanischen  Ftniergottes,  das  in  gleich L*r  Weise  auch  bei  Uitzäopochtlt 
und  bei  Tezcatlipoca  angetr*>ttbn  wird,  und  das  zweifelsohne  auch  schon 
von  dem  Quetzalcouatl  von  Tollan  getragen  wurde,  zeichnete  sich,  wie  das 
selbst  in  späten  Darstellungen  noch  hervortritt,  durch  ein  in  ähnlicln^r 
Weise  nach  oben  umgebogenes  Schnauzen-Ende  aus  (vgL  Abb,  3).  In  der 
That  geliert  auch  zu  dem  mit  Schuppen-  oder  mit  Türkis- Mosaik  bedeckten 
üngeheuerkopf,  der  die  Hehn-Maske  der  Hauptfigur  unserer  Tikal -Platte 
bildet,  ganz  wie  zu  dem  Drachenkopf,  den  der  mexikanische  Feuergott 
hinten  am  Nacken  als  seine  Devise  trägt,  eiue  Art  Öchlangenleib,  iler  als 
verbältnissmässig  winziges  Anhängsel  hinter  dem  Kopfe  der  Figur  siebtbar 
wird.  Er  ist,  wie  die  grosse  Schlange,  die  wir  gleich  zu  besprechen  haben 
werden,  mit  „Spiegeln"  —  Scheiben,  die  einen  Kern  in  der  Mitte  haben  — 
gezeichnet  und  endet  in  eine  als  (leKicbt  ausgebildete  oder  mit  einem 
Gesicht^  Ter«ierte  Federquasto.  Der  kammartige  Federschmuck,  der  hinter 
dem  Kopfe  der  Figur  bis  zu  dem  Schulterkragen  herabreicht,  gehört  rielleicht 
als  Federkumm  zu  dem  Kopf  diesr-r  Türkisschhmge.  Bedeutsam  endlich 
tritt  iin  der  Schläfe  dieser  Trtrkisscblangen -Verkleidung  dem  Beschauer 
bei  unserer  Tikat-Figur  das  Symbol  entgegen,  das  Förstemann  uns  als 
die  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus  kennen  gelehrt  hat.  Es  ist^ 
wie  alles  übrige  an  dieser  Helm -Maske,  wie  mit  Mosaik  inerustirt  ge- 
zeichnet. 

Die  ganze  Figur,  die  ich  in  Obigem  nälier  beschrieben  habe,  hebt 
sich,  wie  das  auch  in  Abb.  'J  wiedergegeben  ist,  von  einer  Platte  ab,  die 
die  Gestillt  eines  Quadrats  mit  abgerundeten  Ecken  hat  und  die  wohl  die 
Rückenlehne  eines  Stuhls  darstidlt.  dessen  Seitentheile  weiter  unten  zu 
Seiten  der  Kniee  sichtbar  werden.  Die  Rückenplatte  dieses  Stuhls  zeigt  in 
der  rechten  (für  den  Bescljauer  linken)  oberen  Ecke  —  trotz  des  durch- 
gehenden Risses  der  Holz]>bUte  deutlich  sichtbar  —  das  Zeichen  des  Todes, 
zwei  gekreuzte  Todtenbeine.     Die  nach  vorn  vorspringenden  Seiten- 


1)  Vgl  Zeitschrift  f^r  Ethnologie,  XXX  H  (1900),  Verhandl  8.  (»Jl),  Abb.  59,  «iO,  61. 


Eingang  näher  heschriti^beii  lialn*,  Dt^rsellN'  Unterbau  dient  abi*r  iiocli  als 
Trägf^r  fiir  eine  zweite  Fi^ur.  Auf  ihm  ruhen,  zur  Kechten  und  zur  I  jukeii 
«1er  ITauptfig^ir,  tier  Kopf-  und  «las  SchwuuKende  einer  nnkhtigen  Seblange, 
deren  dicker  Leib,  einen  Bogen  oder  eine  Art  Hufeisen  bildend,  hinten 
und  zu  Seiten  der  Mittel-  und  Hauptfigur  zu  sehen  ist.  Der  innere  Saum 
dieset^  Hufeisens  wird  vun  der  Reihe  der  Bauchnc huppen  gebildet.  Der 
fll^rige  Theil  tles  Sclilangenleilies  int  theils  mit  ovalen  Scheiben,  die  einen 


IMfl  Cedrok-HokpUtton  von  Tikal  im  Mqsouih  zu  BaaeL 
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doppelt  rontourirten  Kern  in  fler  Mitte  haben,  —  tezcatl  „Spiegel^  würden 
die  Mexikaner  solche  Pigpireii  nennen  — ,  tlieils  mit  grossen  breiten 
iw'hwarzen  Flecken,  die  von  kleineren  sehwanten  Flecken  umsännit  sind  — 
das  Schwarz  ist  hier,  wie  gewöhnlieh  in  den  Reliefs,  durch  gekreuzte 
Htreifnng  znin  Ausdruck  jti:ebracht  —  in  seiner  ganzen  Lange  bedeckt. 
Der  Kopf  dieser  Schlange  ist  nach  rechts  (links  vom  Beschauer)  gewendet. 
Der  Rachen  ist  weit  g€»öffuet,  und  au«  ihm  kommt  der  Kopf  uml  der  Arm 
einer  Gottheit  hervor  (Abb.  4),  die  durch  eine  nach  oben  gebogene,  oft 
ganz  und  gar  in  Schnörkel  au8e]uanderi,^ehende  Nase  gekennzei*^hnet  ist, 
und  die  der  Ah  iotew  tz'acak  der  „Herr  iler  9  Medicinen'^  oder  „Herr  der 
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9  Generationen'*,  die  \\  ji.H8*»r -(»uttheit.  ist.  Uiin  Schwänzen  dt*  der 
Schlange,  das  links  (zur  Hechtpn  vom  Beschauer)  liegt,  ist  ebenfalls  als 
Kopf  ausgebildet,  der  in  den  allüenieinen  Linien  auch  die  Uestnit  des 
Kopfes  der  Wasser-Unttheit  wiedergiebt,  abt^r  als  todter  Wa.H8er*?oft,  mit 
i?inem  Heiscblosen  Unterkiefer,  dargestidlt  i8t  (Abb.  5).  Dieser  Kupf  ist 
nicht  mich  hinten,  sondern  nach  oben  gerichtet,  und  er  ist,  mit  Beziehung 
awf  den  Schlangenleib,  verkehrt  orientirt.  Seine  Kinn-  o*ler  Bauch- 
seite fätlr  mit  der  Rückenlinie  des  Schlangenleibes  zusammen.  Sein© 
Stirnseite  ist  der  Bauchseite  der  Schlange  zugekehrt, 

EDie  obere  Wölbung  des  von  dieser  Schlange  gebildeten  Hufeisens  ist 
van   einem  Federkamm  umsäumt,  und  auf  ileni  Scheitel  des  Hufeisens  ist 
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ein  Buseli  sirhthar,  von  Jmii  auf  beiden  Stateii  nine  Füllte  vun  Uuet^aU 
Federn  hernuterfällt.  lieber  dem  Scheitel  aber  thront  daB  en-face-Oesicht 
eines  Yogelß  (Abb.  6),  yon  den  beiden  Flügeln  eingefasst,  die,  wie  das 
bei  den  Yngel-Figureu  der  Maya-Deiikmaler  zieniHrh  all«^eiiieiii  beobachtet 
wird*),  in  die  (i estalt  eines  KeptilratdienH  umgebildet  sind,  wobei  der  Flügel- 
büg  die  dü^  Auge  tragende  Oberseite  dieses  Rachens  darstellt 

Die  Vereinigung  de«  Vogels,  der  Quetzal-Fedeni  und  der  Sehlange,  und 
vielleicbt  mehr  noch  das  Auftreten  der  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus 
an  iler  Schläfe  der  Türkisscblauge,  die  clie  Helm -Maske  dieser  Figur 
bildet,  erwecken  die  Vermutbnng,  dans  *lie  Hauptfigur  dieser  Hid/.platte 
VOD  Tikal  den  Gott  Quet^aicouatl'Knkuk'an  zur  Anschauung  bringen  solL 
Da«  Zeichen  ctmi  aber,  dass  wir  auf  seinem  Schilde  fanden,  und  die  ge- 
kreuzten Tudtenbeine,  mit  ileuen  *lie  Lehne  yu<l  dir  Seitentheile  seines 
Stuhles  verziert  sind,  deuten  darauf  liin.  dass  er  als  der  zu  ilen  Todten 
hinabgehende  oder  über  die  Todten  herrschende,  oder  als  der  westliche, 
der  Abend stero,  dargestellt  werden  sollte. 

Ich  inochte  in  «liesem  Zusammenhang  aul*  eine  parallele  Darstellung 
hinweisen,  die  auf  den  nördliehen  und  den  an^to^senden  östlicheu  und 
westliclien  Wänden  des  Ost-Corridors  des  Palastes  E  von  Patenque  in 
Stuekrelief  ausgeführt  ist*J,  und  die  ich  nach  der  von  Maudsley  gegebenen 
Abbildung  in  Abb.  7  wiedergebe.  Wie  man  sieht,  haben  wir  auch  hier 
in  der  Mitte  oder  dem  Scheitel  Am  Ganzen  das  en-face-Vogelge&icht^  von 
den  lieiden  Flügeln  eingefasst,  die  auch  hier  in  einen  Rrptilrachen  um- 
gewandelt sind.  Wir  haben  zur  Rechten  (links  vom  Beschauer)  den  Kopf 
der  Schlange,  die  aber  hier  den  Rachen  nicht  aufgesperrt  hat  und  keine 
Figur  ans  ihm  hervorkommend  zeigt.  Wir  haben  aber  zur  Unken  (rechts 
vom  Beschauer)  denselben  Kopf  iler  todten  Wasser- (tottheit  und  in  der- 
selben verkehrten  Grien tirung.  Die  Hieroglyphe  des  Planeten  Venus,  die 
auf  der  Holzplatte  von  Tikal  an  der  Schläfe  der  Türkisschlaugen- Maske 
der  Mittelfigur  zu  sehen  ist  ist  hier  an  der  Schläfe  des  das  rechte  Ende 
bildenden  Schlangenkojdes  angegeben,  der  dieselbe  Hieroglyphe  auch  in 
seinem  Auge  erkennen  lässt.  Statt  des  Schlangenleibes  ist  aber  hier  ein 
starrer  Streifen  angegeben,  d*-r  mit  den  Symbolen  von  Gestirnen  be- 
deckt ist,  gleich  den  sogenannten  Himmelsschildeni,  die  wir  aus  den  Maya- 
Handscbriften  keinieu.  Der  Vergleich  mit  dieser  Palen que-Sculptur  lehrt 
uns  daher^  dass  die  Federschlange,  der  QuetzakouaÜ'Knkukan^  in  der  Auf- 
fassung dieser  Maya-Stämme  das  Himmelsgewölbe  veranschaulichen  solK 
Und  das  erklärt  die  eigen thümliehe  bog€*n-  und  hufeisenförmige  Gestalte 
die  dem  Leibe  der  Schlange  auf  unserer  Holzplatte  vun  Tikal  gegeben  ist 


1)  Vgl.  Zeitschrift  du-  Ethnologi*^  XXXIl  (190O),  yerh»ndl.  S.(IÖ3), 

2)  Maudsle?,  Biotogia  Ceütrali-americÄna.    IV.    PL  13. 
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Es  ist  bemerkoiiswerdi,  das»  von  den  3  Üarstelluni^eu  der  Feder- 
schlange j  die  sicii  uüter  dun  Moiiuinüiiten  von  Oojian  hetindeii,  den  Sculptureii 
G,>  Gg,  O  Maudsley'scher  Bezeichnung,  die  eine,  die  Sculptur  G,,  den 
Leib  der  Schlange,  der  auch  hier  theib  mit  Spie^^^eln,  theila  mit  breiten, 
drei-  oder  viereckigen  schwarzen  Flocken  «j^ezeichnet  und  auf  der  Rücken- 
linie mit  einem  Pederkamin  versehen  ist,  in  derselben  eigenthümliclien 
hufei8enförmigen  Anfwölbung  darstellt,  wie  wir  das  auf  der  Holzplatte  von 
Tikal  seilen.  Ks  ist  das  ein  Bewein,  dass  auch  in  Copan  sieh  mit  dem  Hilde 
dieses  Fabelthiera  die  Vorstellung  des  Himmelsgewölbes  verknüpfte. 

Die  Federschlange  G,  von  Copan  zeigt,  wie  die  unserer  Holzplatte 
von  Tikal,  an  dem  Kopfende  den  Kopf  <h*r  Schlange  mit  aufgesperrtem 
Radien,  ans  dem  der  Kopf  und  der  Arm  einer  Gottheit  hervorkommen,  die 
aber  hier  nicht  mit  deform  irrer  Nase,  sondern  mit  einfachen  menschlichen 
Zügen  dargeätoUl:  ist.  Wie  bei  ileni  Stuckrelief  vui:  Palen qwe  (Abb.  7), 
ist  die  Hieroglyphe  de«  Planeten  Venns  sowohl  auf  einer  über  der  Seliläfe 
eiiiporr:*g(*nden  Arabeske,  wie  auf  dem  Lide  des  Auges  der  Sehlange  an- 
gegeben. Das  Schwanzende  der  Sculptur  {\  von  Copan  ist,  wie  das  der 
Sehlange  nnseres  Tikal-Reliefs  und  dm  des  Stuckreliefn  von  Palenque,  ab 
Kopf  der  Wasser -tiottheit,  aber  mit  fleisch  losem,  aus  Tudtenknocheu  g€^- 
bildereni  Unterkiefer  dargestellt  Auch  die  zugehörigen  x\rme  sind  als 
Skeletarme.  aus  Knochen  gebildet,  gezeiehnet.  Der  Kopf  hat  aber  liier 
nicht  flie  verkehrte  Orientirung,  die  wir  sowohl  anf  der  Holzplatte  von 
Tikal,  wie  an  dem  Stuck relief  von  l*alenque  beobaf^hteten.  Das  Augenlid 
dieses  Kopfes  ist  durch  Ausfnllung  mit  gekreuzter  Strich elung  als  dunkle«, 
schwarzes,  nachtiges  gekennzei ebnet. 

Bei  der  Sculptur  G,  von  Copan  fefdl  ilas  Kopfende  der  Sehlange. 
Das  Schwanzende  ist  ahnlich  dein  der  Sculptur  G^  gebildet. 

Die  Sculptur  ()  von  Copan  zeigt  einen  aliweichenden  Charakter.  Es 
ist  ein  etwas  unregelmässiger,  sich  nacli  oben  keilförmig  zusehärfender 
Block,  der  in  der  Mitte  seiner  oberen  Kante  eine  tiefe  rechtwinklige 
AuBürbeitung,  wie  für  die  Aufnahme  eines  anderen  Werkstückes,  zeigt« 
Anf  iler  einen  Seite  diese«  Blocks  sieht  man  ein  Re|)t!l,  dessen  Kopf  die 
Conventionelle  phantastische  Form  eines  weit  aufklappenden  Seldangen- 
rachens  bat,  und  desseji  schuppiger,  auf  der  Fläche  mit  Spiegeln,  die  einen 
schwarzen  Kern  unischlicssen,  gezeichneter  l^eib  längs  des  ganzen  Rückens 
mit  einem  Federkamm  besetzt  ist  und  am  Schwänzende  sieh  spiral  ein- 
rollt. Die  andere  Seite  des  Blocke  dagegen  zeigt  links  und  rechts  je  einen 
Schlangen  rächen  der  gleichen  pbantastischen  (lestait.  zu  denen  je  ein 
dilnner,  in  eine  mit  einem  fTCsicht  verzierte  Federquaste  endender  Schlangen- 
leib gehört,  die  aber  sich  verschlingend  einen  viereckigen  Raum  um- 
schliessen,  mit  einem  etwas  an  manche  Formen  des  mexikanischen  Zeichens 
acatl  erinnernden  Symbol,  das  bisher  noch  nicht  gedeutet  worden  ist.    Auf 
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J<»n  SchmalseiteD  des  keilförmigen  Blocks  endlich  sieht  man  Waasertliiere. 
Ft!*eht'  und  eine  Kröte,  und  2  inensehliehe  Figuren. 

Zu  derselben  Classe  von  MoTiuinenteii  scheint  auch  noch  ein  vier- 
eckiges postanientartiges  Stuck  zu  gehören,  das  an  dem  Fuss  dor  Treppe, 
die  zu  dem  Tempel  11  von  Copan  hinaufführt  gefunden  vvorder»  ist.  Auf 
d«»r  einen  der  beidun  längereu  Seiten  dieses  Stückes  ist  das  merkwürdige 
Thier  abgebildet,  da»  ich  in  Abb,  8  wiedergegeben  habe.  Wie  iiiau  tiieht^ 
3teigt    auch    hier    das    Kopfende    iles    Thieres    einen    weit    aufkliippeuden 

Abb.  8. 


Soulptnrstüek  am  Fuss  von  Tempel  11.     Copaiu 

pbantastisrhen  Schlangenraehen,  ans  dvm  der  Kopf  eiuos  Gottes  hervoraieht; 
da»  Scliwauzende  dagep?n  zoi^^t  den  Kopf  der  Wivsser- Gottheit,  aber  nnt 
fbdschloseni  Tudrenknueiien  am  Uuterkiffer.  Das  Thier  isf  imless  hier 
keine  Pedersehlauge,  gondern  eine  Art  Reptil  Seine  besondere  Natur  aber 
ii4t  durch  das  Symbol  zum  Ausdruck  gebracht,  das  man  unterhalb  seines 
Kilekens  sieht,  das  die  wesentlichen  Elemente  des  Zeichens  cauac  wieder- 
giebt,  —  des  Zeichens,  das  dem  TUi'xikäniscken  Zeichen  ijuiauifl  „Regen"* 
entspricht,  das  in  manchen  Listi'U  auch  ai/otl  ^Schildkröte**  genannt  wird, 
und  das  ohne  Zweifel  den  (Jewitterstunn,  Donner  und  Blitx,  und  den  mit 
Wolken  überzogenen  Himmel   iliesen  alten  Stammen  veranschaulichte. 

Das  Stuckrelief  von  Falenque  und  die  Sculptur  O  von  Cojian  sind  von 
keinen    Hifroglypheu    begleitet.       Auf  den   beiden   Seiten   der   Sculptur  ii^ 


Abb,  a 


ij*t  eine  Doppelreihe  von  Hiero- 
glyphen vorhanden,  ilie  aber  noch 
der  Deutung  harren.  Auf  der 
Hculptur  Gg  von  Copan  dagegen, 

erselben,  die.  gleich  unserer 
BoUplatte  von  Tikal,  ilie  Feder- 
«ichUnge  mit  hnfeisenf^Vrmig  auf- 

L*wÖlbtem  LeiVie  vorführt,  seheri 
wir  in  dem  Hohlraum  dt^r  W<dbung  eine  Grup|>e  vi»n  4  Hieroglyphen, 
deri^n  erste  beiden  das  Datum  4  aliau  l^  ya:c  ilarstellen.  Ks  scheint  das 
ein  für  Copan  besonders  wichtiges  Datum  gewesen  zu  sein,  eina,  mit  dem 
eine  Aera  grossartiger  Bauwerke  begann.  ÄNJ  Tage  vor  diese«  Datum 
füllt  die  Stela  A    von    Cnpan.      Und   auf  dii'ses  Datum   selbst  der  Altar  S 
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von  Copiiii  und  *l\v  mvrkwün\'ig(^  Stola  R,  die  eine  Verkörperung  *ler 
Gotilieit  det^  Zeichens  cauac  und  der  Schildkröte  darzustellen  scheint 
(vgl.  Abb.  9,  9.  111). 

Das  Datum  4  ahau.  Vd  t/aw  bezeichnet  den  Anfang  eines  ganzen  Katun, 
oder  eines  ersten  Katun -Viertels').  Auf  den  Anfang  des  darauf  fol- 
genden '/weiten  Viertels  dieses  selben  Katun.  den  Tag  10  ahau^ 
8  cK^m,  ftllt  dann  die  Stela  D  von  Copan,  die  merkwürdigste  aller  Copan- 
Stelen,  die  auf  der  Hinterseite  eine  Doppelreibe  von  durchweg  in  ganzen 
Figuren  ausgeführten  Hieroglyphen  trä«^t,  auf  der  Yorderseite  die  Figur 
einer  mit  einer  Maske  vur  tleni  Gesicht  dargestcdken  Uottheit  zeigt  und 
im  Uebrigen  die  Verkörperung  der  Wasser- Gottheit,  des  Ak  bokm  t£acab^ 
des  ^Herrn  der  0  Medicincn  oder  der  9  Generationen'*  ist,  dessen  Kopf 
denn  auch  in  den  auf  den  beiden  Heiten  der  Stela  angegebenen  Hiero- 
glyphen Abb.  10  zu  seilen  ist  einmal  als  Lebendiger  oder  Gott  des  Lebens, 
dns  an d<ne  Mal  als  Todter  oder  Herr  des  Todes. 


Abb.  10. 
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Der  Anfanir   des  dritten  Viertels  dieses  selben  Katnu  endlit^ 


der  Tag  8  ahau^  '^  inoi.  ist  es,  fler  an  den  Kopf  der  Hieroglyphen-Reihen 
der  grossen  Cedrebi-Holzplatte  von  Tikal  gewetzt  ist,  und  der  ohne  Zweifel 
wohl  den  Tag  der  Errichtung  dieses  Monumentes,  den  Tag,  für  den  diese« 
Monument  bezeichnend  sein  sollte,  angiebt.  Ich  habe  auf  8.  (70*i),  (70H) 
meiner  ersten  Abhandlung  nlver  die  Monumente  von  Copau*)  dieses  Anfangs- 
Datutn  und  die  Hieroglyphen  der  Zahlen,  die  von  ihm  zu  anderen  Daten 
führen,  abgebihlet.  Ks  sind  keint»  grossen  Zeiträume,  die  hier  dargestellt 
sind.  Von  dem  Anfangs-Datuni  führt  ein  Zeitraum  von  2  Tun  oder  Jt  X  360 
und  4i*  Tagen  zu  dem  Datum  II  ik^  ir>  dien  (vgl.  Abb.  11).  Dann 
folgen  in  der  unteren  Hälfte  der  Columnen  A,  II  und  der  oberen  Hälfte  der 
Columnen  C,  D  eine  Anzahl  Hieroglyphen,  die  noch  unentziffert  sind. 

In  der  vierten  und  fünften  Zeile  der  Columnen  C,  D  folgen  darauf  die 
3  Hieroglyphen  Abb.  12,  von  denen    die  erste   eine  interessante  Variante 
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1)  Vgl.  die  Tabelle  der  l'uu-Anfäüge  in  metoer  AbhandluDg  über  die  Monumente  von 
Copau  und  Quingafi.     Zeitschrift  für  Ethnologie  XXXU     U)O0),   Verbdl.  S,  (222),   (223), 

2)  Zeitschrift  fnr  Etliiiologie  XXXI  (1899). 
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deg  Zeichens  für  einen  Tag  (hm  km),  die  beiden  anderen  das  Datum 
12  aibal,  HJ  chen  darstellen,  ihm  in  der  That  den  auf  II  ik,  15  cfien 
folgenden  Ta^,  das  um  einen  Tag  von  ihm  abstehende  Datum,  bezeichnet. 
Nach  weitereu  t)  unentxifTerten  Hieroglyphen  folgen  endlich  in  den  er:5ten 
beiden  Zeilen  der  Cnlumnen  E,  F  die  H  Hieroglyphen  Abb.  i;^,  die  den 
Zeitraum  von  3  Tun,  oder  3  <  3(i0  Tagen,  nud  das  Datum  13  aBai,  1  ch'en, 
das  um  den  genannten  Zeitraum  von  dem  vorhergehenden  Datum,  dem 
Datum   12  okbaL   16  r/*Vw,  absteht,  zur  AnNehanung  hringen. 


Abb.  II. 


N/^il^v'  -ti-^^ 


>  f^; 


lli. 


*^^^s 


Abb.  12. 


m/s 


rü_l^ 


Abb-  la. 


jr.-.'f.T»; 


Das  Datum  13  aX-Aa/,  1  cäV»  ist  das  letzte  der  auf  der  groÄseo  Hiero- 
gljphen-Piatte  von  Tikal  genannten  Daten.  Es  steht,  wie  man  sieht,  von 
dem  Anfaags-Datuni  3  ahuu,  3  mal  um  5  Tun  (5  <  'M\0  Tage)  und  43  Tage 
ab.  Es  gehört  nicht  mehr  dem  mit  3  ahauy  3  mal  begiuuendon  dritten, 
sondern  dem  folgenden  vierten  Katun -Viertel  an,  dessen  Anfangstag  der 
Tag  1»  ahau^  18  ;cm/  ist,  und  bezeiehnet  in  diesem  Katun -Viertel  den  ersteo 
Tag  des  ersten  in  dieses  Viertel  fallenden  Uinals  (sogenannten  Monats) 
dien.  Es  hat  gewiss  seine  Bedenken,  das,  was  uns  die  späteren  Historiker 
aujs  Yueatan  oder  Chiapas  beriehten,  ohne  Weiteres  zur  Erklärung  des 
auf  den   central -amerikanischen  Jlooumenten  Dargestellten    zu   benutzen. 
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Abb.  14. 
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Aber  ich  kiuin  inirli  i1ot*h  nicht.  entTialten  »lannif  hinzuweisen,  dnm  der 
Uiual  ch'ejt,  dar  nuf  der  gross^on  Tikal-Flatte  so  hedeutsam  li ervortritt,  auch 
in  dem  yukatekischen  Post*Kalender  eine  besondere  Rolle  i^pielt.  In  ihü 
Hei  niieh  T.snuht  das  Fest  Ocna,  das  Fest  der  Erneuern  ng  des  Tempelü. 
Ks  w  iinlt\  luiivh  ihm,  den  Chac,  den  Göttern  des  Febilians,  —  oder  richtiger 
den  Uöttfi^  der  4  ATinde,  den  Regenj^ottern  —  zu  Ehren  gefeiert,  Man 
erforschte  an  ihm  das,  was  nach  den  herrschenden  Zeichen  von  dem  Jahre 
zu  erwarten  war,  und  man  erneuerte  die  Idole,  ilie  Räiicherge fasse,  man 
hante.  wenn  es  nöthi;j;*  war.  den  Temjiel  neu  odi*r  erneuerte  ihn,  —  y  poniau 
en  la  [iari'<l  la  nienH*ria  ilestas  insas  con  huh  caracti^res  —  „und  man  .Hchrieb 
auf  die  Wand  in  Hiero*rlypheu  einen  Bericht  über  dies«»  Vorgänge''. 

Wae  nun  die  anderen  Bruclistücke  von  Tikal  hetrittt,  die  sich  nicht 
zu  einer  einheitlichen  Darstellung'  anpi?ianderfii!j:en.  so  sind  auf  denen. 
welche  de  Rüsny    in  seiner  oben  genannten   Mirtheilung    mit   den    Buch* 

Stäben  d,  e,  f  bezeichnet,  nur  noch 
unzusammf^n  hangen  (ie  und  Sidiwer 
deutbare  Reste  von  Figuren  tnid  Sjrm- 
h(den  siichtbar.  Dagegen  sind  auf  den 
IMatten  g  und  li   ^\v  Rosny's  —  ich 

9^- ..  .^ — -  ^  -v^  _~1^/1  ^^^^'  ^^*^  ^^*  Hierugly|dien-PIatte  II  be- 
r^^^^^jT^  )  JZkJ J>^^  zeichnen  —  und  auf  der  Platte  i  de 
r/  '  'If^  j  I  .^>-*^^^  Rusny's  —  ich  bezeichne  sie  eiit- 
^^^f^^M  fA  M  \ff'  "f,o^\  ''^f»'''^f^hend  als  Hierogly|>hen-PIatte  in 
4  J  1  ^  1  ~  neben  Fi<*uren*  Resten  noch  zu- 
t^;^-        ,  ;     i        '  -^ Jm    '^^^•"'^J*^'i^*i^^irl*^-^^'l*^    lleilien  von   Itiero- 

^ -^    tXJ3     "lypbt^u   erhalten. 

^^'\\  Auf    d*>r    Platti*    11     vun     Tika 

||  ^^1  I  ticheint  eine  Profil- Fi. i:ur  dargestell 
\\  '  '*^  j  gewesen  zu  sein,  deren  Kopf  die  Zügt 
^iv^'s^  der  (lottheit  *ler  Zahl  .Sieben'' ')  auf- 
*^*  weist,  und  ilie  ab  Schmuck  auf  d**r 
Brust  oder  am  Gürtel  einen  Kopf 
trägt,  der  von  ausehrilicheu  Dimen- 
sionen und  noch  wohl  erhalten  ist. 
Vor  dieser  Figur  siebt  mau  eine 
Doppelreihe  von  17  Paaren  gut  er- 
haltener Flieroglyphen,  und  über  ihr  ist  daneben  eine  zweite  Doppelreihe 
von  4  Paaren  von  IJieroglyphen  wenigstens  noch  in  Resten  vorhanden. 

Die  erste  Doppelreihe,  die  Reihe  von  17  Hieroglyphen-Paaren,  beginnt 
mit  rb^iuselben  Datum  wie  die  in  dem  Vorliergidienden  besprochene  Haupt- 
platte  (I)  von  Tikal,     Fs  ist  »J  ahau.  Z  tnoL  der  Anfang  «les  dritten  Viertels 

I)  Vgl  Zeitschrift  für  Ethnologe  XXXII  (IIW),  VcrhdI.  S.  (199),  Abb.  M— 56. 
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des  Katan  4  ahatu  13  9/a,c^  —  der  bedeutsamen  Zeitperiode,  die  durch 
die  Stela  B  und  die  Federschlange  G,  Ton  Copan  bezeichnet  wird,  und  in 
deren  zweites  Viertel  die  Stela  D  Ton  Oopan  fällt.  Wie  auf  der  Haupt- 
platte (1)  von  Tikal  folgt  dann  auf  dieses  Anfanges -Datum  eine  Anzahl 
Hieroglyphen,  die  Zahlen  bezeichnen,  und  danach  ein  zweites  Datum,  das 
eben  um  den  Betrag  dieser  Zahlen  von  dem  Anfangs-Datum  3  ahau^  3  mal 
absteht.  Die  zahlbezeichnenden  Hieroglyphen  sind  durchaus  analog  denen 
der  Hauptplatte  (I)  von  Tikal.  Aber  ihre  Summe  ist  eine  andere,  und 
dementsprechend  ist  auch  das  zweite  Datum,  auf  das  sie  hinführen,  ein 
anderes.  Ich  gebe  in  Abb.  14  die  7  ersten  Hieroglyi>hen  dieser  Hiero- 
glyphen-Platte U  von  Tikal  wieder.    Sie  sind  in  folgender  Weise  zu  lesen: 


8  ahau 

8  tnol 

Kein  Cvklus 

12  {kin)  +  11  Uinal 

(OxSO>  20x860) 

(12x1    +11x20) 

2  Ton 

(2x860) 

6  b6 

Vorabend 

pop 

Al>b.  lö. 


In  der  That,  summirt  man  diese  Zahlen,  so  erhält  man  12  —  220  -:-  720 
=  952.  Das  sind  3  Tonalamatl  und  172  Tage,  oder  2  Sonnenjahre  und 
222  Tage.  Und  das  ist  genau  der  Abstand  des  Tages,  der  den  Namen 
6  eb  trägt,  und  der  der  Tag  vor  Pop,  oder  (\or  letzte  der  5  ,rma  kafm  ist, 
von  dem  Anfangs-Datum  3  ahau,  3  mol. 

Das    Resultat    ist    interessant,    weil    sich    aus  ihm    ergiebt,    dass    das 
Element,  das  hier  mit  der  Hieroglyphe  des  Festes  Pop  verbunden  ist.  und 
das  ich  in  Abb.  15   noch    einmal  besonders  wiedergebe,    das 
Zeichen  für  „Vorabend"  ist.     Ich  habe  danach  allerdings 
eine  Richtigstellung  vorzunehmen.    Was  ich  in  einer  meiner 
frühesten    Abhandlungen^)    auf   Grund    gewisser  Stellen    der 
Dresdener  Handschrift   als  Zeichen  für    die  Zahl   ^Zwanzig" 
feststellen  zu  müssen  geglaubt  habe,  und  was  ich,  mit  diesem 
Werth,    auch    noch    in    den    Zusammenstellungen    der    zalil- 
beseichnenden  Hieroglyphen    in    meinen  Mittheilungen    über 
die  Monumente  von  Copan  und  (Juirigua  aufgeführt  habe»'*),  ist  in  Wahrheit 
nicht  ein  Zeichen   für  die  Zahl   20,    sondern    eben  diese  Hieroglyphe  für 


1)  .üober  die  BedeutuDg  des  ZahUcichrns  20  in  <li>r  Maya-Schriff.  Zeitschrift  für 
Ethnologie  XIX  (1887),  Verhandl.  S.  ('j;i7)-(240;. 

8)  Zeitachrift  für  Ethnologie  XXXI  ,1«»'.)),  Verhandl.  S.  v7-»4),  Kij;.  -226.  -  XXXII 
<1900),  Tertiandl.  8.(220),  Fig.  1<K(— 1!)7. 
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deo  Vorab önrl.     Daas  si*"b  rlieK  in  der  That  !^o  verhält,   werdo  ich  weiter 
unten  noch  näher  be^j^ründen. 

Auf  die  7  in  Abb.  14  wiedergegebeneti  Hieroglyphen  fol«<en  dann  auf 
dorHieroglypheii-I*lattü  II  von  Tikal  sieben  andere  Hieroglyphen,  deren  Be- 
deutung noch  nicht  festgestellt  werden  konnte.  Und  dttnaeh  die  drei,  die 
ieh  in  Abb.  16  wiedergebe.  Hier  haben  wir  in  der  ersten  Hieroglyphe 
wieder  die  Ziffer  1  und  da«  merkwürdige  Zeichen  für  kin  „Tag",  das  wir 
schon  auf  der  grossen  Hieroglyphen-Platte  I  von  Tikal  angetrotfeiT  haben 
(vgl.  oben  Abb.  VI),  und  das  die  Sonnenscheibe  zeigt  wie  aus  einem  Spalt 
zwischen  der  Hieroglyphe  des  HinimelK  und  der  Hieroglyphe  der  Erde 
hervorkommend').  Die  beiden  anderen  Hieroglyphen  geben  das  Datum 
7  been.  1  pop.  das  in  der  That  den  auf  t>  eb^  5  *^cma  kaba  hin  folgendeu 
Tag,  das  von  ihm  um  einen  Tag  abstehende  Datum,  bezeichnet. 


Abb.  Ul. 


Abb.  IT. 


^^ 


JJ^^HK^ 


K^U^^£ii0 


^"^nMW 


Wieder  folgen  Hieroglyphen,  deren  Bedeutung  noch  nicht  festgestellt 
ist.  Aber  am  SehluHö  dieser  ersten  Doppelreihe  stehen  Aiv  'J  Hieroglyphen- 
Paare,  die  ich  in  Abb,  17  wiedergebe.  Und  diese  bezeichnen  wieder  einige 
Zahlen : 

7  Einzeltage,  '2  Uinal  (=2X20),  3  Tun  (=3X360), 

deren  Summe  die  Zahl  11*27  ergiebt,  und  darauf  folgt  das  Datum  3  ahau^ 
13  uo,  das  in  der  That  um  7—2  <  20  r  3  x  360  oder  1127  Tage  von  dem 

vorher  aufgefilhrten  Datum  7  been,   1  pap  absteht. 

In  der  zweiten  auf  dieser  Phitte  II  von  Tikal  noch  erkennbaren  Doppel- 
reihe von  Hieroglyjjhen  i^ind  keine  Zahlen  und  keine  Daten  angegeben. 
Ob  nun  auf  den  Platten,  die  sich  hier  angeschlossen  haben,  die  wir  nicht 
haben,  nicht  doch  nocli  weitere  Zahlen  und  w^eitere  Daten  genannt  gewesen 
i^ind,  darüber  läs^^t  sich  natnrlieh  eine  Verumthung  nicht  äussern.  Jeden- 
falls sind  wir  schon  mit  dem  Datum  3  ahau^   13  uoy  das  den  Schluss  der 


i 


1)  Zeilachrift  far  Ethßologie  XXXI  (1899),  Verhaadl.  S.  (667) 


Die  Ce*lrela-Holxplattcii  von  Tikal  im  !\liisenöi  zu  Basel. 
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T 


m 


^  erstell  Dop|>elr**ihe  iler  Platte  II  bildet,  über  das  mit  3  ahau^  3  mol  be- 
^inneude  dritte  Viertel  himitis  in  den  Anfnn*^  <les  vierten  Viertels  de» 
Kattins  4  ahau,  13  ya.r  trelan^^t. 

Die  Hieroglyphen-Platte  III  von  Tikal  („pauneau  i"*  Leon  de  Rosny's) 
"iveist  zunäcliHt  sehr  benierkeuswerthe  figürlich*'  Ke&te  auf.  Man  siebt  eine 
Mach  litik«  (rechts  vom  Beßchauor)  »i^ewaudte  männliche  Gestalt,  in  reicher 
Tracht,  mit  einer  Hehn-Maske,  die  die  Gesichtszüge  des  Sonnengottes  auf- 
vreifit,  auf  einem  in  sehr  eigenthümlicher  Weise  verzierten  Lehnstnhl  sitzen. 
Darüber  wird  der  prächtig  gezeichnete  Kopf  und  die  vortue  streckte  Pranke 
oines  Jaguars  sichtbar.  Davor  befanden  sich  andere  Figuren  oder  Sym- 
bole, die  aber  nach  den  wenigen  «?rhaUenen  Resten  nicht  zu  bestimmen 
^iod*  Vor  dem  Jaguarkopf  und  über  der  Pranke  sind  'J  Doppelreihen  von 
je  6  Hieroglyphen -Paaren  noch  wohl  erhalten.  Weitere  Reihen,  di**  sogar 
mehr  als  <i  Hieroglyphen  bi'zw. 
Hieroglyphen-Paare  enthalten  haben 
müssen,  schliessen  sieh  an.  Von 
ihnen  ist  aber  gerade  nur  noch 
der  vordere  Rand  der  ersten  Reibe 
vorbanden. 

DieseHieroglyphen-Gruppen  der 
Platte  HI  von  Tikal  beginnen  eben- 
falls mit  einem  Datum,  das  aber 
nichts  wie  auf  den  Plattm  I  und  H 
von  Tikal^  das  Datum  3  ahait^  3  rnoL 
der  Anfang  des  drittt^n  Viertels  des 
Katuns  4  ahuu,  13  i/a.r,  sondern 
das  Datum  ^  ahau^  13  pop  ist.  Es 
ist  das  ein  Tag,  der  um  genau 
•iO  Tage  vor  dem  Datum  liegt,  das 
*len  Schluss  der  ersten  Doppelreihe 

der  Hieroglyphen -Platte  11  von  Tikal  bildet  Er  steht  also  um  h  l\m 
(5  V  360)  und  2«;0  Tage  von  dem  Anfangs- Datum  der  anderen  beiden 
Platten,  dem  Tage  3  a/mw,  3  mol,  ab  und  fällt  in  den  Anfang  des  vierten 
Viertels  des  Katuns  4  ahau,  13  yas.  Aber  nicht  genau  auf  den  Anfang  dieses 
mit  i»  ahau,  18  xul  beginnenfleu  Viertels,  sondern  200  Tage  später,  auf 
Am  erste  Pest  Pop.  das  in  diesem  Katun -Viertel  gefeiert  wurde. 

Ich    gebe    in  Abb.  18    die  ersten    H  Hieroglyphen  der  Platte  111  von 
Tikal  wieder.     Sie  sind  folgendermaassen  zu  lesen: 


^■;^. 


^^^->^3-<^ 


*^:r=^ 


i 


Kein  Cyklüß  (0  x  20  x  30  x  atiO) 
11  ttMnüb 


Ki  pvit 


16  [kin]  (18  X  l)  f  7  üinal  (7  x  20) 
U  th*tn 
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18X  1  +  7X20  sind  158  Tage,  und  das  ist  genau  dor  Abfitand  de»  Ta^^s 
11  ^tznab^  11  cKmi  von  dem  Tage  9  ahau.  13  pop.  Wie  auf  den  Platten  l 
und  n  folgt  also  auch  hier  auf  das  Anfaugs-Datum  eine  Differenzzahl  und 
dann  ein  durch  diese  Differeiirzahl  bestimmtes  zweites  Datum.  Dieses 
zweite  Datum  ist  hier  wiederum,  wie  auf  der  Platte  I,  ein  Tag,  der  dem 
Uinal  cfien  angehört  Ausser  dem  Anfangs-  und  diesem  zweiten  Datum 
wird  auf  der  Platte  11 1  nur  nocb  ein  Datum  gefunden.  Es  steht  in  der 
ersten  Zeile  der  zweiten  Doppelreihe  von  Hieroglyphen  (Abb.  19)  und 
bezeichnet  den  Tag  12  e'tznab^  11  zac,  der  um  genau  40  Tage  von  dem 
zuvor  genannten  Datum  absteht 

Es  gehen  demnach  die  sämmtlichen  Daten  dieser  Hieroglyphen-Platten- 
Bruchstücke  von  Tikal  auf  3  ahnu^  3  mol  zurück,  den  Anfang  des  dritten 
Yiertels  des  Katuns  4  akau^  13  yaj;^  fler  bedeutsamen  Zeitperiode,  deren 
Anfang  oder  erstes  Viertel  durch  die  Ötela  B  und  die  Federschlange  Gj 
von  Copan  bezeichnet  wird.  Die  Daten  führen  aber  von  diesem  Anfange 
3  ahaUy  3  mol  fort  bis  in  den  xVnfang  des  vierten  Viertels  dieses    selben 


Abb.  rJ. 


iJJ 


Katoji.  Sie  fallen  theils  in  den  Uinal  ch^m^  den  Uinal  des  Festes  Ocna, 
des  Festes  der  Erneuerung  des  Tempelsj  theils  in  den  Uinal  Pop,  die 
Periode,  in  der  in  der  späteren  Zeit  in  Tucatin  das  Neujahr  gefeiert 
wurde.  Der  Uinal  t^Iien  entspricht  unseren  Monaten  Deceinber  und  «Januar, 
der  Uinal  P&p  dem  Monat  August  Niu-  in  einem  dieser  Daten  ist  der  auf 
Pop  folgende  Uinal   Vo  genannt. 

Die  Hieroglyphen  haben  auf  allen  3  Platten  eine  durchaus  gleich- 
artige, übereinstimmendo  Gestalt.  Die  Sicherheit  der  Linienführung  und 
ein  künstlerischer  Zug  in  der  Zeichnung  sind  unverkennbar.  Ueber  die 
eigenartige  Gestalt,  in  der  die  Hieroglyphe  des  Uinals  cfien  hier  erscheint^ 
habe  ich  in  einer  nieioer  vorigen  Mittheilungen  schon  gesprochen*).  Die 
Hieroglyphe  des  Zeichens  akau  (vgl  Abb,  11,  14,  17,  18)  ist  deutlicher, 
als  es  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt,  als  ©in  männliches  en-face-Gesicht  zu 
erkennen,  indem  die  Nase  deutlich  als  solche  und  mit  einem  Stab  in  der 
durchbohrten  Scheidewand  gezeichnet  ist,  und  in  dem  Munde   die  winklig 


1)  Zeitacbrift  für  Ethnologie  XXXI  (1S99),  VerhmndL  S,  (703). 


Die  Cc4rck- Holzplatten  tod  Tikal  im  Mufleum  tu  Basel 
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ansgofellten  Zähne  des  Sonnengottes  angegeben  Bind*).  Das  Zeichen  akbal 
(vgL  Abi»,  12,  13)  ist  eheiifalla  iletiUicher,  als  wohl  sonst  die  Re^el  ist,  als 
ein  Terdankeltois,  maskirtes  en- face -Gesicht  zu  erkennen^  iind  auch  das 
Zeichen  ik  (jgh  Abb*  11)  igt  charakteristischer  als  auf  anderen  Monumenten 
und  als  in  den  Handschriften  gezeichnet 

Was  die  Hieroglyphen  der  Zeit|>erioden,  der  Multiplicanden  in  den 
hieroglyphigchen  Zahlenausdrücken,  betrifft,  so  kommt  das  Zeichen  kin 
„Tog*^  auf  diesen  Platten  nicht  vor.  Die  Einer  sind  immer  nur  durch 
ihre  Stellung  neben  den  Zwanzigern  gekennzeichnet.  —  Die  Uinal,  die 
Zwanziger,  kommen  bald  in  der  Furin  des  Zeichens  chuen  vor  (Abb.  18), 
bald  als  der  Reptilkopf  (Iguana?)  mit  den  kurzen  dreieckigen  Zähnen, 
dem  Heitlich  heraushangenden,  langen,  gekrümmten  Eckzahn  und  der 
Hchläfeii-Platte  mit  den  3  dunklen  Flecken*)-  —  Eigenartig  ist  die  Form 
des  Zeichens  tun^  des  Zeitraums  von  3t)0  Tagen.  Man  sieht  hier  das 
Element  tun  ^Stein"  als  Ötiru-Platte  eines  phantastischen  Yogelkopfes,  der 
vielleiciit  allgemein  den  Begriff  „Zeitraum"  zur  Anschauung  bringt.  Es 
ist  das  eine  Gestalt,  die  an  sich  schon  auf  den  anderen  Monumenten  selten 
Torkomnit  Ich  habe  sie  auf  dem  Altar  K  von  Copan,  auf  der  Palast- 
treppe von  Pak*riqut*'}  und  in  dem  Inschriften-Tempel  von  Paleuque  an- 
jBjetroffen*  Auf  den  Hieroglyphen -Platten  von  Tikal  ist  aber  ausserdem 
noch  die  Besonderheit  zu  bemerken,  diiss  dem  Vogelkopfe  der  Unter- 
«chnabel  fehlt,  und  dafür  eine  Art  von  Wurm  oder  Tausendfuss  zu  sehen  ist, 
mit  einem  umgekehrten  oÄa«-Zeicheu  als  Kopf  und  2  fühlerartigen  Schwanz- 
Anhängseln.  —  Ein  Zeichen  für  die  nächst  höheren  Zeitperioden,  die  Katun 
, -Oller  Zeiträume  von  20  •:  3ii(>  Tagen,  kommt  auf  den  Hieroglyphen-Bruch- 
stüeken  von  Tikal  nicht  vor.  l>agcgeo  ist  merkwürdigerweise  auf  sämmt- 
licbeD  3  Platten,  jedesmal  nach  dem  Anfangs -Datum,  angegeben,  dass 
keioe  Cjrklen,  keine  höchsten  Zeit]»erioden  von  20  X  20x360  Tagen,  äu 
xähien  sind.  Die  Form  der  lliero^lYphen  dieser  Cyklen  ist  im  übrigen 
die  gleiche  wie  auf  den  anderen  Muuuraenten:  bald  (Abb.  li^J  ein  cauac- 
Paar*),  bald  der  phantastische  Yogelkopf  mit  der  Zeiclmung  einer  mensch- 
Hchen  Hand  am  Unterkiefer*). 

Eigenartig  ist  auch  die  Gestalt  des  Zeichens  Kuli,  das  neben  diesen 
Hieruglyphen  der  Cyklen  steht  (vgh  Abb.  11,  14,  18).  Das  in  der  dritten 
Hiiiroglyphen-Gruppe  der  Platte  IIJ,  Abb.  18^  scheint  die  Form  zu  haben, 


1)  Vgl.  TOeine  Ablrandlnni:  über  -AUtitliöjner  aus  Guatemala*  in  VeröffeDtl.  a.  d. 
KÄmgrl  Museam  t  Völkerkunde  IV,  Heft  1.  S.  37:  und  Zeitschrift  fSr  Ethnologie  XXXII 
<!*•%>)»  Verbandl.  8.  (1^6). 

8)  Vgl  Zeitschrift  für  Ethnologie  XZXI  OöBt»),    Verhandl.  S,  (688),  Figg.  81— lOa 

81  Ebenda  Verhandl    S.  %m\  Figg.  105,  106. 

4)  Kbcnda  Verhaadl  S.  (694),  Fig^'.  142-145. 

6)  Ebenda  Verhandl.  fcs.  (6i>4),  Figg.  146—158. 
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die  man  auf  den  von  mir  mitgebrachten  Stelen-Bmchstücken  von 
sieht*). 

Ich  komme  nun  noch  einmal  auf  das  Zeichen  zurück,  das  in  der 
siebenten  Hieroglyphen -Gruppe  der  Platte  U  (vi^L  oben  Abb.  14  und  l.">) 
mit  dem  Zeichen  des  Uinals  Pop  verbunden  vorkommt^  und  das,  wie  aus 
dieser  Htelle  hervorsteht,  das  Zeichen  für  den  Vorabend  oder  den  Tao; 
vor  «lern  Eintritt  eines  Festes  oder  Dinals  ist.  Ich  sagte  oben  schon,  da»* 
dieses  Zeichen  auch  in  der  Dresdener  Handschrift  und  auf  anderen  Monu- 
menten vorkommt,  dass  ich  es  aber  früher  fälschlich  als  Bezeichnung  der 
Zahl  ^zwanzig"  augesehen  habe. 

In  der  Dresdener  Handschrift  finden  wir  dieses  Zeichen  —  aller- 
dings in  sehr  vereinfachter,  cursiverer  Form  (Abb-  20)  —  auf  den  merk- 
würdigen Blättern  46—50,  auf  denen  13x5  Venus -Um laufe  dargestellt 
sind,  ein  Zeitraum,  der  bekanntlich  2  X  52  Honnenjahren  entspricht.  Jeder 
Venus-Umlauf  (van  584  Tagen)  ist  dabei  in  Abschnitte 
van  90  ^  250  4-  8  +  236  Tagen  getheilt,  und  diese  13  X 
5  X  (90  -t-  250  +  S't  236)  Tage  sind  durch  die  nach 
ilem  Tonalamatl- System  ihuen  zukommenden  Namen 
der  Anfangstage  auf  diesen  Blättern  zur  Anschauung  ge- 
bracht. Ausserdem  aber  sind  die  Anfangstagc  der  ersten 
5  dieser  (90  +  250-^  8  4-  236)  Tage  durch  die  Angabe 
ihrer  Stellung  im  Jahr  bezeichnet,  d.  h.  durch  die  An- 
gabe, in  welchen  der  IS  Uiual  oder  zwanzigtagigen  Zeiträume,  die  dw^ 
Jahr  enthält,  und  auf  den  wievielten  derscdben  sie  fallen.  Wir  haben 
tlaher  auf  diesen  5  Hlättern  der  Dresdener  Handschrift  eine  Reihe  von 
5  X  4  genau  bestimmton  Uinal-  (oder  sogenannten  Monats-)  Daten.  Und 
tnelir  noch.  Zwei  andere,  in  gleichen  Distanzen  fortschreitende  Reihen  von 
Uinal-  (odi'r  sog.  Monats-)  Daten  sind  unterhalb  der  ersten  noch  angegeben* 
die  ich  zum  Unterschiede  von  der  ersten  (A)  mit  B  und  C  bezeichnen 
will,  deren  Ausgangspunkt  gegenüber  dum  der  ersten  eine  Verschiebung 
von  85,  bezw,  85  ^  130  Tagen  aufweist.  Damit  erhöht  sich  die  Anzahl 
der  auf  diesen  5  Blätteni  der  Dresdener  Handschrift  angegebenen  Uinal- 
Daten  auf  15x4  oder  üO.  Unter  diesen  <iO  Vinal-Daten  finden  sich  nun 
einige,  die  den  zwanzigsten  Tag  des  betrctleuden  Uinals  bezeichneu.  Hier 
ist  ganz  allgemein  die  Zahl  zw\anzig  nicht  durch  4  senkrechte  oder 
horizontale  Striche  (—  4  X  ^)j  sondern  durch  dm  Zeichen  ausgedrückt,  dessen 
verschiedene  Formen,  wie  sie  auf  diesen  5  Blättern  der  Dresdener  Hand- 
schrift vorkommen,  ich  in  der  Abb.  20  wiedergegeben  habe.  Man  sieht 
auf  den  ersten  Blick,  dass  das  nur  eine  vereinfachte,  cursivere  Form  der 
Hieroglyphe  sein  kann,  die  wir  auf  der  Hieroglyphen -Platte  II  von  Tikal 


Abb.  20. 

Hiero^'ljphe  Vor* 

abeml     Dresdener 

Hnnd&chnft. 


I 


I 
I 


1)  Zeitschrift  für  Ethaotogie  XXXII  (1900),  Yerhandl.  8.  (208),  Fig.  89.    Vgl.  Selei 
lUo  ilten  Ansiedelungen  von  Chaculil.    (Berliii  1901)  S.  17. 


Die  Cedrela- Holzplatten  Ton  Tikal  im  Museum  zu  Basel. 
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als  Ausdruck  für  Vorabend  angetroffen  haben,  und  die  ich  oben  in 
Abb.  15  besonders  gezeichnet  habe.  In  der  That  sehen  wir  —  allerdings 
mit  einer  Ausnahme  —  auch  auf  diesen  Blättern  das  Zeichen,  Abb.  20, 
nicht  mit  der  Hieroglyphe  des  Uinals,  dessen  zwanzigster  Tag  angegeben 
werden  soll,  sondern  mit  der  des  folgenden  üinals  verbunden,  so  das»  es 
klar  ist,  dass  auch  diese  cursive  Form  der  Ausdruck  für  Vorabend  ist. 
Ich  schreibe  in  Folgendem  die  Reihen  dieser  in  Distanzen  von  90, 
250,  8  und  236  Tagen  fortschreitenden  Daten,  wie  sie  auf  den  Blättern 
46 — 50  der  Dresdener  Handschrift  vorkommen,  nieder:  — 


R 

eihe  A. 

4  yaakin 

14  zac 

19  tzec 

7  xul 

(Blatt  46) 

3  cuviku 

8  zo'tz 

18  pax 

6  kayab 

(    .     47) 

17  i/aa 

7  vioan 

12  cKen 

Vorabend 

yax 
=  20  ch'en 

(    .     48) 

11  zip 

1  mol 

6  uo 

14  uo 

(    .     49) 

10  kankin 

Vorabend 
xma  kaba 
=  20  cumku 

R 

3  mac 
eihe  B. 

13  mac 

(    .      M) 

9  zac 

19  moan 

4  i/ax 

12  t/flwr 

(Blatt  4G) 

3  zo'tz 

13  mol 

18  uo 

6   2I> 

(    .     47) 

2  moan 

7  pap 

17  mac 

5  kankin 

(    .     48) 

16  yaakin 

6  ceh 

11  xul 

19  ^/ 

(    .     49) 

15  cumku 

Voraben<l 

tzec 

=  20  zo'tz 

R 

10  kayab 
eihe  C. 

18  kayab 

(    r      50) 

19  kayab 

4  tzec 

14  pax 

2  ia^öA 

(Blatt  4(>) 

13  tßojc 

3  moan 

8  cKen 

16  cÄ'^n 

(    .      47) 

7  zip 

17  yajckin 

2  uo 

10  uo 

(    r      48) 

6  kankin 

IG  cumku 

1  viac 

9  Tnac 

(    .      4M) 

y  Grabend  a?tt/ 

10  zac 

15  tzec 

3  .rul 

(    .      50) 

[falsch  für  Vor- 

abend }iaxkin'\ 

=  20xul 

In  der  Reihe  C  hat,  wie  man  sieht,  der  Schreiber  <ler  Handschrift  sich 
Terschrieben.  Um  20  xul  zu  bezeichnen,  hat  er,  statt  Vorabontl  ya.rkin. 
Vorabend  xtd  geschrieben.  Es  ist  dies  Verschreiben  der  Haiij)tjrnind 
gewesen,  dass  ich  seiner  Zeit  das  Zeichen  Abb.  20  falschlich  als  Zeichen 
für    „zwansig*^    angesehen    habe.      Die    3  anderen  Vorkommnisse    in  den 
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ersten  beiden  Reihen  bestätigen  dagegen  durchaus  meine  obige  Fest- 
stellung. Yon  besonderem  Interesse  ist  daneben  noch,  dass  damit  nunmehr 
auch  in  der  Dresdener  Handschrift  das  Vorkommen  eines  Zeichens  für  die 
ama  kaba  kin^  die  5  über  die  18  X  20  überschüssigen  Tage  des  Jahres, 
nachgewiesen  ist.  Es  ist  das  Zeichen,  das  in  der  Eeihe  A  auf  Blatt  50 
an  zweiter  Stelle  vorkommt,  und  das  ich  in  Abb.  21  wiedergebe.  Es 
stimmt  mit  der  Form  der  Hieroglyphe  ama  kaba  kin,  die  auf  den  Mouu- 
menten  nachgewiesen  ist  (Abb.  22),  in  durchaus  befriedigender  Weise 
überein. 

In  gleicher  Weise  bestätigen  mir  aber  auch  weitere  Vorkommnisse  auf 
den  Monumenten,  dass  das  Zeichen  Abb.  15  der  Ausdruck  für  Vorabend  ist. 
Hier  kommt   besonders    in  Betracht   die  Altar-Platte  des  Kreuz-Tempels 
Nr.  I  von  Palenque.      Ich   habe  in  meiner  ersten  Mit- 
theilung  über  die  Monumente  von  Copan  und  Quirigua 
die  Initial  Series    dieser  Altar- Platte   besprochen.     Es 
war  die  einzige  Initial  Series,  deren  Deutung  nicht  voll- 
Hieroglyphe  xma       kommen  gelang.      Ich  glaubte    einen  Fehler  annehmen 
Handschrift.  ^^  müssen  und  wies  darauf  hin,  dass  auch  die  im  Text 

angegebenen  chronologischen  Fixa  durch  die  dazwischen 
Abb.  22.  verzeichneten    Distanzen    nicht    immer    gut    begründet 

sind,  dass  mehrfach  die  Distanzen  nur  für  die  Tages- 
zeichen-Namen, nicht  für  die  der  Uinal- Daten  richtig 
sind.  Es  ist  nun  aber  doch  zu  bemerken,  dass  ein  Theil 
dieser  anscheinenden  Ungenauigkeiten  bei  Einsetzung- 
des   Werthes    „Vorabend"    für    das   Zeichen    Abb.   15^ 

Hieroglyphe  xma       ^^j  ^^j  Anbringung   einer  einzigen    kleinen  Correctur^ 
kaba  kin,  Palenque.  i      .    j   . 

schwmdet. 

Auf  die  Initial  Series  folgt  in  der  vorletzten  Zeile  der  Columnen  A 
und  B  das  Datum  1  ahau^  \8  zo^tz^  das  20  Tage  vor  dem  End-Datum  der 
Initial  Series,  dem  Tage  8  ahauy  18  tzec^  liegt.  Dem  folgen  in  den  ersten 
beiden  Zeilen  der  Columnen  C,  D  die  Zahlen:  0x1,  5x20,  8x360, 
deren  Summe  2980  ist.  Die  Bedeutung  dieser  Summe  ist  aber  noch  nicht 
klar.  Fassen  wir  sie  als  Distanzzahl  auf,  die  zu  einem  weiteren  Datum 
hinleitet,  so  würden  wir  das  Datum  4  ahau^  18  yaxkin  erhalten,  das  aber 
hier  nicht  angeführt  ist.  Es  folgt  vielmehr  in  Zeile  3  und  4  das  Normal- 
und  Anfangs-Datum  4  ahau^  8  cumku.  Von  diesem  an  aber  sind  die  Zahlen 
und  die  Daten  nunmehr  in  Ordnung. 

Auf  4  ahau,  8  cumku  folgt  zunächst  in  Colunme  C,  D,  Zeile  4,  5  ein 
Zeichen,  das  vielleicht  „Anfang**  bedeutet,  und  danach  die  Hieroglyphe 
des  Cyklus  mit  der  Ziffer  13  verbunden,  was  zusammen  vielleicht:  — 
„4  ahauy  8  cumku  ist  der  Ausgangspunkt  der  13  Cyklen"  —  heissen  soll. 
Danach  folgen  die  Zahlen  2x1,  9X20,  1x360,  die  die  Summe  542  er- 
geben.    Das  führt   von  dem  Tage  4  ahauy    8  cumku  zu  dem  Tage   13  iky 
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20  rndj  der  in  der  That  unmittelbar  darauf  in  der  Zeile  9  der  Columnen  C, 

D  verzeichnet  ist   (Abb.  23).      Wir   haben  hier,   wie    ich   auch   schon   in 

meiner  vorigen  Abhandlung  hervorgehoben  habe^), 

mit  der  Hieroglyphe  mol  verbunden  ein  wirkliches 

Zeichen  für  die  Zahl  zwanzig.    Und  zwar  fungirt 

als  solches  das  Element  tun  ,,Stein^,    ^Abschnitt^, 

hier    allerdings    noch    mit    einem    accessorischen 

Element  verbunden.    4  Zeilen  weiter  unten  kommt 

dann  wieder   ein  Zahlausdruck.     Hier  nun  schon      }}  '*»  ^  '"^^,  F^l®"^*'!' 

eine  grössere  Zahl: 


Kreuz-Tempel  I,  C,  D,  9. 


OX     1 

=            0 

12  X   20 

=        240 

3  X  360 

=     1080 

18  X    20X360 

=  129  600 

IX    20X20X360 

«144  000 

274  920, 

wobei  in  dem  letzten  Ausdruck  die  Zahl  „eins"  nicht  durch  eine  Ziffer, 
sondern  durch  das  Bild  des  ausgestreckten  Fingers*)  bezeichnet  ist. 
274  920  sind  1057  Tonalamatl  und  100  Tage,  oder  753  Sonnenjahre  und 
75  Tage,  und  das  ist  genau  die  Zahl  der  Tage  zwischen  13  ik,  20  7nol  und 
dem  Tage  9  tt,  15  ceh^  der  in  der  That  unmittelbar  darauf,  in  der  ersten 
Zeile  der  Columnen  E,  F  verzeichnet  ist. 

Diese  beiden  Daten,  und  das  was  neben  ihnen  in  den  Hieroglyphen 
vermerkt  ist,  scheinen  gewissermaassen  eine  Parenthese  darzustellen.  Denn 
die  Zahlausdrücke  und  die  Daten,  die  nunmehr  folgen,  schliessen  sich  nicht 
an  sie  an,  sondern  nehmen  ihren  Ausgangspunkt  von  dem  Datum  4  ahauy 
18  zo^tZy  das  in  der  vorletzten  Zeile  der  ersten  beiden  Columnen  A,  B 
steht.  Wir  finden  nehmlich  zunächst  in  der  fünften  und  sechsten  Zeile 
der  Columnen  E,  F  die  Zahlen: 

2x      1  =  2 

IIX    20  -        220 

7  X  360  -      2  520 

IX   20X360  =      7  200 

2X   20x20x360  =  288  000 


29>942, 


das  sind  1145  Tonalamatl  und  242  Tage,  oder  816  Sonnenjahre  und 
102  Tage,  und  das  ist  die  Zeit,  die  zwischen  dem  Tage  4  ahau,  18  zo'tz 
und  dem  Tage  9  tXr,  20  ch'en  verflossen  ist.     Dieser  Tag  ist  nun  allerdings 


1)  Zeitechrift  f.  Ethnologie  XXXII  (1900),  Verhandl.  S.  (211)),  (220),  Fig.  198. 

2)  Ebenda,  Verhandl.  S.  (209),  Fig.  109,  110. 
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hier  nicht  verzeichnet.  Der  Schreiber,  bezw.  der  Bildhauer,  hat  sieh 
ivieder  einmal  verschrieben.  Um  20  Men  zu  bezeichnen,  hätte  er  Vor- 
abend yax  schreiben  müssen.     Er  hat,  statt  dessen,  9  i*,  Vorabend  töc 

geschrieben  (Abb.  24),  indem  er  sich  in  ähnlicher 
Abb.  24.  Weise,  wie  der  Schreiber  auf  Blatt  50  der  Dresdener 

Handschrift,  um  einen  Uinal  verrechnete.  Die 
weitere  Rechnung  beweist  aber,  dass  hier  nur  ein 
Schreibfehler  vorliegt,  der  übrigens  in  der  That 
leicht  eintreten  konnte,  da  die  beiden  Uinal  yiur 
9  ik  Vorabend  zac  ^^^  ^^  einander  ähnlich  sind,    das  unterste  oder 

Palenque.  Kreuz-Tempel  I.     Hauptelement    in    ihrer  Hieroglyphe  gleich   haben 
E,  F,  9.  und  sich  nur  in  dem  oberen  Theile  ihrer   Hiero- 

glyphen unterscheiden. 
Es    folgt  nehmlich   hier,    unmittelbar  auf  9  ik,    Vorabend  zac    (ver- 
bessere Vorabend  yax)  die  Zahl: 

2X      1  =  2 

12  X    20  =         240 

10x360  =     3  60a 

6  X    20x360  =   43  200 

3X    20x20x360-432  000 


479  042, 


das  sind  1842  Tonalamatl  und  122  Tage,  oder  1312  Sonnenjahre  und 
162  Tage,  und  das  ist  eine  Zeit,  die  uns  von  dem  Tage  9  t)fc,  Vorabend 
yaa;  zu  dem  Tage  1  kan,  2  cumku  führt.  Dieser  Tag  ist  nun  allerdin^jfs 
hier  nicht  ausgeschrieben.  Aber  es  folgt  bald  darauf  ein  zweiter  Zahl- 
ausdruck : 

13  X      1  =13 

7x    20  =    140 

6  X  360  ==  2160 

IX    20  X  360  =  7200 
9513, 

das  sind  36  Tonalamatl  und  153  Tage,  oder  26  Sonnenjahre  und  23  Tage, 
und  das  ist  genau  der  Abstand,  der  von  dem  hier  davor  einzuschaltenden 
Tage  1  kan,  2  cumku  zu  dem  in  den  ersten  Zeilen  der  folgenden  Columnen 
—  das  sind  die  jenseit  der  Mitteldarstellung  folgenden  Columnen  P,  Q  — 
verzeichneten  Datum  11  caian,*^  Vor  abend  pop  (Abb.  25),  das  ist  11  caban, 
5  anna  kaba  ktn,  führt.  Es  ist  also  die  Rechnung  in  diesem  Theile  der 
Platte  durchaus  in  Ordnung,  und  die  kleine  Correctur,  die  wir  in  dem 
Datum  E,  F,  Zeile  9  (Abb.  24)  vornahmen,  wird  hierdurch  bestätigt. 

Wir  haben    also    hier    das  Zeichen,    das  wir  auf   der   Hieroglyphen- 
Platte  n  von  Tikal  (siehe  oben  Abb.  14,  15)  als  Ausdruck  für  Vorabend 
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»BmcL 


12:^ 


fondett.  ia  den  Hien>glTphea*Onippen  Abb.  24.  'Jö  der  Altar- Platte  Ton 
PaleBqne  m  derselben  Bedeotnnsr  rerwendet.  loh  habe,  der  I^eutliohkeit 
halber,  in  Abb.  2»>  «üe«  Zeichen  für  , Vorabend*  >*e*onder5  herao&^zeiohnet 
und  eine  dritte  Form  hinxusefii^.  die  in  der  i  olumne  R  derselben  Altar- 


Abh. 


Abb.  26L 


11  eaimm^  Tonbead  mp. 
PtÜMfae.    Krpaitempel  I.  P.  Q. 


Hierojirljphe  Vorabend. 
Paleaqoe.    Ki>?a:|-Tempel  I. 


Plane  rorkommt  Man  wini  die  Identität  dieses  Zeichens  einerseits  mit 
der  Abb.  1,\  andererseits  mit  der  Figur  der  Handschriften  Abb.  20  nicht 
Terkenntf'n. 

Acf  dem  Altar  U  von  Copau  kommt  dieses  selb«*  Zeichen  zweimal  als 
Ihdicaixahl  eines  Uinal- Datums  Tor.  Da  es  aber  hier  nicht  möglich  ist. 
die  Bedentang  des  Zeichens  durch  die  Rechnung  zu  prüfen,  so  unterlasse 
ich  esw  darauf  einzugehen. 

Zum  Schlns4^  erwähne  ich  noch,  tiass  dasselbe  Element  auch  in  einer 
Hieni^ilyphe  enthalten  isL  Ton  der  verschitHlene  Variauten  ^Tgl.  Abb.  27) 
auf  dem  Ost-  und  dem  Wesrtlügt-l  des  Insehrifien-Tempels  von  Palt-nque, 
meist  anmittelbar  hinter  einem  Z;üilausdruok.    in  einigen  Fällen  auch  un- 

Abb.  27. 


Palen  que.     Iii>chrif:en-TriLprI. 

0$ti%r]:   A  11.  —  G.  tv  -  {..  ?.  —  L    U».  —  M.  12.  —  R.  1«». 

We>iflügel:    B.  ?.  —  C  J.  —  E   v.  -  R.  >.  —  T.  T. 

mittelliar  hinter  einem  Uinal-Datum  vi.rkommrii.  Dit*  interfssanten  Hien>- 
gljpheiL  die  die  amfangreichen  Wand-lnsohriftt-n  dies^-  Bauwerks  zus;«mmen- 
aeCaen.  sind  leider  —  abgesehen  wu  den  l>atr  11  \mt\  Zahl-Hii-roirlyphni  — 
noch  angedeutet.  Denn  was  Goodman  hier  versuihi.  ist  nur  i*ine  müssiL^ 
Sdlflbang. 

Es  liegt  mir  daher  auch  fem»-   zu   >»i-haupien.    «iass  den  Hieroglyphen 
Abb.  27,   die  das  Element    -Vorabend*    als    Hauptbestandtheil    enthalte» 
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deswegen  auch  dieselbe  Bedeutung  zuzuschreiben  ist.  Aber  ich  hielt  es 
für  nützlich,  ihre  Abbildungen  hier  zu  geben,  weil  hier  das  Element,  das 
mit  einer  Üinal-Hieroglyphe  verbunden  die  Bedeutung  „Vorabend"  besitzt, 
grösser  und  sorgsamer  ausgeführt  erscheint  und  uns  wenigstens  etwas 
deutlicher  erkennen  lässt,  was  den  cursiven  Formen  Abb.  20,  in  denen 
ich  seinerzeit  mit  Sicherheit  ein  Paar  menschliche  Augen  erkennen  zu 
können  meinte,  eigentlich  zu  Grunde  liegt.  Jedenfalls  nicht  ein  Paar 
menschliche  Augen.  Der  untere,  regelmässig  mit  Kern  in  der  Mitte  ge- 
zeichnete Kreis  bezeichnet  wohl  einen  Handgelenk -Edelstein,  wie  in  der 
Hieroglyphe  des  Tages -Zeichens  manik.  Und  man  könnte  daher  ver- 
muthen,  dass  das  ganze  Gebilde  eine  geschlossene  Faust  darzustellen 
bestimmt  ist.  Der  obere  Kreis,  oder  das  obere  augenartige  Gebilde,  ist 
aus  einem  Kopf  entstanden,  der,  wie  man  in  der  Abb.  27  sieht,  bald  als 
lebendiger  Menschenkopf,  bald  als  Schädel  gezeichnet  ist,  bald  auch  durch 
das  Tages-Zeichen  cauac  ersetzt  zu  werden  scheint.  An  diesem  Kopf  ist 
das  eine  Auge  heraushangend,  also  als  herausgebohrt,  gezeichnet.  In  den 
mexikanischen  Bilderschriften  ist  das  ein  bekanntes  und  geläufiges  Bild 
der  Kasteiung.  Und  das  im  Haus  oder  im  Kasten  Verschlossensein  ein 
Sinnbild  des  Fastens.  Es  wird  wohl  nicht  zu  gewagt  erscheinen,  das 
Gleiche  auch  für  die  Symbolik  der  Maya-Zeichner  anzunehmen.  Denn  in 
all  den  auf  den  Cultus  bezüglichen  Dingen  bestand  grosse  Uebereinstimmung 
zwischen  den  verschiedenen  mexikanisch- centralamerikanischen  Stämmen. 
Demgemäss  werden  wir  uns  vorstellen  können,  dass  dieses  Zeichen  Abb.  15, 
20,  26  zum  Ausdruck  für  Vorabend  deshalb  gew^orden  ist,  weil  man  am 
Tage  vor  dem  Feste  fastete  und  sich  kasteite.  Und  es  erscheint  nicht 
unmöglich,  dass  die  ausgeführteren  Hieroglyphen  Abb.  27  auf  den  Inschriften 
des  Inschriften-Tempels  von  Palenque  die  Bedeutung  Fasttag  haben. 


Terbessemng: 

Auf  S.  101  in  der  üeberschrift  lies  .18.  Mai  1901"  statt  .17.  November  1900". 


IV. 

Die  Bedeutung  Australiens  für  die  Heranbildung 
des  Menschen  aus  einer  niederen  Form. 

Von 

Dr.  OTTO  SOHOETENSAOK  in  Heidelberg. 

(Vorgelegt  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom 

27.  Juli  1901.) 


Reihen  von  Thatsachen,  den  Gebieten  der  prähistorischen  Archäo- 
logie, der  physischen  Anthropologie,  Ethnologie,  Paläontologie 
and  Thier-Geographie  entnommen,  haben  sich  mir  zu  einem  Gesammt- 
bilde  gefügt,  welches,  wie  ich  glaube,  einen  wichtigen  Beitrag  zur  Lösung 
des  Problems  Ton  der  Heranbildung  des  Menschen  aus  einer 
niederen  Form  zu  geben  vermag.  Indem  ich  mir  eine  ausführliche 
Darstellung  des  Gegenstandes  vorbehalte,  möchte  ich  an  dieser  Stelle  den 
Fachgenossen  nur  in  kurzen  Zügen  die  Hauptpunkte  unterbreiten,  auf 
iH^elchen  meine  neue  Anschauung  sich  aufbaut 

Als  Grunglagen  meiner  Betrachtungen  dienen  die  Vorstellungen  über 
die  Herkunft  des  Menschen,  welche  im  Anschluss  an  die  Entwicklungs- 
lehre sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  herangebildet  haben.  Nachdem 
einmal  die  Zugehörigkeit  des  Menschen  zum  Thierreich  im  Allgemeinen 
gesichert  war,  bedurfte  die  specielle  Thier-Verwandtschaft  des  Menschen 
der  Präcisirung.  Manche  hierin  allzu  einseitigen  Wege,  die  eingeschlagen 
wurden,  sind  neuerdings  wieder  verlassen  worden,  un<l  die  Anschauungen 
Aber  die  Stellung  des  Mensehen  in  der  Primatenreihe,  wie  sie  in  letzter 
Zeit  von  H.  Klaatsch  und  G.  Vacher  de  Lapouge  gänzlich  unabhängig 
von  einander  vertreten  worden  sind,  dürften  wohl  künftig  den  Wegweiser 
fflr  alle  weiteren  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  köq>erlichen  Vor- 
geschichte des  Menschen  abgeben.  Nach  diesen  Forschern  besteht  die 
Affen -Verwand  tschaft  des  Menschen  lediglich  in  der  Verknüpfung  aller 
jetzt  lebenden  Primaten  mit  einer  gemeinsamen  Stammform,  von 
welcher  aus  der  Mensch  sich  direct  entwickelt  hat,  ohne  die  einseitigtMi 
Bahnen  zu  betreten,  welche  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  zur  Aus- 
prägung  der  Typen    der    nie<leren    AflFen    un<l    der  Anthropoiden    geführt 
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haben.  Indem  ich  zur  Orientirung  auf  die  Artikel  von  Klaatsch*)  ver- 
weise, hebe  ich  als  für  meine  Untersuchungen  wesentlich  daraus  hervor, 
dass  für  die  Heranbildung  des  Menschen  aus  der  sehr  alten,  der  Stamm- 
wurzel aller  Säugethiere  nahe  stehenden  Ausgangsform  der  Primaten  eigen- 
artige Bedingungen  postulirt  werden.  Die  grösste  Schwierigkeit  für  die 
Erklärung  der  Besonderheit  des  Menschen  den  anderen  Primaten  gegenüber 
ist  gegeben  in  dem  Umstände,  dass  er  sich  lediglich  durch  die  Entwick- 
lung des  Gehirns  über  die  Thierwelt  erhoben  hat,  während  seine  Glied- 
maassen  in  vieler  Hinsicht  die  alten  Zustände  sich  treuer  bewahrten,  als 
irgend  eine  andere  Form.  Die  Hand  des  Menschen  besitzt  im  trefflich 
opponirbaren  Daumen  ein  altes  Erbstück,  das  die  Mehrzahl  der  Affen 
partiell  eingebüsst  hat;  am  Fuss  ist  die  Anknüpfung  an  einen  Greiffuss 
ohne  weiteres  deutlich.  Hier  liegt  eine  der  specifisch  menschlichen 
Umgestaltungen  vor  in  der  Verstärkung  der  ihre  Opponirbarkeit  ver- 
lierenden ersten  Zehe.  Dieses  Festhalten  an  Altem,  sowie  diese  speciellen 
Umgestaltungen,  denen  wir  die  völlige  Aufrichtung  des  Körpers  und  den 
Verlust  des  Haarkleides  anschliessen,  sind  ebensowenig,  wie  die  enorme 
Entwicklung  des  Gehirns,  durch  einen  „Kampf  ums  Dasein"  zu  er- 
klären, wie  ihn  die  anderen  Säugethiere,  insbesondere  die  Primaten  durch- 
gemacht haben.  Sie  verlangen  zwar  keine  völlige  Aufhebung  des  E^mpfes, 
aber  eine  Milderung  desselben;  sie  setzen  Bedingungen  voraus,  welche  ver- 
hältnissmässig  äusserst  günstig  gewesen  sein  müssen.  In  Mitten  einer 
feindlichen  Welt  gewaltiger  Thiere  hätte  der  Vorfahr  des 
Menschen  schwerlich  ohne  Erwerbung  natürlicher  Waffen  be- 
stehen können;  im  Urwald  hätten  seine  Extremitäten  ähnliche  Um- 
bildungen wie  beim  Gibbon,  Orang,  Gorilla,  Schimpansen  erfahren  müssen. 
Könnten  wir  als  Aufenthalt  des  Vormenschen  einen  Conti- 
nent  nachweisen,  wo  diese  beiden  Umstände  wegfallen,  so 
würde  der  letzte  Schritt  begreiflich  werden,  durch  den  der  Voi^ 
fahr  des  Menschen  sich  über  die  andere  Thierwelt  erhoben  hat  Dass 
eine  solche  (im  Sinne  der  Heranbildung  gemeinte)  ^Urheimath"  des 
Menschengeschlechts  existirt  haben  muss,  darauf  werden  wir  in  zwingen- 
der Weise  hingewiesen  durch  die  Annahme  der  Einheitlichkeit  des 
Menschengeschlechts,  die  in  körperlicher  und  psychischer  Hinsicht  uns 
entgegentritt  trotz  aller  Verschiedenheiten  der  Varietäten,  trotz  der  grossen 
Variationsbreite  innerhalb  derselben.  Schon  der  menschliche  Fuss  allein 
genügt,  um  dies  anatomisch  zu  beweisen.     Es  müssen  also    innerhalb 


1)  H.  Elaatsch,  Die  Stellnsg  des  McnscheD  in  der  Reihe  der  Säugethiere,  speciell 
der  Primaten,  und  der  Modus  seiner  Heranbildung  aus  einer  niederen  Form.  Globns  1899, 
Nr.  21  und  22.  —  Derselbe,  Die  fossilen  Knochenreste  des  Menschen  und  ihre  Bedeutung 
für  das  Abstammungs-Problem  (Ergebnisse  der  Anatomie  und  Entwicklungs-Geschichte  Et, 
Wiesbaden  1900). 
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einen  irgendwie  abgegrenzton  Gebietes  sich  die  speci fischen 
V'oTfi^änge  der  Menschwerdung  vollzog eii  haben,  und  von  diesem 
itebiete  ans  hat  sich  die  Menschheit  verbreitet.  Wo  aber  mag- 
iliee  Gebiet  gelegen  sein?  Ist  es  ein  untergej^angener  Continent  froherer 
Erd-Perioden,  oder  haben  wir  ihn  vitdleicht  wenigstens  theilweise  noch 
erhalten? 

Auch  hierfür  fehlt  es  uns  gegenwärtig  nicht  an  Fingerzeigen.  Schon 
XQU  R.  Virchow  wurde  ilarauf  hingewiesen,  dass  der  malayische  Archipel 
die  meisten  Aussichten  biete  für  die  Erforschung  der  Vorgeschichte  der 
Menschheit.  Inzwischen  ist  durch  die  Cirabungen  auf  Java  von  Eug*  Diibois 
iler  Pithecanthropus  zu  Tage  gefordert.  Die  jetzt  vorwiegende  Deutung- 
«Iteses  wichtigen  Fossils  ist,  dass  der  Träger  jenes  berühmten  Schädeldaches 
*fine  grosse  Primateidorm  war,  welche  der  gemeinsamen  Wurzel  des 
Mensehen  und  der  Anthropoiden  nahestand.  Damit  rückt  der  iudo- 
australische  Archipel  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung,  wie  er  schon 
früher  durch  die  Persistenz  sehr  niederer  Menschen-YarietäteUj^  sowie 
durch  das  Vorkommen  des  Ofongs  uml  Gibbons  die  Aufmerksamkeit  auf 
«»ich  gelenkt  hat.  Africa,  Europa  und  America  sind  nur  selten  als  Wiege 
der  Menschheit  angesprochen  worden.  Speciell  für  Europa  bricht  sich  die 
Anschauung  Bahn,  dass  die  Ultesten  Spuren  des  Menschen,  seine  Stein- 
Werkzeuge  und  fossilen  Knocheiireste  auf  eine  Einw^anderung  den 
Menschen  hinweisen,  die  mit  dem  Diluvium  in  zeitliche  Beziehung  gebracht 
werden  moss*  Alle  Versuche,  die  Existenz  des  eigentlichen  Tertiär- 
Menachen  hier  nachzuweisen,  sind  bekanntlich  erfolglos  geblieben,  sodas&i 
die  Deutung  berechtigt  erscheint,  dass  der  Mensch  thatsächlich  im  mittleren 
lind  jüngeren  Tertiär  noch  nicht  unsere  Zone  botroten  hat.  Als  er 
die«  that,  war  er  bereits  der  paläolithisch*^  Jäger,  im  Besitz  der  hin- 
reichonden  materiellen  und  intellectuellen  Hilfskräfte,  um  dim  Kampf  mit 
ilen  Elementen  und  der  ihn  umgebenden  Thierwelt  durchführen  zu  kunnen. 
Dieser  Umstand  setzt  eine  lange  Vor- Entwickhing  voraus;  der  Mensch 
inuas  hierzu  eine  Art  von  Schulung,  eine  lange  dauernde  Vor- 
übung durchgemacht  haben.  Suchen  wir  iu  dem  oben  bezeichneten  Bereich 
uacb  einem  engeren  Bezirke,  wo  dies  geschehen  sein  konnte,  so  kommen 
das  südliche  Asien,  der  indo-australische  Archipel  und  Australien 
in  Betracht  Berücksichtigen  wir  die  geologischen  und  thier-geogra- 
phi sehen  Bedingungen,  welche  diese  Gebiete  in  der  mittleren  und 
jüngeren  Tertiär-Zeit  beherrschten,  so  scheint  der  jetzige  asiatische 
Continent  als  solcher  ausgeschlossen  wegen  des  Vorhandenseins  grosser 
und  gefährlich  er  Placental-Säugethiere;  hingegen  stellen  der  indo-australisehe 
Archipel  und  Australien  ein  weites  Gebiet  dar,  auf  welchem  zur  PHocän- 
Zeit  alle  Postniate  für  die  Erklärung  der  Heranbildung  des  Menschen 
erfüllt  sind.      Seitdem  Wallaco   seine   grundlegenden    Studien   über   die 
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Tliier -Verbreitung  im  Malayischeii  Archipel  verüffentlielit  hat,  sind  unsere 
Kennmiiäso  über  die  Schwankungen  von  Liind  und  Meer  zwischen 
Asien  und  Australien  namentlich  durch  die  Forschungen  der  Vettern 
Sarasin*)  auf  Celebes  bedeutend  erweitert  worden.  AuBtralien,  seit  denn 
Sohluss  der  See undiir- Zeit  von  den  übrigt^n  (Jontinonten  getrennt,  umfasBte  in 
gewissen  Abschnitten  der  Tertiär-Zeit  Neu-Guinoa  und  andere  jetzige  Inseln 
des  Archipels,  woraus  sieh  das  Vorkommen  von  speci fisch  in  Australien  ent- 
wickelten Marsupialiern  auf  Neu-Ouinea,  Celebes,  Amboina,  Timor  erklärt. 
Die    beifolgende  Harasin'sche  Karte   zeigt   die  höchste   Entwicklung  der 
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Festlands-Periode  im  indo-australi&chcn  Archipel  zur  Pliocan-Zeit.  Dauaeh 
bestand  eine  Landbriicke  zwischen  Sud-Celebes  sowohl  mit  Java,  wie  mit 
der  kleinen  Sundii- Kette,  und  zwischen  Ost- Celebes  über  die  Snla- Inseln 
mit  den  Molukken,  Diese  standen  wiederum  mit  Nou-Guinea,  und  letzteres 
mit  Nord- Australien  in  Ijand-Verbindung.  Sumatra,  Borneo  und  Java 
bildeten  mit  Südost -Asien  einen  Continent,  von  dem  Landbrücken  über 
Java  nach  Celebes  hinüberführten.      „Noch  auf  Neu- Guinea  selbst  ist  die 


1)  P.  und  F>  Sarasin,  MateriHlien  zur  Naturgeschichte  der  Insel  Celebes,  IIL  Bd.: 
Ueber  die  geologische  Geschichte  der  Insel  Celebes  auf  Groud  der  Thier -Verbreitung, 
Wiesbadco  1901. 
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Entwicklung  typisch  asiatischer  Formen  deutlich  spürbar.  Ja  über  Neu- 
Crninea  weg  bis  Nord  -  Aostralien  sind  solche  Wanderer  za  verfolgen*^ 
(Sarasin  S.  126).  «Recapitulirend  finden  wir  Celebes  im  Eocän  vom 
Meere  bedeckt,  im  Miocän  sich  erhebend,  und  im  Pliocän  in  ausgedehnter 
Weise  mit  Nachbar-Gebieten  in  Verbindung  tretend;  dann  wieder  Auf- 
lösang  dieser  Landmasse.  Abbruch  der  Verbindnngsbräcken.  und  in  der  der 
Gegenwart  unmittelbar  vorhergehenden  Periode  sogar  eine  etwas  tiefere 
Untertauchung  als  heute,  endlich  neuerdings  wieder  eine  leichte  Hebung^ 
(S.  129). 

Diese  Resultate  scheinen  uns  für  unser  Problem  der  Heranbildung 
des  Menschen  von  ungeheurer  Bedeutung.  Ist  doch  der  Uebertritt 
Ton  placentalen  Formen  von  dem  indo-australischen  Archipel 
nach  dem  australischen  Festlande  damit  äusserst  wahrscheinlich 
gemacht,  und  die  3Idglichkeit.  dass  der  Vorfahr  des  Menschen 
zur  Pliocän-Zeit  nach  Australien  verschlagen  und  alsdann  dort 
Ton  der  flbrigen  Welt  isolirt  wurde,  drängt  sich,  wie  wir 
noch  zeigen  werden,  als  eine  sehr  nahe  liegende  auf.  Einen 
directen  Beweis  für  den  Uebertritt  von  Placental  -  Formen  nach 
Aostralien  in  einer  sehr  weit  zurückliegenden  Zeit  liefert  uns, 
abgesehen  von  den  unten  aufgeführten  kleinen  Xage-Thieren  ^).  die  seit 
der  Terti2r-Zeit  das  australische  Festland  bewohnen,  der  australische 
Hfildhund,  der  Dingo.  Dass  derselbe  domesticirt  von  Menschen  nach 
Australien  eingeschleppt  worden  sei.  erweist  sich  als  hinfallig  den  positiven 
Zevgnissen  gegenüber,  wonach  fossile  Reste  des  Dingo  in  pleistocänen 


1}  J.  Lästerer.  Aostnlien  and  Tasmanien.  Frei^ar|?  IV»  0.  p.  2^^.  berichtet  darüber: 
JDm  m  AsiliBlien  vor  Anknnft   der  Weissen   einhetmi>cben  Katren   and  Mäas^   srammtrn 
MS  der  Teitiir-Z^it     Alle  ihre  Arten    sind  für  den  «ontin'^'nt  endrmisch.    and 
i  wmr  (nr  dea Zoologen  Interesse  habvn  uni  an  Lebens«>.ise  ihren  cor  i^Äi»cb-n 
gftaitieh  zleiehen,   so  will  ich  d^ch  ihr»-  Nain^n  iier^-^tiürn.   'ianji:  dial   nicht 
m  aeiea  ihr^r  nnr  weniffr.    Es  sind: 

1.   aas  der  Gattnne  Mas:  Mas  lineolatos^  alNocinrrea?.  assimiiis,  S'-rüiu*.  mani- 

cata&.  nanas.  lonsipilis,  conditor    allr  von  (jonld  benannt  .  ferr*rr  Mii;  f-i-np^^ 

Gooldö,   Novae  Hollandiae     Ton  Waterhonse  benannt  .   dann  Mo?  rrrrinip^s. 

veHerosiB,   leacopos.    macropns     Ton  oraj  benannt,   and   en'ilich  Moi    irrlf/- 

eaenileu.   variabilis.   Sims'-nii.    casun-ro*.    parhroros  anj  t^ir^jinzy    P*.Trr<  . 

erst  seit  1?$3  bekannt: 

3L  ans  der  Gattna^  Hapalutis    Uapalvtis  lonsicaaiala.  aps'aii-.  «-i^rrina.  :;.-irina. 

kimta»  peaicfllata    Gonld.   Mirchrliü    0;jil,   albip^s.  h-^cilencnra.  p^rfiinar^. 

■aciarm,  Tbompa^/ni.  leac'>pas: 

3b   a«i   dtr   Gatt  an  e   Hjdromjs:    Hrirouji  chrjaoja.'^trr.   lrO'ro;r^-vr.  frslt  - 

aHatUL   fabfinosiL».   anl  ^nüi^b.  dir  rartenero«««  EcLin^-^hrli   Irrirür^  '»r.    n.'.f 

wamtm  Schwanz.    Man  ziszmz  an.  alle  •ü-»4e  Naz^^r-Areti  -^i-:.  :n   i-r  Irri^r- 

Zeit   aof  Baunstäauscn  ::;w.    t  i  Asien    ac!.-    nach    irZL  Airral-'    r.-:n<r.r  r— 

triebe«.* 

Di«i  katae  Andeht  ist.  naehi^m  dir  Siraiir.schea   F.r«'J"nr*r.   üL-r    :.r  T'.r- 

gcwesMnea  Landbracken    t^kam:   e-w...r;*L   iiLi.   'iCeLbar   ci-^a"    c^'t.t   ::.     ;•  r;^ 


ürro  ^chobtbnsack: 


und  plioeäuen*)  Sehinhten  von  Colac  und  anderen  Gogenden  Victorias  zu- 
sanimen  mit  fossilen  Resten  gleicher  Erlialtungsart  von  Beutel- 
Thieren,  den  ausgestorbenen  Tliykcoleo,  Diprotodon,  Nototheriuiu,  Proeop- 
Todon,  gefunden  worden  sind.  Wir  entnehmen  diese  bestimmten  Angaben 
uinen»  Werke  des  Prof.  Fred.  McCoy  in  Melbourne *).  Derseibe  Forscher 
berichtest  ferner  bei  der  Besehreibung  des  Auftindcns  von  Diprotodon-  und 
Xototheriuni-Ilesten  im  Schlamme  alter  pleistoeaner  Seen,  dass  er  in  einigeu 
Holden  Victorias  die  Knochen  des  Dingo  derartig  mit  denen  von  (noch 
jetzt  lebenden)  Reutel-Thieren  uutenniseht  gefunden  habe^  dass  an  der  ur* 
sprünglichen  Wildheit  des  nach  Australien  gelangten  Hundes  kein  Zweifel 
sein  kann.  Selbst  heute  noch  ist  der  Dingo  nur  gelegentlich  domesticirt. 
Wäre    ivr    als  Ilaustbier    eingeführt    worden,    so    würde    er    doch 
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l)  Es  ist  bekannt^  welche  ScJiwierigkeitcü  oft  die  Ein  reih  ung  dieser  Scbichteü  in  d«» 
fibliclie  Schema  dem  Gcülogcn  selbst  in  UEJserm  am  moiatcn  durchforschten  Erdtbeile 
macht;  auf  der  südlichen  Halbkugel  scheinen  »ich  diese  noch  bedeutend  zu  erhöhen,  wie 
wir  aus  folgender  Stelle  bei  Zittel  (Pal&ozoologie  lY,  757)  entnehmoo:  ^Vergleii-ht  man 
die  Fauna  der  Pampafi-Formation  mit  der  jetst  in  SfubAtnerica  eiistirenden,  so  fgÜt  die 
starke  Quote  erloschener  Gattungen  solort  in  die  Augen*  In  dieser  Hinsicht  entfernt  sie 
sich  Tveit<r  von  der  jetzt  iu  Süd- America  lebenden^  ab  die  pliocäne  in  Europa  vt>D  ihren 
heutiireu  Nachkommen.  Auf  der  anderen  Seite  bep:egDet  man  jedoch  unter  dcu  fosHiIen 
Pampas -Thieren  einer  ganzen  Anssalil  noch  jetzt  lebender  Arten,  die  im  Pliucüu  tob 
Europa  g&nzlich  vermiüst  werden.  Betrachtet  man  die  Pampas-Formati« m  mit  Ämeghiuo 
als  Aequivalent  des  europäischen  Pliocän,  so  besitzt  ihre  Fauna  einerseits  eioen  alter- 
thamUchereDs  smdererseits  einen  moderneren  Charakter  nU  jene  in  Europa;  stellt  man 
dieselbe  mit  ßnrmeiBter,  Steinmann  u.  A.  ins  Pleistoc&n,  8o  xeichnet  sie  sich  durch 
die  grosse  Menge  erloschener  Gattungun  und  Arten  iu  auffälliger  Weise  von  den  diluvialen 
Faunen  anderer  Welttheile  aus.  —  Es  »cheitit  aber,  nh  oh  auf  der  südlichen  Hemiaph&re 
mit  einem  anderen  Maat^sstab  gemessen  werden  müsBe^  als  «nderwärtij,  denn  auch  Australica 
bositat  In  Knocheu-Hötilen  und  oberflacblichen,  ofienbar  sehr  jugendlichen,  allgemein  dem 
biluviun*  «ngeschfiebenen  Ablagerungen  eine  erloschene  Fauna,  die  sich  stur  jetit  daselbst 
lebenden  fast  genau  wie  die  Pampas -Fauna  zur  modernen  ^ädamerikanischen  Yorh&lL 
Mit  Ausnahme  des  Canis  dingo  gehören  die  pleistocäncn  Saiigethiere  Australiens  zu  den 
Monotremata  oder  Beiitelthieren  und  vertheilen  sich  auf  1*2  Genera.  Auch  hier  zeichni*n 
sich  die  fossilen  erloschenen  Gattuugen  nud  Art^n  meist  durch  ihre  beträchtliche  Grösse 
aus  und  wie  die  Gravigrmleu  und  Gijptodoülia  den  heutigen  Faulthieron  und  Gürtei- 
thieron  der  Pampas-Schichten  &U  Kiesen  gegenüberstehen,  so  verhalten  sich  die  gewaltigen 
Diprotodon,  Nototherium,  Phascolonus,  Sthenurus,  Procoptodon,  Thjlacoleo  u.  A.  zu  ihren 
jetxt  lebenden  australischeu  Verwandten.  —  Herrscht  somit  in  Nord-  uud  Süd- 
Araeriea  und  in  Australien  Unsicherheit  über  die  Abgrenzung  von  PliocüD 
und  Diluvium,  ao  steht  es  in  Euro])a  kaum  anders:  denn  auch  hier  schiebt  sich  zwii^chen 
dio  typisch  plioc&ne  Fauna  des  Val  d'Arno,  der  Auvergne  und  der  Gegend  von  Montpellier 
eine  eigcnthümlicbe  Misch-Fauna  ein.**  Eine  Klärtmg  dieser  Verhältnisse  muss  also  der 
Zukunft  überlassen  bleiben.  Von  rornherein  will  es  uns  seheineu,  dass  ein  solch  ausge- 
dehntes Gebiet,  wie  es  das  australische  Festland  darstclit^  ebenfalls  zablreicbe  Stufen  der 
faimistitichen  Entwicklung  aufweisen  wird  und  daas  es  wohl  nicht  angeht,  alle  hierher 
gehörigen  Funde,  wie  dies  einige  Autoren  thucn,  über  einen  Leisten  5tu  schlagen  und  aU 
iiehr  jung  zu  erklären. 

*^)  Prodromua  of  the  Palaeontology  of  Victoria  VII  (1S82),  p.  7 — 10;  siöhe  auch  Zeit- 
schrift f.  Ethnologie  1887,  Verhandl.  S. 87,  und  Mivart  St.  George,  Uogs,  .Tacals,  Wohca 
aud  Foxes,  a  monograph  of  the  Canidae,  London,  1890;  famer:  S.  Ogilbj,  Catalogae  of 
Australian  Mammals,  Sydney  1891—92. 
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Die  Bedeotan^  Austnliens  fäi  die  Henubildaiur  de«  Mfoscbeo.  UÜ 

wühl  irgendwo  in  völliger  Abhäng:iä:k*^it  tooi  Men.-tcht'U  aii;;e- 
troffen  werden:  dies  ist  nicht  der  Fall,  er  oiua»  immer  wieder  aufit 
oeae  jung  gezähmt  werden.  Nach  Lumboltz  .finden  die  Eingebor^rnen 
«e  als  ganz  junge  Thiere  in  hohlen  Bäamen  und  •^rzi>:beu  -*ie  mit  gro^^erer 
Sorgfalt  als  ihre  Kind«fr.  Der  Diuzo  bildet  ^iu  «ehr  wii.htize?  3Ut^iied 
der  Familie,  liegt  in  der  Hütte  und  erhält  reii.hlich  Sp.f2^e.  üii.ht  allein 
Fleisch,  sondern  auch  Früchi««.  Nie  wird  er  von  »einem  Herrn  ^e^^-hla^en, 
dieser  droht  ihm  nur.  liebkost  ihn  wjf  ein  klt^ine*  KiLd.  frisst  iLin  die 
Flöhtf  weg  und  küsst  ihn  auf  die  Schnauz-?  *  Na«  h  Jnzi^  .»i^d  dl-r  Hin- 
geborenen  «ehr  jütig  gezrn  iiure  Hun*l*r:  d^u  junjen  Tii-rT:.  !•:  die 
irhwane  Frau  «ehr  vft  ii*f  Amm»r.  E»  w^pien  Fälle  OTritLiet-  »•>  •rin 
Vflter  «ein  neiigel<»rene>  Kind  «irrschlaiL'  uiid  •i-rr  Mc;::-rr  rln  paar  juii^»r 
Hmde  gab.  damit  *ie  für  «ieren  Terlvrene  Elriiihrrr::.  e:i:rT:*r.  Tr-riz 
alledem  wird  der  Din^:»  nie  wirki::h  i^ur^  s^/LderL  "r^-jh:  of:  Jrr-'jj. 
Baaientüeh  in  der  Paamrigsze:;.  wie-ier  die  Fr^iL-l:  ajf*. 

W^u  es  naith  aüe^iem  k-iü  prlniiTiTr^  Fr-rui-'i-;:-^::^"'--*:- :  ■»<tr.  »rl  ir- 
den  Aastralier  mi:  drsi  Dis^'--  Trrki:üpf:r-  5*.  ::.-*•  -:-»4.?  u^i-zZk^.  vvr- 
Be^en.  wo-iuryä  der  Conrirx  -rrklirr  wir:,  t»  Ist  l«.i  -Lr-r-::,  Kr«  :.:e:j 
der  UB$«a!ri.  -iAäs  d-rr  ViriÄir  ir?  Mri.»  i--  -•. :  c-Tr  Hur.-:  jr- 
■  einsam  nt-er  die  v.i.'.iLT  L^:.  :'•  r  1  .k-  -^a.l  Au-trfc'.IrL  *:-- 
laartea  «cai  L:rr  i^.lir;  w;:ri-L  :i.iLlr:^L  -rlii-rr  ^^  tI:  t.l  •^^'-H^vTilrr-::,, 
die  ZB  üa«-  ElLrs^;<kl-2j  -*►::    -^:rr  Ii:L-rL  -T-ai :-    i-i-  l.i    :-r   *-r:-    :•.: 

des  ».*ä  Piisaie::  *•.  ^r-ari:  -ir»!  ii-l:---  •«.•.ILtL  l-^:lL.:  -rr-Tilj^e.  A-^ 
d«*  FtoiKCTr    ftr    cei   I»-::«     -rw^.i.t    itii    -r?-    -.-  jL-t-L-.::---    --.  -r^ 

Ih«44-  *-ir*5C-fcrrij:r-  Ti:-r«r.*^    ,.-  iL.  .j-  t.  i    «.    i- r-jr ■.:-}<•.: v.  ..    _•._• 

Pli4".  iü-Zrt-r:    ii>i:    t.^I    ^1tr:_  .i-r    t  :    :^.  iri       i.r  -'    ■  -.   -'rr 

Za    d™   Kjea^ic-    -i-:    F.Lj-iT--:.'ri      •*:  r  •..-?-.:    -:  .-        ") 

P^nsiMrbö^Xi    uiji   rU.- -r^L"-Tn     _r:  v-.>-.ii:.r    j —  .:   ■    ?    i    }    • 
w*»iiiie  ci*-  ^»*OLj-ri  LI  •-•V-r  li-  :  1  -t-l'-:      1'-'  '    '       -  '    i-^^''^ 
p^'ifiixe  dJr*"  •j«'r'»H^  eji'-rf  ?•:       .  -*  ••     V    -    :  ■  -  r    -:      -'.-■_.    v  -  ■. ._'    ..c»   .  - 
rarn^K.-      I^i*^  wtr-L  ?:   L::-i-*:r-'-r:       — -•-     _-!   c-  *.      -:  "'i  .^  ■ 
tH«  r^OiMiiirir  Tij. i  •.     .-  -•    .-:..     -r   .-*  Lb.:    ---r    i.*     ••   -•:-    ':.-    '■  - 

die  M«iTiirr'"**ni*n  »vitr  •  -T  -'.*-!  .  - '.  '.  *  •: .i.'.?-  '..' *  •'i.-J''.  -'- 
fwifli''  dnr'.-x  *'iife  t^-i-r  "i.-.  .-->-••  ,•!  .  .:.  ?.i  ::.".■  ■..-•.•.. 
als  die   HTnr*"!  Aui--?^T-li:-     -:      *»  i  t.i  '■•  "i  -•'     •  .    -  ' .  l   '-  .    v    r    ■ 

Tue r  -••'*'*•■.-••  L  i  - :     .  •  -     >.'•:-■•:      :  :  •     ?        ■  i  :  -  /.  •    ' 

keii.*-L    •--ii.i:*iv';  _-';•  -. 

ueltHT    dir  li«Li-l»-u:j*-   -  :      i.    .'     ".<      .     ..'.:•■■  .  ■  .• 
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Dasyuridea,  Thylacinus  cyiiocephaluft  und  SarcophiluB  ur^inos,  deren  fossile 
Reste  sieh  iii  Australieii  finden,  haben  sich  nur  noch  in  den  wilden 
Ber^gegenden  Töömaeiena  vor  dem  Menschen  retten  können*).  Allgemein 
nininit  man  an,  das»  die  Riesen -Beutler  ebenfalls  vor  dem  Menschen  er- 
legen sind. 

In  einer  solehen  Umgebung  wird  es  begreiflich,  das»  eine 
Primaten-Form,  deren  Intelligenz  schon  auf  einer  verhältniss- 
mässig  hohen  Stnfe  stand,  sieh  zum  jagenden  Urmenschen  ent- 
wickelte: ja  wir  können  weiter  gehen  und  behaupten,  daes  gar 
kein  Theil  der  Erde  in  der  jüngeren  Tertiär-Zeit  auch  nur  an- 
nähernd 80  günstige  Bedingungen  für  diesen  Entwicklungsgang 
geboten  hat.  Der  Vorfahr  des  Menschen  musste  ja  hier  geradezu 
ein  Jäger  werden,  da  das  Erbeuten  der  plumpen  Beutel -Bären 
z.  B,  ohne  jede  Mühe,  ohne  Kampf  geschehen  konnte*  Ein 
solcher  Ueberflnss  an  Pleischnahrung  macht  den  Uebergang 
aus  dem  vorwiegend  frugivoren  in  den  Omnivoren  Habitus  des 
Menschen  erklärliclL  Die  Mannigfaltigkeit  des  Wildes,  die 
Abstufung  »einer  Grösse,  sowie  die  Kunst  seiner  Erlegung 
boten  die  Möglichkeit  einer  allmählichen  Schulung  desMenschen, 
die  uns  nachträglich  geradezu  wie  eine  Vorbereitung  auf  den  Kampf  mit  den 
Placentaliern  erscheinen  könnte,  den  der  Mensch,  als  er  sieh  von  Australien 
aus  verbreitete,  zu  bestehen  haben  sollte. 

Diese  Ueberlegungen  sind  einleuchtend  genug,  um  als  Ausgangspunkt 
einer  genauen  Prüfung  derjenigen  Punkte  zu  dienen,  deren  Klarstollung 
für  oder  gegen  die  von  uns  vermuthete  Bedeutung  Australieus  sprechen 
dürfte.  Die  Probe  auf  die  Richtigkeit  unserer  Hypothese  kann  nur  dadurch 
gegeben  werden,  dass  sich  die  Australier  als  Rest  einer  uralten  Rasse  er- 
weisen lassen,  deren  Wurzel  zur  übrigen  Menschheit  und  speciell  zu  den 
ältesten  uns  bekannten  Spuren  des  Menschen  ausserhalb  Australiens  Be- 
ziehungen erkennen  läset.  Eine  solche  rein  objective  Prüfung  des  That- 
bestandes  hat  nun  in  der  That  eine  derartige  Pulle  von  Aufschlüssen  und 
Bestätigungen  ergeben,  dass  es  schwer  ist,  hier  auf  beschränktem  Raum 
auch  nur  das  wichtigste  Material  vorzulegen,  — 

Wenden  wir  uns  zunächst  den  leider  im  rapiden  Aussterben  begriffenen 
Eingeborenen  Australiens  zu,  um  deren  körperliehe,  cnlturelle  und  geistige 
Eigenart  mit  der  übrigen  Menschheit  zu  vergleichen. 

Es  fehlen  jegliche  Zeugnisse  für  die  Annahme  einer  relativ 
späten  Einwanderung  der  Australier  von  einem  anderen  Contlnent 
aus.  Wenn  Huxley,  dem  wir  die  ersten  trefflichen  Nachweise  für  die 
Eigenart  der  Australier  verdanken,  auf  die  Analogien  derselben  mit  gewissen 


I 


t. 


1)  Daajiuni;»  maculatus  wurde  nach  F.  McCoy,  Die  Colonie  Victoria  in  Australien, 
Melbourne  1861,  pag,  ITd,  noch  um  diese  Zeit  in  den  Yarra  Bergen  angetroffen. 
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UfigeWStftinnien  Dekhan^'t  und  auf  Asien  alt  die  Urheimath  der  Aiutralier 
hinweist,  so  Usst  sich  das  angeblich  stützende  Argument  gerade  in  um- 
gekehrtem Sinne  besser  verwerthen.  6.  Gerland,  der  die  Herkunft  der 
Australier  unentschieden  Usst,  sagt  ganz  offen:  ^Vor  den  Europäern  kann 
TOD  fremden  Einwanderungen  nicht  die  Rede  sein:  es  ist  reine  Phantasie, 
wenn  man  Polynesier  nach  Australien  gekommen  sein  lässt^  Man  k^innte 
Tielleicht  erwarten«  dass  posidre  Funde  im  australischen  Boden  uns  filier 
die  körperliche  Beschaffenheit  der  Vorfahren  der  jetzigen  Australier  Auf* 
schluss  geben:  aber  leider  fehlt  es  bis  jetzt  an  ausreichenden  systematischen 
Untersaehungen  daselbsc  obwohl  manche  Anzeichen  uralter  Besiedelung 
za  solchen  ennnntem  könnten.  An  rielen  Punkten  Victoria's  finden 
sich  nach  R.  Broogfa  Smjth^)  (IL  332)  Aschenhaufen  mit  Knochenresten 
Ton  becrtehtlicher  Höhe  und  Ausdehnung,  die  sehr  alt  sein  mfinsen.  Diese 
^Mim-jong»'^.  wie  die  Australier  »ie  nennen,  werden  rielfach  ab»  Dung* 
stoir  Terwendet.  ohne  wissenschaftlich  auch  nur  beachtet  zu  sein!  —  Sollte 
Jemand  dieses  Negative  betreffs  menschlicher  Fos»il- Reste  in  Australien 
g^en  onsere  Anfchanung  ins  Feld  führen,  so  können  wir  darin  nur  eine 
Mahnung  erblicken,  da  zu  suchen,  wo  bisher  «o  wenig  geschehen  ist.  Die 
Beschaffenheit  der  jetzijren  Australier  reriFpricht  :;enu:f  Aufschlüsse  \ß4^ 
sftidieh  ihrer  Vorgeschichte.  — 

Gerade  die  Schwi»rrigkeiten.  welche  bisher  die  Einordnung  der  Australier 
in  das  Rassen-Schema  der  M^mscbbeit  Terur^acht  bat.  deuten  auf  die  be- 
Scellnn^  öersei>:*en  hie.  Tr^.'tz  der  zum  Tfaeil  *o  charakteri^tivrhen 
le  im  Aeossen:.  wi^  im  Skei^t.  giebt  e^  ^i^xh  keine  an-lere  Rasse 
Ton  solcher  Variaf-ilita:.  D:r-»e  a''«er  i«t  keine  re^ellofce.  «y^ndem  führt  zo 
▼crschiedenen  Aii*'-:l-i':r.i'rr:  i*s  Krj-f-r-.  -i-e  wir  roUig  toei  «-icander  ge- 
trennt bei  den  i''r.i'*i:  Rä*-^!!  aj^-erhalh-  A'i*Tnii:*ii«  w:«.d*-rfindeD-  Man 
kann  innerfealb  ffrr  ATi-TTil-rr-Ra—r  *-"::.  :.r'>r**  •rraffhiar;;:^*  uzÄ  ein 
daaklere*   krac-ia^ri^e-    E".-:l*:i:    •.r.T^-r*-.!-! :*-:..      D:-    }l'^\*Skfr,\T.d 


Tsräff:-: !*'•  rr-:T»r-  -"•  •'-r  : >  , * :  r. r  ji ii:^i  \k f er 'tIza:. *  '*:-*.•:  \:iK 
LeichhaT^si.  .D:*  A'i-Trt.i-^r  ^i-'r-i  ^\*rz.^\  **-.*.•*:•.  »>  '.rr  xV-cefj' 
-^St <-k  e  *\  Die*«*'  T*rv.  •  > ;  r i  i - ! : - 1  * ! i :  t> ;  z  -.  •.:-.  .tl  : . .'  •  !r:  k .  •  Ct*^  -.-.j«: 
säe  «wa  ajs  cie  Fclrr  •r-.-i.^ij-r  Kjrr-.z-i.i:*-  *.:,■:  Vi:r:.--,v.;.-j;.::frc,  :a;*. 
<»d*r  y^z'KZ.  'lz --♦!> .'. '  -   i :  1  -  :*r      Ejr.  r  k.  .  -.  i  *•  >. rr.  t ;■.-.  ^  ••  1 .' *:*' 

5»    «BbC    4CEX    «.vji    iLr     '•:r.:'rr.r-i.'Vr<'?c    F.r*«'.:^'  .^..     H\'i^, 

Wsllace.    ??eÄ*.  1-   ▼*■:':  '»^:-    *T*r   *-:.v.'*-    A-V-t: -^    :*••    !?»•••.•;•   '*- 
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üraustralier  entfernt.  A.  R.  Wallace  vertritt  vielmehr  in  seinem  neueste» 
Werke ^)  den  schon  von  Huxley  angedeuteten,  uns  allein  richtig  er- 
scheinenden Standpunkt,  dass  die  Australier  uralte  Beziehungen*) 
besitzen  zum  europäischen  Typus  sowohl,  als  zum  mongoloiden 
und  zum  negroiden,  worin  die  Mongolen  und  Neger  selbst  einbegriffen 
sind.  Die  auffallende  Aehnlichkeit  mancher  Australier  mit  Europäern  ist 
neuerdings  besonders  von  Semon  betont  worden.  In  Bezug  auf  eine  seiner 
Photographien  einer  Australier-Gruppe  meint  er,  man  könne  sie  ganz  gut 
fftr  einen  Trupp  verlumpter  Europäer  ausgeben.  Die  offenbaren  Aehnlich- 
keiten  sowohl  der  Europäer  als  mancher  Australier  mit  den  dravidischen 
Stämmen  Asiens,  die  primitive  Bedeutung  der  (in  manchen  Punkten  ein- 
seitig entwickelten)  von  den  beiden  Sara  sin 's  trefflich  beschriebenen 
Weddas  steht  mit  der  Auffassung  der  Australier  als  eines  direct  an 
die  Wurzel  der  Menschheit  anknüpfenden  Stammes  nicht  in 
Widerspruch. 

Wir  können  die  Sonderung  der  Australier  in  Varietäten,  welche 
gleichsam  die  Haupttypen  der  Menschheit  vorbereiten,  mit  der  Annahme 
der  Einwanderung  des  Vormenschen  in  Australien  in  Zu- 
sammenhang bringen.  Die  Bodenbeschaffenheit  Australiens  macht  eine 
frühzeitige  Trennung  in  westliche  und  östliche  Gruppen  begreiflich. 
Das  Gebirge  des  Ostrandes,  welches  die  Feuchtigkeit  des  Südost-Passates 
grösstentheils  aufnimmt,  hat  jedenfalls  auch  in  weit  zurückliegender  Zeit 
in  das  Centrum  und  den  Westen  des  Continents  wenig  Feuchtigkeit  ge- 
langen lassen,  sodass  im  Innern  und  nach  Süden  hin  ein  Vorkehr  zwischen 
Süd    und    Ost    ausserordentlich    erschwert  war.      Entsprechend    dem  viel- 


1)  Studies,  scieotifical  aod  social,  London,  19C0. 

2)  Diese  scheinen  auch  vorzuliegen  zu  den  Bewohnern  zahlreicher  Inseln  der  Südsee^ 
wie  dies  F.  v.  Luschan  in  seinem  „Das  Wurfholz  in  Neu-Holland  und  in  Oceanien"  be- 
handelnden Beitrage  zu  der  Festschrift  für  A.  Bastian,  Berlin  189(>,  p.  164  auf  Grund 
der  im  Archiv  für  Anthropologie  1894  veröffentlichten  Arbeit  seines  Schfilers  Wilhelm 
Volz  mit  folgenden  Worten  ausführt:  „Seine  Untersuchungen  sind  noch  nicht  ab- 
schliessend und  werden,  wenn  einmal  mehr  Material  vorhanden,  und  das  vorhandene  zu- 
gänglicher und  besser  bearbeitet  sein  wird,  im  Einzelnen  vielleicht  noch  modificirt  werden 
können,  einstweilen  steht  es  aber  schon  jetzt  ganz  fest,  dass  einzelne  rein 
Neu-Uolländische  Schädelformen  nicht  nur  in  Neu-Seeland  und  in  Keur 
Guinea  gefunden  werden,  sondern  über  ganz  Oceanien,  selbst  bis  nach  der 
Osterinsel  zerstreut  sind.*"  Inwieweit  hier  auch  eine  Besiedelung  Americas  von 
Oceanien  her,  neben  der  von  Asien  aus  über  die  Bering-Strasso  vcrmutheten,  angenommen 
werden  darf,  das  entzieht  sich  vorläufig  noch  unserer  Beurtheiiung.  —  Was  die  fon 
R.  Martin  (Archiv  für  Anthropologie  XXII)  in  mehreren  Merkmalen  festgestellte  Ver- 
wandtschaft der  Feuerländer  mit  dem  allgemeinen  europäischen  Typus,  sowie  auch 
die  mehrfach  hervorgehobene  Aehnlichkeit  des  Neanderthal- Menschen  mit  der  primitiven 
amerikanischen  Varietät  anbetrifft  (loc.  cit.  p.  161),  so  lässt  sich  dieselbe  unserer  Ansicht 
nach  dadurch  erklären,  dass  alle  diese  von  Australien  ausgegangen  sind.  Derartige  Ab- 
zweigungen von  den  Uraustraliem  können  zu  verschiedenen  Zeiten  erfolgt  sein,  wodurch 
sich  auch  das  Vorhandensein  verschiedener  Tjpen,  z.  B.  im  europäischen  Diluviom,  er- 
klären würde. 
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gestaltigen  Milieu,  das  in  den  verschiedenen  Floren-Gebieten  zum  Ausdruck 
gelangt,  die  sich  sichelförmig  um  das  Wüsten-  und  Salzbuschsteppen-Gebiet 
hemmlegen,  bildeten  sich  bald  verschiedene  Typen  der  Eingeborenen 
heraus,  die  erst  später  durch  die  immer  mehr  nothweudig  gewordenen 
Wanderungen  und  infolge  exogamer  Ehegebote  durcheinandergeworfen 
wurden. 

Ob  vielleicht  die  (culturell  primitivsten  und)  ausgestorbenen  Tasma- 
nier^)  das  deutlichste  Bild  der  Uraustralier  als  einer  kraushaarigen  Rasse 
geben,  können  wir  nicht  entscheiden.  Man  darf  natürlich  nicht  er- 
warten, dass  die  jetzigen  Australier  unverändert  auf  dem 
körperlichen  Niveau  der  gemeinsamen  Wurzel  aller  Menschen- 
Varietäten  stehen  geblieben  sind,  so  wenig  etwa,  wie  die  jetzigen 
Protozoen  den  Einzelligen  entsprechen,  aus  denen  die  Metazoen  hervor- 
gegangen sind.  Auch  der  Australier  hat  sich  entwickelt,  und 
daher  finden  wir  sein  Skelet  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Niveau  der 
äbrigen  Menschheit,  aber  mit  Merkmalen  und  Variationen,  die  ganz  dem 
Befunde  des  Aeussem  entsprechen.  Hamy  betont  die  Aehnlichkeit  mancher 
Bkelete  mit  Europäern,  anderer  mit  Nigritiem.  Da  alle  vergleichend 
osteologischen  Bearbeitungen  der  Menschen -Varietäten  erst  in  den  An- 
flLngen  begriffen  sind,  so  wird  die  erneute  Prüfung  der  Australier-Skelette 
von  dem  neuen  Gesichtspunkte  aus  nöthig  sein,  eine  Aufgabe,  mit  der 
Prof.  Elaatsch  beschäftigt  ist.  Nach  Allem,  was  wir  aus  der  Literatur 
entnehmen  können,  entsprechen  die  Befunde  der  von  uns  vertretenen  Auf- 
fassung. Es  gilt  dies  namentlich  für  den  Schädel.  Die  Längen -Indices 
Tariiren  so,  dass  die  kraniometrischen  Schemata  der  veralteten  anthro- 
pologischen Schule  keine  Förderung  erfahren.  Die  Dachform  des  Schädels 
ist  ein  weit  verbreitetes  Characteristicum.  Ebenso  findet  sich  sehr  oft  eine 
ziemlich  starke  alveolare  Prodentie,  welche  die  Prognathie  der  Negroiden 
vorbereitet.  Nach  der  persönlichen  Angabe  von  Klaatsch  ist  die  be- 
deutende Grösse  der  medialen  Incisivi  für  beide  Geschlechter  auffallend, 
ein  Merkmal,  dass  bei  der  Mehrzahl  der  übrigen  Menschen -Varietäten  ein 
mehr  weibliches  Characteristicum  darstellt.  Nach  Klaatsch's  bis- 
herigen Beobachtungen  entbehrt  der  Kinnwinkel,  wie  es  scheint,  in  der 
Regel  des  Vorsprungs  und  stimmt  darin  mit  dem  Befunde  der  stumpf- 
oder  rechtwinkligen  Unterkiefer  der  ältesten  Menschen -Skelette  überein, 
welche  wir  in  Europa  finden,  der  von  Spy,  La  Naulette,  Malarnaud  usw. 
Dies  ist  nicht  die  einzige  Beziehung  des  Australier -Schädels  zu  dem 
Spy-Neanderthal-Typus,  wie  er  durch  die  Arbeiten  von  Schwalbe 
und  Klaatsch  jetzt   als   bekannt  gewordener   ältester   der   europäischen 


1)  Nftch  A.  Penck  „Die  Eis -Zeiten  Australiens**,  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde, 
BerHii  1900,  p.  285,  lag  die  seichte  Bass- Strasse  infolge  der  allgemeinen  tieferen  Lage 
des  Meeresspiegels  zur  qoartftren  Eis -Zeit  trocken,  womit  die  Besiedelung  Tasmaniens 
lislleieht  in  Besiehong  in  bringen  ist. 
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Menschheit  (im  Palfiolitbiciini)  als  gesichert  erscheint.  Die  michtigeit 
Tori  supraorbihilea  des  Neaiiderthaler  Hchätiek  kehren  in  abgeaehwÄchter 
Form  sehr  allgemein  und  in  einer  Gruppe  der  Au&tralier  besonders  häufig 
wieder,  welche  Topinard  nach  den  Tasmaniern  bezeichnet  Andere 
Punkte,  wie  die  Kleinheit  der  Hand  der  Australier,  die  wir  auch  an 
paläolithischeu  Skeletten,  2.  B.  an  dem  im  Lyoner  Museum  befindlichen 
von  Solutre,  beobachten,  sowie  die  anfänglich  australische  Nase  de» 
Europäer -Kindes  (Ranke,  Der  Mensch  II,  51)  wollen  wir  hier  nur  bei- 
läufig erwähnen;  sie  erfordern  eine  eingehende  Besprechung  au  anderer 
Stelle. 

In  körperlicher  Hinsicht  finden  wir  keinen  Punkt,  der  gegen,  aber 
mehrere^  welche  sehr  deutlich  für  die  Rielitigkeit  der  Vermuthung  sprechen, 
dass  der  Mensch  vun  Australien  aus  seine  Verbreitung  über  die  Erde  in 
einer  weit  zurückliegenden  Zeit  geoomuieü  hat  Die  hierdurch  postulirten 
Beziehungen  des  paläolithi schon  Menschen  zum  Australier  treten 
in  noch  viel  deutlicherer  Weise  hervor,  wenn  wir  die  culturelle  Seite 
des  Problems  ins  Auge  fassen.  Wir  sind  in  diesem  Gebiete  auf  Zusammen- 
hänge aufmerksam  geworden,  welche  unseres  Erachtens  sehr  eindringlich 
für  die  Richtigkeit  der  hier  dargelegten  Anschauung  sprechen.  Wir  sehen 
die  Australier  und  die  PaläoHthiker  Europas  im  Besitz  zweier  Jagdgeräthe, 
welche  so  speeifiseh  sind,  dass  man  imr  schwer  eine  Erfindung  derselben 
unabhängig  an  verschiedenen  Punkten  der  Erde  annehmen  kann;  es  sind 
der  Wurfatock  und  der  Bumerang  (Pigg.  1 — i,  und  5 — 8). 

Der  Bumerang  (der  Name  missverständlich  aus  woomera,  dem 
Aus<iruck  für  Wurfstock  bei  manchen  australischen  Stämmen  entstanden) 
oder  die  Kehrwieder-Keule  stellt  nach  Jaehns  ein  seitlich  abgefiachtes,  in 
dt^r  Mitte  knieartig  stumpfwinklig  eingebogenes,  einem  Joch  oder  Krumm- 
bugel  ähnliches  Werkzeug  dar,  das  man  auch  als  flachen  Haken  bezeichnen 
konnte  und  das,  etwa  50  cm  lang  und  5  cvi  breit,  aus  schwerem  Hartholz 
hergestellt  ist.  Der  auswärts  gebogene  Rand  sammt  der  einen  Seit©  ist 
flach  gehalten,  während  die  andere  Seite  sich  wölbt  und  zuweilen  bedeutend 
erweitert.  Diese  Keule  Avird  so  geworfen,  dass  sie  in  der  Ebene  ihrer 
Fläche,  wio  auf  der  Luft  schwimmend,  um  sich  wirbelt,  wobei  der  Schwer- 
punkt möglichst  weit  ausserhalb  der  Drehungsachse  liegen  muss.  Man 
wirft  und  trifiFt  damit  auf  Entfernungen  über  100  Fuss.  Infolge  der  Wirbel- 
bewegung um  die  Plächenachse  kehrt  das  Geschoss,  wenn  seine  Vorwärts- 
bewegung durch  Luftwiderstand  gehemmt  und  kein  Ziel  getrolfen  ist,  nach 
dem  Gesetz  der  Schraube  in  die  alte  Bahn  mid  zum  Schützen  zurück. 
Wir  haben  es  hier  mit  einer  ura^lten  Waffe  der  Menschheit  zu  thun,  die, 
älter  als  Pfeil  und  Bogen,  von  diesen  allmählich  verdrängt  wurde,  Dass 
aber  vordem  der  Bumerang  ein  allgemeines  Gut  der  Menschheit  war, 
dafür  haben  wir  prähistorische  und  historische  Beweise,  Aus  dem  Paläo- 
lithicum  Frankreichs  und  zwar  aus  der  Epoque  magdalenienne  stammen 
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swa  ast  Ren-Geweih  eeschnitxte.  bisher  noch  nicht  gedeucece 
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Bmsse  in  der  Dordogne  umgegraben  wniden  J^ig.  6  and  8}.     Dieselben 
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Beingeräth  von  der  Dordogne  ist  ein  Ornament  von  unterbrochenen  Bogen- 
stücken  zu  sehen,  die  auffallend  an  den  Bumerang  erinnern. 

Nach  Jaehns  zeigen  assyrische  Denkmäler  den  Bumerang,  des- 
gleichen ägyptische  Bildwerke,  wo  ganze  Schaaren  von  Kriegern  damit 
ausgerüstet  sind.  Dem  Bumerang  ähnliche  Instrumente  sind  von  Neu- 
seeland, Neucaledonien,  den  Neuhebriden,  Fidschi -Inseln  usw.  bekannt. 
Die  Australier  sind  nun  im  Besitz  eines  primitiven  Werkzeuges 
geblieben,  das  früher  weit  verbreitet  war,  und  haben  es  in  seiner 
Eigenart  zu  verschiedenen  Formen  ausgebildet. 

Zu  demselben  Resultat  gelangen  wir  bezüglich  des  Wurfstocks,  ver- 
mittels dessen  die  Eingeborenen  dem  Speere  eine  bedeutende  Durch- 
schlagskraft zu  geben  vermögen.  Der  Werfende  fasst  den  Speer  mit  aus- 
gestreckter Linken  möglichst  nahe  an  der  Spitze,  die  Finger  nach  oben 
gerichtet.  Mit  der  Hechten  bringt  er  den  50 — 75  cm  langen  Wurfstock, 
imd  zwar  das  mit  einem  kleinen  Haken  (Känguruh-Zahn)  versehene  eine 
Ende,  an  den  leicht  ausgehöhlten  Speerfuss  und  schleudert  damit,  während 
die  Linke  den  Speer  loslässt,  die  Lanze  zum  Ziel  (Jaehns).  Nach 
Waitz-Gerland^  ist  diese  Waffe  fast  über  den  ganzen  Continent  ver- 
breitet. Nehmen  wir  die  Entstehung  derselben  in  Australien  an,  so  würde 
uns  der  Weg  der  Verbreitung  derselben  längs  der  Ostküste  Asiens  nach 
Nord-  und  Süd-America  führen,  denn  sie  ist  angetroffen  worden  auf  Neu- 
Guinea,  den  Palau-Inseln  und  Marianen,  Sachalin,  auf  den  Aleuten,  bei 
den  Eskimos  und  den  Indianern  von  Ecuador;  zur  Zeit  der  Entdeckung 
Americas  war  sie  nach  Jaehns  in  einem  Erdabschnitte  von  60  Längen- 
graden von  Mexico  bis  zum  Schingü-Strome  in  Brasilien  im  allgemeinen 
Gebrauch.  Wie  aber  steht  es  mit  der  anderen  Richtung  der  Ausstrahlung 
der  Menschheit  über  Hinter-Indien  nach  Westen?  Auch  für  diesen  Zweig 
haben  wir  den  Beweis  der  Benutzung  des  Wurfstockes  und  zwar  aus  dem 
Paläolithicum.  Nachdem  A.  de  Mortillet  bereits  1891  einen  mit 
Sculptur  versehenen  Wurfstock  aus  Ren-Geweih  von  Laugerie  -  Basse 
richtig  gedeutet  hatte  (wir  geben  eine  Abbildung  davon  in  Fig.  3  nach 
Lartet  und  Christy,  B.  XIX  und  XX,  1),  ist  es  uns  gelungen,  das 
Geräth  auch  in  dem  im  Erscheinen  begriffenen  Werke  von  Ed.  Piette, 
L'art  pendant  Tage  du  renne,  in  2  vollständig  erhaltenen  Exemplaren, 
ebenfalls  aus  Ren- Geweih,  nachzuweisen.  Es  sind  dies  unsere  Fig.  2 
(Piette  VIII,  1)  und  Fig.  4  (Piette  LI,  2).  Auch  der  mit  einem  Haken 
versehene  Gegenstand  aus  Ren-Geweih  von  Mas  d'Azil  (Piette  XXX,  2) 
dürfte  hierher  gehören,  sowie  das  bei  Girod  und  Massenat  XXVI,  2 
abgebildete  Fragment  von  Laugerie  -  Basse,  das  in  üebereinstimmung 
mit  imserer  Fig.  4  als  unteres  Ende  eines  Wurfstockes  aufzufassen  ist. 
Man  beachte  übrigens  die  höchst  originelle  Art,  mit  der  bei  Fig.  2  und  4 
der  Haken  des  Wurfstockes  motivirt  ist;  im  ersteren  Falle  bildet  er  den 
Zopf   eines    phantastischen  Wesens,    im  letzteren    die  Flosse    eines  fisch- 
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artigen  Oeschöpfes.  Auch  diese  Stücko  mögen  mehr  als  Spielerei  gedient 
haben,  während  die  grösseren,  wie  bei  den  Australiern,  aus  Holz  gefertigt 
wurden.  Die  Bedeutung  dieser  offenbar  uraltcMi  Beziehungen  der  Paläoli- 
thiker  zu  Australien  wird  erst  durch  die  schon  erwähnte  negative  That- 
sache  in  das  rechte  Licht  gesetzt,  dass  Pfeil  und  Bogen  nicht  nach 
Australien  gedrungen  sind  und  dass  dieselben  in  anderen  Ländern 
Yerbältnissmassig  spät  die  ])rimitiven  Jagdgeräthe  der  älteren  Stein-Zeit 
verdrängt  haben.  Für  das  Fehlen  von  Pfeil  und  Bogen  kann  man 
hier  keineswegs,  wie  auf  manchen  polynesischon  Inseln,  den  Mangel  an 
jagdbarem  Wild  verantwortlich  machen,  es  bleibt  vielmehr  nur  die 
eine  Deutung:  Der  von  Australien  sich  verbreitende  Mensch  kannte 
Pfeil  und  Bogen  noch  nicht');  als  dann  diese  Erfindung  in  einer 
anderen  Zone  gemacht  wurde,  blieb  die  Urheiniath  des  Menschen 
davon  unberührt.  Gleich  bedeutungsvoll  ist  die  Thatsache,  dass  die 
Ta^manier  weder  Wurfstock  noch  Bumerang  kannten;  sie  hatten  sich 
oifenbar  vor  der  Erfindung  derselben  bereits  von  den  Uraustraliern  ge- 
trennt, wie  sie  denn  auch  die  primitivsten  Merkmale  des  Körpers  haben. 
Nur  die  überaus  günstigen  Bedingungen  der  leichtesten  Jagd -Erbeutung 
auf  Tasmanien  lassen  es  begreiflich  erscheinen,  dass  dieser  Rest  mensch- 
lichen Urstammes  sich  auf  solch  niedriger  Culturstufe  bis  zur  Ankunft  der 
Weissen  erbalten  konnte. 

Zu  diesen  Momenten,  die  uns  zur  Ue)>erzeugung  von  der  ürsprünglich- 
keit  der  australischen  Cultur  drängen,  gesellen  sich  noch  andere.  Der 
AuBtralier  lebte  vor  dem  Eindringen  der  europäischen  Cultur  in  der  Stein- 
Zeit  und  zwar  nicht  im  Neolithicum,  sondern  im  Palaeolithicum. 
Die  Kunst,  die  Steinwerkzeuge  regelrecht  durch  Schleifen  her- 
zustellen, ist  nicht  zu  ihm  gedrungen^),  trotzdem  dass  sie  die  Inseln 
des  Malayischon  Archipels  erreichte,  wie  zahlreiche  <lort  aufgefundene 
prähistorische  Steingerätho  beweisen,  die  den  neolithischen  Typen  Eurojms 
ausserordentlich  gleichen.  Die  Stein-Instrumente  der  Australier  sind  noch 
heute  von  der  rohesten  Art;  insbesondere  ihre  Silex-(.ieräthe,  sowie  auch 
diejenigen  der  Tasmanier  entsprachen  zum  Theil  noch  den  ältesten 
paläolithischen ,  die,  wie  man  annimmt,  mit  <l('r  blossen  Hand  geführt 
wurden  (R.  Brough  Smyth  1,  3.'iS,  und  II,  404).  Ebensowenig  ist  die 
Kunst  der  Töpferei  zum  Australier  gelangt,  die  wir  bei  /  uns  mit  <leni 
Neolithicum  auftreten  sehen. 

Von  sehr  primitiven  Werkzeugen  treffen  wir  l)eim  Australier  den 
Klangstock,  Hölzer,  die  gegen  die  Brust  gestemmt  und  mit  anderen 
geschlagen    werden;    sie  verursachen  die    den   herüinnten   Kurrobori-Tanz 


1)  Selbst  die  primitiveii  Weddas  haben  TlVil  und  Bo^^mi  und  erhoben  sich  (iariu  iiiier 
die  Awtnlierl 

2)  Den  aafgelesenen  oder  zu^'cschhi^'enen  Sttinen  vird  Iiöchstcns  durch  lioibfn  i-ine 
•ehirfere  Kante  verliehen. 


142  Otto  Schobtemsaok: 

begleitende  Musik.  Femer  den  Grabestock,  mit  dem  die  Frauen  die 
Wurzeln  aus  der  Erde  graben;  er  findet  sich  bei  Buschmännern  und 
Weddas  wieder.  Flache  Elopfsteine  erinnern  an  die  entsprechenden 
häufigen  Funde  in  steinzeitlichen  Niederlassungen. 

Auch  die  ganze  Entwicklung  der  Bauweise  lässt  sich,  wie  Frobenius 
gezeigt  hat,  von  den  ersten  Anfängen  an  in  Australien  verfolgen.  Der 
aus  Zweigen,  Rinde,  Erdbeschüttung  hergestellte  Wetterschirm  befindet 
sich  neben  der  daraus  entstandenen  Eegelhütte,  dem  Kegel,  der  Halbtonne 
und  dem  Giebeldach. 

Schiffbau  und  Fischerei  verrathen  sehr  primitive  und  paläolithische 
Merkmale.  Rindenstücke,  trogartig  aufgebogen  und  mit  Querhölzern  aus- 
einandergesperrt, sind  die  ersten  Boote  gewesen,  die  nur  von  guten 
Schwimmern  benutzt  werden  konnten,  als  welche  die  Australier  wie  die 
meisten  Naturvölker  bekannt  sind.  Die  australischen  Harpunen  mit  ab- 
lösbarer Spitze  erinnern  ungemein  an  die  in  den  paläolithischen  Nieder- 
lassungen der  Epoque  magdalenienne  aufgefundenen,  wie  sie  ja  noch  bei 
den  Polar -Völkern  anzutreffen  sind.  Möglich,  dass  der  Fang  dep  oft  über 
150  kg  schweren  Meeres-Schildkröten  dem  Australier  die  Veranlassung  zur 
Erfindung  dieses  Instrumentes  gab,  ohne  welches  diesen  Thieren  nicht  bei- 
zukommen ist,  wenn  Netze  fehlen.  — 

Für  die  Erfindung  der  Feuer-Erzeugung,  wovon  noch  die  ein- 
fachsten Formen  in  Australien  zu  beobachten  sind,  bot  dieser  Continent 
so  günstige  Bedingungen,  wie  wenig  andere  Länder  der  Erde.  Man  ver- 
gegenwärtige sich  die  entsetzliche  Dürre  in  einigen  Gegenden.  Auf  Grund 
der  Massenerfahrung,  dass  sich  beim  Bearbeiten  von  Werkzeugen  rauchen- 
der Staub  ablöst  (K.  v.  d.  Steinen^),  erfand  man  hier  verhältnissmässig 
leicht  Methoden,  dem  völlig  ausgedörrten  Holz  Feuer  zu  entlocken.  Auch 
sind  Blitzschläge  so  ausserordentlich  häufig,  und  im  Gefolge  derselben 
Grasbrände,  die  auf  weiter  Fläche  angebratene  Thier-Cadaver  hinterlassen, 
dass  der  Gedanke,  selbst  Feuer  zu  erzeugen,  um  mit  Hilfe  desselben  die 
Jagd  auszuüben  oder  doch  das  Fleisch  des  erlegten  Wildes  schmack- 
hafter zu  machen,  leicht  enstehen  konnte. 

Als  Beweise  für  die  Primitivität  der  Australier  müssen  ferner  gewisse 
Erscheinungen  ihres  Sexual-Lebens  gelten.  Ploss  betont,  dass  die  Con- 
centrirung  der  Geschlechtsthätigkeit  auf  eine  bestimmte  Jahreszeit  beim 
Australier  noch  an  den  thierischen  Zustand  erinnert;  auf  der  anderen 
Seite  finden  wir  in  Australien  sexuelle  Einrichtungen,  die  eine  grosse 
Verbreitung  über  die  Erde  gefunden  haben.  Die  Beschneidung  des  männ- 
lichen Gliedes  ist  eine  Gewohnheit,  welche  nach  R.  Andree  etwa 
200  Millionen  Menschen  eigen  ist.  Weite  Gebiete  Africas,  ein  Theil  der 
Balkan -Halbinsel,   Klein -Asien,    Iran,  Turan,  ein  Theil  Indiens,  gewisse 


1)  YergL  A.  Yierkandt,   Die  EotstehungsgrÜDde  neuer  Sitten,  Bmimschweig  18^7. 


i>ie  Bedeutung  Australiens  für  die  HeranbilduDg  des  Menschen. 


143 


Punkte  Melanesiens,  utid  selbst  eiuzelue  Uebiote  Ämericas  zeigen  diesu 
Httte,  deren  Bedeutuuj^  ebenso  wie  die  Auaföhrung  verHchiedenen  Möglich- 
keiten entspricht.  Ausser  der  einfachen  Circumcisio  und  partieller  Ent- 
fernung des  Präputiums  finden  sich  bei  den  ÄiiHtraliern  weitgehende  Ver- 
^Stjlminelungeii  des  Gliedeö,  naraentlieh  Spaltun;^^  der  Harnröhre  von  unten 
her.  Der  8inn  solcher  Oporsitiöu  ist  Behinderung  der  üoriception.  Wie 
alt  diese  Manipulationen  sein  müssen^  geht  aus  dem  bei  Uirod  und 
Massenat^  PL  I,  3,  abgebildeten  Funde  herv^or,  einen  aus  Ren-Geweih 
geschuitzten  Doppel-Phallus  mit  oigenthünilicheo  Einschnitten  dart^tellemL 
moB  Laugerie- Basse,  Üer  Paläalithiker  der  Dordogne,  welcher  diese 
Sculptur  fertigte,  mufis  entsprechende  Vorbilder  besessen  haben*  Es  ergiebt 
»ich  hier  also  wieder  ein  Anklang  paläolithischer  Zeugnisse  an  die  Zu- 
dt&nde  der  jetzigen  Naturmenschen,  speciell  der  Australier.  Dass  zu  diesen 
die  auf  ihrem  Conti nent  verbreitete  Beschneidung,  bezw.  Verstümmelung 
^^Mika- Operation"  (mit  einem  Steinniesser  von  dem  Mousterien- Typus) 
Ton  aussen  gebracht  worden  sei,  ist  bei  den  Beweisen  fiir  ihre  Ab- 
gtisehlossenheit  schwer  zu  begreifen;  andererseits  ist  es  auch  nicht  gerade 
WEhrscfaeinlieb,  dass  diese  Sitten,  bezw.  Umritten  mehrererseits  unabhängig 
von  einander  an  verschiedenen  Punkten  erfunden  sein  sollten.  Das 
nomadisirende  Leben  des  Beutelthier- Jägers  machte  eine  Be- 
schränkung der  Kinderzahl  noth wendig;  so  mag  die  Noth  an  Stelle  des 
Kindesmordes  dies  Präventiv-Mittel  gelehrt  haben,  das  dann  anderswo  in 
abgeschwächter  Form  ohne  den  ursprünglichen  Sinn  fortbestand.  Bekannr- 
lich  blieb  z,  B,  bei  den  Juden  für  die  Beschneidung  das  Stein-Instrument 
lange  im  Gebranch,  worin  ein  Beweis  für  das  hohe  Alter  derselben  er- 
blick t  werden  darf. 

Die  Parallele  zwischen  lien  Paläolithikeni  Süd- Frankreichs  und  den 
jetzigen  Australiern  gewinnt  an  Anscliaulichkeit  durch  den  Hinweis  der 
Beiden  gemeinsamen  Fähigkeit  lebenswahrer  Zeichuungen  von  Jai^d- 
Ereignissen,  Thieren  und  Menschen.  Die  von  Smyth  u.  A,  verötlentlicliten 
Felsen-  and  Rinden- Zeichnungen  der  Australier  reihen  sich  in  ihrer 
Natürlichkeit  der  Beobachtung  und  Sicht^rheit  der  Striehführnng  den  nener- 
rlings  von  F.  Daleau  bei  Marcamps  in  der  Gironde  entdeckten  Thier- 
Zeichnungen  aus  der  Epoque  solutreeune  und  den  sonst  zahlreich  aus  der 
Epoqne  magdalenienne  bekannt  gewordenen  an. 

Bereits  R,  Vir  che  w  (Zeitschrift  für  Ethnologie  188i\  34)  machte  auf 
die  Analogie  zwischen  der  Form  australischer  Boten  stäbe  und  falz- 
beinarliger  Geräthe  der  Paläolithiker  am  Bodensee  aufmerksam. 
Inzwischen  sind  durch  Girod  und  Massenat,  Taf,  VI,  Fig.  J— 9  und  14 

tdorartige  Gegenstände  aus  Knochen  von  Laugerie-Basse  (Üordogne)  bekannt 
geworden,  die  eigenartige  Kitz- Zeichnungen  aufweisen,  welche  in  ihrem 
gmsao  Charakter  und  auch  in  einzelnen  Figuren  (aneinandergelegte 
■ 
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Oravirungen  auf  den  australischen  Botenstäben  erinnern.  Durch  P.  und 
F.  Sarasin  ist  bekannt  geworden,  dass  auch  die  Weddas  früher  eine 
solche  Art  der  Correspondenz-Vermittelung  zwischen  verschiedenen  Stämmen 
besessen  haben  müssen.  Es  scheint  also  hier  ein  uralter  Brauch  vorzu- 
liegen, der  sich  allein  bei  den  Australiern  in  seiner  Ursprünglichkeit  er- 
halten hat  und,  wie  wir  anzunehmen  geneigt  sind,  von  dort  aus  auf  die 
übrige  Menschheit  überging. 

Das  Zählvermögen  der  Australier  steht  bekanntlich  auf  sehr  niederer 
Stufe.  Es  reicht  nur  bis  5,  und  was  darüber  ist,  wird  als  Menge  be- 
zeichnet. Der  Australier  kann  bei  grösseren  Zahlen  eines  Kerbholzes 
nicht  entbehren,  um  z.  B.  ein  jedes  Beutestück  durch  einen  Strich  zu 
identificiren.  Wir  werden  hierbei  unwillkürlich  an  die  mit  regelmässigen 
Strichen  versehenen  Rengeweih -Stücke  aus  dem  Paläolithicum  erinnert, 
z.B.  an  jene  von  Schussenried,  welche  0.  Fraas  direct  als  Kerbholz, 
als  eine  Art  Notizbuch,  ansprach. 

Als  eine  nothwendige  Consequenz  der  eigenthümlichen  Wechsel- 
beziehungen, in  welche  Mensch  und  Hund  zu  einander  in  Australien  durch 
die  besonderen  Umstände  gebracht  wurden,  erscheint  es,  dass  auch  der 
ausserhalb  Australiens  sich  verbreitende  Mensch  zu  dem  primitiven  Carni- 
vorengeschlechte  der  Caniden  in  einem  besonderen  Verhältniss  blieb. 
Unsere  Auffassung  von  der  Bedeutung  Australiens  für  den  Menschen  giebt 
uns  den  bisher  niemals  auch  nur  gesuchten  Schlüssel  für  das  Verständniss 
der  Factoren,  welche  Hund  und  Mensch  so  eng  aneinander  schlössen.  Für 
die  weitere  Entwicklung  dieser  Beziehung  ausserhalb  Australiens  sind  wir 
nicht  nothwendigerweise  an  die  Annahme  gebunden,  dass  der  australische 
Jäger  den  ungefügigen  Dingo  nach  Asien  mitgenommen  habe;  es  genügt 
der  aus  der  Pleimath  übernommene  Antrieb,  junge  Caniden  zu 
züchten  und  ihre  Zähmung  zu  versuchen;  Gegenstand  dieses  Ver- 
suches mögen  verschiedene  Species  gewesen  sein,  die  der  Mensch  in  den 
neuen  Gebieten  seiner  Jagd  und  Eroberung  vorfand.  In  diesen,  im  Kampfe 
mit  einer  gewaltigen  Thierwelt,  waren  aber  der  Jäger  und  sein  Begleiter 
in  einer  ganz  anderen  Weise  auf  einander  angewiesen,  als  in  der 
.  Beutelthier- Umgebung;  so  mag  sich  die  viel  stärkere  Anpassung  des 
Hundes  an  den  Menschen,  weil  durch  die  Noth  geboten,  erklären.  Auch 
dies  setzt  eine  lange  und  mühsame  Entwicklung  voraus,  und  es  ist  daher 
nicht  zu  verwundern,  dass  wir  den  Paläolithiker  Europas. noch  nicht  in 
einer  gesicherten  Herrschaft  über  den  Hund  antreffen.  Wenigstens  haben 
wir  bisher  keine  ganz  unzweifelhaften  diluvialen  Reste  paläarktischer 
Hunde,  die  uns  denselben  als  treuen  Begleiter  des  Menschen  zeigten. 
Dies  ist  erst  in  den  nordischen  Muschelhaufen  (Kjökkenmöddinge)  und 
im  Neolithicum  des  übrigen  Europas  der  Fall.  Allerdings  sind  nach  G.  und 
A.  de  Mortillet  in  paläolithischen  Niederlassimgen  Frankreichs  Hunde- 
Knochen  gefunden,  die  sich  dem  Canis  familiaris  nähern.  Auch  fehlt  es  nicht 
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an  Versuchen,  von  diluvialen  Caniden  einige  unserer  Hunderassen  ab- 
zuleiten, so  vom  diluvialen  Canis  Mikii  Woldrieh  den  prähistorischen 
C.  palustris  Rfltim.  und  Canis  fam.  lado.irensis  Anutschin.  von 
diesen  wiederum  unsere  Wachtelhunde,  vielleicht  auch  den  ^verwilderten^ 
Hund  Syriens,  den  Cane  braeco  Italiens,  sowie  die  nordsibirischen  und 
nordwestamerikanischen  Haushunde.  Vom  diluvialen  C-anis  intor- 
medius  leitet  Woldrich  den  Schäferhund,  vom  diluvialen  Lupus  Suessii 
(AiVoldrich)  doggenartige  Rassen  ab.  Die  Einzelheiten  dieser  noch  zum 
Theil  problematischen  Beziehungen  sind  hier  weniger  wichtig,  als  das 
Resultat,  dass  diese  nordischen  Hunde  mit  dem  Dingo  in  keinen 
directen  Zusammenhang  gebracht  werden  können.  Dies  ist 
hingegen  für  manche  südlichen  Hunde  sehr  wohl  möglich.  Wie 
uns  Herr  Prof.  Studer  gütigst  mittheilt,  hält  er  den  Dingo  für  „eine 
primitive  Form  des  Paria-Hundes*',  der  seinerseits  „die  Stammform  der 
verschiedenen  südlichen  Hunderassen  darstellt**.  Als  Ausbreitungsrejrion 
der  letzteren  giebt  Studer  an:  Australien,  Sunda-Inseln,  Süd-Asien  und 
Africa  —  also  die  Gebiete,  welche  nach  unserer  Auffassung  dou  nächsten 
Verbreitungsbezirk  des  Menschen  von  Australien  <larstellten.  — 

Der  Gedanke,  zur  Erklärung  gewisser  uralter  Kinrichtungen  und 
Besirzthümer  des  Menschen  ein  specifisch  australisches  Milieu  heran- 
zuziehen, hat  sich  uns  beim  weiteren  Portschreiten  auf  cUmu  einmal  ein- 
geschlagenen Wege  immer  aufs  Neue  als  fruchtbar  erwiesen,  —  ja  es 
haben  sich  hierbei  von  dem  neuen  Standpunkte  aus  wieder  neue  Per- 
spectiven eröffnet,  die  hier  nur  ange<leutet  werden  können. 

Einer  dieser  Punkte  betrifft  das  Tragen  der  Kinder  in  einem 
Fell-Beutel,  wie  es  in  Australien  geübt  wird').  R.  Brongh  Smyth  be- 
richtet uns  darüber,  dass  die  Krauen  Victorias  stets  b»M  <ler  Arbeit  die 
Kleinen  auf  dem  Rücken  tragen  in  einem  Sack,  der  aus  der  Haut  des 
Beutel -Thieres  hergestellt  ist.  Vergegenwärtigen  wir  uns.  dass  der  l  r- 
australier  seine  Kleidung  aus  den  Felb»n  der  erlegten  Thiere  gewann. 
wie  es  der  Paläolithiker  that,  so  verstehen  wir,  dass  beim  Ausnehmen 
grösserer  Marsupialier  die  Aufmerksamkeit  sich  auf  den  Einschluss  «b»r 
Jungen  im  Beutel  der  Bauchhaut  lenken  und  die  Krauen  auf  «len  Ge- 
danken bringen  nuisste.  ihrerseits  die  Kinder  ebensi»  zu  tragtMi.  Ks  konnte 
sogar  unmittelbar  der  ausgeschnitten!»,  recht  ufcräumigt»  Beutel  t»ines  Kän- 
gurus  dazu  verwerthet  werden.  I)ies«»r  erste  „Tnigsjick''  legte  den  iJrunil 
zum  Begriff  persönlichen  Eigenthums.  Seine  Verwentlunir  zur  Aufnahme 
der  aufgefundenen  und  auf  den  Wanderungen  nötliig(»n  Itensilien  (Waiiz- 
Gerland  VI,  740),  als  Klopfsteini».  scharfe  Musclielschaab»n.  Sti'inniesser, 
I^nzenspitzen    und    Material    da/u,     Kängin-u- Seimen    untl     Nadeln    aus 

O  Merkwfirdijcer  Weise  hioltfu  os  dii'  Kin^i^boroiion  von  N»^usi'i(Iwult'>  nicht  für 
itchicklich,  ihre  kleinon  Kinder  iran?  nackt  ^iAwu  zu  lassen.  ol)«;lt'ii'l)  sie  seihst  vöUIl'  un- 
bekleidet wan»n  (Ü'ürville,  Vovafro  de  TAstrolal.e  1,  471). 
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Känguru-Knochen,  Wurzeln,  eine  Art  von  Bchwamm,  Fett,  etwas  Schmuck, 
rother  Thon  zum  Anmalen  usw.,  —  war  eine  nothwendige  Consequenz, 
und  wenn  auch  später  aus  jedem  beliebigen  Stück  Fell  der  Behälter  aller 
beweglichen  Habe  hergestellt  wurde:  die  indirecte,  ideelle  Anknüpfung 
an  das  Marsupium  blieb  bestehen.  Es  liegt  femer  nahe  anzunehmen,  dass 
letzteres  auch  zur  Mitführung  von  Flüssigkeiten  verwendet  und  zur  Aus- 
gangsform des  Trinksohlauches  wurde,  den  Eyre  bei  Australiern  beschreibt 
und  der  weithin  in  die  historische  Zeit  bei  Culturvölkem  eine  sehr  allge- 
meine Verbreitung  besass. 

Vielleicht  ist  die  Methode  des  Tragsacks  nicht  ohne  Elinfluss  auf  die 
Körperbescha£fonheit  des  Kindes  geblieben,  indem  dadurch  die  Enthaarung 
manches  Eörpertheils  begünstigt  wurde,  dessen  Haarverlust  durch  das 
Princip  der  sexuellen  Zuchtwahl  ganz  unerklärt  bleibt;  wir  meinen  den 
der  Beutelwandung  angepressten  Rücken. 

Nach  den  bisher  geltenden  Anschauungen,  wie  sie  Darwin  begründet 
hat,  müsste  die  Enthaarung  vom  Bauch  ausgegangen  sein;  wie  aber  der 
Rücken  zu  diesem  Schicksal  kam,  war  unverständlich.  —  Wir  werden 
hiermit  auf  die  Frage  der  Ausprägung  der  eigentlich  menschlichen  Körper- 
merkmale geführt,  als  deren  wichtigste  der  völlig  aufrechte  Gang  und  der 
Besitz  der  „grossen"  Zehe  erscheinen.  Vermag  unsere  hier  vorgelegte 
Anschauungsweise  etwas  zur  Erklärung  derselben  beizutragen?  .  .  .  Wir 
sind  der  Prüfung  dieser  Frage  gemeinsam  mit  Prof.  Klaatsch  näher  ge- 
treten; letzterer  ist  geneigt,  den  eigenartigen  Bewegungs-Gewohn- 
heiten, mit  deren  Verbreitung  bei  Australiern  und  anderen  Naturvölkern 
wir  ihn  bekannt  machten,  eine  nicht  geringe  Bedeutimg  für  die  Erklärung 
der  Besonderheit  des  menschlichen  Körpers  gegenüber  derjenigen  bei  den 
anderen  Primaten  beizumessen. 

Die  jetzigen  Australier  haben  noch  in  sehr  ausgedehnter  Weise  die 
Gewohnheit,  hohe  Baumstämme  zu  erklettern,  und  zwar  wenig  ver- 
zweigte und  darunter  solche  von  sehr  bedeutender  Dicke.  —  Die  Gründe 
hierfür  sind  für  die  Gegenwart  einleuchtend  und  sind  es  für  frühere  Zeiten 
in  noch  viel  höherem  Maasse.  —  Die  hohen  Bäume  Australiens,  worunter 
die  Eukalypten  namentlich  im  Westen  und  Süden  eine  hervorragende 
Stelle  einnehmen,  sind  der  Aufenthalt  baumlebender  Beutel -Thiere,  der 
Phalangista,  Phascolarctus,  Petaurista  usw.  Sie  konnten  ohne  Schwierigkeit 
getödtet  werden,  wenn  die  Höhe  erreicht  war;  ferner  kommen  als  Beute 
Vogelnester  und  ganz  besonders  der  Honig  in  Betracht.  Die  Stachel- 
losigkeit  der  australischen  Biene  begünstigt  die  in  der  Oekonomie  der 
Australier  ebenso  wie  in  derjenigen  anderer  Naturvölker  (z.  B.  Weddas) 
und  auch  vieler  alter  Culturvölker  eine  sehr  grosse  Rollo  spielende  Honig- 
Nahrung.  Wir  meinen,  dass  die  übrigen  Menschen  weniger  leicht  sich  in 
den  Kampf  mit  den  stechlustigen  Bienen  gewagt  hätten,  wenn  ihre  Vor- 
fahren   sich    den  Brauch   nicht   unter  günstigeren  Bedingungen    erworben 
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hätten.  Der  Honig  ist  für  di^  Australier  ein  wichtiger  Tlieil  der  Nahrung, 
sie  TertUgeo  ihn  nach  Liimholtz  in  „enoraien*"  Quantitäten.  ^Das  Waehs 
wird  sowohl  al»  Bindemittel  bei  Anfertigung  verschiedener  Geräthschaften, 
wie  auch  als  Pomade  für  ihren  Haarpat»  bei  Festlichkeiten  benutzt,** 

Die  Methode  des  Klettern«  igt  Verschiedenheiten  und  Vervollkomm- 
nungen unterworfen,  wobei  Hülfswerkzeuge  in  Verwendung  kommen.  Iiu 
einfachsten  Falle,  bei  wenig  umfangreichen  Bäumen,  schlingt  der  Ein- 
geborene die  Hände  um  den  Stamm,  schiebt  die  Füsse  unter  den  Bauch, 
sie  gegen  den  Baum  anstemmend,  und  hüpft  ruckweise,  die  gefalteten 
Hände  jedesmal  höher  werfend,  wie  ein  Laubfrosch  empor.  Ist  der  Baum 
sehr  dick,    so  wird  aus  Zweigen  oder   aus  einem  Stück    der  australischen 


'S 
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Klettern  mittoU  de»  ^Kamin"  genannten  Seiles* 

Bahrpalme  (Calamus  australis)  eine  Art  von  Stil  oder  Peitsche  gefertigt, 
5— 4i  m  lang,  welche  als  ^Kamin"^  bezeichnet  wird.  „Auf  dem  einen  Ende 
wird  ein  Knoten  geschlagen,  das  andere  bleibt  frei"  (Lumholtz).  Indem 
die  Linke  den  Knoten  fasst,  wird  der  Kamin  um  den  mächtigen  Stamm 
geworfen  und  die  Rechte  ergreift  das  freie  Ende.  :„Der  rechte  Fuss  wird 
gegen  den  Baum  gestemmt,  die  Arme  werden  vorwärts  gestreckt,  der 
Körper  biegt  sich  nach  hinten,  damit  er  nicht  unmittelbar  den  Baum  be- 
rthfty  und  nun  beginnt  der  Aufötieg»*  (Fig.  9*}.     Der  Kamin  wird    ruck- 


1)  IHe«^  Figur  ist  mit  gütijjer  Erlaubniss  der  B  i  cht  er' »chen  Verlag« -Buchhau dl tmg 
m    Wrrke   »on    K,  LarohoLtz:     , Unter   Menachenf res  gern,    eine   neij&hrige   Reiae    in 
Aailtmlf^ii'',  Hamboig  1892,  entnommen. 
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weii^e  in  die  Höhe  jsreschlpiidert.  Ebenso  geschieht  der  Abstieg  leicht. 
Als  UnterRtützung  bemi  Hrkletterii  besonders  i^Tosser  und  jürlattrintUger 
Bauni stamme  dienen  ftteiü-Instrnfnente.  Mit  ihncni  werden  —  indem 
der  Kaniiu  eiiistweilon  am  rechten  Schenkel  befestigt  wird  —  Kerben 
oder  besser  Stufen  in  die  Rinde  geschlagen,  in  welche  die  grosse  Zehe 
eingesetzt  wird  (Smyth  L  lijO).  Hierdurch  sowohl  als  auch  beim  ein- 
fachen Klettern  (s.  Fig.  JO  uml  11)  wird  der  Fuss  in  einer  ganz  besonderen 
Weise  in  Anspruch  genommen.  Nach  der  Ansicht  von  Prof.  Klaatsch 
kann  dieser  Kletter-Meclumismus,  der  von  dem  aller  anderen  Primaten, 
speciell  der  Anthropoiden  abwficbt,    zur  Erklärung   der  charakterißtiechen 


Fig,  10. 
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Einfaches  Klettern. 
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Gostaltnng  des  Menselienfusses  beigetragen  haben.  Die  mächtige  Ent- 
faltung der  ersten  Zehe  auf  Kosten  ihrer  Oppositiousfiihigkeit  und  die 
Ausbildung  des  Fussgewölbes  kann  weder  durch  die  Bewegungsweise 
eines  der  Anthropoiden,  noch  durch  den  ^aufrechten  Gang"  erklärt  werden. 
Letzterer  als  solcher  hätte  mittlere  oder  die  mittelste  Zehe  erstarken 
lassen,  aber  nicht  die  innerste,  die  übrigens  bei  allen  Affen  eine  Tendenz 
ssnr  Verkürzung  zeigt.  Hingegen  Avird  die  Gestaltung  des  Fusses  zu  einer 
Art  von  Saugnapf  mit  kräftigstem  inneren  Druck-  und  Abrollungs- 
punkt  durch  das  Klettern  auf  hohe  und  glatte  Baumstänmre  (auch  bereits 
ohne  Kamin  und  Sttdubeil)  verständlich.  Dabei  ist  xu  bemerken,  dass 
Männer,    Weiber  und  Kinder  gleichmässig    diese  Bewegungen    ausführten. 


Die 


AnstT&liei»  fir  die  ü^rmnbüdiuig  des  Menscbeii. 
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bcrttodigy,  »ich  über  weite  Zeitritiiiie  er&tFeckeode  Ausübung  nicht 

Einiass  auf  den  Yurfahren  des  Meoachen  gebüeben  sein  kann^). 

Die  weitere  Aoafuhrung  dieser  Uebefk^gnngen,  die  erat  in  Verbindung 

anderen  Tlialsadien  der  rergleichenden  Anatomie,  der  Embryologie  und 

Befndttoilg  foasiler  Men^chenreste  ihr©  volle  Bedeutung  —  auch  für 

ie  OeetaliBBg  de^  menschlichen  Rumpfes^  der  Richtung  der  Wirbelgaule, 

Dg  mw«  erlangen,  müssen  wir  Prof.  Klaatsch  überladen.    Hin* 

IS^S^^  wollen  wir  eine  Consequenz    aus  unseren  Betrachtungen   schon  hier 

'aieken^  welche  für  die  Deutung   der  ältesten   bekannten   Feuerstein- 

Ittstramente  Ton  Wichtigkeit  ist      Es  sind    dies    jene  mandelförmigen^ 


Pig.  11. 


WS 


]  f 


Ein^chlageii  ron  Klett^rstufen  mitt 


Stein  -  InstTumf  Dies, 


lüliaacnen  .,Peuer8tein'Dolehe'*,  welche  in  der  Regel  ein  spitzes  und 
likgerundetes  Ende  und  zwei  zugeschärfte  Kanten  zeigen.  Die  jetzt 
allgemein  giltige  Auffassung  der  Chelleen-Beile,  welche  den  Typus  der 
Kpoqne  chelleenne,  der  ältesten  Culnir-Periode  des  Palfiolithicuni»,  diir- 
ttellen^  ist  die  Toti  de  Mortillet  vertretene,  wonach  es  sich  um  Universal- 
lostrtimente    primitiTer  Art  hüiuielt     W^enn  wir    auch  die   ^nelseitige  Be- 


l)  8choo  Ab«l  Tusman  fielen  bei  den)  Besuch  der  nsch  ihm  benannten  Insfil  (1612) 

» tahlrdcben   in  die  Banm^ftnime  geliAtieDen   Stufen  anf.     Es  ist  wahrscheinlich,  d^aa 

fsiner  J^ter  urleicli  mm  Auf-  nnd  Abstieg  dienten,  bo  oft  man  di««  für  wonschoss- 


^ 


krUi  ikt  Blliftolö«!*,    Jahrg,  1901. 
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nutzung  dersolbeu,  al»  Mijaser,  Sägö,  Dolch,  Sphalier  usw.,  nicht  in  Abrede 
stellen  wollen,  m  glanbeii  wir  doch,  dass  ihnen  daneben  eine  speeiellere 
Aufgabe  ^iikam^  aus  welcher  sich  ihre  weite  Verbreitung  in  der  ältesten 
paläolithiaelieu  Epoche  und  ihr  Verschwinden  in  der  folgenden  erklärt. 
Die  Chelleen-Beile  erinnern  in  mancher  Hinsicht  an  die  von  den  Australiern 
zu  Kletter-Z wecken  benutzten  Stein ötücko.  Wie  letztere,  verscliieden  an 
Grösse,  zum  Theil  mit  der  Hand  geführt,  zum  Theil  in  einen  Stiel  gefai^8t 
werden,  so  ist  es  auch  für  die  paläolithischen  Hilex- Werkzeuge  wahr- 
scheinlich, dasB  sie  theils  mit,  theiln  ohne  Stiel  zur  Yerwendnfig  kamen*). 
Die  gestielten  Hteinmesser,  bezw.  Beile  werden  von  den  Australiern  beim 
Erklimmen  der  Baumstämme  zum  Verankern  mit  der  Hand  benutzt 
(Fig.  11');  ähnlieh  können  sehr  wohl  ilie  entsprechenden  kleineren  Chelleen- 
Beile  gebraucht  worden  sein,  während  die  grösseren  in  vorzügliclisti^r 
Weise  geeignet  scheinen^  nm  einen  dem  inneren  Fussrand  enlsj^reehenden 
Einschnitt  in  die  Rinde  zu  sägen,  nachdem  mit  der  Spitze  zuvor  ein  Loch 
an  der  betreffenden  Stelle  angebracht  worden  war.  Form  und  Grösse 
vieler  solcher  Steinbeile  aus  dem  französischen  Paläolithicuni  erinnern  im 
ümriss  und  in  den  Dimensionen  an  den  menschlichen  Fuss.  —  Das  Ver- 
schwinden des  Instrumentes  ist  mit  iler  Aenderung  des  Kliman  in  Beziehung 
zu  bringen;  es  trat  an  Bedeutung  zurück  mit  der  Reduction  und  dem 
localen  völligen  Schwund')  der  reichen  Vegetation  der  Pra- 
glacial-  und  ersten  Interglacial-Ferioden. 

Wir  setzen  voraus,  daas  der  Mensch  bei  seiner  Verbreitung  über  die 
Erde  die  Kletter-Oewohnheit  zunächst  beibehielt  und  dass  diese  sich  eine 
weitgehende  ökonomische  Bedeutung  bewahrte,  noch  mehr  vielleicht, 
dase  sie  an  Beileu tung  in  neuer  Hinsicht  gewann  Nicht  nur 
für  die  Honig- Gewinnung  und  für  die  Jagd  auf  Baumthiere 
(Vögel  und  Inhalt  der  Nester,  in  Siid-Indien  und  auf  den  Sunda-Inseln:*) 
der  Binturong;  in  Asien,  Europa,  America:  Affen,  Sciuridcn  usw.),  sondern 


1)  In  dieser  Hinsicht  acheiDen  uds  die  durch  Harzllumpen,  welche  über  Feuer  weich 
gemacht  werden,  und  Hok  hergeatcllteo  Griffe  und  Stiele  der  8tcin-Iiistn]Uici)te  der 
Australier  gcradeiu  den  Schlüssel  zu  bieten  für  die  uns  bisher  so  unklar  gebliebene  Hand- 
habung der  pidäolit bischen  Feuerstein  GerÜthe.  Ein  Blick  auf  das  bei  Lunjholtx  Fig.  22 
abgebildete  Flintatein-Messer  dürfte  zur  Erklärung  des  Gesagten  genügen. 

2}  In  diesem  Falle  Tertriit  ein  Eisen beil  die  Stelle  dea  alten  Stein-Instruinentea. 

3)  Dieser  verursachte  nach  G.  Brande b  wahrscheinlich  auch  die  für  die  Eiistenz 
der  Art  schliesslich  vcrhängnissvolle  starke  Krömmun.^'  der  Stosszälrne  des  Alamrauths, 
dessen  Vorgänger  in  wämierun  Ferioden  noch  reichlich  Gelegenheit  hatten,  beim  Abbrechen 
der  Zweige  des  Urwalds  die  Sehn  ei  de  Kühne  ab^imuteen. 

4)  Als  Jagdthiere  der  Bewohner  der  an  der  Westküste  von  Sumatra  gelegenen 
Montawei-Inseln  werden  von  C.  M.  Plejte  ^Die  Mentawei- Inseln  und  ihre  Bewohner, 
Globus  S,  I,  lÖO!"  angef&hrt:  Hirsche,  Schweine,  Affen,  Eichhörnchen.  Flederniäuse 
und  alle  grösseren  V<3gel,  die  hior  mit  Pfeil  und  Bogen  erlegt  werden  Uebcr  dem 
Haupteingange  der  Hütten  werden  öfter  Unterkiefer  von  Affen  nnd  Schweinen  aufgehängt 
als  Jagd'  und  8chmau8>Trophäen 
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«ueh  al§  Zuflachtsort  konnte  der  Aufenthalt  auf  Bäumen  Tiel  wichtiger 
werden^  «is  in  der  friedlieheren  Ürheimath.  In  diesem  unserem  SinDe 
spricht  die  weite  Verbreitung  der  Kletter-Gewohnheit  über  Gebiete 
Afieiw,  Amerieas,  Afrieas,  cum  Theil  mit  iümlicheu  Vorrichtungen,  wie  bei 
den  Augtraliern.  Wir  können  auch  darauf  hinweisen,  wie  sehr  der  Kletter- 
InAtiuet  nocli  bei  den  euroi»äii»ehen  Kindern  in  ähnlicher  Weise  Vorfahren- 
Merkmale  wiederholt,  wie  es  mit  den  Gesichtszügen  der  Fall  ist 

Andererseitg  kommt  die  weite  Verbreitung  des  Chelleen-Beiles 
tu  Betracht,  für  das  sich  an  den  verschiedensten  Punkten  der  Erde, 
in  Asien  (z.  B,  Kambodja,  Japan,  Vorder-Iudlen),  Africa  (Nilthal,  Bomali- 
ludt  mittelländische  Küste),  Europa  (ausser  Frankreich  auch  Spanien, 
Italien^  England)  und  Nord-America,  neue  Fundstätten  ergeben. 

Man  könnte  vielleicht  als  Einwand  uns  entgegenhalten,  dase  die  Stein- 
Oevülie  der  Australier  nicht  genau  dem  Chelleea-Tj^^u»  entsprechen, 
mnAüTU  vielfach  einen  noch  primitiveren  darstellen;  uns  seheint  dies  nur 
aftf  eine  sehr  frühzeitige  Trennung  der  Vorfahren  der  jetzigen  Australier 
Von  ihren  nach  Asien  übergetretenen  Stamnihrüdern  hinzudeuten,  die  auch 
itt  der  Feuerstein-Technik  bald  eine  höhere  Stufe  erreichten,  während  die 
Zurückgebliebenen  ohne  Nöthigung  zu  heftigerem  Kampfe  auf  dem  alten 
Hivaau  verharrten,  welches  den  Anfängen  einer  Stein-Zeit  entspricht,  ziun 
Tbeil  sogar  der  Vorstufe  derselben,  welche  die  beiden  Sarasin  bei  Be- 
qyfeehntig  der  Weddas  und  K.  v.  d*  Steinen  a.  a.  O.  treffend  als  Holz-  und 
HttMsliel-Zeit  bezeichnet  haben.  Sind  doch  Holz-Keuleu  und  -Stöcke  nicht 
nur  für  die  oben  besprochenen  Wurf -Werkzeuge,  soudem  auch  für  die 
LADze,  ja  sogar  für  den  sehr  primitiven  schmaleu  Schild  der  Australier  als 
Aiügangspaiikt  zu  nehmen. 

Wie  wir  Eingangs  betonten,  wäre  unser  Vorfahr  nie  Mensch  geworden, 
er  im  Urwald  verharrt  hätte.  Die  Mischung  von  Wald  und  aus- 
lehuten  Steppen  in  Aue«tralien  war  der  Factor,  der  ihn  vor  den  ein- 
seitigen Umbildungen  der  Anthropoiden,  des  Gibbon,  Oraug,  Schimpanse, 
Gonüa  bewahrte,  die  ohne  Urwald  nicht  leben  können.  Wie  diese  au  ihr 
Milieu  trefflich  augepasst  sind,  so  der  Mensch  an  den  oben  dargelegton, 
vOlUg  andersgearteten  Kletter-Mechanismus,  der  zugleich  für  den  aufrechten 
Umog  treffliche  Vorbildung  bot  Was  wir  am  Menschen  be wundem,  seine 
allen  anderen  Wesen  an  Vielseitigkeit  überlegene  gymnastische  Fähigkeit, 
ist  eben  ein  Factor  der  Menschwerdung  selbst. 

Daaa  nun  die  Ausprägung  der  körperlichen  £igenart  de«  Menschen 
mit  der  geistigen  Hand  in  Hand  ging,  darauf  brauchen  wir  nur  hinzu- 
weisen. Wir  können  dies  Gebiet,  auf  dem  sich  neue  Ausblicke  nach  allen 
Seiten  Öffnen,  hier  nur  an  seinen  Grenzen  betreten.  Das  Kletter- 
lelien  erhob  den  Menschen  nicht  nur  körperlich  über  seine  Um- 
gebung; der  Beobachtung  und  Ueberlegung  wurde  ein  weiterer 
Horizont  gegeben.   —  Die  Anfänge  der  höheren  Regungen  von  Poeaie 
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Otto  Sohoetensaok: 


utiil  Reli«»:iou  8111*1  an  «las  Baumleben  o^eknfipft.  Bei  niederen  Völkern 
finden  wir  vrelo  Beweise  hierfnr.  Eine  sonderbare  YerknilpfuHg  von  Baum 
und  Leben  zeigen  uns  die  Australier.  Bei  manchen  Stämmen  derselben 
besteht  die  Sitte,  daas  dem  heranreifenden  Jüngling  die  oberen  medialen 
^^t'hnuidezähne  auagescfalagen  werden.  Dieser  sebeinbar  mit  dem  CnUns 
in  Zusammenhang  stehende  Brauch,  der  zum  Tboil  abgesehwäeht  auf 
andere  Naturvölker  flb ergegangen  ist,  hatte  vielleicht  anfangs  einen  sehr 
praktischen  Zweck,  nehmlieh  den,  eine  Zahnlücke  zum  Halten  dos  Beile« 
oder  eines  Instrumentes  beim  Erklettern  der  Baume  zu  schaffen.  Anf 
solchen  Connex  weist  die  geheimnissvolle  (Jewnlinheit  der  Mutter  hin^  liie 
beiden  au&geschlageneu  Zahne  des  Sohne«  in  die  obersten  Aeste  eines 
jungen  Gummibaumes  zu  verstecken,  den  nur  wenige  —  nie  aber  der 
Sohn  —  kennen  darf.  Zwischen  dem  Baum  und  dem  Wohl  und  Weh 
des  betreffenden  Menschen  besteht  nun  ein  Zusammenhang;  wird  der 
Baum  vom  Blitz  getroffen,  so  bedeutet  es  Unglück  für  den  Menschen; 
stirbt  letzterer,  so  wird  der  Baum  der  Rinde  beraubt  and  von  unten  rings 
von  Feuer  umgeben,  so  dass  der  Stumpf  als  I>*»nkmal  für  den  Todten 
stehen  bleibt  (Waitz-Gerland  VI,  785). 

Da  das  Baumlebeu  schon  bei  Affen  /Air  Ansbilduug  der  Stimm-Mittel 
in  Beziehung  Nteht  —  es  sei  an  die  Concerte  der  (tibhons  und  Brnll- 
Affen  auf  Bamnwipfeln  erinnert,  —  so  dürfen  wir  für  den  Menschen,  ih>r 
die  Stimmen  der  YögeP)  behiuschte  (tnid  jedenfalls  zu  Jagdzw.ecken  nach- 
ahmte), ebenfalls  den  luftigen  Aufenthalt  als  wichtigen  Factor  für  die 
Heranbildung  von  Sjfraehe  und  damit  auch  von  Phantasie  heranziehen- 

Es  ist  eine  äusserst  verlockende  und  lohnende  Arbeit,  von  solchen 
Gesichtspunkten  ans  <las  geistige,  insbesondere  das  religiöse  und  poetische 
Leben  der  Volker  einer  Prüfung  zn  unterziehen.  Haben  sich  doch 
gerade  im  Reiche  der  Mythologie  und  Poesie  bis  zu  denOnltur- 
Völkern  der  Gegenwart  hinauf  vielfach  Anklänge  an  die  Urzeit 
der  Menschheit  erhalten.  Wir  erinnern  an  die  Weltesche  der  ger- 
manischen Sage,  welche  den  Bienen  jeden  Morgen  den  Honigthan  spenden 
muss,  an  Siegfried,  der  die  Sprache  der  Yögel  verstand,  an  den  Glauben 
der  Allbeseeltheit  der  Natur  bei  den  Griecheu,  welche  in  dieser  Vor- 
stellung zu  Vergleichen  mit  den  jetzigen  Australiern  herausfordern. 

Mögen  meine  Andeutungen  auch  Andere  veranlassen,  die  hier  ent- 
wickelten Gedankengänge  zu  fördern  und  das  Thatsachen- Material,  auf 
dem  aie  eich  aufbauen,    zu  bereichern;    möge  vor  allem   der  Hinweis  auf 


1)  Es  sei  hier  nebenbei  bemerk^  daes  Australien  au8scrord«ntlich  reicb  an  Vögeln 
ist.  Nach  Lauterer  hat  von  dea  etwa  6000  Vogel  arten  der  j;  amen  Erde  Europa  ungeföhr 
ÖOO,  AuBtralien  7iK).  Unter  letzteren  befinden  aitrh  zahlreiche  Bu\g'  nnd  Schrei -Vdgel, 
sowie  auch  der  interessante  Lauben -Yogel  (PtiliDorlijacliu.^  holosericenH),  der  sich  bekannt- 
lich L 11  stli ansehen  baut  und  dieae  mit  den  verscliiedensten  GegeTiatunden  ansschmfickt* 
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die  Nothwendigkeit  neuer  Untersuchungen  in  Australien  auf  fruchtbaren 
Boden  fallen. 

Reiche  Schätze  sind  dort  noch  zu  heben  an  lebendem,  wie 
an  todtem  Material;  aber  es  gilt,  nicht  zu  warten,  bis  die  nivel- 
lirende  Macht  der  Cultur  die  wertlivollsten  Zeugnisse  unserer 
Vorgeschichte  ausgewischt  und  unkenntlich  gemacht  hat. 

Freilich  dürfen  wir  auch  hier  keineswegs  erwarten,  die  ältesten  Cultur- 
znstände  noch  in  ihrer  Ursprflnglichkeit  anzutrofPon.  Diese  haben  sich  im 
Laufe  ausserordentlich  langer  Zeiträume  selbstverständlich  in  mannig- 
fachster Weise  umgebildet,  sodass  es,  worauf  H.  Schurtz  völlig  zutreffend 
hingewiesen  hat,  oft  sehr  schwierig  ist  festzustellen,  welches  Vorstufen 
nnd  welches  Extreme  der  Entwicklun^r  sind. 


Nachtrag. 

Erst  nachdem  wir  diese  Abhandlung  niedergeschrieben  hatten,  erhielten 
wir  durch  das  Referat  des  Dr.  Ij.  Laloy  im  Centralblatt  fflr  Anthropologie 
(Heft  II,  1899)  Kenntniss  von  einem  Funde,  der,  wenn  er  der  wissenschaft- 
lichen Kritik  standhalten  sollte,  unsere  Hypothese  bestätigen  würde.  Wir 
theilen  daraus  Folgendes  mit:  „Die  angeblichen  Spuren  des  tertiären 
Menschen  in  Australien  sind  in  „Science  of  man  and  Australian  anthropological 
Journal,  Sydney,  1898**  beschrieben  und  abgebildet  worden.  Der  Ent- 
decker ist  Herr  Archibald,  Director  des  ^luseums  zu  Warnambool  in 
Victoria.  Er  fand  in  einem  Steinbruch  unweit  dieser  Localität  auf  Sand- 
itein-Platten  Fussspuren  des  Menschen,  gemischt  mit  solchen  des 
Emu  und  anderer  Thiere  (worunter  auch  des  Dingo!  Aum.  d.  Verf.). 
Eine  dieser  Platten  konnte  aufbewahrt  werden.  Sie  lag  in  einer  Tiefe 
von  18  wi.  Die  Sandstein -Schicht  ist  bedeckt  und  durchdrungen  von 
Kalk,  was  auf  eine  spätere  Senkung  unter  das  Meer  liindeutet,  nachdem 
sie  in  noch  weichem  Zustande  die  Fussspuren  aufgenommen  \uitU\  Sie 
liegt  jetzt  33  m  über  dem  Meeresspiegel.  Die  Meinungen  «ler  australischen 
Geologen  gehen  insofern  auseinander,  als  die  Einen  diesen  Sandstein  als 
nachtertiär,  die  Anderen  als  spättertiär  erklären.  Diese  Frage  kann  nur 
dann  sur  endgültigen  Lösung  gebraclit  wtTden,  wenn  man  zuvor  die 
Fossilien  der  Sandstein-  und  Kalk- Formation  g(»nau  studirt  hat.  —  Was 
die  Fnssspuren  aubelangt,  so  sclieint  ihre  Form  nach  der  Abbildung 
ziemlich  charakteristisch;  leider  werden  ihre  Maasse,  S(»wie  die  Sclirittweite 
nicht  angegeben.  Es  ist  noch  hervorzuheben,  dass  in  <l('r  Nähe  des  Stein- 
bruches Stein- Aexte  aufgedeckt  wunlen,  die  «»inr  ;::anz  figentliünilielie 
Form  aufweisen    und  ganz    verseliiedeii  von  demjenigen  sind,    dit*   )km  den 
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Eingeborenen  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Europäer  in  Gebrauch  waren 
(they  have  all  the  appearance  of  having  beeu  buried  for  thousands  of 
years).  Aehnliche  Stein-Aexte  sind  in  Gippsland  unter  7  m  Alluvium  ge- 
funden worden;  eine  weitere  wurde  in  Peak  Hill,  65  m  tief,  in  einer  gold- 
führenden Thonschicht  gefunden."  Der  Referent  fügt  u.  A.  hinzu:  ^Man 
ist  so  weit  gegangen,  zu  glauben,  mit  den  Fussspuren  des  Menschen  auch 
diejenigen  seines  Jagdhundes,  des  Dingo,  aufgedeckt  zu  haben.^  Nachdem 
wir  die  Ansicht  ausgesprochen  haben,  dass  der  Dingo  mit  dem  Vorfahren 
des  Menschen  zusammen,  wahrscheinlich  in  spättertiärer  Zeit  von  dem 
indo-australischen  Archipel  auf  einer  zu  jener  Zeit  vorhanden  gewesenen 
Landbrücke  das  australische  Pestland  erreicht  habe,  ist  die  Vergesell- 
schaftung der  Fussspuren  beider  glaubwürdiger,  als  wenn  man  annehmen 
würde,  dass  zufällig  ein  carnivorer  Beutler  von  der  Grösse  des  Dingo 
seine  Spuren  neben  denen  des  Menschen  hinterlassen  hätte.  Schon  die 
Cheirotheri  um -Fährten  aus  der  Trias,  eigenthümliche  Abdrücke,  Fuss- 
spuren von  Thieren,  die  uns  nichts  von  ihren  Skelet- Resten  hinterlassen 
haben,  beweisen,  dass  derartige  Funde  nicht  ohne  Weiteres  in  das  Gebiet 
der  Phantasie  zu  verweisen  sind,  sondern  volle  Beachtung,  ebenso  wie 
strengste  Kritik  von  Seiten  der  Wissenschaft  erheischen.  Die  ebenfalls 
aufgefundenen  Stein-Aexte  sprechen  übrigens  für  sich  allein  schon  deutlich 
genug  für  eine  uralte  Besiedelung  Australiens  durch  den  Menschen. 


Besprechungen. 


Dr.  A.  Schi  ist:    Dos    steiuzeitliche  Dorf  Grossgartaeli,    seine  Cultiir    iukI 

die  spätere  vorgescliiehtliche  Besiedeluiig  der  GegemL    Mit  einer  Karte, 

12  Tafelü  und  24  in  den  Text  ^edrurkten  Ahl>i!duns,n.^n,    IV  und  52  Seiten 

Folio.     Htattgart  (FerdinanJ  Enke)  IDOL 

^  Seit   einiger   Zeit  vei^^ht   kein  J<ihr,   in   dem   uns   nicht   dtii-ch   pliinmässige    Aus- 

Dgen  neue  Aufschlüsse  über  den   stinnzeit liehen  Menschen  in  Deutschland  gebracht 

V«fd«ii.    Aocli  die  vorliegende  Arbeit  erweitert    unsero  Keantnisee  auf  dieaetn  Gebiete  in 

,  nicht   unwesentlichem    Maaäse.      Es   gelang    dem    Verfasser,    in    Gerne Inscbaft    mit   Um« 

iJUigeniear  Bonn  et,   in   der  Nähe    von  HeilbronR    nicht  weniger  ak  9Cl  WohnstÄtten  und 

Qde  der  Stein-Zeit  aufzudecken.      Die  Gebäuden  teilen,    durch  die  sie  ausfüllende 

Wddckende  schwarze  Erde   in  dem  hellgelben  Lössboden    deutlich   erkennbar.^   liegen 

«HL  daa  Dorf  Grosnigartach  heroui,  zu  beiden  Seiten    de^  in  den  Neckar  mündenden  Lein- 

äet^  an  dem  in  diesen  abfallenden  Abh^ngi>n.     Der  von   den  letzteren  begrenzte  Thcil 

Eaeklaufea  ist  in  der  damaligen  Zeit  wahrschciDlicb  ein  See  gewesen.     Höhere  Berg- 

kvppen  gaben  für  Warten  und  Cultstätten  geeignete  Punkte  ab. 

Die  Ausgrabungen  bewiesen,  dass  die  Hüuser  einen  rechteckigen  Grundriss  hatten. 
lllme  Wände  waren  aus  Baunigoüeiht  emchtet,  das  man  mit  Lehm  dieht  vexputit  hatte, 
der  ütnenseite  waren  die  Wände  gut  geglättet  und  mit  mehrfarbigen  geometrischen 
il«cii  bemalt.  Das  Innere  des  Hauses  scigte  eine  erhcihte  Lehmbau k,  oder  deren  swei^ 
veüen  die  Eintheilung  in  mehrere  Rj&ume  und  immer  eine  Herdstelle  und  eine  Abfall- 
ibt.  Die  noch  jetit  gut  erhaltene  scharfe  Abgrenzung  dieser  Theile  g^^t^n  die  üm- 
iig  spricht  dafür,  das«  sie  früher  mit  Bretteru  verschaalt  und  die  Äbfallgniben  durch 
hdliemen  Deckel  abgeschlossen  waren.  Die  Stallungen  sind  grösser  als  die  Wohn- 
D«  und  zeigen  grosse  Stellen  verschlammter  Erdschollen,  die  wahrscheinlich  der  Durch- 
Itrlflkniig  mit  Jauche  ihren  Ursprung  verdanken.  Stein  Werkzeuge  und  Knochen-Geräthei 
[•owie  eine  sehr  grosse  Menge  charakteristischer  Topfseberbon,  und  ebenso  der  vollständige 
el  von  Metalisaehen  beweisen,  dass  es  sich  hier  in  Grossgartach  um  eine  Steinzeit* 
Ansiedelung  handelt.  Die  dazu  gehdrigen  Gräberstätten  bat  man  bisher  nicht  auf- 
können. Jedoch  gehört  ein  liegender  Hocker  mit  dem  einzigen  schnurvenierten 
|0dkfia  aus  einem  Hügelgrab  auf  dem  Heuchelberge  wahrscheinlich  zu  den  Bewohuern  der 
lacitdelitng,  und  sicherlich  war  es  ein  bedeutender  Mann,  der,  abgesondert  von  dem 
^ibiif^  Volke,  bei  der  Cultusatätte  eine  besonders  feierliche  Beisetzung  fand. 

Die  Kücbenabfälle  lassen  erkennen,  dass  diese  8tein-Zeit-Menschen  als  Hansthiere  das 

'  Sehaf,   die  Ziege^   das  Schwein  und  das  Kind  besassen,    und  zwar  vorwiegend   ßos  tanrus 

^wd  nur  wenig  Boa  brachjceros,    während  die  Lateoe-Zeit- Menschen   dieser  Gegend  ans- 

•chlicsslich  das  letxtere  züchteten      Der  Hund    und  das  Pferd  fehlte  ihnen  gänzlich.     Als 

Jigdwiid  hatten  sie  den  Eos  piimigeuius  und  den  Edelhir^sch,  aber  nicht  da:i  Wildschwein, 

Auch  MuBchelschaalen  (Unio- Arten)  fanden  sich,  jedoch  gar  keine  Yogelknocben, 

Euocben  und  Geweihe  verarbeiteten  sie  zu  Gerfithen  und  Waffen;  Zähne  von  Schweinen 
dienten  sum  Verzieren  ihrer  Topfwaare:  Steinbeile,  dnrchlocht  und  undurchlocht  und  gut 
'poUrt,  »owi«  rohe  Steinmesser  usw.  fanden    sieh  vielfach.     Besonders  reich  war  die  Aus* 
an  Topfgeschirr,   Hber  das   der  Verfasser  sehr  ausführlich    handelt.     Dasselbe  ist 
rrich  verziert^  und  die  Ornamente  sind  oft  mit  weisser  Masse  ansgefiillL    In  den  un- 
ten  und   roh    verzierten  Gefässen,   Töpfen,   Tasst^n   und  Schalen    erkennt  Verfasser 
|ia«  Köchen-,  Vorratli^-  und  Handgebrauchs-Geschirr.    Die  kunstmäsaig  verzierten  Gef&aae 
'  Anaiodelung  gehören  sämmtltch  in  die  Band -Keramik,  weisen  aber  verschiedene  Muster- 
auf;   es  findet   sich  die  Stich-  und  Stnchreihen -Verzierung   des  lUtodener  Typus, 
*dea  Qjnkeltftein-Tjpus   nnd  eines  besonderen  Grossgartacher  Tjpns  und  auch  die  Linear- 
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Verziemn^,  Daran  sclilieiist  sicfi  das  Stück  mit  Sclinur-VorÄioning  au^  dem  Hüpelgrabe. 
Diese  Tjpcfl  Mnden  sich  iü  doii  WaliDsfcattcn  i  Iure  hei  imn  der.  Darum  ist  füe  Band-Keramilf, 
wie  sie  sich  in  Söd-Dcutsehhmd  darstellt,  und  wahrsf-heinliüb  üueh  dio  ganze  nonlwe.sl- 
liche  Provinz  dieser  K*^ramik  (vt>ii  Nord  -  Frankreich  uod  Bel^jiou  übtT  den  Miitel- Rhein, 
Sftdwost-Dcutachlaud  bis  nach  Galizieii^  Böhmen  und  Mühron)  eine  einheitliche,  und  diüier 
h&lt  der  Verfftßser  erhebüehe  chronolcjgistdie  Schcidutifjen  dtr  einxelnen  Erscheiuuut^en 
innerhalb  derselhen  nicht  für  berechtigt.  Die  Älteren  schnür  verzierten  Oefassfürmen  haben 
sich  noch  f&r  den  Gräber-Cultus  erhalt^^n-  In  Grossf^artach  stösst  rheinische  und  mittel- 
deutsche neolithiscbe  Cultnr  mit  den  EinÜüsaen  der  Mittel meer- Zone  2asammen,  daher  der 
Reichthnm  in  der  Keramik  der  verschiedenen  Arten.  Die  Groflsgartacber  Niederlassung 
mu38  fürs  Erste  als  ein  Cultur-Centrnm  von  aus^^esprochener  Bedeutung-  für  die  damalige 
Zeit  an%efa8st  worden  Sie  scheint  freiwilli;yr  verla.^seu  tu  sein;  durch  Feuer  wenigstens 
ist  sie  sicberltch  nicht  zerstört.  WTihrend  die  Menschen  der  Stein -Zeit  den  Flussliufen 
folg^ten,  haben  sich  die  Menschen  der  Bronze-  und  Hiillstatt-Zeit  auf  den  Berghohen  lüngs 
der  Rennwege  angesiedelt.  Hier  findet  man  ihre  in  kleinen  Gruppen  znsamnieuliegenden 
Wohnplätze,  ihre  Brand- Hügelgräber  und  ihre  Hochäcker,  Die  Ansiedelungen  der  Hallstatt' 
Zeit  liegen  schon  etwas  weiter  abwärts  an  den  Bergabhängen.  In  der  Latene-Zeit  hatteit 
die  Wohnatltten  ihre  Lage,  nuabhiingig  von  den  Wegen  nnd  Wasserläufeu,  in  der  N&ha 
von  Quellen  und  an  Plätzen,  wo  man  die  Felder  gut  überblicken  konnte;  sie  lagen  zerstreut, 
wie  Tacitus  die  Siedelungen  der  Germanen  schildert.  Der  Grundriss  des  Hausse»  in 
dieser  Zeit  war  rechteckig  oder  oval,  und  es  Hess  sich,  ausser  der  ilachen  Feuerstellei, 
einige  Male  ein  Keller  nachweisen*  Einer  derselben  war  umgekehrt  trichterförmig.  Dt© 
Römer 'Zeit  ist  durch  StxaiiseD- Anlagen,  durch  Villae  rusticae  und  tu  diesen  gehörige 
Hüttenstellen  reprRseutirt, 

Alle  dies«:-  Ansiedelungen  haben  fär  dio  betreffenden  Zeitperioden  charakteristisches 
Gerätb  und  Töpferwaare  geliefert.  Dieses  Verhalten  der  verschiedenen  Besiedelungen  ist 
auf  der  beigegebenen  Karte  gut  zu  übersehen  Von  den  Fund  gegenständen  sind,  ausser 
den  Figuren  im  Text,  IVM)  auf  den  12  Tafeln  antotjpisch  wiedergegeben.  Die  Schilderungen 
des  Verfassers  zeiclinen  sich  durch  eine  knappe,  klare  Sprache  aus.  Das  interessante 
Werk  bililet  einen  wichtigen  Zuwachs  unserer  Literatur  über  die  vorgescbicbtlichcn  Ver- 
hältnisse Deutschlands.  Mai  Bartels. 

Miuinterio  vati  BiDiienlaiidsehe  Zakeii.  Rijks  Ethnograph iseli  Miisemn  te 
Leidem.  Vt^slag  van  den  Directeitr  [Dr.  J,  D,  E,  BcluneltzJ  ovor  het 
tijdvak  van  1.  Okt.  1899  tot  30.  Sept.  1900.  Met  10  platen.  3lS  Seiten  8vo. 
'ö  Gravenhage.     19(X), 

Dieser  neue  Bericht  des  Diredors  des  Rijks  Ethnographisch  Museum  zeigt  wiederum, 
dass  das  letztere  im  verflossenen  Jahre  eine  grosse  Anzahl  wichtiger  Bereicherungen  aus 
alten  Welttheilen  erhalten  hat.  Dem  auch  in  diesem  Institute  schon  lange  so  empfindlicben 
Mangel  an  Raum  ist  dadurch  fürs  Erste  eine  kleine  Abhülfe  geschaffen^  dass  das  für  die 
vorjährige  japanische  Ausstellung  benutzte  Gebäude  dem  Muneum  zur  ferneren  Benutinng 
überlassen  wurde.  Hier  hat  jetxt  auch  die  Bibliothek  des  Museums  ihre  Aufstellung  ge- 
funden. In  dem  dajEu  geliörigen  Garten  wurden  grössere  Gegenstände  aufgestellt  (Buddha- 
nnd  Dzi'so-Fi^uren,  bronzene  Pagoden  und  Tempel-Laternen^  die  auf  Tafel  1  und  2  ab- 
gebildet tiiud  Auch  diesem  Berichto  nchmlich  sind  wiedtr  einige  phototjrpiache  Tafeln 
beigegeben  worden.  Es  sei  aus  dem  Inhalte  derselben  eine  Gruppe  von  Eingeborenen 
von  Onytong-Java  hervorgehoben,  sowie  die  Darslellung  der  Art  dcii  Wtibens  auf  dieser 
Insel,  femer  ein  araukanischer  Begrabn issplatz  vom  Rio  Tolten  in  Chile  mit  merkwürdig 
sculpirten  Grabpf Osten,  eine  hausformij^c  Lcichenkiste  aus  diun  Congo- Staat,  eine  Reihe 
von  schönen  Klewangs  und  eine  interessante  Dümonen-Figrur  aus  Bali.  Mit  grosser  Freude 
ist  es  zu  begrussen,  dass  die  Landes -Vertretung  (Tweede  Kamer  der  Staten-Generaal)  be- 
schlossen hat,  dass  ein  neues  Museums- Gebäude  aufgeführt  werden  soll,  in  welchem  dann 
auch  diese  reichen  und  wirbligen  Schatze  eine  ihrer  würdige  und  für  die  Wissenschaft 
nutzbringende  Aufstellung  erhalten  werden.  Mai  Bartels, 


V. 
Das  Finnenthum  der  Magyaren. 

Von 

Professor  Dr.  HEINRICH  WINKLER,   Breslau. 

(Vorgelej,^  in  der  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom 

2t>.  Juni  1901.) 


Die  wunderbarsten  und  abenteuerlichsten  Ansichten  herrschen  in  üno:arn 
selbst  und  im  Auslande  bezüt^lich  des  Herkommens  und  der  ethnologischen 
Stellung  der  Magyaren.  Allgemein  bekannt  und  noch  heut  weit  verbreitet 
im  Lande  selbst  ist  die  Hunnen-Theorie.  Kin  grosser  Theil  der  gebildet<Mi 
Bevölkerung  hält  daran  fest  als  an  einem  Axiom:  umsoinehr,  als  diese 
Ansicht  bei  dem  ungeheuren  Choc,  «ler  die  abendlandische  Welt  hei  dem 
meteorartigen  Erscheinen  und  Verschwinden  dieses  Volkes  durchzitterte, 
der  nationalen  magyarischen  Eitelkeit  nicht  wenig  schmeichelt.  In  Wirklicli- 
keit  spricht  nicht  das  Mindeste  aucli  nur  dafur^  dass  die  Hunnen  mit 
•len  ö  Jahrhunderte  später  im  eigentlichen  Europa  erscheinenden  Magyaren 
nahe  venn'andtschaftliche  Bezielnmgen  gehabt  hätten.  Was  vollends  flbor 
die  Sprache  der  Hunnen  gefabelt  wird  oder  gar  über  deren  magyarisclu»n 
Charakter,  ist  völlig  kritiklos.  Das  Eine  aber  darf  man  bei  einiger 
Kenntniss  der  Völkerbewegungen  im  östlichen  Kuropa  vom  vierten  1»is 
in  das  dreisehnte  Jahrhundert  als  sicher  annehmen,  dass  alle  diese  Völker, 
wie  Hunnen,  Avaren, Bulgaren, Magyaren, Petscheneiren.  Pah'Mzen  (Polowzer). 
Kumanen  und  wahrscheinlich  noch  manche  andere  Bruchthrih».  dem  gro^^si^i 
QFal-altaischen  Stamme  und  in  erster  Linie  dessen  tinniscliem,  wie  türkischem 
Zweige  angehörten.  Auch  das  kann  keinem  Zweifel  mehr  nnterlieiren, 
dass  darunter  finnisch-türkiscJie  Mischvölker  waren.  I>ab(M  kann  man  mit 
ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  nur  «lie  letzten  Siliwinirungeii  iler 
i;ewaltigen  Völkerwoge  die  (iebiete  am  Ostablunige  der  Karpaten  und  bis 
in  das  eigentliche  Ungarn  hinein  mit  vorwiei:;en«l  odrr  iranz  türkisclw'n 
Kiementen  überflntheten  und  »lie  finnischen  Völker  nn«l  Völkerin-uelitheib» 
vor  sich  herschoben,  —  ein  Prori»ss.  wie  er  angens<-ljeiiilieli  viele  .l;ihr- 
hunderte  hindurch  in  immer  neuen,  vnn  Osteji  kommenden  Stössen  vor- 
wiegend finnische  Völker  in  die  Kjirpaten-Landscliatren  ilrüngt«».  St»  sind 
allerdings  nocli  die  Bulgaren,  wi»»  *Vir  Matryaren  Kiinii-n.   l»'tzT»'rt»  («1.  li.  die 
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Magyaren)  mit  einem  Beisatz  türkischen  Blutes  und  auf  ihrer  langen  Wander- 
schaft mit  verschiedenen  allophylen  Rassen  und  Völkern  oberflächlich  anial- 
gamirt;  und  so  scheinen  als  die  ersten  finnischen  Posten  die  Hunnen, 
dann  die  Avaren  das  Donau-Theissland  überschwemmt  zu  haben;  jedenfalls 
sprechen  die  spärlich  bekannten  damaligen  Völkerverhältnisse  am  ehesten 
für  den  finnischen  oder  wenigstens  theilweise  finnischen  Ursprung  aucli 
dieser  beiden  Völker.  Die  Palöczen,  Kumanen  und  wahrscheinlich  schon 
die  Petschenegen  sowue  die  diesen  vei'wandten  Volks- Elemente  sind  ein- 
fach als  türkisch  anzusehen. 

Dass  diese  alten  Magyaren  kurz  vor  dem  Einbruch  in  Mittel-Europa 
auch  türkische  Bestandtheile  in  sich  aufgenommen  hatten,  kann  nicht  be- 
zweifelt werden  und  wird  überdies  auf  das  Bestimmteste  bezeugt.  Es 
scheinen  diese  Elemente  sogar  eine  bevorrechtete  Stellung  im  magyarischen 
Heere  eingenommen  zu  haben.  Ueberhaupt  macht  sich  etwa  zu  der  Zeit, 
wo  die  Magyaren  sich  in  Abhängigkeil  von  dem  Chasarenreiche  befinden, 
vielleicht  auch  schon  viel  früher,  in  ihren  weiter  östlich  gelegenen  Sitzen, 
türkischer  Einfluss  im  culturellen  und  socialen  Leben  der  Magyaren, 
namentlich  aber  auch  in  der  staatlichen  und  militärischen  Organisation 
mächtig  geltend,  w^ovon  die  Sprache  deutlich  Zeugniss  ablegt.  Dass 
Vambery  diese  Einflüsse  stark  überschätzt  und  falsch  gedeutet  hat,  indem 
er  das,  was  von  aussen,  von  einem  culturell  den  damaligen  Magyaren  weit 
überlegenen  Volke  kam,  in  Zusammenhang  bringen  wollte  mit  der  Herkunft 
und  Abstammung  der  Magyaren,  ist  ihm  nach  jeder  Richtung  hin  nach- 
gewiesen worden.  Er  also  möchte  die  Magyaren  zu  Türken,  die  magyarische 
Sprache  zu  einer  Abartung  der  türkischen  Sprach -Gruppe  machen.  Ist 
schon  das  erste  ganz  verfehlt,  so  erscheint  das  letzte  bei  einiger  Eenntniss 
der  finnischen  Sprachen  einerseits  und  des  wunderbar  einheitlichen  Baues 
der  türkischen  Sprachen  andererseits  unbegreiflich.  Trotzdem  erfreut  sich 
auch  die  Türken -Theorie  einer  beträchtlichen  Anhängerschaft  im  Lande 
selbst  wie  im  Auslande,  bis  hinauf  in  die  eigentlich  wissenschaftlichen 
Kreise. 

Neben  diesen  am  weitesten  verbreiteten  Ansichten  von  der  hunnischen 
Abkunft  der  Magyaren,  wonach  Attila  als  vielgefeierter  Nationalheld 
erscheiftt,  und  von  dem  Türkenthum  der  Magyaren,  halten  sich  mit  grosser 
Beharrlichkeit  in  Ungarn  selbst,  besonders  in  den  gebildeten  Kreisen,  ge- 
wisse andere;  so  der  Glaube,  dass  die  Magyaren  tiefgehende  Beziehungen 
zu  den  Lraniern,  vulgo  Persem,  sowie  zu  den  Kaukasus -Völkern  hätten, 
was  so  weit  geht,  dass  man  ihnen  oft  geradezu  iranische  oder  kaukasische 
Abkunft  beilegt.  Selbst  die  Zigeuner  müssen  hierbei  herhalten,  obgleich 
gerade  diese  in  den  Ländern  der  Stephanskrone  vielfach  noch  ihre  unver- 
fälschten,   eigenthümlich  rein  erhaltenen  neuindischen  Dialekte  sprechen. 

So  absonderlich  diese  Theorien  erscheinen,  ist  doch  keine  einzige 
völlig  aus  der  Luft  gegriffen.     Nur  die  Nutzanwendung,  die  aus  den  zum 
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Theil  sicheren,  zum  Theil  wahrscheinlichen  Thatsachen  gezogen  wird,  ist 
eine  verkehrte.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  die  Väter  der  heutigen 
Magyaren,  sondern  um  Beeinflussungen  von  aussen,  sowie  zweifellos  auch 
um  meist  wohl  recht  unbedeutende  allophyle  Volksreste,  welche  von  den 
Magyaren  auf  ihrem  Jahrhunderte  langen  AVanderthum  aufgerollt  und 
schliesslich  aufgesogen  wurden.  Dass  die  Magjareu  wirklich  hier  und  da 
solche  fremde  Bestandtheile  auf  ihrer  Wanderschaft  oder  tlieilweise  ^'ielleicht 
in  ihrer  neuen  Heimath  vorgefunden  und  sich  allmählich  assimilirt  haben, 
geht  aus  vielen  ganz  bestimmt  gehaltenen  Xachrichten  hervor.  Abgesehen 
Ton  den  schon  erwähnten  rein  türkischen  Bestandtheilen,  z.  B.  den  Kabaren, 
den  wohl  auch  finnisch -türkischen  Chasaren,  finden  wir  in  ihrer  letzten 
üeimath  plötzlich  neben  ihnen  Bulgaren  und  sog.  Ismaeliten,  ohne  irgend 
eine  Andeutung  über  ihre  Herkunft  und  die  Zeit  ihres  Auftauchen^  Wo 
die  letzten  auftauchen,  sind  sie  Muhammedaner  und  stehen  in  einem  un- 
verkennbaren Gegensatze  zu  den  Mag}'aren;  obgleich  sie  sclion  die  Sprache 
der  3Iagyaren  angenommen  haben,  leben  sie  in  ihren  eigenen  Ortschaften 
and  scheinen  von  den  Magyaren  mit  einem  gewissen  Misstrauen  angesehen 
za  werden.  Dass  die  Reste  der  Avaren,  und  augenscheinlich  nicht  un- 
bedeutende, im  Gebirgslande  in  den  Magyaren  aufgegangen  sind,  ist  mehr 
als  wahrscheinlich;  bestinmit  haben  die  Avaren  im  westliehen  Ungarn 
lange  nach  Karls  des  Grossen  sog.  Vernichtungs-Kriege  eine  bedeutende 
Rolle  gespielt;  nach  dem  Auftreten  der  Magyaren  verschwinden  sie  all- 
mählich, ohne  Spuren  zu  hinterlassen. 

Das  sind  die  weitestverbreiteten  Ansichten  oder  Muthmaassungen, 
aasser  der  wissenschaftlich  begründeten  von  dem  finnischen  Charakter  des 
magyarischen  Volkes  oder  wenigstens  der  rein  erhaltenen  Magyaren  des 
Alf&ld,  sowie  der  magjarischen  Sprache,  worüber  später  nu^hr.  Dabei 
wird  kein  Kundiger  leugnen,  dass  ein  grosser  Theil  der  heutigen  Mag}'aren 
ein  bunt  zusammengewürfeltes  Misohvolk  darstelle,  und  dass  die  magyarisclio 
Sprache  zahlreiche  fremde  Elemente  aufgenommen  habe.  Mit  den  ge- 
nannten Muthmaassungen  aber  ist  die  Reihe  der  unhaltbaren  Combinationen 
keineswegs  erschöpft.  Man  denke  an  Csoma  de  Koros,  welcher  die 
Urväter  der  Magj^aren  in  Tibet  suchte,  wobei  er  ebenfalls  nicht  aHein 
stand;  an  Andere,  welche,  wie  Podhorski,  im  Chinesischen  gewissermaassen 
die  Mutter  des  Magjarischen  seilen  wollten:  oder  welche  im  Magjarisclien 
einen  nahen  Verwandten  des  Baskischen  zu  entdecken  glaubten. 

Von  weit  grösserer  Bedeutung  als  alle  genannten  Theorien,  ein- 
schliesslich der  vom  Türkenthum  der  Magyaren,  ist  die  vor  wenigen  Jahren 
aufgeworfene  Balint'sche  Ansicht,  dass  die  Magyaren  und  das  Magyarische 
in  der  nächsten  Beziehung  zu  den  dravidischen  Völkern  und  Sprach(»n 
stünden.  Dass  Bälint  auch  das  Japanische  in  verwandtschaftliche  Be- 
ziehungen bringt  zu  den  dravidischen  Sprachen  und  dem  Magjarischen, 
sei  nebenbei  erwähnt,  da  es  mit  dem   eigentlichen  Gegenstamle  wenig  zu 
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thun  hat.  Ich  darf  hierzu  wohl  bemerken,  dass  ich  selbst  als  zweiter  nach 
Boller's  Vorgang  seit  16  Jahren  den  Zusammenhang  des  Japanischen 
und  des  Altaischen  wissenschaftlich  im  Einzelnen  und  im  Hinblick 
auf  die  Grundlagen  des  Sprachbaues  darzulegen  suche,  und  dass 
bald  weitere  Arbeiten  in  diesem  Sinne  erscheinen  werden,  zum  Theil  schon 
druckfertig  liegen. 

Schon  der  Name  „Tamulische  (dravidische)  Studien"  zeigt  uns 
deutlich,  wie  Balint  die  Sache  aufgefasst  wissen  will,  und  die  Ausführung 
lässt  uns  keinen  Augenblick  im  Zweifel  darüber,  dass  er  wirklich  das 
Magyarische  als  eine  dravidische  Sprache,  als  eine  Tochtersprache  des 
Tamulischen,  und  die  Magyaren  als  Dravidas  oder  doch  als  die  nächsten 
Verwandten  derselben  ansieht;  dass  er  also  nicht,  wie  viele  vor  ihm  gethan 
haben^'  bloss  eine  gewisse  nähere  oder  fernere  Verwandtschaft  zwischen 
der  dravidischen  und  altaischen  Rasse,  sowie  dem  dravidischen  und 
dem  altaischen  Sprachenstamm  annimmt,  wonach  die  Magyaren  und  das 
Magyarische  neben  den  übrigen  altaischen  Völkern  und  Sprachen  auch 
mit  Antheil  hätten  an  diesen  verwandtschaftlichen  Beziehungen.  Nein, 
sondern  obgleich  Balint  auch  für  die  übrigen  altaischen  Völker  und 
Sprachen  eine  entferntere  Verwandtschaft  mit  dem  dravidischen  Völker- 
und  Sprachen -Kreise  gelten  lässt,  ist  ihm  doch  nur  das  Magyarische  eine 
wirklich  dravidische  Sprache.  So  auffallend,  ja  absurd  das  im  ersten 
Augenblick  erscheinen  mag,  ist  doch  vornehmes  Ignoriren  der  ganzen 
Hypothese  von  vornherein,  wie  das  vielfach  geschehen  ist,  nicht  am  Platze. 
Es  wird  sich  vielmehr  darum  handeln,  festzustellen,  inwieweit  Balint 
vielleicht  der  Wahrheit  nahe  kommt,  wenn  wir  auch  allerdings  das  finnische 
Magyarisch  nie  als  tamulisch  ansehen  können.  Jedenfalls  zeugt  der  ge- 
waltige Apparat,  den  er  vor  uns  aufführt,  von  vieljährigen,  zum  Theil  auch 
tiefeindringenden  Studien  und  bietet  des  Neuen  und  Treffenden  genug. 
Caldwell,  gewissermaassen  Bälint's  Vorgänger,  soll  hier  nicht  ein- 
gehender behandelt  werden,  weil  er  keineswegs  wie  Balint  gerade  das 
Magyarisch©  in  nahe  Beziehungen  zu  den  dravidischen  Sprachen  bringen 
will,  sondern  überhaupt  einen  genealogischen  Zusammenhapg  zwischen 
den  ( Ural-) altaischeu  und  den  dravidischen  Sprachen  annimmt;  dabei  will 
er  besonders  groisse  üebereinstiinmung  zwischen  dem  finnischen  Zweige 
des  Altaischen  und  dem  Dravidischen  finden:  eine  Ansicht,  die  sich  jeden- 
falls hören  Hesse,  wenn  sie  mit  besseren  Gründen  vertheidigt  würde,  als 
das  der  gründliche  Erforscher  der  dravidischen  Sprachen  thut,  da  er  that- 
sächlich  die  finnischen  wie  die  übrigen  altaischen  Sprachen  nur  ganz 
oberflächlich  kennt,  wie  seine  ganze  Darstellung  deutlich  zeigt.  Also  er 
ist  weit  entfernt  davon,  das  Finnische  oder  das  Gesammtaltaische  für 
dravidisch  zu  halten,  am  allerwenigsten  aber  sieht  er  im  Magyarischen 
einen  dravidischen  Dialekt  oder  hält  er  das  Tamulische  für  die  Mutter 
des  Magyarischen. 
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Auch  Hodgsoii  denkt  bei  seinem  Versuch,  das  Altaische  mit  mono- 
svllabischen.  Diclitarisch-indisehen  . . .  Sprachen  zu  vermittehi.  nicht  an  das 
Magnrarische  im  Besonderen,  er  arbeitet  im  Sinne  des  Max  Müller* sehen, 
glücklich  überwundenen  Turanismus.  Er  scheidet  somit  hier  ans.  ebenso 
wie  viele  andere,  welche  in  Dilettantenweise  die  altaischen  Sprachen  als 
Sprachstamni  bald  mit  verschiedenen  süd-.  ost-  oder  nord-asiatischen,  bald 
mit  amerikanischen  Sprach -Stämmen,  mit  dem  Sumerischen,  Elamischen, 
dem  Baskischen.   Indogennanischen  verknüpfen  wollten  und   nocli   wollen. 

Dass  genealogische  Zusammenhänge  zwischen  den  dravidischen  und 
den  altaischen  Völkern  und  Sprachen  bestehen,  ist  möglich  und  durch 
Bälint's  Ausführungen  fast  wahrscheinlich  gemacht  worden.  Es  ist  sogar 
möglich,  wenn  auch  unwahrscheinlich,  dass  die  dravidischen  Völker  und 
Sprachen  hierbei  am  ehesten  nähere  Berührungspunkte  mit  dem  finnischen 
Zweige  der  altaischen  Völkerwelt  zeigen.  Durchaus  verfehlt  aber  ist  es, 
die  Magyaren  ethnologisch  und  linguistisch  von  den  anderen  finnischen 
Gruppen  trennen  zu  wollen.  Die  Magj-aren  sind  ethnologisch  und  lin- 
guistisch ein  Glied  der  finnischen  Völkerfamilie:  in  beiden  Beziehungen 
gehören  sie  zu  dem  ostfinnischen  Zweige,  welchem  nacli  meiner  Ueber- 
zengnng  ausser  den  Ugriem.  den  Ostjaken  und  Wogulen  auch  die  früh 
nach  Westen  versprengten  Lappen,  sowie  als  üebergangsglied  die  Pemiier, 
die  Syrjänen  und  Wotjaken  angehören.  Ethnologisch  und  anthropologisch 
ist  die  Zugehörigkeit  der  Magyaren  zum  ostfinnischen  Theih»  theilweise 
anscheinend  noch  klarer  als  linguistisch.  Es  ist  das  fast  unglaublich  bei 
den  wechselnden  Schicksalen  «ler  Magyaren,  bei  Berücksichtigung  ihrer 
Lebensverhältnisse  aber  doch  erklärlich;  doch  meine  ich  hiermit  nur  die 
rrmagyaren,  d.  h.  das  Volk,  welches  vor  lOOO  Jahren  in  compaicter  Masse 
in  Ungarn  sich  ansiedelte,  sowie  «lessen  directe  und  fast  unvermischt  ge- 
bliebene Nachkommen,  den  Grundstock  der  reinen,  nicht  kumanisirten, 
magyarischen  Alföld-Bevölkerung.  Diese  AlföM-Bevölkerung  ist.  wo  nicht 
in  geringem  Procentsatz  kumanisches  Blut  hinzugekommen  ist,  dasselbe 
Volk  wie  die  Magjaren  bei  ihrer  Einwanderung.  Anders  steht  es  mit  «ler 
magyarischen  Bevölkerung  im  Xorden  und  Nordosten,  im  Osten,  sowie  im 
Westen  des  Donau -Theiss- Tieflandes.  Dieses  Misclivolk  hat,  abgeseluMi 
von  den  aufgesogenen  Residua  der  Hunnen,  Avaren  und  anderer  in  die 
Gebirge  geflohenen  Volksreste  wohl  meist  altaisclier  Kasse,  sich  d'w  tür- 
kiichen  Petschenegen  und  Paloczen  und  andere  nicht  unbeträchtliche,  diesen 
mehr  oder  weniger  homogene  Volksreste  assimilirt  und  ist  ausserdem  zahl- 
lose Kreuzungen  mit  Slaven  aller  Art.  Kumilnen,  Italienern,  Deutsclien 
eingegangen. 

Nach  Allem,  was  wir  von  den  alten  Magyaren  vor  der  Einwanderung 
wigsen,  haben  die  einzelnen  Stämme  dieses  Ilalbnoniaden-Vtdkes  ebenso 
abgeschlossen  für  sich  gelebt,  wie  das  die  mag}-arische  Alföld-Bevölkerung 
bia  in  unsere  Tage  nachweisbar  gethan  hat;  und  selbst  da.  wo  z.  B.  türkische 
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Volks -Elemente  bei  diesen  Urmagyaren  eine  bedeutsame  Rolle  gespielt 
haben,  scheinen  sie  ausserhalb  des  eigentlichen  Magyaren -Volkes  gestanden 
zu  haben;  so  erklärt  sich  die  verhältnissmässige  Reinheit  des  finnischen 
Typus  der  eigentlichen  Magyaren.  Jedenfalls  ist  Vambery's  Türken- 
Theorie  in  jeder  Beziehung  unhaltbar  und  durch  die  klaren  Thatsachen 
zu  widerlegen,  sowohl  sprachlich  als  auch  ethnologisch  und  anthropologisch; 
aber  die  ausschlaggebenden  Thatsachen  ignorirt  er  mit  virtuoser  Fertigkeit 
und  bauscht  das  scheinbar  für  ihn  Sprechende  ungemessen  auf.  Im  an- 
thropologischen Sinne  kennt  er  überhaupt  die  Alföld- Bevölkerung  gar 
nicht.  Kein  vorurtheilsfreier  Mensch,  welcher  den  finnischen  Typus  körperlich 
einigermaassen  kennt  und  ebenso  einige  Kenntniss  von  den  mannigfaltigen 
Formen  der  türkischen  Rasse  hat,  kann  die  magyarische  Alföld-Bevölkerung 
vom  Finnenthum  trennen  und  auch  nur  annähernd  in  Beziehung  zum  Türken- 
thum  bringen. 

Darum  aber  meine  ich  keineswegs,  dass  dieser  magyarische  Zweig 
der  finnischen  Völkergruppe  während  seiner  Sonderexistenz  ganz  un- 
beeinflusst  geblieben  sei.  Im  Gegentheil,  ich  nehme,  wie  angedeutet  wurde, 
ganz  bestimmte  Einflüsse  an  und  kann  sie  theilweise  nachweisen.  Die 
Sprache  und  gewisse  nicht  misszudeutende  Erscheinungen  des  äusseren 
Lebens  zeigen  mir  den  Weg.  Abgesehen  von  den  unverkennbaren  Be- 
ziehungen zum  Türkenthum  finde  und  behaupte  ich^  und  nicht  zuerst, 
bedeutsame  Einwirkungen  der  iranischen  Culturwelt  auf  das 
Magyarenthum,  ebenso  aber  solche  des  mongolischen  Kreises.  Das  führt 
uns  aber  mit  ziemlicher  Sicherheit  in  die  Gegenden  südlich,  südöstlich 
oder  östlich  vom  Kaspischen  Meere.  Damit  sind  wir  bei  der  Möglichkeit 
der  Annahme  dravidischer  Einwirkungen  angelangt.  Wie  weit  die  Magyaren 
nach  ihrer  Loslösung  von  den  finnischen  Verwandten  auf  ihren  vielleicht 
vielhundertjährigen  Wanderungen  nach  Osten  gelangt  sind,  wissen  wir 
nicht.  Ebenso  wenig  wissen  wir,  wie  weit  dravidische  Stämme  nach  Westen 
gelangt  sind.  Es  ist  aber  möglich,  ja  nach  der  Ansicht  eines  hervor- 
ragenden Forschers  auf  dem  Gebiete  der  altiranischen  Culturwelt,  sowie 
des  Flämischen,  Georg  Hüsing's,  sogar  wahrscheinlich,  dass  dravidische 
Völker  bis  tief  im  Innern  Irans  gesessen  haben*);  wie  weit  nördlich  vom 
eigentlichen  Iran  nach  dem  Kaspischen  Meer  und  namentlich  dem  Aralsee 
zu,  muss  vorläufig  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  war  die  Gegend  östlich 
vom  Kaspischen  Meer  und  südlich  vom  Aralsee  diejenige,  wo  am  ehesten 
das  Steppenvolk  der  Magyaren  —  denn  ein  solches  ist  es  gewesen  — 
die  Einwirkungen  der  genannten  4  Culturkreise  erfahren  konnte,  die  des 
uigurisch-türkischen,  des  mongolischen,  des  iranischen  und  des  dravidischen. 
Ueberdies  spricht   für   einen    langen  Aufenthalt   in    diesen  Gegenden  der 

1}  Mir  beweisen  die  Zahlwörter -Formen  des  Brahui  und  zum  Theil  des  Oraon^ 
dass  eine  tiefe  Beeinllussung  dravidischer  Sprachen  dnrch  sogar  westlich  iranische  Idiome 
stattgefunden  hat;  cf.  tSar,  pand2,  Sai,  hafb,  haSt,  nuh,  dah . . . 


Das  Finneuthuiu  der  Magjarcu.  163 

niächti'^e  Kinfluss,  Jen  augenscheinlich  die  uigurisclie  Cultur  auf  das 
Magyarenthuni  ausgeübt  hat. 

Nur  so  kann  ich  mir  dio  Beziehungen  zwischen  Magyarisch  und 
Dravidisch  erklären,  welche  ich  nach  Bai  int's  Arbeit  nicht  leugnen  kann. 
Aber  gerade  diese  Arbeit  selbst  zeigt,  dass  Balint  auf  falscher  Fährte 
ist  und  in  seiuer  blinden  Voroingenomnienheit  Wahrheit  und  Dichtung 
wunderbar  mischt,  auch  in  die  an  seiuon  Gegnern  gerügten  Fehler  in 
viel  bedenkliciierer  Weise  verfällt  als  diese. 

Auch  mit  Kaukasus -Völkern  haben  die  Magyaren  unzweifelhaft 
nicht  unbeträchtliche  Berührungen  gehabt;  das  zeigen  die  kaukasischen 
Wortbildungen,  welche  im  Magjarischen  Eingang  gefunden  haben,  wie  die 
allerjüngsten  Forschungen  ergeben.  Somit  haben  wir  schon  5  fremde 
C'ulturkreise,  welche  auf  die  Entwicklung  des  Magjarischen  von  Einfluss 
gewesen  sind.  Trotzdem  ist  das  Magyarische  ein  finnisches  Idiom  ge- 
blieben, und  die  reinen  Magyaren  im  Air(>M  sind  unverkennbar  finnischer 
Rasse. 

W'ie  in  der  Sprache  stossen  wir  hi»»r  und  da  auch  in  der  Be- 
völkerung auf  eigenthümliche  Findlinge,  auf  theilweise  recht  sonderbare 
Typen,  die  aber  den  allgemeinen  somatischen  Charakter  des  Volkes  so 
wenig  alteriren  wie  jene  sprachlichen  Kindringlinge.  Ich  habe  mich  be- 
müht, in  meiner  Arbeit  über  tlie  Magyaren,  Suomi-Finnen  ....  auch  diesen 
Punkt  klar  hervorzuheben. 

Von  einer  engen  Verbindung  des  Magyarischen  und  des  Tannilischen 
oder  überhaupt  des  Dravidischen  im  ganzen  Bau  der  Sprache  kann  gar 
keine  Rede  sein.  Ich  habe  das  bis  ins  Kinzelnste  nachgewiesen.  Baiin t's 
Ausführungen  können  nur  den  täusclien,  der  weder  den  Bau  des  Magyarischen 
kennt  noch  den  der  übrigen  finnischen  Sprachen.  Der  magyarische  Satzbau 
ist  in  jeder  Beziehung  finnisch;  der  Verbalausdruck  ist  eminent  finnisch 
der  ganzen  Auffassung  nach  und  völlig  verschieden,  vielfach  diametral 
entgegengesetzt  dem  dravidischen.  Finnisch  sind  di»»  magyarisclnMi  per- 
sonlichen Fürwörter,  ja  grossentheils  durchaus  «lieselben  wie  in  andertMi 
finnischen  Sprachen;  die  dravidischen  weichen  ganz  tlavon  ab.  Urfinnisch 
un«l  in  hohem  Grade  eigenartig  ist  namentlich  ihre  AbwandUing  im 
Magj'arischen;  im  Dravidischen  ist  Alh»s  ganz  verschieden.  Die  besitz- 
anzeigenden Suffixe  des  Magyarischen  sind  meist  dit/ selben  wie  in  auileren 
finnischen  Sprachen;  das  Dravidische  kennt  solche  Suffixe  überhaupt  nicht. 
Die  fragenden  Fürwörter  des  Magyarisclu'U  sind  idtMitisrli  mit  denen  anderer 
finnischer  Sprachen  und  haben  kfine  !»rziehungen  zu  den  dravidischen. 
Die  (irundzahlwörter  bis  s  (9)  sind  mi'ist  dieselben  im  Magyarischen, 
wie  in  anderen,  namentlich  den  ugrisch-finnischen  Spradien.  Finnisch 
ist  im  Magyarischen  Auffassung  und  Form  der  r>eugung  der  Substantive. 
die  Anwendung  sogenannter  Siny:uhir-Fnrmeii.  wo  man  den  Ansdruck  dor 
Mehrzahl  erwartet;  desgKMidi«»n  di«*  Fnrin  der  Mehrzahl  ^elb^t:  der  völlige 
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Mangel  eines  grammatischen  Geschlechts,  welches  im  üravidischen  eine 
bedeutsame  Rolle  spielt. 

So  sind  alle  Fundamente,  auf  denen  der  sprachliche  Ausdruck  und  der 
Satz  sich  aufbaut,  im  Magyarischen  durchaus  finnisch,  wenn  wir  von  dem 
Wortschatz  oder  besser  dem  Schatz  an  sogenannten  Wurzeln  und  Stämmen, 
über  den  die  Sprache  verfügt,  absehen.  Hier  allerdings  sind  gewisse 
üebereinstimmungen  zwischen  Magyarisch  und  üravidisch  nicht  zu  ver- 
kennen; nur  haben  sie  durchaus  nicht  die  Bedeutung,  welche  Balint 
ihnen  beimisst.  Zunächst  giebt  es,  wie  es  scheint,  eine  erhebliche  Anzahl 
von  Wurzeln  oder  Stämmen,  welche  dem  Dravidischen  und  dem  Altaischen 
gemeinsam  sind  oder  doch  verwandte  Lautformen  zeigen.  Doch  haben 
wir  es  hier  nicht  mit  einer  besonderen  Verwandtschaft  zwischen  Magyarisch 
und  üravidisch  zu  thun,  sondern  zwischen  dem  ganzen  altaischen  und  dem 
dravidischen  Kreise;  und  wenn  einmal  gerade  die  magyarische  Form  der 
dravidiscben  nahe  zu  stehen  scheint,  so  ist  das  vollständig  erklärlich  bei 
der  überhaupt  freieren,  legereren  Art,  wie  das  vielfach  beeinflusste  Magyarisch 
auf  den  langen  Wanderzügen  sich  den  umgebenden  allophylen  Idiomen 
angepasst  hat,  und  nicht  zum  wenigsten  allem  Anschein  nach  den  dra- 
vidischen. üeberdies  übertreibt  Balint  die  Bedeutung  solcher  dravidisch- 
altaischer  Beziehungen  ungemessen.  Ausserdem  zeigt  auch  eine  Anzahl 
von  Bildungs-Elementen  im  Dravidischen  und  Altaischen  lautlich  ähn- 
liche Gestalt.  Wo  hier  eine  nähere  Beziehung  zwischen  Magyarisch  und 
Dravidisch  zu  bestehen  scheint,  liegt,  falls  nicht  bloss  zufällig  ähnliche 
Bildungen  vorliegen  —  ein  auf  diesem  Gebiet  überaus  häufiger  Vorgang  — 
augenscheinlich  einfache  Entlehnung  zu  Grunde.  Balint  treibt  gerade 
hiermit  einen  wahren  Cult;  wie  weit  aber  das  Dravidische  mit  dem 
Altaischen  überhaupt  hierin  übereinstimmt,  bleibt  sehr  oft  unklar. 
Noch  viel  weniger  aber  deutet  er  an,  wie  unverkennbar  gerade  in  der 
Wortbildung  das  Magyarische  sich  als  Zweig  des  finnischen  Stammes 
erweist,  gleichviel  ob  in  der  Herstellung  von  Nominal-  oder  Verbal-  oder 
sonstigen  Bildungen;  Alles,  was  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahr- 
scheinlichkeit aus  dem  Dravidischen  ins  Feld  geführt  werden  kann,  spielt 
dagegen  gar  keine  Rolle,  und  überdies  ist  das  Meiste  von  dem  hier  über- 
einstimmenden Sprachgut  allgemein -altaisch,  nicht  mag) arisch. 

Endlich  aber  finden  wir  eine  Reihe  von  Vollwörtern,  welche  aller- 
dings eine  manchmal  auffallende  Aehnlichkeit  im  Magyarischen  und  Dra- 
vidischen zeigen.  Gerade  diese  selten  auftretende,  aber  fast  vollständige 
Uebereinstimmung,  w^elche  durchaus  anderer,  ungleich  engerer  Art 
ist  als  die  übrigen  hundertfältigen,  meist  ziemlich  fernen  Anklänge  zwischen 
dem  Altaischen  (Magyarischen)  und  dem  Dravidischen,  zeigt  mir  klar, 
dass  hier  nur  Entlehnung  aus  dem  Dravidischen  vorliegt  —  das 
Umgekehrte  ist  nach  der  ganzen  Form  der  betreffenden  Ausdrücke  aus- 
geschlossen.     In  nicht   ganz  seltenen  Fällen   auch  liegt  eine  Fiction  vor, 
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und  die  lediglich  lautlich  anklingenden  Formen  haben  innerlich,  nach 
Bedeutung  und  Entstehung,  gar  nichts  mit  einander  zu  thun.  Auf  diesem 
iiebiet  liegt  die  folgenschwerste  Verschweigung  von  Seiten  Bai  int's.  Wer 
einen  Blick  gethan  hat  in  das  finnische  Wortmaterial,  muss  alsbald  die 
unerschütterliche  Ueberzeuguug  gewinnen,  dass  gerade  bei  den  näclist- 
liec'enden  nominalen  wie  verbalen  Ausdrücken  die  volle  Uebereinstimmuns: 
des  magyarischen  Vollwortes  mit  den  Formen  anderer  oder  der  anderen 
finnischen  Sprachen  ganz  gewöhnlich  ist.  Ich  habe  einige  hundert  solcher 
Fälle  zusammengestellt;  Alles,  was  man  dem  gegenüber  von  anklingenden 
magyarischen  und  dravidischen  Bildungen  anführen  kann,  kommt  über- 
haupt nicht  iu  Betracht;  d.  h.  Fälle,  wo  solche  Kernwörter,  wie  Auge,  Kopf, 
Hand,  Wasser,  Fluss,  Eis,  Winter,  schwimmen,  hören,  sterben,  leben,  gehen, 
blasen,  lecken,  und  zahllose  andere  einfach  im  Magjarischen  dieselben 
sind,  wie  im  Dravidischen,  kommen  eigentlich  so  gut  wie  gar  nicht  vor; 
aber  gerade  bei  solchen  Ausdrucken  finden  wir  vollständige  Identität  des 
mag}'ari8chen  Wortbildes  mit  dem  anderer  finnischer  Sprachen.  Dagegen 
kommt  es  wohl  vor,  dass  ein  verhältnissmässig  complicirter,  selbst  ein 
augenscheinlich  durch  reine  Zusammensetzung  entstandener  dravidischer 
Ausdruck  wirklich  oder  doch  anscheinend  im  Magyarischen  wiederkehrt, 
und  zwar  dann  meist  in  nicht  erheblich  verschiedener  Gestalt.  Die  Zahl 
solcher  Ausdrücke  ist  natürlich  nicht  gross,  Balint  legt  aber  grossen  Werrh 
darauf.  Für  mich  sind  sie  geradezu  ein  Beweis,  dass  nur  Entlehnung  vor- 
liegt und  nur  vorliegen  kann.  Denn  jeder,  der  eine  Ahnung  hat  von 
den  Beziehungen,  welche  zwischen  dem  Wortmaterial  auch  nahe  verwandter 
Spraciien  zu  bestehen  pflegen,  niuss  die  baare  Unmöglichkeit  einsehen, 
dass  in  zwei  im  Uebrigen  so  verschiedenen  Sprachen  wie  Magyarisch  und 
(Dravidisch-)Tamulisch.  mit  ihrem  sonst  so  gänzlich  ahweich(»nden  Wort- 
schatz, plötzlich  gewisse,  noch  dazu  nicht  einfache,  sondern  vielfacli  weiter- 
gebildete und  zusammengesetzte  Ausdrücke  nach  ihrer  ganzen  Bildung 
in  beiden  Idiomen  gleich  gestaltet  sein  sollten;  es  ist  schon  darum 
unmöglich,  weil  die  Bildungs-Uesetze  in  beiden  durchaus  verschieden  sind. 
So  möchte  Balint  das  Wort  eniber  als  einer  regelrechten  dravidischen 
Verbindung  entsprungen  ansehen:  diese  Möglichkeit  ist  nicht  ausgeschlossen, 
aber  es  ist  dann  eben  ein  unverfäls(^ht  dravidisches  Wort,  nur  lautlich  in 
magyarischer  Weise  umgestaltet.  Es  kommt  sogar  vor,  <lass  Balint  für 
den  dravidischen  Charakter  des  Magyarischen  Worte  anführt,  die  gar  nicht 
dravidisch,  sondern  sanskritisch  oder  iranisch  sind,  die  also  in  Wirklichkeit 
das  Dravidische  entlehnt  und  später  dem  Magyarischen  mitgt^theilt  hat; 
oder  gar,  dass  ein  Wort  zweifellos  auch  aus  dem  arischen  Kreis«'  sowohl 
in  das  Dravidische,  als  auch  in  das  Magyarische  eingedrungen  ist  dass 
dabei  aber  das  Mag}'arische  die  reinere,  uiiinittelhar  dem  Arischen  ent- 
sprungene Form  aufweist,  das  Dravitlisclu»  eine  weit  verstümnieltere  oder 
doch  lautlieh  erheblich  ferner  liegende. 
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Indem  wir  die  Balint'sche  Theorie  verlassen,  sei  noch  auf  einige 
Punkte  hingewiesen,  welche  sich  vorwiegend  auf  meine  eigenen  Studien 
und  namentlich  meine  Beobachtungen  im  Magyarenlande  selbst  beziehen; 
es  soll  dadurch  der  finnische  Charakter  des  Magyarischen  und  der  auf- 
fallend reine  finnische  Typus  der  Alföld- Magyaren  noch  klarer  hei-vor- 
treten  als  bisher. 

Dass  das  Magyarische  eine  finnische  Sprache  ist,  wurde  hervorgehoben. 
Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  es  nicht  sehr  zahlreiche  Entlehnungen  im 
Wortmaterial  gemacht  hat;  im  Gegentheil,  der  türkische  und  slavische 
Culturkreis  namentlich,  weniger  das  Deutsche,  italienische  .  .  .  .,  haben 
mächtig  beigetragen  zur  Herstellung  des  heutigen  magyarischen  Wort- 
bestandes; trotzdem  ist  und  bleibt  der  eigentliche  Grundstock  des  Wort- 
schatzes eminent  finnisch,  und  ausserdem  sind  und  werden  die  fremden 
Bestandtheile  dem  eigenthümlichen  finnisch -magyarischen  Idiom  so  völlig 
assimilirt,  dass  sie  nach  Kurzem  kaum  noch  als  fremd  gelten  können. 
Doch  das  ist  nicht  das  Wesentliche;  viel  wesentlicher  ist,  dass  die  Wort- 
bildung und  alles,  was  zur  nominalen,  pronominalen,  verbalen  Abwandlung 
gehört,  ganz  finnisch  ist,  wie  im  Vorangehenden  schon  angedeutet  wurde. 
Das  geht  so  weit,  dass  nicht  nur  die  erhaltenen  urfinnischen  Formen  ihrem 
Wesen  treu  bleiben,  sondern  dass  die  zahllosen  magyarischen  Neubildungen 
den  urfinnischen  Charakter  klarer  wiedergeben  als  die  Bildungen  der 
meisten  anderen  finnischen  Sprachen,  der  Art,  dass  wir  häufig  erst  aus 
den  magyarischen  Formen  das  richtige  Verständniss  gewinnen  für  die 
finnische  Grundrichtung,  welche  in  anderen  finnischen  Sprachen  stark  ver- 
dunkelt ist.  Ich  habe  gerade  diesen  so  wichtigen  Punkt  mehrfach  ein- 
gehend behandelt,  so  in  der  augenblicklich  in  KeUti  szemle  erscheinenden 
Arbeit  „Die  uralaltaischen  Sprachen".  Noch  mehr:  Wer  irgend  die 
magyarische,  besonders  die  altmagyarische  Abwandlung  der  Nomina,  Pro- 
nomina, Verba  und  ebenso  die  gleichen  bisher  bekannt  gewordenen  Bil- 
dungen des  Wogulischen  und  Ostjakischen  kennt,  kann  nicht  im  Zweifel 
sein  darüber,  dass  hier  vielfach  nicht  ähnliche,  aus  derselben  Quelle 
hergeleitete,  sondern  völlig  dieselben  Elemente,  in  derselben  Anwendung 
und  in  denselben  Verbindungen  vorliegen;  und  das  ist  in  einem  Maasse 
der  Fall,  dass  von  Zufall  keine  Rede  sein  kann;  zudem  ist  dies  das  Gebiet, 
wo  eine  tiefgehende  innere  Verwandtschaft  am  deutlichsten  hervorzutreten 
pflegt.  Neben  dieser  innigen  Verwandtschaft  mit  den  beiden  eigentlich 
ugrischen  Idiomen  zeigt  das  Magyarische  aber  auch  unverkennbare  tief- 
gehende und  unmöglich  zufallige  besondere  Uebereinstimmungen  mit 
anderen  ostfinnischen  Sprachen,  ganz  abgesehen  von  den  allgemein  finnischen 
Uebereinstimmungen;  so  mit  den  Sprachen  des  permischen  Kreises,  be- 
sonders dem  Syrjänischen,  und  eigenthümlicher  Weise  mit  dem  Lappischen, 
welches  ich  seiner  Grundlage  nach  immer  für  ostfinnisch  erklärt  habe  und 
noch  erkläre. 
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Dieser  finnische  Charakter  der  Sprache  ist  freilioli  ilurehaus  kein 
Beweis  für  die  finnische  Herkunft  des  Volkes  Ist  doch  in  Europa  und 
im  nördlichen  Asien  das  Gebiet  der  altaischen  Völker  und  Sprachen  die 
Hauptdomäne  der  Sprachvertauschungen:  die  slaviscli  redenden  Bulgaren 
sind  nach  meiner  Ueberzeugung  fast  unverniischte  Finnen,  die  Samojeden 
Terlieren  Nationalitat  und  Sprache  und  werden  Türken,  die  Kasse  und  die 
verschiedenen  Idiome  der  Ariner  sind  im  Türkentlninie  fast  spurlos  auf- 
gegangen      Ich  gesteiie  offen,   dass  ich  noch  lange,  nachdem  ich  die 

Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  dass  wirklich  das  Magyarische  eine  un- 
bedingt finnische  Sprache  sei,  bei  den  mannigfaltigen  Mischungen  und 
Schicksalen  der  Magyaren,  an  Magjaren  finnischer  Rasse  nicht  glauben 
konnte.  Ich  meinte,  dass  die  wenigen  Reste  finnischen  Blutes  längst  in 
der  wunderbar  gemischten  Bevölkerung  aufgegangen  seien;  dass  diese 
finnischen  Mag)'aren  eine  Fiction  seien,  die  werfen  der  unverkennbar 
finnischen  Sprache  sich  kritiklos  weiterschleppe.  Nur  meine  vieljährigen 
Beobachtungen  im  eigentlichen  Magyarenlande,  d.  h.  ilem  fast  nur  von 
reinen  Magyaren  seit  KXK)  Jahren  ununterbrochen  in  Besitz  gtdiabten 
Alfold,  und  die  Prüfung  von  vielen  Tausenden  dieser  unvermischtesten 
Magyaren  hat  mir  gezeigt,  dass  hier  nicht  nur  Finnen  wohnten,  sondern 
sogar  Finnen  von  selten  reinem  Typus;  dass  diese  Leute  ganz  gewöhnlich 
alle  Kennzeichen  der  finnischen  Rasse  eigenthümlich  stark  ausgeprägt  zur 
Schau  trügen. 

Diese  Hauptkennzeichen  der  finnischen  Rasse  sind,  abgesehen  von  der 
unverkennbaren  üebereinstimmung  im  Profil  wie  namentlich  im  Ausdruck 
sowie  der  ganzen  Physiognomie,  wonach  man  Anfangs  immerfort  dasselbe 
Gesicht  zu  sehen  glaubt,  etwa  folgende:  Grosse,  oft  unnatürlich  grosse 
Wangen-  und  Maxillarbreite;  infolgedessen  breites,  entweder  befleischtes 
rundes  oder  .stark  eckiges  Gesicht:  auffallend  weit  entfernte  mediale  Augen- 
winkel, welche  ganz  gewöhnlich  umnerklich,  oft  auch  beträchtlich  tief«»r 
stehen  als  die  äusseren;  meist  enge,  wo  nicht  sehr  enge  Lidspalten,  dabei  laug 
gesogen,  so  ilass  <ler  Abstand  der  äusseren  Augenwinkel  oft  enorm  (  W) 
erscheint;  meist  breite,  bei  den  Frauen  fast  immer  etwas  oder  stark  ge- 
stülpte Nase,  auch  gera<le,  aber  meist  wenig  über  die  Gesichtsfläche  hervor- 
ragend; fast  ausnahmslos  Prognathie,  auch  dort,  wo  die  Physiognomie  einen 
anmuthigen  Eindruck  macht:  auffallend  stark  zurücktretendes  Kinn:  vor- 
wiegend schwach  angedeutete  Profillinie  von  sidcher  Ebenniässi.i;keit,  dass 
man  das  weibliclie  Profil  im  Alfeld  einfach  als  dasselbe  bezeichnen  kann 
wie  bei  Wotjakinnen,  Westfinninnt'U,  Lappimien  .  .  .  .  Augon  graublau 
mit  solcher  Beständigkeit,  dass  unter  IW  im  Durrhsthnitt  zwiscln'U  7i) 
und  ^  diese  Farbe  mehr  otler  weniger  ausgeprägt  aufweisen:  bei  tlen 
reinen  AlfÖld-Magjaren  scheint  der  Procentsatz  dt-r  graublauen  Augen  sich 
eher  noch  höher  zu  stellen.  Haar  blond  odt^r  braun:  Bart  meist  ludler. 
oft  bedeutend  heller    als  das   Haupthaar:    der   Schnurrbart  am   häufi^rston 
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von  einem  farblosen  Strohojelb  (wenigstens  bei  Suomi- Finnen  und  Magyaren 
wunderbar  übereinstimmend  so,  doch  ähnlich  bestimmt  auch  bei  anderen 
finnischen  Völkern).  Bart  spät,  meist  sehr  spät,  bartlose  Leute  bis  über 
die  Mitte  der  Zwanziger  hinaus  ganz  gewöhnlich;  dabei  der  Bart  fast 
immer  nur  an  einzelnen  Stellen  wie  der  Oberlippe  reichlicher  und  länger; 
lange,  dichte  Vollbarte  so  gut  wie  unbekannt;  auch  wirklich  lauge, 
aber  dann  meist  undichte  Barte  fast  nur  im  späteren  Mannes-  und  Greisen- 
alter. Körperlänge  geringer,  oft  erheblich  geringer  als  bei  den  Indo- 
Germanen. [Der  grösste  Theil  der  reinen  Alföld-Magyaren  ohne  kumanische 
Beimischung  nähert  sich  hierin  den  Ostjaken  und  Lappen,  indem  ich  die 
durchschnittliche  Körperlänge  bei  Männern  auf  kaum  160  cm  veranschlagen 
darf,  während  150—155  cm  durchaus  nichts  Ungewöhnliches  sind.] 

Auf  die  Schädelmaasse  lege  ich  bei  der  Hervorhebung  der  wesent- 
lichsten finnischen  Ra^senmerkmale  kein  besonderes  Gewicht  (an  anderem 
Orte  sind  sie  von  mir  auch  berücksichtigt  worden),  weil  sie  sehr  variabel 
sind  gerade  bei  dieser  Rasse.  Neben  den  stark  Brachycephalen  giebt 
es  auch  fast  reine  Dolichocephalen,  die  aber  den  finnischen  Typus  in 
Physiognomie  und  Profil  sogar  sehr  stark  ausgeprägt  zeigen.  So  darf 
man  wohl  im  Allgemeinen  die  reinen  Magyaren  als  hervorragend  brachy- 
cephal  bezeichnen,  in  einer  Weise,  dass  sie  lebhaft  an  die  brachycephalsten 
Finnen,  die  Lappen,  erinnern;  daneben  aber  finden  wir  auch  dolichocephale 
oder  subdolichocephale  Schädel,  wie  sie  sonst  nur  die  Wogulen  aufweisen. 

Fast  alle  die  Typen,  die  die  verschiedenen  finnischen  Völker,  die 
Westfinnen,  Permier,  Lappen,  Ostjaken,  Wogulen,  Tscheremissen  .... 
bieten,  fand  ich  unter  der  Landbevölkerung  des  Alföld  mehr  oder  weniger 
klar  ausgeprägt  wieder,  oft  so,  dass  ich  die  Aehnlichkeit  als  photographisch 
bezeichnen  möchte.  Ein  Irrthum  ist  ausgeschlossen,  da  ich  Hunderte  von 
Profilen  so  treu,  wie  es  mir  überhaupt  möglich  war,  zu  fixiren  versucht 
habe,  und  die  Uebereinstimmung  von  Laien,  die  der  Sache  ganz  fern 
standen,  auf  den  ersten  Blick  herausgefunden  wurde.  Noch  1890  ging  ich 
nach  Finnland  mit  der  üeberzeugung,  dort  keine  oder  so  gut  wie  keine 
Aehnlichkeit  im  äusseren  Typus  mit  den  mir  seit  vielen  Jahren  vertrauten 
Gestalten  des  Alföld  anzutreffen,  und  das  Ergebniss  war,  dass  ich  bis  zum 
Verwechseln  ganz  bestimmte  Personen  zu  sehen  glaubte,  die  ich  in  Szeged, 
Debreczin,  Kecskemet  oder  irgendwo  anders  im  Alföld  beobachtet  hatte; 
ja  es  ging  so  weit,  dass  ich  verschiedene  charakteristische  Typen,  die  mir 
mit  voller  Klarheit  aus  Ungarn  vorschwebten,  weil  ich  sie  lange  und  in 
vielen  Exemplaren  beobachtet  hatte,  ebenso  häufig  und  ebenso  ausgeprägt 
in  Finnland  antraf. 

Bezüglich  der  finnischen  Rassenmerkmale,  die  wir  alle  im  Alföld 
regelmässig  wiederfinden,  siehe  oben.  Besonders  aber  sei  auf  einige 
Punkte  aufmerksam  gemacht,  wodurch  sich  die  finnische  Herkunft  der 
reinen  Magyaren    wider  Erwarten  deutlich  kundthut,   und  worüber  gerade 
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in  den  weitesten  Kreisen  eigenthümliclie  Unkenntniss  herrscht.  Die  finnische 
Rasse  ist  zweifellos  eine  helle  Rasse,  mit  blondem  oder  braunem  Haupt- 
and  Barthaar,  graublauen  (oder  braunen,  meist  hellbraunen)  Augen.  In 
der  ganzen  Welt,  nicht  zum  Wenigsten  im  Roman,  gilt  der  Magyar  als 
Hauptvertreter  der  Schwarzhaarigen ,  Schwarzbärtigen ,  Schwarzäugigen. 
In  Wirklichkeit  ist  er,  wo  irgend  man  annehmen  darf,  dass  die  reine 
magyarische  Rasse  vorliegt,  nie  schwarzhaarig,  schwarzbärtig  oder 
gar  schwarzäugig,  sondern  genau  so  hell  von  Haar,  Bart  und  Augen  wie 
die  Helleren  seiner  Rassengenossen.  Unter  100  Individuen  im  rein 
magyarischen,  nicht  kumanischen  oder  halbkumanischen  AlfÖld  finden  wir 
gewöhnlich  kaum  8 — 10  Dunkle,  aber  noch  lange  nicht  Schwarzhaarige, 
und  selbst  in  den  sogenannten  kumanischen  Bezirken  von  Török-Szent- 
Miklos  ....  ist  im  Durchschnitt  kaum  der  sechste  Mann  dunkel.  In  den 
reinmagyarischen  Alföld- Gegenden  kann  es  vorkommen,  dass  man  unter 
20  and  mehr  männlichen  Individuen  kein  einziges  mit  anderem  als  ganz 
hellem,  meist  farblos  strohgelbem  Schnurrbart  antrifft.  Aehnlichcs  gilt 
von  den  Augen,  die  einfach  als  graublau,  ausnahmsweise  als  hellbraun  zu 
bezeichnen  sind.  Ein  Irrthum  meinerseits  ist  völlig  ausgeschlossen;  auch 
andere,  die  ich  darauf  aufmerksam  machte,  haben  mit  Staunen  die  vielen 
hellen  Leute  gesehen  und  zugegeben,  dass  wir  hier  im  östlichen  Theil 
von  Deutschland  nirgends  etwas  Aehnliches  beobachten  könnten.  Seit  1884 
habe  ich  im  Alföld  in  den  Bezirken  von  Budapest,  Czejji^led,  Szohiok, 
Kecskemet,  Szeged,  Török-Szent-Miklos,  Ksirezag,  Pnspök-Ladany,  Nyiregy- 
haza,  Debreczen,  Tokaj  und  dem  llegyalja-(iebirge  ....  diesen  Gegen- 
stand eingehend  geprüft,  habe  regelmässig  die  Märktt»  aufgesucht,  wo 
Hunderte  und  Tausende  zusammenkamen,  und  sofort,  an  Ort  und  Stelle. 
täglich  meine  Beobachtungen  niedergeschrieben. 

Ein  anderer  Punkt,  der  doch  jedtMU  in  hohem  (Jrade  auffallen  nmss. 
welcher  das  Alföld  bereist  und  die  Landbevölkerung  beobachtet,  ist  bis 
jetzt  wenig  oder  gar  nicht  beachtet  worden;  und  dabei  handelt  es  sich  um 
eine  auffallende  Eigenthümlichkeit  wahrscheinlich  der  gesamniten  finnischtMi 
Kasse;  jedenfalls  tritt  sie  bei  den  mir  durch  eigene  Anschauung  einiirer- 
inaiissen  näher  bekannten  (iliedern  tliest»r  Rasse,  (k-n  Suomi- Finnen, 
Magyaren,  Lappen  in  einer  für  den  lndu-(iennjnien  befroindlichen  Weis«' 
hervor.  Ganz  gewöhnlich  sieht  man  im  mai^^arisehen  AlföM  Jnnge  Leute 
heiderlei  iieschlechts,  häutiger  ai)er  ganz  juirendlielie  Kranen  mit  i;eli»eni. 
Huffallend  runzelvoUem,  magerem,  charakteristisch  liunischeni  (.iesichr: 
dabei  ist  von  Wangenröth»»,  wie  sie  hier  bei  LandtVauen  irewöhnlicli  ist. 
und  wie  ich  sie  selbst  bei  der  saumjedisclien  Rasse  leliliaft  habe  liervor- 
rreten  sehen,  keine  Spur  zu  ent<l«'eken:  das  geht  su  weit,  da>s  ich  in 
fiebieten  wie  um  Xyiregyhaza.  wo  «lie  aUermeisten  LandtVau«*n  niai;variscln»r 
Abkunft  diese  beiden  Kigenthümlichkeiteii.  (»«bT  doch  die  letzt««  fast  aus- 
nahmslos zeigen,  bei  den  wenigen  frischen,  vollen,  \\»M>s»'n  (H'>iehtern  mit 
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gerötheten  Wangen  unwillkürlich  nichtinagyarischen  Ursprung  voraussetzte. 
Li  Kussland  ist  es  wohlbekannt,  dass  man  die  Angehörigen  finnischer 
Rasse,  seien  es  Westfinnen,  Wotjaken,  Ostjaken  .  .  .  .,  leicht  an  dieser 
Eigenthümlichkeit  herauskenne  und  von  der  russischen  Bevölkerung  unter- 
scheide. Ich  darf  aber  unbedenklich  hinzufügen,  dass  ich  genau  den- 
selben Typus  des  knochigen,  gelben,  runzelvollen  jugendlichen  Frauen- 
Gesichts,  den  ich  in  Finnland  und  an  Lappinnen  kennen  gelernt  hatte,  in 
vielen  100  Exemplaren  im  Alföld  gesehen  habe. 

Nach  meinen  langjährigen  Beobachtungen  im  Alföld  ist  die  Hautfarbe 
4er  reinen  Magyaren  nie  eigentlich  weiss  in  unserem  Sinne,  sondern 
gelblich,  bräunlich,  grauweiss,  selbst  schwärzlich,  der  Art,  dass  eine  einmal 
zufällig  auftauchende  Person  mit  weisser  Haut  geradezu  fremdartig  aus- 
sieht. Daher  machen  auch  ganz  blonde,  selbst  hellblonde  Leute  mit  ganz 
hellen,  weisslich  grauen  Augen  oft  einen  völlig  brünetten  Eindruck.  Dass 
4ie  Suomi -Finnen  die  gleiche  Eigenthümlichkeit  haben,  davon  habe  ich 
mich  persönlich  überzeugt,  ob  aber  in  dem  Umfange  wie  die  Magjaren, 
kann  icht  sagen;  von  den  Lappen  gilt  das  wohl  in  noch  höherem  Maasse, 
«nd  ich  bin  nach  den  Berichten  über  andere  Finnenstämme  der  Ueber- 
zeugung,  dass  alle  rein  erhaltenen  Finnen  dunkle  Haut  haben. 

Wenn  ich  so  die  Ueberzeugung  gewonnen  habe,  dass  das  westliche 
wie  das  östliche  Alföld  von  einem  Volke  finnischen  Stammes  bewohnt 
wird,  so  ist  mir  noch  zweierlei  klar  geworden:  1.  dass  auch  die  Bei- 
mischung kumanischen  Blutes  viel  unbedeutender  ist,  als  man  wohl  ge- 
wöhnlich meint;  2.  dass  dagegen  in  den  palöczischen  Gegenden,  so 
namentlich  im  Comitat  Heves,  in  Borsod,  Gömör  die  Dunkeln  türkischer 
Basse  mit  schwarzem  Haar  und  Bart,  braunen  Augen  und  nichtfinnischem 
Typus,  die  man  im  Auslande  für  die  eigentlichen  Vertreter  des  Magyaren- 
thums  hält,  eine  ungleich  bedeutendere  Rolle  spielen,  als  selbst  in  den 
sogenannten  rein-kumanischen  Bezirken  des  Alföld;  dass  aber  trotz  alledem 
«elbst  in  diesen  Strichen  das  rein-finnische  Element  unverkennbar  über- 
wiegt, und  die  Volksbestandtheile  türkischer  Rasse  kaum  ein  Drittel  der 
Bevölkerung  ausmachen  dürften. 

Auch  im  Alföld  tauchen  unter  den  Leuten  rein  magyarischer  Rasse 
hier  und  da  ganz  andere  Typen  als  die  angedeuteten  auf;  sie  sind  recht 
verschiedener  Art.  Manche  zeigen  edle,  besonders  aber  eigenthümlich  an- 
sprechende Züge,  ohne  doch  aus  dem  Rahmen  der  finnischen  Rasse  heraus- 
zutreten, da  wir  ganz  ähnliche  Formen  bei  anderen  Finnen,  selbst  bei 
den  rohen  Ostjaken  auch  antreffen,  von  den  Suomi -Finnen  gar  nicht  zu 
reden,  wo  mir  diese  Typen,  bis  zum  Verwechseln  den  magyarischen  ähnlich, 
entgegengetreten  sind.  Auch  völlig  indogermanische  Formen  fehlen  nicht; 
ebenso  wenig  aber  solche,  die  man  als  hypermongolisch  bezeichnen  kann, 
wie  ich  mich  in  einer  jeden  Zweifel  ausschliessenden  Weise  überzeugt 
habe;    ich  habe  derartige  Profile    möglichst   treu  wiederzugeben  versucht, 
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und  es  war  nur  eine  Sriimne  darüber,  dass  man  solche  exeessive  MoDiroleii- 
gesichter  in  Ungarn  für  unmoirlioh  gehalten  habe.  Diese  Gesichter  sind 
zwar  Tereinzelt,  gleichwohl  aber  nicht  ganz  selten:  jedenfalls  bekommt 
man  hier  nie  auch  nur  annähernd  Aehnliches  zu  sehen.  Endlich  giebt  es 
gewisse,  auch  vereinzelt  auftretende,  zum  Theil  höchst  absonderliche 
CTesichtsfonnen,  die  aber  ebenfalls  bestimmte,  ausgeprägt  einheitliche  Typen 
darstellen  and  auf  nichtünnische  Mischungs-Elemente  hinzuweisen  scheinen: 
einige  erinnern  an  Rassen,  deren  Ueberbleibsel  im  nordöstlichen  Europa 
and  im  nördlichen  Asien  zu  finden  sind,  und  wozu  auch  die  fast  aus- 
gestorbeneu Ariner  gehören:  bei  anderen  iiatte  ich  schon  188^n  den  vielleicht 
irrthümlicheu,  aber  unverwischbaren  Eindruck  und  habe  ihn  noch  heut, 
dass  wir  solche  Formen  in  voller  Reinheit  bei  Dravidas  und  Singalesen 
vorfänden. 

Auf  der  anderen  Seite  kann  man  nur  staunen  darüber,  wie  häutig  der 
rein  finnische  Typus  sich  .selbst  da  unserem  Auge  aufdrängt,  wo  zweifellos 
zahllose  Mischungen  vorliegen,  uud  wo  man  von  vornherein  geneigt  ist, 
kaum  noch  eine  geringe  Beimischung  ünnischen  Blutes  anzunehmen. 


Besprechungen. 


Königliche  Museen  zu  Berlin.    Veröffentlichungen    aus   dem  Königlichen 

Museum  für  Völkerkunde,  Band  VE.     1.  bis  4.  Heft. 

Wilhelm  Grube:    Zur   Pekinger  Volkskunde.      160  Seiten    Folio. 

10  Tafeln.    Berlin.    W.  Spemann.     1901. 

Durch  die  vorliegende  Monographie  hat  die  Yolksknndliche  Literatur  eine  sehr  be- 
deutende und  gerade  in  dem  jetzigen  Zeitpunkt  sehr  erwünschte  Vermehrung  erfahren. 
Noch  ist  es  ja  nicht  abzusehen,  ob  die  durch  die  letzten  kriegerischen  Ereignisse  ver- 
änderten Zust&nde  nicht  bei  den  Nord- Chinesen  manche  ihrer  alten  Gebr&uche  und  Sitten 
vemicliten  werden,  von  deren  bisheriger  Existenz  Grub  es  Schrift  uns  authentische  Nach- 
richten giebt.  Der  der  chinesischen  Sprache  mächtige  Verfasser  hat  speciell  dieser 
Studien  wegeu  eine  grossere  Reihe  von  Monaten  in  Peking  gelebt  und  zwar  im  Hause 
eines  gebildeten  Chinesen,  eines  einheimischen  Arztes.  Was  er  uns  bringt,  ist  eine  ge- 
naue Schilderung  der  nordchinesischen  Gebräuche  bei  der  Niederkunft,  der  Hochzeit  und 
dem  Sterben.  Dann  werden  die  Feste  des  Jahres  besprochen,  sowie  die  Volks-Belustigungen, 
das  fahrende  Volk,  die  Sänger  und  Sängerinnen,  die  Geschichten-Erzähler,  die  Gaukler- 
Vereine  und  die  Theater.  Eine  Anzahl  von  Theaterstücken  werden  ihrem  Inhalte  nach 
angeführt.  Die  10  Tafeln  führen  Stickmuster  vor,  welche  sämmtlich  genau  beschrieben 
werden.  Ein  deutscher  und  ein  chinesischer  Index  vervollständigen  das  ausführliche 
Werk.  Aber  nicht  nur  das  geschriebene  Wort  hat  uns  der  Verfasser  mitgebracht,  sondern 
auch  eine  sehr  reiche  Sammlung  ethnographischer  Gegenstände,  welche  sich  auf  die  im 
Texte  eingehend  erörterten  Sitten  beziehen  und  uns  das  Verständniss  derselben  erleichtem. 
Diese  wichtige  und  interessante  Sammlung  hat  seit  einiger  Zeit  im  Königlichen  Museum 
für  Völkerkunde  ihre  Aufstellung  gefunden.  Max  Bartels. 

Riehard  Andree:  Braunschweiger  Volkskunde.  Zweite  vermehrte  Auf- 
lage. Mit  12  Tafeln  und  174  Abbildungen,  Plänen  und  Karten.  Braun- 
schweig (Friedrieh  Vieweg  &  Sohn)  1901.     XYIE  und  531  Seiten.    8vo. 

Die  hohe  Bedeutung  dieses  vortrefflichen  Werkes,  das  für  die  Bearbeitung  der  Volks- 
kunde eines  begrenzten  Gebietes  mustergültig  ist,  wurde  bereits  im  80.  Jahrgange  dieser 
Zeitschrift  (1898,  Seite  276)  mit  gebührendem  Lobe  hervorgehoben.  Die  Thatsache,  dass 
schon  jetzt,  nach  wenigen  Jahren,  eine  neue  Auflage  nothwendig  geworden  ist,  liefert  den 
Beweis,  dass  das  fleissige  Werk  auch  in  weiteren  Kreisen  die  verdiente  Anerkennung  ge- 
funden hat.  Die  allgemeine  Anordnung  des  Stoffes  ist  unverändert  geblieben,  aber  der 
Text  ist  erheblich  vermehrt:  531  Seiten  gegen  385  Seiten  der  vorigen  Auflage.  Die  Zahl 
der  Tafeln  wurde  verdoppelt,  und  die  Textfiguren  sind  von  80  auf  174  vermehrt.  Die 
gute  typographische  Ausstattung  ist  bei  der  vorigen  Besprechung  bereits  hervorgehoben 
worden.  Eine  eingehende  Bearbeitung  hat  das  in  der  vorigen  Auflage  nur  kurz  behandelte 
Capitel  über  die  Vorgeschichte  des  Landes  gefunden  Eine  grosse  Zahl  von  Abbildungen 
prähistorischer  Fund -Gegenstände  sind  dem  Texte  eingefügt.  Auch  der  Abriss  über  die 
Frühgeschichte  des  Gebietes  ist  vermehrt,  und  ebenso  auch  das  Capitel  über  die  Anthro- 
pologie und  über  die  niederdeutsche  Sprache  in  Braunschweig  usw.  Sicherlich  wird  auch 
diese  neue  Auflage  sich  schnell  die  allgemeine  Anerkennung  erwerben,  die  sie  in  so 
reichem  Maasse  verdient.  Mögen  dem  fleissigen  Verfasser  wie  für  diese,  so  auch  für 
fernere  Bearbeitungen  rüstige  Mitarbeiter  erwachsen.  Max  Bartels. 
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Weitere  Berichte  über  Forschungen  in  Armenien 
und  Conimagene. 

Von 

E.  UUKTINOTON  *),  Armenien. 

\Yfligel«gt  in  der  Sitrang  der  Berliner  Anthropologisciien  Gesif'llschaft  vom 
It?.  NoTember  1901.^ 


L 

Oharput,  ^5.  Ootobor  15HK>. 
Am  7.  September  machten  Mr.  Knapp  und  ich  einen  kurzen  Ausflug 
nach  den  südflatlichen  Theil  des  Der 8 im.  Wir  übersollritten  den  Kuphrat 
bei  Pertag  und  besuchten  die  Burg  dort;  aber  wir  fanden  nur  das,  was 
Sie  schon  gesehen  hatten').  Die  Nacht  verbrachten  wir  in  Pashawank. 
Wir  hörten  dort^  dass  sich  an  einem  Orte  Örig,  ganz  in  der  Nähe,  einige 
Ruinen  befinden.  Später  sahen  wir  einen  kleinen  Stein  mit  einer  syrischen 
Inschrift,  welche  wir  copirten.  Ueber  Vasgerd  —  jetzt  ein  kleines  Dorf, 
welches  frflher  \)edeutend  grösser  war  —  erreichten  wir  am  nächsten  Tage 
Peri.  Diese  Stadt  ist,  wie  Sie  ja  selbst  gesehen  haben,  gleich  so  vielen 
anderen,   an  der  Stelle  einer  alten,   gänzlich  zerfallenen  Festung  geluiut. 

1)  Die  Toriiegenden  UeberBelxongeu  and  AusxQge  aus  Briefen  des  Hrn.  lUlsworth 
Hantington,  der,  anf  meine  Anregung  hin,  im  näheren  und  weiteren  UmkrtMse  Yun  Charput, 
saeh  Alterthfimem  geforscht  hat,  an  mich,  schliessen  sich  an  die  in  der  Febmar-Siixung 
19(iO  (Verhandle  8.  140— 152)  vorgelegten  Mittheilungen  an.  Mehrfach  hat  Mr.  Huntington 
Aaiigaben,  die  ich  —  nach  Mitteln  und  Zeit  beschrftnkt  —  unerledigt  lassen  mus.sto,  in 
dankeiiswerther  Weise  aufgeklärt,  noch  häuliger  durchaus  selbständig  erfolgreich  Heol)- 
achtoiigen  and  Untersuchungen  angestellt.  Net)en  der  Archäologie  hat,  dem  Fachberuf 
nad  den  Neigongen  des  Hm.  Huntington  entsprechend,  auch  die  geologische  Stractur 
der  berdsten  Gebiete  besondere  Beachtung  erfahren.  D  i  e  I U  u  s  t  r  n  t  i  o  u  e  n  beruhen,  h o  - 
fern  aiehts  anderes  bemerkt  ist,  sämmtUeh  auf  Mr.  Huntington'»  Original- 
Aobahmen.  —  Zwei  fernere  Briefe  Mr.  Huntin gton's  vom  :27.  August  190t  (mit  einem 
Beriebt  fiber  sdnen  Besaeh  in  Hilar,  wo  sich  die  Sculpturen  und  die  Inschrift  nicht  als 
assyrisch  erwiesen  hat  [Yerhandl.  1901,  S.  244,  Anmerk.  %  sondern  erstere  als  .hethitisch'', 
Istitore  als  ^yriseb)  and  Tom  12.  September  d.  J.  (mit  interessanten  Mittheilungen  über  dii* 
«Kjijl-bai*- Karden)  werde  ich  später  vorlegen.  C.  F.  Lehmann. 

2)  TergL  TerhandL  1899,  S.  610.  Diu  chaldische  Hurg  Yon  Pertag  (amioniHch; 
tiikisch  Pertek)  leigt  wie  Kal'ah  bei  Mazgert  u.  a.  die  dort  erwäbntcn  gruiien 
CtatSHMiL    Vergl.  unten  8. 178.    C.  L. 

ZülMMfl  fir  BthnolORle.    Jahr«.  19ül.  i:( 
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£.  Hö2iTl»€ 


Wo  die  Burg  s^taud,  befindet  sich  jetzt  die  protestantische  Kirche  und 
andere  Gebäude.  Die  Bnlcke  über  den  Muziir  zwisr^hen  Peri  und  PfM'titi; 
photographirte  ich  (i?'ig.  t>,  8»  1711). 

Nachdem  wir  zwei  Tage  in  Peri  zugebracht  hatten,  ^y^ingen  wir  nach 
So  reg,  zwei  Htuudeii  weiter  östlich.  Gerade  westlicli  vom  DndV  diesöt 
ein  kleines  Bäehleiii,  uml  dessen  Lauf  ungefähr  eine  halbe  engl  Meile 
folgend,  gelangten  w^ir  zu  einem  grosaen,  iiatüriichen  Amphitheater,  mit 
Kalkstein -Wänden  von  400  — 500  Fuss  Höhe,  An  den  Ost-  und  West- 
seiten der  Klijjpe  befinden  sich  im  Ganzen  40  —  50  Höhlen.  Sie  sind 
theils  natürlich,  gröastentheils  aber  das  Werk  von  Menschenhänden;  dass 
sie  bewohnt  gewesen,  zeigt  die  dicke  Russ-Schicht,  die  überall  an  der 
Decke  lagert.  Am  Eingang  der  einen  Höhle  ist  ein  grosses  armenisches 
Kreuz  in  den  Felsen  gehauen.  Auf  dem  liöchsfcen  Punkte  der  Felswand, 
an  der  Westseite,  befinden  «ich  die  Spuren  einiger  Mauern,  welchen  die 
Armenier  die  Bezeichnung  „Burg""  beilegen.  In  der  Mitte  des  Amphi- 
theaters, auf  einer  kleinen  Erhöhung,  liegt  eine  Kirche  und  eine  grosse 
Anzahl  mit  Reliefs  verzierter  Lei oheii steine.  Die  meisten  derselben  sind 
mit  Kreuzen  geschmückt,  aber  einige  wenige  haben  griechische  Muster. 
Viele  sind  3  oder  4  (engl.)  Fuss  lang  und  stelenförmig.  An  einigen  be- 
merkte ich  gefaltete  Hände  als  Krönung.  Die  sehr  kleine  Kirche  aus  be- 
hauenem  Kalkstein  errichtet,  \nt  schön  gebaut*  Der  Altar  befand  sich  in 
der     mittleren  und  grössten  der  drei  Nischen  am  ostlicheu  Ende. 

InBamk,  Komk  und  Knrdarich,  drei  benachbarten  Dörfern,  liegen 
ähnliche  Kirchen.  Bei  Hamk  fanden  wir  einen  (i  Puss  langen  Stein  mit 
einem  reich  ornamentirten  Kreuz  und  einer  armenischen  Inschrift.  Diese 
ist  datirt  vom  Jalu-e  t>20,  jirmenisclt-cyklisrher  Rechnung^  1172  n.Chr. 
Der  alte  Name  dieses  Ortes  ist  Indereh  (Hundereh).  Man  erzählt,  dass 
er  eine  siebenjährige  Belagerung  zu  erdulden  hatte,  ehe  sich  die  Armenier 
den  Türken  (oder  den  Persern)  ergaben. 

Den  folgenden  Tag  gingen  wir  nach  Baghin,  jetzt  einem  elenden, 
kleineu  Dorfe  am  rechten  Ufer  des  Peri-Flusses,  (>  Stunden  ONO.  vuu  Peri 
und  4  Stunden  nördlich  von  Palu  gelegen.  Dicht  unterhalb  des  Dorfes 
fliesst  der  Fluss  durch  ein  tiefes,  steiles  Thal,  an  dessen  Wänden  in  einer 
Höhe  von  .10—50  Fuss  aber  dem  Fluss  eine  Rtühe  von  heissen  Quellen 
entspringt  (Fig,  1),  ileren  Gebiet  ungelUhr  74  *^^^^-  Meile  an  beiden 
Ufern  einnimmt.  Die  Temperatur  der  beisaesten  tiin_>lle  beträgt  41"  C. 
Sie  enthalten  CO,,  Eisen,  ein  wenig  Schwefel  und  viel  Calcit.  Letzterer 
hat  sieh  so  reichlich  abgelagert,  dass  er  an  der  recliten  Seite  des  Flusses 
eine  100  Fuss  breite,  glatte  Terrasse  gebildet  hat.  Auf  und  unter  der- 
selben fiiessen  zahlreiche  Quellen  und  bilden  verschiedene,  grosse,  heisse 
Lachen.  Von  dieser  Terrasse  bis  zum  Flus^  und  auch  an  der  entgegen- 
gesetzten Seite  erstreckt  sich  ein  Abhang,  der  aus  grossen  Stalaktiten, 
Säulen   und  Rinnen   (flutings)  von  gelblich  weissem  Calcit  besteht.     In 
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alten  Zeiten  war  dies  ein  hervorragendes  Verkehrscentrnm,  wie  die  uni* 
raQgreichen  Riiineo  einer  grossen  8fciu1t  bezeugen,  und  es  dollen  hier  einst- 
mal» 7  Kirchen  ge^itanden  haben.  Jetzt  giebt  es  nur  eine  dort;  sie 
ist  aus  Blöcken,  die  von  den  Ruinen  der  anderen  ataiuraen,  erbaut.  Auch 
ihr  Dach  ist  zerfallen  und  sie  wird  bald  ein  Trümmerhaufen  sein.  In  der 
südöstlichen  Ecke  der  Kirclie,  in  der  Ostmauer,    befindet  sich  ein  wahrer 


Fig.  L 


^ 


1> i »^  heisre II  Q u v 1 1  »s ii  b ei  B a g^ h i u. 


Bebatz  (Flg.  2),  ein  Block  aus  schwarzem  Basalt,  4  Fuss  8  Zoll  lang,  21  Zoll 
reit  und  1  Fuss  dick.  Beide  Breitseiten*)  tragen  eine  chaldische  In- 
und  wenigistens  eine  der  nncleren  Seiten  ist  mit  einer  armenischen 

InAlirtft  beschri€»ben.     Leider    ist    nur  die  eine  Seite  deutlich   %n  sehen. 

Darauf  befindet  sich  eine  schöne  eingenieisselte  Keil-In^chrift  von  21  Zeilen, 
ie  sehr  wohl  erhalten  ist  (Pig,  3),  Wir  copirten  sie  und  machten  einen 
Lbklatech  von  derdelben.  Ich  wandte  Ihnen  eine  Copie*),  Aber  unsere 
Tersiiche,  den  Stein  zu  kaufen,  waren  vergeblich. 


l)  üeber  dio  Inschriften  Ton   BÄtfhiri  .s,  Vcrhuadl.  mm,  S,  TiT^ff.     Auf  die  obigen 
lütthednogen  Mr.  Huntin^ton's  hübe  ich   bereite  dortselbst  8.  ö?i,  Aninerk.  3, 
Iten.     C*  l^ 
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Kirrhc  von  Baghiti. 
Die  Keil -Ins eil rift  befindet  Rieh  »iif  dem  grofiaen  Stein  rechts  \*m  der  Tbfir. 

Fig.  a 
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MeaumS'Stele  mit  c^Ä/discher  Kojl -Inschrift  in   der  Man**r  der  Kirche  tn  Baghfn. 
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Au  der  den  Quellen  gegenüber  liegeudeii  Seite  de«  Doifeb  Iwgi  euw 

chaldische  Burg  (Fig.  4).     Sie    ist    auf  einer  grossen,    300  Fuss  hohen 

Kalkstein-Pyramide  erbaut,  und  die  Seite  nach  dem  Flusse  zu  ist  so  steil, 

Idass  man  von  oben  einen  Stein  bis  mitten  in  den  FIuss  werfen  kann.    Auf 

[der  südöstlichen  Seite   der  Burg  befindet   sich   ein  Schutthaufen,    welchen 

die  üorfbew^ohner  als  Kirche  bezeichnen.    Etwas  nördlich  von  dieser  sind 

'Stufen  in  den  Felsen  gehauen,  und  noch  weiter  nördlich  führt  eine  nnter- 

I  irdische  Treppe  zum  Plusse.    Von  unten  kommend,  gelangt  man  zunächst 

I  Auf  9  Stufen  zu  einem  Thorweg  und  innerhalb  dieses  steigt  eine  gewundene 

Treppe  aufwärts.    Auf  dieser  erreicht  man  zuerst  über  18  Stufen  ein  kleines 

Fig.  4. 
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CliuldisL'htj  Burg  bei  ßagbiu. 

Lodi,  daa  gehauen  oder  wenigstens  doch  erweitert  wurde,  um  den  Weg  zu 

[tdtöUen.    Sodann  führen  2i  Stufen  zu  einer  OefTnung,  welche  Zutritt  zu  einer 

[ kleuieil  (talerie  gewähren.     Diese   lauft  nordwestl.  zu  einer  kleinen  Höhle, 

'  welche  aich   1 1  Fuss  über  der  Oeffnung  befindet.    Von  dieser  Höhle  führte 

ehemals  eine  andere  Galerie  ostwärts  zu  einer  niedrigen  Terrasse,  sie  ist  jetzt 

iber  eingestürzt    Augenscheinlich  hatte  diese  Höhle  den  Zweck,  das«  von  ihr 

eine  Abtheilung  Mannschaften  nach  dem  Feinde  ausspähen  sollte,  während 

die    anderen  Wasser    heraufbrachten.     Sie    ist    der  zu    Palu  ähnlich;    ihr 

4  Fasa  hoher  Eingang  ist  mnd  und  aussen  mit  einer  Tiereckigen  OeShnn^ 

wie  für  eine  Thür  versehen.     Das  Zimmer  miest  9  Fum  im  Weviert  und 
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ist  5  VuBB  hüch.  Uerado  der  Thür  gegenüber  befindet  sich  eine  recht- 
winkelige Vertiefung  von  1  Fnss  Tiefe  und  5  zu  3  Fuss  im  Diiridimesßer. 
Bei  hohem  Wasserstündo  erreicht  der  Fluss  den  Eingang  des  TunneU  und 
er  soll  sogar  bis  -/ai  dem  Treppeofeuster,  das  ungefähr  30  Fubs  über  dem 
Fluss  bei  niedrigem  Wasserstande  angebracht  ist,  steigen. 

In  der  Nähe  der  Burg,  an  der  Nordseite,  liegen  die  IVüninier  einer 
[inieke  von  ungefähr  500  Fuss  Länge  und  30  Fuss  Höhe.  Es  sind  nur 
mich  der  Unterbau  von  zwei  Brückenpfeilern  im  kiesigen  FlQst^belt  vor- 
biUiden  und  ein  grosser  Felsen  in  der  Mitte  de**  Fluases,  der  liier  80  bis 
100  Fuss  breit  ist,  mum  al^  dritter  l'ieiler  fnngirt  haben,  das  übrige  ist 
verschwunden.     Beide  Enden  ruhten  auf  den  festen  Uferfelsen. 

In  der  Nähe  der  Brücke,  an  der  Seite,  wo  die  Burg  liegt,  befindet 
sich  eine  Wachthöble,  fast  in  derselben  Höhe  wie  die  Brücke  und  nach 
dieser  hinblickend.  Eine  (lalerie  führte  zu  ihr  von  SO.  ^  aber,  da  diese 
zerfallen  ist,  so  ist  die  Höhle  unzugänglich.  Die  Lage  der  Höhle  l&sat 
vermutihen,  dass  hier  znr  Zeit  der  Chalder  eine  Brücke  gewesen  ist,  viel- 
leicht eben  die,  deren  Pfeiler  noch  stehen*). 

Am  nördlichen  Ende  der  Westseite  der  Burg  liegt  eine  alte  Mauer, 
an  deren  Fuaei  sich  eine  Thür  und  unter  w^elcher  sieb  ein  Zimmer  be- 
findet. In  der  Mitte  des  nördlichen  Theils  der  Mauer  liegt  auf  halber  Höhe 
ein  Block  von  schwarzem  Basalt,  juit  einer  Keil- Inschrift,  die  6  Zeilen 
laug  und  etwaa  verstümmelt  ist.  Ich  habe  versucht,  sie  mit  Hülfe  eines 
Öpeniglases  zu  copiren,  aber  ich  fürchte,  ea  ist  misslungen.  Ich  habe 
Ihnen  eine  Copie  gesandt*)  und  füge  eine  Photographie  der  Mauer  mit 
dem  Stein  bei  (Fig,  5). 

Den  Haupttheil  th^r  Burg  bibltni  drei  flache  Terrassen  von  20  zu 
100  Fu88  Breite,  die  augenscheinlich  aus  dem  feston  Felsen  gehauen  siud. 
Die  Spitze  dew  Felsens  ist  ebeufatls  abgeschnitten,  so  dass  eine  Fläche 
von  100  FusH  Ijängi*  und  20  Fuss  Breite  gebihlet  ist.  Auf  jeder  dieser 
Terrassen  und  auf  der  oberen  Flache  bc^finden  sich  zwei  grosse  in  *len  FeUen 
l^^ehauene  Cistenien^),  im  HanzeT«  sind  es  also  H.  Die  TerniHsen  liegen 
150,  2*J0  und  260  engl  Fuss  über  dem  Fluss,  Die  böcliste  Erhtd>uug  des 
Hurgfelsens  beträgt  3r)0  Fuss.  Stufen  und  kleine  Terrassen  siml  überall 
in  Ueberfluss  vorhanden.  Die  Anlage  der  Stufen,  der  Cisternen  und  vor 
allen  Dingen  der  grossen  Terrassen,  nmss  eim*  nngefR*ure  Arbeit  vn*fordert 
haben. 


1)  Ueber  dift  chalditichü  Eaphrat-Brücki'  unweit  Itoly  v^^l.  weiter  unten,     C  L, 

2)  Näheres  über  diesen  Stein  und  fleirie  Zugehörigkeit  in  der  Stele  Fip.  3  s.  diese 
VflrhandL  1900,  8.  574  nod  Aninerk,  l.     0.  L. 

H)  Die^e  Fels- Cist erneu  bilden  das  baiipt^äcliliche  t'haraktenstjcnm  der  Fcistm- 
Burgen  im  NW.  des  cbttlditscheii  Reiches.  S.  meine  Bemerkungefi,  Yerhandi  l8Viö,*_S.  610. 
Wohl  mdglicb,  dass  sie  von  Haus  uns  nicht  der  ^chaldischen"  Bttuart  im  engeren  Simic  an- 
gehörten, sondern  einem  diese  Gegenden  belohnenden,  den  Chaldf^rn  verwandten  und  Ton 
ihnen  unterworfenen  Volke.     C'.  L, 


Br&ci*»    uii^i  Uvü  Muiuu,  zwibcheu  I'eri  und  P^rtag  [in  5.174). 
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E.   HUNTINOl^N: 


Vau  Baghin  giDgeii  wir  durcli  eioe  sehr  wilde  kurdische  Gegend, 
nach  Mazgerd.  In  dem  Dorfe  fanden  wir  eine  neue  syrische  Inschrift. 
Es  sind  nur  3  Zeilen,  aber  sehr  schön  eingegraben  auf  einem  grosflcTi 
Grabstein  von  Basalt  Wir  hörten  auch  viel  über  die  alte  römische  Heer- 
strasse, welche  von  Per  tag  —  wo  sie  wahrscheinlich  den  Fluss  kreuzte 
—  über  Mazgerd  und  Falk  durch  das  Kuteh  Dereh  nach  Erzingian 
ging.  Mangel  an  Zeit  erlaubte  uns  nicht,  sie  aufzusuchen,  obgleich  der 
nächste  Punkt,  Chanaky,  nur  l*/»  Stunden  von  Mazgerd  entfernt  i»t. 
Dort  ist  auch  die  alte  Brücke  über  den  Muzur-Pluss  noch  wohl- 
erhalten, Die  Pfeiler  einer  anderen  Brücke  über  den  Kharchig-8u 
hetinden  sich  noch  bei  Zelakudj>  nördlich  von  Palk*  Das  Kuteh  Dereh 
soll  ein  grosses,  dürres  Thal  sein,  das  senkrechte  Wände  von  ICMM)  Fnss 
Höhe  bilden.  Es  liegt  in  dem  gefährlichsten  Theil  von  Dersini  und  ist 
niemals  erforscht  worden. 

Ich  besuchte  auch,  Ihrem  speciellen  Wunsche  gemäss,  die  Burg 
von  Mazgerd^),  die  einen  rein  chaldischen  Stil  zeigt  Sie  ist,  gleich 
der  Burg  von  Bagliin,  künstlich  terrassirt  und  oben  abgeplattet  Die 
niedrigste,  450  Fnss  über  der  Stadt  gelegene  Terrasse  ist  sehr  breit 
aber  die  oberen,  die  5(K)  und  550  Fuss  hoch  liegen  und  die  auf  voller 
Höhe  (625  Fnss)  angebrachte,  sind  schmal.  Bei  der  Herstellung  der 
Terrassen  ist  die  natürliche  ii estalt  des  Felsens  soviel  als  möglich  be- 
nutzt worden.  Zwei  Wachfchöhlen  befinden  sieh  in  einem  isolirten  Felsen, 
der  nngefälir  UX)  Fuss  von  der  niedrigsten  Terrasse  entfernt  ist  Hier 
und  da  finden  sich  kleine  Stufen.  Auf  jeder  der  zwei  unteren  Terrassen 
Kind  ein  Paar  Cisternen  angebracht,  gleich  denen  von  Baghin,  Pertag  u.  a., 
aber  sie  sind  nicht  wie  diese  in  den  Felsen  gehauen,  sondern  aus  Steinen 
und  Mörtel  hergestellt  Der  Felsen,  auf  welchem  die  Burg  erbaut  ist, 
besteht  nehrnlich  an&  einem  porösen  basaltischen  Conglomerat,  welches 
kein  Wasser  halten  würde.  Auf  der  dritten  Terrasse  befindet  sich,  soviel 
ich  sehen  konnte,  keine  Cisterne,  weil  sie  wahrscheinlich  zn  klein  ist 
Etwas  unterhalb  der  von  der  Burg  bekrönten  Höhe  liegt  eine  Höhle,  zu 
der  ein  gehauener  Pfad  und  einige  Stufen  führen.  Diese  gehört  nicht  zu 
den,  zweitheilig  gestalteten,  Wachthöhlen,  sondern  sie  ist,  ohne  weitere 
Abtheilung,  in  Form  eines  stumpfen  Kegels  eingegraben  und  misst  10  Fuss, 
In  der  Rückseite  ist  eine  kleine  Oeffnung  angebracht,  welche  zu  dem 
Boden  einer  Cisterne  führt,  die  den  eben  beschriebenen  gleicht  Vielleicht 
schöpften  die  Chalder  durch  diese  Oeffiinng  Wasser  aus  der  Cisterne.  Oben 
auf  der  Burg  befindet  sich  eine  theils  natürlich,  theils  künstlich  erweiterte 
Höblang:    ein  rechtwinkeliges  Zimmer  (13  zu   10  Fnss),   von  dessen  ge- 


l)  DAdorch  wird  ounmebr  meine  (Yerhandl.  1900,  S.  610  von  nur  bekftiiEttej  ünter- 

lauimgBsüxide  aasgeghcben-    C.  L. 
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mauerten  Wänden  sich  drei  gegen  den  Basalt  des  Felsens  lehnen.  Ich 
halte  ea  für  eine  CUtenie  oder  eine  Vorrathökammer. 

Von  Mazgerd  kehrten  wir  nach  Hanse  zurück.  Das  Dersim  ist  sehr 
reich  au  vetBchiedenartigen  Alterthümerii,  Ich  hörte  von  zwei  Orten,  wo 
wahrscheinlich  chaldische  Burgen  zu  ünden  sind,  nehmlich  Aosheker 
bei  Chozat  und  Biriuam^  wenige  Stunden  von  Mazgerd.  Auch  sollen 
«ich  noch  zahlreiche  Ruinen  bei  Saghman,  Pilvank  undOrajük  finden. 

Für  die  ErdhügeP)  dieser  Gegend  interesaire  ich  mich  neuerdings 
speciell.  Sie  sind  unregelmässig  über  alle  Ebenen  vou  Malati a  bis  Van 
zerstreut.  Einige  sind  zu  fl nippen  vereinigt,  andere  liegen  mehrere  Stunden 
von  einander  entfernt.  Allein  in  der  Ebene  von  Charput  sind  15^ — 20 
XU  finden,  Ihre  Grösse  schwankt  zwischen  1—6  Morgen  (acres),  und  ihre 
Höhe  geht  bis  zu  80  Fuss  *). 

Die  meisten  von  ihnen  sind  an  der  einen  Seite  sehr  steil  und  fallen 
an  der  anderen  mehr  stufenweise  ab.  Der  obere  Kücken  ist  fast  flach  und 
.nach  der  steilen  Seite  zu  unbedeutend  höher.  In  zwei  der  gröbsten  unA 
▼ollkommensten,  nehmlich  zu  Ich  nie  und  znTelanzit,  ist  eine  deutliche 
Terrasse  sichtbar,  ungefähr  15  — 20Pu8s  vom  Boden  entfernt  Ihre  Zu- 
^nimensetzung  ist  nicht  klar  ersichtlich.  Aber  von  denen  zu  Tadem  und 
Uökh  sind  fast  aenkrechti'  Schnitte  vorhanden,  die  eine  Schichtung  er- 
kennen lassen. 

Der  Hügel  zu  Tadem  enthält  abwechselnd  Lagen  von  Erdreich  und 
kleinen,  unregelmässig  gelegten  Steinen,  erstere  sintl  weit  dicker  als 
die  Steinschicht,  Hier  und  da  finden  sich  auch  Stilcke  Holzkcdile,  und 
in  einigen  Fälien  deutlich  begrenzte  dünne  Schichten  von  Holzkohle. 
Steinerne  Werkzeuge,  sowie  Topfscherben  sind  in  Meuge  vorhanden.  An 
einer  Stelle  wurde  auch  viel  verkohlter  Weizen  gefunden.  Die  Dorf- 
bewohner halten  dieses  Erdreich  aus  den  Hügeln  für  sehr  fruchtbar  und 
dem  Acker  nützlicher  als^  den  liesten  Düng4^r.  Dies  scheint  darauf  liin- 
zudeuten,  das»  es  entweder  ein  Kjökenmödding  oder  ein  Begräbniwsplatz 
gewesen  ist.  Gegen  die  erste  Annahme  sprechen  der  regelmässige  Bau 
ouil  die  Orösse  des  Hügels,  die  zweite  aber  scheint  durch  das,  wa«  in 
.'anderen  gefunden  worden  ist,  bestätigt"). 

Der  Hügel  zu  Tadeni  ist  t»0  Fuss  hoch  und  misst  gegen  300  Fuss  im 
Durchmesser.    Ringsherum  zog  sich  vormals  ein  10  Fuss  dicker  Wall,  der 


l)    üeher  dies<^  kurganartifren   Hügel,    4ie  wahrfcheinlich   Ueberbleibscl  und  Merk- 
seieb«"!!  der  thrako-armenischon  Wanderungen  sind,  s.  diese  Verband!.  1899,  S*  663,  Anm.  2, 
Em  tthr  bedeatender  liegt  Iioly  gegentber,  an*  Euphrat,  a.  u.   —    Die  aas  Ziegeln  er- 
Tellfl  aiBd  von  diesen  (s.  S.  183,  Äjunerk.  1)  wohl  zu  unteracheiden.    C.  L. 
2}    Es   handelt   sich  tweifeUohne   um   eine  Begr&bnias  -  St&tto   und   iwar   zeigt  Mr. 
iflvnttiigton^i  Beachreibanir   die   für  die   Ihrakiacb-pbn^giticlieu  Grabhügel  von    Körte 
dlten  Eigenthiimlichkeiten,  a.  darüber  Kretsehmer,  Einleitimg  in  die  Geachicfate 
gri«chischen  Sprache,  S.  174  ff.    C.  L. 
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sehr  (läiiierhnft  aus  Kalkinorh^l  Ijergestellt  war  tmd  voo  ileui  nur  iioi^h  gf*riiige 
Uoberreste  vorhaiukni  »\n(L  Auf  tler  Hohv  do8  Hügeln  tiinit*ii  sich  Spuren 
eines  GebäudeB,  das  in  derselben  Art  und  Weise  wie  der  Wall  gebaut  war. 
Wir  hoben  obc^n  etwuK  Erde  mis,  swlien  aber  nieht8  W'iehtiges«. 

Die  Dorfleute  erzählten,  thiss  sie  heim  Unibeii  eine  Treppe  gefiimleii 
hätten,  die  zu  einem  dunklen  Loche  führte.  Aber  sie  fürchteten  sich, 
dieselbe  zu  betreten  und  schütteten  sie  wieder  mit  Erde  zu. 

Fast  1  (engl.)  ileile  westlich  von  ileui  liü^^^ef  fanden  wir  die  Truiniuer 
einer  .Malier^  die  wahrscfieitdich  die  Stadt,  deren  liegräbniss-StiUfi*  der 
liögel  bildete,  umgeben  hat.  In  derselben  Richtung,  jedoch  nur  7*  Meile 
Voll  tleni  Hügel  entfernt,  findet  sich  ein  Mosaikboden.  Er  ist  aus  vielen 
(arbigen,  kli*inen  Steinehen,  die  7«  ^^^1'  ^'^^  Geviert  meseeiu  gebildet  um! 
von  einer  Maner  ana  Hausteinen  umgeben,  an  deren  Seiten  die  Ueber- 
reste  von  zwei,  vielleicht  auch  drei  Treppen  zu  bemerken  sind.  Nur 
die  Basis  der  Mauer  und  der  Treppen  i«t  erhalten,  und  das  Ganze  ist 
mit  Erde  bedeckt.  Wir  sahen  in  der  Gregorianischen  Kirche,  dem  niichst- 
liegenden  Gelniude,  eine  kleine  Säule  nml  Stücke  eines  Kapitals,  die  von 
dort  Btamniteii.  Ich  habe  ein  Stückchen  von  dem  Mosaik  niitgenoninien. 
Es  sei  „mit  Kreuzen,  Sternen  und  Sonnen*'  verziert,  so  wurde  bi»han]»tet. 
Dieser  Pussboilen,  der  Wall  und  das  (lebäude  auf  dem  llilgel,  möglicher- 
weise auch  die  Stadtnmner,  stammen  wahr8t!beinlii'h  ans  der  byzantinischen 
Periode, 

In  Hokh  iöt  ilev  llngel  80  Pnas  hoch  und  obgleich  seine  Basis  grösser 
ist,  midist  die  Hache  S])itze  nur  200  Fuss  an  der  breitesten  Stelle,  Hier 
jiOWühK  wie  in  Tadem,  Telanzit  und  wahrscheinlich  auch  lehme,  be- 
finden sich  ilie  Fundamente  eines  römischen  oder  byzantiniacheu  Ge- 
bäudes. Dort  nmgiebt  kein  Wall  den  Hügel.  Einen  solchen  sah  ich  nur 
in  Tadem  und  vielleicht  ist  ein  solcher  auch  iu  llaroghli  zu  finden, 
YoT»  der  grossen  Festung  dort  habe  ich  Ihnen  voriges  Jahr  berichtet*). 
Zur  Zeit  rueiiu-s  liesuches  kam  mir  nicht  tb-r  titMlanke,  dass  der  Hügel 
aub  einer  viel  früheren  als  der  römischen  Zeit  stamun-n  könne,  unil  ieli 
habe  ihn  deshalb  nicht  gründlicher  uutersuclit.  Seit  ich  aber  den  zu  Tadem 
gesehen  habe,  glaube  ich,  das«  der  zu  ITaroghli  demselben  Typus  an- 
gehören wirtL    Er  luit  dieselbe  Hohe,  bO  Fuss,  aber  eine  grössere  Ausdehnung. 

Der  Hügel  von  Hokh  gleicht  im  Bau  flem  zu  Tadem,  jedoch  mit 
einer  wichtigen  Ausnahme.  Er  sclieint  uehnilich  theil weine  aus  Ziegeln 
hergestellt  zu  sein.  Die  Einwohner  erzählen,  dass  sie  rothe  Ziegel  ge- 
funden hätten,  die  1 '2  Zoll  im  Geviert  maassen  und  2  oder  3  Zoll  dick 
waren.  Ich  selbst  sah  nur  kleine  Fragmente.  Aber  an  einer  Stelle  hiU 
der  Bach  das  Ufer  uuterwilhlt,  und  einen  Einsturz  hervorgerufen,  durch 
den  ein  senkrechter  Schnitt  freigelegt  ist.    Dort  erblickt  man  eine  glänzend 


1^  Verhandi  1900,  S,  142. 
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rQlfae«  mehrere  Fuss  dicke  Schiebt  und  höher  liinauf  Schichten  von  geringerer 
Dteke.  Dieg  gind  augenscheinlich  Ziegel,  welche  eich  unter  dem  Eiutiass 
der  Wiaerung  theilweise  zersetzt  haben.  In  der  sich  an  die  dicke  Ziegel- 
•chicht  aüschliedsenden  Lage  von  Erdreich  fand  ich  ein  knöcliernes  Messer. 
Der  Hügel  bei  Garrauri  ist  »lurch  die  fortgesetzten  Durchwilhlungeu 
der  Dorfbewohner  fast  ganz  zerstört,  denn  sie  haben  ihre  Häuser  direct 
in  den  Hfigel  gebaut.  Dertielbe  eiithiiU  Tiele  steinerne  Werkzeuge  und 
meoschliche  Knoclien.  In  einem  z.  B.  sollen  zwei  zusammengebundene 
Schädel  gefunden  worden  mm.  Auch  zahlreiche  Särge  wurden  ilort  aus- 
gegraben, ]>a  jiber  die  abergläubischen  Landleute  sie  zerwchlagen  haben, 
konnte  ich  keinen  derselben  besichtigen.  Als  Särge  dienten  irdene  Gefässe 
und  zwei  derselben  sind  mir  beschrieben  worden.  Der  eine,  ein  rother  Krug, 
war  ungefähr  18  Zoll  lang  und  enthielt  die  Gebeine  eines  kleinen  Kindes. 
Der  andere  Sarg,  aus  zwei  grossen  mit  den  Oeffnuugen  aneinander  ge- 
legten Krügen  bestehend^  barg  den  Körper  eines  Mannes.  Soviel  ich 
weijs.  sind  solche  Sarge  nur  in  den  älteren  babjrhmischen  llü£cehi  gefunden 
worden*) 


K 
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Charput,  HO.  April  Wm. 

Vor  mehr  als  Büdaliren  fuhr  Moltke  di^n  Enplirat  lieral»  vmi  l*iiiu 
ttfril  Biredjik  auf  einem  Floss  aus  aufgeblasenen  Ilammelhäuten  (Kelek). 
Sein  erster  Vctrsuch  im  Frühling  musste  aufgegeben  werden,  wegen  der 
gnNwen  Reihe  von  Stromschnellen  in  tler  tiefen  Schhicht,  in  der  der  Fluss 
deii  Taurus  durchbricht.  Ein  zweiter  Versuch  im  Souitner  gelang.  Aber 
die  Sache  erwies  sich  als  so  schwierig,  dass  bis  auf  dieses  Frühjahr  nie- 
fnand  diese  Reise  wieder  unternommen  hat. 

Dr.  Norton,  f^onsul  der  Vereinigten  Stuatt'n  zu  Charput,  und  ich 
kotnmen  gerade  von  einer  erfolgreichen  Partie  HnsiNabwärts  von  Ai-hor 
luieh  Oerger  zurück,  l  nsere  Reise  war  kürzer  als  Moltke's,  al»er  die 
Strecke,  die  er  mehr  befnhr,  geld  über  glattes  tiewässer  und  zeigt  keine 
Hitidernisse. 

Unser  Ausgangspunkt  war  Acliur,  ein  Doif  aai  linken  Ufer  fics 
Mamd-^u  oder  östlichen  Eupbrat,  etwa  15  engl.  Meilen  östlich  von  Charput, 
Hier  bemerkten  wir  ein  interessantes  Beispiel  für  die  Wanderung  geo- 
jH'ttphischer  Namen,  indem  etliche,  vor  10  Jahren  eingewanderte  Be* 
wühoer  den  Achör  benachbarten  (20  engl.  Meilen  östlich  belegenen)  Berg, 


^H           1)  THß   aus  Zief^cl    erUauten  Teils   müi^sen   allorditij^s   babylonisch -aitayrischon    t^r- 

^Hiptuttfs  »ein  oder  tintcr  bäbyloiiiHcli-ÄÄSjriscb^^m  «/idtar-Hinlluss  critMauden  jsHn,  wio  Hr 

^^  tl  iir   bemerkt.     Es  liog^t  nahe,    dabei    an   4ic   tbirch   die  kuppadokiichcn 

I        I  ji  boreichnete  CuUiir  zu  dpoken.     Von  den  Kurgsiö- artigen  Erdhü^in 


Wir  belejsrteii  daa  K*Oek  itrit  Brettern,  ölif  das  Kolir  aiifgelu*jt  wiirdu 
und  fuhren  7i  Stunde  Mtroiiiiibwärt»  hifi  zu  einer  Stelle,  wo  reicIiHch 
Schilfrolir  wuchs.  Während  die  Leute  dieses  braeben,  besuchten  wir 
einen  7i  stunde  entfernten  Erdhügel.  Ein  MiihU»arli  hatte  einen  Theil 
des  Inneren  freigelegt,  so  daw«  die  Schichtung  in  senkrechter  Richtung  er- 
kennbar war  und  durchweg  zeigten  sich  hier  Fragmente  keramischer 
Arbeit,  die  die  künstliche  Ilerstelhni^  der  Aufschüttnng  erkennen  lassen. 
12  engl.  Fiiiss  über  dem  Boden  ist  darin  ein  Haches  Ki€>«lager  von  2  Zoll 
Dicke  eingeschlosgen,  da,s  ^Unitücli  sedimentären  Ursprungs  ist  (of  clearbf 
aqneous  origin);  darüber  wieder  eine  Erdschicht  von  18  Fuss  Dicke,  die 
durch  Menschenhand  dahin  ;:ebracht  ist  und  voller  Topfscherben  ist.  Dieser 
eine  Fall  genügt  nicht  zu  sicherer  Schlusöfolgerung,  aber  er  legt  die  An- 
nahme nahe,  daas  naclj  dem  Erscheinen  des  Menschen  in  Klein -Asien 
wenigstens    der    niedrigere  Theil    der  Ebene    von   Charput    unter  Wasser 


I 


p 


t 


Chaldische  Burg  ira  Murad-fai, 
zwischen  Ächör  und  der  Emmündung  dea  MuÄur-^ai.    Links  diis  Kelek. 

Er  hi  ner  an  einer  Stelle  zu^«:äng]ic]i,  iin  der  das  Kelek  auf  (»iner 
natürncheo  kleineu  Plattform  gelandet  werden  kann,  von  der  ans  eine 
seh  wer  pasairbare  in  den  lebendigen  Felsen  gehauene  Treppe  liinanf- 
führt,  oben  und  verschiedentlich  an  den  Wänden  des  Felsens  künstlich«^ 
ülättnng.  An  zwei  Stellen,  an  der  Süd-  und  Ostseite,  Hesse  sich  mit  be- 
deutender Schwierigkeit  ein  Aufstieg  ohne  Treppe  bewerkstelligen.  Diese 
werden  durch  davor  gezogene  Hteinniauern  geschützt.  Den  Blick  aufwärts 
von  diesen!   merkwürdigen   Denkmal   chaldischer  Kriegs-   und   Bautechnik 


Wcüve  Bflrifliito 


Ponchrngtn  in  Armeni#B 
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F%.  IP).  Ab  beiden  Ufern  de$  Flusses  ünden  sieh  an  dieser  Stelle 
«afirakgende^  hohe  Felsen.  Der  am  linken  Ifer  belegene  mag  be- 
ftttligl  gvireseii  s^io,  doch  fanden  wir  keine  bestimmien  Anzeichen  dafdr 
Am  reehlai  Cf^r  erblickt  man.  eini^  Fase  über  dem  Flnss-NiTeau,  den 
Bwewig  xa  einer  in  den  Basalt  gehauenen  Höhle.  Ton  etwa  20  Fuss 
iJoge.  Der  äiiaaere  Theil  ist  natürlich,  der  mehr  nach  innen  belegene 
itl^e^n  känstiich  dem  Felsen  abgewonnen*).     Ganz  im  Hintergrunde  der 


Fig.  IL 


Blielc  fiassaufvirts  ron  der  ehaldisehen  Fels-InselbarK  »u«^ 


iW  filhrt  eine  Felsentreppe  von  17  Stufen  durch  einen  Felsen-TanneL 
I  TOB  <5  Fitss  Durchmesser,  sie  führen  zu  einer  25  Fuss  höher  belegenen 
fc  jgroiwn  OeffiittDg,  offenbar  für  einen  der  flussaufwärU  beobachtenden  Wacht- 
IKorteiu  Offenbar  rührt  diese  Arbeit  von  den  NaTri,  Ihren  Chaldern  her. 
^^on  denen  wir  so  zahlreiche  Felsburgen  und  Wachthöhlen  kennen.  In 
alter  Zeit  mOaaen  die  Kriegführenden  den  Fluss  abwärts  mit  Kelek's')  be- 
fahren haben,  so  wie  es  die  Fischer  heute  thmi.  Am  Murad-cai  (Arsanias) 
banden   steh    die    Felsen  -  Festungen    von    Palu,    Cbaraba,    ÖtI^    und 

1)  Ich  emarre  ui  die  Feste  im  Kopiis-Sec  aad  koratne  dinmf  und  auf  eine  Anuhl 

'iliyinlliiliiliii   Fmrallelen  turäek.     Kar   don  Hitiwe).s   auf  den  scheinbaren  AnkUng  des 

(fif}ehal&etoi  Wort««  für  8Udt.  pat»ri  (Sitxungsbcr.  d.  BerLMad.  d.  WiBvetisck  1H0I\ 

&  0IS  ttalea),  an  den  Ijkischen  Stadtnamen  Patara  möcbte   ich  nicht   länger   lurick- 

C.  L. 

f)  So  «frd  m  mt  den  meisten  der  chaldiseben  mid  Terwandten  Felskainmer- Anlagen 

Bia.    C.  L. 

S)  Piase  Yerweadang  der  Eeleks  ist  keilin$chrüUich  Inr  die  Krie^ifige  der  Assyrer 

beteofl     Asarnisirmbftl  setft   so  aber  den  Enphrat.     Die  von  Sslmenassar 

du  fTmia-See  verwendeten  Schiffe  sind  dagegen  wohl   keine  Eelek^i^,  keine  Flds^e, 

Schiffe,  mn  denen  die  Wandnn^  des  Rumpfes  ans  ansfre spannten  und  ver- 

Hjumnelhinten  beeteht  vie  sie  Herodat  schildert    Die  aMQrm^h«!!  Sinilptiiren 

ftbea  bekjuiailifh  b^ide  Fonnen  von  Wasiser-FahrKengeo  w tetler.    C  L. 
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E,  Hlintinoton; 


Pertag^.     Der  Euphrat  war  ein   bedeuteüder  Factor  im   Kriegswesen   der 

Chalden 

Von  dieser  Felsen-Insel  aus  passirten  wir  die  erste  Schlucht.  Die 
Felswände  sind  auf  der  einen  Seite  250(),  auf  dem  anderen,  linken  Ufer 
IfiOO  Fnss  hoeli,  eine  zwar  respectable,  den  Aufstieg  verhindernde,  aber, 
namentlieh  da  der  ßasalt  ziemlich  verfallen   ist,    nicht  imponirende  Höhe. 

Die  Beulend  um  Pertak*)  ist  landschaftlich  schön,  om  linken  Ufer 
ein  hoher,  schwarzer,  pyramidenförmiger  Berg,  der  sich  10(K)  Fuas  über 
<len  Felsen  ei'hebt,  rechts  schöne  grüne  li arten,  zwei  verfallene  Moscheen, 
und  ein  Bad.  Hinter  diesen  erhebt  sieh  auf  hohem,  scharfem  Felsen  das 
malerische  Schloss.  Am  Ufer  steigen  senkrecht  zum  Wasserspiegel,  beider- 
seits grosse,  glatte  Porphyr -Säulen  auf,  lo  —  20  Fuss  hoch.  Der  Flusi* 
und  unser  Kelek  erwiesen  sich  hier  als  ein  vortrefflicher  Ktamlurt  für 
die  von  Ihnen  gewünschte  photograhischc  Aufnahme  der  Burg  (Fig.  12 
und  13*). 

¥ig,  12, 


< 


Burg  Portag  aus  der  Ferne,  östliche  Ansicht,  tlussabwärts  nafgeüommeii. 


Unterhalb  Pertag  fanden  wir  die  Ruinen  der  alten  römischen 
Brücke,  von  deren  Vorhandensein  in  dieser  Gegend  man  wusste,  die  aber 
von  früheren  Reisenden  nicht  bemerkt  zu  sein  scheint.  Im  Fluss  finden 
sich  zwei  kleine  In&eln  von  schönem  schwarzem  Basalt,  zwischen  den 
Ba.salt-Blöcken  liegen  viele  grosse,  virohlbehauene  Kalkstein-Quadern;  eine 
war  T  Fnss  lang  nnd  iO  Zoll  *lick.     An  der  Westseite  der  Insel  liegen  sie 


1)  Pertag  beauehte  ich  auf  dem  Wege  von  Masgert  nach  Cbarput,  a.  VarhandL 
1899,  R.  tilO.     (\  J<, 


Weitere  Berichte  iber  Forsctmnp^en  in  Armenieii  und  Comraapene. 
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nucb  ;iQ  der  Ordnung,  in  der  sie  die  Basin  der  Brdcke  bildeten.  Am 
rechtett  östlichen,  kiesigen  Ufer  ein  grosser  Haufen  von  weissen  und 
scbwirsen  Steinen.  Die  Entfernung  von  dem  Haufen  bis  zur  grösseren 
Insel  betragt  75,  7on  diesen  zu  der  kleineren  Felsen-Insel  40  und  von 
letzterer  zani  linken  Ufer  zu  einem  Basalt-Knubben,  auf  dem  weisse 
Quadern  rolien.  40  engh  Fuss. 

Fip.  18. 


Burg  Pertag,  westliche  Ansicht,  fluäsiufw&rta  Aufgenüitimen. 

Die  Landschaft  blieb  hin  zum  Abend  dauernd  anzieliend,  auch  Höhlen 
len  sich  an  einem  Ufer  und  wir  passirten    ein  Dorf  Kogpenig,    von 
lesteo  Bewohnern  die  Hälfte  in  Höhlen  lebt*).  — 

Sonnabend  fuhren  wir  darch  eintöniges  Gelände  bis  zum  Mittag,  wo 
wir  die  Vereinigung  der  beiden  Euphrat-Arme  (bei  Kjeban  Maden)  er- 
reichten. 

Unterhalb  dieser  ging  es  in  die  zweite  Schlucht  (an  einer  Stelle  Kalk- 
Bin,  bei  Maden  Basalt).  Zu  Beginn  der  Enge,  eine  Stunde  oberhalb 
laden  zeigte  man  uns  eine  „Brücke".  In  Wahrheit  waren  es  Steine 
ron  schönem,  buntem  Marmor,  die  aus  einem  unmittelbar  am  Fluasufer 
befindlichen  Steinbruch  zum  Flusse  gebracht  waren   (vergl.  Fig.  14).     Am 


1)  Wie  ia  HatsAQ-kef,  Kor&usw,     C,  L. 
JMtoibftfl  Ar  Btlisologi«.    Jahrg.  1901 


14 


Blick  flussAbwärts,  von  dem  alton,  7t  Stunde  oberhalb 
EjebaD  Maden  belegenon  Marmorbrncho  ans. 


r 


Die  eigeiitlirhe  Rchlucht  beginnt  liei  Maden  (Tig.  15)  und  ist  4  Stunden 
lang;  schnelle  Strömung,  etliche  tüchtige  Stromechnollen,  Die  Kalk-FeUen 
steigen  1000—1500  Fugs  hoch  auf,  die  Berge  dahinter  noch  2— 3000  Fuss 
höher.  Hunderte  von  Spitzen  und  Felethürmen  erheben  »ich  wie  grosse 
Burgen.  Hier  ergiesst  sich  ein  Bergstrom  (vergl.  Fig,  16)  durch  einen 
senkrechten  Camin,  dort  erhebt  sich  eine  Klippe  direct  bis  zur  Höhe  v<tn 
500  Fuas.  Es  kommt  vor,  dass  die  Schichtungen  wie  Papier  zerknittert 
sind:  oder  dasa  sie  theils  horizontal,  theils  fast  senkrecht  liegen  (Fig.  17). 
Liegen  sie  horizontal,  so  ist  der  Felsen  terrassirt  und  die  Terrassen  tragen 
schön  grüne  Rasenflächen« 

Diese  Nacht  und  den  nächsten  Morgen  verbrachten  wir  in  dem  von 
Kizil-basch  bewohnten  Dorfe  Ataf 


hit»  haben  mir  von  deo  zahlreichen  Storchten  «Tzalilt^  dinntn  Sic«  in  go- 
uvU^n  Gegimden  MeBopotarnieiis  bej^ej^netoTi ,  tind  di«»  nitdit  hlnHn  auf  il»ii 
ll&useru  nisteten^  goudern  sich'»  auch  auf  Bflumen  hoquont  machten.  Ich 
liab«  bei  Ata  f  einen  Boleheo  Baum  mit  Starebnestern  photo^aphirt  (Fig<  20). 

1)  Dwielbe  hsbe  ich  an  ciaMUch«!r  BUlh  mehrfach  gctiehen;  iron  Moitil  «tu  ■•tot«! 
hnU  in  d1e«er  Weiie  fiher  den  gewaltigen  Tigrii  nach  KialTe  hiafttef,    C.  U, 


EiiiniündiiQg  einos  BergBironis  iu  den  Euphrat  (voti  OBten), 
V«  Stunde  imterhalb  Kjeban  Maden. 


t)  Mr,  Huntiügton  ^pidt  hier  auf  die  in  den  Verhandl.  18^9,  S,  580  oben^  S.  610  &.  K 
erwRlmte  «Anfüiiduiig  dner  chaldi sehen  Ankgre  am  Euphrat- Knie  bei  Malah'a'*  an.  Am 
rechten  Euphrat-Üfer,  dem  „Knie"  entlang  fluNsaufwärta  reitend  —  die  Bieirimg  vollzieht  sich, 
bei  grosser  Breite  des  Flusses,  sehr  allmählich  —  bemerkte  ich  am  gegenüber  liegenden  Ufer, 
am  Fusae  des  MtiSer-dagh,  des  GebirgsstoclcB  den  der  Euphrat  hier  zu  uoiÜiessen  hat, 
einen  Felsen,  der  an  einem  Fort  an  dieser  wichtigen  Stelle  wie  geschalTen  schien.  Als  ich 
atif  Befragen  den  Namen  KaFah  =  ^Festung"  für  d&s  an  <]ßn  Felsen  sich  anBchmlegende 
Dorf  vernahm,  musste  mir  diea  als  eine  willkommene  Bestätigung  erscheinen,  und  unser 
Feredj,  den  ich  daraufhin  äofort  auf  eine  Streiftour  entsandte»  um  diese  und  noch  einige 
andere  links  des  Euphrat  belogene  Stätten  [namentlich  die  Höhlenstadt  Öeraisgü«ek(?)] 
tu  untersuchen,  fand  in  der  That  auf  dem  Kal'ah- Felsen  eine  TollHt&ndige  chaldische 
Fe»tangs-Anlage.     0.  L, 


Aid  uächsten  Tage  um  Mittag  erreichten  wir  Isoghhi,  und  untersuchten 
den  kQnstlichen  Hügel').  Ein  wenig  später,  da,  wo  die  Berge  den  PIuj^s  zu 
umgrenzen  beginnen ^  machten  wir  Halt,  um  uns  die  ehaldiscbe  Inachrift 

1}  Si^lcher  ^«meinftameii  Terehnuig»-Stitten  giebt  ei  in  den  voa  toir  bereisten 
nicht  wenige.  l>ie  intereresSADtoste  ut  wohl  die  roii  mir  bedachte  Qaelle  def 
»wirtlililjm  Eaphral"  (Frat),  nördlich  Ton  Enemm,  S.  darüber  meinen  Bericht  «Religtoo»- 
ptMktditiidkei  ans  Rankasien  und  Armenien^.  Archiv  fSr  EeUgiona-WiaaeMeliaft,  fit, 
8.44C    C.  L. 

3f)  Ver^.  oben  8.  161,  Anmerk.  1.     CX  L 


I 


t  J^iMtJ-bs^* Fronen  ftni  Euphrat  WAsxhead.    Die  Luft  zum  Tbetl  durcb  Rauch  verdutik&lt. 


niserer  Seite  machten    uns   unsere   Kelekdjrs  die  MittheiluDg,    daas  hier 
dien  Zeiten  eine  Bnlcke  geweseii')  sei.     Sie  hatten  niemak  eine  Spur 


1)  Ueb«r  den  toq  utistfrer  EipeditioD  gewonoeoen  Abkl&tBch  6.  Verh^dl.  1900«  S.  29 
"tob  m.   Er  wQrde  Auf  meiner  Sonderreise  anf^efertigt  und  dk  Iruchrift  von  mir  eoUatioiiiri 

Hrit  HnntinfirtoDV  AufDÄhme  der  Inschrift-Nische  fnllt  eine  Lücke  aus,  du  meine  eigene 
nieht  besonders  gnt  gelungen  ist    C.  L. 

2)  Aach  ich  begegnete  dieser  Tradition.  Meine  Forschtmgen  naeb  der  Brücke  sind 
kun  erw&bnt  in  diesen  VerhandL  1899,  S,  579.  Ob  gewisse  dort  tn  bemerkende  merk- 
vftrdige  wauerb ante chni sehe  Anlagen,  nahe  oberhalb  Iiolj  (oder  Isogblu,  beide  Namens- 
feniMii  wechieln;  letxterer  ist  wohl  türkische  VoJks*Etjmologie''  mit  der  Brücke  etwas  fo 
tJnm  Iwbeii,  müflt  ich  einatweilen  dahingeatellt  laaaen.     €.  L. 


m 
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Fig.  91. 


Zerstörte  Armenische  Kirche  auf  dem  Mu^er-dagh, 
800  m  Über  dem  Euplirftt. 


Blick  Eupbrai-aafwärts, 

AUS  der  Qegend  des  Felsens  mit  der  Keil-Inschrift  nach  lioly  lu. 

Nach  C.  F,  LohiiiaDn  g  pbcjtoKraphiscln'f  AnfnahniLi. 

{Isolj  liegt  im  UiDtergninde  links,  am  rechten  Ufer;  der  Fels  mit  der  luachnft 

ifit  iin  Vordergründe  rechte  ausserhalb  des  Bildes  lu  denken. t 


Sie  wissen,  dass  der  Euphrat  oberhallf  Izoly  diircli  ziemlich  flaches* 
[tit^lände  flieast,  während,  wenif,*"!»  Miiniton  iioterhalb  des  Felsens  mit  der  Keil- 
ahrift^  die  „dritte  t^chlurht'",  beim  Krimür-Ohan  beginnt,  die  wir  nun 
lirtoiK  E»  freut  mich  ^^aiiz  besonders,  Ilineii  zwei  woiilgelungeno  Auf- 
nahmen der  Enge  Ton  Kümür-Chan  senden  zu  können  (Fig,  24,  25), 
Bi«    ichrieben   mir  ja  damaU,    wie    ganz    besonders  Sie  bedauert   hfitten. 


Beginn  der  Enge  bei  EüLuür-Chatit  flussabwärta  aurgGDommen. 


Die  nächsten  drei  Tag©  brachten  mancherlei  Aufregung.  Wir  hätten 
Clerger  in  einer  langen  Tagereise  erreichen  können,  aber  unsere 
Kelekdjfs  hatten  Angst  vor  den  Strom-Schnellen.  Wir  machten  zu  Fuss 
verschiedene  lange  Umwege,  um  die  schlimmsten  Strom-Schnellen  zu  ver- 
meiden, und  hatten  aus  diesem  Ornnde  einmal  1200  Fnss  in  *\ie  Höhe  zu 
klettern.     Sn  hatten  wir  in  2  Tagen  nur  zwei  Drittel  des  Weg^s  zairück- 


r 


])  Falls  für  die  Bagdad- Balm  die  DÖrdlic*be  Traco,  die  u.  Ä.  tut  DiBCtiäsioi]  stehl, 
gewählt  würde,  sa  wurde  die  Enge  bei  Küiuür-Chau  die  geeignetste  Stelle  far  eine 
Eisent) all n- Brücke  über  den  Flusä  sein»  Dieser  Ansicht  war  auch  der  Mutessarif  von  Muliitia, 
Djemil  Pascha,  dessen  Gast  ich  war,  ein  feingebildeter  Herr,  der  diesen  wie  mancben 
anderen  technischen  Fragen  groKses  Interesse  und  Y«>r»tändni86  entgegenbrachte.     C.  L. 


Ende  der  Eophrat-Enge  bei  Küm&r-Charjf 
[  fliusaafwärtii  ftufi^tinonimon. 

die  Roiueii  einer  alteu  syrisclieri  Kirebo.  Kiru*  Meuf^o  Zusa^Mäfiuer  iifid 
Fratieu  folgten  uns  mu\  wir  heuniAttm  tWv  CiiOegeiibeit«  i*in%«'  von  ihnen 
£U  {ihotograpbireD  (Fig,  2<>»  27). 

Wir  ferbrachten  einige  Tage  in  der  Nachbarachaft  von  Uerger  nml 
brachten  die  syrischen  KbVgter  %n  Wank,  Morfa  und  Mord  um  et  und 
die  Barg  und  die  aUe  Stadt  (lorger.  Da»  alte  Minaret  konnte  ich 
photagraiihiren,  ak  der  MuVzzim  oben  stand  (Fig.  2H).  Die  dortigen 
Amieiüer  tragen  kurdische  Traeht*)  (Fig.  29).     Was  die  durch  Hunittun 


1)  Wm  iü  viettftch  m  ü«oba4^hU^ii,  et.  K.  \n  Fermsh^kfmBüUn.    <  n  1^. 


^ 


E,   HüMTlMOTOMr 

Fig.  m 


Zaza-MAEoer  inf  den  HainoD  einer  alten  Kirche:  Biimaii  bei  Gerger. 

Figr.  27. 


Zasa-Frauen  in  Bismttii. 


Viele  der  HauptcharakteristicÄ  der  Burg  haben  eine  grosse  Aehnllch- 
|1ieil  mit  denen  der  chaldischen  Burgen  weiter  im  Norden  und  Osten; 
^lo  der  Eingang  mit  dem  Treppen-Tunnel,  die  aus  dem  Felsen  gehauenen 
'Cisternen,  der  Kehrtunnel,  der  zu  einem  Brunnen  herunterführt  und  die 
iLFelieti-Zimmer  über  dem  Abgrund. 

Der  Weg  Ton  Gerger  nach  Kiachta  und  dem  Nimrud-dagh  führt 
Dordl^atlicber    Richtung    bergab  nach  dem   „Pettergeh-creek*^,    den 

1)  H  villi  HO  und  P  ach  st  ein:   Kdis«n  m  Syrien  und  Klein*  Asien, 


Irraeeo-h^tliitische  Figur;    NW,-Ecke  der  Burg  m  Gerger. 
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E.  Hünumqtok! 


er  nach  etwa  l7»fcJtundeii  erreicht»  1  Stunde  hinter  Öerger  pasiirt  man 
das  Dorf  Bazig.  Halbwegs  zwischen  beiden  und  kaum  '/^  engl.  Meile 
vom  Wege  entfernt,  liegt  der  Weiler  Semsidia. 

Nördlich  von  diesem  liegt  ein  kuppelfönniger  Felsen,  an  dessen  Ost- 
Seite  sich  eine  9  engL  Puss  tiefe  Höhle  mit  einer  roh  yerzierten  Thor  be- 
findet. Darüber  rechts  die  rohe  Figur  einer  sitzenden  Frau,  die  rechte 
Hand  auf  die  Brust  gelegt,  die  linke  aaf  den  Knieen  rahend.  Der  Kopf- 
putz sieht  einem  Shawl  gleich,  der  bis  auf  die  Schultern  reicht  (Fig*  32), 
Links  davon  eine  griechische  Inschrift,  von  der  ich  Ihnen  eine  Copie 
sende*).     Ueber  dem  Ganzen  zwei  lange  Btufen, 

Wir  kehrten  Über  Shiro  nach  Carput  zurück*  Bei  Omrun  besuchte 
ich  den  Anfang  der  Wasserleitung  und  fand  die  Inschrift,  von  der  ich  in 
einem  Briefe,  den  ich  Ihnen  im  vorigen  Herbst  schrieb,  berichtete*  Sie 
erwies  sich  als  syrisch,  in  krummen  Zeilen,  und  mit  Buchstaben  von  6  Zoll 
Höhe  geschrieben.  Sie  ist  sehr  beschädigt,  und  wir  konnten  nichts  heraus- 
bringen. Nahe  der  Inschrift  durchfliesst  das  Wasser  einen  TuuneL  Im 
Uehrigen  hi  die  Wasserleitung  offen.  Es  ist  keine  so  bedeutende  Arbeit, 
als  ich  mir  nach  den  Schilderungen,  die  man  mir  gemacht,  vorgestellt  hatte. 


Charput,  den  L  August  190L 
Nach  5  Wochen  anstrengenden  Reisens  bin  ich  wieder  in  Charput. 
Mt?iii  FioBueh  in  Amiisiu  war  höchst  interessant.  Die  Felson-tiräber  sind 
etwas  ganz  Wunderbares.  Eine  Anzahl  kleiner  Höhlen  und  einige  Treppen 
scheinen  alter  zu  sein  als  die  Hauptgräher  und  gleichen  denen  östlich  des 
Euphrat, 

Von  Marsovan  ans  schlugen  mein  Bruder,  Mr.  Ward  und  ich, 
westliche  Richtung  ein  nach  Chorum  und  wandten  uns  daun  südlich  nach 
Yozgat  via  Ujük  und  Boghaz-kioi.  Am  Nachmittag  des  Tages,  an 
dem  wir  Chorum  verliessen,  kamen  wir  nach  Kala-Hissar.  Der  spitze 
400  Fuss  hohe  Felsen  wird  sichtbar  in  dem  Augenblick,  da  man  aus  einem 
langen  sanften  Thal  kommend^  eine  weite,  grüne  Ebene  überblickt.  Unter- 
halb der  Burg  liegt  ein  Tscherkessen-Dorf  und  zur  linken,  eine  und  xwei 
engl.  Meilen  entfernt,  zwei  kegelförmige  Erdhügeh  Der  Gesammt-Eindnick 
ist  höchst  überraschend. 


1)  Dieses  MoDument  ist  m.  W.  Entdeckimfr  Mr.  Hnntington'i  und  bisher  anbekiuint.' 
bei  Harnfton  und  PacbBtein  ist  eB  nicht  erwähnt.  Die  fniichrift,  iber  die  ich  an 
anderer  Stelle  genauer  berichten  werde,  zeigt,  wenn  ich  Hm.  Huntin g ton *a  Copie  richtig 
emendire  und  erg&nte,  ä&sA  wir  ee  hier  mit  dem  von  den  Eltern  errichteten  Grabmal  eines 
Antiochoe,  offenbar  eines  Mitgliedee  der  kommageuischen  Djnaatie,  lu  thun  haben,  der 
jang,  im  Aller  von  S3  J ihren  veritorben  ist.    C.  L. 


Weitere  Boriehle  über  Forschnafrai  in  Annenieii  nod  ComniJ^reiie. 


ioi 


Kala-Hissar  ist  von  verhäUmdsm^ii^  kleinem  Ümfau^.  Zwei 
fekig«  Erhebungen  sind  mit  zahllosen  grossen  und  kleinen,  benutzbaren 
und  —  anscheinend  —  Dutxlosen  Stufen  bedeckt,  der  Felsen  i«t  oben 
künstlich  planirt,  ausserdem  ist  an  der  Westseite  ein  grosseres  Stück 
geglftttat  und  schwach  ausgehöhlt.  In  der  Nähe  eine  Art  Sessel  mit 
Ewei  kleinen  Löwen  als  Wappen.  Etwaig  weiter  nach  unten  xu  ein 
anderer  mit  Ldwenklaoeu  als  Wappen,  darunter  eine  unleserliche,  viel- 
leicht griechische  Inschrift    Hier  und  dort  (Balken?-) Löcher,    Die  Mauem« 

Fig.  aa 


Stdansicbt  der  Barg  von  Charpiit 

ymth  G,  F.  Lehmaan's  p1iatofp*«pbl»clier  Aafnmbme. 

(Die  Stadt  Chsrpnt  link»  im  Hiotergniiide.    Die  H&user  im  Vorder^rninde 

in  einem  am  Fans  der  Burg  gelegenen  Dorfe  gehdfig,) 

die  llOrtel  zeigen,  bestehen  aus  Sandstein  und  Kalkstein.  Vielletcht  sind 
sie  ganz  modern.  Der  Fels  der  Burg  ist  Porphyr  wie  zu  Per  tag.  In 
halber  Höhe,  an  der  N0*-8eite  der  Burg  ist  eine  Terrasse  aus  dem  Felsen 
gebanen,  die  an  zwei  Seiten  Ton  den  Felswänden  begrenzt  wird,  die  recht* 
eckig  aneinanderstossen,  während  die  freie  Seite  gerundet  ist,  sie  ist  etwa 
15^20  Fiias  gross.  An  den  Rändern  finden  sich  kleine  Stufen  und  eint 
Abfiuss-Binne  führt  Ton  der  Plattform  herunter.  Es  biet^tn  sich  nur  zwei 
firiüimngen.     Entweder  war  dies  ein  Reservoir,  Ton  dem  zwei  Seitim  aus 

Um^mü  flf  EUmolOEle.    imhrg.  I90L  16 
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Mauerwerk  hestaTideti,  das  verschwunden  ist,  oder  —  und  weit  wahrschein*] 
lieber  —  wir  haben  es  mit  einer  Opferstätte  zu  thun,  and  die  Rinne*] 
diento  für  das  Abfliesseo  des  Blutes, 

Nach  Buden  zu  und  weiter  abwärts  eine  zweite  Plattform,  und  unweit 
derselben  ein  grosser  Stein  von  gleicher  Form,  wie  die  erwähnten :  nur  hatte*] 
er  ein  rundes  Loch  anstatt  eines  Knubbens.  Noch  eine  dritte  Plattforr 
mehr  nach  Südosten  zn.  Ihr  nahe  drei  weitere  Blöcke,  aber  ohne  Knubben^ 
oder  Löcher.  Im  Boden  der  Plattform  eine  Reihe  quadratischer  Ver- 
tiefungen, und  direct  unterhalb  der  Plattform  eine  lange  Stufe.  Ueber  den 
Zweck  der  Anlage  discntirten  wir  lange.  Gegen  einen  Steinbruch  sprach 
die  saubere  Glättung  der  Terrassen  und  Treppen,  Zudem  erinnerten  diese 
Terrassen  an  die  Plattform  der  nahe  belegenen  Burg.  Wir  kamen  zu 
dem  Schlüsse,  dass  hier  ein  Steinbruch  durch  weitere  Bearbeitung  zu 
einem  Heiligthum  ausgestaltet  sei.  In  dem  20  Minuten  von  hier  entfernten 
Üyök  bestätigte  sich  der  erste  Theil  dieser  unserer  Vermuthung.  Die 
grossen  behauenen  Steine  des  dortigen  Tempels  beHtehen  aus  eben  dem 
Porphyr,  den  wir  hier  fanden,  und  diese  Geateinsart  findet  sich  nur  in 
einer  grossen  Eruptionswoge,  die  am  Burgberge  zu  Kala-Hissar  und  in 
Kalan-Kayan  zu  Tage  tritt*). 

Die  Burg  von  Kala-Hissar  interessirte  mich  namentlichj  weil  sie, 
wenn  ich  nicht  irre,  als  ein  typisches  Beispiel  ^^hethitischer"  Arbeit 
betrachtet  wird.  Eine  nähere  Beschreibung  der  Fels -Anlagen  würde 
fast  Wort  för  Wort  für  die  der  ^chaldrschen«  Burgen  zu  Charput  (Fig.  33 
und  34),  Baghin  und  anderen  Stätten  zutreffen.  Die  Aehnlichkeit  er- 
streckt sich  selbst  auf  kleine  Details,  und  scheint  auf  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft zwischen  ^Olialdern**  und  ^Hethitern**  zu  deuten. 

Von  Kala-Hissar  begaben  wir  uns  zu  dem  näheren  der  beiden 
Hügiel,  der  ungefähr  Vi  Stunde  entfernt  war.  Er  hat  eine  Höhe  von 
40  Fuss  und  ist  kreisrund.  Er  enthält  kleine  Kiesel  aus  Quar^,  Schiefer, 
Kalk  und  Porphyr  und  %var  offenbar  künstlich.  Der  andere  Hügel  ist  ein 
Biäcben  höher. 

10  Minuten  südlich  von  dem  Hügel  bemerkte  Mr.  Ward,  unweit  des 
Dorfes  Kalan-Kaya,  eine  künstliche,  aus  dem  Felsen  gehauene  Plattform 
von  20 ;  12  Fus^  Grösse,  mit  kleinen,  rechteckigen  Vertiefungen  und  einigen 
runden  Löchern.  Dahinter,  und  5  Fuss  höher,  ist,  der  Plattform  parallel, 
eiue  Stufe  in  die  senkrechte  Wand  geschnitten.  Weiter  bergauf  steht  ein 
Felsstück  von  10  Fuss  Höhe,  das  aussieht  wie  die  Sculptur  einer  Sphinx, 
die  man  unvollendet  gelassen.  Noch  weiter  bergauf  steht  ein  grosser, 
rechtwinkliger  Block  (8  :  47,  *  4  Fuss).  Darauf  ein  sonderbarer  konischer' 
Knubben*}. 


1)  Im  Original:    ^, . . .  is  foand  onlj  in  a  great  boss  which  crops  out  io  tbe  c&stle 
and  frt  EAUn-Kaya,"    C.  L. 

2)  Di«^  weitere   Beachreibang  gebe  ich   i»  Mr.  Huntington^s  eii^liaeliaa  WiMrien: 


Wdio«  Beriebte  äbtr  FotidiiB^tt  Ib  ÄimenieD  und  Commagrae. 


«07 


Die  SeulptureD  tod  Üyük  waren  uns  natürlicb  h5chdt  interessant.  Mieb 
tmamliB  ipecieU  eine  naturgeschiehtliche  EigenthamUchkeit.  Uie  auf  den 
Felsen  eingegrabenea  Widder  haben  lange,  dünne  Schwänze,  die  bis  rar 
Erde  reichen  and  an  der  Spitze  ebenso  dick  oder  dieker  aind  als  an  der 
WimeL  Die  heutigen  B^cke,  die  bei  den  Sculpturen  graaen,  haben  enorme 
fette,  kurxe  Schwänze,  die  an  der  Spitze  viel  schmaler  sind  als  nach  der 
Wunel  zu*).    Von  Üyük  begaben  wir  uns  in  aüdöstlicher  Richtung,   zu 

mg,  M. 


r-^^ 


i^^^-^ 


.Cbaldiscbe*-  Terrftsten  aal  der  Burg  tob  Cbarpat, 

2  Sieinblöcken,  die,  wie  es  scheint,  bisher  unbemerkt  geblieben  sind.  Sie 
U^eD  ganz  für  sich  mitten  in  einem  Weizenfelde  und  sind  fast  ganz  be-* 
wachsen.  Wir  reinigten  die  Oberfläche  und  suchten  die  Seiten  durch 
Graben  freizulegen,  konnten  aber  nicht  bis  zu  den  unteren  Rändern  ge- 
langen und  auch  keine  Photographie  nehmen.  Es  sind  Porphyr -Blöcke 
aus  dem  Steinbruche  von  Kalan-Kaja  (».  oben)  ungef^r  6  engl.  Puss 
lang  und  4  Fuss  breit.     Hire  Lage  —  parallel  in   12  Fuss  Entfernung  — 

•IW  mä  and  one  side  are  left  tmflDtähed.  Below  »od  on  tbe  sidee  of  tbe  platform  &re 
iit  fTsat  iqomr«  stoMf  witk  smoath  flaring  stdcs  and  roimd  or  conical  boaes  oa  ihe  top,* 

a  L, 
1)  Vgl,  biena  die  Untersachnagen  voa  6.  Tbilenius,  «Das  igjptiscb«  Haoiachaf"^ 
BfaeMÜ  de«  travaiix  relatifs  k  la  Pbilologiie  et  h  PArüheologie  6gypti^nneB  et  asijrieime«* 
XXn.  (1906).    C.  L. 

!&• 
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läagt  auf  eiueD  Thor-Eiogang  schlieBseo.  In  ihrer  Nihe  liegen  8t;fickch6n 
alten  Mörtels.  Der  nördlich  liegende  Stein  ist  roh  behauen  und  hat  nur 
eine  glatte  Fläche,  wir  konnten  keine  Sculptur  darauf  entdecken.  Der 
andere  grössere  liegt  verkehrt.  Auf  einer  Fläche  sieht  mau  2  Löwen  in 
halb  aufrechter  Stellung  einander  zugekehrt-  Die  Köpfe  sind  weggebrochen 
und  auch  die  erhaltenen  Theile  haben  stark  gelitten« 

Nach  Stellung  und  Gestalt  ähneln  sie   den  LSwen  von  Mykenae  (Fig.  35, 
eine  rohe  Skizze). 

Fig.  85, 


T 


^ 


^ 


Löwen-Scrilptur  unweit  Ujük. 

Von  den  Löwen  wandten  wir  uus  nach  Boghaz*kiöi,  wohl  der 
interessantesten  Stätte,  die  ich  in  der  asiatischen  Türkei  besucht  habe.  — 

Von  Yozgat  nach  Sivas  wurde  scharf  geritten.  Der  Weg  geht 
grösstentheils  durch  die  nördliche  Reihe  der  Zwischen -Ebenen  (internal 
fla%iu)y  die  raan  als  das  kleinasiatiflche  Tibet  bezeichnen  könnte.  Viele 
dieser  Ebenen  »ind  ganz  öde,  aber  die  meisten  könnten  durc|;i  Anpflanzung 
von  Bäumen  und  Bewässerung,  der  grossen  Kangal- Ebene  gleich  gemacht 
werden,  die  die  schönsten  Weizenlelder  hat,  die  ich  je  gesehen  habe. 
Etwa  5  Stunden  von  Yozgat  entfernt  liegt  Kerküz-Kaia,  eine  wahr- 
scheinlich „hethitiache*'  Burg,  die  ich  nicht  besucht,  weil  wir  uns  bemühten, 
Sivas  Sonnabend  Abend  zu  erreichen.  Die  Burg  zeigt  auf  halber  Höhe 
eine  grosse  Mauer  und  gleicht  in  diesem  Punkte  Kala^Hissar.  Von  dort 
erstreckt  sich  eine  Ebene  nach  Osten,  die  beiderseits  von  niedrigen  Hügeln 
begrenzt  wird,  auf  diesen  befinden  sich  je  eine  Reihe  kegelförmiger  Auf- 
schuttungen (monndg),  denen  bei  Sanisiin  und  Kala-Hissar  ähnlich.  Auf 
der  nördlichen  Hügelreihe  zählten  wir  acht,  auf  der  südlichen  sieben  solcher 
Aufschüttungen,  sie  liegen  in  ungefähr  gleichen  Entfernungen  auf  solchen 
Hügeln,  die  einon  weiten  Ausblick  gestatten.  Sie  scheinen  als  Signal-, 
thurm  gedient  zu  haben.     Es  wäre  interessant,   ihre  Zahl,  Lage  und  Ein- 


Weitere  Berichte  über  Forechan^o  in  Armemen  und  Comniftgene. 


äloDg  zu  erforschen.  Die,  welche  wir  sahen,  gehören  wahrscheinlich  rar 
5urg  Ton  Eerküz  und  dienten  dem  Schutze  der  Ebene.  Ein  Beamter 
in  Ak-Dagh-Maden  erklärte  sie  für  Bestandtheile  eines  Feuerxeichen- 
Telegraphen  von  Constantieopel  nach  Bagdad^). 

Nach  Ak-Dagh-Maden  waren  die  meisten  Leute  der  jetzigen  Bewohner 
Tor  70 — 80  Jahren  aue  Gümüschchana')  gekommen,  um  die  Silber-Minen 
zu  bearbeiten.  Da  sie  als  orthodoxe  Griechen  verfolgt  wurden,  bekehrten 
sie  sich  änsserlich  zum  Islam.  Im  Geheimen  aber  bliebeu  sie  Mitglieder  der 
orthodoxen  Kirche  und  vollzogen  deren  Riten  Nachts,  während  sie  am  Tage 
die  Moschee  regelmässig  besuchten.  Die  Kinder  erhielten  christliche  Namen. 
Wenn  sie  zur  Eintragung  vor  die  Beamten  gebracht  wurden,  sagte  der  Vater 
«Der  Knabe  heisstPauL"  Der  Beamte:  „Das  ist  kein  rauhamme- 
^danifiefaer  Name,  Du  musst  ihn  ändenu"'  Nach  langer  Debatte,  in  der 
jeder  auf  seinem  Stamlpunkt  beharrte,  beendete  der  Beamte  die  Sache, 
indem  er  decretirte:  „Der  Knabe  heisst  Achmed."  Hinfort  hatte  er  zwei 
Namen,  Achmed  öffentlich  und  Paul  im  Geheimen. 

Die  zweite  Generation  fand  an  diefiem  System  keinen  Gefallen.  Viele 
'verweigerten  die  Eintragung  ihrer  Kinder  und  suchten  sie  dem  Militär- 
dieost  zu  entziehen,  (legen wrirtig  hat  die  Stadt  etwa  200  wirklich  muliam- 
medanische  (meist  türkische)  Kamillen,  15(*  orthodox-gi^iechische  Familien, 
die  zugezogen  sind,  seitdem  die  übrigen  Muhammedaner  wurden,  und 
400 — 500  der  geschilderten  muhammedanisch-griechi sehen  Familien.  Diese 
letzteren  fQhren  auch  heute  noch  ein  Doppelleben,  obwohl  sie  aufgehört 
haben,  zur  Moschee  zu  gehen. 

Viele  von  den  jungen  Leuten  verstecken  sich  im  Gebirge  vor  den 
Aushebungs-Officieren*  Vor  18  Jahren  >tandten  diese  Griechen  an  den 
äultan  eine  Petition  des  Inhalts:  ^Wir  sind  Griechen  und  bitten,  uns  als 
solche  einzutragen,'*  Bit*  jetzt  ist  keine  Antwort  gekommen,  aber  sie  er- 
witfteii.  dass  bald  eine  Commission  kommen  wird,  die  sie  alle  entweder 
als  Muhammedaner  oder  als  Christen  eintrÄgt.  Hie  hoffen  stark,  dass  das 
letztere  der  Fall  lein  wird.  Manche  erklären:  „sie  wollen  lieber  sterben 
all  Muhammedaner  werden!^ 


1)  Zu  Obigem   die  Bemerkung:,  daas  Auch  die  phry^iachon  Tumuli  (oben  S.  181, 
l)f  ehe  sie  durch  KOrtc^^  Unteräuchutii^eii  als  Beg^Übnisis-Stätten  erwiesen  wurden, 

ak  ilie  miliÜrische  BeobAebtiingsposten  betrachtet  wurdou.  „Äutrb  die  Analog  angelegten 
Tumuli  in  Balgarien  sind  fßr  tnilitärischc  Anslugpunkte  erkläti  worden  und  haben  wohl 
Aoeh  in  Kriegsxciten  dieaem  Zwecke  gedient.**  Krctschraer  a-  a.  0.  S,  174,  Anm,  2,  unter 
Bitfufang  auf  Kanitx^  unsere  Verh&ndL  IS"^,  S.  18f.     C.  L. 

2)  GümÜB  che  haut  mit  ieineri  Silberminen  ist  die  MetropoliBdes  Ersbisthums  ChAldiA. 
ll«lftU-  uud  Stein  ßearbeitunir  sind  von  den  alten  Chaldeni  ererbte  Fertigkeiteu,  wegen  deren 
dl«  EiiiwoluieT  von  G&möschcbana  weithin«  selbst  bis  nach  Tiflis  und  in  der  Krim  gesucht 
sild  und  BMchifligung  finden.  Wir  haben  daher  in  diesen  E&h  an  ihrem  Glauben  hangenden 
,6fie€fa«a*  wmhrscbeinlicb  gro^sentheils  Nachkommen  der  anf  ihre  Selbständigkeit  stet«  ««> 
b«dAi4it«ii  »freien  und  wehrhatt^rr  (Xenuphoni  Chalder  sn  erblicken,     C.  L. 


Besprechungen. 


Fdrstemann,  Ernst.  Commentar  zur  Maya-Handachrift  der  Köuiglichen 
offen tli eben  Bibliothek  %u  Dreßden.  Dresden  190L  8^  Richard  Bertling. 
IV  und  176  S. 

lo  Deutschland  bat  die  Erfonichting  der  alten  Cnltnr-Denkiu&ler  der  MÄya-Völk«f 

Central- Americas  von  jßlier  Tonngsweise  an  die  in  der  Dr^^idener  KöTii|i?]ichen  offen Üi eben 
Bibliothek  aufbewahrt«  M&ya- Handschrift,  den  so^.  Codex  DresdcDsis,  angeknüpft«  der 
allerdings  auch  der  hedcnt^^ndste  üeberreat  jener  untergegaDgenen  Literatur  ist:  die  meisten 
Veröffentlichnn{*eti  bezogen  sich  in  erster  Linie  auf  die  Dresdener  Handschrift  Um  so 
mehr  war  es  in  bedanern,  daas  die  Resultate  dtei«er  Forschungen  überall  in  Zeitschriften- 
Aafsfttsen  und  Eiuzcl'PublikayDQen  zerstreut  waren,  so  dass  oa  unmöglich  war,  einen  zn- 
sammenfass enden  Ueberbbck  zu  gewinnen  und  angesichts  der  Handschrift  die  Frage  tn 
beantworten:  wie  weit  iat  uns  ihr  lohalt  im  Zysamroenhaiig  verständlich,  was  ist  ent- 
ziffert, und  was  harrt  noch  der  Deutang?  Die  Maja- Forschung  ist  eine  junge  Wissen- 
Schaft,  und  sie  entbehrte  ak  snkho  noch  einer  umfassenden  Zusammenatellong  ilurer  Er- 
gebnisse, obgleich  diese  Ergehnisäc  in  den  wenigen  Jahrzehnten  ihrer  Existenz  so  bedeutsam 
geworden  sind,  dass  sie  alle  früher  gehegten  Erwartungen  weit  übertreffen. 

Prof.  Ernst  Forste mann^  der  sich  schon  tot  Jahren  durch  die  HerauBgibe  der 
Dresdener  Handschrift  in  einer  trefflichen  Eeproduction  { jetxl  Bchon  in  2.  Auflage :  Dresden 
lB\\-2,  Richard  Hertling)  ein  besonderes  Verdienst  um  diese  Handschrift  erwarb,  hat  es 
jetzt  in  dem  uns  vorliegenden  Werk  zum  ersten  Mal  unternommen,  einen  vollständigen 
Commentar  zur  Dresdener  üfaya- Handschrift  nach  dem  Stande  unseres  heutigen  Wissens 
EU  verfassen.  In  der  That,  dass  dieses  Werk  möglich  war,  zeigt  am  besten,  welche  Fort- 
schritte diese  junge  Wissenschaft  gemacht  hat  Das  Buch  soll^  wie  der  Verfasser  sagt, 
„für  das  betreflende  Gebiet  unseren  Stand  des  Wissens  zu  der  Zeit,  wo  das  19.  Jahr- 
hundert in  das  20.  übergegaugen  ist,  darstellen*,  und  au  dem  Stande  dieses  WisBcns, 
daa  hier  erschöpfend  niedergelegt  ist,  hat  Prof.  Forstemann  selbst  durch  seine  zahl- 
reichen Einzelforscbungen,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Zeitrechnung  und  des  Kalenders, 
einen  hervorragenden  Antbeil 

Der  Commentar  begleitet  die  74  Bl&tter  der  Handschrift  auf  175  Seiten  mit  Er- 
läuterungen; es  kommen  also  im  Durchschnitt  auf  jedes  Blatt  der  Handsehrift  ftber  2  Seiten. 
Er  zeigt  uns,  dass  der  Schwerpunkt  unseres  Wissens  in  dem  kalendarischen  Tbeile  der 
Handschrift  liegt,  für  dessen  Entzifferung  und  Deutang  die  Arbeiten  Fc>rstemann?s  bahn- 
brechend gewesen  sind,  waa  liier  gegenüber  späteren  Arbeiten  amerikanischer  Forscher 
ansdrücklicli  festgestellt  sei.  Die  Sicherheit  der  Deutung  ist  naturgcrnftse  grade  aaf  diesem 
Gebiete  der  Handschrift  am  grössten;  sie  übertrifft  in  dieser  Hinsicht  die  Deutung  des 
übrigen,  vorzugsweise  mythologischen  Inhalts  in  dem  Grade,  dass  wir  sogar  im  Stande 
sind,  Rechenfehler  und  andere  Irrthnmer  dea  Schreibers  nachzuweisen.  In  der  Be- 
zeichnung der  Gotterüguren  hat  Prof.  Förstemann  sich  der  von  mir  vorgeschlagenen 
Buchstaben -Bezeichnung  angeschlossen,  die  vielfach,  besonders  auch  in  America^  ange- 
nommen ist.  Noch  sind  wir  hei  dem  Mangel  an  zutreffenden  üeberlieferungen  nicht  dahin 
gelangt,  diese  Buchstaben  allgemein  durch  bestimmte  G<}ttemamen  ersetzen  zu  können, 
wenngleich  die  Hieroglyphen  der  Gottheiten  so  gut  wie  vollständig  festgestellt  sind. 

Die  Resultate  der  Entzifferung  nnd  Deutung  der  Handschrift,  wie  sie  in  dem  Commentar 
niedergelegt  sind,  werden  nicht  verfehlen,  vielfach  zu  öberraecben;  insbesondere  giebt  die 
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Dfutanp  j>r»er  holieü  Zahlen  und  Zahleureitien,  an  denen  die  Handsclirift  so  rekb  ist, 
ein  mtereasantes  Bild  von  der  Höhe  liea  mathemati sehen  und  astronomischen  Wisfien» 
jener  Völker.  An  der  Hand  dieser  Forschungen  tritt  Prof.  Förstern ann  auch  der  Fr&ite 
ttach  dem  Älter  der  Handschrift  näher.  Die  früher  mitunter  aufgeatellten  VermuthuDgen 
Aber  daÄ  hohe  Alter  derselben  lassen  sich  nach  dem  Ergebnisse  der  neueren  Porschtmg 
niebt  anfrecht  erhalten  Ihr  Ursprung  niiiss  in  die  letzte  Zeit  vor  der  Ankunft  der  Spanier 
«ac^ctft  werden^  und  es  sei  in  dieser  Hinsicht  besonders  auf  die  interessante  Hypothese 
S.  H  des  fommentars  hingewiesen»  welche  die  Darstellung  Bl.  10&  der  Handschrift  in 
Beiiehuog  bringt  mit  dem  Tode  des  Kaisers  AhuitzotBin  im  Jahre  1602. 

Bietet  uns  so  der  Forstemann'sche  Commentiir  auf  der  einen  Seite  eine  uber- 
rvichetide  Zotamnienstellnng  der  bisher  gewonnenen  Resultate,  so  Iftsst  er  auf  der  anderen 
Seite  auch  wieder  erkennen,  wo  und  in  welchem  Umfange  unser  Wissen  noch  lücken- 
haft ist,  und  wie  Tiele  bisher  unentzifferte  Tb  eile  der  Handschrift  sich  noch  darbieten  als 
ADgriffsübjecte  für  die  Weiterforschung.  Es  sind  in  der  That  noch  recht  Tiele,  und  es 
steht  dahin,  ob  die  bestimmte  Hoffnung  des  Verfassers,  „dass  sein  Commentar  bald  weit 
!9>ed)0lt  sein  wird**^  angesichts  des  geringen  Materials  so  schnell  in  Erfüllung  gehen^mag. 
Die  Btthm  ist  tnkünfligen  Forschem  durch  diesen  Commentar  jedenfalb  geebnet.  MOge 
der  Commentar  ein  Zeichen  des  Eintritts  in  eine  neue  Periode  der  Maya- Forschung  sein: 
eine  Periode  des  S  am  m  eins  and  Zusammenfasse  na  des  Gewonnenen,  des  Zusammcutragens 
der  Baust  eine  lu  einem  doheitlichen  Gebäude.  l\  Schellhas. 

^^Hayr,  Albert,  Die  vorgeschichtlichen  Denkmäler  von  iMalta.  Mit  12  Tai*elD 
^H  and  7  Flauen.  München  190L  4^  Verlag  der  Königl,  Akademie  in 
^H  OoininiaaioTi  des  G,  Franz'schen  Verlags  (J.  Roth).  (An«  den  Ab- 
^H  handlangen  der  Köuigh  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften. 
H    LCL,  XXI.  Bd.,  m.  Abth.) 

^m  Die  Älterthümer   von    Malta   haben   seit    dem    17.  Jahrhundert  wiederholt  die  Auf- 

merluamkeTt  der  Archäologen  anf  aich  gelenkt,  doch  stnd  die  VerOfTentlichungen  dariiber 
nur  dürftig  und  unsicher.  Es  war  daher  eine  sehr  verdienstvolle  Arbeit  des  Verfassers, 
die  bisherigen  Untersuchungen  durch  eigene  Nachgrabungen  zu  prüfen,  dicsetbcn  su  be- 
riehtigen  und  in  crgÄnsen,  wie  wir  dies  aus  der  vorliegenden  Abhandlung'  erfahren. 

Die  Denkmäler  selbst  bestehen  in  inegalithischen  Ueberresteu  von  Heillgthümeni, 
tliinD«o,  BefestigUDgs- Werken  und  Wohnungen.  Die  Tempel-Ruinen  stellen  offene,  von 
Mbeo  Maiiem  nmgebene  Bäume  dar  mit  einer  äusseren  bogenförmigen  Umfassungsmauer, 
aaf  deren  Höhe  der  Eingang  liegt,  Daa  Innere  bilden  2  ovale  Räume  hinter  einander, 
weiche  mittelst  eines  Durchgangs  verbunden  sind,  der  gerade  gegenüber  dem  Eingang 
sieb  ta  einer  halbkreisförmigen  oder  polygonalen  Nische  erweitert.  Hier  ächeint  ein 
baMuders  wichtiger  Plati  gewesen  tu  sein.  Diese  Grundform  ist  aber  selten  rein  erhalten, 
Mad«m  durch  Nischen  und  Anbauten  oft  erweitert,  in  welchen  häufig  steinerne  Tische 
imd  kegfin^rmige  Pfeiler  tu  Cnltzwecken  sich  ^nden.  Die  Wände  bestehen  aus  meist 
ttslkciilititeteii  Ealkst^einblöckcn  oder  kleineren  Steinen,  gewohnlich  ohne  jedes  Bindemittel. 
SehflD  sind  die  Steine  mit  einem  rohen  Punktomament^  noch  seltener  mit  einer  Spirale 
o4#r  einem  Kegel  vertiert.  Von  solchen  Denkmälern  beschreibt  Verfasser  2  auf  Malta 
BBd  B  aaf  Gorto;  von  den  letstereu  weist  jedoch  das  eine  durch  rohere  Arbeit  auf  eine 
I|l9fi  Periode  hin,  —  Auf  Malta  ext  stiren  auch  Thürme  von  kreisrunder  Form,  ebenfalls 
•M  SteMlBtken  olme  Bindemittel  errichtet,  auf  beiden  Inseln  femer  Ruinen  von  befestigten 
Wohnatltten,  auf  Malt«  besonders  nahe  am  Meere,  auf  Gozzo  mehr  in  der  mittleren  Ebeatu 

Auch  Bildwerke  von  Stein  und  Terrae otta  wurden  in  den  Tempeln  gefunden,  Bi 
iiiMi  rohe  8tatii«tten  ohne  Finger  und  Zehen  mit  ungewöhnlich  dicken  Körperformen,  wie 
m  ta  der  icpitaehea  Ins^lkuast  und  in  den  libyschen  Fanden  von  Bailas  und  Kaqada 
l^kauit  nDd.  —  Die  gefundenen  Scherben  sind  von  roher  Arbeit  mit  einfachen  Venienmgen 
am  gmiaien  Linien  und  Kerbschnitt;  eine  aus  3  Qellaaen  cusammengesettte  Vaae  und 
I  QMm  mit  3  M&ndungeo  erinn«ni  an  Oeftae  voa  Hiflaarük  and  CjpertL. 
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Alle  di«se  DenkmÄler  wnrdon  von  den  Archäolo»*»nl>KKer  auf  di«  Phönigicr  zurick- 
gofubrt.  Dt;r  Vorfusser  tritt  liieser  Äiiäclmutiog  mil  giiteu  Gründen  enUchieden  entgegen 
and  weist  vielmehr  auf  einen  fröheu  ZiisararoeohaDg  der  Insel  Malta  mit  den  westlichen 
Inseln  Paütelleria,  Sardinien^  den  Baleireii  bis  £iini  südöstlichen  Spanien  hin,  welche  &tm- 
liche  Banten  nnd  Cnlteinrichtungen  besitzen  und  in  der  frühf^n  Bronze- Zeit  eine  besondere 
weat-mittcU&ndische  Insel-Cultur  entwickelten^  die  ursprüngHch  vermuthlich  von  libyschen 
St&ramen  ans  Nord-Africa  herübergebracht,  später  auch  Einwirknngen  von  der  agäischeii 
und  mykenischen  Cnltnr  orfnlir,  Dieae  eigenartige  Cultur  erhielt  nich  auf  den  grösaeren 
Inseln,  wie  Sardinien  und  den  Baleiiren,  nocli  lange  auch  nach  der  Colonisation  durch  die 
Phönizier,  während  dieselbe  auf  den  kleinen  Inseln,  wie  Malta  and  Goezo,  schon  früh  von 
der  phdniiischen  aufgesogen  sein  musa,  jedenfalls  vor  dem  t>.  Jahrhondert  Tor  ChriatOy  als 
dieae  Inseln  dem  karthagischen  Staate  einTarleibt  worden.  LisBauer, 


r 


Oiuseppe  Bellucci:    Amuleti  Italiauo  autichi  e  contetnporaneL     Catalogo 
descrittivo.     Perugia  (Tipografia  cooperativa)  1900.     27  Seiten.     8>^o. 

Die  überraschend  reiche  Sammlung  antiker  und  modemer  Ämulete  aus  Italien, 
welche  Professor  Giaseppe  Bellucci  zasammcn gebracht  hat^  ist  schon  im  vorigen  Jahr^ 
gange  dieser  Zeitschrift/  tl9tX),  S,  8l)  besprochen  worden.  Jetit  hat  Bei  lue  ci  eine  inter- 
esaante  ZaaammenstelJung  von  Ämaleten  gemacht,  deren  eine  HMfte  antiken  Ursprunga 
ist,  wahrend  es  sich  in  der  anderen  Hälfte  uro  moderne  Stücke  aus  Italien  handelt.  Er 
hat  4  vorschiedene  Gruppen  gebildet,  innerhalb  deren  jedesmal  ein  antikes  and  ein 
modemea  Stück  unter  gleicher  Nnmmer  sich  gegenübergestellt  sind.  Die  erste  Gruppe 
ninfaBst  aolche  Am  niete,  von  denen  je  ein  antikes  und  ein  modenies  iu  der  Ponn  uod  dem 
Materiali  sowie  in  der  Äasschmockung  vollkommen  mit  einander  übereinstimmen.  In  der 
iweiten  Gruppe  besitzen  die  zusammengehörigen  Stücke  voUßtindig  die  gleiche  Form, 
aber  der  Stoff,  aus  dem  sie  gefertigt  werden,  ist  nicht  der  gleiche,  wenn  auch  ein  ähn- 
licher. So  z.  B.  gab  ein  Grabfand  au^  dem  ersten  Eisenalter  aua  Capestrano  (Chieti)  ein 
als  Amulet  henutztea  Beuchen  aus  Jadeit,  während  ein  in  der  Form  gani  gleiche«, 
modernes  Stock  aus  Ser|>entin  gefertigt  ist.  In  der  dritten  Gnippe  sind  die  Formen  ver- 
schieden, aber  daa  Material  ist  hei  dem  alten  und  dem  neuen  das  gleiche^  und  endlich 
in  der  vierten  Gruppe  decken  sich  hei  dem  antiken  and  dem  modernen  Stück  weder  die 
Form,  noch  daa  Material,  aher  ea  aind  doch  zwischen  beiden  nur  «erkennbare  Analogien 
vorhanden« 

Von  den  antiken  Amuleten,  welche  bei  gelegentlichen  archäologischen  Funden  ge- 
borgen wurden,  ist  es  natürlicher  Weise  anmöglich  xn  sagen,  welche  übernatürlichen 
Kräfte  sie  im  Olauhen  ihrer  Zeitgenossen  besessen  haheu.  Durch  die  geschilderte  Zn- 
aammenstellung  mit  solchen  Stücken,  wie  die  Bevölkerung  von  Italien  sie  auch  heutigen 
Tages  noch  henntit^  sucht  Bellucci  diese  Frage  zu  lösen.  Er  betrachtet  ea  für  höchst 
wahrscheinlich,  dass  die  gleichen,  übersinnlichen  Kräfte,  welche  das  jetst  lebende  Volk 
seinem  Amulete  s aschreibt,  auch  seine  Vorgänger  im  antiken  It^ien  den  analogen  Anmieten 
ihrer  Zeit  vindicirt  haben  werden.  Wer  die  ungemeine  Zähigkeit  kennt,  mit  welcher 
einmal  gefasste  Anschauungen  und  Meinungen  in  der  Seele  des  Volkes  haften,  dem  wird 
dieae  Anschauung  Bellucci'a  ausserordentlich  annehmbar  erscheinen.  Dasa  bei  den 
modernen  Amuleten  der  Heiligen -Cultus  seine  Rolle  spielt,  wo  in  den  antiken  Zeilen 
wahrscheinlich  bestimmte  Gottheiten  durch  das  Ämulet  ala  himmlische  Schütier  herbei- 
gerufen worden,  daa  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Max  Bartela. 
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Jae^iet.  Victor,  Dr.,  Secretaire 
de  la  Societe  d'Anthropologie, 

1889 

69. 

Brüssel. 

70. 

51. 

Jberiaf,    Hennann    von.    Dr., 
Director  do  Museo  zoologico, 
Sao  Paulo,  Brasilien. 

1886 

58. 

Rate.  H.  ten,  Dr.,  Babivia,  Java. 

1886 

53. 

to»,  H.,  Prof.  Dr.  phil.,  Leiden. 

1898 

54. 

KoHmum,  J.,  Dr.  med..  Prof., 

1887 

Basel. 

71. 

55. 

Laoerda,  Dr.,  Professor,  Director 
des  National-Musenms,  Rio  de 

1889 

Janeiro. 

72 

56. 

Lartet,  Louis,  Prof.  Dr.,  Director 
des  natnrhistorischen  Museums, 
Lyon. 

1883 

57. 

üMoek,  Sir  John,  Burt:,  M.  P., 
High  Elms,  Famborough,  Kent, 

1871 

73 

England. 

74 

58. 

■aealister,  Prof.  der  Anatomie, 
Cambridge,  England. 

1893 

y.  Alexander,  Dr.  phil.,     1»T 
Professor,  Brfinn,  Mähren. 
Maa,   Edward    Horaco.    fHiher     l^S 
Assisiani  Superin  ten  dorn.  Fori 
Blair,  Andamanen,  jetzt  in  Eng- 
land. 

■arteffazza.    Paolo.    Pn^f,    Di-     ISTl 
rector  d.  Kationalmuseums  für 
Anihropolope,  Senator,  Florenz, 
■arcketetti.  Carlo  de.  Dr..  Dir.     1)^7 
des  naturhisL  Museums.  Triest 
«artta.  F.  R,  Dr.  phil,,  Assistent     15»S 
am  archäoK^risch  -  h  isu^nsohen 
Staatsmuseum.  Sux'.kholm. 
HasM.  Oiis  T.,  A.  M..  Ph.  0..     1^5 
Curaior  of  the  Department  of 
Ethnology  in  the  United  Stat^^s 
NaL  Mus..  Smiths.  Institution. 
Washington,  D.  C. 
Moatelias,  Oscar,  Dr.  phil.,  Pi\>f..     1872 
erster  Amanuensis  am  Köni^l. 
historischen    Museum ,    StiK^k- 
holm, 

Moreao.  Don  Francisco,  Direct<>r     1878 
des  National-Museums.  1^  Plat^i. 
Morgan.  J.  de.  z.  Z.  in  Persien.     1897 
■orse.  Edw.  S.,  Professor  Dr..     1889 
Director  der  Peabody  .Vcadeniy 
of  Science,  Salem,  Mass. 
Morselll,  Henri.  Dr.  uuhI..   Pro-     1881 
fessor,  Turin. 

Muoh,  Matthäus.  Dr.  jur..  He-  1894 
gierungsrath,  Mitglied  und  Con- 
servator  der  k.  k.  (Vntnil- 
Commission  zur  Krrorschung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischen  Denkmale.  Hiet/in^ 
bei  Wien. 

Müller,  Sophus.   Dr..    Dinvtor     18H2 
dos  Xutional-Musoums,  Kopen- 
hagen. 

Munro,    Robert,  M.  A..    M.  D.,     1897 
F.  R.,  S.  E.,  Seoretary  of  the 
Society  of  Antiquaries  of  Srot- 
land,  Edinburgh. 

Niooluool.     (liustiniano,    Prof.,     1M71 
Dr.,  [sola  di  Sora,  Neapel. 
Noetling,   Dr.  phil.,   TahuMinto-     1894 
logist  of  the  (leologii'al  Survey 
of  India,  Calcutta. 
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76.  Oral,  Paolo,  Dr.,  R.  Ispettore 
degli  scavi,  Syracns. 

76.  Peaaiiel,  Antonio,  Dr.,  Prof., 
Mexico. 

77.  Petrl6,W.M.  Plinders,  M.C.L., 
L.  L.  D.,  Edwards-Professor  of 
Egyptology  in  the  University 
College,  London. 

78.  Pigerini,  Luigi,  Prof.,  Director 
des  prähistorisch-ethnographi- 
schen Museums,  Bom. 

79.  PJeko,  Leiter  des  k.  und  k. 
österr.-niigar.  General-Gonsu- 
lates  in  Shanghai  (China). 

80.  Pleyte,  W.,  Conservator  aan's 
Rijksmuseiim  van  Oudheden, 
Leiden,  Niederlande. 

81.  Powell,  J.  W.,  Major,  Smith- 
sonian  Institution,  Director  des 
Bureau  ofEthnology,  Washing- 
ton, D.  C. 

.82.  Prosdeoiml,  Alessandro,  Cay., 
Professor,  Dr.,  Este,  Italien. 

88.  Radde,  Gustav,  Dr.,  Wirkl.  Geh. 
Bath,  Director  d.  kaukasischen 
Museums,  Tiflis. 

84.  Radloir,  W.,  Dr.,  Akademiker, 
St  Petersburg. 

85.  Retzius,  Gustaf,  Dr.,  Professor, 
Stockholm. 

86.  Riedel,  Joh.  Gerard  Friedr., 
Niederländ.  Resident,  Haag. 

87.  RMey,  H.  H.,  President  Asiaiic 
Soc.  of  Bengal,  Calcutta. 

88.  Rivett-Caraao,  J.  H.,  Colonel- 
Commandant  of  Volunteers, 
Aide  de  Camp  of  Her  Majesty 
the  Queen,  Emprcss  of  India, 
Schloss  Wildeck,  Aargau, 
Schweiz. 

89.  Sallnas,  Antonio,  Prof.,  Director 
d.  Nationalmuseums,  Palermo. 

90.  Sohneltz,  J.  D.  E.,  Dr.  phil, 
Director  des  Ethnographisch 
Rijksmuseum,  Leiden. 

91.  Schulze,  L.  F.  M.,  Capitän  a.  D., 
Batavia,  Java. 

92.  Serfl,  Giuseppe,  Professor  Dr., 
Director  d.  anthrop.  Museums, 
Rom. 


1888 

9S. 

1891 

1897 

94. 

95. 

1871 

96. 

1895 

97. 

98. 

1890 


1876 


99. 


1889 

100. 

1871 

1884 

101. 

1882 

1871 

102. 

1895 

103. 

104. 

1882 

1 

105. 

106. 

1883 

1894 

il07. 

108. 

18981 


1891 


109. 


Serrtrier,  L.,  Dr.,  Professeur  a    1889 
i*Ecole  speciale  pour  ie  service 
civil  des  Indes  N^rlandaises, 
Batavia. 

SplagelHial    F.  W.,    Schwedi-    1875 
scher  Vice-Consul,  Smyma. 
StMa,  Ludw.,  Geh.  Medicinal-    1883 
rath,  Professor  Dr.,  Königs- 
berg i.  Pr. 

Stolpe,    Hjalmar,    Dr.    med.,     1894 
Stockholm. 

Stoder,    Theophil,    Professor    1885 
Dr.,  Bern. 

Stuers,  Jonkheer  Victor  de,  1900 
Meester,  Referendaris  Chef 
der  Afdeeling  Künsten  en 
Wetenschapen  aan  het  De- 
partement van  Binnenlandsche 
Zaken,  Haag. 

Szombathy,  Josef,    Custos  am     1894 
k.  k.  nuturhistor.  Hofmuseum, 
Wien. 

TareMtzky,  Prof.  Dr ,  Präsident    1 899 
der  Anthropolog.  Gesellschaft 
der  Kaiserl.  Militär-Akademie, 
St.  Petersburg. 

Tlesenhausen,  W.,  Baron  von,     1896 
Coadjutor  der  k.  Archäologi- 
schen Commission,  St.  Peters- 
burg. 

TopiMrd,  Paul,  Professor  Dr.,     1879 
Paris. 

Troll,  Joseph,  Dr.,  Wien.  1890 

Tndielka,    Ciro,    Custos   am    1894 
Bosnisch  -  Hercegovinischen 
Landes  -  Museum,     Sarajevo, 
Bosnien. 

Turner,  Sir  William,  Prof.  der    1890 
Anatomie,  Edinburg. 
Tytor,  Bdward,  B.,  Curator  des     1893 
Museums,  Professor  d.  Anthro- 
pologie, Oxford. 

Ujfalvy  de  Mezö-KSvesd,  Ch.  E.    1879 
de,  Professor,  Paris. 
Vedel,    E.,    Amtmann,    Vice-    1887 
Präsident    der    Königl.    Ge- 
sellschaft für  nordische  Alter- 
thumskunde,  Sorö,  Dänemaric. 
Watson,  Dr.  med.,  Professor,     1898 
Adelaide,  Australien. 
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110.  Weisbacb,  Aügustin,  Dr.  med.,  1871 1 113.  Wilson,  Dr.  med.,  Professor,  1898 
Greneral-Stabsarzt,  Graz.  Sydney,  Australien. 

111.  Whesler,  George  M.,  Captain  1876  114.  Zaaijer,  Professor  Dr.,  Leiden.  1895 
Ck>rpsofEngineersU.S.Army,  115.  Zampa,  RafTaello,  Professor  1891 
Washington,  D.  C.  Dr.,  Rom. 

112.  WleMf,   RiMer  von  Wiesenhort,  1894   116.   Ziohy,  Engen,  Graf,  Budapest.    1897 
Franz,   Dr.  phil.,   Professor,  117.   Zwingmann,  Georg,  Dr.,  Medi-    1873 
Präsident  des  Ferdinandeums,  cinal-Inspector,  Kursk,  Russ- 
Innsbmck.  land. 


Ordentliche  Mitglieder,  1901. 

a)  Immerwährende  (nach  §  14  der    !  ^^'  ^^^^^^  albert,  Dr.  med.,  Berlin. 

Statuten)  ^'^'  Aschoff,  L.,  Dr.  med..  Geh.  Samtäts- 

I  rath,  Berlin. 

1.  Calinhoi«,  0.,  Dr.  med.,  Dresden.  jg,  ^^^^  j^^^g^  Fabrikant,  Berlin. 

2.  Coratog,  Dr.  med.,  Morillon,  Genf.       !  ,9.  Aodouard,  A.,  Major  a.  D.,  Charlotten- 

3.  EhrMreMi,  Paul,    Dr.  med.  et  phil.,    -  y^^^ 

Privatdocent,  Berlin.  20.  Auerbach,  Richard,  Kaufmann,  Berlin. 

4.  Loiibat,  Duc  de,  Excellenz,  Paris.  21.  Baelz,    E.,    Dr.  med.,    Geh.  Hofrath, 

5.  Rioitor,  C,  Director,  Mannheim.  Professor  an  der  kaiserl.  Universität 

b)  Jährlich  zahlende  (nach  §  11   der  g^.  BaÄolf^r.  med..    Geh.  Sanitäts- 

^^^^^y  rath,  Berlin. 

1.  Aböl,  Karl,  Dr.  med.,  Berlin.  23.  Bässler,  Arthur,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 

2.  AbraiMM,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitütsrath,   24.  Bankwitz,  Arthur,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Berlin.                                                    25.  Barschall,  Max,  Dr.  med..  Geheimer 

3.  Aüer,    E.,    Dr.    med.,    Sanitütsrath,  Sanitätsrath,  Berlin. 

Beriin.  26.  Bartels,  Max,  Dr.  med..  Geh  Sanitäts- 

4.  Albreoht,  Gustav,  Dr.  phil.,  Charlotten-  rath,  Berlin. 

buiig.  27.  Bartels,  Paul,  Dr.  med.,  Greifswald. 

5.  Alb«,  Dr.  med.,  Privatdocent,  Berlin.   28.  Bastian,  A.,    Dr.  med.  et  phil.,    Geh. 

6.  Alsberg,  M.,  Dr.  med.,  Cassel.  Reg.-Rath,    Prof.  hon.,  Director  des 

7.  AlterttaMisverelii,  Worms.  Königl.    Museums    für   VölktTkTinde, 

8.  Altriohter,    Karl,    Gerichts  -  Secretär,  Berlin. 

Berlin.  29.  Bauer,  Fr.,  Baurath,  Magdeburg. 

9.  Andrea,  Rieh.,  Dr.  phil..  Braunschweig.   30.  Begemann,     Dr.     phil..      Gymnasial- 

10.  Arndt,  Ludwig,  Rechtsanwalt,  Berlin.  Director,  Neu-Ruppin. 

11.  Aptlant,  Hugo,  Dr.  med.,  Berlin.  31.  Behia,  Robert,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 

12.  Atcbanbcm,  Oscar,  Dr.  med.,  Sanitäts-  Kreiswundarzt,  Luckau. 

rath,  Berlin.  32.  Behlen,  Heinr..  Oberförster,  Büllingen, 

13.  Aaober,  Hugo,  Kaufmann,  Berlin.  Reg.-Bez.  Aachen. 

14.  AMberaon,  F.,  Dr.  phil.,  Ober-Biblio-  iJ3.  Behrendt  Adolf,  Verhigs-Buchhiindler, 
thekar  an   der  Königl.   Universitüts-  Berlin. 

Bibliothek,  Berlin.  M.  Beick.  Wald^Mnar,  Dr.  phil..  Frankfurt 

15.  AMberaon,  P.,  Dr.  phil.  et  med..  Prof.,  a.  Main. 

Berlin.  3.').  Belli.  Ludwig,  Dr.  phil..  Frankfurt  u.M. 
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36.  Benda,  C,  Dr.  med.,  Privatdocent, 
Berlin. 

37.  Bennigsen,  R.  v.,  Oberpräsident,  Exe, 
Hannover. 

38.  Berendt,  G.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 

39.  Bergmann,  Ernst  v.,  Dr.  med,  Geh. 
Medicinalrath,  Prof.,  Berlin. 

40.  Bernhardt,  M.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 

41.  Bethge,  Richard,  Dr.  phil.,  Berlin. 

42.  Beuster,  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath, 
Berlin. 

43.  Bibliothek,  Grossherzogliche,  Nen- 
Strelitz. 

44.  Bibliothei(,  Stadt-,  Stralsund. 

45.  Bibiiothei(,  Universitäts-,  Greifswald. 

46.  Bibliothei(,  üniversitäts-,  Tübingen. 

47.  Bibliothei(,  öffentliche,  der  Universität 
Basel. 

48.  Blndemann,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. 

49.  Blasius,  Wilhehn,  Dr.  phil.,  Geheimer 
Hofrath,  Professor,  Braunschweig. 

50.  Bleyer,  Georg,  Dr.  med.,  Tijucas, 
Estado  de  Santa  Catharina,  Brasilien. 

51.  Bloch,  Iwan,  Dr.  med.,  Berlin. 

52.  Biunenthai,  Dr.  med..  Geh.  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

53.  Bohls,  J.,  Dr ,  Lehe. 

54.  Borohert,  Amts-Anwalt,  Rixdorf  b. 
Berlin. 

55.  Bormann,  Alfred,  Dr.  med.,  Charlotten- 
burg. 

56.  Born,  L.,  Dr.,  Prof.,  Corps -Ross- 
arzt a.  D.,  Berlin. 

57.  Bouchal,'Leo,  Dr.  jur.,  Wien. 

58.  Braoht,  Eugen,  Landschafts -Maler, 
Professor,  Berlin. 

59.  Braehmer,  0.,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

60.  Bramann,  v.,  Dr.  med.,  Professor, 
Halle  a.  S. 

61.  Brand,  E.  r..  Major  a.  D.,  Wutzig  bei 
Woldenberg  in. der  Neumark. 

62.  Brandt,  v.,  R.  deutscher  Gesandter  und 
bevollmächtigter  Minister  a.  D.,  Wirkl. 
Geheimer  Rath,  Exe,  Weimar. 

63.  Brasoh,  Felix,  Dr.  med.,  Berlin. 

64.  Brecht,  Gustav,  Dr.,  Oberbürgermeister 
a.  D.,  Quedlinburg. 

65.  Bredow,  v.,  Rittmeister  a.  D.,  Berlin. 

66.  Bredow,  Ernst  v.,  Retzow  b.  Buschow. 


67. 

68. 
69. 
70. 

I 
I 
171. 

72. 

|73. 

\u. 

I 

;75. 

76. 

77. 
78. 
79. 
80. 

,81. 

'82. 

83. 

84. 
85. 

86. 

87. 
88. 
89. 

90. 

91. 

!92. 

93. 

94. 
|95. 


Brttsike.  G.,  Dr.  med.,  Haiensee  b. 
Berlin. 

Bniohnann,  K.,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Brühl,  Dr.  med.,  Berlin. 
Brunner,    R.,    Dr.    phil.,    Directorial- 
Assistent    am    Königl.    Museum    für 
Völkerkunde,  Berlin. 
Brunnhofer,  Hermann,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Buohholz,   Rudolf,    Custos  des  Märki- 
schen Provinzial-Museums,  Berlin. 
Bürgerschule,    staatliche,    höhere   mit 
Latein-Abtheilung,  Cuxhaven. 
Bueoh,  Priedr.,  Dr.  med.,  Prof.,  Char- 
lottenbuig. 

Buschan,  G.,  Dr.  med.  et  phil.,  Kaiserl. 
Marine- Assistenzarzt  a.  D.,  Stettin. 
Buschke,  A.,  Dr.  med.,  Privatdocent, 
Berlin. 

Busse,  Hermann,  Werkmeister,  Berlin. 
Cobn,   Alex.  Meyer,  Banquier,  Berlin. 
Cordel,  Oskar,  Schriftsteller,  Haiensee. 
Croner,  Eduard,  Dr.  med..  Geheimer 
Sanitätsrath,  Berlin. 
Davidsohn,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Diercks.  Gustav,  Dr.  phil.,  Steglitz. 
Dleseldorir,  Coban,  Guatemala. 
Dittmer,  Ludwig,  Dr.  med.,  Berlin. 
Dönhotf-Friedrichsteln,  Graf,  Friedrich- 
stein bei  Löwenhagen,  Ostpreussen. 
Dörpfeld,  Wilh.,  Dr.  phü.,  Prof.,  Erster 
Secretär    des    Kaiserlich    Deutschen 
Archäologischen  Instituts,  Athen. 
Drory,  Eduard,  General-Director,  Berlin. 
Ehlers,  Dr.  med.,  Berlin. 
Ehrenhaus,  S.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

Ellis,  Havelock,  Carbis  Water,  Lelant, 
Com  wall,  England. 
Ende,  H.,  Königl.  Baurath,  Geh.  Re- 
gierungsrath  Prof.,  Berlin. 
Engel,  Hermann,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

Eperjesy,  Albert  von,  k.  k.  Oesterr. 
Gesandter  und  Kammerherr,  Teheran, 
Persien. 

Erdmann,  Max,  Gymnasiallehrer,  Mün- 
chen. 

Ewald,  Ernst,  Geh.  Regierungsrath, 
Professor,  Director  des  Kgl.  Kunst- 
gewerbe-Museums, Berlin. 


96.  Eyta,  Marie,  Fräulein,  Salzburg.  126.    Ginner  v.,  Lieutenant  a.  D.,  Secretär 

97.  FMbender,  H.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin.  der  Centralstelle  für  Arbeiter- Wohl- 

98.  Felkla,  Robert  W.,  Dr.  med.,  London.  fahrts-Einnchtungen,  Essen  (Ruhr). 

99.  FeyerabMMl,  Dr.  phil.,  Görlitz.  127.   65rke,  Franz,  Director,  Berlin. 
ICK).    FImUi,  Theodor,  Raufmann,   Stutt-  128.   65tz,  G.,  Dr. med.,  Obermedicinalrath, 

gart  Ncu-Strelitz. 

101.  Flaa,  W.,  k.  Translator,  Berlin.  129.    65tte,  Alfred,  Dr.  phil.,  Directorial- 

102.  FlisobMiriiar,  Fabrik-Director,  Ha-  Assistent  am    Königl.  Museum   für 
lenaee  b.  Berlin.  Völkerkunde,  Berlin. 

103.  ReitauuM,  Theodor,  Dr.  phil..  Com-  130.  6oldsolinldt,  Heinr.,  Banquier,  Berlin, 
merzienrath,  Iserlohn.  131.    Goldsohmidt,    Leo    B.    H.,    Banquier, 

104.  RiedMr,   Carl,  Dr.  med.,  Monsheim  Paris. 

b.  Worms.  132.   Goldsolinidt,  Oscar,  Dr.  jur.,  Berlin. 

105.  Florteliitz,  Dr.  med.,  Gotha.  133.   Goldstein,  Ferdinand,  Dr.,  Berlin. 

106.  FMtoh,  Major  a.  D.,  Dr.  phil.,  134.  6oldstuoker,Eug., Verlagsbuchhändler, 
Halle  a.  S.  Berlin. 

107.  Frinkel,  Bernhard,  Dr.  med.,  Prof.  hon.,  135.  Gottsohalk,  Sigismund,  Dr.  med.. 
Geh.  Medicinalrath,  Berlin.  Privatdocent,  Berlin. 

106.   Friakel,  Fabrikbesitzer,  Berlin.  136.    Grawitt,  Paul,    Dr.  med.,    Professor, 

109.  FreMd,  G.  A.,  Dr.  phil.,  Berlin.  Greifswald. 

110.  Friedel,  Ernst,  Greh.  Regierungsrath,  137.  Grempler,  Wilhelm,  Dr.  phil.  hon.  c, 
Stadtrath,  Berlin.  Dr.  med..  Geh.  Sanitütsrath,  Breslau. 

111.  Friederioh,    Dr.    med.,    Ober -Stabs-  138.    Grosse,  Hermann,  Lehrer,  Berlin. 
arzt  a.  D.,  Dresden.  139.    Grossmann,  Adolf,  Dr.  med.,  Sanitäts- 

112.  Friedlinder,  Benedict,  Dr.  phil.,  Berlin.  rath,  Berlin. 

113.  Friedlftmler,  Immanuel,  Dr.  phil., ,  140.  Grossmann,  Louis,  Rabbiner  und 
Berlin.  ,  Professor  am  Hebrcw  Union  College, 

114.  Friedrich,  Woldemar,   Maler,    Prof.,  Cincinnati,  Ohio,  America. 

Berlin.  '141.    Gnibert,  Dr.  med.,  Falkenberg,  Pom- 

115.  Frisoh,  A.,  Druckereibesitzer,  Berlin.  meni. 

116.  Fritioh,  Gustav,  Dr.  med.,  Prof.  hon.,  142.    Günther,  Carl,  Photograph,  Berlin. 
Greh.  Medicinalrath,    Gross-Lichter-' 143.    Giiterbock,  Bruno,  Dr.  phil.,  Berlin. 
felde  b.  Berlin.  144.    Gusserow,  A.,  Dr.  med..  Geh.  Medi- 

117.  Fritsoh,  K.  E.  O.,  Professor,  Waren.  cinalrath,  Prof,  Berlin. 

118.  Fflilebori,  Dr.  med.,  Regicrungsarzt,  145.  Guthknecht,  Gustav,  Maler,  Friedenau 
Langenbni^,  Deutsch-Ost-Africa.  b.  Berlin. 

119.  Flrttenlieln,  Ernst,  Dr.  med.,  Sanitäts-  14G.    Gutzmann,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 
rath,  Berlin.  147.    Hänisch,  Harry,  Dr.  med.,  Berlin. 

120.  Qaedoke,  Karl,  Ober-Lehrer,  Sulz-  148.  Haerche,  Bergwerks-DinTtor,  Frun- 
wedel.  kenstein,  Schlesien. 

121.  8attel,  F.,  Dr.  med.,  Berlin.  149.    Hagenbeck,  Karl,  Thierhündler,  Mam- 

122.  GateHaohafl ,     Deutsche     Kolonial-,  bürg. 

(Abtheilung    Berlin -Charlottenburg)  150.    Hahn,  Eduard,  Dr.  phil.,  Lübeck. 

Berlin.  151.    Hahn,  Eugen,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitäts- 

123.  GMaaiM,  F.,  Stadtältester,  Director  rath,  Professor,  Direetur  um  allgem. 
des  städtischen  Pfandbriefamts,  Geh.  städt.  Krankenhause  Friedrichshuin, 
Regierungsrath,  Berlin.  Berlin. 

124.  Hetsaar,  Hans,  Baumeister,  Berlin.  15:2.    Hallgarten,  Charles  L.,  Frankfurt  u.  M. 

125.  0l0|Mr,  Dr.  med.,  Stadsgeneesheer,  153.  Handtmann,  E.,  Predij^iT,  Sotdorf  Ihm 
Samarang,  Java.  Lenzen  a.  d.  Klbc.  Wostpriegnit/. 
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154.   Haiwetiann,  Darid,  Dr.  med.,  Prof.,  { 182. 
Prosector   am  Krankenhause  Fried- 1 


richshain,  Ghmnewald. 


il83. 


156. 
156. 


157. 

158. 

159. 

160. 

161. 
162. 
163. 
164. 

165. 

166. 

167. 

168. 

169. 

170. 


171. 
172. 

173. 

174. 
175. 

176. 

177. 
178. 
179. 
180. 

181. 


187. 
188. 

189. 

190. 
191. 
192. 

193. 


Hairaenaim,  Qustar,  Rentier,  Berlin.  , 
Hantofliberg,  Freiherr  v.,  Majoratsherr  1 184. 
in  Schlöben  b.  Roda,  Sachsen- Alten- 1 185. 
bui^g:.  • 

Hartmann,  Herm.,  Dr.  phil.,  Prof.,  | 
Landsberg  a.  W.  ;  186. 

Hartwieli,  Karl,  Dr.  phil,  Professor, 
Zürich. 

Hattwioh,  Emil,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

H«ok,   Dr.  phil.,   Director   des   zoo- 
logischen Gbrtens,  Berlin. 
Heoker,  Hilmar,  Dr.  phil.,  Bonn  a.  Rh. 
Heintzel,  C,  Dr.,  Lüneburg. 
Heibig,  Georg,  Maier,  Berlin. 
HellT,  Albert,  Rechtsanwalt,  Frank- 
furt a.  M. 
Heltr,   Pfarrer,   Allendorf  bei  Weil- 
bnrg. 

HeilmaM,  Gustav,  Dr.  phil..  Geh.  Re- 1  194. 
gierungsrath,  Pi-ofessor,  Berlin.  1 

Henning,    Charles  L.,   Lehrer,   Phil- 1 195. 
adelphia,  Pa.,  America.  '  196. 

Henning,  R.,   Dr.  phil.,  Prof.,   Strass-   197 
bürg  im  Elsass. 

Herz,  Dr.  jur.,  Karamergerichts- 
Assessor,  Berlin. 

Hiigendorf,  F.,  Dr.  phil.,  Professor, 
Gustos  am  königl.  Museum  f.  Natur- 
kunde, Berlin. 

Hiile,  Dr.  med.,  Strassburg  im  Elsass. 
Hirsoliberg,  Julius,  Dr.  med.,  Professor, 
Geheimer  Medicinalrath,  Berlin. 
H5lder,  r.,  Dr.  med.,  Gber-Medicinal- 
rath,  Stuttgart. 

HSner,  F.,  Zahnkünstler,  Berlin. 
Hörn,  0.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Kreis- 
physicus,  Tondem. 
Ideler,    Dr.  med.,   Geh.  Sanitätsrath, 
Wiesbaden. 

Israel,  Oskar,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
Itzig,  Philipp,  Berlin. 
Jackschath,  Emil,  Thierarzt,  Pollnow. 
Jaoobsen,  Adrian,  SchifTs-Capitan  a.D., 
Dresden. 

Jaoobsthal,  E,  Geh.  Regierungsrath,  1  209 
Prof.,  Charlottenburg.  ' 


198. 
199. 

200. 

201. 
202. 
203. 

204. 

205. 


206. 
207. 


208. 


Jaoiibowaki,  Apotheker,  Borsig^^alde  b. 
Tegel. 

Jänicke,  Ernst,  Kaufmann,  Gross- 
Lichterfelde. 

Ja!r6,  Benno,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Jannasoh,  R,  Dr.  jur.  et.  phil.,  Vor- 
sitzender   des   Central -Vereins    für 
Handels-Geographie,  Berlin. 
Jaquet,   Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath, 
Berlin. 

Jentsoh,  Hugo,  Dr.  phil.,  Prof.,  Guben. 
Jelly,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Medi- 
cinalrath, Berlin. 

Jürgens,  Rud.,  Dr.  med.,    Custos  am 
Pathologischen  Institut,  Berlin. 
Kandt,  Richard,  pract.  Arzt,  Berlin. 
Kaufmann,  Felix,  Justizrath,   Berlin. 
Kaufmann,  Richard  v.,  Dr.  phil.,  Prof., 
Geh.  Regierungsrath,  Berlin. 
Kaufmann,  Dr.  med.,  Professor  an  der 
States  üniversity  of  Missouri,    Co- 
lumbia, Missouri,  America. 
Kay,  Charles  de,  General-Consul  a.D., 
New  York. 

KeHer,  Paul,  Dr.,  Berlin. 
Kerb.  Moritz,  Kaufmann,  Berlin. 
Kirchhoir,  Dr.  phil.,  Prof.,  Giebichcn- 
stein  bei  Halle  a.  S. 
Klaar,  W.,  Kaufmann,  Berlin. 
Klaatsoh.  Hermann,  Dr.  med.,  Prof., 
Heidelberg. 

Klas,  Pfarrer,  Burg-Schwalbach  bei 
2iOllhaus. 

Knorr,  Richard,  Dr.  med.,  Berlin. 
Koch,  Max,  Dr.  med.,  Berlin. 
Koch,  Robert,  Dr.  med ,  Prof.,  Geh. 
Medicinalrath,  Berlin. 
Kofier,    Friedrich,    Hofrath,    Darm- 
stadt. 

Kcllm,  Hauptmann  a.  D.,  General- 
Secretär  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde, Berlin. 

KonlokI,  Julius,  Rentier,  Berlin. 
Kossinna,  Gustaf,  Dr.  phil.,  Professor, 
Bibliothekar,  Gross -Lichterfelde  b. 
Berlin. 

Krause,  Eduard,  Conserrator  am  Kgl. 
Museum  für  Völkerkunde,  Berlin. 
Krause,   Hermann,   Dr.  med.,    Prof., 
Berlin. 
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210.  Krante,   L.,  Veraicherungrs-Beamter,  |  239.  LeonhardI,  Moritz  Freiherr  v.,  Gross- 
Rostock.  Rarben,  Grossherzogthum  Hessen. 

211.  Kraoae,   Wühelm,   Dr.  med.,    Prof.,  1240.  Levin,  Moritz,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Charlottenburg.                                   1  241.  Levinstein,  Walter,  Dr.  med.,  Sehöne- 

212.  Krettetaer,  Konrad,  Dr.  phil.,  Privat-,  berg  b.  Berlin. 

docent,  Berlin.  j  242.  Liebe,  Th.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 

213.  Krttaoliwer,  Paul,  Dr.  phil.,  Professor,  243.  Liebermann,  F.  v.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Wien.                                                  .  244.  LIebernann,  Felix,  Dr.  phil.,  Professor, 

214.  KriM,  F.,  Consul,  Seul,  Korea.  Berlin. 

215.  Kroaer,  Moritz,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  j  245.  Liebennann,    Karl,    Dr.   phil.,    Prof. 
Beriin.  Berlin. 

216.  KroBthai,  Karl,  Dr.  med ,  Berlin.         1246.  Liebreich.  Oscar,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh. 

217.  Kroee,  W.,  Dr.  med.,  Prof,  Heidel-  Medicinalrath,  Berlin. 

ber^.  247.  LIndensohmit,    Dirigent    des    Gcrma- 

21K.    KUmo,  R.,  Dr.  med.,  Oberstabsarzt  nischen  Museums,  Mainz. 

a.D.,  Charlottcnburg.  248.  Lippelt,    Friedrich,    Dr.  med.,  Ober- 

219.  tatr,  F.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Cördoba,  i  Stabsarzt,  Darmstadt. 

Repüblica  Argentina.  '249.  Llesauer, Dr. med., Sanitätsrath,  Berlin. 

220.  Krttner,  Ludwig,  Kaufmann,  Berlin. !  250.  Low,    E.,     Dr.    phil.,     Oberlehrer, 

221.  Laebaam,  Georg,  Kaufmann,  Berlin.'  Berlin. 

222.  LaelMiami.   Paul,   Dr.  phil.,    Fabrik-  251.  Locae,Dr.med.,  Prof.,Geh.Medicinal- 
be8itzer,  Berlin.  rath,  Berlin. 

223.  Lilir,  Dr.  med.,  Prof,  Geh.  Sanitäts-  252.  Ludwig,  H.,  Zeichenlehrer,  Berlin, 
rath,  Zehlendorf.                                   253.  Luhe,    Dr.  med.,    Generalarzt  a.  D., 

224.  Laadai,  H.,  Banquier,  Berlin.  Königsberg  i.  Pr. 

225.  Laadau,  W.,  Freiherr  v.,  Dr.  phil.,   254.  Luschan,  F.  v.,  Dr.  med.  et  phil.,  Prof., 
Berlin.  Dir.- Assist,  um  Kgl.  Museum  f.  Völker- 

226.  Lange.  Julius,  Versicherungs-Director,  künde,  Privatdocent,  Friedenau  bei 
Potsdam.  Berlin. 

227.  Langen,  Königl.  Baurath,  Berlin.  255.  Maas,  Heinrich,  Kaufmann,  Berlin. 

228.  Langenmayr,     Paul,      Rechtsanwalt,   256.  Maas,  Julius,  Kaufmann,  Berlin. 
Pinne,  Prov.  Posen.                              257.  Maass,    Karl,   Dr.  med.,   Oberstabs- 

229.  Langerhans,  P.,   Dr.  med.,    Stadtver-  arzt  a.  D.,  Berlin. 

ordneten- Vorsteher,  Berlin.  258.  Mac  Curdy,  George  Grant,  Instructor 

230.  Langeiiiane,  Robert,  Dr.  med.,  Prof., .  in    Prehistoric    Anthropology,    Yale 
Prosector  am  Krankenhanse  Moabit,  University,  New  Havon,  America. 
Berlin.  259.  Madsen,  Pctor,  Baumeister,  Berlin. 

231.  Laschke, -Alexander,  Kais.  Bankbuch-  260.  Magnus,  P.,  Dr.  phil.,  Prof,  Berlin. 
halter,  Berlin.  '261.  Majewski,  Erasm.,  Dr.  phil,  Warschau. 

232.  Lmmt,  0.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin.  262.  Manklewicz,  Otto,  Dr.  med.,  Berlin. 

233.  La  Coi|,  Albert  t.,  Dr.,    Charlotten-  263.  Marcuse,  Louis,   Dr.  med.,  Sanitäts- 

234.  LahMUM,  Carl  F.,    Dr.  jur.  et  phil.,  rath,  Berlin. 

Priyatdocent,  Berlin.  264.    Marcuse,  Siogb.,  Dr.  med.,  (Hohoimer 

235.  LetaaM-NIttohe,   R.,    Dr.    med.    et  Sanitätsrath,  Berlin. 

phil.,  LaPIata,  Ai^ntinien.  265.    Marcuse, Theod., Rechtsanwalt,  Berlin. 

236.  Letaerdt,  Dr.  med..  Geh.  Sanitätsrath,  266.    Marggratf,  A.,  Stadtrath.  Berlin. 
Berlin.  267.    Martens,  E.  v..  Dr.  phil..    Geh.  Re- 

237.  LMMke,  Dr.  phil.,  Prof.,  Gymnasial-  gierungsrath.  Prof,  Zweiter  Director 
Director,  Stettin.  der   zoolog.  .Vbtheilung    des   königl. 

238.  Leakt,  Elisabeth,  Fräulein,  Berlin.  Museums  für  Naturkunde,  Berlin. 
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268.  Martin,  A.  E.,  Dr.  med.,  Professor, 
Greifswald. 

269.  Martin,  Rudolf,  Dr.  med.,  Professor 
für  Anthropologie,  Zürieb. 

270.  Maska,  Karl  J.,  Oberrealschul-Director, 
Teltsch,  Mähren. 

271.  lllati,Dr.raed.,  Ober-Stabsarzt, Magde- 
burg. 

272.  Maurer,  Hermann,  Revisor,  Berlin. 

273.  Mayet,  Lueien,  Dr.  med.,  Interne  des 
Hopitaux,  Preparateur  ä  la  Paculte, 
Lyon,  Prankreich. 

274.  Meitzen,  August,  Dr.,  Prof.,  Geh.  Re- 
gierungsrath,  Berlin. 

275.  Mendel,  E.,  Dr.  med.,  Professor, 
Berlin. 

276.  Menzel,  Dr.  med.,  Sanitätsrath,  Char- 
lottenbur^. 

277.  Merke,  YerwaUungsdirector  des  städt. 
Krankenhauses  Moabit,  Berlin. 

278.  Meyer,  Alfred  G.,  Dr.  phil.,  Prof., 
Director  des  Luisenstädtischen  Rcal- 
Gymnasiums,  Berlin. 

279.  Meyer,  Ferdinand,  Banquier,  Berlin. 

280.  Meyer,  Henmann,  Dr.  phil,  Leipzig. 

281.  Michel,  Gustav,  Dr.  med.,  Hermes- 
keil b.  Trier. 

282.  MIelke,  Robert,  Zeichenlehrer  und 
Schriftsteller,  Gharlottenbuig. 

283.  Milchner,  M.,  Kaufmann,  Berlin. 

284.  Milchner,  R.,  Dr.  med.,  Berlin. 

285.  Minden,  Georg,  Dr.  jur.,  Syndikus  des 
städt.  Pfandbriefamts,  Berlin. 

286.  Miske,  Kdiraan,  Freiherr  v.,  Köszeg 
(Günz),  Ungarn. 

287.  Möbius,  Dr.  phil.,  Prof.,  Geh.  Re- 
gierungsrnth,  Director  d.  zoologischen 
Abtheilung  des  kgl.  Museums  für 
Naturkunde,  Berlin. 

288.  Möller,  Armin,  Lehrer,  Weimar. 

289.  Möwes,  Dr.  phil.,  Beriin. 

290.  Morwitz,  Martin,  Rentier,  Halensce  b. 
Berlin. 

291.  Moses,  S.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

292.  Mijller-Beeck,  Georg,  Kais.  Deutscher 
Consul,  Nagasaki,  Japan. 

293.  Münsterberg,  Oscar,  Dr.  phil,  Berlin. 

294.  Munk,  Hermann,  Dr.  med.,  ordentl. 
Honorar-Professor,  Berlin. 


295.  Museum,  Bernstein-,  Stantien  und 
Becker,  Königsberg  i.  Pr. 

296.  Museum,  Gräflich  Dzieduszyckisches, 
Lemberg,  Galizien. 

297.  Museum,  Grossherzogl.  Grerraanisches, 
Jena. 

298.  Museum  für  Völkerkunde,  Leipzig. 

299.  Museum.  Provincial-,  Halle  a.  S. 

300.  Museum,  städtisches.    Braunschweig. 

301.  Museum,  städtisches,  Gera. 

302.  Neergaard,  Dr.,  Inspector  am  National- 
Museum,  Kopenhagen. 

303.  Nehring,  A.,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 

304.  Neuhauss,  Richard,  Dr.  med.,  Gross- 
Lichterfelde  b.  Berlin. 

305.  Neumann,  Alfred,  Dr.  med.,  Ober- 
arzt am  Krankenhaus  Friedrichshain, 
Berlin. 

306.  Neumann,  Oscar,  Berlin. 

307.  Neumayer,  G.,  Dr.  phil.,  Wirkl.  Geh. 
Admiralitätsrath,  Prof.,  Director  dei 
deutschen  Seewarte,  Hamburg. 

308.  Nordhelm,  Jacob,  Hamburg. 

309.  Obst,  Dr.  med  ,  Director  des  Museums 
für  Völkerkunde,  Leipzig. 

310.  Gesten,  Gustav,  Ober-Ingenieur,  Berlin. 

311.  Ohnefalsch -Richter,  Max,  Dr.  phil.. 
Charlottenburg. 

312.  Olshausen,  Otto,  Dr.  phil ,  Berlin. 

313.  Oppenheim,  Max,  Freiherr  v.,  Dr.  jur., 
Legationsrath,  Cairo. 

314.  Oppenheim,  Paul,  Dr.  phil.,  Charlotten- 
burg. 

315.  Oppert,  Gustav,  Dr.  phil.,  Prof.,  Berlin. 

316.  Orth,  A.,  Dr.  phü.,  Prof.,  Geh.  Re- 
gierungsrath,  Berlin. 

317.  Osborne,  Wilhelm,  Rittergutsbesitzer, 
Radebeul  b.  Dresden. . 

318.  Oske,Ernst,  Vereidigter  Makler,  Berlin. 

319.  Ossowldzkl,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Oranienburg,  Reg.-Bez.  Potsdam. 

320.  PalliardI,  Jaroslav,  k.  k.  Notar,  Frain, 
Mähren. 

321.  Palm,  Julius,  Dr.  med.,  Berlin. 

322.  Passow,  Dr.  med.,  Professor,  Heidel- 
berg. 

323.  Paulus,  Adolf,  Hofrath,  Berlin. 

324.  Pelser,  Felix,  Dr.  phil.,  Privat-Docent, 
Königsberg  i.  Pr. 

325.  Peronne,  Prediger,  Prenzlau. 
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336. 

327. 

328. 
329. 
330. 
331. 
332. 

333. 
334. 

336. 
336. 
337. 

338. 
339. 

340. 
341. 

342. 
343. 

344. 
345. 

346. 
347. 
348. 
349. 

350. 

351. 
352. 
353. 

354. 

355. 
356. 

357. 


358. 


PetermM,  Georg,  Apotheker,  Frank- 
fort a.  0. 

PflogmGher,  E.,  Dr.  med.,  General- 
arzt a.  D.,  Potsdam. 
Pftahl,  F.,  Dr.  phil.,  Professor,  Posen. 
Philip,  P.,  Dr.  med.,  Berlin. 
PiaokenMlIe,  W.,  Dr.  med.,  Breslau. 
PiakM,  Felix,  Dr.  med.,  Berlin. 
Pippow,   Dr.  med.,   Re^emngs-  und 
Hedicinalrath,  Erfurt. 
Plaezek,  S.,  Dr.  med.,  Berlin. 
Platoa,    -Venz  v.,    Rittergutsbesitzer, 
Stralsund. 

Ploh,  Rudolf,  Dr.  med.,  Berlin. 
Ptll,  Heinrich,  Dr.  med.,  Berlin. 
Ppütiek,  Dr.  med.,  Prof.,  Geh.  Medi- 
cinalrath,  Breslau. 

,0.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
I,  Theodor,  Dr.  phil.,  Steglitz 
b.  Berlin. 

ProolMO,  Apotheker,  Blankenburg  a.H. 
Przibylla,    Carl,    Chemiker,  Vienen- 
burg  am  Harz. 
Pwlil,  H.,  Baudirector,  Prag. 
RaM-Rlekliard,   H.,   Dr.  med.,  Prof., 
Oberstabsarzt  a.D.,  Berlin. 
RataMOlier,  C,  Rector,  Cöln  a.  Rh. 
Reioli,  Max,  Dr.  med.,  Stabsarzt  der 
Marine,  Leibarzt,  Kiel. 
IMelMiiliein,  Ferd.,  Berlin. 
ReiMeks,  Paul,  Dr.  phil.,  Mainz. 
Rttaeeks,  Major  a.  D.,  Berlin. 
Reiabanlt,  Dr.  phil.,  Oberlehrer,  Rector, 
Berlin. 

Reits,  Wilhelm,  Dr.  phil..  Geh.  Regie- 
ningsrath,  Schloss  Könitz  (Thüringen). 
E.  J.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin, 
r,  Berth.,  Banquier,  Berlin. 
RieirtborM,  F.,  Freiherr  v.,  Dr.  phil., 
Prof.,  Greb.  Regierungsrath,  Berlin. 
Rietfei,  Bemh.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin 

r,  W.,  Banquier,  Berlin. 

I,  Ernst,  Dr.  phil.,  Oberlehrer, 
Gross-Licbterfclde  b.  Berlin. 
R8eU,  Georg,  Geh.  Regierungsrath 
am  Raiserl.  Gesundheitsamt,  Colonie 
Grunewald  b.  Berlin. 
RM,  Baron  ▼.,  Dr.  jur.,  Landrichter, 
Alton«. 


359. 

360. 
361. 

362. 


363. 

364. 

365. 

1366. 
|367. 
i368. 

369. 

370. 


371. 

372. 
373. 
374. 
375. 

376. 
377. 

378. 
379. 

380. 
381. 

382. 

383. 

384. 
385. 
386. 
387. 


388. 


Rösler,  E.,  Gymn.-Lehrer,  Elisabeth- 
pol, Raukasus,  Russland. 
Rosenstein,  Siegmund,  Director,  Berlin. 
Rosenthal,  L.,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Berlin. 

Rotter,  Dr.  med.,  Prof.,  dirigirender 
Arzt  am  St.  Hcdwigs-KrankenhaubC, 
Berlin. 

Rüge,  Karl,  Dr.  med.,  Sanitätsrath, 
Professor,  Berlin. 

Rüge,  Paul,  Dr.  med.,  Medicinalrath, 
Berlin. 

Runkwitz,  Dr.  med.,  Marine-Stabsarzt, 
auf  See. 

Sachs,  Leopold,  Rentier,  Berlin. 
Salomon,  0.,  Dr.,  Berlin. 
Samson,  Alb.,  Banquier,  Brüssel. 
Samter,  Dr.  med.  Berlin. 
Sander,   Wilbelm,   Dr.   med.,   Geh. 
Medicinalrath,  Director,  Dalldorf  b. 
Berlin. 

Sander,  Marine-Stabsarzt  a.  D.,  Frie- 
denau  b.  Berlin. 
Sarasin,  Fritz,  Dr.  phil.,  Basel. 
Sarasin,  Paul,  Dr.  phil.,  Basel. 
Scharrer,  Victor,  Nürnberg. 
Schauenburg,  Dr.  jur.,  Regierungsrath, 
Berlin. 

Schädel,  Joseph,  Apotheker,  München. 
Schilling,  Hermann,  Dr.  med.,  Sanitäts- 
rath, Berlin. 

Schlemm,  Julie,  Fräulein,  Berlin. 
Schlesinger,  H.,  Dr.  med..  Geheimer 
Sanitätsrath,  Berlin. 
Schllz,  Dr.,  Hofrath,  Heilbronn  aN. 
Schmidt,   Colmar,   Landschaftsmaler, 
Berlin. 

Schmidt,  Emil,  Dr.  med.,  Professor, 
Leipzig. 

Schmidt,  Max  C.  P.,  Dr.  phil.,  Prof., 
Berlin. 

Schmidt,  Max,  Dr.  jur.,  Altona. 
Schmidt,  Oscar,  Dr.  med.,  Berlin. 
Schmidt,  Hubert,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Schneider,  Ludwig,  Conservator  der 
k.  k.   Ccntnil-Commission,    Smiric, 
Böhmen. 

Schöne,  Richanl,  Dr.  phil.,  Wirkl. 
Geh.  Rath,  Gi'neral- Director  der 
Königl.  Museen,  Excellenz,  Berlin. 
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389.  SoWttensaok,  0.,  Dr.  phil.,  Heidelberg.  | 

390.  Scholl,  Arthur,  Dr.  med.,  Berlin. 

391.  Schatte,  Dr.  med.,  Iserlohn. 

392.  Schutz,  W.,  Dr.  med.,  Professor,  Geh. 
Regierungsrath,  Bectorder  ihierärztl.  j 
Hochschule,  Berlin.  1 

393.  Schütze,  Alb.,  Akademischer  Künstler,  i 
Berlin.  | 

394.  Schulenburg,  WUibald  v.,  Charlotten- 
burg b.  Berlin. 

395.  Sohultze,   Hauptmann,  Bischofsburg, 
Ostpreussen. 

396.  Schultze,  Rentier,  Charlottenburg. 

397.  Schumann,  Hugo,  prakt.  Arzt,  Löcknitz, 
Pommern. 
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1.    Berlin.    Amtliche  Berichte  aus  den  königl.  Kunstsammlungen.    XXI.  Jahiig. 

Nr.  2— 4.    XXII.  Jahrg.    Nr.  1. 
%        yy      Veröffentlichungen    aus   dem   königlichen   Museum   für  Völkerkunde. 

Bd.  VII. 

(1  u.  2.  Ton  der  General-Direction  der  königlichen  Museen.) 

3.  ^      Ethnologisches  Notizblatt.    Herausgegeben  von  der  Direction  des  königl. 

Museums  für  Völkerkunde.    Bd.  II.    1899.    Heft  1  —  2.    (V.  d.  D.) 

4.  „      Zeitschrift  für  Erdkunde.    Bd.  XXXIV.    1899.   Nr.  5—6.    Bd.  XXXV. 

1900.   Nr.  1—5. 

5.  „      Verhandlungen    der   Gesellschaft   für   Erdkunde.     Bd.  XXVII.    1900. 

Nr.  2—10.    Bd.  XXVIII.    1901.    Nr.  1  u.  2. 

6.  „      Mittheilungen  von  Forschungsreisenden  und  Gelehrten  aus  den  deutschen 

Schutzgebieten.   Bd.  XIU.   Heft  1—4. 
(4—6  V.  d.  G.  f.  E.) 

7.  „      Jahrbuch   der   königl.    Geologischen   Landesanstalt.     Jahrg.    1896/98. 

Bd.XVIl-XIX.    (V.  d.  G.  L.) 

8.  „      Annalen  der  Hydrographie  und  maritimen  Meteorologie.   XX VIII.  Jahrg. 

1900.  Heft  3—12,  nebst  22.  Jahresber.  XXIX.  Jahi^.  1901. 
Heft  1.  u.  2.  (Von  dem  Hydrographischen  Amt  der  kaiserl. 
Admiralität.) 

9.  „      Verhandlungen  der  Berliner   medicinischen  Gesellschaft.    Bd.  XXXI. 

(V.  d.  B.  m.  G.) 

10.  „      Berliner  Missions-Berichte.    1900.    Nr.  2— 12.    1901.   Nr.  1.    (Von  Hrn. 

M.  Bartels.) 

11.  „      Die  Flamme.    Zeitschrift  zur  Förderung  der  Feuerbestattung  im  In- 

und  Auslande.    XVII.  Jahrg.    1900.    Nr.  191—215.    (V.  d.  Red.) 

12.  „      Mittheilungen  aus  der  historischen  Literatur.    XXVIII.  Jahrg.    1900. 

Heft  2-4.    XXIX.  Jahrg.   Heft  1.    (V.  d.  Red.) 
M3.        „       Verwaltungsbericht  über  das  Märkische  Provincial-Museura. 


14.    Berlin.    Brandenbur^a.     Monaublau   der   GesolUchaft    für   Heimaihsknnde 

der  Provinz  Brandonbun:  zu  Berlin.  VIII.  Jahn:.    1899.    Nr.  10—12. 

IX.  Jahr?.    ISiV.   Nr.  1— ö.    (V.  d.  G.  f.  H.^ 
*l\         .       Brandenbargia.    Archiv. 

*1^"*-         -      Verhandlangen  des  denischen  Geographentages. 
17.         ,      Sonntags- Beilage   der  Vossischen   Zeitung.    1900.    Nr.  4  —  52.     1901. 

Nr.  1 — 3.     ;Von  Fräulein  Schlemm.) 
1^.         .       Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde.     X.  Jahrg.    UXX).     Heft  1—4. 

XI.  Jahrg.    1901.    Heft  1.      V.  d.  V.  f.  V.; 
r».         •       Deatsche    Kolonial  -  Zeitung.     XIII.  Jahrg.    Nr.  S— 12.     XIV.  Jahrg. 

Nr.  1— N.     (V.  d.  D.  K.-G.^ 
f^J.        ,       Naturwissenschaftliche    Wochenschrift.     Bd.  XV.     1900.     Nr.  5  —  52. 

Bd.  XVI.    IWI.    Nr.  1-N      V.  d.  Red.^ 

21.  .      Sitzungsberichte   der  Gesellschaft    natorforschender   Freunde.      1900. 

Nr.  1  —  10.     1901.   Nr.  1.      Von  Hm.  M.  Bartels.: 

22.  ,      Zeitschrift  für  afrikanische  und  oceanische  Sprachen.    V.  Jahn:.    1 900. 

Heft  2—3.    (V.  d.  Red.; 

23.  ,      Mittheilungen  aus  dem  Museum  für  deutsche  Volkstrachten.    Heft  4—6. 

(V.  d.  Vorstand  ) 

24.  .      ^Ost-Asien-.     IL  Jahrg.    Nr.  24.     III.  Jahig.   Nr.  25— 36.    (V.  d.  Red.) 

25.  ,       ^Muiter  Erde".     II.  Jahrg.    1S99.    Nr.  20—52.      V.  d.  Red.^ 

2t'.  .  Die  Denkmalpflege:  Herausgegeben  von  der  Schriftleitung  des  Central- 
Blatics  der  Bau- Verwaltung.  Il.Jahnr.  \9vO.  Nr.  3— 15.  III.  Jahig. 
r.H»l.    Nr.  1—3.     (V.  d.  Red.) 

27.  ,       -Africa".    Herausgegeben  vom  evansrelischen  Africa -Verein.    VII.  Jahrg. 

1900.   Nr.  2-12.    VIII.  Jahrg^    1901.    Nr.  1-3.     (Von  Hrn.  M. 
Bartels.) 

28.  ,      Korrespondenz -Blatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts- 

und Alterthums- Vereine.     4s.  Jahrg.    Vmv.    Nr.  1  —  12.     49.  Jahrg. 
l'.Nii.    Nr.  1.     (Anirekauft.) 

29.  •      Mittheilnngen  derVordemsiailschen Gesellschaft.  Jahrg. I— V.  1896/l',Hii». 

(Angekauft.^ 

30.  Berlin-Charlottenburg.     Vorhand!,  der  Deutschen  Kolonial -Gesellschaft. 

189S99.  Heftl— 4.    1'hhmH.   Heft  1—4.    , Von  Hrn.  Dr.  Minden.) 

31.  Berlin -Stuttgart.    Mittheiluniren  des  Seminars  für  Orientalische  Sprachen. 

Jahrg.  1.    1898.    Jahrg.  II.    IS91».    Jahrg.  II I.    l!Hu».      V.  d.  O.  S.) 

32.  Bonn.    Jahrbücher  des  Vereins  von  Ahcrthumsfreundcn.     Heft  liO.     (V.  d. 

V.  V.  A.; 

*33.    Brandenburg  a.  d.  H.    Jahresberichte  des  Historischen  Vereins.   (V.  d.  H.  V.") 

34.  Braunschweig.    Archiv  für  .\nihropologie.    Bd.  XXVI.    Heft  4.     Hd.  XXVII. 

Heft  1.     (V.  d.  HHm.  Fr.  Viewe;:  &  Sohn.) 

35.  ,      Braunschweigisches  Magazin.     Bd.  V.    1899.     (V.  d.  Red. 

36.  ,       Globus.  Illustrirte  Zeitschrift  für  Länder- und  Völkerkunde.  Hd.LXXVII. 

Nr.  6—24.     Bd.  LXXVIII.    Nr.  1-24.     Bd.  LXXIX.    Nr.  1-8. 
(Angekauft.) 

37.  Bremen.    Deutsche  Geojrraphischc  Blätter.    Bd.  XXI II.    Heft  2—4.      V.  d. 

geogr.   Gesellschaft.) 

38.  ,      Abhandlimgen.  herau$ire»reben  von  dem  naiurwissenschaftlichon  Vorein. 

Bd.  XVL   Heft  :i.    (V.  d.  Red.) 

TerhaadL  der  B<ri.  Aotbropol.  «••-'-lUrliaft  l^il.  'J 
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*39.    Bremerhaven.    Jahres -Bericht  der  Männer  vom  Morgenstern  Heimatb.  in 

Nord-Hannover.    (V.  d.  V.) 
•40.   Breslau.     Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift   (V.  d.  Museum  Schlesischer 

Alterthümer.) 
•41.    Bromberg.    Jahrbuch  der  Historischen  Gesellschaft  ftir  den  Netze -District. 

(V.  d.  H.  G.) 
•42.   Gas  sei.    Mittheilungen  an  die  Mitglieder  des  Vereins  für  Hossische  Geschichte 

und  Landeskunde. 
•43.        „      Zeitschrift  des  Vereins  f.  H.  G.  u.  L. 

(42  u.  43  V.  d.  V.  f.  H.  G.  u.  L.) 
44.    Co  1  mar  (Elsass).   Mittheilungen  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  in  Colmar. 

Bd.  V.    1899—1900.     (V.  d.  G.) 
•45.   Crefeld.    Berichte  des  Crefelder  Museums-Vereins.    (V.  d.  M.-V.) 

46.  Dan  zig.     Bericht  über  die  Verwaltung  der  naturhistorischen,  archäologischen 

und  ethnologischen  Sammlungen.  XX.  Bericht.   1899.  (V.  d.  Westpr. 
Provincial-Museum.) 

47.  „      Schriften  der  Näturforscheuden  Gesellschaft.     Bd.  X.    Heft  1.     (V.  d. 

N.  G.) 
•48.    Dessau.    Mittheilungen  des  Vereins  für  Anhaltische  Geschichte  und  Altor- 

thumskunde.    (V.  d.  V.) 
49.    Dresden.     Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  Naturwissenschaftlichen 

Gesellschaft  Isis.    Jahrg.  1899,  Jan.- Juni.     (V.  d.  G.  T.) 
•50.        „      Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde.     (V.  d.  V.  f.  E.) 
51.    Dürkheim.     Mitlheilungen  der  Pollichia.    Jahrg.  47— 57.     1888—1900.    Nr. 

1—13.    (V.  d.  V.) 
•52.   Emden.    Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische 

Alterthümer.     (V.  d.  G.) 

53.  Erfurt.    Mittheilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  und  Alterthumskunde 

von  Erfurt.    Bd.  XXI.    Jahrg.  1900.    (V.  d.  V.) 

54.  Prankfurt  a.O.     Helios.    Bd.  XVII.    (V.  d.  Vj 

55.  ^      Societatum  Litterae.    Jahrg.  XIIL    (V.  d.  V.) 

56.  Giessen.    Mittheilungen  des  Oberhessischen  Geschichtsvereins.   Bd.  IX.   1900. 

(V.  d.  0.  G.) 

57.  Görlitz.     Neues  Lausitzisches  Magazin.     Bd.  76.     (V.  d.  Oberlausitzischen 

Gesellschaft  der  Wissenschaften.) 

58.  „      Jahreshefte  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  der 

Oberlausitz.    Tafel.    (V.  d.  G.) 

59.  Gotha.    Dr.  A.  Petermann's  Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  Geogra- 

phischer Anstalt.    Bd.  46.    1900.   1-12.    Bd.  47.  1901.  1-2.     (An- 
gekauft.) 
•60.    Greifswald.    Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft.    (V.  d.  G.  G.) 
•61.        „      Nachtrüge  zur  Geschichte  der  Greifs  walder  Kirchen. 
•62.        „      Jahresberichte  der  Bügisch-Pommerischen  Abtheilung  der  Gesellschaft 
für  Pommerische  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
(61  u.  62  V.  d.  G.  f.  P.  G.  u.  A.) 

63.  Guben.     Mittheilungen   der   Niederlausitzer  Gesellschaft  für   Anthropologie 

und  Urgeschichte.    Bd.  VI.  'Heft  2.    (V.  d.  N.  G.  f.  A.  u.  ü.) 

64.  Halle  a.  S.    Mittheilungen  des  Vereins  für  Erdkunde.     1900.    (V.  d.  V.  f.  E.) 

65.  „      Photographische  Rundschau.    XIV.  Jahrg.   Heft  3—12.     (V.  d.  Freien 

Photogr.  Vereinigung  in  Berlin.) 
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1>6.   Halle  a.  S.    Hittheilungen  aus  dem  Provincial-Museum  der  Provinz  Sachsen. 
Jahrg.  1900.    (V.  d.  Bist.  Comm.  f.  d.  Prov.  Sachs.) 

67.  Hamburg.     Verhandlungen   des  Vereins   für  Naturwissenschaftliche  Unter- 

haltung.   Bd.X.    1896—1898.    (V.  d.  V.  f.  N.  U.) 

68.  Hannover.  Zeitschrift  des  HistorischenVereinsfCLr  Niedersachsen.  Jahrg.  1900. 

(V.  d.  V.) 

69.  Hildburghausen.    Schriften  des  Vereins  für  Meiningische  Geschichte  und 

Landeskunde.    Jahi^.  1899— 1901.    Heft  35— 37.    (V.  d.  V.) 
*70.   Jena.    Mittheilungen    der  Geographischen  Gesellschaft   (für  Thüringen)   zu 

Jena.    (V.  d.  G.  G.) 
71.        „      Central blatt  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.   Jahrg.  IV. 

1899.    Jahrg.  V.   1900.  HeH  1— 6.    Jahrg.  VI.    1901.  Heltl.    (Von 

Hm.  M   Bartels.) 
7^.    Kiel.    Mittheilungen  des  Anthropolog.  Vereins  in  Schleswig-Holstein.     1900. 

Hell  13.    (V.  d.  A.  V.) 
•73.        „      Bericht  des  Schleswig- Holsteinischen  Museums  vaterländischer  Alter- 

thümer.     (V.  d.  M.) 

74.  Königsberg  i.  Fr.     Sitzungsberichte    der  Alterthums- Gesellschaft  Prussia. 

Jahrg.  1896-1900.    Heft  21.    (V.  d.  A.-G.  P.) 

75.  ^      Schrillen  der  Physikalisch-Oekonomischen  Gesellschaft.  40.  Jahrg.  1899. 

(V.  d.  Ph.-Oek.  G.) 

76.  Leipzig.    Bericht  für  das  Museum  für  Völkerkunde.    XXVIl.  Bericht    1899. 

(V.  d.  M.) 

77.  „      Der  Alte  Orient,  Gemeinverständliche  Darstellungen.  I.  Jahrg.  II.  Jahrg. 

Heft  1—3.     (Angekauft.) 
^78.        ^      (Mannhein)).    Forschungen  zur  Geschichte  Mannheims  und  der  Pfalz. 

(V.  d.  Alterthums- Verein  in  Mannheim.) 
79.    Lötzen.    Mittheilungen  der  Literarischen  Gesellschaft  Masovia.    Heft  5  u.  6. 

(V.  d.  L.  G.  M.) 
^80.   Lübeck.    Berichte  des  Vereins  für  Lübeckische  Geschichte  und  Alterthums- 

kunde. 
•81.        „      Mittheilungen  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A. 
•82.        „      Zeitschrift  d.  V.  f.  L.  G.  u.  A. 

(80—82  V.  d.  V.) 
•83.   Lüneburg.    Jahresberichte  des  Museums- Vereins.    (V.  d.  M.-V.) 

84.  Mannheim.    Geschichtsblätter,  Monatsschrift  für  die  Greschichte,  Alterthums- 

und  Volkskunde  Mannheims  und  der  Pfalz.    Herausg.  t.  d.  M.  A.-V. 
L  Jahrg.  1900.  Nr.  1-12.  IL  Jahrg.  1901.  Nr.  1—3.  (V.  d.M.  A.-V.) 

85.  „      Schriften:    Neue  Folge,  Bd.  1.  —  Kataloge.    Neue  Folge,  Bd.  1.    (V. 

d.  M.  A.-V.) 

86.  Meiningen.    Neue  Beiträge  zur  Geschichte  deutschen  Alterthums.    Herausg. 

T.  d.  Henneb.  Alterthumsforschenden  Verein.  N.Folge.    1858—1899. 
Uefer.  1-15.    (V.  d.  H.  A.  V.) 

87.  Metz.    Jahresberichte  des  Vereins  für  Erdkunde.    XXII.  Jahresb.    1899/1900. 

(V.  d.  V.  f.  E.) 

88.  Mtthlhausen.    Geschichtsblätter  des  Mühlhäuser  Alterthumsvereins.    Jahiig.  I. 

190(VHK)1.    Heftl  u.  2.    (V.  d.  M.  A.) 

89.  München,    l^itrüge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.    Bd.  XUI. 

Heft  4.     (V.  d.  Münchener  G.  f.  Anthr.,  Ethn.  u.  U.  B.) 
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90.  Mflnchen.  Jahresberichte  der  Geographischen  Gesellschaft.    1898/99.  Hert  1. 

(V.  d.  G.  G.) 

91.  „      Monatsschrift  des  Historischen  Vereins  von  Ober-Bayern.    Neue  Folge. 

I.  Jahrg.    Heftl. 

92.  „      Altbayerische  Monatsschrift.     Herausg.  vom  Histor.  Verein  von  Ober- 

Bayern.    Jahrg.  II.    1900.   Heft  1—6. 
•93.        ^      Oberbayerisches  Archiv. 

(91 — 93  von  dem  Hist.  Verein  von  und  für  Ober-Bayern.) 

94.  „      Prähistorische  Blätter.  XII.  Jahrg.  1900.  Nr.  2-6.   XIII.  Jahrg.   1901. 

Nr.  1.     (Von  Hm.  Dr.  J.  Naue.) 

95.  Münster.    Jahresberichte  des  Westfälischen  Pro vincial -Vereins  für  Wissen- 

schaft und  Kunst.    XXVIII.  Jahresbericht.     1899/1900.    (V.  d.  V.) 
*96.        ^      Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Alterthumskunde.    (V.  d. 

Red.) 
•97.   Neu-Brandenburg.    Jahresbericht  über  das  Museum  in  Neu-Brandenburg. 

(V.  d.  M.) 
98.   Neu-Haldensleben.    Aus  dem  Aller-Verein.     1900.    (V.  d.  V.) 
•99.   Neu-Ruppin.    Historischer  Verein  f.  d.  Grafschaft  Ruppin.    (V.  d.  V.) 

100.  Nürnberg.    Mittheilungen  aus  dem  Germanischen  National-Museum.    Jahrg. 

1900.    Bogen  1—20. 

101.  „      Anzeiger  des  Germanischen  National -Museums.    Jahrg.  1899.    Nr.  6. 

Jahrg.  1900.    Nr.  1-4. 

(100  u.  101  V.  d.  G.  N.-M.) 
•102.   Oldenburg  (im  Grossherzogth.).    Schriften  des  Oldenburger  Vereins  f.  Alter- 
thumskunde und  Landesgeschichte.    (V.  d.  0.  V.) 

103.  y,      Jahrbuch  f.  d.  Geschichte  dos  Herzogthuras  Oldenburg.   1899.  Bd.  VIII. 

1900.   Bd.  IX.    (V.  d.  0.  V.) 

104.  Osnabrück.     Mittheilungen   des   Historischen  Vereins.    Bd.  XXIV.    1891). 

(V.  d.  H.  V.) 
•105.    Plauen  i.  V.    Mittheilungen  des  Alterthumsvereins  zu  Plauen  i.  V.    (V.  d.  V.) 
•106.   Posen.    Album.     (V.  d.  HHrn.  Köhler  u.  Erzepki.) 

107.  „       Historische  Monatsblütter  für  die  Provinz  Posen.   Jahi^.  1900.  Nr.  1— 3. 

(V.  d.  H.  G.) 

108.  „      Zeitschrift    der    Historischen    Gesellschaft    ftlr    die    Provinz    Posen. 

XIII.  Jahrg.    Heft  3  u.  4.    XIV.  Jahrg.    Heft  1-4.    Registerb.  zu 

Bd.  1-10.    (V.  d.  H.  G.) 
10i>.        „      Roczniki   towarzystwa   Przyj.    nauk    Poznanskiego.      Tome   XXVI l. 

Zeszyt  1  i  2.     (V.  d.  G.) 
110.    Potsdam.    Jahresbericht  des  Directors  des  Rönigl.  Gcod.  Inst.    April  1809 

bis  April  1900.    (Von  Hrn.  Rud.  Virchow.) 
•111.    Salzwedel.    Jahresberichte  des  Altmärkischen  Vereins   für  vaterländische 

(jeschichte.    (V.  d.  a.  V.  f.  v.  G.) 

112.  Schwerin.   Jahrbücher  und  Jahresberichte  des  Vereins  für  Meklenburgische 

Geschichte  und  Alterthumskunde.   Jahrg.  65.   (V.  d.  V.  f.  M.  G.  u.  A.) 

113.  Speyer.    Mittheilungen   des  Historischen  Vereins   der  Pfalz.     Bd.  XXIV. 

1900.    (V.  d.  V.) 

114.  Stettin.    Baltische  Studien.    Neue  F^^.    Bd.  IV. 

1 15.  „      Monatsblätter.    Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  für  Pommerische 

Geschichte  und  Alterthumsknode.    Jahrg.  1900.    Nr.  1—12. 
(114u.  115  V.  d.  G.  f.  P.  G.  u.  A.) 


(21) 

116.  Stuttgart.  Württembcrji^.  Vierteljahrshefte  für  Landesgeschichte.    IX.  Jahrg. 

190().    (V.  d.V.) 

117.  „      Pundberichte  aus  Schwaben.    VII.  Jahrg.    1899.    (V.  d.  V.) 

11«.        „      Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie.   Stuttgart  1900.    Bd.  IL 
Heft  1—3.    (V.  d.  Red.) 
•119.   Thorn.    Mittheilungen  des  Coppemicus-Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst 
•120.        „      Jahresberichte  des  Coppemicus-Vereins. 
(119u.  120  t.  d.  C-V.) 

121.  Trier.    Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst.    XVIIL  Jahrg. 

Heft  4.    XIX.  Jahrg.   Heft  1-4. 

122.  „      Korrespondenzblatt  für  Geschichte  und  Kunst.     XIX.  Jahrg.     1900. 

Nr.  1—12.    XX.  Jahrg.    1901.    Nr.  1  u.  2. 
•123.        „      Limesblatt. 

•124.        „      Jahresberichte  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen. 
(121— 124  t.  d.G.  f.  n.  P.) 

125.  Tübingen  und  Leipzig.     ArchiT  für  Religionswissenschaft.    Bd.  I  u.  IL 

Bd.  IIL   Heft  3  u.  4.    Bd.  IV.   Heft  1.    (Von  Hrn.  M.  Bartels.) 

126.  Ulm.    Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Ober- 

schwaben.   Heft  9.    (V.  d.  V.) 

127.  Wernigerode.    Zeitschrift  des  Harz-Vereins  für  Geschichte  und  Alterthums- 

kunde.    XXXIIL  Jahi^.    1900.     I.Hälfte.    (V.  d.  H.-V.) 

128.  Wiesbaden.    Annalen  des  Vereins  für  Nassauischc  Alterthumskunde  und 

Geschichtsforschung.    XXXI.  Bd.    1900. 

129.  ^      Mittheilungen    des   Vereins    für   Nassauische   Alterthumskunde    und 

Geschichtsforschung.    Jahrg.  1900/1901. 
(128  u.  129  V.  d.  V.  f.  N.  A.  u.  G.) 

130.  Wohlau.    Berichte  der  Gesellschaft  für  Völker-  und  Erdkunde  zu  Stettin. 

Vereinsjahre  1897/98  und  1898/99.     (V.  d.  G.) 


IL  Europäisches  Ausland. 

Nach  Ländern  und  Städten  alphabetisch  geordnet. 

Belgien. 

^131.    Brüssel.    Bulletins  de  TAcadömie  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des 

ßeaux-Arts  de  Belgiqüe. 
•132.        „      Annuaire  de  TAcadeniie  Royalc  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux- 
Arts  de  Belgiqüe. 

(131  u.  132  V.  d.  Ac.  R.) 
133.        ,      Bulletin  de  la  Societe  d'Anthropologie.    Tome  XVI.    1897/98.    Tome 

XVII.    1898/99.    (V.  d.  S.  d'A.) 
184.        „      Annales  de  la  Societe  d'Arch('*ologie.    Tome  XIV.    1900.   Liv.  1—4. 

135.  j,      Annuaire  de  la  Societe  d'Archeologie.    Tome  XI.    VMKl 

(133  u.  135  V.  d.  S.  d'Arch.) 

136.  Lttttieb.      Bulletin    de    Tlnstitut    archeologique    Liogeois.      Tome   XXIX. 

Liv.  1  et  2.    (V.  d.  I.) 
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Dänemark. 

*137.   Kopenhagen.    Memoires  de  la  Societe  Royale  des  Antiquaires  du  Nord. 
138.        „      Aarböger   for   nordisk    Oldkyndighed   og  Historie.     1899.    Bd.  XIV. 
Heft  4.     1900.   Bd.  XV.   Heftl— 2. 
•  139.        „      Nordiske  Fortidsminder,  udgevne  af  det  Kgl.  Nordiske  Oldskrift  Selskab. 
(137—139  V.  d.  N.  0.  S.) 
140.   Reykjavik  (Island).      Arbök    hins  Islenzka  fomleifafelag.     Pylgirit  1900. 
(V.  d.  I.  f.) 

Finland. 

^141.    Helsingfors.    Journal  de  la  Societe  Finno-Oagrienne.   (Suomalais-Ugrilaisen 

Seuran  Aikakauskirja.) 
•142.        „      Memoires  de  la  Societe  Pinno-Ougricnne.  (Suoraalais-Ugrilaisen  Seuran 

Toimituksia.) 
•143.        „      Pinska  Fornminnesföreningens  Tidskrift. 

144.  ^      Finskt  Museum.  Finska  Fornminnesföreningens  Mänadsblad.  VI.  Jahrg. 

1899.   Nr.  1— G.    VII.  Jahrg.    1900.    Nr.  1—4. 

145.  „      Suomen  Museo      Suomen  Muinaismuisto-Yhdistyksen  Ruukauslethi. 

VI.  Jahrg.    1899.    Nr.  1— G.    VII.  Jahrg.    1900.    Nr.  1—4. 
(141 — 145  durch  Hrn.  Aspelin.) 

Frankreich. 

146.  Grenoble.    Bulletins  de  la  Societe  Dauphinoise  d'Ethnologic  et  d^Anthro- 

pologie.    Tome  VI.    1899.   Nr.  3  u.  4.    Tome  VII.   1900.  Nr.  1  u.  2. 
(V.  d.  S.) 

147.  Lyon.  Bulletin  de  la  Societe  d'Anthropologie.  TomeXII,  2.  1898.  (V.  d.S.  d'A.) 
•148.        „      Archives  du  Museum  d'histoire  naturelle.    (V.  d.  M.) 

149.  Paris.     L'Anthropologie.      P^ateriaux  pour   Thistoire  de  Thomme,   Revue 

d' Anthropologie,   Revue  d'Ethnographie  reunis.]     1899.    Tome  X. 
Nr.  6.    1900.   Tome  XI.   Nr.  1—5.   (Von  d.  Verleger  Hrn.  Massen.) 

150.  ^      Le  Tour  du  Monde.    Jahrg.  1900.   Nr.  7-52.    Jahrg.  1901.   Nr.  1—8. 

151.  y,      A  Travers  le  Monde.    Jahrg.  1895— 1900.   Annee  1—6.    Jahrg.  1901. 

Nr.  1-5. 

(150  u.  151  von  Hrn.  M.  Bartels.) 
•152.        „      Memoires  de  la  Societe  d' Anthropologie. 

153.  „      Bulletins  de  la  Societe  d' Anthropologie.    IV-  Serie.    Tome  X    1899. 

Nr.  2— G.    V*' Serie.   Tome  I.    1900.   Nr.  1. 
(152  u.  153  V.  d.  S.  d'A.) 

154.  yy      Revue  mensuelle  de  TEcole  d' Anthropologie.    Jahrg.  X.    1900.    Heft 

2-12.    Jahrg.  XI.    1901.   Heft  1—2.    (V.  d.  Ecole  d'Anthrop.) 

155.  „      Annales  du  Musee  Guimet.    Tome  XVI.    Part  IV. 

156.  „      Annales  du  Musee  Guimct    (Bibliotheque  d'etndes.)    Tome  VIII. 

157.  „      Revue  de  Thistoire  des  religions.  Tome  XXXIX.  Nr.  1 — 3.   Tome  XL. 

TomeXLI.    Nr.  1—3.    Tome  XL  IL    Nr.  1. 

(155 — 157  V.  d.  Ministere  de  Tlnstruction  publique.) 

Griechenland. 

•158.    Athen.     Bißho^vixvi  Tvig  ev  'A&fjmc;  ip)^eLioKoyixr\g  srotipiot;.      (V.  d.  G.) 
'^159.  „       Askrtov  T>]5   lo-TOpwoi;   xcti   if>vo>*07üe>i5    ercttpiot;    t>j;  ^EXkoiSog.     (A'on    d. 

Historischen  und  Ethnologischen  Gesellschaft  von  Griechenland.) 
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160.  Athen.     Ilfgixnxoi  t^;  iv  Aft»;Voti;  \\py(^ciioKGyixY(;  ' Et tupeioLi;.    Jührg.  1899. 

161.  n      Ephemeris  nrchaioloij^ikc.    Jahrg.  liKX).    Heft  1—4. 

162.  „      Epetcris  Parnassou.     Jahrg.  4. 

(160—162  V.  d.  archäol.  G.) 

163.  „      Mittheilungen    des    kaiserlich -deutschen   Archäologischen   Institutes. 

Bd.  XXIV.    1899.    Heft  4.     Bd.  XXV.    liKX).     Heft  1-3.    (V.  d. 
Archälog.  Institut.) 

164.  y,      Bulletin  de  Corrcspondancc  Hellenique.   Jahrg.  1899.    XXIIl.    7—12. 

(V.  d.  Ecole  Francjaise  d'Athenes.) 

Grossbritannien. 

165.  Edinburgh.  The  Scottish  Geographical  Magazine.  Vol.  XVI.  1900.  Nr.  3— 12. 

Vol.  XVII.    11K)1.   Nr.  1  u.  2.    (V.  d.  Sc.  G.  Society.) 

166.  ^      Proceedings  of  the  Society  of  Antiquaries  of  Scotland.    Vol.  XXXIII. 

1898/99.     (V.  d.  S.) 

167.  London.    The  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and 

Ireland.    New  Series,  Vol.  II.    Nr.  3  u.  4.    Vol.  III.    Jan. -June. 
V.m,    (V.  d.  A.  I.) 

168.  „      The  Reliquary  and  illustnited  Ai-chaeologist.    Vol.  VI.    1900.  Nr.  2— 4. 

Vol.  VII.    lOOl.   Nr.  1.     (Angekauft.) 

169.  ^      Man.    A  monthly  record  of  anthropological  science.    Jahrg.  I.    11K)1. 

Nr.  1  —  14.     (V.  d.  A.  I.) 

Italien. 

*170.    Bologna.    Attt  e  Mcraorie  della  Reale  Deputazione  di  storia  patria  per  le 
provincie  di  Roraagna.     (V.  d.  R.  D.) 

171.  „      Memorie  della  R.  Accademia  delle  Scienze.     Serie  V.    Tomo  VII. 

172.  ,      Rendiconto  delle  sessioni  della  Reale  Accademia  delle  Scienze  deir 

Istituto  di  Bologna.     Vol.  II.    1897/98.     Vol.  III.    1898/99. 
(171  u.  172  V.  d.  R.  A.) 

173.  Florenz.    Archivio  per  PAntropologia  e  la  Etnologia.    1899.     Vol.  XXIX. 

Fase.  2  u.  3.    1!HH).  Vol.  XXX.  Pasc.  1  u.  2.    (Von  Hrn.  P.  Mante- 
gazza.) 

174.  „      Bollettino  di  Publicazione  Italiane.  1900.  Nr.  :;40-3tU>.  V.m.  Nr.  1  u  2. 

(V.  d.  R.) 

175.  Parma.    Bullettino  di  Paletnologia  Italiana.  Serie  III.   Tomo  V.    Anno  XXV. 

Nr.  10-12.    Serie  III.    Tomo  VI.   Anno  XXVI.    Nr.  1  —  12.    (Von 
Hrn.  L.  P igorin i  in  Rom.) 

176.  Rom.   Atti  della  Societu  Romana  di  Antropologia.   Vol.  VI.  Fase.  3.    Vol.  VII. 

Fase.  1  u.  2.    (V.  d.  S.) 

177.  „      Bullettipodeir  Istituto.  Mittheilungen  des  Kaiserlich-Deutschen  Archäo- 

logischen Instituts.    Vol.  XIV.    Iö99.    Fase.  3  u.  4.  Vol.  XV.    1«K)0. 
Fase.  1-3.     (V.  d.  D.  A.  I.) 

178.  ,      Rivista  Geograftca  Italiana.    Vol.  VII.  Fase.  2—10.    Vol.  VIII.    Fase. 

1  u.  2.     (V.  d.  Societu  di  studj  geograflci  in  Florenz.) 

179.  ,      Atti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.   Vol.  IX.    I"  Sem.   Fase.  .*>— 12. 

IPSem.   Fase.  1—12.    Vol.  X.    I- Sem.   Fase.  1—3. 
160.        ,      Rendiconti  della  Reale  Accademia  dei  Lincei.    Vol.  VIII.  Fase.  11  —  12. 
Vol.  IX.   Fase.  1—8. 
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181.   Rom.    Notizie  degli  scavi  di  antichita.    1899.   Nr.  10—12.     1900.   Nr.  1—11. 
(179—181  V.  d.  R.  A.  d.  L.) 
♦182.        ^      Cosmos.     (Von  Hrn.  G.  Cora.) 

Luxemburg. 

183.  Luxemburg.     Ons   Hemecht.     Organ    des  Vereins    für  Luxemburger  Ge- 

schichte, Literatur  und  Kunst    VL  Jahrg.    Nr.  3— 12.     V IL  Jahrg. 
Nr.  1—3.     (V.  d.  V.) 

Niederlande. 

184.  Assen.     Verslag  van  de  Commissie  van  bestuur  Van  het  Prov.  Museum  van 

Oudheden   in  Drenthe  aan  de  gedeputeerde  staten.    Jahrg.  1899. 
(V.  d.  Mus.) 

185.  Haag.     Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch- 

Indie.     1900.    G«  volgr.    VII,  2—4.     1901.    6«  volgr.   VIII,  1  u.  2. 
(V.  d.  Koninklijk  Instituut  voor  de  T.-,  L.-  en  V.  v.  N.-I.) 

186.  Leiden.    Internationales  Archiv  für  Ethnographie.     Bd.  XIII.    1—6.    Suppl. 

zu  Bd.  XIII.     (Von  d.  Kgl.  Niederländischen  Cultus -Ministerium.) 

Norwegen. 

187.  Bergen.      Bergens   Museums   Aarsberetning.     Jahrg.  1899.    Heft  2.     1900. 

Heft  1  u.  2.     (V.  d.  Mus.) 

188.  Kristiania.    Aarsberetning  fra  Foreningen  tii  Norske  Fortidsmindesmerkers 

bevaring.     1898/99. 

189.  „      Aarsberetning  fra  Foreningen  for  Norsk  Folkemuseum.     1899.    V. 

190.  „      Kunst   og   Handverk    fra   Norges   Fortid.     Heft  4.     (Text  S.  9,    og 

PI.  XXXI— XXXVII.) 

(188 — 190  V.  d.  üniversitets  Sämling  af  nordiske  Oldsager.) 

Oesterreich  -  Ungarn. 

•191.   Brunn.  Museum  Francisceum:  Annales.  (Von  der  k.  k.  Mährischen  Ackerbau- 
Gesellschaft.) 

192.  Budapest.    Archaeologiai  Ertesitö.    XX.  Bd.    1900.    Nr.  1—5.     XXL  Bd. 

11H)1.    Nr.  1.    (Von  der  Anthropolog.-archäologischen  Gesellschaft.) 

193.  „      Ethnographia.    Evfolym  XI.    Püzet  2— 10.    XIL    Füzet  1.    (Von  der 

Ungar,  ethnograph.  Gesellschaft.) 

194.  Öasl au.  Vestnik  ceskoslovanskych  musei  a  spolku  archaeologickych.   Dilu  IV. 

Öi8lo2-7.     (V.  d.  V.) 

195.  Graz.    Mittheilungen  des  Historischen  Vereins  für  Steiermark.    Heft  47. 

196.  „      Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen.    Jahrg.  30. 

(195  u.  196  von  dem  Historischen  Verein.) 

197.  Hermann  Stadt.     Archiv  des  Vereins   für   Siebenbürgische   Landeskunde. 

Bd.  XXIX.   Heft  2-3. 

198.  ^      Jahresbericht  des  Vereins  für  Siebenbürgische  Landeskunde.    Jahrg. 

1898/99. 

(197  u.  198  V.  d.  V.) 

199.  Innsbruck.      Zeitschrift    des    Ferdinandeums    für   Tirol    und    Vorarlbei^. 

m.  Folge.    Bd.  44.    (V.  d.  F.) 

200.  Krakau.    Anzeiger  der  Akademie  der  Wissenscfhafton.    Jahrg.  1899.    Nr.  10. 

Jahrg.  1900.    Nr.  1—9. 


f^ 


■') 


201.    Krakao.     Maiehaiy  antropologiczacy-archeoliviczne.    Tome  IV.    1^<». 
Ä»?-        «      RozpnvT  Akademii  ni]iiejenio>ci.  Serra  II.   Tome  XV  bis  Tome  XVU. 

;»:•— 2i:fc5  r.  d.  a.  d.  w.) 

20o.    Laibftch.    Areo.  Zeitschrift  für  krainische  Landeskacde.    VII.  Jahn:.   Xr.  12. 

VUI.  Jahn:.    1SN>».    Xr.  1  —  12.     IX.  Jahrg.    1901.   Xr.  f.      V.  d. 

RecL; 
204.         .      Minheilungen  des  MnsejJ-VereiDS  für  Kniir..  Jahr?.  XIII.    Jahr^.  XIV. 

Heft  1  u.  ä. 
^.^.         .       Xjobjani.^     Izrestja  mnzejske^  dmstra  ia  Kranjsko.     Letnik  X. 

:i04  n.  203  T.  d.  M  -V.  ^ 
fOö-    Lemberg.     Rvanalnik   historrczny.     19Ch).    Jahr^.  XIV.    Xr.  1—4.     A'on 

dem  Historischen  Verein. 
:A7.   Olmfltz.  Casopis  rlasteneckeho  Mnsejniho  spolka  Olomuckebo.  Ro^-nik  XVII. 

Cislö  ö^— dS.    BiKnik  XVIII.    Cislo  g5.     ^V.  d.  V.) 
^3>S.    Prag.    Pamiikr   archaeologick^   a  mistopiso«'.    (A'on  dem  Musenm  Recni 

Bohemiae.) 
f(*^.        .      Miaheilan^n  des  Vereins  for  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 

XXXVUI.  Jahi^.      V.  d.  V.^ 

210.  •       Bericht  der  Lese-  und  Redehalle  deutscher  Studenten.    lS9d.      V.  d. 

V.  d.  L  n.  R., 

211.  .      te»k-v  Lid.    RoCnik  IX.    ISvO.    msIo  N— 0.    Roönik  X.    V.^kk   Cislo 

1— o.     ;V.  d.  Red.^ 
2l±        •       Casopis  SpoleCnosii  P.Miel  Siäro/nitnosti  Ceskych.  RcK-nik  VII.  Oislo  4. 
Rocnik  VlIL    Cislo  1— x      V.  d.  Sp.; 

213.  .      Xärodopisny  sc-orcik  Ceskoslovansky.     I^IM.    Srazek  VI.    1—2.     ^V. 

d.  Verein. 

214.  .      Vestnik  slovanskych  »tarozitnosti.   STii2ek4.     Von  Hm.  L.  Xiederle.) 

215.  Roreredo.   Atii  delia  I.  R.  .\ccademia  di  Scienze.  Lenene  ed  Arti  degli  Afiati. 

18Sr».  Vol.  V.   Fase,  o  u.  4.     miO.   Vol.  VI.  Fase.  1-3.     ,V.  d.  k. 

216.  Sali  bürg.    Jahiesberichie    des    städtischen    Musenm    Caroiino-.\ugustenm. 

Jahrg.  1*^97  9*J.      V.  d.  M. 

217.  Teplitz.    Thäiigkeits- Bericht  der  Tepliuer  Museums -Gesellschaft     Jahr^. 

189?*.  «f.     CV.  d.  G. 
*218.   TriesL    Atti  de!  Museo  civico  di  storia  naturale.     ;V.  d.  M.) 
*219.         •       Bullenino  delia  Societa  Adriatica  di  Scienze  natural  i.     V.  d.  S.' 

220.  Wien.  Annalen  des  k.  k.  Xaturhbtohschen  Hofmust-ums.   Bd.  XIV.  Xr.  ö  u.  4. 

Bd.  XV.   Xr.  1  u.  2.      V.  d.  M. 

221.  .      Mittheilungen  der  Wiener  .\nthropolo^ sehen  Ueselischaft.    Bd.  XXX. 

Heft  1—5.    (V.  d.  A.  G. 

222.  ^      Mittheilnngen  der  prähistorischen  Coromission  der  kaiserlicht  n  Aka- 

demie der  Wissenschaften.     Bd.  1.    Xr.  5.    lifOl.      V.  d.  Pr.  L .; 
22;^.         .      Mittheiiongen   der  K.   K.  Central- Co mmission   zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale.    Bd.  XXVI.    I:<*0. 
Heft  2— 4.    Bd.  XXVU.    lirnl.    Heft  1.    ,V.  d.  R.  R.  C.-C: 
*224.        .      WissenschafUiche  Minheilungen    aus  Bosnien  und  der  Hercegovina. 
UeraoBgcgeben  ron  dem  Bosnisch-Hercegorinischen  I^ndes-Museum 
in  Saiajero.     ^V.  d.  L.-M. 
225.        .      Zeitschrift  für  österreichische  Volkskunde.  V.Jjhr?.  Iv'V».  Heft  11—12. 
VL  Jahrg.    WM).    Heft  1— o.     Suppl.-Heft  1.     ^V.  d.  V.  f.  usierr. 
Volksk.) 


(26) 

Portugal. 

226.  Lissabon.    Bolctini  de  hi  Socicdade,  de  Geographia.    XVII.  Serie.    Nr.  1—4. 

(V.  d  S.) 

227.  Lissabon.     0  Archeologo   Portoguez.     Vol.  V.   Nr.  2  —  8.     (V.  d.  Museo 

Ethnograpbico  Portuguez.) 

228.  Porto.    Portugalia.    T.  1.    Pasc.  2. 

Rnmänieii. 

229.  Bucarest.   Analele  Academiei  Romane.   1889—98.  Indice  Alf.  Vol.  XI— XX. 

SerialL    Tomul  XXIL    1899-1900.    (V.  d.  A.) 

230.  Jassy.    Arhiva  d.  Societatii  seiintiflee  si  Literare.    Anu!  XL    liKX).   Nr.  1—12. 

(v.d.s.)  •     •      ' 

•  Rnssland. 

231.  Dorpat.    Sitzungsberichte  der  gelehrten  Estnischen  Gesellschaft.   Jahrg.  1899. 

232.  „      Verhandlungen  der  gelehrten  Estnischen  Gesellschaft.  Bd.  XX.  Heft  2. 

Inhalts-Yerzeichniss  zu  den  ersten  20  Bänden. 
(231  u.  232  V.  d.  G.) 
^233.    Kasan.     Mittheilungen  der  Gesellschaft  für  Archäologie,    Geschichte  und 

Ethnographie.    (V.  d.  G.) 
^234.   Moskau.    Arbeiten   der   anthropologischen  Abtheilung.      [Nachrichten   der 

kaiserlichen  Gesellschaft   der   Freunde   der   Naturwissenschaften.] 

(Von  Hrn.  Anutschin.) 

235.  ^      Bulletin  de  la  Societe  imperiale  des  naturalistes  de  Moscou.    Ann. 

1870.  Nr.  2.  1871.  Nr.  1  u.  2.  1872.  Nr.  2.  1879.  Nr.  3.  1880. 
Nr.  1,  3,  4.  1881.  Nr.  1—4.  1895.  Nr.  1—4.  1896.  Nr.  2,  3,  4. 
1897.  Nr.  J,  2,  4.  1898.  Nr.  1-4.  1899.  Nr.  1  —  4.  (Von  Hrn. 
Rud.  Virchow.) 

236.  „      „Erdkunde**.    [Rassisch.]    Periodische  Zeitschrift  der  geographischen 

Abtheilang  der  Kaiserl.  Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturkunde, 
Anthropologie  und  Ethnographie.  Moskau  1900.  Jahrg.  1900. 
Heft  1.    (V.  d.  G.) 

237.  ^       Kawkas.    [Russisch.]    Materialien  zur  Archäologie  des  Kaukasus  und 

Materialien  zur  Archäologie  der  östlichen  Gouvernements  Russlands. 

(Von  der  Moskauer  k.  arch^olog.  G.)    Bd.  VUI. 
♦238.    St.  Petersburg.     Arbeiten   der  Anthropol.  Gesellschaft  der  militär-medi- 

cinischen  Akademie.    (V.  d.  G.) 
♦239.        „      Mäteriaux  pour  servir  a  Tarcheologie  de  la  Russie. 
♦240.        „      Compte  rendu  de  la  Commission  Imperiale  Archeologiqae. 
(239  u.  244  d.  k  Archäologischen  Commission.) 

241.  „      Bericht  d.  k.  Russischen  Geographischen  Gesellschaft.    Jahiig.  1899. 

(V.  d.  G.) 

242.  Warschau.     Wisla.     M.    Geograficzno-Etnograficzny.     Tome  XIV.     1900. 

Nr.  1-6.    (V.  d.  Red.) 

243.  „      Swiatowit.    Tome  II.    1900.    (V.  d.  Red.) 

Schweden. 

♦244.   Stockholm.    Antiqvaiisk  Tidskrift  for  Sverige. 
♦245.        „      Akademiens  Manadsblad. 

(244  u.  245  V.  d.  Kgl.  Vitterhets  Historie  og  Antiqvitets  Akademien.) 


(27) 

246.   Stockholm.    Samfundet  för  Nordiske  Muscct  främjande  Meddclanden  utgifna 
af  Artur  Hazelius.     Jahrg.  1898. 
*247.        „      Minnen  fra  Nordiske  Muscct. 
*248.        „      Handlingar  angäcndc  nordiske  Museet. 
(246—248  von  Hrn.  Hazelius.) 
249.        „      Svenska  Forcnminnesförening.    Tidskrift.    Bd.  XI.   Heft  1. 
*250.        jf      Svenska  Konstminner  fran  Medeltiden  och  Kenässansen. 
(249  u.  250  V.  d.  G.) 
251.        ^      Ymer.    Bd.  XUI.    1893.    Bd.  XX.    1900.    Heft  1—4. 
•252.        „      Svenska  Landsmälen. 

(251  u.  252  V.  d.  üniversitäts-Bibl.  i.  Upsala.) 

Schweiz. 

253.  Neuchätcl.    Bulletin  de  la  Socicte  Neuchätcloise  de  Geographie.    Tome  XII. 

1900.     (V.  d.  S.) 

254.  Zürich.    Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthumskunde.    Neue  Folge.    Bd.  I. 

1899.    Nr.  4.     Bd.  II.    1900.    Nr.  1—3. 

255.  „      Jahresbericht  des  Schweizerischen  Landesmuseums  in  Zürich.  Jahresb. 

7  n.  8,  nebst  Anlage. 

(254  u.  255  V.  d.  Schweizerishen  Landes-Museum.) 

256.  „      Jahresbericht    der    Geographisch  -  Ethnographischen    Gesellschaft    in 

Zürich.    Jahrg.  1899/1900.     (Von  Hrn.  Martin.) 

257.  „      Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft.    Bd.  XXV.    Heft  1—2. 

(V.  d.  A.  G.) 

258.  „      Mittheilungen    aus  dem  Verbände   der  Schweizerischen  Alterthums- 

Sammlungen  usw.     1899.    Nr.  4.     (V.  d.  Red.) 

259.  „      Schweizerisches  Archiv  für  Volkskunde.    IV.  Jahrg.    Heft  1—4.    (V.  d. 

Schw.  Ges.  f.  V.) 


III.   Africa. 

260.    Tunis.    Revue  Tunisienne,  pnbliee  par  le  Comite  de  Tlnstitut  de  Carthage. 
Jahrg.  11K)0/1901.    Nr.  27—29.    (V.  d.  Ass.  T.  d.  L.  Sc.  et  Arts.) 


IV.   America. 

•261.   Austin.    Transactions  of  the  Texas  Academy  of  Science.    (V.  d.  A.) 
•262.    Boston  (Mass.  ü.  S.  A.).     Proceedings  of  the  Boston  Society  of  Natural 

History.     (V.  d.  S.) 
•263.    Buenos -Aires    (Argentinische    Republik).      Analos    del    Museo    Nacional. 

(V.  d.  M.) 
•264.        n      Boietin  de  la  Academia  Nacional.    (V.  d.  A.  N.) 

265.  Chicago.    Publications  of  the  Field  Columbian  Museum.     Report  Series. 

Vol.  I.   Nr.  5.    (V.  d.  M.) 

266.  Davenport.     Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences.     Vol.  VII. 

1897-1899.     (V.  d.  A.) 


(28) 

2G7.   Halifax  (Nova  Scotia,  Ganada).    Proceedings  and  Transactions  of  the  Nova- 
Scotian  Institute  of  Natural  Science.    Vol.  X.    Part  1.     (V.  d.  I.) 
♦268.   La  Plata.    Revista  del  Museo  de  La  Plata. 

269.  „      Anales  del  Museo  de  La  Plata.    IL    190a    1. 

(268  u.  269  V.  d.  M.) 

270.  Milwaukee.    Annual  Report  of  the  Board  of  Trustees  of  the  Public  Museum 

of  the  City  of  Milwaukee.     17.     (V.  d.  B.  o.  T.) 

271.  New  York.    Science.    Vol.  XI.   Nr.  267  —  268.    Vol.  XIL   Nr.  289-314. 

Vol.  XIIL    Nr.  315— 332.     (Von  Hrn.  Boas.) 

272.  „      American  Anthropologist.    Vol.  IL    19(K).    Nr.  1—4.    (V.  d.  Red.) 

273.  „      The  American  Museum  of  Natural  History.    Annual  Report  for  1899. 

(V.  d.  M.) 

274.  „      Bulletin  of  the  American  Museum  of  Natural  History.   VoL  XL    Part  3. 

1900.    VoL  XIL    1899.     (V.  d.  M.) 

275.  „      Meraoirs  of  the  American  Museum  of  Natural  History.  Vol.  in.  (V.  d.M.) 

276.  Parä  (Brazil).     Boletim  do  Museu  Paraense.    Vol.  III.    Nr.  1. 

277.  „      Memorias  do  Museu  Paraense  de  Historia  Natural  e  Ethnograph  ia. 

I.   Parte  1. 

(276  u.  277  V.  d.  M.) 

278.  Philadelphia  (Penns.  ü.  S.  A.).    Proceedings  of  the  Academy  of  Natural 

Sciences.    1899.    Part  III.     19(H).    Part  I  u.  IL     (V.  d.  A.) 

279.  „      Bulletin  of  the  Free  Museum  of  Science  and  Art,  Dep.  of  Arch.  a. 

Pal.,  ün.  of  Pennsylvania.    Vol.  IL    1!)(X).    Nr.  3  u.  4.    (V.  d.  M.) 

280.  „       Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society.     Vol.  XXXV lU. 

Nr.  160.     Vol.  XXXIX.    liMK).    Nr.  161  —  163.     (V.  d.  P.  S.) 
•281.    Rio  de  Janeiro.    Revista  do  Museu  Nacional.     (V.  d.  M.) 
♦282.    Rock  Island.    111.  Publications  of  the  Augustana  College  Library.     (V.  d. 

College  Libr.) 
•283.   San  Jose  (de  Costa  Rica).    Informe  del  Museo  Nacional. 
•284.        „       Anales  del  Institute  Fisico-Geografico  y  del  Museo  Nacional  de  Costa 
Rica. 

(283  u.  284  V.  d.  M.  N.) 
285.    Säo  Paulo.    Revista  do  Museu  Paulista.    Vol.  IV.    (V.  d.  Mus.) 
.286j   Toronto  (Canada).    Proceedings  of  the  Canadian  Institute.   VoL  II.    Part.  III. 

Nr.  9.     Vol.  n.    Part  4.    Nr.  10. 
287.        ^      Transactions  of  the  Canadian  Institute.    Vol.  VI. 
•288.        „      Annual  Report  of  the  Canadian  Institute. 
•289.        ^      Annual  archaeological  Reports. 
(286—289  V.  d.  C.  L) 
290.    Washington  (D.  C,  ü.  S.  A.).   Annual  Report  of  the  Smithsonian  Institution. 
Part  I.   Year  ending  June  30,  1897.    (V.  d.  S.  I.) 
•291.        „      Annual  Report  of  the  Geological  Survey. 
•292.        „      Annual   Report   of  the    Bureau   of  Ethnology.     (V.   d.   Bureau    of 

Ethnol.) 
♦293.        „      Special  Papers  of  the  Anthropological  Society.     (V.  d.  S.  I.) 
♦294.        „      The  American  Anthropologist  (V.  d.  Anthropol.  Society  ofWashington.) 
295.        „      Bulletin  of  the  ü.  S.  National  Museum.    Part  IV.  Nr.  47.    Special 
Bulletin.    Part  L 
•296.        „      Proceedings  of  the  U.  S.  National  Museum. 
(295  u.  296  V.  d.  Smithsonian  Inst.) 


Ci>0) 


Y.  Asien. 

297.  BaUria.   Tijdschrifl  voor  Indische  Taal-,  Land- en  Volkenkunde.  DeelXLIL 

Afl.  1-6.    Deel  XLIII.   Afl.  1  u.  2. 

298.  ^      Xotulen  van  de  Algemeene  en  Bestuarsvergaderingen  ran  het  Bata- 

Tiaasch  Grenootschap  van  Knnsten  en  Wetenschappen.  Deel  XXXVI. 
1898.  Afl.  3.  Deel  XXXVIL  1899.  Afl.  4—5.  Deel  XXXVUI. 
1900.   Afl.  1  u.  2. 

299.  ^      Verhandlingen   van  het   Bataviaasch  Gcnootschap   van    Knnsten   en 

Wetenschappen.    Deel  LI.    Afl.  2—4. 
*.*{00.        9      Xederlandsch-indisch  Phikatboek. 
^1.        ^      J.  A.  van  der  Chijs,  Dagh-Kegister. 

(297-301  V.  d.  G.) 
.'U)2.    Bombay.    The  Journal  of  the  Anthropological  Society.     Vol.  V.    Nr.  1—2. 

(V.  d.  S.) 
30-'i   Ca! Gutta.    Epigraphia  Indica  and  Record  of  the  Archaeological  Survey  of 
India.    Vol.  V.    Part  8.    Vol.  VI.   Part  1  u.  2.     (V.  d.  Government 
of  India.) 
:MH,        ^      Proceedings   of  the   Asiatie   Society   of  Bengal.     1899.     Nr.  S— 11. 

mX).   Nr.  1—8. 
305.        ,      Journal  of  the  Asiatie  Society  of  Bengal.   Vol.  LXIX.    Part  I.    Nr.  1. 
'30^.   Colombo.    Journal   of  the  Ceylon   branch  of  the  Royal  Asiatie  Society. 
Vol.  XVI.    Nr.  50. 

(.S04— :Km;  V.  d.  Gcsellsch.) 
♦:k>7.   Irkutsk.    Mittheilungen  und  Denkschriften  der  -  Ostsibirischen  Section  der 

kaiserl.  Russischen  Geographischen  GescIlschafL 
*.'<0^.        ^      Berichte  der  Ostsibirischen  Section  der  kaiserl.  Russischen  Geogra- 
phischen Gesellschaft. 

(.W7  u.  :m  V.  d.  0.  S.) 
309.   Madras.     Bulletin  (of  the)  Madras  Government  Museum.  Vol.  111.  Nr.  1  u.  2. 
(v.  d.  M) 
•310.    Söul,  Korea.    The  Korean  Repository.    (V.  Hm.  Gonsul  Krien.) 
311.   Shanghai.     Journal   of  the  China  Branch    of  the  Royal  Asiatie  Society. 

Vol.  XXXI.    1896/97.     Vol.  XXXII.    1897/98.    (V.  d.  S.) 
*312.   Tiflis.     Bericht  über  das  Kaukasische  Museum  und  die  öffentl.  Bibliothek  in 

Tiflis. 
*313.        ^      Mittheilungen  des  Kaukasischen  Museums. 

(312  u.  313  v.  d.  Museum.) 
•314.   Tokio.    Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völker- 
kunde Ost-Asiens.    (V.  d.  G.) 
315.        „      The  Calendar,  Imperial  University  of  Japan.    1899/1900.    (V.  d.  I. 
ü.  0.  J.) 
^316.   Wladivostok.    Denkschriften  der  Gesellschaft  für  Erforschung  des  Amur- 
Gebietes.    (V.  d.  Gesellsch.) 


C30; 


YI.  Australien. 

317.  Adelaide.    Memoirs  of  the  Royal  Society  of  Soath  Australia.    1899.   Vol.  1. 

Part  2.    (V.  d.  R.  S.) 

318.  „      Transactions  of  the  Royal  Society  of  South  Australia.    Vol.  XXIV. 

Part  1  u.  2.     (V.  d.  Authropological  Society  of  Australasia.) 
*319.   Sydney.    Report  of  the  trustees  of  the  Australian  Museum. 

320.  „      Records  of  the  Australian  Museum.    Vol.  III.    Nr.  7  u.  8. 

321.  „      Memoirs  of  the  Australian  Museum.    Mem.  III.   Part  10. 
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Sitzung  vom  ItK  Januar  UHU, 


Vorsiüender:    Hr.  K.  Virchow. 


(1)    Hr.  Rud>  Virchow  bespricht  den 

Brand  im  Pathologischen  Institut  hiesiger  r«iversität. 

Am  Hi.  d.  M.  Morgens   früh   ist  ein  Bnmd  in  demjenigen  Thcile   dos  Patho- 
logischen Instituts  uusi^ekommen,  welcher  mein  „ Anthropologisches  Cnbinet** 
triMiieh     Einen   kurzen  Bericht   habe   ich   schon  in  meinem  Archiv   für  pütholog. 
Anatomie  und  Physiologie  und   für  klinische  Medicin  (Bd.   1G3,  S.  181)  gegeben. 
Die  Ursache  des  Brundt's  ist  seitdem  nicht  ermittelt  worden;  die  Wirkungen  des- 
«elbcn    sind  immer  klarer  hervorgetreten,     Sie  haben  vorzujjsweise  mein   Privat^ 
Eigcnlhnm  betroSTen*  sowie  Eigenthum   der  Rodolf-Virchow-Stiftung,  welches  aus 
den   Mittebi    dieser  Stiftung    erworben    war    und    wofür    noch    kein  regelmässiger 
Aufbewahrungs^Platz  ermittelt  wur.     Unter  die^^en   letzteren  Gegenständen  sind  in 
erster  Reihe  die  Tafeln  zu  nennen,  in  welchen  ich  geglaubt  hatte,  die  von  mir  in 
diMi  Abhandlungen   der   Königlichen   Akademie,    Berlin   lsi»5  (mit   4  Tafeln),    be- 
üchrirbenen  ornamentirten  Üronze-Giirtel  aus  Iranskaukusischen  Gräbern  gegen  alle 
Unbilden  geschützt  zu  haben.     Leider  hat  sich  diese  HofTnting  nicht  bewahrheilct; 
die  Hitze  des  Brandes  hat  die  Bronze  nicht,  wie  man  fürchten  konnte,  geschmolzen, 
«ond«*rn   in  grossen  Stücken   vcrbmnnt.     Nur  einige  Stücke,    die    ich    in   anderen 
Kiiumen  aufbewahrt  hatte,  sind  unversehrt  geblieben  und  können  bei  der  Seltenheit 
solcher  Fände  al^s  Beweisstücke  für  eine  spiitere  Zeit  dienen.    Die  grosse  Mehrzahl 
aber,  welche  ich  selbst  und  mit  mir  in  monatelanger  fleissiger  Arbeit  mein  seitdem 
leider  %-erstorbener  Zeichner,    Hr  Eyrich,  aus  dem  Schutt  der  Graber,    den  ich 
mir  hatte  kommen  lassen,    herausgesucht  und   in   eine  leidliche  Ordnung  gebracht 
hatten,  sind  fast  tranz  zerstört.     Seitdem  sind  einige  neue  Funde,  aber  doch  sehr 
spiirliohe  und  wenig  ergiebige  gemacht  worden;  ein  Ersatz  ist  also  nicht  undenkbar, 
aber  doch  vorläufig  nicht  abzusehen.  —  Neben  diesem  grossen  X'erluste  sind  zahl- 
reiche  andere  Gegenstände    zu    beklagen,    welche    dem   Feuer    nicht    widerstehen 
konnten.     So  namentlich  eine  Reihe   von   Gyps -Abgüssen  der  letzten  Tasmanier, 
welche  ich  der  gütigen  Hülfe  der  ik^amten   des  Museums  von  Van  Diemens-Land 
verdankte.    Relativ  brauchbar  sind  die  Schiidd  zahlreicher  fremder  Stämme,    für 
uelche   ich   unseren  Reisenden   und   fremden  Gelehrten   vt^rpflichtet   hin;    sie  sind 
mehrfach  angebrannt^  aber  doch  nicht  unbrauchbar  geworden.    Die  anthropologische 
Gesellschaft  war  daran  nur   wenig    bot  heiligt;    vorzugsweise    waren    exponirt   die 
feuchten   Präparate  von  ganzen   Köpfen,    die  der  Meinung   nach    in  Spiritus  auf- 
bewahrt waren,   aber  wie  sich  herausgestellt  hat,  war  der  Spiritus  so  wasserreich, 
4ias»  nur  eine  Art  von  Kochung  stattgefunden   hat,    welche  die  Form  der  Theile 
nicht  nennenswerth  verändert  hat    Es  mag  dabei  bemerkt  werden,  dass  die  Ver- 
waltung der  Königlichen  Museen  es  verweigert  hatte ^    die  feuchten  Präparate  in 
die  Sammlung  der  GeBellscbart  in  den  ihr  zugewiesenen  Räumen  zus^u lassen,   und 
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(lass  diese  daher  in  dem  Pathologischen  Institut  der  Universität  zurttckgeblieben 
waren.  Höchst  sonderbar  ist  es,  dass  in  einem  Tische,  der  gerade  unter  der  Haupt- 
brandstelle stand  und  der  fast  ganz  durch  die  herabstürzenden  Holztheile  in  Brand 
gesetzt  war,  ein  paar  Schubläden  sich  so  Tollständig  erhalten  haben,  dass  selbst 
die  Schriftstücke,  welche  darin  lagen,  so  namentlich  ein  altes,  von  unserem  alten, 
treuen  Sammlungs-Vorstande,  dem  verstorbenen  Reichert,  angefertigtes  Inventar 
unversehrt  geblieben  sind.  —  Die  Ordnung  aller  dieser  Dinge,  deren  Etiquetten 
vielfach  durch  die  Löschungs-Arbeiten  vernichtet  worden  sind,  hat  noch  nicht  ganz 
zu  Ende  geführt  werden  können.  Immerhin  darf  ich  hervorheben,  dass  unter  den 
verlorenen  Gegenstünden  kein  einziger  ist,  der  als  Staats -Eigenthum  bezeichnet 
werden  konnte,  und  dass  auch  die  anthropologische  Gesellschaft  keine  wesentliche 
Einbusse  erlitten  hat.  — 

(2)  Als  Gast  wird  begrüsst  Hr.  Huth.  — 

(3)  Durch  den  Tod  ist  dahingeschieden  Luciano  Cordeiro,  immerwährender 
Secretär  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Lissabon,  der  Hauptgründer  dieser 
berühmten  Gesellschaft.  — 

(4)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 
Hr.  Dr.  Hubert  Schmidt  | 

„       „    Ferdinand  Goldstein  >  sämmtlicb  in  Berlin. 

„       „    Paul  Strassmann         I 

„    Thierarzt  Jackschat  zu  Pollnow  in  Pommern. 

(5)  Der  Verein  für  Volkskunde  feierte  am  2().  Januar  sein  lOjühriges  Be- 
stehen durch  ein  Pestessen  und  die  Vorführung  meklenburgischer  Volks- 
bräuche durch  Gäste  aus  dortiger  Gegend.  — 

(6)  Es  folgt  die  Wahl  der  Ausschuss-Mitglieder  der  Gesellschaft.  Die- 
selbe wird  in  streng  statutenmässiger  Weise  durch  Stimmzettel  auf  der  vom  Vor- 
stande entworfenen'  Vorschlagsliste  ausgeführt.  Es  erhalten  die  Mehrzahl  der 
Stimmen  die  HHm.  Bastian,  Lissauer,  v.  Luschan,  Ehrenreich,  A.  Bässler, 
E.  Friedel,  Minden,  Sökeland,  v.  Kaufmann. 

Die  gewählten  Mitglieder  treten  sofort  zusammen  und  wählen  Hrn.  Lissauer 
zum  Obmann.  — 

(7)  Der  Herr  Cultus-Min  ister  übersendet  unter  dem  7.  Januar  den  28.  Jahres- 
bericht des  Westfälischen  Provincial-Vereins  für  Wissenschaft  und 
Kunst.  — 

(8)  Hr.  Georg  Schweinfurth  hat  unter  dem  28.  December  1900  dem  Vor- 
sitzenden aus  Biskra  in  Algerien  folgendes  Schreiben  zugeschickt: 

Ich  darf  den  wichtigen  Jahreswechsel  und  den  endlich  nicht  mehr  zu  be- 
zweifelnden Anbruch  einer  neuen  Zeit  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  Ihnen  meine 
besten  Glückwünsche  aus  dem  fernen  Dattellande  zukommen  zu  lassen.  Da  Sie 
die  Antichambre  des  neuen  Jahrhunderts  so  glänzend  und  zur  Freude  aller  Ihrer 
Verehrer  in  so  vortrefflicher  Verfassung  bestanden,  ist  doch  die  Hoffnung  nahe- 
liegend, dass  Sie  nun  auch  den  vollen  Einmarsch  ins  neue  Jahrhundert  wacker 
bestehen. 
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^Keßf 
^^Rm  Kai 


Ich  bin  TOQ  Algerien  so  entzückt,  dass  ich  mir  vorgenommeti  habe,  auf  den 
Winter-Aufenthalt  in  Palermo  ganz  zu  verzichten.  Wie  bedauere  ich  es  jetzt,  nicht 
schon  früher  dieses  interessante  und  für  den  Aegypter  so  besonders  lehrreiche  Land 
besucht  zo  haben;  hat  doch  Algerien  seine  20.  liO^  vielleicht  50  Jahre  der  gründ* 
liciieren  Erforschung  voraus  vor  Aegypten.  Dass  grosse  Werk  der  französischen 
Expedition  unter  Bonaparte  trug  die  Schuld  an  der  irrigen  Vorstellung,  diiss  Ägypten 
i^forscht  sei,  and  so  sind  so  viele  Naturforscher  von  einer  gründlicheren  Erforschung 
dttdbst  abgehalten  worden.  Ausserdem  hat  Aegypten  die  Eigenthümlichkeit,  dass 
dort  die  Forschungs*Ergebnisse  erstens  unverhältnissmässig  viel  Zeit  beanspruchen, 
zweitens  durch  auffallende  Kärglichkeit  ausgezeichnei  sind. 

Ich  beabsichtige  nun.  die  nächsten  2  oder  3  Monate  hier  zu  bleiben.  Die  Um- 
gCigend  bietet  viel  des  Interessanten,  und  man  kommt,  wie  überall  in  Algerien,  nie 
10  Verlegenheit,  was  man  hetite  oder  morgen  in  Augenschein  nehmen  soll. 

In  Algier  habe  ich  verschiedene  Botaniker  und  Garteaiiebhaber  kennen  gelernt, 
namentUch  die  um  die  Flora  so  verdienten  Professoren  ßuttandier  und  Trabut, 
die  mir  die  grossartigen  Schätze  der  dortigen  Garten  erschlossen.  Dn  Trabut  hat 
jnicb  sogar  eine  Strecke  hierher  begleitet,  um  eine  durch  interessante  Salzpflanzen 
elchnete  Gegend  (bei  Mansurah)  zu  besuchen.  In  Algier  traf  ich  auch 
e  ßrazza.  den  Sie  im  vergangenen  Jahre  bei  dem  Feste  der  Geogr.  Gesellschaft 
im  Kaiserhof  sahen,  de  Brazza  wohnt  mit  Frau  und  Rindern  im  Winter  in  Algier, 
in  einer  reizenden  Villa,  die,  wie  fast  aile,  in  maurischem  Stil  erbaut  ist  An 
Architectur  steckt  Algier,  das  moderne,  Aegypten  reichlich  in  die  Tasche.  Die 
Franzosen  entwickeln  eben  überall  viel  Geschmack,  Sehr  hübsch  ist  das  Universitäts- 
Gebäude  mit  seinen  Nebenbauien  und  Terrassen  und  botanischem  Garten.  Sogar 
die  Aegyptologie  hat  hier  einen  eigenen  Lehrstuhl  (Dr  Levebure).  Gestern  ist 
auch  Major  v.  Wissmann  in  Algier  angekommen:  er  hat  seinen  Besuch  hier 
legrapbiach  angemeldet.  Auch  der  Ober-Stabsarzt  Dr.  Rue  gl  er,  ein  grosser  Welt- 
Vetsender,  auch  Botaniker  kommt  nächstens  her. 

Biakra  erinnert  mich  in  mancher  Hinsicht  an  Heluan,  in  mancher  an  Assuan. 
Es  ist  ein  nettes,  sauberes  Wüsten-Städtchen,  als  Endpunkt  der  Bahn  und  Einbruchs- 
thor in  die  Sahara  von  besonderer  Bedeutung.  Von  hier  brach  im  October  18^8  ein 
Theil  der  denkwürdigen  Fourier-Lamy'schen  Eitpedition  auf,  und  hier  sieht  man 
heute  noch  eine  Strasse,  in  der  es  von  Hunderten  hockender  Araber  wimmelt, 
die  auf  Bezahlung  warten.  Es  sind  Kameel- Treiber  und  Besitzer  der  1500  auf 
|Coer  Expedition  umgekommenen  Thiere.  die  nun,  nachdem  der  Chef  zurückgekehrt, 
Papiere  in  Ordnung  bringen  und  entschädigt  werden  sollen.  Bei  de  Brazza 
traf  ich  auch  einen  Ofßcier,  der  in  der  Schlacht,  in  welcher  Eabeh  fiel,  zugegen 
war  und  den  Kopf  des  Eabeh  sah  Ueber  dessen  Rassen-Zugehörigkeit  herrschten 
noch  Zweifel.  Der  Ofßcier  sagte,  der  Kopf  des  Eabeh  habe  die  Farbe  der  Tafel- 
Chokolade  und  krauses  Negerhaar  aufgewiesen:  er  war  also  kein  hamitischer  Sudaner^ 
auch  kein  Sudan-Araber,  sondern  wohl  von  Hause  aus  Sklave  des  Siber.  v.  Oppen- 
heim publicirt  gerade  ein  Buch  über  die  Vorgänge  im  centralen  Sudan  und  in  der 
Tschad-Region.  — 


{^)   Das   correspondirende  Mitglied  Hr.  Frank  Calvert  schreibt  unter   dem 
^D&tam  Dardanelles,  11.  Decbr.  1900,  dem  Vorsitzenden  über 

ein  neolithlsches  Skelet  atis  Ober-Aegypten. 

^I  encloae  a  cutting  from  the  ^Daily  Graphic"  on  the  subject  of  a  tomb 
diacoTered  in  Upper  Egypt  to  which  I  would  like  to  call  your  attention  if  it  baa 
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not  yet  come  to  your  notice.  The  mode  of  sepalturi?  closely  resembles  thtit  of  the 
skeJetona  found  in  the  Stratum  below  the  byer  of  ashes  at  Haiiai  Tepeb  —  (vidp 
llios).  An  early  neolithic  date  is  i-iven  long  betöre  the  first  historical  king  of 
Egypt  —  still  as  the  vases  found  in  the  iomb  have  been  apparently  made  on  the 
wheel,  it  is  doubtful  if  the  age  of  ten  thousand  years  can  be  given,  At  Hanai  Tepeh 
the  potlery  found  in  the  lowest  Stratum  and  io  the  buildiugs  surrounding  it,  is 
identical  with  that  of  the  sixth  (Homeric)  city  of  Troy;  it  is  lern  plentifally  found 
in  the  upper  portion  of  the  Stratum  which  contains  the  skeletons,^ 

Die  Nummer  des  ^Daily  Graphic"  vom  22.  Novbr.  !!}00  enthält  folgende  Notiz 
über  die  im  British  Museum  oeu  aufgestellte  Mumie  eines  neolithitischen 
Aegypters: 

The  Hall  of  the  Dead  in  the  British  Museum  was  yesterday  visited  by  u  large 
number  of  the  liring,  eoger  to  see  the  mummy  of  the  man  who  was  a  chief  in 
Egypi  so  long  before  the  British  occupaiion  that  the  Britons  of  that  day  bad  hardly 
learned  the  use  of  woad.  Some  particulars  of  the  race  from  which  hu  sprang 
were  glireii  in  yesterday's  „Daily  Graphic**.  Other  facts  concerning  bim  are  to  be 
found  on  the  tablet  which  is  now  bis  epiiaph  umong  an  aÜen  rnce.  It  runs  as 
foUows:  — 

.„Body  of  a  man  who  was  buried  in  a  shallow  oval  gruve  boüowed  out  of 
sandstone  on  the  west  bank  of  the  Nile,  in  Upper  Egypt.  Before  buria!  ihe  body 
was  treated  with  a  preparation  of  bitumen,  and  was  arranged  ii^  the  posture  in 
which  »t  now  lies-  on  its  left  side,  with  the  hands  before  the  face,  and  the  knees 
drawn  up  nearly  level  with  the  chin.  The  grave  (which  has  been  roughiy  imitutetl 
by  the  inodcl  here  exhibited)  wns  covered  with  alabs  of  unworked  stone,  and  in 
it,  heside  the  body,  were  disposed  fliiit  knives  and  a  numher  of  vases»  partly  flUed 
with  the  remains  and  dnst  of  funeral  offerings.  The  man  probably  belonged  to  a 
fair-skinned  light-haired  race,  which  may  be  regiirded  as  one  of  the  aboriginal 
Stocks  of  Egypt,  whose  Settlements  are  usually  found  on  the  west  bank  of  the  Nile, 
The  style  of  the  Ilint  implemenls  found  in  the  grare  indicates  that  the  man  lived 
in  the  early  neolithic  period  of  Egypt.  that  is  to  suy,  in  remote  ages  long  before 
the  rule  of  Menes,  the  flrst  historical  King  of  Egypt ^ 

It  may  be  added  that  bis  skull  is  of  the  shape  known  to  histologists  as  dolicho- 
cephalic,  and  that  possibly  the  race  came  original ly  from  Asia.  Hia  hcight.  if  he 
were  stand ing  up,  wouM  be  five  feet  nine  inches,    - 


(10)  Hr.  Edmund  v.  Fellenberg,  unser  correspondirendes  Mitglied,  übersendet 
«einen  Bericht  (Berner  7^agcblatt  vom   11,  Januar  l9Ulj  über  den 

Bronzefnnd  in  Muri  bei  Bern. 

Iledner  warf  zuerst  einen  Rückblick  auf  die  in  der  Umgegend  von  Bern  auf- 
gefundenen ältesten  Bitderwerke,  die  noch  aus  der  vorrömischen  Zeit  stammen. 
Ana  der  jtingeren  Steinzeit  (Neolithicum)  erwähnte  er  die  am  Moossee  entdeck-teri 
and  von  Dn  üb  1  mann  sei.  ausgebeuteten  Pfahlbauten  und  vereinzelte  Funde  aus 
der  Umgebung  von  Bern,  sowie  die  Wahrscheinlichkeit  der  Existenz  von  Pfahl- 
bauten im  ßclpmoos,  die  wahrscheinlich  gemacht  werden  durch  Gräberfunde  aus 
der  späteren  reinen  Bronzezeit  in  der  Nähe  von  Belp:  Urnen  mit  Leichen brand- 
Resten  und  Bronze-Beigaben  (etwa  1200—800  v.  Chr,).  Aus  der  ersten  Eisen- 
zeit (sogenannten  Hallstatt- Periode,  8tK)  bis  etwa  400  v.  Chr.)  wurden  angefühil 
die  in   der  Umgebung  Berns   antersucbten  Grabhügel  (Hügelgräber  mit  Leichen- 


'bcand:  Grauholz,  Rychigeri,  Brcmgadenwald  usw*)  und  deren  Funde  kurz  charakte- 
mtrt'  Es  folgte  die  Aufzählung  der  zahlreichen,  in  den  letzten  Jahren  in  der  Um- 
gebung der  Stiidt  entdeckten  ^aüo-helveti.Hchen  Skeletgräber  ohne  äussere  Merkmale 
and  der  vielfachen  darin  gemachten  Funde;  diese  sind  typisch  für  die  soi^en. 
Latene- Periode  (etwa  400  v,  Chr.  bis  zur  römischeni  Besetzung  unter  J.  Cäsar), 
Anschliessend  und  als  Vermittelung  zu  der  Beschreibung  und  Kritik  der 
•Fände  in  Muri  wurden  in  Kürze  die  in  der  näheren  und  weiteren  Umgebung 
der  Stadt  Bern  entdeckten  Ruinen  aus  römischer  Zeit  (Villen  und  i^rrössere 
Häuser-Coiijplexe,  z.  B.  im  Engewald)  erwähnt  und  die  wichtigsten  Funde  derselben 
beschrieben.  Was  nun  die  Bildwerke  aus  der  ehemaligen  römischen  Nieder- 
lassung zu  Muri  betrifTt,  so  wurden  diese  theils  im  Jahre  1660,  meist  aber  1832  in 
der  Nähe  des  jetzigen  Schlosses  und  auf  der  Stelle  des  alten  Pfarrhnuses  auf* 
gefunden. 

Dns  erste  behandelte  BÜdwerk  betrilft  eine  wahrscheinlich  als  Grablampe  ver- 
wendete Gruppe,  als  Panin  mitPuniscus  beschrieben,  gefunden  Hj60.  Es  warde 
besonderer  Nachdruck  darauf  gelegt,  dass  dieses  Bildwerk  in  früherer  Zeit  mehr- 
fache Veränderungen  erlitten  zu  haben  scheint  und  sich  nicht  mehr  im  Zustand  der 
Fandzeit  befindet*  Die  Gruppe  war  frtiher  vergoldet  und  könnte  als  Leuchter  (bou- 
geoir)  verwendet  worden  sein  (G.  Studerj.  Die  weiteren  wichtigeren  Fundstticke 
betreffen  t^  grössere  Bildwerke  aus  Bronze  (Statuetten)  und  zwei  kleinere;  femer 
eine  kleine  bronzene  Lampe  und  einen  Bronze-Beschlag.  Die  grösseren  derselben, 
in  römisch  ♦griechischer  Arbeit,  stellen  die  capitolinischen  Götter  Jupiter, 
Jano  und  Minerva  dar^  und  stammen,  der  schönen  und  sorgfältigen  Arbeit  und 
classischen  Form  nach  aus  der  Blüthezeit  römischer  Kunst  (1.  bis  2.  Jahrh  n.  Chr.), 
endlich  eine  kleinere  mUnnüche  Statuette,  einen  hochgeschürzten,  kredenzenden 
Lar  darstellend.  Zwei  kleinere  Bildwerke  aus  Bronze  stellen  gallische  Gott- 
heiten dar  and  bildeten  den  Hauptinhalt  der  historisch-kritischen  Unter- 
suchung des  Vortragenden.  Zuerst  wurde  die  über  besagte  Bildwerke  exislirende 
Literatur  erwähnt,  nachdem  der  Original-Fundbuneht  Haller's  von  Königsfelden 
(1832)  über  die  s  Bildwerke  in  extenso  mitgetheilt  worden  war.  Die  Untersuchung 
berührte  zunächst  die  Namengebung  und  die  Bedeutung  der  zwei  gallo-römischen 
Statuetten  diT  DKA  NAEIA  und  der  DEA  ARTIÜ.  Die  erstere,  gestiftet  von  einem 
Freigelassenen  Ferox,  wird  als  eine  die  Landwirthschaft  schützende  Local-Gottbeit 
angesehen  und  nicht,  wie  man  früher  anntthniT  als  Nereide  (Jahn),  trotz  der  Aehn- 
tichkeit  des  Namens. 

Als  interessantestes  Bildwerk  wurdt*  nun  die  Gruppe  der  Dea  Artio  nach  den 
Kesul taten  der  neuesten  Forschungen  und  der  erst  unlängst  durch  Hrn  Alt- Pfarrer 
Faul  Vionnet  in  Lausanne,  früher  in  Eto}%  entdeckten  Zusamincngehürigkeit  der 
Göttin  mit  ihrem  Haupt-Attnbutc,  einem  schreitenden  Bären,  behandelt  Es 
bewejsi  diese  Gruppe,  dass.  wie  frtiher  nur  vermuthet  wurde,  die  Göttin  ihren 
Namen  von  arctos  (artos,  keltisch-irisch:  art)  führt  und  der  gallische  Cuitus  des 
Bären  als  eines  bei  einzelnen  gallischen  Stammen  geheiligten  Thieres  nn- 
widerleglich  feststeht.  Dieser  Name  kommt  übrigens  auch  auf  t^ner  Inschrift  in  den 
Rheinlandeu  vor  Die  Stiflerin  dieser  Gruppe  hiess  Licinia  Sabinilla.  Uebrigens 
scheint  das  Zusaramenvorkommen  so  vieler  wichtigen  Bildwerke  in  Muri  auf  die 
Existenz  eines  dortigen  gallo-römischen  Heiligthums  (sacruni)  oder  eines  grösseren 
Privat-Larariums  hinzudeuten.  Vortragender  erwähnte  noch  mit  ganz  bt^sonderem 
Nachdruck  die  neuesten  wichtigen  und  abschliessenden  Untersuchungen  Salomon 
Keinach's,  des  Conservators  am  Musee  des  Anliquites  uationales  ii  St  Germain 
^o  Luye  und  Mitgliedes  des  ^ln8titut\  in  seinen  „Sarvivances  du  toiemisme  chez 
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les  anciens  Celtes**,  über  die  ^ur  späteron  gaNo-römischeB  Zeit  nicht  mehr  verstandenen 
Nachklänge  (survivatices)  des  Toieinismus  bei  den  tilten  Galliernj  deren  Urrdigion 
ein  animistischer  Thier-Cultua  (therioiatrie  animiste)  gewesen  zu  sein  scheint^ 
-was  aasaer  durch  das  Bildwerk  der  Dea  Artio  aueh  noch  durch  Aufziihlung 
zahlreicher  gallo-romischer  Bildwerke  in  Verbindnnj^  mit  Thier-Darstelliini^^en  be- 
wiesen wird.  JJer  Vortragende  schlos«  seinen  Vortrag  mit  dem  interessanten  und 
überraachenden  Hinweis  auf  die  Thataache,  dass  vor  1H(H>  Jahren  in  unserer 
Gegend,  dem  Aargau ^  der  Regio  Aiurensium  (Inschrirt  auf  dem  Sockel  der  Dea 
Naria)^  der  Biir  als  geheiligtes  Thier  verehrt  wurde,  und  dass  sich  die  Er- 
innerung an  diesen  heidnischen  Cult  bis  in  die  chrisiliehe  Zeit  fortgeerbt  haben 
dürfte,  jedenfalls  Bern  Ursache  habe,  auf  ein  sehr  altt's  Totem  (sein  späteres 
Wappen)  zurückzublicken.  — 


(11)  Hr.  V,  Weinstein  überschickt  folgenden  Bericht  aus  der  St.  Peters- 
burger Zeitung  Über  eioe  Sitzung  der  ethnographischen  Seetion  der  Russischen 
Geographischen  Gesellschaft  vom  1.  (14.)  December  llHirt,  enthaltend  das  Rosurae 
eines  Vortrages  des  Hrn.  L.  Siernherg  über  die 

Giljakeii. 

Wahrend  eines  mehrjährigen  Aufenthalts  im  äussersten  Osten  des  Russischen 
Reichs  hat  Hr.  L.  Stern berg  Gelegenheit  gehabt,  sich  mit  dem  kleinen  Volke 
der  Giljaken,  mit  seiner  Sprache,  seinen  Sitten  und  Gebrauchen  bekannt  zu 
machen.  Die  linguistisch  und  ethnographisch  überaus  interessanten  Resultate  seiner 
Beobachlungen  thcilte  er  am  1.  (14.)  December  in  der  Geographischen  Gesell- 
schaft mit- 

Die  Wohnsitze  dieses  nur  etwa  4Ö00  Seelen  umfiissenden  Völkersplitters  ver- 
theilen  sich  ziemlich  gleichmässig  über  ein  ausgedehntes  Territorium:  die  Nord- 
hälfte  der  Insel  Sachalin  und  den  gegenüber  liegenden  Küstenstrich  des  asiatischen 
Festlandes  an  der  Mündung  des  Amur,  ein  Gebiet,  dessen  Grenzen  sich,  soweit 
die  kürgliche  historische  Tradition  reicht,  im  Ijaufe  der  letzten  S'/a  Jahrhunderte 
nicht  verändert  haben.  Von  allen  Seiten  sind  die  Giljaken  ?on  ihnen  total  fremden 
Völkerschaften  umringt,  von  den  Ainos,  von  mandschurischen  und  tungusiacheii 
Stämmen,  von  den  Golden,  Orotschen,  Samogiren  und  Oroken.  Zieht  man  zunächst 
ihre  anthropologischen  Merkmale  in  Betracht,  so  könnte  man  wohl  auf  den  Ge- 
danken kommen,  sie  seien  mit  ihren  nächsten  Nachbarn,  entweder  mit  den  Ainos 
oder  mit  den  Tungusen  nahe  verwandt:  denn  die  Typen  dieser  beiden  ausgesprochen 
inongobiden  Völkerschaften  linden  sich  unier  ihnen  am  häutigsten  vertreten.  Doch 
hierauf  beschrankt  sich  auch  die  Aehnlichkeit  mit  jenen,  während  ihre  Sprache, 
ihre  Sitten  und  Gebräuche  sie  weit  von  ihnen  trennen  und  ihnen  eine  ganz  isolirte 
Stellung  inmitten  ihrer  Nachbarn  anweisen,  ahn  lieh  wie  sie  auch  noch  einige  andere 
Bewohner  Ost-Asiens,  die  Inkagiren,  die  Tschuktschen,  die  Korjaken,  einnehmen. 
Man  hat  diese  Alle  daher  auch,  aber  ohne  zureichenden  Grund,  unter  einer  ge- 
meinsamen Bezeichnung  als  Paläo-Asiaten  zusammenfassen  wollen.  Dagegen  bringt 
sie  eine  vor  einiger  Zeit  aufgelauchte  Hypothese,  die  sich  schon  manche  Anhänger 
erworben  hat,  mit  den  Bewohnein  der  Pacific-Rüste  Nordost* Asiens^  Nord-Americas 
und  der  Aleutischen  Inseln  zusammen,  und  zwar  auf  Grund  ihrer  Sprache,  die  mit 
der  vieler  nordamerikanischer  Volksstamme  auffallende  üebereinstimmimg  erkennen 
lasst,  sowohl  in  ihrem  allgemeinen  Bau,  als  auch  speciell  in  ihrer  Neigung  zur 
Polysyntbese  und  in  der  Fähigkeit  jedes  beliebigen  Redetheils,  Verbal  form  anzu- 
nehmen.    Aufklärung  über  diesen  Punkt  und  vielleicht  eine  Bestätigung  der  Hypo- 
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ortriigende  einersRits  von  den  Siodien  der  HHrn.  Bo^^orns  und 
ie  Inkugiren  und  Tsehiiktschen   und   von   seinen  eigenen*  deren 

Publieatton  die  Kaiserliche  Äkudemie  der  Wissenschaften  in  die  Hand  genommen 

hat.  andererseits  von  den  Arbeiten  des  Bureau  of  Ethnology  der  Smithsonian 
IiiätitutioD  in  Washingiotv. 

Ebenso  wenig  ist  die  Frage  spruchreif,    ob  die  Giljiiken   die  Urbewohner  der 

jetet  von  ihnen  eingenommenen  Landstriche  gewesen  sind,  und,  wenn  dies  nicht 
<ier  Pall  gewesen  ist,  wofür  mjinehe  Anzeichen  sprechen,  wer  ihre  Vorgänger  ge* 
wesen  sein  mögen,  die  Ainos  oder  ein  noch  älterer  Volki*stamin.  Auf  dem  sre- 
sammten  von  den  Gtljaken  bewohnten  Territorium  trilft  man  die  Ueberrestc  von 
ronden  Erdhütten  an.  in  denen  man  Scherben  von  Thon- Geschirr  und  Werkzeug 
ms  dem  Steinzeit-Alter  gefunden   bat,    das   hier  freilich  nicht  so   weit  hinter  der 

'Gegenwart  zurück liet^t  wie  anderswo;  diese  werden  von  ihnen  als  Aino-lJiitteu 
bejceichnet.  Freilich  bekennen  sich  die  Ainos  selbst  nicht  zu  diesen  Hau  werken, 
und  in  der  That  gleichen  sie  auch  weniger  den  modernen  Erdhütten  der  Ainos, 
4iU  vielmehr  denen  der  Eskimos. 

Scheint  es  somit  über  allen  Zweifel  erhaben,  duss  die  Giljaken  in  ihren  gegen- 
wärtigen Wohnsitzen  als  Einwanderer  zu  betrachten  sind,  so  weist  manches  in  ihrer 
Lebensweise  auf  den  hohen  Norden  als  ihre  ursprüngliche  Hoimath  hin.  Ihre 
Winter*Jurten  sind  nehmlich  nach  dem  Typus  der  bei  den  Kamtschadalen  üblichen 

tf!rdhUtlen  ungelegt,    bei    denen   des   strengen  Winters    wegen   der  Rauch  fang  den 

[•einzigen  Coramunicalionsweg  mit  der  Äussenwelt  bildet.  Die  Giljaken  freilich  be- 
dürfen bei  dem  milderen  Klima  der  von  ihnen  besiedelten  Landstriche  eines  solchen 
Schutzes  nicht,  und  ihre  Jurten  sind  durch  niedrige  Schiebethüren  zugänglich;  doch 

I  ^lebt  es  Zeiten,  wo  auch  bei  ihnen  der  Rauchfang  als  einziger  Aus-  und  Eindrang 
benutzt  wii*d.  Das  geschieht  zur  Zeit  ihrer  grossen  Bären  feste,  wo  der  Giljak  yn- 
bewiisst  die  dunkle  Erinnerung  an  eine  ferne  Vergangenheit  wieder  aufleben  liisst, 
mit  dem  Fell  und  Fleisch  des  erlegten  Bären  an  einer  eigens  dazu  aufgerichteten 
Stange  durch  den  Kauchfang  in  seine  Behausung  hinabkleltert  und  auf  demselben 
Wege  die  üeberreste  des  Festmahls  wieder  hinauf  befördert.  Da  die  Verletzung 
dieser  traditionellen  Sitte  als  schweres  Vergehen  gilt,  so  sind  auch  die  Giljaken, 
die  den  Typus  der  mandschurischen  Jurte  angenommen  haben,  gezwungen,  weil 
dieser  Rauch  fang  fehlt,    während   der  Bären  feste   ihre  Fenster  olTen  zu  halten  und 

.als  Ein-  und  Ausgang  zu  benutzen,  um  so  wenigstens  annähernd  der  Sitte  der  Vor- 
fahren treu  zu  bleiben.  Hierzu  gesellt  sich  noch  der  Umstand,  dass  ihre  Sprache 
für  das  Betreten  und  Verlassen  der  Jurte  Ausdrücke  besitzt,  die  buchstäblich  unter- 
ond  auftauchen  bedeuten  (kusifhf  und  ji^jf/nd). 

Ferner  giebt  es  unter  den  Giljaken  eine  ganze  Reihe  von  Familien,  von  denen 
die  Ueberliefemng  berichtet,  sie  seien  auf  einer  „Nowyck*^  nach  Sachalin  gelangt 
Mit  diesem  Wort  bezeichnet  das  Giljak ische  einen  Gegenstand,  der  als  Spiel  der 
Wellen  und  der  Strömung  auf  dem  Wasser  treibt,  eine  Eisscholle  oder  eine  Tort- 
Insel,  wie  sie  nicht  selten  durch  heftige  Stürme  von  der  Rüsten-Tundra  losgerissen 
und  anderswo  angespült  werden  und  in  manchen  Fällen  wohl  im  SUinde  sind,  eine 
»milie  zu  tragen.  Behalten  wir  dabei  im  Auge,  dass  an  beiden  Küsten  von 
II,  sowie  an  der  Ostküste  des  Festlandes  nordsüdliche  Meeres- Strömungen 
herrschen,  so  dürfen  wir  darin  einen  weiteren  Hinweis  auf  den  Dordisehen  Ursprung 
drr  Giljaken  erblicken.     Nicht  unerwähnt  mag  übrigens  die  Aeasserung  eines  Gil- 

'  jaken  bleiben,  der  Hrn  Sternberg  von  seinem  Zusammentreffen  mit  einem  in  Be- 
irleitung  einer  Expedition  angereisten  Aleuten  berichtete.  Bei  ihrer  Unterredung,  die 
«ie  in  tungusischer  Sprache  führten,  hatte  sieh  eine  solche  Üebereinstunmung  in  den 
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Sitten  und  Gebrüuchon   beider  Völker  ergeben^   dass  Beide  zu   der  Ucberzeugun^ 
gelangt  waren,  GiljakeD  und  Aleuteii  seien  eines  Stammes. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  liisst  uns  die  Anthropologie  bei  der  Entscheid uTig 
dieser  Frage  im  Stich,  denn  einen  einheitlichen  Giljaken -Typus  giebt  es  nicht. 
Während  sich  die  einen  Vertreter  dieses  Volkes  mit  ihrer  ovalen  Gesichts  form, 
der  geraden  Stirn,  den  nicht  auffallend  entwickelten  Buckenknoehen,  den  massig 
oder  selbst  gar  nicht  schräg  geschlitzten  Augen,  der  länglichen,  leicht  gebogenen 
Nase  und  dem  kraftigen  Bartwuchs  ihren  südlichen  Nachbarn,  den  Ainos,  nähern 
trleichen  die  anderen  in  ihrem  typisch  ausgeprägten  mongoloiden  Aeussern  den  tun- 
gusiscben  Nachbarstämmen.  Diese  Erscheinung  führt  der  Redner  jedoch  nicht  au 
fortgesetzte  Misch  hei  rathen  mit  fremden  Stämmen  zurück  ^  sondern  er  erkliLrt  sie 
folgendermaiissen :  Bei  Gelegenheit  der  Volkszählung  habe  er  sich  von  jedem 
Giljaken  berichten  lassen,  was  er  von  seiner  Herkunft  wisse,  und  dabei  habe  die 
grosse  Mehrzahl  als  Ahnherren  Angehörige  eines  der  Nachbarvölker  genannt,  die» 
als  Flüchtlinge  eingewandert,  Gastfreundschaft  gefunden,  sich  verheiralhet  und 
Sprache  ond  Sitten  der  neuen  Verwandtschftft  angenommen  hätten  Dabei  hätten 
die  von  diesen  Einwanderern  begründeten  Familien  sich  kräftiger  und  zahlreicher 
entwickelt,  als  die  älteren  reinbliitigen  Zweige  desselben  Geschlechts»  und  diese 
im  Laute  der  Generationen  immer  mehr  verdrängt  Ob  das  dem  umstände  zuzu- 
schreiben sei^  dass  jene  Flüchtlinge  besonders  energische,  lebenskräftige  Individuen 
gewesen,  oder  ob  es  überhaupt  als  das  Resultat  der  Rassen -Kreuzung  zu  betrachten 
sei,  lässt  der  Vortragende  dahiogestcllt  sein.  Jedenfalls  aber  hat  dieser  Vorgang 
2ur  Folge  gehabt,  dass  der  äussere  Typus  des  Giljaken  verschwunden  ist,  während 
sich  die  innere  Eigenheit  des  Volkes  in  Sprache  und  Sitte,  seine  Seele,  lebendig 
erhalten  hat.  Wie  grosse  Lebenskraft  sich  die  Sprache  trotz  der  beständigen  Auf- 
nahme fremder  Elemente  in  die  einzelnen  Familien  bewahrt  hat,  geht  nach  den 
Worten  des  Redners  daraus  hervor,  dass  ungeachtet  der  geringen  Zahl  von  Giljaken 
unter  ihnen  zwei  Haupt-Dialekte  existiren,  die  in  5— B  Cnler-Dialekte  zerfallen. 

Eine  der  am  meisten  hervorstechenden  Eigenthümlichkeiten  in  den  Sitten  <ler 
Giljaken  stellt  ihr  Ehereeht  dar,  das  sowohl  dem  Manne  wie  dem  Weibe  genau  die 
Kategorie  des  anderen  Gcschiechts  vorschreibt,  innerhalb  deren  sich  jeder  seinen  Ehe- 
gatten zu  wählen  hat,  indem  es  ihm  zugleich  sehr  weitgehende  Rechte  in  Beziehung 
auf  alle  Angehörigen  dieser  Kategorie,  gleichviel  ob  ledig  oder  vcrheirathet,  verleiht» 
während  andere  Kategorien  als  streng  verpönt  gelten  und  selbst  IJnterhaltimg,  Ge- 
plaader  und  Scherze  mit  ihren  Angehörigen  als  unsittlich  gemieden  werden.  Den 
Männern  ist  das  Connnbium  mit  den  Bruder-Töchtern  der  Mutter  gestattet,  ja  sogar 
durch  die  Sitte  vorgeschrieben,  den  Mädchen  mit  den  Schwester-Söhnen  des  Vat*'rs. 
Auf  weitere  Specialitäten  dieses  culturgeschichtlich  überaus  interessanten  Them.is, 
das  der  Redner  mit  grosser  Ausführlichkeit  behandelte,  einzugehen,  halte  ich  indes^ 
nicht  für  angebracht  und  gehe  auf  eine  kurze  Schilderung  der  äusseren  Lebens- 
verhältnisse der  Giljaken  über 

Das  Klima  der  OstkOste  Asiens  ist  bekanntlich  unter  dem  Einflüsse  von  Normten 
kommender  kalter  Meercs-Strömungen  und  vorherrschender  Nordwinde  bedeutend 
rauher,  als  unter  gleicher  Breite  in  Europa.  Obgleich  die  Insel  Sachalin  ungefähr 
die  gleichen  Breitengrade  einnimmt  wie  Deutsehland,  besitzt  doch  die  Xordhallte 
ein  Klima,  das  etwa  dem  von  Lappland  und  Süd-Gronland  entspricht:  die  mittlere 
Jahres-Temperalur  betragt  --1,2^  und  selbst  im  Juli  kommen  Minmia  von  7,7^  vor. 
Infolge  dessen  ist  denn  auch  die  Vegetation  überaus  spärlich,  und  nur  in  vollstäntJig 
gegen  die  rauhen  Polarwinde  geschützten  Thälern  im  Innern  der  Insel  zeigen  Land- 
schaft und  Flora  einen  etwas  freundlieheren  Charakier.     Ihrem  Relief  nach   stellt 
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die  Insel  fast  durchweg  ein  Gebirg:s!and  dar,  dessen  höchste  Spitzen  sich  bis  auf 
SCHXJ — 4(KM»  Fqss  über  die  MeeresÜäche  erheben»  Unter  der  Thierwelt  spielt  seiner 
Gross**  iin(i  Stärke  nach  die  erste  Rolle  der  Bär;  doch  ist  er  dort,  den  Worten  des 
Redners  zufolge,  wenig  aggressiver  Natur,  und  es  ist  nichts  Ungewöhnliches,  in 
nächster  Nähe  weidender  Heerden  oder  im  Walde  Beeren  suchender  Weiber  Meister 
Petz  umherwandeln  zu  sehen,  ohne  dass  er  die  einen  oder  die  anderen  behelligt 
oder  auch  nur  in  Schrecken  setzt. 

Die  Giljuken  sind  meist  von  mittlerer  Grösse,  bedeutend  höher  gewachsen,  als 
die  Tungusen,  kräftig'  gebaut,  aber  ohne  überkräftige  Fülle:  der  relativ  grosse  Kopf 
besitzt  brachycephale  Schädellbrm:  das  Haar  ist  schwarz  und  bei  den  Männern  in 
einen,  bei  den  Frauen  in  zwei  Zöpfe  gt'ilochten,  Hände  und  Füsso  aaffullend  klein. 
In  seinen  Bewegungen  ist  der  Giljak  bedächtig  und  würdevoll»  und  kehrt  häufig 
eia  finsteres  Wesen  hervor;  doch  beruht  das  bloss  auf  Schein,  denn  in  Gesellschalt 
TOn  Seinesgleichen  und  auch  rail  Fremden,  sobald  sie  sein  Zutranen  zu  gewinnen 
wissen^  wird  er  munter  vnd  gesprächig,  und  seine  gesellige  Natur  tritt  zu  Tage. 
Das  Nämliche  lässt  sich  auch  beim  weiblichen  Geschlecht  beobachten,  das  einer 
Ij^wissen  naiven  Coquetterie  nicht  abhold  ist. 

Die  Kleidung  besteht  für  beide  Geschlechter  im  Winter  aus  Hundefell-Pelzen 
mit  der  rauhen  Seite  nach  aussen,  aus  ebensolchen  Beinkleidern  und  Seehundsfell- 
Stiefeln  nach  chinesischem  ZuscbnilL  Darüber  tragen  die  Männer  einen  vom  Gürtel 
bis  za  den  Knieen  reichenden  Rock  aus  Seehunds-Pell.  Dazu  kommen  noch  eine 
Paehsfell-MtJltze  mit  Gh renk  kippen  und  Pelz-Handschuhe.  Im  Sommer  tritt  an  Stelle 
dieses  Anzuges  ein  solcher  aus  Fischhaut  oder  in  neuerer  Zeit  auch  immer  häufiger 
aas  importirten  Stoffen. 

Ihren  Lebens-Unterhall  tr werben  sich  die  Giljak cn  durch  Fischfang  und  Jagd, 
und  dieselben  Factoren,  die  die  Raubheil  des  Klimas  bedingen,  die  kalten  Meeres- 
strömungen, versorgen  ihn  auch  mit  Nahrung,  indem  i^ie  Zugüsche  in  solcher 
Mengt!  herbeiführen,  dass  oft  ein  zugespilzter  Stecken  genügt,  um  sie  zu  erbeuten, 
Atif  der  Jagd  benutzt  der  Giljak  häufig  Pfeil  und  Bogen  als  Waffe,  doch  kommt 
heutzutage  auch  das  Feuergewehr  immer  mehr  in  Gebrauch,  Zum  Zobel  fang  werden 
Fallen  und  Schlingen  henulzl. 

Als  Fortbewegunifsinittel  bedienen  sich  die  Giljaken  des  Hunde- Schlittens,  und 
Teriitehen  es  vorzüglich,  aus  dünnen  Birkenstäben  eine  ^Narte**  zu  construirey,  die 
steh  ohne  Mühe  mit  einer  Hand  aufheben  lässt,  dabei  aber  doch  im  Stande  ist, 
eine  Last  von  20— .'U>  Pud  zu  tragen.  Da  die  Narte  sehr  schmal  und  daher  wenig 
Älabil  ist,  muss  der  Fahrende  rittlings  darauf  sitzen:  er  lässt  ^eine  mit  Schnee- 
Scbahen  ausgerüsteten  Fasse  neben  den  Schlitten-Kufen  hei  gleiten,  nm  das  Gleich- 
gewicht aufrecht  zu  erhalten.  Üeberdies  benutzt  er  zum  nehmlichen  Zwecke  noch 
zwei  mit  Eisenspitzen  versehene  Stöcke,  die  ihm  zugleich  auch  als  Bremse  dienen. 
Der  Reiche  bespannt  sein  Fahrzeug  mit  12 — 13  Hunden,  während  sich  der  Arme 
fnit  li  — ;i  sulchi^n  begnügt.  Besonders  kommt  es  beim  Gespann  auf  einen  guten 
Leithund  an,  und  ein  solcher  wird  mit  MS — 50  Rubeln  bezahlt,  während  ein  gewöhn- 
licher bloss  3—8  Rubel  kostet.  — 


(12)   Hr,  Ober-Stabsarzt  Dr.  Wtike  in  Grimma  übersendet  unter  dem  7,  Januar 
^nde  Mittheilung  über 

ein  »lairisches  GefR?«*«  mit  Leiehenbraiid  von  LÖ&ittnig  bei  iStrehIa* 

Der  Liebenswürdigkeit  des   Hrn.  Ür  Lied lo ff  in  Grimma   verdanke  ich  em 
gQt  erhaltenes  interessantes  Thon-Gefass,    das  in   der  Nähe  von  Lossnig  bei 


u 
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Strehla  a*  E,  gefunden  wordt^n  ist  und  in  mehrfacher  Beziehung  bemerkenswerth 
erscheint  Es  stand  in  einem  Flachgrabe  mit  Steinpackung  und  Deckplatte ,  in 
dessen  tmmittelbarstar  Nühe  eine  Anzahl  von  Gräbern  mit  typischen  Liiusitzer  Ge- 
fassen  freigelegt  worden  ist.  Das  Gefaas  war  mit  Resten  verbrannter  Knochen 
gefüllt,  weiche  nur  zum  Theil  menschlicher  Herkunft  zu  sein  und  zwar  von  einem 
ju^ndlichen  Individuum  herzurühren  scheinen,  während  der  übrige  Tbell  von  einem 
Schale  oder  einer  Ziege  stammen  dürfte-  Ausser  den  Knochenresten,  die  nach  Aus- 
sage des  Hrn.  Dr.  Liedloff  schon  ursprünglich  in  der  Urne  vorhanden  waren» 
fand  ich  in  derselben  noch  mehrere  prismatische  Fcuerstein-Spähne,  die  jedoch 
möglicherweise  erst  nachthiglich  hineingerathen  sind.  Ob  das  Gefass  früher  auch 
noch  Metall-Gegenstände  enthielt,  vermochte  ich  nicht  i'estzustellen;  doch  lässt  eine^ 
freilich  nicht  besonders  ausgesprochene  Grünfärbüng:  einzelner  Knochen-Stückchen 
auf  das  ehemalige  Vorhandensein  von  Bronze  schliessen.  Ebenso  wenig  konnte  ich 
mit  Bestimmtheit  erfahren,  ob  die  Urne  hedeckt  war  und  ob  in  dem  Grabe  noch 
Beigefässe  aufgestellt  waren. 

Das  henkeÜose  Gefüss  (Fig.  1,  Autotypie  nach  einer  Photographie)  ist  terrinen- 
artig geformt  mit  undeutlicher  Abgrenzung  von  Bauch,  Hals  und  Rand,  welch 
letzterer  wenig  nach  aussen  umgelegt  und  glatt  gestrichen  ist.  Die  Höhe  des  Ge- 
fasses  beträgt  1Ü,5,  der  umfang  an  der  Oeflnung  59,5,  über  dem  Bauche  54,5  und 
über  dem  Boden  43  cm.  Die  Herstellung  erfolgte  aus  freier  Hand,  ohne  Anwendung 
der  Töpferacheibe,  Zwar  sieht  man  auch  schon  auf  der  Photographie  stellenweise 
an  der  Oberfläche  t?ine  gewisse  Streifung,  wie  sie  in  etwas  ahnlicher  Weise  bei 
den  gedrehten  Gefässen  entsteht;  doch  ist  an  unserer  Urne  die  Streifung  ganz  un- 


F 
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regelroiissig,  und  die  einzelnen  Linien  laufen  bald  untereinander  und  zum  Gefäss- 
rand  parallel,  bald  ^chen  sie  5>chräg  zu  demselben,  Sie  rühren  aagenscheinlich 
von  einer  nachlriiglichen  Glättung,  vielleicht  auch  von  der  Eindcckung  des  noch 
feuchten  Gefässes  mit  Stroh  her.  Die  Arbeit  ist  ziemlich  plump  und  roh,  die 
Wände  sind  stellenweise  unverhältnissmässig  dick  und  sehr  ungleich  massig,  die 
Form  ist  unregelmässig  und  unsymmetrisch,  die  Innen-  und  Aussenfläche  ziemlich 
höckerig.  Der  zur  Herstellung  des  Gefässes  verwendete  Thon  ist  mit  Gesteins- 
Körnchen  und  namentlich  Glimmer-Plattchen  durchsetzt,  die  nach  den  in  meiner 
Sammlmig  betindlichen  Proben  gerade  bei  slavischen  Gefässen  der  dortigen  Gegend 
mit  einer  besonderen  Vorliebe  zugesetzt  worden  zu  sein  scheinen  und  vielleicht  einen 
decorativen  Zweck  besassen.     Die  Farbe  ist  hellgnm  oder  gniugoJbhch,  der  Brand 


neulich  stark.  Die  Veixiemng  besteht  in  einem  spiralformiiron.  mit  einem  Holz- 
«ttbchen  ziemlich  tief  einfferieften  unrecrelmäMiiren  Streifen,  der  sich  etwas  ol>erhalb 
^er  dicksten  Stelle  des  Bauches,  in  nicht  ganz  V  ,faoher  Windung,  um  das  Gefass 
beranizieht  'vsl  Fig.  i).  sowie  einer  oberhalb  dieses  Spiralringes  in  gleicherweise 
«ingeliirehten  ganz  regellos  reiiaufenden  Linie,  die  nur  an  einzelnen  Stellen  den 
Eindmck  einer  WeUenlinie  macht  An  dem  rollständig  flachen  Boden  befindet  sich 
in  der  Mitte  ein  rnndes.  aber  ebenfalls  nicht  regelmässiges  Töpfer-Zeichen. 

Fii:  ± 


Durch  Technik,  Form,  Farbe  und  Verzieruni:  konnzoichnot  sich  das  Gefass 
wohl  zweifellos  als  ein  frühslarisches  Töpferei -Erzougniss:  es  gleicht  in  violer 
Beziehung  der  vor  einigen  Jahren  in  der  Anthropologischen  (jesollschaft*)  be- 
sprochenen Urne  aus  dem  Salzigen  See  bei  Eisleben:  nur  erscheint  dioso  in 
Folge  ihres  geringeren  Durchmessers  mehr  vasenförmig,  während  unser  Gefass, 
wie  gesagt,  eine  mehr  terrinenformige  Gestalt  besitzt.  Das  Profil  ist  jedoch  bei 
beiden  Gefassen  völlig  gleich.  Auch  hinsichtlich  der  Verzierung  bieten  beide  Ge- 
fösse  eine  gewisse  Analogie  dar,  wenngleich  bei  dem  Eislebener  die  Verzierung 
Tiel  sorgfaltiger  ausgeführt  und  namentlich  das  für  slavische  Gofasse  so  charak- 
teristische Wellen-Ornament  in  typischer  Weise  ausgebildet  erscheint. 

Rann  man  den  slavischen  Ursprung  unseres  Gefässes  als  sicher  annehmen, 
so  erscheint  dasselbe  nach  doppelter  Richtung  hin  von  Interesse,  nehnilich  einmal 
wegen  seiner  Herstellung  ohne  Anwendung  der  Töpferscheibe,  und  sodann  wegen 
seines  Inhalts. 

E^  ist  von  manchen  Seiten  behauptet  worden  —  und  noch  vor  einij^er  Zeit 
stellte  der  am  die  prähistorische  Durchlorschung  seiner  engeren  Heimath  sehr  ver- 
diente Realschul -Oberlehrer  Hr.  Dr.  Pfau  in  Rochlitz  mir  persönlich  gegenüber 
die  gleiche  Behauptung  auf  — ,  dass  es  slavische  Gefässe,  die  ohne  Anwendung 
der  Töpferscheibe  angefertigt  seien,  überhaupt  nicht  gebe.  Dies  ist  zwar  schon 
darch  wiederholte  Beobachtungen  widerlegt,  und  ich  selbst  besitze  in  meiner 
Sammlnng  mehrere  grössere  slavische  ornamentirte  Topf-Scherben,  bei  denen  keint> 
Spar  einer  Bearbeitung  mit  der  Töpferscheibe  erkennbar  ist.  Doch  ist  bei  der 
immerhin  ziemlich  grossen  Seltenheit  derartiger  Funde  jeder  neue  Fall,  welcher 
la  einer  Vermehrung  des  bisher  bekannten  Materials  beiträgt,  bemerkenswerih. 
Ob  man  ans  diesen  sporadischen  Funden  folgern  darr,    dass  die  Slaven   \(>r  ihrer 

1}  Verfaandl  1897,  S.  5*.)1. 


Einwanderung  m  Deutschland  die  Benutzung  der  Töpfer&cbeibe  überhaupt  nicht 
oder  weni^tens  nicht  allgemein  gekannt  hätten  t  will  ich  dahingestellt  sein  lassen. 
Ich  möchte  hier  nur  darauf  hinweisen,  dass  nach  einer  allen,  von  Strabo*)  über- 
lieferten  und  von  ihm  freilich  jweh  schon  bekiimpften*)  Meldung  des  Ephorus 
die  Erfindung  der  Töpferscheibe  einem  weisen  Skythen  Namens  Anarchasis  zu- 
geschrieben wurde.  Da  man  wohl  annehmen  darf,  dass  ein  Theil  der  das  heutige 
Stid-Russland  bewohnenden  Völker-Slämme,  welche  die  Alten  unter  dem  Sammel- 
Namen  Skythen  ^usamjnenfassten.  sinvischer  Nationalität  war,  so  kann  man  aus 
der  erwähnten  Notiz  vielleicht  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  folgern,  dass 
die  Slaven,  wenigstens  ein  Theil  von  ihnen,  schon  lange  vor  ihrer  Einwanderung 
in  ihre  nachmaligen  Wohnsitze  mit  dem  Gebrauch  der  Töpferscheibe  bekannt 
waren,  und  dass  es  wohl  nur  auf  irgend  welchen  Zurälügkeiteii  beruhte,  wenn  man 
sich  in  späteren  Zeiten  ab  und  zu  einmal  auch  ohne  jenes  Gerätb  in  primitiver 
Weise  behalf. 

Die  zweite  sehr  bemerkenswerthe  Thatsache  isi  das  Vorhandensein  von  Leichen- 
brand in  einem  sla vischen  Gefäss.  Wie  das  Fehlen  der  Töpferscheibe»  so  hat  man 
auch,  trotz  w^iederbolter  unanfechtbarer  Beobachtungen,  die  Leichen -Verhrennting 
bei  den  Slaven  vollständig  in  Abrede  stellen  und  die  vereinzelten  Fälle,  in  denen 
Leichen brand  in  sla vischen  Urnen  festgestellt  worden  ist,  auf  andere  W^eise  er- 
klären wollen-  Allerdings  würde  man  sich  ja  recht  wohl  vorstellen  können,  dass 
die  ab  und  zu  in  slavischen  Urnen  vorkommende  Knochen-Asche  von  Germanen 
herstammte,  die,  bei  der  Besetzung  des  Landes  durch  die  Slaven  in  ihren  Sitzen 
zurückgeblieben,  in  althergebrachter  Weise  die  Feuer-ßestattung  beibehielten,  hierbei 
aber  zur  Aufbewahrung  der  Asche  von  slavischen  Töpfern  bezogene  Gefüsse  ver- 
wendeten. Man  konnte  sich  mit  dieser  Annahme  zur  Erklärung  der  vereinzelten 
Fälle  von  l^eichenbrand  in  slavischen  Gefiissen  völlig  genügen  lassen,  wenn  nicht 
die  Feuer-Bestattung  bei  den  Slaven^  wenigstens  für  einzelne  Gegenden  ausdräeklich 
urkundlich  bezeugt  würde.  So  erwähnt  Bonifatius  in  einem  an  den  angel- 
sächsischen König  Et hi bald  gerichteten  Briefe  vom  Jahre  745,  in  welchem  er  von 
den  bei  Fulda  angesiedelten  Slaven  spricht,  dass  bei  ihnen  selbst  die  Frauen,  aas- 
gezeichnel  durch  makellose  Treue,  sich  auf  dem  Scheiterhaufen  mit  verbrennen 
liessen,  und  für  die  slavischen  Böhmen  wird  durch  den  Chromsten  Cosmas,  für 
die  russischen  Vjatici  durch  Nestor  die  Aosübung  der  Leichen- Verbrennung  noch 
im  XU.  Jahrhundert  bezeugt^).  Es  ist  daher  kein  Grond  mehr  vorhanden,  den 
Leichenbrand  in  slavischen  GeOissen  auf  andere  Rassen-Angehörige  als  Slaven  zu 
beziehen  und  die  Ausübung  der  Feuer- Bestattung  bei  letzteren  ganz  und  gar  ver- 
neinen zu  wollen. 

Dagegen  mtiss  die  Frage  vorläufig  noch  olTcn  bleiben,  ob  die  Slaven  die  Sitte 
der  Feuer -Bestattung  beruits  bei  ihrer  Einwanderung  aus  ihren  Ursitzen  mit- 
brachten, die  Leichen  Verbrennung  also  bei  ihnen  die  ursprüngliche  Bestattung^- 
ibrm  bildete,  oder  ob  sie  dieselbe  erst  in  den  von  ihnen  besetzten  Gebieten  von 
den  zurückgebliebenen  germanischen  Bewohnern  überkamen.  Die  Thatsache,  dass 
man  gerade  in  altsla vischen  GePässen  Leichenbrand  gefunden   hat,    würde   für  die 

1)  Strabo  Vü,  a,  ',K 

2)  Ebenda:  rarra  Ar  /Jym  aaffu*;  ftkr  fJAotg  Su  Hai  ovt<K;  ainoi;  or  t\U*jdfataTa  Atyet 
^Füi  .7(irTojy,  xal  dfj  aru  to  nw\4r  i/dooiAoc'  .^'o^  yto  o  roo/o^  frm}tut  avior,  ov  otde^'^Ottrjoog 
.ti>eößvTe€ß<K  *^y  {[Was  XVIII,  tjA^'  .  Dicäier  Eiuwaml  beweist  j«Mlorb  nichts,  da  die  Skythen 
sei..-  T^hl  nirabbRngig  difl  To  i  rjscheibe  erfunden  haben  konnten,  au  einer  Zeit,  wo  die- 
selbe bei  den  damaligen  Culiur-Völkeni  sehon  langst  im  Gebrauche  war, 

3)  Vergl.  Behla,  Die  vorgescliirhtl,  Rrnidwallt»  im  ostL  Deuts€hlan<l,  S,  53. 
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ADßiihme  sprechen;  doch  beweisen  die  angeführten  geschichiücben 
dass  man  wenigstens  in  einzelnen  slavischen  Gebieten  noch  bis  tief  in 
Mittelalter  hinein  die  Todten  zu  verbrennen  pflegte.  Ich  halte  aus  diesem 
le  eine  Entlehnung  altdeutscher  Brauche  durch  die  slarischen  Emdringlinj^ 
flÜr  wahrscheinlicher  und  glaube,  dass  eine  solche  besonders  in  denjenigen  Ge- 
liattfand,  in  weichen  die  Zahl  der  zurückgebliebenen  Deutschen  im  Ver- 
zu  den  zuwandernden  slarischen  Elementen  eine  besonders  grosse  war. 
Sa  erktäit  sich  am  besten  das  fleckweise  Aalb^ten  des  Leichenbrandes  innerhalb 
der  gfüsaen  slavigchen  Cultorspbäre.  — 

(13)  Hr.  P.  Träger  in  Zehlendorf  bei  Berlin  hat  nachtrüglich  das  Manuscript 
seines  Vortrages  in  der  Sitzung  Tom  ir>.  Deccmber  TA^U  (S,  ^2*1)  überreicht.  Das- 
selbe behandelt 

Begräbnis^- Plätze  und  Tumuli  in  Albanteu  und  Macedonien. 

In  der  December-Sitzung  vergangenen  Jahres  konnte  ich  Ihnen  von  einem  Gräber- 
felde  tn  den  Bergen  Ober- Albaniens  berichten  und  eine  Anzahl  Ton  Fundstücken  daraus 
norlegen*).  Nach  dem  Berg-Gipfel,  von  dem  aus  die  Bestattungen  jedenfalls  statt- 
geftmden  haben,  nannte  ich  es  das  Gräberfeld  der  Kalaja  Dalmaties.  Auch  während 
meines  diesjährigen  Aufenthaltes  in  Albanien  galt  mein  erster  Aasflug  dieser  Nekro- 
pole.  Ich  wählte  diesmal  den  Weg  über  Karma.  welcher  mir  damals  als  ungangbar 
bezeichnet  worden  war.  Er  führt  von  Skntari  in  genau  östlicher  Richtung  über 
Renci  bis  M^kala^  wo  der  Drin  überschritten  wird^  und  von  da  an  seinem  linken 
Ufer  aber  ^urda,  Mloja,  die  Berge  von  Whnii  bis  Karma.  Hier  b^innt  die  un- 
Jahr 1  Vi  Stande  lange  Verengung  des  Flusses,  welche  schon  J.  G.  t.  Bahn') 
f  seiner  Drin -Fahrt    passirt    und    beschrieben    hat     Die    felsigen   Ufer   steigen 

kenweise  ganz  steil  an^  und  kaum  einen  Fuss  breit  ist  dem  dünnbedeckten 
stein  Baum  für  den  Pfad  abgewonnen  worden.  Pferde  auf  diesem  Wege  mit 
atch  zu  führen,  ist  zum  Mindesten  ein  gewagtes  Unternehmen.  So  ist,  ebenso  wie 
der  Weg  nördlich  vom  Fluss  über  Schlaku,  auch  dieser  Eingang  in  das  Gebiet  der 
alten  Festung  ein  schwieriger.  Beim  Austritt  aas  der  Enge  öffnet  sich  alsbald  der 
Blick  auf  den  Kessel  von  Komana.  Ich  fand,  wie  im  vorigen  Jahre,  wieder  die 
gastfreondlichste  Aufnahme  beim  Pfarrer  Don  Rocco  Rad o ja. 

Es  war  meine  Absicht,  länger  zu  bleiben  und  das  ganze  ausgedehnte  Gräber- 
feld einer  genauen  Durchforschung  zu  unterziehen.  Aber  schon  während  der  Aus- 
grabungen des  ersten  Tages  entstanden  zwischen  den  Leuten,  die  ich  mit  mir  ge- 
nommen hatte,  und  anderen  Stammes -Angehörigen  erregte  Verhandlungen,  und 
bia  tum  anderen  Morgen  hatte  sich  der  Zwist  innerhalb  der  Parteien  für  und  wider 
meifle  Thätigkeit  so  zugespitzt,  dass  ich  nicht  bloss  keine  Leute  fand,  die  bereit 
gewesen  wären  mit  mir  zu  gehen,  sondern  auch  eine  Besteigung  des  eiiisl  be- 
ÜBtt^ten  Berg-Gipfels  unterlassen  musste.  Dies  bedauerte  ich  um  so  mehr,  als  mir 
▼oa  niedrigen  Mauerresten  erzählt  wurde,  die  sich  an  anderer  Stelle  befinden  sollten^ 
als  die  beim  ersten  Besuch  von  mir  bemerkten.  Im  Uebrigen  habe  ich  meinem 
Mheren  Bericht  über  den  allgemeinen  Befund  der  Begrubniss -Stätte  nur  wenig 
hinzuzufügen.  Ihren  Umfang,  sowie  die  Zahl  der  Gräber  dürfte  ich  bedeutend 
imterichätzt  haben*  Noch  weit  im  Umkreise  des  eigentlichen  Feldes  zeigen  sich 
ftuf  dem  zum  Theü  mit  Gestrüpp  bewachsenen  Waldboden  die  Spuren  vereinzf  I.^r 


l    jetzt  ini  Königl  Mus**üni  für  VolktTknink*  l'ctindlich, 
^>  Rei^  dorrh  die  <i^biet<j  des  Drin  nnd  V\  ardar^  S.  4i». 
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GiSiber,  und  im  Centrtim  liegCQ  sie  so  dicht,  dyss  sie  häufig  iiieinander  übergehen. 
An  dem  einen  Tiig,  der  mir  nur  vergönnt  war,  habe  ich  ü  Gräber  geoflnet.  Nach 
meinen  vorjährigen  und  diesen  neuen  Beobachtungen  jrhiuhte  ich  einen  Anhalt  ge- 
funden zu  haben,  wo  die  alleren  mit  meist  einfucher  Bestuttung  und  reichen,  vor- 
wiegend aus  Bronze  bestehenden  Beigaben  zu  suchen  seien,  und  w^o  die  jüngeren, 
in  denen  die  Funde  geringer  und  mehrfiiche  Beerdigungen  die  Regel  zu  sein 
scheinen.  Die  unerwartete  Üntert>rechung  meiner  Arbeiten  kam  mir  auch  in  dieser 
Hinsicht  sehr  ungelegen. 

In  Bezug  auf  die  Art  der  Anlage  und  die  Bestattungswcise  ergaben  die  neuen 
Untersuchungen  genau  dasselbe  Bild,  wie  die  im  vorigen  Jahre  beschriebenen.  Es 
handelte  sich  ohne  Ausnahme  um  flache  Stein kisten-Gräberi  die  Deckplatten  noch 
bis  zu  einem  halben  Meter  unter  dem  Boden -Niveau»  die  Skelette  verschieden 
crientirt,  ohne  Brandspuren  und  ohne  ürnenreste  'd  Gräber  enthiehen  die  Knochen 
von  2  Beerdigten:  in  einem  fand  ich  3  Schüdel  dicht  beieinander  liegend,  nur  zwei 
w  lesen  einfache  Bestattung  auf.  Auch  die  Beigaben  waren  zum  Thcil  die  gleichen 
wie  die  damals  abgebildeten:  einfache  Bronzeringe  verschiedener  Grösse,  Finger- 
reife,  Ohrringe  mit  angedrehter  Spiral  rolle  (vergl.  dort  Fig.  Gf'),  Messer  und  weniger 
charakturistische  Gegenstände.  Auffüllend  reich  aasgestattet  war  eines  der  beiden 
Graber,  in  denen  nur  eine  Beerdigung  stattgefunden  hatte.  Es  lag  in  sehr  geringer 
Tiefe,  allerdinp-s  an  einer  Stdle  ohne  Baumbestand^  so  dass  eine  Abschwemmung 
des  PIrdreichs  anzunehmen  ist.  Das  Skelet  wnr  von  West  (Kopf)  nach  Ost  orientirt, 
Von  den  Funden  ist  besonders  eine  Bronze- Fibel  h er vorza heben,  von  dem  gleichen 
eig-enartigen  Typus,  von  dem  ich  früher  je  zwei  aas  Eisen  und  Bronze  gefunden 
hatte,  nur  bedeutend  kleiner,  der  handartige  ßtJgel  auch  im  VerhiiUniss  zur 
geringeren  Grösse  schmaler  und  im  Ganzen  etwas  gestreckter  (Fig.  1).     -  Ferner: 


Ein  sehr  schöner  Bronze-Halsring  von  lörm  Durchmesser  mit  zugehöriger  Schelle 
(Fig.  2),  —  Ein  ankerförmiges  Zierstück  aus  Bronze,  die  Enden  der  beiden  Arme 
Vogelköpfe  darslellend  (Fig,  3).  —  Ein  sehr  starker  Brnnzivt^ingirring  mit  linearen 
und  punktirten  Umamenten,  die  Oeffnung  von  2'/«  Durchmesser  (Fig.  4).  —  Ein 
kleines  Bronze-Anhängsel  (Fig.  5),  —  Mehrere  Zierknöpfe  aus  Bronzehlech  (Pig- C) 
und  ein  paar  grössere  einfache  Arm-  und  Ohrringe.  —  Ein  eisernes  Messer,  die 
Klinge  }'2cm^  das  Heft  *)  rm  lang  (Fig,  7).  —  Ganz  besonders  aber  überraschte 
mich  dieses  Grab  durch  die  Menge  sowohl  wie  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  bei- 
gegebenen  Perlen.  Bisher  waren  mir  davon  nur  wenige  vereinzelt  vorgekommen. 
Hier  fand  ich  nicht  weniger  als  6U  Stück  aus  eintarbig  gelbem  Glas,  von  sehr  ver- 
schiedener Grösse  und  Fomi,  gerade  ubgeschnitteni'.  leicht  abgeplattete,  halbkugel- 
Cormige  und  ziemlich  runde,  im  Ganzen  von  recht  ungleichmässiger  Ausführung 
(Fig.  8 — 11), —  Dazu  7  kleine  aus  starkem  dunkclldaueni  Glase,  3  ebtmsolche  aus 
milchweissem  und  4  ähnliclie.  die  noch  aneinanderhängen  (Fig  12),  Eine  grosse, 
iiohle  aus  durchsichiigem  Ghis  (Fig.  13),  eine  dunkelblaue   mit  weiss  emaillirten 
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Litiieti  und  Kruisen  (Fig,  14).  und  eine  einfarbig  dunkelblaue  von  eigenthümlirher 
Form  (Flg,  15).  Besonders  schön  jedoch  sind  8  bunte  Mosaik-Perlen,  von  denen 
eine  kleinere  rund  ist  (Fig.  16),  zwei  elliptisch  (Fig.  17  u,  17 «)  und  die  übrigen 
cylinderförmig  (Fig.  IS— 23).  In  den  Farben  herrscht  Blau,  Grün  und  Roth  vor; 
sie  sind  theils  streifenweise  angeordnet,    theils  bilden  sie  Augen  und  Sonnen.     In 
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Fig.  8  —  2.'i  in  nalürl.  Grosse* 

Technik,  Farbe  und  Form  ganz  ahnlich  sind  die  Perlen ^  welche  das  Musmm  für 
Völkerkunde  aus  dem  Kaukasus,  von  Kohan  besitzt.  Eine  von  diesen  deckt  sich 
sogar  vollkommen  sowohl  in  der  elliptischen  Form,  wie  in  den  Farben  und  der 
Anordnung  derselben.  Nebenbei  mag  erwähnt  werden,  dass  der  Schädel  aus 
diesem  Grabe  von  allen  in  den  Gräbern  gefundenen  der  längste  ist;  sein  Längon- 
h reiten- Index  hetriigt  75jU. 

17  andere  Perlen  erhielt  ich  zum  Theil  in  Komana.  Eum  Theil  fand  ich  sie 
in  einem  Grabe,  zusammen  mit  3  Messern  und  Bruchstücken  einer  dünnen,  mit 
gepressten  Ornamenten    versehenen   Zierseheibe  aus   Bronzeblech   (Fig.  ^6).     Von 
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diesen  seien  eine  kleine  goldfarbige  hervorgehoben  and  drei  grosse,  eine  blaue, 
eine  hell-  und  eine  schwarz-grüne,  welche  kleine  milehweisse,  unregelmässig  ver- 
theilte  Buckel  haben  (h^lg.  24).  —  Aus  zwei  Hälften  zusammengesetzt  ist  eine  grosse 
dunkelblaue  mit  weissen  Kreisen  (Fig.  25). 


Von  den  übriijren  Funden  seien  hier  nur  noch  zwei  Pfeilspitzen  fFig.  '21)  er- 
mähnt. 2  bronzene  Fingerringe  mit  Darstellungen  von  Vögeln  (Fig.  2S.  '29)  und 
-ein  dritter  mit  dem  Zeichen  des  Pentagramms,  welches  sich  auch  auf  einem  der 
früher  Ton  mir  gefundenen  Ringe  befand.  Eine  Anzahl  anderer  Fundstücke  aus 
dem  Graberfelde  sah  ich  bei  dem  Director  des  Skutariner  Jesuiten -Collegs.  Pater 
Vasilico.  Er  hatte  nach  mir  bei  Gelegenheit  eines  Besuchs  von  Komana  einen 
Ausflug  nach  der  Nekropole  gemacht  und  sich  ein  paar  Gräber  öffnen  lassen. 
Dabei  hatte  er  nicht  weniger  als  3  Ringe  mit  dem  Pentagramm  gefunden  und 
«inen  anderen,  der  unter  Allem,  was  ich  gesehen  habe,  einzig  dasteht  durch  eine 
Inschrift  (Fig.  3M).     Wie  bereits  im  ersten  Bericht  erwähnt,    habe  ich  ninrends 
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auf  dem  Gräberfeld,  weder  auf  eiin?m  Steine,  noch  auf  iwnd  einem  Gegen- 
stande, eine  Spur  von  Schriftzeichen  entdecken  können.  Vielleicht  kann  dieser 
offenbar  zu  einer  jüngeren  Xachbestattung  gehörige  Rint:  einen  Anhalt  zur  Be- 
stimmung des  Zeitraums  geben,  bis  zu  welchem  die  alte  Begräbniss-Stätte  benutzt 
worden  ist.  Hr.  Vasilico  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  ein  vollständiges  Ohr- 
Gehänge  aus  Bronzeblech  zu  überlassen,  durch  welches  das  im  ersten  Bericht  unter 
Fig.  3c  abgebildete  Bruchstück  eine  Erkliiruni:  findot  Fig.  '6\).  Von  seinen  Funden 
ist  femer  ein  eisernes  Baum -Messer  bemerkenswerih.  Es 
gleicht  in  der  Form  durchaus  denen,  die  heute  noch  bei 
den  Malisoren  allgemein  in  Get»rauch  sinJ.  Von  einem  im 
Grabfeld  zu  Idria  in  der  Grafschaft  Görz  aufgefundenen, 
im  Bericht  J.  Szombathy's*)  abgebildeten  scheint  es  sich 
nur  dadurch  zu  unterscheiden,  dass  die  beiden  Schaftlappen 
Löcher  zur  Befestigung  des  Stieles  aufweisen. 

Mein  zweiter  Ausflug  von  Skutari  ::ali  einer  alten 
Ruinenstutte.  deren  Besuch  ich  mit  grossen  Erwartungen 
entgegensah.  Ungefähr  ö  Stunden  &renau  östlich  von  der 
Hauptstadt  macht  der  Drin  eine  ^ro>se  Sc  hl  eile  nach 
Norden,  und  haibinselformig.  nach  drei  Seiten  zum  Theil 
ganz  steil  abfallend,  liegt  darin  ein  felsiger  Bügel,  bedockt 
|0n  zerstörten  Bauwerken,  von  den  Resten  alter  Kirchen. 
ThOrme  und  Umfassungsmauern.  Schon  im  vorigen  Jahre 
halte  mir  mein   Pferdetreiber  erzählt,    dass    dort   einst    so 

Fiele  Kirchen  gestanden  hätten,  wie  das  Jahr  Taire  zählt.  Es  sind  ilies  die  Ruinen 
Fon  Snrda.  Sie  sind  in  diesem  Jahre  vom  General-Consul  Theodor  If.pen  l  e- 
snebt  und  in  seiner  Sammlung  alter  albanosiseher  Kirchen  besehrieben  w-rdor.-  . 
Ich  brauche  dem  nichts  weiter  hinzuzufüsen.    es  sei  denn  der  Hinweis.  da><  sich 


1.  Sehr,  der  k.  k.  .\kademi.-.  prahist.  r-nnii.    Nr.  .\    Wi..n  r.»-»!. 
2    Stare  brcv^ne  Ra.^evin-  n  Alhariiii.    .'^ar;.i-  \«^  l\fv*  . 
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üuch  hier  uuf  einem  alten ^  in  die  kieiiie,  heute  bestehende  Kirche  wieder  ein- 
gemauerten Steine  das  Zeichen  des  Pentagramms  befindet.  Es  ächeint  dieses  nach 
^  Allem  in  den  Vorstellungen  der  alten  Bewohner  des  Landes  eine  bedeutende  Rolle 
gespielt  zu  haben,  und  dass  es  auch  heute  noch  lebendige  i^t,  beweist  das  hiiuü;:e 
Vorkommen  dieser  Fij^ur  hei  den  Tattowirung'en  der  Albanesen. 

Die  Ruinen  von  §ardu  sind  auch  von  früheren  Reisenden  bemerkt  und 
beachtet  worden.  Hahn*)  giebt  eine  kurze  Beschreibung  von  ihnen,  ebenso  nimmt 
Gopievit"-)  Notiz  davon,  wobei  er  allerdings  Hahn  wörtlieh  abschreibt.  Beide 
gehen  nn,  dass  diese  üiiberreste  von  dem  Sitze  des  eingegangenen  Bisthums  von 
Sardtt  herstummen  dürften.  Was  ihnen  aber  unbekannt  geblieben  ist  und  fast  ganz 
in  Vergessenheit  gekommen  scheint»  ist  der  Umstand»  dass  der  alte  Bischofssitz  sich 
jedenfalls  auf  einer  bedeutend  alteren,  für  die  Geschichte  Illyriens  ausserordentlich 
wichtigen  Stritte  erhoben  hat  Die  Erinnerung  an  eine  solche  war  auch  nicht 
immer  vergessen.  Der  gelehrte  Jesuit  Parlato,  welchem  für  sein  „lllyrieum 
sacmm",  dieses  riesige  Compendium  über  die  Geschichte  der  katholischen  Kirche  in 
Albanien,  die  vaticanischen  Quellen  zur  Verfügung  standen,  weist  mit  Heranziehung 
der  alten  Autoren  deutlich  und  entschieden  auf  die  altillyrische  Vorgeschichte  hin: 
Sarda  civitas  perantiqua  nee  prorsus  ignota  veteribus  geographia  ad  ripam  orien- 
talem  tluvii  Drilonis  assidebat  in  ea  regione,  quam  nunc  Postripensem  vocant'*). 
Er  erwähnt  ferner^  dass  Sarda  von  Stephanos  ^Illyrtdis  eivitas"  genannt  wird.  Die^ 
Reibe  der  von  ihm  aufgezählten  Bischöfe  von  Sarda  beginnt  mit  dem  Jahre  lli^O. 
Die  Nachrichten,  welche  er  benutzte,  gingen  also  sehr  weit  zurück,  und  da  ver- 
dient es  hervorgehoben  zu  werden,  dass  auch  er  schon  in  Bezug  auf  die  alte 
illyrische  Stadt  sagt:  Huius  vetustissimae  urbis  adhuc  viauntur  pauca  vestigia. 
Abgesehen  von  der  schon  von  Hahn  bemerkten  und  von  Ippen  darg-estellten  un- 
leßerliehcn  Inschrift  über  dem  Thor  der  kleinen  Kirche,  habe  auch  ich  in  all  den 
verfallenen  Mauern  nicht  einen  behauenen,  geschweige  beschriebenen  Stein  ent- 
decken können. 

Wir  haben  es  hier  wohl  zweifellos  mit  einem  Hauptsitze  der  Sardäer  zu  thun, 
des  mächtigsten  Stammes  zu  der  Zeit,  als  die  Römer  zuerst  mit  den  IMyriern  in 
Feindseligkeiten  geriethen.  Tomaschck*),  der  von  diesen  Ruinen  von  8urda 
wusste,  meint,  dass  eine  Abtheilung  der  w^eit  nördlicheren  Sardeates  sich  vor  Alters 
an  dieser  Krümmung  des  Drin  angesiedelt  zu  haben  scheine.  Ich  halte  die  An- 
nahme für  einfacher  und  wahrscheinlicher,  dass  die  mit  den  Sardäem  ideDtischen 
Ardiäer,  als  sie,  wie  Zippet**)  annimmt,  um  die  Mitte  des  dritten  vorchristlicheD 
Jahrhunderts  nach  Süden  vordrangen»  auf  diesem  von  Natur  zur  Festung  be- 
stimmten Feisgrat  ihren  ersten  Hauptstützpunkt  suchten.  Neben  den  ebengenannten 
beideh  Namensformen  für  das  Volk  ist  uns  noch  eine  dritte,  die  Form  Vardäer 
überliefert  Nach  Strabo  benannten  die  Späteren  die  Ardiäer  mit  diesem  Namen. 
Kiepert  jedoch  scheint  es  nur  für  die  lateinische  Form  zu  halten^).  Dem  gegen- 
über möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  noch  heute  eine  gute  Stunde 
südlich  von  den  Ruinen  ein  kleines  albanesisches  Dorf  Vjerda  giebt,  dessen 
Name  mit  der  späteren  Bezeichnung  der  Sardäer  in  Zusammenhang  stehen  dürfte. 


1)  Reise  durcü  die  Qebiete  des  Drin  und  Ward^r,  S.  48. 

2)  Ober- Albanien  und  seine  iJga.    Leipzig  1S81.    S.  228* 

3)  Illyrici  ßacri  Tom.  septimus.    Ausgabe  vi>n  Coleto, 

4)  Die  vorskviselie  Tüpographie  der  Bosna,  M.  ä,  k. 
ö)  Die  lömiaclie  Herrschaft  in  Illyrien.  J.eipxig  1877 
6)  Lehrbuch  der  alten  Geographie.    Berlin  1878, 


Venedig  1817.    S.  271  ff. 
k.  Geogr.  G.    Wien  1880. 
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Auf  dies€  weist  auch  eine  andere  Stelle  hin,  welche  sieb  ungefähr  !*/§  Stande 
östlich  von  Skutari  bei  dem  Dorfe  Renci  befindet.  Dort  zeigte  man  mir  einen 
ateilabfallenden  Felsberg,  mit  der  glaubwürdigen  Versicherung,  dass  auf  seinem 
Plat«aa  in  der  Nähe  alter  Mauerreste  Münzen  des  Königs  Gentius  gefanden 
worden  seien. 

Im  Zusammenhang  mit  diesen  Fragen  der  alten  Geschichte  und  Geographie 
möchte  ich  noch  einmal  auf  die  Kalaja  Dalmaties  zurückkommen.  Wie  ist  dieser 
noch  ungefähr  7  Stunden  weiter  östlich  yoo  Surda  gelegene  Befg-Gipfel  zu  dem 
Xamen  einer  Festung  der  Dalmaten  gekommen,  den  er  heute  noch  tragt?  Die 
Erklärung  dafür  giebt  uns  vielleicht  auch  einen  Anhalt  über  die  Entstebungszeit 
:teiner  Befestigung  und  die  Anfänge  der  Nekropoie.  Die  Dalmaten  werden  uns  als 
die  Nachbarn  der  Sardaer  und  zeitweise  auch  als  ihnen  unterthan  bezeichnet. 
Nachdem  aber  die  Römer  deren  Macht  gebrochen  und  das  Volk  selbst  in  das  uu- 
.  ergiebige  Bergland  zurückgetrieben  hatten,  damit  es  dort  durch  Mangel  an  Nahrung 
m  Grunde  gehe,  fanden  sie  ihren  Hauptgegner  in  den  Dalmaten,  Unter  deren 
Ffihmng  konnte  sich  noch  um  50  Tor  Ohr  das  illjrische  Binnenland  vollständig 
frei  machen,  so  dass  die  römische  Macht  fast  allein  auf  die  Rüstenstädte  b^ 
schränkt  war*).  Während  ihrer  Glanzzeit  beherrschten  die  Dalmaten  auch  das 
Gebiet  und  den  zusammengeschmolzenen  Rest  des  Vardäer-Volkes.  Damals  mag 
die  Ralaja  Dalmaties  von  ihren  zahlreichen  Festen  die  östtichste  gewesen  sein, 
von  der  südöstlich  nur  wenige  Stunden  entfernt  die  Römer  einen  festen  Punkt  bei 
dem  hentigen  Puka  hatten- 

Die  Durchforschung  der  Ruinenstätte  von  Surda  entsprach,  wie  gesagt,  nicht 
meinen  Erwartungen.  Möglich,  dass  sie  nach  gründlicher  Entfernung  des  dichten 
Gestrüpps  und  der  aufgehäuften  Steine  sich  dankbarer  erweisen  wird.  Es  gelang 
mir  jedoch^  wenigstens  einige  Gräber  aufzufinden.  Sie  lagen  auf  der  Verbindungs- 
stelle der  Halbinsel  mit  den  anschliessenden  Hügeln.  Die  paar  Leute,  welche  ich 
in  Tjerda  hatte  bekommen  können,  ohne  ihnen  zu  sagen,  was  sie  thun  sollten, 
suchten  leider  das  Weite,  sobald  sie  die  ersten  Knochen  gesehen  hatten.  Nur  der 
'Opfernden  Hälfe  des  Franziscaner-Paters  von  Gömsiee,  Georg  Fishta,  der  an 
m  glühend  heissen  Tage  mit  mir  abwechselnd  Hacke  und  Spaten  schwang,  rer- 
danke  ich  es,  dass  ich  die  rier  aufgefundenen  Gräber  auch  öffnen  konnte.  Es 
waren  auch  dies  flache  Steinkisten-Gräber  wie  diejenigen  der  Kalaja,  nur  lagen 
sie  sehr  wenig  tief,  und  es  fehlten  bei  allen  die  Deckplatten.  Da  gerade  diese 
Stelle  ziemlich  tief  liegt,  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass  sie  schon  vor  Alters  bloss- 
geschwemmt  und  dann  zu  den  Bauten  benutzt  wurden.  Die  Orieotirung  zeigte 
auch  hier  keine  Regel,  Drei  der  Gräber  enthielten  nichts  als  Knochen  ohne  Brand- 
spuren.  Nur  in  einem  ron  West  nach  Ost  orientirten  fand  ich  ausser  dem  ganzen 
Skeiet  neben  dem  Schädel,  fest  in  der  Erde  eingebettet  und  mit  Erde  gefüllt,  eine 
bauchige,  l4*/g  cm  hohe  Urne  mit  Henkel  aus  grauem  Thon  (Fig.  32),  Sie  ist  ver- 
riert  mit  zwei  Reihen  von  Fingertupf- Ornamenten  und  einer  in  die  Blasse  ein- 
gegrabenen, wellenförmigen  Linie.  Am  Boden  befindet  sich  ein  erhabenes,  rad- 
artiges Zeichen  (Fig.  33).    ligend  eine  andere  Beigabe  war  nicht  im  Grabe. 

Noch  an  einer  anderen  Stelle  in  dieser  Gegend  fand  ich  Gelegenheit,  einige 
Graber  aus  alter  Zeit  zu  untersuchen.  Ungefähr  Surda  gegenffber,  nördlich  vom 
Drin,  ron  diesem  etwa  eine  Stunde  entfernt,  liegt  auf  der  Böhe  die  Kirche  von 
Mazreka  Auf  einem  wenige  Minuten  nordwärts  davon  gelegenen,  dicht  mit  Gestein 
und  Gestrüpp  bedeckten  Hügel -Plateau   war  der  Pfarrer   auf  eine  unterirdische 


1)  Zippel,  Die  römische  Herrschaft  in  lUyrien,  S.  201  ff* 

V#rbfti»dl.  der  B^rU  AnUiropot.  6M«U«ebfta  1901. 
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gefunden  (Fig.  M),     Nur  bei  sorgfültigem  Suchen   wiiren  unter  den  Steinen  eini^ 
durch  Mörtel  verbundene  Stücke  und  die  Linien  mehrerer  Grundmauern  zu  ent- 
decken.   In  der  Nachbarschaft  des  vom  Pfarrer  geöffneten  Grabes 
fand   ich  Höch  zwei  andere.     Auch  sie  zeigten  genau  denselben 
,x^  Befund  wie  die  Gräber  der  Kalaja  Dalmaties:    aus  grossen  Steiu- 

>9P^Mt  platten  gebildete,  gut  geschlossene  Kisten,  deren  Decken  noch  uii- 

^^  >^,^\  genihr  '/^  m  unter  der  Erde  lagen;  vollständige,  gestreckt  liegende 
\W^  Skelette,  die  Schädel  im  Osten;  in  dem  einen  Grabe  die  Knochen 
I  I  dreier  Leichen.     Beigaben  waren  keine  rorhanden. 

^ftM  Wie  wir  sahen,  handelte  es  sich  in  allen  diesen  Fällen,  wo 

^^^  ich  alte  Bcgriibniss-Plütze  untersuchen  konnte,  ausschliesslich  um 

Flachgräber,  Solche  fand  ich  ferner,  und  /war  die  gleiche  Stein- 
kisten-Form, auch  auf  dem  Berge  der  alten  Festung  von  Ochrida.  In  der  That  war 
man  bisher  geneigt,  diesen  Typus  als  den  einzigen  in  Nord -Albanien  vorkommenden 
zu  betrachten.  Als  A.  Boue  1871  auf  Anregung  der  Wiener  AnthropoL  Ges.  die 
Grabhiigel  der  europäischen  Türkei  aufzählte,  hob  er  besonders  henor,  dasa  er 
merkwürdiger  Weise  weder  in  den  Ebenen  Nord -Albaniens,  noch  in  dem  Becken 
von  Monastir,  üesküb  und  Kosovo  und  der  Sitnitzn  einen  Grabhügel  bemerkt  habe^). 


I 


1)  Mittheil,  d.  Wiener  Anthropol.  GeseUsch.  1871,  S.  158. 
Die  europäische  Türkei,  I,  554. 


Ebenso  iö  seinem  Werke: 


(51) 

C,  Fligier*)  sieht  sogar  in  diesem  Fehlen  ron  Hügeln  im  westlichen  Macedonien 
und  Albanien  ein  scheidendes  Merkmal  zwischen  Thraciem  und  Lllfriern.  Anf 
der  anderen  Seite  wissen  wir  aber,  besonders  durch  die  Publicationen  Truhelka's, 
in  wie  grosser  Menge  sich  Grabhügel  in  Bosnien  vorßuden.  Bei  diesem  Stande 
der  Forschung  war  es  mir  natürlich  besonders  werthvollT  anl  eine  Anzahl  unweit 
von  Skutarl  liegende  Erdhügel  atitmerksam  gemacht  zu  werden.  Die  erste  Mit- 
itieiliiDg  wurde  mir  von  Hrn.  General-Consal  Ippen^  dem  ich  auch  in  diesem  Jahre 
für  die  bereitwilligste  Unterstützung  bei  der  Ausführung  meiner  Pläne  ausserordent- 
lichen Dank  schulde.  Die  Hügel  liegen  in  der  Ebene  von  Stoj,  die  sich  nördlich 
Ton  Slnitari  nach  dem  See  zu  erstreckt,  ungefähr  zwischen  den  Dörrern  Golemi 
undDragooi.  Kaum  eine  Stunde  von  der  Stadt  stosst  man  bereits  auf  die  ersten. 
Ohne  nur  entfernt  die  ganze  Ebene  abgesucht  zu  haben,  zählte  ich  über  20.  Sie 
scheinen  3  parallel  von  Süd  nach  Nord  laufende  Reihen  zu  bilden  und  folgen  sich 
meist  in  .abständen  von  ungefähr  50  m*  Umfang  und  Höhe  sind  sehr  verschieden; 
wahrend  manche  kaum  eine  Höhe  von  1  m  erreichen,  mag  sie  bei  anderen  5 — 6  m 
l^tragen.  Im  Yerhältniss  zu  ihrer  Erhebung  ist  bei  den  meisten  die  Basis  sehr 
gross,  die  Böschung  demnach  sehr  schrägt  so  dass  sie  ein  flaches  Bild  geben.  Bei 
«iner  Höhe  von  K50  m  fand  ich  einen  Umfang  von  30  Schritt,  bei  einer  Höhe  von 
ungefähr  3  m  einmal  einen  solchen  voti  7:7,  ein  anderes  Mal  sogar  von  103  Schritt, 
Fast  olle^  die  ich  betrat,  waren  oben  mit  Steinen  belegt.  Bis  auf  einen  der  grössten, 
der  an  drei  Stellen  angegraben  war,  fand  ich  alle  noch  unberührt.  Es  wurde  mir 
aber  milgetheOt,  dass  vor  Jahren  einmal  ein  Hügel  geöffnet  worden  sei,  wobei  man 
einen  Helm  und  Waffen  gefunderi  habe.  Da  die  benachbarten  Dörfer  türkisch  sind, 
und  ich  hier  auch  nicht  wie  im  Gebirge  unabhängig  von  den  Behörden  handeln 
konnte,  so  war  natürlich  an  die  Abtragung  eines  Hügels  ohne  besondere  Erlaubnis» 
nicht  zu  denken.  Ich  habe  mich  darum  eifrig  und  wiederholt  bemüht,  aber  ohne 
Erfolg,  obgleich  der  Voll  sonst  meinen  Wünschen  auf  das  Freundlichste  entgegen- 
zukommen pflegte.  Erwähnt  sei  noch,  dass  ieh  bei  verschiedenen  Skutarinem  die 
Meinung  vorfand,  dass  diese  Hügel  nichts  weiter  seien,  als  alte  Unterbauten  Tür 
Soldaten-Zelte, 

Einige  andere  Grabhügel  glaube  ich  im  Osten  von  Skutari  in  der  Nähe  von 
Gaitani  getroffen  zu  haben.  Es  war  durunter  ein  ziemlich  hoher,  dessen  Spitze 
oicht  bloss  mit  Steinen  belegt,  sondern  durch  einen  grossen  aufgerichteten  Blpck 
besonders  bezeichnet  schien.  Leider  war  es  spät  am  Tage,  so  dass  ich  von  einer 
näheren  Untersuchung  abstehen  musste. 

Auch  im  Gebiet  der  Mirdilen,  V*  Stunde  von  Vigu,  sah  ich  auf  vollkommen 
ebenem  Terrain  eine  Menge  grösserer  und  kleinerer  Erd -Aufschüttungen,  ohne 
feststellen  zu  können,  ob  es  sich  wirklich  um  Grabhügel  bandle.  Es  liegen  dort, 
mitten  in  dieser  Ebene,  zwischen  den  Flüsachcn  Gjadri  und  Voma,  die  Ruinen 
eines  quadratisch  angelegten  Castells,  dessen  2  m  dicke  Mauern  an  einzelnen  Stellen 
noch  2,5U  m  hoch  erhalten  sind, 

Werthvoller  erwies  sich  die  Auffindung  von  Hügel-Gräbern,  auf  die  ich  während 
meiner  Reise  von  Skutari  nach  Moiiustir  stiess.  Von  Alessio  aus  verbrachte 
ich  die  erste  Nacht  in  dem  1  Stunde  südlich  vom  Mali  gelegenen  Dorfe  Laci. 
Der  Pfarrer  brachte  mir  alsbald  einige  antike  Gegenstände,  die  bei  der  Ver- 
^^m  kfung  eines  Weges  zu  Tage  gekommen  waren.  Als  ich  am  anderen  Morgen  zu 
^B  der  Fundstelle  kam,  fand  ich  einen  ziemlich  flachen,  oben  abgerundeten  Hügel, 
W        deasen  eine  Seite  der  neue  Weg  angeschnitten  hatte.    Er  lag  nur  ungefähr  10  Minuten 


I)  Zur  prihiitorischeii  Ethnologie  der  Balkan -Halbinsel.    Wien  1877.    S.  17 


(52) 

nordöstlich  von  der  Kirche  auf  einem  leicht  gewellten  Terrain  mit  zum  Theil  ein- 
gezäunten Wiesen.  Seine  Höhe  betrug  gegen  2  w,  sein  Basis -Umfang  ungefähr 
30  Schritt,  Er  schien  mir  von  einer  Steinfassnng  umgeben  zu  sein.  Nur  von  der 
Wegseite  aus  hatte  man  in  ihn  hineingegraben.  Nach  dem  Bericht  des  Pfarrers 
war  man  dabei  auf  eine  feste,  mit  Kalk  und  Ziegeln  gebaute  Grab-Kammer  ge- 
atossen.  In  dieser  fanden  sich  die  Knochen  eines  Menschen  und  mehrere  Thon- 
Gefasse,  die  als  werthlos  zerschlagen  und  wieder  mit  verschüttet  worden  waren. 
Einige  Knochen,  Topf-Scherben  und  Ziegelstticke  fand  ich  noch  unter  der  auf- 
geworfenen Erde. 

Zu  den  Beigaben  gehörte  eine  Anzahl  sehr  schlecht  erhaltener  Kupfer-Münzen, 
von  denen  eine  das  Bild  des  Kaisers  Diocietian  zeigt.  Dies  würde  also  auf  die 
Wende  des  3*  und  4.  Jahrhunderts  hinweisen;  die  Fiindstücke  selbst  jedoch  lassen 
eher  eine  noch  jüngere  Entstehungszeit  vermuthen.  Ein  angeblich  sehr  grosser 
und  schwerer,  goldener  Fingerreif  war  gerade  nach  Wien  gesandt  und  denn  Museum 
angeboten  worden.  Alle  übrigen  Stücke  gelang  es  mir  zu  erwerben.  Das  schönste 
und  werth vollste  ist  eine  ziemlich  grosse  Armbrust-Scharnierfibel  aus  Silber  mit 
reicher  Gravirung  und  einer  mir  nicht  ganz  verstilndlichen  Inschrift  (Fig,  35«  und  b). 


Fig.  85ö.    V, 
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Fig.  ae,   V. 


An  den  Enden  der  Balken  und  am  Kopfe  sitzen  kugelförmige  Knopfe.  Eigenartig, 
meines  Wissens  sehr  selten  vorkoinmend,  ist  die  Form  des  Fusses.  Er  bildet  eine 
Art  Kapsel,  welche  durch  die  Verschiebbarkeit  einer  Seite  geöffnet  und  geschlossen 

wird.  Ferner  eine  kleine  Fibel  aus  Bronze  (Fig.  36),  — 
2  grosse  bronzene  Gürtel -Beschläge  mit  eingravirten 
Linien  und  durchbrochen  gearbeitet  (Fig.  Z7a  u.  />).  — 
Eine  Lampe  aus  Bronze  (Fig.  38),  —  Ein  eisernes  Messer, 
Liüige  der  Klinge  23  a/?,  Breite  5  cm,  Länge  des  Griffes 
Hau  (Fig.  39).  —  Ein  kleines  eisernes  Beil  (Fig.  40), 
Dicht  neben  diesem  Hügel  befand  sich  ein  zweiter  ton  ahnlicher  Gestalt,  und 
weiterhin,  über  die  ganze  flache  Anhöhe  zerstreut,  noch  andere,  zum  Theil  etwas 
höher,  zum  Theil  niedrii^r,  viele  oben  mit  Steinen  belegt.  Ich  conslatirte  Ki  Stück, 
konnte  aber  der  Zäune  wegen  nicht  überall  hin.  Bei  der  geringen  Grösse  hätte 
die  Abtragung  einzelner  keine  besondere  Schwierigkeit  gemacht,  ich  musste  jedoch 
darauf  verzichten.  Der  oben  erwähnte  goldene  Fingerring  hatte  die  Bewohner  der 
Gegend  in  nicht  geringe  Aufregung  versetzt,  so  dass  sie  um  keinen  Preis  ein 
Graben  in  der  Nähe  seines  Fundortes  zugelassen  hätten.  Durch  Nachforschungen 
erfuhr  ich  noch,  dass  ungefähr  eine  halbe  Stunde  nördlich  von  den  Hügeln  Rainen 
einer  kleinen  Festung  mit  noch  erhaltenen  Mauern  ständen;  man  bezeichnete  sie 
mir  als  Kula  e  kol  Gecit.  Reste  einer  grösseren  Befestigung  sollen  sich  femer 
auf  den  Bergen  2  Standen  östlich  von  der  Kirche  befinden;  man  nannte  diese 
Kalaja  e  Giitetit.  Nach  der  örtlichen  Tradition  soll  es  einst  eine  grosse  Stadt 
in  der  Gegend  gegeben  haben,    welche  sich   von  Miljoti,    einem  Orte  nahe  am 
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Bei  meiner  Weiterreise    über  Tirana,    Daraszo,   von    wo    ich    den  Sparen 
d«r  Via  Egnatia  zu  folgen  suchte,   Karaja,   Elbasan,   Stmga,    Ochrida  bis 


(54) 


P 

i 


Monastir,  habe  ich  nirgends  ein  Hügelfeld  oder  vereinzelte  Tu muü  bemerkt.  Er* 
wähnt  sei  jedoch,  dass  sich  eine  reiche  Fundstätte  nördlich  vom  Ochrida- 
See,  im  Stammes- Gebiet  von  Dibra,  befinden  muss.  Ich  sah  bei  einem 
griechischen  Priester  in  Struga  eine  Menge  von  dort  stammender  Gegenstiinüe, 
darunter  Fibeln,  Bronze-Vasen  verschiedener  Grösse  und  Form,  römische  Glas- 
Ge fasse  und  Anderes. 

Wie  wir  sahen,  fehlen  also  auch  in  Nord-Albanien  Hügel-Gräber  keineswegs, 
und  es  werden  sicher  noch  viele  notirt  werden,  sobald  einmal  öfters  Reisende  in 
das  Innere  des  Landes  kommen.  Aber  sie  bieten  doch  ein  so  ganz  anderes  Bild 
als  die  Tuniuli  der  macedonischen  Ebenen,  dass  ein  wesentlicher  Unterschied  nicht 
zu  leugnen  ist.  Seibat  die  höchsten  von  ihnen  treten  hei  ihrer  breiten  Basis  und  dem 
langsamen  Ansteigen  nicht  so  charakteristisch  in  die  Erscheinung,  wie  jene  weithin 
ins  Auge  fallenden,  sich  scharf  vom  Horizont  abzeichnenden  kleinen  llerge.  Ob  in 
Bezug  auf  ihr  Vorkommen  sich  einmal  eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  ziehen 
lassen  wird,  kann  heute  wohl  noch  nicht  entschieden  werden. 

Ich  habe  in  der  kurzen  Zeit,  die  mir  verblieb,  nur  den  grossen  Tomulus 
Hagio  Elia  bei  Saloniki  besucht  und  diejenigen ^  welche  sich  längs  der  Strasse 
nach  der  alten  Königsstadt  Pella  big  Jenidsche-Vartlar  hinziehen.  Eine  Reihe 
von  Angaben  über  die  Höhe  und  Form  anderer  verdanke  ich  einem  jungen  Bahn- 
Beamten  in  Saloniki,  Hrn.  Adolf  Struck,  welcher  sich  seit  Jahren  eifrig  mit  den 
Tumuli  Macedoniens  beschäftigt.  Er  hat  fast  alle  selbst  gesehen,  einen  grossen 
Theil  kartographisch  aufgenommen  und  vermessen,  und  Notizen  über  die  darauf 
vorkommenden  Topf-Scherben  usw.  ijj^esaramelt.  Es  steht  zu  erwarten,  dass  wir  von 
ihm  einmal  ein  eingehendes  Gosammtbild  erhalten  werden. 

Die  Tumuli  zwischen  Saloniki  und  Pella  sind  ja  schon  häuög  beschrieben 
worden,  Sie  sind  selbstverständlich  den  älteren  Reifenden  ebenso  aufgefallen  wie 
den  neuesten j  und  im  grossen  Ganzen  haben  diese  nichts  mehr  und  nichts  Neueres 
zu  berichten  wie  jene.  Dazu  wiire  vor  Allem  nöthig  gewesen,  einen  oder  mehrere 
der  mächtigen  Schutt-Hänfen  methodisch  abzutragen^  und  diesen  Mühen  und  Kosten 
hat  sich  eben  noch  niemand  unterzogen.  Die  Einzelheiten,  welche  uns  besonders 
Leake')  von  einigen  gegeben  hat,  habe  ich  ebenso  unverändert  wiedergefunden. 
Der  grosse  Turaulus  rechts  zwischen  dem  noch  heute  Pella  genannten  Wasser- 
Bassin  und  Jenidsche  /.eigt  auf  seinem  Gipfel  in  gleicher  Form  die  Einsenkung, 
von  der  Leake  dahingestellt  lässt,  ob  sie  in  Folge  einer  Nachgrabung  oder  durch 
einen  Znsammenbruch  entstanden  sei.  Nach  ihrer  Bescbnllfenheit  und  bei  dem 
Mangel  irgend  welcher  Aufhäufung  der  etwa  abgegrabenen  Erde  an  anderer  Stelle 
glaube  ich,  dass  nur  die  zweite  Erklärung  in  Frage  kommen  kann.  Auch  die 
OefTnung  in  dem  Tumulns  nächst  Alaklisi  und  die  Grab -Kummern  darin,  von 
denen  Leake  einen  Plan  giebt  und  die  auch  Pouqneville*),  Cousinery^J  und 
Frokesch  -  Osten  *)  beschreiben,  liegen  noch  ebenso  offen  und  scheinen  im 
gleichen  Zustande  zu  sein.  Hervorheben  will  ich  nur  die  starke  Senkung,  mit 
welcher  der  direct  an  der  Basis  des  Hügels  beginnende  Gang  in  das  Innere  hinein- 
führt. Die  hinterste  Kammer  liegt  memer  Schätzung  nach  noch  ungefähr  27i  "* 
unter  dem  natürlichen  Niveau  des  Terrains.  Irgend  eine  neue  Thatsache,  Spuren 
jüngerer  Versuche  von  Ausgrabungen  und  dergL,  habe  ich  bei  keinem  der  Tumuli 


1)  Travels  in  Northern  Greece.    Londüii  1835,    VoL  HL    [k  SöOff. 

2)  Reise  durch  Griecheidand,     Uebi-rs.  von  Si ekler.    Meiningen  1824.   I.   8.  25?iir. 

3)  Yoyage  dans  la  MnctHloiae.     Paris  1801.    I.   p.  90, 

i)  Denkwürdigkeiten  und  Erinoennigen  aus  dem  Orient.   3.  Bd.   Stattgart  1887.  S.  655' 


auf  dieser  Strecke  gefiinden.  ihre  Zah!  wird  von  Allen  verschieden  angegeben. 
Ich  babe  von  Saloniki  bis  PelJa,  theils  dicht  an  der  Strasse,  tbeils  mehr  oder 
minder  davon  ab  gelegen,  19  verzeichnet.  Ihre  Höhe  schwankt  angefähr  zwischen 
8 — ^18.3  m,  doch  fand  ich  auch  einen  unter  ^  m.  Der  Höhe  von  18,3  w,  welche 
der  an  der  Eisenbahn  nach  ZibeTtsche,  Saloniki  nächstgclegene  aufweist,  ent- 
spricht ein  Umfang  von  240  ?«.  Nach  den  Angaben  des  Hrn.  Struck  seien  noch 
die  Maasse  einiger  anderer  angeführt^  die  ich  nicht  selbst  gesehen  habe.  Der  grosse 
Tumulos  von  Platanaki  hat  eine  Höhe  von  14,5  m  und  einen  Umfang  von  650  m, 
Bei  einem  zweiten  bei  Platanaki  ist  das  Verhältniss  etwa  20  zu  260  m;  beim  Zeiten- 
liker  Tumulus  9  zu  76  ?«,  Der  Hagio  Elia  genannte,  eine  halbe  Stunde  östlich 
Ton  Saloniki,  an  der  Strasse  nach  KapudjiSar  gelegene  hat  bei  einer  Höhe  von 
annähernd  15— 16  m  einen  Umfang  von  350  w»  und  einen  Durchmesser  von  101  m. 
Wichtiger  als  die  Abweichungen  in  den  Grössen- Verhältnissen  dürfte  sich  für 
die  Erforschung  dieser  allen  Denkmiiler  ein  bisher  zu  wenig  beachteter  Unterschied 
in  ihrer  Anlage  erweisen.  Während  die  meisten  ujimittelbar,  kegelfijrmig,  mit  theil- 
treise  recht  steiler  Böschung  aus  der  Ebene  aufsteigen,  besitzen  einige  einen  breiten, 
Terhaltniss massig  niedrigen,  terrasaenfdrmigen  Unterbau,  auf  dem  sich  erst  der 
eigentliche  Tumulus  von  der  Art  der  übrigen  erhebt.  Diese  Anlage  zeigt  der  erste 
Hügel  links  hinter  dem  Galiko,  und  besonders  typisch  (nach  einer  Photographie 
von  Struck)  der  grosse  Tumulus  von  Amatovo  (Fig.  41).    Auch  der  oben  er- 

Fig  4U 


wähnte  Hagio  Elia  gehört  dazu.  Dies  ist  der  derselbe  Hügel,  den  1895  Alfred 
Körte  besuchte,  wobei  er  die  wichtige  Entdeckung  machte,  dass  er  nicht  allein 
m  Bezog  auf  seine  Anlage  genau  den  phrygischen  Tumuli  glich,  sondern  dass  auch 
die  darin  gefundenen  Geriiss- Scherben  in  der  Technik  des  Brennens  von  der 
phrygisch-troischen  Keramik  nicht  verschieden  waren*).  Der  Hagio  Elia  ist  der 
einzige  Tumulus  der  Gegend,  welcher  schon  einmal  in  grösserem  Maassatabe  zur 
Untersuchung  seines  Inhaltes  in  AngriflT  genommen  worden  ist.  Er  ist  an  seiner 
Basis  an  mehreren  Stellen  angegraben;  vor  Allem  aber  führt  an  der  Südost-Seite, 
ttogefilhr  in  V«  Höhe,  ein  Stollen  in  das  Innere,  der  vor  etwa  15  Jahren  von  dem 
Betitsser  de«  Terrains,  einem  Heg  in  Saloniki,  angelegt  sein  soll.  Der  27i  m  breite 
ood  2  m  hohe  Gang  hat  eine  Länge  von  35  m,  die  ziemlich  genau  dem  halben 
DorchmeBser  in  dieser  Höhe  entsprechen  durfte.  Ich  fand  darin,  etwa  in  der  Mitte, 
eine  ungefähr  2  m  breite  und  15  cm  hohe  Aschen-Schicht.  Das  Erdreich  des  ganzen 
BUgels  ist  reich  mit  Gefäss-Scherben  untermischt,  und  besonders  aus  den  Wänden 
des  Stollens  lassen  sie  sich  mit  Leichtigkeit  herausbohren.  Von  den  von  mir  ge- 
fandenen  sind  einige  sehr  dickwandig,  aus  grobkörnigem  Thon,  nur  durch  einfache 
l^ilger^Eindrücke  verziert  (Fig.  42,  43),  andere  zeigen  eingetiefte  lineare  und  band- 
«djge  Ornamente  (Pig.  44  — 47),  und  ein  grosser  Theil  matte  Malerei,  breite  und 
•cimiale  Streifen,  dunkel-  und  schwarzbraune  auf  roth-  und  graubraunem  Grunde, 
uiul  ziegelrothe  auf  hellgelbem  (Fig.  48»  4!1),  Von  den  Henkeln  ist  einer  mit 
einem  Zierknopf  versehen  (Fig.  50 <v,  A),  Einige  Stücke  der  Sammlung  wurden  von 
hiesigen  Autoritäten  als  mykenisch  bezeichnet    Von  ähnlicher  Technik  sind  auch 


1)  8.  Kretschmer,  F.,  EinK  in  die  Gfsch.  d,  griech.  Sprache.  Göttingen  1896.  8.  Hlff. 
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reich  an  Funden  von  dem  Tamulus  bei  Topsiii»  einem  Dorf©  ungenihr  mittwegs 
zwischen  Saloniki  und  «lenidseha  Die  Gefäss- Scherben  von  dort  weisen  vor- 
wiegend schwarze  Firniss-Malerei  auf  und  bezeugen  zum  Theil  schon  eine  über- 
raschende Kunstfertigkeit.  Beispiele  dieser  Art  scheint  der  Hagio  Elia  nicht  zu 
bergen. 

In  dem  Stollen  fiel  mir  ferner  ein  Stück  von  einem  bearbeiteten  Knochen,  ein 
unverzierter  Thonwirtel  von  der  Form  eines  Doppelkegels  (Fv^.  57)  und  ein  kleiner 
Thon-Gegenstand  in  die  Hände,  für  den  ich  weder  in  der  Literatur  ein  Gegenstück 
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noch  sonst  eine  sichere  Bestimmung  seines  Zweckes  finden  konnte  (Flg.  58)*     Es 
ist  bemerkenswerth,    dass   er  ausschliesslich  auf  diesem  Hügel    vorkommen    soll. 
Aach    Hr    Dr.    Mordtmann    besitzt    einige 
Exemplare. 

Ein  besonderer  Umstand  aber  verleiht 
dem  Elia  ein  erhöhtes  Interesse.  Ungefähr 
1*30  Schritt  entfernt  hat  sich  an  seiner  West- 
seite ein  Wildbach  ein  tiefes  Bett  gegraben. 
Hr.  Adolf  Struck  zeigte  mir  in  der  steilen 
Ufer- Böschung  die  etwa  l*/»  "*  liohe  Oeffnung 
211  einem  unterird  Ischen  Gang,  dessen  Rieh  tu  nf( 
unverkennbar  auf  den  l\imulus  zuläuft.  Es  wird  dies  noch  bestätigt  durch  zwei 
weitere  Oeffnungen,  welche  am  Unterbau  des  Turaulus  selbst  durch  Einsturz  bloss- 
gelegt  sind.  Wir  dürften  es  also  ziemlich  sicher  mit  einem  oder  mehreren  uoter- 
irdiachen  Wegen  zu  thun  haben,  auf  denen  man  von  einer  Stelle  in  der  Umgebung 
des  Htlgels  aus  in  das  Innere  gelangen  konnte.  Dadurch  gewinnt  auch  eine  Mit- 
IheiJung  von  anderer  Seite  bestimmteren  W^erth.  C,  von  der  Goltz*)  erzählt  von 
«iner  Grabe,  die  man  ihm  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  des  alten  Pella  zeigte. 
Man  konnte  hinabsteigen  und  sah  sich  dann  einem  etwa  IVa  ™  breiten,  manns- 
hohen, gewölbten  Gange  gegenüber,  welcher  ungefähr  der  Fluchtlinie  der  die 
Strasse  begleitenden  Tnmuli  folgte.  Mit  diesen  Beobachtungen  wäre  vieUeicht,  be- 
sonders wenn  sie  auch  anderwärts  bestätigt  würden,  ein  nicht  unwichtiger  Schritt 
zur  Kenntniss  dieser  eigenartigen  Denkmäler  verschollener  Völker  und  Zeiten  getban. 

Während  in  anderen  Theilen  der  europäischen  Türkei  schon  mehrfach  Tumuü 
geebnet  oder  abgetragen  worden  sind'),  ist  bedauerlicher  Weise  gerade  auf  dem 
Boden  der  alten  macedonischen  Königsstadt  bisher  nichts  geschehen.  Es  ist  kaum 
nothig,  darauf  hinzuweisen,  welche  wichtigen  Aufschlüsse  über  die  Vorgeschichte 
wir  von  diesen  Schutthaufen  erwarten  dürfen.  Ich  möchte  deshalb  zum  Scbluss 
der  Hoffnung  Ausdruck  geben,  dass  sich  ihnen  bald  einmal  die  wissenschaftliche 
Forschung  in  grösserem  Maassstabe  zuwenden  möge.  Bekanntlich  stosscn  der- 
artige üntersachiiDgen  in  der  Türkei  in  der  Regel  auf  besondere  Schwierigkeiten. 
Da  ist  es  nicht  unwesentlich,  dass  sich  zur  Zeit  gerade  einem  deutschen  Unter- 
nehmen mancherlei  Vortheile  bieten  dürften,  im  Allgemeinen»  dank  der  gegen- 
virtigen,  uns  besonders  günstigen  politischen  Stimmung,  und  im  Besonderen,  weil 
einzelne  dieser  Tumuli  im  Bereiche  der  mit  deutschem  Capital  gebauten  und  theil- 
weise  von  deutschen  Beamten  geleiteten  Eisenbahnen  liegen.  Ich  selbst  habe  guten 
Grand  anzunehmen,  da^  mir  die  günstigen  politischen  Verhältnisse  zu  statten  ge- 
kommen sind.  Wie  gegenüber  einigen  anderen  Reisenden  von  vornherein,  sah 
sich  auch  mir  gegenüber  der  Vali  von  Skutari  genöthigt,  mit  dem  Ausdruck  des 
Bedauerns  mir  die  Fortsetzung  meiner  Ausflüge  in  das  innere  Albaniens  zu  ver- 
bieten, so  dass  meine  ganze  Reise  in  Frage  gestellt  wurde.  Auf  telegraphisches 
Ersuchen  erhielt  ich  aber  nach  wenig  Tagen  durch  die  Vermittelung  unserer  Bot- 
schaft die  Erlaubniss  zu  der  Ueberl andre ise  nach  Macedonien.  Es  sei  mir  auch 
an  dieser  Stelle  gestattet,  unserem  Botschafter,  Sr.  Excellenz  Freiherrn  Marschall 
T.  Bieberstein,  für  die  rasche  Auswirkung  meinen  besonderen  Dank  auszu- 
spredien.  — 

1)  Ein  Aosflng  nach  Macedonien,    Berlin  1894.    S.  28. 

8)  Vgl.  Weiser,  AL  E„  Thracien  und  seine  Tumuli.  MittheiL  d.  AnthropoL  Ges.  in 
Wien  1872,  und:  Hochstetter,  F  v.,  Ueber  die  Ausgrabung  einiger  Tnmali  bei  Papasli 
in  dar  enropilischeD  Türkei.    Ebenda  S.  49ff. 
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(H)  Hr.  Ober-Stabsarzt  Dr  Wi I ki*  in  Grimma  hat  unter  dem  10.  December  1900 
das  folgettde  Manascript  übersendet: 

Ein  prähistoriöcher  Wall  im  Oberholz  bei  Tliräna. 

Im  August  d.  J.  machte  mich  Hn  übtTJchrer  Dr.  LiedlofT  von  der  hiesigen 
Ptirstensehule  auf  einen  Rundwall  aufmerksam,  welcher  sich  in  dem  der  Leipziger 
Universität  gehörigen  „Oberhol z^  in  der  Niihe  von  Thräna  uod  Liebertwolkwitz 
befindet  und  im  Volke  den  Namen  ^Schlossberg''  ftlhrt.  Erst  Ende  October  war 
es  mir  jedoch  möglich,  mit  den  Untersuchongen  zu  beginnen,  welche  ich  in  Ge- 
meinschaft mit  Hm*  Dr.  Liedloff  und  Hrn.  Univeraitäts- Förster  Weiaske  aus- 
führte, ohne  dessen  thatkriiftige  und  dankenswerthe  Unterstützung  eine  spteraatiache 
Durchforschung  des  sehr  interessanten  Walles  ganz  unmöglich  gewesen  wäre. 

Schon  bei  der  ersten  näheren  Besichtigung  konnte  ich  feststellen,  dass  wir  os 
hier  nicht  mit  einem  einfachen  Rund  wall  zu  thun  hatten,  sondern  mit  einem  ganzen 
System  von  Wall-  und  Graben-Anlagen«  Dag  Hauptwerk  hat  nehmlich  die  Gestalt 
eines  langgestreckten,  mit  der  Hauptachse  von  W,  nach  0,  gerichteten  Oblonges, 
dessen  Langseiten  etwas  über  5CW>  m  betragen,  während  die  kurzen  Seiten  etwa 
I8ü  m  lang  sind.  Nach  O.  zn  convergrren  die  Längsseiten  ein  wenig;  auch  sind 
die  einzelnen  Seiten  nicht  völlig  geradlinig,  sondern  leicht  gekrümmt  Dieses 
Viereck  wird  begrenzt  von  einem  an  Tiefe  sehr  wechselnden  Graben  and  einem 
nach  einwärts  davon  gelegenen  Walle,  der  gegenwärtig  noch  eine  durchschnittliche 
Höhe  von  etwa  1  m  besitzt.  Die  Grabentiefe  betrugt  im  Durchschnitt  ungcrähr 
L7  m,  weist  aber,  wie  gesagt,  sehr  beträchtliche  Unterschiede  auf.  Dasselbe  gilt 
von  der  Breite,  die  im  Durchschnitt  etwa  2  —  2,50  m  misst.  Die  Grabensohle  ist 
meist  20  —  $0  cm  breit,  doch  stossen  vielfach  auch  die  beiden  Grabenränder  ohne 
Bildung  einer  eigentlichen  Sohle  aneinander  Der  südliche  W^all  und  Graben  setzt  sich 
noch  weiter  mich  0,  zu  fort  and  lässt  sich  noch  etwa  oi»  m  weit  östlich  von  der  Eisen- 
bahn liis  zu  einer  neuangelegtcn  Strasse  verfolgen,  deren  Anfangstheil  genau  in  der 
Richtung  des  Walles  über  die  anstossenden  Felder  hin  wegführt.  Es  ist  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlich,  daüs  dieser  Graben  ursprünglich  noch  viel  weiter  reichte 
und  erat  bei  der  iTbarmachang  des  betreffenden  Gebietes  für  den  Ackerbau  be- 
seitigt worden  ist.  Parallel  mit  diesem  südlichen  Wali  läuft  ausserhalb  des  Vierecks, 
in  einem  Abstände  von  etwa  2t)  m,  noch  ein  zweiter  Wali  und  Graben,  der  an  der 
westlichen  Ecke  des  Vierecks  etwas  nach  S.  zu  abbiegt  und  sich  noch  etwa  400  m 
weit  nach  W,-S.-W.  verfolgen  lässt,  um  dann  aaszulaufen.  In  östlicher  Richtung 
reicht  er  gegenwärtig  nur  noch  bis  zur  Eisenbahn.  Die  Beschaffenheit  dieses 
Parallel-Grahens  ist  genau  dieselbe  wie  die  des  Haupt-Gmbens,  nur  liegt  bei  jenem 
—  was  sehr  bemerkenswert h  erscheint  —  der  Wall  nicht  nach  dem  Viereck  zu, 
sondern  nach  S,,  also  vom  Viereck  abgewendet.  Im  Allgemeinen  sieht  daher  das 
zwischen  dem  südhchen  Graben  und  dem  Vorgraben  gelegene  Stück  beinahe  wie 
eine  breile  verfallene  Strasse  aus,  welche  beiderseits  von  einem  tiefen  Graben  und 
einem  auswärts  davon  gelegenen  Wall  eingefasst  wird.  Die  beiden  südlichen 
Wälle  werden  an  mehreren  Stellen  von  alten,  jetzt  mit  sehr  hohen  Laub-Bäumen 
bestandenen,  ungefähr  4  m  breiten  Wegen  durchbrochen. 

Im  Innern  dieses  Vierecks,  mehr  nach  N.  und  W.  zu,  liegt  nun  der  eigentliche 
Ringwall,  der  etwas  elliptisch  gestaltet  und  mit  der  grossen  Achse  von  N.  nach  S. 
gerichtet  ist.  In  seinem  Innern  schliesst  dieser  Ringwall,  durch  einen  steilen  und 
tiefen  Graben  davon  getrennt,  einen  kleinen,  Üachen,  kaum  über  das  Niveau  des 
umgebenden  natürlichen  Bodens  hervorragenden  Hügel  ein,  dessen  Längs-  und 
Quer- Durchmesser  20  und   18  m   betragen.    Der  Graben  ist  an  einzelnen  Stellen 
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bis  m  3  a  tief,  ünmitielbrnr  tot  dem  södlichen  Walitheile.  ebenCilU  tod  einen 
tiefeo  Graben  Ton  jenem  i^etreanL  reriÄnft  ein  zweiter,  etvas  flacherer  and  niedrigerer 
WaIL  velcber  sich  mit  seinem  Graben  in  einem  flachen  Bogen  nach  der  NW.-fieke 
za  fortsetzt,  nm  hier  in  der  Nähe  des  sogen.  Wasserioches  zn  rerlanfen.  Nach  S. 
zu  CUlt  der  Vomll  in  eine  schon  sehr  alte  Waldviese  ab.  Ostväiu  lässt  sich 
dieser  Vorvall  nnd  Graben  nnr  venige  Schritte  Tcrfolgen. 

Sitaations-Skiiie  -i^s  Walles  im  Oberbolx  bei  ThrinA. 
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M  Fimd«*lle  ie?  Mahlsteins.  .'^  des  Steinbeils,  U  der  Gefä&se.  H'  Wasserioch. 


Das  ervähnte  Wasserloch,  dessen  Lage  and  Gestalt  aas  der  Skizze  ersichtlich 
ist.  scheint,  vie  sich  aas  der  Beschaffenheit  der  Ränder  ergiebL  eine  arahe.  künst- 
bcfae  Anlage  za  sein:  sie  ist  spater,  wenn  ich  nicht  irre,  im  vorigen  {l^.;  Jahr- 
hmdcrt.  noch  mehr  reitieft  worden. 

Za  ervihnen  ist  noch,  dass  nach  Aassage  der  Wald-Arbeiter  innerhalb  dieses 
Vierecks  Spuren  einer  alten  gepflasterten  Strasse  Torhanden  sein  sollen,  welche 
4as  Arbeiien  beim  Aiuheben  von  Entwässerongs-Graben  asw.  in  hohem  Grade  er- 
schvcren.  Aoch  ist  früher  einmal,  nnminelbar  neben  dem  Ringwall,  ein  grosser. 
leider  damals  nicht  aufbewahrter  Mahlstein,  and  weiter  westlich,  zwischen  dem 
WaHerloch  and  dem  Wall,  ein  Beil  tias  Grönstein  gefanden  worden.  In  der 
SW.-Gcke  des  Vierecks  ist  ferner  ror  einem  Jahre  ron  einem  Wald-Arbeiter  beim 
Aosroden  eines  Wtirzel-Stockes  eine  Anzahl  Ton  theilweise  mit  Knochenbrand  ge- 
liDttn  GefittMD  freigelegt  worden,  die  er  aber  leider,  in  der  Hoffnung,  darin 
Geld  sa  Anden,  entzweigeschlagen  hat.  EIndlich  sollen  aach  in  dem  Incem  des 
RiBgvaiIca  schoo  frUher.  bei  einer  von  dem  damaligen  Förster  Torgenommenen. 
anscbeineod  aber  nnr  ganz  oberflächlich  and  flüchtig  ausgefühnen  Xachgrabang. 
!  GegCBStände,  und  zwar  2  Bronzen  and  1  silbernes  Stuck,  ge fanden  worden 
welche  angeblich  einem  Masenm  in  Leipzig  überwiesen  worden  sind.  Ueber 
dea  Verbleib  derselben  habe  ich  leider  nichts  feststellen  können.  Ausser  diesen 
Metall  gjicken  soll  man  auch  noch,    nach  Aassai?e  eines  alten  Arbeiters,    der  an 


(«0) 

der  damatigen  Ausgrabung  betheiligt  war,  am  Pusse  des  centralen  Hügels  einen 
^ richtigen  8teinheerd  getroffen  haben >  auf  welchem  noch  eine  Menge  Kohlenreste 
itgen"-  üeber  Sagen  habe  ich,  trotz  aller  Bemühunc^en,  nichts  ermitteln  können, 
nur  von  verborgenen  Kriegs -Seh  ätzen  wissen  die  Leate  zu  erzählen. 

Zur  näheren  Untersuchung  der  Anlage  liess  ich  zunUchst  in  der  NS, -Achse  des 
centralen  Hügels  —  maassgebend  war  der  Baam bestand  —  einen  bis  auf  die  Sohle 
des  Eing-Grabens  reichenden  Durchstich  bis  zieralich  zur  Mitte  des  Hügels  her- 
stellen. Es  fanden  sich  hierbei  zunächst  in  verschiedener  Tiefe  Brandstellen,  und 
zwar  in  den  höheren  Schichten  mit  noch  gut  erhaltener  Holzkohle,  während  in  den 
unteren  Schichten  die  Kohlenreste  fein  vertheilt  und  mit  dem  Lehmboden  innig 
vermischt  waren*  Weiter  fanden  sich  unregel müssig  verstreute  Steine  verscbiedener 
Form  und  HerkunlTt,  in  der  Regel  nicht  über  Kokosnuss-G rosse,  und  ohne  irgendwie 
deutliche  Anordnung.  Bei  vielen  von  ihnen,  namentlich  bei  den  vielfach  in  un- 
gewöhnlich grossen  Knollen  vorhandenen  Feuersteinen,  zeigte  sich  eine  deutliche 
Brand  Wirkung.  An  einer  Stelle  traf  ich  auch  einen  gebrannten  Lehmklumpen  mit 
deutlichem  Flechtwerk -Abdruck,  wie  wir  ihn  beim  Hütten-Bewurf  finden;  doch 
kamen  auch  gebrannte  Lehmstücke  ohne  Abdrücke  zum  Vorschein»  Sowohl  in 
den  unteren  als  besonders  in  den  oberen  Schichten  lagen  zahlreiche  Gefäss- 
Scherben,  die  jedoch  ganz  verschiedenen  Cultur- Perioden  angehörten  und  über 
welche  weiter  unten  noch  näher  berichlet  werden  soll.  Weiter  stiess  ich  auf 
einen  eigenthümlich  bearbeiteten  Stein,  der  etwa  l^/^m  unter  der  Oberfläche  lag, 
und  der  ebenfalls  später  noch  besonders  besprochen  werden  soll.  Endlich  fand 
sich  noch,  neben  einem  etwa  kirschengrossen,  durch  Rost  völlig  forralos  gewordenen 
Stück  Eisen,  ein  hakenfürmig  gekrümmtes  Eisenstück,  dessen  Bedeutung  mir  nicht 
klar  ist.  Knochen  fehlten  sowohl  in  den  oberen  wie  in  den  unteren  Schichten 
vollfltändigj  ebenso  jede  Spur  von  Bronze-  und  Grün-Färbung  der  Erde,  während 
eine  intensivere  Röthung  des  Bodens  an  verschiedenen  Stellen  auf  das  frühere  Vor- 
handensein eiserner  Gegenstände  schüessen  liess-  Schliesslich  habe  ich  auch  ver- 
geblich nach  Spuren  von  Getreide  gesucht 

Kurze  Zeit  nach  dieser  ersten  Ausgrabung  theilte  mir  Hn  Üniversitäts-Förster 
Weisskc  mit,  dass  seine  Arbeiter  bei  dem  Ausroden  von  Wurzel-Stöcken  in  der 
nördlichen  Hälfte  dos  Hügels  auf  zahlreiche,  sehr  grosse  Steine  gestossen  seien, 
und  dass  er  in  Folge  dessen  einstweilen  die  weiteren  Arbeiten  daselbst  eingestellt 
habe.  Sobald  es  meine  Zeit  gestattete,  ritt  ich  daher  wieder  hinaus  und  fand,  dass 
die  Steine,  welche  bis  zu  'i<> — 4t)  cm  lang  und  breit  waren,  von  denen  aber  die 
Arbeiter  leider  schon  eine  grosse  Menge  aus  ihrer  nat lirlichen  Lage  entfernt  hatten, 
eine  ganz  regelrechte  Anordnung  zeigten.  Ich  liess  sofort  die  Erdmaase  zu  beiden 
Seiten  derselben  wegräumen  und  konnte  so  noch  den  Rest  einer  von  W.  nach  O. 
verlaufenden,  etwa  37^ — 4  m  langen  Mauer  freilegen^  Der  Boden  in  der  Um* 
gebung  derselben  war  sehr  hart  mid  mit  grobem  Gestein  durchsetzt.  Auch  fanden 
sich  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Mauer  vielfache  Brandspuren,  Holzkohlen- 
Keste  usw.,  sowie  zahlreiche  jüngere  (mittelalterliche)  Gefäss-Scherben.  Ganz  in 
der  Tiefe  kam  auch  ein  Bruchstück  von  einem  ornamentirten  Spinn wirtel  zum  Vor- 
sehein. Die  tieferen  Schichten  konnte  ich,  aus  Mangel  an  Zeit,  nicht  vollständig 
durchsuchen,  auch  fdrchtete  ich  bei  einem  weiteren  Eingraben  die  Mauerreste  zu 
zerstören. 

Bei  einer  dritten  Untersuchung  endlich  liess  ich  in  den,  den  centralen  Hügel 
umgebenden  Ring  wall  an  einer  Stelle,  wo  derselbe  noch  völlig  intact  erschien,  bis 
zur  Mitte  desselben  einen  1  m  breiten  Graben  eintreiben,  der  nach  unten  bis  zur 
Sohle  des  Ring-Grabens  vertieft  wurde.    Hierbei  liess  sich  in  dem  Wal!  eine  sehr 
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STD^a  $cet=*=  ixTci»«!»  Lire  t.>::  erw*  =  ,— ^  ,  n  B:he,  iarsizw«'  ew  sch'w^inihA- 
2cfircc&.  eö*:iüli$  «thr  fes»  3=-i  zzii  ahlzfeiches.  Szxizez,  :M=:e=ük4i  Fewf««2*c* 
dvt^KQse  Scfcicci  tcj:  - ,— ■  ^  «  Tirfe,  die  ihre*sei:$  i:if  ie=  zjiäriicfiefi  L^Iubh 
bodec  iafawi  Ir  d«r  dsskie^  Schien:  fAzsde^  sich  ri^Ifiche  Bnr.ispanNi,  a^K 
reicbe  cefc-nzsie  Tbc-c-RIästpches  «m  ^asx  rereirixelie  rrähisiorüche  Ge&$- 
Sckerties.  veicce  sica  darca  isrr  Technik  sehr  schärf  roa  iec  in  der  wetssliciKvi 
Scnichc  in  nemhch  £?*>ise?  ZjÄi  Tortasdeaes  jü2i:«>?s  tJ^flss-Sniokes  «ater- 
«hieden.  Beide  Aner  Tor  GeClss-S;ackea  snirxcea  aiit  deaea  des  cectnlt.^ 
Hteeb  Töilir  äbereia.  Irafad welche  Sporea  Toa  Waffea,  Meudl-Ge^asüadeiu 
Kziocfaesireaieo  ssv.  üsdea  sich  ascd  hier  nichu  Ebenso  war  iri  den  Bruid- 
sporm  airsecds  eine  Spar  roa  Georiie  cachvebbor. 

Von  eicer  ühe^ea  rriersuchan^  der  äbh^ec  Wilie  acd  Gnt^a  ir-aabte  ich 
abieheB  zu  kdonen.  da  dieseibea  in  ihrer  ^anzea  Aalwe  mii  dem  RiiurvrAll  Toili^ 
gletcharü  sind,  so  das«  ni.ic  schon  daraus  aoch  ohne  vciiere.  doch  immefhin 
lehr  Tom  Zaüall  abcäccire  Fände  auf  einen  ^»meiasducen  Urspron^  des  ^rtcien 
Walles  schüessen  kann. 

Was  mm  die  Chronol<Nne  unseres  Walles  anlan^.  so  rennC>gen  ans  darüber 
die  Totsefimdecen  Gefassreste  einen  sicheren  Anhalt  za  «reben.  Die  in  den  tiefen» 
Schichten  Torvefoiidenen  Scherhen  stammen  nehmlich  sömmtlich  von  Gefassen. 
velche  ohne  Drehscheibe  ans  nicht  seschlemmtem  und  stark  mit  groben  Qiuun* 
Kömem  gemischtem  Lehm  her^restellt  worden,  schlecht  j^^brannt«  meist  hellbranik 
zam  Thefl  auch  zie^lroth  oder  schwärzlich  gefärbt  waren  und  sowohl  nach  Form 
md  Technik,  als  nach  der  TerrieniDf  dem  Laosiaer  Typas  zugerechnet  werden 
mfinen.  Diesem  scheinen  auch  die  oben  erwähnten  Urnen  angehört  in  haben« 
veicfae  beim  Ansroden  in  der  SW.-Ecke  des  Wall-Tierecks  gefanden  worden  waren. 
Wenigssens  bezeichnete  der  betreffende  Arbeiter,  anter  Torschiedenen  ihm  aaf- 
gemchneien  Gefass-Formen.  sofort  diejenigen  Tom  Lausitzer  Typas  als  den  fmg^ 
beben  Urnen  entsprechend.  Aach  dürften  wohl  das  in  der  Nähe  gefundene  Stein* 
heil  und  der  Mahlstein,  sowie  die  früher  gefundenen  Bronze-Gegenstände  aas  jener 
emen  Zot  der  Entstehang  des  Walles  stammen. 

Ob  der  Wall  auch  noch  in  späteren  prähistorischen  Perioden  benatzt  wurde« 
lisst  sich,  bei  dem  Mangel  an  entsprechenden  Funden,  nicht  entscheiden.  Das  von 
mir  gefnndene  Stück  Eisen  ist  hakenförmig  gekrümmt,  aber  durch  Rostmassen  so 
Tcrittdert»  dass  seine  ursprüngliche  Gestalt  nur  sehr  schwer  erkennbar  ist.  Immerhin 
aber  zeigt  et  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einer  von  mir  früher  beschriebenen  *'^- 
eiiemen  Rbel.  welche  ich  in  einer  der  späteren  Latene-Zeit  Angehörigen  Umo  von 
Bobetien  bei  Riesa  gefunden  habe,  und  es  wäre  daher  wohl  möglich,  dass  auch 
das  im  Oberfaolz  gefundene  Stück  von  einer  derartigen  Fibel  stammt. 

Auf  die  gleiche  oder  rielleicht  auch  noch  etwas  spätere  Zeit  könnte  man  auch 
das  beubeitete  Steinstück  beziehen.  Dasselbe  stellt  nehmlich  ein  Randstück  eines 
mgtacf artigen  Stein -Gefässes  dar.  dessen  Höhlung  eine  Halbkugel  bildete,  und 
denen  Wandung,  nach  dem  Boden  zu,  schnell  an  Dicke  zunimmt.  Der  freie  Rand 
des  GeHnes  ist  glatt  und  besitzt  eine  Dicke  von  3  cm.  während  der  untere  Theil 
des  Baachstllckes  8  cm  stark  ist.  An  der  ebenfalls  geglätteten,  aber  ziemlich  rauhen 
AoMenseite  sitzt  3  cm  unterhalb  des  freien  Randes  ein  aas  dem  Stein  heraus- 
gearbeiteter, halbkugUger,  ebenfalls  ziemlich  roh  geformter  Ansatz  auf.  mit  einer 


1)  TeihandL  18in»,  S.  657. 
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Höhe  von  4  und  einem  Darchmesser  von  >^  ctiL  Der  lichte  Durchmesser  des  Gc- 
ilsses  belief  sich  auf  24  cm,  der  äussere  mithin  auf  30,  während  ich  die  Höhe 
auf  30 — 35  cm  veranschlage,  Analogien  zu  diesem  Gefäase  sind  mir  aus  Mittel- 
Deutschland  völlig  unbekannt-  Dagegen  hat  Hr,  Maurer  in  einer  römischen 
Siedelung  auf  dem  Zwiesel  bei  Keichenhall,  über  die  seiner  Zeit  Hr.  Prof,  Jentsch 
der  Gesellschart  berichtet  hat^),  ein  ganz  analoges  Stein- Gefäss  gefunden.  Die 
beiden  Gefasse  antcrscheiden  sich  nur  durch  die  Form  mid  Stellung^  der  Handhabe, 
welche  bei  dem  Reichenhalier  Exemplar  würfelförmig  ist  und  dicht  am  Getässrandi' 
sitzt;  ein  Fuss,  wie  bei  diesem,  könnte  auch  bei  meinem  Gefuss  vorhanden  gewesen 
sein.  Uebrigens  ist,  nach  einer  weiteren  Mittheilung  des  Hrn*  Maurer»  auf  dem  iu 
der  Nähe  der  Siedelung  befmdlichen  römischen  Friedhof  auch  noch  ein  Sandstein- 
Gefass  von  völlig  gleicher  Form  und  Grösse  gefunden  worden*  welches  jedoch 
keine  Henkel  besitzt»  Dasselbe  befindet  sich  zur  Zeit  im  Museum  zu  Salzburg. 
Das  zu  dem  Gefass  verwendete  Material,  welches  Hr  Seminar-Oberlehrer  Ettig 
zu  untersuchen  die  Güte  halte,  hat  der  genannte  Herr  als  Granit-Porphyr  bestimmt, 
welcher  —  allerdings  m  anderer  Form  —  bei  Trebsen,  AI  teil  ha  in  und  Beucha  vor- 
kommt und  der  sich  bis  in  die  Gegend  von  Thnina  und  Liebertwolkwitz  fortsetzt. 
Uebrigens  könnte  das  Gestein  auch  von  einem  der  erratischen  Blöcke  herstammen, 
welche  in  dem  hier  in  Betracht  kommemlen  Gebiete  ziemlich  häufig  sind.  Bei 
dtn  Handels-JJeziehungen,  die,  nach  tiem  Zeugnisse  des  Tacitus^*),  zwischen  den 
Römern  und  den  Hermunduren  bestanden,  bietet  jedoch  die  Annahme  eines  Im- 
ports des  Gefässes  die  grösste  Wahrscheinlichkeit.  Einen  jüngeren  Ursprung  des- 
selben will  ieh  zwnr  nicht  ganz  von  der  Uiind  weisen,  doch  halte  ich  dies,  in  An- 
betracht der  sehr  rohen  Ausführung,  namentlich  der  Henkel,  und  wegen  der  tiefen 
Luge,  in  welcher  das  Stück  gefunden  wurde,  nicht  für  wahrscheinlich. 

Funde,  welche  auf  eine  Benutzung  des  Walles  zur  Slavenzeit  schliessen  Hessen, 
fehlen  vollständig.  Unter  den  älteren  prähistorischen  Scherben  fand  sich  nicht  ein 
einziger,  welcher  die  Anwendung  der  Töpferscheibe  oder  eines  der  so  charak- 
teristischen sla vischen  Ornamente  zejgte.  Vielmehr  waren  die  übrigen  Getäss- 
Scherben,  soweit  sie  nicht  zum  Lausitzer  Tj^ms  oder  wenigstens  zu  vorslavischen 
Gcfässen  gehörten,  ihrer  Technik  und  Ürnamenlirung  nach  dem  Mittelalter  zuzu- 
weisen. Wir  dürfen  daher  wohl  annehmen,  dass  nach  Verdrängung  der  Germanen 
durch  die  Slaven  uuser  Wall  nicht  weiter  benutzt  worden  ist,  und  dass  erst  nach 
der  Wiedergerraanisirung  des  Landes,  etwa  zu  Beginn  des  1 L  Jahrhunderts,  auf 
dem  alten  Ringwall  eine  Burg  entstand,  welche  dann  später  durch  Feuer  zerstört 
worden  ist.  Lediglich  auf  diese  mittelalterliche  Burg  ist  wohl  auch  der  Name 
Sehlossberg  zu  beziehen. 

Ob  auch  die  Entstehung  des  Wasserloches  bis  in  die  Zeit  der  Lausitzer  Ge- 
fasse zurückgeht,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Im  Allgemeinen  scheinen,  nach 
der  mir  zu  Gebote  stehenden  Literatur,  derartige  Cistemen  innerhalb  von  Wall- 
Anlagen  ziemlich  selten  zu  sein').  Hr.  v.  Schulen  bürg  hat  zwar  unmittelbar 
neben  dem  RundwaH  im  Lindenhorat  bei  Lüdersdorf  zwei  kleine  Wasserlöcher  an- 
getrolTen,  doch  lagen  diese,  nicht  wie  unseres,  innerhalb,  sondern  ausserhalb  des 
Walles,  und  unterscheiden  sich  von  dem  von  mir  gefundenen  Wasserloch,  das  H  m 
'breit  und  über  50  m  laug  ist,   auch   noch   wesentlich   durch  ihre  Kleiuheit*).     In- 
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sorifun^  voQ  Menschen  mid  Vieh  mit  hinreichendem  Wasser  sicherto.  Det*  noch 
innerhalb  des  Vierecks  befindliche  Ringwaü  hat  dann  vermuthlich  als  Reduit  ge- 
dient, in  dem  der  Rest  der  Belagerten  den  letzten  Verzweifhings- Kampf  um 
Leben  und  Freiheit  kämpfte.  Allerdings  konnte  der  Ringwall  nur  eine  kleine  Seh  aar 
von  Kriegern  aufnehmen;  doch  wurde  er  ja  auch  erst  aufgesucht,  nachdem  der 
grösste  Theil  der  Kämpfenden  den  feindlichen  Waffen  zum  Opfer  ^j^efallen  war. 
Gegeo  die  Annahme,  dass  der  liingwall  speciell  zu  Cultuszwecken  diente,  spricht 
ausser  seiner  bedeutenden  Höhe  und  dem  vor  ihm  befindlichen  Vorwall  noch  ganz 
besonders  der  umstand^  dass  in  ihm  nicht  eine  Spur  von  Opfer-Gefässen  und  von 
Resten  geopferter  Thiere  oder  Menschen  gefunden  worden  ist. 

Was  endlich  die  Frage  anlangt,  welche  Volksstämme  der  Grenz  wall  von  Ober- 
holz ursprünglich  von  einander  trennte,  so  wird  sich  darauf  wohl  kaum  je  eine 
einigermaassen  befriedigende  Antwort  geben  lassen,  da  wir  über  die  Vertheilung 
und  die  Verschiebungen  der  germaoischen  Völker- Stämme  während  der  ver- 
schiedenen Perioden  der  Lausitzer  Gefässe  gar  keine  geschichtlichen  Zeugnisse 
besitzen.  In  der  mittleren  und  späteren  Latene-Zeit,  d.  i.  zur  Zeit  Cäsars  und 
des  Tacitus,  wohnten  in  unserer  Gegend  ganz  zweifellos  Hermunduren,  während 
nördlich  von  diesen  die  Semnonen  und  mehr  westlich  die  Cherusker  sasacn.  Es 
wäre  daher  nicht  ganz  undenkbar,  dass  unser  Langwall,  wenn  er  nicht  etwa  bloss 
eine  Gaugrenze  bildete,  die  Linie  bezeichnet,  welche  ehedem  die  Hermunduren  einer* 
seits  und  die  Semnonen  oder  Cherusker  andererseits  von  einander  schied.  Da  die 
Front  des  Wall -Vierecks  zweifellos  nach  S,  gerichtet  war,  so  müsste  bei  dieser 
Annahme  die  Errichtung  desselben  einem  der  beiden  letztgenannten  Stämme,  am 
ehesten  wohl  den  Cheruskern,  zugeschrieben  werden.  — 


(1j)    Bn  E.  Friedet  überreicht 

die  Niederschrift  des  Berielites  Über  das  Klinigsgrab  bei  Heddiii, 
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den  er  in  der  Sitzung  vom  20.  Januar  1900  erstattet  hat.  Er  bittet,  die  Veraügerung 
mit  dem  Umzüge  des  Märkischen  Frovincial- Museums  von  dem  inzwischen  ab- 
gerissenen KoUnischcn  Rathhaus  nach  den  interimistischen  Räumen  in  der  Zimmer- 
Strasse  Nr.  90/91  zu  mitschuldigen  und  fügt  gleichzeitig  einen  Bericht  über  eine 
zweite  Untersuchung  des  Königsgrabes  und  seiner  Umgebungen  vom 
7.  Oetober  19CK>  hinzu. 

A.    Bericht  vom  20.  Janiiar  1900. 

Hr  E.  Fried el  besprach  das  grosse  Hünengrab,  genannt  das  Konigsgrab 
bei  Seddin,  Kreis  West-Prignitz»  wie  folgt: 

Auf  der  genannten  Gemarkong  liegt  isolirt  mitten  im  freien  Felde  ein  grosser 
Hügel,  das  Rönigsgrab,  mitunter  auch  der  Hinzberg  (soviel  wie  Heinrichaberg) 
genannt.  Obwohl  diese  Erhöbung  auf  den  ersten  Blick  von  Unkundigen  für  eine  von 
der  Natur  geschaffene  Anhöhe  gehallen  werden  mag,  ist  sie  thatsächlich  ein  Hünen- 
grab; dasselbe  wurde  im  September  iHtJll  geöffnet  und  von  mir  untersucht  Die 
Provinz  Brandenburg  hat  dasselbe  zwecks  dauernder  Erhaltung  angekauft^  während 
der  Inhalt  der  Grabkammer  vom  Märkischen  Maseum  erworben  ist  und  Ihnen  heute 
Abend  nebst  Plänen,  Aufrissen  und  farbigen  Skizzen  vorgeführt  wird,  welche  Hr, 
W.  Pütz,  Techniker  der  KgL  Geologischen  Laades-AnstaU,  der  nair,  nebst  unserem 
Mitgliede  Hrn.  H.  Maurer,  treuliebst  bei  der  Üntersuchiuig  an  Ort  und  Stelle  half» 
mit  gewohnter  Präciaion  aofgenommen  bat. 
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In  der  ganzen  Pricnitz  lauft  die  Sage  vom  Riesen -König,  dahin  gehend, 
dass  er  in  einem  dreifachen  Verschluss:  einem  eisernen,  dann  einem  silbernen, 
schliesslich  einem  goldenen  ^^a^ge  beigesetzt  sei.  Hie  und  da  wini  aus  dem 
goldenen  Sarge  eine  goldene  Wiege.  Schon  Adalben  Kuhn  berichtet,  dass  die 
Bauernschaft  von  Kemnitz  bei  Pritzwalk  drei  Tage  lani:  auf  die  Aufgrabung  eines 
Hünengrabes,  worin  der  Riesenkönig  liegen  sollte,  verwendet,  sich  aber  sehr  ent- 
täuscht gefühlt  hätte,  als  in  dem  Hügel  nur  einige  ihönerne  Urnen  mit  Asche  und 
verbrannten  Knochen  gefunden  wurden. 

So  ist  denn  schliesslich  die  Sage  vom  Grabe  des  Riesenkunigs  an  dem  Hinz- 
berg, hier  aber  mit  Hartnäcki>rkeit.  hängen  geblieben  und  hat  sich  überraschender 
Weise  in  den  Hauptzügen  als  zutreffend  herausgestellt. 

Erwägt  man  die  Grössenverhältnisse  des  Hügels  und  den  Tnistand,  dass  vor 
uns  zweifellos  niemand  bis  auf  den  Steinkeller  vorgedrumren  ist.  sd  ist  es  an  sich 
schon  merkwürdig,  dass  das  Volk  den  Hüuel  als  ein  Grab  anspricht.  Zum  Ver- 
gleiche führe  ich  an,  dass  das  bekannte  Hünengrab  Dubberwori  bei  S.igard  auf 
Rügen  8  «/  Höhe,  5«»  m  Durchmesser  und  170  Schritt  Tmfang  hat,  die  drei  Götter- 
hügel bei  Upsala,  von  denen  der  Thorshügel  im  Jahre  1874  bei  Gelegenheit  der 
internationalen  Anthropologen -Versammlung  untersucht  wurde.  10.5  m  Höhe.  «»0  w 
Durchmesser  und  2(H)  Schritt  Tnifang,  dagegen  rlas  Seddiner  Königsgrab  11  iw  Höhe, 
HO  m  Durchmesser  und  300  Schritt  L'mfang  aufweist,  deutlich  markirt  durch  einen 
Steinkreis  ringsherum,  der  aus  grossen  Felsblöcken  besteht.  Oben  erscheint  mir 
das  Königsgrab  nachträglich  für  Culluren  künstlich  abgellacht  zu  sein:  die  ur- 
sprüngliche Höhe  kann  sehr  wohl  \'2  ?«,  vielleicht  noch  etwas  mehr,  betragen  haben. 
Auf  der  Generalstabs-Karte  ist  der  hier  befindliche  Funkt  iler  Landes- Vermessung 
mit  «»2,2  w  über  NX.  markirt. 

Von  dem  Massiv  des  Königsgrabes,  welches  im  Verhältniss  zu  seiner  Grösse 
überhaupt  nur  sehr  tlach  gewölbt  gewesen  zu  sein  scheint,  ist  im  Laufe  der  letzten 
10  Jahre,  wo  der  Hügel  wiederholt  als  Steinbrurh  und  Sandgrube  wirthschaftlich 
ausgenutzt  wurde,  Viiles  fortuefahren  worden.  So  ist  der  Bahnhof  in  Ferlcberg 
mit  Steinen  aus  dem  K«ini::sgrabe  gepllasieri:  auch  andere  Ortschaften  sind 
daraus  versorgt  worden,  und  ein  wohlgelungones  Aijuarell  des  Hrn.  Pütz  zeigt, 
wie  eine  mehrere  Kahn-La<lungen  ausmacliende  Menge  von  Steinen,  regelmässig 
aufgesetzt,  im  September  Lsy»  tler  Abfuhr  harne.  Natürlich  hört  das,  nachdem  »iie 
Provinz  das  Königsgrab  erwürben,  auf:  indessen  haben  zwei  Sachverständige  die 
über  und  neben  der  Grabkammer  lagernde  Masse  von  Sand,  Kies.  Grand  und 
Steinen  noch  immer  auf  die  »rewaliigi?  Mas>e  \on  über  .UU^iU» .  /■  ::est'iKitzi.  Vergl. 
hierzu  don  Querschniti  d«'s  K«iiii->üriibes    Fi::.  \). 
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Sobald  man  den  Geilar.ken  fesibieh.  dass  mm:'.  ».'^  inii  "ii^er  Miiisllit!i»Mi  \iil- 
schüttung  und  einem  Hünen::ralH'  /u  thiin  hai"-.  k«'!'.!M"  mar  auf  ai-.M-lüilu'he  Fisii-ii' 
gefasst  sein,  zumal  dsi  sülelu"  in  der  !\irlisl''P  ('in:;e^u:!^  iiu-hrla«'.*;  ^'«v.k'i!  worden 
sind.  So  besitzt  das  K«inigl.  Museum  j^anz  \iuv.Ui:Iioh«'  !*roi>/er.  au-  -I-t  N.ichbar- 
schaft,    welche  in  Steinki^i.-::   u-.i-r  ^rn>serv'i  '  ir  •' -ni.. '.:■.  >.!n- :• '^  -::- 1   M-d.  wif 

Vorhand).  «Itr  B*rl.    lnüir-.;.-!. •   :    .1. 
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sich  bei  der  Vergleiehungp  nunmehr  herausstellt,  auch  stilistisch  und  zeitlich  dem 
Inhalt  des  Königs^abes  gleichzustellen  sein  dürften. 

Es  sind  nun  seit  Ende  der  achtziger  Jahre  vor.  Jahrh.  an  dem  Seddiner  Königs- 
grabe  verschiedene  Versuche  von  berufener  und  von  unberufener  Seite  (sogar  unter 
Anwendung  der  Wünschelruthe),  jedoch  alle  vergeblich,  gemacht  worden,  weil  sie 
mit  unzulänglichen  Arbeits-  und  Geldmitteln  unternommen  wurden.  Aber  selbst 
wenn  es  daran  nicht  gefehlt  hätte,  wären  die  Versuche  ergebnisslos  geblieben,  weil 
man  sie  nach  falschen  Richtungen  hin  unternahm.  Es  giebt  nur  eine  Richtung, 
die  zum  Ziele  führen  konnte,  und  das  ist  die  auf  die  einzige  Oeffnung  hin,  welche 
die  Grabkammer  besitzt.  Die  OefTnung  der  letzteren  schaut,  nach  den  Ermittelungen 
des  Hrn.  Wilhelm  Pütz,  ziemlich  genau  nach  NO.  Dieser  Compass-Strich  wurde 
bei  den  letzten  zur  Gewinnung  von  neuem  Stein -Material  unternommenen  Aus- 
grabungen Monate  hindurch  verfolgt  und  so  endlich  ein  Stollen  bis  zum  Mittel- 
punkt der  gewaltigen  Aufschüttung  vorgetrieben. 

Auf  diese  Weise  stiess  man  zuletzt  auf  eine  gewaltige  Blockstellung,  hinter 
welcher  die  Unternehmer  mit  Recht  die  Steinkammer  des  Hünengrabes  vermutheten. 
In  Folge  rechtzeitiger  Anzeige  wui^de  ein  Betreten  der  Aufgrabungsstelle  vorläufig 
verhindert,  und  gern  ergreife  ich  die  Gelegenheit,  um  dem  Königl.  Landrath  Hrn. 
v.  Jagow  zu  Pcrlebcrg  und  dem  dortigen  Pfleger  des  Märkischen  Museums,  Hrn. 
Rechtsanwalt  Dr.  Heine  mann,  ebenso  dem  Provincial-Conservator  Hrn.  Geh.  Bau- 
rath  Bluth  hierselbst  für  den  Schutz,  welchen  sie  der  Grab-Anlage  sofort  zu  Theil 
werden  Hessen,  meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

Nachdem  der  Eingang  einigermaassen  gegen  die  Gefahr  des  nachstürzenden 
Erdreiches  gesichert  worden,  betraten  zuerst  unser  Mitglied  Hr.  Maurer,  dann  ich, 
dann  Hr.  W.  Pütz  die  Grabkammer.  Dieselbe  zeigte  eine  bemerkenswerthe  Ein- 
richtung. Der  Boden  war  aus  einer  lehmig-thonigen  Masse  hart  geschlagen  und 
als  ein  Estrich  geglättet,  von  chokoladenartiger  Farbe  und  mattem  Glanz,  wie  ein 
gewöhnlicher  Linoleum-Läufer.  Die  eigentliche  Höhle  ist  in  der  Hauptsache  aus 
grossen  aufrechtstehenden  Geschiebe-Blöcken  hergestellt,  welche  ein  nicht  ganz 
genaues  Neuneck  darstellen,  das  eine  cyli ndrische  Form  anstrebt,  oben,  wie 
später  ausgeführt  werden  soll,  kuppeiförmig  abgeschlossen.  Um  diese  Form  noch 
mehr  zum  Ausdruck  zu  bringen,  ist  die  rauhe  Stein wandung  mit  einem  dicken 
Mörtel-Bewurf  bekleidet  worden,  welcher  ebenfalls  geglättet  und  dann  mit  rothen 
Ornamenten  bemalt  wurde.  Die  Farbe  ist  wahrscheinlich  unter  Benutzung  von 
Mennige  hergestellt.  Der  Maler  hat  vermuthlich  einen  Tepp  ich -Behang  dar- 
stellen wollen,  der  ein  vornehmes,  einem  Künigsgrab  angemessenes  Roth  zeigen 
sollte.  Ich  nehme  ferner  an,  dass  der  Maler  sich  dachte,  das  Ende  dieses  die 
W^and  bekleidenden  Vorhanges  sei  oben  übergeworfen,  als  wenn  eine  rings 
herumlaufende  (natürlich  nur  in  der  Vorstellung  vorhandene)  Schnur  dies  er- 
möglicht habe.  Dieses  überhängende  Ende  zeigt  eine  röthlichc  zi-la-grecque-Borte, 
die  an  einigen  Stellen,  wo  vielleicht  herunterhängende  Falten  angedeutet  werden 
sollten,  rundliche  Borten-Muster  aufweist.  (Der  Vortragende  zeigt  hierbei  eine 
Probe  der  farbigen  Ausstattung  in  einer  in  der  (irösse  des  Originals  hergestellten 
Zeichnung.) 

Leider  musste  dieser  bemalte  Wandputz  recht  unzweckmässig,  nehmlich  an 
den  senkrechten  Flächen  der  grossen  Blöcke  angebracht  werden.  Er  war  deshalb 
bei  meiner  Untersuchung  schon  durch  seine  eigene  Schwere  heruntergefallen  und 
hatte  den  aufgestellten  Grab- Beigaben  zum  Theil  Beschädigungen  beigebracht. 
Nachdem  nun  diese  mehrere  Tausend  Jahre  alte  merkwürdige  Kammer  für  die  Atmo- 
sphärilien der  Gegenwart  zugänglich  geworden,  löst  sich  die  Wand -Verkleidung 
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seibstrentändlich  noch  schneller  auf.  Griissere  heranteip[^faUene  Partien  werden 
im  Märkischen  Maseam  TerwahrL 

Der  Abschlnss  der  Grabkammer  nach  oben  hin  isi  nicht  minder  interessant. 
Man  ist  gewöhnt  zn  sehen  und  zu  hören,  dass  die  megaliihischen  Hünenfrah- 
Kammem  ans  der  neolithischen  und  der  älteren  Bronzezeit  eine  horizontale  Ab- 
deckung haben,  welche  in  der  Hauptsache  durch  l'ebcrl offen  von  grossen  Steinplatten 
bewirkt  wird.  Dieses  einfache  Dach  hat  den  hallstaitzeitlichen  Erbauern  der  Seddiner 
Grabkammer  nicht  genügt,  sie  haben  vielmehr  ein  rundliches  Kuppeldach  angestrebt. 
Da  ihnen,  ebenso  wie  den  Verfenigem  der  mykenischen  Kuppel- Bauten .  der 
Kuppel-Steinschnitt  und  die  Statik  des  Gewölbe- Baues  unbekannt  war.  so  hat  man 
sich  in  primitiver  Weise  damit  geholfen,  dass  man  zunächst  auf  die  aufrecht- 
stehenden  Blöcke  der  Grabkammer  ein  kräftiges  Widerlager  von  Blöcken  gelegt 
und  von  diesen  aus  rundherum  allmählich  Lagen  von  Steinen  vorgeschoben  hat« 
von  denen  immer  eine  Lage  ein  weni^:  mehr  über  der  unteren  vorsteht,  bis  sich 
die  Steine  der  obersten  Schicht  schliesslich  in  der  Mitte  nahezu,  bis  auf  eine  Art 
von  Schlnss-Stein  in  der  Mitte,  berühren.  Man  hat  hierzu  keineswegs  besonders 
behauene,  flache  Platten  gewühlL  sondern  Naturblöcke.  In  Folge  dessen  schliessen 
auch  die  vorspringenden  Blockreihen  nach  innen  zu  nicht  genau  aufeinander,  man 
kann  im  Gegentheil  mit  der  Hand  etwas  dahintergreifen.  Der  Aneinanderschlnss 
liegt  also  mehr  an  der  Aussenseite,  kann  selbsnerständlioh  zur  Zeit  aber  nicht 
genau  controlirt  werden,  weil  darauf  die  ganze  Packung  des  Grabhügels  noch  jetzt 
lagert  und  lastet. 

Der  Eingang,  welcher  dadurch  markirt  wird,  dass  hier  nur  ein  weniger  hoher 
Stein  steht,  ist  über  dem  Erdl^oden  erhaben,  und  man  kann  in  ihn  nur  hinein, 
indem  man  die  Füsse  ziemlich  hoch  hobt,  wie  wenn  man  eine  hohe  Schwelle,  hinter 
der  es  aber  gleich  wieder  tief  wird,  übersteigt.  Diese  OefTnung  war  in  der  Haupt- 
sache durch  drei  grosse  Blöcke  versperrt,  also  nicht  etwa  durch  einen  einzelnen. 
senkrecht  angebrachten  Thürsiein.  Es  scheint  mir  das  dafür  zu  sprechen,  dass  die 
Grabkammer  nur  einmal  benutzt  und  dann  für  immer  durch  die  gleiche  Art  un- 
förmiger Geschicbe-Blücke  n-rschlossen  worden  ist,  welche  die  Grabkammer  zu 
weiterem  Schutz  wahrscheinlich  ringsum  umgeben. 

In  der  näheren  Xachhar>chaft  sind  verschiedene  Haus-l'rnen  gefunden  worden, 
von  denen  ich  glaube  annehmen  zu  sollen,  dass  sie  nicht  nur  /eiilich  ungoHihr  der- 
selben Epoche  angehören,  sondern  da>s  sie  auch  in  ihrer  Construciion,  im  äusseren 
and  inneren  Aufbau,  das  Seddiner  Königsgrab  naohahmon.  Man  niuss  dabei  be- 
denken, dass  dieses  gewaltige  (irab  auf  die  benachbarte  Bevrdkerung  sicherlich. 
verhültnissmässig  und  vergleichsweise,  den  Eindruck  einer  äirvptischeu  Pharaonen- 
Pyramide  gemacht  hat  und  als  ein  Wunderwerk  weil  und  breit  angestaunt  und  be- 
kannt gewesen  ist. 

Es  kommen  hierbei  hauptsächlich  folgende  .">  Haiis-L'nun  m  Frage:  a>  von 
Riek-in-de-Mark  (nieklenburgisch\  abgebildet  bei  Lisch  und  beschnei>en  w.  den 
Verhandl..  Bd.  XIL  S.  2mT.  und  Bd.  XV.  S.  44*J:  b)  vom  Garlin  bei  OatTdow  unweit 
Lenzen  a.'d.  Elbe,  abgebildet  von  mir  in  den  Verhandl..  Bd.  XVI.  S. -141.  IhI.  17. 
S.  166,  Bd.  XVIII,  S.4lM:  und  c;^  die  Haus-Urne,  welche  mit  den  im  K-l.  Museum  f. 
Völkerk.  sub  1.  f.  ät>76  —  2»I.S'2  eingeir.igenen  Brnnzen  aus  der  Sieinkammer  eines 
Seddiner  Hügel -Grabes  stammt  und  leiibT  zerbrochen  ist  ,tier  (lesamnu-Fund  im 
Kgl.  Museum  als  der  II.  Hälfte  der  Hallstaii-Zeii  zui^ehr^rig  bezeichnet".  Diese  Maus- 
Cmen  haben  die  Eiirenthümlichkkeit.  dass  sie  fast  cylindrisch  in  die  Uv\w  ::ehen, 
mehr  oben  unter  dem  Dach -Ansatz  sich  etwas  verl)reiiern.  also  ^rerade  nmi:i  kehrt. 
wie  die  bekannten  italischen  Haus-rmeii  von  .Mbano.  die  unten  —  ::e\\isvorniaassen 


ägyptisirond  —  breiter  sind  als  oben,  üusserlich  also  mehr  an  ab^^estumpfte,  auf 
der  breiteren  Fläche  ruhende  Ke^el  erinnern.  Es  käme  dann  noch  die  ansehnliche 
Haus-Urne  von  Luggendorf,  Kreis  W'est-Prignitz,  des  Kgl.  Museums  (T.  f.  4210) 
in  Frage,  welche  ähnlich  construirt  ist,  nur  dass  der  Grundriss  mehr  ein  Eirund 
beschreibt.  Die  Haus-Urne  von  Kiek-in-de-Mark  hat  da,  wo  die  Wandung  aufhört 
ein  deutliches  Widerlager  vermerkt,  über  welchem  sich  die  flache  Kuppel  aus- 
spannt. Ein  solches  Widerlager  ist  besonders  nothwendig,  wenn  man  die  Wölbung 
in  kyklopischer  Art  ohne  Kenntniss  der  ßogen-Construotion  ausführt,  wie  ich  dies 
schon  zuvor  ausgeführt  habe. 

Die  Thür  führt  bei  allen  diesen  Haus-ümen  nicht  bis  zur  Schwelle  herunter, 
sondern  ist  in  halber  Höhe  angebracht.  Auch  dies  trifft  beim  Seddiner  Königs- 
grab  zu. 

Den  Rauminhalt  der  Grabkammer  anlangend,  ist  die  Ausdehnung  so  gross, 
dass  4  Erwachsene  darin  Platz  haben  und  an  einem  Tische  darin  zusammen  sitzen 
könnten. 

Zu  bemerken  ist,  dass  sich  in  der  Grabkammer,  lose  angebracht,  zwei  niedrige 
Stein-Schwellen  als  Sitze  befinden,  die  eine  wie  eine  Bord-Schwelle,  die  andere 
etwas  kürzer  und  breiter. 

Ueber  die  bewegliche  Ausstattung  ist  Folgendes  zu  bemerken:  Den  Mittel-, 
punkt  bildete  ein  grosses,  schweres,  schwarzbraunes,  eimerartiges,  oben  gerieftes 
und  sich  zu  einem  engeren  Halse  zusammenziehendes  Thon-Gefäss  heimischer 
Arbeit.  Höhe  .')()  cm,  engste  lichte  Weite  37  cm  Durchmesser.  Der  breite  Rand 
dieser  grossen  Vase  legt  sich  platt  um  und  ist  an  vier  symmetrisch  geordneten 
Stellen  mit  rundlichen  Löchern  versehen.  Zu  dieser  Vase  gehört  ein  flacher  Deckel, 
gestaltet  wie  ein  Blumentopf- Untersatz.  Derselbe  passt  genau  auf  den  platten 
Rand  der  Vase  und  «ireift  über  dieselbe  über.  An  den  ent.«ip rechenden  4  Stellen 
ist  der  Deckel  ebenfalls  durchbohrt.  Bei  der  Auffindung  sassen  in  diesen  zweimal 
vier  Löchern  vier  etwas  gekrümmte  Niete  aus  Thon,  kleinfingerdick,  welche  Deckel 
und  Vase  äusserst  dicht  verschlossen  (vergl.  Fig.  '2A). 


Fi-   '2A. 


Fig.  '2  IS. 


Das  ah  italische  Bronze -Gefsiss 
mit  den  Bramlresten  iles  Königs 
uml  Gebeinresteu  eimis  Hi'rmelins. 


Die  irrosse  Thon-Urne,  in  der  Fig.  "J  /*  stand. 


In  dieser  Thon-Vase  stand  eine  andere,  im  Hallslalt-Stil  gebildete  Bronze- Vase 
von  iJ8  cfii  Höhe.  Der  «irösste  Durchmesser  dieser  Vase  beträgt  34  on,  so  diiss 
dieselbe  mit  nur  o  rm  Spielraum,  also  ziemlich  knapp,  in  die  Thon-A'ase  hinein- 
passte.    Wie  man  deutlich  ersieht,  hat  man  die  vorhanden  gewesenen  zwei  Bronze- 
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grilTe  entfernen  müssen,  um  die  Bronze -A'^ase  in  die  Thon-Vase  hineinsetzen  zu 
können. 

Die  Bronze- Vase  hat  einen  flachen,  kuppelartigen  Deckel,  welcher  durch  Schlingen 
aas  Bronze-Draht  in  ziemlich  primitiver  Weise  mit  dem  Halse  der  Bronze-Vase  ver- 
bunden war.  Das  Ganze,  Thon-Vase  und  Bronze -Vase,  ist  also  vortrefflich  ge- 
schützt gewesen  gegen  das  Kindringen  von  Fremdkörpern  und  Xüsse  in  den  Hohl- 
raum, welcher  die  Leichenbrand-Roste  sicherlich  oinrs  Vornehmen  umschloss,  den 
man,  nach  den  Vorgängen  der  classiachen  Autoren,  gewiss  als  einen  Bex,  mindestens 
Regulus,  wirtl  ansprechen  dürfen. 

Die  Gestalt  der  Bronze- Vase  erinnert  an  unsere  Bowlen  und  wiid  durch  die 
Fig.  2Ä,  die  Gestalt  des  umschliessenden  Gefässes  durch  Fig.  2-1  wiedergegeben. 

In  der  Bronze-Urne  lag  ein  kleines,  gegossenes,  bronzenes  Schöpf-Gefiiss,  5,j  cm 
hoch,  Boden  2,  Bauch  9,5,  Mündung  8,8  rm  Durchmesser,  mit  einem  Henkel,  an 
welchem  sich  ein  kleiner,  offener  Rin«^  von  3,7  bis  4,5  cm  im  Durchmesser  befindet, 
dessen  verdickte  p]nden  fest  zusammengebogen  sind.  Dies  Bronze-Gefiiss  kann  als 
heimische  Arbeit  betrachtet  werden,  da  es  viel  primitiver  gefertigt  ist,  als  die 
übrigen  Bronze-Schalen.  Auch  ein  grösseres,  verziertes  Bronze-Messer  mit  Griff 
und  daranhängenden  2  Ringen  befand  sich  in  der  Bronze-Urne. 

Sonst  enthielt  das  Grab-Gewölbe  noch  4  weitere  Urnen  mit  Leichenbrand, 
denen  als  Beilafren  entnommen  wurden:  2  mit  getriebenen  Perl-Reihen  verzierte 
Bronzc-Schälchen,  1  kleine,  verzierte  Bronze-Speerspitze,  2  Bronze-Hohl- 
celte,  1  Bartmesser  und  1  Bartzange,  1  dünnen,  gerippten  Halsrin^.  2  Arm- 
ringe, 2  Fingerringe,  1  Kamm  mit  12  Zähnen,  2  Doppolknöpfe,  verschiedene 
Fragmente  von  Ringen,  Nadeln  usw.,  Alles  aus  Bronze;  ferner  einen  Hals-Schmuck 
aus  Schmelz-Perlen  und  cylindrischen  Bronze-Spiralen,  eine  eiserne,  gänzlich  durch- 
gerostete Nähnadel  und  einen  eisernen  Xadel-Dorn.  Neben  den  Urnen  standen 
femer  2  kleine  thönerne  Bei^^efässe  und  ein  51  cm  langes  Bronze-Sehwert, 
das  mit  dem  Griff  im  Botlen  steckte,  so  dass  die  Spitze  aufrecht  hervorragte. 

In  der  Ecke  rechts  stand  ein  grosses,  schwarzes,  kumpenartiges  Thon-CJefäss. 
in  welchem  höchst  wahrscheinlicli  i?ine  Flüssigkeit  (Wein.  Bier,  Melh.  Wasser)  ge- 
wesen war.  Die.-^e  mag  das  nicht  sehr  fostiiebrainite  Gefäss  erweicht  haben,  so 
dass  es  dem  Druck  einer  darauf  geleyten  nuiUienn»nniuen  Heibeplatte  nicht  wider- 
standen hfit,  sondern  hei  der  Auflinduni;  sich  zusiimnieiigebmcKen  zeigte. 

Vor  dem  Kingang  fanden  die  Arbeiter  zwei  kleinere  sogen.  Hünen-Hacken, 
d.  h.  granitene  Mahllrögo,  dii*  durch  langes  Reihen  und  (iiieisehen  von  ilarin  zer- 
mahlener  Frucht  aus-'ehöhlt  und  am  unieren  Knde.  uie  f'asi  ininuT  der  Kall,  ilurch- 
bohrt  sind. 

Ich  selbst  fand  unter  den  Steinen  au.-sserhalli  des  (irahe.^  noch  einm  (juar/.iii<ehen 
Steinreiber,  der  zu  einer  di'r  Hünen-Haeken  gehr»rt  halu-n  mau,  und  ein  Hrucli>iüelv 
einer  aus  sehr  grohkürniueni,  uKirschem  (iranit  geferli:;ten  llachin  Heil'slein-IMalle. 
auf  deren  glatter  Fläche  (ieurnsiiinde  gerieben  .sein  ni(»gen. 

Was  die  anthr<»polniiisehrn  Reste  anlangt,  si»  sind  dieseil'cn  vi.ii  Hrrj. 
Sanitätsrath  Dr.  Lissauer  niil  foiiieiuleni  Kr;;ehniss  unter>u(  ht  wi.ni»'n.  Ks  handelt 
sich  nur  um  Leichen brand. 

In  der  bronzenen  Haupturne  (Kr»niu>-rnu'  befanden  sieh  die  Re>tr  eines 
kräftigem  Mannes  in  den  dreissiger  Jahren,  in  der 'rhon-Urne  mit  DeiUel  die  Hrsii.. 
einer  Frau  in  den  zwanzi^^er  .laht^en.  in  der  un^edeckeltm  'I'hnn-rii'.r  dir  He-»ti- 
eines  noch  etwas  jugendliein'ren   Individuums,  viellei(ht  weihijclur.  (  m*ni1iK  dus. 

In  der  Künigs-Urm'  hi-i'u  die  Re>l"  eine>  klrii^i-n  Raut-thii-re-.  wiUhis  Hr. 
Prof.  Dr.  Nehrinü  als  liiTim-li'-     MunIi-Ui  erini»-' a  [.."    I'otiinm:    h.i;.    fi::  Thin. 
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welches  in  der  Mark  nicht  selten  ist,  noch  heut  ab  und  zu  innerhalb  Berlins  vor- 
kommt und  zu  dem  Gesamrotbilde  eines  Königsgrabes  (Ausstattung  der  Grabkamnier 
mit  einer  Purpur-Malerei,  Goldbronze-Urne  usw.)  überraschend  stimmt. 

Was  die  Nationalität  und  die  Zeitstellung  anlangt,  so  sehe  ich  keinen 
Anlass,  einen  anderen  Stamm  als  einen  germanischen,  dessen  Oberhaupt  hier  be- 
stattet wurde,  anzunehmen.  Die  Ausstattung  mit  Bronzen  und  das  Vorkommen 
zweier  winzigen,  offenbar  als  kostbar  geschätzten  Eisensachen  verweisen  auf  die 
sogen.  Hallstatt-Zeit,  ein  Begriff,  mit  welchem  freilich  für  unsere  nordischen 
Gegenden  noch  nicht  viel  anzufangen  ist. 

Ich  enthalte  mich  deshalb  auch  einer  Alters-Schätzung  und  bemerke  nur  noch, 
dass  diejenigen  Sachverständigen  unserer  Gesellschaft,  welche  den  Fund  gesehen, 
in  der  Datirung  von  einander  abweichen,  von  GOO  bis  etwa  100()  vor  Chr. 

Weitere  Einzelheiten  behalte  ich  mir,  nach  einem  in  diesem  Jahre  geplanten 
zweiten  Besuche  des  Hünengrabes  anzugeben  vor. 

B.   Zweite  Untersuchung  des  Seddiner  KSnigsgrabes  am  7.  October  1900. 

Von  den  erwähnten  geförderten  Steinmassen  ist  Alles  vertragsmässig  ab- 
gefahren; dagegen  liegen  noch  die  grossen  Sandmassen  unordentlich  herum, 
welche  bei  dem  Aufsuchen  der  abzufahrenden  Steine  neben  dem  grossen  eigentlichen 
Grabhügel  aufgethürmt  worden  sind.  Die  Verwaltung  der  Provinz  Brandenburg 
sollte  diese  Sandmassen  recht  bald  wieder  auf  und  an  den  Hügel  heranwerfen 
lassen,  damit  dessen  flach  glockenförmige  Tnmulus-Gcstalt,  wie  er  vor  Zeiten  war, 
wieder  hergestellt  wird. 

Inzwischen  ist  die  genannte  Behörde  auf  Anregung  des  für  die  Erhaltung 
der  Volks -Denkmäler  so  segensreich  wirkenden  Provincial-Conservators,  Ge- 
heimen Bauraths  Bluth  nicht  unthätig  gewesen;  sie  hat  den  Schacht  durch 
den  Hügel,  welcher  zum  Eingang  der  Höhle  führt,  rechts  und  links  durch 
oben  rasenabgedecktc  Seiten wangen  aus  Feldsteinen  des  Tumulus  sichern  und 
dicht  vor  dem  Eingang  zwei  granitene  Pfeiler  errichten  lassen,  an  denen  eine 
mit  einem  tüchtigen  Schloss  zu  sperrende  feste  Eisen  -  Gitterthür  angebracht 
werden  soll,  welche  einen  Einblick  in  die  Grabkammer  verstattet,  aber  das  Ein- 
dringen verwehrt. 

In  der  letzteren  lagen  noch  zwei  von  uns  am  20.  September  1891)  wahr- 
genommene lose  Sitzsteine,  der  längere  links,  als  ich  damals  in  die  Höhle  stieg, 
leer,  der  rechts  mit  Urnen  besetzt.  Der  geglättete,  chokoladenbraune,  einitrer- 
maassen  gleich  einem  Linoleum-Läufer  mattglänzende  Estrich  ist  inzwischen  mit 
Sand  überschüttet;  an  den  Steinen  der  Kammer  befand  sich  noch  theilweise  der 
Thon-Bewurf,  welcher  wahrscheinlich  die  Kammer  gänzlich  —  auch  oben  —  be- 
kleidet hat,  und  ebenso  Reste  der  rothcn  Bemalung.  Die  grossen  Wandsteine  sind 
theils  unberührte  Geschiebe,  theils  gespalten,  alle  selbstredend  und  vernünftiger 
Weise  wenigstens  etwas  rauh,  weil  sonst  der  schwere  Wand-Bewurf  hierauf  nicht 
gehaftet  haben  würde. 

Unsere  Untersuchung  galt  diesmal  insbesondere  auch  den  geologischen  Ver- 
hältnissen. Wie  bei  der  Untersuchung  im  Jahre  181)9  gelangte  ich  zu  dem  Schluss, 
dass  der  Tumulus  künstlich  von  Menschenhand,  unter  Benutzung  einer  höheren 
Geländestelle,  aufgeschüttet  ist,  und  ich  freue  mich,  in  dieser  Beziehung  voll- 
kommen mit  dem  Landes -Geologen,  Hrn.  Dr.  Wahnschaffe,  Professor  an  der 
Königl.  Berg-Akademie,  übereinzustimmen,  welcher  sich  gerade  zu  der  Zeit  eben- 
falls in  Perleberg  aufhielt,  um  das  das  Königsgrab  mitumfassende  Blatt  der  Landes- 
vermessung geologisch  festzulegen. 
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Beaonders  gür^ti^-  wir  es,  dasa,  um  das  von  der  Provinz  erworbene  Gelände 
£tt  markiren,  cm  i^roaser  Theil  des  äusseren,  den  Tumnlus  einhe^nden  Stein- 
knniet  freigelegt  war.  Durch  Yergleichang  mit  der  Figur  des  oberhalb  der  Steine 
litxeiiden  Hrn.  G.  Äl brecht  litsst  sich  aus  dem  beifolgenden,  nach  einem  Photo- 
gnunm  des  Hrn.  Wilhelm  Pütz  aafgeoommeneu  Bilde  (Fig.  3)  eine  genügende  Vor- 
fiieUacig  von  der  Gri>sse  der  Steinblöcke  und  von  dem  gewaltigen  Eindruck  der 

Flg.  .^ 


^<[ 


m. 


"K^. 


M.:"^, 


gaaxao  Anlage  machen.  Man  wird  in  der  Aunahme  nicht  fehlgehen,  dass  diese 
Steine  suf  gefrorenem  Boden  hingeschafft  worden  sind.  Der  Tumolus  mit  der 
oilhereo  Umgebung  ist  von  Wasser  auf  drei  Seiten  umgeben;  zwei  etwas  irersumpAe 
Wtfcsserlachen  fanden  wir  als  Reste  grösserer  ehemaliger  Bewässerung  vor. 

Das  Innere  der  Kammer  (vei^I.  Fig.  4}  wurde  von  Hrn.  Pütz  nochmals  anf- 
gemeasen*  Ein  Kreisrund  mag  angestrebt  worden  sein;  thatsächlich  aber  bilden 
die  groesen  Steine  der  Kammer  ein  unregelmäasiges  Nenneck.  Die  Breiten  der 
betreffenden  neun  Stemfliichen  sind,  von  dem  Eingangs-Schwellenstein  (mit  G5  cm) 
fechts  betrachtet,  folgende:  96,  6S^  70,  70,  ö6,  92,  50  und  69  cm.  Die  lichte 
Weite  der  Kammer  betrigt  an  3  verschiedenen  Messungs-Stellen  (etwa  40  r  »n  aber 
dem  Estrich)  2 IN,  219  und  220  cm.  —  Vor  dem  Eingange  fand  ich  hedt  noch  einen 
HHhlichen,  quardtiscben.  deutlich  abgenutzten  Reibstetn«  sowie  das  Bruchstück  eines 
auf  einer  Seite  abgeschliffenen^  platten,  aas  sehr  grobkörnigem  Gnmit  bestehenden, 
etwa  G  rm  hohen  Keibstoins. 

Die  ganze  Cmgebnng  des  Seddjner  HQnengrabes  scheint  ein  gewe'ihtes 
Tom nl US* Feld  gewesen  zu  sein.  Südlich  Fon  dem  Dorfe  Seddin  sind  in  früheren 
Mirzehnten  Hünengniber  «b^etragen  und  die  Funde  zum  Theil  in  das  KönigL 
Museum  zu  Berlin,  zum  Tlieil  in  Pri^H! besitz  gelangt«    Südlich  von  dem  Seddincr 
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Hünen-Grab,  nahe  dem  Seddiner  Ausbau,  welcher  ^der  Kohlhorst'^  heisst  and 
dem  Landwirth  Hildebrand  gehört,  liegen  3  Hünengräber,  welche  auf  der 
Generalstabs-Karte  deutlich  markirt  sind. 


Fijr.  4. 


Grundriss  der  Kainmoi*  dos  Seddiner  Grabes 


Diis  eine  Hünengrab,  auf  einem  Ilachen  Anberg  südöstlich  vom  Kuhl- 
liorst  auf  Hililebrand'scheni  Acker,  ist  ein  bereits  vor  längerer  Zeit  zerstörtes 
Grab,  von  wolcheni  wir  noch  grosso  Steine,  sowie  kohlige  Stellen  feststellten  und 
eine  Anzahl  schwarzer,  grober  Scherben  sammelten  von  der  Technik  der  grossen 
schwarzen  Urne,  welche  sich  in  dvv  Seddincr  Königs-Grabkammer,  durch  einen 
Ilachen,  schweren  Reibstein  zerdrückt,  leer  vorfand,  rechts  in  der  Ecke  vom  Ein- 
gang der  Grabkammer  aus  gesehen. 

Es  zeigte  sich  ferner  ein  zweites  Hünengrab,  fast  östlich  (mit  wenig 
südlicher  Lage)  —  auf  der  Generalstal)S-Karte  in  der  Luftlinie  .'>1H»  m  entfernt  — 
aufgewühlt,  al)er  dennoch  ungleich  besser  erhalten.  Aus  diesem  mit  einem  Stein- 
kranz umstellten  und  im  Innern  mit  grossen  Blöcken  ausgestatteten  Hügel  stammen 
verschiedene,  Hrn.  Wilhelm  Kotig  in  Porleberg  gehörige  Bronzen  her:  ein  langer 
Dolch  oder  weniT  man  will:  Kurz-Sohwert,  mit  der  abgebrochenen  Spitze  o2  cu. 
lang.  Griff  und  Klinge  zusammen  aus  Erz  gegossen:  ein  '2[)  cm  langes,  yataganartiges 
Bronze-Messer,  mit  rundlicher  Grillzunge  in  Holz  oder  Hörn  befestigt  gewesen,  und 
ein  Bronze-Hohicelt. 

Endlich  drittens,  südöstlich  vom  Kohlhorst,  und  etwa  300  m  nordwestlich 
von  dem  letztgenannten  Hügel,  ein  Hünengrab,  mit  jungen  Fliehen  und  Buchen 
bewaohsen,  an  einer  Seite  abgestochen,  so  dass  man  eine  grosse  Steinpackung  ge- 
wahrt, aber  ansehoinenil  nocii  nicht  aufgedocia.  mit  äusserem  Steinkranz,  ähnlicher 
Construotion.  wie  Nr.  2  und   1.  wahrseheinlich  auch  in  die  Zeiten  des  Königsgrabes 
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gehörig.  Bei  dem  zuzweit  erwähnten  Hünengrab  befindet  sich  eine  ilache.  wail- 
artige,  runde  Erhöhung,  in  welcher  wir  menschliche  Spuren  jedoch  nicht  wahr- 
zunehmen vermochten.  — 

Zum  Schluss  meiner  vorläufigen  Mittheilungen  über  das  Seddiner  Königsgrab, 
welches  dereinst  unter  die  merkwürdigsten  Ueberlebsel  aus  Deutschlands  vor- 
geschichtlicher Zeit  gerechnet  werden  wird,  sei  noch  hinzugefügt,  dass  Hr.  Director 
Oscar  Montelius  die  Fundstücke  aus  der  Grabkamnier  inzwischen  mit  Interesse 
besichtigt  und,  wenn  ich  recht  unterrichtet  l>in,  die  Zeitstellung  des  Grabes  auf 
etwa  1000  vor  Chr.  normirt  hat.  ~ 

Die  an  den  Vortrag  vom  2o.  Januar  11)00  geknüpfte  Discussion  in  der  Gesell- 
schaft steht  in  dem  betreifenden  Sitzungsbericht  (Verhandl.  l!»UO,  S.  ßSf.).  — 

(]«))  Hr.  Josef  Maurer  in  Bad  Reichenhall  hat  unter  dem  2.  Xx)vember  VM^i 
berichtet  über  Funde  von 

Steiii-Mör.sorn. 

Ein  von  ihm  jjefundener  Mörser  (SteinniühleV)  besteht  aus  feinem  Granit  und 
hat  einen  halbkugelfürmigen  Hohlraum  von  ziemlich  rauher  Oborlläche.  Er  hat 
einen  runden  Fuss  (Fijr-  -)  und  zwei  kantige  Ansätze  am  Rande.  Er  ist  *>^  cm 
hoch  und  hat  einen  oberen  Quer-Durchmesser  von  'MU-m. 


Fi«:.  l(/. 

— ^__i- — 


Fig.  U. 


Fi-.  2/>. 


Fi-  :\. 


Eine    andere   -  Sandslein -rrne"    ist    auf   dem   nimisehen   FritHlhoI'e    ::efuiulen 
worden  (Fi^.  3;.  und  auch  im  Museum  in  Salzburg  j:iel)t  es  sulelu'.  — 


(17)  Die  Gesellschuil  für  nützlieln'  F«»rsrluin:;en  in  Trie?  hidel  zu 
einer  Festfeier  ihres  li>«»jiilirii;en  Bestehens  am  hl  Ajiril  ein.  Kin  »vieht's  Pn»- 
jH^mm  giebt  von  dem  jel/iüen  lleiehihum   di-r  dnrli;;e!i  .\ii>talien  Kit.jui  i'is.     Be- 
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sonders  hervorgehoben  wird  eine  Aasstellung  alter  Trachten  und  Hausgerüthc  aus 
dem  Saar-  und  Mosel-Gebiet,  sowie  der  Aufnahmen  alter  Trierer  Häuser.  — 

(1«)  Der  Herr  Ünterrichts-Minister  übersendet  unter  dem  7.  Januar  ein 
Exemplar  des  "is.  Jahresberichts  des  ^yest^älischen  Provincial- Vereins  für  Wissen- 
schaft und  Kunst.  — 

(1*0   Hr.  A.  Götze  spricht  über 

Uerdtellnng  vou  Abklatschen  mit  Hülfe  von  Flieaspapier. 

Der  Bericht  wird  später  gegeben  werden.  — 

(20)   Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Morse,  .Edward  S.,   Gatalogue  of  the  Morse  collection  of  Japanese  pottery. 

Cambridge  1900.    4^    Gesch.  d.  Verf. 

2.  Her  man,   Otto,   Schlusswort  zur  Recension  über  „Die  Forschungsreisen  des 

Grafen  Zichy  in  Asien''.    Budapest  1900.    8«.    Gesch.  d.  Verf. 

3.  Giuffrida  Ruggeri,  V.,  Ossa  fontanellari  e  spazi  suturali  nella  norma  laterale. 

Pirenze  1900.    8*^.    (Aus:   Monitore  Zoologico  Italiano.) 

4.  Derselbe,   Divisione  longitudinale  dell'  ala  magna  dello  sfenoide  (Osso   prc- 

temporale).    Jena  1900.    so.    (Aus:   Anatomischer  Anzeiger.) 
Nr.  H  u.  4  Gesch.  d.  Verf. 

5.  Lasch,   Richard,    Besitzen  die  Naturvölker  ein  persönliches  Ehrgefühl?    Ein 

Beitrag  zur  Ethik  der  Naturvölker.    Berlin   1900.    ««.    (Aus:    Zeitschrift 
für  Socialwissenschaft.)    Gesch.  d.  Verf. 

6.  V isser,   Marinus  Willem  de.   De  Graecorum  diis  non  referentibus  speciem 

humanam.    Lugdun i-Bata verum  1900.   8^    (Dissertation.)     Gesch.  d.  Verf. 

7.  Kohlbrugge,  J.  H.  F.,  Naamgeving  in  Insulinde.    's  Gravenhage  1900.    8^ 

(Aus:    Bijdragen  tot  de  Taal-,   Land-  en  Volkenkunde  van  Ned.-lndie.) 
Gesch.  d.  Verf. 

8.  Papillault,   G.,   Xn""  congres  international  d'anthropologie  et  d'archeologie 

prehistoriques,  Session  de  Paris,  20—25  aoüt  1900.   Paris  19(K).   .s®.    (Aus: 
Revue  de  l'ecole  d'anthropologie.)    Gesch.  d.  Verf. 

9.  Elliot,  Henry  M.,   Memoirs  on  the  history,  folk-lore,  and  distribution  of  the 

races  of  the  northwestern  provinces  of  India.  Edited,  revised,  and 
rearranged  by  John  Beames.  Vol.  1 — 2.  London  18G9.  8^  2  Bde. 
Gesch.  d.  Hm.  M.  Bartels. 
10.  Schmeltz,  J.  D.  E.,  Album  der  Ethnographie  des  Congo-Beckens.  1.  Hälfte. 
Tafeil— 120.  Hartem  und  London  1900.  2^.  (In:  Veröffentl.  aus  dem 
Niederländischen  Reichsmuseum  für  Völkerkunde  zu  Leiden.  Serie  II,  2.) 
Angekauft. 


Sitzung  vom  IG.  Februar  llKil. 

Vorsitzender:   Hr.  K.  Virchow. 

(1)  Als  Gast  wird  herzlich  begrUsst  Hr.  E.  Dubois,  der  Entdeeker  des 
Pithecanthropus,  von  Leiden.  — 

(2)  Die  Gesellschaft  hat  durch  den  Tod  verloren  die  ordentlichen  Mitglieder: 
den  Sanitütsrath  Dr.  Köhler  in  Posen  und  den  Ober-Stabsarzt  Dr.  Ruthe  in 
Frankfurt  a.  M.  — 

Aus  der  Zahl  der  correspondirenden  Mitglieder  ist  verstorben  das  sehr  ge- 
schätzte correspondirende  Mitglied,  Don  Maria  Jimenes  do  la  Espada  in 
Madrid.  — 

(M)  Mit  grosser  Betrübniss  wird  die  Todes-Nachricht  des  Hrn.  Splieth,  des 
Assistenten  von  Fräulein  Mestorf,  des  hofTnungsvollsten  unter  den  jungen  Alter* 
thnms-Forschern  von  Schleswig-Holstein,  vernommen.  Der  Tod  ist  ganz  unerwartet 
schnell  in  Meran,  wohin  er  sich  seiner  Phthise  wegen  begeben  hatte,  erfolgt.  — 

(4)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Dr.  E.  Baclz,  Professor  an  der  Kaiserl.  Universität  Tokio,  Japan. 
„    Prof.  Wilhelm  Widemann,  Berlin. 

(5)  Es  liegt  eine  Einladung  vor  zum  V.  internationalen  Zoologen- 
Congress,  der  im  August  in  Berlin  zusammentreten  wird.  -- 

(6)  Hr.  Gustaf  Retzi US  in  Stockholm  übersendet  sein  neu  erschienenes,  sehr 
kostbares  Werk  Über  alte  schwedische  Schädel.  — 

Der  Vorsitzende  erinnert  daran,  dass  der  Vater,  Andres  Retzi us,  der  Ur- 
heber der  modernen  Kraniologic  und  der  Vater  der  Classification  der  Rassen- 
Schädel  ist,  und  dass  der  Sohn  durch  eine  lange  Reihe  werthvoller  Abhandlungen 
den  Weg  seines  Vaters  in  rühmlichster  Weise  verbreitert  und  verlängert  hat.  — 

(7)  Die  Litterary  Society  in  London  schickt  zur  Ansicht  oolorirte  Ab- 
bildungen amerikanischer  Indianer.  — 

(X)    Hr.  P.  Staudinger  macht  folgende  Vorlagen  über 
aMkauische  Gegenstände: 

Hr.  Prietze,  der  sich  zum  Studium  der  Haussa-Sprache  seit  einigen  Jahren 
in  Tunis  aufhält,  hat  im  Laufe  der  Zeit  verschiedene  selbst  aufgenommene  Photo- 
graphien eingesandt,  die  ein  nicht  geringes  Interesse  beanspruchen,  da  wenig  Ab- 
bildungen aus  jenen  Gegenden  hierher  kommen.     Sie  zeigen: 

1.  Alte  und  neue  Ausy:rabungen  von  Byrsa  (z.  B.  punische  Gräber, 
römische  Ruinen  usw.).  Byrsa  ist  bekannt  durch  das  dort  befind  liehe,  unter  Pater 
Delattre's  Aufsicht  stehende  Museum,  um  das  sich,    wie  überhaupt  um  die  prä- 
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historischen  Forschungen,   Cardinal  Lavigeric  grosso  Verdienste   erwarb.     Eine 
amfangreiche  Kathedrale  wurde  ebenfalls  an  diesem  Platze  von  Lavigerie  errichtet. 

2.  Römische  Ruine  bei  Tabarka. 

3.  Reste  eines  phönizischen  Kabiren-Tempels  (mit  Opfer-Steinen)  von 
der  Süd-Küste  von  Malta. 

4.  Photographien  aus  Togo,  Hrn.  G.  Schmidt  gehörig.  Die  eine  zeigt 
eines  der  bcmerkenswerthen  runden  Lehmburg-Gchöfte  aus  dem  Innern. 

Ferner  legt  Hr.  Staudinger  noch  ein  interessantes  Stück  aus  Dahome  vor: 

Es  ist  ein  Beil,  dessen  Hiebflüche  die  Form  eines  Löwen  zeigt.  Diese  Axt 
hat  natürlich  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  als  Waffe  oder  Gebrauchs-Gegenstand 
verloren;  denn  die  eigenthümlich  geformte  Schneide  gestattet  keine  wirksame  Be- 
nutzung (höchstens  könnte  ein  wirksamer  Schlag  mit  dem  diesen  Aexten  eigenen, 
auf  der  Rückseite  eingelassenen  geradlinigen  Metallstück  ausgeübt  werden),  sondern 
sie  hat  nur  noch  symbolische  Bedeutung. 

Es  ist  nehmlich  die  Axt  eines  Polizeimannes  des  Königs  von  Dahome,  wie  sie 
von  diesen  Leuten  bei  Aufzügen  oder  als  Zeichen  ihrer  Würde  getragen  wurden. 
In  Dahome,  Aschanti,  wohl  auch  Benin,  hatte  man  vielfach  symbolische  Waffen 
und  Gerüthe,  die  als  Abzeichen  usw.  getragen  wurden.  Leider  besitzen  wir  kein 
Exemplar  der  interessanten,  aus  Holz  und  Silber  bestehenden  Häuptlings-Stöcke  von 
Dahome. 

Das  vorliegende  Stück,  dessen  Metallthoile  aus  Messing  bestehen,  ist  nicht  nur 
der  eigenartigen  Zierathsform  wegen  bemerkenswerth,  sondern  auch,  weil  ein 
Tiöwe  abgebildet  ist  und  dieses  Thier,  wohl  äusserst  selten  in  Africa,  in  Metall  nach- 
geahmt wurde.  Leoparden  findet  man  ja  häufig  aus  Thon  oder  Bronze,  und  es  mnss 
allerdings  berücksichtigt  werden,  dass  in  den  Wald-Districten  an  der  Küste  (wie 
z.  B.  in  Benin)  der  Löwe  nicht  vorkommt,  dagegen  der  Leopard  nicht  selten  ist.  — 

(*.))  Fräul.  Elisabeth  Lemke  berichtet  unter  dem  Datum  Berlin,  2r>.  Januar,  über 
tatarische  Teppich  -Weberei. 

Hr.  Baron  C.  v.  Kutschenbach,  Mahmutly  bei  Tiilis,  übersandte  mir  freund- 
lichst beifolgende  Zeichnungen  eines  tatarischen  Webstuhls  für  Tei)piche  und  dazu 
eine  nähere  Erklärung: 


j,-^ 


«Fig.  l,   ein  completiT  Wfb>tulil:    1,  sind  dir»  Pfosten,  die,  in  dit-  llrdo  eingosotzt. 
stets  eine  schräge  Stollun;:  hab«n:   'J.  sind  die  Querbalken,  an  denen  die  Schnure  befosti^rt 
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werden;  -V.  sollen  Stricke  bfdcuton,  au  denen  eine  ibewegliche  Stande  4.  aufgfehän^t  ist. 
Diese  Stange  dient  dazu,  um  durch  dieselbe  die  einzelnen  Fäden  beim  Knüpften  fester  an- 
znziehfn:  •>.  sind  die  Grundfüdcn;  6.  ist  ein  rundes  Holz,  welches  z^vischen  den  Gmnd- 
fuden  durchgezogen  wird  und  dieselben  auseinanderhält-,  damit  man  dazwischen  die  Faden 
besser  durchziehen  kann;  7.  sind  die  verschiedenen  bunten  ^Vollknauel,  der «^n  Enden  durch 
die  langen  Faden  durchgezogen  und  dann  geknüpft  werden. 


Ä^.-f 


lp^ 


^ 


c 


=*•• 


i 


C..Z. 


Fig.  2.  Zur  besseren  Erlfiuterung  zeichnete  i<;h  dies  auf,  um  darstellen  zu  können,  wie 
<iio  <irundfaden  angebracht  werden:  n)  ist  die  Anfangs -Befestigung  der  durchgehenden 
Schnur  und  b)  das  Endo,  c-  ist  das  6.  und  dj  das  4,  der  Zeichnung  in  Fig.  l. 


/ '/V/.  .V. 


Fig.  8  soll  ^la^^telIen.  wie  da^i  Knüpf«n  L'rniacht  wird,  mit  den  verschiedenen  Knäueln 
aus  verschiedenen  Farben:  »  ist  der  Zwischen -tab,  '/)  dassilbe  wie  in  der  zweiten  Zeichnung, 
e'  soll  die  Knäu«*!  darstellen. 


/•'///.  /. 
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Fig.  4  ist  der  Webstulil  mit  'r»'i»picli.  -Irr  s-I  o:i   ',\  t-rtiu  ^'. -w."!-.'!!  i-t.- 
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(10)  Hr.  Emil  Rösler  in  Elisabethpol  übersendet  unter  dem  M.  Decemhcr  1900 
folgenden 

Bericht  ttber  die  für  die  kaiserl.  rassische  Archäologische  Commission 

im  Jahre  1899  nuternommenen  archäologischen  Forschnngeii 

und  Ansgrabiingen  in  Transkankasieu. 

Archüologische  Untersuchungen  und  Ausgrabungen 

im  Elisabcthpolisehcn  Gouvernement,  Kreis  Elisabethpol. 

Zeit:    Herbst  des  Jahres  1«IMI. 

Durch  zehnjährigen  krankheitsgesegneten  Aufenthalt  in  der  weltentlegenen 
nebelfeuchten  Bergstadt  Schuscha  —  einem  Orte,  in  welchem,  dank  den  dort 
herrschenden  traurigen  hygieinischen  und  sanitären  Zuständen,  die  gefährlichsten 
Infections-Krankheiten  liebevollste  Aufnahme  und  möglichste  Verbreitung  finden  — , 
war  meine  sonst  kernige  Gesundheit  so  heruntergekommen,  dass  ich  im  Sommer 
des  Jahres  1899  meine  dienstliche  Versetzung  beantragen  musste.  Man  bot  mir 
darauf  eine  Stelle  am  Gymnasium  in  Elisabethpol  an,  die  ich  annahm:  einestheils 
des  gerühmten  milden  Klimas  halber,  welches  diese  in  der  grossen  Kura-Ebene 
gelegene  Gouvernements-Stadt  auszeichnet;  dann  aber  auch,  weil  ich  wusste,  dass 
in  jener  Gegend  ein  überreiches  archäologisches  Material  meinem  Spaten  entgegen- 
harrte, ein  Material,  dessen  systematische  Erforschung,  wie  zu  hoffen  war,  der 
mehr  besiedelten  Landschaft  wegen  zudem  nicht  mit  so  grossen  Schwierigkeiten 
und  Strapazen  verknüpft  sein  konnte,  wie  solche  die  Ausgrabungen  in  den  unwirth- 
lichen  fiebrigen  Districten  gegen  den  Araxes  hin  (dem  Schauplatz  meines  seit- 
herigen Wirkens)  mir  gebracht  hatten. 

Nach  stattgehabter  Uebersiedclung  an  meinen  neuen  Bestimmungsort  Elisabethpol 
benutzte  ich  noch  einige  Ferientage,  um  in  der  Stadt  und  deren  Weichbild  ein  wenige 
Umschau  zu  halten.  Einigen  historischen  und  anderen  Daten  über  Elisabethpol  sei 
an  dieser  Stelle  Raum  gegeben: 

Elisabethpol  —  jetzt  die  Hauptstadt  des  Gouvernements  gleichen  Namens  — 
hiess,  vor  der  Besitz-Ergreifung  durch  die  Russen,  nach  dem  Fluss,  an  dem  es 
gelegen,  „Gandsha"  (ein  persisches  Wort,  welches  soviel  wie  „ebener,  offener 
Platz^  bedeutet).  Dieser  Name  ist  bei  den  einheimischen  Völkern  Transkaukasiens 
noch  jetzt  ausschliesslich  gebräuchlich.  Der  Ort  hat  eine  bewegte  Vergangenheit 
hinter  sich.  Die  ältesten  Ueberlieferungen  melden,  dass  diese  Gegend  einst  unter 
dem  Namen  Arzach  (armenisch  =  Land  der  Wälder)  eine  Provinz  des  armenischen 
Reiches  gebildet  hat.  Die  Bevölkerung  bestand  vorzugsweise  aus  Armeniern,  aber 
es  lebten  hier  auch  Parther,  Assyrer,  Albaner,  Perser,  Iberer  u.  A  In  der  Ge- 
schichte wird  Gandsha  zum  ersten  Mal  im  11.  Jahrhundert  erwähnt.  Zu  der  Zeit 
war  der  Ort  3  Werst  in  nordöstlicher  Richtung  von  dem  Platze,  wo  das  jetzige 
Elisabethpol  sich  befindet,  in  der  Kura-Ebene  gelegen.  Im  Jahre  1138  nach  Chr. 
vernichtete  ein  schreckliches  Erdbeben  die  blühende  Handelsstadt  und  mit  ihr 
einen  grossen  Theil  der  Einwohner.  Dasselbe  nahm  seinen  Anfang  in  den  vul- 
canischen  Gebirgen  des  Kleinen  Kaukiisus,  nördlich  von  der  Murow-Kette.  Noch 
heute  ragt  als  Wahrzeichen  des  stattgefundenen  elementaren  Gewaltactes,  etwa 
35  Werst  südlich  von  Elisabethpol,  aus  der  ßerglandschaft  ein  bei  jener  Gelegen- 
heit auseinandergeborstener  gewaltiger  P'elsrücken,  der  y,Köpass^  auf,  an  dessen 
Fuss  sich  damals  ein  herrlicher  Alpensee  gebildet  hat.  Nach  der  Zerstörung  der 
Stadt  wurde  von  den  übrig  gebliebenen  Einwohnern  ein  neues  Gandsha  gegründet, 
welcher  Ort  bis  zum  Jahre  H'>20  bestanden  hat.  und  dessen  Ueberbleibsel  sich  um 
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die  noch  erhaltene,  7  Werst  von  Elisabeth  pol  in  kahler  Steppe,  an  einem  alten 
Bett  des  Gandsha-Flusses  erbaute  „Grüne  Moschee*  (wegen  der  bläulichgrünen 
Farbe  des  Daches  der  Hauptmoschee  so  genannt)  concentriren.  Diese  ^ Grüne 
Moschee*'  ist  ein  vielbesuchter  Wallfahrtsort,  denn  sie  birgt  die  Gebeine  des 
Imäm  (Apostels)  Sada  Ibrahim.  Ihr  Alter  soll  gegen  900  Jahre  betragen.  Das 
im  maurischen  Stil  erbaute  Portal  der  Urafassungs-Maucr  trägt  noch  das  persische 
Ijöwenwappen-Ornament.  Der  berühmte  Eroberer  ^Schslh  'Abbas,  der  Grosse*, 
zwang  im  vorerwähnten  Jahre  die  Einwohner  des  neuen  Gandsha,  diesen  Platz  zu 
verlassen  und  sich  weiter  oberhalb  des  Flusses  auf  der  Stelle  des  heutigen 
Elisabethpol  in  und  bei  einer,  von  ihm  den' Türken  abgenommenen  Festung  an- 
zusiedeln. Die  neue  Gründung  erhielt  ebenfalls  den  Namen  der  verlassenen  Stadt. 
Im  Jahre  1804  wurde  die  auf  der  persischen  Grenzscheide  gelegene  und  daher  in 
strategischer  Hinsicht  wichtige  Provinz  und  Stadt  Gandsha  nach  heldenmüthiger 
Gegenwehr  der  Tataren  unter  Führung  des  letzten  mongolischen  Beherrschers  dieses 
Districtes,  des  vielgefeierten  Dshewat-Chan  (welcher  bei  der  Vertheidigung  der 
Festung  ein  rühmliches  Ende  fand),  von  den  Russen  unter  General  Ziziano ff  er- 
obert. Seit  der  Zeit  ist  Gandsha  unter  dem  Namen  Elisabethpol  oder  Jelissa- 
wetpol,  wie  die  ofncielle  Benennung  lautet,  eine  der  T)  Gouvernements -Städte 
Transkaukasiens. 

Die  „Platanen -Stadt*,  wie  der  Ort  wegen  der  vom  Schah  'Abbas  überall 
hier  angepflanzten,  jetzt  bis  zu  s  Fuss  Durchmesser  haltenden  herrlichen  Platanen- 
Bäume  (Platanus  orientalis)  füglich  heissen  könnte,  liegt  unter  40°  41' 42"  nörd- 
licher Breite  und  unter  64"^  T  \o"  östlicher  Länge.  Die  Höhe  über  dem  Meeres- 
spiegel beträgt  1449'.  Der  Ort  entbehrt  der  landschaftlichen  Reize,  denn  eine  ein- 
förmige Steppe  umgiebt  ihn.  Von  den  Vorbergen  des  erzreichen  Kleinen  Kaukasus 
im  Süden  liegt  Elisabethpol  gegen  15  Werst  entfernt;  nach  Norden  hingegen  bis 
zu  den  waldbedeckten,  jagdgesegneten  Ufern  des  unglaublich  fischreichen  Kura- 
Flusses  sind  es  fast  20  Werst  staubigen  Steppenwe^es.  Der  einzige  Umstand, 
welcher  den  schwermüthigen  Charakter  der  zum  grossen  Theil  sich  noch  unter 
acht  asiatischer  Physiognomie  präsentirenden  Stadt  wenigstens  in  der  schönen 
Jahreszeit  etwas  mildert,  ist  der,  dass  die  Häuser  fast  sämmtlich  in  die  freund- 
lichen Weingärten  hineingebaut  sind.  Der  Raum,  den  Elisabethpol  einnimmt,  ist 
daher  auch  ein  bedeutender:  ge<;en  20  Werst  im  Umfang.  Das  örtliche  Klima  ist 
veränderlich,  doch  im  Ganzen  mild.  Im  Sommer  wird  es  sehr  heiss,  und  wer  von 
den  Einwohnern  es  vennag,  entflieht  der  Hitze  und  siedelt  in  die  ^i.'g^in  !)00'  höher 
gelegene  deutsche  Colonie  Flelenendorf  oder  nach  der  hoch  im  Waldesschutten 
versteckten  Berg-Sommerfrische  ^Adshikenl*"  über.  In  sanitärer  Beziehung  sind 
die  Verhältnisse  hierorts  in  den  letzten  Jahren  etwas  günstiger  gewonlen:  doch 
gehören  allerlei  Epidemien,    unter  denen  in  erster  Linie  die  Pocken*)  zu  nennen 

1)  In  Bezug  auf  die  Blattoni-Kpideiiiic  lierrsc-ht  hiur  uiitor  der  einhoimi seilen  hv- 
Tülkcruug  die  ungeheuerliche  Ansicht,  tlaas  diosc  Krankheit  oin  jeder  so  gut  durchmachen 
inässe  wie  z.B.  die  Masern  oder  andere,  einem  gewissen  Alter  eigeuthiimliche,  gewohn- 
liche Krankheiten.  Dabei  wiid  für  die  Isolinnig  der  Kranken  gar  nichts  ;;ethan.  und 
meistens  verbreitet  sich  das  l'ebel  über  alle  Familien-Glieder  uud  Haus-Iusasscn.  Ja  der 
Leichtsinn  od&r  die  Unwissenheit  der  Kltttrn  geht  sit  weit,  dass  sie  jiockeukranke  Kinder 
im  geffthrlichston  Stadium  der  Ansteckung  in  die  Schule  schicken.  So  hatte  icli  im 
Jahre  1892  in  Schuscha  auch  das  Vergnügen,  in  Külge  der  Ansteckung  durch  einen  mit  den 
Blattern  behafteten  nrmenisclieu  Gjnniasiasten  jene  sohrecklieh«*  Krankheit  durchzukosten. 
Die  Gesichter  sehr  vieler  Eingebomer  in  Karabagh  tragen  die  Knnnenmgs-/oicht>n  au  das 
hfisslirhe  l'ebel  in  Ciistalt  entstelhnder  Narbi'n.     Da  ein  Impfzwang  nicht  h'^rrsrht.   imd 
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sind,  auch  heftige  Wechaelfieber  und  die  cigenthüniliche,  unter  dem  Namen 
^Godowik"^)  bekannte  merkwürdige  Ausschlags-Krankheit  noch  zu  den  gewöhn- 
lichen Erscheinungen.  — 

Die  Haupt-Lebensader,  von  der  das  Wohl  und  Wehe  der  Stadt  und  ihrer 
quellenarmen  Umgebung  abhängt,  ist  der  Fluss  Gandsha.  Das  kostbare  Nass  findet 
bei  dem  ohnehin  geringen  Wassergehalt  des  Flusses  daher  die  raffln irteste  Ver- 
wendung. Schon  weit  oberhalb  der  Stadt  wird  das  Element  abgefangen,  in  Canüle 
geleitet,  deren  verzweigtes  Netz  die  durch  ihre  vorzüglichen  Tafel -Versandtrauben 
berühmten  Weingärten  Elisabethpols  tränkt.  Diese  Gärten  machen  so  ziemlich 
die  einzige  Einnahmequelle  der  Bewohner  aus.  —  Nur  selten  sieht  man  von  der 
soliden  eisernen  Brücke,  welche  die  unteren  asiatischen  Stadttheile  „Noraschen** 
(^armen.  =  neue  Stadt)  —  Bagmanljar  (tatarisch)  mit  dem  mehr  europäisches 
Gepräge  zeigenden  oberen  „Kelissakenf*  verbindet,  Wasser  im  Flussbett  des 
Gandsha.  Bei  der  zu  gewissen  Jahreszeiten  genau  auf  die  Stunde  für  jeden  Garten- 
Besitzer  festgesetzten  Benutzung  des  Bewässerungs-Materials  kommt  es,  in  Fol&re 
betrügerischer  Ausserachtlassung  der  betr.  polizeilichen  Verordnungen  und  an- 
geborener Selbstsucht,  sehr  oft  zu  Streitigkeiten  und  blutigen  Gewaltthateii  unter 
den  einzelnen  Nachbarn.  Zur  Charakteristik  der  hiesigen  muselmännischen  Elemente 
sei  noch  erwähnt,  dass  hier  am  Orte  die  Blutrache  unter  den  Tataren,  wie  wohl 
nirgends  sonst,  florirt.  Fast  kein  Tag  vergeht,  ohne  dass  sie  ihre  Opfer  sucht  und 
findet,  und  wäre  es  am  hellen  Tage,  im  Gewühl  des  öffentlichen  Marktes-). 

Trotz  seiner  nicht  unbedeutenden  Einwohnerzahl,  im  Ganzen  3;-) 200  (davon 
58  pCt.  Tataren,  i)9  pCt.  Armenier  und  3  pCt.  andere  Nationalitäten),  kann  man  dem 
bis  jetzt  noch  ganz  industrielosen  Orte  kein  günstiges  Prognostiken  für  eine  gute 
Zukunft  stellen.     Die  eingesessene   Bevölkerung  ist  meistens  arm.    und  der  aus- 

eiiie  Einfubrun^^  ilcsäelbou  l)ei  den  reli^nöscn  Anscliauun^'cn  Urr  indifTercnt«»!!  nmliainmi;- 
dänischen  Bevölkerung,  vorläufig  wenigstens,  unmöglich  ist,  so  fordert  di(.^  Seuch4^  all- 
jährlich viele  Oi>fer.     Im  vorigen  Jahre  z.  B.  starben  hier  daran  gegen  700  Personen. 

1.  Das  Wort  ^Godowik"  ist  russisch  und  bedeut<'t  soviel  wie  ^cine  Krankheit  von 
Jahresdauer'*.  Dieselbe  soll  ihren  Ursprung  aus  deu  hieMgcn  ofTenen  Stadt-Canfilen  nehmen, 
deren  Wasser  durch  die  zur  Hcrbstzoit  in  sie  hineineinfallenden  welken  Blätter  der  Platanm- 
Bäunie  vergiftet  winL  Da  die  Kin^ebomen  bei  dem  herrschenden  Mangel  an  gutem  Quell- 
wasser gezwungen  sind,  sich  fast  ausschliesslich  des  Canalwusscrs  zum  Kochen  wie  auch 
zum  Waschen  zu  beili<'ncu,  und  die  lieb«'  Jugend  die  Wasserrinneu  zum  Tummelplatz  ihrer 
Strassen-Freuden  macht,  so  werden  namentlich  Kinder  von  d^ni  so  vi^runreiiiij^ten  Wasser 
inticirt.  Die  langwierige  Krankheit  äussert  sich  in  ilcm  Erscheinen  «•kelhafter  Haut- 
Geschwüre,  die,  namentlich  im  Gesicht  oft  bis  zur  Gross«*  eines  Fünfmark-Silberstückes 
auswachsf'nd,  die  ganze  Haut  und  das  Fleisch  bis  zum  Knochen  durchfrossen.  Diesi: 
Wunden  bleiben  meistens  ein  Jahr  lang  ofTcn,  daim  heilen  sie.  Schmerzen  sollen  die  von 
dem  Aussatz  Befalleneu  fast  nicht  enii)iinden:  um  so  scheussHcher  sind  die  tiefen  Narben 
mit  gelbrothem  Grunde,  welche  das  Gesicht  der  vom  ..Godowik"  Betroflenen  für  Lebenszeit 
in  hohem  Grade  verun>taltcH.    Die  CoI«»ni<tcn  nennen  das  Uebel  ^Jahrmal*. 

'2  Auch  die  Siehe rheits-Verhältniss«*  im  Gouvernement  Elisabethpol  lassen  trotz  der 
>tattgchabten  Neubildung  der  berittenen  Landpolizei,  von  der  man  sich  an  maassgebender 
Stelle  so  viel  versprochen  hatte,  bedauerlicherweise  immer  noch  Alles  zu  wünschen  übrig: 
Raul»  und  Mord  blühen  nach  wie  vor.  Hatten  doch  unsere  Katschaghler  die  maasslose 
Frechheit,  den  vor  Kurzen^  neu  ernannten  Leiter  des  Gouveniements,  den  Obersten  Lutz  au 
;d»'r  bisherige  Gouverneur,  General  Kirejew,  hatte,  verwaltungsmüde,  seine  Stelle  nach 
kurzer  Tliätii:keit  bereits  wieder  nicdergeh^gt : .  bei  seiner  Inspcctionsreise  im  Fdisabeth- 
polor  Kreise  beim  Dorfe  Sslawjanka  anzufallen  und  ein  regelrechtes  Gefecht  gegen  seine 
Begleitunu'  zu  eröffnen,  bei  dem  »'s  T«tdti*  und  Verwundete  gab. 
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^^prochene  Conservatismus  der  ausschlaggebenden  muhammedanischen  Kreise  ist 
allen  nenen  Untemehmungcn  abhold.  Nicht  wenig  trägt  zur  schwachen  Entwickelang 
der  Stadt  auch  der  befremdende  Umstand  bei,  dass  die  Eisenbahn  Elisabethpol 
nicht  direct  berührt,  sondern  in  einer  Entfernung  von  5  Werst  daran  vorUberfUhrt, 
obwohl  E.  die  einzige  Stadt  an  der  grossen  Magistrallinie  zwischen  TiÜis  und 
Baku  ist  und  keinerlei  locale  Terrain-Schwierigkeiten  vorlagen,  welche  eine  solche 
geradezu  culturwidrigo  Umgehungs-Taktik  der  Ingenieure,  die  den  Bahnbau  seiner 
Zeit  geleitet  haben,  hätten  rechtfertigen  können.  — 

Ich  lasse  jetzt  meine  im  Herbst  1899  vorgenommenen  Untersuchungen  im 
Elisabethpoler  Bezirk  in  chronologischer  Ordnung  folgen: 

A.    Besichtigung  der  Ruinen  eines  alten  Befestigungs- Werkes 
auf  dem  recliten  Ufer  des  Gandsha-Tschai,  4  Werst  von  Eilsabethpol. 

Zeit:   :22.  September  l.s99. 

An  diesem  Tage  machte  ich  mit  einigen  Primanern  unseres  Gymnasiums  einen 
Ausflug  an  die  Bahnlinie  zur  Besichtigung  des  Geländes  nördlich  von  Elisabethpol. 

Wir  gingen  durch  das  mehrere  Quadratwerst  umfassende  Trümmerfeld  der 
einst  so  wichtigen,  wie  erwähnt,  im  Jahre  1188  durch  ein  gewaltiges  Erdbeben  zer- 
störten alten  Handelsstadt  Gandsha  auf  dem  rechten  Ufer  des  rollstein übersäeten, 
hier  um  diese  Jahreszeit  meistens  gänzlich  wasscrlosen  Flusses  abwärts.  Beim 
Umherspähen  zwischen  den  niedrigen  Erd-  und  Schutt-Haufen  fand  ich  eine  Bronze- 
Schnalle  und  Stücke  von  gut  gebrannten  Thon-Gefässen. 

Ich  nahm  mir  vor,  bei  Gelegenheit  hier  nähere  Nachforschungen  anzustellen, 
mit  denen  im  October  auch  ein  Anfang  gemacht  worden  ist.  Bald  darauf  passirten 
wir  einen  alten  muhammedanischen  Begräbniss- Platz  mit  einem  schmucklosen 
Mausoleum.    Nach  1  Va-stündigem  Marsch  hatten  wir  unser  Ziel  erreicht. 

Die  etwa  3  Werst  östlich  vom  Elisabethpoler  Bahnhof  gelegenen  Ucber- 
bleibsc]  des  in  der  Steppe  hart  am  Flusse  angelegten,  vom  Bahndamm  fast  in  der 
Mitte  durchschnittenen  Festungs- Werkes  bestehen  aus  einem  20  Schritt  breiten,  an 
manchen  Stellen  noch  über  Manneshöhe  emporragenden,  sehr  festen  Erd-  und 
Steinwalle,  umgeben  von  einem  breiten  Festungs-Graben,  dessen  Cuntouren  jedoch 
ziemlich  verwi^^cht  sind.  Der  Wall  umschiiesst  einen  Raum  in  der  F'orm  eines 
ü60  Schritt  langen  und  5oO  Schritt  breiten  Rechtecks,  dessen  dem  Flussr  zugekehrte 
and  130  Schritt  von  ihm  abstehende  westliche  Langseite  durch  mehrere,  zum 
Theil  erhaltene  Thürme  in  Muuerstärke  von  4  Fuss  flankirt  ist.  Auch  an  den 
anderen  Seiten  des  Werkes  finden  sich  Reste  solcher  Thürme  mit  unterirdischen 
Gewölben.  Die  Flussufer  sind  mehrere  UH>  Schritt  weit  mit  Quader- Mauerwerk 
eingcfasst,  das  an  manchen  Stellen  noch  wohlerhalten  ist.  Das  alte  Bollwerk  hat 
jedenfalls  zur  Verthridigung  einer  einst  hier  über  den  (fiindsha-Fluss  geschlagenen 
Brücke  gedient,  deren  Backsteinpfeiler- Fundamente  im  Flussbett  zu  bemerken  sind. 
üeber  die  Brücke  führte  die  grosse  Heerstrasse,  an  d«T  Stadt  (landsha  vorbei,  nach 
Osten.  Bei  eingehender  Besichtigung  des  Platzes  zeigte  sich,  dass  sowohl  der 
ganze  Raum  innerhalb  der  Wälle,  als  auch  diese  selbst  mit  Bruchstücken  eigen- 
thümlichcr,  schön  glasirter,  bemalter,  hartgebranntir  Thon-lJelasse  übersäet  waren. 
Zu  meiner  (.'eberrasch ung  fiel  beim  Betrachten  der  Topf-Sehcrbun  sol'urt  die  grosse 
Aehnlichkeit  zwischen  diesen  und  den  im  Jahre  IM>T  in  der  Mil'schen  Sti'[)i'0  aus 
den  oberen  Schichten  iles  Uiesen-Kiir^ans  Kaia-Tapa  ausgegrabenen  keraniisehen 
Erzeugnissen  in  die  Augen.  Hi^r  wie  dort  dasselbe  vorherrschende  Kerl»-  und 
Fingernageldruck-Ornament  an  den  Handstücken:  dieselben  Farbin  unter  der  (il.isur: 

Vprhandl.  iIt  K-rl.   \iitlir<<|i<-l.  i;-..-lN>  h.iit   !-.•■  1.  l'i 
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die  gleiche  Art  der  Bemalung  der  Gefässe;  die  unter  dem  Rande  angebrachten 
arabischen  Inschriften ;  die  mächtigen  Henkel  in  der  Form  gespaltener  Nasen  usw.:  mit 
einem  Worte  —  völlige  Analogie,  weshalb  ich  auch  auf  eine  nähere  Beschreibung, 
bezw.  Abbildung  der  Sachen  —  unter  Hinweis  auf  die  betreffende  Stelle  meines 
Berichts  vom  Jahre  1897  —  hier  verzichten  kann. 

Auch  einige  Schleuder-Steine  von  der  Art  der  im  Kala-Tapa  gefundenen  ent- 
nahm ich,  bei  fluchtigem  Durchstöbern,  der  obersten  Erdschicht  des  Triimmer- 
Feldes,  sowie  eine  Rupfer-Münze.  In  der  weiteren  Umgebung  fand  ich  unzählige 
Stücke  grünglasirter,  sich  nach  oben  verjüngender  Thonpfähle  in  Armesdicke,  die 
—  wie  mir  der  Mollah  in  der  bereits  besprochenen  sogen.  ^Grünen  Moschee^  mit- 
theilte —  von  Balkon-Geländern  der  alten  Häuser  von  Gandsha  herrührten. 

Zu  regelrechten  Ausgrabungen  an  dieser  Stelle,  wo  —  wie  mir  die  Schüler 
versicherten  —  schon  verschiedene  interessante  Gegenstände  von  Schatzgräbern  er- 
beutet worden  sein  sollten,  langte  die  Zeit  bisher  nicht;  doch  halte  ich  es  der 
Mühe  werth,  auch  hier  einmal  etwas  tiefer  zu  sondiren,  um  so  mehr  als  der  Unter- 
suchung technische  Schwierigkeiten  nicht  im  Woge  stehen.  — 

B.   Ansflag  nach  der  Colonle  Helenendorf  und  Untersuchung  der  dortigen  Gegend 
In  Bezug  auf  vorhistorische  Denkmäler. 

Zeit:    1.  October  1899. 

In  Erwartung  des  Empfanges  des  von  mir  für  die  Ausgrabungen  im  Elisabcth- 
porschen  Bezirk  erbetenen  Erlaubniss-Scheines  begab  ich  mich  am  1.  October,  einem 
Feiertage,  nach  dem  10  Werst  südlich  von  Elisabethpol  gelegenen  Colonie-Dorfe, 
um  dessen  an  vorgeschichtlichen  Gräbern  so  reiche  Umgebung  kennen  zu  lernen. 

In  Helenendorf  angekommen,  suchte  ich  den  mir  empfohlenen  Colonisten 
Heinrich  Hurr  auf,  einen  so  eifrigen  Verehrer  der  Archäologie,  wie  man  sich  ihn 
nur  wünschen  kann.  Hurr  erklärte  sich  auf  meinen  Vorschlag  gern  bereit,  sofort 
mit  mir  die  Gegend  zu  durchstreifen.  Ich  überzeugte  mich  im  Laufe  des  Tages 
von  dem  Vorhandensein  eines  fast  unerschöpflichen  Kurgan-Materials  auf  beiden 
Seiten  des  die  Ansiedelung  bewässernden  BMusses  Gandsha,  nahe  dem  Dorfe  und 
meilenweit  in  der  Steppe  ringsherum^).  Fast  jede  natürliche  Boden-Erhebung  tru«: 
auch  einen  Grabhügel. 

1)  Ich  bin  im  Verlaufe  meiner  Ausgrabungen  hier  zu  der  Ueberzengung  gekonimon. 
dasB  die  Niederlassung  Helenendorf  wohl  ganz  auf  einem  vorhistorischen  Begräbnisä- 
platze  errichtet  ist.  Bei  Anlage  der  Weingärten  ist  man  auf  Schritt  und  Tritt  auf  altf 
Gräber  gestosscn,  deren  Inhalt  im  Laufe  der  Zeiten  leider  vernichtet  worden  ist.  Hierboi 
sind  oft  sehr  werihvolle  Sachen  verloren  gegangen.  So  war  z.  B.  vor  10  Jahren  im  Wein- 
garten des  G.  Hummel  beim  Kebensetzen  ein  Sarkophag  aus  rothem  Thon  aufgedeckt 
worden.  Derselbe  hatte  bei  elliptisch  geformter  Basis  eine  Länge  von  etwa  6  Fuss,  eine 
(grusstc)  Breite  von  3  Fuss  und  eine  Höhe  von  2Vfl  Fuss.  Die  Wandstärke  des  Sarges  hin- 
trug 3  Zoll.  Der  ihn  schliessende  Deckel  war  flach  und  mit  umgelegtem  übcrfassHiidein 
Rande  versehen.  Der  Inhalt  der  durch  Zusammenbruch  des  Deckels  halb  mit  Erde  ge- 
fällten Thonkiste  bestand,  soweit  noch  festzustellen  war,  aus  einem  mumienhaft  erhalten«'n 
Skelet  in  gekrümmter  Lage,  reich  mit  Glasperlen  geschmückt.  Auf  Anordnung  des  Be- 
sitzers ist  damals  das  interessante  Stuck  nebst  allem  Inhalte  wieder  mit  Erde  bedeckt  und 
der  Platz  mit  Reben  bepflanzt  worden.  Im  Laufe  der  Jahre  ist  die  Fundstelle,  in  Fol^'o 
Vcrgrösserung  des  Gartens,  dem  G.  Hummel  aus  dem  Gedüchtniss  gekommen,  so  dass  er 
sie  mir  nicht  mehr  genau  anzugeben  vermocht*.  —  An  einem  anderen  Platze,  südlich  vom 
Dorfe,  wurde  vor  etwa  15  Jahren  ein  menschliches  Skelet  ausgegraben,  zu  dessen  Füssen 
kunstvoll  gearbeitete  Thon-Stiefel  standen.  Letzti^e  hat  der  glückliche  Finder,  Coloni>t 
Hammer,  für  ein  Geringes  einem  durchreisend »»n  Antiquit&ton-Liebhabcr  überlassen. 
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Nachdem  ich  mir  einige  beim  Dorfe  gelegene  Kurgane  zur  nächsten  InangrifT* 
nähme  aasgesnchi  und  Hrn.  Hurr.  der  schon  einige  Uebnng  im  Aufdecken  von 
Gräbern  besass.  fUr  die  Daner  meiner  bevorstehenden  Ausgrabungen  als  Gehülfen 
engagin  hatte,  kehrte  ich  Abends  nach  der  Stadt  zurück.  — 

C.   AMgnbugen  In  der  RnlMa- Stadt  GaDdsha  bei  Elisaliethpol. 
Zeit:    m.  October  18(^9  'mit  4  persischen  Harobals). 

Mein  «Otkritij  List"  für  Ausgrabungen  war  inzwischen  aus  Petersburg  ein- 
getrolTen.  AufAnrathen  eines  mir  aus  Schuscha  bekannten  Beamten,  des  Vorstehers 
des  statistischen  Bureaus  für  das  Gouvernement  Elisabethpol.  Hrn.  St'gal  hier- 
aelbst.  der  sich  von  Untersuchungen  an  jener  Stelle  viel  versprach,  veranstaltete 
ich  an  einem  Sonnlage  eine  Versuchs-Ausgrabung  auf  dem  unter  A  erwähnten 
Trfimmerfelde  des  alten  Gandsha. 

Ich  wählte  einen  Platz  an  einem  halbverschütteten  Canal  aus  und  liess  ein 
ziemlich  grosses  Loch  in  den  Boden  graben.  Es  kamen  unter  dem  Schutt  zum 
Vorschein:  Knochen.  Ziegel,  Stücke  eines  in  persischem  Geschmack  hübsch  ver- 
zierten Kachel kamins:  auch  fand  ich  eine  Kupfer- Münze  von  ovaler  Form,  an- 
scheinend mit  knfischer  Inschrift.  In  einer  Tiefe  von  3  Fuss  stiessen  wir  auf  die 
Mauer  eines  Gebäudes.  —  Wegen  eintretenden  Regens  musste  die  Arbeit  unter- 
brochen werden.  — 

D.   Ausgrabungen  bei  der  Colouie  Helenendorf  bei  Disabethpol. 

Zeit:    17.  October  bis  n.  Decomber  1899  (mit  zus.  327  persischen  Hambals\ 

Im  Werst,  vom  Siadt-Centrum  aus  jrercchnet.  in  südlicher  Richtung  liegt  die 
deutsche  Colonie  Helenendorf.  Sie  i!^t  mit  der  Stadt  durch  einen  Postweg  ver- 
bunden, der  zwischen  ausgedehnten,  sich  von  Elisabothpol  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Gandsha -Flusses  bis  zur  Colonie  fortsetzenden  Weingärten  über  üelenendorf 
ins  Gebirge  zu  der  lauschigen,  vielbesuchten  Sommerfrische  Adshikent  führt. 
Leider  ist  die  Strasse  auf  der  Strecke  Elisabethpol  bis  zur  Colonie -Grenze  in 
einem  unverantwortlich  trostlosen  Zustande:  doch  alle  Bemühungen  der  um- 
wohnenden Bevülkerung.  die  Stadt-Verwaltung  zur  Chaussirung  des  von  brücken- 
losen Canülen  durchschnittenen,  siteinüborsäeten.  bei  Regenwetter  fast  bodenlosen, 
dabei  aber  sehr  belebten  Weges  zu  veninla.<sen.  waren  bisher  vorgeblich.  Hat 
man.  aus  Elisabethpol  kommend,  nun  die  durch  diesen  .Postweg-  verursachte, 
grossartige  Erschütierungs-Massage  glücklich  hinter  sich,  so  macht  sich  der  Eintritt 
auf  das  Colonie-Gebiet  in  ani^enehmer  Weise  sofort  benurkbar:  denn  ein  breiter. 
gut  geschotterter,  mit  schönen  Baunireihon  beseizltr,  von  den  Colnniston  angoleijier 
Fahrdamm  lüst  die  bisherige  Marterstrasse  ab.  Auch  hinsiihtlich  der  Weinirärten 
am  Wege  fällt  uns  schon  im  Vorbeifahren  sofort  der  liber-iang  von  asiatischer 
Wirthschaft  zu  L^cordneien  Zuständen  auf.  Wiihn-nd  in  den  tatarisch. -n  und  ar- 
menischen Gärten  die  schlecht  oder  gar  nicht  gesiuizien  krüppelhafti-n  Rebsi^cke 
an  schwanken  Rohrstäben  chaotisch  durcheinander  wurhern.  zeigen  die  scn-n  um- 
mauerten Gärten  der  Colonisien  ver.ständnissvolK'  Anlagi*  ur.d  liulevolle  Hin;:abi'  an 
die  Sache  in  Bezug  auf  dio  Plletre  iles  e-.llen  Woinsiucks.  Dw  stets  s.'rjlahi-:  be- 
«chniltenen.  an  kräftigen  Wacholder-  odt-r  Kichon-Plahlen  kur.si-i  rcLüi  IlI. -iigiin 
Reben  sind  so  in  den  wuhl  gi-loekerlen  Htubn  ;:iplli'ui.  il.i>s  ihre  \Vur/"lr.  auf 
allen  Seiten  vom  Wasser  dor  C.mäle  be.-pült  werden  k«»nner.  i:r.d  'li-  TrauLei:  lii-n 
feurigen  Strahlen  der  transkaukasischen  Sonne  voll  ziig.ini:iiLh  Mn»i.  Tnd  wie  ie:eh 
belohnt  sich   hier  die  Snrirfalt  der  Colonisien   für  ihre  Gärirn:    r.iclii  selu-n  ^uhi 
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ein  einziger  Weinstock  in  Höhe  von  4  Fass  bis  zu  einem  halben  Pud  (20  rass. 
P^und)  der  köstlichsten  Trauben.  Je  näher  man  der  Niederlassung  kommt,  desto 
höher  und  klarer  tritt  die  langgestreckte,  sich  von  NW.  nach  SO.  hinziehende  Ge- 
birgskette des  Murow  mit  den  fast  bis  an  die  Golonie  heranreichenden  Yorbergen 
hervor.'  Unter  den  schneebedeckten  Gipfeln  bemerken  wir  rechts,  dem  imposanten 
Murow-dagh  vorgelagert,  den  schon  erwähnten  „Köpass^,  dessen  erdbeben- 
zerrissener Gipfel  gleich  einem  ungeheuren  E4ichen  gen  Himmel  schreit.  Von  den 
Vorbergen  sticht  besonders  der  Ssarial  (tat.  =  gelber  Berg)  ins  Auge,  der  mit 
seinem  schöngewölbten  waldbestandenen  Rücken  einen  malerischen  Hintergrund 
für  die  Ansiedelung  abgiebt.  Auf  der  rechten  Seite  dieses  Berges  öffnet  sich  eine 
mächtige  Schlucht,  aus  welcher  der  Gandsha-Fluss  hervorströmt,  der  bei  Helenen- 
dorf ein  herrliches,  wein-  und  fruchtgesegnetes  Thal  von  etwa  3(H)  Fuss  Tiefe  und 
Va  Werst  Breite  bildet. 

Die  im  Jahre  1818  von  württembergischen  Auswanderern  gegründete  Golonie 
ist  auf  dem  rechten  (östlichen)  hohen  Ufer- Plateau  des  Flusses  angelegt.  Das 
Dorf  hat  5,  in  der  Richtung  NNO. -SSW.  parallel  laufende  Strassen  und  gegen 
350  Häuser,  sowie  eine  Einwohnerzahl  von  1800  Seelen*). 

Nach  schweren  Zeiten  der  Noth  und  manchen  erduldeten  Drangsalen,  von 
welchen  ich  nur  den  im  Jahre  1826  erfolgten  Ueberfall  der  Perser  und  die  theil- 
weise  Zerstörung  des  Ortes  durch  umwohnende  Tataren  =)  erwähnen  will,    ist  die 

1)  In  Folge  der  Ucberfallung  der  Colonic  mnsäte,  in  Anbetracht  des  Landmangels, 
zur  Gründung  einer  Zweig-Colonie  geschritten  werden,  die  unter  dem  Namen  « Georgs fcld**, 
etwa  35  Werst  nordwestlich  von  Helenendorf,  nahe  der  Balmstation  „Schamchor"  ins 
Leben  trat  und  rasch  aufblühte. 

2)  Die  Gefahr  für  Leben  und  Eigenthum  in  der  Umgegend  der  Golonie  ist  leider  auch 
gegenwärtig  noch  gross.  Natürlich  sind  es  auch  hier  die  Tataren,  welche  den  Leuten 
das  Loben  sauer  machen,  und  allen  voran  die  Einwohner  von  Topal-Hassunli.  Das 
Hören  dieses  Namens  genügt,  um  jedem  Helenendörfer  und  Einwohner  der  umliegenden 
christlichen  Dorfschaften  schwere  Seufzer  auszupressen,  die  dann  gewöhnlich  in  den  Aus- 
druck des  höchsten  Abschcus  und  Unwillens  übergehen.  Topal-Hassanli  ist  nchmlich  der 
Name  eines  in  unmittelbarer  Nähe  der  Colonie  flussaufwärts  gelegenen  tatarischen  Dorfes. 
Die  Einwohnerschaft  desselben  setzt  sich  aus  den  verwerflichsten  Elementen  der  muhammo- 
danischen  Bevölkerung  des  Kreises  zusammen  und  bildet  ein  Conglomerat  von  Dieben, 
Räubern  und  Mördern.  Es  ist  nach  den  Erzählungen  der  Colonisten  unsagbar,  was  die 
benachbarten  Ortschaften,  und  hauptsächlich  die  Colonie,  unter  dem  frechen  Gesindel  zu 
leiden  haben.  Die  Frucht-  und  Weingärten  werden  von  den  Topal-Hassaulinzen  (die  merk- 
würdiger Weise  sämmtlich  wohl  mit  Berdanka-Gewchren  ausgerüstet  sind,  während  den 
friedlichen  Colonisten  das  Tragen  solcher  Waffen  —  sogar  zur  Vertheidigung  ihres  Eigen - 
thums  —  streng  untersagt  ist)  oft  am  hellen  Tage  überfallen  und  geplündert.  Widerstand 
von  Seiten  der  Bestohlenon  wird  von  den  Iläubem  blutig  geahndet,  und  mancher  wackere 
deutsche  Mann,  der  nicht  gutwilli«:  die  Brandschatzungen  dieser  Horde  dulden  wollte,  hat 
durch  die  Schandgesellen  schon  ins  Gras  beissen  müssen.  Beschweren  sich  nun  die  ge- 
schädigten Colonisten  bei  dem  zuständigen  Gericht,  nebmlich  dem  Elisabethpolcr  Friedens- 
richter (der  übrigens  ganz  sonderbare  Begriffe  von  Recht  und  Unrecht  zu  haben  scheint), 
so  kommen  die  mit  allen  Kniffen  der  Gesetzeskunde  längst  vertrauten  Unholde  fast  stets 
entweder  K^nz,  oder  mit  sehr  gelinden  Strafen  davon,  und  dann  -  -  Wehe  den  Klägern!  Wenn 
ihnen  nicht  aus  dem  Hintorhalt  der  Garaus  gemacht  wird,  so  müssen  sie  an  ihrem  Hab 
und  Gut  büssen:  die  Hou-Vonätlie  werden  ihnen  angezündet  oder  bei  Nacht  werden  die 
Fruchtbäume  oder  sänimtliche  Rebstöcke  ihrer  Gärten  mit  dem  Kinschall  abgehackt.    So 

*  rächten  sich  z.  B.  im  letzten  Frühjahre  die  Topal-Hassanlinzen  an  zwei  Colonisten,  Namens 
J.  Andris  und  E.  Beck,  denen  nächtlich  gegen  2000  Rebstöcko  an  der  Wurzel  abgeschnitten 
wurden,  'bloss  aus  dem  Gnmdc,   weil  die  beiden  Bürger,   in  ihrer  Eigenschaft  als  Dorf- 


Colonie  —  welcher  ron  Seiten  der  russischen  TUsiernng  verschiedene  Privile^en 
gewährt  worden  waren  —  dnrch  den  Fleiss.  die  Sparsamkeit  nnd  die  zaho  Aus- 
daaer  ihm*  Bewohner,  auch  dank  der  dem  Weinbau,  als  dem  Haupi-ErM  erbszwei^ 
der  Ansiedler,  äusserst  xrünstigen  Boden-Beschaffenheit,  zn  hoher  Blüihe  celangt. 
Mit  den  sauberen  breiten  Strassen,  die  sämmtlich  mit  schönen  Banmreihen  ein- 
gefassi  sind,  den  hübsch  grestrichenen,  balcongeschmückten  Giet>el- Hansem  und 
den  lauschigen  Gärten  bietet  diese  kleine  Oase  in  der  Steppe» -Wüste  ein  erfrischend 
anmnthendes  Bild.  Sicher  haben  die  biederen  Schwaben  volles  Reiht,  auf  das 
Werk  ihrer  Hände  stolz  zu  sein,  wie  denn  die  Colonie  mit  ihrer  exacton  Selbst- 
Terwaltung.  ihrem  materiellen  Wohlstande  und  der  Terhältnissmässiir  hohen  Cultnr- 
stofe*^.  auf  welcher  ihre  Bewohner  stehen,  obwohl  nur  ein  Dorf,  nicht  nur  allen 
flbrigen  OrtschaAen,  sondern  auch  mancher  Stadt  Transkankasiens  als  ein  nach* 
ahmenswenhes  Vorbild  dienen  könnte.  — 

Die  aus  der  württembergischen  Heimath  mit  herübeivt'bnichten  Sitten  und  Ge- 
bräuche, die  Redeweise  und  manche  löbliche  Siammes-Eicenart  haben  sich  nun 
bald  ein  Jahrhundert  lang  ziemlich  unverfälscht  in  der  Colonie  erhalten.  Der 
Menschenschlag  ist  im  Allgemeinen  noch  ein  kräftiger  und  tüchtiger  geblieben, 
wenn  auch  ein  durch  die  Verhältnisse  bedingter  Umstand,  nehmlich  der.  daas  die 
Heirathen  beinahe  nur  noch  zwischen  Bluis -Verwandten  geschlossen  werden  .in 
Folge  dessen  die  i^inze  Dorf-Bevölkerung  fast  schon  miteinander  verschwägert  ist), 
auf  die  körperlichen  und  intellectuellen  Fähigkeiu^n  der  Einzel -Individuen  nicht 
ohne  schädigenden  Einlluss  geblieben  zu  sein  scheint.  Rechnet  man  dazu  noch 
den   täglichen  Verkehr  der  Colonisten    mit   den    verderbten  Eingebomon:    trägen 

wache,  veriächtige».  in  <ier  Colouie  henimstreichondos  und  IMebstAhls- Gelegenheit  aus- 
kundschaftendes tatarisches  Gesindel  pdichttremäss  aus  dem  Dorfe  gewiesen  hatten.  — 
Und  dies  AUes  ge>i  hiebt  dt.n  Helen  od  dürfoni  zum  Dank  dafür,  dass  die  gutmüthigen 
Leute  die  im  Wint>'r  hungendcn  und  frierenden  Vairabuuden  im  Dorfe  beköstigen,  be- 
herbergen und  die  Waisen  der  Terschickteii  Verbrecher  aufziehen.  Wenn  somit  jemals 
das  Sprüchwi*rt  vom  Pfahl  im  eigvnrQ  Fleische  oder  \'.>u  der  am  Busen  genährten  Schlange 
lutraf.  so  hier.  Die  Colonisten  schuiacbtt-ii  unter  dem  Terrorismu>  die.'ior  Rott«'  Korah, 
und  es  ii^  unbegreiflich,  «ie  alle,  in  (lestalt  zahlloser  mündlicher  Vi«r>telluni:en  und  ein- 
gereichter Bittschriften  gemachten  Anstrengungen  der  Helenendorfer.  von  dem  schweren 
Joche  endgültig  Wfreit  zu  werden.  -  dnrch  .Aufhebung  des  Raubnestes  und  Verschickung 
solcher  Galgenbrut  an  einen  Platz,  wo  sie  längst  liin^ehr>Tt  — .  bei  drn  a-hininstratiren  Be- 
hörden bis  dat)  ohne  Erfolg  bleiben  konnten. 

1)  DietVilonie  besitzt  an  öfTentlicheu  Gebäuden  u.a.  eine  >cL5ne  eTangeli>che  Kirche. 
«Ine  Vnlks^cbule  in  »i  Abt  Heilungen  mit  ö  Lehreni  und  jregenwärig  :  V»« »  Schült-m  briiirrlei 
Geichlechis,  ein  Gemcind'=-hau>  un«l  ein  Vereins- I.ocal  mit  Lesi-Cal«ine:.  wo  viele  deutscht' 
und  mssischc  Zeitschriften  auf]ie^en.  Kin»-  Soiintags-Schule  t-rmOjiicht  Jen  junjieii  l.ev.ieu. 
nach  Absolrimng  der  Schule  das  Gvb-nite  im  «ifdaihtiii-S"  zu  it-wahreu  und  ihr»^  Kimi:- 
nisse  zu  erweitem.  Auch  di».-  edle  Musica  erfreut  sich  nach  aher  druischer  Sitte  «.inf r  be- 
sonderen Vtrrehrunir:  in  sehr  vielen  Häusern  linden  >ic]i  Harm-'uiunis  "der  Klavierr.  l'.s 
eiistiren  ein  respectabler  iremischter  Chor,  der  sich  vonit^hn-.li-h  ^v.f  Ptlego  dis  ^rvist- 
lichen  Gesanges  zur  Aufgabe  i:vst'-llt  hat,  und  ein  strebsamer  Männi-rchor.  b'i-i«^  unter 
der  zielbevussteu  Leitung  iles  Hauptiehrers  Kthrer  >ttliend.  Kenier  giobt  es  einen  Pl«cb- 
bliser-Chor,  der  an  Sonntagen  im  Ven*in  >eine  munteren  Weisen  ert-'nen  l.l>st.  Auch 
fremde  Künstler,  ja  soirar  Weltreisen-le ,  j.r«Mluciren  si.li  nicht  selten  am  «»rt  oJt-r  heilten 
Vorlesungen.  —  Ausser  dem  Weinbau  blnheii  Handel  uii«l  Gewerbe.  Xn  industriilbn 
Etablissements  sind  hervorzuheben:  eine  mustergültig  eingtrichtete  Müh'.e  mit  cK-ktri.'^^  hem 
Betriebe,  eine  Bi er- Braue n.- i .  Min»Talwas>er-  unil  c\i::nac-Favriki'n  un-i  Ciu-  s«lu'ii>wir'lnn 
Kellereien  der  bekaunt^n  ür- >--Wein!iänni"r  Volir-T  uji-l  Humniel.  di-  sich  v  <n  ■  iir 
fachen  Colonisten  zn  Milli'^n.iren  h-raufLT'^arbt'itt-r  hal tii. 
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Persern,  gewissenlosen  Armeniern  und  räuberischen  Tataren,  die  sich  leider  zahl- 
reich in  der  Colonie  eingenistet  haben  und  unbegreiflicher  Weise  dort  geduldet 
werden,  so  ist  es  ja  kein  Wunder,  wenn  die  Sitten  nach  und  nach  verrohen  und 
gewisse,  sonst  den  Deutschen  zugeschriebene  löbliche  Eigenschaften  des  Geistes 
und  Gemtlths,  als  da  sind:  Energie,  Zähigkeit,  Aufrichtigkeit,  Treue  und  Wort- 
halten, bei  dem  leicht  empfänglichen  Charakter  der  Schwaben  Gefahr  laufen,  all- 
mählich abhanden  zu  kommen.  Eine  einzige,  von  den  Altvorderen  ererbte  Eigen- 
thümlichkeit  haben  die  Colonisten  sich  dagegen,  freilich  zu  ihrem  und  der  Ansiede- 
lung Schaden,  voll  und  ganz  bewahrt.  Das  ist  die  böse  altgermanische  Uneinigkeit, 
die  hier,  namentlich  bei  der  Entscheidung  von  wichtigen,  auf  das  Wohl  der  Ge- 
meinde Bezug  habenden  Fragen,  sehr  störend  zu  Tage  tritt.  So  hat  sich  z.  B.  die 
reiche  Colonie  bis  heute  noch  nicht  zu  einer  Wasserleitung  aufzuschwingen  ver- 
mocht, obgleich  ein  vortreffliches  Trinkwasser  von  den  nahen  Bergen  bezogen 
werden  könnte,  und  die  Kosten  bei  einigem  guten  Willen  von  der  Gemeinde  sehr 
wohl  aufzubringen  wären.  Aber  da  begnügen  sich  die  Helenendörfer  —  an  denen 
sich  das  Spruch  wort  „soviel  Köpfe,  soviel  Sinne"  bewahrheitet,  und  die  nur  von 
der  Wichtigkeit  einer  Frage,  nehmlich  der  „Weinfrage^  absolut  durchdrungen 
sind  —  lieber  mit  dem  inficirten  Wasser  der  Strassen-Canäle,  und  die  Folge  davon 
ist,  dass  alljährlich  Pocken,  Typhus,  Diphtherie  und  Scharlach  im  Dorfe  wüthen 
und  zahlreiche  Opfer  dahinraffen.  — 

Früh  am  Morgen  des  17.  October,  eines  Sonntags,  traf  ich  in  der  Colonie  ein. 
Mein  Erstes  war  ein  Gang  zum  Polizei-Pristaw,  Hrn.  Worobjew,  um  ihm  meine 
Papiere  vorzulegen.  Auch  dem  damaligen  Schulzen  des  Ortes,  einem  an  Umfang 
und  irdischen  Gütern  reich  gesegneten  Wein-Baiier  Namens  Gottlob  Hummel, 
machte  ich  von  meinem  Vorhaben,  im  Wcichbilde  der  Colonie  Ausgrabungen  vor- 
zunehmen, Anzeige,  worauf  das  für  das  Wohl  und  Wehe  seiner  Unterthanen 
väterlich  besorgte  Dorf- Oberhaupt  mir  kopfschüttelnd  im  schönsten  Reutlinger 
Dialekt  zur  Antwort  gab:  „Na,  da  wär'n  Sie  uns  schecne  Lächer  ins  G'maindland 
'neigraba  und  uns  d'  ganze  Colonie  verwiaschta!^  Ich  beruhigte  den  Biedermann 
nach  Kräften  über  das  Maass  des  hereinbrechenden  Verhängnisses. 

Mit  meinem  Gehülfen  hatte  ich  wegen  der  zu  beschaffenden  Arbeiter  alles 
Nöthige  im  Voraus  geordnet.  Da  ich  nur  an  dienstfreien  Tagen  die  Arbeiten  in 
eigener  Person  überwachen  konnte,  so  war  Hurr  von  mir  gehörig  angewiesen,  die 
ihm  vorher  bezeichneten  Kurgane  nach  meinen  Intentionen  während  der  Wochen- 
tage bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  abzugraben,  ohne  jedoch  die  Gräber  selbst  aus- 
zuräumen, welche  Manipulation  ich  mir  vorbehielt.  Ich  will  hier  gleich  bemerken, 
dass  Hr.  Hurr  sich  als  ein  zuverlässiger  Gehüifc  erwiesen  hat,  der  meinen  An- 
weisungen stets  mit  Gewissenhaftigkeit  und  verständnissvollcm  Eifer  nachzukommen 
bemüht  gewesen  ist. 

So  fand  ich  ihn  bei  meinem  Eintreffen  in  Helenendorf  mit  einer  Schaar  per- 
sischer Hambals  —  die  in  dieser  arbeitslosen  Herbstzeit  in  Hülle  und  Fülle  für 
ein  massiges  Entgelt  im  Dorfe  zu  haben  waren  —  auf  dem  Felde  an  dem  be- 
zeichneten Grabhügel  bereits  in  voller  Thätigkeit. 

Die  bei  Helenendorf  untersuchten  Gräber  vertheilen  sich  auf  mehrere  Plätze 
in  der  Umgegend  des  Dorfes.  Da  ich,  durch  Umstände  gezwungen,  bald  hier,  bald 
da  gearbeitet  habe,  so  fasse  ich  —  die  chronologische  Folge  ausser  Acht  setzend  — 
die  Gräber  der  Kürze  wegen  gruppenweise  zusammen,  indem  ich  bei  jeder  Gruppe 
die  Beschreibung  des  jeweih'gen  Ortes  meiner  Thätigkeit  voranschicke,  sowie  auch 
den  betreffenden  Situations-Plan  zum  Schluss  anfüge. 
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I.  €ribfr  tidMlich  ?■■  M^tmtimf,  aif  deu  rtcbtra  Ifer  in  Ganrffht  Mm  Mgen.  mi>, 
übe  ifm  KtiakeB-lMsUBd.    (Nr.  1,  2,  8,  18,  19,  2B  nnd  27.) 

Während  das  Plateau,  auf  dem  die  Niederlassung  gegründet  ist,  im  Westen 
steil  ins  tiefe  Thal  des  Gandsha-Tschai  abfällt,  wird  es  im  Osten  hinter  dem  Dorfe 
ron  einer  nicht  bedeutenden  muldenartigen  Schlucht  von  wechselnder  Breite  durch- 
schnitten. Die  jetzt  mit  Weiden  bestandene  Einsenk  ung  stellte  dereinst  wahr^ 
scheinlich  das  Bett  eines  Gewässers  dar.  Die  Golonisten  haben  sie  zom  Untere 
schied  von  der  Gandsha-Niedcrung,  welche  den  Namen  ^Thal^  trägt,  mit  dem 
Diminutirum  „ThäFle^  benannt.  Die  den  Ort  umgebenden  Weingärten  ziehen 
sich  hier  bis  unmittelbar  an  die  Schlucht  hin,  an  deren  Rande  sie  mit  einer  den 
zahlreichen  Windungen  des  Thäries  folgenden  Mauer  eingefasst  sind,  welche  so 
zugleich  die  Ortsgrenze  nach  dieser  Richtung  hin  bildet.  Jenseit  des  ThäVles  setzt 
sich  das  an  Boden-Senkungen  und  Erhebungen  reiche  Terrain  noch  gegen  3  Werst 
weit  nach  Südosten  fort,  um  dann  in  die  Vorberge  des  Gebirgsrückens  über- 
zugehen. Am  Süd-Ende  des  Dorfes  spannt  sich  eine  steinerne  Bogenbrücke  über 
das  Thäl'le,  und  ein  Weg  führt  darüber  nach  dem  etwa  3  Werst  östlich  entfernt 
gelegenen  Colonie-Steinbruch,  der  auf  einem  der  Bergrücken  angelegt  ist.  In  der 
Nähe  der  Brücke  lagern  die  Houvorräthc  des  in  Hclenendorf  gamisonirenden 
Kosaken-Regiments,  und  weiter  nach  dem  Gebirge  zu  befindet  sich  in  einer  durch 
zurücktretende  Vorberge  gebildeten  Einbuchtung  der  Militär-Schiessstand.  Auf  dem 
so  von  dem  Thäric  und  dem  Steinbruch -Wege  begrenzten  hügeligen  Landstrich, 
und  zwar  auf  den  hervorragenderen  Punkten  desselben,  liegen  7  von  mir  unter- 
suchte Kuiganc. 

Hügelgrab  Hclenendorf  Nr.  1. 
Ausstich- Bestattungsgrab  aus  der  Bronzezeit. 

Von  den  nächsten  Gräbern:  Nr.  3,  30  Schritt  und  Nr.  26,  150  Schritt  entfernt, 
war  der  Hügel  an  einer  Bodensenkung,  mehr  dem  Steinbruch  zu,  gelegen. 

Die  Basisform  des  Kurgans  war  rund.  Der  Umfang  unten  betrug  .V)  Schritt. 
Die  Aufschüttung  war  durch  den  Pflug  schon  thcilweise  zerstört.  Ihre  Höhe  betrug 
noch  etwa  5  Fuss.  Die  Untersuchung  erfolgte  mittelst  Durchstichs  von  NO.  nach  SW., 
in  einer  Breite  von  8  Fuss  und  oinor  Länge  von  30  Fuss.  Das  Material  der  Auf- 
schüttung bestand  aus  gelbem  Lehmsand,  mit  wenigen  Feldsteinen  darunter.  Da 
keine  Platten  zum  Vorschein  kamen,  so  vermuthcte  ich  ein  Ausstichgrab.  Durch 
die  Sondirung  an  einer  Stelle  in  der  Mitte  des  Kurgans,  woselbst  der  Stahl  leichter 
in  das  dort  dunkler  gefärbte  Erdreich  eindrang,  bestätigte  sich  meine  Annahme. 
Das  aus  dem  harten  natürlichen  Lehmgrunde  ausgehobene  Grub  von  länglich- 
viereckiger  Form  ergab  nach  Ausräumung  der  Füllung  (bräunlichen  Lehmsandes) 
folgende  Grössen- Verhältnisse:  Längte  2,65  7/1,  Breite  1,IS  m,  Tiefe  vom  Rande  des 
Kuigans  bis  zum  Grunde  des  Gnibes  2,1)3  nt. 

Das  Grab  barg  ein  fast  ganz  verwittertes  Skolet,  anscheinend  in  Rückenlage, 
in  der  Richtung  W.  (Kopf)  —  ().  (Füsse),  90^ 

An  Beigaben  sammelte  ich  Folgendes: 

Nr.  1.  Eine  Pfeilspitze  (Fig.  1)  aus  gniuem.  durchsichtigem  Obsidian,  auf  der 
südlichen  Seite  der  Leiche,  im  Fk*reich  der  rechten  Hand.  Länge  'S,ö  nu^ 
Breite  1,7  cm, 

Nr.  2.  Einen  vierkantigen  F^ronze-Pfriomen  ;Fig.  *J^  mit  ubirebrochenor 
Spitze.  Dieser  lag  auf  drr  südlichen  Seite  am  Köpfend*»  dor  Leiche.  — 
Länge  U\5  rw,  grösste  Breite  >^  mw. 
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Nr.  3.  Eine  incrustirte  Urne  (Fig.  3),  auf  der  nördlichen  Seite  am  Kopfe. 
Das  wohlerhaltenc,  schalenartige  Geföss,  aus  festgebranntem,  gelbbraunem 
Material,  hat  eine  Höhe  von  \^,5  cm.  Sein  Durchmesser,  über  die  OefTnung  ge- 
messen, beträgt  17,5  cm.  Unter  dem  etwas  nach  aussen  zurückgelegten  Rande 
umzieht  das  Gcfäss  in  der  Schulter-Gegend  ein  Zickzack-Ornament,  welches  mit 
den  unteren  Spitzen  auf  einer  Kille  ruht.  In  der  Bauch-Gegend  ist  ein  zweites, 
breiteres  Zickzack-Band  angebracht,  dessen  obere  Winkel  mit  Keilen  verziert  sind. 

Fig.  2.    V. 


Fig.  3.    V4 


Fig.l.    V. 
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Weiter  unten,  über  dem  flachen  Boden,  befinden  sich  in  gleichen  Abständen 
drei  vogelähnliche  Figuren.  Der  auf  langen,  fast  menschenähnlichen  Füssen  ruhende 
Rumpf  einer  solchen  Figur  ist  durch  ein  mit  der  Spitze  nach  oben  gerichtetes,  mit 
2  Keilen  verziertes  Dreieck  dargestellt  Daran  schliesst  sich  hinten  ein  keulcn- 
artiger  Schweif.  Der  lange,  vorgestreckte,  durch  Zickzacke  gebildete  Hals  läufi 
vom  in  einen  stumpfen  Schnabel  aus.  Unter  dem  Halse  sitzen  zwei  kleine  Dreiecke 
und  vor  dem  Schnabel  eine  Hirsekorn -Ausstichelung.  Sämnitliche  Verzierungen 
sind  rillenartig  in  den  Thon  eingeschnitten  und  die  Oeffnungen  mit  weisser  In- 
crustationsmasse  ausgefüllt. 

Ein  zweites,  einfaches,  topfartiges  Gefäss,  auf  dem  Ornamente  nicht  wahrzu- 
nehmen waren,  zerfiel  bei  der  Berührung  in  kleine  Scherben. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  2. 
Aussiich-Bestattungs^rab  mit  Deckplatten  aus  der  Bronzezeit. 

Der  Hügel  befand  sich  ziemlich  dicht  am  Thärio,  von  den  nächsten  Gräbern: 
Nr.  lü,  24a  Schritt  und  Nr.  l,  246  Schritt  abstehend. 

Die  Busisform  des  Hügels  war  rund.  Der  Umfang  unten  betrug  44  Schritt, 
oben  10  Schritt;  die  Höhe  *>  Fuss. 

Die  oben  abgeflachte  Aufschüttung  war  aus  gelbem  Lehnisand  errichtet,  in  dem 
sich  wenige  Feldsteine  vorfanden.  Beim  Abgraben  der  Erhöhung  mittelst  Anlar^e 
eines  Durchstichs  von  7  m  Länge  und  2,Gd  m  Breite,  in  der  Richtung  NW.-S()., 
kamen  in  einer  Tiefe  von  2  Fuss  3  Kalkschiefer-Plattcn  (Fig.  4)  zum  Vorschein,  an 
welche  sich  auf  der  südöstlichen  Seite  des  Kurgans  eine  grosse,  bis  zur  Oberflücht* 
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des  Hflgels  reichende,  anfrechtstehende  Steinplatte  schloss.  Die  3  Haupt-Decksieine 
waren  ron  fast  gleichen  Dimensionen:  ihre  Länge  betrug  bis  16S  rm,  die  Breite 
M  cm.  und  ihre  Stärke  21  rm.     Unter  den  Deckplatten  lagen  vereinzelt  Rollsteine. 


Fig.  4. 


FiiT. 


n 


Grabhügi'l  Nr.  2  mit  den  blossgelogten 
Deckplatten  (Ansicht  von  oben  . 


Das  Grab  darunter  war  aus  der  harten  Muttererde  in  Form  eines  Oblongs  aus- 
gehoben, ohne  Seiten-  und  Grundplatten,  und  mit  weisslicher  Thonerde  und  etwas 
Kiessand  gefüllt.  Es  ergab  folgende  Endmaasse:  Länge  9,5  Fuss«  Breite  3.5  Fuss. 
Tiefe  vom  Rande  des  Grabhügels  bis  zum  Grunde  des  Grabes  2,4  m. 

Von  einem  Skelet  war,  ausser  Röhrenknochen  in  Stücken,  nichts  mehr  vor- 
handen. Einige  braune,  omaroentlose  Gefäss-Scherben  lagen  im  Grabe  zerstreut 
herum.  —  Richtung  des  Grabes  NW.-SO.  {140**). 

Funde  auf  dem  Grunde  des  Grabes  Nr.  2: 
Nr.  1.  Ein  Hänge-Schmuckstück  (Fig.  5)  aus  blaugrün  patinirter  Bronze,  be- 
stehend aus  einem  gewölbten  Uauptstück  in  Löffelform.  An  dem  unteren 
Rande  desselben  sind  3  Ochsen  angebracht,  von  denen  jede  an  kurzem 
zweigliedrigem  Kettohen  wieder  ein  kleineres,  in  der  Form  dem  Haupt- 
stück ähnelndes  Anhängsel  trägt.  Der  Stiel  oder  Hals  des  niedlichen 
Zieraths  ist  mit  einem  Schnurloch  versehen.  Ganze  Län^e  des  Artefacts 
12  an:  der  Breiten-Durchmesser,  über  die  innere  Hohlseite  des  Haupt- 
stückes gemessen,  4  nn,  —  L'eber  den  vermuihlichen  Zweck  dieses  Schranck- 
stückes  theilte  mir  der  bei  der  Ausräumung  des  Gnibes  anwesende  Kosaken- 
Oberst,  ein  Tatar,  mit,  dass  noch  jetzt  ähnliche,  für  Pforde-Geschirre  be- 
stimmte Zierathe  aus  Leder  im  Kaukasus  im  Ciebrauoh  seien. 
Nr.  2.  Ein  Fingerring  aus  gleichem  Material,  offen,  leicht  übereinanderfassemi. 
im  Querschnitt  ein  längliches  Viereck  bildend.  Durohmesser  des  Rinires  2  •  /'. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  3. 
zwei  Ausstich-Bestattungsgräber  aus  der  Bronzezeit  enthaltend. 

Die  von  den  Nachbar -Gräbern  Nr.  1.  oO  Schritt  und  Nr.  2''«.  kV»  Schrill  eni- 
femt)  am  Steinbruch-Wege  srelogene  Aufschüttung  hatte  eim."  runde  Basisform.    Ihr 
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unterer  Umfang  betrug  60  Fuss.  Die  Höhe  des  theiiweise  abgepflttgten,  aus  gelbem 
Lehmsand  und  wenig  Feldsteinen  errichteten  Rurgans  betrug  noch  etwa  4  Fuss. 
Untersucht  wurde  der  Hügel  mittels  Brunnen -Ausstichs  in  Form  eines  länglichen 
Vierecks  von  17  Fuss  Länge  und  15  Fuss  Breite,  in  der  Richtung  W.-O.  In  der 
Mitte  desselben  fand  ich  zwei,  in  einem  Abstände  von  3  Fuss,  parallel  angelegte, 
mit  braunem  lockerem  Lehmsande  gefüllte  Ausstich-Gräber. 

Grab  A,  auf  der  Südseite  des  Brunnens. 

Die  Länge  des  an  den  Enden  etwas  abgerundeten  Grabes  betrug  12  Fuss,  die 
Breite  6,5  Fuss,  die  Tiefe  vom  Bande  des  Kurgans  bis  zum  Grunde  des  Grabes 
1,96  7H,  Ich  fand  ein  gut  erhaltenes  kleines  Skelet,  anscheinend  das  eines  jungen 
Weibes,  in  Scitenlage,  die  Füsse  gegen  den  Leib  gezogen,  mit  dem  Gesicht  nach 
Süden  gekehrt  An  Beigaben  enthielt  das  Grab  einige  stark  grünkörnig  oxydirte 
Bronzesachen  und  11  Urnen,  von  denen  6  zu  Füssen  der  Leiche  standen  und  5  auf 
einer  Art  von  Stufe  an  der  West-Schmalseite  des  Ausstichs,  welche  dadurch  entstanden 
war,  dass  man  die  harte  Muttererde  an  dieser  Stelle  nicht  ganz  abgegraben  hatte. 

Die  Richtung  der  Leiche  war  NW.  (Füsse)  —  SO.  (Kopf),  130°. 

Funde  aus  Grab  A: 

Nr.  1.  2  Bronze-Armringe  (Fig.  6,  a,  /v),  beide  an  den  Knochen  eines  und  des- 
selben (rechten)  Armes  sitzend.  Die  Keifen  sind  offen,  übereinander- 
greifend;  der  eine  <>  ?m7w,  der  andere  4  mm  dick.  Der  stärkere  ist  an  den 
Enden  stumpf  abgeschnitten  und  im 
Querschnitt  kreisförmig,  der  dünnere 
spitz  zulaufend  und  im  Querschnitt 
D-förmig.  Die  grösste  Weite  der  Ringe 
beträgt  je  6  cm.  Ausser  diesen  Arm- 
reifen sammelte  ich  auch  noch  Reste 
dünner  Fingerringe. 

Nr.  2.  Nadel  aus  Bronze  (Fig.  6,  r),  oben 
verbogen.  Länge  9,5  tm,  Stärke  unten 
8  mm,  oben  2  mm, 

Nr.  3.  35  mittelgrosse  Bronze-Röhren- 
perlen und  36  kleinere,  weisse, 
braune,  grüne  und  rothe  ilachrundc 
Steinperlen. 

Nr.  4.  11  Urnen.  Von  diesen  waren  fünf 
heil,  die  übrigen  mehr  oder  weniger 
defect.  Die  ersteren  sind,  ihrer  inter- 
essanten Ornament-Motive  wegen,  nach- 
stehend in  Fig.  7 — 10  wiedergegeben. 

Incrustirte  Urnen  aus  Grabhügel  Holenendorf  Nr.  3,  Grab  A. 

Fig.  7:  Höhe  10  cm,  Mündungs-Durchmesser  17cm,  grösster  Umfang  62  c//), 
Boden-Durchmesser  7  au,  Wandstärke  0,5  cm. 

Das  Ornament  besteht  aus  geometrischen  Figuren,  worunter  Mäander  und 
Rauten  die  Ilauptmuster  bilden.  Ausserdem  fmdet  sich  als  Contouren-Decoration 
Hirsekorn -Ausstichelung,  und  in  den  Rhomben  sind  keilartige  Füll -Verzierungen 
angebracht. 


Schalenförmige  Urne  mit  concavem  Boden 
ans  bräunlichem  Material. 

Fig.  >i:   Höhe  13  cfR,  Mündnngs-Dnrchmesser  17,5  cm,  grösster  Umfang  ()d  cm^ 
Boden-Durchmesser  11  cm,  Wandstärke  0,8  cm, 

Fig.  8.    V. 


J^-^^. 


Topf  ans  schwarigrauem  Material  mit  concavem  Boden. 

Unter  dem  zurückgelegten  schmalen  Rande  läuft  ein  Zinnen-Omament^Der 
ganze  Leib  des  Topfes  ist  bedeckt  mit  breiten  Winkel bäadcrn,  die  mit  Rauten- 
ketten, Wellenlinien  und  Hirsekorn -Ornament  ausgefüllt  sind.  In  der  Mitte  der 
Bauch-Gegend  befindet  sich  auf  beiden  Seiten  des  Gefässes  je  die  Figur  eines  ge- 
streckten Rhombus,  der  eine  Schlangen-Darstellung  enthält.  Ausserdem  sehen  wir 
noch  ein  merkwürdiges  Motiv,  ähnlich  zwei  Paaren  über  Kreuz  gelegter  Balken.  — 

Ein  Gefäss  aus  bräunlichgrauem  Material.  Höhe  14  c//i,  Mündungs- 
Durchmesser  22  cm,  grösster  Umfang  78  cm,  Wandstärke  0,6  cm. 

Ornament:  Bandmotiv  in  Mäander-Form,  in  breiter  Zone  um  den  Oberbauch 
des  Gtefässes  herumgeführt.  In  der  Mitte  wird  dies  Ornament  auf  beiden  Seiten 
unterbrochen  durch  eine  an  langem  Zickzack-Band  bis  zum  unteren  Theil  des 
Topfes  herabhangende  Schleife. 
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Fig.  9:   Höhe  11  cm,  Mündnngs-Dnrchmesser  1<S  rm,  grösster  Umfang  65  cm, 
Boden-Durchmesser  5,5  cm,  Wandstärke  0,7  cm. 

Fig.  9.    V. 


Fig.  10.    V. 


Schwarses,  glattes  Gefäss  mit  kleinem  flachem  Boden. 

Unter  dem  Rande  nmzieht  das  Gefäss  ein  Wellen-Rillcn-Ornament.  Die  Haupt- 
Decoration  ist  die  Doppel-Darstellang  eines  VierfUssIers  and  eines  grossen  Vogels 
mit  spitzem  Schnabel  und  Zickzack-Schweif.  Die  Thiere  stehen  einander  wie  kampf- 
bereit gegenüber. 

Fig.  10:  Höhe  27  cm,  Durchmesser 
am  Halse  10  cm,  grösster  Umfang  85  cw, 
Boden -Durchmesser  9  cm,  Wandstärke 
0,7  cm. 

In  der  Schulter-  und  Ober-Bauch- 
gcgend  ist  ein  Hirsekorn-,  Rillen-  und 
Zickzack  -  Ornament  angebracht.  Die 
Haupt-Decoration  besteht  aus  einer  Thier- 
Figur,  einer  Antilope  oder  einem  der- 
artigen Vierfüssler.  Hier  kommt  an- 
scheinend auch  einmal  der  Humor  des 
Künstlers  zum  Ausdruck,  indem  das 
Thier  als  dem  Drange  einer  natürlichen 
Verrichtung  Folge  leistend  dargestellt 
ist.  Neben  der  Thicr -Abbildung  be- 
findet sich  eine  geometrische  Zier-Figur, 
die  sich  auf  zwei  schräggekreuzten 
Stäben  aufbaut.  Sämmtliche  Figuren 
sind  mit  Keulen  oder  Hirsekom-Ausstich- 
Ornament  ausgefüllt  — 


Grosse  Urne  aus  braunem  Material. 


Grab  B,  auf  der  Nordseite  des  Brunnens. 

Der  etwas  kleiner  angelegte,  ebenfalls  an  den  Ecken  abgerundete  Grab-Ausstich 
hielt  in  der  Länge  8,5  Fuss  und  in  der  Breite  4  Fuss.  Die  Tiefe  vom  Kurganrande 
bis  zum  Skelet,  bezw.  der  Mutter-Erde,  betrug  1,98  m. 

Im  Grabe  lag  ein  grosses,  brüchiges  Mannes-Skelet  auf  der  linken  Seite,  die 
FtLsse  ausgestreckt,  die  Hände  am  Leibe,  das  Gesicht  nach  Süden  gerichtet.  In 
der  Brust  der  Leiche  steckte  —  bis  ans  Heft  hineingesenkt  —  ein  Dolch,  und  im 
Schädel  fand  sich  eine  Obsidian-Pfeilspitze. 
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Zu  Hänpten  des  Todten  standen  0  und  zu 
Füssen  desselben  4  Urnen. 

Die  Richtung  der  Leiche  war  NV.  (FUsse) 
—  O.  (Kopf)  mit  geringer  Abweichung  nach 
Süden  (110*^). 


Nr.  1. 


Nr.  2. 

Nr.  3. 
Nr.  4. 


Nr.  5. 


Nr.  6. 


Funde  aus  Grab  B: 

Bronze-Dolch  in  der  üblichen  Form 
mit  Knauf  (Fig.  1 1,  </,  b).  Länge  "22,5  cm. 
Die  Waffe  ist  von  der  Wucht  des 
Stosses,  durch  welchen  wahrscheinlich 
dem  Manne  der  Garaus  gemacht  worden, 
an  der  Spitze  geborsten.  Der  Knauf 
ist  mit  Holz  eingelegt. 
Obsidian  -  Pfeilspitze  aus  grauem 
Material  (Fig.  11,  c).  Lunge  5  cm.  Breite 
unten  2,2  cm. 

Ein 'vierkantiger  Bronze- Pfrie- 
men.    Länge  13  cm  (Fig.  11,  </). 

Eine  grosse  Bronze-Nadel,  unten 
mit  langem,  flachem  Oehr-Ansatz.  Die 
Spitze  fehlt  (Fig.  11,  e).  Länge  des 
Stückes  15  cmy  Breite  am  Oehr  0,5  cm^ 
Breite  oben  0,2  cm. 

Steinbeil  aus  DioritC?)  mit  Rille  in 
der  Mitte,  zum  Befestigen  eines  Stiels. 
Das  Instrument  ist  an  der  Schneide  und 
am  Rücken  beschädigt  und  wurde  in 
den  oberen  Schichten  des  Gnibes  ge- 
funden. 

9  Urnen.  Von  diesen  waren  drei  heil, 
die  übrigen  mehr  oder  weniger  defect. 
Die  interessanteren  Ornamente  sind  in 
Fig.  12-14  wiedergegeben. 


1 1 


j^j 


Gefässe  und  Gefäss-Ornamente  aus  Grab  B 

in  Grabhügel  Helenondorf  Nr.  3. 

FifeT.  12.    \, 


-,_-L'>^ 


Aufgerollte  Zi-iclinnn^  aii  i-iiuM-  Schale,  eine  Iteiho  >i»rinir«Mi«UT  Tlii.To  ilar.-trlleui 
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Fig.  18:    Höhe  11  cm,  Mündungs-Durchmesser  20  an,  grösster  Umfang  73  cm, 
Boden-Durchmesser  9,5  ctn,  Wandstärke  7  mm. 

Fig.  13.    V, 


Urne  in  Schalenform  mit  flachem  Boden 
(enthielt  Schildkröten- Schale  und  Bronze -Perlen). 

Das  Gefäss  hat  an  den  zwei  correspondirenden  Stellen  unter  dem  Halse  je 
ein  paar  kleiner  Henkel-Ansätze  in  Form  von  Stierköpfen.  Unter  dem  geometrischen 
Rillen-,  Zickzack-  und  Winkelband-Ornament  findet  sich  auf  einer  hier  wieder- 
gegebenen Seite  des  Topfes  die  Abbildung  einer  sich  auf  dem  Schwanzende  empor- 
schnellenden Schlange. 

Fig.  14:  Höhe  10  cm,  Durchmesser  der  Mündung  18  cm,  grösster  Umfang  64  cm, 
Durchmesser  des  Bodens  8,5  cm,  Wandstärke  0,5  cm. 

Fig.  11.    V. 


Schalenartiges  Gefäss  aus  grauschwarzem  Material 
mit  coneavem  Boden. 


Auf  dieser  Schale  präsentirt  sich  als  Unicum  ein  Hirsch:  ein  stattlicher  Acht- 
ender. Als  decorati?es  Beiwerk  dienen  Dreiecke  und  andere  sonderbare  phan- 
tastische Figuren. 


AuBserdem   warde   der   obere  Theil   eines   grösseren   Krages   mit  In- 
cmstadons-Omament  gefanden.  — 

FiiT.  l\ 


/ 

I    s 


.OS 


Skizze  «ler  geöffneten  Graber  A  un«!  B  im  Grabhügol  Helenendorf  Kr.:». 


Grabhügel  Helenendorf  Nr.  1"^  aus  der  Bronzezeit. 

Dieser  Knrgan  enthielt  .')  Aasstich- Bestatta ngs^räber  unter  Platten.  Er  lag  auf 
einer  müssigen  Boden-Erhebung,  die  sich  auf  der  nordöstlichen  Seite  des  Gräber- 
feldes längs  dem  Steinbruch-We^  hinzieht.  Von  den  nächsten  Grabhügeln  Nr.  l 
and  Nr.  o  war  er  je  1*44  Schritt  entfernt  und  von  Nr.  2  durch  eine  -^3»»  Schritt 
breite  Thalsenkuni;  getrennt  gelegen.  Die  ziemlich  bedeutende,  ober,  abgeflachte. 
noch  gegen  0  Fuss  hohe  .\ufschüttung  hatte  bei  54  Schritt  Tmfan^  eine  ruridt* 
Basis  form. 

Nach  .\ussage  meines  Gehülfen  halte  der  Hügel  früher  gegen  1"  Fuss  H«;ihi- 
and  eine  gewölbte  Oberflache  t'ehabt:  er  war  aber  Yon  den  Kolonisten  zur  Gcwinnunt: 
des  weissen  Thonsandes.  aus  welchem  or  in  seinen  oberen  Schichten  bestanl.  im 
Laufe  der  Jahre  zum  grussen  Theil  schon  abgetragen  worden. 

Es  wurde  ein  -.5  n*  breiter  und  '►  '/  langer  Durchstich  in  «icr  Ri«  htun;:  \W'.- 
SO.  durch  den  Hügel  gemacht.  Bei  2  Fuss  Tiefe  zeigten  sich  Ö  De«  kjlaiio::-'.! raber: 
eines  an  der  nurdustlichcn  Seite  mit  drei  .einer  grossen  und  zw..  i  kloir.eren'  Plaiton. 
eines  an  der  südwesilicht-n  mit  zwei  grossen  Planen,  und  eir.os  an  der  >üiOst- 
liehen  Seite  der  Aufschüttung  mit  einer  Platte.  Sämmiliche  Deckstoine  1  esiande« 
aas  ziemlich  glattem  gelblichem  Sandstein,  wie  man  sulchen  noch  jeut  weil  t-ben 
im  Gebirge  bricht.  Die  Starke  der  Platten  variirte  zwischen  "■  ^—'2  Fu>s.  '.iire 
Länge  betrug  7 — y  Fuss.  bei  einer  Breite  von  '»— 1>  Fuss. 
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Unmittelbar  über  jedem  der  Platten-Gräber  fand  ich  einen  oder  zwei  aufrecht- 
gestellte,   keilartig  geformte,  bis  2  Fuss  lange  weisse  Steine  (Fig.  16).    Das  Vor- 
kommen   derartiger   Merkzeichen    ist 


Fig.  16. 


eine  eigenthümliche  Erscheinung,  die 
—  wie  es  sich  in  der  Folge  ergab  — 
fast  bei  allen  Gräbern  dieser  Gegend 
wiederkehrt.  Die  persischen  Arbeiter 
pflegten  beim  Abgraben  eines  Grab- 
htlgels  später  immer  zu  sagen:  ^Ah, 
da  kommen  schon  die  Todtensteine ! 
Seht,  gleich  wird  sich  das  Grab 
zeigen!** 

Mit  dem  Zertrümmern  der  grossen 
Platten  —  an  ein  Hinwegschaffen 
derselben  durch  die  ausgemergelten 
schwächlichen  Tat's  (wie  die  persi- 
schen Arbeiter  hier  genannt  werden) 
war  ihres  ungeheuren  Gewichts  halber 
nicht  zu  denken  —  hatten  wir  unsere  Noth.  Endlich  waren  3  Ausstich-Gräber  frei- 
gelegt: zwei  grössere,  parallel  laufende,  durch  eine  Erd-Zwischenwand  von  7  Fuss 
Dicke  von  einander  getrennte,  und  ein  kleineres,  vor  den  beiden  anderen  befind- 
liches. Sämmtlichc  Gräber  in  diesem  Hügel  waren  —  wie  sich  später  heraus- 
stellte —  in  Form  eines  länglichen  Vierecks  ausgehoben.  Gleich  unter  den  Platten 
lagen  mehrere  grosse  Feldsteine,  dann  kam  lockerer  gelber  Lchmsand  mit  zahl- 
reichen Knochen  vom  Schaf  und  von  Hühnern. 


Typische  Todtcn-  oder  Phullus-Steine. 


Die  drei  Platten-Gräber  A,  B  und  C 
aus  dem  aufgeschnittenen  Grabhügel  Helenendorf  Nr.  18. 

Grab  A,  auf  der  südwestlichen  Seite  des  Hügels. 

Das  3,5  m  lange  und  3  m  breite  Grab  enthielt  ein  auf  dem  harten  natürlichen 
Lehmgrunde  hockendes,  kleines  brüchiges  Skelct,  die  Hände  auf  die  Erde  gestützt, 
den  Kopf  auf  die  Brust  herabgesunken  und  —  soviel  sich  noch  erkennen  liess  — 
nach  SW.  gerichtet.  An  Beigaben  wies  es  nur  incrustirtc  Urnen  verschiedener 
Form  auf,  die  an  der  nordwestlichen  Seite  des  Grabes  neben-  und  aufeinander 
ruhten. 

Die  Richtung  des  Grabes  war  NW.-SO.  (130°).  Die  Tiefe  vom  Kurgänrande 
bis  zur  Muttererde  betrug  1,73  m. 

Funde  aus  Grab  A: 
0  Urnen,  davon  vier  heil,  die  übrigen  mehr  oder  weniger  defect: 
darunter:  ein  schalenförmiges  Gefäss  mit  concavem  Boden  aus  schwärz- 
lichem Thon  (enthielt  Knochen-  und  Bronze -Perlen).  Höhe  12  cm^  Durchmesser 
der  Mündung  10  cw/,  grösster  Umfang  72  cm^  Durchmesser  des  Bodens  10  aiiy 
Wandstärke  0,7  cm.  Die  Urne  war  mit  geometrischen  Mustern  der  mannigfaltigsten 
Art  verziert. 

Schöne  Urne  mit  Ornament  aus  glänzend  schwarzem  Thon,  mit  einem 
Knopf henkel  und  flachem  Boden  (Fig.  17).  Höhe  2f>  cm,  Münduhgs-Durchmes>ser 
10  rm,  grösster  Umfani;  ><-y  cm,  Basis-Durchmesser  10  cm,  Wandstärke  0,7  cm. 
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Das   Ornament   besteht   aus   einer   Schulter -Decoration    von    zwei   Reihen 
züngelnder  Nattern.    Geometrische  Schmuckgebilde  umziehen  den  ganzen  übrigen 

Fig.  17.    V. 


Fig.  18. 


Skizze  des  geöffneten  Grabes  A. 


Körper   der  l-rne.    Vom   Knauf  hängt   ein  Schleifen -Ornament   bis   zum   Boden 
hernieder. 

Grab  B,  auf  der  nordöstlichen  Seite  des  Hügels. 

Das  Grab  war  ^  Fuss  lang  und  3  Fuss  breit.  Die  Tiefe  vom  Kargan-Rande  bis 
zur  Muttererde  betrug  1,71  m. 

Auf  einer  Schicht  von  kleinen  Rieseln  ruhte  in  der  Mitte  des  Grabes  ein 
grosses  Uocker-Skelet  in  derselben  Luge  und  Richtung,  wie  das  in  Grab  A,  an- 
scheinend das  eines  noch  jungen  Mannes. 

Zu  bemerken  ist  dabei  der  Interesse  verdienende  Umstand,  dass  der  Unter- 
kiefer des  ganz  zwischen  Feldsteinen  fest  eingekeilten  und  stark  beschädigten 
Schädels  an  dem  .«sonst  wohlerhaltenen  Skelet  fehlte.  Ein  Stück  des  Kiefers  fand 
sich  später  bei  sorgfältigem  Nachsuchen  abseits  von  der  Leiche,  weiter  nach  dem 
Rande  des  Grabes  zu. 

Dieser  eigenthümliche  Bestattungs- Befund  mit  den  vielen  Steinen  um  den 
oberen  Theil  der  Leiche  machte  fast  den  Eindruck,  als  ob  der  Kopf  des  Todten 
im  Grabe  noch  gesteinigt  worden  sei. 

An  Beigaben  enthielt  das  Grab  nur  einen  Pfriemen  an  der  südlichen,  und 
7  incrustirte  Urnen  aus  braunem  oder  schwärzlichem  Material,  meistens  in  Topf- 
Form,  an  der  nördlichen  Seite.  Von  diesen  war  ein  kleines  Gefiiss  in  einem 
grösseren  enthalten.  Die  Gefässe  waren  zum  Theil  mit  Asehenordc,  Schaf-  und 
Hühner-Knochen  gefüllt:  einige  hatten  am  Boden  feuergeschwärzte  Stellen. 

Funde  aus  Grab  B: 

Nr.  1.    Ein  vierkantiger  Bronze- Pfriemen.     Länge  7,5  cm,  Stärke  4  mm. 

Nr.  2.    7  Urnen. 

Urne  aus  gelbbraunem  glänzendem  Material  in  Topf-Form,  mit  con- 
carem  Boden  (Fig.  11*).  Höhe  10  t-w,  Mündungs-Durchnifsser  1«  nn^  gnissttT  Um- 
fang 64,5  cm,  Basis-Durehmesser  \0  cm,  Wandstärke  5  mm. 

VarhaDdl.  der  Berl.  Aiitbrii|iul.  C'^tllxvhaft  l'JOl.  7 


Das   Haupt-Ornament   besteht   aus   zwei   mit   den  Spitzen   gegeneinander 
gerichteten  Winkelband-Streifen,  die  mit  Mäander-Mustern  gefilllt  und  an  den  Aussen- 

rändem  mit  Hirsekorn- Ausstiohe- 
Fig.  20.    SkiBze  des  geöffneten  Grabes  B.        lungen  besetzt  sind,     lieber  den 

sich  berührenden  Spitzen  der 
Bandstreifen  ist  eine  mit  zwei 
Keilen  verzierte  Raute  angebracht. 

In  diesem  Gefäss  stand  ein 
kleineres  Töpfchen,  mit  folgenden 
Maassen:  Höhe  7,5  cm,  MtLn- 
dungs-Durchmesser  1 1  cm,grösster 
Umfang  37  cm,  Boden-Durch- 
messer 6  cm,  Wandstärke  0,4  cm. 

Kleine  Urne  aus  grauem 
Material,  mit  concavem  Boden. 
Das  Gefäss  hat  unter  dem  Halse 
eine,  am  Unterbauche  zwei  Rei- 
hen aus  Winkelhaken-Ornament. 
In  der  Schulter-Gegend  umzieht 
eine  wellenförmige  Rille  die  Urne. 

Höhe  7,5  cm,  Mündungs- 
Durchmesser  14  cm,  grösster  Um- 
fang 54  cm,  Durchmesser  der 
Basis  8  cm,  Wandstärke  0,5  crri. 


St,  Steine,  U.  Unterkiefer. 


Grabe, 
auf  der  südöstlichen  Seite  des  Hügels. 

In  den  obersten  Schichten  des  das  Ausstichgrab  ausfüllenden  Lehmsandes  lagen 
Scherben  glänzend  schwarzer  incrustirter  Urnen  und  sehr  viele  Vogelknochen  ver- 
streut herum.  Die  Grössen-Verhältnisse  des  Grabes  waren  folgende:  Länge  8  Fuss, 
Breite  37t  ^ss.  Tiefe  vom  Kurganrande  bis  zum  Grunde  des  Grabes  2  m. 

Auch  dies  Grab  barg  ein  zerfallenes  Hocker-Skelet,  den  Kopf  nach  SW.  ge- 
richtet.   An  der  Nordseite  des  Ausstichs  lagen  ausserdem  auf  dem  weissen  harten 
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ThoDgninde  einige  Knöchelchen  and  ein  winziger  Säuglinfcs-Schädel.  Die  mensch- 
lichen Ueberreste  hatten  durchweg  eine  grünliche  Färbung  angenommen  in  Folge 
des  Zersetzimgs-Processes  dt*r  zahlreichen  Bronzen  in  Gestalt  von  Medaillen  an 
langen  Ketten  und  anderem  Schmuck,  womit  der  Beigesetzte  behängt  gewesen  ist 

An  der  Nordseite  des  Grabes  standen  6  Urnen  von  schöner  Form,  sämmtlich 
incrustin:  neben  einem  Topfe  kratzte  ich  einen  Bronze -Vogel  heraus  und  an 
einem  anderen  ein  grosses  Medaillon  mit  zwei  über  Kreuz  daraufgelegten  Bronze- 
Stäbchen. 

Einige  100  Perlen  aus  Bronze  und  Carneol.  viele  Metall-Gewand  knöpfe  rings 
um  die  Leiche  und  über  das  ganze  Grab  hin  verstreut,  —  vervollständigten  die 
Ausstattung.  Auch  fanden  sich  in  einer  Urne  viele  Perlen  und  kleine  Knöpfe. 
Die  Richtung  des  Grabes  war  NW.-SO.  0-^^")- 


Funde  aus  Grab  C: 

Nr.  1.  Bronze- Figur  eines  Vogels  (Fig.  21,  a).  Der  unten  flache  Rumpf 
ist  durch  vorwiegend  dreieckige  Ausschnitte  verziert.  Der  Hals  des  Thieres  ist 
lang  und  dünn,  ebenso  der  Kopf,  an  dem  zwei  hervorquellende  Augen  sitzen.  Der 
Schwanz  ist  föcherartig  geformt.  Auf  dem  Kücken  ist  ein  Schnur-Oehr  angebracht. 
Die  Fflsse  fehlen,  doch  sitzen  unter  dem  Bauche  2  Oehsen,  darin  noch  Reste  eines 
Kettchens  haften.  Der  Vogel  dürfte  wohl  an  einen  Fasan  oder  die  hier  häufige 
Trapp-Gans  erinnern. 

Fig.  21.   \ 


J 


Die  Länge  des  Artefacts,  von  der  Brust  bis  zum  Schwanzende  gemessen,  be- 
trägt 5,3  cm^  die  grösste  Breite  des  Rumpfes  2  cm,  die  grösste  Schwanzbreite  l.o  rw, 
die  Höhe  4,5  cm. 

Nr.  2.     Ein  stark  oxydirter  Bronze-Pfriem.  Länge  7 <*/»,  Stärke  unten  4 »if/i. 

Nr.  3.  Medaillon,  bestehend  aus  einer  runden  Bronzc-Platto  mit 
Oehsen-Aufsatz  (Fifr.  21, /')  und  den  Ueberbleibscln  einer  dazuirehüri^en 
Halskette  (Fig.  21,  r),  welche  ganz  ineinander  oxydirt  sind.  Die  Scheibe  hat  in 
der  Mitte  ein  kreisrundes  Loch  und  um  dieses  herum  zwei  Zonen  von  .\u:^schn>tten 
in  Dreieck  form.     Der  Durchmesser  beträirt  8  r/n,  die  Stärke  2  mm. 
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Nr.  4.  Etwas  kleineres  Medaillon  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  Nr.  3. 
Der  Dnrchmesser  beträgt  6,5  mt,  die  Stärke  2  mm. 

Nr.  5.  Schmuckstück  (Ohr-Gehänge?),  bestehend  aus  einer  durch  flachen 
Schnitt  geöffneten  Muschel  mit  daran  befestigtem  Gliede  eines  Bronze -Kettchens. 
Die  Länge  des  Artefacts  beträgt  2  cm,  die  Breite  1,7  cm. 

Nr.  6.  Eine  grobe  Bronze-Nadel  (Fig.  21,  d),  unten  breitgeschlagen  und 
zu  einem  grossen  runden  Oehr  umgebogen.  Die  Länge  beträgt  8,7  cm^  grösste 
Stärke  5  mw. 

Nr.  7.  Eine  feinere  Bronze-Nadel  mit  Oehr.  Länge  8  cm,  grösste  Stärke 
3  mm. 

Nr.  8a.  Zwei  kleine  Gegenstände  aus  Antimon(?),  jedes  in  Form  eines 
Hütchens  oder  Deckels  mit  Knopf-Aufsatz  und  buckel besetztem  Bande  (Fig.  21,  e). 

Die  niedlichen  Stücke  sind  an  der  unteren  Seite  mit  einer  Rille  versehen,  die 
von  einem  Rande  zum  anderen  unter  einem  im  Gentrum  befindlichen  kleinen 
Buckel  hinläuft.  Der  Dnrchmesser  beträgt  1,4  c?ii,  die  Höhe  7  mm.  —  Derartige 
kleine  Artefacte  habe  ich  im  Jahre  1894  in  dem  reichen  Kistengrabe  Dawschanli- 
Artschadsor  Nr.  1  gefunden. 

Nr.  8b.  Ein  ähnliches  Stück  in  Scheibenform  aus  gleichem  Metall. 
Auf  der  unteren  Seite  ist  ebenfalls  eine  schmale  Rille  eingeschnitten,  über  der  zwei 
bandartige  Bügelchen  angenietet  sind.    Der  Durchmesser  beträgt  1,4  cm. 

Nr.  9.  Ein  grosser,  runder,  gewölbter  Bronzeknopf,  oben  mit  ein- 
geritzten concentrischen  Kreisen  verziert.  Der  ursprünglich  hohle  Kopf  ist  mit 
Email-Masse  ausgegossen.  Beim  Gnss  wurde  auch  der  gewölbte  runde  Bügel  ver- 
deckt, und  man  sieht  deutlich,  dass  die  Füllmasse  unter  dem  Bügel  durchstochen 
worden  ist,  um  den  Faden  zum  Befestigen  des  J^nopfcs  am  Gewand  oder  Geschirr 
durchzubringen.     Durchmesser  unten  3  cm,  Höhe  1,2  cm. 

Nr.  10.   52  Bronze-Röhrenpcrlen  mit  kleinen  Buckeln  um  die  Mitte  herum. 

Nr.  11.   Eine  grosse  und  zwei  kleine  Carneol-Perlen. 

Nr.  12a.  10  mittlere  gewölbte  Bronze-Knöpfe  (Fig.  21,/).  Auch  diese 
Knöpfe  sind  unten  mit  Email  gefüllt  und  mit  geschwungenem  Bügel  versehen. 
Durchmesser  1,2  nn. 

Nr.  12b.  109  kleine  gewölbte  Bronze-Knöpfe  (Fig.  21,  .7),  hohl,  mit 
geradem  Bügel.    Durchmesser  9  mm. 

Stücke  von  Bronze-Blech  mit  ausgepressten  buckelartigen  Erhöhungen  und 
Fragmente  zweier  ganz  verwitterter  dünner  Bronze-Stäbchen. 

Nr.  13.     G  ITrnen,  davon  drei  heil,  die  übrigen  mehr  oder  weniger  defect. 


Urnen  aus  Grab  C  in  Grabhügel  Nr.  18. 
Fig.  22.    V. 
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Henkelloser  Topf  aas  schwärzlichgranem  Thon,  mit  flachem  Boden. 
Höhe  14  cm,  Mündnngs-Dnrchmesser  19  cm,  grösster  Umfang  G8  cm,  Boden-Durch- 
messer 9  rm,  Wandstärke  6  mm. 


Der  obere  Theil  des  Gefässes 
enthält  geometrisches  Orna- 
ment. Auf  der  unteren  Urnen- 
hälfte bemerken  wir  Abbildun- 
gen Ton  fliegenden  Vögeln  oder 
Insectcn. 

Flache  Schale  aus  har- 
tem grauem  Material,  mit 
flachem  Boden  (Fig.  22). 
Höhe  7  cm,  Miindungs-Durch- 
messer  20  cm,  grösster  Um- 
fang 63  cm,  Hoden -Durch- 
messer 8  cm,  Wandstärke  7  mm. 
Das  Haupt-Ornament  ist 
die  Darstellung  eines  Men- 
schen zwischen  zwei  Thier- 
Figuren.  Der  Kopf  scheint  mit 
einem  grossen  Hute  oder  Helm 
bekleidet  zu  sein.  Die  Ex- 
tremitäten sind  unvollkommen, 
pfotenartig. 

Grosse  Urne  aus  har- 
tem grauem  Material,  mit 
conrex  geformtem  Boden 
und  enger  Hals-Ocffnung 
(Fig.  23).  Höhe  23  cm,  Durch- 
messer der  Mündung  10  rm, 
grösster  Umfang  86  cm,  Boden- 
Durchmesser  11  cm,  Wand- 
stärke 0,6  rm.  Um  die  Schulter 
läuft  ein  breites,  mit  sparren- 
ähnlichem Ornament  verzier- 
tes Band.  In  der  Oberbauch- 
gegend sitzen  in  gleichen  Ab- 
ständen von  einander  einge- 
stempelte Scheiben  -  Figuren. 
Zwischen  je  zwei  Scheiben  be- 
findet sich  eine  von  der  rechten 
unteren  Seite  einer  Scheibe  bis 
zum  linken  oberen  Rande  der 
nächsten  führende  Linie,  die 
auf  ihrer  oberen  Seite  mit 
Pnuktstrichen  verziert  ist. 


Fig.  23.    V, 


Fig.  24.    Skizze  des  geöffneten  Grabes  C 
in  Grabhügel  Nr.  18. 


k-L  i\  kleine  Triie,  A'.  Kindor-Skelet. 


Hügelgrab  Helcnendorf  Nr.  19. 
Ausstich  -  Bestattungs^^rab  aus  der  Bronzezeit. 

Die  kleine  Aufschüttung  war  von  den   nächsten  Kurganün:    Nr.  i^7.   11-2  Schritt 
and  von  Nr.  26,  1G2  Schritt  entfernt,  an  der  NW.-Seito  dos  Gräberfeldes,  nahe  dem 
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„Thäl'le**  belegen.  Bei  schwacher  Wölbung  ihrer  Oberfläche  und  runder  Basisform 
hatte  sie  einen  Umfang  von  23  Schritt.  Das  Material  des  Grabhügels  war  weiss- 
gelber  Thonsand  mit  Feldsteinen. 

Die  Untersuchung  geschah  mittels  Ausschachtung  eines  Canals  in  der  Richtung 
W.-O.,  der  in  einer  Länge  von  15  Fuss  und  einer  Breite  von  9  Fuss  gezogen  wurde. 
Bei  einer  Tiefe  von  3  Fuss  stiess  ich  in  der  Mitte  der  Aufschüttung  auf  ein 
Ausstichgrab,  welches  mit  braungelbem  lockerem  Lehmsande  und  wenig  Feldsteinen 
gefüllt  war.  Die  Maasse  des  in  Form  eines  länglichen  Vierecks  angelegten  Grabes 
waren  folgende:  die  Länge  27i  wt,  die  Breite  IV*  "»,  die  Tiefe  vom  Kurgan-Rande 
bis  zum  Grunde  des  Grabes  ly»  ^-  Ich  fand  wieder  ein  männliches  Skelet  in 
hockender  Stellung,  den  Kopf  nach  SW.  vorgeneigt.  —  Die  Richtung  des  Grabes 
war  NW.-SO.  (155^). 

Die  menschlichen  Ueberreste  mussten  wbhl  die 
eines  Häuptlings  oder  einer  sonstigen  hervorragenden 
Person  gewesen  sein,  denn  der  Schädel  trug  als  Ehren- 
Schmuck  ein  hinten  offenes  Bronze-Stirnband  (Fig.  25  a). 
Auch  ein  schönes  Medaillon  an  einer  Gnadenkette  ruhte 
in  der  Gegend  des  Leibes;  Ringe  sassen  an  jedem 
Unterarm,  und  viele  hundert  Perlen  lagen  rings  um  den 
Todten  herum.  An  der  Nordseite  des  Ausstichs  standen 
neben-  und  aufeinander  K^  Urnen  und  schalenartige  Gc- 
fässe,  die  —  nach  den  zahlreich  in  ihnen  vorgefundenen 
Schaf-  und  Vogel-Knochen  zu  schliessen  —  wohl  die 
übliche  Wegzehrung  für  die  letzte  grosse  Reise  des  Ver- 
storbenen ins  Schattenreich  enthalten  haben. 


Fig.  25a. 


Sch&del  mit  Bronze- 
Stirnreif. 


Funde  aus  Hügelgrab  Nr.  19. 

Bronzen: 

Nr.  1.    Ein  Stirnband  (Fig.  25  a),  aus  einem  glatten  omamentlosen ,   1  mm 

starken,  sich  nach  den  mit  Schnurloch  versehenen  Enden  hin  etwas  versch malernden 

Blechreifen  bestehend.    Die  gänzlich  morsche  Bronze  konnte  nur  in  Bruchstücken 

gehoben  werden. 

Nr.  2.  Ein  starker  Armring  (Fig.  25&),  geschlossen,  innen  flach  und  schön 
geglättet.  An  der  Aussenseite  ist  der  Reif  von  einem  etwas  spitz  verlaufenden 
Wulst  umgeben,  der  —  aus  vielen  Gliedern  bestehend  —  an  vier  correspondirenden 


Fig.  25f.    V» 


Fig.  256.    «/s 


Ansicht  von  vom, 
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Stellen  noch  je  einen  Rackcl -Aufsatz  von  länglicher  Form  trägt.  Die  grösste  Weite 
des  Ringes  ist  8  rm,  die  Stärke  an  der  Innenseite  0.7  cm.  Das  Stück  zeichnet  sich 
dorch  besonders  kunstvolle  Arbeit  aus. 

Nr.  3.  Glatter,  schwerer,  offener  Armreif  (Fig.  25c).  Grösste  Weite 
7  cm,  Stärke  an  der  Innenseite  9  mm:  im  Querschnitt  D-förmig. 

Nr.  4.  Zwei  glatte,  offene  Armreifen,  nach  den  Enden  hin  sich  ver- 
jüngend. Im  Querschnitt  D-förmig.  Grösste  Weite  7  rw,  Stärke  an  der  Innenseite 
Va  cm. 

Nr.  5.  Medaillon,  ähnlich  dem  in  Grab  C,  Grabhügel  Nr.  \^y  gefundenen 
und  daselbst  unter  Nr.  3  beschriebenen,  nur  in  feinerer  Ausführung.  Die  Mitte  des 
Medaillons  wird  durch  eine  Art  von  Wappenschild  gebildet,  welches  mit  kleinen 
dreieckigen  und  rundlichen  Ausschnitten  verziert  ist.  Durchmesser  der  Platte  7,3  cm. 
Stärke  der  Bronze  3  mm. 

Nr.  6.     Viele  Perlen  und  Knüpfe. 

Nr.  7.     13  Thon-Gefässe,  davon  9  erhalten. 

Grab  Nr.  19  erweckte  ausser  seinem  Inhalt  an  schönen  Bronzen  noch  be- 
sonderes Interesse  durch  seine  reiche  keramische  Ausstattung.  Fast  alle  GefUsse 
waren  mit  den  seltsamsten  phantastischen  Ornament-Motiven  versehen.  Ein  be- 
sonders interessantes  Stück  ist  die  hier  zunächst  abgebildete  engmundige  Urne 
(Fig.  26 <f):  denn  ausser  sonderbaren  Thicr-Durstellungen  von  anscheinend  im  Fluge 
begriffenen  Insecten  mit  stelzenartigen  Füssen  und  ruderähnlichen  Schwänzen, 
welche  die  Haupt-Decoration  an  der  weiten  Bauchpartie  des  Topfes  ausmachen, 
sowie  einem  nicht  minder  eigonthümlichen.  aus  einer  baumähnlichen  Figur  mit 
beigefügten  Keilen  und  Halbmonden  bestehenden,  wohl  symbolischen  Ornament 
auf  den  Knäufen  in  der  Schulter-Gegend,  trug  der  Krug  eine  um  den  kurzen  Hals 
des  Gefasses  herumlaufende  feine  Inschrift,  die  ich  beim  Reinigen  entdeckte, 
gleichsam  zur  Belohnung  für  die  zeitraubende  mühevolle  Arbeit^),  welche  die 
Säuberung,  Prüfung  und  Skizzirung  der  in  den  Grübern  dieser  Gegend  gefundenen 
zahlreichen  Urnen  ;,'im  Ganzen  gegen  150)  mit  sich  brachte.  Die  Randschrift  ist  von 
mir  auf  das  Sorgfältigste  copirt  worden  und  bei  Abbildung  der  betreffenden  Urne 
vergrössert  und  aufgerollt  wiedergegeben  (Fig.  'it),  b).  Mit  was  für  Schrift-Charakteren 
wir  es  hier  zu  thun  haben,  wird  hoffentlich  herauszubringen  sein.  Die  Zeichen  er- 
innern etwas  an  hebräische,  griechische  und  arabische  Buchstaben,  zum  Theil  auch 
an  Hieroglyphen  oder  Keilschrift. 

Es  ist  ja  möglich,  dass  die  Inschrift  für  die  Bestimmung  des  Volkes,  welches 
in  diesen  Gegenden  einst  ansässig  gewesen  ist  und  so  Originelles  auf  keramischem 
Gebiet  geleistet  hat,  vielleicht  wichtige  Aufschlüsse  zu  geben  geeignet  wäre. 

Abbildung  von  Urnen  und  Ornamenten  auf  denselben 
aus  dem  Hügelgrabe  Helenendorf  Nr.  19. 

Grössere  Urne  aus  grauem  Thon  mit  zwei  oben  flachen  Henkel- 
Knäufen  (Fig.  -26,  (f). 

1)  Die  Töpfe  waren  fast  alle  mit  einer  Schicht  von  äusserst  zälieui  Lehmsunile  oder 
weissem  Thon  überxogen,  die  durrhaus  entfiTDt  werden  nmssto,  um  ilie  stets  wechsolndeu 
Ornamente  auf  den  Urnen  erkennen  und  mit  dem  Zeichenstift  tliireu  zu  kÖDuen.  Der 
Reinigungs  -  Process  mittels  wannen  Wassers  und  eines  weichen  Pinsels  war  um  so 
schwieriger,  als  bei  .\usserachtlassen  der  prössten  Vor.-icht  die  Wfisse  Incru>tatit»ns-Masse 
aus  den  eingeschnittenen  Umriss-Liuien  sich  zu  lösen  und  ;i)>/ufa11en  beiraun.  E<  dauerte 
ToUe  8  Tage,  bis  ich  divsc  TopMiosollschaft  salonfähig  gemacht  hatto. 
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Höhe  24  cm,  Durchmesser  der  Mündung  10  cm,  grösster  Umfang  85  cm,  Boden- 
Durchmesser  9  cm,  Wandstärke  8  mm. 


Fig.  26a.    Vf 


Kuaut' 


Fig.  '2Cyh,    \\ 


-'UJ/ 


Die  aufgerollte  Inschrift. 


Fig.  26  c. 


Ornamentlose  Urne  ohne 
Henkel  aas  röthlichgrauem 
Thon.  Höhe  26  cm,  Mündungs- 
Durchracsscr  7  cm,  grösster  Umfang 
69  an,  Basis -Durchmesser  10  cm, 
Wandstärke  0,5  cm, 

Doppelhenklige  Urne  aus 
grauem  Thon  mit  convexem 
Boden  (Fig.  26,  c).  Höhe  17,5  cw, 
Durchmesser  der  Mündung  7,5  cm, 
grösster  Umfang  57  cm,  Durchmesser 
des  Bodens  7,5  cm,  Wandstärke 
0,4  cm.  Das  Ornament  besteht  aus- 
schliesslich aus  tief  eingeschnittenen, 
nicht  incrustirten  Rillen,  die  in  drei 
Zonen :  einer  breiten  in  der  Schulter- 
Gegend,  einer  weniger  breiten  in 
der  Mittelbauch -Region  und    einer 
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flchmalen  am  Unterbauch  —  das  Gefass  umziehen, 
aitien,  desto  schmaler  werden  sie.  — 


Je  weiter  unten  die  Rillen 


Drei  kleine  einfache  Töpfe  aus  gelbem  Thon. 

Fig.  26d:  Das  Gefass  ist  an  seinem  oberen  Theil  durch  eine  Wcllenrille  ver- 
ziert, in  deren  unteren  Ausbuchtungen  je  ein  Rorn-Ornament  sitzt.  Noch  weiter 
abwärts  befinden  sich  in  gleichen  Abstünden  von  einander  mit  den  Spitzen  nach 
oben  weisende  Doppel-Winkelhaken. 


Fijr.  2r»rf. 


^  ^  A^J 


Fig.  26<f. 


Fig.  26 f^:  Der  weitmundige  Napf  ist  mit  einem  Standring  versehen.  In  der 
Mitte  umgiebt  das  Gefass  ein  schrägliniges  geometrisches  Ziermuster. 

Das  dritte,  kleinere  Gefass  umziehen  in  der  oberen  Hauchiregend  zwei  wellen- 
förmig geführte  Rillen. 

Kleine  Urne  aus  gelblichem  Thon  (Fig.  27,  a,  M.  Hoho  7  ciw,  Durch- 
messer der  Münduni^  13  cm.  grösster  Umfang  48  n»,  Durchmesser  der  Basis  7  cm^ 
Wandstärke  0,5  cm, 

Fig.  27  a. 


^^•^.  J 


^• 


Fi<r.  UTA. 


}r  \  /W' 


Eine  Meute  springender  Vierfüsslor  (bellende  Hunde"!  kommt  auf  diesem  Gefass 
lar  Darstellung. 
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Kleine  Urne  aus  gelbgrauem  Material  mit  concav  geformtem  Boden. 
Höhe  7,5  cm,  Durchmesser  der  Mündung  14  cm,  grösster  Umfang  49  cm,  Durch- 
messer des  Bodens  6,5  cm,  Wandstärke  0,7  ctn.  Das  schalenartige  Gefäss  trägt 
ein  sich  auf  den  Urnen  von  Hclenendorf  öfter  wiederholendes  Ornament-Muster, 
das  sich  auf  zwei  Paaren  sich  in  der  Mitte  kreuzender  Linien  aufbaut,  deren  be- 
nachbarte Endpunkte  zu  Dreiecken  mit  einander  verbunden  sind.  Die  so  ent- 
standenen Dreiecke  sind  mit  Keilen,  Dreiecken  und  Winkelhaken  ausgefüllt. 

Fig.  28. 


Skizze  des  geöffneten  Grabes  Nr.  19. 

Hügelgrab  Helenendorf  Nr.  26.    Bestattungsgrab. 

Die  Aufschüttung,  deren  Umrisse  in  Folge  theil weiser  früher  stattgehabter,  Zer- 
störung zur  Lehmsand-Gewinnung  schon  ziemlich  verwischt  waren,  befand  sich  auf 
einer  Boden-Erhebung  nahe  dem  Steinbruch- Wege.  Von  den  nächsten  Kurganen 
Nr.  '^  und  19  war  sie  150,  bezw.  162  Schritt  entfernt.  Der  untere  Umfang  des  noch 
erhaltenen  Theils  des  aus  gelbbraunem  Lehnisande  mit  Feldsteinen  construirten 
Hügels  betrug  40  Schritt.  Ich  Hess  ihn  mittels  eines  durch  die  Mitte  des  Kurgans 
in  der  Richtung  NW.-SO.  geführten  Canals  von  20  Fuss  Länge,  0  Fuss  Breite  und 
5,5  Fuss  Tiefe  untersuchen.  Bis  auf  den  harten  natürlichen  Grund  wurde  der 
Hügel  abgetragen,  doch  stiess  ich  weder  auf  Platten,  noch  auf  ein  Ausstichgrab; 
wohl  aber  enthielten  die  unteren  Erdschichten  in  der  ganzen  Breite  des  Aus- 
schachtung viele  Knochenreste  und  ornamentlose  Urnen-Stückchen. 

Ilügeli^^rab  Helenendorf  Xr.  27.    Ausstich -Bestattungsgrab. 

Dieser  2  Fuss  hohe,  aus  gelbweissem  Sande  errichtete  Hügel  von  ovaler  Basis- 
form lag  160  Schritt  nordöstlich  vom  Kosakcn-Heustand  und  112  Schritt  von  Grab 
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Nr.  19  entfernt.  Sein  Umfang  betrog  34  Schritt.  Ein  Canal  wurde  in  der  Richtong 
W.-O.  angelegt,  wobei  die  Arbeiter  auf  ein  Ausstichgrab  stiessen,  dessen  Maasse 
folgende  waren:  Länge  7,5  Fuss,  Breite  2,5  Fuss,  Tiefe  vom  Kurganrande  bis  zum 
Grunde  des  Grabes  1,3  m.    Die  Richtung  des  Grabes  war  SW.-NO.  (30°). 

Die  Vertiefung  war  mit  weissem  Thonsande  gefüllt.  Auf  dem  aus  Kieselerde 
gebildeten  Grunde  des  Ausstichs  lagen  gänzlich  verwitterte  Skelet-Theile  und  wenige 
Scherben  röthlioher  hartgebrannter  Thon-Gefasse.  Auch  dieses  Grab  war  ohne 
weitere  Ausstattung. 

Rückblick  auf  die  Gräber  am  ThäTle. 

Mit  Grab  Nr.  27  sind  die  in  der  Gegend  am  ThäFle  gelegenen  Hügelgräber, 
soweit  sie  äusserlich  noch  als  solche  wahrnehmbar  gewesen,  sümmtlich  untersucht. 
Wie  die  Colon isten  versichern,  waren  hier  dereinst  viel  mehr  Kurgane,  die  jedoch 
im  Laufe  der  Zeit  abgeackert  und  deshalb  jetzt  fast  nicht  mehr  aufzufinden  sind. 

Fig.  20. 
Situationsplan  der  Gr&bcr  südöstlich  von  Hclenondorf  am  sogen.  ThaPlc. 


V 


H3t 


TS. 


Erklärung  der  Buchstabon-Zeichon:  U,  Haiis^T,  H'.  Weingärten ,  li.  firücko,  .S.Schlucht, 
r.  Thal'le  ;Schliicht;,  ILÜt.  Kosaken- Ilousitand,  A.  Arkorland,  .1.  H",  Alter  Wasserlauf, 
St.  H'.  SttiDbruch-Wig,   li,S.  IJi)deii-Sinkun^%   -V.  Mauer.   T.  i>\  Tschaparen- Schiessstand, 

r.  Vorbcrire. 

Die  Anlage  der  Bestattung  ist  fast  immor  t'in  etwa  3  Fuss  tiefer  Ausstich  aus 
der  Mottererde  in  Form  eines  gestrockten  Vierecks,  meistens  ohne,  selten  mit  Deck- 
platten,  stets  ohne  Grund-  und  Seitenpintten.     Die  Leichen    sind  gewöhnlich  in 
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hockender  Stellang  in  der  Grube  untergebracht,  in  welchem  Falle  die  Gesichter 
nach  SW.  gewandt  sind;  nur  zweimal  hatte  man  die  Bestatteten  auf  die  linke  Seite 
gebettet  und  ihre  Köpfe  nach  Süden  gerichtet.  In  den  Gräbern  ohne  Platten 
finden  sich  ziemlich  reiche  Metall-Beigaben  vor,  während  es  um  die,  Decksteine 
tragenden  Ruhestätten  in  dieser  Beziehung  nur  ärmlich  bestellt  ist.  Es  scheint,  als 
habe  man  den  Umstand  der  mangelnden  Metall-Ausstattung  durch  verschwenderische 
Anbringung  colossaler  Stein-Denkmäler  in  den  betreffenden  Gräbern  wieder  aus- 
gleichen wollen,  wozu  der  in  nächster  Nähe  liegende  Ralkschiefer-Steinbruch  jederzeit 
ja  das  schönste  Material  lieferte.  Interessant  sind  die  in  den  Platten-Gräbern  hier 
auftretenden,  mir  in  meiner  Praxis  bis  jetzt  noch  nicht  begegneten  ^Todten**- Steine 
in  Keil-  oder  Phallus  (?)- Form  (Fig.  15).  Die  Metall- Beigaben  bestehen  fast  aus- 
schliesslich aus  Bronzc-Artefacten  (Eisen  kommt  nicht  vor)  mehr  friedlichen  Charakters. 
Hängestttcke  und  andere  Schmucksachen  überwiegen,  Waffen  fehlen  fast  ganz.  Die 
Ausführung  der  Metall-Sachen  sowohl,  als  auch  die  der  keramischen  Producte  mit 
ihren  oft  bizarren  Ornament-Motiven  ist  vorzüglich  und  vcrräth  einen  hohen  Greld 
technischer  Entwickelung  und  ein  originelles  Erfindungs-Talent. 

II.   Griber  sfidostlich  von  Helenendorf  am  €«loiiie-Steinbnich. 

Wie  schon  erwähnt,  wird  das  Colonie-Gebiet  nach  Süden  hin  durch  den  stattlich 
gewölbten  Bergrücken  „SsariaP  abgeschlossen.  Von  diesem  zweigt  sich  auf  dem 
rechten  Ufer  des  Gandsha  eine  ganze  Reihe  langgestreckter  Vorberge  ab,  die  — 
allmählich  verflachend  —  sich  mehrere  Werst  in  nordöstlicher  Richtung  in  die 
Rura-Ebene  gegen  die  Magistrat  Bahnlinie  hinziehen.  Die  sich  aus  Kuppen  und 
Graten  zusammensetzenden  Ausläufer  bestehen  vorzugsweise  aus  Kalkschiefer- 
Gestein,  welches  den  Colonisten  ein  treffliches  Material  beim  Bau  ihrer  Häuser 
bietet;  auch  Seifenmergcl-Erde,  die  sich  ohne  weitere  chemische  Behandlung  zur 
Wollwäsche  aufs  Beste  eignet,  wird  in  jener  Gegend  gefunden. 

Auf  dem  ersten  der  Höhenzüge,  vom  Dorf  aus  gerechnet,  und  etwa  eine  kleine 
Wegstunde  in  südöstlicher  Richtung  davon  entfernt,  liegt  der  sogen.  Colonie-Stein- 
bruch.  Schon  in  vorhistorischer  Zeit  ist  derselbe  in  Betrieb  gewesen,  wie  zahl- 
reiche, in  den  alten  verfallenen  Stollen  aufgefundene  Hämmer  beweisen.  Es  gelang 
mir,  beim  Durchwandern  der  Brüche  noch  einige  solcher  primitiver  Seh  lag- Werk- 
zeuge aufzustöbern.  Sie  sind  von  ver- 
schiedener Grösse,  theils  in  Beil-,  theils 
in  Hammerform,  ohne  Durchbohrung,  mit 
rund  um  die  Mitte  gehender  Rille  zum 
Befestigen  eines  Stieles.  Die  Masse  ist 
gewöhnlich  Diorit  oder  Porphyr. 

Ich  gebe  die  Abbildung  zweier  Stein- 
beile (Fig.  30,  flr,  6).  Das  Gewicht  des 
grösseren  betrug  15  Pfund.  Ausser  diesen 
wurden  noch  viele  andere  Stein-Geräthe 
gefunden  in  Gestalt  von  Messern,  Schabern 
und  Sägen.  Verfertigt  wurden  diese  Werk- 
zeuge aus  den  in  Hülle  und  Fülle  vor- 
kommenden Flintknollen,  die  sich  in  dem 
örtlichen  Kalk -Gestein  eingesprengt  vor- 
finden. 

Hat  man  nun.  von  der  Colonie  kommend,  den  Steinbruch -Berg  überstiegen, 
so  überschaut  man  eine  endlose  Flucht  von  parallel  laufenden,  mehr  oder  weniger 


Fig.  80. 
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hohen  Hüirelkecten.  die  von  tiefen,  schluchtanisren  Boden -Senkongen  bi^renzu 
be2w.  durchächniucn  sind.  Auf  diesem  stark  coupinen  Terrain  ist  dereinst  ein 
gewalii^r  Friedhof  angelegt  worden.  Fast  jedes  ins  Auge  fallende  Plateau« 
jede  natürliche  Anhühe  ist  mit  einem  oder  mehreren  Kurganen  besetzt,  deren 
im  Ganzen  riele  Hunderte  sich  auf  einem  rerhältnissmässi^  kleinen  Räume  von 
nur  wenigen  Quadrat -Kilometern  zusammendrängen.  Oft  liegen  10  und  mehr 
Grabhügel  in  einer  Reihe  auf  einem  und  demselben  Bergrücken.  Mitten  durch 
diese,  vom  Standpunkte  des  Archäologen  recht  anziehende,  im  Uebrigen  aber  bei 
dem  herrschenden  Mangel  un  Wasserlüufen  und  der  Seltenheit  atmosphärischer 
Niederschläge  ganz  ausgedörrte  und  reizlose  Steppen-Hügellandschaf\  schlängelt 
sich  ein  von  Elisabethpol  kommender  Weg  hin.  auf  dem  die  Tataren  bei  Beginn 
der  warmen  Jahreszeit  über  das  Dorf  Tschai  Rent  den  grasigen  Matten  des  Köpass 
zu  ins  Sommerlager  hinaufwandern.  Bald  nach  ihrem  Eintritt  in  das  Berg-Gelände 
führt  diese  Nomaden -Strasse  durch  einen  tiefen  Hohlweg,  der  in  der  Richtung  von 
Norden  nach  Süden  sich  einige  100  Schritte  lang  zwischen  zwei  parallel  laufenden, 
nicht  sehr  steil  abfallenden  Hügelrücken  hinzieht.  Der  Platz  dort  heisst  .Gül- 
Lik-Dagh*  ;'tatar.  =  Rosengarten- Ben:  .  Die  dominirenden  Punkte  beider  Höhen- 
züge sind  mit  Grabhügeln  gekrönt.  Auf  dem  westlich  vom  Hohlwege  gelegenen 
Grat  befanden  sich  4  Kurgane.  die  ich  alle  untersucht  habe.  .Auf  der  gegenüber- 
liegenden Seite  wählte  ich  aus  der  grossen  Zahl  der  das  Plateau  bedeckenden  Kur- 
gane  deren  ebenfalls  4  aus.  Die  erforschten  Gräber  tragen  die  Nrn.  4.  5,  6,  7, 
14,  15,  10  und  17.  — 


A.   GrSber  auf  der  westlichen  Seite  des  Hohlweges,  bei  «Itlkl-Lik-Dash*^. 
nahe  den  Steinbrüchen  ,Nr.  4.  5.  u  uni  7  . 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  4, 
enthaltend  2  Ausstich- Bestattungsgräber  mit  Deckplatten,  aus  der  Bronzezeit. 


Der  Umfang  der  aus  gelbem  Lehmsande 
bestehenden,  wenige  F'uss  hohen,  oben  ab- 
ireflachten  Aufschüttung  betrug  bei  kreisrunder 
Basisform  56  Schritt.  Von  den  nächsten  Gräbern 
Nr.  5  n.  «'•  war  d€*r  Hügel  '21.  bezw.  .>0  Schritt 
entfernt  gelegen.  Von  der  Sohle  des  Uohlwege:>. 
über  die  Böschung  gemessen,  betrug  sein  Ab- 
stand liK)  Schritt. 

Es  wurde  ein  Durchstich  in  der  Richtung 
O.-W.  angelegt,  der  eine  Länge  von  l-Vj  Schritt 
und  eine  Breite  von  7  Schritt  erhielt.  Nach 
Abgraben  der  oberen  Schichten  des  Kurgans 
stiess  ich  an  der  südlichen  und  nördlichen  Seite 
desselben  auf  je  eine  Schüttung  von  grösseren 
Kalksteinen,  nach  deren  Wei:r.iuuieii  sich  zwei 
durch  die  Deckplatten  ircschlosstne  Gräber  ulTen- 
barten. 


Fi:r.  81. 


Skizze  dt'T  blcissjTi'logion 
Plattrn-(;r-i».iTiin;r:i!'hü::ol»Nr.4. 


Grab  A, 
auf  diT  nt»rdlichcn  J^iiie  dis  (Grabhügels  Nr.  4. 

Der  quadratisch  geformte  Ausi>tich   war  mit  drei  je  t>  '-tu   starken   Kalksti'in- 
Platten  gedeckt  und  mit  Idckercm  geibum  Lehmsand  gtlülh.    Die  Länge  des  (irabes 
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Fig.  82. 


c/T 


Skizxe  des  geöffneten  Aasstich- 
Grabes  A  in  Grabhügel  Nr.  4. 


betrag  156  cm;  die  Tiefe  von  der  Oberfläche 
des  Rurgans  bis  zu  den  Deckplatten  43  cm\  die 
Tiefe  von  den  Decksteinen  bis  zum  Grunde  des 
Grabes  117  cm. 

In  der  nordwestlichen  Ecke  befand  sich  ein 
Hocker-Skelet,  welches  mit  der  Schädeldecke 
des  nach  SO.  gewandten  Kopfes  auf  dem  Boden 
des  Ausstichs  auflag.  Die  Reste  haben  anschei- 
nend einem  jungen  Weibe  angehört.  Das  Ge- 
biss  war  tadellos,  schneeweiss,  mit  halb  durch- 
gebrochenen Weisheits-Zähnen.  Unter  dem  Kopfe 
lag  ein  kleiner  verbogener  Fingerring,  und  das 
Handgelenk  des  rechten,  auf  den  Boden  ge- 
stützten Armes  umspannte  ein  offener  Reif. 
Keramische  Beigaben  fehlten.  Die  Richtung 
des  Grabes  war  N.— S.  mit  10°  östlicher  Ab- 
weichung. 


Funde  aus  Grab  A: 

Nr.  1.    Ein  verbogener  Fingerring  aus  Bronze. 

Nr.  2.  Ein  Bronze-Armreif  mit  etwas  übereinander  greifenden,  spitz  zu- 
laufenden Enden.  Das  Stück  war  ein  wenig  zusammengedrückt.  Grösste  Weite 
6  cm,  Stärke  Vs  ^"^9  ^^  Querschnitt  D-förmig. 

Grab  B, 
auf  der  südlichen  Seite  des  Grabhügels  Nr.  4. 

Der  mit  G  kleinen  Deckplatten  geschlossene  Ausstich  hatte  eine  Länge  von 
160  und  eine  Breite  von  150  cm.  Von  Grab  A  war  er  durch  eine  6  Fuss  starke 
fird-Zwischenwand  getrennt.  Die  Tiefe  von  der  Oberfläche  des  Kurgans  bis  zu 
den  Deckplatten  betrug  35  cm  und  von  da  bis  zum  harten  Grunde  des  Grabes 
150  cm.  Das  noch  gut  erhaltene,  6  Fuss  lange  Skelet  mit  mächtigem  Lang-Schädel 
und  ziemlich  abgenutzten  Zähnen  war  anscheinend  das  eines  kräftigen  Mannes  von 
mittleren  Jahren.  Der  Bestattete  lag  auf  der  linken  Seite,  mit  dem  Kopfe  nach 
Norden,  dem  Gesicht  nach  Westen  und  den  gegen  den  Leib  gezogenen  Füssen 
nach  Süden.  Die  Hände  waren  neben  dem  Körper  ausgestreckt  Zu  Häupten  der 
Leiche  standen  4  Thon-Gefässe,  mit  Rillen  verziert,  ohne  Incrustation;  davon  3  vor 
dem  Gesicht  in  der  nordwestlichen,  und  eines  am  Hinterkopfe  in  der  nordöstlichen 
Ecke  des  Grabes. 

An  sonstigen  Beigaben  fand  sich  nur  noch  in  der  Handgegend  ein  Bronze- 
Fingerring  vor.    Die  Richtung  des  Ausstichs  war  wie  in  Grab  A. 

Funde  aus  Grab  B: 
Nr.  1.    Ein  Bronze-Fingerring. 
Nr.  2.    4  Urnen,  davon  3  heil. 

Urnen  aus  Hügelgrab  Nr.  4B. 

Grosse  Urne  mit  Knauf  und  flachem  Boden  aus  hartem  gelblichem 
Thon  (Fig.  33).  Höhe  25  cm,  Durchmesser  der  Mündung  10,5  cm,  grösster  Umfang 
SS  cm,  Boden-Durchmesser  13  cm,  Wandstärke  1  cm. 
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Das  enghalsige  Gefüss  weist  nnr  eine  horizontale  Schulter-Decoration  auf.  aus 
gerade  und  welienrörmig  geführten  Rillen  bestehend. 


Fig.  33.    ^, 


Fie.  31.    »,, 


Schwärzlicher  Topf  mit  convcxera  Boden  (Kig.  34).  Höhe  10  cm,  Durch- 
messer der  Mündung  14.5  r;/«.  ^rösster  Umfang:  56  cm,  Basis -Durchmesser  8  cm, 
Wandstärke  0.7  an.  Den  oberen  Theil  des  wcitmundigen  Topfes  umzieht  ein  aus 
Wellenlinien  und  Rillen  gebildetes  Band,  das  durch  ein  auf  die  Spiue  gestelltes 
Quadrat  agratTenförmig  in  der  Mitte  zusammengehalten  wird.  Das  Viereck  enthält 
kleinere  Quadrate,  mit  denen  es  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  hat. 

GrabhüiTol  Helenendorf  Nr.  5. 
Ausstich  -BestattuniTsgrab. 

Der  oben  abgeflachte.  2  Fuss  hohe.  30  Schritt  im  Umfang  messende,  auf  ellip- 
tischer Basis  angelegte  Kurgan  bestand  aus  gelbweissem  Lehmsande  mit  Kalk- 
steinen untermengt.  Von  den  benachbarten  Grabhüireln  Xr.  4  und  7  war  er  21. 
bezw.  56  Schritt  entfernt  gelegen. 

Ich  Hess  einen  Brunnen  von  13  Fuss  Durchmesser  aushoben.  Seiton  habe  ich 
80  harte  Erdmassen  gefunden,  wie  in  diesem  Grabhügel:  es  war.  als  ob  der  Boden 
dereinst  mit  Wasser  begossen  und  dann  sorgsam  festgestampft  worden  sei.  An 
der  Westseite  sondirte  ich  ein  Ausstichgrab,  das  mit  etwas  weniger  zähem  Lehm- 
sande gefüllt  war.  Der  .Ausstich  hatte  die  Form  eines  länglichen  Vierecks:  Cr 
maass  6  Fuss  in  der  Länge  und  oV,  Fuss  in  der  Breite.  Die  Tiefe  vom  Kurg^in- 
Rande  bis  zu  dem  mit  Kies  bestreuten  Grunde  des  Grabes  betrug  1.50  m. 

Von  menschlichen  Ueberresten  fanden  sich  nur  noch  Bein-Röhrenknochen  vor. 
An  dem  XW.-Rande  des  Grabes  standen  vier  ganz  gebrechliche,  schwarz  gebrannte. 
mit  Incmstations-Ornament  versehene  Thon-Gefässe.  die  bei  der  Berührung  zer- 
fielen. Auch  mehrere  Stücke  Ocker  lagen  bei  den  Urnen.  Die  Richtung  des 
Grabes  war  NW.-SO.  (150*;. 


Funde  aus  Grab  Nr.  5: 


4  Urnen,  zerbrochen. 
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Grabhügel  Helenendorf  Nr.  6, 

enthaltend  2  Ausstich-Bcstattangsgräber  unter  zahlreichen  Deckplatten 

ans  der  Bronzezeit. 

Der  nächste  Grabhügel  Nr.  4  war  80  Schritt  entfernt  gelegen.  Man  sah  es  der 
von  aussen  recht  harmlos  erscheinenden,  gegen  3  Fnss  hohen  und  54  Schritt  im 
Umfang  haltenden,  auf  kreisrunder  Grundlage  errichteten  Aufschüttung  wahrlich 
nicht  an,  was  für  ein  colossales  Stück  Arbeit  ihre  Untersuchung  kosten  würde. 
Beim  Abgraben  der  oberen  Schicht  aus  gelbem  Lchmsapde  kamen  bald  Hunderte 
von  fest  im  harten  Thonboden  eingebetteten  Kalksteinen  in  der  Grösse  von  einem 
Fuss  Durchmesser  und  darüber  zum  Vorschein.  Diese  Steinmassen  nahmen  den 
vollen  Umfang  der  Aufschüttung  ein,  so  dass  ich  den  erst  durch  die  Mitte  an- 
gelegten breiten  Ganal  zu  einem  den  ganzen  Hügel  aushöhlenden  Brunnen  er- 
weitem musste.  Nachdem  die  Steine  mit  grosser  Mühe  entfernt  worden  waren, 
stiesscn  wir  auf  ein  Lager  von  gewaltigen  ITelsplatten,  bezw.  Blöcken,  IH  an  der 

Zahl,    die   —   sorgfältig   neben- 
Fig.  85.    Ansicht  von  oben.  ein  andergefügt    und    zum    Theü 

geglättet  —  den  Zugang  zar  Tiefe 
versperrten  (Fig.  35).  Das  Grab 
bot  einen  geradezu  imposanten 
Anblick  mit  diesen  stummen  Zeu- 
gen einer  vorhistorischen  Riesen- 
arbeit. Ich  maass  Stcin-Colosse 
von  1 1  Fuss  Länge,  5  Fass  Breite, 
und  über  1  Fuss  Dicke. 

Zuerst  wusste  ich  allerdings 
nicht,  wie  ich  mit  meinen  hohl- 
wangigen kraftlosen  Persem  — 
die  mich,  angesichts  des  ihnen 
Bevorstehenden,  ganz  entsetzt  an- 
starrten —  es  möglich  machen 
sollte,  diesen  wuchtigen  Grab- 
(leckel  ZQ  lüften.  Es  ist  dann 
aber  doch  fertig  gebracht  worden, 
namentlich  auch  dank  der  Findig- 
keit und  dem  energischen  Ein- 
springen meines  Gehilfen.  Das 
Hemmniss  war  endlich  glücklich  überwunden,  doch  zu  unserem  Schrecken  dräute 
unter  einer  wenige  Zoll  starken  Sandschicht  ein  zweites  Plattenlager,  welches  sich 
in  der  Folge  jedoch  als  nicht  so  mächtig  erwies  und  daher  leichter  bewältigt 
werden  konnte.  Erst  am  Mittag  des  zweiten  Arbeitstages  war  der  Zugang  ins 
Innere  freigelegt,  und  ich  hatte  bald  mit  der  Sonde  zwei,  durch  eine  Erd-Zwischen- 
wand  von  6  Fuss  von  einander  getrennte  grosse  Ausstich- Gräber  an  der  nordöst- 
lichen und  südwestlichen  Seite  der  Aufschüttung  entdeckt.  Beide  waren  mit  gelbem 
Lehmsand  gefüllt. 

Grab  A 
an  der  nordöstlichen  Seite  des  Rurgans  Nr.  6. 

Der  Ausstich  war  in  Form  eines  Oblongs  mit  etwas  abgemndeten  Ecken  an- 
gelegt. Die  Länge  betrag  TYa  Fuss,  die  Breite  3^2  Fuss,  die  Tiefe  vom  Kurgan- 
rande bis  zum  Grunde  des  Grabes  2,06  m.    Die  Richtung  war  NW.-SO.  (130"^). 


Skizze  des  mit  ISPlattten  gedeckten  Grabes 
Nr.  6,  nach  Entfernung  der  oberen  Erdschicht. 
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De?  Inhalt  des  Grabes  bestand  zunächst  aus  dem  Skelet  eines  rermathlich 
schon  bejahrt  gewesenen  Mannes.  Der  zusamm engekrümmte  Oberkörper  ruhte  halb 
auf  der  linken  Seite,  der  Kopf  hing  nach  vorn,  mit  dem  Gesicht  nach  SW.  ge- 
wandt: die  Hände  stützten  sich  auf  die  Erde:  die  Beine  waren  gekreuzt.  Der 
Todte  trug  als  Zeichen  seines  hervorragenden  Standes  oder  seiner  Würde  einen 
Bronzereif  um  die  Stirn,  analog  dem  Insassen  des  Grabes  Uelenendorf  Xr.  10.  Zu 
beiden  Seiten  des  Kopfes  hafteten  rini:artige  Schmuckstücke:  Kettenreste,  an  weichen 
Bronze-Rundtheile  in  Form  von  Medaillons  hingen,  fanden  sich  in  der  Leibgegend. 
Den  linken  Arm  schmückten  o,  den  rechten  2  Reifen.  Grosse  und  kleine  Knöpfe, 
mit  und  ohne  Email:  Nadeln:  grosse,  runde  Bleche  mit  Ausbuckelungen:  Doppel- 
Spiralen  in  Brillenform:  Fingerringe:  Bruchstücke  von  kleinen  Röhren  und  anderen 
Bronze -Artefacten,  zum  Theil  noch  mit  daran  haftenden  vermoderten  Holzfasern: 
ferner  zahllose  Perlen  der  mannichfaltigsten  Art  und  andere  Zierathe  lagen  um  die 
Leiche  herum.  Die  Metullsachen  waren  mit  dicker,  hellgrüner  Oxydations-Schicht 
bedeckt  und  mehr  oder  weniger  verwittert.  Ausser  dieser  reichen  Ausstattung  an 
Bronzen  barg  der  Ausstich  noch  !<*  schöne  Thon-Gefusse,  von  denen  6  auf  der 
nordwestlichen  Schmalseite  des  Grabes,  je  eines  zu  beiden  Seiten  des  Todten  und 
zwei  im  Rücken  desselben  standen.  In  zweien  dieser  Töpfe  waren  Knochen  von 
Hausthieren.  namentlich  vom  Schaf. 

Funde  aus  Grab  A: 

Wo  nichts  anderes  angegeben,  ist  das  Material  Bronze. 

Nr.  1.  Ein  Stirnband,  dem  in  Grab  Nr.  1'.'  ähnlich,  nur  von  etwas  grösserer 
Breite. 

Nr.  2.  Zwei  runde  Bleche,  beschädi::t  (Fig.  36 r/).  Ein  solches  Blech  hat 
bei  l  rum  Stärke  1*^5  *'in  im  Durchmesser.  ^  mm  vom  Rande  der  Scheibe  entfernt, 
läuft  ein  ausgepresster  Wubt  herum.  Innerhalb  desselben,  ungefähr  1  nn  von  ihm 
abstehend,  befinden  sich  auf  der  Scheibe  vier  ausgepresste  Buckel  von  i*  unn  Durch- 
messer, die  —  zum  Theil  mit  einem  Lüchlcin  versehen  —  die  Eckpunkte  eines 
fast  quadratisch  geformten  Vierecks  einnehmen.  Der  eine  dieser  Buckel  ist  kränz- 
artig  von  einem  2,5  rm  im  Durchmesser  haltenden  Wulst  umgeben,  an  dessen 
Aussenrande  in  gleichem  Abstand  vom  grossen  Randwulste  zwei  kreisrunde  OefT- 
nungen  von  7  mm  Durchmesser  so  ausgeschnitten  sind,  dass  sie  mit  dem  kranz- 
omschlossenen  Buckel  eine  gerade  Linie  bilden. 

Die  Bleche  lagen  aufeinander  in  der  Magengegend  des  Bestatteten.  Welchem 
Zwecke  sie  gedient  haben  können,  vermag  ich  nicht  zu  sairen.  Vielleicht  waren 
sie  auch  Abzeichen  einer  Würde. 

Nr.  3a  —  e.  •'>  Armreifen:  a'  ein  olTencr  Reif.  grü>ste  Weite  »-..'i  "/»:  im 
Querschnitt  kreisförmig:  b)  und  c)  zwei  olTeni'  Reifen,  grösste  Weile  ♦•.-'//<:  im 
Querschnitt  D-förmii::  d)  ein  olTener  Reif,  grüsst»/  Weite  »■•.'»•.•.':  elliptisch:  e  ein 
offener  Reif,  gnisste  Weite  0.7  fm:  im  Querschnitt  oblong.  Der  Reif  verjün-t  sich 
nach  den  Enden  hin  etwas  und  ist  auf  der  Aussen^oite  mit  horizontal  laufenden 
Rillen  verziert. 

Nr.  4.  Gewölbtes  rundes  Blech  mit  al-^^eflachteni  Rnncli-.  Der  Decktl 
hat  unten  eine  Oehse  zum  Durchziehen  einer  Schnur.  Der  Nii  t  'br  <^oh>e  ueht 
durchs  Blech  und  bildet  oben  einen  flachen  Knauf.    Durchmesser  dos  Stückes  '.'    ///. 

Nr.  5.  Zwei  paar  Schliifenringe  (Fii:.  ^^••'  .  Hin  solche«  Artefaci  ?  i'>iehi 
aus  einem  dünnen  offenen  Reifen,  der  —  in  Form  einer  Kllip^e  irebo;:«:'.  un 
einem  Ende  sich   verjüngenti  in  »ehlani:onartiL-e.i  Wimiuniren  in  -i»  r  Hichtu!^«  der 

V«rhaiidt    d«r  B«rl.  Auttir-.  i  •>..  i.i<.«o..<«r}  »;:  1.'- 1.  > 
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Längenachsc  der  Ellipse  sich  bis  zum  gegenüberliegenden  Ringtheile  fortsetzt. 
Die  Bronzen  sind  von  verschiedener  Grösse.  Ihre  Maasse  sind  folgende:  grösste 
Weite  5,  bezw.  4,2  em,  Stärke  4,  bczw.  3  mm.  Ausser  diesen  heil  herausbekommenen 
sind  noch  Theile  solcher  Schmuck-Stücke  vorhanden.  Im  Ganzen  werden  wohl  drei 
Paar  Ringe  mit  ins  Grab  gegeben  worden  sein. 

Ich  habe  die  interessanten  Zierathe,  denen  ich  zum  ersten  Mal  in  den  Gräbern 
des  Eiisabethpolischen  Gouvernements  begegnet  bin,  „Schläfonringe^  benannt,  weil 
\ch  sie  von  den  Schläfen  des  Verstorbenen  abgehoben  habe.  Da  ich  mich  übrigens 
entsann,  ähnliche  Bronzen  schon  abgebildet  gesehen  zu  haben,  so  blätterte  ich  in 
den  Berichten  der  Raiserl.  Commission  und  fand,  dass  Hr.  Graf  Bobrinski  im 
Jahre  1891  bei  „Redkin-Lager^  derartige  Stücke  einem  Kisrtengrabe  entnommen  hat. 

Nr.  6.  Zwei  Medaillons,  ein  grosses  und  ein  kleineres,  den  in  Grab  Nr.  18c 
unter  Nr:  3  u.  4  aufgeführten  gleichend.  An  dem  stark  vom  Rost  zerfressenen 
grösseren  Stück  fehlte  das  Oehr  zum  Anhängen.  Die  Durchmesser  der  Medaillons 
betragen  7,  bezw.  5  c///,  die  Stärke  2,  bezw.  K5  mm.  An  der  Seite  des  grossen 
Medaillons,  mit  welcher  es  auf  der  Brust  des  Bestatteten  gelegen,  hafteten  noch 
vermoderte  Reste  einer,  anscheinend  seidenen,  Gewandung. 

Nr.  7.  Ein  knopfartiger  gewölbter  Deckel  (Fig.  36c)  mit  erhabenem, 
durch  Einschnitte  verziertem  Rande.  Unten  ist  der  Deckel  mit  einer  harten 
schwarzen  Masse  ausgefüllt  und  mit  einer  Oehse  versehen.  Der  Durchmesser  beträgt 
5  c/M,  die  Höhe  1,8  cm, 

Nr.  8.  Kleiner  massiver  Gegenstand  in  der  Form  eines  oben  zu- 
sammengedrückten Trichterchens  mit  noch  schwach  gewölbten  Wänden 
(Fig.  36 r/).  Der  breite,  an  beiden  Seiten  in  je  einen  horizontal  gelochten  ohren- 
artigen Ansatz  auslaufende  Obertheil  hat  drei  kleine  vertical  gebohrte  Löcher,  von 
denen  die  beiden  den  Ohren-Ansätzen  zunächst  gelegenen  nur  etwa  1  cm  tief  ge- 
führt sind,  während  das  mittlere  Bohrloch  —  sich  nach  unten  hin  konisch  er- 
weiternd —  durch  den  ganzen  Körper  des  Stückes  läuft.  Es  scheint,  als  ob  dies 
Artefact  ein  Musik -Instrument  vorgestellt  hat.  Wenn  man  scharf  in  die  Löcher 
hineinbläst,  so  gicbt  es  einen  pfifTähnlichen  Ton  von  sich.  Die  Länge  des  In- 
struments beträgt  3  cm,  die  grösste  Breite  4  cm,  die  grösste  Weite  0,9  cm, 

Nr.  9.  Ein  grosser  gewölbter  Knopf,  durch  zwei  mit  dem  Rande  parallel 
laufende  Rillep  verziert,  unten  hohl  und  mit  Oehr  versehen.  Durchmesser  4,3  c///, 
Stärke  2  mm. 

Nr.  10.  Desgl.,  nur  flacher  und  etwas  kleiner.  Durchmesser  4  cm, 
Stärke  2  mm, 

Nr.  11.     Desgl.,  mit  gelbem  Email  gefüllt.    Durchmesser  3,4  cm.  Stärke  1  mm. 

Nr.  12.  Eine  Doppel-Spirale  in  Brillenform  aus  rundem,  3  mm  starkem 
Draht  (Fig.  36«).     Grösste  Breite  6,5  cm,  Höhe  6,«  cm, 

Nr.  13.  Zwei  flache  dünne,  nach  der  Mitte  stärker  werdende 
Bleche  in  Halbmondform  (Helmzier?)  mit  einem  senkrecht  laufenden  Bohrloch 
in  der  Mitte,  wahrscheinlich  um  das  Blech  auf  einen  Stift  aufzusetzen  (Fig.  36/'). 
Grösste  Weite  4,3  cm,  Stärke  3  mm, 

Nr.  14.  Ein  glatter  offener  Reif  mit  nach  aussen  umgelegten,  schmaler 
werdenden  Enden.     Im  Querschnitt  oblong.     Grösste  Weite  7  cm,  Stärke  1  mm. 

Nr.  15.  Eine  Nadel  (Fig.  ^G//).  Länge  11,5  c///,  Stärke  3  mm.  Das  untere, 
2,3  cm  lange  Ende  der  Nadel  besteht  aus  vier  perlenartig  aneinandergereihten 
Gliederchen,    oberhalb  welcher  die  Bronze  sich  abplattet  und  ungefähr  die  Form 
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einer  Raate  annimmt,   am   alsdann  in  die  langt?estreckte  Spitze  überzusehen.     In 
der  3f  itte  der  breitesten  Stelle  sitzt  das  Oohr. 

Xr.  1»).    Ein  vierkantiger  Pfriemen.     Länge  7.5  ^m.  gnisste  Stärke  4  »ww. 


Nr.  17.  Ein  fLuher  rundiT  knüpfarii^er  Gogonsiand.  innen  hohl  und 
mit  zwei  Üehsen  vorsehen.  Auf  der  Ir.neiiseitf  ist  nahe  dem  Hamlf  ein  kurzes 
Stäbchen  angelöthet.     Durchmesser  '>  >m. 

Nr.  1^.  Ein  offener  Rinu'  mit  übcreinan-lerfassenden.  >ich  vt-rjüniren  leii 
Enden.    Im  Qners<;hniti  kreisförmij;.     Gnissie  Weiii-  4.0-'/..  Stärke  4  • ".. 

Nr.  19.  Siebon  Fintrerrin-re.  Vier  davnn  sind  offen  und  ilre!  mit  üler- 
einanderfassenden ,    sich    verjünirenden   Enden.      Die    Form    im    Uueriiurchskhnii: 
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ist  bei  sechs  Reifen  die  eines  Kreises,  und  bei  einem  die  eines  Oblongs. 
Die  grösste  Weite  variirt  zwischen  1 ,5  und  2  cm^  die  Stärke  yariirt  zwischen  2 
und  3  cm, 

Nr.  20.  Stücke  von  cylindrisch  geformten  kleinen  Röhren  mit  über- 
einanderfassenden  Rändern.  Die  Länge  der  wieder  zusammengesetzten  Röhren 
bewegt  sich  zwischen  2  u.  3,5  cm.    Der  Durchmesser  beträgt  7  mm. 

Nr.  21.  13  mittlere  und  32  kleine  gewölbte  Knöpfe  (Fig.  37«,/), 
meistens  mit  Email  gefüllt  und  unten  mit  Querriegel  versehen.  Der  Durchmesser 
beträgt  8  mm  hi^  1  cm. 

Nr.  22.    422  Perlen,  und  zwar: 

A.  aus  Bronze:   24  grössere  glatte  Röhren-Perlen,  26  mittlere,  mit  kleinen 
Zierbuckeln  versehene  (Fig.  37  ä)  und  31  kleine  gerillte  (B'ig.  37/). 

B.  aus  Stein,  Anthracit(?)  und  Knochen.  Wo  ich  das  Material  nicht 
anders  bezeichne,  ist  es  Stein.  3  grosse  Knochen-Perlen  in  Sanduhr-Form 
mit  kraterähnlichen  Bohrlöchern  an  beiden  Seiten  (Fig.  37  k).  44  grössere  und 
mittlere  Perlen  von  grüner,  gelber  und  weisser  Farbe  (Fig.  37/).  Die  Perlen  sind 
an  den  Polen  stark  abgeplattet  und  haben   ein  Bohrloch    von  6  tnm  Durchmesser. 


Fig.  37. 


^  © 


Die  Masse  ist  oft  sehr  bröcklig  und  mit  dem  Messer  leicht  abzuschaben.  5  mittlere 
glänzend  schwarze  Röhren-Perlen  aus  Anthracit(?)  (Fig.  37  m),  3  mittlere  weisse 
Röhren-Perlen,  1  mittlere  gelbbraune,  mit  5  Buckeln  verziert  (Fig.  Sln\  1  mittlere 
gelbe,  mit  Strichen  verziert  (Fig.  37  o),  1  mittlere  graue  in  Fassform,  1  kleine  weisse 
Röhren-Perle  mit  Strich -Verzierung,  1  kleine  gelbe  Röhren-Perle  mit  Strich- 
Verzierung  (Fig.  37f>),  4  kleine  weisse  Röhren-Perlen,  4  kleine  weisse  fassartige 
Perlen,  0  kleine,  flache,  graue  Perlen,  2  kleine  blaue  Röhren-Perlen  mit  Strich- 
Ornament  (Fig.  37  <7),  41  kleine  blaue  glatte  Röhren-Perlen  (Fig.  37  r). 

C.   ausCarneoI:49  mittlere  und  175  kleine  Perlen,  mit  wenigen  Ausnahmen 
flachrund  oder  röhrenartig  geformt. 
Dazu  eine  durch  flachen  Schnitt  geöffnete  Muschel. 
Nr.  23.    Zehn  Urnen,  davon  6  heil. 

Urnen  aus  Grab  Nr.  6A. 

Henkellose  Urne  aus  glänzend  schwarzem  Material,  mit  concavem 
Boden;  enthielt  viele  Knochen  kleiner  Thiere  (Fig.  38).  Höhe  12  cm^  Durch- 
messer der  Mündung  17  c/w,  grösster  Umfang  70  cm,  Boden -Durchmesser  7,8  cm, 
Wandstärke  (>  mm.    Das  schön  erhaltene  Gefäss  ist  gut  gebrannt,  mit  etwas  schräg 
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nach  oben  abstehendem  Rande.  Die  in  der  Skizze  reproducirte  Urnenhülfte  ent- 
hält als  Ornament  die  Figur  eines  menschenähnlichen  Individuums.  Der  vom 
vorhistorischen  Künstler  im  Profil  ge-  p.     ^ 

zeichnete  kleine  Kopf  hat  die  Form 
eines  Dreiecks.  Der  Hals  ist  dünn  und 
gestreckt  Der  Oberkörper  ist  unver- 
hältnissmässig  lang.  Die  kurzen  Beine 
sind  durch  dreieckförmi^^e  Stümpfe 
angedeutet.  Die  wie  zum  Gebet  er- 
hobenen Arme  laufen  ohne  Handflächen 
unvermittelt  in  je  drei  krallcnurtigc 
Finger  aus.  Die  Umrisse  der  Gestalt 
sind  durch  besonders  kräftig  ausge- 
stochene Linien  markirt.  Der  Rumpf 
ist  mit  einem  FüU-Ornament  von  kleinen 
runden  Löchern  versehen.  Diese  Ver- 
zierung setzt  sich  auch  zu  beiden  Seiten 
der  Arme  und  des  Halses  fort  Links  neben  der  menschlichen  Figur  befindet  sich 
eine  geometrische  Decoration.  Dieselbe  baut  sich  auf  einem  sich  in  der  Mitte 
schräg  kreuzenden  Linienpaar  auf.  Zur  Rechten  und  Linken  der  so  gebildeten 
Rautenfigur  schliessen  sich  zwei  gleichseitige  Dreiecke  an,  oberhalb  und  unterhalb 
derselben  je  ein  breites  sparrenformiges  Band.  Der  Rhombus  enthält  als  Ornament 
eine  Thier-Figur:  eine  Schildkröte  oder  etwas  Aehnliches.  Die  doppeleontourirten 
Dreiecke  sind  mit  senkrechten,  keilartigen  Ausschnitten  verziert;  die  Bänder  tragen 
Loch-Ornament.  Auf  der  Rückseite  des  Topfes  wiederholt  sich  die  Darstellung 
des  Beters,  das  geometrische  Ornament  kommt  dort  jedoch  nur  in  unvollkommener 
Weise  zum  Ausdruck.  Sämmtliches  Tief- Ornament  des  Gefässes  ist  mit  weisser 
Incrustationsmasse  ausgefüllt 

Incrustirte  Urne  aus  glänzend  braunem  Material,  mit  flachem  Boden 
(Fig.  .it»).    Höhe  10  c/w,  Durchmesser  der  Mündung  15,5  tvw,  grösster  Umfang  60  cm, 

Fig.  39. 


Boden -Durchmesser  (>,5  rm,    Wandstärke    7  mm.    Die    Decoration   stellt    vielloiclu 
eine  Jagdscene  dar;    die  menschliche  Figur,    deren  Rumpf  durch   zwei  mit   lU'n 
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Spitzen  gegeneinandergerichtete  Dreiecke  gebildet  wird,  hat  aal  langem  Halse 
einen  durch  einen  kleinen  Kreis  angedeuteten  Kopf.  Die  Gestalt  ist  anscheinend 
im  Laufe  dargestellt,  wie  sie  auf  yier,  die  Füsse  markirenden  Stümpfen  einem  ge- 
hörnten Thiere  zustelzi  Das  Füll -Ornament  ist  in  der  menschlichen  sowohl,  als 
auch  in  der  Thier-Figur  dasselbe,  wie  bei  der  vorbeschriebenen  Urne.  Unter  dem 
schmalen  Bande  ist  ein  Rillen -Wellenomament  in  Unterbrechungen  angebracht, 
welches,  falls  zur  Scene  gehörig,  möglicher  Weise  einen  Strick  (Lasso?)  vorstellt, 
mit  dem  der  Mann  das  Thier  zu  fangen  trachtet.  — 

Schale  aus  dunkelbraun  glänzendem  Material,   mit  flachem  Boden 
(Fig.  40).  Höhe  9,5  cr/i,  Durchmesser  der  Mündung  16,5  cm,  grösster  Umfang  55  cm^ 

Fig.  -10. 


Boden-Durchmesser  5,5  cm,  Wandstärke  0,7  cm.  In  dieser  Urne  lagen  einige 
Bronze-Perlen  und  ein  Schildkröten-Skelet  Auf  dieser  Urne  sind  durch  einen 
Menschen  angetriebene  gehörnte  Yierfüssler  zur  Darstellung  gelangt* 

Fig.  41. 


Skizze  des  geöffneten  Grabes  A  in  Grabhügel  Nr.  6. 
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ricurcr.-vrnamon:  auf  ior  auioren 
Stitr  diT  Vmc. 

hähnissmässi^  klvi/.er  ol-oner  Siaiuill.iche  ruhcr.:-.»  Gtf.iss  ist  wciibaiiohiir.  mit 
kurzem,  entern,  eiwa*  ei::*:ozt.^i:uin  Elalse  ur.  i  zuruck^-t!os:tem  Kar.do.  Ansuu 
des  Henkels  sii/i  m  dor  >\r.ui:er-Gi^or.d  ein  obci;  il.Kh.  r.  rur.äor.  üii;  Strich-  und 
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Loch-Ornament  verzierter  Knauf-Ansatz.  Unter  dem  Halse  läuft  ein  zur  Hälfte  mit 
Winkelhaken  und  zur  Hälfte  mit  grätenartigen  Schrägstrichen  besetztes  Band  herum. 
Etwas  weiter  unten,  in  der  Oberbauchgegend,  folgt  ein  breiterer  Bandstreifen,  be- 
stehend aus  vier,  in  geringem  Abstand  von  einander  angebrachten  Rillen,  deren 
oberste  und  unterste  von  je  einem  Flecht- Ornament  aus  länglichen  Maschen  be- 
grenzt sind.  Der  Bandstreifen  wird  an  zwei  gegenüberliegenden  Stollen  der  Urne 
durch  ein  Ornament  unterbrochen,  das  —  ans  zwei  concentrischen,  doppelt  um- 
rissenen  Kreisen  bestehend  —  in  der  Art  einer  Agraffe  oder  Schnalle  das  Rillen- 
band zusammen fasst.  Diese  scheibenartige  Kreis-Verzierung  bildet  anscheinend  den 
Kopf  einer  en  face  dargestellten  phantastischen,  bis  in  die  Unterbanchgegend  der 
Urne  hinabreichenden  Götzen  (?)- Figur.  Der  Hals  derselben  ist  lang  und  dünn, 
üeber  den  Schultern  sitzt  je  eine  kleine  Kreisdecoration.  Der  unproportionirt  ge- 
staltete eckige  Rumpf  hat  —  wenn  die  betreffenden  Stümpfe  eine  solche  Deutung 
zulassen  —  zwei  Paar  Arme  untereinander.  Bei  der  einen,  auf  dem  Gefäss  abge- 
bildeten Figur  hangen  die  beiden  (vom  Beschauer  aus  gerechnet)  linken  nach 
unten,  während  die  beiden  rechten  nach  oben  zeigen.  Zwischen  den  im  Knie 
rechtwinklig  gebogenen  Beinen  hängt  —  gleichsam  als  schwanzartige  Verlängerung 
des  Rückgrats  —  eine  dreizinkige  Gabel  herunter.  Bei  der  anf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  des  Gefässes  angebrachten  Figur  ist  die  Haltung  der  Doppelarme 
umgekehrt:  das  Linkspaar  weist  nach  oben  und  das  Rechtspaar  nach  unten. 
Ausser  dem  Kreis-Ornament  über  den  Schultern  findet  sich  bei  dieser  Figur  an  den 
Umrissen  stellenweise  noch  ausgesticholte  Punktverzierung  vor.  Eine  dritte,  in 
den  unteren  Theilen  augenscheinlich  wegen  Platzmangels  nicht  ganz  vollendete, 
ähnliche  Darstellung  ist  am  Unterbauch  des  Topfes  zwischen  den  beiden  anderen 
placirt.  Hier  ist  zur  Abwechslung  das  obere  Armpaar  wie  betend  erhoben,  das 
untere  abwärts  gerichtet.  Das  Schulter- Ornament  sowie  der  Centrum -Kreis  im 
Scheiben-Kopf  fehlen  hier. 

Sämmtliche  Verzierungen  auf  der  Urne  sind  kräftig  eingeschnitten,  jedoch  ohne 
Incrustation ;  nur  die  auf  dem  Knauf  befindlichen  haben  ein  Füllsel  aus  weisser 
Masse.  — 

Grosse  Urne  aus  braunem,  steinhart  gebranntem  glänzendem 
Material,  mit  flachem  Henkelknauf  unter  dem  engen  Halse  und  etwas 
convex  geformtem  Boden  (an  die  Artschadsorer  Gefässe  erinnernd).  Höhe 
24  cw,  Durchmesser  der  Mündung  9  c//t,  grösstcr  Umfang  S2  cv/t,  Boden-Durchmesser 
9  cm,  Wandstärke  0,6  cm.  In  der  Schulter-Gegend  der  Urne  laufen  zwei  Wulstringe 
herum.  Ein  solcher  etwas  dickerer  Ring  umspannt  die  Mitte  des  Gefässes.  Das 
übrige  Ornament  besteht  aus  grossen  Dreiecken,  welche  —  auf  dem  Unterwulste 
ruhend  und  mit  ihren  Spitzen  den  unteren  Schulterring  berührend  —  mit  Schi-äg- 
strichen  ausgefüllt  sind,  die  einer  Seite  der  Dreiecke  parallel  laufen. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr.  7. 
Ausstich -Bestattungsgrab. 

Die  kleine,  oben  flache,  aus  weissgelbem  Sande  und  Kalksteinen  errichtete  Auf- 
schüttung mit  runder  Basis  hielt  bei  1  Fnss  Höhe  24  Schritt  im  Umfang.  Dio 
Entfernung  des  Hügels  von  dem  nächst  gelegenenen  Nr.  b  betrug  ö6  Schritt. 
Es  wurde  ein  Brunnen  von  3,9s  cm  Länge  und  3,5  m  Breite  ausgehoben.  In  der 
Mitte  des  Kurgans  war  ein  mit  gelbem,  sehr  lockerem  Sande  angefülltes  Ausstich- 
grab in  Form  eines  gestreckten  Vierecks.  In  der  Länge  maass  es  5  Fuss,  in  der 
Breite  3,75  Fuss.    Die  Tiefe  vom  Kurgan-Rande  bis  zum  Grunde  des  Grabes,  der 
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aus  hartem  Lehm  bestand,  betrug  2  w.  Die  Richtung  des  Grabes  war  XW.— SO. 
(140°).  Ich  fand  nur  einige  Röhren -Knochen  und  kleine  Scherben  incrustirter, 
ziemlich  grober  Gefiisse,  die  verstreut  herumlagen. 

B.  Grilber  auf  der  Sstlichen  Seite  des  Hohlweges  bei  ^Gtti-Lik-Dagh^,  nahe  den 

Steinbrnchen  (Nr.  14.  1.'),  1«  u.  IT). 

Hügelgrab    Helenendorf   Nr.  14. 
Bestattungs-  und  Brandgrab  unter  Platten. 

Der  Hügel  war  2öO  Schritt  östlich  von  Nr.  <>  und  14  Schritt  nordwestlich  von 
Nr.  !.'>  entfernt  gelegen,  4  Fuss  hoch,  oben  abgeilacht  und  aus  weissem  Thonsande 
und  Steinen  aufgeführt.  Bei  runder  Basis  maass  er  unten  42  Schritt  im  Umfange. 
Es  wurde  ein  ovalgeformter  Brunnen  gegraben,   dessen  grüsste  Länge  und  Breite 

C,  bezw.  4  m  betrug.  In  den  oberen,  von  zahlreichen  riesigen  Phalangen-Spinnen 
bevölkerten  Schichten  lagen  viele  Kiilkschiefer- Platten  aufgehäuft.  Nach  deren 
HinwegschafTung  zeigten  sich  bei  einer  Tiefe  von  94  cm  5  sorgfältig  aneinander- 
gefügte Platten:  '2  grosse  und  3  kleinere.  Die  Maasse  der  grüssten  von  ihnen, 
auf  der  westlichen  Seite  des  Hügels  befindlichen,  waren:  Länge  175  <*///,  Breite 
1'2^)  rm  und  Stärke  2b  cm.  Dieser  und  ein  kleiner  Nachbarstein  bedeckten  ein  mit 
weicher  Erde  gefüllte*s  Ausstichgrab  von  S  Fuss  Länge  und  3  Fuss  Breite.  Die 
Tiefe  von  den  Platten  bis  zum  grauen  Thongrunde  des  Grabes  betrug  2,.')  m. 

An  der  westlichen  Randseite  der  Grube  kamen  bei  '2  m  Tiefe  Beinknochen 
und  2  Zähne  von  Menschen  zum  Vorschein.  In  der  Mitte  des  Grabes  nahm  als- 
dann eine  zähe  IJrandschicht  ihren  Anfang,  die  —  in  einer  Stärke  von  7*  ^^^*»8 
beginnend  —  sich  allmählich  nach  dem  östlichen  Rande  des  Ausstichs  hin  bis  zu 
v,b  m  verstärkte;  zu  oberst  kam  eine  Lage  weisser  Asche,  darunter  ganze  Haufen 
schwarzer  Kohlen,  von  Cedernholz  stammend,  die  noch  Brennkraft  genug  enthielten, 
um  bei  der  Bereitung  unseres  feldmässigen  Schaschliks  Verwendung  finden  zu 
können.  Unter  den  Kohlen  waren  viele  Schlacken  und  Klumpen  wie  von  ge- 
schmolzener Bronze;  dazwischen  auch  haibverbrannte  Röhren-Knochen.  Die  Lehm- 
wände des  Grabes  hatten  an  der  Brandseite  —  wohl  von  der  Einwirkung  des 
Feuers,  möglicher  Weise  in  Verbindung  mit  Wasser,  womit  der  Leichen brand 
dereinst  gelöscht  sein  mochte  —  eine  röthlichgelbe  Farbe  und  waren  in  eine  stein- 
harte Masse  verwandelt.  Trotz  sorgrältigsten  Suchens  gelang  es  nicht,  irgend 
welche  bestimmbare  lieigaben  in  diesem  wegen  seiner  zweierlei  Bestatlungs- 
Formen  bemerkenswerthen  Grabe  aufzufinden.  Die  Richtung  des  Gnibcs  war  fast 
W.-ü.  (110^;. 

Hügelgrab  Helenendorf  Nr.  1j. 
Ausstich -Bestattungsgrab  unter  Dockplatten. 

Die  oben  flache  runde  Aufschüttung  aus  gelbgrauem  Sande  halte  bei  ö  Fuss 
Höhe  einen  Basis-Umfang  von  35  Schritt.  Ihre  Entfernung  vom  nächsten  Grabe 
Nr.  14  betrug  14  Schritte.  Die  Untersuchung  geschah  durch  Ausheben  eines 
Brunnens  von  5,5  m  Durchmesser.  '2  Fuss  unter  der  Überiläche  legte  ich  4  Platten 
bloss,  2  grosse  an  der  nordwestlichen  und  zwii  kleinere  an  der  entyetrongesetzten 
Seite,  deren  Stärke  zwischen  \.^  und  1  Fuss  \ariirie.  Die  Decksteine  schlössen 
ein  ovalgeformtes,  oben  mit  hartem,  unten  mit  weichem  Kiessande  gefülltes  Aus- 
stichgrab. Ich  notirte  folgende  Maasse:  Länge  «V-Fuss;  Hreiie  :s\j,  Fuss:  Tiefe 
vom  Kurgan-Rande  bis  zum  Grunde  des  Grabes  L\'i  //*.  Der  Inhalt  di's  ürabe.*^ 
bestand  nur  aus  den   recht   mürben   Skelei-Resien   eines  Mensclu-n.    darunter  i-in 
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gelber  Unterkiefer  mit  sehr  abgenutzten  ausgehöhlten  Zähnen.  Die  Lage  der  Leiche 
war  nicht  mehr  zu  erkennen.  Einzelne  Urnenstücke  lagen  über  das  Grab  hin 
verstreut.    Die  Richtung  des  Grabes  war  NW.-SO.  (150°). 

Hügelgrab  Helenendorf  Nr.  16. 
Ausstich  -  Bestattungsgrab. 

Das  Material  der  kleinen,  56  Schritt-  südöstlich  von  Grab  Nr.  15  entfernt 
gelegenen,  oben  mit  8  grossen  Kalk -Feldsteinen  belasteten  runden  Aufschüttung 
war  gelber  Lehmsand.  An  der  Grundlage  hatte  sie  25  Schritt  im  Umfang.  Die 
Höhe  betrug  kaum  einen  Fuss.  Ich  liess  einen  ovalen  Brunnen  von  4  m  Längen- 
und  3,5  m  Breiten  -  Durchmesser  ausschachten..  Die  Bestattung  war  wie  in  Grab 
Nr.  15  in  einem  ovalen  Ausstich  erfolgt,  dessen  Maasse  TVs  Fuss  in  der  Länge 
und  37a  ^"ss  ^^  ^^^  Breite  betrugen.  Die  Tiefe  vom  Rande  des  Hügels  bis  zum 
Grunde  des  Grabes  war  1,6  m.  Ich  fand  wiederum  nur  verwitterte  Röhrenknochen 
und  Scherben  grober  Gefässe  aus  rüthlichschwarzem  Thon.  Die  Richtung  des 
Grabes  war  NW.-SO.  (150°). 

Hügelgrab  Helenendorf  Nr.  17. 
Ausstich -Bestattungsgrab  unter  Deckplatten. 

Die  Aufschüttung  lag  278  Schritt  in  nordöstlicher  Richtung  von  Grab  Nr.  14 
entfernt.  Sie  hatte  bei  etwa  1  Fuss  Höhe  und  ovaler  Basisform  unten  einen  Um- 
fang von  32  Schritt.  Oben  war  sie  flach  und  mit  grossen  Feldsteinen  bedeckt. 
Ich  liess  einen  viereckigen  Aushub  von  5  vi  Länge  und  2,5  m  Breite  macheu. 
Unter  den  Steinen  lagen  2  grosse,  32  cm  starke  Platten,  die  ein  in  Form  eines 
länglichen  Vierecks  angelegtes  Ausstichgrab  schlössen.  Gelber  Sand  füllte  die 
Grube.  Die  Länge  desselben  betrug  8  Fuss,  die  Breite  3  Fuss  und  die  Tiefe  vom 
oberen  Rande  der  Aufschüttung  bis  zum  harten  Grunde  1,80  m.  Auch  hier  bestand 
der  ganze  Inhalt  nur  aus  wenigen  Knochen  und  Scherben  incrustirter  und  omament- 
loser  Gefässe.  Die  Richtung  des  Ausstichs  war  eine  hier  ganz  ungewöhnliche: 
N.-S.  (176°).  An  der  Südseite  lag  auf  dem  Grunde  ein  3  Fuss  langer,  P/a  ^^uss 
dicker  keilförmiger  Granitstein  von  rothbrauner  Farbe. 

Da  das  Fund-Ergebniss  an  wichtigeren  Beigaben  in  den  Gräbern  auf  jener 
Seite  des  Hohlweges  ein  gänzlich  negatives  gewesen  war,  so  nahm  ich  von  der 
Erforschung  weiterer  Grabhügel  daselbst  vorläufig  Abstand,  zumal  da  alle  in  ihrem 
Aeusseren  ein  und  dasselbe  Gepräge  trugen. 

Rückblick  auf  die  Gräber  am  Steinbruche. 

Die  Gräber  am  Steinbruche  sind,  soweit  bis  jetzt  zu  beurtheilen,  in  Bezug  auf 
Anlage  und  Ausstattung  denen  am  Thärio  ziemlich  gleich;  nur  findet  sich  hier 
eine  dort  nicht  auftretende,  geradezu  verschwenderische  Anwendung  von  Deck- 
platten grössten  Umfangs,  welcher  Umstand  allerdings  in  der  fast  unmittelbaren 
Nähe  der  Steinbrüche  seine  Erklärung  finden  dürfte. 

Zum  ersten  Mal  taucht  hier  ein  wenn  auch  nur  partielles  Brandgrab  auf.  Der 
Bronze-Charakter  der  Gräber  tritt  auch  hier  bei  gänzlichem  Fehlen  eines  anderen 
Metalls  zu  Tuge.  Die  Ausstattungs-Gegenstände  bestehen  meistens  aus  Zierathen 
und  kleinem  Geräth;  Bronze-Waffen  fehlen,  nur  Obsidian-Pfeilspitzen  begleiteten 
den  Verstorbenen  mitunter  in  die  Grube.  Wahrscheinlich  war  in  der  Zeit,  welcher 
die  Gräber  angehören,  die  Bronze  ein  noch  rarer  Artikel,  und  so  begehrte  Dinge, 
wie  Dolche  usw.,  vererbten  sich  —  wie  man  wohl  annehmen  darf  —  auf  die  Ver- 
wandten oder  Freunde  ihres  einstigen  Trägers. 
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Ich  will  gleich  an  dieser  Stelle  bemerken,  dass  in  den  bis  jetzt  von  mir  er- 
forschten Gräbern  bei  Helenendorf  —  mit  Ausnahme  der  unter  Nr.  28  und  29  auf- 
geführten grossen  Tief-Grabstätten,  die,  nach  ihrer  charakteristischen  Ausstattung 
[reiche  Bronze  (darunter  viel  Waffen)  und  wenig  Eisen]  zu  schlicssen.  einer 
anderen  Epoche:  „der  Cebergangszeit  von  der  Bronze  zum  Eisen',  und  einem 
anderen  Volke  anzugehören  scheinen,  —  tlberhaupi  nur  eine  einzige  Bronze -Waffe 
gefunden  wurde,  nehmlich  ein  Kinschal  in  Grab  Nr.  3B.  Es  hat  in  diesem  Falle 
auch  vielleicht  nur  der  Umstand,  dass  der  Dolch  in  der  Brust  des  Verstorbenen 
steckte,  die  Beisetzenden  abgehalten,  ihre  Scheu  vor  dem  Todten  zu  überwinden 
und  sich  die  Waffe  anzueignen.  — 

Fig.  43. 
Situationsplan  der  Gräber  von  ^Gül-Lik-Dagh**,  an  den  Steinbrüchen. 


a5/. 


Erklärung  dt-r  Buchstaben:    J.Abhang,  //.— Ä.  Hügelrücken,  .V.— M*.  Nomadcnweg 
ins  Gebirge,  P.  Plateau,  St.  Stoppe,  A'.  3  Kiirgane  (ungeöffnet),  Svh.  schluchtartige 

Bi»donsenkung,   H*.  Weg. 

III.   firabbufrl-firappe  hlnlrr  dm  suf:.  Plquet-BiirLrl  ^bestehend  aus  Nr.  23,  '24  un<l  2:^\ 

Unter  den  Ausläufern  des  Ssurial  fallt  eine  Anhöhe  durch  ihre  Form  be- 
sonders ins  Auge.  Es  ist  dies  eine  aus  dem  Berg-Gelände  aufnigende  Felskuppe, 
die  von  den  Colonisten  mit  dem  sonderbaren  Namen  «Gebet- Buckel"  belogt 
worden  ist  Wie  ich  in  Erfahrung  gebracht  habe,  ist  dieses  Wort  corrumpin  aus 
„Piquet-Buckel*,  welche  Bezoichnunir  aus  früherer  Zeit  stammt,  als  der  oinen  vor- 
trefflichen Rundblick  gestattende  Berg  noch  eint»  Art  Warte  oder  einen  Luginsland 
Torstellte  und  Besatzung  trug.  Die  Entfernung:  der  Kuppe  von  der  Colon io  beträgt 
etwa  2  Werst  in  südöstlicher  Richtung.  Am  Fusse  des  Berges  vorbei  führt  ein 
Fahrweg  zum  tatarischen  Dorfe  Mol  Iah  Dshalil.  Gehl  man  nun.  vom  Pi({uet- 
Buckel  aus  gerechnet,  auf  diesem  Wege,  in  der  Richtung  nach  dem  gonannton 
Dorfe  zu,  eine  halbe  Stunde  fort,  so  sieht  man  zur  Rechten  eine  sich  parallel  der 
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Strasse  ron  Nordwesten  nach  Südosten  hinziehende  Hügelkette,  die  den  Anfang  der 
hier  stiifTelibrniig  zum  Ssarial  aufsteigenden  Höhenzüge  bildet.  Auf  dieser  Boden- 
Erhcbang  befanden  sich  einige  nicht  umfangreiche  Kurgane  and  zwar  im  Ganzen 
drei:  zwei  davon  am  Rande  des  sanft  nach  dem  Wege  hin  abfallenden  Abhanges 
und  der  dritte  weiter  oberhalb  auf  dem  Rücken  der  Kette. 

Wir  hatten  die  durch  eine  hierorts  ungewöhnliche  Construction  auffallenden 
Grabhügel,  deren  oberer  Rand  in  zwei  Fällen  mit  Felsblöcken  kranzartig  umlegt 
war,  bei  einer  Streiferei  bemerkt,  und  da  mein  Gehttlfe  dort  etwas  ganz  Besonderes 
zu  finden  erwartete,  so  beschloss  ich,  sie  zu  erforschen. 

Hügelgrab  Hclenendorf  Nr.  23. 
Ausstich-Bestattungsgrab  unter  einer  Deckplatte. 

Die  kaum  fusshohc,  oben  mit  einem  Steinkranz  versehene  Aufschüttung  lag 
152  Schritt  südöstlich  vom  ^Yege.  Der  nächste  Hügel  Nr.  24  war  53  Schritt  in  süd- 
östlicher Richtung  entfernt  gelegen.  Der  Umfang  der  elliptisch  geformten  Basis 
betrug  20  Schritt.  Der  Aushub  eines  Brunnens  von  3  m  Längen-  und  2  m  Breiten- 
Durchmesser  in  der  Richtung  S.-N.  aus  dem  röthlichen  Gestein  war  ein  zeit- 
raubendes Stück  Arbeit.  Bei  l  Fuss  Tiefe  zeigte  sich  eine  grosse,  28  cm  starke 
Platte  und  darunter  ein  viereckiges  Ausstichgrab,  gefüllt  mit  lockerem  grauem 
Lehmsande.  Die  Grube  ergab  folgende  Grössen- Verhältnisse:  Länge  5  Fuss,  Breite 
2V2  Fuss,  Tiefe  vom  Kurganrande  bis  zum  Felsengrunde  1,5  vi.  In  der  Mitte  des 
Grabes  lag  ein  Haufen  zerfallener  Menschen-Knochen,  wahrscheinlich  von  einem 
Hocker -Skelet  herrührend,  und  daneben  ein  ringartiger  Gegenstand.  An  kera- 
mischen Productcn  barg  das  Grab  auf  der  nordwestlichen  Seite  3  Töpfe,  und  auf 
der  entgegengesetzten  eine  Urne.  Die  Gefässe  waren  ohne  Incrustation.  Die 
Richtung  des  Grabes  war  NW:-SO.  (140°). 

Funde  aus  Grab  Nr.  23: 

Nr.  1.  Theil  eines  aus  glattem  weisslichem  Stein  oder  calcinirtem 
Knochen  geschnitzten  Artefacts.  Das  erhaltene  Stück  besteht  aus  einem 
platten  Reifen  von  5  mm  Stärke  und  1,7  cm  grösster  Weite,  der  im  Querschnitt  die 
Form  eines  regelmässigen  Sechsecks  mit  einer  abgerundeten  Ecke  hat.  Der  Ring 
geht  an  einer  Stelle  —  wie  es  den  Anschein  hat  —  in  eine  sich  etwas  verbreiternde 
Handhabe  über,  die,  nach  der  dort  vorhandenen  Bruchstelle  zu  schliessen,  an  ihrem 
Ende  eine  runde  Oeftnung  gehabt  hat.  Das  Ganze  erinnert  an  ein  Gestell  zu  einem 
kleinen  Hand-Spiegel  mit  gelochtem  Stiel  zum  Auf-  oder  Anhängen. 

Nr.  2.    4  Urnen. 

Urnen  und  Ornamente  darauf  aus  Grab  Nr.  23. 

Henkellose  Urne  aus  schwärzlichbraunem  Material  (Fig.  44 o).  Höhe 
18  cm,  Durchmesser  der  Mündung  8,5  cm,  grösster  Umfang  60  cm,  Boden-Durch- 
messer 7  cmy  Wandstärke  6  mm.  Das  Bauch-Ornament  besteht  aus  einer  Zone  von 
drei  parallel  geführten  geraden  Rillen  zwischen  zwei  wellenförmigen. 

Kleiner  henkelloser  Topf  aus  graubraunem  Material,  mit  flachem 
Boden.  Höhe  12  cm,  Mündungs-Durchmesser  7  cm,  grösster  Umfang  36,5  cm, 
Basis-Durchmesser  6  an,  Wandstürke  5  mm.  Die  obere  Bauchgegend  ist  durch  drei 
tief  ausgehobene,  horizontal  laufende  Rillen  vorziert. 

Glatter,  ornamentloser  Topf  mit  einem  sich  vom  oberen  Gefassrande 
bis  zur  Mitte  der  Bauchgegend  herüberspannenden  Henkel,  aus  schwärzlichem 


grobem  Material   ^Fig.  44i\.     Höhe    IT  f.«.    Durchmesser  dt^r  Mündunc  7  tv». 
fffüssier  rmfane  40  'rvi.  Basis-Durchmesser  6  /w,  Wandstärke  0.r>  v... 


Fi-.  44  ti. 


Fk'.  44=.. 


Fii?.  44  f. 


Ornament  anf  dem  Ilachen 
Boden. 


Hügelgrab  Helenendorf  Xr.  i4. 
Ausstich -Reskittungsgrab  unter  Platten. 

Der  53  Schritt  nordwestlich  von  Grab  Xr.  '23  entfernte  und  in  gleicher  Höhe 
gelegene  Grabhüirel  war  aus  gelbgrauem  Sande  errichtet.  Oben  abgeflacht,  hatte 
er  bei  25  Schritt  Basis- Umfang  eine  Hübe  von  *  g  Fuss.  Kr  wurde  mittels  Brunnen- 
AnsschachKung  untersucht,  die  —  in  der  Richtung  W.-O.  angelegt  —  in  der  Länge 

4.5  iH  und  in  der  Breite  4  m  Durchmesser  erhielt.  Gleich  nach  dem  Abgraben  der 
obersten  Schicht  kamen  Kalkschiefer-Platten  von  9  rm  Stärke  zum  Vorschein,  die 
ein  mit  grauem  Sande  gefülltes  Ausstichgrab  bedeckten.  Die  Grube  hatte  die  Form 
eines  Oblongs  von  67*  Fuss  Länge  und  .S  Fuss  Breite.  Die  Tiefe  vom  Rande  der 
Aufschüttung  bis  zum  felsigen  Boden  des  Grabes  betrug  1.5  rn.  Auf  dem  Grunde 
lagen  wenige  kleine  Scherben  nicht  omamentirter  Gefasse  und  brüchige  Knochen- 
stücke.   Die  Richtung  des  Grabes  war  X\V.-SO.  (loO^). 

Hügelgrab  Helenendorf  Nr.  25. 
Ausstich -ßestattung^grab  unter  Platten  aus  der  Bronzezeit. 

Der  oben  mit  F'elstrümmern  cingefasste  Hügel  lag  li'üH  Schritt  in  südwestlicher 
Richtung  von  Xr.  24,  auf  dem  Gipfel  der  Hügelkette.  Die  niedrige  Aufschüttung 
hatte,  bei  runder  Basis,  einen  Umfang  von  27  Schritt.  Die  Steine  wurden  ab- 
gewälzt und  aus  der  nun  erscheinenden  rothbraunen  Felserde  ein  Brunnen-Oblong 
von  4  m  Länge  und  2.1  m  Breite  ausgehoben.  Bei  einer  Tiefe  von  2  Fuss  wurden 
zwei  dünne  Kalkschiefer-Platten  sichtbar.  Das  unter  ihnen  beÜiulliche.  oblong  ge- 
formte Ausstichgrab  war  mit  Sund  und  Mergel  gefüllt.  Dit  rothliche  liranitgrund 
war  mit  Kiessand  beschüttet.  Die  Maasse  dos  Au^stichs  waren:  Uinge  7  Fuss. 
Breite  2Vs  Fuss,  Tiefe  vom  Rande  der  Aufscliüiiun;:  bis  zum  Grunde  des  Grabes 
lÜO  cwi.  An  verschiedenen  Stellen  lagen  verwitterte  menschliche  Ueberbleibsel. 
auch  Scherben  incrustirter  Urnen  herum.  Hin  Spiralring  aus  i^ronze  war  die  einzige 
Metall-Beigabe.     Die  Richtung  des  Grabes  war  XW.-S(K  ,N«'  \ 

Funde  aus  Grab  Xr.  20: 
Xr.  1.     Spiralring    aus    Bronze,    etwas    schr.ig   i^eb.^jen.     «irnssti*    Wi-iie 

1.6  cm^  Höhe  1.4  an. 
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Rückblick  auf  die  Gräber  hinter  dem  Piquet-Backel. 

Diese  abseits  von  der  grossen  Gräbermasse  in  einem  einsamen  Seitenthal  ge- 
legenen Gräber  unterscheiden  sich  von  denen  am  Thärie  und  am  Steinbruch  durch 
die  kranzartige  Umlegung  der  Oberfläche  der  Aufschtlttungen  mit  Fels-TrUmmern. 
Die  Anwendung  von  Platten,  die  Anlage  und  Richtung  der  Ausstiche  ist  dieselbe, 
wie  die  bei  den  übrigen  Gräbern  südöstlich  von  Helenendorf.  Die  Ausstattung  ist 
ärmlich,  analog  der  in  den  Steinbruch-Gräbern  auf  der  östlichen  Seite  von  „Gül- 
Lik-Dagh^.  Die  wenigen  Urnen  sind  einfach  und  ohne  Incrustation.  Die  Lage 
der  Leichen  war  leider  nicht  mehr  zu  bestimmen.  — 


Flg.  45.    Situations-Plan  der  GrSbor  hinter  dem  Piquct-Buckel. 


«rfi/iiiiiiiiiii 


•^ 


Erklärung  der  Buchstaben-Zeichen :  .4.  Abhang,  //.  —  /2.  Hfigelrucken, 
/'.  n\  fi.  M.  Feld- Weg  nach  dem  Dorfe  Mollah-Dshalil,  B.  Bergkuppe. 

IV.   Oribhunel  s&dwntitcb  tod  KfleDendorf,  am  Wege  Dach  den  Dörrern  „Murut''  und  „Surnabad", 
auf  dem  rechten  Ufer  des  „«andsha-Titcbat«  (Nr.  8,  0,  10,  11,  12  und  13\ 

Am  Südende  der  Colonic  beginnt  ein  Fahrweg,  der  den  Gandsha  aufwärts  nach 
den  Dörfern  Murut  und  Sarnabad  ins  Gebirge  führt.  Zu  beiden  Seiten  des 
Weges,  ungefähr  1*/«  Werst  von  Helenendorf  entfernt,  lag  auf  dem  plateauartigen 
rechten  hohen  Ufer  des  Flusses  eine  Anzahl  von  Kurganen.  Unter  ihnen  war  mir  be- 
sonders einladend  ein  zur  Rechten  der  Strasse  befindlicher  imposanter,  in  schönster 
Regelmässigkeit  geformter  Grabhügel,  um  den  eine  Reihe  flacher  kleinerer  Hügel 
im  Kreise  herum  lagerte,  wie  Vasallen  um  ihren  Herrscher.  Bei  näherer  Be- 
sichtigung der  Kurgane  fand  ich,  dass  die  kleineren  zum  grössten  Theil  bereits 
geöffnet  waren.  An  den  grossen  hatten  sich  die  betrelTenden  Untersucher,  wie  mir 
mein  Gehülfe  mittheilte,  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  herangewagt.  Da  nun 
bei  der  Aufgrabung  der  kleinen  Aufschüttungen,  welcher  Hurr  seiner  Zeit  angewohnt 
hatte,  allerlei  Sachen  zum  Vorschein  gekommen  sein  sollen,  so  trat  mir  nutürlich 
der  Gedanke  einer  Erforschung  des  vielversprechenden  Hügels  nahe.  Ich  verlegte 
daher  den  Schauplatz  meines  Wirkens  füi  einige  Zeit  in  diese  Gegend,  um  mein 
Glück  hier  einmal  zu  versuchen. 
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Grosser  Grabhügel  Helenendorf  Xr.  >J. 
Hiigel-Brandgrab  unter  Steinschüitung. 

Die  Aufschüttung  lag  87  Schritt  nordwestlich  vom  Wege  ab.  Von  dem  nächsten 
der  sie  umgebenden  Kui^ane  betrug  ihr  Abstand  Ki  Schritt.  Die  anderen  kleinen 
Grabhügel  lagen,  so  weit  noch  zu  eruiren,  da  vieles  überpflUgt  und  geebnet  war  — 
20 — 30  Schritt  von  ihr  entfernt  Die  Form  dos  Hügels  war  die  eines  gekappten 
Regeis  mit  etwas  gewölbter  Oberfläche.  Der  Umfang  betrug  unten  97  Schritt  und 
oben  42  Schritt,  die  Höhe  3,5  m.  Um  nun  die  Untersuchung  dieses  stattlichen  Erd- 
Monuments  in  zweckentsprechender  Weise  zu  bewerkstelligen,  Hess  ich  einen 
mächtigen  Durchstich  anlegen,  der  —  am  untersten  Unnde  des  Kurgans  beginnend 
—  in  der  Richtung  O.-W.  durch  denselben  geführt  wurde  und,  bei  einer  Breite 
von  39  Fuss,  in  der  Folge  eine  Gesammtlänge  von  58  Fuss  erreichte. 

Die  Aufschüttung  bestand,  nach  Abgraben  einer  M^  cm  starken  Humus-Schicht, 
nahe  der  Peripherie  aus  gelbbraunem  Lehmsand,  der  an  manchen  Stellen  von  be- 
deutender Zähigkeit  war.  Bei  weiterem  Vordringen  wurde  ein  colossaler,  in  der 
Mitte  llU  cm  mächtiger  RoUstein-Haufcn  blossge1e£rt,  der  bei  60  cm  Abstand  von  der 
Oberfläche  des  Hügels  sich  bogenförmig  durch  diesen  hinzog.  Unter  der  Stein- 
schicht begann  wieder  eine  starke  Lage  von  weichem  gelbem  Lehmsande.  Den 
Grund  des  Grabhügels  bildete  sehr  harter  Thonbodcn.  Als  wir  nach  einigen  Tagen 
bis  zur  Mitte  des  Kurgans,  bezw.  der  Steinschüttung  gekommen  waren,  zeigte  sich, 
gerade  im  Centrum  der  letzteren,  eine  kraterartige,  in  den  obersten  Schichten  mit 
weichem  Lehmsande  gefüllte  Oeflnung  (Fig.  46).  Oben  in  dem  Sande  steckte  auf- 
recht ein  gegen  3  Fuss  langes,  keil- 

Fij;.  4r>.    Das  Trichtor-Brandgrab  in  Xr.  S, 
Profil -Durchschnitt. 


artig  geformtes  Felsstück.  Da  ich 
die  Anbringung  solcher  Keile  (ein 
Brauch  von  wahrscheinlich  sym- 
bolischer Bedeutung)  bei  mehreren 
hiesigen  Gräbern  bereits  beobachtet 
hatte,  so  Hess  ich  —  dort  das  Grab 
vermuthend  —  die  Erde  unter  dem 
Keilstein  mit  den  Kratz-Instrumenten 
sorgfältig  herausheben.  Es  war  auch 
hier  richtig  mit  dem  Hinweis  des 
sogen.  Todten- Steines.  Das  Grab 
war  da,  nur  ein  anderes,  als  ich  er- 
wartet hatte:  anstatt  eines  Kisten- 
oder Ausstich-Grabes  erschien  nehm- 
lich  eine  neue  Art  von  Beisetzung 
anf  der  Bildiläche.  In  der  obon 
1,5  m  im  Durchmesser  haltenden 
trichterförmigen  Vertiefung  steckten 
drei  vermoderte  Stämme  von  Ceder- 
Bäumen,  die  in  folgender  Anordnung 
placirt  waren:  zwei  derselben,  in 
der  Länge  von  1  //«,  stockten  -  - 
mit  den  Enden  sehrätj^  nach  unten  jjOL'enoinandergorichtel  in  dem  Lchmsumle. 
während  der  dritte,  nur  noch  ein  Stumpf  von  ^  ,  m  Liini^o,  horizontal  unter  den 
beiden  anderen  ruhte.  Von  den  Stämmen  haben  sich  nur  die.  lioutlich  als  solche 
erkennbaren,  eigentlichen  KernthtMle  erhalten.     Da  die  steinharten  Rrsii*  noch  eini' 


.1.  K.  ti.  K. 


.\sch«\  Knoi'hi'n  und  Kohlon. 
7'.  Tüilt»»ii-.^ti*in«'. 
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respectable  Stärke,  Va  Fass,  aufwiesen,  so  darf  man  annehmen,  dass  die  Stämme 
zur  Zeit  ihrer  Verwendung,  bei  Errichtung  des  Grabmals,  von  beträchtlichem  Um- 
fange gewesen  sind.  Die  Holzreste  sind  von  röthlicher  Farbe.  Angebrannt  geben 
sie  einen  angenehmen  Harz-Geruch  von  sich.  Der  Raum  zwischen  den  Ceder-Pfählen 
und  um  sie  herum  war  angefüllt  mit  Asche  und  Kohlen,  sowie  mit  calcinirten 
Knochen  und  Menschen-Zähnen.  Von  irgend  welchen  metallischen  Beigaben  oder 
deren  Resten  war,  trotz  sorgsamsten  Nachforschens,  absolut  nichts  zu  entdecken; 
auch  Geiass-Scherben  zeigten  sich  nicht.  Wenn  auch  bei  mir  kein  Zweifel  darüber 
obwaltete,  dass  wir  mit  diesem  Aschen-Trichter  die  gesuchte  Stätte  der  Beisetzung 
gefunden  hatten,  aus  welcher  der  Charakter  des  Grabbügels  als  Brandgrab  deutlich 
resultirte,  beschloss  ich  dennoch  —  um  der  Möglichkeit  zu  entgehen,  dass  nicht 
doch  etwas  im  Kur^an  anbehoben  bleiben  könnte  —  diesen  ganz  auszugraben  und 
in  der  Mitte  noch  bedeutend  zu  vertiefen.  Ich  trug  daher  die  Stein-Schüttung  voll- 
ständig ab  und  machte  unter  derselben,  an  einer  Stelle,  woselbst  der  Boden  eine 
eigenthümlich  lockere  Beschaffenheit  zeigte,  einen  viereckigen  Ausstich  von  11  Fusa 
Länge,  7  Fuss  Breite  und  ()  Fuss  Tiefe,  so  dass  die  Gesammt-Tiefe  vom  Kurgan- 
Rande  bis  zum  Grunde  jetzt  lU  Fuss  betrug;  doch  es  war  umsonst  Als  wir  darauf, 
den  Hügel  vollends  aushöhlend,  uns  fast  bis  zur  Peripherie  an  der  Westseite  doa 
Kurgans  durchgearbeitet  hatten,  ohne  weitere  Spuren  einer  Bestattung  zu  finden, 
konnte  ich  überzeugt  sein,  dass  der  Grabhügel  ausser  jenem  originellen  Aschen- 
Neste  nichts  mehr  enthielt. 

Einer  sonderbaren  Erscheinung  aber  muss  ich  noch  Erwähnung  thun,  die  bei 
der  Ausführung  des  Ergänzungs-Durchstichs  zu  Tage  trat.  Auf  der  westlichen  Seite 
des  Kurgans  bestand  der  Grund  aus  zähem,  stark  geröthetem  Erdreich.  Es  machte 
den  Eindruck,  als  ob  der  Boden  einst  reichlich  mit  Blut  durehtränkt  worden 
sei.  Vielleicht  ist  an  dieser  Stelle  während  der  Beisetzung  eine  Hekatombe  dar- 
gebracht w^orden,  oder  aber  es  rührt  die  rothe  Farbe  von  der  Einwirkung  einea 
intensiven  Feuers   auf  den  natürlichen  Thonboden   her.     Der  Grabhügel   scheint 

übrigens  sein  Analogon  zu  finden 
in  dem  riesigen  Sand-Kurgan  Nr.  1 
von  Chodshali,  welcher  im  Ver- 
lauf der  Jahre  1894—97  von  mir 
abgegraben  worden  ist.  Auch 
jener  war  von  einem  Kranzo 
kleinerer  Hügel  umgeben.  Auch 
dort  fand  sich  ein  grosser  Stein- 
kern  im  Innern  und  inmitten 
desselben  verwitterte  Pfahlreste^ 
Leichenbrand  und  unter  den» 
Steinhaufen  ein  gelbrother,  zäher 
Grund.  Auch  Grabhügel  Cho- 
dshali Nr.  10  bot  gleiche  Erschei- 
nungen. Damals  dachte  ich  frei- 
lich nicht  daran,  dass  die  Holz- 
stücke, die  ich  als  durch  Zufall 
in  die  Stein-Schüttungen  hinein- 
gerathen  wähnte,  bei  der  Con- 
struction  der  Beisetzungs-Stätten  eine  ähnliche  Rolle  gespielt  haben  könnten,  wie 
eine  solche  den  im  vorliegenden  Trichter-Grabe  gefundenen  Balken  zuertheilt  ^o 
Wesen    ist     Nun    fragt   man   sich  unwillkürlich:   wozu   sind   die  Pfahle   in   dem 


Fig.  47. 


o 


o 


o 


Skizze  dos  grossen  Grabhügels  Nr.  8 
mit  dem  ihn  umgebenden  Kranze  von  kleinen. 


Bollsiein-Rraxer  ar.^ebrachi  worden?  SoIIien  jie  diesem  eiwa  iis  S;üue  diesen, 
oder  wäre  der  Ceier.  die  hier  Z3  La::de  ur.:er  der  Fereichr.usi:  dc^  .ar.Tcrän^- 
lichec  Baumes"  ttkar::;  is:.  bleich  dem  Keil*;e:r.  vie'.Uich:  eir.e  sy^ibolische  E^ 
deamzxf  beizuzaesse:: ?  Es  dürfte  ü'tri^ess  wob!  vor.  Ir.:ene5je  sein.  ;u  orfdhner. 
ob  dieser  eirecihümliche  prihisionsche  Bes:anar-*r5-Mciu<  rar  :r  Trarskaukasien 
TorkommL  oder  ob  derselle  ir.  anderen  GeJ^?r.der.  gleichfalls  b<crich:e;  TKorici:  isi. 


//.  Haznn«,  I.  Lehm.  R.  RoUsTefne,  /#\  BVi:erde.  'f\  Onb    Trichter . 
Fig.  A'j.    GrQn<iri$$  des  geOffneten  Grabes  Nr.  S. 


A.  AiissTioh,    T.  /.'.  Ti.'fiT  l»ruK:;oii.    '».  urab, 
/;.  Hlaibo'Un.  R.  K  «'.Istiin-S.  hü:tmi»:. 

Nach  beendiffior  Uniersuchuni:  lics  Haiipi-Kur^ar.s  irirg  ioh  ;in  die  Krforschurs: 
einiger  anderer  Gräber  in  ^ifir-er  Xachbarjiohai'i. 

Hügelgrab  HoKMiendorf  Nr.  ".•. 
Ausstich-BestatiuniTSgral»  unier  eir.or  IMaiiL-  aus  der  Bror..*i/AMt. 

Von  Nr.  ^  war  die  Gralsüue  .■>  Schritt  in  siid-  silii  hör  Ixiohiui::;  oniiorri  am 
Wege  gelegen.  Aus  der  (iurch  die  Kmwirlairi;  liis  rili]-:^s  sihor.  ü>t  j:m'./.  wr- 
wischten,  vermuthliih  auf  rundrr  Basi>  ».  rneliiit» ::  Au!Vt.hü:tr.r^  la^ur.  /wn  i;iV'S3ie 
Steine  hervor,  die  ein  Oral»  arzi:.:^  i:u.".  mIuiHij^  l>ojm  Naili;!ai  on  !iiio*>  ich 
auf  eine  Platte  aus  .<chwar/t.m  ^'i:.r.iiarl:;ccm  Sitin.    dio  vor.  ii::om  Krar/o  kUinor 

Vcrhandl.  der  B-rl.  Anllir- r-  -  «»•»•.  »«r-rt  '..•  :.  '.» 
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Fels-Trümmer  am  Rande  getragen  warde.  Die  Länge  der  Platten  betrug  4  Fuss, 
die  Breite  3Vt  Fuss,  die  Dicke  1  Fnss,  die  Tiefe  vom  Erdrande  bis  zum  harten 
Grunde  des  Grabes  2  rm. 

Das  Grab  barg  1  Skelet  in  hier  noch  nicht  beobachteter  Position:  es  ruhte 
nehmlich  umgekehrt  in  gestreckter  Bauchlage  —  das  Gesicht  nach  unten  gerichtet 
—  auf  der  Erde.  Die  gebogenen  Arme  waren  vom  Körper  nach  beiden  Seiten 
weggestreckt,  und  jede  Hand  fasste  in  eine  in  der  Schulter-Gegend  stehende  [Jme, 
die  mit  Knochen  von  kleinen  Thieren  und  Aschenerde  gefüllt  war.  An  jedem 
Arme  sass  ein  Reif,  und  an  jeder  Hand  befanden  sich  3  Ringe,  davon  je  zwei  auf 
dem  Zeige-  und  einer  auf  dem  kleinen  Finger.  Im  Bereich  des  Halses  sammelte 
ich  viele  Cameol-Perlen ;  an  der  rechten  Brustseite  lag  eine  Nadel,  und  zu  Häuptcn 
des  Todten  2  schalenartige  incrustirte  Gelasse.  Die  Richtung  der  Leiche  war 
SW.  (Kopf)  —  NO.  (Füsse). 

Funde  aus  Grab  Nr.  9: 

Nr.  L  2  glatte  Bronze-Armreifen  mit  sehr  starker  hellgrüner  Oxydations- 
schicht. Die  Reifen  sind  an  den  spitz  laufenden  Enden  offen.  Die 
grösste  Weite  beträgt  je  6  cm.    Im  Querschnitt  sind  sie  D- förmig. 

Nr.  2.     6  Bronze-Fingerringe. 

Nr.  3.  1  Bronze-Nadel.  Unten  ist  sie  umgelegt,  wodurch  das  Oehr  ge- 
bildet wird.     Länge  10  c/ii;  grösste  Stärke  4  wm. 

Nr.  4.     Viele  Cameol-Perlen  von  gewöhnlicher  Form. 

Nr.  5.  4  Urnen  aus  gelblichem  Material;  davon  zwei  mit  und  zwei  ohne 
Incrustations-Omament. 

Urnen  und  Ornamente  darauf  aus  Grab  Nr.  9. 

Henkcllose  Urne  aus  gelblichgrauem  Thon,  mit  etwas  concav  ge- 
formter Basis  (Fig.  50).     Höhe  ll,r)c/w,  Mündungs- Durchmesser  15  rw,  grösster 

Umfang  59,5  rm,  Basis-Durchmesser 
7  cm,  Wandstärke  0,6  cm.  Unter  der 
weiten  Mündung  ist  ein  knmzartigos 
Ornament  aus  Hirse -Körnern  an- 
gebracht. Weiter  unten  folgt  eine 
Rille,  an  die  sich  grosse  Zickzacke 
schliesson.  Die  so  entstandenen 
Dreieck -Figuren  enthalten  je  ein 
zweites  Dreieck,  welches  —  mit 
seinen  Ecken  die  Seiten  des  grossen 
berührend  —  mit  der  Spitze  nach 
oben  gerichtet  ist.  Das  Füll-Orna- 
ment  der  grossen  Dreiecke  sind 
Schrägstriche.  — 

Das  Ornament  auf  einer  an- 
deren Urne  besteht  aus  einem  un> 
deflnirharen  Ungeheuer  mit  Ele))h(inten-Füssen  und  Glotzaugen.  Vor  ihm  ist  ein 
Kriechthier,  anscheinend  rine  Arachnide  abgebildet.    — 

Flache  Schale  aus  «jrelblichem  Thon,  mit  etwas  concav  geformter 
Basis,  ohne  Ornament.  Höho  i]  niu  Durchmesser  der  Mündung  '20  rm,  Durch- 
messer der  Basis  7  cm,  Wandstärke  .'»  mm. 


Fl«;,  rx). 
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Hügelgrab  Helenendorf  Xr.  10. 
Ausstich- Bestatiungsgrab  ohne  Deckplanen:  aus  der  Bronzezeit. 

Von  den  benachbanen  Kurganen  Nr.  >  u.  Nr.  12  war  dor  Hügel  \o'2.  bezw. 
372  Schritt  entfernt  gelegen.  Die  schwachgewölbte,  aus  gelbem  Lehmsande  und 
Feldsteinen  errichtete  Aufschünung  hatte  bei  runder  Basis  40  Schritt  im  Umfang. 
Der  Durchstich  erfolgte  in  der  Richtung  WSW.-()NO.  in  einer  Länge  von  ^3  Fuss 
und  einer  Breite  von  14^ ,  Fuss.  An  der  südöstlichen  Seite  des  Hügels  fand  ich 
ein  Ausstichgrab  in  der  Form  eines  Oblongs  Es  mass  2.6  w  in  der  Länge.  2  in 
in  der  Breite  und  2  m  in  der  Tiefe,  vom  Rande  der  Hügeloberfläche  bis  zum 
Grunde  gerechnet.  An  menschlichen  Teberbleibseln  wurden  2  Skelette  ausgegraben- 
Auf  der  östlichen  Seite  der  Grube  befanden  sich  die  Reste  eines  anscheinend 
kräftigen  Mannes.  Der  Körper  ruhte  auf  der  rechten  Seite:  die  Beine  waren  gegen 
den  Leib  gezogen,  das  linke  ^obere}  mehr  als  das  rechte  gekrümmt.  Die  Hände 
lagen  nach  vom  weggestreckt:  der  Schädel  fehlte.  Ich  fand  ihn  mehrere  Fuss 
weit  vom  Rumpfe  entfernt  an  der  nordwestlichen  Seite  des  Grabes  in  einer 
kleinen  nischenartigen  Vertiefung  der  harten  Lehmwand,  auf  dem  Oberkiefer 
stehend,  mit  nach  SSW.  gerichteten  .\ugenhöhlen.  Am  Kopfe  hafteten  viele  Carneol- 
und  Thon-Perlen:  neben  ihm  lag  das  Fragment  eines  Hronzc-Ringes.  Der  narben- 
reiche Schädel  war  ohne  Unterkiefer.  Dieser,  gleichfalls  tüchtig  zerhackt,  lag  auf 
einer  Urne,  die  auf  den  linken  Hüftknochen  des  Todten  gestellt  war.  In  der  Hals- 
gegend stand  eine  mit  der  GefTnung  nach  unten  zeigende  Thonschale. 

Vor  dem  gekrümmt  liegenden,  etwas  wtiter  nach  der  Westseite  des  Grabes 
zu.  hockte  das  andere  Skelett  mit  gekreuzten  Beinen  und  vorn  übergeneigtem  Über- 
körper. Der  nach  SSO.  gerichtete,  auf  die  Brust  gesenkte  Kopf  des  Hockers  war 
auch  stark  zerhauen  und  ebenfalls  ohne  Unterkiefer.  Die  Hände  stützten  sich 
neben  dem  Rumpfe  auf  die  Erde.  Ein  Finirer  der  linken  Hand  trug  einen  Hronze- 
ring.  Zwischen  den  Schenkeln  stand  ein  Kru^^.  ein  zweiter  vor  der  Leiche  mit 
nach  oben  gekehrtem  Boden.  Auf  diesem  Topfe  lag  der  Unterkiefer  des  Hockers. 
Die  ganze  südwestliche  Seite  des  Ausstichs  wurde  vi»n  Urnen  eingenommen,  von 
denen  ^  Krüge  und  y  schalenartige  Gefässe  noch  so  ziemlich  erhalten  waren: 
nach  der  Mitte  zu  aler  deckte  ich  ein  g;inzes  Uhaos  von  zerfallenen  Töpfen  aus 
grobem,  schwach  gebranntem  braunem,  grauem  und  schwärzlichem  Material  auf, 
die  —  zum  Theil  unten  von  Russ  geschwärzt  —  mit  .Aschenerde  und  den  Ueber- 
bleibseln  von  Schaf.  Hund,  kleinen  Vierfüsslern  und  Vö^n^ln  angefüllt  waren. 
An  der  Südostseile  lag  das  sranze  Skelet  eines  Schafes:  in  der  Nordwestecke  fand 
ich  Knochenreste  von  einem  junjren  Rinde.  Die  Richtung  dis  tirabes  war 
N()..SW.    37 ^\ 

In  Bezug  auf  die  suniierbare  Erscheinung  drr  isnlirt  placirten  Unterkiefer 
beider  Skelette  bemerke  ich  noch,  dass  hier  nithi  etwa  ein  Irnhum  meinerseits 
vorliegt.  Hei  der  von  mir.  wie  immer,  pers«'nliih  und  sorcf-iliig  \or^enoiiimenen 
Ausräumung  des  Grabes  haben  wir  zu  dritt  —  meir.e  Krau,  nun:  Gehill»»  und  leh 
—  die  Siluatinn  n.ww  i;enau  ueprüft  uiul  alle  denkiarcn  Em  niualiTältn  einer 
möglichen  Versehieluni:  der  Skeleilheile  im  I.aul'e  dir  .-.ii  il^r  l'esi.ittur.i:  \er- 
strichenen  lauiren  Zeit  ins  Auge  ::i'las>i:  dueh  alle  Erw.i::uni:en  fül'.rie::  zu  der 
Ueberzeugung,  das'«  hier  faciisoh  unvl  wohl  alMei'tli«.h  d»  s*.  t  iiielli :  d»  n  Ko;  nheilon 
besondere  Ruheplätze  ani:ewiojien  worden  >\vA.  .Xpiresii  Ins  dir  \ir!en  Narl  en  an 
den  Schädeln  der  BeiL'eseizten  m"ehte  man  ann^bnien.  da.'i<  ihr."::  lif  Ti^terkitfer 
im  Kampfe,  der  ihr  Eüde  herl  eiic»  liilil  zu  haben  >c  lii  n-.i.  ;.!  ^'  li.r.i  ;  u.  iv.«  i:  warer. 
oder   dass    sie    bei    der  Beataltui;;;  l(»>L:elosi  und  aiil   uie  n.:i  E^-wa.:»«      uKhluii 
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gefüllten  Urnen  gelegt  worden  sind,  vielleicht,  um  den  erschlagenen  Feinden  die 
Möglichkeit  zu  nehmen,  sich  der  für  die  grossen  Jagdgründe  ins  Grab  mitgegebenen 
Wegzehrung  bedienen  zu  können. 


Funde  aus  Grab  Nr.  10. 


Im 


Nr.  1.    Fragment  eines  dünnen,  oral  geformten  Bronze-Ringes. 
Querschnitt  kreisrund. 

Nr.  2.  129  Perlen  und  zwar:  37  mittlere  und  89  kleine  aus  fleckigem 
Cameol,  grob  geschnitten;  2  kleine  weisse  Steinperlen  in  Sternform  und  1  Bronze- 
Perle. 

Nr.  3.    Ein  Bronze-Fingerring. 

Nr.  4.  Urnen,  mit  den  zerbrochenen  wohl  gegen  30,  davon  17  heil  oder 
wenig  beschädigt. 

Urnen  aus  Hügelgrab  Nr.  10. 

Der  enghalsige  Topf  (Fig.  51)  trägt  als  einziges  Ornament  in  der  oberen 
Banchgegend  ein  breites,  oben  und  unten  durch  eine  Rille  eingfefasstes  Horizontai- 
Band,  welches  mit  vielen  verticai  laufenden,  dreifach  gebrochenen  Zickzack-Streifen 
ausgefüllt  tst,  die  ihrerseits  wieder  durch  tief  ausgestochene  Löchlein  verziert  sind.  — 
In  der  Schulter- Gegend  des  weitmundigen  Töpfchens  (Fig.  52)  sind  2  horizontale 
Rillen  in  geringem  Abstände  von  einander  angebracht,  darunter  2  aus  ausgestochenen 
Löchern  sich  zusammensetzende,   parallel  laufende  Zickzack -Linien.    Unter   dem 

'Fig.  51. 


Fig.  52. 

9^.^^-— 

^^^ 

-j^ 

k^.-~^^ 

Gefässrande  sitzen  schräg^^efülirte  derbe  Kerb-Einschnitte.     Die  Haupt-Verzierung 
besteht  aus  einem  dreizeiligen  Zickzack-Band  in  der  Schulter-Gegend. 

Das  Ornament   auf  den  Gofässen  in  Grab  Nr.  10   besteht  vorzugsweise 
aus  Kreis-  oder  senkrecht  geführten  Zickzack- Fguren,  die  mit  ausgestichelten  Punkten 
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nnd  Kreisen  ausgefüllt  sind.  So  fand  ich  hauptsächlich  die  Gelasse  in  Kru^form 
Terziert  Auf  den  schalenartigen  Töpfen  kommt  ausserdem  auch  Rillen-Ornament 
vor:  gewöhnlich  sind  2  Rillen  unter  dem  Gefäss-Rande  angebracht  und  darunter 
wagerecht  geführte,  doppeltcontourine  Zickzack-Linien,  deren  Umrisse  mit  ausge- 
stichelten  Tupfen  besetzt  sind.  Die  Urnen  waren,  mit  Ausnahme  einer  einzigen, 
nur  gerin^'en  Umfangs,  ohne  Henkel  und  mit  kleinem  flachem  Boden. 

Die  Höhe  der  Schalen  bewegte  sich  zwischen  :*  u.  10  '^m.  der  Mündungs- 
Durchmesser  zwischen  14  u.  18  r/n,  der  grösste  Umfang  zwischen  53  u.  Gti  cm^ 
der  Boden-Durchmesser  zwischen  7  u.  \*  cm  und  die  Stärke  der  Wandung  zwischen 
6  u.  8  mm. 

Die  Höhe  der  Kruste  bewegte  sich  zwischen  i:^  u.  21  rm.  der  Mündungs- 
Durchmesser  zwischen  9  u.  10.3  rm.  der  grösste  Umfang  zwischen  49  u.  «>.3  rm, 
der  Boden-Durchmesser  zwischen  8  u.  i^ö  cm.  die  Stärke  der  Wandung  zwischen 
5  u.  7  mm, 

Hügelgrab  Helenendorf  Xr.  11. 
Aasstich-Bestattungsgrab  ohne  Deckplatten. 

Der  2  Fuss  hohe,  oben  flache  Hügel  liegt  50  Schritt  links  vom  Wei;e  ab. 
Seine  Entfernung  Ton  den  nächsten  Grabhügeln  Nr.  13  u.  Nr.  12  betrug  24  Schritt 
in  nordöstlicher  bezw.  Iso  Schritte  in  südöstlicher  Richtung.  Der  Umfang  der 
aus  gelbem  Lehmsand  und  wenigen  Feldsteinen  auf  ovaler  Basis  construirten  Auf- 
schüttung maass  25  Schritt.  Der  Hügel  wurde  mittels  Brunnen-Ausschachtung 
von  5,1  m  Durchmesser  untersucht. 

Es  enthielt  ein  mit  weissem  lockerem  Sande  gefülltes  Ausstichgrab  in  oblonger 
Form,  dessen  Maasse  sich  wie  folgt  ergaben:  Länge  7  Fuss,  Breite  87,;  Tiefe 
vom  Kui^n-Rande  bis  zum  Grunde  des  Grabes  '2,S  m.  An  der  südöstlichen  Seite 
lagen  auf  dem  harten  Lehmgrunde  sehr  morsche  Knochen  und  Scherben  dick- 
wandiger gehenkelter  ornamentloser  Gefüsse  aus  röthl ichgrauem  TKon.  Die 
Richtung  des  Grabes  war  NW.-SO.  (15i>**). 

Hügelgrab  Helenendorf  Xr.  12. 
Ausstich-Bestattungsgrab  ohne  Deckplatten. 

Der  IVi  Fuss  hohe,  oben  durch  den  Pflug  abgeflachle.  aus  gelbem  Lehmsand 
aufgeführte  Hügel  hatte  bei  runder  Basis  25  Schritt  Umfung.  Seine  Entfernung 
von  dem  nächsten  Kurgan  Nr.  13  betrug  170  Schritt  in  nordwestlicher  Richtung. 
Die  Untersuchung  wurde  mittelst  Brunnen -Ausschachtung  im  Durchmesser  von 
3,5  »M  bewerkstelligt.  Das  Grab  bestand  aus  einem  grossen  viereckiiren,  mit  gelbem 
Lehmsandc  gefüllten  Ausstich  aus  dem  schneeweissen,  äusserst  harten  Thonboden. 
Die  Maasse  des  Grabes  notirte  ich.  wie  folgt:  I^nge  i  //i.  Breite  2  w.  Tiefe  vom 
Rande  der  Aufschüttung  bis  zum  Grunde  2  m. 

In  den  oberen  Schichten  des  Füllsandes  kamen  uns  viele  Scherben  von  grossen. 
1  cm  starken  Thongefässen  mit  schwarzglasirter  Oberfläche  auf  die  Schaufel.  Bei 
tieferem  Eindringen  fand  ich  auch  ganze  Urnen,  iloch  waren  sie  crösstenihoils  in 
einer  recht  gebrwh liehen  Verfassung.  In  drei  Etagen  waren  die  Tii[)fe  an  der 
NW.-Seite  des  Grabes  in-  und  übereinandergesteilt.  Dort,  hart  an  den  Wänden 
des  Ausstichs,  standen  zwischen  schönen  inorustirten  Urnen  drei  Gefä^se  mit 
gDssartigen  Ansätzen.  Inh  habe  derartige  originelle  keramische  Erzeugnisse  bisher 
noch  nicht  gefunden,  erinnere  mich  auch  nicht,  solclu«  je  gesehen  /u  haben.  Zum 
Unglück  aber  waren  sie  mit  dem  Kiessande  des  (iruntles  und  dem  Thon  der  Grab- 
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wände  im  Verlauf  der  Jahrhunderte  so  innig  verwachsen,  dass  sie  damit  fast  nur 
noch  eine  einzige  feste  Masse  bildeten.  Feh  gab  mir  die  grösste  Mühe,  die  seltenen 
Stücke  unversehrt  herauszuschälen.  Nach  anderthalbstttndiger  harter  Arbeit  war 
es  mir  endlich  gelungen,  eine  dieser  Urnen  heil  ans  Tageslicht  zu  fördern;  allein 
die  trockene  frische  Luft  bewirkte,  dass  das  Artefact  nach  kurzer  Zeit  in  sich  zu- 
sammenfiel. 

Beim  Ausräumen  der  südöstlichen  Seite  des  Grabes  stiess  ich  auf  ein  Häuflein 
Beinknochen;  dabei  standen  zwei  flache  thönerne  Schalen  mit  Randstreifen-Ornament: 
eine  aus  röthlichem,  die  andere  aus  schwärzlichem  Material.  Nach  der  südlichen 
Ecke  zu  lag  das  Skelet  eines  Vierfüsslers.  Der  mit  gewaltigen  Hauern  bewehrte 
Kopf  verrieth  die  Abstammung  des  Thieres  aus  dem  Geschlechte  der  Grunzer. 
Metall  -  Beigaben  enthielt  das  Grab  keine.  Die  Richtung  des  Ausstichs  war 
NW.-SO.  (130°). 

Die  überaus  reiche  Ausstattung  des  Grabes  Nr.  12  an  Urnen  —  im  Ganzen 
wohl  gegen  50,  von  denen  jedoch  nur  21  noch  ziemlich  erhalten  waren  bezw. 
geleimt  werden  konnten  —  ruft  besonderes  Interesse  wach. 

Alle  möglichen  Arten  von  Gefässen  waren  in  verschiedenen  Grössen  vertreten: 
flache  Schalen,  Töpfe,  Krüge,  Terrinen  und  kürbisartig  gestaltete,  ein-  und  zwei- 
fach gehenkelte,  ungehenkelte,  mit  Knöpfen  und  Knubben  versehene,  wurden  aus 
der  schier  unerschöpflichen  Grube  herausgekratzt. 

Ebenso  mannichfaltig,  wie  die  Form  der  Gefösse,  war  auch  ihre  Farbe:  es  gab 
da  Töpfe  von  gelblicher,  bräunlicher,  röthlicher,  grauer,  tiefschwarzer  und  anderer 
Färbung. 

Nicht  weniger  reichhaltig  war  auch  die  zeichnerische  Ausschmückung  der 
Urnen,  welche  sich  aus  wunderlichen  und  phantastischen  Motiven  und  Figuren  zu- 
sammensetzte. Zur  Veranschaulichung  sind  einige  der  interessanteren  Töpfe  ab- 
gebildet und  näher  besprochen.  — 

Urnen  und  Ornamente  auf  solchen  aus  Grab  Nr.  12. 

Urne  aus  grauem  Thon  mit  flachem  Boden  (unten  geschwärzt).  Höhe 
15,5  r//2,  Mündungs-Durchmesser  1 1,5  cm,  grösster  Umfang  5^^5  cm^  Basis-Durchmesser 
«  nn^  Wandstärke  <^9  cm.  Die  Schulter  setzt  sich  vom  ausladenden  Halse  durch  eine 
kräftig  gezogene  Rille  ab,  worunter  zwei  parallel  laufende  Lochreihen  folgen.  In 
der  Oberbauchgegend  ist  das  Gefäss  von  einem  breiten  Zickzackband  umzogen, 
dessen  Contouren  mit  ausgestochenen  Löchern  besetzt  sind.  — 

Urne  in  Terrinen-Form  (Fig.  53).  Höhe  15,5  cm,  Mündungs- Durchmesser 
20  r//i,  Boden -Durchmesser  15  c/w,  Wandstärke  1,2  rw.  Stärke  des  Bodens  2  cm. 
Das  Material  der  von  mir  aus  Bruchstücken  reconstruirtcn  dickwandigen  Terrine 
ist  graubräunlichcr,  anscheinend  nicht  besonders  hart  gebrannter  Thon.  Unter  dem 
weiten,  kurzen,  nur  wenig  ausladenden  Halse  befinden  sich  vier  Ansätze,  in  gleichen 
Abständen  von  einander  angebracht. 

Zwei  derselben,  sich  gegenübersitzend,  sind  massive,  rippen-  oder  wulstartig 
geformte  Vorsprünge,  die  —  am  Gefäss-Rande  eine  kleine,  im  gleichen  Niveau  mit 
diesem  abschliessende  Plattform  bildend  —  bis  ungefähr  in  die  Mittelbauchgegend 
herabreichen.  Diese  Ansätze  dienten  jedenfalls  als  Handhaben.  Die  beiden  anderen 
haben  die  Form  von  kuglig  vorspringenden  Näpfen  mit  kurzem  cylindrischem 
Halse.  Die  Tiefe  der  Näpfe  beträgt  '>  cm,  der  Durchmesser  der  Hals-Oeffnungen 
G  cm.  Das  sehr  massive,  sich  nach  unten  etwas  verjüngende  ßodenstück  der  Terrine 
ist  flach.  Das  Ilaupt-Ornament  besteht  aus  einem  mehrzeiligen  Zickzack-Band  aus 
kräftig   ausgestichelten  Funkten    und  kurzen  Strichen,    welches   in  drei  Zonen  um 
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den  Hanch  der  Urne  rieh  hemmziehi.  Aach  die  Näpfe  tra^n  in  der  Mitte  einen 
solchen  Zickzack-Streifen.  Ausserdem  ist  in  der  Schulter^e^nd  and  am  Fasse  noch 
je  eine  tief  geführte  Rillen -Veniening  angebracht. 

Fi:r.  53. 


Man  denkt  beim  Anblick  des  Gefüsses  unwillkürlich  an  eine  Suppen-SchüsseK 
wobei  dann  nelleicht  die  zu  beiden  Seilen  placirten  Näpfe  die  Rolle  von  Gewürz- 
Behältern  gespielt  haben  könnten.  Sollte  diese  Deutung  richtig  sein,  so  hätten 
wir  in  diesem  kunstirewerblichen  Erzeugnisse  einen  Beweis  für  den  praktischen 
Sinn  der  hiesigen  prähistorischen  Bevölkerung.  — 

Urne  aus  bräunlichgrauem  Thon  mit  flachem  Knauf.  Höhe  20  cw, 
Mündungs-Durchmesser  10  cm,  grösster  Umfang  >4  au.  Boden-Durchmesser  12  rw, 
NVandstürke  0.9  »m.  Der  Krug  hat  unter  dem  engen  Halse  in  der  Knauf-Gegend 
ein  Zinnen-Ornument.  An  dem  weiten  Bauche  ist  die  phantastische  llaupt-Deconition 
sichtbar:  zwei  sich  ungefähr  in  der  Mitte  schräg  kreuzende  Stäbe  bilden  die  Grund- 
lage der  Figur.  Von  den  so  entstandenen  4  Winkeln  sind  _.  sich  gegenüberliegende, 
nehmlich  der  links-  und  der  rechtsseitijre.  an  ihren  Schenkeln  mit  je  einem  fünffach 
gebrochenen  Zickzack-Band  besetzt.  Als  Neben-Moiiv  gehl  von  dem  Kreuzungs- 
punkte der  Stäbe  aus  durch  die  Miite  dieser  Winkel  je  ein  schmales  wellenförmiges 
Band,  an  dem  ein  mit  der  Spitze  gegen  das  Cenirum  der  Figur  :;erichieier  Winkel- 
I^andstreifen  sitzt.  Durch  die  Mille  der  beiden  anderen  Winkel  des  oberen  und 
des  unteren'  läuft  je  ein  schmales  7ick/ack-Band.  an  dessen  Knden  ein  mit  der 
Spitze  gleichfalls  dem  Centrum  der  Fii;ur  zugewandies  Dreieck  siizi.  Als  FüU- 
Ornameni  finden  sich  in  den  Zickzacken.  Dreiecken  unä  Winkelband-Stn  ilVn  Keil-, 
Keulen-  und  Hirsekorn-Ausschnitte. 

Unter  dem  Knauf  ist  ein  mit  Hirsekorn -Ausstichelung  gefüllter  Schleifen- 
Ornament-Strcifen  angebracht,  in  iler  Form  eiiu-m  Omega  ähnlich.  Die  Schleife  ist 
noch  durch  o  Winkelband-Streifen,  die  in  dt-r  Mitte  uiitereir.ander  sit/en.  decorirt. 
Zwischen  den  beiden  obersten  ist  ebenfalls  Korn-Drnament.  Links  von  der  Haupt- 
Figur  befindet  sich  ausserdem  ein  auf  der  Basis  ruhendes,  mit  Keilsohniiten  ver- 
ziertes Dreieck.  — 
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Urne  aus  graubraunem  Material  mit  flachem  Boden  (Fig.  54).  Höhe 
25  C//1,  Mündungs-Durchmesser  20  cm,  grösster  Umfang  1)4  cm^  Basis -Durchmesser 
9  ctn,  Wandstärke  0,9  cm.  Das  Ornament  ist  dem  auf  einer  Urne  aus  Grab  Nr.  18  A 
ähnlich. 

Gefäss  in  Arbusenform  aus  gelblichem  glattem,  gut  gehärtetem 
Material  mit  convex  geformtem  Boden  (Fig.  55).  Höhe  25  em,  Durchmesser 
der  Mündung  8,5  cm^  grösser  Umfang  71  em,  Boden -Durchmesser  10  cm,  Wand- 
stärke  0,5  cm.    Das  einzige  Ornament-Motiv  ist   eine   an   dem  oberen  Theile  des 


Fig.  54. 


Fig.  55. 


Gefässes  an  3  Stellen  in  gleichem  Abstände  von  einander  und  in  gleicher  Höhe 
sich  wiederholende,  anscheinend  eingepresste  Kreis- Verzierung.  Dieselbe  besteht 
ans  je  2,  fast  vertical  unter  einander  angebrachten,  aus  concentrischen  Kreisen  ge- 
bildeten Scheiben,  die  durch  ein  schmales  Band  verbunden  sind,  welches  von  der 
linken  Seite  der  oberen  Scheibe  zur  rechten  der  unteren  führt.  — 

Fig.  5e. 


Skizze  des  geöffneten  Grabes  Nr.  12. 
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Brandhügclgrab  Hclenendorf  Xr.  13. 

Von  den  nächsten  Gräbern  Xr.  11  u.  Xr.  12  war  der  Hügel  24  Schritt  in  süd- 
westlicher, bezw.  ITuSchriit  in  südwestlicher  Richtuni:  ontfemt  gelegen.  Er  befand 
sich  A^}  Schritt  links  abseits  vom  Wege.  Die  Aufschüttung  war  schwach  gewölbt 
and  hatte  eine  Höhe  von  3 Vi  Fnss.  Ihr  Umfang  betrug  50  Schritt.  Ich  liess 
einen  Durchstich  von  Xordwesten  nach  Südosten  in  einer  Länge  von  9  m  und 
einer  Breite  von  4  m  graben.  Der  schwarzgelbe  zühe  Lehmsand  war  mit  zahl- 
losen Feldsteinen  durchsetzt.  In  einer  Tiefe  von  0,5  m  unter  der  Oberfläche 
begann  eine  83  cm  starke  Brandschicht,  die  aus  grossen  Massen  calci nirter  hnlh- 
rerkohlter  Knochen,  aus  Holzkohlen.  Ziegelsteinbrocken,  Kuss  und  Asche  bestand. 
Unter  der  Brandlage  zeigte  sich  alsdann  der  feste  natürliche  Lehmgrund.  An 
Funden  wurde  folgendes  ausgegraben:  ein  Keulenkopf  oder  Spinnwirtel  in  der 
Mitte  des  Ascbenlagers,  sowie  eine  ornamentlose  Urne  nebst  einem  kleinen  Xapfe 
an  der  Xordwestseite  des  Durchstichs.  Scherben  von  dickwandigen,  nicht  ver- 
zierten Gefässen  aus  graubraunem  Material  lagen  in  und  unter  dem  Leichenbrand 
verstreut  herum.    Metallgegenstünde  waren  nicht  vorhanden. 

Funde  aus  Grab  Xr.  l-S: 

Xr.  1.    Keulenkopf  oder  wahrscheinlicher  Spinnwirtel  aus  alabaster- 
ähnlichem Stein  (Fig.  57).    Das  Artefact  ist  an  einer  Seite  rauh,  an  der  anderen 
geglättet   und  hat  ein  glattes  cylindrisches  Bohr- 
loch, das  an  der  unteren  Oeffnung,  augenscheinlich  Fig.  oi.    ., 
in  Folge  von  Abnutzung,  sich  etwas  erweitert  hat. 
Höhe  des  Stückes  5,5  cm,    grösster  Durchmesser 
6  cm,   Durchmesser   des  Bohrlochs  oben   1,5  rm^ 
unten  1,75  cm;  Gewicht  etwa  325  7. 

Xr.  2.  Kleiner  Xapf  aus  gelblichem 
hartem  Thon  in  Kesselform.  Höhe  •>  nn, 
Bodln- Durchmesser  6V4  cm;  Durchmesser,  über 
den  Rand  der  Mündung  gemessen.  5^4  ^'"*  Wand- 
stärke Vi  cm.  Das  Gefäss  ist  durch  Brand  ge- 
schwärzt 

Nr.  •{.  Henkelloser  Topf  ohne  Ornament  aus  gelbem  Material  mit 
concavem  Boden.  Höhe  14.5  an,  Mündungs-Durchmesser  0.5  cm,  grösster  Um- 
fang 42  n/i,  Basis-Durchmesser  5  cm,  Wandstürke  0,4  cm. 

Rückblick  auf  die  Gräber  am  Wege  nach  Murut. 

Auch  in  diesen  Gräbern  offenbart  sich  als  Haupt- Bestattungstypus  der  hier 
übliche  länglich  geformte  Ausstich  aus  dor  Muttererde  ohne  Platten;  doch  kommt 
in  einem  Falle  ein  Ausstichgrah  unter  einem  Deckstein  vor  (Xr.  0\  Dieses  Platten- 
grab befand  sich  in  einem  der  den  grossen  Trichtergrab-Kurgan  Xr.  •">  umgebenden 
Hügel,  dem  einzigen,  welchen  ich  noch  nicht  ausgegraben  vorfand.  Soviel  noch 
zu  sehen,  scheinen  auch  die  anderen  Gräber  in  diesem  HUuelkran/e  Platten  gehabt 
zu  haben.  Besonders  bemerkenswerth  sind  die  Ausstichgräber  ohne  Platten  durch 
die  verschwenderische  Ausstattung  nn  keramischen  nei<;abon.  Dafür  fehlen  aber 
Metailsachen  in  diesen  Gräbern  fast  gänzlich.  Die  Richtung  der  (Jräbor  war  die 
gewöhnliche:  XW.-SO.,  doch  ftndi't  sich  in  zwei  Fällen  auch  die  Kichlung  NO.- 
SW.,  bezw.  SW.-XO.  Die  Bestattung  durch  Feuer  i>i  in  zwri  Ciräbern  ver- 
treten. — 
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Fig.  58.    Situations-Plan  der  Gr&ber  südwestlich  von  Helenendorf, 
am  Wege  nach  dem  Dorfe  Marnt. 


A.  Ackerfeld,  G\  F.  Gandsha-Fluss,  iSt.  Steppe,  U.  A.  Ufer-Abhang, 
W,  n.  A/.  Weg  nach  Murut,  T,  das  Thal,   H*.  (i  Weingärten. 

V.   Graber  nurdllch  von  Hele ne ndorr,  bei  den  sogen.  KärU-Weingärten  (Nr.  20,  21  und  22), 

2  Werst  nördlich  von  Helenendorf  führt  über  die  Elisabethpoler  Chaussee  ein 
Canal,  dessen  Wasser  mittels  einer  soj|i:en.  Käris-Anlage  ^)  aus  der  schon  erwähnten 
ehemaligen  Plusslauf-Niederung,  Thäfle  genannt,  hergeleitet  wird.  Der  Canal  netzt 
die  durch  ihn  zum  Thcil  in  fruchtbares  Ackerland  verwandelte  Steppe  und  wendet 
sich  hierauf,  die  Post-Strasse  durchquerend,  den  jenseit  der  Chaussee  beginnenden, 
auf  dem  rechten  Gandsha-Ufer  zwischen  Chaussee  und  Fluss  gelegenen  Wein- 
gärten zu,  die  hier  nach  der  Canal-Leitung  die  Bezeichnung  „Käris-Gärten**  er- 
halten haben.  Etwa  100  Schritt  —  von  der  Colonie  aus  gerechnet  —  vor  der  Stelle, 
wo  der  Canal  über  den  Weg  läuft,  wird  das  Reben-Gelände  von  einer  tiefen,  mit 
Weiden-Gebüsch  bestandenen  Schlucht  durchschnitten.  Dieselbe  senkt  sich  von 
der  Strasse  aus  in  der  Richtung  O.-W.  in  das  breite  Gandsha-Thal  hinab,  an  ihren 
nördlichen  Abhängen  einem  steilen  Fahrwege  Raum  gebend,  der  zu  den  Thal- 
Gärten  der  Colonisten  führt.  Auf  der  Seite  der  Schlucht,  wo  der  Weg  angelegt 
ist,  treten  die  mit  einer  Mauer  eingefassten  Weingärten  nicht  ganz  an  den  Rand 
der  Senkung  heran,  so  dass  zwischen  Mauer  und  Schlacht  ein  schmaler  unbebauter 
Vorsprung  frei  bleibt,    der  nach   dem  Gandsha   zu   auf  dem  hohen  Flussufer  in 


1)  Käris  (pers.)  =  volksthümliclie  Bezeichnung  für  die  hier  zu  Lande  gebräuchlichf" 
Vorrichtung,  mittels  unterirdischer,  meist  in  beträchtlicher  Tiefe  angelegter,  tunuelartig 
ausgeschachteter  Canüle  Grund-  oder  Quellwasser  anzusammeln  und  allmählich  an  die  Erd- 
oberfläche zu  leiten. 
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ein  geräumiges,  vou  muldenförmigen  Vertiefungen  durchzogenes,  Weidezwecken 
dienendes  Plateau  übergeht.  Auf  dem  Vorsprung  sowohl,  als  auch  auf  dem  Weide- 
platze waren  einst  xiele  Grabhügel.  Die  meisten  sind,  da  sie  aus  gut  verwend- 
barem Gypsthon  aufgeführt  waren,  von  den  Colonisten  gänzlich  abgetragen  worden, 
so  dass  die  inzwischen  von  Gestrüpp  überwucherten  Plätze,  wo  die  Rurg-ane  ge- 
standen, nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  angegeben  werden  können.  Von  einigen 
wenigen  Hügeln  aber  waren  noch  Reste  vorhanden.  Durch  den  Colonisten  Andreas 
Fr  ick,  dessen  Weingärten  an  diesen  alten  Begräbniss-Ort  grenzen,  wurde  meine 
Aufmerksamkeit  auf  die  ziemlich  abgelegenen  prähistorischen  Denkmäler  gerichtet, 
und  ich  kam  gerade  noch  zur  rechten  Zeit,  um  einige,  schon  fast  verlorene  Gräber 
für  die  Untersuchung  retten  zu  können.  Ich  habe  einstweilen  3  Grabhügel  hier 
erforscht. 

Grabhügel  Helenendorf  Nr. '20, 

zwei  Ausstich -BestattungSirräber  unter  Felstrümmern  enthaltend. 

Ueber  der  mir  als  Grabstätte  bezeichneten  Stelle,  die  sich  auf  dem  Vorsprung 
hart  an  der  Gartenmauer,  etwa  60  Schritt  westlich  von  der  Post-Strasse  befand, 
soll  sich  einst  ein  ziemlich  hoher,  aus  weissem  Gypssand  eonstruirter  und  mit 
Trümmern  rothen  Gesteins  bedeckt  gewesener  Hügel  gewölbt  haben.  Der  Rurgan 
soll  bei  kreisrunder  Basis  einen  unteren  Umfani:  von  etwa  .'»0  Schritt  gehabt  haben. 
Im  Bereich  der  dort  von  mir  angelegten  ovalen  Ausschachtung  konnte  ich.  nach 
Abgraben  der  oberen  Erdschichten,  mit  der  Sonde  bald  zwei  Ausstichgräber  fest- 
stellen: eins  derselben  befand  sich  an  dor  Süd-  und  das  zweite  an  der  Nordseite, 
durch  eine  6  Fuss  starke  harte  Erd-Zwischenwand  von  orsterem  getrennt.  Die  mit 
weichem  gelbem  Lehmsand  gefüllten  Gräber  la^^en  nicht  parallel,  sondern  das  auf 
der  Nordseite  gelegene  war  perpendiculär  gegen  das  andere  irerichtet. 

Grab  A  in  Grabhügel  Nr. '20,  auf  der  Südseite. 
Der  Ausstich  hatte  die  Form  eines  Oblongs.  Ich  fand  auf  der  NO.-Seite  ein 
Hocker-Skelet  im  Zustande  iränzlichen  Vorfalls:  jedoch  vormochte  ich  noch  zu  con- 
statiren,  dass  das  Gesicht  dos  Boigesotzten  nach  NW.  «gewandt  war.  An  Beigaben 
sammelte  ich  viele  Perlen  aus  Bronze  um  das  Skolet  herum.  An  einem  Finger- 
knochen der  linken  Hand  sassen  3  Ringe  aus  dem  gloichon  Motall.  An  der  süd- 
westlichen Schmalseite  dos  Grabes  standen  ö  besonders  sohüno  Thon-Gefässe  mit 
interessantem  Incrustations- Ornament.  Das  ausgeräumte  Grab  ergab  folgende 
Maasse:  Länge  G  Fuss,  Breite  3  Fuss,  Tiefe  vom  Niveau  dor  Hüi^ol-Hasis  bis  zum 
Grunde  des  Grabes,  worauf  die  Funde  ruhten.  I.'l  m.  Die  Riohtunir  des  Grabes 
war  NG.-SW.  (230^  . 

Funde  aus  Grab  Nr. -21^1: 

Nr.  1.  3  offene  Bronze-Fingerringe,  darunter  oiner  au.<i  dünnem  Hleeh. 
dessen  grösste  Weite  :2  vm  betrui:  Im  Quer>chnitt  war  er  oblDng.  Die  grösste 
Weite  der  beiden  anderen  Reifen  betrug  "2  cw,  bezw.  1.7  rm.  Im  Uuerschiiitt  waren 
sie  kreisförmig. 

Nr.  2.     1    Bronze- Na^^el  mit  rundom  massivem  Kopf.     Län^e  4  in/. 

Nr.  3.  4  kleine  gewölbte  Bronze  -  Gewandknöpfe.  —  II  Bronzo- 
Perlen.  —  3Carneol-Ferlon,  davon  riue  in  Rfihrenform  und  -  tlaehrunde. 

Nr.  4.  2  hohle  gewölbte  Mronze-Knr.pfe,  mit  dicker,  hellu'rüniT  Dxyd- 
schicht  bedeckt,  unten  mit  rundem  Bügel  versehen.  ;Sio  lagen  in  eiiuT  Tme  mit 
vielen  Vogel-Knochen.)     Durchmesser  1.^  '-w. 

Nr.  5.     5  incrustirie  Tmen. 
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Urnen  and  Ornamente  auf  solchen  aus  Grab  Nr.  20A. 

Urne  ans  schwarzglänzendem  Thon  mit  concavem  Boden,  ohne 
Henkel  und  mit  zurückgelegtem  Rande  (Pig.  59).  Höhe  23,5  crw,  Mündungs- 
Durchmesser  8,3  cm,  grösster  umfang  69  cm,  Basis-Durchmesser  8,3  (W,  Wandstärke 
0,7  cm.     Das  Hals-Ornament  besteht  aus  einem  Mäander- Motiv,    welches  zwischen 

zwei  Killen  angebracht  ist,    an  deren 
^^S'  ^>9.  Aussenseiten  je  ein  Kranz  hirsenförmig 

ausgestichelter Vertiefungen  herumläuft. 
Der  übrige  Theil  der  Urne  wird 
von  einer  sich  zweimal  wiederholenden 
Darstellung  einer  Jagdscene,  und  zwar 
eines  auf  der  Antilopen-Jagd  begrifTenen 
Pfeil-Schützen  eingenommen. 

Die  Figur  des  Mannes  ist  wie  folgt 
wiedergegeben:  Die  Füsse  der  aufrecht- 
stehenden,  vom  Künstler  anscheinend 
in  Front -Ansicht  gezeichneten  Gestalt 
sind  durch  je  einen  verticalgeführten 
dreieckigen  Ausschnitt  markirt.  Der 
untere  Theil  der  Reine  ist  nur  durch 
eine  stärkere  Ausschnitts -Linie  an- 
gedeutet. Von  den  Knieen  aufwärts 
bezeichnen  zwei  mit  je  drei  schräg- 
geführten Ausschnitten  versehene,  lang- 
gezogene Dreiecke  die  Schenkel,  deren 
Region  durch  einen  horizontalen  Strich  in  der  Becken-Gegend  begrenzt  ist  Der 
Leib  und  die  Brust  sind  durch  zwei  mit  den  Spitzen  gegeneinandergerichtete,  mit 
Tupfen-Ausschnitten  ausgefüllte  Dreiecke  gebildet,  so  dass  in  der  Mitte  eine  Garde- 
jäger-Leutnantstaille entsteht.  Ueber  den  breiten  Schultern  ist  je  eine  Kreis- 
Verzierung  epaulettenartig  angebracht.  Das  Oval  des  Kopfes  fehlt  auf  dem  kurzen 
Halse.  Das  Gesicht  ist  mangelhaft  ausgedrückt:  die  Augen  sind  durch  schief- 
liegende längliche  Ausstiche,  und  Mund,  Nase  und  Ohren  durch  rundliche  Löcher 
markirt.  Das  Antlitz  wird  beschirmt  durch  einen  giebelartig  darttbersitzenden  Aus- 
schnitt, der  wohl  eine  Art  Helm  oder  Blech-Haube  vorstellen  soll.  Die  Arme  sind 
—  mit  den  Ellenbogen  nach  unten  gerichtet  —  fast  in  der  Position  eines  Fechters 
gebogen.  An  die  Arme  schliessen  sich,  ohne  Uebergang  in  eine  Hand,  gleich  je 
drei  lange  gespreizte  Finger,  an  denen  die  Nägel  durch  eingeschnittene  Tupfen  an- 
gedeutet sind.  Die  Finger-Spitzen  des  rechten  Armes  berühren  die  Sehne  eines 
Bogens,  auf  welchem  ein  mit  starkgekrümmtem  Widerhaken  versehener  Pfeil  ruht. 
Der  Bogen  ist  in  dem  Kaum  zwischen  Holz  und  Sehne  zu  beiden  Seiten  des 
Pfeiles  mit  je  einem  oblongen  Ausschnitt  geziert.  Das  Geschoss  ist  auf  eine  in 
geringer  Entfernung  über  dem  Pfeil  schwebende,  mit  vorgestreckten  Beinen  und 
langen,  nach  hinten  zurückgelegten  Hörnern,  uuf  den  Jäger  zuspringende  Antilope 
gerichtet,  bereit,  sie  zu  durchbohren.  Ueber  dem  Schulterblatt  und  unter  der 
Brust  des  Vierfüsslers  befindet  sich  je  eine  Kreis -Verzierung  gleich  der  Achscl- 
Decoration  des  Jägers.  Der  Rumpf  der  Thier-Figur  trägt  dasselbe  FüU-Ornanient, 
wie  der  der  menschlichen. 

Ueber  der  Gestalt  des  Schützen  sieht  man  ein  geometrisches  Ornament,  an- 
nähernd mit  Windmühlen-Flügeln  vergleichbar.  Zwischen  je  zwei  Flügeln  befindet 
sich  eine  Kreis-Verzierung.     Auf  der  gegenüberliegenden,    im  Bilde  nicht  wieder- 
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gegebenen  Seite  der  Urne  bildet  die  geometrische  Zierfigur  über  der  Gestalt  deg 
Jägers  ein  anderes,  ähnliches  Muster. 

Sämmtliche  Ornamente  sind  kräftig  cingefnrcht  und  mit  weisser  Incrustations- 
Masse  ausgefüllt.    Das  prächtige  Gefäss  ist  tadellos  erhalten. 

Schalenartiges  Gefäss  aus  schwarzglänzendem  Thon,  mit  concar 
geformter   Basis,    zwei    kleinen   Doppel-Henkeln    und   Hieroglyphen- 

Fig.  CO. 


In8chrift(?)   unter  dem   Rande  (Fig.  60).     Höhe    11,5  c/«,   Durchmesser  der 

Mündung  20  cm,  grösster  Umfang  78  cm,  Basis-Durchmesser  10  cm,  Wandstärke  0,7  cm. 

Urne  aus  schwarzglänzendem  Thon  mit  concav  geformtem  Boden 

und  Doppel-Henkel  (Fig.  61).     Höhe  20  cm^  Durchmesser  der  Mündung  U  cwy 

Fig.  r»l. 


(142) 


grösster  Umfang  73  em^  Batis-Darchmesser  10  cm,  Wandstärke  Va  ^'"-    ^i®  deco- 
rative  Ausstattang  ähnelt  der  auf  einer  Urne  ans  Grab  Nr.  3A. 

Urne  ans  demselben  Material  mit  concaver  Basisform,  ohne  Henkel 
(Fig.  61).  Die  Ornament-Muster  haben  Aehnlichkeit  mit  denen  anf  einem  Topfe 
aus  Grab  Nr.  3B. 

Fij?.  62. 


Fig.  63. 


Darstellung  auf  einer  grossen  Urne 
(von  25  cm  Höhe)  mit  Knauf  (Fig.  63  a  und  63/;). 
Neben  einigem  geometrischem  Ornament  trägt 
die  Urne  als  Haupt-Dccoration  die  Abbildung 
eines  dem  Anschein  nach  im  Laufe  begriffenen 
Mannes  neben  einer  giraffenähnlichen  Thier- 
Figur. 

Der  hintere  Theil  des  Thieres  ist  mit 
eigenthümlichen  hieroglyphenähnlichen  Zeichen 
ausgefüllt.  — 

Fiff.  iy^h. 


Fijj.  63  a. 


Skizze  lies  jeT-ffneten  Grabvs  Nr.  20 A. 

Grab  B  in  Grabhügel  Nr.  :J'a 

Das  Grab  war  an;:elfÄ:t  in  der  Form  eines  Oblong  raii  stark  abgerundeten 
Ecken  an  der  dem  Centmm  des  Hügels  zugewandten  Schmalseite.  Die  Längi.* 
betrug  7*1  Fuss.  die  Breite  ,*>  Fuss.  die  Tiefe  vom  Niveau  des  abgegrabenen  Kur- 
^ans  bis  zum  harten  Grunde  l.*:i  m.  In  der  Mitte  des  Grabes  lag  ein  Haufen 
Menschen-Gebeine,  darunter  Ian*:e  Schenkel-Knochen,  die  namentlich  in  der  Becken- 
Gegend  stark  geröthet  und  zerfressen  waren,  wohl  in  Fol^e  einer  Knochen-Krank- 
heit, an  welcher  der  Bestattoie  bei  Lebzeiten  gelitten  hatte.  Die  Lace  des  Skelets 
war  nicht  mehr  festzustellen.  An  Beigaben  wurden  nur  Scherben  kleiner  incrustirter 
Thon-Gefässe  irefunden.     Die  Richtung  des  Grales  war  NW. -SO.  J.">0-  . 

Hügelgrab  Helenendorf  Nr.  "Jl. 
Ausstich-Bestaitungsgrab. 

Dir  fast  ganz  abgetragene  Hügel  war  auf  dem  WeiJeplat/e  nach  dem  Flass 
hin  gelegen.  Sein  Abstand  von  Nr.  20  betrug  240  Schritt  in  nordwcstliohfr  Rich:unir. 
Eine  weniger  beschädigte.  2  m  huhe  Aufschüiiung  lag  1"  Schritt  nord.istlich  von 
ihm  entfernt.  Der  Kurgan  hat.  wie  noch  wahrzunehmen,  einen  budouienvien  Um- 
fang gehabt,  nehmlich  .>.♦  Schritt.  Das  Material  der  Aufjchiiltur.g  be>tar..l  aus 
weissem  Gypssand  und  Feldsteinen.  In  der  Miite  dis  Piaizcs,  den  der  Hügel  vinst 
eingenommen,  fand  ich  Ki  .Aushebung  eines  Hrur.noiis  ein  .Vu>siichi:!al-  ir.  einer 
Lange  von  '^  und  in  einer  Breit**  von  4  Fuss.  Di«.- Th  iV  \i»:n  Uar.iie  dor  v.oc\^  er- 
haltenen Kurgan-Resie  bis  zum  «irunde  di.'S  ausgeräunüon  Gral  es  war  2.»»7  .  Die 
Grube  enthielt  nur  morsche  Knoihen  und  wiüuv  klei:u-  S<.he:i  •:•::  >Lhv'::  ir.c:us:irter 
Thon-Gefässe.     Die  Richtung  vit-s  GraUs  war  O.-W.     üi-t«'  . 

HügeL-rab  Hele!ur.d..rf  Nr.  2-J. 
Ansstich-Be5tai:ungs«-rab  uhne  l)iCsj.Ia:iiT. :  iiu>  dt-r  Br  :•..• /tii. 

Die  nur  noih  theilweisf  erhaltene  Aufsthü'.iuni:  war  aus  wel^^e^:  Thv.sand 
und  Felssteinen  c-insiruiri.  Sie  la^:  ITA  Schrill  wesiü- h  \v:\  Nr  i'l.  \--.  i:i'stM- 
durch  eine  flache  B"ilen-Senkunir  Lretn-nnt.  Ihr  Ab>tar..i  m::  iom  n-.i:  i  i::or  «  :':.e:i 
Reihe   von   Kur-ar.t-n   boetzten   B.indi-    des   j.ih    zum   K!ii>>    aii  lüe::  i. ::   ri.i'.i-aus 
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betrag  20  Schritt.  Der  Umfang  des  Hügels  maass  50  Schritt,  die  Höhe  noch  1  m. 
In  der  Mitte  enthielt  die  Aufschüttung  ein  oblong  geformtes  Ausstichgrab  in  einer 
Lunge  von  6Vs  Fuss  und  einer  Breite  von  3  Fuss.  Die  Tiefe  vom  Rande  der  noch 
vorgefundenen  Kurgan-Reste  bis  zum  Grunde  des  Grabes  war  2,08  m.  Das  Grab 
enthielt,  ausser  Knochen,  an  der  nordwestlichen  Seite  5  topfartige  Gefässe  aus 
röthlichem,  braunem  und  grauem  Material  ohne  Incrastation,  vorwiegend  mit  Rillen- 
Ornament  unter  dem  Rande.  4  dieser  Töpfe  waren  ganz  zerfallen,  nur  eine  Urne 
grub  ich  heil  heraus.  Ferner  wurde  eine  Bronze-Nadel  in  der  Mitte  der  Grube  ge- 
funden.   Die  Richtung  des  Grabes  war  NW.-SO.  (140°). 
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Funde  aus  Grab  Nr.  '2ü: 

Nr.  1.    Eine  Bronze-Nadel. 

Nr.  2.  5  Urnen,  davon  eine  heil.  Diese  ist  henkellos  und  an  der  Basis 
fluch.  Das  Ornament  befindet  sich  auf  der  oberen  Gefüsshälfie  und  besteht  aus 
drei  Horizontal-Killen.  Oberhalb  und  unterhalb  dieses  Rillen-Bandes  läuft  je  eine 
Reihe  von  Hirsekom-Ausstichelungen.  Höhe  1*2  cm.  Mündungs-Dnrchmesser  15  «im. 
grösster  Umfang  t!l  riw,  Basis-Durchmesser  9.5  cm.  Wandstärke  '.'i  cw. 

Rückblick  auf  die  Gräber  an  den  Küris-Gärten    ven:!.  Fig.  t>5.  S.  144\ 

Die  Grüber  ähneln,  soweit  sich  bis  jetzt  beurtheilen  lüsst.  in  ihrer  Anlage,  in 
ihrer  Form  und  ihrem  Inhalte  nach  am  meisten  den  Grabstätten  am  Wege  nach 
Murut.  Die  Richtung  der  Gräber  ist  auch  hier  nicht  ausschliesslich  NW. -SO., 
sondern  es  kommt,  von  der  Regel  abweichend,  gleichfalls  di«-  Richtung  NO.-SW., 
bezw.  OW.  vor.  Bronze  fehlt  fast  gänzlich,  nur  schöne  kunstvolle  Töpfe  oder 
Ueberbleibsel  von  solchen  finden  sich  in  massiger  Anzahl  vor.  — 

Grabstätte  Helenendorf  Nr.  "2^. 
Ausstich-Bestattungsgrab  unter  einem  abgetragenen  Hügel:  aus  der  Bronze-Eisenzeit. 

.Am  Iv  December  ivtii  Morgens  theilte  mir  mein  Gehülfe  Harr  mit.  dass  bei 
der  Ausschachtung  eines  Kellers  zu  einem  Neubau,  südlich  vom  Dorfe.  in  grosser 
Tiefe  mehrere  Bronze-Gegenstände  von  ihm  nicht  bekannter  Form  und  Bedeutung 
zum  Vorschein  gekommen  seien.  Ich  beauftragte  ihn.  den  Eigenthümer  des  Grund- 
stücks in  meinem  Namen  /.u  bitten,  die  Arbeiten  an  der  betreffenden  Stelle  bis  zu 
meinem  für  den  nächsten  Tag  ireplanton  Eintreten  zu  sistiren.  üurr  selbst  ver- 
sprach, dem  Gang  der  Erd-Arbeiten  einstweilen  persönlich  beiwohnen  zu  wollen, 
um  der  Verschleuderung  sich  etwa  noch  zeigender  Sachen  vorzubeugen. 

Den  anderen  Tag  fuhr  ich  nach  Helonendnrf  und  besichtigte  den  Fundort. 
Es  verhielt  sich,  wie  mir  mein  Gehülfe  berichtet  hatte.  Vor  dem  Dorfe  war  auf 
einem  ebenen  Platze  ein  grosser  Erdaushub  gemacht  und  in  dessen  Mittelpunkt 
bei  mehr  als  15  Fuss  Tiefe  ein  Grab  gefunden  worden.  Nun  hatten  aber  die  eben 
erst  aus  Persien  gekummenen  Arbeiter  —  wie  mir  deren  herbeigerufener,  stolz 
seine  zerlumpte  persische  Militärjacke  tragender  Obmann  auf  mein  Befragen 
gestand  —  das  Grab  in  ahnungsloser  Beschränktheit  vitUig  zerstört  und  die  darin  ent- 
haltenen Gegenstände:  zahlreiche  schrme  Urnen  und  eine  Masse  von  Bronze-Sachen 
zerschlagen  und  bei  Seite  geworfen,  da  sie  den  Findern  nach  ihrer  Meinung:,  als 
von  Ungläubigen  herrührend.  Unglück  bringen  müssteu.  T.ejder  war  überdies  die 
ausgehobene  Erde,  worin  sich  die  Bronzen  u.  A.  befunden  hauen,  zur  Ausfüllung 
von  Erdrissen  grüs:?tentheils  schon  weggeführt  worden. 

Ich  eröffnete  den  Leuten  zunächst,  dass  ich  für  jedes  r.irhi  zerbrochene,  alte 
unnütze  Ding  dem  Brin^^er  einen  kleinen  .Bachschisch"  geben  würde,  und  dass 
somit  die  Sachen  ihnen  nicht  zum  Schaden,  sondern  nur  7um  Vortheil  gereichen 
könnten.  Die  Folge  dieser  Krklurunt:  war.  dass  mir  alsbald  denn  aueh  verschiedene, 
in  die  Taschen  der  Tais  gewanderte  Kleinigkeiten  au.sgelieferi  wurden. 

Ich  sah  mich  nun  in  der  Ausschachtung  um.  Zuerst  kam  eine  Huniuslage 
von  Va  f  US«  Stärke,  darunter  fand  sich  eine  8  Fuss  mächtige  Lehms»  hiebt,  alsiann 
ein  6  Fuss  starkes  Kieslager.  das  sich  unter  der  Suhle  der  Ausschaehiun*:  noch 
ireiter  fortsetzte.  In  dieser  Kicsschicht.  gerade  auf  dem  Grunde  des  .\ushubs 
waren,  wie  mir  der  inzwischi'n  *.  r?«  hienene  Besitzer  des  Grur.-isiULks.  Hr.  Oe.surle. 
versicherte,    die    Funde     t:.  hi.le!-    woiden.      Nach    der    lit.>-.  hii  il  ur.«-.     die     mir 

Vcrhudl.  dor  Berl.    \;:  .r  >.•...        >.'  \/  .  !•< 
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Oesterle  über  die  Anlage  der  Grabstätte  machte,  soll  sich  auf  diesem  Platze 
früher  ein  etwa  2  m  hoher,  später  abgetragener  Hügel  befanden  haben.  Das  ent- 
deckte Grab,  ein  sehr  geräumiger,  mit  Lehmsand  gefüllter  Ausstich  aus  der  Mutter- 
erde, war  durch  ein  ßalkenlager  von  Geder-Stämmen  oben  geschlossen  gewesen. 
An  menschlichen  Ueberresten  hatte  das  Grab  ein  einziges  Skelet  enthalten,  über 
dessen  Lage  nichts  Gewisses  mehr  zu  ergranden  war,  da  Oesterle  nicht  darauf 
geachtet  hatte.  Wie  aus  einigen,  im  Aushub  herumliegenden  Pferde-Knochen  zu 
schliessen  war,  ist  der  Verstorbene  mit  seinem  Rosse  beigesetzt  worden.  Die 
Anordnung  der  Beigaben  im  Grabe  war  bedauerlicher  Weise  auch  nicht  mehr  fest- 
zustellen; man  hatte  das  Grab  bis  zum  Grunde  abgegraben.  Ich  Hess  nun  zunächst 
unter  meiner  persönlichen  Aufsicht  die  aus  der  Grube  geschaufelten,  noch  nicht 
weggeführten  Erd-  und  Riesmassen  durchsuchen.  Hierbei  kamen  zum  Vorschein: 
Theile  eines  menschlichen  Skelets,  darunter  ein  Paar  der  mir  aus  Artschadsor  so 
gut  bekannten  Säbelbein -Knochen  und  ein  Schädelstück  mit  Adlernasen -Ansatz; 
ferner  an  soliden  Bronzen  mit  durchweg  blitzender  Patina:  eine  Lanzenspitze, 
Theile  eines  Dolches  und  eines  Pferdegebisses,  Fragmente  von  Sturmhauben  oder 
Blechkragen  und  Scherben  typischer,  hartgebrannter  glänzender  Urnen.  Alle  diese 
Sachen  erinnerten  mich  augenblicklich  an  die  denkwürdigen  Gräber  von  Dawschanli- 
Artschadsor  im  Dshewanschirschen  Kreise.  Ueber  die  Analogie  zwischen  dort  und 
hier  kann  gar  kein  Zweifel  obwalten.  Ich  hatte  die  eigenartige  Ausstattung  der 
Artschadsorer  Gräber  bisher  sonst  an  keiner  anderen  Stelle  angetroffen,  und  hier, 
tief  unter  dem  Niveau  der  übrigen  bei  Ilelenendorf  untersuchten  Ausstichgräber, 
trat  mir  plötzlich  jene  entwickelte  Bronze -Cultur  wieder  entgegen,  die  wohl  aus- 
schliesslich einem  vorhistorischen,  in  den  Thälern  des  Chatschenaget  und  Gandsha 
ansässig  gewesenen  kriegerischen  Reitervolke  eigenthümlich  gewesen  zu  sein  scheint. 
—  üebrigens  ßndet  sich  der  pnignante  Typus  jener  Gräber  nicht  nur  in  einem 
einzigen  Falle  auf  dem  Coloniegebiet  vertreten.  Wenige  Tage  später  wurde  unter 
gleichen  Umständen  ein  ähnliches  Grab  an  einer  anderen  Stelle  mitten  im  Dorfe 
aufgedeckt,  von  dem  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Indem  ich  jetzt  ein  Verzeichniss  der  aus  dem  Oesterl ersehen  Keller^rube 
stammenden  Funde  folgen  lasse,  bemerke  ich,  dass  ein  Theil  derselben  mir  auf 
meine  Bitte  von  Hr.  Oesterle  für  die  kais.  Commission  überlassen  worden  ist, 
wofür  ich  ihm  meinen  besten  Dank  ausspreche. 

Funde  aus  Grabstätte  Nr.  28. 

Wo  nicht  anders  angegeben,  ist  das  Material  aus  Bronze. 

Nr.  1.  Ein  Pferdegebiss  in  der  bekannten  Artschadsorer  Form  (Fig.  »*><»«). 
Stärke  1  n«,  Gewicht  etwa  GOO //. 

Nr.  2.  Eine  Lanzenspitze  (Fig.  GG/y)  mit  Klinge  in  Weidenblatt-Form.  Die 
nach  der  Klingenspitze  in  eine  sich  verjüngende  rundliche  Rippe  über<;ijhende 
Tülle  hat  an  ihrem  Ende  2  Nietlöchcr  zum  Befestigen  der  Waffe  an  einen  Schaft. 
Länge  17  vm,  grösste  Breite  -sG  cm^  Durchmesser  der  TüUen-Oeffnung  1,5  rm, 
Gewicht  150//. 

Nr.  o.  Drei  gewölbte  Emailknöpfe  (Fig.  GGc,  </),  1  grösserer  und  2  kleinere. 
(Wahrscheinlich  Theile  eines  Pferdegeschirrs.)  Der  eigentliche  Knopf  kern,  aus 
einer  gelben  y^latten  Masse  mit  in  der  Mitte  eingesetztem  Carneol-Stein  bestehend, 
ruht  auf  einem  Bronze-Rahmen,  der  einen  runden  Ausschnitt  in  der  Mitte  hat  und 
mit  einem  Bü«jrel  versehen  ist.  Bei  dem  grösseren  Knopf  ist  der  Bügel  gerade,  bei 
den  beiden  kleineren  gewölbt.  Durchmesser:  einer  4  cm,  2  a  3,5  cm,  Höhe  der 
Knöpfe  mit  Hügel  2  cw. 
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Nr.  4.  Oberer  Theil  (Kern)  eines  Knopfes  aus  grauem  Stein,  in  der 
Mitte  gelocht.  Oben  trägt  er  kreuzweise  geführtes  Strich-Ornament.  An  der  Unter- 
fläche  des  Knopfes  haftet  eine  glänzende  leimartige  Masse.  Durchmesser  3,4  cm, 
Höhe  1  cm. 

Nr.  T).  Ein  wohl  zu  einem  Pferdegeschirr  gehörender  Gegenstand. 
Das  Stück  besteht  aus  einem  flachen  grösseren  Ringe,  auf  dem  5  kleine,  nach  oben 
sich  verjüngende  Stützbalken  sitzen,  die  einen  Aufsatz  tragen  in  der  Form  eines 
mit  der  Innenseite  nach  oben  gekehrten  Casseroll- Deckels,  der  in  der  Mitte  mit 
einem  runden  Ausschnitt  versehen  ist.  Der  Aufsatz  hat  vermuthlich  eine  Einlage 
gehabt.    Durchmesser  oben  4  cm,  unten  4,2  cm,  Höhe  2  cm, 

Nr.  G.  Eine  Dolchklinge,  in  der  Mitte  mit  Rippen  und  Blutläufen  (Fig.  60/*). 
Ganze  Länge  24,5  cm,  grösste  Breite  3,8  cm.  Gewicht  200  g. 

Nr.  7.  Zwei  Messer,  nur  der  untere  Theil  erhalten.  Räckenbrcite  2,  bezw. 
3  vim. 

Nr.  8a — d.  Vier  Reifen;  a)  massiver  Armring  (Fig.  GC//),  offen,  nach 
den  Enden  sich  etwas  verjüngend;  an  der  Aussenseite  mit  verticalen  Kerbschnitten 
und  gewundenen  Rillen  verziert  Im  Querschnitt  hat  er  die  Form  eines  Quadrats 
mit  einer  abgerundeten  Ecke.  Grösste  Weite  5,8  cm.  Stärke  9  mm;  b)  ein 
schlangenartig  geformter  Armring.  Im  Querschnitt  wie  a.  Grösste  Weite 
5,S  cm,  Stärke  (i  mm;  c)  kleiner  geschlossener  Ring.  Im  Querschnitt  hat  er 
die  Form  eines  Deltoids.  Grösste  Weite  3  cm.  Stärke  1  cm;  d)  kleiner  offener 
Ring.     Im  Querschnitt  rund.     Grösste  Weite  2,G  cm.  Stärke  4  mm, 

Nr.  9.  Zwei  halbmondförmige  flache  Zierbleche  (Fig.  GGä)  unten  mit 
umgelegtem  Oehsenansatz  zum  Befestigen  des  Stücks  an  einer  Sturmhaube  oder 
einem  Lederhelm.    Grösste  Breite  der  Artefacte  je  9,5  cm,  Stärke  1  mm. 

Nr.  10.  Ein  Stück  Draht  mit  umgelegtem  Ende,  vielleicht  von  einer 
Fibel  herrührend. 

Nr.  11.    Theile  von  Röhrchen. 

Nr.  12.  Fragmente  eines  Schildbeschlages,  einer  Sturmhaube,  eines 
Halskragens  oderdergl.  An  einzelnen  Stücken  sitzen  eng  nebeneinander  ganze 
Reihen  von  hohlköpügen  Eisen-Nägeln. 

Nr.  13.  Ein  eiserner  massiver  Ring.  Grösste  Weite  2,7  cm.  Stärke  S  mm. 
Im  Querschnitt  oblong. 

Nr.  14.  Massives  Aufsatzstück  in  trichterähnlicher  Form  mit  Nieten 
am  oberen  Rande  znm  Festhalten  einer  Einlage. 

Nr.  15.  Theile  einer  Blech-Einfassung  mit  noch  darin  haftenden 
Holzresten.  Nach  Zusammensetzung  der  aufgelesenen,  aneinander  passenden 
Fragmente  eingaben  sich  zwei  grössere  Stücke.  Das  eine  ovalgeformte  hat  wohl 
die  Randeinfassung  eines  schildartig  gestalteten  Brettchens  gebildet.  Das  andere 
Blech  war  in  einer  Form  gebogen,  die  ungefähr  der  eines  im  Profil  gedachten 
Schlangenkopfes  entsprach.  Leider  fehlen  die  übrigen  Theile  dieser  in  ihrer  ün- 
voUständigkeit  keine  Deutung  zulassenden  Artefacte. 

Nr.  IG.    Theile  einer  feingliedrigen  Kette. 

Nr.  17.  Unterer  Theil  einer  Elsen-Nadel.  Das  Oehr  wird  durch  das  um- 
gebogene Ende  gebildet.    Länge  des  Bruchstücks  4  cm.  Stärke  2  tnm, 

Nr.  18.  20  Perlen  und  Angehänge  (Fig.  GGi).  Aus  hartem  grünem 
Stein:  1  grosse,  in  der  Form  eines  sich  nach  beiden  Enden  hin  etwas  erweiternden 


Cylinders.  Das  Stück  war  mit  Rillen  und  sich  kroazenden  Strichen  verziert  und 
der  Länge  nach  durchbohrt.  Länge  3  r-w,  Durchmesser  an  den  Enden  je  1,3  cm. 
—  *J  mittlere  längliche  Hängo-Schmackstücke,  annähernd  in  Birnenform,  ' 
mit  Grübchen  and  gewundenen  rillenartigen  Einschnitten  verziert.  —  :?  kleinere 
desgl.  —  1  kleine  Eisen-Perle  u.  14  kleine  flache  rothe  Carncol-Perlcn; 
femer:    Urnen-Scherben  von  Gefassen  der  bekannten  Artschadsorer  Form. 

Grabstätte  Helenendorf  Nr.  2'J. 
Ausstichgrub  aus  der  Bronze- ^Eison?  -Zeit. 

Am  2s.  December  1809  lud  mich  der  Besitzer  des  in  Helenendorf.  Stadi- 
strasse Nr.  30.  gelegenen  Grundstücks,  Elr.  Jakob  llurr.  zur  ßesichtiirung  eines 
Grabes  ein,  auf  welches  die  Erdarbeiter  bei  Anlaire  eines  Weinkellers  neben  seinem 
Wohnbausc  gestossen  waren. 

Ich  begab  mich  bei  erster  Gelegenheit  an  Ort  und  Stelle  und  sah  Folgendes: 
Ein  gewaltiger  Erdaashub  war  in  der  Richtung  SO. -NW.  gemacht  worden.  Das 
Grab,  ein  colossaler,  die  ganze  Tiefe  der  Baugrube  einnehmender  Ausstich,  befand 
sich  in  deren  Nordwestecke.  Wie  man  noch  deutlich  sehen  konnte,  war  es  in  der 
Form  eines  Vierecks  angelegt  gewesen.  Die  Länge  des  bei  meinem  Eintreffen 
abgeschnittenen  Stücks  vom  Grabe  betrug  17  Fuss.  die  Breite  8  Fuss.  Wie  bei 
Grab  Oesterle,  erregte  auch  hier  die  bedeutende  Tiefe  der  Beisetzungsstätte  meine 
Verwunderung,  denn  sie  betrug  vom  Niveau  der  Muttererde  bis  zum  Grunde  des 
Keileraushubs,  unter  welchem  sich  das  Grab  noch  weiter  fortsetzte,  schon  über 
11  Fuss.  Der  Riesenausstich  war  ganz  bis  oben  mit  graugelbem  lockerem  Lehm- 
sande gefüllt,  so  dass  seine  Urarijssc  sich  von  den  angrenzenden  natürlichen 
Erdschichten,  weisst-m  Thon  uml  Kio.<.  unwr  der  j:omeinsamen  Humusschicht  scharf 
abhoben. 

Nach  Auss;iLre  jIcs  Hrn.  Huir  haue  über  der  Sielle  der  .Vusschiichiung  sich 
dereinst  ein  mehrere  Meier  hoher  Hiiicol  ircwölli.  In  den  unteren  Regionen  des 
Grabes  waren  viele  Fra;rmenle  von  lironze- Blechen  und  ein  kioinor  Mronze- Griff 
gefunden  worden,  w».'lche  Ge^^onslinde  mirHr.  Hurr  «^^ein  überlioss,  wolur  ich  ilmi 
hier  bestens  danke. 

Ich  war  natürlich  br::ierij:.  was  die  weilvre  .Ausräumung  des  Grabes  bringen 
würde,  zumal  da  Hr.  Hurr  sich  fn-undlich  bereit  erklärte,  meine  in  Btzui:  hierauf 
geäusserten  Wünsche  berücksichtigen  zu  wollen.  Allein  die  .Vusschachtunizs- Arbeiten 
konnten,  wenigstens  im  Bereich  des  Bestaltungs-Orles.  nur  noch  ein  Gerinires  weiter 
fortgeführt  werden,  da  die  unmittelbare  Nähe  iles  Wohnhauses,  nach  welchem  sich 
dieser  hinzog,  die  gnissie  Vorsicht  hi'ischle. 

Das  Grab  hat  übriijens  die  zu  erwartenden  Schulze  nicht  heraiis^regcben. 
Gleich  am  nächsten  Tag«*  slür/u*  eine,  den  noch  unerschiossenen  Thcil  desselben 
begrenzende,  alte  Speicher- Mauer  mit  dem  ganzin  Fundament  in  din  .Aushub 
hinunter,  so  dass  schk'unii'-st  eine  Stützmauer  vor  di-r  Itetn  iTei^d^-n  Si^lK'  aufireführt 
werden  mus^te,  um  ein  gnisseres  Tn^Mück  zu  verhüten. 

Funili'  aus  Gral»st:lit«"  Nr.  ±K 
Die  Bronze  ist  mit  kr)rni::«'r  sihmutziirirrüner  l*;iiina  üher/i»^i'n. 
Nr.    1.      Goschweifler  Hronze::rirr  vines  IMrieim  iis  oder  derartigen 
Instruments  mit  Nielloehnn  und  Kinsal/.-DvIlV.u:-.^   lür  du-  Klin-e.     l.;i::^i'  4.7  .//-, 
grösste  Breite  1  (m. 

Nr.  2.  Stücke  v«.»n  i:  es«;:iI'i^>iMUMi  r>r()j:zo-K''hr.:ii':i.  lUiiiinirsser 
4  inui. 


Photogrsphische  Abbiyun^  vnrhisttirisclior  Tlion-Gofäsfin, 
die  im  Jahre  IHIHJ  l>ei  der  ('olonie  Helmondorf,  Kreis  Eliaabethpol,  ausgegraben  worden  sind. 

Schi  US8- Bemerkung. 

Die  Ausgrabungen  bei  Helenendorf  denke  ich  im  kommenden  Jahre  fort- 
zusetzen, damit  durch  die  systematische  Untersucbung  einer  grösseren  Anzahl  von 
GfrtbstUtten  an  verschiedenen  Stellen  der  ausgedehnten  Nckropole  ein  möglichst 
erachäpfendes  Bild  von  dem  Wesen  und  der  Cultur  der  vorhistorischen  Bewohner 
dieses  Districts  gewonnen  werde.  Noch  eines  ümatandes  will  ich  schliesslich  Er- 
wähnung thun.  Wahrend  der  Arbeiten  an  den  hiesigen  Hestattungs- PI  ätzen  ist  eine 
eigenth  um  liehe  Erscheinung  zu  Tage  getreten.  Ich  meine  das  häufige  Vorkommen 
von  mehreren  Ausstich -(Familien-?)  Grübern  unter  einer  und  derselben  Aurschüttung, 
Da  dieser  Umstand,  meines  Erucbtens,  wohl  eine  etwas  nähere  Beleuchtung 
verdient,  so  behalte  ich  mir  Yor,  im  Laufe  der  Zeit,  wenn  sich  durch  weitere 
Forschungen  meine  aus  den  bisherigen  bezüglichen  Beobachtungen  resultirenden 
Vermuthungen  auch  ferner  bealiitigen  sollten»  meine  Ansicblen  darüber  mit- 
zutheüen.  — 


(11)    Hr.  Dn  Georg  Hath  sprach  Über 

die  neuesten  arcliäologii^chen  Entdeeknngeu  in  Ost-Turklstan, 

die  von  englischer  und  russischer  Seite  gemacht  worden  sind. 

Einleitend  verbreitete  sich  der  Kcdner  über  die  geographischen,  physischen  und 
historischen  Verhältnisse  des  Landes. 
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Ost-Turkistan,  im  Norden,  Westen  und  Süden  vollständig,  im  Osten  theilwcise 
Ton  Gebirgen  umgeben,  wird  in  der  Mitte  von  der  Sandwüste  Takla  Makan  ein- 
genommen, welche  nur  am  Fusse  der  Gebirge  und  an  den  Ufern  der  FlUsse  schmale 
Streifen  anbauFähigen  Landes  freilässt.  Aus  den  Schilderuni^en  von  Sven  Hedin 
kennen  wir  die  schrecklichen  Verheerungen,  welche  die  Sandstürme  in  der  Wüste 
anrichten.  Die  ganze  Sandmassc  befindet  sich  in  Folge  der  starken  Frühlings- 
und  Sommer -Winde  in  einer  langsamen  Bewegung  (nur  etwa  IGo  Fuss  jährlich). 
Da  nun  die  Flüsse  in  dieser  Wüste  allmählich  ihren  Lauf  von  Westen  nach  Osten 
verändern,  und  dadurch  die  an  ihnen  angelegten  Städte  immer  mehr  entblösst 
werden,  so  müssen  diese  naturgemäss  von  den  langsam  vordringenden  Sanddünen 
schliesslich  begraben  werden.  Dies  ist  denn  in  der  That  auch  das  Schicksal  vieler 
alter  Ansiedelungen  gewesen. 

Allerdings  sind  an  dem  Untergang  dieser  Ortschaften,  wie  überhaupt  an  der 
Vernichtung  der  einst  hier  vorhanden  gewesenen  reichen  Cultur,  auch  die  politischen 
Verhältnisse  mit  schuld,  insofern  als  die  Bewohner  des  Landes,  durch  die  Angriffe 
der  Muhammedaner  im  Mittelalter  und  durch  neuere  Kriesre  in  Anspruch  genommen, 
die  Bewässerungs-Anlagen  fast  vollständig  in  Verfall  gerathen  Hessen  und  so  den 
Sandmassen  ein   immer  weiteres  Vordringen  in  das  Culturland  ermöglichten. 

Woher  kommt  es  nun,  dass  sich  trotz  dieser  ungünstigen  physischen  Verhält- 
nisse eine  blühende  Gultur  in  Ost-Turkistan  entwickeln  konnte?  Die  Erklärung 
hierfür  haben  wir  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dass  Ost-Turkistan  von  hoch- 
cultivirten  Ländern  —  China,  Indien  und  den  griechischen  Staaten  des  westlichen 
Asiens  —  umgeben  war,  und  dass  es  ferner  gerade  auf  dem  Wege  zweier  grosser 
üandelsstrassen  lag,  welche  diese  Länder  miteinander  verbanden.  Die  eine  von 
iiesen  lief  nördlich,  am  Fusse  des  Thian-schan-Gebirges  entlang,  über  Kaschghar 
lind  Kutschar;  die  andere  südlich,  am  Fusse  des  Kuon-luen- Gebirges,  über  Chotan. 
Dieser  Umstand  erklärt  zugleich  auch  die  ausserordentiche  Mannichfaltig- 
keit  in  der  Zusammensetzung  der  ostturkistanischen  Cultur.  So  finden 
wir  nebeneinander  die  Zeui^nisse  und  Spuren  römischer  Kunst,  chinesischen 
Münzwesens,  indischer  Keligion  und  Litteratur:  mittelpersisrhe.  indische, 
arabische  und  chinesische  Sprache  und  Schrift  neben  der  alttürkischen  und 
uigurischen;  hierzu  kommt  ferner  noch  eine  ganze  Menge  von  Handschriften  und 
Holzdrucken  in  einer  geradezu  verwirrenden  Menge  neuer,  völlig  unbe- 
kannter Schriftarten  und  Sprachen,  von  denen  allen  (bis  auf  eine  früher 
unbekannte  Abart  einer  bekannten  indischen  Schrift)  bisher  noch  keine  ein/ige 
entziffert  worden  ist. 

Die  Hauptmasse  der  heutigen  Bevölkerung  Ost-Turkistans  stammt  von  den 
Uiguren  ab,  einem  hoch  berühmten  türkischen  Culturvolke,  welches,  durch  die 
Hiungnn  aus  seiner  Heimath,  der  heutigen  Mongolei,  vertrieben,  im  /.weilen  vor- 
christlichen Jahrhundert  in  Ost-Turkistan  einwanderte.  Fast  zu  demselben  Zeit- 
punkte bereits  nahm  das  ganze  ui^urische  Vulk  die  durch  indische  Missionare  aus 
Kaschmir  eingeführte  buddhistisrhe  Keligion  an,  die  in  Folge  dessi'n  in  Ost- 
Turkistan  frühzeitig  zur  Biüthe  gelanirte.  Die  chinesischen  Pilger  Fa-Hian 
(5.  Jahrhundert  nach  Chr.)  und  Hiuen-Tsiang  J.  Jahrhundert)  sieben  eine  be- 
geisterte Schilderung  hiervon.  Fs  gab  zahlreiche  buddhistische  Klöster  in  diesem 
Lande,  und  die  Hauptorte  tur  den  Cultus  waren  im  Norden  Kutschar,  im  Nord- 
osten Turfan  und  im  Südosten  Chotan.  Indische  Schrift  und  Liteiatur  waren 
weithin  im  I^ande  verbreitet.  Im  >.  Jahrhundert  joduch  be::anii  diT  Bu-.ldhisnuK 
in  Ost-Turkistan  in  Verfall  zu  gerathen,  namentlich  in  Fol;:e  davon,  dass  tr  «lurch 
die  muhammedanische   Invasion    unter  Uutaiha   von    seinem   Mutierhin.if    Indien 
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abgeschnitten  wurde.    Schliesslich  wurde   er  durch  den  Islam  fast  vollständig  an» 
dem  Lande  verdrängt. 

Nachdem  Marco  Polo  im  13.  Jahrhundert  auf  dem  Wege  nach  China  durch 
Ost-Turkistän  gereist  war,  wurde  dieses  Gebiet,  hauptsächlich  in  Folge  politischer 
Wirren,  ein  verschlossenes  Land.  Erst  im  letzten  Drittel  des  19.  Jahrhnnderts^ 
wurde  dasselbe  wieder  von  Europäern  bereist  und  erforscht,  in  systematischer 
Weise  allerdings  erst  durch  Sven  Hedin.  Die  erste  wirkliche  archäologische  Durch- 
forschung, wenigstens  eines  Theiles,  wurde  jedoch  erst  1898  von  dem  um  die  Runde 
der  sibirischen  und  mongolischen  AlterthUmer  so  Überaus  verdienten  russischen 
Archäologen  Demetrius  Klcmentz  in  und  um  Turfnn  (im  Nordosten  von  Ost- 
Turkistän)  ausgeführt  Ferner  haben  seit  1890  englische  Reisende  und  Missionare, 
vor  Allem  aber  die  anglo- indische  Regierung,  durch  Vcrmittelung  ihrer  politischen 
Agenten  in  Kaschghär  und  Kaschmir,  von  Eingeborenen  Altcrthümer  aus  Ku tschur 
und  weit  mehr  noch  aus  Chotan  erworben  und  auf  diese  Weise  eine  gross- 
artige Sammlung  von  ccntralasiatischen  archäologischen  und  littcra- 
rischen  Gegenständen  zusammengebracht.  Dieselbe  besteht  aus  Handschriften 
und  Holzdrueken,  Münzen  und  Siegeln,  Terracotten  und  Figuren  aus 
Stein,  Metall  oder  Holz,  sowie  sonstigen  Gegenständen  mannichfachster 
Art,  die  theils  in  den  vom  Sande  verschütteten  Ortschaften,  theils  in  Grabmälcm  und 
buddhistischen  Gedcnk-Thürmen  (Stüpa's)  gefunden,  bezw.  ausgegraben  wurden. 
Diese  der  britischen  Regierung  gehörigen  Altcrthümer  hat  Prof.  Hocrnic  in  Oxford 
in  mehreren  Abhandlungen  einer  überaus  bedeutsamen  und  ergebnissreichen  Unter- 
suchung unterzogen. 

I.    Handschriften  und  Holzdrucke. 

Die  britische  Sammlung  enthält  neben  zahlreichen  Sanskrit-  und  chinesischen 
Manuscripten  eine  grosse  Anzahl  von  Handschriften  und  Holzdrucken,  die  theils  in 
einer  indischen  Schrift  (bezw.  Abarten  derselben),  aber  in  einer  unbekannten, 
wenn  auch  mit  Sanskrit-Worten  untermischten  Sprache  abgefasst  sind, 
theils  eine  staunenerregende  Menge  der  verschiedenartigsten  un- 
bekannten und  bis  jetzt  völlig  unentziffert  gebliebenen  Schriftarten 
aufweisen.  Einige  von  diesen  räthselhaften  Schriftarten  zeigen  zwar  eine  entfernte 
Aehnlichkeit  mit  der  chinesischen,  mongolischen,  nestorianischen  (uigurischen), 
kharoschthi-indischen,  Pehlevi- (mittelpersischen)  und  griechischen  (Uncial-) Schrift; 
jedoch  ist  diese  nicht  sehr  grosse  Aehnlichkeit  in  den  meisten  Fällen  wahrscheinlich 
eine  nur  zufällige.  Die  Sanskrit-Handschriften  sind  buddhistisch  und  enthalten  theils 
Legenden,  theils  Beschwörungs-Formeln  und  Medicinisches.  Nach  Hoernle's  Unter- 
suchungen stammt  eins  dieser  Manuscripte  aus  dem  5.,  ein  anderes  gar 
aus  dem  4.  Jahrhundert  nach  Chr.  Wahrscheinlich  wurden  dieselben  also 
von  den  buddhistischen  Missionaren  selbst  aus  Kaschmir  nach  Central  -  Asien  ge- 
bracht. Dasselbe  hohe  Alter  kommt  übrigens  auch  dem  in  der  Bodleiana  zu 
Oxford  befindlichen  berühmten  Bower-Manuscript  zu,  welches  in  altindischer  Schrift 
auf  Birkenrinde  geschrieben  ist  und  ofTenbar  von  einem  Missionar  von  Kaschmir 
nach  Ost-Turkistan  gebracht  wurde.  Dieser  war  sicherlich  zugleich  auch  ein  Arzt 
und  Wahrsager;  denn  die  Handschrift  enthält  in  Sanskrit  abgefasste  Abhandlungen 
über  Medicin,  Wahrsagerei  und  Zauber-Sprüche. 

Unter  den  chinesischen  Schriftückcn  finden  sich  —  neben  13  fragmentarischen 
—  auch  3  vollständige,  amtliche  Dokumente,  davon  eines  76«,  ein  anderes  7><G 
nach  Chr.  datirt;    in  dem  crsteren  von  diesen  beiden  ersucht  ein  Beamter  seinen 
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Vorgesetztea,  den  Einwohnern  einer  von  Küubern  ausgeplünderten  Stadt  die  Steuern 
ZQ  erlassen. 

Manche  Manuscripte  haben  eine  sonderbare  Form:  mehrere  sind  kegelförmig 
gestaltet,  eins  oval,  ein  anderes  endlich  zeigt  die  Gestalt  einer  Flasche  mit  rundem 
Boden  und  schmalem  Halse.  Dieses  letztere,  das  wahrscheinlich  als  Amulet  ge- 
dient hatte,  entdeckte  man  —  eingehüllt  in  ein  Säckchen,  auf  welchem  ein  Schade! 
ruhte  —  in  einem  Grabe,  in  welchem  zugleich  auch  zwei  kloine  Reiter-Figuren 
[aus  Messing  oder  Bronze)  mit  ganz  un-arischen  Gesichtszügen  gefunden  wurden. 

In  einem  Manuscript  hat  die  Schrift  eine  eigentbümliche  Anordnung:  sie  läuft 
nehmlich  auf  zwei  aufeinanderfolgenden  Seiten  in  ent&regengesetzter  Richtung:  auf 
der  linken  Seite  beginnt  sie  oben,  auf  der  rechten  dugegon  unten.  Dom  entsprechend 
muss  man  beim  Lesen  alle  linken  Stiten  zuerst  vornehmen,  hierauf  das  Buch  rechts 
herumdrehen  und  dann  alle  rechten  Seiten  lesen,  die  nunmehr  natürlich  ebenfalls 
links  stehen.  Oder  —  was  noch  wahrscheinlicher  —  die  Tradrehung  des  Buches 
muss  nach  dem  Lesen  jeder  einzelnen  Seite,  also  fortwährend  stattfinden  (mit- 
hin in  gewisser  Hinsicht  ähnlich,  wie  bei  den  tibetischen  Gobetsmühlen\ 

Die  Holzdrucke  enthalten  lediirlich  Formeln  (wahrscheinlich  Gebetssprüche  , 
und  zwar  kehrt  in  jedem  von  ihnen  eine  und  dieselbe  Formel  oder  Gruppe  von 
Formeln  immer  und  immer  wieder  und  bildet  seinen  einzigen  Inhalt.  Zuweilen 
sind  die  Drucke  in  regelmässiger  Ordnung  arrangirt.  oft  aber  fohlt  eine  solche 
gänzlich:  dieser  Umstand  scheint  darauf  hinzudeuten,  da2>s  diese  Bücher  nicht  zu 
verstandesmässigem  Le:>en,  sondern  nur  zu  mechanischem  -Herunterleiern'"  (durch 
blosses  Herumdrehen)  —  etwa  wie  die  tibetischen  Gebeismühlen  —  dienen  sollten. 
Diese  Holzdrucke  könnon  nicht  vor  dem  \K  Jahrhundort  entstanden  sein,  denn  die 
Kunst  des  Holzdrucks  kann  in  Ost-Turkistan  nur  aus  China  eingeführt  worden  sein: 
in  China  aber  wurde  derselbe  in  Büchern  nicht  vor  d»»m  *>.  Jahrhundert  angewandt. 

II.    Münzen.  Siegel  und  geschnittene  Steine. 

Unter  den  insgesammt  4<Mi  Münzen  finden  sich  alte:  chinesische  ;meist  aus 
der  Zeit  der  Thang-  und  der  Sung-Dynastie,  T.  bis  11.  Jahrhundort\  kharoschthi- 
chinesische,  skyihobaktrische.  induskythische.  sassanidischo;  mittolalturliche: 
hinduische  und  muhammedünische:  moderne:  türkische,  indische  und  europäische. 
Besonders  beachtenswerth  sind  die  zahlreichen,  aus  den  beiden  ersten  nachchrist- 
lichen Jahrhunderten  stammenden  Kupforniün/en  aus  Chotan  mit  vinvT  altindischon 
Aufschrift  auf  der  einen  Seite  und  einer  altchinesischen  auf  lU-r  andon-n:  jene* 
giebt  den  Xam»*n  und  Titel  des  einheimi>chen  uigurischen  Könii:s  an,  dit.se  be- 
zeichnet den  Werth  di.'r  Münze.  Während  die  chinesische  Autsohrift  au!"  die  seit 
73  n.  Chr.  bestehend»'  Ol>tThoheit  Chinas  über  das  uif;urischo  Keioh  hindeutet, 
stellt  die  indische  tinon  Cebi-rrest  aus  der  für  die  neuron  so  ^lürrouhon  Zeil 
'.'1.  Torchristl.  Jahrhundert  dar,  in  welcher  ihre  Horrschaft  au>str  Chotan  auch 
Kaschmir  umi  violloii-ht  auih  noch  andtr^'  Thtile  dos  nnrd hohen  Indiens  uin- 
fasste. 

Die  zu  der  l«ritischt'n  Sammlung  gohurigen  i*i>  Sio^rol  und  gischnilionfn  Steine 
sind  den  in  denSiupas  Tupen)  von  Al>hanislan  irilundonon.  dio  aus  den  oi-sten 
Jahrhunderten  n.Chr.  stammen.  iiritssienUKils  sehr  ähnlii-h;  \iolL'  zei;;in  auch  eine 
griechische,  buddhistische  oder  zoroa^trischo  Zeichnung. 

III.  Terracotten.     Figuren  aus  Stein,  Metall  oder  Holz.     Sonstige  Gegenstände. 

Besondere  Erwähnun::  verdienen  vor  AlUm  dio  /ahlroiohon  Hiuoh>uu'ko  runder 
Tbon-Gefässe,  deren  Urnamenlirun::  an  dio  l.-oi  den  i;riti.hisoh-L'U.lüiM>lischon  Kur  st- 


(IM) 

Deukmälern  des  nordweBÜichen  Indiens  übliche  erinnert:  zu  beachten  sind  in 
dieser  Hinsicht  die  griechischen  Pfeiler  und  Bogen«  sowie,  als  buddhistische  Momente, 
das  Gitter  werk  und  die  auf  den  Hals  des  GefJisses  aufgesetzte  Figur.  VgL  die  nach- 
stehende Abbildung  einer  aus  den  aufgefundenen  Fragmenten  reconstruirten  Urne 
—  wahrscheinlich  einer  Aschen-Ürne  — ,  die  zugleich  auch  durch  die  sonst  nirgends 
vorkommende  Dreizahl  ihrer  Henkel  bcmerkenswerth  ist;  diese  sind  in  Greifen- 
Gestalt  gebildet^  ganz  wie  auch  anderwärts  Henkel  in  Form  von  Thier- Figuren  vor- 
kommen. Unter  den  als  Ornament  auf  Gofassen  angebrachten  Figuren  sind  be- 
sonders ein  Flöten-Spieler  ein  Syrinx-Bliiser,  ein  Sklave,  der  auf  der  Schulter  ein 
Gefass  tragt,    und  eine  Frau,   die  ihr  Haar  flicht»    bemerkenswerth.     Die  uns  von 


den  Griechen  her  wohlbekannte  Hirten-Flöte  ist  in  der  indischen  Kunst  völlig  un* 
bekannt;  in  dem  Vorkommen  des  Syrinx- Bläsers  verräth  sich  also  griechischer 
Eiolluss,  wenn  auch  auf  indirectem  Wege,  nehmlich  durch  Vermittelung  der 
römischen  Kunst,  bezw.  ihrer  Ausläufer:  der  palmyrenischen  und  sassanidiscben. 
Nun  Ist  aber  sehr  interessant,  dass  sich  häufig  auch  Allen  als  Syrinx- Bläser  dar- 
gestellt finden,  die  offenbar  also  Satyrn  und  Faune  reprasentiren.  Da  der  Affe  in 
Indien,  nicht  aber  in  Chotan  heimisch  ist,  so  müssen  wir  in  derartigen  Darntellungen 
Spuren  indischen  Einflusses,  neben  dem  griechisch-römischen,  erblicken.  Auf 
ersteren  deutet  auch  die  Verwendung  des  Elephanten  zu  omamentalen  Zwecken. 
Die  Affen  werden  ferner  in  zahlreirhen  anderen  Stellungen  und  Beschäftigungeaj 
dargestellt:  auf  einem  Baume  sitzend,  essend  oder  in  Betrachtung  versuoken  ode 
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sa  zweien  in  zärtlicher  Umarmung;  zuweilen  spielen  sie  Guitarrc,  Sackpfcife  oder 
Trommel. 

Sehr  za  beachten  ist  ferner,  dass  die  menschlichen  Figuren  zwei  verschiedene 
Typen  zeigen:  einen  mit  kriegerischen  Züfren  und  einen  verweichlichten.  Die 
Haartracht  der  Männer  der  letzten  Gattung  gleicht  der  der  Frauen  und  er- 
innert an  die  bei  dem  berühmten  chinesischen  Pilger  Hiuen  Tsiang  (7.  Jahr- 
hundert) vorkommende  Schilderung  der  Haartracht  der  männlichen  Bewohner 
Chotans. 

Die  Buddha- Darstellungen  in  der  britischen  Sammlung  zeigen  einen  ent- 
schiedenen griechischen  Typus  und  ähneln  in  Stoff  und  Ausführung  den  gräco- 
buddh istischen  Sculpturen  des  nordwestlichen  Indiens:  jedoch  zeigt  eine  von  diesen 
Darstellungen  eine  auf  indischen  oder  halbindiscben  Buddhabildern  unbekannte 
Anordnung  des  Haares. 

Neben  diesen,  mehr  oder  minder  indischen  Einfluss  verrathenden  Gegenstünden, 
finden  wir  aber  auch  Figuren  ganz  abweichender  Art,  darunter  einige  aus  Kupfer 
und  Lehm,  rohe  Darstellungen  unbekleideter  Menschen,  die  wir  wohl  mit  Hoernle 
als  Götzen  eines  auf  niedriger  Culturstafe  stehenden  Volkes  anzusehen  haben 
werden.  Wahrscheinlich  gehörten  als  Amulete  demselben  Volke  die  mehrfach  in 
der  britischen  Sammlung  vorkommenden  Zwillings- Figuren  an:  zwei  Fische  aus 
Hom;  zwei  missgestaltete  Menschen,  mit  Köpfen  so  gross  wie  ihr  ganzer  übriger 
Körper,  mit  nur  einem  Beinpaar,  aber  vier  Armen:  endlich  eine  Gruppe,  welche 
zwei  ACTenköpfe  und  zwei  Vogelleiber,  jedoch  nur  zwei  Flügel  und  zwei  Arme 
aufweist.  — 

Hiermit  können  wir  die  Betrachtung  der  die  britische  Sammlung  bildenden 
verschiedenartigen  ostturkistunischen  Alterthümer  schliessen  und  uns  einer  kurzen 
Schilderung  der  Entdeckungen  und  Ergebnisse  der  oben  erwähnten  Klementz 'sehen 
Expedition  nach  Turfan  (im  Nordosten  von  Ost-Turkistun)  zuwenden,  die  sich  nach 
Art  und  Herkunft  in  vielen  Beziehungen  an  erstere  annähern. 

Obwohl  jene  Expedition  nur  sechs  Monate  dauerte  und  nur  eine  vorläufige 
Untersuchung  und  Orientirung  zum  Zwecke  hatte,  hat  sie  doch  ein  überraschend 
reiches  und  werthvolies  Material  für  das  Studium  des  uns  bisher  ganz  un- 
bekannt gebliebenen  Buddhismus  in  Ost-Turkistan  und  seiner  Beziehungen 
zu  seinem  Ursprungslande  Indien,  sowie  zu  China  geliefert.  Ganze  Stadt- 
Ruinen,  Klöster,  Tempel,  Topen.  die  an  indische  Vorbilder,  namentlich  an  den  be- 
rühmten Bodhi-Tempel  in  Buddha-Gaya,  erinnern,  wurden  aufgefunden  und  nicht 
weniger  als  KU)  Höhlen-Anlagen  entdeckt,  denen  offenbar  die  herrlichen  indischen 
Höhlen-Klöster  und  Höhlen -Tempel  von  Adschanta  und  Eliora  als  Vorbilder  (die 
allerdings  nicht  erreicht  wurden)  gedient  haben.  Es  konnte  festgestellt  werden, 
dass  diese  Uöhlenbauten  und  die  mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden  oberirdischen 
Anlagen  die  verschiedenartigsten  Einrichtungen  —  von  der  einfachsten  bis  zu  sehr 
complicirten  —  aufweisen,  und  dass  viele  von  ihnen  mit  gemalton  und  plastischen 
Buddha- Bildern  oder  grösseren  Darstellungen  religiösen  Inhalts  i^Buddhas  Tod: 
eine  Procession;  Schilderungen  aus  der  Mythologie  des  Buddhismus),  thoil weise 
aber  auch  mit  profanen  Malereien  (Jagdscene.  Schlacht)  geschmückt  sind.  Ein 
Thcil  der  Buddha-Bilder  verräth  chinesischen,  ein  anderer  indischen  Einiluss,  ein 
dritter  keinen  von  beiden.  Daneben  linden  wir  einiire  wenige,  die  eher  auf  vorder- 
asiatische, als  auf  indische  oder  chinesische  Einwirkun«:  schliessen  lassen.  Interessant. 
zum  Theil  sehr  originell  sind  auch  die  durch  grosse  Manniehfaltigkeil  ihrer  Formen 
und  Combinationen  bemerkenswerthen  Ornamente.     Von   «len   auf  den   Stuck  der 
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Wände  aufgetragenen  Fresken  hat  die  Expedition  40  im  Original,  Ton  vielen 
anderen  ausgezeichnete  Copien  mitgebracht. 

Unter  den  von  Klementz  heimgebrachten  zahlreichen  Inschriften  (unter  diesen 
59  im  Original),  Handschriften  und  Holzdracken  sind  die  meisten  chinesisch  und 
uigurisch;  daneben  finden  sich  jedoch  auch  Sanskrit-  und  alttUrkische  Inschriften. 
Als  sehr  beachtcnswerth  hebt  Rlcmentz  mit  Recht  den  Umstand  hervor,  dasa 
bisher  in  den  Buinen  des  Turfan- Gebietes  noch  nicht  ein  einziger  Buchstabe  in 
tibetischer  Schrift  entdeckt  worden  ist,  obgleich  das  West-Gebiet  im  7.  Jahrhundert 
den  Chinesen  von  den  Tibetern  entrissen  wurde. 

Unter  den  uigurischen  Handschriften  yerdicnen  zwei  geschäftliche  Schriftstücke 
besondere  Beachtung:  das  eine,  ein  Vertrag  zwischen  zwei  Uiguren  über  den  ab- 
geschlossenen Verkauf  einer  Sklavin,  zeigt  eine  staunenswerthe  Genauigkeit  in  der 
Ausdenkung  aller  möglichen  Eventualitäten,  für  welche  der  Wechsel  des  Besitzrechts 
gesichert  werden  muss,  und  weist  damit  —  wie  Radi  off,  der  diese  Documentc  unter- 
sucht hat,  zutreffend  betont  —  auf  sehr  geordnete  Verhältnisse  des  socialen  Lebens 
bei  den  Uiguren  hin.  Dass  aber  dieses  auch  manche  uns  seltsam  berührende  und 
gewiss  recht  bedenkliche  Erscheinungen  aufwies,  zeigt  das  zweite  Schriftstück 
(das  im  übrigen  jene  erste  Wahrnehmung  bestätigt);  dasselbe  betrifft  nehmlich  den 
Verkauf  eines  jüngeren  Sohnes  durch  den  Vater  an  dessen  Bruder  znr  Begleichung 
einer  Schuld;  als  Mitverkäufer  werden  die  älteren  Söhne  des  Schuldners  angeführt 
und  als  Vorbedingung  für  den  Verkauf  die  Einwilligung  der  Brüder  des  Ver- 
käufers, sowie  der  Gemeinde- Genossen  (oder:  der  Beamten?)  der  verschiedenen 
Volks-Abtheilungen  bezeichnet. 

Von  hervorragendster  Wichtigkeit  ist  ferner  die  durch  Radloff's 
Untersuchung  der  mitgebrachten  uigurischen  Holzdruckc  festgestellte  Thatsache, 
dass  in  den  uigurischen  Schrift-Denkmälern  von  Turfan  Erzeugnisse 
der  uns  bisher  völlig  unbekannten  türkisch-buddhistischen  Litteratur 
vorliegen,  von  der  wir  bis  jetzt  nur  die  blosse  Thatsache,  dass  sie  einst 
existirte,  (aus  chinesischen  Quellen)  kannten,  und  zwar  auch  diese  erst  seit 
kurzer  Zeit. 

Von  chinesischen  Manuscripten  sind  nur  wenige  grössere  zusammenhängende 
Stücke  von  der  Klementz 'sehen  Expedition  gefunden  und  mitgebracht  worden, 
während  Tausende  von  abgerissenen  Fetzen  sich  im  Schutte  der  Höhlen -Tempel 
fanden;  aber  auch  von  diesen  brachte  Klementz  eine  Anzahl  heim,  aus  deren 
Untersuchung  durch  Prof.  Hirth  sich  die  überaus  wichtige  Thatsache  ergeben 
hat,  dass  bei  weitem  der  grösste  Theii  dieser  Fragmente  Bestandtheile  wohl- 
bekannter chinesischer  Umschreibungen  indischer  Laute  aus  gewissen  buddhistischen 
Sütra's,  Gebets -Formeln  und  Ordens -Regeln  enthält;  dazu  kommen  als  weiteres 
Hülfsmittel  einzelne  wohlerhaltene  Titel  -  Fragmente.  Alle  diese  Materialien  ent- 
halten werthvolle  Fingerzeige  dafür,  welche  buddhistischen  Werke  (die  in 
einer  der  Wissenschaft  bekannten  Sprache  vorliegen)  wir  als  die  wahrschein- 
lichen Originale  der  oben  erwähnten  türkisch  -  buddhistischen  Litteratur 
a  priori  werden  ansehen  und  demgemäss  für  deren  Erforschung  werden  heran- 
ziehen müssen. 

Den  indischen  Typus  mancher  Gemälde  aus  Turfan  glaubt  Hirth  dem  Ein- 
flüsse einer  c botanischen  Malerschule  dos  7.  Jahrhunderts,  die  eine  Wanderung 
des  indischen  Stils  über  Central -Asien  nach  China,  Korea  und  Japan  veranlasste, 
zuschreiben  zu  sollen. 

Ueberblicken  wir  die  Ergebnisse  der  von  Hoernie,  Klementz,  Radioff 
und  Hirth    angestellten  Untersuchungen  in  ihrer  Gesammtheil,    so  erkennen  wir^ 
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dass  sie  —  neben  einer  aDsehnlichen  Zahl  werthvollster  positiver  Au rscblüsse  —  eine 
Fülle  Ton  Hinweisen  auf  zukünftige  Aufgaben  der  sprachlichen,  paläo- 
grapbischen.  inschriftlichen,  litterarischen,  ethnologischen,  archäo- 
logischen, rcligions-.  kunst-  und  politisch-geschichtlichen  Forschung 
im  Westen,  wie  im  Osten  von  Ost-Turkistan  in  sich  bergen.  —  Aufgaben,  deren  Be- 
arbeitung und  Lösung  nicht  minder  der  in do logischen  Wissenschaft  zu  Gute 
kommen  würden,  als  der  mittel-  und  ostasiatischen.  — 

(1'2;  Hr.  Otto  Helm  in  Danzig  und  Prof.  Hilprechi  in  Philadelphia  über- 
senden unter  dem  1.  Februar  folgende  Mittheilnng  über  die 

chemische  Unteränchung  von  altbaby Ionischen  Kupfer-  nnd 
Bronze -tiegenständen  und  deren  Alters -Bestimmung:. 

Das  Vorkommen  von  Bronze -Artefacten  unter  den  vorgeschichtlichen  Funden 
der  ältesten  Zeit  in  Klein -Asien.  Cypern  und  den  Ländern  des  Kaukasus,  gegen- 
über dem  Fehlen  des  zu  seiner  Herstellung  nüthigen  Zinn-Erzes  in  den  genannten 
Oebieten,  hut  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthums- Forscher  auf  sich 
gelenkt  und  zu  niannichfachen  Erklärungen  und  Erörterungen  Veranlassung  ge- 
geben. Ohne  Zweifel  musste  angenommen  werden,  dass  zur  Erlangung  des  in  der 
Bronze  befindlichen  Zinns  schon  in  der  ältesten  Bronze -Periode,  die  sich  etwa 
♦>IKM>  Jahre  zurückdatirt.  Handels -Verbindungen  mit  weiter  abgelegenen  Ländern 
bestanden,  bei  denen  das  fern  gelegene  eigentliche  Zinn-Land,  Britannien,  in  erster 
Linie  in  Betracht  kam.  In  zweiter  Linie  forschte  man  nach  näher  gelegenen 
Ländern,  in  denen  Zinn-Erze  vorkommen  und  in  alten  Zeiten  ausgebeutet  wurden. 
Man  fand  solche  im  Tuscanischen.  wo  ein  allerdings  wenig  bedeutendes  Zinn- 
Bergwerk  schon  bei  den  Etruskern  in  Betrieb  war.  dann  in  Spanien  und  Portugal, 
in  den  französischen  Departements  AI  Her  und  Oeuze  Hautvienne.  wo  ebenfalls 
alte  Zinn-Bergwerke  entdeckt  wurden,  endlich  auch  im  Herzen  Deutschlands,  dem 
Erz-  und  Fichtel-Gebirge. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Ahsichr.  hierüber  noch  Weiteres  zu  berichten:  ich 
wende  mich  vielmehr  zu  einem  anderen,  mit  d«*m  Vorkommen  von  Bronze  in 
ältester  Zeit  in  Zusammenhange  stehenden  Forschungs-Gebieie.  weiches  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Herstellung  von  Bronze  war:  es  ist  das  die  Krmitteluni.  derjenigen 
Bestandtheile.  welche  ausser  Kupfer  in  den  betretTenden  Legirungen  enthalten  sind, 
und  welche  im  Stande  sind,  dem  Kupfer  die  Eigenschaften  einer  Bron/e  zu  er- 
theilen,  d.  h.  das  Kupfer  härter,  leichter  schmelzbar  und  gussfähiger  zu  niathen. 
Hier  kommen  ausser  dem  Zinn  hauptsächlich  noch  drei  Metalle  in  Bctraeht.  das 
Antimon,  das  Arsen  und  das  Blei. 

Man  achtete  auf  diese  letzteren,  in  den  alten  Kupfer- Legirungen  enthaltenen 
Bestandtheile  im  All:;emeir.en  weni::.  ja  man  übersah  sie  ofi.  und  hielt  das  Zinn 
allein  für  dasjenige  Metall,  welches  ehedem,  wie  auch  heute  nueh.  zur  Bronze- 
Fabrikation  VerwendunjT  finde.  Es  liegen  auch  einige  ohimisrhe  An.ilysen  vor. 
welche  den  Gehalt  an  Zinn  in  alten  Bronzen  angelv.n:  man  fand  mo\>\  sehr  ^-eringe 
Mengen  in  den  ältesten  Bronzen  und  allmählich  steigende  in  d>-n  iiarauftolgrnden. 
Verroisst  habe  ich  in  den  mir  bekannt  i:cwordenen  AnlühruHiTen  ^on  thi  mischen 
Untersuchungen  genaue  quantitative  chemi>che  Analysen  der  ältesten  babyl. mischen 
Bronzen,  und  das  ist  um  so  bedauerlicher,  als  B.il-ylonien  im  Allgemeiner,  als  der 
Ausgangspunkt,  als  das  Stammland  der  Bronze-Fal nkation  angesehen  wird 

Ich  habe  es  mir  deshalb  nicht  entgehen  lassen,  duse  Lücke  auszuiullor.  und 
<ien  Anfang  mit  solchen  Untersuchungen  zu  machen. 
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Hr.  Prof.  Hilprecht  hatte  die  grosse  Freundlichkeit,  mir  einige  Stücke  alt- 
babylonischer  Bronze-,  bezw.  Kupfer-Gegenstände  für  diesen  Zweck  zur  Verfügung- 
zu  stellen. 

Ich  übergebe  die  Resultate  meiner  damit  vorgenommenen  Untersuchungen  der 
OefiTentlichkeit. 

Bekanntlich  wurden  unter  der  Oberleitung  des  Hrn.  Prof.  Hilprecht,  im  Auf- 
trage der  Universität  Pennsylvanicn,  in  dem  ausgedehnten  Trümmerfelde  von  Nuffar 
in  Babylonien  (dem  alten  Nippur)  seit  11  Jahren  Ausgrabungen  ausgeführt,  welche 
ganz  hervorragende  Resultate  ergaben. 

Unter  Hilprecht 's  Leitung  wurden  die  gewaltigen  Tempel-Ruinen  von  Xippur 
und  andere  benachbarte  Backsteinbauten  blossgelegi  Er  entdeckte  in  ihnen  u.  A. 
in  neuester  Zeit  die  alte  Tempel-i3ibliothek,  aus  der  bis  jetzt  mehr  als  17  000Thon- 
Tafeln  mit  Keil-Inschriften  geborgen  wurden,  ausserdem  in  den  untersten  Schichten 
des  Bel-Tempels  zahlreiche  Texte  aus  der  vorsargonischen  Zeit  [vor  3800]*);  aus 
späteren  Zeit- Abschnitten  der  babylonischen  Geschichte  wurden  noch  etwa  4(MK>  . 
Texte  gefunden.  Im  Ganzen  hat  Nippur  der  Hilprecht'schen  Expedition  naheza 
r»0  00()  Keilschrift-Texte  in  Thon  und  etwa  HXK)  in  Stein  bis  heute  geliefert. 

Die  werthvoUsten  Ueberlieferungen  wurden  aus  diesen  Archiven  entnommen, 
von  denen  ohne  Zweifel  die  wichtigste  ist,  dass  schon  vor  Sargon  I.,  dessen  ge- 
waltiges Reich  sich  vom  Persischen  Meerbusen  bis  zum  Mittelmecrc  erstreckte,  in 
Babylonien  eine  Cultur-Epoche  bestand,  welche  sich  durch  geregelte  Verwaltung,', 
Kunstfleiss  und  Geistesleben  auszeichnete.  Mehr  als  1000  Gräber  wurden  durch 
Hilprecht  im  Laufe  des  letzten  Feldzuges  allein  aufgedeckt.  Die  rein  archäo- 
logischen Funde  sind  so  zahlreich  und  bedeutend,  wie  kaum  an  einem  andern  Orte 
des  altbabylonischen  Reiches;  darunter  befinden  sich  die  verschiedenartigsten  Ge- 
brauchs-Gegenstände, U.A.  Vasen,  leer  und  mit  Inhalt,  Schmuck-Gegenstände,  Waffen 
und  Bronze-Geräthe. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  gehe  ich  nun  zu  der  Beschreibung  derjenigen 
Bronze-  und  Kupfer-Gegenstände  über,  welche  mir  Hr.  Prof.  Hilprecht  übergab, 
und  theile  die  Resultate  der  mit  ihnen  vorgenommenen  chemischen  Unter- 
suchungen mit. 

Leider  musste  ich  bei  diesen  Untersuchungen  fürlieb  nehmen  mit  zum  Thei) 
sehr  corrodirten  Stücken;  doch  suchte  ich  dieselben  so  gut  wie  angängig  von  der 
auf  ihnen  befindlichen  erheblichen  Patinaschicht  zu  befreien,  um  entweder  zu  reinem 
Metall  oder  zu  der  braunrothen  Oxydulschicht  zu  gelangen.  Ich  sage:  leider,  denn 
die  chemische  Analyse  derartiger  Metalle  oder  Metallgemische  giebt  zu  gewissen 
Fehlerquellen  Veranlassung.  Bekanntlich  wittern  beim  längeren  Lagern  in  der 
feuchten  und  zugleich  lufthaltigen  Erde  gewisse  Bestandtheile  von  Metall-Legirungen 
leichter  aus,  als  andere.  Zu  den  leichtesten  in  der  Erd- Feuchtigkeit  löslichen 
Metallen  gehört  das  Kupfer,  während  Zinn,  Blei  und  Antimon  in  oxydirtem  Zu- 
stande zurückbleiben.  Bei  der  chemischen  Analyse  derartiger,  zum  Theil  oxydirter 
Metall-Legirungen  wird  deshalb  stets  verhältnissmässig  weniger  Kupfer  gefunden, 
als  ursprünglich  in  den  Legirungen  enthalten  war.  Dieser  Umstand  hat  auf  die^ 
hier  folgenden  chemischen  Analysen  einen  wenn  auch  nicht  bedeutenden  Einllu.ss 
gehabt. 


1)  An  diesem  aus  NabonaMrrs  Inschriften  für  Sargon  I.  gewonnene  Datum  halt 
Hilprecht  (gegenüber  Lehmainrs  und  Anderer  Versuchen,  dasselbe  herabzusotzen)- 
gerade  auf  <jruud  seiner  Nii)j)ur- Funde  fest. 
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Gleichzeitige  mit  dem  Aastreten  von  Kupfer  aus  den  Terwittemden  Bronzen 
dringen  andere  erdige  und  gasige  Bestandtbeiie  in  dieselben  ein;  so  vor  allem 
Saaerstoff,  dann  Kohlensäure,  Wasser,  Ammoniak  und  Kalk-Salze,  oi^nische  Sub- 
stanzen u.  a.  Ich  habe  diese  Substanzen  nicht  nnr  in  der  grünen  Patina  der 
Bronzen  nachweisen  können,  sondern  auch  in  der  darunter  liegenden  rothbraunen 
Oxydschicht. 

1.  Der  erste  Gegenstand,  welchen  ich  untersuchte,  war  ein  von  Hm.  Prof. 
Hilprccht  mit  eigener  Hand  aus  den  ältesten  Schichten  unterhalb  des 
Ziggurrat  (Etagen-Thurms)  in  Nippur  entnommenes  Brachstück  eines 
Schwertes.  Das  Stück  ist  4  cm  lang,  3^/^  cm  breit;  es  ist  mit  einer 
dicken,  grünlich  und  grau  melirten  Patinaschicht  überzogen,  welche  leicht 
abtrennbar  ist:  darunter  befindet  sich  eine  braunrothc  Oxydschicht  (Kupfer- 
Oxydul)  und  gelbrothes  Metall,  zum  Theil  noch  durchwachsen  von  dem 
Oxydal. 

Das  so  gut  wie  angängig  von  den  Oxydations-Producten  gereinigte 
Metallstück  besteht  in  lOOTheilen  aus: 

I»G,38  Theiien  Kupfer, 

1,73        «        Antimon, 

OM       ,        Eisen, 

i\'>'2       .        Nickel, 

1,43        .,        SauerstofT  und  Verlust, 
Spuren  von  Blei. 

Nach  dieser  Analyse  liegt  hier  ein  mit  einer  geringen  Menge  von  Antimon  ver- 
mischtes Kupfer  vor.    Zinn  ist  nicht  darin  enthalten,  vielmehr  vertritt  das  Antimon 
die  Stelle  desselben.     Da  Roh-Kupfer  mit  einem  so  hohen  darin  vorkommenden 
natürlichen  Antimon-Gehalt  bisher  nicht  beobachtet  wurde,  so  nehme  ich  an.  dass 
das  Antimon  dem  Kupfer  einst  entweder  in  Form  von  Metall  oder  bei  Zubereitung 
der  Bronze  in  Form  eines  Antimon-Erzes  beigemischt  wurde,    um   der  Mischung 
nach  dem  Gusse  eine  grössere  Härte  und  leichtere  Schmelzbarkoit  zu  verleihen. 
Die  Form  des  Schwertes  ist  aus  dem  Bruchstück  nicht  zu  ersehen. 
Hr.  Prof.  Hilprecht  schreibt  mir  über  dasselbe: 
^Das  Bruchstück  eines  Schwertes  wurde  in  meiner  Gegenwart  am  20.  April  \9in\ 
in  einer  in  nachsargonischer  Zeit  nicht  wieder  gestörten  Erdschicht,  tief  unterhalb 
des  massiven  Etagen-Thurmes  des  Königs  Ur-Gur.  und  mehrere  Fuss  unterhalb 
der  Backstein-Plattform   Sargon's  1.  gefunden.     Als   ich   viTmittds  eines  hori- 
zontalen Laufgrabens    den    ich    auf   der  NO. -Seite  drs  Ziggurrat    nach    dem 
Innern  desselben  trieb)  festzustellen  suchte,  ob  bereits  in  sumerischer  (also  vor- 
sargonischer)  Zeit,  d.  h.  im   .'».  vorchristl.  Jahrtausend,    der  für  die  spiiiarische, 
semitische  Occupation   Habyloniens  charakteristische   Eta:;(>n-Thurm   für  Nippur 
nachzuweisen  sei.  —  eine  Frage,  die,  enls;egen  allen  bisht*rii;en  Ansrhauuni;fn, 
mit  einem  entschiedenen  -ja*  beantwortet  wiTden  nui>s.  —  siirss  ich  auf  nu'hn-re 
'Blöcke  aus  Diorit  mit  zahlreichen  Spuren  von  Holzasche  im  linlinis.    Inm-rhalb 
dieses  eng  begrenzten  Lagers,  das  ich  per^^i^lich  unlersuehie.   fand  i«h  mehrere 
Stücke  des  Ihnen  zur  Analyse  übersandien  Bruehsiückes  eines  Schwrries.    liemiiss 
der  Form  zweier  von  mir  aus  einer  anderen  Rum»-  entnommenen  üul  erhalienen 
vorsargonischen  Schwerter  dürfie  auch  das  Nippur-Seh  wl  rt  ein  >fiL'en.  Krumm- 
oder Sichel-Sehwert  jjcwesen  sein." 
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2.  TheilstUck  eines  stilasartigcn  Instruments,  aussen  mit  einer  sehr 
zerfressenen  graugrünen  Patina  bezogen,  in  welcher  noch  Sandtheile  und 
andere  erdige  Substanzen  eingeschlossen  liegen.  Innen  ist  das  Metall  fast 
völlig  in  braunrothes  Oxyd  (Kupfer-Oxydul)  umgewandelt.  Von  röthlich- 
gclbem  Metall  hebt  sich  nur  ein  geringer  Kern  ab. 

Das  Innere  besteht  in  100  Theilen  ans: 
«0,5-2  Theilen  Kupfer, 
5,45        ^        Zinn, 
3,05       ^        Antimon, 
0,55       „        Nickel, 
0,35       y,       Eisen, 
0,18       „        Schwefel, 

9,90       „        Sauerstoff,  eingedrungenen  erdigen  Theilen 

und  Verlust. 
Dieses  stilusartige  Instrument  stammt,  wie  mir  von  Hrn.  Prof.  Hilprecht  mit- 
gethcilt  wurde,  aus  einem  südbabylonischen  Ruinen-Hügel,  etwa  30engl.  Meilen  südlich 
von  Nippur,  welcher  mit  den  mittleren  Tempel-Schichten  Nippurs  gleichalterig  ist. 
Hr.  Hilprecht  bemerkt  noch: 
„Ueber  Ort  und  Alter  dieses  Stückes  vermag  ich   Ihnen   nichts  Definitives 
anzugeben.     Es  wurde  mir  in  Nippur  von  den  Arabern  mit  Angabe  des  Ruinen- 
Feldes  übergeben.    Als  ich  dasselbe  in  einer  Parforce-Tour  von  2  Tagen  und 
2  Nächten,  theils  mit  einheimischem  Erdpech-Boote  durch  die  Sümpfe  und  Canüle 
rudernd,    theils  zu  Fusse  durch  die  Wüste  und   Moräste  vordringend,    um  die 
Osterzeit  1900  untersuchte  und  aufnahm,    constatirte  ich,    dass  die  Ruine  Abu 
Hat  ab  heisst,  etwa  30—35  engl.  Meilen  südlich  von  Nippur  und  etliche  Meilen 
vom  Shaft-el-Kahr  entfernt  ist,    und  in  ihren  obersten  Schichten  der  Periode 
2500 — 2000  V.  Chr.  angehört  (ich  fiind  unter  Anderem  beschriebene  Back-Steine 
des  Königs  Ishme-Dagun).   Auch  liess  ich  mehrere  Stunden  von  den  Arabern 
Ausgrabungen  daselbst  vornehmen  zur  Bestimmung  dos  allgemeinen  Inhalts  der 
Ruine,    über  die  ich  in   meiner  Geschichte  der  Expedition  eingehend  berichten 
werde.     Dabei  wurde  eine  grosse  Kupfer-Schale  innerhalb  der  ersten  5  Minuten 
gefunden,  welche  die  Araber  leider  sofort  vollständig  zertrümmerten  und  an  sich 
rissen,   da  keiner  dem  anderen  das  übliche  Trinkgeld  gönnte.     Haben  also  die 
Araber  nicht  geschwindelt  betreffs  des  Fundortes  jenes  oben  analysirten  Stückchens 
—  und  dringende  Gründe  liegen  vor,    dass   sie  diesmal  die  Wahrheit  geredet 
haben  — ,  so  würde  das  Fragment  kaum  älter  als  25(X),    vielleicht   aber  noch 
/)00  Jahre  jünger  sein." 

3.  Ein  kleines  Stück  vom  Rande  einer  aus  Metall  gearbeiteten  Schale 
(Patena).  Es  ist  fast  vollständig  in  röthlichbraunes  Oxyd  umgewandelt, 
weiches  aussen  mit  einer  dünnen  grünlichgrauen  Patina  bezogen  ist. 

Das  Innere  besteht  in  KX)  Theilen  aus: 
«0,35  Theilen  Kupfer, 


2,24 

n 

Antimon, 

1,15 

V 

Blei, 

0,87 

T 

Nickel, 

0,40 

n 

Eisen, 

0,0G 

r» 

Schwefel, 

14,93 

r 

Sauerstoff,  eingedrungenen  erdigen  Theilen 

und  Verlust. 
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Die  Schale  wurde  an  demselben  Orte  gefanden,  wie  das  vorbeschriebene 
Stück. 

Hr.  Prof.  Hilprecht  berichtet  mir  hierüber: 
^Aucb  dieses  Stück  stammt  aus  Abu-IIatab  und  gehört  derselben  all- 
gemeinen Zeit  an,  wie  das  vorhergehende,  ist  aber  eher  etwas  älter,  als  das 
letztere.  Denn  nur  an  einer  Stelle  hatten  die  Araber  die  Ruine  etwas  tiefer 
durchwühlt,  eben  an  demselben  Orte,  an  dem  ich  selbst  graben  liess  und  an 
dem  nach  Angabe  meiner  Gewährsleute  die  Patena  mit  den  charakteristischen 
kurzen,  nach  oben  zu  (wie  ein  umgekehrter  Trichter)  einwärtsgerichteten  Seiten- 
wänden gefunden  wurde.  Die  von  mir  (vgl.  Nr.  2)  daselbst  alsbald  blossgelegte 
grössere  Patena  (etwa  l  Fuss  im  Durchmesser)  hatte  genau  dieselbe  Form,  wie 
die  mir  von  den  Arabern  in  Nippur  überreichte,  als  deren  Herkunfts-Ort  man 
mir  eben  Abu-Uatab  bezeichnete.  Sie  ist  nicht  jünger,  als  2500  v.  Chr.,  wahr- 
scheinlich aber  etwas  älter.^ 

4.  Ein  Stttckchen  Kupfer  vom  Fasse  der  Ostmauer,  nördlich  vom  Ost- 
Thore  in  Nippur. 

Das  kleine,  nur  0,82  g  wiegende  Metallstück  war  so  sehr  durch  den  Sauerstoff 
der  Luft  und  andere  in  dasselbe  eingedrungene,  zum  Theil  erdige  Substanzen  ver- 
ändert, dass  eine  genaue  quantitative  Bestimmung  der  einzelnen  darin  enthaltenen 
Metalle  zu  keinem  nur  einigermaassen  sicheren  Resultate  führen  würde.  Sie  unter- 
blieb deshalb.  Ich  constatirte  nur,  dass  in  dem  Stücke,  ausser  Rupfer,  eine  sehr 
geringe  Menge  von  Eisen  und  Antimon  enthalten  war;  dagegen  fehlten  Zinn,  Arsen, 
Blei,  Silber,  Nickel,  Kobalt  und  Zink. 

Hr.  Prof.  Hilprecht  bemerkt  dazu: 
„Dieses  Stück  gehört  der  Zeit   zwischen  Naram-siu   und  Ur-Qur,    also 
Mitte  bis  Ende  des  4.  Jahrtausends,  an.^ 

5.  Theilstück  eines  Kupfer-Nagels,  gefunden  an  der  westlichen  Seite 
der  etwa  2200  v.  Chr.  restaurirten  östlichen  Tempel-Mauer  von  Nippur*). 
Das  Stück  ist  aussen  mit  einer  hellgrünen,  sehr  zerfressenen  Patina  über- 
zogen, innen  kupferfarbig. 

Das  Metall  besteht  in  100  Theilen  aus: 
98,27  Theilen  Kupfer, 


0,39 

?> 

Nickel, 

0,30 

« 

Antimon, 

0,17 

n 

Eisen, 

0,87 

r> 

Verlust. 

b)    1.  Münze, 

II.  Nagel,  von  Hm.  Prof.  Hilprecht  bezeichnet  mit:  Stratum  nach 
300  n.  Chr.    (Ref.  vom  12.  März  1901.) 
Die  Münze  war  vollständig  in  eine  hellgrüne  Substanz  umgewandelt;  sie  ^m»- 
lan^'tc  nicht  zur  chemischen  Untersuchung. 

Das  Nagel-Stückchen  war  ebenfalls  hellgrün  überzogen;  innen  war  das  Motu II 
fast  völlig  in  brannrothes  Oxydul  übergeführt. 

1)  Prof.  Hilprecht  bemerkt  »lazu:  «In  der  Nahe  t-iiK-.s  oi^'ontliümlichrn,  aus  Th-m 
und  Erdpech  hergestellten  Gefässos  gclun»loii,  welches  meliTt-ro  Koilsrhrift- Texte  aus  der 
Zeit  der  ersten  Dynastie  von  Babylon  -^ctwa  'J3jO— i»100  v.  Chr.    euthirlt.- 

Vcrhandl.  d«r  Berl.  Authrupul.  t; «»vi Schaft  r.^ul.  11 


7.    Von  eiDcm  aus  Rupfer  gegossenen  Gazellen-Kopfe  u'i 
ich  ein  vom  Hörn  abgebrochenes  Stück*     Es  war  mit  tm       , 
1  mm  starken  graugrünen  Patina  überzogen;  darunter  befand  steh  einefoib* 
braune  Oxydul-Schicht,  abwechselnd  mit  kleinen  Partien  nithlicbeo  lüpfen. 
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Gazelle.  Sie  gehören  zu  dem  Schönsten  der  vorsargonischen  Cultur-Periode,  als 
wahre  Meisterstücke  dieser  hochentwickelten  untergeganj^enen  Cultur-Epoche.  Das 
Ihnen  zur  Analyse  übersandte  Fragment  gehö.rt  zu  dem  kleineren  Kopfe.  Beide 
Köpfe  (mit  einer  Reihe  anderer  werthvoller  Kunst-Gegenstände  und  zwei  Krumm- 
Schwertern  aus  Kupfer)  stammen  aus  Fura,  einer  unter  den  Assyriologen 
so  gut  wie  gar  nicht  bekannten  sUdbabylonischen  lluine,  die  etwa  35  engl. 
Meilen  SSO.  von  Nippur  liegt,  halbwegs  zwischen  zwei  Canälen,  von  denen  der 
nordöstliche,  der  Shatt-el-Kahr,  (seit  Regulirung  des  Euphrat- Wassers  oberhalb 
Babylons)  wieder  schiffbar  ist.  Sie  wurde  von  mir  zum  ersten  Male  untersucht 
und  aufgenommen.  Näheres  über  Fära  und  sein  hohes  Alter  in  meiner  ^Gc* 
schichte  der  Expedition  nach  Nippur*^. 

„Der  Gazellen-Kopf  wurde  in  dem  chemischen  Laboratorium  der  babylonischen 
Section  des  Philadelphia-Museums  gereinigt.  Die  vorstehenden  Abbildungen 
(Fig.  1  nnd  2)  zeigen  den  Kopf  vor  und  nach  Abnahme  der  graagrünen  Patina- 
Schicht,  die  sich  verhältnissmässig  leicht  ablösen  Hess.  An  einer  Stelle  unter 
der  Patina,  nahe  dem  rechten  Nasenflügel,  war  noch  die  ursprüngliche  gelblich- 
weisse  Polimng  erhalten.  Die  Augen  sind  aus  dem  weissen  Theil  derselben 
Muschel  gebildet,  die  in  den  ältesten  Zeiten  zur  Fabrication  ron  Siegel-Cy lindern 
benutzt  wurde.  Die  Pupille  nnd  eine  Reihe  ron  eingelegten  Verzierungen  sind, 
wie  es  scheint,  aus  einer  röthlichbrannen  Muschel  hergestellt  Der  Halstheil  des 
Kopfes  ist  in  beiden  Fällen  hohl  nnd  enthält  einen  langen  Stift  im  Innern,  war 
aber  offenbar  damit  an  den  aus  Holz  gefertigten  und  mit  Kupfer-Platten  be- 
legten Körper  des  Thieres  befestigt.  Der  Kopf  gehört  ins  5.  vorchristl.  Jahr- 
tausend." 

„Meiner  Ansicht  nach  war  das  Kupfer,  aus  dem  die  Köpfe  hergestellt  wurden, 
aus  dem  Lande  Kimash  (d.  i.  Central-Arabien,  etwa  das  Gebiet  des*  heutigen 
Djcbel  Shammar)  oder  Melukh  (d.  i.  Nordwest- Arabien ,  einschliesslich  Midian 
bis  zur  Sinaitischen  Halbinsel)  bezogen  worden.  Denn  lebendige  Handels- 
Beziehungen  zwischen  diesen  Theilen  Arabiens  und  Süd-Babylonien  sind  seit 
den  ältesten  historischen  Zeiten  inschnftlich  beglaubigt.  Deberdies  erwähnt  der 
um  2800  Y.  Chr.  anzusetzende  Priester-Fürst  von  Lagash  (dem  heutigen  Tello) 
in  seinen  Inschriften  wiederholentlich  ausdrücklich,  dass  er  aus  Kimash  Kupfer 
und  ans  den  Bergen  von  Melnkh  Eisen  nnd  Oold  bezog.  Es  ist  also  nur 
nothwendig,  in  Paris  die  seiner  Periode  angehörenden  zahlreichen  Kupfer-Statuetten 
und  andere  Gegenstände  analysiren  zu  lassen  und  mit  Ihren  Resultaten  auf  den 
Nickel-Gehalt  zu  vergleichen.* 

Wenn  aus  den  vorstehenden  chemischen  Analysen  auch  nicht  weitgehende 
Folgerungen  gezogen  werden  können,  so  ist  das  eine  doch  sicher,  dass  die  alten 
Erz-Giesser  Babyloniens  zur  Herstellung  ihrer  Bronze  nicht  allein  das  Zinn  ver- 
wandten, sondern  auch  Antimon.  Welchem  Zusätze  das  höhere  Alter  zuzuerkennen 
ist,  bleibt  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten;  doch  will  es  fast  scheinen,  als  ob 
der  Zusatz  von  Antimon  gerade  für  die  älteste  babylonische  Periode  besonders 
häufig  nachzuweisen  ist,  sei  es,  weil  man  Zinn  noch  gar  nicht  oder  nur  in  rocht 
beschränktem  Maasse  kannte.  — 

(Kj)  Hr.  Rud.  Virchow  übergiebt  im  Namen  des  Hrn.  Lehmann-Nitsche 
ein  Stück  aus  dem 

Schilde  eines  Gryphodon  aus  den  Pampas  von  Argentinien. 
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(14)  Hr.  A.  Götze  legt  ein  schwedisches  Werk  vor  über  die 

Felsen -Zeichnungen  in  Schweden. 

(15)  Das  Comite  für  die  Feier  der  40jährigcn  Lehrthätigkeit  des 
Professors  Paolo  Mantegazza  in  Florenz  übersendet  eine  Einladung  zur  Theil- 
nähme  an  dieser  Feier  am  30.  April,  welche  zugleich  das  ^io jährige  Bestehen  der 
italienischen  anthropologischen  Gesellschaft  festlich  begehen  soll,  und  ersucht  um 
Beihülfen  zur  Vollendung  des  neuen  Laboratoriums  für  Anthropometrie, 
welches  dem  dortigen  Museum  angeschlossen  werden  soll.  Da  zugleich  die  Ent- 
sendung eines  Dclegirten  für  diese  Feier  gewünscht  wird,  so  überträgt  die  Gesell- 
schaft ihre  Vertretung  ihrem  Vorsitzendon  Hrn.  R.  Virchow,  der  sich  zur  üeber- 
nahme  des  ehrenvollen  Auftrages  gern  bereit  erklärt.  — 

(1(>)  Die  uralische  Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturwissen- 
schaften in  Ekatherinenburg  ladet  für  den  4.(17.)  Juni  zu  der  Feier  des 
50jährigen  Doctor-Jubiläums  ihres  Präsidenten,  des  Dr.  A.  A.  Mislawsky,  ihres 
wiO jährigen  Präsidenten  seit  Eröffnung  der  Gesellschaft  am  29.  December  1870, 
ein.  — 

(17)  Die  städtischen  Behörden  von  Berlin  haben  zur  Feier  der 
Zweihundert- Jahrfeier  der  Königlich  Preussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  1(H)00()  Mk.  zu  freier  Verwendung  dieser  Akademie  überwiesen 
zu  einer  dauernden  Stiftung,  welche  den  Namen  „Akademische  Jubiläums- 
Stiftung  der  Stadt  Berlin"  führen  und  insbesondere  zur  Förderung  der  Natur- 
wissenschaften Verwendung  finden  soll.  In  jedem  vierten  Jahre  sollen  die  an- 
gesammelten Zinsen,  und  zwar  mit  dem  auf  10<)  Mk.  abgerundeten  Gesammtbetrage 
von  4  vollen  Jahren,  zur  Ausführung  eines  wissenschaftlichen  Unternehmens  zur 
Verfügung  gestellt  werden,  in  der  Art,  dass  je  zweimal  Unternehmungen  aus  dem 
Bereich  der  physikalisch-mathematischen  Classe,  das  dritte  Mal  solche  aus  dem 
Bereich  der  philosophisch-historischen  Classe  ausgeführt  werden.  — 

(In)  Hr.  Bürgerschul- Lehrer  Hermann  Schmidt  berichtet  unter  dem  2.  Februar, 
im  Anschluss  an  seine  Mittheilungen  über  die 

Schlackenwälle  anf  dem  8tromberge  bei  Weissenberg 
und  auf  dem  Lübauer  Berge, 

dass  er  vorläufig  durch  Krankheit  an  der  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  ge- 
hindert worden  ist. 

„Betreffs  des  Schlacken walles  auf  dem  Löbauer  Berge  theile  ich  mit,  dass  ich 
noch  zwei  charakteristische  germanische  Scherben  im  Durchstiche  an  der  S W.- 
Ecke in  der  Tiefe  von  st),  bezw.  KH»  cm  fand.  Durch  diese  Kunst-Erzeugnisse  im 
Innern  des  AV alles  ist  meine  Annahme  vollauf  berechtigt  und  sicher,  dass  die  Ent- 
stehung des  Walles  mit  den  im  Wallraume  gehubonen  Artefacten  durchaus  iso- 
chronisch ist,  ganz  abgesehen  von  dem  vollständigen  Mangi'I  an  Kunst-Erzeugnissen 
ans  späterer  Zeit. 

.Ob  auch  auf  dem  Slromberge  die  Maui/r.  die  Sohlackenschieht  und  die 
Wohnungen  (nebst  den  darin  gefundenen  (leräthen  aus  sluvischor  Zeit)  deioh- 
zeitig  sind,  Hess  sich  bis  jetzt  nicht  nachweisen.  Die  (Tleich/eitiirkoit  oder  das 
Gegentheil  davon  lässt  sich  erst  dann  mit  Sicherheit  behaupten,  wenn  in  und  unter 
der  Mauer  und  der  Schlackenrjchichi  charakteristische  Kunst-Erzouijnisse  gefunden 
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werden.  Besondere  Aufgabe  Itir  mich  soll  es  sein,  gerade  in  dieser  Hinsicht  meine 
Forschungen  naf  dem  Stromberge  fortzusetzen. 

^Noch  will  ich  meine  jetzige  Ansicht  über  das  auf  dem  Löbauer  Berge  von 
Hrn.  Berndt  gefunde,  von  mir  in  den  Verhandl.  IIKX),  S.  325  erwähnte  Näpfchen 
mittheilen.  Weil  dieses  Gefäss  innen  vollständig  glatt  ist,  aussen  aber  auf  seiner 
ganzen  Fläche  eigenartige  Eindrücke  zeigt,  wie  von  einem  Korbgeflecht  herrührend, 
so  schliesse  ich,  dass  es  in  einem  Körbchen  oder  Netzwerk  geformt  worden 
ist.  Der  Engländer  Tyler  berichtet  in  seinem  Werke:  ,Ui^schichte  der  Mensch- 
heit', p.  348,  dass  in  Süd-Indien,  auf  den  Fidschi-Inseln,  in  America  und  auf  den 
Freundschafls-Inseln  in  früherer  Zeit  von  den  Eingebornen  auf  diese  Weise  Ge- 
fasse  aus  Thon  gefertigt  wurden,  und  Dr.  Daniel  Wilson  schreibt:  ^Es  ist  gewiss, 
dass  sehr  viele  der  eingekerbten  Muster  auf  britischem  Topf-Geschirr  durch  den 
Eindruck  geflochtener  Stricke  auf  den  feuchten  Thon  hervorgebracht  worden  sind.** 
—  Auf  jeden  Fall  ist  das  auf  dem  Löbauer  Berge  im  Wallraum  gefundene  Gcfüss 
ein  äusserst  interessanter  Fund,  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  es  aus  ältester 
Zeit  stammt 

Ebenso  sind  die  auf  dem  Ijöbauer  Berge  im  Durchstiche  an  der  Ostseite  des 
Walles  (Verhandl.  1900,  S.  328)  gefundenen,  22  mm  starken  Gefass-Trümmer  innen 
glatt,  aussen  jedoch  rauh  und  unberäuchert.  Sie  machen  den  Eindruck,  als  seien 
sie  Trümmer  eines  grösseren  Wasser-Behälters,  den  man  in  einer  Erd-Yertiefung 
modellirt  hat.  — 

(19)  Hr.  E.  Baclz  aus  Tokyo  spricht  unter  Vorführung  von  Licht-Bildern 
über  die 

Menschen- Kassen  Ost-Asiens  mit  specieller  Kücksicht  auf  Japan. 

(Hierzu  Tafel  I — V  und  verscliiedene  Text-Figuren.) 

Ost- Asien  spielt  in  letzter  Zeit  in  unserem  öfTentlichen  Loben  eine  solche 
Rolle,  dass  eine  Uebersicht  über  seine  Bewohner  nicht  unwillkommen  sein  dürfte. 
Da  ich  nun  einen  grossen  Thcil  meines  Lebens  in  jenen  Gegenden  verbracht  und 
mich  die  ganze  Zeit  mit  Rassenstudien  abgegeben  habe,  .so  hoffe  ich  im  Stande 
zu  sein,  ein  im  Wesentlichen  richtiges  Bild  von  den  Ost- Asiaten  entwerfen  zu 
können.  Ein  im  Wesentlichen  richtiges  Bild,  denn  der  Gegenstand  ist  ein  so 
grosser,  das  Gebiet  ein  so  weites,  dass  ein  Einzelner  es  nicht  völlig  beherrschen 
und  noch  weniger  erschöpfen  kann,  namentlich  wenn  er,  wie  ich,  genöthigt  ist, 
die  freie  Zeit  für  solche  Studien  von  einer  ziemlich  anstrengenden  Berufsthätigkeit 
absparen  zu  müssen.  Andererseits  aber  hat  mir  gerade  meine  24jährige  Thätigkeit 
an  der  Universität  zu  Tokyo  und  an  dem  grössten  Krankenhausc  Ost- Asiens  das 
Menschenmateriul  in  einer  Reichhaltigkeit  und  in  einer  Art  zugänglich  gemacht, 
wie  es  Anderen  nicht  vergönnt  ist  Ausserdem  habe  ich  mich  jederzeit  bemüht, 
durch  Reisen  und  durch  möglichst  eingehende  physiologische  und  psychologische 
Studien  meine  Kenntnisse  zu  vervollkommnen. 

Einen  Theil  des  Materials  habe  ich  schon  in  den  „Körperlichen  Eigenschaften 
der  Japaner,  Tokyo  1h82  und  1883"  und  in  einem  Vortrug  über  denselben  Gegen- 
stand auf  dem  Anthropologen -Congress  in  Karlsruhe  18s5  behandelt.  Das  dort 
Vorgebrachte  hat  sich  als  ganz  richtig  erwiesen.  Es  ist  aber  zu  bedauern,  dass 
sich  seither  keine  anderen  Forscher  genauer  mit  diesem  interessanten  Gebiet  be- 
fasst  haben.  Nur  die  Aino  haben  inzwischen  durch  Koganei  (Tokyo  18l>3  und 
1894)  ein  eingehendes  Studium  erfahren. 
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Wie  die  meisten  anderen  anthropologischen  Forscher  habe  ich  damit  ange- 
fangen, die  Rassen -Merkmale  im  Himschädel  zu  suchen;  aber  die  Völker  sind 
auch  in  Ost-Asien  so  gemischt,  dass  man  einen  charukteristischen  Rassenschüdel 
nicht  finden  kann.  Es  sind  im  Allgemeinen  wohl  Mittclschädel  oder  Kurzschädel, 
aber  das  ist  in  Suddeutschland  ebenso  und  in  noch  höherem  Grade  der  Fall.  Es 
giebt  auch  einzelne  Langschüdel;  aber  irgend  etwas  Charakteristisches  hat  sich 
nicht  ergeben.  Die  Untersuchung  des  Gesichtsschädels  war  schon  etwas  frucht- 
barer. Jeder  weiss,  dnss  der  Ausdruck  der  Ost- Asiaten  im  Gesicht  etwas  Eigen- 
thümliches  hat.  Es  zeigt  sich  da,  dass  auch  am  Schädel  das  Gesicht  Yorn  viel 
flacher  ist,  als  beim  Europäer,  und  dass  die  Augenhöhlen  anders  geformt  sind. 
Auch  noch  sonstige  Unterschiede  finden  sich,  worauf  nachher  noch  zurückzu- 
kommen ist^). 

Aber  auch  der  Gesichtsschädel  und  das  Skelet  geben  nicht  völlig  befriedigende 
Resultate,  selbst  wenn  es  gelingt,  solche  Mengen  Material  zu  erhalten,  dass  man 
berechtigte  Schlüsse  daraus  ziehen  kann,  was  nicht  immer  leicht  möglich  ist.  Die 
Skelette  in  der  Anatomie  in  Tokyo  z.  B.,  die  ich  18.s() — 1.SM3  zu  meinen  Unter- 
suchungen über  die  Japaner  benutzte,  gaben,  obwohl  sehr  zahlreich,  kein  richtiges 
Bild  der  procentarischen  Häufigkeit  der  einzelnen  Typen;  denn  der  feinere,  so 
scharf  markirtc  Typus,  den  ich  nachher  als  koreo- mandschurischen  anführe,  ist 
dort  zu  spärlich  vertreten,  weil  er  sich  in  den  das  Material  für  die  Anatomie 
liefernden  niederen  Classen  sehr  selten  findet. 

Freilich,  wenn  wir  von  früheren  Rassen  nichts  anderes  besitzen  als  Schädel 
und  Skelette,  so  müssen  wir  uns  damit  begnügen  lassen  und  froh  sein,  dass  wir 
sie  überhaupt  verwerthcn  können.  Sie  haben  ja  in  der  That  in  den  Händen  einer 
Reihe  hervorragender  Männer,  nicht  zum  Wonigsten  deutscher,  Resultate  von 
grössler  Bedeutung  ergeben,  die  als  Grundlage  für  weitere  Forschungen  mannig- 
fachster Art  dienten  und  uns  die  Urzustände  des  Menschengeschlechts  ebenso  wie 
seinen  heutigen  Bau  erschlossen  und  verständlich  machten. 

Trotzdem  muss  die  Nothwendigkeit  des  Studiums  dos  lebenden  Menschen  mehr 
als  bisher  betont  werden.  Mir  wenigstens  hat  sich  dasselbe  fruchtbarer  erwiesen 
für  die  Gharakterisirung  der  Rassen,  namentlich  nachdem  uns  durch  Röntgen 
gewisse  Eigenthümlichkeiten  des  inneren  Körpers  zugänglioh  geworden  sind,  die 
bis  vor  Kurzem  für  immer  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  zu  sein  schienen.  Lebende 
Menschen  kann  man  ja  auch  in  weit  grösserer  Zahl  beobachten  und  sie  durch 
mehrere  Generationen  verfolgen,  was  unter  Umständen  ein  nicht  hoch  genug  zu 
schätzender  Vortheii  ist. 

Aber  auch  das  Studium  des  Körpers  noch  so  vieler  Individuen  genügt  an  sich 
nicht;  man  muss,  um  den  Menschen  richtig  aufzufassen,  ihn  in  .seiner  Beziehung 
zur  Umwelt  betrachten.  Schon  allein  bessere  äussere  Lebensverhältnisse  rufen 
in  wenigen  Generationen  eine  solche  Verändorung  der  (losiehiszüge  und  des  ganzen 
Baues  (Verfeinerung  der  Xaso,  schlankere  Gestalt  usw.)  hervor,  dass  es  die  Pflicht 
eines  Menschen forschers  ist,  diesen  Kinflüsson  nach  Kräften  nachzui^ehon. 

Ja  man  soll,  wenn  möglich,  noch  weiter  gohon  und  auch  dasjenige,  was 
eigentlich  den  höheren  Menschen  ausmacht,  nehmiieh  seine  psychische,  sociale  und 
culturelle  Thätigkeit  mit  in  Betracht  ziehen.  Thut  man  das.  so  thut  man  den 
Schritt    von    der  Somatik    in  das  Oobiet  der  Kthnik,    und  nur  die  Vereinigung 

1)  Grössere  Keihen  von  JsrliriilolnK'.SNUiijron  an  <Kst-A>iati'n  linilrt  man  l>.i  HaiMz:  .Die 
körperlichen  Kigt'nschaftoii  «Kr  JapainM-,  I.  Tluil.  Tokid  is^"..  un«l  Imm  Kou'anei:  ,Mil- 
tbcilungcn  *!er  me«UciniM-hen  Fatultär  zu  Tokyo-,  M.  II,  Nr.  1,  \>\K\. 
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beider  macht  die  wahre  Anthropik.  Das  höchste  Ziel  dieser  Wissenschaft 
müsste  eine  vergleichende  Anthropik  und  Psychologie  sein;  aber  das  ist  ein  schönes 
Ideal,  von  dem  wir  leider  noch  weit  entfernt  sind,  wenn  auch  der  Weg  durch 
Bastian's  Arbeiten  über  die  Volksseele  und  den  Völkergedanken  klar  ge- 
wiesen ist. 

Oerade  in  Ost-Asion  ist  es  noch  mehr  als  anderswo  nothwendig,  die  Umwelt 
und  die  socialen  Verhältnisse  mit  in  den  Kreis  der  Beobachtung  zu  ziehen;  denn 
der  Ost-Asiate  ist  in  viel  höherem  Grade  ein  Diener,  man  möchte  beinahe  sagen, 
ein  Sklave  seiner  Cultur,  als  wir  es  sind.  Bei  uns  hat  sich  die  Cultur  im  Laufe 
der  Zeit  ausserordentlich  verändert.  Was  die  alten  Römer  und  die  Griechen  Cultur 
nannten,  bezeichnete  man  im  Mittelalter  ganz  anders,  und  fast  alle  unsere  An- 
schauungen haben  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten  bis  in  die  Gegenwart  hinein 
ständig  geändert  und  entwickelt.  Bei  unserer  Cultur  wirken  verschiedenartige 
Factoren  mit:  erstens  der  Staat,  sodann  die  Kirche  als  Trägerin  der  Religion, 
und  neuerdings  wichtige  sociale  Einflüsse,  die  oft  miteinander  in  Streit  liegen 
und  in  verschiedener  Weise  unser  ganzes  Leben  beeinflussen.  Alles  ist|  sozu- 
sagen in  Fluss  bei  uns,  unsere  Civilisation  und  mit  ihr  auch  mehr  oder  weniger 
der  einzelne  Mensch,  der  ihr  angehört.  Bei  den  Ost- Asiaten  handelt  es  sich  da- 
gegen um  eine  seit  Jahrtausenden  gewissermaassen  fest  krystallisirte  Cultur,  eine 
Cultur,  die  die  grossen  bei  uns  getrennten  P^ictoren,  nehmlich  Staat,  Kirche  und 
sociale  Einflüsse,  noch  heute  miteinander  vereinigt,  die  sich  also  nicht  geändert 
hat.  Die  Folge  davon  ist,  dass  in  Ost -Asien  das  Individuum  von  seiner  Cultur 
viel  abhängiger  ist  als  bei  uns  und  sich  ihr  widerspruchsloser  hingiebt.  Das  ver- 
leiht ihm  aber  zugleich  eine  mächtige  Widerstandskraft  gegen  alle  von  ausserhalb 
seiner  Cultur  kommenden  Einflüsse,  und  darum  bleibt  z.  B.  der  Chinese  unter 
jeder  Sonne,  unter  jedem  Volk,  unter  jeder  Civilisation  derselbe  und  beinahe  un- 
beeinflusst.  Wenn  aber  schon  der  einzelne  Mensch  eine  solche  passive  Widerstands- 
kraft gegen  äussere  Einwirkungen  besitzt,  wie  gross  muss  erst  die  summirte  Kraft 
von  400  Millionen  Menschen  sein! 

Es  liegt  wirklich  in  unserem  eigensten  Interesse,  dass  wir  uns  über  diese 
Verhältnisse  klar  werden.  Der  Bereich  und  die  Ausdehnung  dieser  ganzen  Culmr 
sind  jetzt  zum  ersten  Male  durch  die  vortrefflichen  Basti  aussehen  Karten  „üler 
die  Ausdehnung  Chinas  und  des  chinesischen  Einflusses  in  verschiedenen  Zeitci"^ 
allgemeiner  anschaulich  gemacht  worden,  und  es  ist  wünschenswerth ,  dass  sieh 
unsere  Gebildeten  mit  dieser  Cultur  und  ihrer  Bedeutung  mehr  als  bisher  befassci. 
Denn  es  ist  kein  Zweifel,  dass  unser  Jahrhundert  im  Zeichen  des  Zu- 
sammenstosses  dieser  beiden  Culturen,  der  westlichen  und  der  öst- 
lichen, steht,  und  dass  die  letztere  auf  unsere  eigene  Civilisation  in  viel  aus- 
gedehnterer Weise  einwirken  und  rückwirken  wird,  als  man  sich  gewöhnlich 
vorstellt. 

Es  scheint  sehr  einfach,  den  lebenden  Menschen  zu  studiren,  ist  es  aber  gar 
nicht.  Mit  blossen  Zahlen  kommt  man  nicht  aus;  die  reichlichsten,  besten  und 
genauesten  Messungen  geben  nur  dem,  der  sie  selber  macht,  eine  Vorstellung  von 
dem  betreffenden  Individuum;  wer  sie  nur  hört  oder  liest,  kann  sich  danach  noch 
kein  Bild  entwerfen.  Damit  aber  eine  klare  Vorstellung  entsteht,  ist  Anschauun*,^ 
nothwendig,  und  dazu  wieder  gehört  ein  Bild.  Wir  haben  nun  in  der  Photographie 
ein  ausgezeichnet  günstiges  Hülfsmittcl  hierfür,  und  sie  wird  mit  vollem  Rechte  in 
ausgedehntem  Maasse  benutzt.  Aber  auch  die  Photographie  lässt  einen  noch  oft 
im  Stich,  denn  wir  sehen  auf  der  Photographie  das  Gesicht  häufig  durch  einen 
Bart  vergrössert,  und  meist  haben  ja  die  Leute  auch  Haare  auf  den  Köpfen.    Nun 


(169) 

liegt  uns  aber  viel  daran,  zu  wissen,  wie  die  wahre  Gestalt  des  ganzen 
menschlichen  Kopfes  aussieht,  und  das  können  wir  aus  einer  Photographie  nicht 
erfahren. 

Ich  bin  nun  schon  vor  20  Jahren  auf  eine  sehr  einfache  Methode  verfallen, 
um  diesem  Uebelstandc  abzuhelfen.  Dieselbe  ist  seither  wiederholt  mit  Erfolg 
angewendet  worden,  aber  noch  nicht  in  dem  Muasse,  wie  sie  es  nach  meiner  Auf- 
fassung verdient.  Ich  habe  nehmlich  einen  biegsamen  Draht  benutzt  (und  zwar 
zuerst  einen  Bieidraht;  jetzt  ist  mir  aber,  wofür  ich  sehr  dankbar  bin,  dünner,  ge- 
glühter Kupferdraht  als  reinlicher  empfohlen  worden).  Damit  kann  man  beim 
Lebenden  ebenso  wie  beim  Skelet,  genaue  Umrisse  abzeichnen.  £s  besteht  viel- 
fach ein  gewisses  Misstrauen  gegen  die  Methode,  weil  der  Draht  zu  biegsam  sei.  In- 
dessen kann  man  Unsicherheiten,  die  dabei  etwa  entstehen,  sofort  und  leicht  durch 
controlirende  Messungen  mit  dem  Maassstab  oder  dem  Bogenzirkel  corrigiren.  Auf 
diese  Weise  sind  die  beigegebenen  Umrisse  gemacht  (Fig.  I,  2,  und  3).    So  ein  Umriss 

Fig.  1. 
Feiner  mandschn-korcanischcr  Typus  bei  einem  Japaner. 


a  senkrechter  Gesichts-Umfang,  b  sagittaler  Kopf-Umfang, 
c  Schädel' Umfang  (Langenbrcitcn-Indt'X  über  90). 

Fig.  2. 
Japanerin,  malayomongolischer  Typus. 


a  senkrecht or  Gesichts-rmfang,  b  sagittal»T  Küpf-linfaiig, 
c  Horizontaler  Umfang  über  Nase  \\\v\  lllnterhaiijit  gemes>on. 


z.  B.  des  Schädels  am  Lebenden  hat,  wie  die  mit  dem  vortrofTlichen  Lissauerschen 
Instrument  genommenen  Umrisse  des  skoletirten  Schädels,  vor  einem  Hilde  den 
Vorzug,  dass  nur  das  Wesentliche»,  die  Umfanjrslinie,  gegeben  ist  und  daher  sofort 
ins  Auge  fällt.  Das  Verfahren  ist  al)er  nicht  auf  den  Schädel  beschränkt;  os  soll 
auch  auf  den  ganzen  Kopf,  also  auf  das  Gesicht  ausgedehnt  werden,  wie  die  Ab- 
bildungen (Fig.  3)  zeigen.    Der  grüsste  Querumfang  des  Kopfes  gestaltet  jederzeit. 
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den  Kopf-Index  durch  directe  Messung  festzustellen,  und  dazu  kommt  noch  der 
grosse  Vortheil,  dass  man  die  wahre  Form  des  Ropf-Umfanges,  alle  etwaige 
Asymmetrie  und  dergleichen  auf  den  ersten  Blick  erkennt.  Zahlreiche  Control- 
messungen  haben  gezeigt,  dass  die  Verhältnisse  bei  einiger  Debung  bis  auf  einen 
Millimeter  richtig  wiedergegeben  werden,  und  das  ist  sicherlich  alles,  was  man 
verlangen  kann.  Nimmt  man  ausser  dem  den  Längenbreiten-Index  gebenden  grössten 
Uorizontal-Umfang   auch  noch  den  Höhenbogen  über  den  Schädel  und  den  senk- 


Fig.  8. 


/  Gesichtsform  über  Jochbeinen  und  Nasen- 
rücken mit  dem  biegsamen  Draht  ge- 
messen, beim  Earop&cr. 

2  und  3  bei  Japanern. 

Die  Umrisse  zeigen  die  Flachheit  des  Ge- 
sichts der  Japaner  im  Vergleich  znm 
Europ&er. 

Alle  Umrisse  (Fig.  1,  2,  8)  sind  mit  dem  bieg- 
samen Draht  genommen. 


rechten  Umfang  des  Gesichtes,  sowie  den  sagittalen  Umriss  des  ganzen  Kopfes 
(über  welche  Dinge  noch  nachher  bei  der  Besprechung  der  Nützlichkeit  Yon  alle 
paar  Jahre  wiederholton  Messungen  ausführlicher  die  Rede  sein  wird),  so  hat 
man  eine  genügende  Anzahl  von  Formen  und  Daten,  die  sehr  leicht  gewonnen 
werden  und  doch  übersichtlicher  und  anschaulicher  sind,  als  die  mit  den  com- 
plicirtesten  Methoden  gewonnenen  Resultate  von  Bestimmungen  der  Schädei-Obcr- 
flächenform. 

Auf  diese  Weise  kann  man  die  Umrisse  des  lebenden  Menschen,  und,  waa 
namentlich  wichtig  ist,  das  Verhältniss  von  Hirnschädel  und  Gesicht  am  Kopfe 
feststellen,  ausserdem  den  Halsansatz,  der  ebenfalls  sehr  verschieden  geartet  und 
anthropologisch  von  grösserer  Bedeutung  ist,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Hr. 
Boas  hat  vor  Kurzem  die  Forderung  gestellt,  dass  man,  wenn  man  Menschen- 
rassen untersucht,  von  jetzt  ab  Kopf-UmfUngc  am  Lebenden  graphisch  darstellen  soll; 
er  hat  wohl  nicht  gewusst,  dass  ich  dies  schon  vor  20  Jahren  gethan  und  publicirt 
und  seit  dieser  Zeit  ununterbrochen  fortgesetzt  habe. 

Trotz  aller  technischen  und  mechanischen  Hülfsmittel  muss  man  sich  bei 
solchen  Studien  immer  noch  auf  etwas  verlassen,  was  ein  sehr  vages  Ding  zu  sein 
scheint,  nehmlich  auf  den  sogenannten  Blick.  Natürlich  verstehe  ich  unter  Blick 
in  diesem  Fall  nicht  bloss  ein  einfaches  Ansehen,  sondern  den  geschulten  Blick, 
d.  h.  die  Manchen  angeborene,  meist  aber  durch  längere  üebung  erworbene  Fähig- 
keit, eine  grosse  Menge  von  Einzelheiten  in  einem  Moment  zu  erfassen,  und  zwar 
richtig  in  ihrer  Bedeutung  und  ihrem  Verhältniss  zu  einander  zu  erfassen.  Ohne 
dieses  Hülfsmittel  kommt  man  wirklich  nicht  aus.  Wenn  man  sich  aber  übt  und 
es  sich  zur  Regel  macht,  überall  die  Gesichter,  den  Ausdruck  und  die  Köpfe  der 
Menschen  zu  studiren  und  zu  analysiren,  so  kann  man  es  darin  weit  bringen, 
wofür  ich  ein  gutes  Beispiel  anführen  kann.  Ich  war  unter  den  Aino  in  Yeso 
und  ging  in  eine  japanische  Schule,  in  der  sich  reine  Aino-Kinder,  rein  japanische 
Kinder  und  Misch-Kinder  zwischen  beiden  befanden.  Ich  sortirte  die  Kinder  nach 
ihren  Rassen  und  beging  dabei  keinen  einzigen  Irrthum;  nur  in  einem  Falle 
konnte   ich   mich    nicht   entscheiden.    Es   w»r   bei    einem   kleinen  Mädchen    von 
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7  Jahren  mit  ganz  japanischen  OesichtszOgen,  aber  mit  blau  tUtowirter  Obeplipper 
was  bestimmt  auf  Aino  hinwies.  Der  Lehrer  gab  die  Erklärung:  das  Mädchen 
war  von  Geburt  Japanerin,  war  aber  von  einem  Aino  adoptirt  worden,  daher  die 
Tättowirung.  Ich  könnte  noch  mehr  Beispiele  dafür  anführen,  dass  man,  wenn 
man  sich  einübt,  schon  durch  den  Blick  mit  grosser  Geschwindigkeit  werthvolle 
Schlüsse  ziehen  kann,  die  aber  dann  natürlich  durch  exacterc  Methoden  controUrt 
werden  müssen. 

Wenn  wir  nun  auf  unser  eigentliches  Gebiet  übergehen,  so  können  wir  sagen, 
dass,  wie  es  auf  der  Bastian' sehen  Karte  vorgezeichnet  ist,  die  ostasiatische 
Rasse  mit  dem  ostasiatischen  Culturkreise  in  sofern  zusammenfällt,  als  es  sich 
im  Grossen  und  Ganzen  um  die  gelbe,  die  mongolische  Ilasse  handelt.  Die 
mongolische  Rasse  im  weiteren  Sinne  uraschliesst  fast  ganz  China,  Japan,  Korea, 
Formosa,  dann  nach  Westen  zu  die  Mongolei,  nach  Süden  Tibet,  die  hinter- 
indischen und  indonesischen  Völker  und  auch  dieMalayen.  Eine  principielle 
Unterscheidung  zwischen  Malayen  und  Mongolen  zu  machen,  ist 
schwer,  wenn  überhaupt  möglich,  und  ich  freue  mich,  darin  mit  dem  grössten 
Kenner  Malayiens,  A.  Wallace,  übereinzustimmen,  der  angiebt,  dass  er  nach 
15 jährigem  Aufenthalt  in  jenen  Gegenden  nicht  mehr  unterscheiden  könne,  wer  ein 
Malaye  und  wer  ein  Chinese  sei. 

Ausser  der  mongolischen  Rasse  kommen  noch  einige  sehr  wichtige  andere 
Rassen- Elemente  in  Frage,  vor  Allem  in  Nord- Asien,  in  der  Mandschurei,  in  einem 
Theil  von  Korea  und  in  dem  Korea  benachbarten  Stück  der  West-Küste  ron 
Japan.  Dort  lebt  ein  anderer  Menschenschlag,  der  grösser  und  schlanker  ist, 
und  den  ich  in  Ermangelung  eines  besseren  Namens  den  mandschu-korea- 
nischen  Typus  nenne,  weil  er  in  der  Gegend  des  Sugaritlusses  und  der  mandschu- 
risch-koreanischen Grenze  seine  Heimat  hat  und  dort  am  verbreitetsten  und 
reinsten  ist.  Dieser  Typus  steht  dem  Europäer  näher  als  der  eigentliche  Mongole, 
mit  dem  er  freilich  allerlei  gemein  hat  oder  stark  vermischt  ist.  Die  Leute  sind 
grösser,  schlanker,  ihre  Gesichter  länger,  die  Jochbeine  ragen  weniger  vor,  und 
ihre  sümmtlichen  Proportionen  sind  mehr  kaukasisch.  Sie  sind  offenbar  den  soge- 
nannten Turkvölkern,  die  im  Laufe  der  Zeit  ihren  Sitz  im  mittleren  und  nörd- 
lichen Asien  sehr  oft  <;ewechselt  haben,  nahe  verwandt.  Ich  werde  nachher  auf 
sie  zurückkommen. 

Drittens  haben  wir  noch  Menschen  in  Betracht  zu  ziehen,  die  man  altasiatisch, 
paläoasiatisch  genannt  hat,  ein  sehr  wenig  zahlreiches,  abcT  viel  besprochenes 
Völkchen,  die  Aino.  Diese  Aino  gelten  heutzutage  als  beschränkt  auf  die  Insel 
Yeso  (japanisch  üokkaido),  die  zu  Jiipan  gehört,  und  auf  die  Insel  Sachalin, 
die  russisch  ist.  Je  mehr  ich  mich  aber  mit  dem  Studium  dieses  Gegenstandes 
bcfasstc,  desto  mehr  fand  ich,  dass  unter  ilvn  Japanern  noch  ziemlich  viel  Ain«  - 
blnt  vorhanden  ist,  und  es  war  mir  besonders  interessant,  nachweisen  zu  können, 
dass  auf  den  Liu-Kiu-Inseln,  südlich  von  Japan,  eine  ausserordentlich  reiche  Bei- 
mischung von  Aino  existirt,  der  .\rt,  dass,  wenn  nuin  die  jungen  Rekruten  von  Liu- 
Kiu  neben  Aino  steilen  würde,  es  schwer  lullen  sollte,  zu  sagen,  wer  vom  Süden 
und  wer  vom  Norden  kommt. 

Es  cxistiren  ferner  noch  in  China  einige  Urvöiker,  die  Miaotse,  die 
Lolo  usw.,  über  die  noch  wenig  Sicheres  bekannt  ist;  und  sodann  ist  ohne 
Zweifel  in  Süd-China,  in  Ost-Forniosa  und  wahrseheinlich  auch  zum  Theil  in 
Süd-Japan  spärliches  polynesisrhes  lilut.  Man  sii'ht  da  Gesichter,  ilw  den 
Kanaken  ähnlieh  sind,  und  «^anz  au.«<nahmsweise  Ne^M-ii'>-Ty|Kn.  wie  sie  in  Indo- 
nesien und  auf  den  iMiilippinon  vorkommen. 


(172) 

Das  sind  die  Elemente,  die  in  die  Bevölkerung  Ost-Asiens  eingehen;  die 
wesentlichen  davon  sind  sowohl  in  China  als  in  Japan  und  in  Korea  vertreten. 
Es  ist  zwar  Sitte  selbst  unter  den  Europäern  in  Ost-Asien,  zu  sagen,  dass  die 
Chinesen  ganz  anders  aussehen,  als  die  Japaner  und  die  Koreaner;  aber  das  ist  nur 
insorern  der  Fall,  als  sie  eine  verschiedene  Uaartracht  und  verschiedene  Kleidung 
haben.  Wenn  ein  Chinese  oder  ein  Koi*eaner  europäische  Kleider  anzieht  und 
sich  die  Haare  so  schneidet,  wie  ein  Europäer  und  wie  auch  die  Japaner  es 
heute  thun,  so  können  die  Japaner,  wie  mir  zahllose  Male  auf  meine  Frage  ver- 
sichert worden  ist,  ihn  nicht  von  ihren  eigenen  Landsleuton  unterscheiden.  Der 
japanische  Consul  in  Mokpho,  Korea,  gab  zu,  oft  genug  Koreaner,  die  aus  Japan 
zurückkehrten,  für  Japaner  gehalten  und  als  solche  angeredet  zu  haben,  und  der 
japanische  Kriegsminister  hat  mir  gesagt,  dass  die  chinesischen  Cadetten,  die  in 
die  japanische  Militär-Schule  eintraten,  von  dem  Augenblicke  an,  wo  sie  wie  die 
Japaner  gekleidet  waren,  von  ihm  nicht  mehr  von  seinen  Landsleuten  unterschieden 
werden  konnten.  Wie  sehr  die  Haar-Tracht  in  dieser  Beziehung  die  ganze  Eigen- 
art des  Ausdrucks  beeinflusst,  das  kann  man  ja  bei  uns  jeden  Augenblick  auf  der 
Buhne  an  den  Schauspielern  sehen.  Wer  diesen  Einfluss  nicht  berücksichtigt,  der 
wird  allerdings  finden,  dass  der  Chinese  bei  seiner  verschiedenen  Haltung  und 
Kleidung  anders  aussieht,  als  der  Japaner.  Im  Wesentlichen  sind  aber  in 
den  drei  ostasiatischen  Reichen  dieselben  Rassen-Elemente  vorhanden, 
nur  in  verschiedenen  Proportionen.  Namentlich  in  Mittel-  und  Süd-China 
überwiegen  die  eigentlichen  Mongolen;  je  mehr  nach  Süden,  desto  mehr  tritt  der 
sogenannte  mahiyische  Typus  hervor,  der  grössere,  rundere  und  weniger  schiefe 
Augen  hat,  im  Uebrigen  aber  mit  jenen  fast  identisch  ist  Weiter  nach  Norden 
herrschen  die  Mandschu-Korcaner  vor;  besonders  in  Mittel-  und  Nord-Korea  ist 
dieser  Typus  überwiegend,  Süd-Korea  dagegen  ist  mehr  von  Malayo-Mongolen  be- 
wohnt In  China  selber  ist  auch  die  grosse  Masse  des  Volkes  ein  Gemisch  von 
Mongolen  und  Malayen  mit  diesem  nördlichen,  schlankeren  und  feineren  Typus 
(vgl.  unten).  In  Japan  ist  er  dort,  wo  es  Korea  am  nächsten  liegt,  am  meisten 
vertreten;  auch  weist  die  älteste  japanische  Geschichte  immer  und  immer  wieder 
auf  die  Berührung  jener  Gegenden  mit  dem  Festlande,  namentlich  mit  Korea  hin. 
Dort  muss  also  diese  schlanke  Rasse  früher  gelandet  sein.  Wenn  man  die  (zum 
Theil  legendären)  ältesten  japanischen  historischen  Werke,  ^das  Kojiki^,  das  an 
Bedeutung  für  Japan  ungefähr  unserer  Bibel  entspricht,  und  das^Nihongi^  darauf- 
hin besonders  prüft  (was  bisher  niemand  gethan  hat),  so  findet  man,  dass  un- 
zweifelhaft an  der  japanischen  Westküste,  bei  Idzumo,  einst  ein  Reich  existirt 
hat,  welches  von  Korea  stammle  und  mit  ihm  in  bestündiger  Wechselwirkung  war. 

Wie  kamen  nun  diese  verschiedenen  Völker  an  ihre  Wohnsitze? 

1.  Die  Aino.  In  einzelnen  Strecken  von  Yeso,  z.  B.  in  ihrem  alten  Haupt- 
ort Piratori,  waren  sie  bis  vor  wenigen  Jahren  so  absolut  rein  und  unvermischt, 
wie  man  heutzutage  kaum  mehr  ein  Urvolk  findet.  Darum  habe  ich  besonders 
dort  Studien  gemacht,  wobei  meine  Eigenschaft  als  Arzt  die  Scheu  der  Aino  gegen 
alle  Fremden  überwinden  half.  Im  eigentlichen  Japan  sind  sie  rein  nicht  mehr 
vertreten,  aber  ihr  Blut  ist  natürlich  mehr  oder  weniger  da.  Ausserdem  findet 
man  sie  ziemlich  reichlich  auf  den  Liu-Kiu-Inseln  (wohin  ein  Theil  von  ihnen 
durch  die  malayo-mongolischcn  Eroberer  gedrängt  wurde,  während  die  grosse 
Masse  nach  Norden  auswich),  ferner  auf  dem  Festlande  noch  den  Giljaken  und 
anderen  Stämmen  am  Amur  beigemischt.  Auch  in  der  Mandschurei  und  in  Nord- 
Korea  sind  sie  noch  zu  spüren,  wenn  auch  spärlich.     F>üher  waren  sie  mehr  ver- 
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breitet;  sie  haben  einst  ganz  Japan  bewohnt  und  zwar  noch  in  historischer  Zeit. 
Wenn  man  die  japanische  Geschichte  des  G.  und  7.  Jahrhunderts  studirt,  so  er- 
fahrt man  von  zahlreichen  Kämpfen  mit  den  Aino  in  Mittel-Japan,  die  man,  nach-* 
dem  sie  unterworfen  waren,  freundlich  und  rücksichtsvoll  behandelte,  indem  man 
ihren  Häuptlingen  japanischen  Rjing  verlieh,  genau  so,  wie  es  jetzt  die  Russen 
machen:  streng  im  Kriege,  aber  dann,  wenn  der  Krieg  vorbei  ist,  freundliche  Be- 
handlung der  Besiegten,  um  sie  zu  assimiliren.  Auf  diese  Weise  ist  es  den 
Japanern  gelungen,  ohne  allzu  grosses  Blutvergiesscn  die  Aino  entweder  zurück- 
zudrängen oder  aufzusaugen. 

Ich  glaube  nun,  dass  früher  einmal  ganz  Nordost-Asien  von  einer  der  kau- 
kasischen verwandten  Rasse  bewohnt  gewesen  ist,  und  dass  diese  Rasse  durch 
die  erobernden  Mongolen  und  Turkvölker,  die  sich  in  immer  neuen,  gewaltigen 
Scharen  von  Tibet  oder  benachbarten  Gebieten  nach  Norden  und  von  der  Sugari- 
Gegend  nach  Süden  ergossen,  in  zwei  Thcile  gespalten  wurde.  Die  Aino,  der  östliche 
Theil,  sind  an  das  Meer  und  auf  die  japanischen  Inseln  zurückgedrängt,  und  die 
übrigen  sind  durch  die  Völker- Wanderung  immer  weiter  nach  Westen  geschoben 
worden.  Die  Völker-Wanderung  nehmlich,  die  wir  vom  Jahre  378  datiren,  beginnt 
in  der  West-Mandschurei  schon  im  ersten  Jahrhundert.  Damals  sind  die  Hunnen 
von  hier  aufgebrochen  und  nach  Westen  gewandert,  bis  sie  schliesslich  an  die 
Bewohner  des  heutigen  Russlands  und  an  die  germanischen  Völker  kamen,  die 
sie  zum  Theil  in  ihren  Wohnsitzen  unterwarfen,  zum  Theil  weiterdrängten,  oft 
auch  als  Bundesgenossen  und  Lehenspilichtige  aufnahmen,  wie  denn  der  grösste 
germanische  Fürst  jener  Zeit,  Theodorich,  in  unserem  Nationalepos  als  Lehens- 
mann des  Königs  Attila  erseheint.  Die  Masse  der  heutigen  Bauernrussen  stellt 
mit  mehr  oder  weniger  mongolischer  Beimischung  den  wesentlichen  Antheil  jener 
erwähnten  Rasse  dar,  und  auf  diese  Weise  erklärt  sich  einfach  die  wirklich  frappante 
Aehnlichkeit  zwischen  den  Aino  und  den  Russen,  namentlich  den  russischen  Bauern 
(vergl.  Taf.  I).  Damit  wird  auch  der  Nothbehelf  entbehrlich,  die  Aino  für  ein 
besonderes  paläoasiatisches  Volk  zu  halten.  —  Soviel  über  die  Abstammung  der 
Aino  und  ihren  Zusammenhang  mit  den  Europäern.  Ob  sie  über  die  Meerenge 
nach  Sachalin  und  von  da  nach  Süden,  oder  über  Korea  nach  Japan  wanderten, 
ist  heute  nicht  mehr  zu  entscheiden. 

2.  Die  Mandschu-Koreaner  nehmen,  mehr  oder  weniger  mit  Mongolen 
gemischt,  die  Länder  ein,  die  ihr  Nume  bezeichnet.  Ferner  ist  bereits  erwähnt, 
dass  diese  Rasse  auch  im  Südwesten  der  japanischen  Haupt-Insel  ziemlich  reichlich 
vertreten  ist.  Wie  kamen  sie  dahin?  Ich  habe,  um  diese  Frage  zu  beantworten, 
die  Meeres-Strömungen  studirt,  und  da  zeigt  sich,  wie  sich  aus  Tafel  II  ergiebt, 
dass  die  kalte  Polar-Strümung,  von  der  sibirischen  Küste  kummend,  an  der  Küste 
von  Korea  heruntergeht,  dann  einen  grossen  Bogen  macht  und  direct  auf  die  er- 
wähnte Stelle  des  südwestlichen  Endes  der  japanischen  Haupt -Insel  führt,  an 
welcher  sich  historisch  und  anthropologisch  dieser  koreanerähnliche  Stamm  nach- 
weisen lässt.  Noch  heute  kommt  es  jedes  Jahr  vor,  dass  verschlagene  koreanische 
Schiffe  an  diese  Ufer  icetriebi-n  werden. 

.^.  Die  eigentlichen  Mongolen  und  die  Malayo-Mongolen  (Taf.  IV, 
Fig.  4  u.  5).  Der  Weg  der  Mongolen  nach  China  liegt  auf  der  Hand.  Nach  Korea  sind 
sie  von  Osten  her  gewiss  nur  in  geringer  Zahl  •■ekommen,  da  sie  dort  die  Mandschu- 
Koreaner  fanden.  Der  südliche  Zweig  der  mongolischen  Rasse,  der  mahiyiäche. 
gelangte  nach  Süd-Japan  und  auch  nach  Süd-Korea  durch  den  Kuroschiwo.  die 
nordwärts  gehende  Aequatorial-Strömung,  den  Golf-Sirom  iles  Stillen  Oeeans.    Der 
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Kuroschiwo,  dieser  warme,  starke  Meores-Strom,  entsteht  in  der  Nähe  der  Philippinen, 
geht  an  der  Ost-RUste  von  Formosa  und  an  den  Lin-Kiu-Inseln  vorbei  und  trifTt 
die  südliche  Haupt-Insel  von  Japan,  Kiushiu.  Hier  theilt  er  sich  (vergl.  Taf.  II)  in 
zwei  Arme,  von  denen  der  stärkere,  an  der  Wcst-RUste  entlang  iliessende,  die 
Provinz  Hyuga  berührt.  Ujuga,  ist  aber  nach  der  japanischen  Mythologie  der 
■Ort,  wo  der  erste,  mythische,  Kaiser  vom  Himmel  gekommen  sein  und  sein  Reich 
begründet  haben  soll.  Nun,  vom  Himmel  wird  er  wohl  nicht  gekommen,  sondern 
er  wird  dort  gelandet  sein;  aber  für  die  Leute,  die  seine  Herkunft  nicht  kannten, 
ist  das  gerade  so  gut,  als  wenn  er  vom  Himmel  gefallen  wäre.  Auf  diese  Weise 
kann  man  die  verschiedene  Dichtigkeit  der  einzelnen  Typen  in  den  verschiedenen 
Theilen  des  japanischen  Reiches  ohne  Schwierigkeit  erklären. 

Der  schwächere  Arm  des  Kuroschiwo  fliesst  an  der  Ost-Küste  von  Kiuschiu 
nach  NO.  und  trifTt  an  der  Süd-Spitze  Koreas  mit  dem  kalten  Polar-Strom  zu- 
sammen. So  ergiebt  sich  aus  dem  Lauf  dieser  Strömung  auch  die  auf  der  sfld- 
Jichen  Hälfte  von  Korea  so  starke  Vertretung  des  malayischen  Elements. 

Wir  gehen  nun  über  zur  Beschreibung  dieser  drei  hauptsächlichen  Rassen;  denn 
■sich  über  die  spärlichen  polynesischen  Elemente  zu  verbreiten,  hat  keinen  Zweck. 

Die  AIno  (Taf.  I  und  III). 

lieber  sie  kann  ich  mich  verhältnissmüssig  kurz  fassen,  da  sie  von  allen  Be- 
wohnern Ost-Asiens  am  häufigsten  und  eingehendsten  beschrieben  worden  sind, 
•obwohl  sie  an  Zahl  ganz  minimal  dastehen  und  kaum  2000  Köpfe  zählen.  Seit 
den  vortrefflichen  Schilderungen  v.  Schrenk^s  ist  durch  die  späteren  Forscher, 
■auch  durch  Scheu be  und  Koganei,  nicht  viel  Neues  beigebracht  worden  und 
auch  meine  während  zweier  Sommer  unter  sehr  günstigen  Verhältnissen  be- 
triebenen Studien  haben  nur  in  einigen  Punkten  wesentlich  Neues  ergeben  oder 
bisherige  Angaben  corrigirt. 

Wichtig  ist  zunächst  die  endliche  Feststellung  ihrer  Rassen -Zugehörigkeit. 
Wie  man  sie  einfach  den  Mongolen  zuzählen  kann,  wie  das  manche  Autoren 
than,  ist  bei  auch  nur  einigermaassen  aufmerksamer  Beobachtung  völlig  unver- 
ständlich. Ich  bin  in  Yeso  in  drei  Elementar-Schulen  gewesen,  in  denen  Aino- 
Kinder,  japanische  Kinder  und  Misch-Kinder  beider  zusammen  unterrichtet  wurden, 
und  ich  habe,  wie  schon  erwähnt,  sie  stets  in  diese  drei  Gruppen  sortiren  können, 
ohne  einen  Irrthum  zu  begehen.  Freilich  war  mein  Blick  durch  jahrelange,  be- 
sonders auf  die  genaue  Unterscheidung  von  Körper-Merkmalen  gerichtete  Uebung 
geschärft;  aber  die  einfache  Thatsache,  dass  eine  solche  Scheidung  überhaupt, 
sogar  bei  Kindern  möglich  ist,  beweist,  dass  die  Masse  der  heutigen  Japaner  von 
den  Aino  grundverschieden  ist,  dass  also  das  Aino-Blut  unter  denselben  zurücktritt. 
Damit  fällt  auch  die  Ansicht  von  Griffis,  dass  die  Aino  die  Basis  der  heutigen 
japanischen  Bevölkerung  bilden,  in  sich  zusammen.  Dass  man  unter  den  Sachalin- 
Aino  öfters  mongolische  oder  mandschu-koreanische  Züge  findet,  erklärt  sich  durch 
4io  historisch  nachweisbare  spätere  reichliche  Beimischung  vom  Festlande  aus. 

Mehr  Aehnlichkeit,  als  mit  den  heutigen  Japanern,  haben  die  Aino  in  mancher 
Hinsicht,  namentlich  auch  was  die  Haarigkeit  und  die  Form  der  Nase  betrifft, 
mit  manchen  Südsee-Insulanem ;  aber  v.  Seh  renk  hat  doch  ganz  Recht,  wenn 
er  die  Hypothese  vom  oceanischen  Ursprung  zurückweist  und  ihnen  einen  con- 
tinentalen  Ursprung  zuerkennt.  Schon  ihm  sind'  die  kaukasoiden  Züge  aufgefallen, 
und  für  mich  wenigstens  besteht  kein  Zweifel,  dass  sie  unter  allen  Rassen  der 
kaukasischen  am  nächsten  stehen  und  in  der  oben  angegebenen  Weise  nach  Osten 
gelangten.    Ich  glaube,  die  hier  vorgelegten  Bilder  (Demonstration,  vgl.  Taf.  I)  zu- 
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sammen  mit  den  sofort  zu  erörternden  körperlichen  Merkmalen  rechtfertigen  diese 
Auffassang.  Nicht  bloss  den  russischen  Bauern,  sondern  überhaupt  den  Sttd-SIaven 
und  auch  manchen  Deutschen  (z.  B.  Oberbayern,  die  ja  auch  zur  alpinen  oder 
keltisch-slavischen,  also  den  Mongolen  relativ  nahestehenden  Rasse  gehören),  sehen 
diese  Aino  so  ähnlich,  dass  wohl  jeder  unter  diesen  Aino-Gesichtem  den  einen 
oder  anderen  Bekannten  zu  finden  glauben  wird.  Taf.  I  zeigt  einen  alten  Aino, 
der  das  Urbild  eines  altgermanischen  ^Barden  sein  könnte;  ferner  einen  anderen 
typischen  Aino,  und  neben  ihm  das  Bild  des  Grafen  Tolstoi,  der  ihm  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  sieht.  Die  weiblichen  Bilder  zeigen  die  Sitte  der  Aino,  dass 
die  Frauen  sich  tättowiren  (die Männer  nicht),  und  zwar  tättowiren  sie  sich  einen 
grossen  Schnurrbart,  der,  obwohl  mit  Kohle  gemacht,  wie  alle  in  der  Lederhaut 
(Cutis)  abgelagerte  schwarze  Farbe,  lebhaft  blau  erscheint.  Man  tättowirt  zuerst 
bei  7jährigen  Mädchen  einen  schmalen  Streif  auf  der  Oberlippe,  der  in  jedem 
Jahre  yerbreitert  wird.  Gegen  das  20,  Jahr  ist  dann  der  volle  blaue  Schnurrl)art 
mit  den  aufwärts  gekehrten  Enden  ^erreicht^.  Auch  die  Unterlippe  wird  mit  ein- 
bezogen, wie  die  Figuren  zeigen.  Ausserdem  tättowiren  sich  die  Aino-Frauen 
bei  Mororan  einen  VerbinduDi^s-Strich  zwischen  beiden  Augbrauen,  und  tibeniil 
tättowiren  sie  die  Hände.  Gerade  die  Thatsache,  dass  in  Liu-Kiu  die  Frauen  ganz 
ähnliche  Zeichnungen  auf  den  Händen  und  Vorder-Armen  haben,  wie  im  äussersten 
Norden  die  Aino- Weiber,  während  dazwischen  nichts  dergleichen  existirt,  hat 
mich  zuerst  auf  die  Idee  gebracht,  nachzuforschen,  ob  nicht  auch  ethnographisch 
oder  anthropologisch  ein  Zusammenhang  zwischen  den  Liu-Kiu- Insulanern  und 
den  Aino  existirt.  Er  existirt  in  der  That;  ja  sowohl  der  Anblick,  als  die  genaue 
somatische  Untersuchung  zeigen  sogar,  dass  ein  grosser  Thcil  der  Einwohner  von 
Liu-Kiu  (die  Japaner  haben  sie  jetzt  auch  zum  Militär-Dienst  herangezogen,  und 
ich  hatte  Gelegenheit,  .'(00  solcher  Soldaten  aus  Liu-Kiu  nackt  zu  untersuchen 
und  ihre  Rassen-Charaktere  festzustellen)  eigentlich  ganz  identisch  mit  den  Aino 
sind.    Eine  ausführliche  Beschreibung   der  Liu-Kiu-Lente  werde  ich  später  geben. 

Merkwürdig  ist,  dass  von  Reisenden  und  Forschern,  welche  die  Aino  kennen 
gelernt  oder  über  sie  geschrieben  haben,  keiner  einen  Mann  ohne  Bart  dargestellt 
hat,  obwohl  man  natürlich  nur  bei  Bartlosen  die  wahre  Gestalt  des  Gesichts  fest- 
stellen kann.  Der  Bart  ist  eben  beim  haarigen  Aino  das  Auffallende,  und  darum 
wurden  immer  nur  die  bärtigsten  abgebildet.  Erst  als  ich  junge,  bartlose  Männer 
untersuchte  und  photographirte,  wurden  mir  viele  Gesichter  klar,  die  mir  unter 
den  Japanern  als  auffallend  erschienen  waren. 

Im  Allgemeinen  ünden  wir:  die  Aino  sind  ein  kleiner  Menschen -Schlag 
(Männer  im  Durchschnitt  L'>7,  Weiber  146  r//<),  der  kleinste  in  Ost-Asien,  aber  ausser- 
ordentlich gedrun^ren,  mit  starkem  Hals  und  grossen  Hunden  und  Füssen.  Der  Kopf 
ist  etwas  länglich,  meist  mesocephul,  der  Lünu-enbreiten-Index  des  Schädels  am 
Lebenden  im  Durchschnitt  etwas  unter  78,  also  etwas  kleiner,  als  bei  den  meisten 
Japanern,  die  einen  Durchschnitts-Index  von  fast  >»i)  haben.  Der  Gesichts- Aus- 
druck vieler  Aino  ist  eigenthümlich  tniurig,  ernst,  oft  scheu,  fast  wie  der  eines 
ängstlichen  wilden  Thieres,  während  doch  der  Grundzug  ihres  (.'haraktors  grosse 
Gutmüthigkeit  und  Unterwürfigkeit  ist.  Das  Gesicht  der  Männer  erschi'int  durch 
den  Bart  lang;  wenn  man  aber  die  hartlöten  Aino-Tvpen  betrachtet,  so  findet  man, 
dass  in  Wahrheit  das  Gesicht  nicht  lang,  sundern  mehr  rundlich  und  unten  viel 
breiter,  viereckiger  als  das  der  eigentlichen  Japaner  ist.  St>hr  deutlich  honu*rkt 
man  das  an  den  Frauenküpfon.  Die  Stirn  der  Aind  ist  (jucrgewrilht.  uml  wie  heim 
Europäer  rügt  die  Supcreiliar-üegcnd  deutlich  hervor:  die  Unöchcrncn  .\n  us  super- 
ciliares   sind    stark   entwickelt  und  die  (riabeiia  wnhl  niarkiri,  ganz  im  Gegensatz 
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ZU  den  Mongolen.  Die  Augenbranea  sind  sehr  dicht,  buschig,  oft  in  der  Mitte 
verwachsen  und  bedecken  manchmal  fast  die  ganze  äussere  Hälfte  des  oberen  Lids, 
ipie  Augen  liegen  hinter  den  Augenbrauen  zuriick,  wie  beim  Europäer.  Auch  das 
ist  ein  fundamentaler  Unterschied  von  den  eigentlichen  Mongolen. 

Ferner  ist  der  Abstand  von  den  Brauen  bis  zum  freien  oberen  Lidrande  beim 
Europäer  sowohl,  als  beim  Aino  klein,  beim  Mongolen  dagegen  sehr  gross.  Dieser 
Unterschied  ist  auf  Taf.  IV,  6— *i,  und  in  der  Figur  6  auf  S.  187  mit  den  Mongolen- 
Augen,  wo  auch  ein  Europäer-Auge  abgebilcfet  ist,  klar  zu  sehen. 

Auge:  Die  Lid-Spalte  der  Aino  liegt,  gleich  der  des  Europäers,  horizontal, 
und  nicht  schief,  wie  bei  den  Mongolen.  Die  Aino  haben  sehr  lange  Gilien, 
welche  gleich  denen  des  europäischen  Auges  divergiren,  während  die  kurzen  Gilien 
der  Mongolen,  wie  wir  nachher  sehen  werden  —  und  dass  ist  sehr  interessant  — 
ganz  anders  gestellt  sind.  Die  Grösse  der  Lid-Spalte  ist  beim  Aino  gewönlich 
bedeutender,  als  beim  Japaner;  bei  Rindern  sind  die  Augen  oft  geradezu  unheimlich 
gross  und  rund;  ganz  so  wie  sie  unsere  Maler  an  italienischen  Hirten-Knaben 
darzustellen  pflegen.  Die  fttr  den  Mongolen  so  charakteristische  Falte  am  inneren 
Augenwinkel  fehlt  den  Aino  gewöhnlich;  bei  den  mit  Mongolen  reichlicher  ge- 
mischten Aino  aus  Sachalin  dagegen  ist  sie  gar  nicht  selten,  und  bei  ihnen  ist  oft 
auch  die  Lid-Spalte  niedriger.  Bei  älteren  Aino  wird,  wie  bei  zahlreichen  älteren 
Europäern,  die  Haut  des  oberen  Lides  schlafl'  und  sinkt  dann  über  die  äussere 
Hälfte  des  freien  Lid-Randes  herab;  doch  darf  man  natürlich  diese  Alters-SchlafT- 
heitsfalte,  durch  welche  der  äussere  Augenwinkel  tiefer  zu  stehen  scheint,  nicht 
verwechseln  mit  der  am  inneren  Winkel  liegenden  Mongolen -Falte,  welche  den 
äusseren  Winkel  höher  macht.  Die  Japaner  unterscheiden  scharf  zwischem  dem 
„aufsteigenden  Aage^  (agari  me)  und  dem  nach  ihrer  Ansicht  unschönen  ^ab- 
steigenden^ (sagari  roc).  Was  die  Farbe  der  Iris  betrifft,  so  muss  ich  Koganei 
direct  widersprechen,  wenn  er  sagt,  sie  sei  durchweg  dunkelbraun.  Im  Oegentheil 
ist  es  auffallend,  wie  häufig  man  graubraune,  graue  und  gelbe  Augen  findet;  ja 
ich  habe  drei  erwachsene  Aino  gesehen,  deren  Aug^n  ich  nicht  anders,  denn  als 
blau  oder  blaugrau  bezeichnen  kann. 

Die  Jochbeine  stehen  kaum  oder  wenig  vor;  ihre  grösste  Breite  liegt  weiter 
nach  hinten,  als  bei  den  Mongolen;  dadurch  erscheint  das  Gesicht  weniger  breit, 
in  Wahrheit  aber  ist  es  ebenso  breit,  wie  das  der  letzteren,  oft  sogar  breiter. 
Vgl.  die  Umrisse  der  Gesichter  in  Fig.  3  auf  S.  170,  wo  das  europäische  Gesicht 
auch  für  die  Aino  gelten  kann. 

Die  Nase  ist  meist  gut  gebaut:  sie  ist  gegen  die  Stirn  im  Winkel  abgesetzt, 
nicht  im  Bogen,  wie  bei  den  Mongolen;  ihr  Rücken  ist  hoch,  gerade.   Eigentliche 

Fig.  1.    Profile. 


a  Japaner  mit  Aino-Typus. 

b  Japaner  mit  mandschu-korcanischem 

Typus, 
c  Japaner  mit  niedrigem  malajischem 

Typus  (pithecoid). 


Stampf-Nfts^n  sind  aeiten:  edle,  und  bei  älteren  Judiridaeji  selbst  aquiline  Nasen 
sind  ziemlich  häußg.  Die  Nasen -Flügel  sind  meist  scharf  abgesetzt  und  laden  breit 
ähnlich  wie  bei  den  Kanaken.  Wer  Samoaner  oder  Hawaier  gesehen  hat, 
wird  verstehen,  was  ich  meine;  denn  die  haben  alle  diese  Eigenthümlichkeit  der 
Nmse  und  zwar  in  plumperer  Form,  als  die  Aino*  Die  Nasenlöcher  sind  länglich- 
rond.  Bei  Frauen  ist  eine  etwas  stumpfe  Nase  nicht  selten^  so  dass  die  Nasen- 
löcher von  vorne  sichtbar  werden.  Frognathismus  ist  nur  gering,  wo  er  überhaupt 
vorhanden  ist 

Der  Mund  der  Aino  ist  durch we«;  gross,  auffallend  gross,  mit  derben,  ziemlich 
wulstigen  Lippen.  Das  ganze  Gesicht  ist  überhaupt  unten  sehr  breit,  und  diese 
Breite  erstreckt  sich  auch  auf  die  Zähne,  während  bei  dem  eleganteren  mongo- 
lischen oder  vielmehr  korea-mandschunschen  Typus  die  Zähne  lang  und  schmal 
sind*  Die  Zahnform  der  Aino  ist  eine  mehr  quadratische»  und  sehr  häufig  berühren 
sich  die  Schneidezähne  gar  nicht  (Diastema),  Ferner  haben  die  Aino  ein  ver- 
hältnissmässig  breites,  kräftiges  Kinn  (Fig.  4  auf  S.  ITti),  während  bei  allen  anderen 
ostasmtischen  Rassen  das  Kinn  gewöhnlich  schmal  ist  und  zurücktritt. 

Der  Hals  ist,  wie  schon  gesagt,  bei  allen  Ätno  sehr  kurz,  die  Schultern 
sehr  stark,  ebenso  ist  der  Brustkorb  oft  enorm.  Mit  der  grossen  I^rostbreite 
hängt  wohl  auch  wenigstens  zum  Theil  zusammen,  dass  bei  den  Aino  durchweg 
die  Spannweite  die  Körperlänge  übertrifft  und  zwar  bis  zu  16  cwi,  was  in  Aobeiracht 
der  niedrigen  Statur  ein  ausserordentlich  hoher  Werth  genannt  werden  muss. 

Die  Hautrarbe  der  Aino  ist  an  den  Stellen,  wo  der  Körper  bedeckt  ist,  heller, 
als  die  der  Mongolen;  es  ist  nicht  der  gelbliche,  sondern  ein  mehr  röthlicher  Ton 
in  Folge  des  Durchschimmerns  des  Blutes  (wie  beim  Kaukasier),  der  bei  der  gelben 
Rasse  durch  Pigment  verdeckt  wird.  Bei  den  Frauen  ist  die  Baut  ebenso  weiss, 
wie  bei  dunkelhaarigen  Europäern. 

Die  sputer  zu  beschreibenden  Mongolen-Flecke  fehlen  bei  den  Aino-K indem; 
nur  bei  einzelnen  der  Sachalio-Äino  sind  sie  in  Andeutung  vorhanden. 

Das  Auffallendste  aber  bei  den  Aino  ist  ihre  Behaarung.  Zwar  habe  ich 
unter  meinen  Patienten  ebenso  haarige  Süd-Europüer,  Juden,  Inder,  Parsi  gesehen; 
die  vielfach,  u.  A.  von  Macrichio  copirten  Bilder  Landor's  in  seinem  „The 
iry  Ainos*^  sind  stark  übcTtricben,  Aber  immerhin  ist  die  Behaarung  im  Ver- 
eich zu  den  anderen  Bewohnern  Ost -Asiens  höchst  aufrallend  und  selbst  vom 
europäischen  Standpunkt  aus  als  sehr  stark  zu  bezeichnen.  Namentlich  ist  der 
Bartwachs  intensiv;  der  Schnurrbart  hängt  oft  so  weit  über  die  Unterlippe, 
diss  man  bei  dem  Anblick  factisch  nicht  weiss,  ob  die  Menschen  einen  Mund 
haben  oder  wo  er  liegt.  Die  Aino  sind  daher  auch  wohl  die  einzigen  Menschen, 
die  ein  eigenes  Instrument  besitzen^  um  sich  zum  Zweck  des  Essens  und  Trinkens 
den  Scimurrbort  in  die  Hohe  zu  heben:  ein  papiermesserarliges,  mit  Schnitzereien 
versehenes  HolzstUck,  das  ja  in  allen  europäischen  Aino-Samm langen  vertreten  ist. 

Der  Bart  bedeckt  die  ganze  Wange  bis  auf  die  Jochbeine  (Gegensatz  zum 
Mongolen),  und  auch  der  haarlose  Raum  zwischen  Augenbrauen  und  Ohrgegend  ist 
sehr  klein.  Ein  alter  Aino  hatte  auf  seiner  Nase  1  rm  lange  Borsten;  er  pflegte 
sich  seit  40  Jahren  diese  Haare  von  Zeit  zu  Zeit  zu  schneiden. 

Der  Bart  ist  wellig  oder  lockig,  genau  wie  der  des  Europäers;  straffe,  dieke^ 
spärlich  stehende  Barthaare  weisen  auf  mongolische  Beimischung.  Die  Farbe  des 
Bartes  ist  meist  schwarz  oder  dunkelbraun,  auch  wohl  rothbraun-  Beim  Ergrauen 
findet  sich  zwischen  schwarz  und  weiss  oft   als  üebergang  eine   röthliche,   dann 
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strohgelbe,  ja  zuweilen  deutlich  grüngelbe  Farbe»  was  übrigens  auch  bei  Europaern 
vorkommt. 

^ .     Das  Kopfhaar  ist,  wenn  es  wie  gewöhnlich  ziemlich  lang  getragen  wird,  selteitj 
^latt,    meist  wellig:  oder  auch  lockig,    nie  kraus.    Seine  Farbe   ist   meist  schwarz^ 
öflera  dunkelbraun.    Es  fühlt  sich  derb  an;  die  einzelnen  Haare  sind  auf  dem  Quer- 
Bchnitt  dliptisch. 

Der  Körper  ist  bei  älteren  Männern  auf  seiner  ganzen  vorderen  OberDäche 
stark  behaart,  ara  stärksten  natürlich  (abtjesehen  von  Scham-  und  Achselhöhlen) 
in  der  Umgebung  der  Brustwarzen  und  des  Nabels.  Bei  sehr  haarigen  Männern 
findet  man  auch  zoUlange  Baare  auf  den  SchulterbläUern;  die  Arme  sind  bis  auf 
den  Fingerrücken  und  die  Beine  bis  auf  den  Fussrückcn  bt*haart. 

Die  Haarigkeit  erstreckt  sich  auch  auf  die  Frauen,  soweit  ich  das  überhaupt 
habe  feststellen  können.  Diese  Feststellung  ist  nehmlich  ungemein  schwierig,  denn 
die  Aino- Frauen  sind  von  einer,  man  kann  es  nicht  anders  nennen,  geradezu  un- 
glaublichen Schamhaftigkeit:  wenn  sie  ihr  hemdartiges  Gewand  anziehen,  nähen'* 
sie  es  am  Halse  fest  und  behulten  es  auf  dem  Leibe,  bis  es  in  Stücken  herunter- 
fallt; sie  gehen  also  noch  weiter,  als  Königin  Isabella  ihrer  Zeit  gegangen  ist.  Im 
Sommer  baden  ste  —  sie  baden  leider  sehr  selten  —  in  den  Kleidern,  Soweit  ich 
habe  sehen  können,  ist  also  auch  die  Behaarung  der  Aino-Franen  sehr  stark,  und 
selbst  junge  Mädchen  und  Fniuen  von  vielleicht  *20— 25  Jahren,  die  ich  nur  bis 
etwas  über  die  Knöchel  sehen  konnte,  zeigten  diese  Gegend  so  haarig,  wie  man 
CS  nur  ausnahmsweise  bei  europäischen  Männern  sieht,  und  sonderbarer  Weise 
schnitt  die  Behaarung  über  den  Knöcheln  scharf  ab,  also  anders  als  beim  Europäer. 
Möglicher  Weise  hängt  das  mit  der  hosenartigen  Kleidun^j^  zusammen»  die  sie  an 
den  Knöcheln  festbinden.  Auffallend  ist,  dass  man  nie  eine  Aino-Frau  sieht,  die 
im  Gesicht  viele  Haare  hat,  obwohl  sie  behaupten,  sich  nicht  zu  rasiren,  während 
man  doch  in  Süd-Frankreich  und  in  Italien  eine  ganze  Masse  von  Frauen  mit  recht 
sittlichen  Schnurbärten  sehen  kann. 

Bei  Kindern  von  etwa  10  Jahren  sieht  man  oft  deutliche  Behaarung  der  Arme 
und  der  oberen  Wirbelsäule,  Siehe  darüber  im  Anhang  ^üeber  Haarwirbel  auf 
der  Wirbelsäule  und  über  Kachexie-Haare"* 

Wie  weit  die  Scheu  der  Aino-Frauen  vor  der  Enlblössung  geht,  habe  ich  einst 
in  sehr  charakteristischer  Weise  erfahren.  Ich  kam  in  eine  Missions-Schule,  in  der 
Aino-Kinder  unterrichtet  wurden;  dort  sah  ich  ein  Mädchen,  das  auf  einem  Hein 
hinkte  und  einen  schmerzhaften  Buckel  hatte,  also  olTenbar  an  Wirbelentzundung 
litt.  Ich  wurde  gefnigt,  ob  man  da  etwas  tbun  könne;  natürlich  sag^te  ich,  erst 
mtlsse  ich  das  Mädchen  untersuchen.  Darauf  erklärte  dasselbe,  das  bereits  7  Jahre 
in  der  Missions-Schule  war,  lieber  würde  es  sterben,  che  es  seinen  Kücken  ent- 
blossen  und  einem  Manne,  auch  wenn  er  Arzt  sei>  zeigen  würde.  Diese  übertriebene 
Angst  vor  Entblössung  ist  um  so  aufTallender,  als  sie  zur  japanischen  Auffassung 
in  schroffem  Gegensatz  steht;  denn  in  Japan  gilt  die  Nacktheit  an  und  für  sich 
durchaus  nicht  als  unanständig.  Aber  allerdings,  wenn  die  Japanerin  Kleider 
trägt,  so  thut  sie  es,  um  den  Körper  zu  verhüllen >  und  das  eigenthümlichste 
japanische  Kleidungsstück,  der  bekannte  üilrtel  (Obi)  hat  den  Zweck,  die  weiblichen 
Formen  unsichtbar  zu  machen,  indem  er  die  Taille  ausgleicht,  und  der  grosse  Lappen, 
der  hinten  herunterhängt,  hat  ebenfulls  einen  verhüllenden  Zweck.  In  Ost- Asien 
findet  man  überall,  nicht  bloss  bei  den  Japanern,  sundern  auch  bei  den  Chinesen, 
eine  Kleidung,  welche  die  Körperform  verhüllt  und  verdeckt;  ein  ^Zurschautragen  der 
weiblichen  Gesehlechts^Abzeichen'*.  um  einen  schopenhauerischen  Ausdruck  zu 
gebrauchen,  widerstrebt  allen  dortigen  Anschauungen.    In  der  Thal  hat  mir  einmal 
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^n  vornehmer  CKinese,  der  lange  Zeit  in  Etimpn  war,  gesagt:  „Ich  hübe  allmählich 
eure  Anffassnngcn  verstehen  gelerntraber  in  die  Krfpfe  meiner  Landsleme  zq  Hanse 
wird  es  niemals  hineinziehen,  dass  ei«  Wesen,  welches  dfe  Kleider  benutzt,  nicht 
um  die  weihlichen  Formen  zu  verhüllen,  sondern  um  sie  zu  zeigen  und  so  zu  sagctl 
dem  Bück  eines  jeden  Mannes  auf  der  Strasse  preiszugeben,  auch  nur  eine  Spur 
Ton  SchamhafHgkeit  haben  könne,"  Dies  ist  auch  einer  der  Gründe  für  die  be^ 
sondere  Abneigung  ge^^n  die  weiblichen  Missionare. 

Die  Japanerinnen  aber  sind  mit  Unrecht  häufig  verürtheilt  worden,  w^eil  sie 
die  der  unserigen  cntgegeiigesetzte  Anschauung  haben»  dass  die  Nacktheit  an  und 
för  sieb  nicht  unsittlich  sei,  Wenn  man  so  auf  der  einen  Seite  die  Aino-Frauen, 
auf  der  anderen  die  Japanerinnen  sieht,  und  dann  in  Ost-Äsien  wieder  europilisctie 
Frauen  findet,  die  selbst  stark  decolletirt  zum  Balle  gehen  und  doch  an  dem  halb- 
nackten Kuli  Anstoss  nehmen,  dem  Kleider  seine  ohnehin  anstrengende  Arbeit  in 
der  Sommerhitze  erschweren,  dann  muss  man  sich  wirklich  fragen,  wie  sich 
Nacktheit  und  Sittlichkeit  zu  einander  verhalten.  Ich  glaube,  man  kann  diese 
Frage  einfach  so  beantworten:  die  Nacktheit,  so  lange  sie  unbewusst  ist  (wie  bei 
Adam  und  Eva  vor  dem  Fall),  ist  absolut  liarmlos  und  ungenihrlich;  von  dem  Augen- 
blick an,  wo  sie  bewusst  wird,  ist  sie  verführerisch  und  Hingt  an,  unsittlich  zu 
werden.  Ein  geistreicher  Franzose  hat  daher  auch  von  der  Japanerin  gesagt,  sie 
sei  Eva  vor  dem  Stindenfall.  In  dieser  Beziehung  ist  mir  namentlich  auch  das  Ür- 
thoil  einer  englischen  l>erühmten  Schriftstellerin,  der  vielgereisten  Mrs.  Bishop, 
vorher  Miss  Bird,  sehr  interessant  gewesen.  Diese  Dame  hatte  in  ihrem  weit  ver- 
breiteten,  auch  ins  Deutsche  übersetzten  Buche:  ^^ünbetretene  Pfade  in  Japan *^,  sehr 
-iart  über  den  Mangel  an  Scbamhaftigkeü  der  Japanerinnen  geurthetit  Zwanzig  Jahre 
iiter,  nachdem  sie  in  allen  möglichen  Ländern  der  Welt  gewesen  war,  traf  ich  sie  in 
'einem  japanischen  Gebirgs- Badeorte,  W^ir  wohnten  in  demselben  fJotel,  und  ats 
-wir  einst  beide  zurallig  Zeugen  einer  Scene  von  fast  unglaublicher  Naivität  waren, 
«agte  Frau  Bishop:  ^Ich  fürchte,  ich  habe  diesen  Menschen  unrecht  gethan;  ich 
weiss  jetzt,  dass  man  nackt  sein  und  sich  doch  wie  eine  Lady  benehmen  kann.*^ 
Oemde  aus  dem  Munde  einer  Frau,  dfe,  so  lange  sie  in  ihren  europäischen  Yor- 
urtheilen  von  Prüderie  befangen  war,  so  herb  gemlheilt  hatte,  ist  ein  solches  Wort 
«doppelt  bedeutungsvoll. 

Ursprung  des  Wortes  Wodjin  für  die  Japaner.  Nach  diesem  „Ausflug 
in's  Sittliche*"  möchte  ich  nun  einen  Abstecher  in  ein  anderes  Gebiet  machen, 
auf  dem  ich  mich  allerding«  nicht  sehr  zu  Hause  fUhle,  nehmlich  in  das 
sprachliehe.  Allen  Sprachforschern  Ost* Asiens  hat  die  Bezeichnung  der  Chinesen 
für  die  Japaner:  „Wodjin*,  viel  Kopfzerbrechen  bereitet.  Dieses  Wort  bedeutet 
einen  kleinen  gebückten  Menschen.  Man  hat  das  so  erklärt,  dass  man  sagt:  das 
Wort  kennzeichnet  einen  sklavischen  Charakter,  indem  die  Leute  sich  gebückt 
halten^  weit  sie  nicht  wagen,  Aufrecht  zu  gehen.  Es  ist  nun  kein  Wunder,  dass 
<iie  Japaner  sich  schon  von  ihrem  ersten  orficiellcn  Verkehr  mit  China  an,  vor  mehr 
als  tausend  Jahren,  geweigert  haben,  diesen  Niunen  anzuerkennen.  Wer  die  Japaner 
and  ihre  Geschichte  kennt,  wird  auch  nimmer  glauben,  dass  sie  jemals  ein  sklavisches 
ToTk  waren;  sie  sind  im  Gegentheil  immer  kriegerisch  und  stcdz  gewesen.  In 
Folge  dessen  war  man  bisher  gänzlich  im  Unklaren,  wie  diese  Bezeichnung  ent- 
standen ist.  Ich  glaube  nun,  ich  kann  den  Schlüssel  dazu  geben.  Das  Wort  Wodjin 
stammt  offenbar  ans  der  Zeit,  in  der  die  Chinesen  zuerst  mit  Japan  in  Berühning 
kamen;  damals  war  Japan  noch  ganz  oder  fast  ganz  in  den  Händen  der  Atno. 
Kan  ist  aber  das  Eigenthümlichef  dass  kein  Tolk  der  Welt  so  gebückt  geht,  wie 

12* 


(180) 


t 


dieAino*    OhneAuBnabme  geht  der  Aino  in  derWeisef  dass  er  die  Arme,  im  Ellen«' 
bogen  gebeult)  an  den  Leib  bätl^  den  Oberkörper  vorn  Uberneigt  und  ihn  dabei  ^ans] 
starr  häU,    Diese  charaktenstische  Eigenachallt  der  Aino  ist  auf  allen  Aino-Bildera  j 
der  Japaner  vorzüglich  dargeatellt    Ich  habe  den  berUhmien  alten  HäuptUng  Petirif 
den  einzigen  Aino,  aus  dem  man  Überhaupt  elwas  YernQnfiigea  berauabringen  kann, 
gefragt:    ^Warum  gehen  selbst  die  kräftigsten  Leute  so?**    ^So  aind  die  Aino  ge» 
gangen,    seit  es  Aino  gegeben  hwt",  war  die  Antwort.    Auf  solche  Weise,  glaube' 
ich,  lässt  sich  diese  Crax  der  Sprachforscher  ohne  Schwierigkeit  erklären,    um  so 
mehr^  als  ja  die  Aino  sehr  klein  sind. 

Es  wird  nun  oft  behauptet,  die  Aino  seien  ein  im  Aussterben  begrifTencs  Volk;] 
sie  seien  so  dumm  und  verkommen,  dass  aus  ihnen  nichts  zu  machen  sei.    GewisSf  < 
sie  haben  die  zwei  grossen  Laster  der  meisten  Naturvölker:  sie  sind  faul,  und  siel 
trinken  alles,  was  sie  irgend  bekommen  können,  wenn  es  nur  Alkohol  enthält.    Jetzl] 
aber,  wo  die  Japaner  auch  bei  den  Aino  den  SchulKw^ng  und  die  allgemeine  Wehr* 
püicht  einführen,    werden  die  Aino- Kinder  zur  Ordnung  und  zur  Arbeit  erzogen. 
Sie  besuchen  6— s  Jahre  die  Schule,  später  müssen  sie  3  Jahre  als  Soldaten  dienen, 
und  das  genügt  vollständig,  um  richtige  Japaner  aus  ihnen  zu  machen.    So  glaube 
ich  allerdings,  daes  etwa  in  30  Jähren  die  Aino  als  solche  und  namentlich  die  Aino* 
Sprache  verschwunden  sein  werden,  zumal  da  die  japanischen  Scbullehrer»  die  ich 
kennen  gelernt  habe,    ebenso  wie  die  Beamten,    freundlich  mit  den  Aino-Rindern  i 
umgehen,    so  dass  diese  gern  die  Schule  besuchen.    Was  den  immer  wieder  be-  ] 
tonten  Mangel  an  Intelligenz  betrilTt,    so  habe    ich   davon    nichts    bemerkt;    auch 
haben   mir  japanische  so  wob!,    als  englische  und   amerikanische  Missions -Lehrer, 
namentlich   z,  B.    J.  Bachelor,    ^der   Apostel    der   Aino**,    versichert,    dass   die 
Aino  genau  ebenso  intelligent  seien,    wie  die  Japaner.     In  einer   Stadt  mit  einer 
Aino-Colonie  fragte  ich  den  japanischen  Besitzer  des  Hotels,  ob  die  Aino  wirklich 
so  dumm  seien,  wie  gewöhnlich  behauptet  werde.    ^Nein,*^  sagte  er,  „sie  sind  gar 
nicht  dumm;  früher  waren  wir  die  Schlauen  und  haben  sie  betrogen,  jetzt  sind  sie 
aber  ao  gerieben,  dass  sie  oft  genug  uns  betrügen.^    Die  Behauptung,  dass  Natur- 
völker, weil  sie  eine  geistige  Cultur  und  Civilisation  nicht  aufnehmen,  auch  virtuell 
hierzu  nicht  beruhigt  seien,  ist  für  die  Aino  jedenfalls  zurückzuweisen.     Die  Leute 
sind   an   Körper-   and   Geisteagaben  und   überhaupt    in  jeder  anderen  Beziehung, 
ausser  etwa  an  Energie  und  Kriegslnst,  so  gut  wie  die  Japaner.     Wenn  auch  nach 
einem  Menschenalter  die  Aino  als  gesonderte  Rasse  verschwunden  sein  werden,  ihr 
Blut  wird   fortbestehen.     Dafür  sorgen   ausser  den  oben  erwähnten  Einflüssen  die 
immer  zahlreicheren  Ehen  und  Concubinate  zwischen  ihnen  und  den  Japanern.  — 

Alno-Friedhäfe  (Pig.  5,  S.  18^2  und  Taf.  Illj. 

Niemand  scheint  sieh  bisher  um  die  Friedhöfe  der  Aino  bekümmert  zu  haben. 
Auch  Koganei,  der  doch  so  viele  Schädel  und  Skelette  ausgrub,  sagt  nichts  von  dem 
Zustande  der  Grabstätten.  Man  wusate  nur,  dass  die  Aino  ihre  Todten  in  der  Wildnis» 
begraben  und  dass  sie  nachher  vermeiden,  die  Gräber  wieder  zu  besuchen.  Selbst 
Bachelor,  der  die  Aino  in  vieler  Hinsicht  besser  kennt,  als  sonst  irgend  ein  Europäer, 
wusste  nichts  darüber  und  hatte  nie  einen  Friedhof  nichtchristlicher  Aino  besucht* 

In  Tsuishikari  bei  Sapporo  in  Yeso,  wo  die  bei  der  Abtretung  von  Sachalin 
an  die  Russen  von  dort  ausgewanderten  Aino  angesiedelt  wnrden,  gelang  es  mir, 
in  der  Wildnisa  einen  Begräbniss-Platz  (Taf.  III,  Fig.  I)  zu  finden,  der  sogar  dem 
japanischen  Aufseher  der  Aino  anbekanot  war.  Der  Ort  war  in  der  That  des  Be- 
suches wohl  werth. 

Es  mochten  30— 40  Gräber  in  der  Lichtung  sein;  weit  mehr  lagen  vielleicht 
noch  im  Dickicht  unkenntlich  und  unzugänglich  versteckt.    Einzelne  neuere  Gräber 
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I  trugen,   wie  frische  japanische,   ein  schmales,   langes,   senkrecht  in  die  Erde  ge- 

rn »leckte»  Brett,  auf  dem  in  japanischer  Katakana-Schrift  der  Naine  des  Verstorbenen 

I  geschrieben  stand  (die  Aino  haben  keine  eigene  Schrift).     Also  selbst  hier  machte 

■  sich  schon  der  Einfltiss  der  herrschenden  Rasse  geltend.    Was  aber  das  Interesse 

^^_ti»8Selte,  waren  Grab- Denkmäler  ^nz  anderer  Art:  es  fand  sich  nehodich  anf  8  Gräbern, 
^^HHl^iis  man  wohl  kaum  anders  denn  als  Phalbs  bezeichnen  kann  (Taf  III,  Pig.  '2  and 
8.  182,  F\g,  5,  2):  ein  noch  mit  Rinde  versehener,  nn  Ort  und  Stelle  ge\vachsener 
Batim  von  Arm-  bis  Schenkeldicke  war  mannshoch  über  dem  Boden  abgeschnitten 
und  seiner  Aeste  berauht.  In  halber  Höhe  hatte  man  einen  penisarligen  Ast  von  etwa 
25  ^m  Länge  stehen  lassen  und  ihn  an  der  Spitze,  der  Eichel  entsprechend,  entrindet 
und  abgerundet  An  dem  Vorspning  hing  als  Symbol  der  Heilig^keit  des  Grabes  ein 
Bündel  der  dünnen,  gekräuselten  Holzschnitzel  {hmdo^  japanisch  fjohei)^  welche  die 
Aino  an  allem  anbringen,  was  mit  Religion  oder  Aberglauben  im  Zusammenhang 
steht  Der  Stamm  selber  war  mit  allerlei  rohen  Linien-Schnitten  geziert  und  trog 
oben  eine  Art  von  Oehse,  ein  beliebtes  Motiv  der  Aino-Schnitxkiinsl  Es  ist  schwer 
SU  sagen,  wie  man  ein  solches  Grabmal  anders  deuten  soll,  denn  als  Symbol,  das» 
hier  ein  Mann  ruht.  Diese  Deutung  gewinnt  noch  an  Wahrscheinlichkeit  dadurch, 
dass  sich  andere  Gruber  fanden,  die  durch  ein  mit  einem  oder  zwei  länglichen  Löebem 
versehenes  Brett  bezeichnet  w^aren  (Taf  III,  Fig.  3,  vergl.  Fig.  3,  S.  182),  was  den 
Gedanken  nahe  legen  muss,  dass  es  sich  um  Frauen-Gräber  handelt*  Die  Derbheit 
der  Symbolik  würde  dem  Wesen  der  Aino  nicht  widersprechen,  deren  Mythen  und 
Erzählungen  sich  gleich  denen  der  alten  Japaner  (und  übrigens  auch  der  alten 
Griechen)  durch  eine  verblüffende  Indccen«  oder,  viel  leicht  richtiger,  Naivetät  aus- 
zeichnen. Auffallend  war  nur  die  geringe  Zahl  der  Lochbreiter  im  Vergleich  zu 
den  phallusartigen  Grabmälern,  während  man  doch  eine  annähernd  gleiche  Zahl  er- 
warten sollte,  wenn  es  sich  um  Geschlechts-Abzeichcn  handelte. 

Von  den  Aino  selbst  irgendwelche  Auskunft  in  dieser  üinsicht  zu  erhalten, 
war  unmöglich,  Sie  erschraken,  als  sie  hörte«,  dass  ich  den  Friedhof  aufgefunden 
hatte,  und  waren  zu  keiner  Antwort  zu  bewegen.  Der  Aino  vermeidet  nehjnlich 
iingbtlich,  von  Todten  und  von  Gräbern  auch  nur  zu  sprechen,  aus  Furcht,  die 
Geister  der  Abgeschiedenen  zu  beunruhigen  oder  zu  reizen.  Hr.  Dr.  Takenak» 
in  Yeso,  den  ich  bat,  sich  weiter  mit  dieser  Frage  zu  befassen,  hat  mir  später 
geschrieben,  dass  meine  Deutung  richtig  sei. 

In  der  sehr  guten  Sammlung  dos  Museums  zu  Sapporo  (Hauptstadt  von  Yeso) 
fand  ich  ein  solches  Fhallus-Grahmal;  aber  weder  die  Beamten  des  Museums,  noch 
sonst  irgend  jemand  hatten  sich  bemüht,  seinen  Sinn  zu  erforschen/ 

Da  die  eigentlichen  Yeso-Aino  ihre  Gräber  nicht  so  zieren,  so  wäre  es 
wönsehenswerth ,  zu  erfahren,  ob  in  Sachalin,  von  wo  die  Tsuishikari^Leute  vor 
30  Jahren  kamen,  solche  Grabmäler  anter  den  Aino  allgemein  sind;  auch  auf 
dem  Sachalin  gegenüberliegenden  Festlande,  bei  den  Giljaken  usw.,  sollte  man 
Xaebfrage  halten. 

Ftg,  5,  i  (8.  IH2)  zeigt  das  Grabmal  eines  männlichen  Veso-Aino  in  der  Wildnisf 
bei  Piratori,  zu  welchem  mich  der  Häuptling  Pen ri  schliesslich  führte,  nachdem 
ich  sein  Tertrauen  gewonnen  hatte.  Es  war  nur  mit  grosser  Mühe  durch  das  Ge* 
strüpp  zu  erreichen  und  bestand  ans  einem  1  m  hohen  Holzpfloek,  auf  welchem 
ein  spitzer,  bayonnettartiger  Pfahl  steckte,  der  mit  den  Bolzschnitzeln  versehen  war 
wie  die  Phallng-Gräber  in  Tsuishikari.  Etwas  über  weibliche  Grab-Symbole  konnte 
oder  wollte  mir  auch  Penri  nicht  sagen. 

Auf  dem  Friedhofe  in  Tsuishikari  war  noch  eine  ganz  andere  Art  von  Grabmal 
in  zwei  Exempl&ron  vorhanden  (Taf.  111,  1).    Es  war  ein  4  m  langer,  an  beiden 
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^den  aufwärts  gekrttmmter .  Batunstamm  y^njl^anpesdicke,  der  üo  4er  oberet^ 
^äcbe  0meQ  recht  geschmaqkyoU  gescbnit^tep,  \0:^\b  cm  hohen  Holzkamm  von 
^twa  5  cm^  Dicke  trug.  BßH  Oanze  fitaad  in  der  Form  und  Aiisführung  so  hoch 
Aber  Allem,  wa^  ich  je  von  Aipp-Decorati9n  gesehen  hatte,  ^s  ich^  ebenso  wie 
meine  japanischen  Begleiter,  nicht  wenig  betroffen  war.  Ueber  den  Sipn  ^^9 
foljQhen  Ifonnments  kqnnte  ich  nichts  erfahren;  doch  muss  es  einen  bedeutenden 
Mann  bezeichnen,  da  es  d^cb  Eleganz  an4  Qrösse  so  weit  abstach  gegen  das,  was 
f|um  auf  4en  übrigen  Gräbern  sab. 

Fig.  5.    Äino-6rabm|ler,  schematisch. 


t,   Grabmal  eines  Mannes  in'der  Wildniss  in  Piratori  in  Teso,    • 
9,         „        eines  Mannes^ 

<?.  „        einer  Frau  auf  dem  ^Friedhofe  der  aus  Sachalin  emgewanderten  Aino  in 

Tsuishikari.         .  . 


An  Beigaben  fand  man  auf  den  Grräbern  kleine  oder  grössere  Ruder,  Angel- 
liaken,  Pfeile  oder  Pfeilspitzen,  Trink-G^schirre,  Glas-Perlen,  Alles  auf  einem  kleinen 
niederen  >^schchen  liegend  oder  auf  der  Erde  zerstreut.   ' 

Es  muss  tibrigens  erwähnt  werden,  dass  jetzt  in  Tsuishikari  viele  Aino  An^ 
(länger  der  Mpnto-Sckte  des  Buddhismus  geworden  sind  und,  deren  Ritus  ent- 
sprechend, verbrannt  und  begrabe^  werden.  Auf  meine  Frage,,  warum  sie  die 
Bq^dha-Lehre  angenommen  haben,  bekam  ich  die  Antwort:  „Weil  unser  Herr  (d.  h.. 
4er  japanische  Unternehmer,  d^r  sie  beschäftigte)  diesen  Glauben  hat.^ 

Auch  das  Christenthum  hat  durch  die  unermüdliche  Thätigkeit  des  vortreff- 
lichen Bachelor  manche  Aino  bekehrt,  namentlich  in  Piratori  und  Umgebung, 
ttn4  diese  werden  natürlich  christlich  begraben. 

Wenn  man  also  noch  etwas  von  den  ^Iten  ^rauchen  finden  will,  ipuss  man 
^ioh  beeilen,  Ich  hoffe,  im  nächsten  Jalu«  im  Stande  zu  sein,  diese  Forschung  an 
Qrt  i|Ui4.  Stelle  wieder  aufzunehmen.  •  - 

2.   Der  koreanisch-man'tfsohuHsohe  Typus  (Taf.  TV,  Fig.  l  und  3;  S.  176,  Fig.  4,  L). 

Hierher  gehören  die  hechte  in  Qhiiia  herrschenden  Handschu,  viele  Nord;Chinesen 
Überhaupt,  ^er  grösser^  Theil.  der  Koreaner  und  ein  nicht  sehr  grosser  Theil  der 
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Jsipaiier.  Es  ißt  ein  stattlichen  im  Ver^^leicli  mit  anderen  Ostasiaten  aristoliratiscber 
Menschenschlag,  der  in  Nord -China  und  Korea  ganz  prächtige  Gestalten  hervor» 
bringt,  sowohl  was  Grösse  und  Wuchs,  als  was  die  Gesichtszüge  betriflt.  In  Japao 
ist  dieser  Typus  fast  ausschliesslich  auf  die  höheren  Stände  beschrankt  und  hat 
^ich  trotz  seiner  geringen  Zahl  in  einer  etwas  verzarteten  Form  ziemlich  rein  er- 
halten in  Folge  einer  Art  geschlechtlicher  Zuchtwahl.  Da  nehmlich  Fraueu  mit 
schlankem  Bau,  langem  seh mn lern  Gesicht  und  Adlernase,  langem  Hals,  schmalen 
Schultern  und  Hüften,  zierlichen  schlanken  Armen  und  Beinen  für  fein  \ind  schön 
gelten,  so  haben  die  Vornehmen  und  Reichen  in  Japan  immer  ihre  Frauen  und, 
was  hinsichtlich  der  Zahl  weit  wichtiger  ist,  ihre  Nebenfrauen  aus  den  zarten 
EIxeropIaren  dieses  Typus  recrutirt,  und  dadurch  und  in  Folge  der  unhygicinischen 
Lebensweise  der  japanischen  Aristokratie  in  den  letzten  hundert  Jahren  ist  aus  dem 
ursprünglich  kräftigen  Schlag  ein  meist  schwächliches,  muskelarmes  Geschlecht 
geworden. 

Der  korco-mandsohurische  Typus  vereinigt  die  Ei^irenschaften  der  Turk- Völker, 
die  mehr  oder  weniger  kaukasisch  sind,  mit  emzelnen  EigenthUmlichkeiten  der 
Mongolen,  ist  aber  im  Ganzen  von  den  letzteren  so  verschieden,  dass  er  schon  uuf 
den  ersten  Blick  als  etwas  Anderes  imponirt,  und  dieser  ersie  Eindruck  erscheint 
durch  genaues  Studium  vollauf  gerechtfertigt.  Die  starke  Durchsetzung  der  Turk- 
Völker  mit  semitischen  Elementen  erklürt  auch  das  oft  so  auffallende  Judenühnfiche 
in  diesen  Ost-Asiaten,  das  schon  vor  zweihundert  Jahren  den  trefflichen  E.  Kampffer 
verleitete,  sie  direct  von  den  verlorenen  zehn  Stämmen  Israels  abzuleiten,  eine 
Idee,  die  neuerdings  wieder  von  Mr.  Leod  aufgenommen  und  in  phantastischer 
Weise  ausgearbeitet  wurde.  Gar  manche  Individuen  aus  der  Mandschurei  und  Nord- 
Korea  sehen  auch  aus»  als  ob  vielleicht  noch  etwas  Ainoblot  in  ihren  Adern  flösic. 

Der  Kopf  ist  brachycephal  (oft  in  sehr  hohem  Grade),  dabei  sehj'  hoch  (Taf.  IV, 
Fig,  1  und  S.  169,  Fig,  l,  h).  Das  Gesicht  ist  lang,  schmal;  die  Stirn  meist  breit, 
die  Augenbrauen -Wülste  sind  wenig  entwickelt,  die  Vertiefung  der  Glabella  fehlt; 
die  Jochbeine  treten  namentlich  bei  jüngeren  Individuen  gar  nicht  oder  wenig  vor; 
das  ganze  Gesicht  bildet  ein  nach  unten  spitzes  OvaU  Die  Äugen  sind  oft  deutlich 
mongolisch  lang  und  niedrig  (geschlitzt),  aussen  oben  aufsteigend,  wenig  zurück- 
liegend, so  das«  die  Slirnlinie  sich  bis  zum  Auge  fortsetzt  (siehe  die  Figuren  der 
Mongolen-Augen^  Tal  IV,  Fig.  6  und  S,  ls7,  Fig.  G,  2  u.  S);  die  Falte  am'tnnören 
Winkel  und  am  oberen  Lide  ist  oft  deutlich,  die  Cilien  sind  kurz,  convergirend', 
spärlich;  man  findet  bei  diesem  Typus  oft  so  zu  sagen  die  idealisirte  Form  des 
liongolen-Aui^es.  (Eine  emgehende  Beschreibung  der  Einzelheiten  dieses  Auges 
0118$  einer  Special-Arbeit  vorbehalten  bleiben,  die  ich  im  nächsten  Jahre  zu  liefern 
hoffe,)  Die  Farbe  der  Iris  ist  dnnke!,  nur  in  Korea  habe  ich  eine  nicht  ganz  kleine 
Anzahl  von  Leuten  gesehen  mit  graubraunen  oder  gelbbraunen  Augen;  diese  hatten 
m  aber  mehr  den  kaukasischen  Schnitt  der  Augen,  der  natürlich  überhaupt  in 
'Sord-Kort'tt  und  Nord- China  häuög  ist,  weil  sich  dort  so  viel  centralasiatischei 
(Turk-)  Blut  Andet,  In  Japan  ist  durch  die  lange  Inzucht  das  kaukasische  Ellemeni 
sehr  eliminiit  worden;  doch  beobachtet  man  auch  dort  unter  der  hohen  Aristokmlie 
Inoch  heute  eine  ganze  Anzahl  von  Männern  mit  grossen  ninden  Augen,  Gesichter, 
wie  mftn  sie  bei  Mittel-Europäern,  Kelten,  die  ja  wohl  sicher  asiatischen  Ursprungs 
iiud,  findet  (Aino- Blut  dürfte  hier  kaum  wesentlich  in  Betrocht  kommen.)  Die  Nase 
im  meist  aquilin,  d.  h.  schön  scharf  gebogen  mit  eingezogener  Spitze^  dabei  bald 
lichmaU  fein,  bald  unten  breit  ausladend;  sie  geht  seitlich  allmählicher  in  die  Wangen 
über,  als  die  europäische.    Die  Nasenflügel  sind  nicht  scharf  abgegrenzU   Der  Küelcei! 
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dtf  Ifaae  hat  nicht,  wie  bei  den  meisten  Europäern,  eine  kleine  Liingsfläche,  sondern 
ist  seitlich  abgerundet.  In  einzelnen  Fällen  freilich  Hiebt  es  aue,  als  ob  die  Nase  g-nr 
nicht  natürlich  aus  dem  Gesicht  heraasgewacbsen,  sondern  in  dasselbe  eingesetzt  sei. 
Wer  einmal  japanische  Puppen  gesehen  hat  (die  alle  diesen  Typus  haben),  weiss,  was 
damit  gemeint  ist.  Die  Nasenlöcher  sind  meist  rundlich,  von  Torne  und  Toa  der 
Seite  her  nicht  oder  kaum  sichtbar  Die  Nasen-Scheidewand  läuft  von  der  Spitze  zur 
Oberlippe  wage  recht  oder  etwas  aufwärts  (den  Gegensatz  dazu  bildet  das  Ton  der 
Nasenspitze  absteigend  in  die  Oberlippe  übergehende  Septuni  des  typischen  Angel- 
Sachsen,  was  extrem  ausgebildet  u.  Ä,  dem  Gesicht  des  englischen  Colonia^* 
Ministers  Chamberlain  den  charakteristischen  Ausdruck  rerleihl)*  Die  Oberlippe 
ist  kurz  und  fein.  Das  bis  hierher  in  seiner  Art  feine  und  edle  Gesicht  wird  aber 
häufig  unschön  durch  die  Gestillt  des  Mundes  und  der  Kinn-Gegend.  Es  besteht 
nehmlich  ganz  gewöhnlich  ein  massiger  alveolarer  und  ein  starker  dentaler  Progna- 
thismus.  Ausserdem  sind  die  Schneidc-Zühne  sehr  lang-,  und  die  Oberlippe  reicht 
nicht  aus,  sie  zu  bedecken.  Der  Mund  steht  so  meist  offen  und  erscheint  gross 
durch  die  hängende  und  den  Zähnen  niehl  anliegende  UnteHippe.  Bei  den  Zahnen 
ist  noch  hervorÄuheben,  dass  in  Folge  extremer  Leptostaphylie  die  oberen  Schneide- 
Zahne  hiiufig  nicht  nebeneinander  Raum  haben,  so  dass  die  beiden  äusseren  weit 
hinter  den  inneren  stehen.  Das  Kinn  ist  fast  ausnahmslos  schwach,  wenig  ent- 
wickelt und  sehr  schmal,  fast  spitz,  indem  der  Unterkiefer-Winkel  nur  angedeutet 
ist  und  die  Kieferlinie  vom  Ohr  bis  zum  Kinn  fast  gerade  verliiuft.  Das  Gesicht 
geht  vom  Unterkiefer  in  den  Hals  nicht  allmählich  über,  sondern  eckig,  was  nach 
unseren  BegrifFen  recht  unschön  ist.  Der  Brnstkorh  ist  schwächlich,  sehr  lang, 
zartknochig,  und  häuOg  findet  sich  eine  fluctuirende,  also  nicht  mit  dem  Rippen- 
bogen verwachsene  KL  Rippe,  was  in  Europa  selten  ist  und  als  ein  Zeichen  von 
neurasthenischer  Disposition  gilt. 

Die  Schultern  und  Arme  sind  oft  schwach,  dünn,  die  Hände  schmal,  lang, 
meist  mager  und  knochig.  Die  Hüften  sind  schmal  und  bei  den  Frauen  sehr 
fettarm.  Der  vierte  Finger  ist  bald  ebenso  lang,  wie  der  zweite,  bald  etwas  länger, 
selten  kürzer. 

Die  Beine,  obwohl  länger,  als  bei  den  eigentlichen  Mongolen,  erreichen  doch 
nur  ausnahmsweise  die  Hälfte  der  Körperlänge,  welch'  letztere  sie  beim  Europäer 
bedeutend  überschreiten.  Die  Beine  sind  nicht  sehr  muskulös  und  gewöhnlich 
etwas  krumm  als  X -Beine,  Auch  die  Tibia  verläuft  selten  gerade;  die  Knöchel 
sind  starke  Die  Füsse  sind  schmal,  aber  ziemlich  lang,  mager,  knochig.  Flattfuss 
,  ist  selten.  Die  zweite  Zehe  ist  meist  ebenso  lang,  wie  die  erste,  manchmal  etwas 
kürzer  oder  länger.  Die  kleine  Zehe  ist,  auch  wenn  die  Leute  nie  Schuhe  getragen 
haben,  so  ziemlich  ebenso  verkümmert,  wie  beim  Europäer. 

Die  Hautfarbe  ist  ein  gleichmässig  blasses,  oft  etwas  schmutziges  Gelb,  gleich- 
massig  im  Gesicht  und  an  den  von  den  Kleidern  bedeckten  Stellen.  Der  bei  den 
Aino-Frauen  so  deutliche  röthliche  Ton  der  Haut  ist  bei  diesem  Typus  nie  vor- 
handen. Dagegen  ist  die  Haut,  wie  die  aller  Mongolen  und  Mongolo-Malayen, 
glatt,  viel  glatter  und  sam metartiger,  als  die  der  Europäer  nnd  die  der  Aino.  Dies 
hän^t  nach  meiner  Ansicht  zusammen  mit  der  geringen  Entwicklung  der  kleinen 
Lanogo-Härchen. 

Die  blauen  Flecke  auf  der  Haut  der  Neugehorenen,  von  denen  nachher  aus- 
führlicher die  Rede  sein  wird,  finden  sich  bei  allen  Kindern  des  koreo-mandschu- 
riächen  Typus,  was  beweist,  dass  sie  wirklich  genetisch  den  Mongolen  irgendwie 
verwandt  sind. 
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Die  Hottr^  des  Kopfes  sind  braun  bis  schwarz,  bei  auffallendem  Licht  Öflera 
rmit  röthUchem  Schein.  Nicht  selten  findet  man  auch,  dass  die  sonst  schwanen 
Haare  handbreit  von  der  Spitze  deutlich  rothbraun  sind.  Die  Haare  sind  straff, 
selten  leicht  wellig,  sehen,  wenn  sie  nicht  eingefettet  sind,  ganz  wie  rohe  Seide 
aus  und  fühlen  sich  entsprechend  „knusperig**  an.     Ihr  Querschnitt  ist  rundlich. 

Der  ßartwuchs  ist  nicht  stark,  aber  charakteristisch  Tertheüt  (veiigL  die 
Gesichtstypen).  Er  wächst  nicht,  wie  beim  Kaukasier,  ztisammetlhängeiid  über  das 
gaoze  Üntergesieht,  sondern  es  wächst,  ausser  dem  ziemlich  Itingen,  starken  Schnurr- 
bart, ein  Büschel  straffer,  dünn  stehender  Haare  vor  and  unter  dem  Ohr;  ein 
anderes  am  Kinn.  Die  eigentliche  Wangengegend  bleibt  ganz  oder  fast  gunz  haar- 
frei, ebenso  die  seitlichen  Theile  der  Unterlippe.  Bei  älteren  Männern,  etwa  vom 
40.  Jahre  an,  werden  die  Barthaare  oft  sehr  lang,  so  dass  der  Bart  bis  auf  die 
Brust  reicht.     Auch  sind  ja  die  langen  Scharrbartzipfel  alter  Chinesen  bekannt. 

Die  Körper-Behaarang  ist  sehr  gering:  die  Brauen  sind  dünn  und  spärlich, 
ebenso  die  Achsel-  und  Genitalhaare;  die  letsteren  fehlen  bei  vielen  Frauen  durch  das 
ganze  Leben.  An  den  weiblichen  Genitalien  ist  auffallend  die  minimale  Entwickelung 
der  grossen  Labien,  zwischen  denen  die  langen,  meist  dunkel  pigmentirten  kleinen 
Labien  lappig  hervorhüngen.  Wenn  Haare  da  sind,  sind  sie  straff  und  stehen 
alleeartig  entlang  den  grossen  Labien,  während  der  fettlose  Mons  Veneris  (wenn 
man  überhaupt  von  einem  solchen  sprechen  kann)  fast  unbehaart  bleibt.  Bei  der 
schwächlichen  japanischen  Form  dieses  Typus,  besonders  bei  den  Frauen  (und 
auch  oft  bei  den  ein  ganz  nnthätiges  Leben  führenden  koreanischen  Fraaen)  sind 
noch  besonders  hervorzuheben:  ÜbermÜssig  zarter,  schlanker  Bau,  dünne,  zarte 
Knochen,  durchweg  dürftige  Arme  und  Beine,  überhaupt  allgemeine  Fett-Ärmutfe, 
grosses,  langes  Gesicht  auf  dünnem,  magerem  Halse,  — 

leb  habe  von  den  Ur-Chinesen  bisher  nicht  gesprochen,  weil  ich  nicht  viel 
ton  ihnen  weiss.  Sicher  ist,  dass  dieses  Volk,  der  Culturtriiger  für  ganz  Ost- 
Asien  <,  welches  alle  die  zahlreichen  Eroberer-Stämme  im  Laufe  der  Zeit  civilisirt 
und  assiiBÜirt  hat,  in  der  Dämmerung  der  Geschichte  im  Hoangho-Thale  Re- 
wohnt hat;  aber  niemand  weiss  recht,  von  wo  es  dorthin  gekommen  ist.  Die 
neuesten  Forschungen  machen  es  wahrscheinlich,  dass  es  aus  der  grossen  Völker- 
wiege Mesopotamien  stammt,  wie  ja  augenscheinlich  die  heutige  chinesiscbe 
Schrift  nur  die  Modification  der  alten  Keilschrift  darstellt.  In  der  That,  wenn  man 
die  alten  babylonischen  Keil-Inschriften,  die  etwa  aus  dem  4,  Jahrlausend  vor 
Christus  stammen,  mit  der  heutigen  chinesischen  Schrift  vergleicht,  so  wird  wohl 
jeder  von  der  Äehnlichkeit  beider  betroffen  sein.  Interessant  ist  ferner,  dass  die 
Keilschrift,  die  ja  indirect  auch  für  unsere  Schrift  den  Aasgangspunkt  bildete,  ur- 
sprünglich von  oben  nach  unten  und  von  rechts  nach  links  geschrieben  wurde. 
genau  in  der  Weise,  wie  heule  noch  Chinesisch  geschrieben  wird.  Ich  will  indessen, 
weil  auf  diesem  Gebiete  nicht  bewandert,  mir  kein  Urtheil  erlauben,  sondern  er- 
wähne nur,  dass  viele  Sinologen  das  heute  als  feststehend  anerkennen. 

Ohne  Zweifel  sind  die  Urchinesen  den  Koreo- Mandschuren  stammverwandt; 
auf  alle  Fälle  sind  sie  heute  so  innig  mit  denselben  und  auch  mit  den  Mon- 
golen Termischt,  dass  sie  somatisch  überhaupt  als  besonderer  Typus  nicht  mehr 
existiren. 


3,    Die  Monflolo-Malayeii  (Tafel  IV,  Fig.  4  u.  5;  Texta^fiir  8.  169,  Fig.  2). 

Sie  bilden  das  Gros   der  ostasiatischen  Völker.    Der  Mongole   ist   im  Durch- 
schnitt  ein    kleiner  Mensch,   meist  unter  160  cm,   also  bedeutend  kleiner,    als  der 
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Nord-  und  Mi Uel -Europäer,  ongerähr  so  gross  wie  der  Ungar,  mit  welthem  den 
Japaner  auch  die  Sprache  zusiimmenstcllt.  Denn  das  Ungarische,  das  Türkische,  das 
Finische  und  das  Japunische  sind  heute  die  Hauptrepräsentanten  der  ural-altaischen 
Sprachclassc, 

Der  Bau  des  Mongolen  ist  kräftig,  untersetzt,  der  Hab  mitteUungi  die  Schultern 
sind  bei  g:ater  Ernährung  ebenfalls  kräftig  und    stark  entwickelt.    Die   Extremi- 
täten,   namentlich    die  Beine   sind   sehr  kurz,    der  Rumpf  ist  lang.     Das    Beii^ 
erreicht  fast  niemals  die  Hälfte  der  Korperlänge,  was  einen  wichtigen  Unterschied  | 
vom  Europäer  bedeutet;  Hände  und  oft  auch  Füsse  zeichnen  sich  durch  auffallende i 
Kleinheit  und  Zierlichkeit  aus.    Diese  Bevölkerung  bildet  in  Japan  mindestens  zwei 
Drittel   und   in   China  wahrscheinlich    einen    noch  grösseren  Procentsatz  der  Be*| 
wohner.     In  Korea  sind  sie  nur  im  Süd -Westen   reichlich   vei-treten.     Ihre  Haupt- 
eigenthümlichkeiten  sind  der  Gesichtsausdruck,  das  Auge  und  die  Hautfarbe. 

Das  europäische  Gesicht  verschmälert  sich  von  der  Ohr*Gegend  aus  nach  vorn 
allmählich,  das  mongolische  Gesicht  ist  vorn  flach.     Wenn  man  den  biegsamen 
Draht  von  einem  Ohr  über  Jochbein  und  Nase  zum  anderen  führt,  so  sieht  der  so 
erhaltene  quere  Durchschnitt  des  Gesichts  beim  Europäer  aus,  wie  in  Fig.  3,  I,  uniJi 
beim  Mongolen,  wie  in  Fig.  2  u.  3,  S.  169  u,  17tK    Dabei  kann  die  grösste  Gesichts-: 
breite  bei  beiden  gleich  sein,    sie  erscheint  aber  beim  Mongolen  grösser,    Diesdl 
Flachheit  vorn,    die  aach  an  dem  Slielet  givnz  deutlich  ausgeprägt  ist*),    ist  einerfl 
der  Haupt-Merkmale;  sie  ist  bedingt  durch  die  grosse  Breite  des  Oberkiefers  und  dirfj 
starke  Entwickelang  der  Jochbeine.    Auch  bei  manchen  Europäern  springen  letztertfi 
seitlich  vor,  aber  doch  nicht  so  sehr,  weil  ihre  grösste  Breite  mehr  hinten  liegt. 

Bei  starkem  Vorstehen  der  Jochbeine  gewinnt  das  Gesicht,  von  vorne  gesehen, 
eine  eigenthümliche  Gestalt,  indem  es  sich  von  den  Jochbeinen  nach  oben  und 
unten  gleichmässig  verjüngt  (siehe  Taf.  I).  Die  bei  den  Japaner- Schädeln  so  oft 
beobachtete  Spaltung  des  Jochbeines  (Os  japonicum)  rührt  wahrscheinlich  von  der 
Beimischung  von  Aino-BIut  her,  da  bei  den  Aino  die  Spaltung  dreimal  .so  häufig 
ist,  als  bei  den  Japanern  (Koganei).  — 

Das  zweite  wichtige  Merkmal  ist  das  Auge.  Ueber  das  Mongolen- Auge  ist 
schon  riel  geschrieben  und  gesprochen  worden.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass 
schon  am  Schädel  nicht  bloss  die  Orbital- OefTnung  rundlicher  ist  als  beim  Kau- 
kftsier,  sondern  dass  die  Orbital-Höhle  kleiner  ist.  Virchow  machte  zuerst  auf 
ihre  Schmalhcit  aufmerksam,  die  nach  meinen  Untersuchungen  auf  der  starken 
Entwicklung  des  Sieb-Beins  beruht«  Weil  nun  der  Augapfel  selbst  nicht  kleiner 
ist,  als  beim  Kaukasier,  so  nmss  er  weiter  nuch  voroe  liegen,  and  dies  erklärt, 
zusammen  mit  der  geringen  Ausbildung  des  Arcus  supereil iaris,  eine  der  Besonder- 
heiten des  mongolischen  Auges,  nehmlich  das  Fehlen  der  Einsenkung  zwischen  Stirn 
und  Augenlid.  Das  letztere  bildet  die  gerade  Portsetzung  der  Stirnfläche,  wie  aus 
Taf.  I\\  Fig.  6,  u.  S.  1h7,  Fig.  6,  2  u.  3  ohne  Weiteres  klar  ist.  Zugleich  ist  wegeu 
der  grossen  Höhe  der  mongolischen  Augen-Hohle  (Orbital-Index  durchschnittlich  H>>) 
und  weil  es  nicht  unter  den  Brauen  eingeknickt  ist,  das  obere  Lid  lang  und 
daher  der  Abstand  zwischen  Brauen  und  freiem  Lidrande  sehr  gross» 
Dies  ist  ebenfalls  ein  Haupt-Merk  mal  das  Mongolen-Auges  und  zeigt  sich  deutlich 
auf  den  beigegeb'enen  Bildern.  Was  aber  das  mongolische  Auge  am  meisten  von 
dem  europäischen  onterscheidet,  ist  die  Lid-Spalte,  ihre  Form  und  ihre  Um- 
gebung (Taf.  IV,  Fig,  -i  XL  6).    Der  Augapfel  hat  damit  uicl^ts  zu  thun.    Die  Lid- 
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spalte  des  Moogolen  ist  gewohnlieh  ebenso  ]&ng,  wie  beim  Koukasier,  aber  sie  ist  m 
niedriger,  innen  rund»  aussen  spitz;  wenn  ein  Mensch  mit  einem  solchen  typiaclien 
Mongolen- Auf(0  lacht,  verschwindet  oft  die  Lid-Spalte  Tolligi  und  an  ihrer  Stelle 
ist  nur  ein  feiner  schwarzer  Strich,  die  Cilieiii  zu  sehen.  Beim  Europäer  steht 
die  Lid-Spalte  wagerecht,  und  die  Verbindung'S- Linie  zwischen  den  beiden  Lid- 
Spalten  verläuft  gerade,  weil  innerer  and  äusserer  Augen- Winkel  gleich  hocl| 
stehen.  Beim  typischen  Mongolen-Auge  steht  der  äussere  Winkel  hoher,  als  der 
lauere,  und  daher  schneiden  sich  die  Verlängerungs-Linien  beider  Lid-Spalten  auf  dei^ 
Sasen-RQcken  unter  einem  Winkel  (Ptg,  3,  2 — 3  u.  Fig.  6,  4),  Diese  Schiefe  der  Augen 
hat  auch  ein  scheinbares  Schielen   zu  Folge,    das  ich  Pseudostrabismus  mon- 

'  d 
/  Big.  (i.    Augenformen.  • 
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/.  EurDpäischos  Auge,  goradeaua  blickend. 
2.  Mongolisches  Auge,  gcradeans  blickend, 
5.  ,  „      abwärt«  blickciML    Man  beachte  die  Falte  am  oberen  Lide  bei  2, 

am  unteren  bei  5,  soirie  die  Cotivergen^  der  Cilien  beim  Mongolen. 
4   Pseüdostrabijtmus  moTigolicuH.    Durch  die  schiefe  Stellung  der  Aagca  tritt  achein- 

bare»  Schielen  ein  (ver^l.  ilen  Text,  und  Taf.  IV)^ 
öt  Randes  japanischem  KiudcraiJgOf  wie  os  nicht  selten  Torkommt. 

golicus  nennen  möchte.  Wenn  ein  Europaer  geradeaus  sieht,  so  ist  diis  W^eisse  zu 
beiden  Seiten  der  Ins  syramelrisch  vertheilt  und  gleichmüssig  geformt;  beim  Mongolen 
dagegen  steht  die  Ins  dem  inneren  Winkel  näher,  das  Weisse  daselbst  ist  klein, 
medialwäris  abgerundet,  aussen  ist  es  lang  und  nach  oben  spitz.  Eine  unsym- 
metrische Vertheilung  der  sichtbaren  Sciera  kommt  über  beim  geradeaus  blickenden 
Europäer  nur  beim  Schielen  (Strabismus)  vor,  und  daher  erscheinen  Leute  mit  aus* 
gebildetem  Mongolen-Auge  wie  convergirend  schielend,  während  doch  ihre  Seh- 
axen  ebenso  stehen,  wie  dio  unsrigcn,  und  nur  ihre  Lid-Spalte  anders  ist. 

Der  Grund  der  Schiefe  liegt  in  der  Mongolen  falte  (s.  Fig.  b,  S.  187  u.  Taf.  IV), 
d.  h.  in  einer  den  inneren  Augenwinkel  umschUessendtin  Falte  des  oberen  Lids, 
welche  nach  aussep  oben  divergirt  und  so  die  LidöITnung  einerseits  niederer* 
audererseitfi  langer  erscheinen  lässig  indem  sie  sich  in  der  Haut  nach  aussen  all- 
mählich verliert,  so  dass  es  eigentlich  zwei  äussere  Winkel  giebt,  den  wirklichen 
und  einen  nach  aussen  davon  (Fig.  <j,  J}.  Die  alten  Aegypter  pflegteu  dieses  Verhalten 
durch  Farbe  hervojÄururen,  und  daher  erinnern  die  Augen  feiner  Japaner  nicht  selten 
auffüllend  an  die  Augen  ägyptischer  Statuen.  Weil  aber  der  innere  Winkel  und  das 
obere  Lid  von  der  Falte  bedeckt  sind,  so  liegt  das  Auge  tiefer  bmter  der  Haut- 
Oberllache  als  das  europäische;  die  LichtreQexe  erscheinen  anders  und  auch, 
daagiebt  dem  Blick  oft  etwas  Eigenthümltches,  GeheimniäSTQÜes.    Beim  Abwärla* 
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blicken  verschwindet  die  Palte  am  oberen  Lid  und  kororot  am  unteren  zum  Tor- 
schein (Fig.  0).  Die  Cilien  sind  kurz  und  convergiren,  während  sie  beim 
Europäer  und  beim  Aino  lang  sind  und  divergfren.  Wer  über  diesen  Gegenstand 
genauere  Auskunft  wünscht,  findet  sie  in  meiner  erwähnten  Arbeit. 

Die  Haut  der  Mongolen,  Die  gelbliche  Farbe  beruht  auf  Ablagerung  von 
bräunlichen  FarbstofTkörperri  in  den  tiefsten  Zellenreihen  der  Oberhaut.  Es  ist  der* 
selbe  Farbstofl",  wie  bei  den  dunklen  Rassen,  nur  ist  er  in  geringerer  Menge  Yor- 
handeu.  Bei  den  Mongolen,  die  sich  viel  der  Sonne  aussetzen,  vermehrt  er  sich, 
und  die  Hautfarbe  kann  dann  ein  tiefes  Gelb  oder  Braun  werden,  wie  bei  den 
Singhalesen  oder  selbst  wie  bei  den  Somali*  Im  Gesicht  sieht  man  bei  den  relativ 
hellen  nordmongolischen  Mädchen  und  jungen  Frauen  in  Japan  nnd  Nord-China, 
die  viel  arbeitten,  oft  eine  überaus  lebhafte  rotho  Farbe  der  Wangen,  d'tQ  sich  bis 
zum  Unterkiefer-Hand  erstreckt,  wührend  beim  koreisch-mandschurtschen  Stamm 
rothe  Wangen  fast  nie  beobachtet  werden,  sondern  das  Gesicht  ein  gleich  massiges, 
fahles  Gelb  zeigt. 

Die  Haut  der  Mongolen  ist  glatt;  sie  fühlt  sich  an  wie  mit  Fett  eingerieben. 
Diese  Glatte  ist  nicht,  wie  Rohlbruggc  meint,  der  sie  bei  den  Malayen  beob- 
achtete, eine  Folge  des  tropischen  Klimas,  sondern  sie  ist  Kassensache.  Denn  der 
Japaner  hat  im  bitterkalten  Klima  von  Nord-Yeso  dieselbe  glatte  Haut,  wie  der 
Malaye,  und  der  Aino  im  heissen  Liu-Kiu  dieselbe  rauhe  Haut,  wie  in  Yeso.  Es 
ist  schon  erwähnt,  dass  nach  meiner  Auffassung  die  Glätte  mit  der  geringeren  Ent- 
wicklung der  Flaumhaare  und  der  dazu  gehörigen  Drüsen  und  Muskeln  zusammen- 
hängt. — 

Ich  komme  zu  einem  Merkmal,  das  wohl  eines  der  interessantesten  in  der 
ganzen  Anthropologie  ist,  nehmtich  zu  den  blauen  Hautflecken  der  Mongolen* Kinder 
(Taf.  V). 

Bis  ich  sie  vor  IH  Jahren  makroskopisch  und  mikroskopisch  beschrieb  (Körper- 
liche Eigenschaften  der  Japaner,  1H83,  II,  S.  7),  waren  diese  Flecke  merkwürdiger 
Weise  nie  beachtet  worden  and  scheinen  auch  heatzatage  den  meisten  Anthro- 
pologen und  Anatomen  anbekannt  zu  sein.  Jeder  Chinese,  jeder  Koreaner,  jeder 
I  Japaner,  jeder  Malaye  wird  geboren  mit  einem  dunkelblauen,  unregelmässig  ge- 
stalteten Fleck  in  der  unteren  Sacral-Gegcnd,  Derselbe  ist  bald  symmetrisch,  bald 
onsymmetrisch  auf  beiden  Seiten  vertheilt;  er  ist  bald  nur  markstüekgross,  andere 
Male  fast  handgross,  daneben  kommen  an  vielen  anderen  Stellen  des  Rumpfs  und 
der  Glieder  —  nie  im  Gesicht  —  mehrere  oder  zahlreiche  solche  Flecke  vor,  ja 
sie  können  so  reichlich  und  gross  werden,  dass  sie  fiist  die  Hälfte  der  Körper- 
Oberfläche  bedecken.  Es  sieht  aus,  als  ob  das  Kind  durch  einen  Stoss  oder  Fall 
Beulen  bekommen  hätte.  Diese  Flecke  verschwinden  in  der  R^el  ganz  von  selber 
in  den  ersten  Lebens -Jahren. 

Bei  dem  Kinde  im  Alter  von  sieben  Jahren,  dessen  Bild  auf  Taf.  V  gegeben 
ist,  sind  sie  bisher  geblieben,  werden  aber  auch  hier  bald  verschwinden. 

Wenn  es  zutreffen  sollte  —  was  ich  glaobe  —  dass  solche  Flecke  aus- 
schliesslich bei  den  Mongolen  vorkommen,  dann  muss  man  sagen,  dass  dies  das 
wichtigste  Ünterscheidungs-Merkmal  zwischen  den  Mongolen  und  den 
übrigen  Rassen  ist.  Die  Aino  haben  die  Flecken  nicht,  nur  in  vereinzelten 
Fällen  finden  sich  leichte  Andeutungen  davon  (Mischung  mit  Mongolen- Blut?). 
Unter  den  japanisch-europäischen  (,^eurasischen"')  Kindern  haben  die,  welche  dem 
europäischen  Erzeuger  nachschlagen,  keine  Spur  von  den  Flecken,  die  Kinder,  die 
die   Eigenthümlichkeiten   von  Vater  und    Mutter  gleich   geerbt   haben,    eine   An* 
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dcuiang,  und  die  Kinder,  dio  ganz  dem  japaniscben  Erzenger  gleichen,  zeigen  lie 
sehr  deutlich. 

Von  hohem  Interesse  wird  es  nun  seio,  die  Kinder  amerikanischer  Indianer 
auf  dieses  Merkmal  zu  prüfen,  da  auf  diese  Weise  die  vielumstrittene  Frage  gelöst 
werden  könnte^  welches  ihr  V^erhiiltniss  zur  gelben  Russe  ist  Bei  den  Eskimo- 
Kindern  hat  Nansen  die  Flecke  ebenfalls  beobachtet  Mir  war  das  von  Tora* 
herein  wahrscheinlich,  denn  ich  habe  immer  die  Eskimo  für  Mongolen  gehalten, 
trotz  ihrer  DoUchoccphalie,  Ihre  ganze  Erscheinung  ist  der  der  Japaner  zum  Ver- 
wechseln ähnlich,  und  es  war  wahrhaft  komisch,  zu  sehen,  mit  welchem  Erstaunen 
eine  Gruppe  Japaner  und  eine  Gmppe  Eskimo  auf  der  Ausstellung  in  Chicago  sich 

I  gegenseitig  anstaunten* 

^Schon  im  4.  Fötnl-Monat  konnte  ich  die  Flecke  nachweisen.  Der  Farbstoff 
fitzt  in  der  Lederhaut  und  nicht,    wie  das  normale  Pigment  aller  Menscben- 

[  Bässen«  in  der  Oberhaut*  Aller  Farbstoff,  der  in  der  durchsichtigen  Oberhaut  sitzt, 
hat  seine  natürliche  Farbe^  schwarz  bei  den  Negern,  braun  bei  den  braunen  Stämmen. 
Wenn  das  Pigment  sich  dagegen  in  dem  —  nur  durchsch  schein  enden  —  Cutis- 
Gewebe  beßndet  so  erscheint  er  durch  das  trübe  Medium  blau,  genau  so,  wie  die 
mit  schwarzer  Tusche  uasgefübrte  Tätto wirung  blau  aussieht  Das  Pigment  ist  an 
lange,  unregelmüssigOt  mit  plumpen  Fortsiitzen   versebene    und    oft  schlangenartig 

[gedehnte,  in  anderen  Füllen  sternförmige,  an  Chorioidea-Zellen  erinnernde  Zellen 
gebunden,  die  in  grosser  Zahl  vorhanden  sind  und  mit  ihrer  Längsrichtung  über- 
wiegend parallel  der  Haut-Oberüache  verlaufen.     Die  Pigment-Zellen  scheinen  in 

,  keinem  organischen  Zusammenhange  mit  dem  Cutis-Gewebe  zu  stehen,  vielmehr 
sehen  sie  aus  wie  zutiillig  hineingelangte  Premdbörpor.  Nur  in  einem  von  den  vier 
QDtersachten  Füllen  konnte  ich  sie  deutlich  als  Bindegcwebs-Zollen  erkennen.  Dio 
letzteren  füllten  sich  unter  Vergrüsserung  mit  bniunen  Fa rbstofT-Körneru  an.  Die 
ganz  dunklen  Zellen  sind   offenbar  alt,    sie  brechen  und   bröckeln  leicht  ab.     Am 

r  reichlichsten  finden  sie  sich  in  den  tiefen  Schichten  der  Lcderhani;  nach  dem 
Papilla r-Körper  zu  werden  sie  spärlicher,  und  sie  haben  dort  eine  mehr  senkrechte 
Richtung.  Besonders  zahlreich  lugen  sie  oft  in  der  Umgebung  der  Haarwurzeln. 
Im  Epithel  kommen  sie  nicht  vor.  Ein  Kern  ist  meist  nicht  zu  sehen;  wo  er  er- 
kennbar ist,  hat  er  eine  hellere  Farbe,  als  das  Protoplasma**^).     Meines  Wissens 

|ist  dies  das  einzige  Beispiel  in  der  ganzen  normalen  Anatomie  und  Physiologie, 
dass  ein  derartiger  FarbstolT  sich  in  der  normalen  Haut  findet  und  von  selbst 
wieder  verschwindet.  Tircbow,  Walcleyeru,  A.  hüben  zwar  vereinzelte  Pigment- 
Zellen  auch  in  der  Haut  des  Europäers  gefunden,  aber  diese  haben  auf  die 
Baat-FärbuQg  keinen  Einflitss.  — 
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Verbesserungen: 
Auf  S.  166  (in  der  üeberschrift  zu  Nr.  19)  lies  6  Text- Abbildungen,  statt:  verschiedener 

Text-Figuren. 
Auf  8. 173,  Zeile  6  von  unten,  Ues  Taf.  IV  statt  IL 


Sitzung  vom  16.  März  1901. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  , gedenkt  mit  Worten  warmer  Anerkennung  des,  Am 
22.  Februar  zu  Kasan  verstorbenen  Professors  ToJ  matsche  ff.  Er  wai;  ein  treuer 
Anhänger  unserer  Schule,  manches  Jahr  Mitglied  der  Gesellschaft  und  selbst  ein 
fleissiger  Forscher  in  den  Alterthümern  seines  Landes.  Als  Begleiter  des  Vor- 
sitzenden auf  seiner  kaukasischen  Reise  war  er  nna  besonders  nahe  getreten.  —- 

Am  21.  Februar  hat  unsere  Universität  den  nach  kurzer  Krankheit  in  seinen! 
67,  Lebensjahre  gestorbenen  Professor  der  classisChen  Philologie,  Dr.  Emil  Hübn^er 
verloren.  Er  war  der  anerkannt  beste  Kenner  der  römischen  Alterthttmer  auf  der 
iberischen  Halbinsel  und  der  erste,  welcher  die  Aufmerksamkeit  auf  die  alten 
Felsen-Burgen  (Citaniae)  von  Portugal  gelenkt  hat.  — 

(2)  Hr.  Director  Prof.  F.  Blumentritt  in  Leitmeritz  dankt  ineinem  Schreiben 
vom  10.  März  in  wärmster  Weise  für  seine  Erwählung  zum  correspondirenden 
Mitgliede.  — 

(3)  Als  neue  ordentliche  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Verlags-Buchhändler  Alfred  Pätel  in  Berlin, 

^    Oberlehrer  Dr.  Jumpertz  in  Gross-Lichterfelde  b.  Berlin. 

(4)  Die  nächste  ordentliche  General-Versammlung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  ist  für  den  4.  bis  8.  August  nach  Metz  eid- 
bemfen  worden.  Zahlreiche  Ausflüge  in  die  Nachbar-Gebiete  sind  in  Aussiebt  ge- 
nommen. — 

(5)  Die  78.  Versammlung  der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  wird  am  22.  bis  28.  September  in  Hamburg  stattfinden..  Gleichzeitig 
wird  daselbst  auch  die  Deutsche  Pathologische  Gesellschaft  tagen.  Das 
vorläufige  Programm  ist  von  dem  I.  Geschäfts-Führer,  Prof.  Dr.  Voller,  und  deip 
II.  Geschäfts-Führer  Medicinalraih  Dr.  Reinecke  unterzeichnet.  Die  Elinführcnden 
für  die  Abtheilung  für  Anthropologie  und  Ethnologie  sind  Dr.  Prochownick  und 
Dr.  K.  Hagen.  — 

(6)  Der  Vorstand  des  Vereins  Deutscher  Irren-Aerzte.  ladet  zu  einer 
Jahres- Versammlung  am  22.  und  23.  April  in  Berlin  ein.  Der  Director  der  psychia- 
trischen und  Nerven-Kunde  in  der  Charite,  Hr.  Jolly  theilt  zugleich  mit,  dass  die 
Einweihiing  des  Hör-Saales  im  neuen  Gebäude  der  Klinik  am  22.  April  stattfinden 
wird.  — 

(7)  Der  V.  internationale  Congress  für  Physiologie  wird  am  17.  bis 
21.  September  in  dem  Laboratorium  der  Physiologie  zu  Turin  stattfinden.  Das 
Präsidium  führt  Prof.  A.  Mos  so.  — 
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(8)  Am  30.  April  feiert  die  Anthropologische  Gesellschaft  zu  Florenz 
ihr  30 jähriges  und  gleichzeitig  deren  Vorsitzender,  Br,  Paolo  Mantegazza, 
sein  40 jähriges  JubiHium.  — 

(9)  Die  HHrn*  Prof.  A- Döring,  K.  Kehrbach.  A.  Lesson  und  Ferd.  Jaaso 
Schmidt  erlassen  im  Auftrage  der  Philosophischen  GesellBchaft  in  Berlin 
einen  Aufruf  zur  Errichtung  eines  Ehren-Denkmals  für  Joh.  Gottl.  Fichte 
in  der  Hauptstadt  des  deutschen  Reiches.  Den  nüchsten  Änlass  dazu  hat  die 
hundertjährige  Wiederkehr  der  Ankunft  Fichte's  in  Berlin  gegeben.  Die  Unter- 
zeichner wünschen,  das»  das  Denkmal  auch  in  wirklichen  Zusammenhang  gebracht 
werde  mit  der  Universität,  die  den  gefeierten  Mann  zu  ihren  Vätern  und  Führern 
zählt  und  die  in  diesem  Jahrzehnt  des  ersten  Jahrhunderts  ihr  Bestehen  als 
eine  der  glanzvollsten  und  wichtigsten  Stätten  wissenschaftlicher  Arbeit  wird  feiern 
dürfen*  — 

(lU)  Die  Druckerei  der  Mckhitaristen  auf  der  Insel  S.  Lazzaro  in 
Venedig  theilt  mit»  dass  sie  eine  Ausgabe  der  u  rar  tischen  Keil -In  Schriften 
mit  einer  dreifachen  Uehersetzung  in  classischem  Armenisch,  Lateinisch  und  Fran- 
zösisch vorbereitet,  zugleich  mit  einem  Glossarium  und  einer  Gram^maLik  in  fran- 
zösischer Sprache.  Verfasser  ist  Joseph  Sandalgian,  ein  armenischer  Geistlicher.  — 

(11)  Pastor  Carl  Mein  ho  f  zu  Zizow  bei  Rügenwalde  Übersendet  ein  Manu- 
scriptf  betitelt 

Xdalama. 

Im  Globus,  Bd.  LXXVIII,  Nr.  i:<,  S.  '203 f,  habe  ich  ein  Wort  durch  die  Bantu- 
Sprachen  Ost-Ofrikas  verfolgt»  das  ich  als  Fremdwort  sicher  glaube  nachgewiesen 
zu  haben.  Das  griechische  o/jaxw  ist  durch  Vermittelung  des  arabischen  dirhem 
pL  darahim  in  die  Bantu  -  Sprachen  eingedrungen  und  bedeutet  in  der  Form 
udarama  oder  ndalama  ^Gcld'*,  „Gold",  „Silber*^. 

Eigenthümliche  Abweichungen  in  der  Bedeutung  des  Wortes  ndahtmu  habe  ich 
in  der  Sprache  der  Bawenda  (Nord-Transvaal)  ge Funden*  Wie  es  scheint,  ist  der 
Begriff  des  ^Runden'*  hier  mit  dem  Worte  verknüpft,  was  sich  aus  dem  ^runden" 
Geld  erklären  lässt.  Das  ndahma  bezeichnet  u.  A.  grosse  runde  Steine,  die  für 
glückbringend  gelton.  Dieselben  werden  bei  den  Ruinen,  z.  B.  von  Nielele, 
gefunden,  welche  die  Stätte  alter  Goldgruben  bezeichnen. 

Ich  habe  zur  Sache  noch  Einiges  gefunden,  was  die  Brücke  bildet,  zwischen 
den  Vorstellungen,  welche  die  Bawenda  mit  dem  Wort  ndafama  verbinden,  und  der 
Bedeutung  ^ Geld,  Gold",  welche  «^a/o«3tf  in  den  nördlicheren  Sprachen  zweifellos  hat. 

W.  A.  Elliot,  Dtctionar>'  of  the  Tcbclc  and  Shuna  languages,  London,  David 
Nutt,  Strand  WC,  führt  unter  ^ Gold**  S.  77  an:  1.  Tebele:  (ein  Dialekt  des  Zulu) 
Jmali  ebomvtty  rothes  Mali,  d.  h.  „Geld**  (arab.),  2.  unter  Shuna:  N-durama^  I-hahu^ 
l-tjertga, 

N-durama  ist  ein  Druckfehler.  Das  Wörter-Verzeichniss  Shuna-English  hat  auf 
S.  273  udarama  ^Gold^  Money^,  Nach  meinen  früheren  Ausführungen  ist  dies 
Wort  also  mit  dem  Arabischen  eingedrungen  und  gleich  dirhem  pl  dam  htm.  I-haba 
ist  auf  S.  295  aufgefährt  als  „Gold,  money".  /  ist  Klassen -Präfix,  ftahii  wohl 
zweifellos  identisch  mit  arabisch  dtihab  (zahabn);  vgL  Suaheli  in  der  landläufigen 
Schreibweise  ihahabu  {dhahahu)^  ^Gold^.  Jtjerege  heisst  ebenfalls  Gold  —  ich  weiss 
es  bisher  nicht  zu  erklären.  Jedenfalls  sind  also  im  Tebele  und  Shuna  drei  arabische 
Worte  für  „Geld"*  im  Gebrauch* 
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üebrifens  kehrt  das  arabische  Wort  maii  ^Geld^  im  HotteDtottischen  wieder 
[vgl  J.  G.  Kroenlein,  Wortschatz  der  Khoi-Khoin  (Namaqua^Hottentotten),  Berlin 
I8by,  S.  231];  mariö  „Gold*';  r  steht  im  Nama  regelmässig  ftir  /,  6  ist  der  Artikel 
masc.  sing. 

Ich  hatte,  wie  gesagt^  darauf  aufmerksam  gemacht,  daaa  im  Tiirenda^  der 
Sprache  der  Buwenda,  ndalama  nicht  ^Gold%  sondern  ^Rundes*  bedeutet  und  für 
gewisse  runde  Steine  gebraucht  wird.  Ich  freue  mich,  einen  ähnlichen  Gebrauch 
des  Wortes  in  einer  anderen  Sprache  nachweisen  zu  können.  Henri  A.  Junod 
spricht  in  seiner  Grammaire  Ronga  (Lausanne,  BKdel  1896)  ausHihrlich  über 
ndalafna.  Er  gebraucht  die  Schreibung  ndjalama.  Wie  er  aber  selbst  S,  12  an- 
giebt,  wechselt  in  den  Dialekten  des  Ronga  (Delagoa-Bai)  die  Aassprache  nda  mit 
ndja  und  ndga,  S.  30  führt  er  an,  dass  cerebrales  d  ähnlich  wie  dj  klingt,  m^it 
ganz  leisem  ;.  Diese  Bemerkung  »engt  von  guter  Lauibeobachtung,  Die  Cere- 
bralen werden  auch  im  Tsirenda  so  gesprochen,  dass  man  ein  leises  fich  oder 
(hmzösisches  /  dabei  zu  hören  meint.  Die  Identität  ron  ndjalama  mit  ndalama  ist 
2weifetlos.  Es  bedeutet  aber  in  Ronga  nicht  ^Gotd^^  dafür  sagt  man  gole^  das 
englischen  Ursprunges  ist. 

Unter  dem  Schmuck  der  Ronga  führt  Junod  p.  18  die  ndalama  auf  und  sagt 
(ich  gebe  seine  Worte  in  üeb^rsetzung):  ^Die  ndjalama  waren  Scheiben  Ton  po- 
lirtem  Metall,  welche  mnn  sich  auf  dem  Kopf  und  an  den  Armen  befestigte  und 
weiche  die  Struhlen  der  Sonne  zurückwarfen  und  schon  sehr  weit  zu  sehen  waren. 
Der  Häuptling  schenkte  sie  den  Kriegern  ^  die  sich  wohl  um  das  Vaterland  ver- 
dient gemacht  hatten,  Heute  sind  diese  Schmuckstücke  aus  Eisen  oder  Kupfer 
ganz  verschwunden  und  werden  ersetzt  durch  die  Krone  von  schwarzem  Wachst  dem 
RIebstofT  der  Zulu,  welche  man  wie  ein  Diadem  auf  dem  Kopfe  tragt,  und  welche 
an  den  Haaren  fest  klebt**  ....  tiWir  haben  von  ndjalama  gesprochen.  Dies 
Wort  bezeichnet,  ausser  den  Scheiben  von  glänzemiem  Metall,  Perlen  von  der  Grösse 
eines  U>-Francs-StOckes,  welche  man  sich  in  Inhambane  beschau  und  die  für 
einen  sehr  seltsamen  abergläubischen  Gebniuch  angewandt  wurden*  Die  Zauberer 
thaten  eine  davon  ins  Ziegen- Fl  ei  seh  und  Hessen  sie  von  dem  Häuptling  ver- 
schlucken. Er  musste  sie  während  seines  ganzen  Lebens  in  seinem  Innern  be- 
halten. Wenn  sie  eines  Tages  wieder  zum  Vorschein  kam,  musste  er  sie  von 
Neuem  verschlucken.  Wenn  sie  immer  wieder  kam,  drei  oder  vier  Mal  hinier- 
einander*  so  war  das  eine  Voraussage  auf  den  Tod.  Der  König  musste  seine 
Kinder  rufen«  von  ihnen  Abschied  nehmen,  seinen  Nachfolger  ernennen  und  sich 
auf  den  Tod  bereiten«  Diese  Gewohnheit  existirte  in  den  Ländern  Djonga,  Nwa- 
longo  und  Hlengwe.  Pokuane,  der  Vater  von  Magudju,  der  vorletzte  König  von 
Oossine^  hat  noch  das  ndjalama  verschluckt "^ 

Da  Junod  die  Metall  Scheiben  als  duques  bezeichnet,  werden  wir  nicht  fehl 
gehen,  wenn  wir  sie  als  rund  annehmen.  Die  Perlen  vergleicht  er  selbst  mit 
einem  Geldstück,  also  wird  die  Aehnlichkeit  mit  dem  runden  Gelde  ihnen  wohl 
zu  ihrem  Namen  rerholfen  haben.  Die  glückbringende  Eigenschaft  des  ndalama^ 
die  die  Bawenda  annehmen,  wie  wir  aus  den  in  dem  früheren  Aufsatz  mitgetheilten 
Sprichwörtern  sahen,  kann  nicht  besser  itlustrirt  werden  als  durch  den  seltsamen 
Gebrauch,  von  dem  Junod  berichtet  ^ 

Wie  sind  jene  Leute  darauf  gekommen,  das  ndalama  für  glückbringend  zu 
H  halten?  —  Wenn  sie  Geldstücke  bei  fremden  Händlern  gesehen  und  das  Wort 
^H  näafama  ron  ihnen  gehört  haben,  dann  haben  sie  auch  zweifellos  bemerkt,  wie 
W         sorgsam   man   das    ndalama   verwahrte.      Da  sie    den    Werth   des   Geldes    niehi 
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kmanten,  miustea  sie  annehmen,  dass  es  ii^nd  ein  grosses  Out,  ein  mächtiger, 
glückbringender  Zauber  sei.  Diese  alte  Vorstellung  blieb  haften,  auch  als  eine 
spätere  Zeit  sie  gelehrt  hatte,  was  Geld  und  Geideswerth  ist.  — 

(12)  Hr.  Ober-Stabsarzt  Dr.  Wilke  übersendet  ans  Grimma,  10.  Febmar, 
feJgende  Mittheilong: 

Der  „Hohe  Stein''  von  Döben  bei  Grimma. 

An  der  Strasse  Döben-Orechwits  steht,  etwa  200  m  vom  SO.-Rand  des  erst- 
genannten Dorfes  entfernt,  ein  eigenthümlich  geformter  Stein,  der  im  Volke  ron 
Alters  her  der  ^Hohe  Stein ^  genannt  wird  und  unter  diesem  Namen  auch  auf 
der  Generalstabs-Rarte  Terzeichnet  ist  (vergl.  Fig.  1).    Es  ist  dies  eine  vierseitige 

Fig.  1. 


1 :  50000. 
Sitaations-Skizze. 

Säule  (Fig.  2),  deren  freie  Höhe  über  dem  Erdboden  1,90  m  beträgt,  während  die  nicht 
ganz  regelmässig  gestalteten  Seiten  50 — 55  cm  breit  sind.  Die  nach  8W.  wie  SO. 
gerichteten  Seitenflächen  sind  ziemlich  glatt  nnd  regelmässig;  dagegen  sind  die 
nach  N.  zugewendeten  Seiten  ziemlich  stark  zerklüftet,  und  namentlich  lässt  die 
nach  NW.,  also  der  Wetterseite  zugekehrte  Fläche  tiefe,  glatte  Auswaschangen  vom 
Hegen  erkennen.  Auch  die  Oberfläche  erscheint  nicht  regelmässig,  und  es  macht 
den  Eindruck,  als  ob  sich  die  Spitze  früher  einmal  losgelöst  habe  und  der  Stein 
daher  ehedeni  noch  erheblich  grösser  gewesen  sei,  als  gegenwärtig.  Den  Fuss  des 
Steines  umgiebt  ein  niedriger  Erdhügel  von  VUm  Durchmesser  and  etwa  Vs  ^ 
Höhe,  ^0  dass  unter  Hinzurechnung  dieses  Hügels  die  Säule  sich  etwas  über  2  m 
über  dem  umgebenden  Erdboden  erhebt.  Das  Gelände,  auf  dem  der  Stein  steht, 
bildet  ein  im  allgemeinen  ziemlich  flaches,  von  niedrigen  Wällen  bedecktes  Plateaa, 
welches  nach  der  Malde  zu  steil  abföllt  und  verschiedentlich  von  kleinen  tief- 
eingerissenen  Thal-Schluchten  durchschnitten  wird.  Die  Lage  des  Hohen  Steines 
entspricht  nicht  dem  höchsten  Punkte  des  Gelände-Abschnittes  oder  einer  Terrain- 
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Welle;  vielmehr  befindet  sich  die  Spitze  der  nächsten  Erhebuug  etwa  ICHJ  m  NO* 
davon  entfernt  Sie  Überragt  den  Stein  um  3  —  4  to.  Das  Material,  ans  dem  die 
Steinsäule  hergestellt  igt,  ist  Quarzit,  der  in  der  Umgebung  von  Grimma  ziemlich 
häufig  vorkommt  BeBoiulera  prächtige  Blöcke  mit  auffallend  schönen  Gletscher- 
Mühlen  finden  sich  östlich  vom  Dorfe  ßuf^berg  unweit  eines  vermnthlich  der  Lauaitzer 
Zeit  angehörigen^  z.  Th.  noch  vorzüglich  erhaltenen  Burgwalles,  zu  dessen  näherer 
Untersuchung  ich  vom  Eigenthümer^  Brn.  Ritterguts- Besitzer  Platzmanu  auf  Hohen- 
statt,  die  Erlaubniss  zu  erlangen  hoffe  und  über  den  ich  daher  noch  besonders  be- 
richten werde, 

Fig,  2. 


Aufnahme  von  SO.    Im  Hintergründe  dii>  jl>uii  i'-mu. 
Links  die  Strasse  Döhen-Qrechwtti,  von  welcher  am  Stein  ein  Feldweg  abgeht 


Irgend  welche  Spuren  von  Zeichnungen  (Hufeisen,  Fuss-Eindrücke  oder  sonstige 

bildliche  Darstellungen)  sind  nirgends  zu  bemerken.    Auch  von  Seh  ri  fixe  ich  en  finden 

keinerlei  Andeutungen, 

^In  älteren  und  jüngeren  Urkunden  habe  ich  den  Hohen  Stein  nirgends  erwähnt 

nden,  und  auch  die  von  dem  verstorbenen  Prof.  Lorenz  herausgegebene,  sehr 

;.gründlich  bearbeitete  Chronik  von  Grimmai  in  welcher  eine  Anzahl  sur  Zeit  des 
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Yerfaaaers  bekannte  Alterttiümer  aus  der  Umgebung  %'on  Grimma  angeführt  werden, 
gedenkt  des  Hohen  Steines  mit  keinem  Worte.  Einige  iillere  Bauern  aua  Döbcn 
wusöten  mir  nur  zu  erzählen,  dass  der  Stein  schon  immer  dagewesen  sei,  und  dass 
früher,  als  es  noch  keine  Kirchen  im  Lande  gegeben,  an  seiner  Stelle  eine  Capelle 
gestanden  habe.  Allerdings  liegt  hier  vielleicht,  wie  Hr.  Pastor  Kühn  in  Döben 
mir  na itzuth eilen  die  Freundlichkeit  hatte,  eine  Verwechselung  vor,  insofern  der 
1853  verstorbene  Pastor  Hammer  dort  die  Stelle  einer  alten  Capelle  vermuthete, 
die  im  Jahre  1507  nach  70 jährigem  Bestehen  als  bauftill ig  abgebrochen  worden 
war.  Doch  acheint,  wie  Hr.  Pastor  Kühn  weiter  berichtet,  auch  die  Hammer* sehe 
Vermiithung  nicht  richtig  zu  sein.  Vielmehr  ist  der  Standort  dieser  Capelle  nördlich 
vom  Dorfe  Döben  aaf  dem  südlichen  Abhänge  der  ^Zetten-Schanze'*  zu  suchen, 
die  noch  heutzutage  im  Volke  der  ,alte  Kirchhof"  genannt  wird  ^).  Ferner 
wurde  mir  von  älteren  Leuten  erzählt,  dass  früher  am  Hohen  Stein  ein  Hund  mit 
feori^n  Augen  gespukt  habe,  welcher  die  Nachts  Vorübergehenden  bis  an  das 
Dorf  begleitete,  um  dann  plötzlich  zu  verschwinden.  Auch  diese  Sage  knüpft  sich, 
nach  Mittheilung  des  Hrn.  Pastor  Kühn,  noch  an  eine  andere  Stelle,  nehmlich  an 
den  200  Schritt  westlich  davon  heßndlichen  Kreuzweg.  Dass  aber  diese  Sage  wirklich 
auch  vom  Hohen  Stein  gilt,  geht  aus  der  Bemerkung  hervor,  mit  welcher  ein  alter 
Mann  ieine  Erzählung  hierüber  schloss:  „Obwohl,  wie  er  jung  gewesen,  der  Hund 
rielen  seiner  Bekannten  erschienen  sein  solle,  habe  er  selbst  nie  recht  daran  ge- 
glaubt, denn  er  sei  sehr  oft  Nachts  dort  vorbeigekommen,  habe  aber  niemals  die 
Spuk-Gestalt  gesehen*" 

Eine  systematische  Untersuchung  der  näheren  Umgebung  des  Steines  habe  ich 
leider  bisher  nicht  vornehmen  können.  Ich  habe  mich  daher  darauf  beschränkt, 
die  benachbarten  Felder  abzugehen,  und  dabei  einige  wenig  charakteristische,  aber 
sicher  vorslavische  Gefäss-Scherhen  gefunden, 

Ueber  die  Chronologie  und  die  Bedeutung  dieses  eigenthümlichen  Stein- 
Monumentes  wird  sich  wohl  kaum  jemals  etwas  Bestimmtes  ermitteln  lassen.  Als 
sicher  darf  man  wohl  annehmen,  dass  der  Stein  schon  viele  Jahrhunderte  alt  ist 
und  seine  Errichtung  in  die  Zeil  vor  Einführung  des  Ghristenthums  fällt.  Das  er- 
giebt  sich  nicht  nur  aus  den  im  benachbarten  Dorfe  darüber  gehenden  Sagen, 
sondern  vor  allem  aua  dem  sehr  starken  Verwitterungsgrade  der  NO.-  und  NW.- 
Seiten.  Auf  die  gefundenen  prähistorischen  Scherben  möchte  ich  keinen  allzu- 
grossen  Werth  legen,  da  diese  nicht  unmittelbar  neben  dem  Stein,  sondern  über 
100  m  davon  entfernt  lagen;  auch  würden  sie  bei  ihrer  Kleinheit  und  dem  Fehlen 
charakteristischer  Verzierungen  und  sonstiger  Merkmale  noch  keine  genauere  Zeit- 
bestimmung ermöglichen. 

Analogien  zu  unserem  Monolithen  acheinen  in  Sachsen  vollständig  zu  fehlen, 
wenn  nicht  etwa  der  von  Preossker  in  seinem  Buche  ^Blicke  in  die  vaterländische 
Vorzeit**,  Bd,  ü,  S.  220  erwähnte  und  auf  Taf.  10,  Fig,  6,  in  einem  leider  ganz 
kleinen  Maasstabe  abgebildete  Plintstein  im  Spreethal  bei  Bautzen,  den  Preussker 
mit  einem  früheren  wendischen  Opferplatz  in  Verbindung  bringen  möchte,  dem  Hohen 
Stein  an  die  Seite  zu  stellen  ist.  Auch  in  den  benachbarten  Gebieten  scheinen 
ähnliche  Stein-Säulen  nicht  vorzukommen;  denn  der  von  Hrn.  v.  Schulen  barg  be- 
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1)  Ich  vermutliü  jedoch,  daiw  auch  Hr.  Pastor  Kuhn  mit  seiner  Annahme  irrt.  Denn 
der  Name  „alter  Kirchaf**  beEieht  sich  Tielleicbt  nicht  auf  einen  Gottesttcker  der  christ- 
lichen Zeit,  sondern  vielmehr  auf  einen  alten  Urnen-Friedhof,  der  sich  wahrscheinlich,  wie 
wir  dies  auch  bei  anderen  Burgwällen  finden,  im  Innern  der,  übrigens  schon  von  Loreni 
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sduiebeoe  ^Farbourtein*  b»  Gorbitzsch*)  ist  tod  dem  ^Hoben  Stein*  m  wesontiidi 
Tendüeden^  dass  er  mit  ihm  kaum  in  Parallele  gebracht  werden  kann. 

Dass  die  im  westlichen  Eoropa,  namentlich  in  der  Bretagne,  sowie  in  Bugland 
so  häufig  Torkommenden,  aber  auch  in  ansserearopaischen  Landern  Tielfach  Ter- 
breüeten  Ifenhirs  mit  dem  Hoben  Stein  iigeod  etwas  sn  thnn  haben  sollten,  halte 
idi  l&r  mehr  als  anwahrscheinlich.  Denn  abgesehen  Ton  der  riesigen  rtam* 
liehen  Tramong  nnseres  ganz  Tereinzelt  dastehenden  Monolithen  ron  den  mega- 
lithischen Denkmälern  des  Westens,  welche  bei  dem  Fehlen  iigend  welcher  Ter- 
bindenden  Zwischenglieder  einen  Zusammenhang  an  sich  schon  ansgeschlosten 
encheinen  lässt,  sind  die  französischen  Denkmäler  nach  einer  frenndlich^i  Mit- 
theilnng  des  Hm.  Prof.  Deichmäller,  dem  ich  im  Torigen  Sommer  unseren  Stein 
geieigt  habe,  Ton  diesem  in  ihrer  Form  gmndTerschieden;  auch  treten  jene  ja 
bekanntlich  meist  in  mehr  oder  weniger  grossen  Gruppen  auf. 

Eher  scheinen  mir  noch  die  nordischen  Bautasteine,  die  namentlich  auf  Bora- 
holm  und  in  Schweden,  reiiiältnissmässig  selten  auf  den  dänischen  Inseln  und  in 
JOtland  angetroffen  werden,  zu  einem  Vergleich  mit  dem  Hohen  Steine  geeignet 
Nach  Sophus  M filier*)  wurden  diese  Tereinzelt  bereits  in  der  Bronzezeit  als 
Gedenksteine  für  die  Todten  über  den  Hfigelgräbem  errichtet  Doch  erst  in  der 
Vikingerzeit  wurde  dieser  Brauch  allgemeiner,  und  zugleich  scheint  man  in  diestf 
Periode  angefangen  zu  haben,  Bautasteine  nicht  nur  als  Denkmäler  zum  Gedicht- 
niss  Ton  Todten,  sondern  auch  zu  Ehren  noch  lebender  Personen  und  zur  Er- 
innerung an  wichtige  Begebenheiten  zu  errichten  (Runen-Steine). 

Aber  auch  die  Bautasteine  unterscheiden  sich,  wenn  schon  sie  in  Form  und 
Grosse  unserem  Hohen  Steine  ziemlich  ähnlich  erscheinen  mögen,  doch  in  manchen 
wichtigen  Punkten  Ton  letzterem  ganz  wesentlich,  namentlich  dadurch,  dass  die 
nordischen  Denksteine,  wie  die  französischen  Menhirs,  meist  zu  dichten  Gruppen 
vereinigt  sind  oder  doch  wenigstens  in  grösserer  Anzahl  über  ausgedehntere  Flächen 
zerstreut  erscheinen.  Es  scheint  mir  daher  auch  zwischen  den  nordischen  Stein* 
d^tikmälorn  und  unserem  Monolithen  keine  nähere  oder  directe  Beziehung  zu  be- 
stehen, und  wir  bleiben  daher  sowohl  bezüglich  der  Frage  seiner  Zeitstellung,  als 
des  Zwecks  noch  immer  auf  blosse  Vermuthungen  angewiesen.  Die  Bestimmung 
konnte  aber  eine  sehr  verschiedenartige  sein,  denn  der  Hohe  Stein  konnte  ebenso 
wohl  als  Heiligthum,  als  Thingstätte,  als  Gedächtniss- Stein  oder  dergleichen 
dienen,  wie  er  eine  rein  symbolische  Bedeutung  haben  oder  als  Grensmarke  dienen 
konnte. 

Die  zuletzt  genannte  Auffassung  bietet  allerdings  von  vornherein,  schon  mit 
Rficksicht  auf  den  Standort  des  Hohen  Steins,  die  geringste  Wahrscheinlichkeit 
dar.  Denn  schon  in  der  ältesten  Zeit,  wie  bei  den  verschiedensten  Völkern  pflegte 
man,  soweit  dies  überhaupt  möglich  war,  die  Grenzen  des  Gebietes  den  natürlichen 
Bodenverhältnissen  anzupassen  und  entweder  über  die  höchsten  Punkte  der  Boden- 
erfaebungen  oder  die  niedrigsten  Punkte  der  Einsattelungen  und  Senkungen,  am 
liebsten  wohl  entlang  von  Wasserlänfen  zu  ziehen,  während  doch  unser  Stein 
unterhalb  der  Scheitelhöhe  einer  freilich  nur  ganz  niedrigen  und  ganz  sanft  ab- 
fallenden Bodenanschwellung  steht  Thatsächlich  geht  denn  auch  weder  jetzt  eine 
Grenze  über  ihn  weg,  noch  ist  aus  den  Urkunden  ersichtlich,  dass  jemals  eine 
solche,   sei  es  Dorf-,  Guts-  oder  Flui^renze,    darüber  gegangen  sei.     Er  liegt  in- 


1)  YerhandL  1897,  S.  432. 

2)  Sophus  Müller,  Nordische  Aiterthfimer.    Deutsche  Ausgabe  von  Jiriciek,  Bd.  II, 

8.  seoiL 
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mitten  der  Ritterguts-PIsiren.  etwa  gleich  weit  von  dem  Orte  Döben  und  der  Orts- 
Üur-Grenze  zwischen  Doben  und  Grecbwitz.  Letztere  ist  jedenfalls  uralt,  da  sie 
einfach  der  tiefsten  La^e  einer  Boden^Einsenkung  fol^:::!. 

Ebenso  wenig  liefen  irgend  welche  Anhaltspunkte  dafür  vor,  dasa  wir  es  hier 
rait  einer  Gedenk*Säule,  die  zur  Erinnerung  an  irgend  eine  Person  oder  an  ein 
wichtiges  Ereigniss  errichtet  worden  wäre,  eu  thun  haben.  Zwar  hat  Benedict 
Wilhelm^),  freilich  ohne  Gründe  daftir  anzugeben,  den  Schauplatz  der  von 
Tacitus^)  erwähnten  Schlacht  zwischen  dem  Markotnannen-König  Marbod  und  dem 
Cherusker-Pursten  Armin  an  die  Mulde  in  die  Nähe  von  Grimma  verlegt,  und  es 
würde  daher  unsere  Gegend,  wenn  sich  für  die  Vermuthung  Wilhelms  Beweise 
beibringen  liessen,  schon  frühzeitig  Zeuge  eines  Ereignisses  gewesen  sein,  dessen 
hcrvorri»gende  politische  Bedeutung  wohl  die  Errichtung  eines  bleibenden  Denkmals 
rechtfertigte.  Aber  abgesehen  davon,  dass  sich  die  Orta-Beslinimung  Wilhelms 
aus  den  Worten  des  Tacitus,  des  einzigen  Berichterstatters  über  die  Schlacht,  in 
keiner  W^eise  begründen  lässt,  und  manches  im  Gegentheil  sogar  daftir  spricht,  dass 
der  Kampf  nicht  an  den  Ufern  der  Mulde,  sondern  in  der  Nähe  der  Elbe  stattfand, 
so  kann,  selbst  wenn  die  Vermuthung  Wilhelms  sich  als  richtig  erweisen  Hesse, 
der  „Hohe  Stein**  doch  keinesfalls  den  Ort  des  Schlachtfeldes  bezeichnen,  da 
dieses  zweifellos  in  einer  Tbafebene,  nicht  aber  auf  der  Höhe  eines  Plateaus  ge- 
sucht werden  muss.  Ich  habe  daher  die  V'ermuthung  Wilhelms,  die  auch 
Lorenz')  in  seiner  Chronik  von  Grimma  anführt,  nur  der  Vollständigkeit  wegen 
erwähnen  wollen. 

Die  grösste  Wahrscheinlichkeit  bietet  wohl  die  Annahme,  dum  wir  es  hier 
mit  einer  alten  Cultusslatte,  vielleicht  der  symbolischen  Darstellung  irgendeiner 
Gottheit  zu  thun  haben.  Dann  aber  müssen  wir  sofort  der  vielurastrittenen  Irminsöl 
gedenken,  obwohl  wir  weder  eine  genauere  Beschreibung,  noch  eine  Abbildung*) 
von  ihnen  besitzen,  noch  irgendwo  ein  Stein- Denkmal  bekannt  geworden  ist,  das 
man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  eine  derartige  Säule  ansprechen  könnte. 
Noch  gegenwärtig  gehen  die  Ansiehten  der  Gelehrten  darüber  auseinander,  ob  man 
überhaupt  unter  den  Irmin-Siiulen,  insbesondere  unter  der  berühmten,  von  Karl  dem 
Grossen  im  Jahre  772  zerstörten  Irminsül  zu  Ereaburg  (dem  jetzigen  Stadtberg  an 
der  Diemel)  eine  wirkliche  Säule  zu  verstehen  habe.  Gerade  mehrere  der  ältesten 
Berichte  reden  nur  von  einem  heiligen  Orte  oder  Haine,  der  Irminsiil  genannt 
werde ^).  Auch  hat  man  sich  auf  die  bekannte  Stelle  in  der  Germania**)  berufen, 
nach  der  es  die  Germanen  nicht  der  Würde  ihrer  Götter  angemessen  erachteten, 
sie  in  Tempel  einzuschhessen  oder  in  menschlicher  Gestalt  darzustellen.  Schon 
der  gelehrte   fuldaisebe  Presbyter  Rudolf  (f  865),    der  in  seiner  Einleitung    zu 
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1)  Aug.  Baned.  Wilhelm,  Geroianien  und  seine  Bewohner,  S,  196. 

2)  Tacitas,  Annal.  H,  44— 4G. 

3)  Lorenz,  (^hronik  von  Grimma,  Bd*  II,  S.  866. 

4)  Die  von  ep&tcrcn  Guschichts-Scnreibeni  gegebeneu  AbbUdungen  hat  schon  J,  Grimm 
als  ersonnen  beieichnct  uivd  für  eine  TäuschuDg  erkllxt:  J.  Grimm,  Irmin-Straftse  und 
Irmen-Sänle,  S.  40. 

b)  Aunat  Fetaviani  (bis  7ÖH),  Tiliani  (.bis  808)^  LoiseUaui  (bis  814)  u.  A.:  „per- 
venit  ad  locnm  Jraiinsul  dictum*'  \so\]  vielleicht  heisseu:  ad  lueura?),  und  weiter  in  den 
Annal.  PetaTiani:  „et  succendit  hanc  locum^;  nach  v,  d,  Hagen,  Irmin,  seine  Säule, 
seine  Strassen  und  seine  Wagen,  S.  9,  Anmerk.  IB. 

6)  Tacit,  Germ.  ^*:  ^ceterum  neque  cohibere  parietibas  deos,  nee  in  nllam  humani 
oris  spectem  a^similare  ex  magnitudine  eaelestium  arbitrantar.  Lucoa  ac  nemora  con* 
secrant,  deoramque  oominibus  appeltafit  aocretuni  iüad,  quod  sola  revereniia  vident. 
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der  WnAer  4et  itw  As  m  Bmh 
Beaten  Alemdcr  die  crvikale  Taritvs-Sleile  iui  «Wlicli  miedttnicU*)^ 

KlifV   OBCBCISr  DfCDBBW  TOB  wCtk  IKnOMCB  CWT  IXMMKBcB  \jQMWOHi'<«!iOHreiD€ff^ 

IimixisBl  Mttdr&ddk^  bv  ilr  eiaeo  ipevaltige«,  wamr  fttiem  HJMiel 
KioDe  »o  Tiel  ak  ,,jdlg«Dme,  gieir^ni  aUet 

•cheiot  äcii  «cboo  Tacitvs  m  dieser  Bwekng  mArÜKli  tm  wider- 
!KD  bei  ihn  nicht  rar  toh  der  ZenSiSruig:  einet  Tlmpelt  der 
TM&Ba  bo  deo  Manes  (L  i.  17  nach  Chr.),  sooden  indeo  aack  rerMshiedendkli 
bei  einnlBen  StiuDen  —  ein^  Bilder  nw  Gottbeüen  andrieklioli 
oder  dodi  angedeutH'\  Möge«  aber  selbfll  diese  Sirilea«  vie 
bax^},  in  aadeier  Weise  assgelegt  werden  können,  so  siekt  dodi 
Mls  sofid  fest,  dasB  wenigstens  ron  der  Zeit  der  V<^er-Wandem^g  an  too  den 
Wald-  nnd  HaiB-Cn]tii&  wie  n-  nns  in  den  Scbildemngen  Caesarea 
i  Tacitns'  entgegeninit  kana  sadir  die  Bede  sein  kann,  sondere  dass  sidi 
diese  Zeit  bereüs  ein  anageprigter  Teaipd-  nnd  BOder-Dienst  beran- 
gebildet  baite.  Dum  aber  döifen  wir  wobi  ancb  annebsMn,  dass  man  Ton  den 
Gottbeüen  nicbt  nnr  wiitlicfae  Bildweite  berstelhe,  sondere,  ebe  man  tbftbaapt 
die  Götter  bloss  in  symbobscber  Weise  in  Sinlenfbni  inr  DanUdho^ 
Entaprecbend  dieser  Anflassang  inden  wir  denn  ancb  scbon  in  sebr 
£cbhllen  die  InninsAl  als  wirtüicbe  Sialen  eitliit<\  nnd  selbst  der  gewaltige  1 
staan^  fnr  wetcbec  der  oben  erwibnie  Foldaer  Mönch  die  Bresbni^ger  Inninsil  er» 
kttrt.  ist  dcMib,  im  Grande  genommen,  nichts  weiter«  als  eine  riesige  böbseres 
Siale.  Eodlidi  stimmt  ta  unserer  Annahme  snch  ix>rEöglicb  der  Bericht  Wite« 
kind's  Ton  Con-eT  C^^^-^^rhA  der  in  seiner  Geschichte  der  Sachsen,  wenn-aaeb 
ancb  ahen  Sagen  erzählt,  dass  die  Sadisen  nach  einem  Siege  Aber  die  Tliiringni 
bei  Scbiedipgen  an  der  ünstrnt  nm  bSl  einen  Sieges-JÜtar  uricblijt  nnd  ihren 
Mars  in  Saalen- Gestalt  nnd  ihren  Hercnles  anstatt  des  Sonnen-Gottes  Apollo 
▼erabrt  bitten:  nnd  diesen  Man  nennt  er  Birmin*).    Und  sollten  nicht  schUesdicb 


1^  In  Meginbsrdi  hisL  de  translst.  S.  Alexandii  Wildhusam:  ^Deos  snos 
tcn^lis  indndoe  aeque  nllse  hnmani  ons  speciei  adsimilare  ex  magnitndiae  et  ^fnitslt 
cadestinm  aibitrati  sunt.  Lacos  ac  nemoim  consecrant'es  deonuaqne  nominihns  appdlantss 
seeretnm  iDnd  sola  reTerentia  coDtemplsotor.^ 

2)  «Trancom  qnoqne  ligni  non  parrse  magnitndiBis  in  altam  erectnm  sab  diro  co- 
lebant,  patiia  enm  lingna  Inninsa]  app^llantes^  qnod  latine  dicitnr  ammsalis  oolamna^ 


8>  Tacit,  AnnaL  I,  50,  51:  Germ.  7,  ^  40,  45. 

4)  Behla,  Die  TorgeschichtL  Rimdwille,  S.  G2,  AnmerL  I. 

5)  Glossae  Floreaüna«:   Colossos,  altissima  oolnmaa,  InniasaL 

,        Blasianae:    Colossns  Inninsnl  ahissima  colnmna  est 
«        Mondseens:   Pjramidefi,  IrmansalL 

,        bei  Spalmana:   Hennen-sal,   colossns  ahissiaa  Henaini  eolnmBa  y^aach 
T.  d.  Bagen,  S.  10). 

PoetaSaxo:  Gens  eadem  oolnit  aimnlacnim  qnod  Tocitabant 
Irminsiil,  cajos  factara  simalque  cslamaa 
Non  opeiis  parri  faerat,  pariterqne  dseom. 
€)  Maae  aniem  facto,  ad  Orientalem  poitam  ponnat  aqnilam,  aramqne  Tiefeoriaa  con- 
strnentes,  secondnm  errorem  pat^nom,  sacra  saa  prc^ria  Teneratisne  ▼aaerati  nnt:   na- 
nune  Martern  effigie  colamnfram  iaaitentet,  Bercakm  looo  Solia,  qnem  Graeci  appellaat 
AppoQinenL     Ex  hoc  aestimationem  jlloram  apparet  ntcnnqna  probabilem,  qai  Saxonas 
sriginem  daxisse  pntant  de  Graecis,  qnia  Birmin,  Tel  Bermes  Qrasds  Man  dicitar:   quo 
▼ocabalo  ad  laadem  Tel  ad  Titnperinm  oaqne  bodie  etiam  ignorantes  iitimor. 
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auch  die  von  Tacitus  erwähnten  Hercules-Saulenj  von  denen  die  Sage  berichtete, 
in  Wirklichkeit  existirt  haben,  nur  dass  die  Römer,  wie  sie  es  ja  auch  sonst  vielfach 
thaten,  den  einbeimiöchen  Namen  der  damit  symboJisch  dargestellten  Gottheit  durch 
einen  ihnen  geläufigeren  Näimen  aus  ihrer  eigenen  Mythologie  ersetzten?^). 

Dürfen  wir  nach  den  vorstehenden  Ausführungen^  dem  ] Beispiele  so  bewahrter 
Autoritäten,  wie  Friedr  v.  d-  Hagen'}  und  Jakob  Grimm'),  folgend,  in  den  Jrminsijl 
wirkliche  Säulen  erblicken,  welche,  wie  die  sagenhaften  Hercules- Siiulen,  die 
Herraes-Säulen  u.  a,^  ein  uraltem  Symbol  der  Gottheit  bildeten  und  als  solches 
verehrt  wurden,  so  sehe  ich  keinen  Grund  ein,  warum  man  nicht  auch  den  „Hohen 
Bteiii^  als  eine  solche  Irmin-Säule  auffassen  könnte.  Allerdings  werden  ja  Irmin- 
Säulen  von  den  Chronisten  der  Karolinger-Zeit  nur  bei  den  Sachsen  erwähnt;  doch 
liegt  dies  wohl  nur  daran,  dass  von  den  Schriftstellern  aus  dieser  Zeit  nähere 
Nachrichten  über  die  ürbewohner,  die  vor  der  slavischen  Einwanderung  die 
Gegenden  xwischen  Elbe  und  Saale  innehatten,  überhaupt  nicht  überliefert  worden 
sind^  und  dass  bei  der  Rückeroberung  der  von  deu  Slaven  occupirten  Gebiete  durch 
die  Deutschen  bereits  eine  vollständige  Christiunisirung  derselben  erfolgt  war.  Da- 
gegen scheint  mir  gerade  der  Name  des  Volkes,  welches  nach  der  allgemeinen 
Annahme  iu  den  ersteu  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  die  westliche  ßäldte 
des  heutigen  Sachsens  bewohnte  und  das  noch  im  B.  Jahrhundert  im  Wesentlichen 
seine  alten  Sitze  innehatte*},  die  Hermunduren,  sehr  gut  zu  unserer  Auffessung 
£VL  stimmen.  Schon  Schriftsteller  des  17»  Jmhrhunderta  haben  diesen  Namen  in 
die  beiden  Bestandtheile  Herrain  und  Durus,  Duringer  (Thüringer)  zerlegt^), 
ein  Gedanke,  der  dann  später  von  Adelung^)  weiter  ausgebildet  und  von 
H.  Müller  und  J,  Grimm*)  etymologisch  begründet  worden  ist  Die  erste  Hälfte 
des  Wortes  würde  danach  dem  Namen  eines  Haupt-Stammes,  den  Hermionen»  ent- 
sprechen, die  sich  ja  nach  Tacitus*)  von  Herrain  oder  Irmin,  einem  Enkel 
Tuisko's,  ableiteten,  und  die  naturgemäss  auch  ihrem  Stammvater  göttliche  Ver- 
ehrung erwiesen. 

Auflallend  könnte  es  erscheinen,  dass,  wenn  der  ^Hohe  Stein"  wirklich  als 
Irminsül  aufzufassen  wäre,  nicht  auch  anderwärts  wenigstens  Reste  derartiger 
Säulen  erhalten  gehlieben  sind.  Indessen  ist  es  ja  sehr  wohl  denkbar,  dass  viele 
solcher  Säulen,  wie  nach  der  Meinung  des  Fuldaer  Mönches  die  Irminsül  Karls 
des  Grossen,  thatsächlich  nur  aus  Holz  hergestellt  waren,  und  dass  sie  daher 
nicht,  wie  ihre  steinernen  Schwestern,  den  Jahrhunderten  zu  trotzen  vermochten, 
Wahrscheinlicher  ist  es  aber,  dass  alle  solche  Erinnerungen  an  altheidnischen 
Gottesdienst  ein  Opfer  zelotischer  christlicher  Missionare  wurden*  Wo  immer  eine 
neue  Glaubenslehre  ihren  Einzug  hielt,  da  wurde  durch  gewaltsame  und  brutale 
Zerstörung  aller  bestehenden  Heiligthüraer  der  Boden  für  den  neuen  Cultus  vor- 
bereitet, wie  man  den  Wald  vernichtet,  um  das  Land  dem  Ackerbau  dienstbar  zu 
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1)  Tftcit,  Germ,  M. 

2)  V.  d,  Hagen  a.  &.  O.  S.  11. 
Z)  J.  Grimm  a,  a.  0,  S.  lOff. 

4)  Jornandcs  de  rebus  Goticla,  §48  bestimmt  aehmlich  die  Greazon  der  Yandalen  so: 
Erant  namque  illis  (Taudalis)  tune  ab  Oriente  Gothi,  ab  öccident«  Marcomaaui,  a  septen- 
trione  Erinunduri,  a  meridie  Hister. 

5)  Casp.  Sagittarii  EpisL  de  autiquo  statu  Thuringiae  sab  indigenis  ]:^^ncorum 
Germaniaeque  regibus;  Jena«  1675,  p.  8. 

6)  Adelung,  Aelteste  Geschichte  der  Dentöchen,  S.  2l4i 

7)  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  II,  41411;, 

8)  Tacit,  Germania,  cap.  2, 
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machen.  So  fielen  schon  im  8;  Jahrh.  vor  Chr  die  heiligen  Haine  und  die  Menbira 
der  Forisraelitischen  Bewohner  Palästinas  dem  blinden  Eifer  und  der  Zeratöraag^a- 
wuth  mosaischer  Reform-Könige  zum  Opfer \)j  und  mit  gleichem  Panalisraus  haben 
dann  mehr  als  1000  Jahre  später  christliche  Bekehrer  alles  zerstört  und  aus- 
gerottet, was  irgendwie  mit  dorn  früheren  Cuitus  zusammenhing  und  an  altheidnische 
Bräuche  erinnerte.  Wie  viele  Menhirs  und  Stein-Säulen  mögen,  wie  es  das  Concil 
von  Nantes  im  Jahre  658  verordnete,  so  beseitigt  und  in  Gruben  versenkt  worden 
sein,  über  denen  sich  dann  später  eine  ehristlichc  Capelle  erhob. 

Mit  den  Irmin-Säulen  auf  das  Engste  verknüpft  sind  die  Irrain-Strassen.  ^Die 
Götterbilder  und  ihre  Säulen  standen  aber,  sagt  J.  Grimm'),  auf  dem  Hauptplatz 
des  Ortes,  von  dem  aus  die  Strassen  und  Thore  fingen,  an  der  Wegscheide  und 
an  den  Wegen  selbst;  noch  heutzutage  in  katholischen  Ländern  ist  der  Gebrauch 
geblieben^  und  häußg  sieht  man  Christus-Bilder  auf  der  grossen  Landstrasse  ein- 
gepfeift.  Natürlich  also  wurden  die  heiligen  Säulen  zu  gleicher  Zeit  Wegsäulen, 
wodurch  wir  die  Irmen-Sunle  in  einem  nothwcndigen  Zusammenhang  mit  der  Irmen- 
ßtosse  erblicken/^  Schon  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  bat  jedenfalls  von  der 
Gegend  von  Halle  aus,  dessen  Salz-Quellen  schon  zur  Zeit  der  Lausitzer  Gefässe 
die  Entwickelung  eines  bedeutenden  Industrie-  und  Oandels-Centrums  begünstigt 
hatten*),  ßin  lebhafter  Verkehr  nach  dem  Eibthal  zu  bestanden,  der  sich  wahrschein- 
lich über  die  Gegend  von  Leipzig  (Lupfurdum)  und  Oberholz  nach  SO.  erstreckte  und 
den  Bewohnern  des  westlichen  Theiles  des  Königreichs  Sachsens  eines  der  wichtigsten 
und  Dothw^endigsten  Lobens-Bedürfnisse,  doa  Speise-Salz,  zuführte.  Es  klingt  daher 
nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  der  ^llohe  Stein**  zugleich  einen  Anhaltspunkt 
für  eine  alte  wichtige  Huuptstrasse  oder  vielleicht  ein  Strassen-Kreuz  bietet,  in 
welchem  sich  die  von  W.  nach  0.  führende  alte  Handels-Strasse  mit  einer  von  N. 
nach  S,  entlang  der  Mulde  ziehenden  Strasse  schneidet  Die  Sage  von  dem  Hunde 
mit  den  feurigen  Augen  knüpft  sich,  soweit  ich  die  sächsischen  Orta-Sagen  kennts, 
gerade  mit  Vorliebe  tm  alte  Kreuzwege. 

Wenn  ich  in  den  vorstehenden  Zeilen  versucht  habe,  den  f,Hohen  Stein**  als 
eine  Irmin-Säule  zu  deuten,  so  bin  ich  mir  wohl  bewusst,  dass  keines  der  von  mir 
geltend  gemachten  Momente  meine  Aufftissung  als  zwingend  begründet  erscheinen 
läsat,  und  daas  daher  diese  Annahme,  so  lange  es  nicht  gelingt,  weiteres  Beweis- 
Material  herbeizuschjT fiten,  immer  nur  einen  hypothetischen  Werth  besitzt.  Anderer- 
seits aber  gUtube  ich,  dass  meine  Deutung  mit  keiner  bekannten  Thatsache  in 
Widerspruch  steht  und  das  ihr  daher  wenigstens  eine  gewisse  Berechtigung  nicht 
wird  abgesprochen  werden  können.  Jedenfalls  halte  ich  es  für  ziemlich  sicher, 
da^  unser  Monolith  irgend  einen  alten  Cultus-Gegen stand  bedeutet.  Dafür  sprechen 
schon  die  Sagen,  welche  «ich  an  den  ^ Hohen  Stein**  geheftet  haben.  Vielleicht 
bringen  fernere  Untersuchungen,  zu  welchen  ich  von  dem  Schloss-Besttzer  in  Döben, 
Hrn.  V.  ßohlau,  die  Erlaubniaa  zu  erlangen  hoffe,  weitere  Aufklärung.  — 


(13)    Hr.  üermauD  Busse  bespricht 

Gräber-Funde  von  Wilheliuäau  tind  einige  andere  märkiBclie  Fnndstütteu. 

Abgedruckt  in  den  Nachrichten  über  deutsche  AUerthnmsfunde  ILK)!,  Heft  I, 
S.  14— 16,  — 


1)  Moses  y,  Cap.  12,  V.  5  uod  3;  Chronica  H,  Cap.  31,  V.  I. 
S)  Grimm  a.a.O.  8.  4ß, 
3^  Crodner,  ^Ueber  das  Orlberfeld  von  Giebicheoiteiii  boi  Halle  &.  S",  Verk  1879, 
8.471t 
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(14)  Hr.  Rüd.  Tirchow  le^  zwei  Gypa-Abgüsse  von  einem  mit  Ein- 
ritzungen versehenen  Stein  vor,  dte  Hr.  Verworti  mit  dem  Ersuchen  um 
eine  BeaprecbnDg  eingesandt  hat. 

Eine  bestimmte  Deutung  wird  von  den  Mitgliedern  der  Geaellschaft  nicht  ge- 
geben. Hr.  Voss  lindet,  dass  die  vorgelegten  Stücke  an  merowingische  Formen 
erinnern.  Hr.  Karl  von  den  Steinen  macht  darauf  aufmerksam»  daaa  auf  der 
einen  Platte  die  Buchstaben  H  1  zu  erkennen  seien.  — 

(15)  Hr.  E«  Baeiz  aus  Tokyo  erörtert  im  Anschluss  an  seinen  Vortrag  in 
Sitzung  vom  16.  Februar  (S,  166)  verschiedene  Punkte  aus  der 

Anthropologie  der  MenBcben-Riiäseti  Ost-Asiens. 

Im  Folgenden  bespreche  ich  gesondert  einige  körperliche  Eigenthümlickeiteti 
der  Japaner  und  einige  Dinge»  die  in  das  Gebiet  der  allgemeinen  Anthropologie  ge- 
hören. 

I.    Die  japanische  Schnürfurche  am  SruBtkorb  (vergl.  Fig.  1). 

Schon  in  dem  Vortrage  war  die  Rede  von  der  Dünne  und  Biegsamkeit  der 
Knochen  bei  den  höheren  japanischen  Ständen,  sowie  von  dem  häufigen  Vorkommen 
einer  freien  10.  Kippe  bei  langem,  schmalem  Thorax  und  mädchenhaft  schlanker  j 
Taille,  auch  bei  jungen  Männern. 

Fi-,  L 
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Die  japanisclie  ycbiiiirfürche 
bei  einem  5jähxigen  Knaben. 

Bei  zahlreichen  Kindern  nun  kommt  es  durch  den  Hinzutritt  äusseren  Druckes 
zu  einer  sehr  charakteristischen  Veränderung  des  Thorax,  die  wir  in  Europa,  dem 
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Anblick  nach»  ohne  Weiteres  als  Rachitis  bezeichnen  würden,  die  aber  mit  dieser 
m  Japan  unbekannten  Krankheit  nichts  zu  thon  hat,  und  die  ich  ab  Schnür- 
furche  des  Thorax  bezeichnet  habe.  Die  vorstehende  Fig.  1  zeigt  einen  solchen 
ausgeprägten  Fall  bei  einem  5jährigen  Kinde  zarter  Eltern  mit  schwachem  Brustbau. 
Die  Ursache  der  Deformität  ist  ein  durch  die  Bänder  der  Kinder-Kleider  ringförmig 
unter  den  Brustwarzen  geübter  Druck.  Damit  derselbe  wirksam  wird,  ist  die  er- 
wähnte Weichheit  der  Knochen  nöthig,  und  diese  wiederum  ist  nach  meiner  An- 
sicht bedingt  durch  die  Kalk-Ärmuth  des  Reises^  der  bei  den  höheren  Ständen  das 
Wesentliche  der  ganzen  Nahrung  ausmacht,  während  die  ärmeren  Stände  viel  Gerste 
und  Bohnen  geniesssn,  die  an  Sulzen  weit  reicher  sind.  Wenn  nun  eine  an  und 
f(ir  sich  zarte  Mutter  über  I  oder  selbst  2  Jahre  lang  ihr  Kind  säugt  und  dabei 
von  Reis  lebt,  so  kann  dieses  Kind  keine  festen  Knochen  bekommen,  und  die 
Bänder  der  zahlreichen,  zwiebel schalenartig  übereinander  getragenen  Kleider  (ich 
habe  inci  Winter  bis  11  gezählt)  verhindern  nicht  bloss  die  Ausdehnung  des  unteren 
Thorax  beim  Einathmen,  sondern  drücken  die  seitlichen  Theile  ein,  so  dass  unter 
den  Brustwarzen  der  Thorax- Umfang  kiellormig  wird^  während  im  Gegensatz  zur 
Rachitis  der  obere  Theil  des  Thorax  sieb  weniger  an  der  Deforraitiil  betheiligt. 
Es  wirken  also  die  Rockbänder  ähnlich,  wie  das  Corset,  nur  noch  schlimmer.  Aus- 
nahmsweise  entsteht  aber  eine  solche  Furche  auch  durch  innere  Ursachen^  nehmlich 
durch  tiefe  Athem-Bewegungen  bei  erschwertem  Luft- Bin  tritt  in  die  Athemwege 
oder  in  die  Lunge ^  also  bei  Diphtherie,  bei  capillärer  Bronchitis,  bei  Pneumonie. 
Hier  wird  durch  Htllfe  der  accessorischen  Äthem-Maskeln  der  obere  Thorax  mit 
Macht  ausgedehnt  und  das  Zwerchfell  aspirirt,  wodurch  eben  eine  solche  Furche 
unten  am  Bogen  entsteht.  Bei  kräftigem  Thorax  verliert  sich  die  Furche,  falls  sie 
überhaupt  da  war,  mit  der  Heilung  der  Krankheit  wieder;  bei  Kindern  mit  dem 
weichen,  federnden  Thorax  aber  kann  sie  im  Laufe  von  einer  Woche  zu  einem 
dauernden  Zustande  werden.  Massige  oder  selbst  ziemlich  hohe  Grade  dieser 
Deformität  können  sich  völlig  oder  fast  völlig  verlieren,  wenn  der  Druck  der 
Bänder  entfernt  und  rechtzeitig  mit  passender  Gymnastik  des  Thorax  begonnen 
Qod  gleichzeitig  roborirende  Nahrung  gegeben  wird.  Schwimmen  ist,  beiläufig  ge- 
sagt, eine  fast  ideale  Gymnastik  für  einen  schwachen  Thorax.  Verliert  sich  aber  die 
Furche  nicht  rechtzeitig,  so  ist  grosse  Gefahr  späterer  Tuberculose  vorhanden,  wie 
das  alle  Aerzte  in  Japan  wissen,  seitdem  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Gegen* 
stand  gelenkt  habe. 

2.    Das  japanische  SHiknIe. 

Eine  Eigenlhilmlichkeit  der  Japaner  oder  noch  mehr  der  Japanerinnen  ist  die 
Folge  ihres  Sitzens  oder  vielmehr  Knieens.  Die  Japanerin  kniet  —  sie  hockt  nicht 
—  den  grössten  Theil  des  Tages  über,  und  zwar  in  der  Art,  dass  sie  die  Fiisse 
so  weit  nfich  einwärts  rollt,  bis  die  beiden  grossen  Zehen  sich  kreuzen  und  die 
Fersen  möglichst  divergiren;  in  der  so  entstehenden  halbkreisrörmigen  Höhlung 
ihrer  eigenen  Fuss-Sohlen  ruht  das  Gesäas.  Durch  die  scharfe  Knickung  im  Knie 
wird  ein  Druck  auf  die  Nerven  und  Gefässe  in  der  Kniekehle  ausgeübt,  und  der 
Blutlauf  muss  in  erheblichem  Grade  gestört  werden.  Während  die  Japaner  sich 
durch  zierliche  Arme  und  Hände  auszeichnen,  sind  darum  die  Kniee  und  Unter- 
»chenket  in  der  Kegel  ungewöhnlich  plump.  Das  Torgefiihrte  Bild  ze\gU  wie 
vorn  an  dem  Knie  die  Haut  eine  Art  schlaffen  Sackes  bildet,  infolge  der  Dehnung 
beim  Knieen,  und  auch  die  Kniescheibe  findet  man  beim  Durehleuchicn  mit 
liöntgen-Stmhlen  weiter  von  den  Condylen  abstehend,  als  beim  Europäer  An  der 
demonstrirten  Figur   sieht    man    in   der  unschön  dicken  Kniekehle  Fettwülsie,    die 
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eine  natürliche  Schutz-Yornchtung  für  die  Nerven  und  Blnt-Ge fasse  daselbst  dör- 
stellen,  analog  wie  beim  Last-Tra^^en  auf  der  Schulter  sich  ein  Pett-Höcker  bildet, 
eine  Art  von  Gummi -Kissen,  wodurch  die  unterliegenden  Knoch  entheile  gegen  den 
Druck  geschützt  werden.  Röntgoskopisch  schien  es  mir,  als  ob  die  Condylen  der 
Kniegelenk-Knochen  abnorm  dick  und  als  ob  das  obere  Ende  des  Schienbeins  etwas 
abweichend  gestallet  aei;  aber  vielleicht  habe  ich  mich  getäuscht,  da  ja  Hr.  Hans 
Virchow  bei  seinen  erschöpfenden  und  ftir  mich  in  hohem  Grade  interessanten 
anatomischen  Untersuchungen  an  mehreren  japanischen  Sitzknicen  irgend  welche 
Besonderheiten  nicht  finden  konnte. 

Sicher  ist  indessen,  dass  bei  den  japanischen  Frauen  ein  gewisser  Grad  von 
Genu  valgnm  die  Regel  and  ein  schön  gerade  gebautes  Bein  eine  grosse  Aus- 
nahme ist.  Dass  ferner  durch  diese  Art  zu  sitzen  auch  die  Unterschenkel  plump 
werden,  ist  bereits  gesagt  Die  Knöchel  sind  dick,  namentlich  der  äussere  ist  sehr 
gross  und  ragt  weit  nach  unten*  Das  AuCfallendsto  aber  ist,  dass  sich  die  Haut 
und  das  Subcutan-Gewebe  an  der  unteren  Hälfte  des  Unterschenkels  so  stark  ver- 
dicken, dass  man  denken  könnte,  es  mit  einem  leichten  Grade  von  Elephantiasia 
zu  thun  zu  haben;  die  Kirnte  der  Tihia  ist  daselbst  gar  nicht  fühlbar  Aasserdem  ist 
der  Fussrücken  gewöhnlich  plump,  und  durch  das  Unterschlagen  der  Fuss-8oh!en 
bilden  sich  bei  Manchen  in  der  Gegend  des  oberen  Endes  des  4.  Mittelfuss-Knochena 
grosse  Schwielen,  manchmal  5  mm  und  mehr  hervorragend,  von  der  Ausdehnung* 
eines  Markstückes, 

3.    lieber  die  Einwirkung  der  Sonnen- Strahlen  auf  versehiedene  Rassen 
und  über  Pigment-Bildung. 

Die  grössere  oder  geringere  Neigung  und  Fähigkeit  der  Flassenj  reichlichen*^ 
11  au t-Farbsto IT  zu  bilden,  liegt  im  menschlichen  Keim^  sowohl  im  Samen,  als  im 
Ei.  Die  Pigment-Bildung  lindet  aber  nur  theil weise  schon  im  Mutterleibe  statt,  denn 
auch  die  Neger-Kinder  werden  relativ  hell  geboren,  und  namentlich  die  ganz  haar- 
freien Stellen  —  Hand-Telter  und  Fuss-Sohle  —  aeichnen  sich  durch  helle  Farbe 
aus.  Schon  kurz  nach  der  Geburt  beginnt  das  Nachdunkeln  unter  der  Einwirkung 
des  Tageslichts^  und  bald  sind  die  Neger-Kinder  so  dunkel,  wie  ihre  Eltern.  Die 
Thatsache,  dass  die  Bewohner  der  Tropen  im  Allgemeinen  pigmentrcicho  Haut, 
Haare  und  Augen  haben,  hat  von  jeher  die  Ansicht  nahegelegt,  dass  die  dunklere 
Farbe  wesentlich  ein  Resultat  des  heissen  Klimas  sei;  aber  ganz  abgesehen  davon, 
dass  die  Eskimos  ond  Lappen  dunkler  sind,  als  die  weiter  südlich  wohnenden 
Kaukasier,  so  zwingen  die  Erfahrungen  in  den  Tropen  selbst,  auf  die  angeborenen 
innewohnenden  Eigcnthümlichkeiten  der  Rassen  den  Haupt-Nachdruck  zu  legen. 
Denn  trotzdem,  dass  sie  Jiihrhunderte  lang  unter  derselben  tropischen  Sonne  leben, 
sind  noch  heute  die  Neger  schwarz,  die  Indianer  rothgelb,  die  Maiayen  braun.  Ver- 
erbung erworbener  Eigenschaften  kommt  hierbei  kaum  in  Betracht:  die  Kinder  des 
aus  den  Tropen  sonnverbrannt  oder  vergilbt  zurückkehrenden  Europäers  sind  ebenso 
hell,  wie  die  seiner  dabei mgebliebenen  Brüder,  und  der  Neger  bleibt  Neger,  auch 
im  kalten  Klima;  ja  es  ist  geradezu  erstaunlich,  mit  welcher  Hartnäckigkeit  sich 
seihst  nur  eine  geringe  Beigabe  von  Neger-Blut  bei  den  Mischrassen  zum  Ausdruck 
bringt,  worüber  in  Nord- America  reichliche  Erfahrungen  vorliegen. 

Beim  Mongolen  ist  die  Menge  des  wirklich  in  der  Haut  vorhandenen  Farb- 
stoffes gering  und  beschrankt  sich  auf  eine  Ablagerung  von  ziemlich  spärlichen, 
feinen,  braunen  Farbstoff-Körnern  in  der  tiefsten,  cylindrischen  Zellenlage  der  Ober- 
haut, Körner,  die  schon  beim  Fötus  andeutungsweise  vorhanden  sind.  Doch  hat 
dies  sowenig  EinÜuss  auf  das  Aussehen,  dass  das  mongolische  Neugeborene,  wie  das 
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kaukasische,  zunächst  emfkch  roth  aussieht,  wie  denn  die  japanische  Bezeichnung 
für  kleine  Säuglinge  einfach  „rothes  Kind''  bedeutet 

Aber  auch  der  Mongole  hat  eine  grössere  Fähigkeit,  Pigment  zu  bilden,  als 
der  Kaukasier,  Diese  Fähigkeit  wird  durch  Heize  activ,  die  beim  Raukasier  nicht 
wirken:  bei  gteichem  Reiz  ist  die  Pigment-BÜdang  beim  Mongolen  stärker. 

Der  bei  weitem  wichtigste  and  gewöhnlichate  dieser  Reize  ist  das  Tageslicht, 
namentlich  directe  Besonnung.  Sie  dunkelt  beide  Rassen,  aber  in  verschiedener 
Weise.  Der  Europäer  verbrennt  durch  die  Sonne  roth,  der  Mongole  und  der  ihm 
naherstehende  Siid-Europäer  (Grieche,  Malteser,  Sicilianer)  braun* 

Wenn  ein  Mongole  und  ein  bellblonder  Europäer  sich  gleichzeitig  intensiver 
Sonne  aussetzen,  so  ist  die  Wirkung  auf  beide  verschieden:  der  erstere  wird  einfach 
brmun,  beim  Europäer  bildet  sich  eine  intensive  schmerzhafte  Röthimg,  und  wenn 
die  Sonnen- Wirkung  lange  dauert,  so  kommt  es  zu  einer  Schwellung,  ja  es  tritt 
Blasen-Bildung  auf  (also  das,  was  der  Arzt  eine  Verbrennung  zweiten  Grades  nennt), 
die  später  unter  Äbschuppnng  heilt.  Ich  fuhr  an  einem  heissen  Sommertage  mit 
einem  Japaner  und  einem  hellblonden  Engländer  auf  das  Meer  hinaus.  Wegen  der 
grossen  Hitze  entblössten  beide  ihre  Oberkörper.  Nach  einer  halben  Stunde  klagte 
der  Europäer  bereits  über  Unwohlsein,  bald  bekam  er  auch  Fieber,  und  am  Abend 
war  sein  Pub  120,  die  Temperatur  SB^S*"  Or.  die  Arme  waren  geschwollen,  ebenso 
das  Gesicht,  das  aassah,  wie  bei  Erysipelas.  Dia  Haut  der  entbiössten  Steilen  war 
roth,  wie  bei  Scharlach,  und  selbst  gegen  leise  Bt^rührung  emplindlich;  an  den 
Armen  waren  da  und  dort  Blasen,  und  in  der  Nacht  fing  der  Kranke  sogar  an  zu 
deliriren.  Ganz  anders  der  Japaner:  der  war  einfach  an  den  der  Sonne  ausgesetzten 
Stellen  dunkler  geworden  und  zwar  ganz  gleichmässig  dunkler,  ohne  jeden  Schmerz 
oder  Entztindung. 

Diese  bräunende  und  verbrennende  Wirkung  der  Sonne  wird  nicht  durch  die 
Hitzeatrahlen  (den  rothcn  Tbeil  des  SpectnimsJ  hervorgerufen,  sondern  durch  die 
blauen  und  ultravioletten  Strahlen,  Wenn  ich  die  Haut  meines  Armes  mit  ver- 
achiedenen  Farben  blau,  roth,  gelb,  schwarz  bemale,  so  werden  die  gelb  und  roth 
bemalten  Stellen  nicht  verbrannt,  wohl  aber  die  blauen,  weil  die  chemisch  wirk- 
samen blauen  Strahlen  von  Roth  und  Gelb  zurückgeworfen  werden. 

Wäre  die  Hitze  wirksam,  so  müsaten  die  rothen  und  nainenüich  die  schwarzen 
Stellen  besonders  intensiv  verbrannt  werden,  da  bekanntlich  schwarze  Flächen  die 
Hitze  besonders  absorbiren. 

Freilich  kann  auch  durch  Wärme  allein  Pigmentirung  hervorgerufen  werden, 
z.  B.  durch  lange  dauernde  beisse  Umschläge,  aber  schon  der  Anblick  zeigt  einen 
wesentlichen  Unterschied:  die  Pigmentirung  durch  Wärme  ist  netzförmig 
und  kommt  sehr  langsam,  die  Pigmentirung  durch  chemische  Einfitisse 
ist  diffus  und  kommt  rascher.  Daher  sehen  wir  durch  die  Einwirkung  von 
Chemikalien,  wie  Blasen-Pllaster  oder  Senfteige,  eine  diffuse  Bräunung  entatehen 
(wenn  es  überhaupt  zur  Pigmentirung  kommt);  ebenso  tritt  in  der  Nähe  sUirk 
«picgelnder  heller  Flächen,  am  Meer  oder  auf  Gletschern,  die  Dunkelung,  bezw, 
Entzündung,  intensiver  auf  als,  auf  grünen  Matten  oder  Flächen  bei  gleicher  Luft- 
wärme. Wenn  an  letzteren  Orten  schliesslich  die  „Verbrennung**  im  populären 
Sinne,  d.  h*  Bräunung  eintritt,  hat  sie  doch  meist  einen  Stich  ins  Roth e;  wenigstens 
gelang  es  mir  in  der  Regel  ohne  Mühe,  unter  meinen  sonnverbrannt  aus  den 
Sommer- Ferien  zurückkehrenden  japanischen  Studenten  durch  Beachtung  des  roth- 
liehen  Tones  zu  bestimmen,  wer  sieb  am  Meere  und  wer  sich  in  den  Bergen  auf- 
gehalten hatte. 
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Worauf  beraht  nun  der  Unterschied  zwiBchen  dem  hellblonden  Europäer  uö€ 
dem  Mongolen  hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  die  Hunt?  Oflenbar  in  dem  gelben 
Farbstoff  in  der  Haut  des  letzteren  und  in  seiner  Fähigkeit»  leichter  weiteren 
solchen  Farbstoff  za  bilden.  Die  Haut  aller  mehr  oder  weniger  farbigen  Völker 
hat  ein  voUkommneres  Reactions-  und  Heguhitions- Vermögen  chemischen  Reizen 
gegenüber.  Die  chemische  Sonnen  -Strahlung  bewirkt  also  bei  ihnen  eine 
stärkere  Ablagerung  von  Pigment,  und  dieiier  in  der  Haut  liegende  gelbe  oder 
braune  Farbstoff  bildet  (analog  der  gelben  Lampe  in  der  Dunkelkammer  des  Photo- 
graphen) einen  Schutz  gegen  weitere«  Eindringen  der  chemischen  Strahlen  und 
ihrer  Wirkung  in  die  Tiefe.  Der  hellblonde  Europäer  hat  nicht  die  Fähigkeit,  so 
rasch  Pigment  zu  bilden;  die  chemischen  Strahlen  können  also  dwrch  die  Ober- 
haut bis  za  der  blutgefässhaltigen  Catis  vordringen,  dort  eine  Ausschwitzung,  ein 
entzündliches  Exsudat  verarsachen  und  den  Menschen  krank  machen.  Dies  ist 
wohl  zum  guten  Theile  Schuld  daran,  dass  die  hellblonde  Rasse  sich  in  den 
Tropen  so  schwer  aecliraatiairt:  ihre  Haut  ist  nicht  im  Stande,  die  Schutz-Reaction 
auszuführen,  und  wie  wichtig  gerade  in  den  Tropen  eine  lebhafte  Reaction  der 
Haut  ist,  das  ist  klar  Es  wäre  wünschenswerth,  dass  unsere  Marine-  und  anderen 
Aerzte  in  den  Tropen  Untersuchungen  anstellten  über  das  Verhalten  der  mehr 
dunkelhaarigen  gegenüber  den  hellblonden  Soldaten  und  Seeleuten  in  dieser  Hin- 
sicht Die  Resultate  könnten  möglicher  Weise  von  grossem  praktischem  Werth 
sein.  Es  ist  eine  alibekannte  Sache,  dass  z.  B.  die  Süd-Europäer,  die  Sici lianer, 
die  Spanier  usw.  in  den  beissen  Klimaten  durch  mehrere  Generationen  fruchtbare 
Kachkommen  erzeugen,  während  die  blonden  Nord- Europäer  hierzu  nicht  im  Stande 
sind-  Ein  treffendes  Beispiel  bieten  die  noch  heute  vorhandenen  Nachkommen  der 
Portugiesen  in  Ceylon,  während  die  Holländer  und  Engländer,  welche  die  Insel 
seit  300  Jahren  inne  haben,  eine  ähnliche,  mehr  oder  minder  gemischte  Des- 
cendenz  nicht  producirt  haben. 

Der  Ursprung  jeder  physiologischen  Pigmentirung  wird  nun  allgemein  im 
Blute  gesucht  und  das  Pigment  als  modificirter  Blut-Farbstoff  betrachtet  Es  sind 
in  der  That  Zellen  als  Träger  von  Farbstoff  bis  in  die  Oberhaut  hinein  direct 
beobachtet  worden,  wenigstens  bei  Tbieren;  auch  beim  Menschen  trifft  das  für  die 
Pigmentirung  durch  Hitze  unzweifelhaft  zu,  denn  hier  lagert  sich  der  Farbstoff 
zuerst  und  oft  ausschliesslich  in  der  Nähe  der  Gefässe  ab,  so  dass  ein  Pigment- 
Netz  entsteht,  das  dem  Verlauf  der  Ünterbaut-Getässe  (namentlich  der  Venen)  ent^ 
sprichi  Wirkt  die  Wärme  z.  B.  darch  wochenlange  heisse  Umschläge  noch  weiter 
ein,  so  rückt  das  Pigment  nach  der  Mitte  der  Maschen  vor  und  kann  schliesslich 
dieselben  fast  ausfüllen;  aber  der  typische  Netz- Charakter  bleibt  im  Wesentlichen 
erhalten,  die  Bezeichnung  Cutis  reticulata  ist  daher  besser,  als  Cutis  marmorata,  weil 
letztere  Bezeichnung  mehr  die  Vorstellung  unrogelmässiger  Flecken  erweckt.  Auch 
der  Wärme  gegenüber  zeigt  sich  die  Pigmenti rungs-Tendenz  der  Mongolen.  Sie  ist 
in  Japan  sehr  häufig  an  den  Händen  und  Beinen,  namentlich  der  Frauen,  zu  sehen. 
Der  Japaner  hai  keine  heizbaren  Zimmer,  auch  ist  sein  Haus  überaus  leicht  gebaut 
mid  hat  nur  Papier-  oder  dünne  Brettcrw^ände ;  der  Winter  ist  aber  doch  so  kalt, 
dass  der  Europäer  <3  Monate  im  Jahre  heizt,  manchmal  noch  länger.  Die  Japaner 
helfen  sich  nun  dadurch,  dass  sie  ihre  Hände,  sobald  sie  irgend  können,  über  em 
Becken  mit  glühenden  Holzkohlen  halten.  Kaufleute  in  ihren  Läden  thun  dies  fast 
den  ganzen  Tag.  Wer  es  sich  leisten  kann,  hat  noch  ein  „Aöfürf^w",  dies  ist  eine 
Vs  — 1  qm  grosse  und  '/t  "<  ^^^^^  Vertiefung  im  Zimmerboden,  in  die  ein  Kohlen- 
Becken  gestellt  wird;  man  setzt  sich  nun  auf  den  Rand,  lässt  die  Beine  in  die 
Oeffnung  hängen  und  schliesst  den  Zutritt  der  kalten  Luft  durch  Watte-Decken  ab. 
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Wer  sich  nicht  vie\  zu  bewegen  braucht,  wie  die  Banern  im  Winter  oder  Ver- 
kiufer  oder  nähende  Fmaen,  der  bringt  fast  den  ganzen  Wintertag  im  Kotaisu  so 
tind  hat  so  seine  Beine  dauernd  in  einem  Beisslnfl-Bade.  Auf  diese  Weise  ent- 
steht nun  an  den  Unterschenkeln  und  an  der  Bengeseite  der  Oberschenkel  bis  sam 
Geaäss,  ebenso  an  den  Bänden,  wenn  sie  jahraus  jahrein  im  Winter  über  daa 
Kohlen-Becken  gehalten  werden,  die  netzförmige  Pigmentirnng  in  ausgesprochenster 
Weise.  Unter  ähnlichen  Verhältnissen  sieht  man  sie  auch  in  Europa  zuweilen  bei 
sitzenden  Markt- Weibern,  welche  unter  ihren  Röcken  Kohlen-Becken  stehen  haben, 
um  sich  gegen  die  Kälte  zu  schQta&en.  Auch  durch  sehr  häußge  und  sehr  heisse 
Bäder  kann  eine  ähnliche  F^bung  entstehen^  wie  ich  mich  in  dem  Badeorte 
Kuaatsu  überzeugt  habe^),  wo  es  sich  um  die  Einwirkung  ron  Wärme  handelte. 
Der  dortige  ^Vorbader"  oder  Bademeister,  der  während  25  Jahren  jedes  Jahr 
4  Monate  lang  täglich  3  bis  5  Bäder  Ton  50"^  C.  genommen  hatte,  zeigte  fast  am 
ganzen  Körper  die  Pigment-Netze. 

Wenn  nun  der  Ursprxmg  des  Haut-Pigments  aus  dem  Blute  nicht  bezweifelt 
werden  solK  wo  es  sich  um  die  Einwirkung  von  Wärme  handelt,  so  bin  ich 
nicht  sicher,  ob  dies  auch  für  die  Pigmentirung  der  Baut  durch  die  Sonne  und 
andere  chemische  Agentien  gilt.  Diese  Färbung  ist  vom  ersten  Anfang  an  diffus : 
die  Haut-Byperämie  ist  bei  Sonnen-Einwirkung  ofl  kaum  oder  nicht  ausgesprochen 
(beim  V^esicator  und  Senfteig  ist  sie  allerdings  sehr  deutlich).  Die  Färbung  kommt 
oft  in  wenigen  Standen  über  grosse  Körperflächen.  Sollte  es  sich  dabei  nicht  um 
directen  Niederschlag  von  Farbstoff  aus  dem  eisen-  und  schwefelhaltigen  Zellsaft 
handeln,  wie  unter  dem  EinQuas  des  Lichts  kömiges  Silber  aus  einer  Lösung  Ton 
salpersaurem  Silber  ausfällt?  Bei  der  Schnelligkeit  und  der  Fölligen  Gleichmässig- 
keit  der  Pigment- Bildung  erscheint  mir  dies  wahrscheinlicher^  als  die  Herbei- 
schleppung des  Farbstoffes  aus  dem  Blute  durch  wandernde  Zellen.  Auch  theoretisch 
dürften  der  Annahme  einer  solchen  Fähigkeit  der  Epithel-Zellen  kaum  Bedenken 
entgegenstehen,  nachdem  uns  die  neueren  Untersuchungen  gelehrt  haben,  in  dem 
Zellen -Individuum  einen  Organismus  von  viel  grosserer  Selbständigkeit  und  Selbst- 
thätigkeit  zu  sehen,  als  man  sie  ihm  früher  zutraute. 

Die  Frage  muss  entschieden  werden  durch  mikroskopische  Untersuchung  auf 
die  An-  oder  Abwesenheit  von  chromatophoren  Zellen  in  der  Cutis  nahe  dem 
Epithel.  Soweit  meine,  allerdings  wegen  der  Abreise  aus  Japan  etwas  eiligen  und 
oberflächlichen  Beobachtungen  ein  Recht  zum  Ürtheil  geben,  sind  sie  meiner  Auf- 
fassung  günstig.  Wir  haltten  dann  die  intracellulare  Pigment- Bildung  als  einen 
unter  dem  Einiloss  de«  Sonnenlichts  vor  sich  gehenden  (reüectortschen  ?)  Schntzact 
der  Zelie  zu  betrachten.  — 

Auf  eine  Anfrage  des  Hrn.  Lissauer  bemerkt  Hr.  Baelz,  dass  er  die  Angabe, 
Nansen  habe  den  blauen  Hautüeck  der  Mongolen  auch  bei  Eskimos  geftinden, 
aus  dritter  Hand  habe,  — 


Br.  Waldeyer:  Die  mikroskopischen  Präparate  des  Hrn.  Baelz,  welche  die 
Figsnentirung  zeigen,  sind  im  hohen  Grade  interessant,  ebenso  die  von  ihm  be- 
«hriebenen  Haarwirbel  Es  scheinen  m  der  That  hier  sehr  bemerkenswertho 
Ranen-Merkmale  vorzuliegen.  — 


I)  Vergl  Baelz,   „Ueber  hoisse  BIder*.    Verhandlungen  des  Cougresses  fftr  innere 
Mediciu  in  Wiesbaden  1899. 


ii 


(208) 

Hr,  V,  Luschan:  Ur  Boas  hat  vor  einigen  Jtihren  üntersachungen  angestellt 
über  (las  Wachsthura  zwischen  ÜJO  und  40  Jahren,  —  Boi  Kindern  unter  1  Jahr 
ßnden  sich  bei  S'J  pCt.  die  Pigment- Flecke.  Bei  zunehmendem  Alter  Terach winden 
diese  Pigment*Flecke  immer  mehr  und  mehr.  — 


I 


Hr.  Staudingo r;  Blondhaarige  Menschen  (vielleicht  von  einigen  ganz  hell- 
blonden, bezvv.  rolhhaarigen^  abgesehen)  leiden  nach  meinen  Erfahrungen  in  den 
Tropen  durcb  das  Verbrennen  der  Haut  nicht  so,  dass  daraus  event.  eine  geringere 
Widerstandsfähigkeit  gegen  heisse  Rlimate  abgeleitet  werden  könnte.  Eine  eigent- 
liche Haut-VerbreDnung  wird  in  den  Tropen  bei  vorsichtiger,  allmählicher  Ge- 
wühinung  und  verniinftigem  Schutz  des  Kopfe»  (namentlich  des  Hinterkopfes  und 
Nackens)  nicht  so  leicht  eintreten,  sondern  nur  ein  alhiiähüches  Bräunen  der  Baut. 
Hat  sich  die  Haut  dann  an  die  stärkere  Sonnenstrah!- Wirkung  gewöhnt,  ist  also 
das  betreffende  Individuum  zeitweilig  immun  dagegen  geworden^  dann  kann  sich 
auch  ein  blonder  Mensch,  ebenso  wie  ein  brünetter,  in  gewisser  Weise  den  Sonnen- 
strahl-Wirkungen aussetzen,  ohne  besondere  Schädigungen  befilrcbten  zu  müssen. 
Ich  möchte  gleich  noch  den  Ausführungen  des  Hrn.  v,  Luschan  gegenüber  er- 
wähnen, dass  ich  selbstverständlich  nur  ein  zeitweises  Gewöhnen,  und  keine  dauernde 
Immunität  gegen  das  Verbrennen  der  Haut  durch  Sonnenstrahlen  gemeint  habe. 
Ich  weiss  wohl,  dass  bei  jedem  Aufenthalt  im  nordischen  KÜma  die  Haut  wieder 
ausbleicht,  wenn  auch  die  spätere  Anpassung  dann  vielleicht  etwas  schneller, 
als  bei  Neulingen,  vor  sich  geht  Die  Hautfarbe  wird  allerdings  bei  dunkel- 
haarigen Personen  meistens  dunkler  gebräunt  sein,  als  bei  blondhaarigen,  die  oft 
nur  geröthet,  bezw.  rothbraun  erscheinen;  auch  hält  die  Bräunung  der  Haut  ver- 
schieden lange  Zeit  bei  den  einzelnen  Personen  nach  der  Rückkehr  in  gemässigt 
warme  Gegenden  an.  Ebenso  ist  die  Hautfarbe  durchaus  nicht  immer  mit  der 
Haarfarbe  übereinstimmend,  da  es  auch  blondhaarige  Europäer  mit  einer  Haut- 
farbe giebt,  deren  Ton  mehr  in  das  Brünette,  bezw.  Gelbliche  geht.  Ferner  kann 
man  noch  vielfach  die  Thatsache  feststellen,  dass  Nord- Europäer  in  Tropen- 
Gebieten  mit  feuchterem  Klima  lange  nicht  so  stnrk  verbrennen,  wie  in  den  Sub- 
tropen. Die  Trockenheit  der  Luft  scheint  also  die  Bräunung  der  Haut  schneller 
hervorzurufen,  während  diese  bei  einer  starken  und  andauernden  Transpiration  viel- 
leicht nicht  so  intensiv  bewirkt  wird,  üeber  diese  Transpiration,  bezw.  die  Haut- 
Thätigkeit  und  ihren  EinÜuss  auf  die  Gesundheit  der  Europäer  in  den  Tropen  haben, 
wenn  ich  nicht  irre,  holländische  Militär- Aerzte  vielfach  Beobachtungen  gemacht. 
Uebrigens  kann  man  das  von  dem  Herrn  Vortragenden  erwähnte  schmerzhafte 
Verbrennen  der  Haut  durch  Sonnenstrahlen  auch  bei  uns  beobachten.  Viele  von 
Ihnen  wissen,  dass  bei  Knaben,  welche  sich  nach  dem  Baden  zu  lange  der  beissen 
Sonne  aussetzen,  an  den  sonst  bedeckten  Körperstellen  eine  sebmerzhaflte  Rothung, 
bezw.  Verbrennung  der  Haut  entsteht.  Ebenso  scharf  wirkt  die  Sonne  in  der  dünnen 
Luft  unserer  Alpen,  wo  bei  den  ersten  Touren  in  einer  gewissen  Höhe,  z.  B.  ober- 
halb der  Schneegrenze,  die  Haut  so  intensiv  verbrennt,  dass  sie  sich  häufig  an 
den  Ohren,  bezw.  auch  am  Gesicht  abschält.  Ist  man  aber  erst  richtig  „verbrannt*, 
richtiger  eingebrannt,  so  hat  man  natürlich  keinerlei  Beschwerden  davon.  Auf 
die  Bemerkung  des  Hm-  v,  Luschan,  dass  die  Haut  der  Eingebornen  in  den 
Tropen  desto  dunkler  sei,  je  höher  sie  über  dem  Meeres-Spiegel  wohnen,  möchte 
ich  entgegnen,  dass  es  z.  B.  gerade  in  Vorder-Indien  in  hochgelegenen  Gebieten 
des  Himälaya  mongolische  Stämme,  bezw.  Mischvölker  giebt,  welche  eine  sehr  helle 
Hautfarbe  besitzen,  wogegen  vorderindische  Völker  arischer  Abstammung  in  den 
Ebenen  häufig  sehr  dunkel  sind;  ferner  haben  die  in  Süd*Indien  lebenden  Tamilen 
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FtHmn^  der  Haut  md  getoren  mit  kq  den  dunMsteD 
Leiten  Tonier-Iiidieni.  In  Africm  giebt  es  nnter  den  togen.  scKwmrien  NegiMn 
•ehr  bell  geürlile  Summe;  hiogegeQ  ftuid  teil  die  am  diraketetea  uisMliendtn 
Lenie,  deren  Gesiehlifiute  beumbe  scbwni«  war«  «ster  den  am  Soclnaide  der 
Bafaarm  (abo  etoem  ^hr  trockenen  Gebiete)  lebenden  Tnaregs,  betw.  Ttiarcg«- 
MaMsUoigeiit  deioi  GeaiditibUdang  sonsl  eine  kaukasische  var  —  Bei  der  Hnnt* 
nrboog  der  Xenscbeo^Raaaen  acheinen  also  sehr  ters^iedefie  Momente  miuu- 
sjprecben.  — 

4.    Ueber  Wiederwachsen  cter  fötalen  FUumhaare  ind  ober  Haar-Wirbel  auf  der  Wirbel-Säule. 

Das  Flaum  haar  (Lanugo),  womit  der  ganze  Körper  des  Foetus  vom  G.  Monut 
an  bedeckt  i^t  (rait  Ausnahme  von  Hand-Teller,  Fuas-Sohle,  Lippenroth  und  Glans 
penis),  verliert  sich  in  der  frühesten  Lebeoszeit  und  wird  durch  Härchen  ersetat, 
so  klein,  dass  sie  mit  blossem  An^  unsichtbar  sind  und  der  Körper,  abgaaabao 
van  Kopf-HaarenT  Brauen  und  Cilien,  haarlos  erscheint 

Unter  gewissen  Umstiloden  sieht  man  indessen  bei  schon  älteren  Kindern 
oder  selbst  nach  der  Pubertätszeit  reichliche  Härchen  auf  dem  Kampfe  nnd  den 
Gliedern  erscheinen.  Das  sind  die  jedem  Arzt  wohlbekannten  «Hun^r-Hanre*  oder 
besser  ^Kachexie-Haare",  Sie  heissen  so,  weil  sie  sich  ira  Verlaufe  zehrender 
Krankheiten,  vor  allem  der  Tubercalose,  zeigen,  aber  sie  kommen  auch  vor  bei 
Inanttion  in  Folge  von  sehr  dürftiger  und  mangelhiifter  Ernährung.  Wir  finden  sie 
10  den  Lehrbücheni  der  Pathologie  erwähnt,  aber  ihre  Beziehung  zum  foetalen  Haut- 
kleide und  zur  Haut-Function  scheint  nicht  genauer  erörtert  worden  zn  sein,  ebenso 
wenig  wie  der  grosse  prognostische  Werth,  den  die  Beobachtung  ihrer  Ab-  und  Zu- 
nahme in  Krankheiten  hat. 

Die  Kacbexie-Haure  sind  einfach  die  wieder  deutlich  gewordenen  Flaum  haare, 
sie  sitzen  also  besonders  da,  wo  im  Gegensatz  zum  Körperhaur  dos  Erwachsenen 
das  Foetalhaar  reichlich  ist,  nehmlich  an  Wirbelsäule  und  Schultern  und  auch  ttuf 
der  Streckseite  der  Arme, 

lnter^?ssslnt  ist  nun,  dass  diese  Haare  sowohl  beim  Foetus,  als  auchi  wenn  sie  bei 
Krankheiten  wieder  erscheinen,  oft  auf  dem  Kucken  einen  scharf  ausgesprochenen 
Wirbel  bilden,  der,  wie  der  Kopf  haar-Wirbel,  bald  gerade  in  der  Mittellinie,  bald 
etwas  seitlich  davon  liegt.  Die  häufigste  LocaJisation  ist  in  der  Höhe  des  ^>.  Brust- 
wirt>els,  aber  er  kommt  auch  so  hoch  wie  der  7.,  oder  so  tief  wie  der  11,  Brust- 
wirbel vor.  Wo  das  blosse  Auge  nicht  zum  Nachweise  ausreicht,  kann  man  oft 
mit  der  Lupe  sein  Vorhandensein  constatiren. 

Zuerst  wurde  ich  auf  dieses  —  allerdings  nicht  constante  —  Vorkommen  auf- 
merksam bei  Kindern  der  Aino;  diese  haarige  Rasse  bewahrt  offenbar  nuch  die 
Lanugo-Haaro  langer,  als  andere  Rassen,  ja  bei  Mädchen  von  K~|^  Jahren  fand 
sich  vom  Nackenhaar  abwärts  nicht  selten  ein  mit  der  Spitze  nach  unten  gekehrte« 
Dreieck  von  fast  zolllangen  feinen  Flaumhärcben,  deren  Spitzen  nach  der  Wirbel- 
säule convergirten,  also  in  derselben  Richtung  verliefen,  wie  tlie  Fasern  de» 
Muse,  trapezius.  Nach  der  Aussage  der  Mütter  verschwinden  solche  Härchen 
spätestens  zur  Pubertätszeit  Bei  4  Kindern  bemerkte  ich  ausserdem  den  erwähnten 
Haarwirbel  auf  dem  Rückgrat  Einmal  aufmerksam  geworden,  fand  ich  ihn  dann 
bei  zahlreichen  japanischen  Kmdern  und  Jugendlichen,  aber  mit  blossem  Auge 
sichtbar  nur  bei  Kachexien,  und  zwar  fast  stets  bei  Tuborculose.  Das  7jährige 
mdchen  auf  Tafel  V  ist  ein  TortrefTliches  Beispiel  dafttr.  Ein  Jahr«  ehe  c«  er* 
krankte,  waren  diese  Härchen  nicht  sichtbar;  wenn  die  Krankheit  (chronische  lubei^ 
Cttlöse  Plenropneumoniej  hellt,  so  werden  sie  wieder  verschwinden. 

Vtriimitdl    i»*r  K«rl,  Arithra|it.l.  GcMaMbifl  190L  14 
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Die  Haarwirbel  auf  dem  Rücken  sieht  man  bei  vielen  Foetus  schon  vom 
5.  Monate  an;  nicht  selten  war  das  Centrum  von  einer  kleinen  warzenarti^n  Er- 
hebuDg  der  Haut  gebildet.  Es  ist  nun  sehr  auffallend,  dass  weder  Esch rieht, 
noch  V*  Brunn,  welch  letzterer  doch  mil  peinlicher  Genauigkeit  die  Haarrichteng 
und  die  Haarwirbel  des  Foetus  beschreibt  fHandbuch  der  Anatomie,  herausgegeben 
von  V.  Barde  leben,  5.  Lieferung),  diesen  Wirbel  auf  dem  Rücken  erwiihnen. 
Dass  er  sehr  deutlich  werden  kann,  zeigt  das  erwähnte  Bild  ohne  Weiteres.  Es 
ist  doch  wohl  kaum  anzunehmen,  dass  er  eine  Eigenthümliehkeit  der  mongolischen 
Rasse  ist!  Jedenfalls  dürfte  es  angezeigt  sein,  dass  die  Anatomen  diesem  Gegen- 
stande einige  Aufmerksamkeit  widmeten» 

Die  Kachexie -Haare  kommen  auch  sonst  noch  in  auffallender  Weise  vor. 
Bei  einem  15jährigen  tuberculösen  Madchen  fanden  sich  auf  beiden  Brüsten  con- 
centrische  Ringe  von  5—8  mm  langen  schwarzen  Härchen,  die  der  Haut  Ouch  auf- 
lageO)  und  zwar  waren  sie  in  der  Spaltrichtung  der  Haut  geordnet.  In  demselben 
Miiasse,  als  die  Tuberculose  sich  besserte,  schwanden  die  Härchen,  und  als  die 
Patientin  nach  einem  halben  Jahre  in  gutem  Zustande  das  Hospital  verliess,  war 
mit  blossen  Augen  nichta  mehr  davon  zu  sehen.  Ein  Jahr  darauf  kam  sie,  aufs 
Neue  erkrankt,  und  die  Härchen  waren  wieder  gewachsen;  sie  wurden  mit  zu- 
nehmender Besserung  w^ieder  undeutlicher. 

Je  älter  das  Individuum  ist,  desto  seltener  sieht  man  grössere  Kachexie- 
Haare.  Nach  dem  20.  Jahr  bestehen  sie  auch  bei  Tuberculösen  nur  ganz  ausnahms- 
weise. 

Wie  kommt  nun  das  Wachsthwm  der  Härchen  zu  Stande,  während  alle  anderen 
Gewebe  atrophiren?  Bei  allen  Kachexien  schwindet  zuerst  und  im  höchsten  Grade 
das  Fett.  So  ist  es  auch  mit  deu  Haaren.  Jedes  Haar  hat  seine  Fettdrüse;  beim 
Flaamhaar  des  Neugeborenen  ist  diese  Drüse  so  gross,  dass  das  Härchen  oft  nur 
als  ein  Anhängsel  derselben  erscheint;  beim  Kopf-  und  Barthaar  des  Erwachsenen 
ist  umgekehrt  die  Drüse  ein  Anhängsel  des  Haares.  In  dem  Maasse  nun,,  wie  das 
Fett  schwindet,  kommen  die  Härchen  wieder  zum  Vorschein.  Auch  in  der  Haut 
selbst  geht  dem  Wachsthum  der  Härchen  eine  zunehmende  Trockenheit  und  Dürre 
und  eine  vermehrte  Ahschilferting  der  Hornschicht  (Pityriasis  tabescentium)  parallel, 
und  ich  kann  mir  den  ganzen  Vorgang  nur  so  erklären,  dass  an  den  Haaren  die 
sonst  zur  Fettbildung  verwendete  Substanz  zur  Bildung  von  Uorn-Substanz  (Haar) 
herangezogen  wird.  Da  die  Drüse  und  das  Haar  einen  gemoinsanien  Ursprung 
aus  derselben  Zellachicht  der  Oberhaut  haben,  so  hat  eine  Verschiebung  der 
quantitativen  Froduction  der  beiden  Substanzen  unter  abnormen  Ernährungs-Vor- 
gUogen  theoretisch  nichta  gegen  sich.  So  erklärt  sich  dann  auch  sofort  das  Ver- 
schwinden der  Härchen  mit  dem  Wiedereinsetzen  reichlicher  Fettbildung. 

Für  den  praktischen  Arzt  aber  ist  nach  meiner  Erfahrung  das  Auftreten  der 
Kachexie -Haare  ein  wichtiges  diagnostisches  Merkmal  für  die  Erkennung  latenter 
Tuberculose,  und  die  Ab-  oder  Zunahme  der  Härchen  ein  nicht  zu  unterschätzendes 
Moment  für  die  Beurtheilung  der  Prognose,  —  Kann  das  Fett  der  Haut  (bei 
zehrenden  Krankheiten)  zur  Bildung  von  Horn-Subslanz  verwendet  werden?  Es  ist 
in  hohem  Grade  auffallend^  dass,  z.  B.  bei  Tuberculose,  wieder  fötale  Lanugo 
auftritt.  — 


I 


5>    Zur  Lehre  vom  abdominalen  und  thoracalen  Athmungs-Typus. 

Wir  aind  in  Europa  immer  der  Ansicht,  oder  wenigstens  liest  man  es  irielfaeh. 
dass  Mann  und  Frau  eine  verschiedene  Art  von  Athraung  haben,  nehmlich,  dass 
der  Mann  überwiegend  mit  dem  Bauch,  die  Frau  überwiegend  mit  der  Brust  athmet 
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Das  ist  nicht  richtig.  Es  ist  schon  wioderholt  behauptet  worden,  dass  dies  nur 
die  Folge  des  Schnürena  der  Taille  durch  die  Kleidung  der  Fraue«  ist,  und  mit 
Recht  Ich  habe  an  japanischen  Fmuen  Versuche  gemacht  mit  dem  breiten 
Gürtel  (ohf).  Die  Japanenn,  die  ihn  sehr  fest  bindet,  atbmet  mit  dem  Thorax; 
untersucht  man  aber  Bauernfrauen,  so  tindet  man,  dass  sie  genau  wie  die  Männer 
athmen.  Der  Unterschied  ist  also  offenbar  eine  Folge  des  Gürleitmgens,  wie  bei 
der  Europäerin  eine  Folge  des  Corsets.  Auch  ich  selbst  zeigte  deutliches  Thorax- 
athmen,  als  ich  mir  einen  japanischen  Prauengürlel  fest  umbinden  licss-  — 

6.    Das  Wachsthum  der  Geschlechter  zur  Pubertätszeit. 

Aus  meinen  eigenen  Beobachtungen  und  noch  mehr  aus  den  sehr  ausführlichen 
und  auf  grosses  Material  gegründeten  Statistiken  des  Hrn.  Saniüitsraths  Dr.  Mishima 
im  ünterr ichtS'Mini Sterin m  in  Tokyo  geht  hervor,  dass  auch  in  Japan  während 
der  Pubertätszeit  und  schon  kurz  vorher  die  Mädchen  grösser  und  schwerer  sind, 
als  die  Knaben.  Boas  bat  einmal  die  Richtigkeit  dieses  Princips  bestritten,  aber 
7  Jahre  später  selber  Statistiken  gegeben,  welche  diese  auffallende  Erscheinung  be- 
stätigen, allerdings  ohne  Schlüsse  daraus  zu  ziehen.  Interessant  ist  dabei,  dass 
das  Wachsthum  beider  Geschlechter  in  Japan  früher  abBchliesst,  als  in  Europa, 
und  das  ist  deshalb  merkwürdig,  weil  die  Entwickelung  dos  weiblichen  Geschlechts 
trotzdem  nicht  schneller  vor  sich  geht,  als  in  Europa.  Im  Gegentheii,  ich  habe 
von  Lehrerinnen  verschiedener  Mädchenschulen,  in  denen  japanische,  europäische 
und  Miseh-Kinder  gleichzeitig  als  Pensionäre  leben,  Übereinstimmend  die  Angabe 
bekommen,  dass  die  japanischen  Mädchen  am  spätesten  entwickelt  sind,  die  rein- 
europäischen  um  allerfrühesten;  die  Mischlinge  stehen  in  der  Mitte,  Ich  kenne 
eine  ganze  Anzahl  von  Fällen,  wo  europäische  Mädchen  in  Japan  mit  IJ  oder 
12  Jahren  die  Pubertät  erreichten.  Das  ist  eine  sonderbare  Erscheinung,  für  die 
man  wohl  nicht  leicht  eine  Erklärung  finden  wird,  wenn  raun  nicht  etwa  annimmt 
dass  die  sehr  günstigen  äusseren  Verhältnisse  der  in  Japan  lebenden  Europäer  in 
dieser  Hinsicht  wirken.  Dies  stimmt  aber  nicht  mit  den  Erfahrungen  in  Indien, 
wo  ebenfalls  die  socialen  und  Ernährungs-Bedingungen  der  europäischen  Mädchen 
günstig  sind  und  wo  doch  die  Menstruation  gewöhnlieh  erst  nach  dem  1-t.  Jahre 
erreicht  wird.  — 

7.   Bis  zu  welchem  Alter  wächst  der  Schädel? 

Nach  der  gebräuchlichen  Auffassung  hört  das  Wachsthum  des  Schädels  mit 
Abschluss  des  allgemeinen  Waebthums  auf,  dem  die  Verknöcherung  der  Nähte 
entspricht,  also  etwa  mit  dem  2b.  Jahre.  Nur  bei  Boas  finde  ich  die  Angabe, 
das8  der  Schädel  bis  gegen  das  :iO.  Jahr  an  Umfang  zunimmt. 

In  Wahrheit  wächst  der  Kopf  des  Menschen  bis  gegen  das  50.  Jahr  oder 
noch  länger.  Obwohl  dies  eine  kühne  Behauptung  scheinen  dürfte,  lässt  sie  sich 
doch  durch  einfache  Beobachtung  ohne  Weiteres  beweisen.  Mein  Kopf-Umfang  ist 
vom  %K  bis  zum  3(1  Jahre  um  I  cm  und  vom  30.  bis  zum  50.  ungefähr  um  el>enso- 
viel  gewachsen;  der  Kopf  meines  Bruders  zeigte  dieselben  Veränderungen.  Da 
wohl  mancher  Leser  noch  eine  Studenten-  oder  Soldaten-Mütze  besitzt,  möge  er 
sich  selbst  Überzeugen,  ob  nicht  auch  sein  Kopf  seit  jener  Zeit  bedeutend  zuge- 
nommen hat.  Von  Angaben  aus  der  Literatur  ist  mir  nur  eine  Bemerkung  G läd- 
st one's  bekannt,  dass  nach  dem  Ausspruche  seines  Butmachers  sein  Kopf  bis 
nach  dem  *AK  Jahre  beständig  gewachsen  sei. 

Dass  man  bis  jetzt  diese  —  doch  so  leicht  nachweisbare  —  Thatsacbe  des 
Fortwachsena   des  Kopfes   nicht  beobachtete,    lässt  sich  nur  aus  der  Art  erklären, 
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wie  gemessen  wurde.  Bei  skeletirten  Schädeln  mosste  niaa  natürlich  dnfuch  di(^ 
einmal  gefundene  Grösse  hinnehmen;  aber  dass  die  nicht  so  seltenen  Messungs- 
Reihen  über  das  Körper-WtR^hsthum  eines  Individuums  während  vieler  Jahre  den 
Kopf- Umfang  ausser  Acht  liessen,  ist  seltsam.  Man  nahm  aus  theoretischen 
Gründen  an,  das  Waehsthum  des  f^esammten  Mensehen  höre  überhaupt  im  Anfang- 
der  20er  Jahre  auf,  und  nahm  steh  gar  nicht  die  Mühe,  die  Sache  praktisch  zu 
prüfen.  (Auf  diesem  Irrthum  beruht  es  auch,  dass  noch  immer  das  Normal-Gewiclit 
des  erwachsenen  Mannes  auf  6f>  oder  wohl  auch  6.1  kfj  angegeben  wird,  während 
für  einen  völlig  erwachsenen  Deutschen  70  kfj  noch  ein  zu  niedriger  Satz  ist.) 

Wenn  man  sich  die  Sache  überlegt,  so  wird  man  auch  nur  natürlich  finden» 
dass  das  Gehirn  und  mit  ihm  der  Schitdc!  noch  weiter  wachst,  wenn  die  anderen 
Organe  bereits  die  Höbe  ihrer  Entwicklung  erreicht  haben.  Die  Muskeln,  die 
Verdauungs-Organe,  Lunge,  Herz  usw.  sind  beim  Mann  von  3Ü  Jahren  so  stark 
entwickelt  und  leistungsfähig,  wie  irgendwann  später  (obwohl  nach  meiner  Er- 
fahrung auch  die  Armmuskein,  abgesehen  vom  t^ett,  an  Volumen  länger  zunehmen^ 
als  man  gewöhnlich  annimmt);  das  Gehirn  dagegen  ist  der  einzige  Körperthcil, 
der  bcstiindig  neu  hinzu  assimilirt  und  der  die  in  ihm  aufgenommenen  Thiitigkeits- 
Producte  nicht  wie  andere  Organe  ausscheidet  und  durch  neue  ersetzt,  sondern 
dieselben  als  Erinnerungen  aufbewahrt,  während  immer  Neues  dazu  kommt.  Damit 
inuss  aber  nach  unseren  allgemeinen  Anschauungen  auch  ein  physio-anatomisches 
Wachsthura  einhergehen,  ja  es  wäre  geradezu  abnorm,  wemi  das  Gehirn  nicht 
weiter  wüchse. 

Bei  diesem  Wachsthum  ist  es  nicht  das  Gehirn,  welches  durch  Druck  den 
Schüdel  grösser  macht,  sondern  beider  Wachsthum  geht  eicander  parallel  und 
wird  Tom  selben  Princip  regulirt.  Beim  Wachsthum  des  kindlichen  Fingers  stüsst 
nicht  der  wachsende  Knochen  die  Haut  vor  sich  her;  bei  Zunahme  des  Brust- 
umfangs durch  Gymnastik  drückt  nicht  die  voluminösere  Lunge  den  Thorax  nach 
aussen,  sondern  Continens  und  Contentum  wachsen  einander  entsprechend, 
bilden  für  das  Wachsthum  Eines.  Das  ist  eben  das  Wesen  des  gesunden 
Wachsthums  im  Gegensatz  zum  krankhaften,  dass  die  Harmonie  der  Theile  erhalten 
bleibt,  dass  kein  Theil  auf  Kosten  des  anderen  wuchst,  sondern  nur  soweit,  dass 
das  Ergebniss  ein  nach  allen  liichtungen  hin  vollkommenstes  ist. 

Es  ist  nun  aber  wünschenswerth,  dass  man  sich  bei  der  Feststellung  des 
Kopf-Wachsthums  nicht  bloss  mit  den  Ümfangs-Maassen  begnüge,  sondern  dass 
man  mit  biegsamem  Draht  zugleich  die  Schädel- Form  feststelle,  wodurch  man 
erfahrt,  ob  das  Wachsthum  gleichmässig  fortschreitet  oder  nicht.  Auch  dürfte 
ea  wichtig  sein,  festzustehen,  ob  nach  dem  20.  Jahre  die  Zunahme  des  Kopf- 
Um fangs  dieselbe  ist  hei  mechanisch  Arbeitenden  oder  bei  Bauern,  und  bei  Leuten 
mit  überwiegend  geistiger  Thätigkeit. 

Den  Vorgang  am  Knochen  denke  ich  mir  ebenso,  wie  er  für  das  Dicken- 
Wachsthum  der  Röhrenknochen  längst  bekannt  und  anerkannt  ist:  Resorption  von 
Knochen  -  Substanz  innen,  Anlagerung  von  Knochen-Substanz  aussen  —  durch 
periosteale  Bildung,  Wo  am  Femur  des  Kindes  Rinde  ist,  da  ist  beim  Erwachsenen 
Knochenmark,  und  wo  früher  Periost  lag,  da  liegt  jetzt  compacter  Knochen.  Dafür, 
daas  ein  solches  excentrisches  Wachsthum  an  den  Schädel knochen  stattfindet  im 
Gegensalz  zu  dem  Wachstlmm  an  den  Nähten,  spricht  das  innere  Aussehen  der 
SchiidclkapseL  Diese  ist  in  der  Kindheit  glatt,  und  erst  im  reifen  Alter,  wenn  die 
Nähte  mehr  oder  weniger  verknöchert  sind,  lulden  sich  daselbst  vertiefte  Abdrücke 
der  llirnwmdungen  aus,  wührend  die  Hirnfurchen  den  Kanten  entsprechen.  Das 
kann  kaum  anders  zu  Stande  kommen,  als  durch  Schwund  von  Knochen-Substanz 
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Über  den  WiDdnngswClsten  and  entspr^hende  Nenablagernng  ron  Knochen  uus^n. 
Yon  irgend  welchen  Dnickwjrkont^n  kann  keine  Rede  sein,  da  wir  ja  wissen, 
welche  Schmerzen  seihst  greringer  Druck  an  den  Meningen  hervorruft  Auch 
müsste  der  Schädel  an  der  Stelle  der  Windungen  immer  dünner  werden*  was  bis 
zam  Greisenalter  nicht  der  Fall  ist,  wenn  sich  nicht  neue  Knochen-Substanz  an- 
lagerte. Kurz,  wir  haben  auch  an  platten  Knochen  denselben  Proo?S8  Ton  Re- 
aorptiOD  und  Apposition  fester  Knochen-Substanz,  wie  beim  Röhrenknochen.  — 

Hr.  R,  Tirchow:  Das  Wachsthum  des  Schädels  Tollzieht  sich  in  entsprechender 
Weise,  wie  das  Wachsthum  der  Röhren-Knochen.  Der  fertige  Knochen  scheidet 
atts  der  Hetrachtung  aus*  Für  den  Schädel  sind  von  Belang  die  marginalen  Partien, 
welche  sich  durch  Apposition  mit  vorhandenen  Nachbarknochen  vereinigen.  Der 
Schädel  kann  daher  immer  noch  wachsen,    so  lange  Nabt-Substanz  vorhanden  ist. 

Lange  Zeit  können,  z.  B-  bei  Hydroeepbalischen,  Abschnitte  der  Nähte  bestehen, 
an  denen  Vcrknücherung  nicht  vorhanden  isL  Trotzdem  kann  später  eine  Ver- 
knöcherung  eintreten.  Bei  dem  Studium  der  Tiroler  Schädel  zeigte  sich,  dass 
darunter  eine  ungewöhnlich  hohe  Zahl  sehr  grosser  Schädel  vorhanden  ist.  Es  ist 
aber  bei  diesen  Schüdeln  sehr  schwer  festzustellen«  ob  bei  ihnen  ein  hydrocephalisches 
Zwischen -Stadium  vorhanden  war.  Dieselbe  Schwierigkeit  ergiebt  ^ich  bei  allen 
Kephalonen. 

Die  kleinen  Zwischen-Knochen  des  Schiidels  können  schliesslich  mit  den  Haupt* 
Knochen  ganz  verwachsen.  An  der  Stelle^  wo  sich  mitunter  ein  Processus  frontalis 
entwickelt,  ßudet  sich  zuweilen  ein  besonderer  Intercalar-Knochcn.  Es  ist  nun  die 
Frage,  ob  der  Proc.  teniporalis  aus  einem  Yorwachsen  der  Squama  temporulis  ent- 
steht, oder^  wie  Hr  Ranke  wifl,  aus  einem  besonderen  Inlercalar-Knochen* 

Durch  inneren  Druck  kann  die  Schädel-Substanz  zum  Schwund  gebracht  werden. 
Eine  Eolle  htcrb*n  spielt  nur  die  Grösse  des  Druckes,  nicht  die  Art  der  Substanz, 
welche  den  Druck  ausübt.  Der  Schwund  kann  ebenso  durch  Hydrocephahis»  wie 
durch  GeschwOlste  hervorgebracht  werden.  Der  Schwund  tritt  aber  immer  zuerst 
innen  an  den  Impressiones  digitatae  ein. 

Entsprechendes  findet  sich  bei  der  Platyknemie  (der  Tibia).  Sowohl  durch 
Druck,  ,wie  durch  üebung  und  consecutive  Vererbung  können  Abänderungen  in 
der  Knochengestalt  eintreten. 

Das  Os  japonicum,  welches  in  Japan  sehr  verbreitet  ist,  auch  bei  den  Ainos 
daselbst,  tritt  in  anderen  Welt-Theilen  bei  Weitem  nicht  so  häufig  auf.  Ent- 
sprechendes findet  sich  bei  dem  Os  Incae.  In  Africa  giebt  es  tust  kern  Beiapii^l 
eines  Os  japonicum;  Redner  hat  von  dort  erst  einen  einzigen  Fall  dieser  Art  i,bei 
einem  Massai)  gesehen. 

Die  Grösse  des  Schädels  ist  immer  abhängig  von  der  Action  der  Matrices 
(Suturen  und  Synchondrosen).  — 

Hr.  Baelz:  Es  besteht  thatsiichlich  eine  Wechselbeziehung  zwischen  Schiidel- 
und  Becken  form.  Es  ist  nolh  wendig,  bei  der  Schädelform  auch  stets  die  Becken- 
form zu  berücksichtigen.  Das  Neger  -  Becken  ist  rund,  das  Mongolen  -  Becken 
länglieh. 

Das  Dünnwerden  der  Schädel  im  hohen  Alter  erklärt  Redner  dadurch,  dass 
hier  eine  Apposition  nicht  mehr  stattfindet,  während  der  Schwund  von  innen  heraus 
zunimmt.  — 

Hr.  R.  Virchow;  Eis  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  bei  der  Entwickelung 
des  Menschen-Geschlechtes   die  Pathologie   wesentlich    mitgewirkt    hat.     Hei    rein 
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physiologischen  Zustand eo,  ohne  EmgiTifen  der  Pathologie,  würde  die  Entwickelung 
des  Menschen  wahrscheinlich  andere  Bahnen  eingeschlag^en  haben,  — 

Hn  Waldeyer:  Das  Os  japonicuin  ist  auch  bei  uns  etwas  ausserordentlicb 
Seltenes.  — 

Hr  Dr  Pflugmacber:  Wenn  es  Thatsache  ist,  dass  noch  im  späteren  Alter 
eine  Zunahme  des  Schade l-Cmfangs  eintreten  kann^  und  wenn  man  nach  Hrn.  Baelz 
annimmt,  daas  ungefähr  mit  dem  25.  Lebensjahre  die  Verknöcheruog  und  Ver- 
wachsung der  JCähte  vollendet  ist,  von  hier  aus  also  kein  weiteres  Wachsthum 
stattfinden  kann,  so  möchte  es  wünschenswerth  sein,  zu  erfahren,  wodurch  dann 
eine  Vergrösserung  des  äusseren  Um  fange»  des  Schädels  bewirkt  werdeo  solK  — 

Hr.  Baelz:  Wenn  Hn  K  Virchow  ein  Weiterwachsen  des  Schädels  nach 
Verknöcherong  der  Ktihto  anerkennt,  so  ist  mir  das  die  denkbar  willkommenste 
Bestätigung  meiner  Ansicht,  und  wenn  eine  solche  Aatorität  dafür  eintritt,  dass  das 
Weiter-Wachsthuni  an  Steile  der  früheren  Nähte  stattfindet,  so  wird  das  auch 
wohl  ohne  Zweifel  der  Fall  sein*  Aber  ich  glaube  doch  annehmen  zu  müssen, 
dass  wenigstens  daneben  noch  ein  Wachsthum  in  der  Dicken- Richtung  m  der  von 
mir  vermutheten  Weise  staltfindet,  nehmlich  durch  R^^sorption  innen  und  Apposition 
durch  Periost-Knochenbildung  aussen,  da  sich  nur  auf  diese  Weise  die  Bildung 
der  Furchen  und  Leisten  innen  am  Schädeldach  erklären  lässt.  Dass  bei  patho- 
logischen Zuständen,  wie  Tumoren,  der  Ktioeheu  passiv  verdünnt  und  schliesslich 
durchbrochen  wird,  ist  richtige  aber  hier  hat  eben  das  harmonische  Wachsthum 
der  Organe,  das  ich  als  das  Wesen  des  physiologischen  Vorgangs  ansehe-,  auf- 
gehört, —  das  Wachsthum  eines  Organes  auf  Kosten  eines  anderen  hat  be- 
gonnen, und  darin  tiegt  der  Gegensatz  zur  Norm.  Wenn  wir  erwägen,  welche 
heftigen  Schmerzen  und  andere  auffallende  Symptome  nicht  bloss  Verdickungen, 
sondern  schon  Hyperämien  der  Hirnhäute  machen,  so  kann  man  kaum  annehmen, 
dass  die  Veränderungen  am  inneren  Schädel  in  späteren  Jahren  auf  mechanischen 
Druck  zurückzuführen  seien;  dagegen  sind  sie  leicht  verständlich,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  derselbe  formative  Reiz,  welcher  Kam  Wachsthum  des  Gehirns  führt, 
eine  entsprechende  Abnahme  von  Knochen-Substanz  innen  (durch  chemische  Pro- 
ducte?)  und  von  Anlagerung  aussen  herbei  führt. 

Was  das  sogen.  Os  japonicum  (die  Jochbein-Spaltung)  betrifft,  so  müsste  man 
dasselbe  richtiger  Os  ainoicum  nennen,  da  es  zwar  bei  den  Japanern  viel  häufiger 
ist,  als  bei  allen  anderen  Völkern,  bei  den  Aino  dagegen  nach  Koganei  mehr  als 
dreimal  so  häufig,  als  bei  den  Japanern,  Dies  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  seine 
Frequenz  bei  den  Japanern  auf  der  Beimischung  von  Aino-Blut  beruhe,  und  Redner 
will  nach  seiner  Rückkehr  nach  Japan  untersuchen,  ob  die  Japancr-Scbädel  mit 
Jochbein-Naht  auch  sonst  Ainn-Merkmale  zeigen. 

Die  ganz  ausserordentliche  Häufigkeit  der  Jochbein-Spaltung  bei  den  Aino  ist 
nach  ihm  die  einzige  Erscheinung,  die  sich  etwa  ernstlich  gegen  den  genetischen 
Zusammenhang  der  Aino  mit  den  Kaukasiern  geltend  machen  Hesse.  Entscheidend 
ist  sie  nach  »einer  Ansicht  nicht.  — 

8.   Ueber  Serien  von  verschiedenen  Kopfumrissen  desselben  Individuums 
In  verschiedenen  Lebensaltern. 

ücber  die  Veränderungen  der  Kopfform  beim  selben  Individuum  im  Laufe  seiner 
Entwickelung  wissen  wir  so  gut  wie  nichts;  es  wird  zwar  unter  Anderem  von  den 
HHrn.  v.  Luschan  und  Boas  —  ohne  Zweifel  mit  Recht  —  angenommen,  dass  der 
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«ea  lidi  die  Sin«»  froniili»  ai«hr  —iliiliia.   «ml  iek 

veil  mmth  mn  den  InwMtioiiB  Stdlen  der  Nnck«ii-Mnskeb  skli 

nft  CMm  Todidd,  —  aber  Ibcr  din  Pnrm  dm  ScyiM«  febe«  nnn 

I  keinen  AnteUnai;  dns  tfann  nnr  gn^bnelie  Dwriwe,  «it  sie  «nn 

Dnbl  liefert.    Kmnil  nmD  auf  diese  Weide 

lO  den  griealen  Sdiid^-Cmln^  svisclien  GkbelU  und  Hiatertanpi» 

b)  den  Hofaenbogen  des  Kopfee  toq  Obr  ta  Obr, 

e)  den  Qnenmtef  des  Kopfes  aber  KaeenrtdLen,  Jochbeio  und  Hinlvtenpl» 

d)  dai  seakrecbten  Gesiciitsiifli^mf  iber  ScMilw,  Jocbbeinen  nnd  dem  Kinn- 
Hnlswiakel, 
so  bei  ntaa  eine  genügende  Reihe  Ton  chnnkteristiscbeii  Zeichnnngesu 

Solche  AufhahmeD  tod  der  Kindheit  an  alle  paar  Jahre  tn  derselben  Weise 
an  demselben  IndiTidanm  gemacht^  i^ben  uns  dann  die  im  Laufe  der  ^twickhing 
TOffekommenen  Verandentngeo,  und  eine  gfOssere  Ansah!  solcher  Senen  wird 
uns  in  den  Sland  setzen,  Gesetze  and  Regeln  Hir  das  Wachsthnm  festzustetten. 
leb  bitte  spedell  die  Aerzte^  bei  ihren  eigenen  Kindern,  die  ihnen  doch  schon  als 
Tüern  interessant  sein  mfissen,  derartige  Beobacbtongen  cn  machen.  Ceber  die 
Tecbnik  habe  ich  mich  schon  im  Vorhergehenden  knrz  aiiage^»rDcben ;  Genaueres 
dariber,  sowie  Gber  die  in  Betracht  kommenden  Gesichtspnnkle  nnd  Ansbtiöke 
wird  anf  dem  diesjährigen  Anthropologen-Congress  in  Mets  rorgebracht  weiden*  — 

9,    Oie  Correlatiofl  Twtscheo  Schädel-  uad  Beckesform. 

Wie  in  den  Lehrbüchern  der  Anthropologie  Ton  Rassen-Schädeln,  so  ist  in 
denen  der  Gebartsbülfe  von  ^Kassen-Becken*'  Tiel  die  Rede.  Man  nnlerscheidel 
dns  Keger-Beeken  mit  länglichem,  das  Mongolen-  (oder  Mslayen-}  Becken  mit 
ruMlticbem  Beckeneingaog,  und  das  dazwischen  liegende  enropaische  Becken.  Da 
kadclieme  Becken  weit  schwerer  en  erhalten  sind,  als  Schädel,  so  sind  die  Be- 
scbreibangen  der  Becken  fremder  Rassen  oft  anf  ein  einziges  Exemplar  gegründet 
und  daher  nicht  selten  irreführend. 

Wenn  auch  die  angegebenen  DiiTereozen  zwischen  Monf^olen-  und  Neger- 
Becken  im  Wesentlichen  der  Wirklichkeit  entsprechen,  so  sind  diese  Beckenformen 
doch  nicht  in  der  Weise  der  europäischen  entgegenza stellen,  wie  es  oft  geschieht. 
Denn  das  typische  mitteleuropätsche  (alpine)  Becken  ist  noch  runder,  tils  das  mon* 
gotische,  nnd  das  typische  angelsachsische  oder  schwedische  Becken  neigt  sich 
nach  der  Form  des  Neger- Beckens. 

Es  hat  el>eD  überhaupt  keinen  rechten  Sinn,  die  Beckenform  an  sich  au  be- 
trachten, wenn  min  rergleichende  Zwecke  im  Auge  hat>  sondern  man  muss  stets 
Becken-  und  Schädelform  zosammennehmeö.  Der  functionelle  Zweck  des  Beckvn- 
eingangs  bei  der  Frau  ist,  den  Kopf  des  Kindes  ohne  grosses  Hindern  iss  durch- 
zulassen,  und  darum  hat  die  Langköpßge  einen  längsovalen  Beckenetngang,  ab  ste 
nun  eine  blonde,  weisse  Nord-Germanin  oder  eine  Negerin  ist,  und  die  Kuraköpßge 
einen  rundlichen,  sie  mag  eine  Chinesin  oder  eine  Süd-Deutsche  sein. 

Es  fehlen  über  diesen  Punkt  aasriihrliche  BeobachtongeUf  at»er  ich  zweiile 
nicht,   dass  grössere  Messuiigs-Reihen  den  obigen  Satz  bestätigen  würden.     Es  ist 

tmir  auch  nicht  unwahrscheinlich,  dass  manche  Geburt  dadurch  erschwert  wird, 
dass  bei  einer  Ehe  zwischen  einer  langköpflgen  Mutter  und  einem  korzköpfigen 
Yaler  (oder  umgekehrt)  ein  dem  Vater  nachschlagendes  Kind  beim  Eintritt  ins 
kleine  Becken  Schwierigkeiten  findet.    Wenn  diese  Bemerkungen  die  Anregung  zu 
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genauerer  Beachtung  dieser  Correlation  bei  künftigen  Untersuchungen  jtfcben,  so  ist 
ihre  Absicht  erreicht.  — 

Hl*.  Wald  eye  r  betont  das  grosse  Interesse,  welches  diese  Frage  hat  E«  »ei 
Ddtbig,  durch  umfangreiche  Unteraachuugen  festzuslellen,  ob  eine  Beziehung  zwischen 
Wachsthum  des  Schädels  und  Form  des  Beckens  besteht.  — 

Hr,  Baelz:  Zu  dem  Einwurf  Hrn.  Waldeyer's,  dass  der  Schädel  des  Kindes 
bei  der  Geburt  nicht  mit  dem  grössten  Durchmesser,  sondern  mit  dem  Hinterhau |>i 
ins  Becken  eintrete,  dass  also  die  Seh üdel form  im  Verhältniss  zur  Beckeneingangs- 
form  nicht  von  so  grosser  Bedeutung  sein  dürfte,  bemerke  ich,  dass  der  normale 
Eintritt  allerdings  so  erfolgt,  dass  aber  dennoch  unzweifelhaft  ein  Langkopf 
leichter  in  ein  Langbecken  gelangt,  als  ein  Rundkopf,  und  umgekehti.  Ferner  be- 
steht die  Thatsache,  dass  Jangköpßge  Rassen  sagtttal- lange,  rundkupPige  Rassen 
sagittal'kurze,  d.  h.  rundliche  Beckeneiogäiige  haben;  also  beruht  die  Annahme, 
dass  zwischen  wngerechtem  Schädel-Querschnitt  und  Beckeneiügang  eine  Correlation 
bestehe,  immerhin  auf  einer  festen  Gi^indlsigo.  — 

IQ.    Die  Bedeutung  der  Röntgoskopie  fiir  die  Anthropologie  (Fig.  2), 

Der  Wuasch,  schon  am  lebenden  Mensehen  die  Form,  Grösse  und  Beschaffen- 
heit seiner  Knochen  zu  erkennen,  musste  als  ein  idealer,  aber  unerfüllbarer  Wunsch 
erscheinen»  ehe  Röntgen  seine  grossartige  Entdeckwnff  machte.  Ihm  verdanken 
wir  CS,  dass  dieses  scheinbar  pium  desideriiim  zur  Erfüllung  gebracht  werden 
konnte,  und  ich  habe  daher  sofort  Versuche  (jeraucht,  die  X-Strahlen  in  das 
Studium  der  Anthropologie  einzuführen.  Durch  Nachzeichnen  der  Weichtheile  und 
Knochnn-ümrisse*  and  zwar  nicht  bloss  für  die  Extremitäten-Knochen,  sondern 
namenthch  für  den  Kopf,  hat  sich  die  interessante  Thatsache  erjjreben,  dass  mit 
der  V^erfeinerung  des  Typus  am  Gesicht  die  Dicke  der  Weichtheile 
zunimmt,  während  die  Knochen  in  Form  und  Mächtigkeit  zurücktreten. 
Man  sieht  in  Fig.  '2  die  Umrisse  eines  malayo- mongolischen  Mädchen kopfes: 
beide  Linien,  die  des  Knochens  und  die  der  Haut,  Hegen  eiminder  dicht  an.  Ferner 
sieht  mani  einen  europiierähn liehen  Japaner,  da  ist  der  Abstund  schon  grösser. 
Unten  endlich  sind  6  Europäer  abgebildet,  und  man  erkennt  sofort,  wie  gross  der 
Unterschied  ist  Numentlich  im  Gesicht,  das,  wie  ich  immer  wiederhole,  wichtiger 
ist,  als  der  Hirn-Schädel,  tritt  sofort  die  grosse  Stärke  der  Weichtheile  beim 
Europäer  in  der  Gegend  der  Nase  hervor.  Von  den  Knochen  tritt  nur  djis  Kinn 
mehr  vor,  und  dieses  niarkirte  Kinn  gilt  bei  allen  Vrilkern  für  ein  Symptom  der 
Veredlung.  Ueber  dem  knöchernen  Kinn  sind  auch  die  Weichtheile  dicker  Aber 
auch  am  Hirn-Schüdel  scheinen  die  Weichtheile  beim  Kaukasier  stärker  entwickeh. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  man  aus  den  Knochen  allein  nicht  schliessen  kann, 
wie  dick  ungefähr  einst  die  Weichtheile  durüber  gewesen  sein  mögen,  und  der 
berühmte  Versuch  von  K  oll  mann,  aus  Messungen  an  einigen  Lebenden  die  wahr- 
scheinlichen Dicken-Verhältnisse  der  Weichtheile  auf  einem  Schädel  zu  reconstruiren, 
mass  als  verfehlt  bezeichnet  werden. 

Wenn  man  diese  Untersuchungen  ausdehnt  auf  die  verschiedenen  Menschen- 
Rassen,  auf  die  feineren  und  die  weniger  feinen  Typen  bei  einer  und  derselben 
Kasse,  auf  die  arbeitenden  und  die  nicht  arbeitenden  Classen,  wenn  mwn  auch  die 
menschenähnlichen  Affen  einbezieht,  so  wird  man  gewiss  wichtige  Ergebnisse  er- 
zielen können.  Der  Einwand,  dass  diese  Zeichnungen  wegen  der  Divergenz  der 
Röntgen- Strahlen    nicht  absolut  richtige  Verhältnisse  geben,    ist  zwar  ganz  richtij 


besseren  Appuniten  und  Stmraquellen,  als  sie^  mir  zur  Verfügunj^f  standen,  auch 
gelingen,  noch  schärfere  Bilder  /u  t'rhalten.  Znniichst  lug  mir  nur  daran,  die 
Fach-Genossen  auf  dieses  neue  wichtige  HUirsmittel  und  seine  Mögüclikeiien  auf- 
merksam zu  machen.  — 

Hr.  Staudinger  mnchl  auf  die  Verzeichnungen  aufmerksuni,  welche  bei 
Hontgen-Aufnahmen  auftreten  müssen.  — 

Hr.  BacJx  giebt  ^u^  das»  diese  VeizeichDiingeu  sehr  bedeutend  sind,  Er 
habe  deshalb  das  Photo^raphiren  nueh  dieser  Richtung  hin  iiufgegcben.  — 

U     Ueber  die  ^Supnmamma^  und  Llire  Bedautung  (Fig.  3  und  4). 

Bei  Gelegenheit  einer  Beobachtung^ reihe  UbtT  überzählige  Brustwarzen  fiel 
mir  auf,  dass  diese  oft  auf  einem  Wntst  zwischen  Mamma  und  Achsel  sitzen, 
der  schon  bei  normalen,  gut  genährten  Frauen  wohl  entwickelt  ist,  und  der  offenbar 
von  den  griechischen  Bildhauern  als  wesentliches  Attribut  weiblicher  Schünheit  be- 
trachtet wurde^  da  sie  ihn  auf  ihren  Venus-Stutuen  besonders  deutlich  darstellten. 

So  lange  man  nur  die  vüllig  ausgeprägten  accessorischen  Brustwarzen  benchti*te» 
ilmd  man  sie  gewöhnlieh  tiefer  sitzend,  unter  der  normalen  Mamilla;  seitdem  ich 
aber  auch  die  Spuren  derselben  suchte  und  nöthigenfnlls  die  Lupe  zu  Hülfe 
nahm,    zeigte  sich,    dass  sie  an   der  erwähnten  Stelle   häufiger  sind,    als  nn  allen 
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anderen  zusammeogenonimen.  Nicht  selten  findet  man  aiati  einer  eigentlichen 
Warae  nur  ein  kleines  Grtlbchen  mit  leicht  erhöhten  Riindern,  oder  einen  pigment- 
losen, seltener  einen  starker  pigmenfcirteu  Fleck,  dessen  Bedeutung  aber  durch  die 
verschiedenen  Uebergänge  zu  den  entwickelten  Formen  zweifellos  wird. 

In  dera  neuen  anatomischen  Atlas  von  Spalteholz  bildet  der  Yerf*  an  einem 
^normalen  weiblichen  Thorax"  auf  dem  betrefTenden  Wulst  eine  rudimentäre  Brust- 
warze ab,  offenbar  ohne  sieh  dessen  bewusst  zu  sein.  Er  hält  ihn  für  eine  durch  das 
dort  vorhandene  Feit  und  den  Pectoralis  major  gebildete  Falte,  ein  Irrthum,  in  den 
auch  viele  Andere  verfallen  sind,  so  z»  B,  Stratz  in  seinem  interessanten  Werke 
^lieber  die  Schönheit  des  weiblichen  Körpers*,  1900,  S,  120,  —  wenn  er  sagt:  ^Im 

Fi-.  :i 
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Fall  vüu  Polymastie,  beobachtet  an  eiDom  Uijäliri^eu  japanisclien  Mädchen.] 

H'  normale  Warzen,  x  Ueherzähligc  Warzen  auf  normalen  Mammae, 

+ 1  U(?bcrzlhli|?e  Warben  auf  accesaorischen  Mammae  (Sapramammae), 

Aus  Wieil  i»r«h»l  m;    Dor  Bati  ihn  Meiiscbon  als  Zeuc^nb«  fflr  sein«  VerganKiirihett 
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Stadium  der  ersten  Reife  wölbt  sich  der  wachsende  Drtlsenkörper  etwas  über  den 
äusseren  Rand  des  Brustmuskeln,  so  dass  die  halbkuglige  Brust  sich  in  leichtem 
Winkel  von  der  Hautfalte  abbebt,  welche,  den  ßrustmuskel  in  sich  hissend,  die  vordere 
Achselhohle  abschlicssL**  Wenn  Stratz  die  von  ihm  selbst  als  Fig,  1  (vgl.^hier  Fig.  4 
auf  S.  219)  gegebene  YaticaBische  Venus  betmcbtet,  so  wird  er  sich  überzeugen,  daas 
eine  durch  den  Brustmuskel  entstehende  „Falte'*  g-duz  anders  aussehen  müsste. 
Auch  der  Vergleich  mit  fetten  und  doch  muskulösen  Männern  zeigt  das  Jrrthüm- 
liche  dieser  Auffassung.  Es  ist  eben  keine  Falle,  sondern  ein  wirklicher  Wulst, 
und  der  Beweis  dafür  ist,  dass  er  auch  bei  Mageren  vorkommen  kann.  Dass  er 
bei  den  letzteren  meist  weniger  ausgeprägt  ist,  ist  nalürüch,  da  ja  auch  die  wirk- 
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liebe  Mamma  überwiegend  aas  Fett  bestebt  und  daber  bei  Mageren  klein  zu 
sein  pflegt. 

Wenn  man  die  antiken  Stataen  darauf  [bin  prüft,  so  findet  man,  dass  der 
Supramamma- Wulst  bei  ibnen  allen  sehr  stark  ist,  am  stärksten  bei  der  Venus  Yon 
Melos  (Fig.  4),  bei  welcher  er  links  ganz  die  Gestalt  einer  zweiten  Mamma  bat 
Aneb  bei  der  bekannten  Clythia-BUste  ist  er  sehr  ausgesprochen.  Charakteristisch 
ist  femer,  dass  die  antiken  Künstler  den  Supramamma-Wulst  mehr  oder  weniger 
auch  ihren  Hermaphroditen-  und  Apollo-Statuen  gaben,  welche  letztere  überhaupt 
mit  wenigen  Ausnahmen  so  starke  Annäherungen  an  den  weiblichen  Typus  zeigen, 
dass  man  beim  Anblick  von  hinten  häufig  über  das  Geschlecht  zweifelhaft  sein 
kann,  —  ein  Punkt,  der  in  der  Auffassung  des  Wesens  des  Apollo  nicht  genügend 
gewürdigt  wird. 

Fig.  4. 


Neuere  Künstler  vernachlässigen  meist  diesen  Wulst,  der  ja  in  der  That  nicht 
bei  allen  Frauen  da  ist,  und  der  vielleicht  bei  den  heutigen  Europäerinnen  seltener 
ist,  was  freilich  auffallend  wäre  angesichts  der  Thatsache,  dass  ich  ihn  auch  bei 
anderen  beutigen  Rassen,  z.  B.  bei  Mongolinnen,  häufig  fand,  bald  mit,  bald  ohne 
ndimentäre  Brustwarze. 

Im  Torigen  Jahre  habe  ich  bei  einer  Yergleichung  der  zahlreichen  neuen 
Statuen  der  Pariser  Ausstellung  mit  den  antiken  Statuen  des  Louvre  und  mit  den 
Gyps -Abgüssen  des  Berliner  Museums  diesen  Gegensatz  zwischen  antiker  und 
moderner  Darstellung  sehr  auffallend  gefunden. 

In  Harless-Fritsch^s  „Gestalt  des  Menschen^  wird  der  fragliche  Wulst  nicht 
beachtet  und  nicht  erwähnt.  Dass  seine  Auffassung  als  rudimentärer  Mamma  richtig 
iai,  geht  wohl  zur  Genüge  aus  Fig.  3  und  4  hervor. 
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Es  wird  nun  die  Aufgabe  sein,  an  Leichen,  die  den  Wulst  deutlich  zeigen, 
nach  Spuren  von  Drttsen-Gewebe  darin  zu  suchen.  — 

Hr.  Waldeyer:  Die  ^ Oberbrust ^  ist  in  einem  Falle  in  dem  Atlas  von  Spalte- 
holz als  normale  Brust  abgebildet.  — 

Hr.  Baelz  drückt  seine  Freude  aus,  dass  Hr.  Waldeyer  seiner  Auffassung  des 
Supramammal-Wulstes  als  des  Restes  einer  Brustdrüse  sympathisch  gegenüber- 
steht. Der  Nachweis  von  Drüsen-Substanz  in  einem  solchen  Knoten  wäre  indessen 
allein  im  Stande,  Gewissheit  darüber  zu  liefern,  und  Untersuchungen  in  dieser  Hin- 
sicht wären  vom  vergleichend -anatomischen  Standpunkte  aus  sehr  interessant  und 
wünschenswerth.  — 

Hr.  Rud.  Virchow  verweist  in  Betreff  der  Deutung  der  Polymastie  oder  Poly- 
thelie auf  die  ausgiebige  Discussion,  welche  in  der  Sitzung  der  Gesellschaft  am 
18.  Mai  1889  (Verhandl.  S.  434)  stattgefunden  hat.  Er  spricht  Hrn.  Baelz  im  Namen 
der  Gesellschaft  für  seine  überaus  interessanten  Mittheilungen  ganz  besonderen 
Dank  aus.  — 

(16)  Mr.  N.  W.  Thomas  berichtet  in  folgendem  Schreiben  an  den  Vor- 
sitzenden über  das  Unternehmen  einer 

jährlichen  Bibliographie  der  Anthropologie. 

Sir,  I  beg  to  forward  for  the  consideration  of  your  Society  a  draft  scheme  for 
the  proposed  annual  international  Bibliography: 

1.  I  shali  be  obliged  if  you  will  lay  it  before  your  Society  and  forward  to 
me  at  your  earliest  convenience  any  amendments  you  propose. 

2.  It  is  proposed  to  hold  a  meeting  of  delegates  in  London  or  Paris  to 
discuss  the  details  (financial  and  scientific)  of  the  scheme.  I  shall  be 
glad  to  leam  if  your  Society  is  prepared: 

a)  to  Support  the  proposed  Bibliography, 

b)  to  send  delegates  to  a  Conference. 

The  foUowing  draft  scheme  is  sent  for  your  consideration: 
I.   The  Bibliography  shall  include: 

A.  Ethnology,  i.  e.  Sociology,  Technology,  primitive  Religion,  Linguistics, 
and  Folklore  (so  far  as  it  is  not  already  included  undcr  Religion). 

B.  Ethnography,  i.  e.  Origin  and  History  of  mccs  or  peoples,  migra- 
tioDS  etc. 

C.  Prehistoric  Archaeology. 

D.  General,  including  Museums,  Methodology  etc. 
II.   That  a  double  System  of  Classification  be  adopted: 

a)  geographica!,  with  füll  title,  each  item  being  numbered;  where 
desirable  a  resume  (»hört)  of  Contents  muy  be  given; 

b)  according  to  subjcct;    the  titles  of  the  books  will  for  economy 
of  Space  be  replaced  by  the  numbers  or  by  abbreviated  titles. 

III.  That  contributing  Societies  receive  a  number  of  free  copies,  proportioned 
to  their  contributions;  that  it  shall  be  open  to  them  to  order  (in  advance) 
and  pay  for  at  cost  price  as  many  addititional  copies  as  they  please  for 
distribntion  to  their  own  members;  but  that  no  Society  shall  be  per- 
mitted  to  offer  the  Bibliography  for  sale  at  less  than  the  original  market 
price  to  other  than  their  own  members  until  3  years  have  elapsed  from 
the  issue  of  the  volume  in  question. 
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Die  Beschlassfassung  über  dieaen  Vorschlag  ist  in  Anbetracht  der  bevor- 
stehenden Ferien  bis  aiiT  Weiteres  vertagt  worden.  Es  wird  jedoch  darauf  a«f- 
merkaum  gemacht,  dass  unsere  Gesellschaft  im  AuAraj^e  des  vorgesetzten  Ministeriums 
8eit  einer  Reihe  von  Jahren  „Nuchrichten  über  deutsche  AUertburasfundc** 
in  Monats-Heften  hemusgiebt,  in  welchen  jährlich  eine  Uebersicht  der  deutschen 
Bibliographie  der  Alterthurasfunde  gegeben  wird.  — 

(17)  Hr,  Prof.  A.  Lenz  zu  Cassel  berichtigt  in  einem  Schreiben  an  den  Vor- 
sitzenden vom  14,  März  eine  Angabe  über 

die  int  Casseler  Mnsettni  hefliHlHcheii  Silialen  von  Tridacna  Gigan. 

Bei  Erwiihnung  der  im  Casseler  Museum  befindlichen  Schalen  von  Tridacna  Gigas 
in  Nr.  11  u.  12  des  XXXL  Jahrganges  des  Correapondenz-Blattes  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie  usw,  haben  sich  einige  Druckfehler  eingeschlichen, 
die  —  wenigstens  insofern  sie  Namen  betreffen  —  zu  berichtigen  sein  raöchten. 

Der  Ort  der  Auffindung  der  Muscheln  heiast  nicht  Altenbaum,  sondern  Alten- 
baana (Dorf  im  Landkreis  Cassel^  etwa  eine  Meile  von  dieser  Stadt),  und  der 
Verfasser  der  erwähnten  Beschreibung  von  Cassel  nicht  Scheunke,  sondern 
Schminke. 

InWolfart's  Historia  etc.  ist  Übrigensjdie  alte  Rumpf'sche  Benennung  der 
Tridacna  richtig  mit  Chama  Montana  angegeben.  Wolfart  erzählt  nicht,  dass  die 
Schalen  vom  Landgrafen  selbst  ausgegraben,  sondern  dass  ihm  diese  —  frisch  aus- 
gegraben —  selbst  überreicht  worden  seien*  — 

(18)  Neu  eingegangene  oder  erworbene  Schriften: 

Landau,  Wilhelm  v.,  Neue  phöniciaehe  und  iberische  Inschriften  ans  Sar- 
dinien, Berlin  1900,  8**.  (Aas:  MittheiL  der  Vorderasiatischen  Gesell- 
schaa.)     Gesch.  d.  Verf. 

2.  Kornerup,  M.  Thorvald,  Islande  Monuments  de  Tantiquite.    Nature.    Copen- 

hague  190U.     Quer- 4  ^     Gesch.  d.  Verf, 

3.  Sergi,  G.,  Le  forme  del  cranio  «mano  nello  eviluppo  fetale  in  relazione  alle 

forme   adulte,    Como  1*HKJ.    8".    (Aus:    Rivista   dl   Scienze  Biologiche.) 
Gesch.  d,  Verf. 

4.  Schliz,    A.^    Das    steinzeitliche   Dorf  Grossgartach ,    seine  Keramik    und    die 
spätere  prähiatoriache  Besiedelung  der  Gegend.    Stuttgart  l'J^Kl,    8*    (Aus: 

Pund berichte  aus  Schwaben.)     Gesch.  d.  Verf. 

5.  Giiiffrida-Ruggori,  V.,  Le  origioe  Italiche.    Como  IHCKX    8*>.   (Aas:  Rivista 

di  Scienze  Biologiche.) 

6.  Derselbe,    Soprawivenze  morfologiche  in  crani  di  alienati.    Torino  11K)U    H°. 

(Aus:    Archivio  di  i^sichiatria,   Scienze  Penali  ed  Antropologia  criminale.) 
Nr.  h  n.  t>  Gesch.  il  Vert 
7«    Szombathy,  Josef,  Das  Grnbfeld  zu  Idria  bei  Baca  in  der  Grafschaft  Görz, 

Wien    UK>L     4**.     (Aus:   Mittheil.    der   Prähistorischen    Commisaion    der 

k.  k,  Akad,  der  Wissenschaften.)     Gesch,  d.  Verf. 
8,    Rutot,    A  ,    Les  pbenomenes  de   la  sedimentiilion  marine  etudies  dans  leura 

rapporta  avec  la  siratigraphie  regionale.     Broxellea  1883*    8*,    (Aus:  ßulk 

du  Muaee  royal  d^histoire  naturelle  de  Belgique.) 
Derselbe,    1.  Note  sur  quelques  coupes  de  Teocenc  obaerveea  dans  !e  maasif 

tertiaire    au   sud    de  la  vallee  de  la  Sambre,   —    2.   De  Fextension  de« 

Sediments  Tongriens  sur  leg  plateaux   du  Condroz   et  de  rArdeone.   — 
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3.  Notice  bibliograpbiqae,  suivie  d'an  tableau  resumant  Fhistoire  da  sol 
de  la  Belgiqne  dans  ses  rapports  avec  la  Chronologie  generale.  —  4.  Essai 
de  synchronisme  des  couches  Maastrichtiennes  et  Senoniennes  de  Belgique, 
du  Limbourg  hoUandais  et  des  environs  d'Aix-la-Chapelle.  —  T).  Materiaux 
pour  r^tade  da  qaaternaire  et  des  indastrics  palöolitbiqaes.  Braxelles 
1887—1900.  8^  (Aus:  Bull,  de  la  Societö  Beige  de  Geologie,  de  Paleon- 
tologie  et  d' Hydrologie.) 

10.  Rutot,  A.,  1.  Les  conditions  d'existence  de  Thomme  et  les  traces  de  sa  presencc 

au  travers  des  temps  quaternaires  et  des  temps  modernes  en  Belgique.  — 
2.  Sur  Taire  de  dispersion  actuellement  connue  des  peuplades  paleolithiqnes 
en  Belgique.  —  3.  Discussions  relatives  aux  industries  paleolithiques  primi- 
tives. Bruxelles  1897  —  1900.  8«.  (Aus:  Bull,  de  la  Societe  d'Anthru- 
pologie.) 

11.  Derselbe,  Les  origines  du  qaaternaire  de  la  Belgique.    Planche  I.    Braxelles 

1897.  8®.  (Aus:  Bull,  de  la  Societe  Beige  de  Geologie,  de  Paläontologie 
et  d' Hydrologie.) 

Nr.  8—11  Gesch.  d.  Verf. 

12.  Mortillet,  A.  de,  Distribution  geographique  des  dolmens  et  des  menhirs  en 

France.  Paris  1901.  8^  (Aus:  Revue  de  Tecole  d'anthropologie.)  Gesch. 
d.  Verf. 

13.  Buschan,  Georg,  Der  Stand  unserer  Renntniss  über  die  Basken.    Braunschweig 

1901.    4«.    (Aus:    Globus,  Bd.  79.)    Gesch.  d.  Verf. 

14.  Heger,  Franz,    Die  Alterthümer  von  Benin.     Wien  1901.     8*.    (Aus:    Mitth. 

d.  k.  k.  Geogr.  Ges.)    Gesch.  d.  Verf. 

15.  Virchow,  Hans,  üeber  das  Skelet  eines  wohlgebildeten  Fasses.    Berlin  1901. 

8^    (Aus:  Verhandl.  d.  physiolog.  Ges.  zu  Berlin.)    Gesch.  d.  Verf. 

16.  Mayet,   Lucien,    L'Alcoolismc  et  quelques-unes  de  ses  consdquences.    Lyon 

1897.    8^ 

17.  Derselbe,  L'Indice  cephaliqufe  des  Epileptiques.     Lyon  1899.     8^ 

18.  Derselbe,  Etüde  sur  la  repartition  geographique  du  goitre  en  France.   Paris  1900. 

8^    (Aus:  Archives  generales  de  Medecine.) 

19.  Derselbe,  Alcoolisme  et  Depopulation.     Lyon  1900.     8^ 

20.  Derselbe,  Documents  d'anlhropologie  criminelle.     Lyon  1901.     8^ 

Nr.  16—20  Gesch.  d.  Verf. 

21.  Wateff,  Stephan,   1.  Observations  anthropologiques  sur  la  couleur  des  yeux, 

des  cheveux  et  de  la  peau  chez  les  eleves  et  les  soldats  en  Bulgarie.  — 
2.  Contribution  a  Tctude  anthropqlogique  sur  le  poids  du  cerveau  chez  les 
Bulgares.    Paris  1900.    8*.    (Aus:  XIII«  Congres  international  de  medecine 
.2—9  Aout  1900.)    Gesch.  d.  Verf. 

22.  Ashmead,    Albert  S.,    Testimony  of  the  bones  from  the  Madeleines  of  the 

middle  ages  on  confusion  of  leprosy  with  Syphilis  in  precolumbian  Europe. 
St.  Louis  1901.  8^  (Aus:  The  St.  Louis  Medical  and  Surgical  Journal.) 
Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  20.  April  1901. 

Yoraiizender:   der  Obmann  des  Ausschusses,  Hr.  Lissauer. 

(1)  Die  Mitglieder  des  Vorstandes  sind  sämratlich  verhindert.  Hr.  Yirchow 
schreibt  aus  Wiesbaden,  dass  er  demnächst  als  Delegirter  des  Unterrichts-Ministers 
und  der  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  der  Festfeier  nach  Florenz  abreisen 
werde.  Hr.  Wald ey er  ist  als  Vertreter  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris. 
Hr.  Yon  den  Steinen  ist  erkrankt.  Der  gleichfalls  erkrankte  Hr.  Bartels  weilt 
in  Nervi.  -- 

(2)  Gäste:  Hr.  Greenman  (America)  und  Hr.  Prof.  Wernicke  (Breslau).  — 

(3)  Unser  langjähriger  Helfer  auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen  Forschung, 
Graf  Gundacker  Wurmbrand,  der  frühere  österreichische  Handels-Minister,  ist 
gestorben.  — 

Es  liegt  eine  Einladung  vor  zu  der  am  19.  Mai  im  Festsaale  der  k.  k.  Universität 
Wien  aus  Anlass  der  Aufstellung  des  Denkmals  für  den  verstorbenen  Professor 
Theodor  Meynert  stattfindenden  Feier.  — 

(4)  Neu  gemeldet  als  ordentliche  Mitglieder: 
Herzog  Adolf  Friedrich  zu  Meklenburg,  Berlin, 
Dr.  M.  V.  de  Vi  SS  er  in  Leiden,  zur  Zeit  in  Berlin, 

^    Alfred  Jacobi,  prakt.  Zahnarzt,  in  Steglitz. 

(5)  Ein  Aufruf  zur  Errichtung  eines  Denkmals  für  den  vielgeprüften  Er- 
forscher Mikronesiens,  J.  G.  Kubary,  wird  vorgelegt.  Die  erfolgten  Zeichnungen 
werden  dem  Gomite  (Admiral  Strauch,  Legationsrath  Rose,  Verlags-Buchhändler 
Fr.  Thiel)  zugesendet  werden.  — 

(6)  Hr.  Prof.  E.  v.  Martens,  eines  der  ältesten  Mitglieder  der  Gesellschaft, 
der  seinen  70.  Geburtstag  begangen  hat,  hat  seiner  unsicheren  Gesundheit  wegen 
die  ihm  zugedachte  Gratulations-Deputation  abgelehnt,  aber  seinen  warmen  Dank 
schriAlich  erstattet.  — 

(7)  Der  V.  internationale  Zoologen-Congress  wird  vom  12.  bis  16.  August 
in  Berlin  tagen.  — 

(8)  Hr.  Waldemar  Belck  übersendet  aus  Frankfurt  a.  M.,  19.  April,  folgende 
Mittheiliuig  über 

eine  in  Bossisch-Armeiiieii  neu  aufgeftendene,  wichtige  chaldische  Inschrift 

In  den  Berichten  der  Raiserl.  Russ.  Archäologischen  Gesellschaft,  Bd.  13  (1901) 
bat  gans  kürzlich  W.  Golenischeff  eine  in  Russisch-Armenien  neu  aufgefundene 
grosse  Stelen-Inschrift  des  Chalder-Königs  Rusas  IL  Argistihinis  in  Trans- 
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scription  mit  bei^efiigtem  Commeotar  und,  so  weil  das  bei  dem  heutigen  Stande 
der  chaldischen  Wissenschaft  überhaupt  möglich  ist,  Üebersetzungs-Versuche  ver- 
öffentlicht. Der  seinen  Dimensionen  nach  sehr  grosse  Schridt-Stein  wurde  am 
11. /24,  Jnli  190O  bei  Gelegenheit  von  Nachgrabungen  entdeckt,  welche  der  arme*^ 
nische  Katholikoa  Mkertitach  Chrimean*)  im  vorigen  Jahre  in  den  Ruinen  der 
ehemaligen  armCDischen  Kirche  Snrp  Grigor  (etwa  4  km  östlich  vom  Kloster 
Etschmiadzin,  der  Residenz  des  Kutholikos,  gelegen)  vornehmen  Hess, 

Die    aus    danklem  Gestein  bestehende  Stele  ist  2,70  m  lang,  (^63  m  breit  nndJ 
0,36  m  dick,  nur  anf  einer  Seite  beschrieben  und  zwar  mit  47  Zeilen  chaldischerl 
Keil-Schrift,  in  der  Gegend  der  24.  nnd  '25,  Zeile  (also  ungeHlhr  in  der  Mitte)  jetzt! 
qoer  anseinandergebrochen,  im  Üebrigcn  aber  bin  auf  wenige,  leicht  za  ergänzende 
Zeilen -An  lange    und    -Enden    brillant   erhalten,     üeber    ihren  Verbleib    wird   von 
Golenischeff  nichts    weiter    berichtet;    doch  ist  anzunehmen,    daas  sie,    wie  die 
anderen  in  der  eriwanischen  Ebene  anrgefundenen  chaldischen  Keil-Inschriften,   in 
das  Akademie-Gebäude   des  Klosters  Etschmiadzin  verbracht  worden  ist,    dies  um 
so  mehr,  als  sie  auf  unbestreitbarem  Klostergrnnd  gefunden  worden  ist.    Bei  dieser 
Gelegenheit  sei  hier  beoierkt,  dass  sich  in  Etschmiadzin  bereits  eine  recht  stattliche 
Sammlung  —  reichlich  1  Dutzend  —  chaldischer  Keil-Inschriften  befindet*). 

Was  den  Inhalt  dieser  neuen  Stelen-Inschrift  anbetrifft,  so  gehört  er  in  dieselbe 
Rubrik,  wie  die  Canal- Inschriften  von  Menuas,  Argistis  L  und  Argiatis  II., 
sowie  die  Stelen  vom  Keschisch  Göll,  von  Tscheiabi  Bagi,  Hagi  usw.  Es  ist  im 
Wesentlichen  eine  Bau-Inschrirt,  welche  neben  der  Anlage  eines  Canals  ~  der 
vom  Flusse  Eldar  (vielleicht  der  alte  Name  des  Araxes  oder  seines  in  der  Nähe 
von  Etschmiadzin  mtjndenden  linksseitigen  Nehentlusses?)  abgeleitet  wird  ^^  neben 
Weingärten  (utdic),  Nutzholz-Wäldern  (karuse)  und  Obstgärten  (?)  (zari)  u,  a,  die 
Errichtung  eines  kiurani  und  eines  tleiligthums  —  Tempels  —  (gi)  erwähnt. 

Nach  Festsetzung  verschiedener  Opfer  für  diese  Anlugen  und  Werke  und  Auf- 
zählung der  Titel  des  Königs,  folgt  dann  von  Zeile  31  ab  bis  zom  Schluss  die 
Fluchformel,  welche  nicht  nur  durch  ihre  Länge  und  Aastilhrlichkeit,  sondern  auch 
durch  ihren  fast  durchweg  von  dem  sonst  üblichen  Tenor  der  chaldischen  Fluch- 
formeln gänzlich  abweichenden  Wortlaut  nuffälit  und  angenehm  überroseht.  Am 
nächsten  berührt  sie  sich  mit  der  von  unserer  Expedition  neu  entzifferten  Fluch- 
formel der  grossen  Stele  von  Ispuinis  und  Menuas,  die  wir  in  der  Kirche  Surp 
Pogos  in  Van  freilegten. 


1)  Er  ist  bei  d^n  Armeniern  wohl  noch  bekannter  unter  dem  Namen  „Hairik"^ 
(V&terchen),  unter  welchem  Pseudonym  or  zuerst  als  Abt  und  späterhin  als  Bischof  des 
berühmten  Klosters  Warrak  (etwa  10  ktn  östlich  von  der  Stadt  Van  atn  Abhänge  des  Warrak 
Dagh  gelegen)  in  der  dort  von  ihm  begründeten  und  licrttusgegebenen  arm enia eben  Zeit» 
Schrift  „Ansiw  {-  Adler)  von  Waspurakan"  zahlreiche  atif  die  Keformirung  der  armenischen 
Kirche,  des  geistigen  und  bürgerlichen  Lebens  seines  Volkes  bestügliche,  Anfsehen  erregende, 
eindrucksvolle  Abhandlungen  veröffentlichte. 

2)  Hei  der  Ehrfurcht,  mit  der  die  Armenier  die  irhatdisrhen  Schrift -Steine,  die  sie 
ihren  eigenen  äajrenhaften  ältesten  Königen  zusehreiben,  hehandeln  nnd  die  sie  sogar  ver- 
anlagest hat  und  noch  heute  veranJasst,  sie  in  die  inneren  Wandflfichen  ihrer  Kirchcn- 
m«uern  einzufügen,  wäre  es  mehr  als  wunderbar,  wenn  nicht  auch  in  den  inneren  Mauer- 
flächen  dci  Kathedrale  von  Etschmiadzia  sich  mehrere  chjtldisclie  Keilschrift-Öteine  be- 
finden sollten.  Es  i&t  sehr  schwer,  das  gegenwärtig  festznstellen,  weil  die  Wandfl&chen 
unerfreulich  erweiße  mit  M(3rtol  bedeckt  sind;  hoffentlich  aber  genügt  dieser  Hinweis,  um 
meine  Freunde  in  Etschmiudzin  bei  vorkommenden  lieparaturcn  zu  grundlichen 
Nachforschungen  dort  lu  veranlassen. 


(■2-25) 


Eine  Ueberaetzung  der  Inschrift  ^eben  zu  wollen,  wäre  ein  sehr  thörichtea 
ünt4?rfüDgen ;  wir  können  schon  sehr  zufrieden  sein,  wenn  es  uns  gelinijt,  im  All- 
gemeinen den  Inhalt  derselben  festzustellen. 

Z*  1—3:  ^Dem  Gotte  Chaldis,  dem  Herrn  des  Weltalls,  hat  Rusas,  der 
Sohn  des  Argistis,  diesen  Stein  (oder  ^diese  Stein -Tafel*)  bescbrieben  (gesetzt)*** 

Z.  4  und  5;  ^Zu  den  Chaldern,  den  streitbaren  (?)  (mächtigen?),  spricht  Eusas, 
der  Sohn  des  Argiatis,  also:^ 

Z.  6 — 9  berichten  dann  über  irgend  welche  Stiftungen,  bezw.  Anlagen,  darunter 
fkjpLch  die  eines  Tempels  (gi)  im  Lande  Kuarlinis* 

Z.  10  und  11:  ^Ich  habe  diesen  Weingarten  angelegt»  diesen  Nutz wald,  diesen 
Obsthain  (?).'' 

Z.  12  und  13  berichten  über  zwei  weitere,  einstweilen  nicht  erklärbare  Anlagen, 
Z.  14  und  15:    ^Einen  Canal   vom  Flusse  Eldaruois*)    her   habe    ich    erbaut, 
Ümeschinis  heisst  er.^ 

Z.  16—25  bestimmen  Opfer  von  Lämmern  und  Schafen,  welche  dem  Chaldis, 
Tei.sbas  und  Ardinis  (wie  es  scheint  auch  einem  neuen,  hier  zum  ersten  Male 
uuflretenden  Gotte  Anikugis)  zu  gewissen  Zeiten  dargebracht  werden  sollen,  Be- 
stimmungen, welche  den  am  Schlüsse  der  grossen  theologischen  Inschrift  Ton  Meher 
Kaptusi  aufgestellten  sehr  gleichen. 

Z.  26 — 30  geben  die  Titulatur  des  Königs:  ^Eusas,  der  Sohn  des  Argistis, 
der  mächtige  König,  der  Groaskönig,  der  Beherrscher  der  Welt,  der  König  des 
Landes  ßiaina,  der  König  der  Könige,  der  Fürst  (oder  einfach  ^von")  der  Stadt 
Toap  (=  Van)  -patari." 

Auch  in  dieser  Inschrift  tritt  wieder  das  interessante  Wort  patari  auf,  das  so 
viel  wie  polia  (also  Tosp-polis)  bezeichnen  muss,  da  in  der  libervvaUigenden  Mehr- 
zahl der  Inschriften  statt  dessen  das  Ideogramm  für  „Stadt**  geschrieben  steht,  also: 
„Statt  Tosp  —  Stadt. *"  Wie  schon  früher  bemerkt,  halte  ich  patari  nicht  für  ein 
chaldiaches,  sondern  für  ein  noch  älteres,  vorchaldisches  Wort,  das  bei  der 
BerÖlkerung  des  Van-Seebeckens  i*ebrauch!ich  war.  Auffälligerweise  findet  sich 
dasselbe  m  keiner  der  zahlreichen  inschnften,  welche  in  der  Stadt  Van  selbst  oder 
Uirer  nächsten  Umgebung  bisher  entdeckt  worden  sind,  sondern  nur  in  Inschriften, 
die  an  ziemlich  weit  von  Van  entfernten  Orten  errichtet  worden  waren,  so  in  der 
Canal^lnschrift  des  Menuas  von  Ada  (nahe  Melasgert),  in  der  Melasgerter  Inschrift 
des  Menuas,  sodann  in  zwei  Güsacker  Inschriften  desselben  Königs,  die  äugen- 
»eheinlich  von  der  in  der  Ebene  von  Bergri  (Nordostecke  des  Van-Sees)  gelegenen 
ebaldischen  Burgruine  Pertack  stammen.  Jeder  dieser  Orte  liegt  wohl  gut  l(H.l  km 
von  Van  entfernt. 

Z,  31—47  enthalten  dann,  wie  schon  bemerkt,  die  FlochformeL  Wie  es 
scheint,  besagt  Z.  35:  „Wer  sie  (die  Stele)  mit  Erde  bedeckt  (bezw.  sie  unter 
4er  Erde  versteckt)**,  eine  Vermuthung,  die  Hr.  Dn  Messerschmidt  mir  gegen- 
Ober  schon  ausgesprochen  hat;  ist  das  zutreffend,  so  besagt  dann  aber  weiter 
Z,  3*>  unzweifelhaft:  «Wer  sie  ins  Wasser  wirft^  (oder  so  ähnlich). 

Linguistisch  liefert  die  Inschrift  uns  etwa  zehn  neue  Ausdrücke,  mit  denen 
wir  freilich  einstweilen  nicht  viel  anzufangen  wissen.  Ebenso  wenig  können  wir 
den  darin  gegebenen  Landesnamen  Kuarlinls,  bezw.  den  Flusaoamen  „Eldaruniania*' 

1)  Golenischeff  liest  statt  ^El'  vielmehr  .Sar",  ein  Inthum,  wie  der  Anfang  von 
Z.  Iß  beweis^  wo  das  erste  Wart  [ni]-el-bi  lautet  i;das  aadeniorts  schon  ^t  belegt  ist^ 
oidit  ,  .  .  .  sar-bi,  wie  G.  liest* 

y«r)iuiia.  d«r  B«rL  Atttbropol,  Gr»«lltirliift  1901^  15 
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vor  der  Hand  wisaenschafllich  verwertheti,  da  bisher  jeder  Fingerzeig  darüber  fehlt, 
wo  wir  den  ursprüngliche  Aufstellungsort  der  Stele  zu  suchen  haben.  Als  ziemlich 
sicher  darf  wohl  angenommen  werden»  dass  die  Inschrift  in  der  Araxes-Ebene, 
nicht  übermässig  entfernt  von  Etsfhraiadzin  gestanden  haben  wird:  des  Weitere« 
haben  wir  ihren  Standort  in  der  Nähe  eines  der  bedeutenderen  Zallüsse  des  Araxe» 
(wenn  nicht  des  letzteren  selbst)  zu  suchen,  eines  Zuflusses,  der  wasserreich  genug- 
war, um  die  Anhige  grosser  Canal-Bauten  zu  erlauben.  Machen  wir  uns  jetzt  nocb 
klar,  dass  die  Armenier  I  mit  Vorliebe  in  ffh  verwandeln,  und  dass  ohne  die  End- 
silben der  Flussname  kurzweg  Eldar  zu  sprechen  ist^  so  ergiebt  sich,  dass  letzlerer 
von  den  Armeniern  in  Eghdar  verwandelt  werden  musste,  ein  Name,  der  sehr 
ähnlich  klingt  dem  der  bedeutenden  Stadt  Igdir  und  des  an  ihr  vorbeifliessenden, 
sehr  wasserreichen  Baches.  Ich  neige  demgemäss  zu  der  Ansicht,  dass  die  Stele 
ursprünglich  auf  dem  rechten  Uferland  des  Araxes  in  der  Nahe  des  Igdir-Flnssea 
aufgestellt  worden  ist,  und  dass  wir  dort  auch  die  Landschaft  Kuarlinis  zu  suchen 
haben.  — 


L 


(9)   Hr.  C,  F,  Lehmann  übersendet  folgende  Abhandlang: 

Der  Ti^is-TunneP). 

(Hierzu  Tafel  VL) 

üeber  die  von  mir  als  Mitglied  der  deutschen  Expedition  nach  Armenien  aus- 
geführte Erforschung  des  Tigris-Tonnels  habe  ich  schon  verschiedentlich  ausführlich 
berichtet*}  und  hiiite  vorgezogen,  erst  dann  wieder  das  Wort  zu  nehmen,  wenn  das 
ganze  inschriftliche  Material  der  wissenschaftliehen  Prüfung  zugänglich  gemacht  sein 
wird.  Gleichwohl  sehe  ich  mich  genöthigt,  meine  Ermittelangen  und  Anschauungen 
zusammenfassend  zu  pracisiren,  um  zu  verhindern,  dass  durch  grundirrige  und  un- 
zutreffende,  aber  mit  um  so  grösserer  Bestimmtheit  vorgetragene  Behauptungen  und 
Darstellungen  die  Ergebnisse  meiner  mühevollen  Untersuchungen  in  Präge  gestellt, 
ja  vernichtet  werden. 

Da  aber  wissenschaftlich  nichts  unfruchtbarer  ist,  als  die  leidige  blosse  Wieder- 
holung längst  festgestellter  Thatsachen  —  um  so  mehr,  wenn^  wie  vielfach  in  vor- 
liegendem Falle^  namentlich  auf  dem  eigentlich  assyriologiachen  Gebiet  kein  gemeiB- 
samer  Boden  für  die  Verständigung  vorhanden  ist,  w^eil  es  sich  um  DilTerenzen 
zwischen  Fachmann  und  Laie  handelt^)  — ,  so  benutze  ich  die  Gelegenheit,  um 
mötrlicbat  viel  neues  BeobLiehtungs-  und  Anschanungs-Material  vorzulegen. 


1)  Die  obigea  Darlegungen  siuil  hervurgerufen  durch  Hrn.  Belck's  polemische  Aus- 
fahmngen  über  die  /rigris-Grotte**  (diese  Verhaodl.  Oct.  1^(K\  S.  448— 4*13),  die  kaum 
einen  Satz  eathaltea,  dem  ich  beipflichten  könnte.  Von  der  Unrruchtliarkeit 
und  Uuerijuicklicbkeifc  ausgesprochener  und  ausschliesslicher  Püleniik  über- 
zeugt, verzichte  ieh  darauf,  meinem  ohemaligisn  Reise-Gefährten  weiter  auf 
deren  Gebiet  zu  folgen.  Genüge  es  festzustellen,  dass  die  Widi-rlegung  von 
Hrn.  Belck's  Angriffen  und  Behauptungen  in  meinen  obigen  Darlegungen 
implicite  enthalten  ist.  Nur  iu  einzpluen  UDausweichlichen  Füllen  werde  ich  aus- 
drücklich auf  Hm.  Belck's  Erörtenrngen  Bezug  nehmen.  C.  L. 

1')  Siehe:  Sitzungsher.  Berl.  Akad.  d.  Wiss.  1899,  S.lilL  S.  62iiff.  —  Diese  Verhandt 
1899,  8.488,  6020'.;  19<)n,  S,  ^Tf,  4:il  f.;  Zeitßchr.  f.  Ethn.  189*J,  S,  SHlff.;  Mitth  d.  Geogr. 
Ges.  in  Hamburg  XVI  (1^)),  S.  48;  Wiener  Zeitsdir,  L  d.  Kunde  d.  Morgenlandes  XIV 
(UKKJ),  S.35C;  Zeitschr.  f.  Assjr.  XIV  (S.  870 ff.). 

3)  [Wohin  es  führt,  wenu  grundlegende  historische  Fragen  ohne  die  Möglichkeit, 
Eelbstündig  die  assyrischen  Quellen  tu  prüfen,  erörtert  werden,  zeipt  besonders  deutlich  der 
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Ich  behandle; 

1.    Die    heutige   geographische    Structur   dea   Tigris  -  Tunnels   und    ihre  Er^ 
forsch  ung. 

2*    Die   geographiacheti  Verhältnisse  im  11,  bis  9.  Jahrh.  v.  Chr.  und  deren 
Kunde  bei  den  Assyrern, 

3,  Die  Bestimmung  der  Inschriften. 

4,  Die  nähere  Zuweisung  der  vier  Inschriften  SalmanassarVs  IL 

I.    Die  heutige  geograpliische  Structur  des  Tigris -Tunnels  und  Ihre  Erforschung. 

Als  Quellgrotte  des  Sebeneh-su,  d.  h.  als  Höhle,  an  deren  Ausgang  der  be- 
treffende Quellfirm  oder  Nebenfluss  des  Tigris  zum  ersten  Wale  ans  Tageslicht  trete, 
,  galt  die  Höhlung,  an  deren  Ausgang  die  ABsyrer-Könige  ihre  Inschriften  angebracht 
haben,  seit  Eb.  Seh  rader 's  Äustahrungen  7,über  die  Keil-Inschriften  an  der  Quell- 
grotte des  Sebeneh-au",  die  auf  Sester's  Mittheilungen  und  Abklatschen  beruhten'). 
Weder  Sester  noch  auch  Naumann*),  mein  letzter  Vorgänger  im  Besuch  der 
^Tigris-Grotte**,  haben  irgend  welche  entgegenstehende  Beobachtung  bekannt  ge- 
geben, und  von  der  Annahme,  es  handle  sich  um  eine  Quellgrotte  in  diesem 
I  Sinne,  ging  auch  die  Expedition  aus.  Niemals  ist  auch  nur  entfernt  ein  ab- 
weichender Gedanke  zum  Ausdruck  gekommen. 

Ganz  selbständig  und  auf  Grund  eigner  Ermittelungen  bei  den  mich  begleitenden 

Karden  fand  ich.  im  Gegensatz  zu  der  bei  Assyriologen  und  Histonkem  herrschenden 

Vorstellung,    heraus^   dasa   der  Bach  zunächst  einen  oberirdischen  Lauf  habe  und 

4 — östtindigem  Lauf  an  der  Oberfläche  in  einen  Tunnel  eintrete,  dessen  Äus- 

rgang   man    bisher    für   den    einen  Ausgang    der  Quellgrotte    betrachtet   hatte.     So 

)  brachte   ich    es  in  meinem  Bericht  an  die  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 

•BUS  ErzLngian  vom  Juli  18Ü9  zur  wissenschaftiichen  Kenntnis« '),    Erat  nach  meiner 

f Rückkehr   machte    mich   Hr.  Prof.  Tomaschek    darauf  aufmerksam,    daas   diese 

Beobachtung  bereits  von  Taylor  gemacht  und  1865  veröffentlicht  sei,  was  ich  nicht 

I  verfehlt  habe,  bei  erster  Gelegenheit  sofort  berichtigend  mitzntheilen*). 

Wie  gesagt,  weder  Sester  noch  Naumann,  die  beide  die  Tigris-Grotte  be- 
sucht haben  und  von  denen  namentlich  der  letztere  doch  wohl  in  hervorragendem 
Maasse  zu  den  ^gebildeten  Reisenden **  zu  zählen  sein  wird,  haben  von  dieser 
Thatsache  irgend  etwas  gewusst  und  verlauten  lassen.    Ja  Naumann,  dessen  trelT- 

AuÜBAts;    „Zur    assyrischen    OescMchte''    in    den    ^BeitrSgen    zur   alten    Geographie    und 

[Gescbichte*  von  Dr.  Waldeuiar  Belck  (IWl),    I,   S.  Iff.    Hr  Belck  legt  (S.  IT)  Werth 

darauf,  dass   die  Könige  Mardak-balatf)8u-ikbi    und  Bau-ahiddin  nicht   in   dieser 

ReiheDfolfre   nach   einander   regiert,   sondern   gemeinsam   geherrscht   h&tten.     Er   beruft 

,  fich    dabei    auf   die    Erwähnung    des    zweitgeuannten    Herrschers    in    der    Inschrift    des 

.  Assyrer-Königft   Samsi-Ada«!.     Diese   vennemtlit-h©   Erwähnung   beruht   aber   auf  einer 

I  ErgSniong  MommeTs,   die   «war   in    den  Anmerkungen    zur  Transcription  and  Ueber' 

•etxung  dieser  Insc^hriü  in  Hm.   Belck 's  Quelle,  der  keilin  schriftlichen  Bibliothek,  Bd.  I, 

8.  181,  Anm,  B  von  Ludwig  Abel  im  Jahre  1889  als  ^  sich  er*  bezeichnet  wurde,  die  aber 

gldchwohl  seither  längst  als  irrig  erkannt  und  anerkannt  worden  ist.    C.  L.  —  Correctur^ 

Zosats  Endo  Jnli.] 

1)  Tajlor's  vorherige  Entdeckung,  ober  welche  sogleich,  war  Schrader  unbekaDot 
geblieben« 

2)  ,Vom  goldenen  Honi  zu  den  Quellen  des  Euphrata"  (1893),  S.  309. 
8)  Vgl  oben  8.  2M,  Anm.  2. 

4)  ZeiUchr.  1  Ethnologie  1899,  S.  284,  Anm.  2.  Vgl.  Tomaichek:  SassuD  and  da» 
QaeUgabiet  des  Tigris. 
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lieber  Beobachtangsgabe  auch  mein  Rei9egenihrt€,  wenigstena  früher  in  Gesprächen 
mit  mir,  aeine  rückhaliloseste  Anerkennung  spendete*)^  spricht  sich  ausdrücklich 
wie  folgt  aus:  ^Man  darf  mit  Spannung  den  weiteren  Durchforschungen  dieser 
Gegend  entgegensehen.  Hoffentlich  löst  sich  das  Räthsel,  wo  der  unterirdische 
Tigris-Arm  seinen  Ursprung  nimmt,  recht  bald^),^ 

Die  „achmutziggelbe  und  lehmige  Farbe ^  feruer  mag  im  Frühjahr  und 
Herbst  den  Reisenden  von  selbst  darauf  führen,  dass  der  Fluss  nicht  dem  Berge 
entströmen  könne:  im  Mai^  zur  Zeit  meines  Besuches,  halle  das  Wasser  eine  klare, 
meergrüne  bis  dunkelgrüne  Färbung. 

Von  den  modernen  Besuchern  der  Tigris-Grotte  bin  ich  der  Einzige,  der  die 
Beobachtung,  dass  es  sich  um  einen  zwiefach  geöffneten  Felsen -Tunnel  handle, 
vom  Ausgang  der  „Grotte"  her  gemacht  hat.  Eine  selbstverständliche  Beobachtung 
ist  das  keineswegs,  und  daher  ist  es  durchaus  nicht  nöthig,  anzunehmen,  dass  die 
Assyrer  ermittelt  hätten,  was  modernen  Forsch iings-Reiaenden  entgangen  ist.  Ich 
komme  darauf  zurück. 

Was  Taylor  betrilTt,  so  ist  er  nach  seinen  Schilderungen  zunächst  au  die 
Quelle  des  Baches  gelangt  und  dann,  dessen  Lauf  folgend,  naturgemass  zu  der 
Eingangs-Oeffnung  des  Tunnels.  Dass  die  Ufer  des  Haches  oberhalb  des  Tunnel- 
Eintrittes  zu  steil  seien,  um  an  dem  Bach  entlang  zu  ziehen  (s.  diese  Verh.  1900, 
S.  458,  Abs.  4),  ist  kein  Grund,  Taylor^s  Angaben  zu  bezweifeln:  man  kann  be- 
kanntlich einen  Wasserlauf  verfolgen,  auch  wenn  man  sich  zeitweilig  von  seinen 
Ufern  zu  entfernen  hat.  An  dem  freien  Oherlauf  des  Tunnel -Flusses  liegt  eine 
ganze  Anzahl  von  Dörfern,  zwischen  denen ^  ob  unmittelbar  am  Fluss^  ob  abseits 
desselben,  natürlich  Verbindungen  bestehen  müssen. 

Nach  den  Angaben  der  Kurden  des  Dorfes  Korha  sind  es  die  folgenden 
Dörfer»]: 

V,  Zengasör.  ^Dort  Üiessen  die  ron  den  Bergen  aus  verschiedenen  Rich- 
tungen kommenden  Quellarme  im  Thal  zusammen*  Das  Dorf  selbst  liegt 
auf  der  Höhe*'*),  ^  Stunden  von  Korhii. 

2.  Serdiäni,  nur  wenig  höher  als  der  Fluss,  an  dessen  rechtem  Ufer  ge- 
legen, 3  Stunden  von  Korha. 

ä.    Korti  (7i  Stunde  von  Serdiäni,  rechtes  Ufer), 

4.   äagür,  linkes  Ufer. 

j.   äilgämi,  linkes  Ufer. 

G.    Hädik,  linkes  Ufer. 


1)  Das  ging  so  weit,  dass  narh  meinpiii  Besuch  der  Tigri^-Grotfe  riicjin  Reise -Gefahrte 
mir  auf  Grand  seiner  nach  Naumann 's  Schilderung  gemachten  Notizen  hrieflich  vorMelt, 
ich  müsse  gewisse  Inschriften  und  Bilder  ühorsehen  tider  falsch  geschildert  haben,  wozu 
man  den  thats&cMicheu  Sachverhalt  bei  NaumanaVs  Besuche»  wie  ich  ihn  Zeitsclir.  f. 
Ethnol  1899,  S.  ^SA  gegeben  habe,  vergleichen  wolle.  C.  L, 

'2)  Nach  einem  von  Seh  rader  erwähnten  Brief  SesterVs  liefe  .die  Grotte  •*  eine 
Stunde  weit  in  den  Berg  hinein  nnd  sulle  dieselbe  viel  Salpeter  enthalten.  Dieser  Sat« 
von  S  est  er  bezieht  sich  nicht  auf  die  Tigris- Grotte,  sondern  auf  die  zuerst  von  mir  be- 
schriebene ^obere  Höhle",  in  der,  wie  Mittheil  d.  Geogr  Ges.  in  Hamburg  VM},  S.  49, 
von  mir  berichtet,  Salpeter  vorkommt  Sester's  Schilderungen  werden  ja  überhaupt  erst 
jetit,  wo  unsere  genaue  Beschreibung  der  Localititen  vorliegt,  verstandlich. 

3)  Anders  nach  seinen  Ermittelungen  Hr.  Belck,  Zeitscbr,  1  Ethnoi  1899,  S,  SM», 
Abs.  4 

4)  Wörtlich  citirt  ans  meinen  Eeisenotiien. 


L 


ßjrlkaleo-sii:    Blick  thulauf  vom  Eitttrttt  (Abalan)  in  deu  Fclsvu- Tunnel  aus, 
Nncii  C.  F.  Litthmaan  §  photo^niphUclier  Anfriaiinic. 

Die  beifolgenden,  auf  meinen  Aufnahmen  beruhenden  Illustrationen  zeigen  zu- 
oiehit  den  Oberlauf  des  ßylkal€*ti-su    (bezw,   den    unteren  Theil  dieses  Ober- 


1)  Ic!i  hörte  BjrkeleCi)n.  Hr.  Belck  hatBjlkalen  gehurt  und  ab  Form  der  ScMft- 
»prache  ermittelt  Sobald  ich  hiervon  Kund«?  liatto,  habe  ich  überall  die  beiden 
Xamens-Formen  ncboneinandergresotzt.  Hrri,  Belck's  Anspruch,  das  von  mir  Ge- 
hörte aU  irrig  xu  bezeichnen,  geht  von  einer  falschen  Voraussetinng  aas.  Aoseprache  und 
SehrifUprache  sind,  wie  allbekannt,  überall  verschiedeu,  Mein<>  Wiedergabe  besagt  nichts 
weiter,  ah  dass  nach  meinem  Gohör  die  Aussprache  für  das  unbefangene  Ohr  so  und  nicht 
anders  gelautet  hat.  Von  welcher  Vorstellung  der  Wortform  der  Sprechende  dabei  auis- 
ging»  ist  Jtwar  interpssaut^  aber,  wie  jeder  Sprach-Forscher  weiss,  nicht  die  Hauptaache. 
Vehei  I^ut-Abwechslungen  zwischen  i  und  r  ist  linguistisch  jedes  Wort  überflüssig.   Ebenso 

i&ber  die  Imäleh^  den  Wandel  von  a  zu  e,  besonders  in  der  Nachbarschaft  von  e-  und  i* 
llAltigen  Silben.  Wenn  die  Kurden  BjlkalSn  mit  Dhulkarnain  in  Verbindung  bringen 
(wie  Zeitachr.  f,  EthnoL,  S,  251  berichtet  wird),  so  ist  dies  eine  jegüchcr  wisseuschaftlicher 
ZuUstigkeit  entbehrende  Volks-Etjmologie. 


Tigris-Tunnel    Eintriüs-Stdle  (At)alan|. 
Nddi  C.  F.  Ltfhrtianu  s  photographtscber  Aufnahme. 

und  wurde  dubei  der  grössten  Schlange  ansichtig,  die  mir  überhnupt  auf  der  Heise 
begegnet  ist. 

Wie  sich   der  Felsrücken,    der  in  seiner  Tiefe  den  Tigris-Tunnel  birgt,    kurz 
vor  dem  Wiederaustritt,  von  meinem  Östlich  davon  belegenen  Lagerplatze  her  aus- 


» 


11  Eine  zweite  Aufiiahrae  von  veränclertem  Standpunkt  ans  ist  mir  ebenfalls  ^t  ge- 
langen» i\  L. 


1)  tJeber  die  chaldischen  i;^beiw,  quasi-chaldischen)  Fes  tun  gs- Anlagen  auf  dem 
Ti^siBnnel-Felsen  vergi  mau  meine  Mittbeilutigen  in  der  Zeitschrift  f.  KthDolog-ie  1899, 
8,  288,  letster  Absatz.  Den  schmal  und  schnrf  iu  den  Feiseti  gehaueaen  Eiogang  zu  dem 
iloit  geschilderten^  znm  Wassers c hüpfen  beatinimten  Gang  und  zu  dessea  VorkammerQ  bab« 
ich  ebenfalls  pbotot^raphirt.  —  Dass  nicht  alle  auf  zeitweilig  cbaldi^chem  Gebiet  begefcneDdett 
Höhlen-  und  Felsenbautt«n  den  Cbaldern  im  eiigefen  Sinne  iniaschreiben  sind  (daher  »qiiMi* 
cbaldiach'*},  habe  ich  namentlich  in  diesen  Verhandi  1899,  S*  597  betont  Auch  findem  sich 
bekauntticb  Hdblt^n-  und  Felsen-Bauten  in  grosser  Zahl  in  GehieteD,  mit  denen  die  Chaldor 
niemals  in  Berühning  gekommen  sind.  Schöne  Photographien  der  Felsen -Ania^'^en  Ton 
Amaiia  kamen  mir  in  Charput  zu  Gesicht.  Dem  «Böhlcu-Lande'^  am  Uuljs  wi^lrnen 
ueuerdings  Oberhunimer  und  Zimmerer  ein  eigenes  Capitel  XI  ihre^i  Huches:  ^ Durch 
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Schliesslich  lege  ich  in  f\g.  4  eine  meiner  Atifnahmen  der  schon  öfter  beanchten 
Austritta-Stelle  (dea  bisher  sogenannten  „Eingangs  der  Qaell-Grotte  desSebeneh- 
su**)  vor.  Hinter  dem  am  weitesten  zurückliegenden  und  niedrigsten  Felayorsprong 
an  der  rechten  Flussseite,  also  links  vom  ßeschauer)  befindet  sich,  wte  ich  gleich 
hier  bemerke,  der  eine  Theü  der  von  Schrader  nach  Sester's  Abklatsch  fragmen- 
tarisch herausgegebenen,  von  mir  gleich  am  ersten  Tage  meines  Besuches  copirten, 
von  Hrn.  Belck  bei  seiner  späteren  Anwesenheit  überhaupt  nicht  bemerkten^}  In- 
achrift  Tgr.  3. 

Auch  das  Vorhandensein  erfreulicher  Vegetation  an  diesem  kühlen  und  an 
Feuchtigkeit  reichen  Orte  ist  auf  dem  Bilde  erkennbar.  Durch  diese  meine  Auf- 
nahmen wird  für  jedermann  der  schon  von  den  Classikern  als  eine  besondere 
Merkwürdigkeit  geschilderte  unterirdische  Lauf  des  Tigris  i-eranschaulieht 

Aber  nicht  nur  das:  auch  Hrn.  Belck'a  richtige  Beobachtung^),  dass  der  Bach 
bei  seinem  Austritt  aus  dem  Tunnel  erheblieh  wasserreicher  sei,  als  bei  seinem 
Eintritt,  dass  sich  also  im  Innern  der  Grotte  Quellen  befinden  müssen,  lässt  sich 
an  diesen  Bildern  durch  Vergleich  von  Fig.  1  und  2  mit  Fig*  4  nachprüfen.  Für 
die   Bezeichnung   der   Oertüchkeit   (des    Tunnel -Ausgangs)    als    Quellgrotte    des 


SyTi<*ii  and  Klein-Asien".  l)ie  filtere  Lit^ratar  übor  die  kleinasiatiBchen  Hohlen -Bauten 
(Troglodyten  usw.)  wt  in  Ritter's  Erdkunde  ziisanimeugeätillt.  [Die  quasi-chalddschen 
Felsenballten  am  Unterlaufe  des  Östlichen,  wie  des  westlichen  Tigris  traten  zuerst  in 
Sö'ort  Anfang  März  1899  in  unseren  Gedchtskreii^.  Daiiials  regio  sich  bei  mir  u.  Ä,  ein 
Gedanke,  dem  ich  dann  in  meinem  ersten  Vortrag  nach  der  Rückkehr  am  Sl.Octbr.  I&9Ü 
\,3,  Verliandl,  S.  fiOO)  einen  allerdings  möglichst  behutsamen  Ausdruck  gegeben  hube,  dass 
damit  eine  crui  bei  Str«bo  (*Ti«;ranoki*rtü  iu  der  Nö.he  voo  Iberien'*)  ihre  Lösunj^  finde. 
In  einer  ,authen tischen*  Darstellung  sucht  Hr.  Belck,  der  noch  in  einem  Briefe  vmn 
17.  October  1899,  die  betr.  Ötrabo-Stelle  schlechthin  aU  Beleg  für  die  Confnsion  des 
Geographen  Ton  Amaaeia  hingesteilt  hatte  (Zeitschr.  f.  EthnoL  18W,  S.  2G9,  vgl  meinen  Ein- 
sprach ebendftj  Anm.  8),  nttchznwcisen,  dass  mit  anderen  Ermittehmjren,  welche  die  Kenntiiiss 
der  Höhlen- Wohnungen  am  Bohtan-su  zur  Voraussetzung  haben,  auch  dieser  Gedanke 
von  ihm  zuerst  und  nur  von  ihm  gefasst  sei,  sintemalen  ich  in  Folge  eines  erfrorenen 
Fusses  die  Höhlen  nicht,  hatte  kennen  leruen  können  (s.  Belck,  ^Beitr.  z.  alt.  Gesch,  u.  Geogr, 
Vorder- Asiens'*,  1,  S,  41),  Die  ^Authenticttät"  dieser  Darsfrollitng  mögen  zwei  Fest- 
stellungen beleuchten;  l )  Schon  an  dem  Tage  (4.  Min  189tOt  äh  welcbeni  Feredj  (Belck 
a,  i,  0.  8.  41)  in  unserem  Auftrage  liie  Höhlen,  deren  Kunde  wir  dem  armenischen  Priester 
Ter  Jegi^o  Kahanä.  Mnratean  Terdankteu,  besucht  hatte,  schrieb  ich  unmittelbar 
hinter  der  Wiedergabe  von  Feredj's  Bericht  in  mrin  Reise-Notizbuch  (^Nr.  XXI,  8.  lSl/2): 
, Diese  Höhlen-Wolmungen  deuten  am  Endo  doch  auf  Georgisches  im  Süden  hin,  so 
dass  das  Ißt^ua  in  der  Strabo- Stelle,  s.  Sachau  ^Lage  von  Tigranokerta"*,  seine  Kecht- 
fertigimg  iindet.**  —  2.)  Am  nächsten  Tage  (6.  Mfi^rz  WM)  blieb  ich  nicht,  wie  a.  a.  O.  b^- 
hauptot  wird,  meines  kranken  Fusse»  wegen  äu  Hause,  sondern  hracli  mit  Hm, 
Belck  zusammen  zum  Bühtansu- Ufer  auf.  Zu  den  Höhlen-Zimmern  in  die  Tiefe  konnte 
ich  freilich  nicht  mit  hinabsteigen  Aber  schon  oben  an  den  felsigen  ufern  des  hier  in 
tiefer  Schlacht  dahinbrau^endeu  6ohtau-su  war  eine  Serie  von  eharakterisliächen  Felsen- 
Zimmeni  vorhanden,  die  ich  nicht  nur  besichtigte,  sondern  von  denen  ith  auch,  nach 
m ein en  Äufseichnun gen,  die  folg e n d en  A  u fn ah me n  m a ch te :  ,  E i  n gan g  i u  d en  Felse u - Z imme rn » * 
—  »,  Felsenthor,'*  —  „Romantisch  er  Stein  vor  Felsen -Zimmer.*  AuBSerdem  photographirte 
ich  die  Bohtan-Schlucht  mehrmals  usw.  Freilich  verschlimmerte  sich  in  Folge  ^lieser  An- 
strengung mein  Fus«  derart,  dass  der  dann  herheigerufene  türkische  Militär -Apotheker 
Janko  Ef feudi  (Grieche),  dem  ich  die  Erhaltung  des  Fusses  verdanke,  sehr  bedenklich 
den  Kopf  schüttelte  und  völlige  Ruhe  verordnete.     Correctur-Zusatz,    G,  LJ 

1)  Vergl  u.a.  Belck:    Zeitschrift  für  Ethnologie  1899,  S.  252  unten  und  253  oben. 

9)  Zeitschrift  für  Ethnol.  18&Ü,  S.  252,  Abs.  2. 
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den  SöchverhaU  wieder.  Den  Tunnel,  weil  in  seinem  Innern  Quellen  entspringen, 
die  den  rorher  Torhandenen  und  stundenweit  aufwärts  entspringenden  Fluss  speisen, 
ils  Qtiellg rotte  des  FlnsHes  zu  bezeiohnen^  wäre  miBSverBtäitdtlch  und  irreführend^). 

So  v^iel  über  die  gegenwärtigen  geogniph lachen  Verhältnisse. 


1)  öo  Uutete  auch  Hrn.  Bclck's  ürtheil,  wi*»  er  ^s  untor  dem  untniUelbftren  Eindmek 
seiner  Beobachtungen  uDbeftLiigen  formulirte.  Siehe  die  folgenden  Worte  seines  Bdefet, 
dAtirt  »An  der  Quell^otte,  24./rj.  Octob^-r  IH^J^-*:  „Dass  dtese  Qtiellgrottf  keine  wirk* 
Hebe  Qoellfrotte  ht^  int  wahren  ii^iiine  de»  Worte^t  erkannte  Ich,  al«  Ich  gestern 

XQ  ihr  hinabstieg** iZeitschr.  für  Ethüol,  8.  260,  Abs.  4.    —  ^llle  falsche  ^((»«11- 

frotte**  (ebenda  S.  251^  Abs.  2).  —  ^Eine  genaue  Untersuchuitg  der  Wa^s^r-Verhältuisfte 


(384) 

3  geographischen  VerKältnlsae  im  II.  bh  9.  Jahrhyitdert  vor  Chr 
und  deren  Kunde  bei  den  Assyrern. 

Wenn  im  vorigen  Abschnitte  betont  worden  ist,  dasa  vor  mir  in  neuerer  Zeit 
niemand  von  der  .QueHgrotte*  aus  die  wahren  thatatich liehen  Verhältnisse  er- 
mitlelt  hat,  und  dass  ich  durch  keinerlei  Färbung  des  Waaaers  unterstützt  worden  bin, 
so  geschah  dies  im  Hinblick  auf  die  Präge,  ob  die  Assyrer,  vorausgesetzt  dass  die 
Verhältnisse  zu  ihrer  Zeit  die  gleichen  waren  wie  heute,  die  Thatsache  des  ober- 
irdischen Laufes  vor  Eintritt  in  den  Tunnel  gekannt  haben  müssen*  Sie  ist  danach 
mit  aJler  ßestiinmtheit  zu  verneinen.  Ebenso  wenig  kann  geleugnet  werden,  dass 
sie  sie  gekannt  haben  können. 

M^enn  also  die  Assyrer  hier  eine  Qaellgrotte  im  eigentlichen  Sinne  annahmen^ 
so  wäre  das  eine  irrthUmliche  Auffassung,  die  nicht  zu  Schlüssen  über  die  damalige 
geographisch-geologische  Structur  verwendet  werden  dürfte.  Die  Behauptung  aber, 
dass  Salinanassar  IL  direct  von  einer  Grotte  als  ^dem  Entspringungsort  der 
Wasser'*  spreche,  ist  zwiefach  falsch.  Sie  beruht  einestheils  auf  einer  petitio  principii; 
denn  der  Äuadrack:  „Ort,  wo  das  Wasser  herauskommt*^  (^Entspringungs-Ort  der 
Wasser**)  findet  sich  in  den  Annalen  beim  Zuge  des  siebenten  Jahres,  und  da  die 
noch  meiner  Ueberzeugung  sicher  zu  verneinende  Frage,  ob  Salmanassar  [\,  im 
T,  Jahr  den  Ausgang  des  Tigris-Tunnels  besucht  hat,  einen  Streitpunkt  bildet, 
so  dürfen  die  Angaben  über  diesen  Zug  natürlich  nicht  in  die  Argumentation  hin- 
eingezogen werden.    Andererseits  ist  von  einer  „Grotte*'  überhaupt  nicht  die  Eede, 

Einigkeit  herrscht  darüber^  dass  Salmanassar  den  Ausgang  des  Tunnels  im 
L'j.  Jahr  besucht  hat;  hier  aber  spricht  er  nicht  von  einer  „Grotte",  sondern  direct 
vom  Ausgang  des  Tunnels.     Die  Berichte   lauten,   «uf  Grund   der  Original -Texte 
wörtlich  übersetzt: 
Obelisk,  Z.  1^2;    In  meinem  15.  Regierungsjahr  ging  ich  zur  Quelle  des  Tigris 
(und)  des  Euphrats,     Das  Bild  meiner  Majestät  brachte  ich   an  an  ihrem 
Felsen. 
Stier  1,  Z.  47:    [n   meinem    15,  Hegierungsjahr  ging  ich  zum  Lande  Nairi.     An 
lier  Qiielle  des  Tigris  brachte  ich  in  seinem  Bergfelsen  an  dem  Ausgang 
seines  Tunnels  „mein  Bild  an''. 

Tunnel  (nafinlm)  ist  mit  einer  Bildung  von  derselben  semitischen  Wurzel 
bezeichnet,  die  noch  heute  dem  Ngüb-Tannel  seinen  Namen  giebt  und  die  in  der 
Inschrift  des  Siloah-Tunnels  den  Tunnel- Durchstich  bezeichnet  Wenn  ich  in 
meinem  Bericht  an  die  Akademie  der  Wissenschaften  zum  ersten  Mal  die  Ueber- 
setzung  „Tunnel"  klar  hinstellte,  so  bezeichnete  das  auch  philologisch  einen  iiuf 
Grund  der  ürtskenntniss  gewonnenen  Fortschritt*). 


des  „Qaellgrutten-Bachcs"  bat  schUessHch  ergeben,  dass  die  Grotto  ihren  bisher  bei  den 
Assjriologen  gäbruachliclien  Namen  „Quellgrotte*"  In  gewissem  Slone  doch  verdient** 
(ebenda  8,  2ö2). 

1)  IKin  anderer  auf  entsprechendem  Wege  enielter  Gewinn  ist  alu  kabräni  -  die 
Bohlen-  (nicht  GrÄWr-i  Stadt  von  Midiat  (s.  VerhandL  1S99,  S,  488,  and  Mittheil.  der 
Geogr.  Ges.  1900,  8,  üt>).  Wenn  Ur,  Belck  alleti  Ernstes  f>l«uhl.,  dass  ich,  ohn*^  »^ine  von  ihm 
gestellte  Frage  nicht  mit  diesen  Gedanken  hatte  köninien  können,  und  wenn  er  diesem  Nach- 
weis und  dessen  ^autht^ntisthcr**  Ditrstollung  einen  besooderen  ArtikH  seiner  „Beiträge  zur 
alten  Geogr.  nad  Gesch.  Vorder- Asiens"  (S.  41  — 44)  widmet,  so  will  ich  ihm  dieses  Ver- 
jtrnüi^eu  nicht  missjfönnen.  Ich  verweise  im  Allgemeinen  auf  Verb.  1900,  S.  623f.,  Anm,  2. 
Linguisten  und  Semitisten  werden  die  fieringjügigkeit  und  Selbstverständlichkeit  des  Be- 
deutuoj?5*Uebergan^s  von  ^Höhle"  tu  ,Grab**  zu  würdigen,  und  Forscher  auf  allen  Gebieten 
Werden  zu  ermessen  wissen,  oIj  jemand,  der,  wie  ich,  Jahre  vor  unserer  Expfidition  (Zeitscbr. 


i 


Ob  Salmanafisar  and  die  Aasyrer  gewasst  haben,  dass  der  Tunnel  auch  nach 
der  anderen  Seite  einen  Au8gan|»  habe  oder  nicht,  lässt  sich  aus  dem  Ausdruck 
nicht  ermitteln»  Verneinenden  Falles  wäre  statt  „Tunnel*'  besser  noch  ^Stollen** 
tVL  setzen.  Die  Ausdrücke  ^an  seinem  Ber^'felsen  an  dem  Ausgang  seines  Tunnels** 
einerseits,  und  ^der  Ort,  an  dem  die  Wasser  hervort|ueilen^  andererseits  sind,  wie 
in  dem  Bericht  an  die  Akademie  bereits  betont,  ofiTenbar  absichtlich  zur  Unter- 
scheidung gesetzt.  Die  im  7.  Jiihr  besuchte  Oertlichkeit  war,  wie  noch  weiter 
unten  wiederholt  zu  zeigen,  nicht  der  Tigris-Tunnel,  sondern  eine  andere  Statte 
die  Quelle  des  Argana-su  oder  eines  der  (ihrigen  westlichsten  Quelttlüsse  des 
West-Tigris*). 

Dass  in  früheren  Perioden  die  Verhältnisse  des  Wasserlau fes  anders  gewesen 
seien,  dass  namentlich  einstmals,  ehe  der  Tunnel-Durchbruch  existirte,  der  Bach 
einen  See  gebildet  haben  werde,  habe  ich  selbst  zuerst  ausgesprochen  in  den  Reise- 


t  Äsyriol ,  IX ,  1S94 ,  S.  88,  ABoierk. ) ,  das  Ijv i p ä n i  A s u rn « s i r a h a  1 ' s  mit  Krjq^vi;  uad 
Cephenia  bei  PHnins  idüBttficirt  hat  und  gleichzeitig-  als  ein  für  die  c haldisch c  (Vor-) 
Geschichte  bedeutsame  Localit&t  erwiesen  hat,  der  dann  in  Sö'ört  (5.  MÄn  1899)  in  Ritt  er 's 
Erdkunde  von  der  wenig  entfernten  Udhleu-Sta^lt  Hasswnkef  =  K}]*ff}^  Kf]tfr]y&^,  Cephenia 
liest  und  der,  u,  A  daraufhin,  Hro.  Belek  zu  einem  ^Separat- Ans  (lug  ernrnntprie*  [6.  MSrz 
1899,  NoÜxbuchXXI,  S,  139],  auf  dem  Hassan-kef,  Redvan  und  die  Gebend  des  Clialdi-Dagh 
besnebt  werden  konnten),  er^t  eine^s  Äusto^ses  von  anderer  Seite  bedarf,  um  ^ich  zu  fragen,  ob 
nicht  dieser  Höhlen-Stadte  in  den  aiisyriflchen,  am'  diese  Gegend  bezüglichen  Berichten  Er- 
wnhnung  geschieht.  Die  slitle  und  ständige  Arbeit»  die  ich  seit  Beginn  unserer  Bekannt- 
schaft (189^)  vor  wie  während  der  Expedition  geleistet  habe,  indem  ich  linguistisch,  assjrio- 
logisch  und  historisch  jegliche  An?knnft  gab,  Irrtbumcr  bericlitigte  (luletzt  noch  die  Aus* 
manuug  des  aus  der  assyrischen  Inschrift  der  „Opferoiscbe"  Van  von  Bei ck  fälschlich 
herausgelesenen  Volkes  der  ,Kunius.^u\  das  leider  Verh.  18^y,  S.  r>8o,  Abs.  9,  nachnpukt) 
and  Hrn.  Bolck  beim  Einarbeiten  in  die  ihm  fremde  Materie  nach  Möglichkeit  förderte, 
ist  ihm  offenbar  ganz  aus  dem  Bownsstsein  entscli wunden,  wofür  z,  B.  auch  S,  45  (Anfang) 
und  S.  47  seiner  ^Beitrüge*  aiigenfUllige  Belege  bieten.    Correctnr-Zuaatz,     C  L*] 

1)  Daraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Assyrer  zwei  ganz  verschiedene  Tigris- 
Quellen  angenommen  hätten,  liegt  zwar  nahe,  ist  aber  vielleicht  nicht  einmal  nöthig* 
Bedenkt  man,  welche  Vorstellungjen  im  Alterthuni  über  den  Lauf  nnd  den  Ztisammen- 
hang  von  Flüssen  bestanden  (Zn^ainmenhang  von  Indua  und  Nil  usw.)^  so  liesse  sich 
Folgendes  denken:  Der  Tunnel- Ausgang:  ist  t  hat  sächlich  eine  Stelle,  an  der  der  Tigris 
an  die  Oberfläche  tritt,  Sie  war  den  Assyrern  be*|tiem  erreichbar  und  jraJt  als  Tigris- Quelle. 
Die  Assvrer  hatten  aber,  sei  es  auf  Grund  eigener  Gedanken  ^  sei  es  auf  Grund  von  Er- 
z&hluugen^  eine  vage  Vorstellung  davon,  daas  es  sich  hier  nur  um  einen  loitweilis'en  uoter- 
irdischen  Lauf  handle,  und  dass  die  eigentliche  Quelle^  ^der  Enfspringungs-Ort  der  Wasser* 
seihet,  an  anderer  Stelle  zn  suchen  sei,  und  die  im  7.  Jahr  von  Salmanasstr  besuchte 
Quelle  galt  ihnen  als  der  erste  EnispringunfTs-Ort  f/«w  Flusses,  der  beim  Tunnel- Ausgang 
tu  Tage  tritt.  (Zu  einer  Uurchforschnng  der  Um  gebang  des  Tigris- Tunnels  hatten  die 
Assjrer  um  so  weniger  Anlass,  als  die  hier  in  Betracht  kommende  Stra^fse  nur  eben  an  der 
,Qaeiigrutte*  vorbei  nach  Nordwesten,  nicht  aber  an  dem  Tunnel-Bach  aufwärts  führt.)  Der- 
artige halb  tutreffende,  halb  ungeheuerliche  Vorstellungen  wÄren  nicht  auffallender,  als  die 
Mittheilungen,  die  sich  beispielsweise  bei  Pliniii.<  (s,  Wiener  Zeitschrift  l  d.  Kunde  d. 
Morgenlandes  lOOC»,  S,  ^18,  Anm.  1)  über  den  Lanf  des  Tigris  im  Zusammenhang  mit  der 
gani  richtigen  Nachricht  über  den  Tigris-Tunnel  finden,  oder  die  Vorstellungen,  die  noch 
beute  in  diesen  Gegendt^n  ^ang  und  gäbe  sind.  Dass  ein  Quelhmn  de»  östlichen  Tigris, 
der  Möks-(ai,  aus  dem  Van-See  komme,  wa;»  nach  den  Niveau -Verhältnissen  vollstindig 
unmöglich  ist,  haben  wir  uns  in  M^kn  erzfihlen  lassen  (a.a.  0,);  dass  die  eine  Höhle  in 
der  Gegend  des  Tigris-Tunnels  bis  nach  Erzerum  liefe,  hat  Hr.  Belck  (s.  Zeitschr.  f.  Cthnol. 
S.  254,  Aha.  4)  von  den  Bewohnern  vernelimen  müssen.  C*  (i. 


L 
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briefen  ron  der  armenischen  Expedition  (8.  Brief,  d.  d.  Tillis,  18.  September  1S99, 
Mittheilungen  der  Hamburger  Geographischen  Gesellschaft  l&CK)^  S.  48).  Hier 
heisst  es: 

^  Die  ganze  Gegend  ist  ausserordentlich  höblenreieh,  der  Fels,  Marmorkalk,  sehr 
hart.  Ich  möchte  annehmen,  dass  eine  vorhandene  Höhlung  den  Durch  bruch  des 
Flusses  erleichtert  hat.  Sonst  würe  wohl  eher  dureh  Btldung  eines  Sees  und  dessen 
Abfluas  die  Niveau-Ditfereaz  iltier wunden  worden.  Ob  solch  ein  Zustand  dem  jetzigen 
vielleicht  thatsächlieh  vorausgegangen  ist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Wenn 
ich  mir  nachträglich  die  Conliguration  der  Gegend  klar  mache,  so  erscheint  es  mir 
aber  wohl  (lenkbar*  Der  Abfluss  des  Sees  müsste  dann  einen  prächtigen  Wasserfall 
abgegeben  haben.* 

Dass  man  aber  für  diese  Veränderung  die  Zeit  zwischen  Salmunassar  und 
der  Jetztzeit,  also  etwa  2750  Jahre,  annehmen  dürfte,  ist  natilrltch  vollkommen 
ausgeschlossen,  da  schon  Plinius  den  Tunnel-Durchbruch  kennt.  Es  stünde  also 
höchstens  die  Zeit  zwischen  Salmanassur  IL  und  Plinius,  etwa  ft<iO  Jahre,  und 
im  ungünstigsten  Fall  —  da  Plinius  Quellen  mittelbar  zum  Theil  bis  auf  die 
älteren  Logographen  zurückgehen  —  nur  etwa  ii3ti  Jahre  zur  Verfügung.  Jene  Ver- 
änderungen lügen  sicher  in  ungleich  älteren,  geologisch  zu  beraessenden  Zeiten 
zui-ück. 

Dafür   läast    sich    auch    noch    ein   weiteres  Argument  anführen.     Taylor  hat 
bemerkt,    dass    wahrscheinlich  der  Tunnel  früher  liinger  war,    daas  ein  Theil  des- 
selben   am  Eingang   eingestürzt    ist.     Dazu  stimmt  in  erfreulicher  Weise  eine  Be*, 
merknng,    die    ich    wörtlich  aus  meinem  Notizbuch  citire:    ^Das  Durchbrechen' 
fängt   schon  etwa   1  Werst   oberhalb  (des  Tunnel-Eingaogs)  an,    da  wo 
die  Felsen  bis  in  das  Fluss-Niveau  streichen.** 

Der  Tunnel  ist  also  frülier  grosser  gewesen,  und  um  die  Zerstörung  hervor- 
zurufen, müssen  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  noth wendig  gewesen  sein. 

3.    Die  Bestimmung  der  Inschriftei. 

Was  zunächst  die  Zahl  der  Inschriften  anlangt,  so  habe  ich  in  meinen  Berichten 
darauf  hingewiesen,  dass  bisher  4  Inschriften  sicher  bekannt  gewesen  seien,  während 
ich  dort  5  vorgefunden  hätte. 

Dass  die  Existenz  aller  dieser  ')  Inschriften  schon  vor  Antritt  unserer  Expedition 
bekannt  gewesen  wäre  (Verhandl  1900,  S.  4i8),  nehmlich  durch  den  Ingenieur 
Bester,  der  auch  Abklatsche  von  den  Inschriften  nach  Berlin  schickte,  ist  unzu- 
trelTend.  Schrader  crwiihnt  zwar  in  seiner  Bearbeitung  der  Sester'schen  Ab« 
klatsche,  dass  Hr,  Sester  von  i!  Inschriften  rede,  die  an  G  verschiedenen  Stellen  im 
Felsen  eingehauen  seien,  bei  einer  sehr  grossen  Tropfstein-Grotte,  die  über  1  Stunde 
lang  in  den  Berg  hineingehe.  Ferner  erwähnt  Schrader  S.  13,  Anm.  1  bei  der 
Inschrift,  die  er  dem  Asurnasirabal  zuwies,  dass  noch  andere  Theile  dieser 
Inschrilt  durch  Abklatsche  irgendwie  reprüsentirt  seien;  was  wir  jetzt,  nach  näherer 
Kenntniss  der  Inschriften»  dahin  zu  corrigiren  in  der  Lage  sind,  dass  diese  Frag- 
mente Abklatsche  eben  einer  der  5  Inschriften  sind.  Aber  nach  Vorstellung  der 
Wissenschaft  gab  es  an  und  in  der  Nähe  der  Tigris-Grotte,  bis  ich  dieselbe  betrat, 
nur  4  Inschriften,  und  die  Wesenheit  und  Existenz  der  fünften  ist  wissenschaftlich 
von  mir  festgestellt  worden*). 


1}  Ich  bcm(>rko  dabei  noch,  dass  mir  in  Armenien  Schrader 's  Abhandlang  nicht  lur 
Hand  war,  and  dass  ich  diese  nebeasEchlicheu  BemerkuDgen  nicht  kannte. 


» 


(237; 

Was  sodann  die  Herrscher  anlaBg-i,  vou  denen  die  Inschriften  herrühren,  so 
war  bis  zu  meinera  Besuch  auf  Grund  von  Seh  rader*  s  Abhandlung  die  Vorstellung 
Eigenthum  der  Wissenschaft,  dasa  die  Inschriften  an  der  Tigris-Grotte  und  deren 
Nachbarschaft  folgenden  Ursprunges  seien: 

1.  eine  von  Tiglatpileser  I. 

2.  ^       „     Tuklat-Ninib  IL 

3.  „       j,     Asurnasirabal,  dessen  Sohn* 

4.  ^       „     Salmanassar  IL,  dessen  Sohn. 

Statt  dessen  habe  ich  bei  meinem  Resuch  constutirt  und  alsbald  der  Akademie 
der  Wissenschaften  sowohl,  wie  unserer  Gesellschaft*)  gemeldet,  dass  sich  an  der 
Tigris-Grotte  befinden: 

1.    Eine  Inschrift  Tiglatpileser's  I. 
2,^ — 5.    Vier  Inschriften  Salmanaasar's  IL 

Das  heisst,  dass  von  den  bisher  bekannten  4  Inschriften  2  bisher  falsch  zu- 
gewiesen waren,  und  dass  ich  eine  neue  hrnzugefanden  hatte. 

Die  schwierigste  Aufgabe  war  die  Prüfung  der  bisher  Tuklat-Ninib  IL  zu- 
gewiesenen Inschrift,  als  deren  Resultat  sich  die  Ztiweisung  an  Salmanassar  IL 
ergab.  Und  diese  von  mir  vollkommen  gesicherte  Zuweisung  habe  ich  mit  der 
grössten  Mühe  und  Anstrengung  gegen  Hm.  Dr  Beick  vert  heidi  gen  mllssen. 
Denn  obwohl  Hr.  Belck  des  Assyrischen  nicht  kundig  ist,  und  obwohl  ihm  nicht, 
wie  für  die  anderen  Inschriften  der  Tigris-Grolte,  meine  Copie  vorlag,  obwohl  ich 
ihm  ferner  bei  unserem  ZusammentrelTen  in  Alosgert»  nach  meinem  Besuch  in 
def  Tigris-Grotte  und  mehrere  Monate  vor  dem  seinen,  mitgetheili  und  erklärt 
hatte,  dass  die  Inschrift  ihrem  Inhalt  und  der  Lesung  der  Eigennamen  nach  nur 
Salmanassar  LL  angehören  könne,  —  schrieb*)  Hr.  Belck  am  Abend  nach 
seinem  Besuch  der  Tigris -Grotte:  ^Der  Text  der  Inschrift  —  die  übrigens  in 
ihrem  unteren  Theile  fast  vollständig  zerstört  ist  so  dass  zur  Reconslruction  ein 
roehrtiigiges,  körperlich  wie  geistig  sehr  anstrengendes  Studium  an  der  etwa  4  m 
Über  dem  Fluss-Niveau  gelegenen  Felsiläche  erforderlich  wäre»  —  weist  m.  E.  zu- 
nächst auf  Asurnanirapal^  ev.  selbst  auf  Tuklat-Ninib  hin  und  nur  sehr 
unwahrscheinlich  auf  Salmanassar**^ 

Wenn  ich  in  der  Folge  häufiger,  als  es  mir  lieb  war,  an  verschiedenen  Stellen 
mit  Energie  die  Thatsache  betonte,  dass  diese  Inschrift  nur  von  Salmanassar  IL 
herrühren  könne,  so  geschah  das,  weil  Hr,  Belck  in  wiederholten  schrifthchen 
und  mündlichen  Aeusserungen,  die  sich  an  die  genannten  anschlössen«  die  Ansicht 
verfocht,  dass  diese  Inschrift  nicht  von  Salmanassar  IL  herrühren  könne.  Meiner 
Gewohnheit  nach  habe  ich  bisher  niemals  ausgesprochen,  dass  sich  diese  Ansicht 
gegen  Annahmen  des  Hm.  Belck  richtete,  die  auf  ungenügender  Copie  und  irriger 
Lesung  —  an  sich  für  ihn  kein  A'orvvurf  —  beruhen.  Wenn  es  aber  dahin  kommt« 
daaa  mir  von  Hrn.  Belck  l;i'züglich  dieser  Inschrift  vorgehalten  wird,  ich  sei  bei 


1)  V«tgl.  6bm  S.  226,  Aom.  >. 

2)  Ztsehr.  f.  EthnoL  IBd^,  S.  252,  —  Schon  &m  Vorabend  seines  Besuches  schrieb  mir 
Hr.  B^lck  (an  der  ^^uellgrotte  24712.  October  lbil9}  mit  grosser  Bestimmtheit,  dass  er 
meine  Bestimmung  der  assyrischen  luflchrii^eu,  die  er  uoch  gar  nicht  gesehen  haue,  für 
Uhth  halU>* 
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ihm  für  die  Lesung  utid  Copie  zu  Gaste  gegangen,  so  bin  ich  genüthigt  aus  meiner 
Reserve  herauszutreten  *), 


1)  Die  von  Hm*  Belck  rertreteue' falsche  Zcweiaung  beruhte  darauf»  dasa  er»  derjetU 
den  Anspnich  erhebt,  die  Inschrift  besser  und  vollständiger  copirt  xu  haben,  als  ich,  alle 
wesentliclieTi  Stellen  falsch  gelesen  hat»  wie  ich  (»leich  näher  steigen  werde.  Ju  Verbindung 
damit  ergeht  sich  Hr.  Belck  in  Terachiedenen  Behauptungen,  die  dem  Thatbeatand  voll- 
btändig  xuwid erlaufen: 

a)  Hr,  Belck  kritisirt  auf  Grund  missverstandener  brieflicher  Mittheilungen  ron  mir 
die  Art  und  Weise,  wie  ich  die  Inschrift  copirt  haben  solle,  und  gicht  dabei  eine  voll- 
»tindig  falsche  Schilderung  meines  Verfahrens,  Wenn  ich  wirklich  so  verfahren  "wÄre, 
fltnn  müastc  ich  ein  hoffnungsleser  Neuling  im  Cop>ireu  von  Inschriften  sein.  That* 
sachlich  habe  ich  so,  wie  es  jeder  thun  wird,  der  darin  einige  Erfahrung  hat,  die  In* 
Schrift  vollfitändiLT  der  Reihe  nach  copirt.  Dies©  Copie  steht  auf  S.  32—38  des  X  meiner 
zur  Aufnahme  von  Inschriften  bestimmten  Qiiarthefte.  Sodann  habe  ich  die  bisher  ganz 
unpublicirte  Hälfte  der  Inschrift  (Z.  13— 22  ff.  nach  meiner  damaligen  Numerirung)  copirt» 
danach  zwei  schwierige  Zeilen  Z,  16  und  '2'i  nochmals  copirt.  Dann  erst  habe  ich  mich 
zur  ünterstiitzuiig  meiner  bisheripeu  Copien,  um  vollkommen  sicher  zu  gebtni,  der  In- 
schrift alles  abzugewinnen,  was  möglich  w^ar,  und  der  wissenschaftlichen  Welt  gegenüber 
meine  Aufgabe  auf  das  Gewissenhafteste  gelöst  zu  haben,  an  **ine  Theil- Unteranchung 
begeben.  Auch  bei  dieser  habe  ich,  jedoch  nicht,  wie  Hr.  Belck  behauptet,  die  In- 
schrift mir  durch  3  senkrechte  Linien  in  4  Theile  getheilt»  sondern  die  3  im  Winkel 
aneinanderstossendon  Fl&chen  des  Felsen»,  welche  die  Inschrift  einnimmt,  jede  für  sich  unter- 
sucht, die  mittlere  HauptllSche  dabei  noch  in  eine  linke  und  eine  rechte  Hälfti»  tlieilend. 
Selbstverständlich  trug  ich  aber  auch  hier  Sorge,  ausserdem  die  Zeilen- Anschlüsse  einer 
Fläche  und  FläKlieuhälfte  im  die  andere  in  jeder  Zeile  genau  zu  uotiren.  Nicht  eine 
^Sammlung  von  Copie -Fragmenten**  liept  bei  mir  vor,  sondern  mehrere  vollständige,  theils 
ganz,  theils  in  Thoilei  vorgenommene  Copien  der  Inschrift.  Und  wenn  es  trotzdem 
schwer  fällt,  rein  äusscrlich  die  Zusammengehörigkeit  namentlich  gewisser  Zeiien*Enden 
EU  den  HauptsHicken  der  Zeilen  zu  bestimmen ,  so  liegt  daa  nicht  au  der  Unvollkommen- 
beit  meiner  Copien,  noch  an  dem  von  mir  speciell  mitgebrachten  ausgezeichueten  Ab- 
klatsch, sond(^ru  in  der  Art  und  Weise,  wie  der  Felsen  vun  dem  Steiumetiten 
hesch rieben  worden  ist  Die  Zeile,  welche  die  Stadt  Arxa&kuu,  die  Hauptstadt  de»  Königs 
Aram  nennte  ist  z.  B.  fast  senkrecht  iu  die  Höhe  geschrieben,  sowie  es  Schulkinder  thuu, 
w^enn  sie  mit  ihren  Zeilen  nicht  auskommen,  und  wie  man  es  auch  auf  assyrischen  Thon- 
Tafeln,  zum  Glück  aber  sonst  nicht  iu  assyrischen  Inschriften  tindet.  Di^  betreffenden 
Stelleu  meines  Quariheftes  Kr.  3,  sowio  meines  Heise  Notizbuches  Nr*  XXXIII  stehen 
jedem  auf  Wunsch  für  eine  Prüfung  zur  Verfügung. 

b)  Hr.  Belck  constatirt,  dass  ich  seine  Copieen  mehrere  Wochen  lang  behalten  hätte^ 
und  sucht  dadurch  ilen  Eindruck  zu  erwecken,  als  t>b  mir  daran  gelegen  liabe^  meine  Copie 
der  früher  ffilschlich  Tuklit-Ninil*  zugeschriebenen  Inschrift  nach  seiner  Copie  zu  ver- 
bessern. In  Wahrheit  bedurfte  ich  der  Bücher  des  Hrn.  Belck  nach  seiner  Rückkehr  nur,  um 
mir  die  ziemlich  grosse  Anzahl  c  haldisch  er  Inscliriften,  die  Hr.  Belck  allein  besucht  und 
copirt  hatte,  abzusclireiben.  Zufällig  und  glücklicherweise  habe  ich  mir  jedoch  eine  Anzahl  von 
Stellen  aus  Hrn.  Belck^s  Copie  dieser  Salmauassar-Iuschrift  und  auch  sein  eigenes  Resum^ 
über  den  Inhalt  dieser  Inschrift  uotirt.  Obwohl  in  der  Nothwehr  befindlicb,  mag  ich  doch 
nicht  hierhersetzen,  was  mir  durch  private  Gefälligkeit  bekannt  geworden  ist.  Hr,  Belck 
wird  ja  wohl  nicht  leugnen»  dass  er  disertia  verbis  notirt  hatt«,  dass  die  Inschrift  nicht 
von  Salmanaösar  IL  herriihre,  und  speciell,  dass  nicht  der  König  Aram  von  Urartu 
darin  erwähnt  sei.  Ich  hatte  um  so  weniger  Anlass,  mich  llr  Hm.  Belck's  Copie  dieser 
Inschrift  noch  weiter  zu  intcressiren»  als  ich  bereits  Hrn.  Belck  an  der  Hand  dieser  seiner 
Copie  uacbgewiesen  hatte,  das»  die  Inschrift  von  Salmanassar  IL  bej-ruhre,  und  dass  er  dms 
nur  deshalb  nicht  erkannt  habe,  weil  er  au  allen  wesentlicben  Punkten  die  ihm  uubekannteu 
assyrischen  Zeicheu-tiruppen  falsch  aui^einandergezogen»  bezw.  coiiibinirt  hatte;  namentlich 
war  ihm  die  Erwähuung  von  Arzaskun,  des  Daddu-idri  von  Damaskus,  des  Irhulini 
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Aus  dieser  meiner  müfievol!  errungenen  und  womöglich  noch  mühevoller 
gfgen  irrige  Gegenströmungen  behaupteten  Erkenntaiss,  dasa  von  einer  Inschrift 
Tnklat-Ninib's  IL  keine  Rede  sei,  ergab  sich,  wie  schon  bis  zum  Ueberdruss  oft 
auagefahrt,  daas  die  Tigris-Grotte  nichts  mit  der  Supnat-Quelle*)  zu  thun  haben 
könne. 


Ton  Hauiftt  usw.  Terborgen  geblieben.  Nur  so  Ist  Hr  Belck  zu  der  jetit  auch  wieder  von  ihm 
(Verh.  1900,  S.  460,  Abs.  2)  ausgegprochoncn  Anerkennung  der  Zuweisung  der  Inschrift  an 
S^lmauassAr  IL  gekommeD.  [Das  chaldi^^che  Syllabar  ist  bekanntlich  aus  dem  assyrischen 
abgeleitet,  indem  aus  der  Unmenge  assyriBcher  SOben*Zeichen  eine  relativ  kleine  Anzahl  aus- 
gewlhlt  und  die  noch  im  Assjriafhen  ziemlich  grosse  Variabilität  in  der  Form  der  Zeichen 
möglichst  eingeschränkt  wurde.  Ausserdem  w  urde  eine  Ani&hl  ideographischer  Zeichen  über* 
nomnien.  Wer  daher  dif*  chaldiache  Schrift  erlernt  hat,  kennt  damit  die  assyrische  nur  in  einem 
nnzureichendeu  Bruchtheil.  Cnd  jegliche  Bereicherung  des  chaldischen  Zeichen -Bestandes 
kann  nur  ans  dem  Assyrischen  verstanden  werden.  Wo  immer  in  den  von  uns  nougefundenen 
Inachrüten  ein  bisher  im  Chaldischeu  nicht  bele^i^tes  Zeichen  sich  fand^  musste  dieses  aus 
dem  Assyrischen  entweder  als  ein  neues  Zeichen  mit  assyriologisch  bekjinotcr  Aussprache, 
bejw.  Bedeutung  oder  »her  als  Variante  eines  chaldischen  Zeicheus  erklärt  werden.  Das  war 
natürlich  während  der  Expedition  eine  meiner  Special- Aulgaben,  die  ich  in  zahllosen  Ffillen 
als  etwns  Selbstverständliches  geleistet  habe  (vgL  oben  S.  *2S4f.,  Anm.  1  a.  E.).  Dahin  gebiirt 
t.  B.  die  in  den,  den  designirten  Kronprinzen  Inuspuas  neonenden  Menuas-lnschriften 
;Sitzungsher.  d,  Berl.  Akad.  d.  Wissensch.  VMUi^  S.  623,  Nr,  82 f.)  begegnende  Variante  des 
Zeichens  su,  auf  deren  Vorkommen  in  der  Inschrift  von  Palu  Hr,  Belck  (a. a.0,  S.  ISffJ 
»eiue  werthvolle  Identification  von  (L.)  Supüni  mit  Sophanene  gründet.  Unter  dem 
6.  Mai  189i>  schrieb  ich  aus  Palu  an  Hm.  Belck  nach  Van:  ^.  ...  wo  man  hintritt.  Neues. 
In  der  Inschrift  von  Palu  habe  ich  soviel  zu  corrigiren  gefunden »  wie  niemand  tr&umte* 
(vgL  Sitzungsber.  d.  Berl  Ak.  a,  a.  O.  S.  ß21^  Nr.  84)  ^Sfadt  Gn-u-pa*ni,  nein:  Su-  mit 
mit  dem  luuspuas-Zeichen**.    Correctur-Zusatz.     C.  L.] 

1)  Dass  die  Supnal-Quelle  in  nicht-assyrischem  Gebiet  lag,  folgt  direct  aus  der  auch 
Ton  mir  hervorgohohenen  Tliatsache,  dass  Asurna^irabal  sie  als  Ausgangspunkr  seiner 
Eroberungen  bezeichnet.  Sie  gehörte  einem  der  wesentlich  weiter  südlich  (so  lieal),  als 
luan  bisher  angenommen  hatte,  vorgedrungenen  Nairi-VolkeT  (Sitzungsber.  d.  BerL  Akad. 
1901»,  S.  628f,).  Belck's  Vermuthung,  dass  sia  hier  ihrem  Telub-Cult  gehuldigt  hätten, 
wird  zijtreffen,  [Im  eigentlichen  Nord-Mesopotamien ,  d,  h.  dem  Gebiet  zwischen  Digleh 
and  Höh  tan- SU  im  N.,  dem  Enphrat  und  Tigris  in  SW.  und  SO.,  sind  von  uns,  meines 
Wissens,  vier  sichere  neue  Identificationen  vorgenommen  worden:  l.  Assyr.  Kip^ni  = 
Kffif^fjrt^^  Cephcnia  (Zeitschr.  f.  Assyr,,  IX,  18&4);  2.  Matift(u)ti  =  MidiÄt;  3.  die 
S up na t- Quelle  (nicht  gleich  der  Tigris-(t rotte,  sondern)  ^  der  Quelle  bei  BabiK  so 
schon  nach  meinem  und  vor  Hm,  Belck's  Besuch  der  Tigris-Grotte  ihm  in  Alasgert 
als  wahrscheinlich  bezeichnet  (s.  Verhandl.  1900,  S.  88,  Anmerk.  1  und  Sitzungsb.  a.  »,0.;; 
4.  Tushan-Tiuischaotepe  (Verhandl  IW\  S.  466).  Von  diesen  rühren  Kr.  l  und  Nr.  3 
Tun  mir  her.  Selbst  wenn  man  also  Mi  diät  ganz  auf  Hrn.  Belck 's  Conto  setzen  wollte 
(S.  2811,  Anmerk.  1  ,  so  ergäbe  sich  ein  gleichmässiger  Antheil  beider  Expeditions-MitgUeder. 
Und  es  wird  sich  empfehlen,  nicht  mit  Hrn.  Belck  (a.  a,  0.  S,  44,  vergl  S,  40  a.  E.)  von 
d<in  Ergebnissen  meiner  Untersuchungen  zu  sprechen,  sondern  die  Gemeinsamkeit  der 
Forschungen  im  Auge  zu  behalten.  Mindestens  das  müsste  doch  auch  da  geschehen,  wo 
Hr.  Belck  wesentliche  Argumente  oder  Correcturen,  die  mir  zu  verdanken  sind,  ver- 
werthet.  Einige  Zeit  nach  unserer  Rückkehr  schrieb  mir  Hr.  Belck,  er  betrachte  das 
Satala  der  Tabula  Pentingeriana  als  identisch  mit  Erzin gi an,  worauf  ich  ihm 
erwiderte,  das  könne  nicht  stimmen,  denn  Satala  sei  ohne  Zweifel  an  der  Stelle  dt-s 
(von  .anderen  wie)  von  mir,  nicht  ohne  arch&ologe  Ausbeute  besuchten  Sadag  (ungenau 
gesprochen  Sadak,  aber  nis  „äatak**,  wie  Belck  schreibt)  auf  der  Bouto  Erzingian* 
Baiburt  zu  suchen,  was  Hr>  Belck  mit  lebhaftem  Danke  begrosste.  Diese  Identification 
Üfonit  bei  Belck,  .^Beiträge'*  S.  85;  von  mir  ist  nicht  die  Hede.    Der  gleichen  Tendenz 
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4,    Die  nähere  Zuweisung  der  Inschriften  Saltnanassar*»  IL 

„Die  nilscblich  Tuklat  -  Niiiib  zu^^eschnebeue  InscbTirt  Salmanassar'a  ILj 
(Tgr.  2)  und  die  erste  der  beiden  Inschriften  an  der  oberen  Höhle  (Tgr  4)  stammen' 
beide   aus    dem  15.  Jahr  des  Königs,    sind  Duplicate.**     So  habe  ich  es  zuerst  in 
tneinem  Bericht  an  die  Akademie  Juni  l'^no  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen^  nach- 
dem  ich    früher   schon   dergleichen  Möglichkeiten  ins  Auge  gefasst  hatte').    ^Die 


p 


entspringt  es,  wenn  in  Hrn.  Belck's  ^authentischer"  Darstellung  (S*  44)  ilie  Localisiriing 
Matiati-a  „als  erster  wichtiger  Stutzpunkt  für  das  Verständnlss  der  altgoographi sehen 
Verhältnisse  Nord-Mesopotamieus*  beieichnet  wird,  unter  Uebergehuug  der  weit  früher 
von  mir  anprcbahnten  Identiiication  Kipani-Hassankef  (siehe  Belck  sclbat,  Zeitachr, 
t  Etlinol.  1899,  S.  315)  und  wenn  ebenda  bekauptet  wird,  Midiüt  sei  als  Station  meiner 
Reise  von  Mosul  aus  nur  gewählt  worden,  um  auf  Hrn.  Belck's  Anregung  doit  nach 
Höhlen -Wohnungen  zu  forschen  (vcrgl.  oben  S.  232,  Anmerk.,  und  S.  2H4,  Anmerk,  1)* 
In  Wahrheit  geht  für  den,  der,  wie  ich,  möo:liclist  schnell  von  Mosul  über  Babil  bei 
Djexireh  nach  Haflaankef  gelangen  will,  der  gegebene  Weg  über  MidiÜt.  Correctur- 
Zusatäs.     C,  L.] 

1)  Auch  diese  Anschauung  bildete  ich  mir  ^e^en  den  ausdrücklichen  Widerspruch 
des  Hrn.  Belck,  der  jetft  deren  Priorität  in  Anspruch  nimmt;  d**nn  noch  unter  dem 
17.  MÄrz  lOCÜ,  tu  einer  Zeit,  da  ich  bereits  mit  der  Ausarbeitung  des  Berichte 
für  die  Akademie  beschäftigt  war,  schickte  mir  Hr  Belck  eine  längere  Aus  fuhr  ung 
zu,  deji  Inhalts,  „daas  es  nach  logischen  Begriifen  uum'>glich  sei",  dass  „die  obere  Inschrift 
in  der  oberen  Höhle*,  also  eben  T^t.  4,  ^nuä  dem  15.  Jahr  stammt**.  Die  Thatsache,  dass 
die  beiden  Inschriften  T^r.  2  und  Tgr.  4  aus  demselben  Jahre  stammen,  ist  auf  Grund  irgend* 
welcher  besserer  oder  Bchlechterer  Copieri  an  t^ich  nicht  zu  constatiren;  denn  —  wie  ich  das 
früher  bereits  ausgesprochen  hahe  —  es  lagen  die  VeTliiiltnissc  im  7.  und  l'x  Jahr  so  ähnlich, 
dass  die  Inschriften  nahezu  gleich  lauten  und  doch  aus  diesen  beidou  verschiedenen  Jahren 
stammen  könnten.  Bewiesen  wird  die  Zugehörigkeit  zum  15.  Jahre  einzig  und  allein  durch 
die  Thatsache,  dass  das  Land  Kaldu  in  beiden  Inschriften  ata  erobert  i^rwahnt  wird,  und  dass 
diese  Eroberung  erst  nach  dem  7,  Jahre  stattgefunden  hat.  Anfänglich  habe  ich  den  Fehler 
begangen,  auf  diesen  Punkt  nicht  genügend  zu  achten;  sonst  hätte  ich  die  Inschrift  Tgr.  2, 
in  der  ich  gh^icii  bei  der  ersten  Copic  die  Stelle  richtig  gelesen  hatte,  niemals  dem  7.  Jahre, 
wie  ich  es  juerst  gethan  habe,  KUsehreibcn  dürfen  Später  habe  ich  die  Erwähnung  des 
Landes  Kaldu  in  diesem  Sinne  als  so  wichtig  erachtet,  dass  ich  mir  ausdrücklich  das  Datum 
(IL  April  1W(I)  notirt  habe,  an  welchem  ich  aus  meiner  Copie  in  der  Inschrift  Tgr.  4  die 
Lesung  (L.)  Kal-di  her-  und  feststellte  (vergl.  noch  meine  Bemerkungen  in  unserer  Juli- 
Sitzung).  Abgesehen  von  diesem  einen  Punkt  —  (L.)  Hatti  wird  in  Tgr:  3  erwähnt  (s, 
unten  S,  "242':,  Anm.  1)  —  hätte  selbst  böi  wörtli«  h  genauer  Uebereinstimmung  der  In- 
schriften die  eine  aus  dem  7.  Jahre,  die  andere  aus  dem  16.  Jahre  stammen  können» 
Selbst  die  allergenauesfe  Copie  von  Tgr,  4  würde  an  diesem  Factum  nichts  geändert  haben. 
Zu  Hni,  Belck 's  in  diesem  schon  an  sich  irrigen  Zusammenhange  ausgesprochener  Be- 
hauptung, dass  er  Tgr,  4  genauer  copirt  habe,  als  ich,  brauche  ich  nur  zu  bemerken,  dass 
Hr.  Belck  den  geringfügigen  Umstand  zu  erwähnen  veri?ess*>n  hat,  dass  ihm 
bei  seiner  Untersuchung  dieser  Inschrift  meine  Copie  vnrgelegcn  hatte,  die 
ich  ihm  auf  seine  Bitte  ausTiflis  zugesandt  habe  und  die  auch  in  seine  Hände 
gelangt  ist  Er  crwähut  nur,  dass  fiirTgr.  2  meine  Copie  ihm  nicht  zur  Verfügung  stand 
(die  für  ihn  bestimmte  Abschrift  wurde  später,  als  die  von  Tgr.  4,  nach  Maiafarkln  ge- 
sandt und  ging  verloren).  Selbst  die  schlechteste  Vorcopie  ist  bekanntlich  eine  Stütze  für 
alle  weiteren  UntersDchungen.  Was  Hr.  Belck  von  Zeichenspuren  in  den  zerstörten 
Zeilen  mehr  gesehen  hat^  als  ich,  hat  keinen  seUiständigen  Wt>rih*  Tgr.  4  ist  in  einem 
sidcben  Zustande,  dass  die  Copie  auch  für  den  iui  Assyrischen  wohl  Geübten  sehr  schwierig 
ist.  So  hat  sich  Hr.  Belck,  als  er  die  Dinge  noch  unbefangen  beurtheilte,  selbst  geäussert, 
Zeitschr.  t  EthnoL  S.  2Ö3,  Abs.  3:    «Von  der  Doppel-Inschrift  Salmanassar's  IL  sei  der 
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fnschriften  Tgr.  3  und  5  staminen  ganz  bestimmt  ebenfalb  aus  dem  15.  Jiibr  und 
fügen  den  allgemein  gebaltenen  Prunk-Inschriften  —  die  wohl  sicher  nocb  an 
vielen  anderen  Stellen  angebracht  worden  sind  (a.  VerbandL  1900,  S*  432,  Anm.  1) 
—  gewisse  Details  hinzu.     Nehmlich; 

K    heben  sie  das  Eindringen  in  das  Gebiet  Enzite,   in  welchem  der  Tigris- 
Tunnel  liegt,  herpor,  nnd 
2,    betonen   sie   die  Errungenschaften    des  Königs   gegenüber  Gebieten,    die 
mit  ürarro    in    raebr   oder  minder  enger  geographischer  und  politischer 
Beziehung  stehen. 

Zu  behaupten,  dass  diese  Inschriften  alle  Detuils  des  Zuges  vom  1.x  Jahre 
erwähnen,  hat  mir  natürlich  vollkommen  fern  gelegen.  Irgendwelche  stichhaltigen 
Gegengründe  gegen  die  Zuweisung  dieser  beiden  Inschriften  Tgr  3  und  5  an  das 
15.  Jahr  liegen  nicht  vor;  denn  dass  der  König  mit  Tgr.  2  und  der  sie  ergänzenden 
Tgr*  3  besonders  tief  in  die  Höhle  hineingegangen  ist  und  den  bequemeren  Platz, 
der  sich  vor  der  Höhle  rechts  neben  der  Inschrift  Tiglatpileser^s  I.  geboten  hätte, 
frei  Hess,  lasst  sich  ohne  Schwierigkeit  erklären. 

Da  nehmlich  der  Koni^  mit  dem  Besuch  an  der  „Tigris-Grotte**  heilige  Hand- 
lungen verband,  bezw.  verbunden  hatte,  so  liess  er  die  Inschriften  so  weit  wie 
irgend  angängig  in  den  Tunnel  hinein  anbringen,  um  der  Quelle  des  Flusses  relativ 
so  nahe  wie  möglich  zu  kommen  und  zu  verhindern,  dass  irgend  ein  nach  ihm 
kommender  König  ihm  in  dieser  Hinsicht  den  Vorrang  ablief. 

Und  femer:  Wie  Rnsas  l,  seine  auf  die  Anlegung  des  Keschiscb-Göll, 
des  uralten  Stau*SeeV  bezügliche  Stele  nicht  an  dem  Keschisch-GöU,  sondern  ab* 
scits  von  diesem  in  einer  tiefen  Thalmulde  aufgestellt  hat,  um  ihr  durch  solche 
Verborgenheit  eine  längere  Dauer  zu  sichern  und  sie  den  Bücken  von  Zerstörern 
bis  in  ferne  Zukunft  zu  entziehen:  gerade  so  konnte  Salmanassar  II.,  bezw.  der 
Ton  ihm  Beauftragte,  den  Wunsch  hegen,  die  Inschrift  des  Königs  nach  Möglich- 
keit den  Blicken  der  Nachfolger  zu  entziehen.  Das  ist  ihm  denn  ja  auch  in 
der  Weise  geglückt,  dass  die  zweite  der  Inschriften  (also  der  zweite  Theil  der 
Doppel -Inschrill,  wenn  man  meiner  Ansicht  ist)  nicht  nur  dem  „Forscherblick 
Taylor's*^  entgangen  ist,  sondern  auch  dem  Forscherblick  des  Hrn.  Belck,  und 
das  Argument,  dass  der  König  zur  Zeit  seines  Besuches  der  „Tigris-Grotte"  un- 
moglich  schon  wissen  konnte,  welche  weiteren  Länder  er  unterwerfen  würde,  kann 
man  auch  gegen  das  15.  Jahr,  wie  gegen  jedes  andere  Jahr,  anführen^}.  Wo  der- 
artige, nachweislich  erst  nach  dem  Besuch  der  „Tigris -Grotte"  erfolgten  Er- 
eignisse erwähnt  werden^    muss  eben  angenommen  werden,    dass  die  Gegend  von 


obere  wichtigste  Theil"  ;dis  ist  die  Inschrift  Tfsi.  4)  ^leider  lar  grösseren  Hilft«  voll- 
stindig  durch  Verwittertmg  xerstört  und  rettungslos  verloren.''  üod  wenn  Hr,  Belck  als 
des  AsajTischen  unkundig,  achoii  bei  der  Insrhrilt  Tgr.  2  (vergi  hierzu  und  überhaupt  su 
dieser  Anmerkung  S.  288  t,  Anm,  1)  die  einzelnen  Keile  iwar  richtig  copirte,  aber  dm 
Zeichen  gm  ppen  so  falsch  comliinirte,  dass  er  sich  berechtigt  glaubte,  eine  ToUkommaa 
irrige  Zuweisung  der  lüBchrift  zu  vertreten,  m  iat  mit  Sicherheit  ansauehmen,  dass  bei 
d^  Inschrift  Tgr.  4  Entsprechendes  eingotreten  wäre,  hätte  Üim  nicht  meine  Copie  vor- 
gelegen. Ist  es  mir  doch  selbst  begegnet,  dass  ich  in  Zeile  8  von  Tgr.  4  die  ersten 
Zaichea  (St)  {ju-ai'ni-ik.las.  Erst  nach  meiner  Rückkehr  erkannte  ich,  dass  die  nchtigi 
Zeiehcii-Cambiiiation  zur  Lesung  (St.l  gub-u^-ki-a  fahrte. 

l)  Tbatsftchlich  begründete  Hr.  Belck  seinen  oben  S.  240,  Anm.  1,  erwähnten  Wider- 
spruch gegen  die  Zoweisaug  von  Tgr.  4  an  da^  15.  Jahr  des  Königs,  dem  es  auch  nach 
aeiaer  namnehrigen  Ansicht  wirklieb  angehört,  mit  eben  diesem  Argument 
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den  Assyrern  nicht  nur  flüchtig  besucht,  sojiderii  längere  Zeit  occu- 
pirt  gewesen  ist.  Somit  stammen  sammtliche  4  Inschriften  Salmanassar^s  IL 
aus  dem  15.  Jiihre.  An  Stella  dieses  nach  mehrfachen  Schwankung'ei)*)  von  mir 
g(ücklich  erzielten  Resultats,  das  den  Sachverhalt  durchaus  befriedigend  und  im 
Einklang  mit  den  Quellen  erklärt,  aollen  nun  Behauptungen  gesetzt  werden,  die, 
an  sich  schon  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  ^  den  Quellen  und  dem  Sach- 
verhalt durchaus  zuwiderlaufen.  Danach  würc  die  Inächrift  Tgr.  3  die  zuerst  an- 
gebrachte und  bezöge  sich  auf  das  Jahr?,  in  welchem  sie  auch  eingehuuen  ist: 
Tgr  2  und  4  bezögen  sich  auf  das  15.  Jahr  und  seien  auch  in  diesem  angebracht 
und  die  untere  Inschrift  an  der  oberen  Höhle  (Tgr.  5)  bezöge  sich  auf  das  7.  Juhr, 
sei  aber  im  15,  eingehauen. 

Die  Unmöglichkeit  dieser  Annahme  lässt  sich  leicht  darthun,  auch  wenn  man  1 
Ton  den  örtlichen  Verhältnissen,  der  Lage  von  Tgn  2  und  3  zu  einander,  absieht  ( 
Ueber   seinen  Besuch   der  Tigris-Quelle   im   7.  Jahre  berichtet  Salmanassar  IL 
wie  folgt:    ^In  meinem  7.  Regicrungsjahr  zog  ich  gegen  die  Lande  des  Tel  Abni. 
Seine  feste  Stadt  sammt  den  Städten  ihres  Districtes  eroberte  ich,    zu  der  Quellte! 
des  Tigris j   dem  Ort  (oder:    da  wo)  das  Herauskommen  des  Wassers  gelegen  (so  | 
wörtlich),  ging  ich^  ich  machte  die  Waffen  Assur's  darin  glänzend  (so  wörtlich^  | 
d.  L  ich   tauchte  sie  ein),    ich   opferte  Opfer  den   Göttern,    ich   vcranstallete    ein 
PreudenmahL     Ein    grosses   Bild    meiner   königlichen  Majestät  Üess    ich    machen. 
Den  Ruhm  Assur's  meines  Herrn,  meine  Heldenthaten  (d,  h.  meine  heldenhaften' 
Kriegsziige),    alles   was  ich  in  dem  Leben  gethan  hatte,    schrieb  ich  auf  dasselbe 
(das  Bild)  und  liess  es  anbringen  dortselbst,^ 

Wenn    irgendwo,    so    hat   es  hier    den  Anschein,    als    ob  Salmanassar   die  | 
Anbringung  seines  Bildes,    bezw,  die  Errichtung  einer  Statue,    denn  das  ist  nicht 
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1)  Anfänglich  war  ea  das  durchaus  NäcbetUcgeode.  die  Inschriften  Tp*,  ^i  und  Tgr.  5 
auf  einen  dritten  Beauch  dea  KÖniga,  der  in  den  Ammlen  nicht  erwübnt  sei,  tm  beKiehpii. 
In  diesen  Verh.  lOlH).  Ö.  45<.lf.  wird  xwar  behauptet,  ,,  .  .  ,  Hn  Lehmann  hütte  nur  nöthig 
gehabt,  auf  die  Inschrift  Tiglatpileser's  L,  Tgr.  1,  xu  blieben,  um  aich  sofort  davon  zu 
fiberzeugen,  dass  die  von  ihm  vorgeschlagene  Uebersetzung: 

»Dreimal  zum  Laude  Natri  »og  ich  mitl  schrieb  (dreimal)  meinen  Namen  au  d^r 
Tigris-QucUe/ 

welche  eben  zur  Annahme  eines  dritten  Besnebea   der  Quellgrotte  durch  Salraanassarj 
fahrte,  sehr  bedenklich  sei.    Denn  jene  Inschrift  schliegst  ebenfalls r 

,  Drei  mal  bin  ich  zum  Land«  Nüiri  gezogen/ 
und  doch  linden  wir  nur  eine  Inschrift  Tiglatpi1eser\s^  die  natürlich  bei  Gelegen- 
heit jenes  dritten  Nairi-Zuges  gesetzt  worden  ist.  Und  Salm  an  as  aar  hat  in  seiner 
Doppel -Inschrift  nichtjj  Anderes  gethan,  als  den  Stil  seines  Vorgängers  nachgeahmt.'* 
Aber  hier  liegt,  wie  so  oft  bei  ineinera  Kritiker,  ein  Schein -Argument  Tor.  Von 
Tiglatpileser  L  ist  eben  nur  ein  Bild  vorbanden.  (Er  spricht  ausserdem  auch  gir 
nicht  von  einem  Beaiich  der  Tigris-Quelle^  sondern  saj^t  nur,  dass  er  .^dreimal  nach  dem 
Lunde  Nairi  gezogen*  sei.)  Da  ist  es  sehr  leicht  nn«l  bequem  zu  wissen»  dass  diese  eine 
Inschrift  nur  von  einem  Besuch  berrübreti  kann.  Wären  von  Tiglatpileser  3  oder 
mehr  Inschriften  an  der  Tigris-Grotte,  so  würde  man  nat&rlicb  zuerst  versncht  gewesen 
sein,  jede  Inschrift  einem  der  Züge  zuzuweisen.  Ausserdem  war  es  syntaktisch  das 
Katürlichste  und  Wahrscheinlichste,  bei  den  Worten:  „3mal  zog  ich  nach  Natri,  achrieb 
(meinen)  Namen  an  der  Tigris -Quelle**,  daa  aSmal*  auf  beide  Glieder  des  Satzes  zu 
bezieben.  Sprachlich  ist  es  noch  jetzt  QbenrascheDd,  su  sehen,  dass  daa  Gegenthßj;^ 
das  Richtige  ist.  In  Tgr.:)  wird  ubrigen^s  ausdrücklich  Syrien  (müt  gatti)  erwähnt 
was  aus  ungenügender  Kenntniss  dea  Teztes  geguerischerseits  (vergl.  S.  240,  Anm,  i^ 
geleugnet  worden  ist. 
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za  onleffsciiekleii,  seil»!  fibenracht  hätte,  and  gerade  in  diesem  Jahie  soll  sie» 
nach  gegnerisciier  Ansicht,  aberhanpt  «nterblieben  sein.  Aber  selbst  ohne  dieses 
speddle  Steü^enings-Monient  zu  berücksichtigen,  liegen  die  Dinge  wie  folgt:  Der 
einzige  Bericht,  der  uns  ftber  den  Besuch  einer  Tigris-Qaelle  voriiegt«  betont  ans* 
dritoklich  die  Anbringung  Ton  Königs-Büdem.  Jegliche  ErkUrang,  die  mit 
Inschriften  rechnet,  die  nicht  ron  einem  Königsbilde  begleitet  sind 
(wieTgr.  3  und  5).  widerspricht  denQvellen  und  ist  damit  rerurtheilt 
Weiter  aber  berichtet  der  König  ansdrficklich,  er  habe  alles,  was  er  an 
Thaten  Tollbracht  habe,  in  dieser  Inschrift  vom  7.  Jahr  anbringen 
lassen.  Die  grösste  seiner  ror  dem  7.  Jahre  ToUbrachten  Thaten  aber  ist  nach 
des  Königs  eigenen  Annalen  die  Besiegong  der  Coalition  der  syrischen  Forsten 
Dadn-idri  ron  Damaskus  und  Irhulini  Ton  Hamat,  und  gerade  diese  Gross- 
thai, deren  der  König  in  seinen  Annalen  so  ansf&hrlich  gedenkt,  sollte  er  in  der 
Inschrift  Tom  7.  Jahr  gar  nicht  erwähnt  haben?  Es  ist  das  dieselbe  Coalition, 
mit  der  er  im  12.  Jahre  wieder  za  thnn  hat  und  deren  Besiegnng  er  in  der  In- 
aehrift  rom  15.  Jahr  ansdröcklich  als  rorausgegangen  henrorhebt  Und  wenn  ich 
Ton  Tomherein  geschwankt  habe  und  Schwierigkeiten  bei  der  Zuweisung  der  ron 
mir  entzilTerten  Inschriften  Tgr.  2  und  4  hatte,  so  hing  das,  wie  ich  gleich  herror- 
hebe,  auch  damit  zusammen,  dass  —  al>gesehen  von  der  Eroberung  des  Ghaldäer« 
Landes,  auf  die  ich,  wie  oben  S.  240,  Anm.  1,  henrorgehobeh,  nicht  genügend 
Acht  gegeben  hatte  — ,  die  Ereignisse  so  ToUkommen  parallel  sind,  dass  die 
Texte  fast  Duplicate  sein  und  sich  doch  auf  Tcrschiedene  Jahre  be- 
ziehen könnten.  — 

Und  nun  schliesslich  die  Details  und  die  Oertlichkeiten  des  Zuges.  Sal- 
manassar kommt  im  7.  Jahr  Ton  Tel  Abni,  das  ist  ein  auf  dem  rechten  Euphrat- 
Ufer  gelegener  Aramäer-Staat,  wie  sich  aus  den  Inschriften  AsurnasirabaTs  III. 
ergiebt,  imd  konnte  so  in  kurzer  Zeit  und  bequem  zur  Quelle  des  West-Tigris 
gelangen,  nicht  aber  zur  .«Tigris-Grotte^. 

Machen  wir  uns  aber  wirklich  für  einen  Augenblick  die  unmögliche  gegnerische 
Annahme  zu  eigen,  die  Inschrift  Tgr.  3  sei  im  7.  Jahr  und,  gegen  den  Willen  des 
Königs,  ohne  sein  Bildniss  eingehauen  worden;  er  habe  deshalb  befohlen,  die  In- 
schrift noch  einmal  an  der  oberen  Höhle  einzuhauen,  und  dabei  die  Gelegenheit 
benutzt,  die  an  der  Tigris-Grotte  im  15.  Jahr  cingehauenc  oder  einzuhauende  In- 
schrift ebenfalls  wiederholen  zu  lassen.  Dann  ist  doch  wahrlich  nicht  abzusehen, 
warum  er  diesenfalis  die  Inschrift,  die  sich  auf  das  7.  Jahr  beziehen  sollte,  aatar 
derauf  das  15.  Jahr  bezüglichen  Inschrift  angebracht  hätte  (wie  das  durch  die  Auf- 
nahme auf  Tafel  VI ^)  Yeranschaulicht  wird:  die  17  ersten  Zeilen  mit  dem  in  die 
obere  Höhle  hineinblickenden  Königsbilde  stellen  Tgr.  4,  die  unteren  13  Zeilen  Tgr.  5 
dar).  DafQr  gäbe  es  nur  die  eine  Erklärung,  dass  er  die  Gegenwart  und  Ver- 
gangenheit absichtlich  hätte  irreführen  wollen,  was  man  bis  zum  Beweise 
des  Gegentheils,  zumal  von  einem  der  um  das  Fortleben  ihrer  Thaten  so  sehr  be- 
mühten Assyrer-Rönige  nicht  annehmen  wird. 

Und  ferner:  Wenn  es  richtig  wäre,  dass  Salmanassar  im  7.  Jahr  den  Tigris- 
Tnnnel  besucht  hätte,  und  die  Inschriften,  die  ausdrücklich  von  einem  dritten 
Nairi-Zuge  reden,    auf  das  7.  Jahr  Bezug  nähmen  (Zug  1 :  Anfangsjahr.  Zug  2: 


1)  Von  den  iDSchriften  der  oberen  Höhle  liefen  wohlgelungenc  Aufnahmen  sowohl 
Ton  Hm.  Belck  wie  von  mir  vor.  Auf  einer  derselben  beruht  die  Heproduction  auf 
TalVL 
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im  dritten  Jahr),  so  gehörten  ja  die  Inschriften  vom  15,  .lahr  einem  vierten  NaVri- 
Zuge  an.  Damit  wäre  Salmanas  aar  iL  über  TigiatpiJeaer  L  seinen  Vorgäng-er 
und  sein  Vorbild,  der  nur  dreimal  nach  Nairi  gezogen  war,  hinausgegangen. 
Uod  das  solho  der  König  in  den  beiden  Haupt- Inschriften  (T^r.  2  und  Tgr.  4) 
unerwähnt  gelassen,  nichl  die  Gelegenheit  benutzt  haben,  wenigstens  an  der 
oberen  Höhle,  wo  Platz  ist^  diese  Thatsache  eines  vierten  ßesuches  mit  ge- 
bührender Betonung  zu  verzeichnen?  Er  soll  sie  vielmehr  geradezu  verschleiert 
haben,  dadurch  dass  er  diesem  Bericht  über  den,  nicht  ausdrücklich  als  solchen 
bezeichneten  vierten  Zug  die  Wiederholung  einer  dem  dritten  Zuge  geltenden 
Inschrift  folgen  lies«?*)  Das  wird  niemand  ernstlich  für  denkbar  halten  wollen- 
Es  bleibt  also  dabei:  die  sämmtlichen  vier  I  nschriften  beziehen  sich 
in  der  von  mir  gekennzeichneten  Weise  auf  das  15.  Jahr  und  sind  in 
oder  gleich  nach  diesem  eingehauen-  Im  If».  Jahr  erfolgte  der  dritte  Zug  de» 
Königs  nach  Nairi,  wührend  die  beiden  vorhergehenden  im  Anfangsjahr  und  im 
3.  Jahre  seiner  Regierung  stattfanden.  Im  7.  Jahr  hingegen  wurde  eine  andere 
Tigris-Quelle  besucht,  und  es  muss  der  Zukunft  überlassen  bleiben,  Bild  und  In- 
•chrift^)  de«  Königs,  die  er  damals  angebracht  hat,  aufzufinden^).  — 


1)  Wenn  der  Hauptgrund  der  Wiederholung  an  der  oberen  Höhle  die  im  7.  Jahre 
Iptgen  ä^n  ausdrackliclien  Befehl  des  Knaiy^s  versäarote  Anbringung  des  K5nigsbildcs 
i^CfWosen  wäre,  so  hätte  dieses  ilocli  übrigens«  mm  wirklich  neben  Aer  (nach  gegneriecber 
Behauptung)  auf  das  T.Jahr  beiiiglichen**  Inschrift  Tgr.  5  stehen  müssen,  während  es  in 
Wahrheit,  wie  Taf.  VI  zeigt.,  liie  ubere  der  beiden  Inschriftou,  Tgr.  4»  begleitet,  die 
auch  dadurch  (wie  unten  an  der  Tigris-G rotte  die  gleichlautende  Tgr. !?,  die  der  Inschrift 
Tgr.  i5  vorangeht)  als  die  Hanpt-Inschrift  gekennieichiiet  ist. 

2)  Hr.  Huntington  schildert  in  seinem  an  mich  gerichteten  und  von  mir  in  diesen 
VerhandU,  Juni  mB,  verölfentlichteu  Firief  (S.  141t)  etne  heim  Dorfe  Hilar  im  Quell- 
Gebiet  des  Argana-su  hetiiidliche  Sculptur  und  Inschrift,  Vielleicht  ist  dies  Salma- 
naBsar'a  II.  Inschrift  aus  dem  7.  Jahr. 

3)  Es  sei  geütüttet,  liier  einige  Bericlitigangen  und  Nachtrage  äu  meiner  Mittheiluug^ 
Tom  Deccmber  lÜOO  aozuschliesson,  deren  Fortsetzung^  die  vorliegenden  Mittheilungen  dar- 
stellen (s  Verhandh  liKK',  8,  612  u.  62t)  a.  E>).  Ich  konnte  die  Correcturen  nur  in  Fahnen 
lesen,  die  mir  im  Voraus  xur  Verfügung  gCvStelit  wurden,  da  ich  während  des  Druckes  der 
neceraber-Verhandlungen  verreist  war  Beim  Umhruch  haben  sich  nachträglich  einige 
Druckfehler  einge,^cblicbeu: 

S.  622,  obere  Hälfte,  ist  überall,  wo  ich  spreche;  Sa-ga-a8(?)-tari;  a),  äagastar{a> 
zu  lesen;  JSagastara  ist  die  von  Hni.  Belck  angewandte  irrige  Lesung. 

Zu  8.  G28f.,  Aura  2:  S.  624,  Abs.  1,  Z.  H  v.  u.  sUtt  ^sowie«  lies  ,wie«.  Abs.  2,  Z.  1 
statt  pulsni  lies  pulusi« 

S.  626,  Z*9  ist  natürlich  ^tlrartu  (?)**  sUtt  „UrturaC?)«  zu  leseu.- 

[Zu  8*  6S6,  Abs.  3:  Den  xu  verschio  denen  Nairi -Ländern  sich  findenden  Zu^atK  fia  bitäui 
hat,  wie  ich  nachträglich  aus  ZA.  XV,  264  ers*^he,  Jensen  bereits  18U9  (Deutsche  Literatur- 
Zeitung,  Sp.  1114),  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  nach,  in  sehr  ansprechender  Weise 
erklart.  Er  übersetzt,  durchaus  der  assyrischen  Grammatik  geniiss,  «unseres  Hauses", 
Durch  diesen  Zusatz  wurde  der  zu  Assjrien  gehörende  Theil  des  betreffenden  Gebietes 
Ton  dem  nicht  unterwoifenen  Tbeilc  unterschieden.  Diimit  würde  auch  der  von  mir  oben 
geltend  gemachten.  unabwei.slichen  Forderung  genügt,  da^s  durch  den  Zueatit  sa  bitani 
nur  eine  nähere  Bestimmung  für  den  Eigennamen  gegeben  wird,  nicht,  wie  VerhandL  l!HX), 
S.  410  versuclit  wurde,  ein  womöglich  anderswo  gelegenes,  gana  getrenntes  Gebiet  gleichen 
Namens.  Di»  einmal  vorkommende  sn  mat  bitani  würde  sich  dieser  Deutung  ebenfalls 
bequem  fügen  und  aie  beat&tigen:   ^vom  Iiand(besitz}e  unserea  Hauses/ 


Correctur-Züsatx.    C.  L.] 


» 
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(10)   Hr.  E.  BaeU  aus  Tokyo  ist  zur  Fortsetzung  der  Discussion  über  seine 
Vortrüge  über  die 


Menacheii-Kasseii  Ost-Agiens 


erschienen. 


I.    Zur  Frage  über  die  Bildung  des  Mayt-Pigments. 

Hr.  Baelz  recapitiilirt  zum  Zweck  der  Uebersichtlichkeit  seine  im  Vortrage  am 
16.  Februar  gegebenen  Anschauungen  und  betont  namentlich,  dasa  im  Gegensatz 
zu  der  fleckigen,  netzartigen  Dunkel Hirbung»  wie  sie  durch  Hitze  bedingt  wird^ 
bei  dem  Dunkelwerden,  ^Verbrennen",  der  Haut  durch  die  Sonnen-Strahlen  und 
alle  anderen  chemischen  Einflüsse  (Senfpflaster,  Biasenpflaster)  die  Pigmentirung 
vom  ersten  Anfang  ganz  dilTtis  ist  und  sich  nicht  an  die  Getässe  hält;  dass  also 
der  Farbstoff  nicht  wohl  aus  dem  Blute  stammen  kann.  Redner  ist  vielmehr  der 
Ansicht«  dass  es  sich  um  ein  directes  Austallen  eines  (metallhaltigen?)  körnigen 
Farbstoffes  in  den  tiefsten  Epidermis-Zellen  handelt  unter  dem  Einßuss  der  cbemi- 
schen  Sonnen-Strahlen,  wie  das  Silber  dadurch  aus  einer  Lösung  von  aalpeter* 
saurem  Silber  ausrültt.  Wesentlich  sei  die  Frage,  ob  durch  directe  Einwirkung  der 
Sonne  sich  schnell  ein  schützendes  Pigment  bilden  kann.  Die  gelbe  oder  braune 
Farbe  des  Pigments  wirke  als  Schutz  gegen  die  weitere  Einwirkung  der  chemischen 
Strahlen  und  schütze  die  tieferen  Teile,  d.  h.  die  blutgefasshaltige  Haut,  vor  deren 
Reiz.  Der  blonde  Europäer  habe  diese  Piginentbildungskraft  in  geringerem  Grade; 
daher  dringen  die  chemischen  Strahlen  in  die  Tiefe  und  rufen  Entzündung, 
Schwellung,  Sehmerz,  Fieber  hervor,  während  der  Mongole  einfach  brauner  wird. 
Es  wäre  wohl  wichtig,  dass  die  Marine- Aerzte  in  den  Tropen  vergleichende 
Untersuchungen  anstellten  an  hellblonden  und  an  dunkelhaarigen  Männern»  um  zu 
sehen,  ob  nicht  f*inc  Auswahl  der  dunklen  sich  für  alle  heissen  Klimate  besonders 
empfehle.  — 

Hr  Lissauer  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Einfluss,  welchen  der  Auf» 
enthalt  in  nördlichen  Gegenden  »uf  das  Erblassen  der  Haut  zeigt,  durchims  nicht 
allein  durch  die  geringere  Einwirkung  der  Sonne  orkhirt  werden  könne,  da  be- 
kanntlich die  Eskimo  und  andere  nordische  Stämme  so  dunkel  pigmentirt  sind^ 
wie  die  Nubier  unter  der  tropischen  Sonne;  es  müssen  offenbar  noch  andere  Ur- 
sachen, besonders  Eigenthümlichkeiten  der  Rassen  vorhanden  sein,  welche  bei  der 
Entstehung  sowohl  der  dunklen,  wie  der  hellen  Hautfarbe  von  entscheidendem 
Einfluss  sind.  — 

Hr.  Staudinger  meint,  dass  Hellhaarige  ebenso  widerstandsrahig  werden, 
wie  Dunkelhaarige,  sobald  sie  einmal  die  erste  Verbrennung  durchgemacht  haben. 
Hellhaarige  werden  häufig  viel  dunkler  in  der  Sonne,  als  Dunkelhaarige.  — 

Hr.  V.  Luschan:  Es  giebt  viule  blonde  Leute,  bei  denen  niemals  Immunität 
gegen  die  Hitze  eintritt,  die  stets  abschälende  Oaul  bekommen,  sobald  sie  sich  der 
Sonne  itussetzen.  Redner  führt  verschiedene  Beispiele  hierfür  an.  Die  dunkle 
Hautfarbe  hält  er  ebenfalls  für  ein  gutes  Präservativ  gegen  die  Wirkungen  der 
8onne*  Die  Gebirgs-Bevölkerung  sei  stet«  dunkler,  als  die  Bevölkerung  der  Ebene* 
Besonders  ausgesprochen  sei  dies  bei  den  amerikanischen  Indianern*  — 

Hr.  Admiral  Strauch  bemerkt^  dass  in  einem  im  April  1900  in  der  Anthropolo- 
Ipischen  Gesellschaft  zu  München  gehaltenen  Vortrage  (von  Jos.  Ritter  v.  Schmaedel) 
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der  Anschauung  Ausdruck  gegeben  ist,  dasB  die  GeHihrdung^  der  Gesundheit  des 
Europäers  in  den  Tropen  auch  mit  der  schädlichen  Einwirkung;  der  Sonnen -Strahlen 
zusiimroenhäpge;  er  richtet  an  den  Vortragenden  die  Frage,  ob  er  der  Ansicht  sei, 
dass  solcher  Einwirkung  durch  eine  Wahl  der  Farbe  der  Bekleidung  vorgebeugt 
werden  könne.  Die  unter  dem  Namen  Khaki  bekannte  Farbe  sei  vielleicht  ein 
onbewösater  Auafluss  jener  Anschauung.  — 


I 


Hr.  Baelz  bemerkt,  dass  allerdings  auch  die  blonden  Menschen  schliesslich 
durch  die  Sonne  braun  werden;  er  beharrt  aber  darauf,  dass  der  Vorgang  bei  den 
brünetten  und  den  gelben  Individuen  leichter  und  rascher  vor  sich  gehe.  Auch  I 
habe  die  Farbe  der  gebräunten  Blonden  dauernd  einen  röthlichen  Ton,  der  den 
anderen  fehle.  Seine  Anschauung  stütze  er  auf  die  directe  Erfahrung.  Es  sei  auf- 
fallend, mit  welcher  Schnelligkeit  einzelne  Leute  Pigment  in  der  Haut  bilden. 
Zweifeltos  ist  die  Thatsache,  dass  manche  gelbe  Menschen,  wenn  sie  nach  kalten 
Gegenden  kommen,  dort  heller  werden,  wo  die  Haut  der  Luft  ausgesetzt  ist;  so 
hat  Redner  bei  manchen  Japanern  und  namentlich  bei  euro-japanischen  Misch* 
Kindern  in  Europa  gesehen,  dass  ihre  Haut  im  Gesicht  im  Winter  heller  wurde,  als 
am  Körper^  um  im  Sommer  wieder  sehr  stark  pigmentirt  zu  werden.  Auch  bei  den 
Juden  ist  die  Hautfarbe  im  Laote  der  Jahrhunderte  abgeblasst.  — 

Hr.  V.  Luschan  fragt,  ob  schon  irgend  jemand  mikroskopisch  den  Farbstoff 
untersucht  hat,  der  sich  nach  wiederholten  Senfpilastern  bildet?  — 

Hr.  ßaelz  theilt  mit,  dass,  soweit  seine  aus  Mangel  an  geeignetem  Material 
unvollständigen  mikroskopischen  Untersuchungen  ein  Urlheil  gestatten,  die  Pigmen- 
tirung  nach  Sinapismus  genau  dieselbe  sei,  wie  bei  Pigmentirung  nach  Insolation.  — 

Hr.  Staudinger  bemerkt,  dass  vielfach  Berg- Hewohncr  in  den  Tropen 
heller  sind,  als  Thal-Bewobher.  In  trockener  Luft  sei  die  Pigment-Ablagerung 
viel  stärker.  — 

Hr,  Klaatsch  erinnert  daran,  dass  man  Transplantationen  von  hellgefärbter 
Haut  auf  dunkle  Individuen  vorgenommen  hat.  Es  wurde  dabei  Einwanderung 
von  Figmenl-Zeilen  in  die  helle^  transplantirte  Haut  constatirt.  — 

Hr.  Baelz  erwidert,  dass  er  Einwanderung  von  Pigment-Zellen  nicht  beob- 
achtet habe.  Er  hält  es  nicht  für  unmöglich,  dass  wie  Hr.  Strauch  vermuthet, 
die  Khaki-Farbe  gewählt  sei,  um  Schutz  vor  den  Sonnenstrahlen  zu  geben,  aber 
die  übliche  weisse  Farbe  der  Tropenkleidung  sei  doch  vortheilhafter,  weil  sie  die 
Wärme-Strahlen  rellectire;  eine  Kleidung  etwa  mit  andersfarbigem  Putter  würde  in 
den  Tropen  unerträglich  sein.  Mit  Khaki  werde  übrigens  nicht  die  Farbe,  sondern 
der  StolT  bezeichnet.  Der  Name  rühre  von  den  Fabrikanten  des  Jute- Stoffes  her, 
denen  es  erst  vor  kurzem  gelungen  sei,  diesen  mit  der  bekannten  Farbe  dauerhaft 
zu  färben,  üer  Khaki-Stoll  lässt  sich  dauernd  nur  gelbgrau  färben.  Diese  gelb- 
graue  Farbe  schütze  gut  vor  der  Sonne. 

Was  den  Ausdruck  Khaki  betrifft,  so  ist  seine  Herkunft  und  Bedeutung  dem 
Vortragenden  unbekannt.  Sicher  aber  ist,  dass  die  gelbliche  Farbe  dieses  Stoffes 
vom  physiologischen  Standpunkt  aus  die  beste  ist.  Auch  glaubt  er,  dass  ein 
einfaches  gelbes  Kleid  in  heissen  Klimaten  praktischer  ist,  als  eines,  das,  wie 
neuerdings  empfohlen  wurde,  aussen  aus  weissem  und  innen  aus  dunklem  Stoff 
besteht,  da  ein  zweischichtiges  Kleid  schon  deshalb  warmer  ist,  weil  die  Poren 
der   beiden  Schichten    nicht    immer    übereinander   zu  liegen  kommen  und  weil  ea 

i  I 
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dämm  der  Haut-Ausdünstung  hinderlicher  ist.    Redner  hat  stets  bemerkt,  dass  die 
schwarze  Farbe  der  Stoffe  in  der  Hitze  lästig  werde.  — 

Hr.  Strauch.  Der  erwähnte  (Münchener)  Vortragende  lasse  der  weissen  Farbe  der 
Tropen-Kleidung  als  äusserer  volle  Gerechtigkeit  widerfahren,  es  sei  aber  sein  Be- 
streben, einen  einfachen  Stoff  zu  ^erfinden",  der  —  aussen  weiss  —  innen  eine  die 
chemische  Wirkung  der  Lichtstrahlen  neutralisirende  Farbe  habe,  einen  Stoff,  wie  er 
etwa  in  den  Paletot-Stoffen  mit  sogen,  angewebtem  Futter  schon  gebräuchlich  sei. 

Was  die  Etymologie  des  Wortes  Khaki  betreffe,  so  habe  er  vor  mehreren 
Monaten  in  einem  Werke,  das  sich  mit  indischen  Verhältnissen  befasse,  dessen 
Titel  ihm  aber  nicht  mehr  gegenwärtig  sei,  gefanden,  dass  mit  Khaki  in  Indien 
schon  Yor  einigen  Jahrzehnten  lediglich  die  Farbe,  nicht  aber  ein  Stoff  bezeichnet 
worden  sei^).  Der  Herr  in  München  habe  lediglich  gewünscht,  dass  Stoffe  für  die 
Tropen  auswendig  hell  und  inwendig  dunkel  gefärbt  sein  sollen.  — 

II.   Zur  Frage  der  Rassen- Verwand  techaf!  der  Alnos. 

Hr.  Lissauer  wünscht  zunächst  eine  weitere  Begründung  der  Rassen-Ver- 
wandtschaft der  Ainos  mit  den  Kaukasicrn.  Die  Ainos  bildeten  nach  Ansicht  des 
Hrn.  Baelz  einst  die  Grund- Bevölkerung  von  ganz  Japan  und  stellen  nur  die  Reste 
der  kaukasischen  Rasse  dar,  welche  einst  ganz  Mittel- Asien  bewohnte  und  durch 
das  Eindringen  der  koreanischen  und  mongolischen  Rassen  nach  Westen  hin  ge- 
drängt wurde,  während  ein  kleiner  Theil  derselben,  die  Ainos,  nach  Osten  hin 
versprengt  worden  sei.  Die  Voraussetzung,  dass  die  Sitze  der  Kaukasier  sich 
einst  soweit  nach  Osten  hin  erstreckt  haben,  ist  zulässig,  nachdem  einer  der 
Führer  unter  den  vergleichenden  Sprach -Forschem,  Hr.  Paul  Kretschmer,  es 
wahrscheinlich  gemacht  hat,  dass  die  Indogermanen  in  der  Urzeit  bis  in  die 
russisch-sibirischen  Steppen  hin  gesessen  haben,  und  es  wäre  vom  geographischen 
und  archäologischen  Standpunkte  daher  auch  nichts  gegen  die  Annahme  einzu- 
wenden, dass  auch  die  Ursitze  der  Ainos  sich  unmittelbar  an  die  der  Indogermanen 
angeschlossen  haben  und  dass  beide  einst  eine  Rasse  bildeten.  Da  nun  die  Ainos 
sich  an  einzelnen  Punkten,  wie  auf  Yeso,  ganz  un vermischt  erhalten  haben,  so 
würden  wir  in  ihnen  den  Ur-Kaukasicr  noch  rein  vor  uns  haben. 

Dagegen  erhebe  sich  aber  ein  ernstes  Bedenken  vom  anthropologischen  Stand- 
punkt. Das  häufige  Vorkommen  der  Sutura  transversa  des  Jochbeins  bei  den  Ainos 
ist  doch  ein  so  wichtiges  anatomisches  Merkmal,  welches  sie  von  allen  anderen 
Rassen  unterscheidet,  dass  man  die  Ainos  in  der  That  mit  Koganei  nur  als  eine 
eigenartige  ^Rassen-Insel^  betrachten  kann.  Bekanntlich  fand  dieser  Forscher  das 
zweigetheilte  Jochbein  bei  den  Ainos  in  52,H  pCt.,  bei  den  Japanern  nur  in  H),r>  pCt 
der  von  ihm  untersuchten  Schädel,  während  bei  allen  anderen  Rassen  zusammen 
dieses  Merkmal  nur  in  2,2  pro  Mille  der  Schädel  beobachtet  worden  ist. 


1)  Hienu  schreibt  unser  Corrector,  Hr.  Dr.  Hubert  Jansen:  „j>^  kiidk  {Ui  f^esprochen, 
wie  deutsches  d)  in  *Kad)c^)  ist  persi.sch  und  heisst  ^Staub*";  das  davon  gebildete  persische 
Adjectiv  ^L>  khdki  (d)äfi)  heisst  ^staub%  erdfarbig**.  Beide  Wörter  gehören  auch,  als 
persische  Lehnwörter,  zum  Sprachschätze  des  nordindischen  Hauptidioms,  des  IlindüstSni 
oder  Urdu.  Die  von  den  Engländern  in  Indien  als  praktisch  erpro))tc  Erdfarbe  der  Soldaten- 
kleidung wurde  von  den  einheimischen  Soldaten  Nord-Indiens  mit  dem  entsprechenden 
Worte  c^Sfl  bezeichnet.  Selbstverständlich  kann  dies  nur  die  Farbe  bedeuten:  das  schliesst 
aber  nicht  aus,  dass  englische  Tucher,  das  Etymon  des  Wortes  nicht  kennend,  es  irriger- 
weise lor  Bezeichnung  eines  bestimmten  erdfarbigen  Tuch-Stoffes  verwendet  haben.*"  — 

Red. 
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Hr.  Baelz  berafe  sich  allerdings  auch  auf  die  Aehnlichkeit  der  Physiogiiomie  der 
Ainos  mit  der  der  russischen  Bauern.  Allein  diese  Aehnlichkeit  konnten  andere 
Beobachter  nicht  bestätigen.  So  fand  Dönitz  gerade  eine  grosse  physiognomische 
Aehnlichkeit  der  Ainos  mit  den  Mongolen,  Tarenetzky  mitdenMalayen,  v.  Schrenk 
mit  den  Koreanern,  v.  Brandt  mit  den  nordamerikanischen  Indianern.  Die  blosse 
Aehnlichkeit  der  Physiognomie  begründet  noch  keine  Verwandtschaft  der  Rassen, 
wie  ja  auch  die  eigenthümlichen  Juden-Physiognomien  bei  den  verschiedensten 
Rassen  constatirt  und  zu  abenteuerlichen  Hypothesen  über  die  Einwanderung  der 
zehn  Stämme  Israels  benutzt  worden  sind.  Es  frage  sich  daher,  ob  Herr  Baelz 
nicht  noch  andere  anthropologische,  ethnologische  oder  linguistische  Gründe  für 
die  Yei^andtschaft  der  Ainos  mit  den  Kankasiern  anführen  könne? 

Es  sei  ferner  festzustellen,  wie  es  sich  mit  dem  „blauen  Fleck*'  in  der  Sacral- 
Gegend  bei  den  Neugeborenen  der  Ainos  rerhält?  Da  dieser  Fleck  in  der  That  ein 
wichtiges  anatomisches  Rassen-Merkmal  der  Mongolen  und  Malayen  zu  sein  scheint, 
so  wäre  dessen  Fehlen  bei  den  Ainos  von  entscheidender  Bedeutung  gegenüber 
den  beiden  letzten  Rassen.  Im  Gegensatz  hierzu  würde  die  Bestätigung  der  An- 
gabe, dass  der  „blaue  Fleck^  auch  bei  den  Neugeborenen  der  Eskimos  ezistire 
(was,  wie  Hr.  Baelz  mittheilte,  Nansen  beobachtet  habe),  entscheidend  für  die 
asiatische  Abstammung  der  Eskimos  sein,  welche  von  einigen  Forschern  allerdings 
schon  längst  behauptet  worden  ist.  Da  nun  aber  andere  gute  Eskimo-Forscher, 
wie  Rink  und  Boas,  diese  Ansicht  bekämpfen,  so  frage  es  sich,  wie  häufig 
Nansen  dieses  Merkmal  bei  den  Eskimos  constatirt  hat  und  bei  welchen  Eskimo- 
Stämmen?  — 

Hr.  Baelz:  Mit  den  Mongolen  seien  die  Ainos  sicher  nicht  nahe  verwandt. 
Beide  seien  in  jeder  Beziehung  verschieden.  Allerdings  giebt  es  an  manchen 
Orten  viele  Mischlinge  mit  Mongolen,  und  zahlreiche  Forscher  haben  solche  Misch- 
linge untersucht.  Reine  Ainos  dagegen  seien  von  Mischlingen  sehr  gut  und  von 
Mongolen  auf  den  ersten  Blick  zu  unterscheiden.  Die  Aehnlichkeit  mit  Europäern 
(Russen)  sei  in  vielen  Fällen  ganz  ausserordentlich  frappant.  Die  Haut  und  Be- 
haarung der  Ainos  sei  ebenfalls  derjenigen  der  Europäer  auffallend  ähnlich. 

Die  Ainos  waren  früher  auf  sehr  ausgedehnten  Gebieten  ansässig;  sie  wohnten 
bis  an  die  Ausgangsstelle  der  Völkerwanderung.  Die  Sprache  der  Ainos  sei  in 
einigen  Elementen  europäischen  ähnlich. 

Alles  in  Allem  sei  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  Aino  und  Europäer 
nicht  fortzuleugnen. 

Der  einzige  Punkt,  der  die  Ainos  von  anderen  Völkern,  auch  von  den  Euro- 
päern, entfernt,  sei  die  enorme  Häufigkeit  des  gespaltenen  Jochbeins,  das  man  von 
jetzt  an  Os  ainoicum  nennen  müsse  anstatt  Os  japonicum.  Denn  wenn  es  sich  bei 
den  Ainos  dreimal  so  häufig  findet,  wie  bei  den  Japanern  (nach  Koganei),  so  ist 
anzunehmen,  dass  es  bei  den  letzteren  auf  Beimischung  von  Aino-Blut  beruht. 
Redner  will  nach  seiner  Rückkehr  nach  Japan  prüfen,  ob  sich  die  Jochbein- 
Spaltung  unter  den  japanischen  Schädeln  gerade  bei  denen  häufig  findet,  die  auch 
sonst  Aino-Merkmale  tragen.  Er  hat  die  betreffende  Stelle  bei  Nansen  nicht  selbst 
gelesen,  sondern  nur  davon  gehört.  — 

Hr.  Meitzen  macht  darauf  aufmerksam,  dass  auch  die  Miaotse  für  Verwandte 
der  Europäer  gehalten  werden.  — 

Hr.  Baelz  will  demnächst  die  Miaotse  selbst  untersuchen.  — 
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Der  Yorsitxende  dankt  Hrn.  Baelz  in  wannen  Worten  fQr  das  grosae 
laleresse,  welehes  er  der  Gesellschaft  dadurch  bewiesen  habe,  dass  er  zu  den  drei 
leiden  Sitsinigen  jedesmal  Ton  Stattgart  hergekommen  sei,  um  seine  reichen  Re- 
obachtongen  hier  rorzatragen,  Ton  wo  ans  dieselben  sicher  auch  in  weiteren 
Kreisen  die  Anregung  zu  neuen  Untersuchungen  geben  würden.  — 

(11)  Hr.  F.  r.  Luschan  bespricht 

Neaerwerbungen  aas  Benin. 

Der  Bericht  wird  später  gegeben  werden.  — 

Hr.  P.  Staudinger  macht  darauf  aufmerksam,  dass  im  indischen  Archipel 
Hinterlader-Kanonen  gefunden  worden  sind.  — 

Hr.  V.  Luschan:  Im  Museum  fQr  Völkerkunde  befindet  sich  ein  sehr  schönes 
Hinterlader-Geschütz  aus  Jara.  — 

(12)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Naue,  Julius,  Die  Hügelgräber  zwischen  Ammer-  und  StafTelsee.    Stuttgart  1887. 

4**.    Angekauft. 

2.  Kretschmer,    Paul,   Einleitung  in  die  Geschichte  der  Griechischen  Sprache. 

Göttingen  1896.    S^.    Angekauft. 

3.  Meyer,  Eduard,  Geschichte  des  Alterthuras.    Bd.  3.    Stuttgart  1901.    S«.    An- 

gekauft. 

4.  Hrishikesa  äastri,    A  descriptive  Catalogue  of  Sanskrit  Manuscripts  in  the 

library  of  the  Calcutta  Sanskrit  College.  Nr.  13.  Calcutta  1900.  8«. 
Gesch.  d.  Bengal  Secretariat  Book  Depot. 

5.  Bachmann,  F.,  Süd-Africa.     Reisen,  Erlebnisse  und  Beobachtungen  wälirend 

eines  sechsjährigen  Aufenthaltes  in  der  Cap-Colonie,  Natal  und  Pondoland. 
Berlin  1901.     8.     Gesch.  d.  Hrn.  Rud.  Virchow. 

6.  Boas,  Franz,  A  Bronze  Figurine  from  British  Columbia.    New  York  1901.    8«. 

(Ans:    Bull.  Amer.  Museum  of  Nat.  Bist.) 

7.  Derselbe,   Sketch   of  the   Kwakiutl    language.     New  York   1900.    8«.    (Aus: 

Amer.  Anthrop.,  N.  S.,  2—46.) 
«.    Derselbe,  The  mind  of  primitive  man.    New  York  1901.    8^   (Aus:  Science  XI II.) 
9.    Derselbe,  A.  J.  Stone's  Measurements  of  Natives  of  the  Northwest  Territories. 

New  York  1!K)1.     8^    (Aus:  Bull,  of  the  Amer.  Museum  of  Nat.  Hist.) 
Nr.  6—9  Gesch  d.  Verf. 

10.  Man,  J.  C.  de,  Les  tertres  de  refuge  de  la  Zelande.    Traduction  pur  G.  Cumont 

et  conclusions  tirees  de  la  geologie  par  A.  Rutot.  Bruxelles  1899.  8*'. 
(Aus:   Annales  de  la  Soc.  d'Archeologie  de  Bruxelles.)     Gesch.  d.  Verf. 

11.  Rutot,  M.  A.,  Sur  Thomme  prequaternnire.     Bruxelles,  Hayez  IIMU.     8^ 

12.  Derselbe,  1.  Sur  une  preuve  de  Texistence  de  Thomme  sur  la  crctc  de  TArtois 

avant  la  fin  du  pliocenc.  —  2.  Sur  la  formation  des  champs  ou  tapis  de 
silez  ayant  fourni  aux  populations  paleolithiques  primitives  la  mauere  pre- 
miere  des  instruments  et  outils  constituant  leurs  industries.  Bruxelles  1901. 
8*.  (Aus:  Bull.  Societe  Beige  de  geologie,  de  paloontologie  et  d'hydro- 
logie.) 

Nr.  11—12  Gesch.  d.  Verf. 
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13.  Hamy,  E.  T.,  Pierre  Gilles  d^Albi,  le  p^re  de  la  Zoologie  franQaise.   Toulouse 

190().    8«.    (Aus:    Revue  des  Pyrenees.)    Gesch.  d.  Verf. 

14.  Luschan,  Felix  v.,    Die  Karl  Rnorr'sche  Sammlung  von  Benin-Alterthümern 

im  Museum  für  Länder-  und  Völkerkunde  in  Stuttgart.  Stuttgart  1901.  8^ 
(Aus:  Jahresb.  des  Wtirtt.  Ver.  für  Handelsgeographie  17  u.  18.)  Gesch. 
d.  Verf. 

15.  Boehlau,  J.,  Die  Grabfunde  von  Pitigliano  im  Berliner  Museum.    Berlin  1900. 

4^.    (Aus:    Jahrbuch   des  Raiserl.  Deutschen  Archäologischen   Instituts.) 
Gesch.  d.  Verf. 
IG.    Dorsey,    George  A.,  The  Stanley  McCormick  Hopi  expeditions.    New  York 
1901.    8°.    (Aus:   Science,  Vol.  XIII.) 

17.  Derselbe,  The  Ocimbanda.   o.  0.  u.  J.    8^    (Aus:  Journal  of  Amer.  Folk-Lore.) 

Nr.  16  u.  17  Gesch.  d.  Verf. 

18.  Barnabei,  Feiice,  La  villa  Pompeiana  di  P.  Fannio  Sinistore  scoperta  presso 

Bosco  reale.    Roma  1901.     Gesch.  d.  Verf. 

19.  Kohlbrugge,   J.  F.  H.,    Prostitutie  in  Nederlandsch  Indie.    o.  0.    1901.     8^ 

(Aus:  Indisch  Genootschap.)     Gesch.  d.  Verf. 

20.  Turner,  W.  M.,  Contributions  to  the  craniology  of  the  people  of  the  empire 

of  India.  Part  IL  Edinburgh  1901.  4®.  (Aus:  Transactions  of  the  Royal 
Society  of  Edinburgh.     Vol.  40.     Part  1.)    Gesch.  d.  Verf. 

21.  Rlaatsch,  Hermann,    Die  fossilen  Knochenreste  des  Menschen  und  ihre  Be- 

deutung für  das  Abstammungs- Problem.  Wiesbaden  1900.  8^  (Aus: 
Fr.  Merk  er  8  und  R.  Bonnet's  Ergebnisse  der  Anatomie  und  Entwicke- 
lungs-Geschichte.) 

22.  Derselbe,  Der  kurze  Kopf  des  Musculus  biceps  femoris  und  der  Tenuissimus. 

Ein  stammesgeschichtliches  Problem.     Leipzig  1900.    8^    (Aus:   Morpho- 
logisches Jahrb.) 
2:3.   Derselbe,  Stammt  der  Mensch  von  Affen  ab?   Eine  naturwissenschaftliche  Be- 
trachtung   auf  Grund   neuer    Forschungen.     Stuttgart   1901.     8®.     (Aus: 
Deutsche  Revue.) 

Nr.  21—23  Gesch.  d.  Verf. 

24.  Heierli,   Jakob,    Urgeschichte   der   Schweiz.     Zürich   1!>01.     8^   A.  Müller. 

Gesch.  d.  Verf. 

25.  Laufer,  Heinrich,  Beiträge  zur  Renntniss  der  tibetischen  Medicin.   Berlin  1900. 

8®.     (Dissertation.)    Gesch.  d.  Hrn.  Max  Barteis. 

26.  Festschrift  zum  25jährigen  Bestehen  des  Märkischen  Provincial-Museums  der 

Stadtgemeinde  Berlin  von  1874 — 1899.  Mit  einem  Anhang,  betreffend  das 
Königsgrab  von  Seddin,  Kr.  West-Prignilz.  Berlin  1901.  4^  Gesch.  d. 
Museumsdirection. 

27.  Sergi,  G  ,  The  mediterranean  race:  a  study  of  the  origin  of  European  peoples. 

London  1901.  8®.  W.  Scott.  (In:  The  conteraporary  science  series.) 
Gesch.  d.  Verf. 

28.  Merzbacher,  Gottfried,  Aus  den  Hochregionen  des  Kaukasus.    Wanderungen, 

Erlebnisse,  Beobachtungen.  Bd.  1 — 2.  Leipzig  1901.  Duncker  &  Humblot. 
8^     Gesch.  d.  Verlags-Buchhandlung. 


Sitzung  Yom  18.  Mai  15K)1. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Als  Gast  wird  begrüsst  Dr.  y.  Weickhmann.  — 

(2)  In  der  Nacht  zum  2.  April  ist  in  Konstanz  der  Hofrath  Ludwig  Leiner, 
der  Begründer  des  dortigen  Rosgarten -Museums,  im  72.  Lebensjahre  sanft  ver- 
schieden. In  ihm  verlieren  wir  einen  selbstgemachten  Mann  von  grossen  Kennt- 
nissen auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  und  von  unermüdlichem  Eifer  in 
der  Erforschung  seiner  heimathlichcn  Alterthümer,  vorzugsweise  der  Pfahlbauten 
des  Bodensees,  des  Thayinger  Loches  und  der  zahlreichen  Spuren  der  Eiszeit. 
Er  trat  uns  besonders  nahe  durch  die  Konstanzer  General- Versammlung  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft,  welche  in  der  Entwickeln ngs-Geschicbte 
unserer  Alterthums- Forschung  eine  so  hervorragende  Stellung  eingenommen  hat 
Seine  persönlichen  Vorzüge  sicherten  ihm  die  Verehrung  aller  Genossen.  — 

Am  8.  April  starb  in  Turin  Prof.  Giulio  Bizzozcro,  Senatore  del  Regno, 
Direttore  della  Classc  di  Scienze  Fisichc,  Matematichc  e  Naturali  della  Reale 
Accademia  delle  Scienze,  ein  Forscher  ersten  Ranges  auf  dem  Gebiete  der  physio- 
logischen und  der  pathologischen  Probleme,  insbesondere  der  mikroskopischen. 
Er  war  zugleich  einer  der  ersten  üntersucher  der  oberitalienischen  Seen,  ins- 
besondere des  Lago  di  Varesc.  — 

Die  Accademia  dei  Lincci  in  Rom  hat  am  5.  April  ihren  erprobton  Präsidenten, 
Prof.  Angelo  Mesredaglia  verloren.  — 

(3)  Als  neue  ordentliche  Mitglieder  werden  gemeldet: 
Hr.  Schriftsteller  Adolf  Fischer  in  Berlin. 

-     Pastor  Ernst  Lohmann  in  Freienwulde  a.  O. 


Chemiker  M.  Zimmer  in  Neuenheim  b.  Heidelber«:. 


(4)  An  Hrn.  M.  Bartels,  der  seiner  Gesundheit  wegen  noch  in  Nervi  weilt, 
soll  ein  Begrüssungs-Telegramm  gesendet  werden.  — 

(5)  Hr.  Prof.  Wilhelm  His  in  Leipzig  feiert  am  9.  Juli  seinen  70.  Geburtstag. 
Seine  Freunde  haben  dem  hochverdienten  Manne  ein  Ehren-Geschenk  gewidmet  — 

(6)  Der  Verein  für  sächsische  Volkskunde  in  Dresden  theilt  mit,  dass 
er  fOr  seine  Sammlung  ein  besonderes  Museum  erhalten  werde.  — 

(7)  Hr.  Dr.  H.  Jentsch,  Vorsitzender  der  Niederlausitzer  Gesellschaft, 
fibersendet  unter  dem  IG.  Mai  das  Programm  für  die  17.  Haupt- Versammlung  dieser 
Gesellschaft,  welche  am  28.  Mai  zu  Spremberg  i.  d.  Lausitz  abgehalten  werden 
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(8)  Der  Vorstand  des  Historischen  Vereins  für  den  Reg.-Bezirk 
Marienwerder  ladet  unter  dem  25.  April  zu  der  Feier  seines  25jährigen  Be- 
stehens für  den  3.  Juni  nach  Marienwerder  ein.  — 

(9)  Die  schon  früher  angemeldete  Excursion  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Wien  wird  vom  25.  bis  27.  Mai  nach  Linz  und  Hallstatt  statt- 
finden. Gleichzeitig  wurde  angezeigt,  dass  am  9.  Juni  eine  Excursion  nach  Krems 
a.  d.  Donau  und  Stift  Göttwing,  am  16.  Juni  eine  solche  nach  Schloss  Kreuzen- 
stein, Gber-Gänserndorf,  der  Wallfahrtskirche  Kronabrunn  und  Schleirbach  vor- 
bereitet ist.    Eine  sehr  freundliche  Einladung  liegt  vor.  — 

(10)  Hr.  J.  D.  E.  Schmeltz  meldet  aus  Leiden,  16.  Mai,  dass  am  4.  Juni  das 
Koninkl.  Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederl. 
In  die  im  Haag  sein  50  jähriges  Jubiläum  feiern  wird.  Die  Pestrede  wird  Prof. 
Kern  halten.  — 

(11)  Die  84.  Jahres-Versammlung  der  Schweizerischen  Natur- 
forschenden Gesellschaft  wird  vom  4.  bis  6.  August  in  Zofingen  abgehalten 
werden.  — 

(12)  Der  Präsident  der  Pariser  Societe  d'Anthropologie,  Dr.  Chervin, 
theilt  unter  dem  22.  April  mit,  dass  die  Gesellschaft  im  Jahre  1901  die  Preise 
Godard  und  Bertillon  (zu  je  500  Francs)  vertheilen  wird.  — 

(13)  Hr.  P.  Rein  ecke  in  Mainz  übersendet  unter  dem  28.  März  mit  einem 
Fund  berichte 

Gehäuse  und  Abgüsse  von  Mittelmeer-Konchylien  aus  einem 
ft'ühbronzezeitliehen  Gräberfunde  von  Ober-Olm  in  Rheinhessen. 

Ich  gestatte  mir,  einige  Schnecken-Gehäuse  und  Abgüsse  von  solchen  für  die 
Sammlung  unserer  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  übersenden.  —  Die  Originale 
der  Abgüsse  gehören  einem  früh  bronzezeitlichen  Funde  aus  Ober-Olm  in  Rhein- 
hessen an,  über  den  ich  eine  vorläufige  Bemerkung  bereits  im  Corr.-Bl.  der  West- 
deutschen Zeitschrift  1901,  Sp.  25,  verölTentlicht  habe.  In  diesem  Funde  liegen 
neben  Bronzeblech-Täfelchen  und  Bronzeblech-Rollen,  kleinen  Ringen,  Knöpfen 
und  Scheiben  aus  Knochen  (oder  zum  Theil  aus  Elfenbein?)  in  grösserer  Zahl  Ge- 
häuse einer  Mittel meer-Sch necke,  welchen  regelmässig  die  Spitze  abgeschnitten  ist, 
um  sie  als  Schmuck-Perlen  verwerthen  zu  können.  Nach  gütiger  Auskunft  des 
Hrn.  W.  Schlüter  in  Halle,  an  den  wir  uns  wandten,  da  die  naturwissenschaft- 
lichen Sammlungen  in  Mainz  kein  Yergleichs-Material  zur  Bestimmung  der  Schnecke 
boten,  handelt  es  sich  um  Columbella  rustica  des  Mittelmeeres,  wie  man  selbst 
beim  Vergleich  der  weissen  Abgüsse  mit  den  Original-Proben  dieser  Species  er- 
kennen kann.  Die  Farben  der  Stücke  aus  dem  Ober-Olmer  Funde  sind  natürlich 
bis  auf  einzelne  Spuren  geschwunden;  soweit  aber  Reste  davon  sich  erhalten  haben, 
zeigen  sie  deutlich,  sowohl  in  der  Zeichnung  wie  in  der  Färbung,  die  vollkommene 
Uebereinstimmung  mit  Columbella  rustica.  —  Lässt  nun  auch  dieses  Vorkommen 
von  Gehäusen  einer  Mittelmeer-Schnecke  in  einem  Funde  aus  Rheinhessen  nicht 
so  weitreichende  Verbindungen  Mittel-Europas  mit  dem  Süden,  oder  vielmehr  Süd- 
osten unseres  mittelländisch-europäischen  Culturkreises  erkennen,  wie  z.  B.  die  aus 
Spondylus-  oder  Pectunculus-Schalen  hergestellten  Schmucksachen  der  Stufe  der 
neolithischen   Band-Keramik,    so  kann  dieser  Fund   von  Ober-Olm   trotzdem   als 
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wichtiger  Zeuge  für  die  innigen  Beziebudgen  der  Mittelmeer-Länder  zu  den  Ge- 
bieten nördlich  von  den  Alpen  während  der  frühen  Bronze-Zeit  gelten.  — 

(14)  Hr.  Max  t.  Ghlingensperg  auf  Beiig  entgegnet  auf  eine  Bemerkung  des 
Hm.  P.  Reinecke  in  dessen  ^Studien  über  Denkmäler  des  frühen  Mittelalters* 
(Mitth.  XXIX,  8.  40),  betreffend 

Reihengräber  von  Reichenhall, 

wonach  es  scheinen  könnte,  als  seien  diese  Gräber  auf  einer  Nekropole  der  Tene- 
Zeit  angelegt,  Folgendes: 

^Die  aus  Torrömischen  Perioden  stammenden  Beigaben  wurden  im  Leben  von 
den  Bestatteten  wirklich  benutzt  und  am  Körper  getragen.  Es  handelt  sich  bei 
einem  Grab-Inyentar  aus  525  Gräbern  überhaupt  nur  um  4 — 5  Stücke.  Diese  sind 
auf  den  Pundtafeln  Nr.  XV,  XXVUI,  XXX  und  XXXIII  abgebildet,  und  die  dazu 
gehörigen  Fundberichte  lauten: 

^1.  Fondtafel  XV,  Text  S.  104,  Felsengrab  Nr.  158.  In  dem  sich  steil  hin- 
siebenden  Gehänge  des  Stadtberges  war  in  dem  Felsen  in  östlicher  Richtung  85  cm 
tief  ein  sargförmiges  Lager  in  der  Art  ausgehauen,  dass  die  beiden  Längsseiten 
des  Grabes  sich  gegen  die  Füsse  zu  yerengten  und  der  fein  geglättete  Boden,  auf 
den  der  Todte  zu  liegen  kam,  eine  schiefe  Ebene  bildete. 

,Ad  dem  Skelet  des  alten  Mannes,  dessen  Grösse  1,64  m  betrug,  steckte  an  der 
rechten  Hüfte  das  Messer  in  einer  Scheide,  welche  aus  Holz  und  mit  Leder  über- 
zogen ist  Die  beiden  Hände,  von  denen  die  rechte  eine  gut  erhaltene  Pfeilspitze 
mit  Widerhaken  hielt,  ruhten  im  Becken,  und  in  der  Gürtelgegend  befand  sich  ein 
eigenthfimlich  geformtes  Bronzestück,  dessen  Rahmen  in  zwei  Vogelköpfe  mit 
Augen  und  breiter  Schnauze  ausläuft;  bezüglich  des  Ornamentes  erinnert  es  an 
Spangen  ans  Grabhügeln  von  Rheinhessen  und  Rheinbayern  usw.,  welche  an  den 
beiden  Enden  zurückgebogen  sind  und  mit  ähnlichen  Vogelköpfen  abschliessend). 

.2.  Fundtafel  XXVIII,  Text  auf  S.  123  (?ergl.  auch  dort  den  Situationsplan), 
Grab  Nr.  141.  Felsengrab.  Wenige  Schritte  von  dem  yorigen  Grabe  befand  sich 
in  Ahnlicher  Bettung  ein  1,71  m  grosses,  männliches  Skelet  mit  weit  auseinander 
gespreizten  Füssen.  Der  linke  Arm  war  vom  Körper  gestreckt  und  hielt  in  der 
Hand  ein  Messer,  der  rechte  ruhte  auf  der  Brust,  und  das  Handgelenk  umschloss 
ein  offener,  massirer  Armring  aus  Eisen,  welcher  in  ziemlich  regelmässigen  Zwischen- 
räumen mit  knopfartigen  Vorsprüngen  versehen  ist  und  an  den  Enden  in  scheiben- 
förmige Schlnssknöpfe  verläuft;  von  den  letzteren  war  der  eine  am  Armknochen 
durch  Rost  so  angewachsen,  dass  ohne  Beschädigung  seine  Loslösung  gar  nicht 
mOglich  war. 

.3.  Fondtafel  XXX,  Text  S.  126,  Grab  Nr.  251.  Den  Gräbern  Nr.  246  und  247 
grenzte  ein  drittes  an,  welches  1,68  an  tief  im  Lehmbett  ein  jugendliches  Skelet 
von  1,52  m  Länge  barg.  Die  linke  Hand  hielt  einen  Eisenring  mit  einer  kleinen 
Pfeilspitze  und  die  rechte  ein  Messer;  etwas  unterhalb  am  rechten  Oberschenkel 
kam  dann  ein  bronzener  Ring,  ähnlich  wie  die  an  den  Fibeln  hangenden  Ringe 
von  Hallstatt  und  Watsch,  zum  Vorschein;  an  seinem  Aussenrande  der  oberen  und 


1)  In  den  ^römiscbeQ  Brandgrabem  von  Reichenhall'  konnte  ich  eine  gleiche  Gürtel- 
•eUiesse  mit  Thierkopf-Yenienmg  erheben,  welche  an  eioc  römische,  dorchbrochene 
Qftrtelplatte  mittelst  Nietnigel  befestigt  ist,  ein  Beweis,  dass  anch  die  Römer  Latene- 
Zitfstficke  in  tragen  liebten.  (Yergl.  die  bei  Viewcg  &  Sohn  1896  in  Brannschweig  er- 
•ddenoien  «Römischen  Brandgräber  Ton  Keichenhall  io  Uberbajem",  Tafel  XI,  Fig.  13.) 
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unteren  Seite  sind  nehmlich  je  fünfmal  drei  vorstehende  Knöpfe  angebracht.  Seit- 
wärts an  der  rechten  Schläfengegend  wurde  noch  eine  eiserne  Scheere  erhoben; 
ein  Beinkamm  lag  darauf,  welcher  nach  den  gut  erkennbaren  Abdrücken  auf  der 
Scheere  in  Leinwand  eingehüllt  gewesen  war. 

„4.  Pundtafel  XXXIII,  Text  S.  131,  Grab  Nr.  165.  1,53  m  grosses  weibliches 
Skelet  mittleren  Alters,  nach  Nordosten  1,73  m  tief  im  Lehmboden  bestattet,  beide 
Arme  über  die  Brust  gekreuzt,  die  Füsse  etwas  hinaufgezogen.  Am  rechten 
Unterarm  erhob  man  einen  Armring  aus  Erz,  welcher  durch  Zusammenbiegen  dem 
schwachen  Arm  angepasst  worden  war,  am  linken  Arm  die  abgebrochene  Hälfte 
eines  ähnlichen  Stückes,  auf  der  Hrast  unter  einem  vermorschten,  schmalen,  längs- 
ovalen Holzbrett  von  ungefähr  40  cm  Länge  und  20  cm  Breite  einen  Spinnwirtel 
aus  schwarzgrauem,  steinhart  gebranntem  Thon,  und  im  Becken  einen  Bronze- 
gürtel noch  mit  den  Spuren  vermoderten  Leders.  Letzterer  Fund  ist  deshalb  von 
grösstem  Interesse,  weil  derselbe  sich  als  Gliedertheil  jener  Art  von  Gürtelketten 
kennzeichnet,  welche  aus  kleineren  oder  grösseren,  unmittelbar  zusammenhangenden 
Erzringen  bestehen,  die  durch  besonders  gestaltete  Zwischenglieder  verbunden  sind 
und  bisher  nur  in  der  Latene-Periode  der  Schweiz,  Frankreichs,  Thüringens,  des 
nördlichen  Böhmens  und  in  Aislingen  bei  Dillingen  aufgetreten  sind. 

^Aehnlich  wie  mit  diesen  prähistorischen  Zierstücken  verhält  es  sich  mit  den 
Gefäss-Scherben,  welche  theils  germanische,  zumeist  aber  römische  Erzeugnisse 
sind,  wie  wir  letztere  in  Menge  in  den  „römischen  Reichenhaller  Brand-Gräbern'' 
erhoben  haben. 

„Hr.  Paul  Reinecke  hat  jedenfalls  bei  seiner  Abhandlung  über  Denkmäler 
des  frühen  Mittelalters  —  was  wenigstens  die  Reichenhaller  Reihengräber  und 
ihre  vermeintliche  Latene-Nekropole  betrifft  —  über  Gebühr  seiner  Phantasie  die 
Ztigel  schiessen  lassen.  Werden  dann  derartige  falsche  Voraussetzungen,  wie  in 
den  „Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns^  nachgeschrieben  und 
als  Bausteine  für  die  weitere  Forschung  ohne  Bedacht  verwendet,  so  wird  dadurch 
letzterer  mehr  geschadet  als  genützt,  ein  Umstand,  den  gerade  Paul  Rein  ecke 
vermieden  wissen  will  und  worüber  er  anderen  Gelehrten  in  seinen  Denkmälern 
Vorwürfe  macht.  — 

(15)  Hr.  H.  Schumann  schickt  aus  Löcknitz,  18.  April,  einen  Bericht  über 
den  Fund  einer 

Bronze -Stierflgar  bei  Löcknitz. 

Erscheint  in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1901.  — 

(16)  Hr.  K.  Altrichter  in  Berlin  übersendet  unter  dem  25.  April  eine  Mit- 
theilung über 

Fingerspitzen -Eindrttcke  im  Boden  yorgeschichtlicher  Thon-Gefässe. 

Dieselbe  wird  in  den  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  1901  ver- 
öffentlicht werden.  — 

(17)  Hr.  Eduard  Seier  berichtet  über 

die  Cedrela- Holzplatten  von  Tikal  im  Museum  zu  Basel. 

Der  Bericht  erscheint  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1901.  — 


(1^)  Hn  Hubert  Schmidt,  z.  Z.  in  Alt-Golm  bei  Fürstenwalde  a.  d.  Sprt^e, 
erörtert  die  von  ihm  durchgeführte 

Neuordnung  der  Hehlienmnu-SaiiiHiliMig. 

L 

Das  röUig  veründerte  Bild,  das  die  Seh  tie  mann -Sammlung  seit  der  Mitte  des 
Jahres  lSt»H  bietet,  fordert  die  Frage  nach  den  Gründen,  die  ihre  Neuordnung  ver- 
anlasst haben,  nucb  der  Art  der  Durchfährung  der  Arbeiten,  sowie  nach  der  Be- 
deutung heraus,  welche  die  Schliemann'schen  Alterthümer  dadurch  fiir  die  Wissen- 
schaft gewonnen  haben. 

Im  Jahre  l>>sl  wurde  der  itltere  Theil  der  trojanischen  Alterthümer  von 
Schliemann  dem  Deutschen  Reiche  zum  Geschenke  gemneht  und  auch  von  ihm 
selbst  im  Kunstgewerbe-Museum  provisorisch  aufgestellt.  Nachdem  im  Jahre  18H4 
die  Sammlung  durch  eine  weitere  Schenkung  bereichert  worden  war,  fand  im 
Jahre  18S(i  ihre  Uebersiedelung  in  das  inzwischen  neu  erstandene  Museum  für 
Völkerkunde  statt,  wo  sie  in  den  Räumen  der  prähistorischen  Abtheilung  ebenfalls 
durch  Schlieraann  selbst  eine  erweiterte  Aufstellung  erfuhr.  In  diesem  Zustande 
ist  sie  im  Wesentlichen  bis  zum  Tode  des  begeisterten  Forschers  im  Jahre  18'Hi 
^blieben*  In  wissenschaftlicher  Hinsicht  vergegenwärtigte  sie  tdso  denjenigen 
Stand  der  trojanischen  Frage,  der  von  Schliemann  in  seinen  Hauptwerken 
^Iltos*'  (1881)  und  ^Troja*^  (1884)  vertreten  und  von  der  gelehrten  Welt  in 
gfttütrem  oder  geringerem  Umfange  angenommen  worden  war. 

Schon  aus  dieser  Thatsache  lasst  sich  die  Berechtigung  zu  der  Behauptung 
herleiten:  in  demselben  Masse,  wie  sich  die  früheren  Ausgrabungen  von  denen  der 
Jahre  1890,  1H*JH  und  löli4  und  die  Werke  ,Ilioa^  und  „Troja**  von  den  spütercu 
trojanischen  Foblicalionen  unterscheiden,  ebenso  konnte  die  frühere  Aufstellung  der 
Schliemann-Sammlung  gegenüber  der  Neuordnung  als   verallel  angesehen   werden. 

Um  diesen  Satz  zu  beleuchten,  muss  man  sich  an  der  Uaiid  der  Pläne  und 
Ruinen -Bilder  eine  Vorstellung  von  dem  gegenivärtigen  Bilde  der  Ruinenstätte 
machen.  Man  zahlt  jetzt  9  ^Schichten**  oder  ^Ansiedelungen*  übereinander  und 
betrachtet  die  sechste  als  das  sogen.  ^Homerische*"  Troja,  d.  h.  als  diejenige  Stadt, 
an  welche  die  Homerischen  Gesänge  ihre  Erzählungen  knüpfen  und  die  in  der 
Btttthezeit  der  mykenischen  Gultur  ihre  grösste  Bedeutung  gehabt  haben  muss. 
Somit  gebührt  der  zweiten  Ansiedelung,  die  von  den  vormy kenischen  die  be- 
deutendste i&t,  ein  weit  höheres  Alter;  nach  approximativer  Berechnung  wird  man 
sie  um  das  Jahr  2lJlH)  vor  Chr.  ansetzen  müssen.  Nach  den  erhaltenen  Resten  der 
Burgmauer  und  der  innengebäude  hat  sie  drei  Entwickelungs-Perioden  durch- 
gemacht und  ist  schliesslich  durch  Peuersbrunst  zu  Grunde  gegangen.  Die  unterste 
AntJedelong,  von  der  wir  nur  eine  mangelhafte  Vorstellung  haben,  läsat  sieh  gewiss 
bis  in  das  3.  Jahrtausend  vor  Chr  zurückschieben.  Von  den  oberen  Schichten,  die 
in  die  nachmykenische  Entwickolung  fallen»  ist  die  achte  als  die  griechische  zu  be- 
zeichnen, wahrend  die  neunte  in  die  römische  Zeit  fällt.  Während  der  längsten 
Dauer  dieser  historischen  Entwickelung  ist  die  Akropolis  von  Uion  eine  Cult^tätte 
der  Athene  gewesen,  an  die  sich  noch  andere  Heiligthümer^  mit  Sicherheit  die  Cult- 
ttätte  eines  männlichen  Heros,  angeschlossen  haben. 

Diese  Anschauung  von  den  Ruinen  in  Hissarlik  bessen  sich  erst  im  Laufe 
eber  ganzen  Reihe  von  Ausgrabungs-Campagnen  gewinnen.  Schliemann  zählte 
in  seinen  Werken  Ilios  und  Troja  noch  7  Schichten  und  suchte  demgeroäsa  auch 
bei  der  Aufstellung  der  trojanischen  Alterthümer  im  Museum  7  ^Sladte"  durch  ihre 
Induttrie-Producte  anschaulich  zu  machen.     Die   bezüglichen  Etiquetten   waren  iu 
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den  Schränken  durch  ihre  Farbe  nach  den  Studien  unterschieden.  So  vergegen- 
wärtigte die  siebente,  d.  h,  die  oberste»  die  griechische  und  römische  Epoche  von 
Ilion.  Die  sechste  wurde  von  Schliemann  die  „lydische^  genannt;  sie  lieferte 
eine  eigenartige  Topfwaare,  die  sich  so  sehr  von  allera  unterschied,  was  in  den 
oberen  und  unteren  Schichten  gefunden  wurde,  dass  Schliemann  sie  einem 
fremden  Volke  zuzuschreiben  geneigt  wiir.  Da  sie  Aehnlichkeiteu  mit  altitaliseh- 
etruskischer  Keramik  aufzuweisen  schien,  erinnerte  er  sich  der  yqu  Herodot  er- 
wähnten Colonisation  Etruriens  durch  die  Lyder,  und  nahm  auch  auf  Hissarlik  eine 
jydische  Ansiedelöug  an,  welche  die  lydische  Herrschaft  in  der  Troaa  schon  vor  dem 
Ronige  Gyges  repräsentiren  sollte*  Da  aber  Bauwerke  in  dieser  Schicht  bis  dahin 
nicht  bekannt  geworden  waren,  hatte  sie  auch  in  der  Sammlung  keine  weitere  Be- 
deutung erhalten. 

Das  Hauptinteresse  beanspruchten  hei  Seh  He  mann  die  vorhergehenden,  sog. 
prähistorischen  Schichten  und  unter  diesen  in  erster  Reihe  die  zweite  Ansiedelung. 
Hier  hatte  er  eine  stattliche  Burgmauer  mit  Thoren,  die  für  Befestigungs-  und  Ver- 
theidigungszweckc  geeignet  waren,  gefunden;  im  Innern  eine  Reihe  von  Hauser- 
resten ^  die  m  ihrer  Anlage  an  die  Palasihauten  von  Tiryns  erinnerten  und  dazu, 
neben  einer  grossen  Menge  von  Thonwaaren.  Geräthon  aus  Stein,  Knochen  und 
Metall,  die  prächtigen  Gold-  und  Silberschätze,  die  seine  Phantasie  mächtig  an- 
regten und  ihm  die  Macht  des  Königs  Priamos  vor  Augen  führten.  Das  musste 
die  Stadt  sein,  deren  Untergang  uns  die  Homerischen  Gesänge  in  einem  mythisch - 
poetischen  Gewände  schildern.  So  hatte  die  zweite  Ansiedelung  aach  im  Museum 
das  Hauptinteresse  des  Beschauers  beanspracht. 

Aber  auch  für  die  zwischen  der  2.  und  (>.  Schicht  liegenden  Ansiedelongen 
hatte  Schliemann  bestimmte,  keramische  Gruppen  zusammengestellt,  ohne  dass 
er  jeder  derselben  auch  bestimmte  Eigen ihümlichkeiten  zuweisen  konnte.  Das  Bild, 
das  die  Schliemann-Sammlung  mit  ihrer  früheren  Anordnung  für  diese  mittleren 
Schichten  bot,  lässt  sich  einigermassen  nach  seinen  Angaben  in  ^Hios*'  und  „Troja'' 
reconstruiren. 

Die  dritte  Ansiedelung  wiir  in  der  alten  Form  (biliös'*}  auf  Grund  der  Aus- 
grabungen vom  Jahre  \^S2  („Troja'")  ausgeschieden,  seitdem  man  erkannt  hatte, 
dass  die  „dritte,  verbrannte  Stadt ""  als  die  zweite  anzusehen  ist.  Für  die  Keramik 
der  IV.  Studt  Hessen  sich  wesentliche  Unterschiede  von  der  früheren  nicht  fest- 
stellen. Die  Formen  ergaben  nichts  Neues;  die  Unterschiede  in  Farbe  und  Aus- 
sehen führte  Schliemann  auf  den  Brand  zurück,  da  die  Gefässe  noch  „am 
offenen  Feuer"  gebrannt  sein  sollten.  Für  die  5-  Schicht  hatte  er  widersprechende 
Beobachtungen  gemacht.  Auf  der  einen  Seite  glaubte  er  einen  allgemeinen  Verfall 
zu  sehen.  Auf  der  anderen  Seite  hob  er  eine  grosse  Menge  T>glalter,  auf  der 
Scheibe  gedrehter  Topfwaare  hervor^,  welche  im  Vergleich  zur  früheren  Ansiedelung 
„ganz  modern''  aussah.  Jedenfalls  konnte  man  aus  der  früheren  Aufstellung  für 
die  prü historischen  Ansiedelungen  weder  das  Bild  einer  einheitlichen  Entwickelung 
gewinnen,  noch  umgekehrt  charakteristische  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen 
keramischen  Gruppen  erkennen. 

Dagegen  hatte  Schliemann  für  die  Keramik  der  ältesten  Ansiedelung 
bestimmtere  Vorstellungen  aus  seinen  Beobachtungen  gewonnen;  sie  wuaste  er 
nach  ihrem  allgemeinen  Charakter  von  allem  Späteren  zu  unterscheiden.  Trotzdem 
ist  gerade  bei  der  ältesten  Keramik  seine  Anschauung  in  einem  wesentlichen 
Punkte  als  eine  irrige  zurückzuweisen:  dass  die  ältesten  Bewohner  des  titigels  von 
Hissarlik  bereits  die  Töpferscheibe  gekannt  haben,  wie  Schliemann  annahm, 
ist  sicher  nicht  zutreffend.    Alle  die  Beispiele,  die  Schliemann  dafür  anführt^ 
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änd  aas  dem  Caltnrbereiche  dieser  Ansiedelung  auszuscheideo.  Jetzt,  wo  man  das 
''ganze  Material  der  Schliemann-Sammlang  übersiebt,  lassen  sich  alle  die  angeb- 
licben  Beispiele  von  Töpferscbeiben -Technik  in  bestimmte,  ganz  verschiedene 
keramische  Gruppen  der  jüngeren  Entwickeluog  einreihen.  Daraus  können  wir  den 
Schlass  ziehen,  dass  auch  in  anderen  Fällen  Irrthtimer  in  der  Schichtbestimmung 
Toi^legen  haben,  ohne  dass  wir  in  der  Lage  sind,  eine  Beriehtigong  eintreten  zu 
laaaeo;  solche  Irrthümer  Schliemann's  lassen  sich  auch  aus  seiner  Methode  er- 
klire». 

Schliemann's  Zuweisung  der  einzelnen  Funde  war  abhängig  von  einem 
System  der  Höhen-,  bezw.  Tiefen- Bestimmung  der  einzelnen  Schichten,  das  als 
llzu  schematisch  und  theoretisch  zu  bezeichnen  ist  Das  ^Diagramm**  der  auf- 
nder  folgenden  Schichten  ist  uns  im  Buche  ^Ilios*^  hinterlassen  worden.  Danach 
ie  bestimmt: 

bis   2,0  m  das  Stratum  der  7.  Stadt, 


4,0 


5. 


[dazw.   die  üeberreste     ,    fi. 

n 

bis   7,0  »1  das  Stnitum    ^    4. 

'^ 

,  10."   ,     n         ,         ,3. 

» 

n   »:<.5    „     r,          r,          ,    2- 

ft 

«   16.0    „     ,          ,          „    1. 

fl 
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dann  folgt  der  Urboden. 
Bei   diesem  Schema   mussten   die  Niveau-Verschiedenheiten  unberücksichtigt 
[bleiben,  die  theils  durch  die  Anlage  der  Ansiedelungen  sdbst,  theils  durch  die  Zu- 
'llUe  gegeben  sind,  denen  ein  PJatz  durch  die  Zerstörung  ausgesetzt  ist.     So  ist  es 
sicher,  dass  die  *^,  Ansiedelung  in  Terrassen  angelegt  war,  so  dass  ihre  Burgmauer^ 
also  auch  ihre  Culturreste  sehr  tief  hinabreiehen  konnten,  und  dass  im  Innern  die 
Terrassen  ein  sehr  verschiedenes  Niveau  hatten.     Ebenso  haben  die  Ausgrabungen 
■gelehrt,  dass  die  römischen  Fundamente  in  der  Kegel  mit  den  Bnuresten  der  G.An- 
siedelung  zusammenstiessen    und   somit   eine   Verschiebung   und  Verwirrung   der 
oberen  Culturschichten  ganz  unvermeidlich  gewesen  ist.    Vollends  unsicher  musste 
-die  Zuweisung  der  Funde  da  sein,  wo  Baureste  fehlten   und  eine  Controle  für  die 
pruterseheidüng  der  einzelnen  Schichten  ausgeschlossen  war 

Auf  solchen  irrthümlichen  Grundlagen  baute  sich  auch  die  Aufstellung  der 
Alterthümer  im  Museum  auf,  itnd  es  ist  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  dadurch 
festgelegten  Irrthümer  mit  dem  Anspruch  auf  Wissenschaft! iehkeit  in  die  Welt 
hinausgetragen  wurden.  In  dieser  Verfassung  ist  die  Sammlung  bis  nach  dem 
Tode  Schliemann's  unberührt  stehen  geblieben. 

Der  durch  die  Ausgrabungen  1890   veränderten  Sachlogo    konnte   noch  nicht 
iBechnung  getragen   werden,   da  die  Beobachtungen  noch  zu  allgemein  waren  und 
Fdas   bei  den  Ausgrabungen  gehobene  keramische  Malerial  noch  nicht  zureichend 
war,  nm  für  die  Neuordnung  der  ganzen  Sammlung  als  Grundlage  zu  dienen. 

Als  aber  im  Jahre  1894  die  Ausgrabungen  zu  abschliessenden  KesuUaten  ge* 
EfUhrt  hatten  und  auch  das  keramische  Material  Gelegenheit  zu  umfassenden  Beob- 
fhtungen  geboten  hutle,  wurde  das  ßediirfniss  der  Neuordnung  der  Sammlung 
^dnngend. 

Mit  dieser  Aufgabe  wurde  im  Frühjahr  1895  zuerst  Poppelreuter  betraut 
und  ihm  zur  Seite  A.  Brückner  gestellt,  der  die  Ausgrabungen  in  Troja  im 
Jahre  IH*H>  und  1893  mitgemacht  hatte. 

Für  Poppelreuter  waren  zwei  Fixpunkte  gegeben:   die  erste  Ansiedelung, 
'  deren  Keramik  schon  Schliemann  abgesondert  hatte,  die  aber  nunmehr  unter  Aus- 
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aeheidEMg  der  Arbeiten  in  Scheiben-Technik  zu  betrachten  war^  und  die  sechste 
Ansiedelon^,  die  durch  die  letzten  drei  Ausgrabungen  in  den  Vordergrund  des 
Interesses  getreten  war.  Das  dazwischen  liegende  Material  fasste  Poppe! reu ter 
als  eine  Masse  zusammen  und  wies  sie  der  zweiten  bis  fünften  Schiebt  zu, 
machte  aber  für  die  Gruppirung  dieser  grossen  Masse  die  Technik  ztir  Grundlage. 

Im  Joli  des  Jahres  18D6  konnte  der  Vortragende  selbst  in  den  Gang  der  Ar- 
beiten als  Nachfolger  von  PoppeJreuter  und  Brückner  eingreifen.  Es  gait  zu- 
nächst, den  Anschluss  an  die  Arbeiten  der  Vorgänger  zu  gewinnen,  zumal  da  die  Be- 
dürfnisse des  von  Dörpfeld  schon  im  Jahre  18^4  geplanten  Troja-Buches,  an  dem 
sich  seine  Mitarbeiter  der  Campagnen  1893  und  1894  beiheiligen  sollten,  zu  einer 
systematischen  Bearbeitung  der  Formen  und  Ornamentik  innerhalb  der  t.  bis 
5.  Ansiedelung  drängten ;  die  Hauptaufgabe  aber  bestand  für  den  Vortragenden 
darin,  die  bei  den  Ausgrabungen  1894  gemachten  Erfahrungen  für  die  Ordnung 
und  Charakteristik  der  Keramik  der  H.  bis  I),  Ansiedelung,  sowie  für  einzelne,  die 
ältere  Entwickelunj^  betreffende  Fragen  zu  verwerthen,  und  im  Zusammenhaiige 
damit  die  deßnitire  Aufstellung  im  Museum  durchzuführen,  wie  sie  auch  die  Grund- 
lage zur  Abfassung  eines  Kataloges  der  trojanischen  Alterthümer  geworden  ist 

Die  Bedürfnisse  des  genannten  Troja-Buches  brachten  es  mit  sich,  dass  gleich- 
zeitig A.  Götze  mit  der  Ordnung  des  nicht  keramischen  Theils,  ausschliesslich 
der  zahlreichen  Splnnwirteii  betraut  wurde.  Dieser  machte  zum  Ausgangspunkte 
seiner  Arbeiten  die  Schal zfunde,  die  einer  kritischen  Nachprüfunjir  unterzogen 
werden  mussten,  und  ordnete  die  "jrrosse  Masse  der  Einzelfunde  theils  nach  ihrem 
Material,  theils  nach  ihrer  Bedeutung,  so  dasa  auch  hier  ein  festes  Gerippe  für 
den  Katalog  der  trojanischen  Alterthümer  vorlag.  Dieses  umfangreiche  Material 
aus  Metall,  Stein.  Knochen  u.  dergb  hat  freilich  keine  neuen  Gesichtspunkte  für 
unsere  caltarhistorische  Auffassung  ergeben.  In  dieser  Hinsicht  kann  der  keramische 
Theil  der  Sammlung  nebst  den  Spinn  wirtein,  der  an  sich  der  bei  weitem  grössere 
ist,  zwar  nicht  als  der  werihvollere»  wobl  aber  als  der  wichtigere  gelten. 

Bei  der  Neuordnung  dieses  keramischen  Theils  sind  nun  zwei  Gesichtspunkte 
maasBgebend  gewesen: 

K  der  allgemeine,  der  auf  den  Ergebnissen  der  Ausgrabungen  der  Jahre 
1890,  189:i  und  1894  beruht  und  die  Theorie  der  trojanischen  Frage 
betrifft; 

2.  der  specielle,  der  im  Material  der  Sammlung  gegeben  ist  und  auf  der 
Praxis  der  Miiseums-Arbeit  beruht. 

So  haben  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  und  die  praktische  Musen  ms- Arbeit 
ein  völlig  neues  Bild  der  Schliemann-Sammlung  geschaffen. 

Die  Aufdeckung  des  homerischen  Troja  hatte  bereits  f»  Campagnen  bis  zum 
Jahre  1^*82  durchgemacht  und  es  schien,  als  betrachtete  Seh lie mann  selbst  seine 
Arbeiten  für  abgeschlossen.  Da  trat  der  Hauptmann  a,  D.  Ernst  Bottich  er  mit  seinen 
bekannten  Angriffen  i^egGn  den  Entdecker  und  dessen  letzten  Mitarbeiter  Wilhelm 
Dörpfeld  auf  und  gab  direct  Veranlassung  zur  Wiederaufnahme  der  Arbeiten 
im  Jahre  189tK  Diese  Ausgrabungen  bedeuten  den  Beginn  einer  neuen  Aera 
in  der  archäologischen  und  historischen  Beurtheilung  der  Ruinenstätte  von  Bissarlik. 

Drei  neue  Gesichtspunkte  waren  durch  diese  Campagne  dafür  gegeben: 

1,  die  Zahl  der  aufeinander  folgenden  Schichten  vermehrte  sich  um  zwei, 
also  man  zählte  nunmehr  9  Schiebten,  deren  Bedeutung  durch  die  Topf- 
waare  festgestellt  wurde 
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12.  In  der  4,  Schicht  von  oben,  also  in  der  0.  A  fisiedcliing  der  früheren 
Anordnung,  atiess  man  zum  erfiten  Male  auf  imposante  Bauwerke  und  Tand 
im  Zusammenhange  mit  diesen  neben  der  früher  „lydisch**  genannten 
Topfwaare  Fragmente  von  inrportirten,  my kenischen  Gefässen. 

3.  In  der  2,  Ansiedelung  wurden  zum  ersten  Male,  sowohl  an  den  Jnnen- 
gebauden,  wie  an  der  Burgmauer»  drei  Bauperioden  constatirt,  die  auf 
eine  längere  Zeit  der  Entwickelung  seh  Hessen  li  essen. 

S«*mit  musste  die  (>.  Ansiedel ung  in  die  Zeit  der  grossen  mykenischen  Cultur 
fidlen,  die  uns  ebenfnllü  Schliemann  einige  Jahre  vorher  durch  seine  Aufde€kung 
der  Künigsburg  und  der  Königsgräber  von  MykenÜ  erschlossen  hatte;  sie  musste 
als  das  Troja  des  Priamoä  gelten,  an  das  die  homerischen  Gesänge  anknüpften. 

Die  2.  Ansiedelung  rückte  nun  in  ein  höheres  Alter  hinauf  und  gewann  somit 
ebenfalls  an  Bedeutung;  denn  die  Schatzfunde  standen  neben  der  Bau-Anlage  als 
Unica  in  tier  monumentalen  Archiioiogie  da. 

Mit  diesen  drei  Resultaten  des  Jahres  18t*0  war  nicht  nur  der  Leitfaden  für 
die  folgenden  Ausgrabungen  gegeben,  sondern  es  war  da^ait  auch  das  Schicksal 
der  Schlieiuann-Siunmiung  besiegelt.  Der  Bedeutung  derselben  war  sich 
Schliemann  auch  wohl  bewusst,  denn  er  hatte  die  Absicht,  schon  im  Frühjahr 
ISIH  die  Ausgrabungen  fortzusetzen;  er  wurde  jedoch  durch  unerwarteten  Tod  am 
Ende  des  Jahres  1890  von  seinen  idealen  Aufgaben  abberufen.  Wir  können  aber 
wohl  sagen:  ebenso  wie  er  einer  veränderten  Auffassung  der  Schicbtenzahl  unti 
der  Bedeutung  der  Baureste  sich  schon  im  Jahre  18!J0  anbequemt  hatte,  ebenso 
hätte  er  sich  nicht  gescheut,  selbst  Hand  anzulegen  an  die  Sammlung  trojanischer 
AlterthUmer,  um  auch  durch  die  Aufstellung  der  veränderten  Sachlage  Rechnung 
2M  tragen.  — 

(19)    Hr.  Rud.  Virchow  bespricht 

(Bildtafeln  ans  Ägyptischen  Mumien. 

Vor  etwa  12  Jahren  erregte  eine  Sammlung  ägyptischer  Bildtafeln  aus  Grat>em 
des  Fayum  die  allgemeine  Bewunderung.  Der  glückliche  Sammler,  Hr  Theodor 
Oraf  aus  Wien,  hatte  auch  in  Berlin  eine  Ausstellung  derselben  Teranstaltet.  In 
der  Sitzung  unserer  Gesellschuft  vom  19.  Januar  188*J  (Verhandl.  S.  33)  besprach 
ich  dieselben.  Für  mich  lag  eine  besondere  Veranlassung  dazu  vor,  da  ich  auf 
einer  Reise  mit  Schliemann  am  ?k  April  l>iS8  einer  Ausgrabung  beigewohnt  hatte, 
die  Hr.  Flinders  Fe  tri  e  auf  dem  Grabfelde  an  der  Pyramide  von  Bawara  ver- 
anstidtete  und  die  eine  Anzahl  von  Mumien  zu  Tage  (orderte,  welchen  derartige 
Bildtafeln,  zum  Theil  in  vortrefflicher  Ausführung,  beigegeben  waren.  Indem  ich 
auf  meine  damaligen  Mittheil un;:en  verweise,  mache  ich  besondei"s  darauf  auf- 
merksam, dass  die  Bildtafeln  des  Hrn.  Graf  einer  anderen,  wenngleich  nicht  »ehr 
entfernten  Stelle,  Kuhaijat.  entstammten.  Diese  Stelle  Bchien  nach  der  Be- 
teichnung  von  '6  derartigen  Bildfafeln  mit  einem  alten  Landungsplatz  für  Canal- 
flchifTe,  Rerke  genannt,  identisch  zu  sein  (VerhnndL  a,  a.  O.  S.  40).  Die  Nekro- 
pole  von  Hawara  dagegen  konnte  am  wahrscheinlichsten  als  der  Friedhof  der  alten 
Hauptstadt  des  Fayam,  Arsinoe  oder  Crocodilopolis,  gedeutet  werden:  jedenfalls 
musate  sie  der  hellenistischen  (ptolemaischen)  Zeit  zugerechnet  werden. 

Ob  die  Bildtafeln  als  Porträts  der  Bestatteten  und  als  während  ihres  Lebens 
auag^fübrt  zu  betrachten  seien,  blieb  Anfangs  zweifelhaft,  da  die  Finder  leider  die 
zugehörigen  Mumien,  bezw.  deren  Kopfe,  nicht  aufbewahrt  hatten.     Dieser  Mangel 
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wurde  durch  eine  sehr  öorgräUige  Atisgrabung  gemindert,  welche  unser  Mitglied, 
Hr.  y.  Kaufmann,  in  der  Nekropole  von  liawara  im  März  1893  (VerbandK  S-41G) 
veranstuUete.  Dabei  wurde  die  Mumie  einer  jungen  Frau  gefunden»  zu  deren 
Häupten  eine  kleine  Stele  stand,  weluhe  den  Namen  und  das  Lebensalter  der 
Todten  trug:  Äline*  Tochter  des  Herodea,  34  Jahre  alt.  Hr.  v.  Kaufmann 
brachte  mir  den  Kopf  der  Mumie  mit  und  zugleich  für  unser  Königliches  Museum 
die  Bildtafel.  In  der  Sitzung  vom  21.  März  18%  (Verhandle  S.  192,  Fig.  1— :t) 
habe  ich  das  Ergebniss  meiner  rergleichenden  Untersuchungen  ausfilhrlieh  vor- 
gethigen.  Ich  will  daraus  nur  erwiihnen,  dass  meines  Wissens  dies  der  einzige 
bekannte  Fall  ist,  wo  das  Maasa  der  Verändereng,  welche  ein  menschlicher  Kopf 
durch  die  Mumiilcation  erleidet,  direct  bestimmt  worden  ist.  Dasselbe  ist  so  gross, 
daas  jemand,  der  nicht  eigene  Erfahrung  über  die  möglichen  Cmgestaltungen  des 
vertrocknenden  Körpers  besitzt,  kaum  in  der  Lage  sein  dürfte,  ein  ürtheü  über 
die  Identität  des  Bildes  und  der  ursprünglichen  Form  auszusprechen.  Beiläufig 
mache  ich  darauf  aufmerksam,  düss  Hr.  v.  Kaufmann  über  die  Einzelheiten  des 
Fundes  in  einen  sehr  unbequemen  literarischen  Streit  gerieth,  über  welchen  er  in 
der  Sitzung  vom  20.  Juli  1895  der  Gesellschaft  Vortrag  gehalten  hat 

Hr  Graf  hat  nun  kürzlich  einen  anderen  Weg,  den  der  Confrontation  von 
Bildtafeln  aus  ägyptischen  Mumien  mit  anderweitigen  Abbildungen, 
eingeschlagen;  er  glaubt,  auf  demselben  zu  bestimmten  Schlüssen  über  einzelne 
der  mumiflcirten  Todten  gelangt  zu  sein.  Ich  erlaube  mir,  ein  Paar  Briefe  über 
seine  Untersuchungen  mitzutheilen,  welche  er  mir  hat  zugehen  lassen.  Zum  Ver- 
ständniss  sei  angeführt,  dass  seine  Citate  sich  auf  den  18D1  publicirten  ^Katalog 
zu  Theoder  Grafs  Galerie  antiker  Porträts  aus  hellenistischer  Zeif*  (Wien,  im 
Selbstverlag)  beziehen. 

1,  Brief  des  Hrn.  Graf  aus  Paris,  27.  April  1901: 
„Bei  einem  meiner  Besuche  im  Loa  vre  entdeckte  ich  vor  einiger  Zeit  eine 
antike  Münnerbüste,  Nr  381  des  Katalogs:  Tete  de  Porsee,  roi  de  Macedoine. 
ColL  Borghese,  welche  eine  ganz  ausserordentliche  Aehnlichkeit  mit  meinem 
antiken  Porträt  Nr.  28  zeigt.  Nach  Urtheil  aller  Kfinstlcr,  welche  Bild  und  Büste 
verglichen  haben,  können  beide  nur  eine  und  dieselbe  Person  darstellen.  Wie 
das  in  Korke  aul'gerundene  Portrüt  und  die  gleichzeitig  daselbst  entdeckte  Mumien- 
Etiquette  (Fig.  'i)  mit  dem  Namen  Perseus  auf  der  einen,  dem  Zeichen  seiner 
Göttlichkeit  /->  auf  der  anderen  Seite  darthun,  ist  seine  Leiche  von  Rom  zur  Bei- 
setzung nach  Aegypten  gebracht  worden,  und  da  der  Charakter  der  griechischen 
Inschrift  der  Mumien-Etiquette  auf  das  Ende  des  ersten  niichchristlichen  Jahr- 
hunderts verweist,  so  ist  anzunehmen,  dass  zu  jener  Zeit,  wo  Aufstände  in 
Alcxandrien  und  kriegerische  Verwickelungen  an  der  Tagesordnung  waren, 
sümmtliche  Konigs-Mumien  aus  dem  Königs-Mausoleum  in  Alexantlrien  entfernt 
und  der  Sicherung  halber  nach  dem  entlegenen  Kerke  in  Mittel-Aegypten  ge- 
bracht worden  sind. 

„Dies  beweisen  die  frappanten  Aehnüchkeitcn  vieler  meiner  antiken  Porträts 
mit  Münzen  der  Ptolemüer,  —  bei  Nr.  4  meiner  Sammlung  sogar  absolute 
Gleichheit  mit  dem  Kopfe  des  Ptolemaeus  Philadelphus  auf  der  grossen 
Caraee ! 

„Alle  Künstler,  welche  die  antiken  Münzen  mit  den  entsprechenden  Porträts 
meiner  Sammlung  verglichen  haben,  sind  der  Ceberzeugung,   dass  dieselbe  eine 
'^ ganze  Reihe  von  Mitgliedern  der  königlichen  Familie  der  Ptolemäer  enthält. 
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^lodem  ich  mir  erlaube,  Ihnen  die  Photographie  der  Büste  des  Königs 
Peraeps  (Ftg.  1),  jene  der  Mumien-Eiiquette  (Fig,  2),  sowie  die  Heliogravüre 
meines  antiken  Porträts  Nr.  28  zn  übersenden,  fuge  ich  noch  7  weitere  Ab- 
bildungen meiner  antiken  Porträts  mit  dazu  geklebten  Reproductionen  antiker 
Ptotemäer-MUnzen  bei,  und  zweifle  nicht,  dass  diese  ron  mir  hier  in  Paris  ge- 
machten Wahrnehmungen^  die  volles  Licht  auf  diesen  ganz  einzig  dastehenden 
Kunstschatz  aus  vorchristh  Zeit  werfen,  Sie  in  höchstem  Maasse  interessiren 
werden!" 

Fig.  l. 


vcr 


2.  Brief  aus  Paris,  4,  Mai  1901: 
^Wiesen  die  beiden  männlichen  Portrats  Nr.  7  und  60  mit  der  Prinzenlocke 
schon  darauf  hin,  dass  an  deren  Fundstätte  „Kerke"  Mitglieder  des  Rönigs* 
liauses  bestattet  gewesen  sein  mussten^  so  ist  ein  weiterer  Beweis  dafür  ein  in 
meinem  Besitze  befindliches  grosses  Fragment  eines  schön  gemalten  Fmuen- 
Porträts,  das  jenes  breite,  um  das  Haupl  geschlungene  Purpurband  der  Königinnen 
zeigt,  wie  es  auf  den  Münzen  der  Kleopatra  Tryphaena  und  der  let«tcn 
Kleopatra  C^^ig»  ^)    ersichtlich  ist.     Hr.   Prof,  Theodor  Schreiber  in  Leipzig 
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Louvre,  sowie  die  daza  herbe  ige  zo|rene  Mumien -Etiqucttc  mit  dem  Namen 
Perseus  und  dem  Zeichen  aeioer  Göttlichkeit  gewann  das  Gtinze  eine  be- 
stimnitere  Form,  und  daraus  Hess  sich  der  Schluss  ziehen,  dass  Kerke  der  Platz 
gewesen  sein  masste,  an  welchem  im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  sämmtliclie 
Königs-Mumien  der  Ptolemäer,  um  sie  vor  Plünderung  und  Entweihung  2U 
schützen,  geborgen  wurden»^ 
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Hr.  Kud.  Virchow  verweist  aef  die  im  Saale  aufgehängten  neuen  Bilder  des 
Hrn.  Graf  und  dankt  dem  eifrigen  Forscher  für  seine  interessaßten  Mittheilungen. 
Was  die  höchst  überraschende  Deutung  der  Bilder  anbetrilft,  so  macht  dieselbe 
den  Eindnick,  dass  sie  einen  grossen  Theil  der  Schwierigkeiten,  welche  bisher  be* 
standen,  in  glücklicher  Weise  gelöst  hat  Natürlich  wird  eine  längere  und  sorg- 
fältige Untersuchung  nöthig  sein,  um  die  Identificatioii  der  eiozehien  Bilder  sicher- 
zustellen. Da  ist  zunächst  zu  ermitteln,  ob  die  Münzen,  auf  welche  Hr.  Graf 
Torzugs weise  seine  Argumentation  begründet,  nach  dem  Theben  hergestellt  worden 
sind,  und  ob  dies  zu  derselben  Zeit  geschehen  ist,  wo  die  Bilder  angefertigt  wurden. 
Schon  in  meiner  ersten  Besprechung  (Verhandl.  18B9,  S.  42)  habe  ich  darauf  hin- 
gewiesen, dass  man  kaum  umhin  könne  anzunehmen,  dass  ,,die  Bilder  nach  dem 
Leben  gemalt  sein  müssten^,  dass  aber  mit  einer  solchen  Annahme  die  andere 
Frage  nicht  entschieden  sei,  zu  welcher  Zeit,  ob  erst  zur  Zeit  des  Todes  oder  schon 
früher,  die  Maler  ihre  Aufgabe  erhalten  haben.     Bei  den  Münzen  dürfte  eher  an- 
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zunehmen  sein,  dasa  die  Künstler  achou  früher  an  die  Arbeit  gegangen  sind;  in 
diesem  FalJe  wäre  es  natürlich,  dass  die  erst  zur  Zeit  des  Todes  ausgefiihrten 
Büder  nicht  genan  mit  den  Münzen  übereinstimmen  könnten.  Immerhin  sind  das 
secnndäre  Fragen.  Wenn  sich  eine  grosse  üebereinstimmung  zwischen  den  Bildern 
und  den  Münzen  he  ran  a  stellt»  so  dari'  man  sich  über  die  Frage  der  Zeit  der  Her- 
stellung hinwf^etzen,  vorausgesetzt,  dass  man  kein  zu  grosses  Gewicht  auf  die 
Toilette,  die  Frisur,  die  Beigabe  von  Schmücksachen,  den  Ernährnngazustand  usw. 
legt.  Was  namentlich  die  Frisur  betrifft,  so  habe  ich  diesen  Funkt  bei  Gelegenheit 
meiner  Besprechung  des  Kopfes  der  AI  ine  (VerhandL  1896,  S.  196)  genauer  er- 
örtert; der  häufige  Gebrauch  künstlicher  Perrüken  bei  den  Aegyptern  erschwert 
das  ürtheil  in  hohem  Grade,  da  solche  Perrüken  in  sehr  geschickter  Weise  auch 
da  angewendet  wurden,  w^o  das  Haar  selbst  kurz  abgeschnitten  war. 

Es  war  jedenfalls  ein  glücklicher  Gedanke,  die  Münzen  zu  der  Vergleichung 
mit  den  Bildtafeln  heranzuziehen.  Die  farbig  ausgeführten  Bildtafeln  gewähren 
zweifellos  eine  höchst  anschauliche  Verdeutlichung.  Nicht  bloss  für  die  Geschichte 
der  Ptoleraäer,  sondern  auch  für  die  ethnologische  Einsicht  in  eine  culturhistorisch 
so  wichtige  Periode  der  tigyptischen  Zeit  werden  sie  dauernden  Werlh  behalten. 
Den  grössten  Werth  würden  sie  für  die  Geschichte  haben,  wenn  eine  ganze  Reihe 
der  einer  bestimraten  und  noch  dazu  so  bedeutenden  Dyniistie  angehörenden  Mit* 
glieder  uns  in  der  Farbe  der  Zeit  und  de^?  Lebens  vorgeführt  würde.  — 

(20)  Hr.  Kud.  Yirehow  zeigt  den 

ausgeweideten  Kopf  eine^  Ji\*aro  (Süd -America)« 

Hr.  Albert  S.  Offner,  Exporteur  in  Hamburg,  hat  mir  unter  dem  15.  Mai  den 
präpanrten  Kopf  eines  Indianers  zur  Ansicht  eingesendet,  der  ihm  von  seinem 
Haose  in  Guyacjuil  zum  Verkauf  übergeben  ist 

Es  handelt  sich  dabei  um  eines  Jener  seltenen  Stücke,  wie  sie  aus  dem  Quell- 
gebiet des  Amazonen-Stromes  zuweilen  eingeführt  werden.  Wie  man  weiss,  wird 
die  Haut  mit  dem  Haar  von  dem  Schade!  abgezogen  und  getrocknet;  da  die 
Knochen  sorgfältig  entfernt  werden,  wahrend  die  Weichtheile,  namentlich  auch  die 
des  Gesichts,  geschont  werden,  so  ergiebt  sich  ein  trotz  der  Zusanimenschrumpfung 
auf  einen  kleinen  Rest  noch  deutlich  erhaltenes  Mumienbild  eines  kleinen  Menschen. 
Das  vorliegende  Object  ist  von  grosser  Schönheit,  namentlich  wegen  des  langen, 
glänzend  schwarzen  Haares,  Trotzdem  musste  der  Ankauf  des  hohen  Preises  wegen 
abgelehnt  werden,  zumal  da  ich  schon  ein  ahnliches  Stück  mit  noch  reicherem 
Eimirwochs  besitze. 

Letzteres  wurde  mir  einst  von  Mr.  E.  Kanthack,  dem  Vater  meines  hoch- 
begabten und  leider  so  früh  verstorbenen  Schülers,  des  nachmaligen  Professors  in 
Cambridge,  aus  Pani  mitgebracht.  Ich  habe  es  in  der  Sitzung  der  Gesellschaft 
vom  16.  Januar  1h92  Yorgelegt  (VerhandL  Bd.  24,  S.  78).  Es  hatte  einem  Manne 
aas  dem  Stamme  der  Guambias  am  Flusse  Moroiia,  emem  Nebenflnsse  des  Maraüon 
(Ecaador),  angehört,  der  in  einem  Kampfe  mit  den  Aguarunas  getödtet  und  Ton 
diesen  abgehäutet  worden  w^ar  Ersichtlich  war  dabei  die  Herstellung  einer  Kriegs- 
trophae  beabsichtigt,  — 

(21)  Vorstand  und  Direction  des  zoologischen  Gartens  laden  für  den 
23,  Mai  12  Uhr  zu  der  Schanstellung  einer  demnüchat  eintreffenden  Bedainen- 
Trnppe  ein.  — 
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(22)    Hr   Eduard  Sei  er  spricht  über 

Pintura^  JerogliHcas.    Caleteioii  Cliavero. 

Unter  obigem  Tito!  ist  so  eben  eine  Vf^röUeiitlichutig  des  bekannten  nnd  ver- 
dienten mexikanischen  Ärchtiolo^en  Lic.  Alfredo  Chavero  erfolgt  Er  beschreibt 
darin  zwei  in  bunten  Fiirben  ansi^erührte  Malereien  seiner  Sammlung,  deren  erste 
er  als  Mapa  de  Tlaxcallau  bezeichnet ^  während  er  die  zweite  als  Codice 
ciclögriirico  aufführt.  Ich  bedauere  sagen  zu  müssen,  dass  der  verdiente  Ge- 
lehrte hier  augenscheinlich  einer  Täuschung  zum  Opfer  gefallen  ist.  Die  beiden 
Malereien  sind  das  Fabrikat  eines  Fälschers.  Sie  sind  aas  bekannten  Figuren 
der  Bilderschriften,  welche  das  grosse  Werk  Lord  Kingsborough's  jedermann  zu- 
gänglich gemacht  hat,  aus  bestimmten  Symbolen  und  Abzeiehen,  die  aus  dem  im 
Jahre  1802  toh  der  Junta  Colombina  de  Mexico  veröflentlichten  Lienzo  de  Tlaxcala 
genommen  sind,  und  aus  einigen  Figuren  eigener  Erßndang  componirt.  Die  Zu- 
stimmen Stellung  ist  nalürlich  eine  absolut  sinnlose.  So  sieht  man  in  dem  ^Codice 
ciclograftco'^  in  anmulhrg^em  Wechsel  die  Figuren  Codex  Laud  16 — 10,  welche  die  vier 
Götterpaare,  die  Herren  der  vier  Richtungen,  darstellen,  mit  zwei  der  Reihen  der 
Hüter  der  fünf  Venusperioden  des  Codex  Vaticanus  B  and  einigen  anderen  Figuren 
derselben  Handschrift  combinirt.  Die  Rückenkraxe  (raraxtfi),  an  der  die  Krieger 
des  Lienzo  de  Tluxcala  ihre  grossen  Federdevisen  auf  dem  Rücken  befestigt  trufien, 
ist  hier  —  theils  mit,  theils  ohne  Federdevise  —  als  Symbol  der  vier  Clane  der 
Stadt  Tlaxcallan  verwendet! 

Wenn  ich  nicht  irre,  hat  Chavero  diese  beiden  Malereien  von  einem  jungen, 
aus  Tabaaco  stammenden  Zeichner  erhalten,  den  er  selbst  akademisch  hat  aus- 
bilden lassen.  Derselbe  hütreibt  jetzt  in  Mexico  einen  Antiquitäten-  und  Curiositäten- 
Handel  und  hat  vor  anderthalb  Jahren  dem  Herzog  v.  Loubat  eine  falsche  Maya- 
Handschrift  verkauft,  die  in  ähnlicher  Weise  aus  bekannten  Typen  der  verölTent- 
lichten  Maya-Handsehriften  in  buntem  Geraisch  mit  farbigen  Symbolen,  die  aus 
mexikanischen  (sic!j  Elandsehrifien  genommen  sind,  coraponirt  ist.  Der  Herzog 
V,  Loubat  hat  trotz  des  ^'crdachls,  den  auch  er  von  Anfang  an  hegte,  diese  Hand- 
schrift erworben  und  hat  darüber  im  Globus  berichtet.  Ich  habe  dieses  Falsificat 
gesehen.  Hs  ist  im  Ucbrigen  vorzüglich  gezeichnet,  und  die  Cnierlage,  ein  mit 
weisser  Stuckschicht  überzogenes  Stück  Hirschleder,  stellt  ebenfalls  eine  ausser- 
ordentlich gelungene  Imitation  dar.  Bei  der  crassen  Ignoranz  des  Fälschers  ist 
indess  eine  wirkliche  Gefahr  von  seiner  Seite  nicht  zu  besorgen.  Nicht  ganz  kundige 
Leute  aber  werden  ihm  viel  leicht  noch  wiederhoit  zum  Opfer  fallen. 

Derselbe  Zeichner  hat  Übrigens  seiner  Zeit  auch  die  Copien  der  Bilderschnfleti 
für  die  Junta  Colombina  de  Mexico  geliefert.  Darum  werden  wohl  auf  ihn  auch  die 
«ogenannten  ^Relieves  de  Chiapas^  zurückzuführen  sein,  die  im  .4 n hang  zu 
dem  genannten  Werk  der  Junta  Colombina  veröffentlicht  worden  sind,  angeblich 
Abbildungen  einer  Anzahl  von  Ziegeln,  die  auf  einer  Seite  mit  Fiauren  in  Relief. 
auf  der  anderen  mit  gemalten  Figuren  und  Symbolen  bedeckt  sind,  und  die  in 
Tubasco  in  einer  Kiste  im  Walde  vergraben  aufgefunden  worden  sein  sollen.  Ich 
habe  diese  Abbildungen ^  die  ebenfalls  vorzüglich  gemacht  sind,  eine  Zeit  laug 
auch  für  acht  gehallen  und  sogar  in  einer  meiner  Arbeiten  auf  die  eine  Figur,  den 
Priester  mit  den  Tapiren,  Bezug  genommen.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel, 
dass  auch  das  von  einer  anerkennenswerthen  Fähigkeit  zeugende  Fälschungen  sind; 
denn  auch  auf  ihnen  sieht  man  dasselbe  sinnlose  Gemisch  von  Figuren  vom  Maya- 
Typos  mit  ächten  mexikanischen  Formen.  Ich  brauche,  glaube  ich,  nicht  hinzu- 
£ufQ^en,  dass  ich  die  Originale  in  Mexico  nie  habe  sehen  können.  — 
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(23)  Hr.  Waldeyer  dpmonetnrt  ein  vom  Präparator  der  Anatomischen  Anstalt, 
Hrn.  Seifert,  hergestelltes 

8ehädelätativ. 

Am  oberen  Eocle  der  Tragstange  desselben  befinden  sich: 

a)  ein  beweglicher  zweiarmiger  Querflügel, 

b)  drei  feste  Stube;  nach  unter»  geht  die  Tragstange  in  einen  Puss  über,  an 
welchem  sich  das  Etitjuett  leicht  sin  bringen  läast. 

Der  QuerÜiigei  lüsst  sich  durch  eine  im  der  Tragstange  vertical  verschiebbare 
Schraube  auf-  und  ab-bewegen;  bei  der  AulVärtsbewegung  steileu  sich  beide  Arme 
in  eine  Läiigslinie  vertical,  so  duss  sie  gleichaani  eine  VerlUngeruiig  der  Trag- 
ätang€  bilden,  bei  der  Abwärtsbewegung  stellen  sie  sich  quer  (nach  rechts  und 
links;  bei  der  zur  Feststellung  des  Schadeis  richtigen  Haltung  der  Tragstange). 
Man  bewegt  nun  zur  Befestigung  eines  Schädels  am  Apparate  die  Seh  raube  zuerst 
nach  oben  und  kann  so  die  Tragstange  mit  dem  dann  in  ihrer  Verlängerung 
stehenden  QuerÜügel  leicht  durch  das  Hiiiterhauptsloch  einschieben,  so  weit,  bis 
die  3  Stäbe  der  Schädelbasis  (aussen)  fest  anliegen.  Nun  bewegt  man^  indem 
man  den  Schädel  fest  an  die  Stäbe  andrückt,  die  Schraube  kräftig  nach  ab- 
wärts; ea  legt  sich  dann  ein  Flügel  im  Innern  der  Schädel  höhle  quer  von  oben 
her  auf  das  Hinterhauptsloch.  Jetzt  schraubt  man,  sobald  man  fühlt,  dass  der 
Schädel  fest  zwischen  den  QuerÜügel  und  die  Stabe  gefusst  ist,  die  Schraube 
gut  an  die  Tnigstunge  an,  und  der  Schädel  ist^  so  lange  die  Schraube  nicht  ge- 
lockert wird,  unverrückbar  fest  aufgestellt-  Ist  Alles  richtig  ausgeführt,  so  kann 
man  an  der  Tragstange  tWm  Schädel  in  jeder  Richtung  haken  und  ihn  selbst  stark 
zu  schütteln  versuchen,  ohne  dass  er  sich  nur  im  Mindesten  in  seiner  Klammer 
bewegt.  Durch  eine  Schraube  un  einem  der  festen  Stäbe  lässt  sich  der  Schädel 
in  eine  bestimmte  Honzontalstellung,  z.  ß.  die  deutsche  Horizontalstellung  bringen. 

Das  Stativ  ist  vom  Friiparator  Seifert  (Berlin  NW.,  Anatomische  Anstalt* 
Luisenstrasse  ^ti)  zu  beziehen  und  kostet  einzeln  mit  beigegehener  Gebrauchs- 
Anweisung  nebst  Zeichnung  2  Mk,  ö<>  Flg.;  bei  Bezug  einer  grösseren  Zahl  tritt 
Ermässigung  des  Preises  ein.  — 


(24)    Hr,  Karl  von  den  Steinen  berichtet  Über 

die  (•uayaqni -Sammlung  den  Ura.  Dr.  v.  Wcickhmauu. 

Im  Februar  18'Jr>  erschien  in  der  ^Nacion**  von  Buenos  Aires  ein  von  Charles 
de  In  Bitte  herrührender  Artikel,  der  nähere  Mittheilungen  über  einen  in  Encar- 
nncion  gefangen  gehaltenen  Guayaqui  brachte  und  auch  einige  Illustralionen  auf- 
wies* Da  der  Stamm  wissenschaftlich  noch  so  gut  wie  unbekannt  war.  veröffent- 
lichte ich  unter  dem  Titel  „Steinzeit-Indianer  in  Parnguny'*  im  , Globus-. 
Band  LXVII,  S.  *i4.H  einen  alles  Beachtenswerthc  zusammenfassenden  Auszug 
des  etwas  sensationell  ausgeschmückten  Aufsalzes.  Im  folgenden  Jahre  machte 
de  la  Uitte  im  Verein  mit  Ten  Kaie  eine  Informations-  und  Sammelreise  nach 
Paraguay,  als  deren  Frucht  in  den  „Anales  del  Museo  de  La  Plata''  ein  werthvolles 
Sonderheft  erschien:  „Notes  ethnographicjues  sur  les  Indiens  Guayaquis  par  Charles 
de  la  Hitte,  preparateur  au  Mus«'e  de  La  Plata,  et  description  de  leurs  caracteres 
pliysiques  par  Dr.  H.  Ten  Kate,  Charge  de  la  section  anthropologique  du  Musee 
de  La  Plata  (La  Plata  18117).**  Auch  hierüber  fintlet  sich  ein  Referat  im  „Globus**, 
IM.  73,  8,73,  aus  der  Feder  Ehrenreich's,    entsprechend  illustrirt  und  in  dieser 
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Beziehung  noch  venrolUtändigt  durch  eine  Zeich oung  zweier  primitiver  Bütteo,  die 
Dr  Jordan  mit  dem  Maler  Karl  Oenike  auf  dem  Cerro  Tatuy  in  der  Cordillere 
von  Villa  Rica  beobachtet  hatte. 

Die  Gaayaqui  verdienen  alle  Aufmerksamkeit  des  Ethnologen  unä  Anthro- 
pologen, weil  sie  mitten  in  Paraguay  noch  heute  ohne  Gebrauch  der  Metalle  leben 
und  als  ein  Zwergstamm  gelten;  der  Gefangene  von  Encarnacion  maass  1520,  ein 
weibliches  Skelet  14*24  itim.  Sie  führen  ein  unstetes  Wanderdasein  in  den  Wäldern 
der  Serra  Maracayü  und  sind  äusserst  scheu  -  nm  so  mehr,  als  sie  in  den  letzten 
Jaliren  ein  anthropologisch  und  ethnographisch  begehrtes  Object  und  das  Ziel  auf 
guten  Verkauf  speculirender  Kopfjäger  und  Schädel-Lieferanten  geworden  sind. 
Der  Paraguayer  hält  sie  l'lir  AlTen  oder  Schwanz-Menschen  und  iimgiebt  sie  mit_ 
den  üblichen  Grasol-Legenden.  Sie  werden  von  den  Kolonisten  schon  deshalb  ge- 
basst  und  yerfolgt,  weil  sie  gelegentlich  auf  Vieh,  früher  nur  auf  Pferde^  und  MauN 
thiere,  die  sie  sehr  gern  essen,  beute  nuch  auf  Rinder,  Jagd  machen.  So  kommt 
die  ethnolo^nsche  Curiositüt  zu  Stande:  ein  steinzeitlicher  Stamm,  der  mit  seinen 
gekerbten  Pfeilen  Muulthiere  schiesst I 

Im  Jahre  1hü*j  hatte  sich  nun  Hr.  Dr  v.  Weickhmann  auf  einer  vorwiegend 
wirthschaftlichen  Studien  gewidmeten  Reise  durch  Parag^uay  und  die  anstossenden 
Gebiete  von  Brasilien  auch  die  Aufgabe  gestellt,  mit  den  Gaaync|ui'  in  nähere  Be-, 
rührung  zu  kommen,  was  bisher  noch  keinem  Forscher  gelungen  war  Mit  einer 
Anzahl  indianischer  Begleiter  war  er  nach  vieltägigen  mühseligen  Waldmärschen 
in  der  That  soweit  erfolgreich,  als  ein  Trupp  Guayaqui  in  ihrem  Lagerplatz  auf- 
gespürt wurden.  Leider  aber  und  ohne  jeden  (irund  feuerten  seine  l^eute,  die 
Guayaqui  entflohen  Hals  über  Kopf  und  licssen  4  Kinder  zurück,  auf  deren  Ver* 
theilung  die  indianischen  Begleiter  bestanden.  Hr.  v.  Weickhmann  sah  sich 
plötzlich  ganz  wider  Wunsch  imd  Willen  im  Besitz  eines  Knaben,  den  er  später 
in  die  guten  Hunde  von  Landsleuten  ablieferte  und  der  heute  seine  Muttersprache 
mit  dem  Deutschen  vertauscht  hat.  Die  Ausbeute  an  Walfen»  Geräthen  und  Schmuck- 
sachen auf  dem  verlassenen  Lagerplatze  bildeten  eine  stattliche  Sammlung:  der 
Reisende  hat  sie  dem  Berliner  Museum  für  Völkerkunde,  das  bisher  kein  einzige» 
Stück  von  den  Guayaqui  besass  und  die  Bereicherung  mit  wärmstem  Dank  bc- 
grusst,  als  Geschenk  überwiesen. 

Die  Sammln ng-^  obwohl  grösser  in  der  Stuckzahl,  ist  ein  so  merkwürdig  genaues 
Analogon  der  von  de  la  Hitte  beschriebenen^  dass,  von  belanglosen  Einzelheiten 
abgesehen,  die  Tafeln  Hl  und  IV  des  La  Plata- Heftes  mit  ihren  ethnographischen J 
Abbildungen  ganz  gut  in  Berlin  hergestellt  sein  könnten.  Hier  wie  dort  ist  es  auch 
ein  wesentliches  Kennzeichen  der  Guayaqui-Sachen,  dass  jegliches  gemalte  oder 
geschnitzte  Ornament,  wie  bei  den  Feuerländern,  fehlt. 

Die  Waffen  bestehen  aus  starken,  bis  2  m  langen  Bogen,  gleich  grossen 
Pfeilen  mit  einseitig  gekerbten  Holzspitzen  und  einer  schön  geglätteten,  schweren 
Palmholz-Lanze  von  2,^0  m  Länge,  Schnüre  zum  Schutz  gegen  den  Anprall  der 
Bogensehne,  aus  Menschenhaar,  Thierhaar  und  Faser  geflochten,  haben  eine  Länge 
bis  zu  15  m.     Pfeile  mit  Knochen-Spitzen  sind  nicht  vorhanden. 

Tnter  den  Geräten  sind  hervorzuheben  die  wuchtigen  Steinbeile  mit  kolbig 
anschwellendem  HolzgrilTi  in  den  eine  tiefe  Grube  zur  Aufnahme  der  Dioritklinge 
gebohrt  ist,  und  die  zahlreichen  Meiasel  und  Schaber  mit  Nagethier-Zähnen  (Kapi- 
vara  und  Aguti),  die  in  den  Markcanal  eines  AlTen-Femur  (Mycctes  caraya)  ein- 
gelassen sind.  Die  Meiasel  finden  sich  in  symmetrischer  Anordnung  zu  Halsketten 
vereinigt,  so  dass  sie  den  Eindruck  eines  Schmuck-Gegenstandes  machen  könnten. ^ 
Auffallend  sind  die  müchtigon  Tragkörbe  aus  einer  Blattrippe  der  Pindo-Palrae  mit 
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der  Besonderheit,  dass  der  HitteltheÜ  der  angeflochtenen  schleuderahnlichen  Stirn- 
binde  sich  dem  Yorderkopf  kappenartig  breit  anlegt  Sie  werden  ebenso  wie 
kleinere  Korbtaschen  für  Federn,  Werkzeug,  Faden  usw.  den  Rand  entlang  wie 
mit  der  Packnadel  yerschnüri  Sehr  sorgfältig  gedrehte  Faserscbnur  findet  sich  in 
dicken  Knäueln. 

Wie  die  Wedda  oder  die  Australier,  lieben  auch  die  vorwiegend  auf  Fleisch- 
kost angewiesenen  Guayaqni  über  alles  den  Honig,  und  das  Bienen  wachs  Ter- 
werthen  sie  als  schätzbarstes  Material.  Ein  Stück  Wabe  zeugt  deutliche  Spuren, 
dass  es  angebrannt  ist:  es  soll,  auf  Hölzchen  aufgesteckt,  als  Fackel  dienen  und 
brennt  auch  mit  guter  Leuchtkraft.  In  einem  faustdicken  Wachsklumpen  steckt, 
rermuthlich  als  Griff,  ein  gelbrother  Tukan-Schnabel.  Das  Wachs  erscheint  auf- 
fallend hart  Schwarze,  rnndovale,  in  einer  einfachen  Umschnürung  hängende  Ge- 
flisse,  bis  etwa  30  cm  hoch,  deren  oberer  Pol  abgekappt  ist  und  die  als  Wasser- 
behälter dienen,  bestehen  aus  einem  dünnen,  aber  mit  einer  dicken,  harten  und 
wohlgeglätteten  Wachsschicht  überzogenen  Korbgeflecht  Sie  sind  sehr 
sauber  gearbeitet  und  wegen  ihres  geringen  Gewichts  bei  geringer  Zerbrechlichkeit 
für  ihren  Zweck  recht  geeignet  und  fester  als  Calebassen.  Ein  noch  interessanteres 
Belegstück  aber  zur  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Keramik,  als  diese  Wachs- 
Gefässe  mit  Flechteinlage  bieten,  stellen  kleine  Thon-Töpfe  dar  von  ähnlicher, 
jedoch  tiefer  abgekappter,  also  breiter  offenen  Form:  kuglig,  unten  etwas  spitz  und 
das  obere  Drittel  fehlend.  Der  innen  röthlich-graue  Thon  hat  eine  schwärzliche, 
wie  verkohlte  Aussenschicht  Hr.  Prof  Lewin  hatte  die  Güte,  eine  Scherbe  zu 
untersuchen.  Sie  brannte  im  Bunsen-Brenner  mit  leuchtender  Flamme:  es  waren 
freie  Fettsäuren  nebst  deutlichem  Acrolein- Geruch  nachweisbar.  Wie  ich  ver- 
muthet  hatte,  enthielt  sie  Wachs,  das  mit  Leichtigkeit  zu  extrahiren  war.  Man 
darf  sich  also  vorstellen,  dass  die  Guaynqui,  sei  es,  dass  sie  guten  Thon  nicht 
haben  oder  nicht  zu  unterscheiden  wissen,  durch  Ueberschmieren  und  Mischen  mit 
Wachs  einen  gewöhnlichen,  mehr  lehmartigen  Thon  zäher  machen.  Flache,  15  bis 
20  cm  lange  Holzbrettchen  mit  vielen  Wachsspuren,  scheinen  zum  Auftragen  und 
Glätten  zu  dienen. 

Die  auffalligsten  Schmuckstücke  sind  40  cm  hohe  Kegelmützen  aus  steifer 
Pferdehaut,  hinten  mit  Fellstreifen  und  Theilen  von  Bälgen  behangen,  oder  ein 
Kopfreifen,  von  dem  8  lange  schwarze  Streifen  von  BrüllafTen-Fell  herabhängen. 
Ferner  Halsketten  mit  Affen-Zähnen  und  -Knochen.  Symmetrische  Anordnung  ist 
deutlich  ausgesprochen. 

Ganz  unsicher  blieb  bis  zum  heutigen  Tage  die  sprachliche  Classification 
der  Ouayaqui.  Das  Material  von  Wörtern  war  ganz  ungenügend  und  die  Beob- 
achtungen widersprachen  sich.  Nun  hat  Hr.  Dr.  v.  Weickhmann  zwei,  leider  zu 
kurze  und  zu  wenig  systematische  Wörter-Verzeichnisse  von  seinem  kleinen  Wilden 
mitgebracht,  die  ich  im  Folgenden  unter  I  und  II  in  gegenständlicher  Umordnung 
wiedeigebe : 


Laufende 
Nummer 

1. 

11. 

1 
2 
3 

Mensch,  Körpertheile. 

Mann 

Frau 

Haut,  Fell 

yuvä  (?) 
pirv 
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(25)   Neu  eingegangene  oder  erworbene  Schriften: 

1.  Jentzsch   und   Conwentz,    Wissenschaftlicher   Aasflug.      Ost-   und   West- 

Preussen.  22.  bis  27.  September  1899.  Berlin,  W.  Greve  1900.  8<>.  (Ans: 
Yerhandl.  des  VU.  Internationalen  Geographen -Congresses  in  Berlin.) 
Gesch.  d.  Verf. 

2.  Riedel,   J.  G.  F.,   De  Poigar-Kivier  in  het  landschap  Bolaäng  Mongondou, 

Noord-Selebes.  Leiden,  E.  J.  Brill,  o.  J.  8^  (Aus:  Tijdschrifk  van  het 
Kon.  Nederlandsch  aardrijksk.  Genootschap.)    Gesch.  d.  Verf. 

3.  Ashmead,  Albert  S.,  Defonnations  on  American  (Incan)  Pottery  not  evidence 

of  pre-columbian  leprosy.  St.  Louis  1901.  8^  (Aus:  The  St.  Louis 
Medical  and  Surgical  Journal.)    Gesch.  d.  Verf. 

4.  Miske,  Kälmdn  y.,  lieber  einige  Fibeln  und  Nadeln  aus  Bronze  von  Velem- 

St.-Veit.  Wien  1900.  4«.  (Aus:  Mittheil,  der  Wiener  Anthrop.  Ges., 
Sitzungsberichte  S.  [188]).    Gesch.  d.  Verf. 

5.  Kroeber,   A.  L.,   Cheyenne   tales.    o.  0.   1900.    8«.    (Aus:   The  Journal  of 

Americaa  Folk-Lore.)    Gesch.  d.  Verf. 

6.  Landau,  Wilhelm  v..  Die  Phönizier.     Leipzig:  J.  C.  Hinrich  1901.    8^    (Aus: 

Der  alte  Orient.   IL  4.)    Gesch.  d.  Verf. 

7.  Giuffrida-Kuggeri,  V.,  Sul  significato  delle  ossa  fontanellari  e  dei  forami 

parietali  e  sulla  pretesa  penuria  ossea  del  cranio  umano.  Koma  1900. 
8^     (Aus:    Atti  della  Societa  Romana  di  Antropologia.)    Gesch.  d.  Verf. 

8.  Meisner,  Scherben  mit  Finger-Eindrücken.  München  1900.  4*.  (Aus:  Corresp- 

Blatt  d.  Deutschen  Anthropol.  Ges.)    Gesch.  d.  Verf. 

9.  Sergi,  G.,  Crani  Esquimesi.    Roma  1901.    8^    (Aus:  Atti  della  Soc.  Roman^i 

di  Antropol.   Vol.  VII.)    Gesch.  d.  Verf. 

10.  Chlingensperg,  Max  v.,  Entgegnung  auf  Reinecke 's  Publication:    Studien 

über  Denkmäler  des  frühen  Mittelalters.  Wien  1900.  4«.  (Aus:  Mitth. 
d.  Wiener  Anthropol.  Ges.)    Gesch.  des  Verf. 

11.  Linnitschenko,  J.  A.,  und  W.  Chwoiko,  [Russisch]:  1.  Gefässe  mit  Zeichen 

aus  Funden  auf  dem  Plateau  Tripolscher  Cultur;  2.  Fund  Ton  omamentirten 
Mammuthknochen.     Odessa  1901.     8^     Gesch.  d.  Verf. 

12.  Deininger,   Joh.  W.,   Das  Bauernhaus  in  Tirol  und  Voralberg.    Abth.  IIL 

Heft  6.    Wien  o.  J.    Gr.-2<».    Angekauft. 

13.  Kawkas  [Russisch] :  Materialien  zur  Archäologie  des  Raukasus.    Bd.  1 — 3  u.  7. 
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Sitzung  vom  15.  Juni  1901. 

Vorsitzender:   Hr.  Karl  von  den  Steinen. 

(1)  Anwesend  die  HHrn.  Sehweinfarth  und  Boas. 

(2)  Hr.  Rud.  Virchow  hat  am  13.  Juni  Nachmittags  zwischen  3  und  4  Uhr 
in  der  Potsdamer  Strasse  durch  einen  ganz  plötzlich  hereinbrechenden  Wirbelsturm 
einen  nicht  unbeträchtlichen  Unfall  erlitten.  Er  war  auf  dem  Heimwege  nach 
Hanse  begriffen  und  hatte  des  gleichzeitig  eingetretenen  Regens  wegen  den  Schirm 
ausgespannt;  das  war  der  Grund  seines  Unfalles,  die  Gewalt  des  Windes  warf  ihn 
zurück  und  nach  vergeblichem  Widerstände  während  einiger  Minuten  an  einen 
Banm  und  in  dessen  aus  eisernen  Stäben  gebildete  Umhüllung.  Durch  die  scharf- 
kantigen Stäbe  erlitt  er  eine  klaffende,  sehr  stark  blutende  Wunde  am  linken 
Augenbrauen -Wulst,  sowie  eine  lange  Quetschung  über  Stirn  und  Wange;  in  Folge 
des  Falles  auf  das  Steinpflaster  eine  längere  Abschürfung  am  linken  Knie  und  eine 
Contusion  am  Ligament,  patcllae.  Das  Auge  selbst  blieb  unverletzt,  da  die  Brillen- 
Fassung  wohl  stark  verbogen,  aber  nicht  gebrochen  und  das  Glas  überhaupt  nicht 
getroffen  war.  Die  Heilung  der  verschiedenen  Verletzungen  wird  hoffentlich  bald 
erfolgen,  indess  bedarf  der  Verletzte  einer  längeren  Schonung.  — 

Der  Vorsitzende  spricht  die  Theilnahme  der  Gesellschaft  aus.  — 

(3)  Das  correspondirende  Mitglied,  Dr.  Arthur  Hazelius,  der  Begründer  des 
berOhmten  Nordischen  Museums  in  Stockholm,  ist  am  27.  Mai  d.  J.  gestorben. 
Vielen  aus  unserer  Gesellschaft  war  der  liebenswürdige  und  thätige  Mann  seit 
Jahren  bekannt  und  befreundet.  Kein  Fremder  liess  die  weitläufigen  Anlagen  des 
Museums  unbesucht.  Dieselben  sind  für  manche  der  besten  continentalen  Ein- 
richtangen  im  Sinne  einer  nationalen  Entwickelung  der  ethnologischen  Sammlungen 
vorbildlich  geworden.  — 

(4)  Einer  der  sorgrältigsten  Beobachter  der  schweizerischen  National-Eigen- 
thümlichkeiten,  namentlich  des  Hausbaues,  Prof.  Jacob  Hunziker  (Aarau),  ist  am 
5.  Juni  nach  kurzer  Krankheit  im  64.  Altersjahre  in  Rombach  entschlafen. 

(5)  Es  mag  an  dieser  Stelle  nachträglich  eines  Mannes  gedacht  werden,  dessen 
Studien  Jahre  lang  mit  denen  der  deutschen  Forscher  über  das  Haus  parallel  gingen. 
Am  13.  Mai  ItKX)  ist  in  Linz  der  österreichische  Oberst  im  Ruhestande  Gustav 
Bancalari  gestorben,  dessen  Arbeiten  von  Anfang  an  die  regste  Theilnahme  in 
Deutschland  gefunden  haben.  Er  war  uns  auch  persönlich  nahe  getreten  durch 
seine  Anwesenheit  auf  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und  der 
Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Innsbruck  am  28.  August  1894.  Seine 
Erörtemngen  haben  manchen  zweifelhaften  Punkt  in  der  Hausforschung  in  höchst 
lichtToUer  Weise  aufgeklärt.     Freilich   gelangte   er   in  der  Hauptsache  zu  einem 
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Ei^bniss,  das  zu  den  deutschen  Arbeiten  in  einem  scharfen  Gegensatz  stand: 
während  bei  uns  der  Gedanke,  dass  in  dem  Hausbau  der  nationale  Charakter  der 
einzelnen  Stämme  deutlich  hervortrete,  im  Vordergrund  stand,  kam  Hancalari 
Schritt  für  Schritt  zu  der  vollständigen  Negation  des  „nationalen  Hauses^.  Es  darf 
hier  wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  er  dieses  Resultat  festgehalten  haben 
würde,  wenn  er  das  nordische  Haus,  namentlich  das  sächsische,  in  wohl  erhaltenen 
alten  Typen  kennen  gelernt  hätte.  Aber  die  Zusammenstellung  seiner  vielen  Reisen 
durch  alle  möglichen  Länder  und  Gaue,  die  Hr.  Franz  Heger  in  den  „Mittheilungen 
der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  Bd.  XXI,  1901  gegeben  hat,  lehrt  uns, 
dass  Bancalari  auf  seiner  deutschen  Reise  die  Main -Linie  kaum  überschritten 
hat.  Hier  stand  er  an  der  Grenze,  wo  durch  spätere  Vermischungen  keine  so 
grossen  Veränderungen  in  den  Gewohnheiten  der  Menschen  herbeigeführt  sind, 
wie  sie  namentlich  in  dem  ganzen  Gebiete  der  österreichischen  Lande  stattgefunden 
haben.  Diese  sind  zu  vergleichen  mit  unseren  ostelbischen  Provinzen,  in  denen 
schwerlich  ein  nationales  Haus  in  seiner  Reinheit  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher 
erregen  würde.  Trotzdem  wird  jeder  ehrliche  Beobachter  anerkennen  müssen,  dass 
die  Localschilderungen  von  Bancalari  dazu  gedient  haben,  nicht  nur  die  gegen- 
wärtigen Forschungen  zu  controliren,  sondern  auch  für  die  Zukunft  dauerhafte  An- 
haltspunkte zu  schaffen.  — 

(6)  Neu  angemeldete  Mitglieder: 
Hr.  Stud.  philos.  Emil  Sande, 

„     Dr.  Richard  Thurnwald,  beide  in  Berlin. 

(7)  Die  bevorstehende  General-Versammlung  der  Deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Metz  wird  vom  4.  bis  8.  August  abgehalten 
werden.  — 

(H)  Die  Festsitzung  des  Historischen  Vereins  für  den  Regierungs- 
Bezirk  Marienwerder  ist  aufgehoben  worden.  — 

(D)  Die  Accademia  degli  Agiati  zu  Rovereto  ladet  zu  einer  solennen 
Versammlung  am  2.  Juni  für  die  Feier  ihres  150jährigen  Bestehens  ein.  — 

(10)  Hr.  Hubert  Schmidt  giebt  die  Fortsetzung  seines  Vortrags  in  der  Mai- 
Sitzung  (S.  255)  über  die 

Neuordnung  der  Schliemann- Sammlung. 

Der  Vortrag  wird  mit  der  folgenden  Sitzung  demnächst  verbunden  werden.  — 

(11)  Hr.  £.  Förstemann  sendet  folgende  Mittheilung: 

Der  Nordpol  bei  Azteken  und  Maya's. 

Ed.  Sei  er  hat  in  seiner  bedeutenden  Schrift  „Das  Tonalamatl  der  Au  bin 'sehen 
Sammlung"  (Berlin  1900,  Quer -4^)  mitgetheilt,  dass  die  13tägigen  Wochen  der 
Mexikaner  je  einem  göttlichen  Wochen-Regenten  zugewiesen  waren  und  dass  diese 
Regenten  einander  in  derselben  Reihe  folgen,  wie  die  ihnen  gehörenden  20  Tage. 
Nur  die  11.  Woche  gehört  nicht  dem  11.  Tage  ozomatli,  sondern  dem  12.  malinaili, 
also  auch  die  12.  Woche  dem  13.  usw. 

Diese  auffallende  Erscheinung  möchte  ich  nun  in  folgender  Weise  deuten: 
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Nehmen  wir  an,  dass  die  Azteken  die  Skliptik  in  20  Theile  getheilt,  jeden 
Theil  nach  einem  Sternbilde  und  der  dazu  gehörigen  Gottheit  genannt  haben,  so 
liegen  10  dieser  Theile  nördlich,  10  dagegen  südlich  vom  Aeqüator.  Diesen 
Theilen  entsprechen  die  20  Tage,  deren  elften  man  aber  wie  eine  Scheidegrenze 
swischen  den  beiden  Abtheilnngen  nicht  in  der  Ekliptik,  sondern  am  Nordpol  an- 
gebracht hat,  um  den  sich  also  auch  in  diesem  Sinne,  wie  um  einen  Herrscher, 
Alles  dreht. 

Das  betreffende  Sternbild  aber  kann  kein  anderes  sein,  als  der  Kleine  Bär, 
und  seine  Gestalt  erschien  in  dem  Bilde  eines  ozomaüi,  d.  h.  Affen,  der  mit  seinem 
Oreifschwanze  sich  am  Pole  festhaltend,  um  denselben  schwingt. 

Wie  der  durch  diesen  Vorgang  fehlende  20.  Wochen -Regent  ersetzt  wurde, 
geht  mich  hier  nichts  an. 

Aus  einem  Affenkopfe  also  muss  die  conventionelle  Zeichnung  entstanden  sein, 
die  ich  in  Fig.  l  wiedergebe. 


Der  aztekische  Tag  ozomatlL 

Der  Maya-Gott  C. 

Das  Maja-Zeichen  für  zwanzig  Tage  in  den  Inschriften. 

Dasselbe  in  den  Handschriften. 

Das  Maya-Zeichen  für  den  Tag  chuen. 

Diese  Figur  aber  ähnelt  der  Fig.  2,  in  der  man  sogar  eine  Andeutung  von  der 
seitlichen  Nasenöffnung  der  amerikanischen  Affen  finden  könnte.  Und  das  ist  die 
Hieroglyphe  des  Gottes,  welchen  Schelihas  „Götter-Gestalten  der  Maya-Hand- 
«chriften*,  Dresden  IJ^OT,  S.  15—17,  als  den  Gott  C  bezeichnet.  Und  dieses  Zeichen 
giebt  näheren  Aufschluss  über  den  Zusammenhang  des  Ganzen. 

Zunächst  stimmt  es  nehmlich  fast  genau  zur  Hieroglyphe  des  Nordens,  die 
ich  in' meinen  „Erläuterungen*'  (Dresden  1886)  wiedergegeben  habe. 

Zweitens  aber  ist  die  Gottheit  C  zuweilen  (z.  B'.  Gort.  10,  unten)  Ton  einem 
Strahlenkranze  umgeben,  deutet  also  auf  ein  Gestirn. 

Dieses  Gestirn  ist  nun  ferner  nicht  bloss  dem  Norden  angehörig,  sondern  auch, 
da  sich  die  anderen  Gestirne  darum  drehen,  in  gewissem  Sinne  allen  vier  Welt- 
gegenden zusammen.  In  diesem  Sinne  erscheint  das  Zeichen  des  Nordens  im 
Dresd.  31  b  mit  einem  Präfixe,  das  einen  Mittelpunkt  und  um  denselben  vier  andere 
Punkte  enthält.  Besonders  aber  im  Tro-Cortes.  ist  der  Gott  C  häufig  in  dieser 
Weise  dargestellt,  so  in  dem  sogen.  Titelblatte  Tro  :)<>-Cort.  2*2,  wo  er  13  mal 
bei  13  Tagen  und  allen  vier  Weltgegenden  erscheint,  gleichlaufend  mit  einem 
anderen  Zeichen,  das  vielleicht  dem  Getto  /T  angehört.  Und  auch  in  anderen 
Stellen  des  Tro -Gort,  wiederholt  sich  C  so  häufig,  dass  er  hier  geradezu  den 
Hittelpunkt  der  Darstellungen  bildet,  namentlich  auch  in  den  von  Vierecken  ein- 
geschlossenen Zeichnungen,  in  denen  nach  meiner  Ansicht  Gestirne  wieder- 
gegeben sind. 

Dem  Tage  ozomatli  =  Affe  entspricht  der  Maya-Tag  chuen.  Zwar  ist  die  Be- 
dentong  dieses  Wortes  noch  nicht  ergründet,    aber  im  Tzental  heisst  nach  Lara 

18* 


(276) 

(BrintoD,  Calendar  p.  28)  eine  besondere  Affenart  cMu^  und  damit  mag  wohF 
chuen  zusammenhangen;  der  Tag  selbst  wird  im  Tzental  nnd  Quiche-Cakchiquel 
batz  genannt  und  das  bedeutet  in  der  That  den  Affen. 

Nun  ist  meine  Fig.  5  die  überans  häufige  Bezeichnung  des  Tages  chuen  in 
den  Maya-Handschriflen.  Hierzu  stimmen  aber,  mit  HinzufOgung  eines  Suffixes^ 
die  beiden  Figuren  3  und  4.  Und  beide  bezeichnen  die  Zahl  20,  die  Grundlage 
des  Zahlensystems  der  Maya's,  Fig.  3  in  den  Inschriften,  4  in  den  Handschriften, 
gerade  so  wie  Fig.  1  und  2  den  feststehenden  Punkt  des  Himmelsgewölbes  be- 
deuten. Und  in  dem  Suffixe  könnte  man  sogar  das  zwiegetheilte  in  eine  Nord- 
und  eine  Stldseite  zerfallende  Firmament  wiederfinden.  Ich  erwähne  Fig.  4  in  der 
Bedeutung  Ton  20  aus  Dresd.  55a,  57a,  61a,  b,  69a,  b.  Ja  hier  scheint  auch  die 
Zahl  20  noch  multiplicirt  zu  werden,  auf  Blatt  61  mit  1,  69  mit  3,  weiter  unten 
mit  4,  so  dass  sich  daraus  20,  60,  80  ergeben. 

Die  Azteken  begannen  die  Reihe  der  Tage  ursprünglich  mit  cipacüi^  die 
Maya's  mit  dem  entsprechenden  imix.  Und  dabei  scheint  auch  ein  Theil  der 
Maya's  stehen  geblieben  zu  sein,  wenigst<>ns  deutet  im  Tro-Cortes.  manches  auf 
den  Anfangstag  imix.  Ein  anderer  Theil  dagegen  veränderte  die  Reihe  so,  dass 
kan  an  die  Spitze  trat  Weist  imix  auf  das  Pulque-Getränk,  wie  ich  in  meinem 
Aufsatze  „Die  Tage-Götter  der  Maya's**  (Globus,  Bd.  LXXIII,  Nr.  10)  vermuthet 
habe,  so  tritt,  da  kan  sicher  den  Mais  bezeichnet,  die  Speise  an  Stelle  des  Ge- 
tränkes, wofür  man  verschiedene  Gründe  angeben  könnte.  Chuen  wird  damit  aus 
dem  11.  zum  8.  Tage  der  Tagesreihe,  wie  er  als  solcher  sicher  im  Dresdensis 
erscheint. 

Und  die  allerjüngste  Bedeutungs-Entwickelung  ist  die,  dass  das  CAue/z-Zeichen 
im  Dresdensis  nicht  mehr  bloss  den  8.  Tag,  sondern  zuweilen  geradezu  8  Tage  zu- 
sammen bezeichnet.    Ich  gebe  dafür  einige  Beispiele  an: 

Blatt  52  oben  finden  wir  eine  1,  darunter  chuen^  daneben  eine  5  und  darunter 
das  Zeichen  für  360  Tage.  Das  kann  doch  nichts  anderes  heissen,  als  1.  8. 
(5  +  360)  Tage,  also  die  2920  Tage,  die  auf  den  Blättern  46—50  den  Hauptgegen- 
stand der  Darstellung  bildeten. 

Femer  komme  ich  nun  auf  die  sogen.  CÄw^rj-Bündel.  Blatt  25 — 28  behandeln 
den  letzten  (25.)  Tag  des  letzten  Monats  und  den  ersten  des  folgenden  Jahres. 
Und  auf  jedem  dieser  Blätter  erscheinen  oben  drei  zusammenbangende  Chüen^  die 
hier  nur  die  24  vorhergehenden  Tage  des  letzten  Uinal  bedeuten  können. 

Dann  werden  auf  Blatt  42  c  bis  44  c  viermal  die  hier  erscheinenden  je  48  Tage 
durch  je  6  chuen  (von  denen  aber  zwei  auf  Blatt  44  vergessen  sind),  also  durch 
6-8  ausgedrückt. 

Ausserdem  scheinen  mir  auf  Blatt  46 — 50  rechts  unten  mit  Ausnahme  voa 
Blatt  47  die  584  Tage  des  Venus-Umlaufs  durch  8-73  dargestellt  zu  sein;  vergl. 
meinen  Commentar  zur  Dresdener  Maya-Handschrift  (Dresden  11^01),  S.  11<). 

Auf  die  im  Tro-Cortes.  mehrfach  massenhaft  zusammengeh  an  ftcn  C'^t/eTt-Bündel 
gehe  ich  hier  nicht  ein;  sie  scheinen  fast  nichts,  als  eine  nachahmende  Spielerei 
zu  sein,  ähnlich  wie  die  zuweilen  in  derselben  Handschrift  sinnlos  nachgeahmten 
grossen  Zahlen  oder  wie  die  Zahlen-Spielereien  in  den  aztekischen  Handschriften 
von  Bologna,  Liverpool  und  Oxford. 

Ebenso  wenig  kann  ich  hier  untersuchen,  ob  die  noch  räthselhafte  8,  die  in 
einige  Hieroglyphen  (anscheinend  immer  dieselbe)  im  Dresd.  36  b,  37  b,  65  a,  67  a, 
68  a,  auch  im  Tro.  22,  vielleicht  auch  Dresd.  45  b  eingezeichnet  ist,  mit  dem  Chuen 
nnd  der  Dauer  von  8  Tagen  verbunden  werden  kann. 

Immer  ist  mir  die  grosse  und  leicht  zu  Verwechselungen  führende  Aehnlich- 
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keit  des  CA«^-Zeiehens  mit  dem  des  20.  Tages  fd*hal  aufgefallen.  Ea  ist  kaum  zu 
glauben,  dass  hier  eine  Verbindung  mit  der  zwierachen  Bedeutung  ron  20  und 
H  Tagen  vorliegt.  Oder  sollte  wirklich  akbal  (Nacht)  auf  den  bei  den  Maya's  un- 
sichtbaren Südpol  gehen?  Im  Äztekiachen  sind  die  beiden  Tageszeiehen  ftzomatit 
und  calH  gänzlich  verschieden. 

Dasa  die  Anwendung  des  Zeichens  fär  chuen  -^  (*  im  Sinne  von  8  Tagen  «ich 
nicht  auf  den  Dresdensis  beschrankt  und  duss  Äehnliches  auch  bei  anderen  Tagen 
vorkommt,  behalte  ich  mir  vor,  bei  anderer  Gelegenheit  zu  zeigen.  Schon  Jetzt 
will  ich  erwühncn,  dasa  ich  diese  Bedeutung  des  C  schon  in  der  Stelle  B  0  der 
Inschrift  von  Fiedras^Negras  linde,  die  Maudslay  in  den  Proceedings  der  Eoyul 
Soeiety,  Vol.  62^  herausgegeben  hat  und  die  sich  als  ein  höchst  merkwürdiges, 
wirklich  historisches  Schriflstttck  kundgiebt  — 

(12)    Hr  A.  Voss  spricht  über 
Narhahmungeu  von  MetalMlefassen  in  der  prühistorischeo  Keramik. 

Die  hohe  Bedeutung  der  Keramik  für  die  Aufhellung  unserer  Vorgeschichte 
wird  zwar  mehr  und  mehr  unerkannt,  aber  noch  immer  wird  dieser  Theil  unseres 
archäologischen  Materiales  nicht  so  gewürdigt,  wie  er  es  verdient.  Noch  immer 
werden  bei  Fanden  der  Metallzoit  die  metallenen  Beigaben  mit  gröastem  Eifer  bis  in 
die  kleinsten  Einzelheiten  hinein  studirt  und  grossartige  Systeme  als  Ergebnisse  dieser 
Studien  constrairt,  während  das  keramische  Material  nur  ganz  nebensächlich  be- 
handelt wird.  Dieses  Vorgehen  ist  mindestens  als  einseitig  zu  bezeichnen.  Aller- 
dings ist  das  keramische  Material  in  der  Metallzeit  nicht  gleich  reichhaltig  in  allen 
Gegenden,  ebenso  wenig  sind  es  aber  auch  die  die  keramischen  Funde  begleitenden 
Metall-Beigaben.  In  manchen  Gegenden  sind  ferner  die  Formen  des  Thon-Geräthes 
sehr  einfach  und  ihre  Verzierungsweisen  sehr  wenig  charakteristisch  ausgebildet.  Diese 
immerhin  wenig  Aufschluss  bietenden  Umstände  dürfen  uns  jedoch  nicht  abhalten, 
auch  dem  Thon-Geräth  unsere  Aufmerksamkeit  zu  widmen;  denn  bei  der  Lücken- 
haftigkeit des  von  unseren  Vorfahren  auf  uns  gelangten  Materials  müssen  wir  jedem 
Funde  die  Beachtung  zu  Theil  werden  lassen,  die  ihm  nach  den  verschiedenen 
Beziehungen,  in  welchen  er  zu  anderen  Funden  steht,  gebührt.  Ich  betone  deshalb 
nochmals,  dass  die  Gesammtberücksichttgung  des  zu  Tage  geförderten  archäo- 
logischen Materials  eine  für  die  Sicherung  der  Forschung  durchaus  unerlässtiche 
Fordemog  ist;  einseitige  Berücksichtigung  oder  Bevorzugung  einer  Classe  von  Denk- 
niülern  aetzt  uns  der  Gefahr  aus,  in  Irrthümer  und  Trugschlüsse  zu  verfallen. 

Obwohl  in  letzter  Zeit  aUmählich  immer  mehr  werthvolle  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Keramik  erschienen  sind  und  daa  Interesse  an  dieser  Denkmüler-Classe  er- 
sichtlich im  Zunehmen  begrilTen  ist,  so  fehlt  es  doch  noch  an  durchgreifenden 
Studien,  um  dieses  so  mannigfaltige,  anscheinend  so  viel  Willkürliches  zeigende 
Material  zu  bewältigen. 

Ich  will  jetzt  nur  einige  wenige  Beispiele  vorführen^  um  die  Aufmerksamkeit 
auf  ein  gewisses  Vorkommen  zu  lenken,  das  zwar  hier  und  da  schon  im  Elinzelnen 
beobachtet  ist,  aber  doch  eine  allgemeinere  Beachtung  verdient,  wenn  wir  uns  mit 
dem  Studium  der  Keramik  eingehender  beschäftigen  wollen. 

Seit  iaoger  Zeit  schon  mit  Studien  über  die  Formengebung  unserer  Thon- 
Oeflsse  bescbülligt,  insbesondere  auch  mit  dem  Sueben  nach  etwaigen  Vorbildern 
für  dieselben,  sowie  nach  etwaigen  Entlehnungen  von  Formen  aus  gewissen  fremd- 
artigen Anschauungs-  und  Bildungskreisen,  gaben  mir  einige  in  den  Aarboger  for 
Nor!  Oldn.  1900,  1447 b  erschienene  Abhandlungen  von  &-s  U-r  (Sophus  Müller?}, 
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Über  römische  Vorbilder  für  nordische  Thon-Geiasse,  Veranlassung,  mit  einigen 
Beispielen  aus  dem  von  mir  gesamraelten  Material  hervorzutreten,  tim  einerseits 
zu  zeigen,  wie  stark  die  Eindrücke  auf  unsere  Vorfahren  gewirkt  haben,  welche  sie 
durch  fremdartige,  ihnen  ays  weiter  Ferne  zuge führte  Elemente  in  sich  auft''enoramee 
haben,  wie  sie  dieselben  in  ihrer  Weise  verarbeitet  und  verwerthet  haben,  und 
undererseits,  was  ihrem  eigenen  Können  und  Empfinden  bei  diesen  Nachahmungen 
fremder  Muster  zuzuKchreiben  ist 

Diese  Betrachlungen  werden  uns  demnach,  bei  der  Beurtheilung  unseres  kera- 
mischen Materials  als  Fingerzeige  dienen  köunen,  nm  zu  prüfen,  was  als  eigene  freie 
Erfindung  eines  Volkssüimmes,  als  ethnologisches  Charakteristicum  für  einen  be- 
stimmten Volksstamm,  anzusehen  ist  und  welche  Formen  und  Ornamente  als 
üebertragungen  dnrch  den  Verkehr  und  gelegentliche  Entlehnungen  zu  betrachten 
sind.  Letztere  werden  zwar  von  grosser  Wichtigkeit  sein  für  die  Beurtheilung  der 
Frage,  woher  die  Uebertragungen  und  Entlehnungen  stammen,  mit  welchen  Gegenden 
also  mehr  oder  weniger  directer  Verkehr  bestund;  für  die  Fraj^en  der  Stummes- 
Ängehörigkeit  selbst  aber  werden  sie  sich,  wenn  sie  nicht  in  Einzeldingea  besondere 
charakteristische  Eigenthümlichkeiten  zeigen,    nur  mit  Vorsieht  verwerthen  lassen. 

Um  zu  zeigen,  dass  wirklich  ßronze-Ge fasse  in  Thon  nachgeahmt  worden  sind, 
führe  ich  hier  zuwächst  eine  sogen.  Schnabel-Kanne,  ein  Gefäss  von  sehr  charak- 
teristischer F'onn  vor  (Katalog  Nr,  IV,  K*  353).  Es  stammt  aus  dem  sehr  reichen 
Qräberfelde  mit  Leichen-Bestattung  und  Leichenbrand  von  Molinazzo-Arbodo, 
Canton  Tessin  (Fig.  1),  beschrieben  von  Ulrich  in  der  Pestschrift  zur  Eröffnung  des 


Fig.  l. 
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Schweiz.  Landes-Muaeums  in  Zürich  l89tJ,  Daneben  zeige  ich  die  Nachahmung 
jener  bronzenen  Schnabel- Kanne  in  Thon  (Fig.  2),  aus  demselben  Gräberfelde  (Kat 
Nr  IV,  K.  357).  Es  wird  wohl  niemand  daran  zweifeln ,  dass  das  Bronze-Gefäss 
für  dieses  Thon-Gefass,  dessen  Henkel  abgebrochen  ist,  als  Vorbild  gedient  hat. 


f 


Femer  habe  ich  hier  2  Bronze-Eimer  ausgestuJIt  Der  grössere,  Fig.  5  (Kai, 
Nr,  If,  4209)  gehört  einem  grossen  zuaamniengehörigen  Grabfunde  der  römischen 
Katserzeit  an  und  wurde  in  einem  etwa  10— l2Fus9  hohen  Hügel  neben  einem 
Skelet  bei  Bietkow,  Kreis  Prenzlau,  gefunden.    Zu  dem  Funde,  der  von  Weigel 
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(Karhriehien  über  Deutsche  Älter^huMsrunde  WMX  8.  39)  beschneben  ist,  gehörte» 
noch  u»  a*  eine  Bronze-Casserolle  mit  Seiher  und  eine  sehr  schöne  Glasschale. 

AehnUch,  aber  kleiner,  ist  der  andere  ßronze-Eimer  g^estaltet  (Fig.  6,  Kat. 
Nr.  1735).  Leider  ist  er  ganz  abgeputzt  und  der  Patina  beraubt.  Ihn  hat  bereits 
Y,  Ledebur  in  seinem  gedruckten  Katiilog  (Das  Königliche  Museum  Vaterländischer 
Altcrthümer,  Berlin  183«,  S.  95—97,  Tafel  IV)  beschrieben  und  abgebildet.  Beide 
Gefasse  sind  mit  grossen  Henkeln  und  reichverzierten  Henkel-Ochsen  versehen 

Als  Nachahmung  derselben  zeige  ich  Ihnen  ein  Gefäss  ans  dem  Gräberfelde  von 
Fohrde  (Gallberg),  Kr.  West- Havelland  (Fig.  7,  Kat.  Nr.  If,  2011).  Sie  sehen,  der 
Körper  des  Thon-Gerdssea  bietet  in  seiner  Form  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit 
den  Bronze-Ge Tassen.  Es  fehlt  natürlich  der  Henkel,  der  sich  in  Tbon  nicht  nachahmen 
Hess.  Sodann  ist  es  sehr  zu  beachten,  dass  das  Thon-Getäss  nur  an  einer  Seite  des 
Randes  eine  ^^rössere  erhabene  Verzierung  trägt,  welche  offenbar  eine  Nachahmung 
der  Henkel-Oehse  sein  soll-  Ich  habe  diese  Verzierungen  früher  als  eine  Art  von 
Gesichts-Darstellung  angesehen,  bin  aber  jetzt  der  Meinung,  dass  es  Nachahmungen 
der  Henkel-Oehsen  sind,  welche  gewöhnlich  in  zwei  nach  aussen  gewandte  Thier-  oder 
Vogelköpfe  enden,  aber  auch,  wie  bei  diesen  Figuren,  als  Mittelstück  nicht  selten 
ein  menschlichcit  Antlitz  zeigen.  Der  höchst  auffallende  Umstand,  dass  in  ganz  un-' 
symmetrischer  Weise  die  Henkel-Oehse  nur  auf  der  einen  Seite  angebracht  ist,  ist 
ein  charakteristisches  Zeichen  einer  Stammes-Eigenthümlichkeit,  insofern  als  in  der 
Gegend  des  Fundortes,  einschliesslich  etwa  die  Prignitz,  die  Altmurk,  Meklenburg  und 
Holstein,  selbst  grössere  GeTasse  vorzugsweise  nur  mit  einem  Henkel  verseben  wurden, 
welche  Gewohnheit  bis  in  sehr  hohe  Zeiten  hinaufzureichen  scheint.  In  dieser  Weise 
sehen  wir  die  Stammes-Eigenthümlichkeit  in  der  Formengebung  und  Verzierungsweise 
gewahrt,  auch  bei  der  Nachbildung  eines  fremdartigen  Gegenstandes,  üebrigens 
weist  auch  schon  v.  Ledebur  auf  eine  gewisse  Aehnliehkeit  des  Gefasses  (Fig.  6)  mit 
Thon-Gefässen  aus  dem  Gräberfelde  von  Kahrstedt  in  der  Altmark  hin.  Dieses 
Gräberfeld  ist  zeitlich  von  dem  Funde  von  Gnevikow  nicht  sehr  verschieden. 
Auch  konnte  ich  aus  dem  Gräberfelde  von  Fohrde  noch  mehrere  Thon-Gefiisae 
zeigen,  welche  in  ihren  Formen  Anklänge  an  die  Form  der  vorgezeigten  Bronze- 
Kessel  aufweisen,  wodurch  jedenfalls  dargethan  wird,  dass  diese  Bronze -Geras»© 
bei  unseren  Vorfahren  wahrscheinlich  nicht  so  selten  und  ein  beliebtes  Vorbild  für 
Nnchahmungen  in  Thon  waren.  Der  raumlichen  Verhältnisi^e  wegen  beschranke  ich 
mich  für  heute  auf  dieses  eine  jedenfalls  recht  augenfällige  Beispiel  aus  dieser  Zeit. 

Ich  zeige  Ihnen  ausserdem  noch  ein  Thon-Gefass,  welches  wieder  aus  älterer 
Zeit,  der  sogen,  jüngeren  Bronze-Zeit  stammt    Eis  ist  eine  einhenklige,  flache  Schale 


Fig.  9. 


Fig.  8. 
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mit  einem  kleinen  Henkel  am  Rande,  aussen  gelblich,  innen  dnnkt^l  gefärbt  und  mit 
einigen  concentrischen  Reihen  rundlicher  Erhabenheiten  verziert.    Dieselbe  stammt  ^ 
aus    dem    Gräberfelde    von  Tschiimmer-EH^uth,    Kreis    Strehlitz   in  Schlesien' 
(Kat,  Nr.  le,  .SHl;    vgl  Fig.  8),     Sie  stellt  jedenfalls  die  Nachbildung  einer  jener  | 
nicht  seltenen  einhenkeligen  tassenfi innigen  Bronze-Schalen  vor,  von  denen  ich  zur  * 

Erlüuteruno^  der  Verzierungs- 
weise  nur  dieses  kleine  bei 
Brandenburg  a.  H.  ge- 
fundene ungehenkelte  Gelass 
(Fig.  'J,  KaL  Nr  If,  .>569)  vor- 
zeigen kann.  Aehnlicher  in 
der  Form  ist  ein  ebenfalls  im 
iMuseum  befindliches  GefUss, 
welches  in  der  Gegend  voni 
Schlieben  stammt  und  von 
dem  bekannten  Dr.  Wagner 
einstmals  geschenkt  worden  ist. 
Nun  habe  ich  Ihnen  heule 
noch  ein  hierhergehöriges  Bei- 
spiel vorzuführen,  das  nicht' 
minder  augenfällig  als  die  an- 
dL»ren,  durch  die  Fundorte  aber 
von  hochbedeutendem  Inter- 
i'sae  ist.  Ich  zeige  Ihnen 
zunächst  dieses  becherarti^e 
Thoo-Gefäss,  weichesauf  einem 
verhältnissmässig  hohen,  run- 
den, nach  oben  sich  ein  wenig- 
verjüngenden,  hohlen  Fugs  eine 
fest  mit  »hm  verbundene  kuge- 
lige Schale  mit  horizontalem 
breiteren  Rande  trügt  (Fig,  10). 
Es  ist  eine  nicht  unschöne 
Form  und  ihre  Ausführung 
zeugt  von  nicht  geringejn 
Können,  sowohl  von  techni- 
scher Fertigkeit,  als  auch  von 
sicherer  Auffassung  der  Form. 
Dabei  ist  die  Form  eine  sehr 
ungewöhnliche,  der  man  es 
ansieht,  dass  sie  nicht  dem 
plötzlichen  Ein  fall  einer  ein- 
zelnen Person  ihre  Entstehung 
verdankt.  Dies  Gefäss  ist  in 
dem  bekannten  Grüberfelde 
fon  BVeiwalde,  Kreis  Luckau,  gefunden  worden.  (Kat  Nr,  If,  2307;  Fig.  Hl) 
Als  Gegenstück  zu  diesem  hervorragenden  Producte  unserer  einheimischen 
prähistorischen  Töpferei  kann  ich  Ihnen  nun  dieses  Bronze-Geniss  vorzeigen,  das 
mit  einem  anderen  ganz  ähnlichen  Bronze-Getäas  in  einem  Hügelgrabe  bei  Buch- 
heim, im  südlichen  Baden,  nicht  weit  von  der  Hohenzollernschrn  Grenze  gefunden 
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worde  (Katalog  Nr.  Uc,  '2^41»,  vergl,  Fig.  11).  Die  Aehnlichkeit  dieses  Bronze- 
Gefasses  mit  dem  Thon-Gerdss  ist  eine  ganz  unverkennbare  und  die  Form  dieser 
beiden  Stücke  ist  zugleich  eine  so  eigenartige,  duas  jeder  wird  zugeben  müssen, 
dass  den  Thon-Becher  nur  jemand  geformt  haben  karni,  der  eiu  solches  Bronze- 
Getiias  als  Master  vor  Augen  gehabt  hat. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  aber  die  Fundorte,  von  denen  der  des  vor- 
bildlichen Bronze-Gefässes  im  südlichen  Baden,  also  nicht  weit  vom  Bodensee  ge- 
legen ist  und  der  des  Thon-Gefässes  am  nördlichen  Rande  der  Lausitz«  nicht  all- 
zuweit von  hier,  so  können  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  auch  hier  solche 
Bronze-Ge Tasse  im  Gebrauch  gewesen  sein  müssen,  die  aber  den  Todten  mit  in 
die  Gräber  gegeben  wurden.  Wir  können  daraus  schlicssen,  dass  unsere  Vor- 
fahren hier  zu  Lande  in  jener  frühen  Vorzeit  nicht  so  ärmlich  waren,  als  wir  nach 
der  Seltenheit  von  Metall-Beigaben  in  ihren  Grab-Invcntaren  sehliessen  müssien, 
sondern  dass  es  bei  ihnen  nicht  Sitte  war,  die  kostbaren  Schütze  von  Melail  den 
Verstorbenen  mitzugeben.  Wenn  wir  nun  ausserdem  den  weiteren  Befund  von  Thon- 
Gefössen  aus  dem  Gräber felde  von  Freiwalde  durchsehen»  so  finden  wir  mittel- 
grosse Gefässe  ohne  Henkel,  am  oberen  Theile  des  aushidenden  Bauches  bis  nahe 
an  den  die  weite  Mündung  umgehenden  umgebogenen  Rand  mit  horizontalen  F^urchen 
(^Canneluren'^,  „Kehl strichen**)  verziert,  in  der  für  den  Lausitzer  Typus  charak- 
teristischen Ornamentirungs weise.  Ganz  ähnliche  Getasse  sind  nun  auch  in  dem  Stein- 
gi*wölhe  des  grossen  kürzlich  aufgedeckten  Grabhügels  von  Seddin  gefunden  worden, 
dessen  reicher  Bronze- In hiiU  in  das  Märkische  Museum  gelangt  ist.  Der  Zeitunter- 
schied zwischen  diesem  Grabhügel  und  dem  Grüberfelde  von  Freiwalde  dürfte  also, 
wenn  er  vorhanden  ist,  nicht  allzu  gross  sein,  worauf  auch,  ausser  dem  übrigen  Inhalt 
jenes  Grabhügels,  der  im  Kgl.  Museum  aufbewahrte  Inhalt  eines  anderen  Grabhügels 
desselben  Gräberfeldes  von  Seddin  hindeutet,  in  welchem  eine  sog.  Thür-Urne  und 
der  in  Bronze  getriebene  Rand  eines  verloren  gegangenen  Gefasses  aus  unbekanntem 
Ifuteriiil  gefunden  wurde.  Dagegen  sind  trotz  dieser  nuhen  Beziehungen  die  grossen 
Unterschiede  zu  constatiren,  welche  darin  bestehen,  dass  die  Bewohner  der  Prignits, 
speciell  der  Gegend  von  Seddin,  die  Silte  hatten,  ihren  Todten,  jedenfalls  auch  wohl 
nur  ihren  hervorritgendsten,  hohcGrubhügei  zu  errichten  und  ihnen  ihre  ganze  kostbare 
Habe  in  das  Grab  mitzugeben,  während  die  Bewohner  der  Lausitz,  speciell  joue 
der  Gegend  von  Freiwalde,  ihre  Todten  in  Fluchgräbern  beisetzten  und  die  Kost- 
barkeiten des  Verstorbenen  nrcht  in  das  Grab  mitgaben.  Die  Silte,  in  Flach- 
gräbern die  Todten  zu  bestalten,  ist  auch  nicht  in  der  ganzen  Lausitz  und  dem 
ihr  zugehörigen  Gebiet  allgemein  üblich  gewesen,  Sie  bezeichnet  deshalb  auch 
wohl  nicht  einen  durchgreifenden  Stammes-Ünterschied,  denn  wir  finden  in  der 
egend  von  Herzberg  und  Schlieben  beiderlei  Bestattungen,  Hügelgraber  und  Flach- 
l^äber,  deren  keramische  Beigaben  im  Grossen  und  Ganzen  wohl  demselben  Stile 
angehören.  Bemerkenswerth  ist  aber  auch  hier  bei  diesem  Thon-Becher  da«  Vor- 
handensein einer  charakteristischen  stilislischen  Stammes-Eigenthümlichkeit,  welche 
wiederum  auf  den  Stil  des  Lausitzer  Typus  hinweist,  nehmlich  die  horizontale  Furchung 
am  unteren  Abschnitt  des  Becher- Fasses,  Es  besteht  also  auch  hier  wiederum 
eine  einheimische  stilistische  Eigenthümltchkeit«  trotz  der  Entlehnung  der  fremd- 
artigen Form.  Demnach  ist  die  Form  veränderlicher;  das  Ornament  dagegen,  der 
SerÖlkerung  von  Jugend  auf  anerzogen  und  von  ihr  geübt,  wunelt  fester  im  6e- 
Hlclimack  und  in  dem  technischen  Können. 

Das  aber  ist  noch  Ton  besonderer  Wichtigkeit  und  für  die  Beurtheilung  der 
sehr  relativen  Sicherheit  statistischer  Schätzung  besonders  zu  beachten^  dass  wir 
in  Bezug  auf  solche  Flachgräber ^   wie  jenes  Gräberfeldes  von  Freiwalde,  und  die 
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Hügelgräber  gleichen  Inhalts,  gar  keinen  Maassstab  haben  fQr  das,  was  die  da- 
maligen Landes-Bewohner  an  Metall-Schätzen  besessen  haben  nnd  welche  Formen 
und  Stilarten  letzteren  eigen  war.  Wir  sind  in  dieser  Beziehung  fast  ausschliesslich 
auf  die  wenigen  Depotfande  angewiesen,  die  doch  nur  ein  höchst  unyollkommenes 
und  lückenhaftes  Bild  gewähren. 

Ich  kann  nach  Obigem  nur  wiederholen,  was  ich  zu  Anfang  betont  habe, 
dass  die  keramischen  Studien  weit  sorgfaltiger  und  eingehender  betrieben  werden 
müssen,  um  mit  ihrer  Hülfe  die  Lücken,  welche  überall  sich  zeigen,  möglichst  zu 
ei^gänzen.  Dazu  bedarf  es  aber  sicherer  Unterscheidungen,  nach  Material,  Technik, 
Stilarten  und  Yerbreitungs-Gebieten.  — 

Hr.  Olshausen  ist  der  Meinung,  dass  das  von  Hrn.  Voss  vorgelegte  Schnabel- 
Gefäss  aus  Bronze  einem  Thon-Gefäss  nachgebildet  sei,  und  nicht  umgekehrt.  — 

Hr.  Voss  hebt  nochmals  hervor,  dass  die  Bronze-Kanne  ganz  ausgeprägten 
Metall-Stil  zeige,  wofür  namentlich  der  freiragende,  weit  vorspringende,  schnabel- 
förmige Ausguss  spreche.  — 

Hr.  Kossinna  spricht  sich  im  Sinne  des  Vortragenden  aus.  — 

(13)  Hr.  V.  Luschan  legt  mehrere  Schädel  aus  dem  Museum  vor: 

1.  einen  deformirten  Schädel  aus  Guatemala   mit  dem  Längenbreiten-Index 
von  123. 

2.  einen  Massai-Schüdel  mit  dem  ungewöhnlich  grossen  Inhalt  von  nahe 
an  2000  ccm. 

3.  einen  Schädel   aus  Neu-Britannien    mit   ungewöhnlich   grossen  Pränasal- 
Gruben.  — 

Hr.  Waldeyer  bemerkt,  dass  die  Pränasal-Gruben  jedenfalls  nicht  durch  Ge- 
schwülste veranlasst  seien.  — 

(14)  Hr.  Walderaar  Belck  übersendet  aus  Frankfurt  a.  M.,  13.  Juni, 

Mittheilungen  über  armenische  Streitfragen. 

Hr.  Dr.  Lehmann  hat  in  diesen  Verhandl.  1900,  S.  612ff.  eine  Entgegnung 
auf  meine  ebend.  S.  443  fr.  gedruckte  Mittheilung  über  ^Die  Keil -Inschriften  in 
der  Tigris  -  Quellgrotte  und  über  einige  andere  Ergebnisse  der  armenischen 
Expedition^  veröffentlicht,  in  der  er  meine  Ausführungen  kritisirt,  als  grösstentheils 
unzutreffend  oder  belanglos  hinstellt  und  andererseits  ihm  zugeschriebene  Fehler 
und  Irrthümer  vertheidigt. 

Hr.  Dr.  Lehmann  beehrt  mich  wiederholt  mit  dem  Titel  „mein  Kritiker, 
bezw.  mein  Recensent^,  indessen  lag  meinen  Ausführungen  nichts  ferner,  als  die 
Absiebt  Hrn.  Lehmann^s  Ansichten  zu  kritisiren.  Ich  war  nur  und  bin  noch 
der  Ansicht,  dass,  wenn  man  an  so  bedeutsamer  Stelle,  wie  es  die  Berichte  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  sind,  einen  abschliessenden  Bericht  über 
die  Ergebnisse  einer  Expedition  erstattet,  dieses  mit  der  allergrössten  Sorgfalt 
zu  geschehen  hat. 

Die  Thatsache,  dass  im  Eingange  des  Akademie -Berichtes  (S.  1,  bezw.  619) 
gesagt  wird:  „Sofern  nichts  Anderes  bemerkt  („Belck  ^  „m.  E."),  sind  für  das  die 
chaldischen  Inschriften  Betreffende  beide  Reisenden  verantwortlich,^  musste 
mich  nothgedrungen  veranlassen,  die  offensichtlichen  Fehler  bekannt  zu  geben  und 
meinerseits    die   Verantwortung    hierfür   und    für   manche    andere    divei^girenden 
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Punkte  abzulehnen.  Aus  dieser  Veranlassung  ist  meine  Abhandlung  (Verhandl. 
1900,  S.  443 ff.)  entstanden.  Ich  habe  dabei,  und  das  ist  augenscheinlich  ein 
Fehler  gewesen,  die  Versehen  und  Irrthümer  des  Hm.  Lehmann  nur  leicht  ge- 
streift, mich  mit  einem  Hinweise  darauf  begnügt,  dass  z.  B.  die  Liste  der  In- 
schriften nicht  vollständig  sei  usw.  Da  Hr.  Lehmann  meine  Zurückhaltung  in 
dieser  Beziehung  zu  dem  Nachweise  benutzt,  dass  eine  „Berichtigung^  meinerseits 
auf  Ghruod  des  thatsächlich  nur  dürftigen  Materials  eigentlich  so  zu  sagen  ttberfltlssig 
gewesen  sei,  sehe  ich  mich  nunmehr  veranlasst,  etwas  mehr  ins  Detail  zu  gehen, 
um  den  Bericht  wenigstens  in  der  Hauptsache  zu  dem  zu  machen,  was  er  u.  A. 
zu  sein  behauptet,  nehmlich  zu  einem 

„Verzeichniss    sämmtlicher    vorchaldischer    und    chaldischer    Inschriften^ 
(soweit  solche  bis  zum  Tage  der  Drucklegung  des  Berichtes  bekannt  ge- 
worden waren). 
Vorher  aber  möchte  ich  noch  einige  irrige  Auffassungen  des  Hrn.  Lehmann 
richtig  stellen. 

Hr.  Lehmann  behauptet  (S.  612),  dass  ich  seine  Ansicht  über  die  Inschriften 
an  der  Quellgrotte  des  Tigris  als  eine  „ai^e  Verwirrung^  bezeichnet  habe;  das 
ist  nicht  der  Fall.  Ich  sage  auf  S.  451  nur:  „Leider  kann  ich  diese  seine 
Meinungsänderung  nicht  mit  Genugthunng  begrüssen,  da  nunmehr  die  ganze 
Frage  erst  recht  in  arge  Verwirrung  gebracht  worden  ist"  Von  einer 
„verwirrten  Ansicht"  des  Hm.  Lehmann  ist  keine  Rede;  im  Uebrigen  liegen 
gerade  bei  diesen  Inschriften  die  Dinge  so  verwickelt,  dass  es  in  der  That  schwer 
hält,  zu  der  richtigen  Auffassung  zu  gelangen.  Auf  die  Anm.  1  auf  S.  612  hier 
schon  einzugehen,  erübrigt  sich  einstweilen,  bis  die  Begründung  der  gegentheiligcn 
Ansichten  des  Hrn.  Lehmann  in  extenso  vorliegen  wird. 
Auf  S.  624  sagt  Hr   Lehmann  in  der  Anmerkung: 

„Im    höchsten    Grade    überrascht   haben   mich    Hm.    Belck's  Worte: 
„pulusi  kann  bezeichnen:    1.  ganz  allgemein  die  Tafel,  event  auch  ver- 
allgemeinert „Inschrift -Tafel",    auf   welche  der  König  schreibt  (so  kislier 
lok  md  Jetzt  auch  Lehmann).^     Dass  im  Assyrischen  duppu   und  das 
Ideogramm  DUB,    das    vom  Assyrischen    ins  Chaldische   über- 
gegangen ist,  „Scbrift-TafeP  und  nur  dieses  bedeutet,  lernt  jeder  Student 
des  Assyrischen  im  ersten  Semester.    Mir  ist  es  seit  1h81,  elf  Jahre,  ehe 
ich  Hm.  Belck  zum  ersten  Male  begegnete,  bekannte 
Hr.   Lehmann    ereifert   sich   völlig   unnöthig.      So    interessant   auch    das 
Factum,   dass  er  schon  18^S1  die  Bedeutung  von  duppu,    bezw.  DUB  gekannt  hat, 
an  und  für  sich  ist,  so  hat  es  doch  andererseits  gar  nichts  mit  der  Bedeutung  von 
„pulusi"  zu  thun.     Wenigstens  vermag  ich  aus  der  Thatsache,    dass  DUB.    bezw. 
duppu  im  Assyrischen  „Schrift-Tafel"  heisst,    absolut  gar  nichts  zu  folgern  für 
die  Bedeutung  des  chaldischen  Wortes  „pulusi",    das  nie    mit  DUB  zusammen 
vorkommt.    Und    so    wie  mir,    ist  es  auch  anderen  Forschem  gegangen,    so  dass 
Hr.  Prof.  Sayce,  als  ich  ihm  vor  6  Jahren  brieflich  meine  Ansicht  über  die  Be- 
deutung von  pulusi  (=  Tafel)  begründete,  mir  seine  Zustimmung  aussprach,  ohne 
dabei    freilich    zu   moniren,   dass   er   schon  seit  Jahrzehnten  über  die  Bedeutung 
des  Ideogrammes  DUB  informirt  sei. 

Auf  die   anderen  Irrthümer   komme   ich    bei  Besprechung   der  einzelnen  In- 
•duriften  nirfick. 

Ich  hatte  auf  S.  443  bemerkt:    „In  erster  Linie  ist  hervorzuheben,   dass  die 
Liste  der  (bisher  bekannten)  chaldischen  Inschriften  nicht  vollständig  ist."    Hr. 
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Lehmann  sucht  sich  über  diesen  Fehler  hinwegzuhelfen  mit  der  Yersicherang, 
dass  er  in  der  Liste  nar  das  Sichere  gegeben  und  sich  bei  der  Zählung  der  In- 
schriften anf  Minima  beschränkt  habe. 

Unseres  Erachtens  gehört  in  eine  Liste,  die  ansdrttcklich  als  „Verzeichniss 
sämmtlfoher  vorchaldischer  and  chaldischer  Inschriften^  bezeichnet  wird, 
auch  alles  sicher  Bekannte  hinein,  ganz  besonders  aber  die  seit  Langem 
pnblicirten  Inschriften!  Wie  es  aber  nach  dieser  Kichtang  hin  mit  der  Zu- 
rerlässigkeit  des  Akademie -Berichtes  bestellt  ist,  ergiebt  die  nachfolgende  Zu- 
sammenstellang  derjenigen  Inschriften,  welche  bei  Antritt  anserer  Reise  bereits 
bekannt  und  grösstentheils  auch  publicirt  waren,  trotz  alledem  aber  von  Hrn. 
Lehmann  tibersehen  worden  sind,  also  nicht  in  dem  „Verzeichnisse  stehen.  Es 
sind  dieses  die  Inschriften: 

A.  von  Sayce  publicirt: 

1.  Nr.  X,  8zeilige  Inschrift,  bisher  in  der  Kirche  zu  ZOOgk^h,  jetzt  in  der 
Citadellenstadt  Van. 

2.  Nr.  XI,  5 zeilige  Inschrift,  ebendorther,  jetzt  auch  in  Van. 

3.  Nr.  XIa,  3 zeilige  Inschrift,  ebendorther;  war  nicht  mehr  aufzufinden.  Ein 
Dnplicat  dieser  Inschrift  =  Xlb  befindet  sich  im  Besitze  des  Consuls 
Gamsaragan. 

4.  Nr.  XIV,  eine  Zeile  dreimal  wiederholt,  Säulenstein,  im  Kloster  Warrak 
(Yedi  Kilissa). 

5.  Nr.  XVI,  6zeilige  Inschrift  von  ZOOgkeh,  jetzt  in  Van. 

6.  Nr.  XXVII,  28zeilige  (14  Zeilen  zweimal  wiederholt),  prachtvoll  erhaltene 
Stelen-Inschrift  in  Rarahan,  an  der  Mündung  des  Bendimahi-tschai  in  den 
Van-See  (an  der  Nordost-Ecke  des  Sees).  Der  riesige  Schriftstein  besteht 
aus  hochpolirtem  Porphyr  und  gewährt  einen  prächtigen  Anblick. 

7.  Nr.  LXIX,  3  zeilig,  in  Patnotzt;  nicht  mehr  auffindbar. 

8.  Nr.  LXX,  eine  Zeile,  ebendort;  nicht  mehr  auffindbar. 

9.  Nr.  LXXV,  6 zeilig,  im  Kloster  Warrak. 

10.  Nr.  LXX  VI,  3  zeilig,  ebendort. 

B.  von  Nikolsky  publicirt  unter: 

11.  Nr.  XX,  Hzeilig,  aus  Armavir,  jetzt  in  Etschmiadzin. 

C.  von  mir  selbst  1891  gefunden  und  in  meiner  Liste  (Zeitschrift  für 
Ethnologie  1892,  S.  124flr.)  aufgeführt  unter 

12.  Nr.  15a  und 

13.  Nr.  15b,  beide  aus  dem  Dorfe  Noorkjuch.  Die  eine  derselben  ist  inzwischen 
nach  dem  Insel-Kloster  Agthamar  verbracht  worden,  die  andere  befindet 
sich  nach  wie  vor  in  der  Innenmaner  der  armenischen  Kirche  zu  Noork- 
juch, seitlich  (rechts  für  den  Davorstehenden)  in  der  Taufnische  ein- 
gelassen. So  weit  es  möglich  war,  Hess  ich  diese  Inschrift  auf  der  Rück- 
seite freilegen,  wobei  sich  meine  V^ermuthung,  dass  sie  auch  dort  be- 
schrieben sei,  bestätigte. 

D.  von  Hrn.  Galust  Ter  Mkertchian  schon  WM)  (also  nicht  erst 
während  unserer  Reise  1898/99,  wie  Hr.  Lehmann  S.  619  irrthümlich 
behauptet)  veröffentlicht  in  der  armenischen  Zeitschrift  Ararat: 

14.  Inschrift  des  Argistis  I  auf  einem  in  Schahriar  gefundenen  Säulenstein. 
Hr.  Lehmann  erwähnt  in  diesen  Verhandlungen,  S.  572,  Anm.  5,  diese  seiner 

Aufmerksamkeit   bis   dahin   entgangene   Inschrift,   giebt   aber   deren   Text   falsch 


selbständig  eharakterisirte  Inschrift  *:in  Anrecht  darauf,  unter  empr  besonderen 
Nummer  zu  erscheinen;  keinen  falls  darf  sie  beliebig  mit  anderen  Inschriften  zu- 
sammen geworfen  werden,  und  ist  das  von  früherer  Forschern  aus  Unkenntniss 
der  Verhältnisse  und  falscher  Beurtheilung  der  Inschnften  doch  geschehen,  so 
müssen  solche  Fehler  eben  bcsiMtigt  werden.  Von  diesem  Stajid punkte  aus 
ist  die  Inschrift  Sftyce  XXV ü  Anm.  mit  einer  besonderen  Nummer  versehen, 
ebenso  dürfen  Nikolsky  Nr  13  und  Nr.  14  nicht  als  eine  Nummer  ijefasst  werden, 
zumal  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  die  beiden  Inschrift-Steine  Ihatsäehlich  reine 
Duplicate  sind. 

Warum  die  Inschriften  Nikolsky  Nr.  17  und  Nr.  23  als  eine  Inschrift  gefasst 
werden,  ist  mir  nicht  klar;  auch  hier  ist  eine  Nummer  einzuschalten.  Dasselbe 
hat  bei  den  Inschriften  von  Karatascb  zu  geschehen,  die,  wie  ich  weiterhin  zeigen 
werde  ^  nichts  miteinander  zu  schaffen  haben,  Hrn.  Leb  mann 's  diesbezügliche 
Ausfuhrungen  sind  durchweg  irrig  und  nur  durch  seine  Unkenntniss  der  geo- 
graphischen und  topographischen  Verhältnisse  erklärlich. 

Hierzu  kommen  nun  noch  einige  weitere  Anstünde.  Wenn  Hr.  Ijehnjinin 
Snyce  St.  XX VI,  o  nicht  aufzählen  will,  so  ist  das  zu  begründen.  Ich  vermutbe 
iiehmlich,  und  zwar  aus  sehr  triftigen  Gründen,  dass  dieser  Schriftstein  durchaus 
Herselbe  Stein  ist,  wie  Sayce  Nr.  *i5>  Genau  dasselbe  vermuthe  ich  für  die  In- 
schrilten  Sayce  Nr.  1>  und  Sayce  Nr.  13,  wenngleich  ich  hier  meiner  Sache  nicht 
ganz  so  sicher  bin,  wie  im  erstgenannten  Falle,  üebrigens  existirten  S.  *i  und 
8.  13  schon  bei  meinem  Besuche  im  Jahre  1891  nicht  mehr  in  jenem  Kloster. 

Unter  die  Inschriften,  die  unmittelbar  auf  die  Chalder  Bezug  haben»  gehören 
auch  die  Inschrift  Sayce  Nr  57  und  das  m  der  Zeitschn  für  Elhnol.  181)1»,  S.  117  (T. 
von  mir  erwähnte  Täfelehen,  als  dessen  Verfasser  ich,  nach  dem  ganzen  Wortlaute 
des  Briefes^  richtig  den  Fürsten  Urzana  von  Musotiir  verrauthet  hatte*).  Dass 
Uraana  ein  Verehrer  des  Gottes  Haldis  war,  geht,  wenn  aus  nichts  anderem,  so 
aus  Sargon's  Berichten  hervor;  der  ümsland,  dass  seine  Inschriften  in  assyrischer 
Sprache  abgefasst  sind^)^  kommt  für  die  Frage,  ob  man  dieselben  als  solche  eines 
Chalders  aufzufassen  hat,  nicht  in  Betracht,  Auch  Sardur  L  von  Nairi,  der  Sohn 
des  Lutipris,  war  schwerlich  ein  achter  Chalder  im  strengsten  Sinne  des  Wortes, 
Äondcrn  nur  stammesverwandt  mit  ihnen;  genau  dasselbe  ist  auch  für  Crzana 
anzunehmen  und  wird  auch  von  Hm.  Lehmann  angenommen.  Wenn  aber  bei 
8ok'h*Mi  Verhaltnissen  die  assyrisch  gescbriibenen  Inschriften  Sardur^s  I.  in  der 
Litite  der  thaldiscben  Inschriften  aufgeführt  werden,  so  kann  man  dasselbe  auch 
beztlglich  der  Inschriften  Urzana' s  verlangen^ 

Dass  auch  die  von  uns  selbst  neu  gefundenen  Inschnflen  nicht  vollzählig  auf- 
geführt sind  in  dem  Verzeichnisse  habe  ich  a,  a.  0.,  S*  443,  ganz  kurz  erwähnt; 
08  sind  nicht  nur  Fragmente,  um  die  es  sich  dabei  handelt  Denn  zwischen  Nr  4h 
und  Nr.  41^  ist  z,  B.  eine  neugefundene  dreizeilige  Canal-Inschrift  (vom  Semiramis* 


1)  Es  ist  keiacswegs  sicher,  dass  das  assyriBche  BIT  im  Chaldischen  durch  äSc  wieder- 
sugebf^n  sei,  wie  Hr.  Lehmann  es  tt.  a.  0  thut.  Dus  Ideogramm  BIT  deutet  im 
(^haldischen  lediglich  an,  das«  os  skh  um  eia  dem  Gottesdienste  geweihtes  Oeb&ude 
handelt,  aber  ob  es  5»cli  dabei  um  ein  a^c  oder  ein  gi  oder  ein  tu*lu-ri,  beiw,  um  ein 
-a-ri  dreht,  ist  in  faat  alh^n  Falko  zweifelhaft 

2)  VergL  dazu  auch  Loh  mann,  YerbaiidK  1809,  8.680. 

3)  Zur  Erklärung  dieser  aitfiTallig^eii  Thatsftcho  tergleiche  m%n  meine  Aaeführuniren  in 
der  Zeitstbr.  für  Ethnul  1801*,  S.  127  Ü. 
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Menuas-Canal  bei  Van)  einzuechaHei),  die  wir  in  einem  Scitenthal,  etwas  abwärU 
von  Nr,  40   in    der    dort   riesigen    (bis  zu  K— 10  m  hoben)  Stützmauer  dee  Ganalsj 
entdeckten. 

Unter  den  von  Hrn.  Lehmann  selbst  copirteo,  und  doch  in  dem  Verzeichnisa^ 
übersehenen  Inschriften,  möchte  ich  noch  einen  weiteren  Thonscherben  mit  Maass- 
bezeichnang  erwähnen,  tier  aus  den  Ausgrabungen  von  Schuschanz  stamm I,  jetzt 
aber  in  der  armeniscben  Waisenschule  in  Van  aufbewahrt  wird.  Das  betrefTende 
Gefas8  enthielt  nur  ein  Akarki  (+  x  Hiruai),  wahrend  die  auf  Toprakkaleh  aus- 
gegrabenen riesigen  Thonkrüge  alle  h  Akarki  (-f  x  girusi)  enthielten. 

Was  die  im  Verzeichniss  nicht  enthaltenen  Fragmente  anbetrifft,  so  habe  ich 
schon  l'*^'*!  in  Garmirwor  Wank  gefunden:  ein  Fragment  des  Menuas  mit  2  Zeilen 
und  fünf  Fragmente  unsicherer  Zuweisung;  18^*>>/iM>  habe  ich  noch  weitere  drei 
Fragmente  unsicherer  Zuweisung  ebcndort  gefunden.  Von  diesen  zusammen 
1*  Fragmenten  sind  im  Verzeichniss  überhaupt  nur  2  unter  Nr.  96  und  97  aufgeführt, 
die  anderen  7  sind  übersehen  worden.  Das  gleiche  Schicksal  haben  5  Fragmente 
in  Güsack,  das  eine  seehsxeilig,  das  andere  zweizeilige  gehabt. 

Die  vorstehenden  Nachweise  dürften  genügen*  um  die  Ansicht  des  Hni. 
Lehmann,  meine  Bemerkungen  über  den  Bestand  an  Inschriften  usw.  (a.  a.  O., 
S.  *>16)  enthielten  nur  geringfügige  tbatsächliche  Berichtigungen,  als  nicht  zu* 
treffend  erscheinen  zu  lassen.  Selbst  abgesehen  von  den  Thonsrberben  mit  Maass- 
angaben, die  in  Toprakkaleb  aasgegraben  worden  sind^  und  auf  die  ich  noch  zu- 
rückkommen werde,  ist  die  von  Hrn.  Lehmann  angegebene  Zahl  exiatirender  und 
bekannt  gewordener  chaldischer  Keil* Inschriften  in  sehr  erheblichen^  Maasse  zu 
erhöhen.  Ob  ein  Beri<'ht,  in  dem  allein  '2Ö  in  (ha!di&eber  Sprache  abgefasste  In- 
sehrifien,  bezw.  Inschrift- Fragmente  übersehen  worden  sind,  —  oder  hat  Hr. 
Lehmann  in  seinem  Bestrehen,  nur  Mint  malzahlen  zu  geben,  alle  diese  In- 
srhriflen  ubsiehtlich  übergangen?  —  Anspruch  auf  die  Bezeichnung  erheben  darf, 
ein  .,Verzeirhniss  sämmtiirher  vorebaldisf'her  und  chaldischer  Inschriften"'  zu 
geben»  kann  ich  danach  ruMg  dem  Ürtheil  der  Fors^^her  überlassen,  die  mir,  dessen 
bin  ich  gewiss,  Dank  dafür  wissen  werden,  dass  i<'h  den  Thatbestand  richtig- 
gestellt habe. 

Ehe  ich  nun  auf  die  bei  der  Aufzählung  und  Charakterisirung  der  In- 
schriften Hrn.  Lehmann  iintergolaufencn  Irrthümer  eingehe,  möchte  ich  noch 
einen  anderen  Punkt  kurz  berühren.  Er  sagt  wiederholt  (z,  B.  S,  61a,  Anm.  la), 
das»  für  jeden,  der  sich  mit  den  Inschriften  beschäftige,  klar  sei,  dass  ihm  bei 
dem  und  dem  Punkte  das  und  das  Versehen  untergelaufen  sei.  In  der  l'hnt  hat  Hr. 
Lehmann  Recht:  ich  sehe  derartige  Versehen  sofort  und  corrigire  sie  in  meinem 
Handexemplar,  ohne  damit  auch  nur  eine  Minute  Zeit  zu  verlieren.  Um  aber  das 
thun  zu  können,  niuss  ein  Forscher  eben  so  genau  mit  dem  gesummten  Bestände 
an  chaldisrhen  Inschriften  und  deren  Topographie  usw.  bekannt  sein,  wie  ich  es 
eben  bin.  Von  jedem  Anderen  ist  es  aber  doch  wahrlich  viel  verlangt,  dass  er 
alle  Angaben  eines  solchen  Berichtes  nun  erst  mit  früheren  Publikationen  darauf- 
hin vergleichen  soll,  ob  nicht  irgendwo  ein  Widerspruch  vorliogt,  um  sich  den- 
selben dann  nach  der  einen  oder  anderen  Kichtung  hin  zu  lösen.  Sehr  häufig 
wird  ein  Dritter  dazu  gar  nicht  im  Stande  sein;  denn  wenn  er  in  früheren 
Publikationen  von  6  Ärgistis-Zimmern  liest,  im  Akademie-Bericht  aber  nur  von  5, 
so  wird  er  wahrscheinlich  die  letztere  Zahl  für  die  richtige,  die  erstere  ab 
auf  einem  Druckrehler  oder  Versehen  beruhend  betrachten,  denn  von  einem 
Akademie -Bericht  erwartet  jeder  naturgemliss  eine  erhöhte  Zuver- 
lässigkeit der  Angaben. 
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Selbst  Hr.  Lehmann,  der  von  mir  darüber  informirt  war,  dass  ich  eine  6e- 
richtiguDg  zu  dem  Akademie-Bericht  zu  veröffentlicben  ^ezwung^n  sei,  hat  weder  in 
seiner  Abhandlung  vom  Juli  vorigen  Jahres,  noch  anch  in  der  vom  December  1900 
die  von  mir  bereits  monirten  und  noch  weiterhin  zu  monirenden  Schreib-  und 
Druckfehler,  bezw.  Irrthümer  bemerkt  und  corrigirt;  wie  kann  er  das  nun  gar  erat 
Ton  Anderen  rerlangen? 

Ich  werde  nun  bei  den  einzelnen  Inschriften  eine,  durchaus  nicht  auf  Voll- 
ständigkeit Anspruch  erhebende  Reihe  von  Berichtigungen  geben,  die  auch  einige 
Druckfehler  mit  umfassen  soll;  zugleich  benutze  ich  die  Gelegenheit  zur  Mittbeilung 
weiterer  interessanter  Daten  über  die  Inschriften  und  neuerdings  von  mir  gemachter 
Beobachtungen. 

Nr.  2  ist  =  Sayce  Nr.  2,  nicht  Nr.  3,  wie  der  Bericht  giebt. 

Nr.  9  befindet  sich  nicht  „in",  sondern  „bei"  einem  Garten,  richtiger  „an  der 
Seite  der  durch  die  Gärten  von  Zevastan  führenden  Dorfstrasse"  und  dient  als  Ab- 
schlussstein eines  Wasser-Canals. 

Nr.  12:  Der  Schluss  lautet:  zu-u-l  (nicht  ni);  das  Wort  gi  (durch  einen 
Stern  als  neu  gefunden  bezeichnet)  war  schon  vorher  richtig  gelesen  worden 
von  Sayce. 

Nr.  13:  ist  ein  Säulenstein  (basis:  yerdrackt?)  und  enthält  2  verschieden 
lautende  (nicht  3  gleichlautende)  Zeilen. 

Nr.  14:  Die  früher  nur  höchst  fragmentarisch  bekannte  Fluchformel  ist, 
nachdem  ich  den  Stein  hatte  herausbrechen  und  freilegen  lassen,  neu  gewonnen 
worden^). 

Nr.  15    ist  mit  einem  Stern  zu  versehen,  da  von  uns  neu  gefunden. 

Nr.  17:  Bei  Rs.  ist  anzufügen  =  Sayce  Nr.  56. 

Nr.  18:  Felsen  -  Inschrift  beim  Tabriz  Rapussi  in  Van.  Hr.  Lehmann  sucht 
auf  S.  618  seine  Ansicht,  dass  diese  Inschrift  aus  der  Zeit  der  gemeinsamen 
Regierung  des  Ispuinis  und  Menuas  stamme,  aufrecht  zu  erhalten.  Er  sagt: 
^Allerdings  ist  hier  Ispuinis  allein  der  Redende,  aber  als  Erbauer,  bezw.  Her- 
steller der  Ghaldisburg  werden  genau,  wie  ich  es  im  Akademie-Bericht  ausgeführt 
habe,  Ispuinis,  Menuas  und  dessen  Sohn  Inuspuas  genannt.  Die  Inschrift 
stammt  aus  der  Zeit  der  gemeinsamen  Regierung  des  Ispuinis  und 
Menuas««). 

Diese  Schlussfolgerung  verstehe  ich  nicht.  Ispuinis  erwähnt  in  der  Inschrift, 
dass  ausser  ihm  sich  auch  sein  Sohn  und  Enkel  werkthätig  an  dem  Aufbau  der 
Burg  von  Van  betheiligt  haben;  das  soll  ein  Beweis  sein,  dass  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung der  Inschrift  eine  gemeinsame'  Regierung  von  Vater  und  Sohn  stattge- 
funden habe?  Zum  mindesten  müsste  man  dann  doch  schon,  um  ganz  logisch  zu 
verfahren,  auch  noch  den  Enkel  zum  Mitregenten  ernennen.  Es  hat  bisher  noch 
niemand  daran  gedacht,  Inuspuas,  weil  er  in  3  Inschriften  seines  Vaters  Menuas 
mit  erwähnt  wird,  deshalb  sofort  zum  Mitregenten  seines  Vaters  zu  machen! 


1)  Wie  gef&hrlich  dieses  Herausnehmen  der  meist  2  m  langen  Steine  aas  den  Mauern 
den  Laien  erschien,  erhellt  am  Besten  aus  dem  Umstände,  dass  ich  einen  Hevors  aus- 
stellen mnsste,  in  dem  ich  mich  für  jeden  etwa  entstehenden  Schaden  haftbar  und,  im 
FaUe,  dass  eines  der  Gebäude  dabei  zusammenstürzen  sollte,  bereit  erklärte,  dasselbe  auf 
unsere  Kosten  neu  aufbauen  zu  lassen. 

2)  Von  mir  gesperrt    W.  B. 
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Im  Uebrigen  widerstreitet  der  Tenor  der  wirklieh  aus  der  Zeit  der  gemein- 
samen Kegierang  von  Ispuinis  und  Menuas  herstammenden  Inschriften  dorchaas 
der  Ansicht  des  Hm.  Lehmann.  Alle  jene  Inschriften  nehmlich  sind  im  Namen 
beider  Herrscher  abgefasst,  beide  zugleich  treten  als  die  Kedenden,  Weihenden 
oder  Anordnenden  auf,  wobei  naturgemäss  der  Vater  immer  zuerst  genannt  wird. 
In  der  vorliegenden  Inschrift  dagegen  spricht  und  berichtet  lediglich  und  aus- 
sohllettllch  Ispuinis,  der  schliesslich  nach  dem  Tenor  der  Inuspuas-Inschriften 
Opfer  für  sich,  seinen  Sohn  und  seinen  Enkel  anordnet.  Das  beweist  m.  E. 
klar  und  deutlich,  dass  die  Inschrift  aus  der  Zeit  der  Allelnherrsohafl  des 
Ispuinis  stammt. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit  auf  eine  ganz  singulare  Ausdrucksweise  in  dieser 
Inschrift  hinzuweisen.  In  Zeile  3  spricht  Ispuinis  von  sich  selbst,  bezeichnet 
sich  aber  dabei  nicht  als  ^ich**,  oder  als  „Ispuinis^,  sondern  einfach  als 
"^Sarduri^inis,  also  als  Sarduräer  (Deseendent,  Sohn  des  Sardur). 

Hinis  ist  übrigens,  entgegen  der  Anschauung  des  Hrn.  Lehmann,  der  es  in 
der  Zeitschr.  für  Ethnologie  1899,  lediglich  als  ein  Suffix  bezeichnet,  ein  selb- 
ständiges chaldisches  Wort  und  tritt  auch  als  solches  auf,  wovon  sich  Hr.  Leh- 
mann bei  genauerem  Studium  der  chaldischen  Inschriften  wohl  überzeugen  wird.  Es 
kann  deshalb  auch  sehr  wohl,  wie  ich  das  früher  gethan  habe,  mit  dem  georgischen 
„schwilis^  verglichen  werden. 

Nr.  19:  Aschrut-Darga  ist,  wie  von  mir  festgestellt,  von  Hm.  Prof.  Wünsch 
an  Stelle  von  Aschotagert  (=  Stadt  des  Aschot)  verhört  worden;  einen  Bergzng 
„Aschrut-Darga^  gicbt  es  nicht  und  wissenschaftlich  kann  fortan  nur  die  Be- 
zeichnung ^Inschrift  von  Pagan  (Aschotagert)^  in  Frage  kommen. 

Nr.  20  ist  keine  St.-I.  (=  Stelen -Inschrift);  die  Inschrift  befindet  sich  viel- 
mehr auf  einem  etwa  kubischen  Baustein,  der  ehemals  in  der  Mauer  der  Chalder- 
Burg  bei  Alt-Muchrapert  steckte. 

Nr.  21:  Meher  Kapussi.  Die  Bezeichnung:  „Opfer  für  sämmtllche  Götter  des 
Chalder-Volkes,  wie  der  von  ihnen  unterworfenen  Völker**,  ist  und  bleibt  ungenau 
trotz  der  neuerlichen  Ausführungen  des  Hrn.  Lehmann  auf  S.  618/19.  Seine 
Frage:  „Sollten  nicht  die  nicht  genannten  Götter  grösstentheils  Gebieten  und 
Cultstätten  angehören,  die  zur  Zeit  der  Ausfertigung  der  Inschrifl;  (unter  der 
Gesammtherrschaft  des  Ispuinis  und  Menuas,  also  fast  zu  Beginn  der  chaldischen 
Geschichte)  noch  nicht  von  den  Chaldern  erworben  und  unterworfen  waren?",  auf 
die  Hr.  Lehmann  selbstverständlich  eine  bejahende  Antwort  voraussetzt,  muss 
leider  sehr  bestimmt  verneint  werden. 

Dass  Hr.  Lehmann  diese  Möglichkeit  überhaupt  in  Betracht  zieht  und  die- 
selbe auch  für  die  Inschrift  von  Karahan  und  den  darin  genannten  Gott  §i-i-u-i-ni(s) 
erörtert,  beweist,  dass  er  sich  über  die  geographischen  Verhältnisse  nicht  klar  ist 
Wenn  man  die  Karte  des  Van -Sees  zur  Hand  nimmt  und  darauf  die  Localitäten 
der  Ispuinis-Inschriftcn,  bezw.  der  mit  den  in  der  Inschrift  von  Meher  Rapussi 
auftretenden  Gottheiten  gleichnamigen  Localitäten,  so  weit  die  Identiftcirung  der 
letzteren  mir  gelungen  ist,  einträgt,  so  wird  man  sofort  sehen,  dass  das  Ufergebiet 
dieses  Sees  mindestens  bis  zum  Sipan  Dagh  (wahrscheinlich  aber  sogar  bis  Tadwan) 
zur  Zeit  der  Einmeisselung  der  Inschrift  von  Meher  Rapussi  acht  chaldisches 
Gebiet  war  (vergl.  z.  B.  die  Bau -Inschriften  des  Ispuinis  in  Patnotz).  Karahan 
liegt  unmittelbar  am  Seeufer  und  an  der  Mündung  des  genau  an  der  Nordost- 
Ecke  des  Sees  in  ihn  hineinströmenden  Bendimahi-tschai,  und  zwar  auf  dessen 
rechtem  Ufer.    Ganz  in  der  Nähe  liegt  das  bedeutende  Dorf  Amis,  dessen  Gottheit 
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in  Mcher  Kapussi  genannt  wird;  noch  weiter  nach  Westen  liegt  am  Seeufer  das 
Städtchen  Ard(j)is,  dessen  Name  als  ein  sehr  alter  schon  durch  Ptolomaeus  be- 
zeugt hiy  und  der  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  der  in  Meher  Kapussi  genannten 
Gottheit  Ardis  identisch  ist. 

unter  diesen  Umständen  davon  zu  sprechen,  dass  es  sich  hier  um  ^Gebiete 
und  Cultusstätten  handle,  die  z.  Z.  der  Ausfertigung  der  Inschrift  von  Meher  Kapussi 
noch  nicht  von  den  Cbaldern  erworben  und  unterworfen  gewesen  seien**,  ist  unzu- 
lässig. Es  ist  viehnehr  an  dem  Faktum  festzuhalten,  dass  ein  Theil  der  zum 
<;hald[schen  Pantheon  gehörigen  Gottheiten  aus  einstweilen  noch  unbekannten 
Gründen  in  der  Inschrift  von  Meher  Kapussi  nicht  aufgeführt  ist. 

Bei  der  Collation  und  Ausmessung  dieser  Inschrift  hat  sich  übrigens  u.  A.  er- 
geben, dass  in  Zeile  8  und  4^*  nicht  ein  Gott  Hal-ra-i-ni-(e),  sondern  ein  Gott 
Tar-m-i*ni-(e)  genannt  wird,  dessen  Name  vielleicht  zu  der  alten  Benennung  der 
Ebene  von  Musch  (=  Taraunitis,  bezw.  Taronitis)  in  Beziehung  zu  setzen  ist. 

Auch  einer  anderen  Auffassung  des  Hrn.  Lehmann  (S.  tU^J^  Anmerkung), 
dahingehend^  dass  es  sich  vielleicht  um  Local- Gottheiten  handle,  die  wohl  für 
«■inen  bestimmten  Ort,  also  z.  B.  Karahan,  von  Bedeutung  gewesen  seien,  für  den 
Gesammtcult  der  Chalder  aber  minder  in  Betracht  gekommen  waren,  möchte  ich 
hier  glei*  h  entgentreten. 

Denn  die  Thatsache,  dass  dieser  selbe  Gott  äiuinis  in  der  Stelen -Inschrift 
4es  reichlich  30  km  weiter  westlich  gelegenen  Öelabi  Bagi  genannt  und  mit  Opfem 
bedacht  wird,  und  zwar  im  hervorragender  Stelle,  gleich  hinter  dem  Gotte 
Teisebas  und  vor  einer  ganzen  Reihe  aus  der  Inschrift  von  Meher  Kapussi  wohl- 
bekannter Gottheiten  höheren  Ranges  (z.  B.  Kuera,  'Arubanis,  Inuanas,  Naiainis), 
ist  ein  deutlicher  Beweis,  dass  8iuinis  von  einem  grösseren  Gebiete  verehrt  wurde 
und  zu  den  höheren  Gottheiten  zählte.  Darauf  lässt  ja  auch  schon  die  Thatsache 
^cbliessen,  dass  Menuas  für  sich  und  seinen  Thronfolger  diesem  Gotte  eine  Weih- 
Inschrift  errichtet  und  specielle  Opfer  für  ihn  festsetzt. 

und  wenn  in  dieser  selben  Inschrift  von  telabi  Bagi  der  Gott  Anütu(gi)e 
genannt  wird,  der  etwa  150  Am  nördlich  auch  am  Araxes  verehrt  wird,  mithin  keine 
inferiore  Gottheit  sein  kann,  trotzdem  aber  nicht  in  der  Inschrift  von  Meher  Kapussi 
genannt  wird,  so  ist  das  ein  weiterer  deutlicher  Beweis  dafür,  dass  Hr.  Lehmann 
mit  seinen  Ansichten  nicht  das  Richtige  trifft 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  auf  eine  sehr  interessante  Stelle  der  Celabi 
Bogi-lnsehrift  hinzuweisen,  die  vielleicht  etwas  zur  Aufkiärung  beitragen  kann: 

In  Zeile  6  wird  ein  Schaf  zum  (doch  wohl  regelmässig  jährlich  wiederkehrenden) 
Opfer  bestimmt  dem 

™  Ar-gis-ti[ni-e(Ilu)]  *). 

In  Zeile  7  folgt  ein  rimu(?)  (bisher  mit  „Wildochse,  bezw.  Wildstier**  von  den 
Assyriologen  (i hersetzt,  während  ich  dafür  schon  1898  in  Van  die  Bedeutung 
„Büffeh  vorgeschlagen  habe),  dem 

'"  Ar-gis-titni-e(Ilu)]  -  ^  su 

und  in  Zeile  31  und  32  wird  jedesmal  ein  Schaf  dem 

•^  Är-gis-ti-ni-e  (Ilu) 
bestimmt. 

üier  sind  meines  Erachtens  nur  zwei  Erklärungen  möglich:  Entweder  genossen 
bei  den  Cbaldern  die  Könige   selbst  göttliche  Ehren,   so  dass  sie  als  „Gott^  be- 
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zeichnet  und  demgemäss  auch  mit  Opfern  bedacht  wurden,  wobei  es  einstweilen 
dahingestellt  bleiben  muss,  ob  eine  solche  göttliche  Verehrung  der  Könige  schon 
zu  deren  Lebzeiten  oder  erst  nach  ihrem  Tode  eintrat  (je  nachdem  das  Letztere 
oder  das  Erstere  der  Fall  war,  würden  sich  diese  Opfer  auf  Argistis  L  oder  auf 
ihn,  bezw.  Argistis  II,  seinen  Urenkel,  den  Urheber  dieser  Inschrift,  beziehen). 
Oder  aber,  was  ich  für  minder  wahrscheinlich  halte,  der  die  Inschrift  errichtende 
König  Tcrehrte  eine  Gottheit  ganz  speciell,  gleichsam  als  seinen  Schutzpatron, 
den  er  demgemäss  als  ^den  Gott  des  Argistis*'  in  der  Inschrift  bezeichnen 
könnte.  Freilich  würde  man  nicht  verstehen,  waram  Argistis  denn  den  Namen 
dieses  von  ihm  besonders  verehrten  Gottes  nicht  nennt;  auch  macht  das  durchweg 
theokratische  System  der  Ghalder,  bei  denen  Alles  zu  Ehren  des  Baldis  geschieht, 
eine  solche  Annahme  wenig  wahrscheinlich.  Ich  bin  deshalb  eher  geneigt,  hier 
an  eine  Vergötterung  der  Könige  selbst  zu  denken,  wie  wir  sie  ja  auch  in  Babylonien 
fElr  Gudea  und  Dungi  bezeugt  finden. 

Sollten  nun  vielleicht  einige  der  in  Meher  Kapussi  nicht  aufgefühiten  Gott- 
heiten die  Namen  von  ehemaligen  Königen  repräsentiren,  deren  Vergötterung  und 
Gült  erst  später  zu  allgemeiner,  namentlich  auch  staatlicher  Anerkennung  gelangte? 
Ich  stelle  das  natürlich  nur  als  eine  Vermuthung  hin. 

Nr.  22:  Das  hier  in  Zeile  13  genannte  Land  A-su-ri-ni  hat  mit  dem  Lande 
AS-sur  selbst  schwerlich  etwas  zu  thun,  repräsentirt  vielmehr  das  in  den  assyrischen 
Inschriften  öfters  erwähnte  Til  Asuri,  das  wir  sehr  wahrscheinlich  in  der  Gegend 
des  Karaca  Dagh  zu  suchen  haben. 

Nr.  23:  Die  Inschrift  enthält  nur  23  (nicht  24)  Zeilen.  M.  E.  ist  diese  In- 
schrift durch  einen  Stern  als  neu  zu  markiren;  die  Thatsache,  dass  die  Existenz 
dieser  Inschrift  seit  Jahrzehnten  bekannt  war,  kann  daran  nichts  ändern,  denn  auch 
die  Existenz  der  Stele  von  Topzauä  war  seit  etwa  einem  halben  Jahrhundert 
bekannt,  und  doch  figurirt  sie  als  eine  unserer  neuen  Inschriften.  Auch  die 
Existenz  der  Inschrift  von  Tabriz  Kapussi  ist  schon  seit  Schulz  bekannt,  sie 
wird  aber  trotzdem  als  eine  ^neue'^  von  uns  aufgezählt,  und  wie  ich  meine,  mit 
Tollem  Recht.  Denn  wichtiger  als  die  Constatirung  der  Existenz  einer  Inschrift 
ist  für  die  Wissenscnaft  unzweifelhaft  die  Copie  und  Entzifferung  derselben,  eine 
Arbeit,  für  die  ich  z.  B.  bei  der  Tabriz  Kapussi -Inschrift  zehn  Tage  lang  auf 
einer  6  m  hohen,  sich  nicht  gerade  durch  Sicherheit  auszeichnenden  Leiter  im 
glühenden  Sonnenbrand  herumbalanciren  musste.  Und  nicht  viel  anders  liegt  die 
Sache  bei  der  Inschrift  von  Taschtepe.  Dass  ein  Th eil  derselben  sich  im  Britischen 
Museum  befindet,  weiss  die  Verwaltung  desselben  erst  aus  unseren  Mittheilungen, 
denn  Hr.  Missions -Inspector  Faber  wusste  gar  nicht,  dass  es  eben  die  Inschrift 
von  Taschtepe  war,  die  er  zu  einem  Theil  absprengen  Hess;  er  gab  demgemäss 
auch  nur  an,  dass  er  sie  in  der  Nähe  von  Mianduab  gefunden  hätte.  Mit  jenem 
Fragment  allein  wird  aber  wohl  kaum  jemand  viel  anfangen  können;  erst  durch 
die  von  uns  an  Ort  und  Stelle  copirten,  nicht  abgesprengten  Theile  der  Inschrift 
ist  die  Reconstruction  derselben  möglich  geworden. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  habe  ich  durch  fetteren  Druck  des  Wortes 
^unpublicirt^  andeuten  wollen,  dass  auch  diese  Inschrift  eigentlich  zu  den  von 
unserer  Expedition  neu  gewonnenen  hinzuzuzählen  ist. 

Nr.  24:  Die  richtige  Bezeichnung  dieser  Inschrift  lautet:  „Inschrift  von  Tsolagert- 
Karakoinlu^,  wie  ich  in  meinen  ^Beiträgen  zur  alten  Geographie  und  Geschichte 
Vorder-Asiens'',  Heft  II,  S.  90,  ausführlicher  nachgewiesen  habe. 


Nr  25  befindet  sich,  wie  schon  gesagt^  umrerändert  in  Giiaack,  nicht  in  Stambul; 
was  Hn  Lehmann,  S.  til3,  Änm.  I  b,  zur  Erklärung  dieser  irrthüra liehen  Angabe 
anführt,  kann  nar  das  Bedauern  über  die  durch  nichts  motiWrte,  überhastete  Drack- 
legung  steigern.  Es  ist  klar,  dasa  Hr,  Lehmann  Über  die  nur  von  mir  allein  be- 
suchten Inschriften  nicht  so  genau  orientirl  sein  kann,  wie  ich  selber;  da  aber  das 
auf  ein  starkes  Drittel  aller  bis  jetzt  gefundenen  Inschriften  zülrilFt,  so  lag  für  ihn 
am  so  mehr  Veranlassung  vor,  dafür  zu  sorgen,  dasa  mir  durch  Lesen  von 
Correctureo  eine  Controle  des  von  ihm  in  unserer  beider  Namen  Ausgeführten  er- 
möglicht würde. 

Das  Gegentheil  ist  der  Fall  gewesen  und  somit  bin  ich  sicher,  dass  mir 
kein  verständiger  Forscher  die  Irrthümer  und  Fehler  dieses  Berichtes  mit  zur  Last 
legen  wird. 

Nr.  26  ist  ein  Bauslein,  der  in  der  alten  armenischen  Kirche  zu  Güsack  als 
Tritt  benutzt  wird,  um  auf  den  erhöhten  Altarraum  hinaiifzuste igen. 

Nr.  27  stammt  nicht,  wie  Nikolsky  angiebt,  aus  Tascbburun,  sondern  eben- 
falls  aus  der  Burgmauer  von  Tsolagert. 

Nr.  iS  befindet  sich  jetzt  im  Museum  zu  StambuL 

Nr.  30:  „lazylydasch''  unweit  Eschek  Elias;  die  wenigen,  hier  fast  vollständig 
zerstörten  Worte  habe  ich  durch  Ausmessung  wiederherstellen  können.  In  dieser 
Inschrift  tritt  z.  B.  hinis  als  selbständiges  chaldisches  Wort  auf*  In  dem  Namen 
des  benachbarten  Dorfes  „Eschek  Elias"  —  (Esel  Elias!)  steckt  natürlich  uraltes, 
durch  Volks -Etymologie  verderbtes  Sprachgut.  Der  erste  Thcil  dürfte  mit 
chaldischem  ^^Lski^  identisch  sein,  während  Elias  den  fast  unveränderten  chaldischen 
Gottesmimen  E-li-a-a-s  wiedergiebt 

Nr.  31 :  Die  (Stadt)  Anämie  wird  auch  wiederholt  in  Sayce  Nr  31  genannt; 
dass  daraus  wahrscheinlich  Aliis(gert)  im  Laufe  der  Jahrtausende  geworden  ist, 
habe  ich  bereits  in  diesen  VcrhandL  ISddy  S.  583,  ausgeführt. 

Nr.  33  jetzt  ebenfalls  im  Museum  zu  Stambul;  enthält  auch  auf  der  Lang- 
scite  6  (nicht  3)  Zeilen,  welche  die  Fortsetzung  der  f»  Zeilen  auf  der  Schmalseite 
bilden. 

Nr,  3j  B  ist  =  Sayce  35  A,  Die  Beconstruction  der  Inschrift  ist  richtig 
nach  meinen  Angaben  wiedergegeben.     Wie    ich  schon  in    diesen  VerhandL  1891), 

8«  5^1  mittbeilte,  ist  in  der  A.  Z.  3lt  genannten  (Stadt)  Or-me-ni  wohl  das  Prototyp 

im 

des  Namens  ^ Armenier^  zu  erblicken;  ich  darf  dabei  aufmerksam  machen  auf 
den  Namen  des  gegenwärtigen  Patriarchen  der  gregorianischen  Armenier  in  Con- 
stantinopeK  Malachia  Ormanian,  der  wie  oben  Ormoni  eine  dialektische  Piu-allel- 
form  des  Grundnamens  bildet.  Dabei  wird  es  dann  auch  nicht  überÜüssig  sein, 
darauf  hinzuweisen^  dass  Argistis  L  in  seinen  Kriegsberichten  (Col  11)  im  Zu- 
sammenhange mit  den  Hethitern  von  Malatia  (Milid)  einen  Fürsten  Or-ma-ni  er- 
wähnt, dessen  Namen  wir  auch  wohl  in  Beziehung  zo  dem  der  Armenier  setzen 
dürfen. 

Nr  36  gebort  unter  die  Fragmente  hinter  Nr.  93.  Weshalb  Hr.  Lehmann 
dieses  Fragment  unter  die  Kriegsberichte  eingereiht  hat,  ist  mir  nicht  ver- 
ständlich. Auci)  dieser  Schriftstein  ist  von  mir  dem  Museum  in  Stambul  tiber- 
geben worden. 

Nr  37  =  F.-L  [Fels-Inschrift). 

Nr  38  ^  F.-L 
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Nr.  39=^P.-L 
^     Nr.41=F.-I.  ': 

Nr.46c=P.-L  ;,'■": 

Nr.  49:  Nach  der  Analogie  der  anderen  Canal-Inschriften  des  Mennas  istt  an» 
stunehmen,  dass  auch  der  ans  dem  Bendimahi<tschai  abgeleitete  Ganal  den  Namen 
^Mennafpili  =  Mennas  -  Ganal ^  geftihrt  hat.  . 

Nr.  50,  St.-I.  (Stelen-Itischrift),  Belck  Nr.  7a;  die  Inschrift  berichtet  nichts 
über  eine  Eroberung  der  Kuera-Stadt,  wie  es  in  dem  Akademie -^ Bericht  irr- 
thümlich  heisst. 

Nr.  53  ist,  da  neu  gefunden,  mit  einem  Stern  zu  versehen.  Auch  diese  Stelen- 
Inschrift  bezieht  sich,  wie  Nr.  49,  auf  einen  „Menuas-Canal  (Mcnuaipili)^,  den 
ich  aber  trotz  allen  Nachforschens  bei  det  durch  die  Unsicherheit  der  Kurden- 
gegend gebotenen  Eile  nicht  auffinden  konnte.  Höchst  wahrscheinlich  leitete  aber 
dieser  Ganal  das  Wasser  des  nahen  Rizilkaya^Flusses  auf  die  Felder. 

Nr.  54,  0  bertheil  einer  Stele. 

Nr.  55:  Die  zerstörten  Theile  habe  ich  durch  Ausmessung  wieder  hergestellt 
Zu  esi  siehe  weiter  unten. 

Nr.  57:  Z'gkeh  liegt  Ost,  nicht  nö(rdlich)  von  Toprakkaleh,  welches  für  ersteres 
die  der  Entfernung  nach  nächste  Chalderburg  darstellt.  Es  freut  mich,  dass 
Hr.  Lehmann  seine  ursprüngliche  Bemerkung:  „nächste  Chalderburg  Tsorovank, 
etwas  weiter  nach  NO.^  nunmehr  auf  S.  615,  Anm.  2  in  nicht  missverständlicher 
Weise  dahin  präcisirt  hat,  dass  „die  nächste,  für  die  Provenienz  der  Inschrift 
in  Betracht  kommende  Chalderburg  Tsorovank  ist^. 

Dass  ich  bei  der  Provenienz  der  Inschrift  nicht  an  Toprakkaleh  gedacht 
habe,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  ich  guten  Grund  habe  zu  der  Annahme,  die 
Inschrift  stamme  aus  Z'gkeh  selbst  und  zwar  aus  dem  dort  einst  vorhanden  ge- 
.wesenen  grossen  Tempel  (ev.  auch  Palast),  dessen  cyclopische  Grundmauern  sich 
dort  noch  grösstentheils  verfolgen  und  feststellen  lassen,  stellenweise  noch  in 
einer  Höhe  von  mehreren  Metern  vorhanden  sind  und  dort  dem  späteren  Kloster 
als  Untermauer  gedient  haben.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  stammt  auch  die 
in  der  Kirche  zu  Angusner  aufgefundene  Argistis-Tempel-Inschrift  (Nr.  102)  aus 
Z'gkeh. 

Ich  hoffe,  dass  die  Fachgelehrten  nunmehr  nicht  mehr  mit  Hrn.  Lehmann 
(S.  616,  Anmerkung)  annehmen  werden,  es  habe  sich  bei  dieser  Inschrift  für  mich 
um  eine  ^Scheinberichiignng^  gehandelt. 

Ich  stelle  noch  zur  Erwägung,  ob  die  in  Zeile  8  der  Vorderseite  dieser  In- 
schrift auftretende  Form  Me-nu-a-pi-i  nicht  vielleicht  eine  Genitivform  von  Mennas 
repräsentirt,  die  dann  allerdings  sich  mit  der  mitannischen  Genitivform  genau 
decken  würde. 

Nr.  69,  F.-I.  ist  nicht  =  Sayce  Nr.  56,  wie  es  im  Bericht  heisst,  sondern 
muss  =  Sayce  Nr.  23  sein. 

Nr.  58:  Zur  Stütze  meiner  Ansicht,  dass  patari  ein  Ausdruck  (und  zwar  wohl 
der  vorchaldischen  Bevölkerung)  für  Stadt  ist,  möchte  ich  den  Zeilen  8 — 11  dieser 
Inschrift  den  correspondirenden  Text  von  Nr.  68  (in  der  Mauer  der  neuen  Kirche 
zu  Güsack  befindlich)  gegenüberstellen: 

Nr.  58:  EKAL  si-di-is-tu-ni  ba-a-du-u(8icl) 
Nr.  68:  EKAL  si-di-is.tu-(ni) 
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Nr.  58:  -8i-i(8ic!)-e    te-ru-ni  (G.)  gal-di-i 
Nr.  68:  «  te-ru-ni  (G.)  gal-di-i 

Nr.  58:  pa-a-ta-ri  ti-i-ni  usw. 

Nr.  68:  (Alu  =  Stadt!)  t(i-ni)  usw. 

Wie  man  sieht,  ist  hier  das  Wort  Patari  direet  durch  das  Ideogramm  fttr 
„Stadt^  ersetzt,  kann  also  kaum  etwas  anderes  wie  „Stadt^  bedeuten. 

Nr.  63  (-^Nikolsky  Nr.  3)  stammt  nicht  aus  Taschburun,  sondern  aus  der 
Burgmauer  von  Basch  Bulag,  der  von  mir  wieder  aufgefundenen  tluine  der 
alten  Feste  Parachot^),  die  ihrerseits  wiederum  identisch  ist  mit  der  Station 
Farakata  der  Peutinger'schen  Tafel.  Das  Nähere  darüber  wolle  man  in 
meinen  „Beiträgen  zur  alten  Geographie  und  Geschichte  Vorder- Asiens^,  Heft  II, 
S.  83  fr.  nachsehen. 

Nr.  69  ist  keine  Stele,  sondern  ein  Baustein  aus  der  Burg-  oder  Tempel* 
mauer. 

Für  die  von  mir  vorgeschlagene  Uebersetzung  des  Wortes  gi  mit  „Tempel, 
Heiiigthum^,  führe  ich  unterstützend  an,  dass  in  einer  Inschrift  vor  gi  das 
Ideogramm  BtTU  steht,  das  im  Chaldischen,  wie  es  scheint,  ausschliesslich  für 
dem  Gottesdienste  geweihte  Gebäude  gebraucht  wurde. 

Auf  der  von  mir  früher  für  „Rapi^  vermutheten  Bedeutung  eines  „Flächen- 
maasses^  möchte  ich  nicht  mehr  bestehen ;  es  scheint  mir  wahrscheinlicher,  dass 
es  ein  „Gewichtsmaass^  bezeichnet,  wobei  dann  dahinter  das  Wort  „Getreide^ 
als  selbstverständlich  zu  ergänzen  sein  dürfte. 

Ich  werde  in  dieser  Yermuthung  bestärkt  durch  die  Thatsache,  dass  im 
Geoigischen  Rapi-sti  ein  Gewicht  (und  zwar  ein  ziemlich  schweres)  ist. 

Nr.  71=Belck  11;  wie  kann  aber  dann  dieselbe  Inschrift  noch  einmal  als 
Nr.  81  flgnriren?  Dieser  Irrthum  ist  um  so  unerklärlicher,  als  Hr.  Lehmann  bei 
der  Vorlage  des  Akademie-Berichtes  die  Inschriften  Nr.  71  bis  Nr.  81  in  berichtigter 
Form  nochmals  gegeben  hat  (S.  437,  Anm.  *2)  und  auch  hier  sowohl  Nr.  71,  wie 
auch  Nr.  81  mit  Belck  Nr.  11  identificirt. 

Nr.  87:  Ererin.  Hr.  Lehmann  irrt  mit  seiner  Behauptung,  die  Inschrift  sei 
ein  Fragment,  denn  abgesehen  von  ein  paar,  ohne  jede  Schwierigkeit  zu  ergänzenden 
Keilköpfen  ist  die  Inschrift  durchaus  vollständig.  Dass  es  sich  übrigens  bei  dieser 
Inschrift  nicht  vorwiegend  um  die  Errichtung  derselben,  sondern  vielmehr  um  die 
Aufeeichnung  einer  Reihe  von  Anordnungen  handelt,  deren  Sinn  uns  freilich 
durchweg  fast  unverständlich  ist,  zeigt  ein  Blick  auf  den  Text  der  Inschrift.  Ich 
vermuthe,  dass  dieselbe  theologischen  Inhalts  ist. 

An  und  für  sich  gehören  auch  die  Nr.  86a,  8Gb  und  86c  nicht  unter  diese 
Rubrik;  von  der  Errichtung  von  Inschriften  ist  in  ihnen  keine  Rede,  und  der 
bautechnische  Ausdruck  ^idistuali  lässt  vermuthen,  dass  sie  besser  unter  die 
Bau-Inschriften  des  Menuas  einzureihen  wären. 

Nr.  88,  St-I.  Wenn  man  bei  einer  fragmentarischen  Inschrift  angeben  kann, 
und  zwar  mit  Sicherheit,  wie  viel  fehlt,  so  ist  das  m.  E.  unerlässlich:  „Von  ur- 
sprflnglich  30  Zeilen  noch  26  erhalten.^ 

Nr.  91,  St-I.  Nr.  92,  riesige  Stele,  vollständig  erhalten;  es  ist  seinen 
Dimensionen  nach  der  grösste,  vollständig  erhaltene,  bis  jetzt  bekannt  gewordene 
Schriftstein,   der,   wenn  nicht,    wie  wahrscheinlich,   noch  in  situ   stehend,   doch 


1)  Vergl.  diese  Verhandl.  1895,  S.  GOöff. 
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jedenfuHs  nicht  sehr  weit  hertransportirt  worden  sein  kann.  Die  Argistis-Stele 
(Nr.  HK>)  IBUS8  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  etwa  dieselben  Längen-  und 
Breitenmaasse  gehabt  haben. 

Nr.  03,  Si-I.     In  Zeile  20:  erilas  tar-a-i-e 

Nr  99;  Annaleti  Argistis  L  Sie  enthalten  nur  13  fnicht  14)  Jahre,  Der 
eigentliche  Bericht  schliesst  mit  Col,  VI;  ob  CoL  VII  ooch  zum  Annftlen-Text  gehört, 
erscheint  sehr  zweifelhaft,  da  die  Art  der  Ausfiihrung  der  Inschrift  vollständig 
a^Jweicht  von  dem  Stil  der  anderen  Columnen.  M.  E*  bezieht  sich  Col.  VII  auf 
die  Anlage  der  Felsenziramer  usw.;  in  jedem  Falle  aber  kann  strict  nachgewiesen 
werden,  dass  diese  Columne  keinen  Kriegs- Bericht  enthalten  haben  kann,  dass 
also  Hrn.  Lehmann^s  Vermuthung,  der  in  Nr.  100  AI  behandelte  Rriegszog  gegen 
Diaus  sei  vielleicht  in  dieser  Columne  Vll  behandelt  gewesen,  nicht  zutrifft. 

Wie  dem  auch  sei,  auf  Col  VI  folgt  die  Fluch formel  (=  Col.  VIII)  entweder 
direct  oder  nach  der  auf  der  rechten  Seite  des  Thür-Rahmens  eingemeisselten 
Col  VIL 

Das  sechste  der  dazu  gehörigen  Felsenzimmer  ^)  ist  von  enormer  Tiefe  und 
hatte  sicher  in  Höhe  des  Fussbodena  der  anderen  Räume  einen  auf  Balken 
ruhenden  Holz- Pussboden.  Die  darunter  in  die  Tiefe  führende,  heute  fast  ganz 
mit  Thierknochen  und  Erde  aufgefüllte  Ausachachtung  führte  entweder  hinab 
bis  zu  den  gerade  senkrecht  unter  diesen  Zimmern  am  Pusse  der  Felswand 
hervorsprudelnden  starken  Quellen,  diente  also  zur  eventuellen  Versori^ung  der 
Festung  mit  Wasser")^  —  in  diesem  Falle  würde  die  Äufl'ül long  des  Schachtes  mit 
Knochen  und  Erde  in  späterer  Zeit  und  aus  uns  unbekannten  Gründen  erfolgt 
sein  — ,  oder  aber  der  Schacht  erstreckte  sich  nicht  so  tief  hinab,  diente  von  vorne 
herein  ^-anz  anderen  Zwecken.  Der  obere  Theil  des  Raumes,  also  das  eigentliche 
Gemach,  enthält  auffällig  viele  und  grosse  Nischen  und  macht  den  Eindruck  einer 
besi^mders  sorgHiltigen  Herrichtung.  Ich  bin  deshalb  schon  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen, ob  wir  in  diesem  Gemach  nicht  vielleicht  das  gi,  das  Heiligthum.  zu  er- 
blicken haben,  das  Argistis  in  der  den  Schluss  der  Annalen- Inschrift  bildenden 
Fluchformel  erwähnt.  Dadurch  würde  sich  das  massenhafte  Vorkommen  von 
Thierknochen  (Rind,  Schaf)  in  dem  Schacht  vielleicht  erklären,  wenngleich  mir 
das  Verstiindniss  dafür  fehlen  würde,  weshalb  dieselben  im  Tempel  aafgehobeo 
und  nicht  fortgeworren  wurden.  Indessen  die  Sitten  der  Völker  sind  ja  namentlich 
auf  religiösem  Gebiete  sehr  verschieden,  warum  sollen  also  nicht  einmal  auch 
PrieBter  an  der  Aufhäufung  von  Thierknochen  besonderes  Gefiillen  gefunden  haben, 
um  damit  7„  B.  die  Grösse  der  von  ihnen  den  Landes-Göttern  dargebrachten  Opfer 
documcntiren  zu  können? 

Es  mag  in  dieser  Beziehung  daran  erinnert  werden,  dass  bei  den  Ausgrabungen 
auf  Toprakkaleh  im  sogenannten  Todtenhaus,  einer  Anlage,  die  wohl  sicher 
religiösen  Zwecken  gedient  hat,  zahllose  Thier-  und  Menschenknochen  aufgedeckt 
worden  sind,  die  lagen  weise  übereinander  angeordnet  waren,  wobei  die  einzelnen 
Lagen    durch    30 — 10  cm   tiefe    Erdschichten    von    einander    geschieden    waren'). 


I 


1)  Vcrgi.  diese  VerhamlK  181)9,  S.582. 

2)  Da  das  Wasser  aber  auf  der  den  Wurfgeschossen  eines  Feindes  völlig  preis- 
gegebenen Felsentreppe  hätte  hin  aufgetragen  worden  müssen,  so  kann  diese  Art  der 
Wasser -Versorgung  für  etwaige  Falle  einer  Behigerang  nicht  in  Betracht  kommen.  Dafür 
waren  andere  grossartigo  Auligen  geschalTeu,  die  auf  dem  Nord -Abhang  des  Felsens  lu 
nnterirdiachen  Wasseradern,  bezw»  -leitungen  führten. 

3)  Vgi  meinen  Bericht  in  diesen  Verhandl,  18'J8,  S.  587- 
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Augengcheinlich  wurden    die  Cadaverreste,  bezw.  Knochen  mit  Erde  bedeckt,   um 
den  Verwesungs-Geruch  2a  beseitigen. 

Intereasant  war  es,  in  dem  Schacht  jenes  Argistis-Felsenzimmers  in  einer 
Ecke  einen  ganzen  Haufen  grosser  Steinkugeln,  selbst  einige  eiserne  Kanonen- 
kugeln zu  finden.  Es  acheint  mir  nach  der  ganzen  Sachlage  sehr  leicht  mögiich, 
das«  bei  Bei agerongs fällen  die  Yertheidiger  der  Burg  neben  der  Eingangsthür  zn 
diesen  Felsen -Räumen  einige  Kanonen  postirt  hatten.  Der  Platz  war  für  diesen 
Zweck  Yorzliglich,  da  die  Vertheldiger  hier  eine  ganz  ausgezeichnete  Deckung 
hatten.  Durch  diese  Annahme  würde  sich  dann  aucb  die  eigenthümliche  Zer- 
störung der  Annalen-Inscbrift  erklären,  deren  Columnen,  so  weit  sie  tiber- 
hatipt  reindlichen  Geschossen  zugänglich  waren »  umfangreiche,  aber 
nicht  besonders  tiefe  Löcher  aufweisen,  wie  sie  sich  wohl  am  leichtesten  durch 
das  Aufschlagen  harter  Steinkugeln  auf  die  Felswand  bilden  können.  Es  läset 
«ich  dann  begreifen,  dass  die  rertical  zur  Ftogrichtung  der  Geschosse  ange- 
brachten Columnen  zum  Theil  so  arg  zerstört  sind  (z.  B,  CoK  2,  Col.  3,  Col  6  ^ 
gerade  über  der  Thür  — ,  CoL  5  links  neben  der  Thür  —  und  CoL  7  auf  der  rechten 
Thür -Einrahmung,  die  zur  Hälfte  weggeschossen  ist!),  während  die  parallel 
mit  der  Flugrichtung  angebrachten  Columnen  4  uiid  s  fast  gar  nicht  zerstört 
sind.  Wäre  die  Zerstörung  der  Inschriften  eine  natürliche,  so  müsste  sie  bei 
allen  Columnen  eine  gleichmässigere  sein;  wäre  sie  aber  auf  Anordnung 
irgend  eines  unverständigen  Machthabers  erfolgt,  —  wie  Schulz  und  ulle  bis- 
herigen Besucher  der  Inschriften  angenommen  haben ^  dabei  in  erster  Linie  an 
Tamerlan  denkend,  —  so  würde  dieselbe  weit  gründlicher  besorgt  worden  sein, 
namentlich  halte  man  nicht  die  Columnen  1^  4  und  S  so  gut  wie  unbeschädigt 
gelassen. 

Was  die  Inschrift  selbst  anlangt,  so  ist  es  mir  unter  der  aufopfernden  Mit- 
wirkung meiner  talentvollen  Schülerin  Frl.  Majewski  —  Tochter  des  damuligen 
russischen  Consuls  in  Van  —  durch  exacte  Ausmessung  gelungen,  einen  grossen 
Theil  der  zerstörten  Stellen  wieder  herzustellen,  wobei  sich  die  wörtliche  üeber- 
einstimmung  eines  erheblichen  Theilea  der  Argist is-Stelen-lnschrifl  (Nr.  IM)  mit 
dem  Annaten-Text  herausstellte.  Auf  Grund  dieser  Thatsache  war  es  mir  dann 
möglich,  fast  den  gesammten  Text  der  An nalen- Inschrift  —  bis  auf  die  weg- 
geschossenen Zeilen  der  CoL  Vll  und  einen  kleinen  Theil  von  Col  III  und  V  — 
wieder  herzustellen.  Besonders  hinsichtlich  der  Lesung  der  Eigennamen  habe 
ich  viele  Berichtigungen  zu  conslatiren.  Eines  Factums  will  ich  bei  dieser  Inschrift 
noch  gedenken.  Bekanntlich  hat  Dey  rolle  I H70  diese  Änualen-Inschrift  abgeklatscht, 
und  zwar  war  er  der  erste,  der  das  gethan  hat;  man  muss  allerdings  auch,  wenn 
man  an  dieser  riesigen  InschriH,  namentlich  längere  Zeit,  arbeiten  will,  dorchans 
schwindelfrei  sein,  denn  es  ist  wahrlich  nicht  leicht,  auf  der  kaum  2  Fuss  breiten 
FeUentreppe  stehend,  über  sich  eine  senkrechte  Wand  und  unter  sich 
3O--40  m  senkrechte  Wand,  dazu  ganz  schutzlos  den  glühenden  Sonnenstrahlen 
ausgesetzt,  die  von  dem  weissen  Kalkfelsen  mit  gesteigerter  Hitze  reflectirt  werden, 
andauernd  zu  arbeiten.  Auch  nur  der  kleinste  Anfall  von  Schwindel  oder  Schwäche, 
und  man  liegt  zerschmettert  am  Fasse  des  Felsens.  Dey rolle  hat  nun  trotz  aller 
dieser  Schwierigkeiten  einen  ausgezeichneten  Abklatsch  der  ganzen  Inschrift  an- 
gefertigt mit  Ausnahme  jedoch  der  letzten  Columne  (H),  die  sich  an  einer  geradezu 
^^L  unzugänglichen  Stelle  befindet,  durch  einc^n  tiefen,  breiten  Kiss  von  der  Treppe 
^B  nod  dem  Eingang  zu  den  Zimmern  geschieden,  so  dass  er  die  Anfertigung  eines 
W        ▲bklaliches  als  unmöglich  ansah. 
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Unser  in  vieler  Beziehung  recht  tüchtiger  Diener  Jerowant  Abrahamow 
(aas  Igdir)  hat  dann  die  Inschrift  dreimal  abgeklatscht^  da  ich  aber  auch  die 
letzte  Golumne  gerne  als  Abklatsch  in  unserer  Sammlung  sehen  wollte,  so  Hess 
ich  mir  ein  paar  Steinmetzen  kommen,  um  den  Spalt  mit  Hausteinen  aussetzen 
zu  lassen  und  so  an  die  Inschrift  heranzukommen.  Als  Abrahamow  aber  hörte, 
dass  noch  niemand  sich  an  das  Abklatschen  derselben  herangewagt  habe, 
weil  es  zu  gefährlich  sei,  schickte  er  die  Steinmetzen  nach  Hause  und  brachte 
mir  am  Abend  den  Abklatsch  auch  der  letzten  Golamne:  er  hatte  die  Arbeit  aus- 
geführt auf  einem  Leiterbein,  so  zu  sagen  in  der  Luft  balancirend  und  bei 
der  kleinsten  Unachtsamkeit  seine  Kühnheit  mit  dem  Leben  bezahlend  I 

Das  ist  die  einzige  Inschrift,  bei  der  das  Gopiren  und  Abklatschen  wirklich 
mit  erwähnenswerthen  Schwierigkeiten  yerbunden  war. 

Nr.  100,  Argistis-Stele.  A  2  enthält  30  (nicht  29)  Zeilen,  B  1  noch  41 
(nicht  40)  Zeilen.  Was  den  Inhalt  der  Stelen-Inschrift  anbetrifft,  so  habe  ich,  was 
Hr.  Lehmann  im  Akademie-Bericht  zu  erwähnen  vergessen  hat,  festgestellt,  dass 
A  2  ein  Parallelbericht  ist  zu  den  Annalen,  Golumne  II,  Zeile  25 — 41  einschl.  Es  ist 
das  um  so  erfreulicher,  als  gerade  hier  durch  eine  Kugel  der  Annalen -Text  bis 
auf  Rudimente  vollständig  zerstört  ist,  so  dass  ohne  den  Text  der  Stele  eine 
Wiederherstellung  des  Annalen-Textes  unmöglich  sein  würde  ^). 

B  1  vergleicht  Hr.  Lehmann  mit  Gol.  I  der  Annalen,  Zeile  6ff.,  wie  ich  selbst 
das  auch  früher  gethan  habe;  eine  genaue  Prüfung  der  beiden  Texte  zeigt  indessen 
deutlich,  dass  es  sich  um  zwei  zeitlich  und  grösstentheils  auch  räumlich  ver- 
schiedene Feldzüge  handelt.  Denn  von  den  18  in  B  1  vorkommenden  Eigennamen 
von  Ländern,  Städten  und  Königen  werden  nur  5  in  den  Annalen,  Gol.  I  (Z.  8 — 12) 
erwähnt. 

Den  Ausschlag  giebt  die  Thatsache,  dass  in  B  1  die  Einnahme  der  Diäi^schen 
Königsresidenz  Zuas  einen  breiten  Raum  einnimmt,  die  in  den  Annalen  weder  in 
Gol.  I,  noch  auch  überhaupt  erwähnt  wird. 

Da  nun  auch  die  in  der  Inschrift  von  Sarykamisch  (=  Nr.  113)  vorkommenden 
Eigennamen  in  den  Annalen  nicht  genannt  werden,  während  sie  zum  Theil  in  B  1 
vorkommen,  so  liegt  guter  Grund  zu  der  Annahme  vor,  dass  sowohl  der  in  B  1, 
wie  der  in  Sarykamisch  erzählte  Feldzug  erst  nach  Abfassung  der  Annalen  statt- 
gefunden haben.  Auch  noch  von  einigen  anderen  Feldzügen  kann  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  dass  sie  nach  Errichtung  der  Annalen- 
Inschrift  stattgefunden  haben.  Das  ist  z.  B.  auch  sicher  der  Fall  mit  dem  in  A  l 
berichteten  Kriegszuge  gegen  Diaus,  dessen  Macht  und  Bedeutung  nicht  nur  aus 
den  chaldischen,  sondern  auch  aus  den  assyrischen  Berichten  erhellt. 

Die  einzelnen  Theile  der  Stele  richtig  aneinander  zu  ordnen,  ist  eine  schwierige 
Aufgabe.  Wir  müssen  festhalten,  dass  A  3  (Breitseite)  die  Weih-Inschrift  (mit  un- 
mittelbar darauf  folgender  Fluchformel,  wie  auch  bei  der  Sardur-Stele  —  Nr.  HG) 
jedenfalls  als  der  Beginn  der  Inschrift  aufzufassen  ist;  dann  folgt  eine  Lücke  und 


1)  Nr.  J.0OA  war  bei  meiner  endgültigen  Abreise  von  Van,  Ende  September  1899,  in 
einem  Winkel  der  Kirche  aufgestellt;  das  Loch  in  der  Kirchenwand,  in  dem  der  grosse 
Schriftstein  gesessen  hatte,  war  seit  etwa  '/«  Jahren  durch  unsere  Steinmetzen  mit  anderen 
Steinen  ausgemauert  worden.  Ob  dieser  Schriftstein  sich  Jetzt  noch  dort  befindet,  können 
wir  natürlich  nicht  behaupten,  sondern  von  ihm,  wie  auch  von  allen  anderen  Inschriften, 
nur  angeben,  wo  er  sich  zur  Zeit  unserer  Abreise  befand.  Es  ist  dieses  der  einzige 
Schriftstein,  der  aus  den  Kirchenmauern  herausgeholt  und  später  nicht  wieder  einge- 
mauert wurde;  daher  meine  Bemerkung  zu  Nr.  100  A  auf  S.  444. 
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nunmehr  eine  der  Seiten  des  Bmchstückes  ß,  also  B  1,  bezw.  B  3.  Nan  behandelt 
B  1  Peldztige  nach  der  Abfassung  der  Annalen,  also  Ereignisse,  die  gegen  das 
Ende  der  Regiemng  Argistis' I.  fallen,  während  B2  die  Ereignisse  des  8.,  9.  nnd 
den  Anfang  des  10.  JKriegsjahres  schildert.  Demgemäss  roüsste  man  dann  natürlich 
B  2  als  Fortsetzung  7on  A  3  ansehen.  Hierauf  wtlrde  dann  das  fehlende  ünter- 
«tQck  der  Stele  einzureihen  sein  und  dann  würde  der  Leser  zur  Lectüre  der 
zweiten  Breitseite,  also  za  A  2  fortschreiten,  die  aber  nunmehr  nicht,  wie  man  er- 
warten müsste,  etwa  die  Ereignisse  des  12.  Rriegsjahres ,  sondern  die  der  ersten 
Hälfte  des  4.  Jahres  schildert!  Daran  würde  sich  nach  einer  Lücke  dann  B  1  mit 
Kriegsberichten  über  Ereignisse  nacb  dem  13.  Kriegsjahre  anschliessen.  Hierauf  wieder 
eine  Lücke,  der  dann  eine  der  beiden  Schmalseiten  folgen  müsste,  von  denen  A  1 
ebenfalls  nach  Errichtong  der  Annalen-Irischrift  stattgehabte  Ereignisse  berichtet, 
A4  dagegen  die  Ereigni^lci^  der^^ Hälfte  des  13.  Jahres. 

Aus  diesem  Dilemma  kommt  lAaif  nur  heraus,  wenn  man  unwahrscheinlicher 
Weise  annimmt,  dass  Bl  doch  lediglich  Ereignisse  des  1.  Kriegsjahres  angiebt, 
oder  aber,  wenn  man  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Stelen-Bruchstücke  auf- 
giebi  Beide  Annahmen  haben  ihr  Bedenkliches.  Im  ersten  Falle  hätten  wir 
zu  ordnen: 

1.  A  3     —Weih-Inschrift,  Fluchformel  und  Beginn  des  1.  Kriegs -Berichts. 

2.  Lücke  =  Fortsetzung  des  Berichtes  über  das  1.  Kriegsjahr. 

3.  B  1         =  ^  y,  ^  ^  „       1.  „ 

4.  Lücke  =  Schi  Qss  des  I.Jahres;  event.  2.  und  3.  Jahr. 

5.  A  2     =  Bericht  über  die  I.  Hälfte  des  4.  Kriegsjahres. 

6.  Lücke  =  Schluss  des  4.  Jahres,   event.  5.,  6.  und  7.  Jahr.     Beginn  des 

8.  Jahres. 

7.  ß  2      =s  Fortsetzung  des  Berichtes  über  das  S.,  9.  Jahr  und  die  I.  Hälfte 

des  10.  Jahres. 

8.  Lücke  =  Schluss  des  10.  Jahres;  event.  11.  und  12.  Jahr  und  I.Hälfte  des 

13.  Jahres. 

9.  A  4     =  Fortsetzung  des  13.  Jahres. 

10.  Lücke  =  Schlass  des  13.  Jahres. 

11.  AI      =  Ereignisse  nach  dem  13.  Kriegsjahre. 

12.  Lücke  =s  Fortsetzung  und  deßnitiver  Schluss  der  Inschrift. 

Nun  muss  die  Lücke  ad  2  ein  ebenso  grosses  Stück  Stele  rcpräsentiren,  wie 
die  ad  6;  die  Lücke  ad  4  muss  derjenigen  ad  H  gleich  sein.  Dann  würde  also 
auf  der  Vorderseite  der  Stele  der  Text  von  Col.  I  und  von  Col.  II,  Z.  1 — 24  ge- 
standen haben,  d.  h.  der  Bericht  über  die  drei  ersten  Kriegsjahre,  von  denen  zudem 
der  Bericht  des  ersten  Jahres  reichlich  "/a  des  verfügbaren  Raumes  eingenommen 
haben  würde,  während  das  2.  und  3.  Kriegsjahr  auf  verhültnissmässig  sehr  wenige 
Zeilen  beschränkt  gewesen  sein  müssten. 

Die  Rückseite  der  Stele  dugegen  hätte  danti  den  ganzen  Text  von  Col.  11, 
Z.  25—57,  Col.  III  (=  71  Zeilen),  Col  IV  (=  81  Zeilen)  und  Col.  V,  Zeile  1  —  79, 
in,  wie  es  seheint,  derselben  Ausführlichkeit,  wie  in  der  Annalen-Inschrift,  enthalten 
müssen,  also  den  Bericht  über  das  4.,  5.  usw.  bis  zur  I.  Hälfte  des  13.  Kriegs- 
jahres einschliesslich.  Das  aber  erscheint  ganz  unvereinbar,  würde  auch  zu  ganz 
ungeheuerlichen  Dimensionen  der  Stele  (mindestens  5  m  Höhe)  führen.  Man 
braucht  sich  nur  klar  zu  machen,  dass  in  der  Lücke  2  nicht  mehr  gestanden  haben 
kann,  als: 
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1.  der  auf  der  in  der  Nische  eingesetzt  gewesenen,  jetzt  verlorenen  Platte  0 
befindliche  Anfang  des  1.  Rriegsjahres,  den  man  auf  maximal  10— -12  Zeilen 
schätzen  kann;  und 

2.  der  Text  von  Col.  I,  Zeile  1-— 8  (denn  hier  setzt  B  1  ein),  in  event.  2 — 3  mal 
ansführlicherer  Darstellung,  also  insgesammt:  12  +  24  (=  8  X  8)  =  36  Zeilen 
maximal,  während  dasselbe  Bruchstück  auf  der  Rückseite  (=  Lücke  6)  ent- 
halten müsste  den  Text  von: 

Col.  II,  Z.  42—57  =  16  Zeilen, 
„  m,  ,  1-71  =71  „  -, 
,    IV,  „     1-23=  23      „    , 


zusammen  110  Zeilen, 

also  etwa  dreimal  soviel!  Ebenso  würden  in  Lücke  4,  Col.  I,  Z.  13—43 
(=  21  Z.)  und  Col.  II,  Z.  1— 24  (=  24  Z.),  also  zusammen  45  Zeilen,  in 
der  correspondirenden  Fläche  der  Lücke  8  entsprechen  müssen:  Col.  lY, 
Z.  75—81  (=  7  Z.)  und  Col.  V,  Z.  1  —  79  (=  79  Z.),  also  zusammen 
86  Zeilen.  Und  wenn  nun  diejenigen  Bruchstücke,  welche  eine  Controle 
durch  die  Annalen  erlauben,  beweisen,  dass  der  Text  der  letzteren  auf 
den  Stele-Stücken  geradezu  „wörtlich^  wiederholt  ist,  so  schliesst  das 
m.  E.  eigentlich  die  Möglichkeit  aus,  dass  die  nicht  controlirbaren  Theile 
den  Bericht  anderer  Kriegsjahre  in  zwei-  bis  dreimal  ausführlicherer  Fassung 
enthalten.  M.  a.  W.  trotz  der  nahezu  völlig  übereinstimmenden  Maasse  der 
Stelen- Bruchstücke  liegen  sehr  gewichtige,  bis  jetzt  nicht  zu  beseitigende 
Bedenken  vor,  die  es  verbieten,  dieselben  als  zu  einem  gemeinsamen 
Monument  gehörig  zu  betrachten. 

Nr.  101a  und  b:  Diese  beiden  Fragmente  Argistis  I.  zuzuschreiben,  ist  mir 
aus  verschiedenen  Gründen  bedenklich  geworden.  Der  Name  des  Königs  kommt 
in  keinem  derselben  vor,  so  dass  also  eigentlich  diese  Fragmente  schon  deshalb 
unter  diejenigen  unsicherer  Zuweisung  einzureihen  wären.  Andererseits  aber 
kommt  das  Land  Gulutahi  in  der  Annalen- Inschrift  überhaupt  nicht  vor  und  das 
Fragment  als  ein  weiteres  Bruchstück  der  Stelen-Inschrift  (Nr.  100  B)  zuzuweisen, 
hindert  doch  wohl  der  Umstand,  dass  in  derselben  bereits  früher  dieses  Land  als 
erobert  genannt  wird.  Ich  vermuthe,  dass  wenigstens  dieses  Fragment  zu  einer 
grossen  Menuas-Stele  (von  derselben  Gesteins-Art,  wie  die  Argistis-Stelc)  gehört, 
deren  Trümmer  man  namentlich  in  der  Stadtmauer  von  Van  findet. 

Nr.  108:  =  Nikolsky  6.  Inschrift  von  Glar;  obgleich  die  dort  gegebenen 
Länder-  und  Städte-Namen  nicht  in  der  Annalen-Inschrift  vorkommen,  fällt  dieser 
Zug  doch  wohl  sicher  in  die  13  dort  behandelten  Kriegsjahre.  Das  Uluanis  dieser 
Inschrift  ist  sicher  das  Clane  bei  Strabo. 

Nr.  112:  =  Nik.  7.  Inschrift  von  Kulidschan.  Dieser  Feldzug  dagegen  ist 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  nach  Errichtung  der  Annalen-Inschrift  anzusetzen. 

Nr.  113:  =  Nik.  21.  Inschrift  von  Sarykamisch,  nennt  unter  anderen  Locali- 
täten  Achurean;  so  lautet  genau  der  alte  (chaldische?)  Name  des  ArpatschaL 
Fräulein  Majewski  hat,  da  ich  selbst  Tiflis  auf  meiner  Rückkehr  nicht  mehr  be- 


1)  Dass  bei  der  Annalen-Inschrift  eine  ganze  Columne  am  Anfange  fehlen  müsse, 
hatte  ich  schon  vor  Jahren  constatirt,  auf  Grund  des  in  Col.  I,  Z.  ö  auftretenden  Avis- 
dmcks:  „ikukani  Salie  =  in  demselben  Jahre,**  der  deutlich  bewies,  dass  mindestens  der 
Bericht  über  dio  Thätigkeit  des  Königs  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahres  fehlen  müsse. 
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rflhrie,  auf  meine  Bitte  die  iQschrift  genau  ausgemessen.  Obgleich  sie  in  Folge 
häufiger  und  anhaltender  Fieber- Anfälle  nur  knapp  iVt  ^^^  &uf  diese  Arbeit  zu 
rerwenden  im  Stande  war,  ist  die  von  ihr  gelieferte  Gopie  doch  als  eine  geradezu 
musteiigültige  zu  bezeichnen;  u.  A.  hat  sie  die  in  Zeile  2  und  4  vorkommenden 
Eigennamen  mit  überraschendem  Scharfsinn  richtig  entziffert 

Nr.  114  fallt,  wie  schon  gesagt,  weg. 

Nr.  116:  Die  Inschrift  beginnt  mit  der  Breitseite  a,  deren  letzte  Zeilen  den 
Bericht  über  die  Feldzüge  einleiten;  aber  diese  Breitseite  ist  durch  Hrn.  Lehmann 
versehentlich  falsch  zusammengesetzt  worden,  denn  sie  besteht  nicht  aus  A  +  B, 
sondern  umgekehrt  aus  B  +  A.  Die  andere  Breitseite  b  bildet  die  Fortsetzung; 
sie  ist,  wie  im  Akademie-Bericht  zutreffend  gesagt,  aus  A  +  B  zusammengesetzt  und 
repräsentirt  —  was  für  die  Beurtheilung  chaldischer  Inschriften  sehr  wichtig  ist  — 
fast  durchweg  eine  beinahe  wörtliche  Wiedergabe  eines  Theiles  der  Inschrift 
Nr.  121,  die  derselbe  König  Sardur  III.  Argistihinis  bei  Izoly  einmeisseln  Hess. 
Sie  behandelt  also  die  Feldzüge  gegen  Melitene  und  westlich  darüber  hinaus. 

Nunmehr  folgt  m.  E.  die  Schmalseite  d,  deren  Inhalt  sich  zum  Theii  mit  dem- 
jenigen von  Nr.  123,  der  Inschrift  von  Atamchan,  deckt  und  über  die  Eroberung 
der  Ufer-Ocbiete  des  Göktschai-Sees  berichtet.  Ausser  dem  Kriege  gegen  Adad- 
nirari  von  Assyrien  wird  hier  noch  die  Eroberung  des  Landes  Ar-me-e  und  der 
Stadt  Ni-hi-ri-a-ni  erzählt. 

Den  Schluss  der  Inschrift  bildet  dann  die  Schmalseite  c,  welche  u.  A.  die  Er- 
oberung des  Landes  Ri  -  h  i  -  sa  -  a  (und  der  darin  gelegenen  Stadt  ^u  -  ra  -  a  -  a) 
buchtet,  dessen  Fürst  jedenfalls  der  gleich  darauf  genannte  Ba-sa-a-ta-ni  war. 

Nr.  117:  Karatasch.  Ich  hatte  ausgeführt  (diese  Verhandl.  1900,  S.  444): 
^Dieses  sind  zwei  durchaus  von  einander  unabhängige  und  demgemäss  auch  ganz 
von  einander  zu  trennende  Inschriften,  die  zudem  gar  nichts  über  Kriege,  sondern 
Aber  die  Anlage  von  Weingärten  usw.  berichten.^ 

Hr.  Lehmann  sucht  demgegenüber  seine  Auffassung  zu  vertheidigen  und 
sagt  z«  B.  zu  diesem  Zwecke  (a.  a.  O.  S.  620):  „Ob  man  Fels-Inschriften  eines  und 
de86elk>en  Königs,  die  in  neben  einander^)  ausgeraeisselten  Tafeln  —  hier  sind  es 
drei,  Ton  denen  eine  unbeschrieben  ist*),  —  eingegraben  sind,  als  Theile  einer 
grösseren  Inschrift  oder  als  getrennte  Inschriften  ansehen  will,  wird  immer  zweifei* 
hafi  sein  können.^ 

Das  triCTk  durchaus  nicht  immer  zu,  und  wenn  Hr.  Lehmann  sich  erinnert 
hätte,  dass  er  die  Localität  nicht  kennt  und  die  Inschriften  nie  gesehen  hat,  so 
würde  er  sich  doch  wohl  sagen  müssen,  dass  ich,  der  ich  sie  dreimal  besucht  habe, 
diesen  Fall  jedenfalls  weit  besser  beurtheilen  kann,  wie  er  selbst.  Hr.  Lehmann 
spricht  von  „Mbea  einander  avsgeneisselten  Tafeln'^  ^);  woher  weiss  er,  dass  sich  diese 
Tafeln  „aebea  eiaander'' ^)  befinden?  Das  ist  nehmüch  durchaus  nicht  der  Fall;  sie 
sind  eine  stattliche  Strecke  von  einander  entfernt  und  liegen  zudem  auch  noch  so, 
daas  man  von  der  einen  aus  die  andere  nicht  erblicken  kann ').  Ich  habe  noch  nie 
geh&t  oder  gelesen,  dass  jemand  die  3  Menuas-Tafeln  am  Van-Felsen  mit  der 
Memias-Inschrift  am  Eingange  des  Felsen-Zimmers  in  einen  Topf  geworfen,  sie 
ttile  ab  Theile  einer  fortlaufenden  Inschrift   betrachtet   hat     Und    so    lange   das 


1)  Von  mir  gesperrt.    W.  B. 

S)  Ich  glaube,  dass  es  nichts  geschadet  bitte,  wenn  hier  auf  meine  diesbexüglichen, 
den  bisherigen  falschen  Angaben  tcegenäber  aufklärenden  Aasfohrongen  in  diesen  YerhaodL 
1896,  8.  Ö99,  Amnerk.  1,  hingewiesen  worden  wäre. 
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glücklicher  Weise  noch  nicht  der  Fall  ist,  sind  auch  die  beiden  Inschriften  am 
Raratasch-Felsen  auseinander  zu  halten,  die  noch  weiter  von  einander  entfernt  sind, 
als  die  oben  erwähnten  Menuas-Inschriflen. 

Es  bleibt  also  dabei,  dass  diese  beiden  Inschriften  unter  getrennten  Nummern 
aufzuführen  sind. 

Hr.  Lehmann  erklärt  aber  dann  weiter,  dass  die  Inschriften  doch  etwas  über 
Kriege  berichten  und  föhrt  fort:  ^So  fasste  ich  die  Inschrift,  —  und  das  wird  ja 
nicht  zu  weit  von  der  Wahrheit  abweichen,  —  als  Bericht  über  Anlagen  ,hi  er- 
obertem Terrain'^).  In  einem  solchen  Fall  kann  man  immer  zweifelhaft  sein,  ob 
man  die  Inschrift  als  Kriegsbericht  oder  als  Bau-  und  Weih-Inschrift  bezeichnen 
soll.    Am  richtigsten  wäre  sie  als  Combination  aus  beiden  zu  bezeichnen.^ 

Gewiss  hat  Hr.  Lehmann  Recht,  hier  von  ^erobertem  Terrain^  zu  sprechen, 
denn  nicht  von  Alters  her  war  dieses  Gebiet  im  Besitze  der  Ohalder;  erst  unter 
Arame  (etwa  860—840  vor  Chr.),  dessen  Hauptstadt  Arzaskun  nicht  allzuweit 
nördlich  von  dort  zu  suchen  ist  (==  Arzu(w)apert?),  oder  allerspätestens  unter 
Ispuinis  (etwa  820 — 800  vor  Chr.)  kam  dasselbe  in  den  definitiven  Besitz  der 
Chalder-Könige,  die  gerade  dort  viele  Bauten  und  Cultur- Anlagen  an  dem  ganzen 
Nordufer  des  Van-Sees  entlang  ausgeführt  haben.  Ich  erinnere  nur  an  die  Tempel- 
Bauten  des  Ispuinis,  Menuas  und  Sardur  III.  in  Patnotzt,  des  Menuas  in 
Gamuschwan,  die  Stadt-  und  Canal-Bauten  des  Menuas  in  Arzw(u)apert,  in  und 
bei  Bergri,  in  Karahan,  Tharr  und  Güsack,  wo  Tempel-  und  Palast-Bauten 
ausgeführt,  Burgen  errichtet  und  Weingärten  von  ihm  angelegt  wurden.  Eine 
solche  Fülle  von  Bauten  und  Anlagen,  die  zum  Theil  recht  kostspieliger  Natur 
waren,  führt  man  aber  nur  aus,  wenn  man  sich  im  gesicherten  Besitze  des  Landes 
weiss.  Das  ist  also  seit  mindestens  rot.  800  vor  Chr.  der  Fall  gewesen,  und  diese 
Thatsache  illustrirt  wohl  zur  Genüge  die  Richtigkeit  der  Ansicht  des  Hrn.  Leh- 
mann, es  handle  sich  hier  um  Anlage  „in  erobertem  Terrain^,  die  sogar  ziemlich 
weit  von  der  Wahrheit  entfernt  bleibt.  Zu  vergleichen  ist  hierzu  das,  was  ich 
auf  S.  290  und  auch  oben  zur  Inschrift  von  Karahan  ausgeführt  habe.  Hier  wie 
dort  erklären  sich  die  irrigen  Anschauungen  Lehmann' s  aus  seiner  Unkenntniss 
der  geographischen  und  localen  Verhältnisse. 

Dass  es  sich  aber  in  diesen  Inschriften  doch  auch  um  „Kriegsberichte^ 
handle,  sucht  Hr.  Lehmann  (S.  620)  folgendermaassen  zu  erhärten:  „Dass  die  In- 
schriften nichts  über  Kriege  berichten,  trifft  nicht  ganz  zu,  denn  es  werden  dort 
die  '20  tu-hi-ni  („Kriegsgefangene?**)  genannt,  die  in  irgend  einer  Weise  dem 
Ghaldis  zugewiesen  werden,  was  nur  im  Zusammenhang  mit  Kriegen  gescliieht.*^ 

Da  die  Wurzel  tu  unzweifelhaft  die  Bedeutung  von  „nehmen,  einnehmen, 
wegnehmen,  ein  fangen  usw.",  hat,  so  trifft  die  von  Sayce  für  tuhi  vor- 
geschlagene Bedeutung  „Gefangener^  mindestens  dann  das  Richtige,  wenn  dem 
Worte  tuhi  das  Determinativ  „Mensch*^  vorausgeht.  Der  absolute  Sinn  von  tuhi 
dagegen  dürfte  sein:    „Das  Erbeutete,  Beutestück,  Beute  usw.** 

Eine  Erwähnung  solcher  tu-hi-ni  findet  nun  aber  in  der  östlichen  der  beiden 
Tafeln  (bei  Sayce  öl,  Col.  I)  überhaupt  nicht  statt,  vielmehr  handelt  dieselbe 
von  der  Anlage  von  Weingärten  und  sonstigen  Pflanzungen.  Diese  Inschrift 
scheidet  also  von  der  Discussion  vollständig  aus,  sie  ist,  selbst  nach  den  bis- 
herigen Anschauungen  des  Hrn.  Lehmann,  kein  Kriegsbericht. 

In  der  anderen  Tafel,  welche  214  Schritte  westlich  von  der  ersteren  an- 
gebracht ist,  —  eine  deutliche  Illustration  der  textlichen  und  sonstigen  Zusammen- 


1)  Von  mir  gesperrt.    W.  B. 


(303) 


jcehorigkeit  der  beiden  Tafeln,  —  werden  in  der  That  *2\}  tubini  aufgeführt;  aber 
dass  eine  solche  Erwähoung  der  luhini  nur  im  Zusammenhange  mit  Kriegen  er- 
folgt^ wie  Hr.  Lehmann  behauptet  ist  nicht  zutrefTend,  wüi-de  auch  —  wenn  tuhi, 
wie  es  wahrscheinlich  ist,  „der  (Krieg's-) Gefangene'*  bedeutet  —  xiemlicb  un- 
Terständlich  seio.  Denn  im  Ältertbum  wurden  die  KriegagefangeDen  auch  nach 
Beendigung  des  Krieges  gewöhnlich  nicht  in  ihre  Heimath  entlassen,  —  wenigstens 
in  Asien  nicht  — ,  blieben  vieiraehr  als  Sklaven  im  Lande  des  Siegers  zurück.  Dass 
auch  in  Friedenszeitcn  solche  „Kriegsgefangenen'*  zu  irgend  welchen  Dienst- 
leistungen bestimmt,  bezw.  geweiht  wurden»  ist  ganz  selbstverständlich,  und  wohl 
eines  der  gewühnlichsten  Vorkommnisse  dürfte  es  gewesen  sein,  dass  der  Chalder- 
König  dera  Chaldis  eine  Anzahl  derselben  als  Tempel-Sklaven  weihte,  oder  aber 
auch,  dass  er»  sofern  bei  den  Chaldera  Menschen-Opfer  üblich  waren,  wie  das  der 
Ausgrabungs-Befund  auf  Toprakkaleh  wahrscheinlich  gemacht  hat,  —  auch  von  den 
den  Chuldern  stammverwandten  Georgiern-Moschern  wird  die  Gepflogenheit,  den 
Göttern  Menschen-Opfer  darzubringen,  berichtet!  — ,  eine  bestimmte  Zahl  der- 
selben dem  Gotle  zum  Opfer  w*eihte. 

Ich  mache  hierbei  darauf  aufmerksam,  dass  die  Zahl  ^20  einen  gewissen  Ab- 
schlass  im  Zahlei^-System  der  Chalder  gebildet  zu  haben  scheint;  stets  sind  ea 
20  tubini,  die  bestimmt  werden  (nicht  nur  dem  Chaldis,  sondern  auch  für  andere 
ÖiTenllicbe  oder  königliche  Zwecke),  ebenso  werden  ^20  ku-ur-ni  (M.)  Se-elu-i-ni  in 
Sajce  Xr,  68,  5  erwähnt.  Es  erinnert  das  an  den  Gebrauch  der  Lazen,  bei 
denen  auch  die  Zahl  '2o  einen  gewis&^en  Abschluss  bildet^  der  Art,  dass  die  Zahlen 
von  20  bis  31»  sich  zusammen  setzen  aus  20  4-  x,  also  z.  B.  35  =  20  +  15,  während  die 
Zahlen  von  40,  das  selbst  durch  2  X  20  ausgedrückt  wird,  sich  aus  2  X  20  -|-  x 
zQsainmensetzeo ,  also  z.  B.  56  ^  2  X  20  4-  16.  Ganz  analog  ist  00  =  3  X  20  und 
H0^4X20usw. 

Vereinzelte  Analogien  zu  dieser  Zählweise  finden  sich  wohl  auch  in  anderen 
Sprachen»  So  darf  wohl  an  die  entsprechenden  französischen  Ausdrücke  quatre- 
vingt  und  quatre-vingt-dix  erinnert  werden,  ebenso  das  englische  score  (—  20), 
three  score  and  ten  (=  TO;  vergl  Shakespeare,  Macbeth).  Die  völlige  Durch- 
führung dieses  Systems  scheint  aber  eine  Besonderheit  der  Lazeu  zu  sein,  die 
schon  Georg  Rosen  seiner  Zeit  aufgefallen  ist,  der  zum  Vergleiche  die  den  Lazen 
und  Georgiern  stammverwandten  Suanen  heranzieht,  welche  in  ganz  ähnlicher 
Weise  mit  10  luultipliciren. 

Aus  der  Thatsache  nun,  dass  in  einer  Inschrift  erwähnt  wird,  es  sei  bei 
irgend  einer  Gelegenheit  dem  Gotte  Cluildis  ein  Menschen-Opfer  dargebracht  oder 
eine  Anzahl  Sklaven  seinem  Dienste  geweiht  worden,  schliessen  zu  wollen,  die 
betreffende  Inschrift,  die  im  Uebrigen  von  allem  Möglichen  handeln  mag,  nur 
nicht  von  Kriegen,  sei  als  „Kriegsbericht**  aufzufassen,  bedeutet  eine  derartige 
Willkür,  dass  ich,  wenigstens  hierbei,  Hrn,  Lehmann  nicht  folgen  werde,  und  ich 
bin  sicher,  dass  auch  die  anderen  auf  diesem  Gebiete  arbeitenden  Forscher 
das  ablehnen  werden.  So  behandeln  z,  B.  die  Stelen-Inschriften  von  telabi  Bagi 
and  Hagi  in  ausführlichster  Weise  die  CuUivirung  und  Besiedelung  der  grossen 
Ebene  westlich  von  Ardjisch  bis  über  Hagi  (NW,  von  Ardjisch)  und  C'elabi 
ßagi  (SW,  von  Ardjisch)  hinaus  durch  Argistia  IL,  den  Gross-Sohn  Sardur's  HI. 
Es  wird  in  ihnen  Über  die  Anlage  von  Canälen,  Wäldern,  Weingärten,  Obst- 
hainen  usw.  berichtet,  dagegen  in  den  gesammten  etwa  170  Zeilen  betragenden 
Inschriften  mit  keinem  Worte  ein  Kriegszug  erwähnt,  wohl  aber  werden  auch 
hier  je  20  iuhini  für  irgend  welche  Zwecke  (Frohnarbeiten  in  den  königL  Gärten?) 
bestimmt     Und   so  wenig  wie  irgend  ein  Forscher,   der  vorurlheilslos   an  diese 
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beiden  Inschriften  herantritt,  dieselben  als  ^Kriegsberichte"  bezeichnen  wird,  in 
denen  über  „Anlagen  im  eroberten  Terrain**  berichtet  wird,  ebenso  wenig  können 
die  am  Ostende  der  genannten  Ebene  am  Karatasch- Felsen  befindlichen  Inschriften 
Sardur's  III.  mit  ihrem  gleichartigen  Inhalt  als  ^Kriegsberichte*'  und  die 
dortigen  Weingärten  als  „Anlagen  im  eroberten  Terrain*  betrachtet  werden. 
Durch  meine  Untersuchung  der  beiden  Tafeln  erscheint  der  Text  derselben  an 
vielen  Stellen  nicht  unwesentlich  verändert;  so  steht  namentlich  in  Ool.  II,  Z.  10  ganz 
deutlich  statt  des  nach  den  bisherigen  Copien  (Schulz  und  Sandwith)  von  Sayce 
gebotenen  e-hu-la  (oder  te)-u-e  vielmehr  e-ri-la-u-e  (=  Genitiv  Plnr.  des  chal- 
dischen  Wortes  für  ^König*',  das  demgemäss  erilas  gelautet  haben  wird). 

Nr.  119:  Hr.  Lehmann  findet  (vgl.  a.  a.  0.  S.  630)  meine  Bemerkung,  dass 
dieses  eine  durch  keine  Inschrift  belegte  Nummer  sei,  sonderbar  und  sozusagen 
überflüssig.  Ich  will  mich  begnügen,  darauf  hinzuweisen,  dass  ich  von  ver- 
schiedenen Seiten  um  Aufklärung  über  diese  Nummer  ersucht  worden  bin,  und 
dass  auf  meine  Mittheilung  hin,  es  sei  eine  versehentlich  unbelegt  gebliebene 
Nummer,  zum  Theil  nicht  gerade  sehr  anerkennende  ürtheile  über  die  auf  die 
Abfassung  des  Berichtes  aufgewendete  Sorgfalt  fielen.  Ganz  besonders  wurde  auch 
noch  erst  kürzlich  monirt,  dass  Hr.  Lehmann  diesen Irrthum  weder  im  Literarischen 
Centralblatt  1900,  S.  42  und  43,  noch  auch  in  diesen  Verhandl.  1900,  S.  430fif.  be- 
richtigt hat. 

Nr.  121  =  Fels-Inschrift  beim  Kümür-Chan  (Izoly).  Meine  bisherige  Ansicht, 
dass  sich  in  jener  Gegend  die  Brücke  über  den  Euphrat  befunden  haben  müsse, 
über  die  Sardur  III.  nach  der  von  ihm  743  vor  Chr.  gegen  Tiglatpileser  III. 
verlorenen  Schlacht  sich  in  sein  eigenes  Reich  fliehend  zurückzog,  eine  Ansicht, 
welche  mich  veranlasste,  Hrn.  Lehmann  um  Nachforschungen  nach  dem  Standort 
und  den  etwaigen  Kesten  dieser  Brücke  zu  ersuchen^),  habe  ich  inzwischen  als 
kaum  haltbar  aufgegeben.  Jene  Brücke  befand  sich  vielmehr  augenscheinlich  viel 
weiter  südlich,  ungefähr  bei  Samosata,  und  die  dort  die  mesopotamische  Ebene 
im  Norden  begrenzenden  Bergzüge  bezeichneten  zugleich  die  ungefähre  Südgrenze 
des  Chalder-Reiches,  nicht  erst  zur  Zeit  Sardur's  III.,  sondern  schon  zur  Zeit 
desMenuas.  Diese  bisher  ungeahnte  weite  Erstreckung  des  Chalder-Reiches  nach 
Südwesten  erklärt  manche  sehr  auffällige  Thatsachen,  wie  sie  in  den  assyrischen 
Kriegsberichten  zu  Tage  treten.  Näher  habe  ich  das  in  Heft  2  meiner  „Beiträge 
zur  alten  Geographie  und  Geschichte  Vorder -Asiens**  in  der  Abhandlung  über  die 
Provinz  Alznik  (S.  76 ff.)  ausgeführt.  Dass  §upria,  einer  der  südlichsten,  wenn 
nicht  der  südlichste  Nairi  (also  Alarodier)-Staat,  in  jener  Südwest-Ecke  liegt,  sei 
bei  dieser  Gelegenheit  hervorgehoben. 

Nr.  122:  Sagalu.  Wie  meine  Copie  und  der  Abklatsch  dieser  Inschrift  er- 
giebt,  ist  hier  in  Zeile  1  das  bekannte  chaldische  Wort  us-ta-bi  in  singulärer 
Weise  geschrieben,  nehmlich:    us-tab-bi. 

Nr.  125:  Hier  ist  also  eine  weitere  Nummer  =  Nikolsky  Nr.  20,  einzuschalten 
(vergl.  oben  S.  286).  M.  E.  ist  es  auch  durch  nichts  motivirt,  dass  Nik.  13  und 
Nik.  14  von  Hrn.  Lehmann  unter  einer  Nummer,  also  gleichsam  als  eine  In- 
schrift gegeben  werden;  denn  es  handelt  sich  um  2  verschiedene,  wohl  charak- 
terisirte  Schriftsteine,  die  allerdings  textlich  theilweise  gleich  lauten,  von  denen  man 
aber  nicht  direct  sagen  könnte,  sie  seien  Duplicate.  Und  selbst  wenn  es  Duplicate 
wären,   so  gäbe  das  noch  keinen  Grund,    sie  unter  einer  Nummer  zu  vereinigen, 

1)  Vergl.  seine  kurzen  Berichte  in  diesen  Verhandl.  1900,  S.  579  und  610. 
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an  anderen  Stellen  schlaf  Qr  Lehmann  ein  durchaus  abweichendes  Ver- 
[  fahren  ein.  So  sind  z,  B.  die  Inschriften  aus  Se  was  tan  (Nr  4,  5,  6,  7,  s  und 
wohl  auch  Nr*  9)  sämmtlich  Duplicate  einer  und  derselben  kurzen  Inschrift^  werden 
[aber  trotzdem  jede  mit  besonderer  Nummer  aufgeführt.  Hier  wäre  am  ehesten 
fnoch  m.  E.  der  Ort  gewesen,  an  dem  Br.  Lehmann,  dem  von  ihm  wiederholt  be- 
Itonten  ^Princip  der  Minimal-Angaben  getreu",  alle  Inschriften  unter  einer  Nummer 
l(mit  Unterscheidung  als  a.  b,  c  usw.)  hätte  anführen  können.  Da  das  nicht  ge- 
Iscbehen  ist,  so  darf  füglich  wohl  vermuthet  werden,  dass  bei  Abfassung  des 
[Berichtes  das  genannte  Princip,  welches  zur  Erklärung  und  Beschönigung  von 
|olTenbaren  Irrthümem  und  Fehlern  herhalten  muss,  noch  nicht  in  voller  Schärfe 
standen  hat,  noch  viel  weniger  zum  Ausdruck  gekommen  ist. 

Nr.  126:    Hr.  Lehmann  hat  wiederholt  bemerkt,   dass  diese  Inschrift  von  Ihm 
[aufgefunden  sei:    ich  habe  das  bisher  nicht  corrigirt,  da  ich  es  anfänglich  für  ein 
[Schreib versehen  hielt,  und  es  im  Uebrigen  ja  auch  kaum  darauf  ankommt,  ob  toq 
[den  neuen  Inschriften   eine  mehr  oder  weniger  durch  mich  bekannt  geworden  ist, 
»ei   es  durch   persönlichen  Besuch  und  eigenhändige  Copie,    sei  es,    dass  ich  von 
ihrem  Vorhandensein    wusste    und   Brn.  Lehmann,    bezw.    unseren  Dienern   ent- 
sprechende Mittheilung  machen  konnte')-    Aus  der  Wiederholung  dieser  Bemerkung 
scheint  mir  indessen  eine  gewisse  Absicht  hervorzugehen,    weshalb   ich  zur  Ver- 
hütung von  Legenden-Bildung  hier  doch  kurz  bemerken  will,   dass  diese  Inschrift 
mr  Zeit  unseres  gemeinsamen  Aufenthaltes  in  Van  aufgefunden  worden  ist,  nicht 
Ton  Hrn,  Lehmann,  auch  nicht  von  mir,  sondern  von  unserem  Diener  Jerowant 
Abrahamow,    der   sie  in   einem  armenischen  Hause   aufstöberte.     Wenn   ich  ein 
persönliches  Verdienst  an  derselben  habe,    so  ist  es  nur  das,    durch  genaue  Aus- 
messung den  Text  gesichert  und  namentlich  auch  den  Anfang  der  sehr  wichtigen 
Zeüe  5  eruirt  und  damit  den  Doppelnamen  liusas'  I.  festgestellt  zu  haben. 

Dafür,  dass  dieser  Schriftstein,  der  nach  meiner  Feststellung  trotz  der  mit  ihm 
vorgenommenen  Deformation  —  er  ist  nehmlich  zu  einem  Mühlstein  umgewandelt 
(oberflächlich  gerundet)  und  als  solcher  lange  Zeit  benutzt  worden,  so  dass  die 
event.  auf  der  Kückseite  beßndlich  gewesene  Keil-Inschrift  vollständig  abgeschliffen 
igt  —  noch  deutlich  rIs  Kopfstück  einer  Stele  zu  erkennen  ist,  zu  der  Rusas-Stele 
vom  Keschisch  GöU  höchst  wahrscheinlich  gehört,  sprechen  folgende  Merkmale: 

I.   Die  gleiche  Gesteins-Art: 
%.   Die  gleiche  Breite; 

3.  Die  annähernd  gleiche  Dicke; 

4.  Die  gleiche  Ausführungsart  der  Inschriften; 

5.  Der  Umstand,  dass  Nr.  126  mit  einer  Weih-Inschrift  an  Teisbas,  den 
Wassergott,  beginnt,  was  bei  dem  Text  von  Nr.  127,  der  Keschisch-Göll- 
Stele,  die  ja  grösstentheils  von  Wasser-Anlagen  handelt,  sehr  begreiflich 
ist  und  um  so  mehr  ins  Gewicht  fällt,  als  wir  ausser  dieser  Inschrift  nur 
noch  eine  einzige  kennen  (Sayce,  Nr.  2<s  bei  uns  Nr  8VV^*Ö),  die  direct 
und  ausschliesslich  dem  Gottc  Teisbas  gewidmet  ist.  In  zwei  anderen 
Inschriften  werden  (abgesehen  natürlich  von  der  Meber-Kapussi- Inschrift) 
dann  noch  dem  Teisbas  besondere  Opfer  bestimmt,  bezw,  dieser  Gott 
noch  in  hervorragender  Weise  genannt.  Die  eine  ist  die  Fels- Inschrift  von 
Külani  Girlan,    angebracht    auf  einer  direct  in  den  See  hineinstürzenden 


1)  Utitercs  trifft  x.  B.  tn  für  die  Inschriften  Nr.  8,   16,    18,   31,  -^ö,  4T,  iS,  Ö2»  69, 
11$,  lli*,  131,  133,  134,  141,  147,  \VJ  und  Yiingalu. 

YorbAndL  d«r  B«rL  ADthropol  Q^atfUseliiirt  ISOL  20 
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Felsklippe;  hier  wird  die  Inschrift  und  ihre  Erhaltung  dem  Schutze  des 
Teisbas  anvertraut,  der  die  Beschädiger  derselben  auch  bestrafen  soll. 
Die  andere  ist  die  Inschrift  von  Tscheiabi  ßagi  (einem  nahe  dem  Nord- 
ufer des  Van-Sees  gelegenen  Dorfs),  deren  Inhalt  sich  vornehmlich  auch 
auf  Ganal-Bauten  und  Wasser-Anlagen  bezieht;  am  Schlüsse  werden  einer 
ganzen  Reihe  von  (augenscheinlichen)  Local- Gottheiten,  allen  voran 
Teisbas,  Opfer  bestimmt. 

Mit  absoluter  Sicherheit  lässt  sich  trotz  alledem  die  Zusammengehörigkeit 
der  beiden  Bruchstücke  nicht  behaupten,  ebenso  wenig  wie  man  das  von  der 
Argistis-Stele  (Nr.  100  bei  uns)  sagen  kann;  indessen  es  ist  nach  dem  ganzen 
Befunde  sehr,  sogar  ausserordentlich  wahrscheinlich,  um  so  mehr,  als  die  beiden 
Texte  zusammen  stimmen,  was  bei  der  Argistis-Stele,  wie  oben  S.  298£F.  gezeigt, 
eben  nicht  der  Fall  ist,  wenigstens  nicht  in  einwandfreier  Weise.  Hierzu  addirt 
sich  nun  noch,  dass  nach  der  ganzen  historischen  Sachlage  die  Reschisch-Göll- 
Stele  von  Rusas  I.  herrühren  muss;  dabei  darf  auch  das  im  Akademie- Bericht 
(S.  629)  erwähnte  Moment,  dass  „Argistis  IL,  der  Sohn  Rusa's  L,  bei  Ardjisch 
die  Anlage  eines  Stau-Sees  und  einer  oder  mehrerer  Städte  undenkbarer  Weise  in 
AngrifC  nehmen  konnte,  so  lange  die  gleiche,  viel  dringlichere  Aufgabe  für  die 
Reichs-Hauptstadt  unausgeführt  war^^),  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden. 

Im  Uebrigen  fehlt  zwischen  diesem  Kopfstück  (Nr.  126)  und  dem  Untertheil 
der  Stele  (Nr.  127)  immerhin  noch  ein  Stück  von  1 — U/«  wi  Länge.  Von  einer  sich 
auf  die  Zusammengehörigkeit  der  Nr.  126  und  127  beziehenden  Anfrage  des  Hrn. 
Lehmann,  die  er  a.  a.  0.,  S.  613,  Anm.  2  erwähnt,  ist  mir  nichts  bekannt;  jeden- 
falls wäre  dieser  Punkt  von  mir  bei  dem  Lesen  der  Correctur  richtig  gestellt 
worden. 

Nr.  127:  Dieses  wichtige  Document,  welches  seit  seiner  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten durch  die  Bauern  erfolgten  Zertrümmerung  und  ümstürzung  einer  lang- 
samen, aber  sicheren  Zerstörung  ausgesetzt  war,  habe  ich  mit  einiger  Mühe  aus 
der  tiefen  Schlucht,  nahe  beim  Keschisch-Göll-Rusas-See,  in  der  es  etwa  720  v.  Ohr. 
aufgestellt  worden  war,  herausgeholt  und  über  die  Gebirge  hinweg  nach  Van  (vgl.  diese 
Verhandl.  1900,  S.  55)  und  weiterhin  nach  Trapezunt  und  Deutschland  transportirt 

Nr.  128:  Nicht  nur  nie  gelesen,  sondern  auch  nie  abgeklatscht  Denn  nach 
freundlicher  Mittheilung  des  Hrn.  P.  Scheil  bestand  der  von  ihm  besichtigte 
sogenannte  ^Abklatsch^   des  Hrn.  Ximenez  aus  einzelnen  Stücken  Papier,    die 

1)  Diesen  zuerst  von  Hm.  Lehmann  vorgebracbtcn  Gesichtspunkt  haben  wir  schon 
in  Yan  1899  discutirt  und  als  zutreffend  anerkannt.  Es  berührt  eigcnthümlich,  nunmehr 
zu  sehen,  dass  er  die  obige  Bemerkung  im  Akademie-Bericht  mit:  m.  E.  (meines  Erachtens) 
einleitet,  gleichsam  als  ob  ich  nicht  dieser  Ansicht  wäre,  die  sich  ja  jedem,  der  sich  näher 
mit  den  Inschriften  beschäftigt,  von  selbst  aufdrängt.  Bei  den  zahlreichen  von  mir  zu- 
erst vorgeschlagenen  Deutungen,  z.B.  gi  =  Tempel,  deiligthum,  (Alu)  Ur-me-ni  = 
Ormeni- Armenien,  akarki  und  hirusi  =  Hohlmaasse,  ">  u-e-di-ipri  =  ">  Lutuipri  (=  Lutipri)  - 
Herr  der  Menschen  oder  Menschheit,  (Mat)  Urme  =  Urmia  usw.,  hält  er  es  dagegen  für 
vortheilhafter,  nichts  zu  bemerken,  sondern  in  unserer  beider  Namen  zu  berichten.  Eine 
andere  Eigenthümlichkeit  seiner  Berichterstattung  ist  die,  bei  Dingen,  über  die  wir  beide 
unabhängig  von  einander  geschrieben  haben,  nur  sich  anzuführen,  z.  B.  über  Alaschgert 
(Akademie-Bericht,  S.  621,  Nr.  31),  wo  er  wohl  sich  mit  V.  B.  A.-G.  1899,  613,  nicht  aber  mich 
mit  ebend.  S.583  nennt,  oder  Tigris-Grotten-Inschriften:  Dr.  L.  =  Mitth.  d.  (xeogr.  Ges.  in 
Hamb.  XVI,  47,  während  meine  Ausführungen:  Z.  E.  1899,  S.  248 ff.  unerwähnt  bleiben  usw. 
Auf  diese  und  andere  Eij,'enthümlichkeitcn  der  Berichterstattung  des  Hm.  li  eh  mann  werde 
ich  noch  zurückkommen. 
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lietnen  iotamme^fifingenden  Theil  der  Inschriften  iTpräsentirten  und  mit  denen 
mbioJut  nichts  anzutangen  war,  von  einer  .Entziffeiiing^  gar  nicht  zu  reden. 

Es  ist  gelbstverständlich,  dass  Hr.  Lehmann,  wie  er  (a.  a.  0.,  S,  613,  Antn.  la) 
sagt,  auf  der  chaldischen  Schmalseite  nur  die  6  dort  wirklich  vorhandenen  Zeilen 
copirt  hat,  nicht  etwa  S  Zeilen,  wie  es  im  Akademie-Bericht  heiast  Woher  aber 
:soU  wohl  der  Nichteingeweihte  wissen,  dass  dort  nur  6  Zeilen  vorhanden  sind? 
Und  warum  hat  Hr.  Lehmann  diesen  Intbum  nicht  selbst  berichtigt? 

Auf  den  Inhalt  dieser  Bilinguis  werde  ich  noch  zurückkommen. 

Nr.  121»:  Koelani  Girlan.  Von  der  Inschrilt  sind  noch  20  Zeilen  erkennbai" 
^wesen  und  von  mir  copirt  worden;  eine  genaue  Untersuchung  des  Felsens  wtlrde 
vielleicht  auch  an  den  tieferen  Stellen  noch  einige  Zeichen  erkennen  lassen,  denn 
*inen  richtigen  Ab&chluss  besitzt  die  Inschrift,  so  wie  sie  vorliegt,  m.  E.  nicht 
Mir  war  diese  Untersuchung  wegen  besonderer  Scbw^ierigkeiten  nicht  möglich.  Das 
'NtTeau  des  Sees  lag  nehmlich  am  19.  Juli  WJS  um  etwa  1  m  höher  als  im  Anfang 
Aagust  181*1;  wir  versuchten  zwar  doch,  ins  Wasser  gehend,  dorthin  zu  gelangen, 
allein  als  mein  Brader  Lothar  schon  sehr  bald  bis  zum  Halse  in  das  Wasser 
eintauchte  und  nur  schwimmend  die  Inschriftstelle  eiTcichen  konnte,  blieb  nichts 
anderes  übrig,  als  emen  Kahn  zu  beschaffen,  auf  dem  wir  dann  an  die  Inschrift 
heranführen.  Leider  wai'  der  Spiegel  des  mächtigen  Alpensees  nicht  ganz  ruhig, 
so  dass  es  einigermaassen  schwierig  war,  von  dem  hin-  und  herschaukelnden 
Kahne  aus  die  Inschrift  zu  lesen.  Glücklicher  Weise  wurde  ich  hierin  von  meinen 
Begleitern,  BHrn.  Boris  v,  Seidlitz  und  meinem  ßruder,  in  sehr  ausgiebiger  Weise 
unterstützt,  von  denen  der  eine  meine  Lesungen  an  der  Hand  von  Nikolsky's 
Pracht -Ausgabe  controlirte,  der  andere  neben  mir  stehend  mein  Inschriftenbuch 
(als  Tisch  gleichsam)  hielt,  in  das  ich  dann  das  Gelesene  alsbald  eintrug.  Sobald 
sich  eine  Divergenz  zwischen  dem  wirklichen  Text  der  Inschrift  auf  dem  Felsen 
und  der  Wiedergabe  bei  Nikolsky  zeigte,  wurden  beide  Assistenten  ersucht,  sich 
dujTh  den  Augenschein  von  der  Thatsache  zu  überzeugen;  ich  wollte  mich  durch 
dieses  Verfahren  nach  Möglichkeit  gegen  etwaige  Einsprüche  Nikolsky  s  sichern. 
Leider  nahm  die  Wellenbewegung  des  Sees  fortgesetzt  zu,  der  an  sich  alters- 
schwache und  reparaturbedürftige  Kahn  wurde  immer  heftiger  gegen  die  Felsklippe 
geschleudert,  krachte  in  allen  Fugen,  fing  schliesslich  an  bedenklich  zu  lecken, 
wobei  sein  anwesender  Besitzer  immer  mehr  schmunzelte  und  dabei  von  5  su  ;') 
Minuten  die  Entschädigung  für  die  Benutzung  desselben  fortgesetzt  erhöhte,  bis 
^r  schliesslich  bei  MiO  Eubetn  befriedigt  stehen  blieb,  gerade  als  ich  mit  Mühe 
und  Koth  das,  was  ohne  mehrtiigiges,  auf  die  arg  zerstörten  Stellen  zu  verwendendes 
Studium  dem  Stein  abzuringen  war,  glücklich  in  mein  Buch  eingetragen  hatte 
und  Befehl  geben  konnte,  den  schon  bedenklich  mit  Wasser  gefüllten  Kahn  an 
das  Ufer  zu  bringen. 

So  viel  habe  ich  jedenfalls  constatiren  können,  dass  auch  das,  was  ich  unter 
den  ungünstigen  Umständen  an  den  verwitterten  Inschrirti» teilen  nicht  lesen  konnte 
—  und  das  ist  zumal  gegen  Schluss  der  Inschrift,  von  Z.  15  ab,  ziemlich  viel, 
wohl  gut  7^ — V«  tler  Zeilen,  —  von  einem  in  der  Entzifferung  cbaldischer  In- 
schriften geübten  Forscher  bei  hinreichender  Ausdauer  vollständig  entziffert  werden 
könnte.  Hauptbedingung  daftir  ist  absolut  ruhiger  Seespiegel  (oder  sehr  niedriges 
Niveau,  das  aber  schwerlich  vor  11*15  zu  erwarten  ist),  den  man  noch  am  ehesten 
in  den  allerfrtihesten  Morgenstunden,  von  etwa  eine  Stunde  vor  Sonnen -Aufgang 
bis  etwa  l^Vt  ^^^  Morgens  erwarten  kann,  so  dass  es  am  gerathensten  erscheint, 
bei  der  Inschrift  selbst  seine  Zelte  aufzuschlagen,  um  so  früh  wie  möglieh  mit  der 
Arbeit  beginnen  zu  können. 

20« 
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Bezüglich  des  Textes  im  Allgemeinen,  wie  aach  der  Lesang  der  Eigennamen 
ergiebt  meine  Untersuchung  der  Inschrift  wesentliche  Abweichungen  gegen 
Nikolsky. 

Nr.  130,  131:  In  130  Vs  33  (nicht  321)  =  131  Vs  44  heisst  es:  zadubi  ini 
(fehlt  in  1311)  sue  a-su-a-h-i-na  (nicht  a-ba-a-^i-na).  Die  eigentliche  Bedeutung 
Ton  8u(e)  ist  nicht  ^See^  (Stausee),  sondern  einfach  ^ Wasser^;  es  entspricht  voll- 
ständig dem  türkischen  su(y),  kann  also  auch  bei  ^Flüssen,  Bächen^  usw.  gebraucht 
werden. 

Bei  beiden  Nummern  ist  Mg.  (=  Ausmessung)  zu  bemerken;  nur  auf  diese 
Weise  ist  mir  die  bis  auf  sehr  wenige  Silben  vollständige  Wiederherstellung  der 
beiden  rückseitigen  Texte  (namentlich  bei  130  ausserordentlich  abgerieben,  so  dass 
auf  dem  Abklatsch  nur  Weniges  mit  Sicherheit  zu  entziffern  war)  gelungen^).  Da 
Nr.  130  Vorderseite,  Z.  1—34  mit  Nr.  131  Vorderseite  Z.  1—46  parallel  läuft,  so 
ergeben  sich  mancherlei  Varianten  und  auch  Aufklärungen  für  die  Syntax  der 
chaldischen  Sprache.  Von  besonderem  Interesse  ist  wohl  die  Feststellung  der 
Existenz  einer  Wurzel  e  (davon  u.  A.  e-i-a,  e-li  usw.),  deren  Ableitungsform  e-u-e 
(=  ewe)  im  Paralleltext  durch  e-ha  (=  e')  wiedergegeben  wird. 

Aus  130  Vs.  Z.  29  und  131  Vs.  Z.  40  hatte  ich,  schon  als  ich  diese  Inschriften 
am  2.  und  3.  August  1899  entzifferte,  nicht  nur  die  Bedeutung  von  (GI§)  uldi, 
sondern  auch  diejenige  von  (0I§)  zari  und  (GI§)  use  erschlossen.  Da  diese  Aus- 
drücke, nicht  nur  in  der  Stelen -Inschrift  von  Hagi  und  Tscheiabi  Bagi,  sondern 
auch  in  denjenigen  vom  Reschisch  -  Göll  (Rusas  I.)  und  von  Etschmiadzin 
(Rusas  II.)  —  die  ich  erst  kürzlich  hier  vorgelegt  habe  (vgl.  S.  225)  —  vor- 
kommen und  zwar  in  genau  demselben  Zusammenhange,  so  wird  es  am  an- 
schaulichsten sein,  wenn  ich  alle  diese  Stellen  hier  übersichtlich  zusammenstelle. 
In  Rusas  I.  (=  Keschisch-Göll)  ist  nach  meiner  Ausmessung  Z.  18  und  19  wie 
folgt  wieder  herzustellen: 

18.  MRu-sa-se    a-li    te-ru-bi    i-ku-ka-hi-n[i] 
d.h.:  Rusas    spricht:  Ich  habe    angelegt   an  demselben 

19.  [M-t]  KI .  TIM.    (Glä)  KARANÜ ,  (Glä)  TIR .  (KAR;  use .  DAN .  NU«), 
Orte  (auf  derselben  Bodenfläche). 

Rusas  II.  (=  Etschmiadzin)  dagegen  berichtet  in  Z.  10  und  11: 

10.  i-e-se  i-ni  (GIS)  ul-di-e 

11.  te-ru-bi  (KAR)(GI§)u-se  (Glä)  zari. 
Demgegenüber  lauten  Hagi  und  Tscheiabi  Bagi  (Argistis  U.): 

H.  40:  (KAR)(GlS)u-se  \  (GIS)  KARANÜ  za-a-ri. 

Tsch.  29:  (KAR)u-se  |  uldi  za-a-ri. 

Hieraus  folgt  nun  zur  Evidenz:  1.  Dass  uldi  =  (GI§)  KARANÜ  ist,  also,  da  es 
sich  um  landwirthschafUiche  Gultur-Anlagen  handelt,  nur  ^Weingarten^  bedeuten 
kann;  2.  dass  nicht,  wie  es  bei  der  Keschisch  Göll-Stele  möglich  erschien,  kar-u-se 
zu  lesen  und  darin  ein  in  eben  dasselbe  Gebiet  schlagender,  aber  nicht  genau  zu  um- 
schreibender chaldischer  Ausdruck  zu  erblicken  sei,  wie  es  Hr.  Lehmann  (Z.  f.  E. 
1892,  S.  143,  Anm.  5)  vermuthete,  sondern  dass  KAR  als  Ideogramm  abzuzweigen 
ist,   durch   welches   das   nachfolgende  use  dem  Sinne  nach  bestimmt  und  als  ein 


1)  Man  vergl.  über  diese  beiden  Inschriften  u.  A.  die  Verhandl.  1898,  S.  578. 

2)  So  nur  kann  nach  dem  vorhandenen  Räume  ergänzt  werden. 
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ehaldisches  Wort  für  „Garten^  festgelegt  wird.  Wie  man  sieht«  folgt  in  2  Fällen 
(Etschmiadzin  und  Hagi)  hinter  RAR  noch  0I§  als  Determinativ  (=  Holz),  das 
aber,  wie  die  beiden  anderen  Inschriften  zeigen,  auch  unbeschadet  des  Sinnes  weg- 
bleiben kann. 

In  der  Erwägung  nun,  dass  alle  4  Inschriften  von  Ganalbauten  und  anderen 
Waaseranlagen,  sowie  von  im  Anschluss  daran  vorgenommenen  Besiedelungen  der 
durch  die  Bewässerungs- Anlagen  der  Landwirthschaft  neu  erschlossenen  Terrains, 
endlich  auch  von  der  Anlegung  von  Wein-  und  anderen  Gärten  (meist  wohl  für  den 
Königlichen  Haushalt)  handeln,  kann  man  bei  der  an  den  oben  gegebenen  Inschrift- 
stellen ganz  gleichartigen  Abfassung  der  Inschriften  auch  mit  höchster  Wahrschein- 
lichkeit schliessen,  dass  die  in  Hagi  und  Tscheiabi  Bagi  als  zari,  in  Etschmiadzin 
als  (GIS)  zari  auftretende  Gruppe  in  der  Keschisch  Göll -Inschrift  durch  die  nur 
dort  vorkommende  Gruppe  GI§ .  TIR  ausgedrückt  ist,  beide  Bezeichnungen  also 
synonym  sind.  Da  GI§.TIR  das  Ideogramm  für  ^Wald,  Hain^  ist,  so  ist  zari 
also  gleichfalls  =  ^Hain^^).  Und  diese  Bedeutung  passt  vortrefflich  zu  allen 
Inschriftstellen,  an  denen  zari  vorkommt.  Nicht  nur,  dass  es,  so  weit  ersichtlich, 
nie  allein,  sondern  stets  mit  uldi  zusammen  auftritt,  also  schon  deshalb 
sich  in  seiner  Bedeutung  wohl  kaum  sehr  weit  von  der  des  Wortes  uldi  entfernen 
wird,  Sondern  wir  haben  auch  für  diese  sehr  grosse  Uebereinstimmnng  der  Be- 
deutang  der  beiden  Wörter  ein  directes  inschriftliches  Zeugniss.  In  der 
von  mir  1891  aufgefundenen  grossen  Güsack- Inschrift  (=  Nr.  58  unserer  Liste) 
heisst  es  nehmlich  in  Zeile  12—15: 

12.  teruni  ini  (GI§)  ul-di 

13.  teruni  (GIS)  za-a-ri-e 

14.  »»  Me-i-nu-u-a-i 

15.  (Gl§)  ul-di-e  ti-i-ni. 

Das  ist:  12.  Er  (sc.  Menuas)  hat  angelegt  diesen  Weingarten. 

13.  Er  hat  angelegt  den  (Obst?)-Hain. 

14.  und  15.  „Menuas- Weingarten^  genannt. 

Es  begreift  also  uldi  hier  das  zari  mit  ein;  folglich  kann  zari  nur  etwas  be- 
deuten, das  man  mit  Weinreben  zusammen  anpflanzen  und  als  eine  einheitliche 
Anlage  bezeichnen  (und  wohl  auch  einhegen)  kann.  Und  nach  dieser  Richtung 
hin  scheint  mir  „Fruchthain  oder  Fruchtgarten"  am  besten  zu  entsprechen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  3  in  ihrer  Bedeutung  neu  erschlossenen 
chaldischen  Wörter  an  solchen  Stellen,  an  denen  ein  Irrthum  des  Lesens  ausge- 
schlossen ist,  auch  ohne  die  begleitenden  Determinative  auftreten  können,  ebenso 
wie  auch  die  Ideogramme  allein  gebraucht  werden  können.  So  kommt  z.  B.  das 
Ideogramm  KARANü  (=  Wein)  nicht  nur  in  Tscheiabi  Bagi,  Rs.  Z.  23  vor 
(=6  hirusi*)  Wein,  wodurch  sowohl  hirusi  als  auch  akarki,  in  Uebereinstimmnng 
mit  dem  Ausgrabungs- Befund  auf  Toprakkaleh,  als  „Hohlmaasse^  bestätigt 
werden),  sondern  auch  in  der  Güsack-Inschrift  (Nr.  58)  Zeile  30. 

Dass  andererseits  sowohl  uldi,  wie  zari  ohne  Determinativ  auftreten,  beweisen 
die   oben   angeführten    Inschriftstellen    (H.  40  und  Tsch    29).     Auch    use    kommt 


1)  Es  iät  auch  denkbar,  dass  (KAR)  u-§e  eine  xasammenfassende  Beseicbnnng  für 
uldi  und  xari  sein  soll,  dass  es  sich  also  nicht  um  drei,  sondern  nor  am  zwei  verschiedene 
laodwirtiisdiaftliche  Anlagen  handelt 

2)  Ein  Bimsi  sehr  wahrscheinlich  =  10  oder  12  Liter;  nach  meiner  Uebenengung 
ebenso  gross  als  der  mssischc  Vedro  (Eimer). 
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ohne  Ideogramm  vor  in  Nr.  63,  vielleicht  auch  in  H.  Vs.  31  (=  Tsch.  Ys.  23),  wo 
es  heisst: 

(Ilu)  Hal-di-se  EN-u-se, 

wobei  zweifelhaft  sein  kann,  ob  EN  als  Ideogramm  (=  Herr)  oder  als  Silben- 
werth  zu  fassen  ist;  in  letzterem  Falle  hätten  wir  als  chaldisches  Wort  enuse  zu 
verzeichnen,  wobei  auch  anf  das  nengefandene  WoH  en-si-ni-ni  hingewiesen 
sein  mag. 

Die  Feststeltang  der  Bedeutung  von  uldi  als  „Weingarten*  wirft  aber  ihrer- 
seits gleich  wieder  Licht  auf  einen  anderen  wichtigen  Punkt. 

Nr.  59  (bei  Sayce  Nr.  23)  ist  eine  zweimal  wiederholte  Inschrift  von  3  Zeilen, 
eingegraben  auf  einem  grossen  Felsblock,  der  sich  in  allernächster  Nähe  des 
linken  Ufers  des  Schamiramsu-Menuas  in  der  Ratebanz  genannten  Schlucht  (kaum 
2  km  östlich  von  Artamid  und  unmittelbar  am  SUd-Ufer  des  Van-Sees  gelegen) 
befindet.    Sie  lautet: 

1.  ™  Menuainici  (f.)  si-la-a-i-e. 

2.  (f.)  Ta-ri-ri-a-i  i-ni  (GiS)  ul-di. 

3.  (f.)  Ta-ri-ri-a-hi-ni-li  ti-i-ni. 

Nun  hatte  ich  früher  (vgl.  Ohaldische  Forschungen  Nr.  3,  diese  Verhandl.  1895, 
S.  608)  uldi  als  „Sitz,  Wohnsitz**  aufgefasst,  was,  wie  so  eben  gezeigt,  nicht  der 
wirklichen  Bedeutung  entspricht.  Veranlasst  dazu  wurde  ich  durch  die  Ueber- 
zeugung,  das  den  Personen-Namen  angehängte  chaldische  Sufßx  (i)  nili  (s)  bedeute 
„(Gross)  Bau,  Palast**,  eine  Deutung,  die  sich  bei  der  Betrachtung  von  Inschriften, 
wie  z.  B.  Nikolsky  Nr.  9  zunächst  geradezu  aufdrängt.    Denn  hier  heisst  es: 

1.  Zu  den  mächtigen  (?)  Ohaldem 

2.  spricht  Argistis,  der  Sohn  des  Menuas, 

3.  den  E .  KAL  (=  Palast),  der  verfallene?)  war, 

4.  habe  ich  wieder  hergestellt  und  errichtet 

5.  den  Argistiliinili  genannten. 

Die  nächstliegende  Bedeutung  für  Argistiliinili  ist  doch  wohl  „Argistis- 
Palast**^);  und  doch  ist  das  nicht  richtig,  denn  in  der  obigen  Inschrift  wird  der 
ganz  analoge  Ausdruck  Taririahinili  von  einem  „Weingarten^  gebraucht,  kann 
also  unmöglich  irgend  etwas  mit  „Bau**  usw.  zu  thun  haben.  Man  könnte  vielleicht 
daran  denken,  dem  Suffix  „nili**  die  mehr  allgemeine  Bedeutung  „Anlage*'  oder 
dergleichen  beizulegen,  aber  selbst  dem  widerspricht  das  Vorkommen  des  analogen 
Ausdrucks  (Mat)  Etiuhinili  (Nr.  14,  Vs.  Z.  15,  Rs.  Z.  3  und  Vs.  Z.  32,  Rs.  Z.  — ), 
der  ganz  unvermittelt  in  einem  Kriegsbericht  auftritt,  wo  ein  Sinn  wie  „Anlage 
des  Landes  Etias**  ganz  ausgeschlossen  erscheint,  ferner  der  so  häufig  auftretende 
Ausdruck  huradi-nili,  der  sicher  einen  Theil  des  Heeres  oder  das  „Hecr*^ 
selbst  bezeichnet,  zumal  er  durch  das  vorgesetzte  Determinativ  (Amelu)  als  „Mensch*^ 
charakterisirt  wird  usw.  Die  einzige  Möglichkeit  einer  für  alle  diese  Fälle  zu- 
treffenden Deutung  besteht  m.  E.  darin,  das  supponirte  Sufßx  (i)ni-li  fallen  zu 
lassen,  überall  ein  auf  hini(se)  endigendes  Nomen  anzunehmen,  das  dann  durch 
HinznfÜgung  des  adjecti vischen  Suffixes  „li**  Adjectiv- Funktion  erhält,  wobei 
es  vorkommen  kann,  dass  das  so  gebildete  neue,  sich  auf  hi-nili  endigende  Adjectiv 
als  substantivirtes  Adjectiv  auftritt. 

Dass  die  anf  hinis  endigenden  Wortformen  Substantiva  sind,  ergiebt  sich  ans 


1)  So  von  mir  gedeutet  in  diesen  Yerh.  1893,  8.  221. 
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der  Thatsache,  dass  sie  declinirt  werden  (bewiesen  durch  Formen  wie  hi-ni-ni  usw.)» 

während  reine  Adjectiva,  wenigstens  so  viel  ich  sehe,  nicht  declinirt  werden. 
Dementsprechend  würde  dann  bedeuten: 

Argistihinis  Argistibiniii 

der  Argistäer  Argistisch 

Menoahinis  Menaahinili 

der  Menoäer  Menuäisch 

Diauhinis  Diauhinili 

der  Diäer  Diäisch 

Etiuhinis  Etiuhinili 

der  ütier  ütisch 

Taririabinis  Taririabinili  usw. 

der  Taririäer  Taririäisch. 

Nun  möchte  ich  noch  weiter  bemerken,  dass  ich  die  von  mir  früher  vorge- 
schlagenen  Deutungen  von  (f.)  sila,  —  nicht  sila,  wie  Hr.  Lehmann  auf  8.  633, 
Z.  1  T.  o.  des  Akademie-ßerichtes  schreibt,  —  als  „Tochter",  wobei  ich  mich  auf 
mitannisch  sala  =  Tochter  (Jensen,  ZA.  V,  S.  184,  199  usw.)  stützte  (diese  Verh. 
1895,  S.  608),  heute  doch  nicht  mehr  mit  derselben  Bestimmtheit  aufrecht  er- 
halten kann. 

E^inerseits  liest  M e  s sers c  h  m i  d  t  (Mitanni-Studien)  sala  (nicht  sala),  andrerseits 
bedeutet  im  Lazischen,  das  m.  E.  grosse  Verwandtschaft  zum  Ghaldischen  zeigt,  sili 
,,Weib*  (Rosen,  die  Sprache  der  Lazen,  Berl.  Akad.  1843,  Lemgo  &  Detmold 
1844,  8.  31).  Nicht  allein,  dass  mir  sila  dem  chaldischcn  sila  näher  zu  stehen 
scheint,  es  klingt  auch  natürlicher,  dass,  wenn  Menuas  schon  einmal  einen  Wein- 
garten für  ein  weibliches  Wesen  anlegen  wollte,  er  dabei  zunächst  an  seine  »Frau^ 
dachte,  nicht  aber  an  irgend  eine  seiner  (wahrscheinlich  sehr  zahlreichen)  Töchter, 
um  die  sich  die  Väter  im  Alterthum  höchst  wahrscheinlich  noch  viel  weniger  ge- 
Ummert  haben  werden,  als  es  heute  der  Fall  ist. 

Ich  würde  deshalb  obige  Inschrift  jetzt  lieber  und  wohl  auch  weit  zu- 
treffender übersetzen  mit: 

„Des  Menuas  Weib  Taririas    (gehört,    ist     dieser  Weingarten,    der 
Taririäische  heisst  er.** 

Schliesslich  möchte  ich  noch  auf  das  interessante  Factum  hinweisen,  dass  der 
Inachrifl-Pels  in  der  Breitseite  eines  nficht  unbeträchtlichen  Stück  Landes  liegt, 
das  noch  heute  deutlich  erkennen  lässt,  dass  es  künstlich  erhöht  und  Tür  diesen 
Zweck  hergerichtet  worden  ist.  Von  diesem  Weingarten  der  Taririas  aus  hat  man 
übrigens  einen  wundervollen  Blick  auf  den  Van-See  und  den  etwa  in  Nordrichtung 
liegenden  Sipan  Dagh. 

Noch  in  anderer  Beziehung  sind  die  beiden  Inschriften  Nr.  130  und  131  lehr- 
reich und  für  die  Erschliessung  des  chaldischen  Wortschatzes  forderlich.  In  130 
Vt.  19  =  131,  Vs.  25  liefern  sie  mit  unbezweifel barer  Deutlichkeit  ein  neues 
chaldisches  Wort  na,  das  sicherlich  identisch  ist  mit  dem  sonst  häufig  vorkommenden 
ins,  so  viel  wie  „Stadt""  bedeutet,  und  das  uns  als  Städtenamen  bildendes  Suffix 
,,iia*  (s.  B.  in  Rusahina,  Argistiliina,  Henuahina  usw.)  seit  Langem  bekannt  ist 
Meines  Wissens  tritt  dieses  Suffix  hier  zum  ersten  Mal  in  nicht  missverständ- 
licber  Weise  als  selbständiges  Wort  auf;  Ableitungen  desselben  lassen  sich 
dagegen  sahireich  in  den  Inschriften  nachweisen. 

In  eben  denselben  Zeilen  der  beiden  Inschriften  finden  wir  dann  zum  ersten 
Male   in   den   chaldischen    Inschriften   das  Ideogramm   (Gl§)  GU-ZA  =  „Thron", 
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während  130  Vs.  22  =  131  Ys.  31  uns  den  chaldischen  Lautwerth  eines  anderen 
Ideogramms,  von  Mät  Matati  =  „Welt""  liefert.  In  130  Vs.  22  steht  Mät  Matati,  im 
durchaus  parallelen  Text  131  Vs.  31  dagegen  Mät  §ari(li?).  Derselbe  Aasdruck 
findet  sich  in  der  grossen  Argistis-Stele  (=  Nr.  100),  an  allen  anderen  Stellen  aber 
heisst  es  in  den  Rönigstitulaturen  (Mät)  §u-ra-a-e.  Die  oben  genannten  Inschrift- 
Stellen  beweisen  nun  in  durchaus  einwandfreier  Weise,  dass  in  allen  diesen 
Fällen  unter  (Mät)  §uri  (bezw.  ra)  thatsächlich  die  ^Welt^  zu  verstehen  ist,  dass 
also  die  Chalderköuige  sich  nicht  nur  Schah-in-Schah  (König  der  Könige),  sondern 
auch  „König  der  Welt^  nannten.  Dann  liegt  aber  auch  in  der  Phrase:  (llu) 
gal-di-ni  us-ta-bi  ma-si-ni  su-ri-e  wohl  sicher  dasselbe  Wort  suri  ohne  Ideogramm 
vor,  was  bestätigt  wird  durch  die  im  üebrigen  viel  häufiger,  oder  vielmehr  ge- 
wöhnlich dafür  gebrauchte,  fast  ganz  gleich  lautende  Phrase,  in  der  nur  surie 
durch  gis-su-ri-e  ersetzt  ist.  Von  gis-surie  aber  wissen  wir  aus  der  Phrase:  (Iln) 
galdie  eurie  gissurie  durch  eine  Parallel-Steile,  in  der  enrie  durch  „BEL^  (=  der 
„Herr^),  gissurie  aber  durch  „EN^  wiedergegeben  ist,  dass  letzteres  dem  Assyrischen 
Ideogramm  ftlr  „Welt^  entspricht.  Welche  Function  das  Präfix  gi§  hier  ausübt, 
ist  mir  unklar;  anzunehmen,  dass  gissurie  =  Welt,  scheint  mir  den  oben  angeführten 
Belegstellen  gegenüber,  in  denen  sicher  (Mät)  äu-ri(ra)  =  Welt  ist,  nicht  möglich. 
Wohl  aber  verdient  es  Beachtung,  dass  m.  E.  gis  in  diesen  Inschriften  als  selb- 
ständiges Wort  vorkommt,  nämlich  in  130  Vs.  20  -  131  Vs.  26. 

Endlich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass  diese  beiden  Inschriften  uns  eine 
überaus  grosse  Zahl  von  Nominal -Formen  auf  se  liefern,  die  unseren  chaldischen 
Wortschatz  ausserordentlich  bereichern,  wie  denn  überhaupt  fast  ein  Drittel  aller 
darin  vorkommenden  Wörter  und  Wortformen  für  uns  neu  ist. 

Nr.  133:  Wenn  Hr.  Lehmann  bei  (Land)  Ha-li-tu  sich  an  den  Fluss  Halys 
erinnert  fühlt,  so  kann  ein  Anderer  bei  der  hier  in  Betracht  kommenden  Gegend 
mit  mindestens  demselben  Recht  an  die  Chalidi -Araber  oder  einen  anderen  an- 
klingenden Namen  denken.  Der  Schriftstein  stammt  höchst  wahrscheinlich,  ebenso 
wie  die  in  dieselbe  Burgmauer  eingebauten  Sculptur  -  Steine,  von  der  etwa 
4 — 5  km  westlich  von  Adeljewaz  gelegenen  colossalen  chaldischen  Burg -Ruine 
Kafir  Kala. 

Nr.  134:  Inschrift  von  Kalah  bei  Mazgert. 

Hr.  Lehmann  sucht  auf  S.  615  seine  Ansicht,  (V.)  Lu-bar-hi-e-di-i  sei  mit 
Lubarna,  einem  etwa  200  Jahre  früher  lebenden  Herrscher  von  Patin  zusammen- 
zustellen, eingehender  zu  begründen  und  aufrecht  zu  erhalten.  Er  sagt  dabei: 
^Ünd  was  schliesslich  das  Fehlen  des  na  (von  Lubarna)  in  dem  von  mir  als  Ab- 
leitung davon  betrachteten  Lu-bar-M-e-di-i  anlangt,  so  ist  na  im  Chaldischen  und 
vermuthlich  in  den  verwandten  Sprachen^)  ein  Suffix,  und  dass  bei  Antritt 
eines  oder  mehrerer  neuer  Suffixe  (hier  hi  -h  di)  ein  vorhandenes  Suffix  wegföllt, 
ist  linguistisch  nichts  weniger  als  auffällig.'^ 

Auf  welche  Sprachen  Hr.  Lehmann  in  dem  Schlusstheil  dieses  Satzes  sich 
stützt  und  Bezug  nimmt,  weiss  ich  nicht,  ist  auch  gleichgültig,  da  es  sich  hier 
lediglich  und  ausschliesslich  um  die  chaldische  Sprache  bandelt.  Und  in  dieser 
Beziehung  muss  die  Forschung,  namentlich  so  lange  das  Wesen  dieser  Sprache 
80  wenig  erkannt  und  bekannt  ist,  wie  es  leider  bis  jetzt  noch  der  Fall  ist,  nicht 
auf  vage  Vermuthungen  hin  weitgebende  historische  Schlüsse  ziehen,  sondern  sich 
möglichst  an  das  Erschlossene  halten  und  vom  gesicherten  Boden  aus,  wenn  auch 


1)  Von  mir  gesperrt.    W.  B. 
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langsam,  so  doch  sieher  vorsehreiten.  Ich  würde  deshalb  Hrn.  Lehmann  sehr 
dankbar  sein,  wenn  er  mir  seine  ßeha^Jptun^^  daes  das  Suffix  na  —  dass  m 
Lubama  das  finale  na  ein  Suffix  ist,  ^iirde  Br  Lehmann  auch  noch  erst  zu  be- 
weisen huben  —  bei  Antritt  eines  oder  mehrerer  neuer  Suffixe  in  der 
chaldlschen  Sprache  in  Weglall  kommt,  durch  Belegstellen  aus  den  chaldiscben  In- 
schriften beweisen  wollte.  Ich  habe  mir  das  ganze  Inschriften^Material  daraufhin 
noch  einmal  genau  angesehen  und  nichts  derartiges  gefunden,  und  ich  weiss  be- 
stimmt, dass  Hrn.  Lehmann  die  Erbringung  dieses  Beweises  nicht  gelingen 
wird.  Und  das  um  so  mchr^  als  ich  das  gerade  Gegentbeil  des  von  Hrn.  Leh- 
mann Behaupteten  beweisen  kann,  dass  n  eh  ml  ich  das  SufÖx  na,  —  und  ich  werde 
mich  auf  solche  Falle  beschränken,  in  denen  ich  strikt  nachweisen  kann,  dass  es 
sich  um  ein  Suffix,  nicht  etwa  um  eine  zum  Wortstamme  gehörige  Silbe  na 
handelt,  —  bei  Antritt  eines  oder  mehrerer  neuer  Suffixe  nicht  weifällt 
Von  (L«nd)  Haie  z.  B.  lautet  die  entsprechende  Ableitungsform  (Land)  —  sie!  — 
Ha-ti-na,  was  m.  E.  einfach  mit  ^Hethiter-Stadt"'  zu  übersetzen  ist,  entsprechend 
dem  (llu)  Haldina  ^  Chalder-Stadt,  Musasina  =  Mu^^asiräer-Stadt^  Urratina  =  Urartiier- 
Stadt  usw*  Tritt  nun  hierzu  ein  weiteres  Suffix,  so  fallt  das  erste  Suffix  na 
durchaus  nicht  weg,  sondern  bleibt  unvenindert  bestehen,  wie  Formen  (Mat) 
Ha-ti-na-i-di  oder  (Mal)  Ha-ti-na-a-si-e  beweisen.  Es  sei  hierbei  bemerkt,  dass 
ich  schon  vor  vielen  Jahren  danmf  aufmerksam  gemacht  habe,  dass  die  chaldische 
LocaliTfonn  auf  idi  der  georgischen  auf  ethi  genau  entspricht.  Das  chaldische 
8iifQx  si-(e)  dagegen  (gewöhnlich  a-si)  entspricht  w^ieder  genau  dem  georgischen 
Suffix  dze,  das  wir  bei  unzähligen  georgischen  Eigennamen  (vergb  Sehachsewa-dze, 
Scherwaschi-dze  usw.)  vorlinden;  es  bedeutet,  wie  hier,  die  Zugehörigkeit  und 
(Mat)  Hatina.sie  ist  nichts  anderes,  als  „ein  Bewohner,  Angehöriger  der  Hethiter- 
Stadt,  oder  kurzweg  ein  Hethiter"^. 

Selbst  in  noch  mehr  prolongirten  Formen  bleibt  das  Siiflx  na  besteben,  wie  z.  B. 
(Mat)  Hati-na-aä-ta-ni  beweist  Damit  fällt  eine  der  Haupt -Prämissen  des  Hrn. 
Lehmann;  wir  müssen  nach  dem,  was  uns  bisher  von  der  chaldischen  Sprache 
bekannt  geworden  ist,  unbedingt  für  eine  von  Lubama  abgeleitete  Form  hier  er- 
warten Luharna-hiedi,  nicht  aber  Lubar-liiedi. 

Wem  Un  Lehmann  dann  weiter  sagt:  „und  was  schliesstich  das  Fehlen  des 
na  (von  Lubarna)  in  den  von  mir  als  Ableitung  davon  betrachteten  Lubarliiedii 
anlangt,  so  ist  na  im  Chaldischen  ^und  vermuthllch  in  den  verwandten  Spradien^^) 
ein  Suffix  usw.**  Das  kann  so  nur  dahin  aufgefasst  werden,  dass  nach  Hm» 
Lehmann'»  Ansicht  das  Reich  von  Patin -Gurgum- Mark as  in  der  IL  Hälfte  des 
?J.  Jahrh.  v*  Chr.  eine  ahirodisch  sprechende  Bevölkerung  halte.  Obgleich  nun 
daa  auf  die  Bildung  der  Eigennamen,  bezw.  Entwicklung  neuer  Formen  aus  den- 
selben in  A^n  auf  chaldischen  Sprachgesetzen  beruhenden  chaldischen  Inschriften 
ohne  wesentlichen  Einllusa  sein  würde,  möchte  ich  doch  Hm.  Lehmann  um 
»eine  BeweiBC  auch  für  diese  ungewöhnliche  Behauptung  bitten*  So  weit  wir  von 
dorther  Sprach -Denkmaler  besitzen,  beweisen  sie  die  Existenz  einer  syrisch- 
aramäischen  Bevölkerung  und  Staatssprache  (vergL  die  Ausgrabungen  in 
ßendschirli). 

Dazu  kommt  dann  ein  weiterer  Umstand,  der  gegen  Hm.  Lehm&nnVs  Zu- 
sammenstellung von  (Mat)  Lubarluedi  mit  Lubama  spricht  So  weit  man  bislang 
ortheilen  kann,  lauteten  die  Ländernamen  und  auch  die  Eigennamen  von  Städten 
(und  meist  wohi  auch  von  Personen)  bei  den  Chaldern  so,  wie  bei  den  Assyrern. 


l)  Die  Hen-^orhebung  rührt  von  mir  her.     W,  B. 
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Das  in  dieser  Beziehung  vorliegende  Vergleicha-Muterial  ist  keines we^^s  gering,  e» 
sei  hier  nur  an  folgende  Länder-,  bczw.  Städte-Namen  erinnert:  Mannai,  Bafi^uaa, 
ßnstijä,  Babilu,  Ltilu,  Alzi,  Milid,  Muski^  Hate,  Uliba,  Assnr  asw.  Wir  sehen  in 
beiden  Arten  von  Inschriften  kaum  einen  Unterschied  der  Sprech-  oder  Sehreib- 
weise: wie  der  Name  im  Assyrischen  lautet,  so  auch  fast  unverändert  im  Ohal- 
dischen  und  umgekehrt.  Und  dieser  Thutsacbe  gegeüüber  wärde,  wenn  Hr.  Leh- 
mann mit  seiner  Vermuthung  recht  hiLttCT  der  Ausdruck  (Mut)  Lubarhiedi  für 
(Mat)  Patin  eine  ganz  ungewöhnliche  Ausnahme  bilden.  Denn  nie  kommt  in  den 
aesyrtschen  Inschriften  das  Land  Patin  unter  der  Bezeichnung  Bit  Lubarna  (so 
mtisste  der  entsprechende  assyrische  Ausdruck  dann  lauten)  vor. 

Nun  führt  Hr.  Lehmann  äu  Gunsten  seiner  Anmihme  aber  weiter  an,  ^dass 

in  einem  der  , Gebete  an  den   Sonnengott'   (Knudtzon,    Nr.  48)  neben sa 

(was  Knudtzon  hier  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  2u  Ör-sa  [=  Kusas  IL] 
ergünat)  genannt  wird  ....  den  sie  König  von  (Land)  P[a]  ....  nennen.*^  Er 
schlÄgt  vor,  dieses  nur  theilwc^se  orhailene  Pa  za  Pa-lin  zu  ergänzen  und  be- 
gründet dieses  S.  615,  Änmerk.  1,  jetzt  damit:  ^Dem  mit  P(a)-  beginnenden  Namen 
geht  das  Llinder-Determinativ  roraus.  Ein  anderer  mit  Pa-  beginnender  Landea- 
name,  der  mit  Umrtu  irgendwie  in  Beziehung  xu  bringen  wäre,  ist  mir  aus  der 
keilinschririlichen  Literatur  überhaupt  nicht  bekannt*** 

Auf  das  Länder-Determinativ  vor  P(u)-  und  den  daraus  ron  Hrn.  Lehmann 
gefolgerten  Landes-Namen  ist  nicht  das  Gewicht  zu  legen,  wie  es  geschieht 
Denn  in  den  assyrischen  Berichten  wird  sehr  oft  demselben  Eigennamen  bald  das 
Länder*,  bald  das  Städle-Determinativ  vorgesetzt,  so  dass  man  mit  demselben  Rechte 
den  mit  P(a}  ....  beginnenden  Namen  an  anderer  Stelle  als  ^Stäifte-Namen^  wieder 
unzutrelTen  erwarten  kann. 

Dem  zweiten  Einwand  aber,  es  seien  Hrn.  Lehmann  aus  der  keiünschrift- 
liehen  Literatur  keine  anderen  Landes-Namen  (wobei  also  nach  dem  eben  Ge- 
sagten: beatw.  Städte-Namen  hinzuzusetzen  istj  bekannt  können  wir  durch  Auf- 
zählung einer  ganzen  Reihe  von  Localnamen  begegnen:  (Land)  Paarsani,  (Stadt) 
Paardu,  (St.)  Pa-pa,  (St)  Pasa-su,  (St.)  Pa-artakku,  (St.)  Pa-artukka,  (Land)  Pa- 
tusarra,  (Land)  Pa-si-ru.  Diese  alle  liegen  im  Osten  und  gehören  zu  Mannai  und 
Madai,  die  in  erster  Linie  neben  den  Kimmeriern  mit  Rusas  IL  verbündet 
waren,  also  für  die  obige  Ergänzung  wohl  noch  am  ehesten  in  Betracht  kommen. 

Am  Nal-Gebirgc  (Hochebene  von  Diarbekir)  nenne  ich  die  Stadt  Pa-riau  als 
Grenjt-Nachbar  des  Cbalder-Reiches  unter  Rusas  II  ,  sowie  in  der  Nähe  des 
Murad-tschai  das  Land  Pa-iteri;  noch  weiter  östlich  liegen  am  und  nahe  dem 
Eüphrut  die  Stadt  Pa-ripa,  Stadt  und  Volk  Pa-karhubuni.  An,  bezw.  nahe  der 
Küste  des  Mittelländischen  Meeres  wären  endlich  (Bit)  Pa-'al!a  und  last  but  not 
least  das  Land  Pa-Iastu  (—  Palästina)  zu  nennen-  Alle  die  hier  genannten  Gebiete 
können  für  die  Ergänzung  des  mit  (Land)  P(a)  ....  beginnenden  Namens  in  Be^ 
traeht  kommen;  es  fällt  also  auch  diese  anscheinend  so  starke  Stütze  Tdr  Hrn. 
Lehmann's  Gleichsetzung  von  Lubarhiedi  mit  Patin  weg. 

Schliesslich  meint  Ur.  Lehmann:  ^Es  muss  sich  ferner  [bei  dem  aus  (L.) 
P(a)  ...  zu  ergänzenden  Namen]  um  einen  von  Assyrien  nicht  mehr  an- 
erkannten Staat  handeln,  denn  es  heisst  nicht  ,X,  König  von  Pa  .  .  ,  .\  sondern 
^X,  den  sie  König  von  Pa  .  .  .  .'  nennen.** 

Auch  hier  kann  man  eine  andere,  ebenso  plausible  Erklärung  geben.  Wenn 
z.  B.  ein  Usurpator  die  Herrschaft  über  ganz  Pa-tastu  (Palästina)  beansprucht,  sich 
auch  dementsprechend  ^  König  von  Palastu''  von  seinen  Leuten  nennen  liess, 
während  die  Assyrer  ihn  nicht  als  „König  von  Palastu''  anerkannten,  so  würde 
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von  ihnen  gebrauchte  Ausdruck  ^den  sie  König  von  Pa-  .  .  ,  ,  nennen**  vollständig 
erklärt  sein,  ohne  dass  man  dabei  gleich  anzunehmen  hat,  ganz  Palastu  sei  bereits 
asgyrisches  Gebiet  gewesen. 

Und  wenn  andererseits  in  dem,  wie  es  scheint,  oligarchisch  regierten  Medien 
einer  der  Stadtobersten  sich  den  bis  dahin  bei  den  Medern  uagebräuchlicben 
Rönigstitel  beilegt,  sich  also  z.B.  ^König  von  Pa-arsani  oder  Pa-iirtukka''  nennt, 
so  kann  der  Assyrer  auch  in  diesem  Falle  recht  wohl  den  Ausdruck  ^den  sie 
König  von  Fa  ,  . .  *  nennen^  (wobei  dann  der  Nachdruck  auf  dem  Worte  ^König'* 
liegen  würde)  ge  brau  eben. 

und  wenn  drittens  das  Land  (oder  die  Sladt)  P(a) bei  den  Assyrern  einen 

anderen  Namen  führte,  —  wie  uns  das  von  mehreren,  an  der  ehemaligen  assyrischen 
Grenze  gelegenen  Städten  inschriftlich  wohl  bezeugt  ist  — ,  so  ist  abermals  der 
Aasdruck  ^den  sie  König  von  Pa  . . . ,  nennen"  in  der  assyrischen  Inschrift  durchaus 
um  Platz. 

Demnach  kann  dem  von  Um*  Leb  mann  angeführten  Argument  irgend  eine 
Beweiskraft  nicht  zugesprochen  werden;  es  repräsentirt  vielmehr  lediglich  eine 
vierte,  aber  durchaus  nicht  irgendwie  wahrscheinlichere  oder  näherliegende  Er- 
klärung jenes  obigen  Ausdrucks. 

Und  wenn  man  sich  dabei  noch  vergegenwärtigt,  duss  Asarhaddon  in  seiner 
Stele  von  Sendschirli  ziemlich  deutlich  sagt,  duss  die  Äegypler  Syrien  und 
namentlich  auch  Sanial  (=  Theil  von  Patin),  seine  Leute  und  sein  Land,  ge- 
plündert hätten,  so  bleibt  bei  der  Thatsache,  duss  Samal  damals  schon  seit 
Langem  Sitz  eines  hervorragenden  assyrischen  Statthalters  war,  wenig  Raum 
Übrig  für  die  Möglichkeit  der  Annahme,  Patin  habe  sich  zur  Zeit  des  Asarhaddon, 
verbündet  mit  Rusas  U.  von  Chaldia-Orarto,  im  Aufstunde  gegen  Assyrien  be- 
fanden. 

Dabei  darf  auch  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Kimmerier  in  den  von 
ihnen  durchzogenen  Ltlipnt- Staaten  jedenfalls  den  letzten  Rest  staatlicher  Selb- 
stiinrligkcit  vollständig  vernichtet  haben  werden.  Denn  dieses  Volk  raubte,  wie 
Berodot  es  so  treffend  ausdrückt,  „im  Anluuf". 

Allen  diesen  Gründen  gegenüber  bedauere  ich,  auf  meinem  ablehnenden  Stand- 
punkte gegenüber  der  Zusammenstellung  (V.)  Luharhiedi  mit  Lubarna  von  Patin 
und  der  Ergänzung  obiger  Inschrift-Slelle  zu  (Mat)  Pfa-tin]  beharren  zu  müssen. 

Nicht  anders  steht  es  mit  Hrn.  Lehmann's  Behauptung,  das  in  dieser  selben 
Inschrift  zweimal  auftretende  Wort  al-zi-na-a  sei  von  dem  Landes-Numen  Alzi  ab- 
geleitet, bedeute  also  ^Alzi-Stadt*^,   die  er  auf  S.  621  zu  verthcidigen  und  aulVecht 
za  erhalten  sucht.     Ich  hatte  in  meiner  Begründung  ganz  kurz  angeführt: 
L   einerseits  fehlt  das  Städte-,  bezw.  Länder-Determinativ; 
2,    anderseits  ist  alzinu  ein  gut  belegtes  chaldisches  Wort. 
Dazu  bemerkt   nun  Hr   Lehmann:    „Das  Fehlen  des  Städte-,  bezw.  I^änder- 
Determinativs  ist  auch  sonst  bei  sicheren  Sladte-Numen   im  Chaldischen  dann  tn 
beobachten,    wenn    die  Eigenschaft   als  Ortsname  durch  Sufßxe  deutlich  gekenn- 
Eeichnet   ist.     So    hat    bekanntlich    Rusaliina,    die    Rusas-Stadt,    nicht   das 
Städte- Determinativ,    weil    na    das    chaldische  Suffix   für  Stadt  ist;    ebenso   wird 
Chttldina,  die  Chalder-Stadt  usw.  niemals  mit  dem  Städte-Determinativ  geschrieben- 
Vergl  femer  das  sogleich  zu  Is-ku-gu-ul-hi-e  Bemerkte.'* 

Diesen  hier  zuletzt  angeregten  Vergleich  kann  man  nur  in  der  strictesten  Form 
ftblehnen;  denn  die  Inschrift,  auf  die  sich  Hr.  Lehmann  dabei  bezieht,  ist  ein 
Thon*TöfeIchen,    ein  Brief,    nnd  jeder,    der  sich  auch  nur  ein   wenig  mit  diesen 
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Keil-Inschriften  befasst,  weiss,  dass  im  Brief-Verkehr  und  überhaupt  auf  Thon- 
Tafeln  vieles  erlaubt  ist,  das  auf  Stein-Inschriften  nicht  beobachtet  werden  kann. 
In  diesem  Falle  handelt  es  sich  darum,  dass  in  Zeile  2  ein  „Sagastara,  König 
von  Iskugulhie^,  genannt  wird,  wobei  vor  dem  uns  aus  anderen  Inschriften  wohl- 
bekannten Landes-Namen  Isku(oder  i)gulus  das  Determinativ  für  ^Land*^  fehlt. 
Niemand  kann  im  Zweifel  sein,  dass  in  obiger  Phrase  unter  IskuguHne  ein 
geographischer  Name  zu  verstehen  ist,  sei  es  eine  Stadt,  sei  es  ein  Land;  es 
handelt  sich  also  hier  um  eine  aus  Bequemlichkeit  des  Schreibers  vorgenommene 
Kürzung.  Aber  selbst  abgesehen  davon,  darf  dieses  Täfelchen  gar 
nicht  für  die  chaldische  Schriftsprache  herangezogen  werden,  denn 
der  Brief-Schreiber  ist  ja  gar  kein  Chalder,  sondern  vielmehr  der 
König  von  likigulus,  der  in  Sayce  47  (=  Nr.  112  bei  uns)  deutlich  als  ein 
Erläer  gekennzeichnet  wird!  Mit  demselben  Hechte,  mit  dem  Hr.  Lehmann 
die  Schreibart  dieser  Tafel  als  Norm  für  die  Beurtheilung  chaldischer  Schrift- 
gesetze heranzieht,  könnte  man  auch  die  Gappadocischen  Täfelchen  mit  ihrem 
schlechten  Assyrisch  und  ihrer  Weglassung  aller  Determinative  als  Norm  für 
die  assyrische  Schreibart  heranziehen. 

Also  dieser  von  Hrn.  Lehmann  als  Stütze  seiner  Ansicht  herangezogene 
Punkt  hat  ganz  wegzufallen. 

Dass  das  Städte-Determinativ  im  Chaldischen  vor  sicheren  Städte-Namen  mit- 
unter fehlt,  ist  richtig;  ich  glaube  aber,  dass  Hr.  Lehmann  den  Hinweis  darauf 
sparen  und  diese  Thatsache  in  ihrem  vollen  Umfange  und  mit  allen  ihren  Con- 
sequenzen  bei  mir  als  bekannt  annehmen  durfte,  denn  der  von  ihm  angeführte 
Passus  (diese  YerhandJ.  1892  —  nicht  1893,  wie  es  S.  621  bei  Hm.  Lehmann 
verdruckt  ist  —  S.  477 — 485)  rührt  von  mir  selbst  her  und  giebt  die  von  mir  ge- 
fundenen Resultate  wieder. 

Einen  Punkt  aber,  und  zwar  einen  sehr  wichtigen  Punkt,  den  ich  an  der  an- 
gegebenen Stelle  anführe,  vcrgisst  Hr.  Lehmann  zu  beachten,  nehmlich  dass 

1.  das  Städte-Determinativ  nur  fehlt: 

a)  bei  durch  Anhängung  der  Suffixe  hina  an  Personen-Namen  ge- 
bildeten Städte-Namen; 

b)  bei  durch  Anhängung  des  Suffixes  na,  bezw.  ina  an  Götter-Namen 
gebildeten  Städte-Namen; 

2.  dass  aber  dafür  im  Falle  a)  dem  Stadtnamen  das  Personen -Determinativ, 
im  Falle  b)   das  Gottes -Determinativ  vorangesetzt  wird. 

Eine  Ausnahme  von  diesen  Regeln  giebt  es  nicht,  bezw.  ist  bisher 
nicht  aufgetreten.  Vor  dem  alzina  unserer  Inschrift  aber  steht  gar  kein  Deter- 
minativ, folglich  findet  das,  was  Hr.  Lehmann  S.  621  unter  1  zur  Unterstützung 
seiner  Behauptung  heranzieht,  gar  keine  Anwendung  auf  unseren  Fall. 

Aber,  so  wird  mir  Hr.  Lehmann  vielleicht  einwerfen,  ich  habe  das  ja  auch 
nur  vergleichsweise  angezogen  und  behaupte  ja  auch  gar  nicht,  dass  alzina 
von  einem  Personen-  oder  Gottes-Namen  abstamme,  sondern  vielmehr  von  einem 
Landes-Namen  I 

Um  so  schlimmer  dann.  Denn  bei  den  von  einem  Landes-Namen  durch 
Anhängung  des  Suffixes  na  abgeleiteten  Städte-Namen  bleibt  allemal  das 
Länder-Determinativ  bestehen;  man  kann  daraus  für  die  chaldischen  Schrifb- 
gesetze  die  Regel  ableiten,  dass  das  Determinativ  durch  angehängte  Suffixe  nicht 
verändert  wird. 
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Dafür  lassen  sich  an^^zählte  Beispiele  aas  den  chaldiäcben  Inschriften  bei* 
bringen.  Sobald  Hr  Lehmann  mir  einen  von  dieser  Regel  abweichenden  Fall, 
also  einen  von  einem  Länder-Namen  durch  Anfügung  des  Suffixes  oa  (febildefceri 
Städte-Namen  ohne  voraufgehendes  Determinativ  in  den  chaldischen  In* 
Schriften  nachweisen  kann,  bin  ich  bereit,  die  MögHchkeit  seiner  Annahme  zuzugeben; 
bis  dabin  aber  bleibt  es  dabei,  dass  diese  Annahme  allen  sich  aus  den  chaldiBchen 
Inschriften  ergebenden  Regeln  schnurstracks  zuwiderläuft. 

Und  nun  zu  der  letzten  Hauptstütze  seiner  Behauptung. 

Als  ich  im  Akademie-Bericht  S,  625,  Z.  9  von  oben  las:  „(L.)  Al-zi-ni-ni 
(Nr.  ^i4,  Z.  8:  Palu,  lYj,  Tagereisen  von  Mazgert)**,  hielt  ich  das  für  einen 
kleinen  Irrthum  meines  Reisegefährten,  den  es  nicht  lohne,  als  Grund  gegen  ihn 
und  seine  Annahme  anzuführen;  denn  sicher  hätte  er  mir  dann,  wie  bei  anderer 
Gelegenheit  (vergl.  S,  6lä,  Anm.  lu)  entgegnet:  „Hrn,  Beick's  richtige  Correctur 
fiebt  sich  für  jeden,  der  sich  wirklich  mit  den  Inschriften  beschäftigt,  von 
Hbst.'* 

Der  Umstand,  dass  ich  diesen  Irrthum  des  Hrn.  Lehmann  nicht  berichtigt 
habe*  hat  ihn  nun  di*zu  veranlasst,  sich  hier  vollständig  festzurennen;  denn  jetzt 
benutzt  er  das  Vorkommen  des  (L,)  Al-zinini  in  der  Inschrift  von  Palu  als  eine 
Hauptstütze  seiner  Zusammenstellung  von  alzina  und  (L.)  Alzi,  so  dass  von  einem 
Schreibversehen,  einem  kleinen  Irrthum.  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 

Nun  wohl,  ich  werde  Hrn.  Lehmann's  Ansteht  zustimmen,  wenn  er 
mir  in  dem  Text  der  Inschrift  von  Palu  das  (Land)  Alzinini  nach- 
weisen kann.  Denn  soviel  ich  sehe»  kommt  dieses  Land  in  der  Inschrift  von 
Palu  nicht  vor. 

Damit,  glaube  ich,  kann  man  die  von  Hm.  Lehmann  sapponirte  (Stadt) 
Alzinaa  wohl  endgültig  fallen  lassen,  und  ich  hofTe,  dass  meine  Begründung  Hm, 
Lehmann  genügen  wird;  andernfalls  kann  ich  auch  noch  mit  weiteren  Beweis- 
mitteln dienen. 

Zu  meiner  Bemerkung,  alzina  sei  ein  gut  belegtes  chaldisches  Wort,  schreibt 
Hr.  Lehmann  (S.  621):  „In  den  sämmtlichen  Sayee'schen  Inschriften  kommt  es 
nicht  vor,  müsste  also  in  unseren  Inschriften  wiederholt  Rguriren,  was  mir 
nicht  bekannt**  Daran,  dass  Hr  Lehmann  über  den  Wortschatz  der  ge- 
sammten  chaldischen  Inschriften  nicht  genau  orientirt  ist,  wird  wohl  niemand  etwas 
ändern  können,  als  er  selber;  im  üebrigen  liisat  sich  dieser  Fehler  ja  noch  be- 
seitigen, wird  wohl  auch  beseitigt  werden,  denn  m.  E.  ist  ohne  die  genaue 
Kenntniss  des  gesamniten  Wortschatzes  eine  erfolgreiche  Bearbeitung  der  In- 
schrifien  schwer  denkbar. 

Zur  Sache  selbst  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  es  in  unserer  Lischrifl  sich 
augenscheinlich  an  beiden  Stellen  um  denselben  Ausdruck  dreht,  nehmlich  pari 
al  -  zi  -  nä-  i. 

Dieses  W^ort  alzinai  kommt  in  der  That  in  genau  dieser  Form  in  den  chal- 
dischen Inschriften  vor  and  zwar  in  einer  über  Was ser-Banan lagen  berichtenden 
Inschrift,  in  der  eo  ipso  und  tiuch  dem  ganzen  Zusammenhange  nach  auch  der 
leiseste  Gedanke  an  das  Land  Aki  ausgeschlossen  ist.  Wenn  nun  aber  Hr.  Leh- 
mann danach  al-zi-na  als  ein  chaldisches  Stammwort  betrachtet,  so  bedauere  ich, 
dem  nicht  beistimmen  zu  kdnnen,  möchte  ihn  vielmehr  auf  das  S.  615,  Anmerk.  1, 
Zeile  \2  v,  u.  ff.  von  ihm  selbst  so  hervorgehobene  cbaldische  Suffix  na  auf- 
merksam machen,  das  bei  dieser  Wortform  entschieden  abzutrennen  ist,  so  dass 
als  W^urzel  alz(i)  übrig  bleibt,  aus  der  sich  selbstverständlich  die  verschiedensten 
Wortformen  entwickeln  lassen.     Eine  derselben  ist  das  in  der  Kaissaran-Inschrift 
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Torkommende  alzi-ni-e-i,  das  wobl  schwerlich  jemand  ala  Ableitang  von  alzina 
betrachten  wird,  vielmehr  sind  alsi-na  und  alzi-niei  Ableitungs-Formen  derselben 
Wnrzel  alzi. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  zugleich,  dass  das  Suffix  na  nicht  bloss  ^Stadt^  be- 
deutet und  demgemäss  durch  Anfügung  desselben  lediglich  Städte-Namen  ge- 
bildet werden,  sondern  dass  es  ein  Locativ-Suffix  ist  von  noch  allgemeinerer  Be- 
deutung. Der  Sinn  desselben  kann  freilich  kaum  je  zweifelhaft  sein;  wenn  z.  B. 
pulusi  =  „Stein^  ist  und  wir  auf  einen  Ausdruck  pulusina  stossen,  so  würde  ich 
das  als  ^Stein-Oertlichkeit,  bezw.  Steinbruch^  erklären. 

Ich  glaube,  damit  erledigt  sich  Alles,  was  Hr.  Lehmann  neuerdings  zu 
Gunsten  seiner  Behauptung,  alzina  sei  von  (Land)  Alzinini  abgeleitet  —  man 
roüsste  doch  auch  dann  (L.)  Alzini-na  erwarten  —  vorgebracht  hat,  als  auf  diesen 
Fall  nicht  zutreffend. 

Bei  der  Gelegenheit  aber  empfiehlt  es  sich,  auch  auf  die  Bedeutung  des  von 
Hrn.  Lehmann  angezogenen  Wortes  ^pari^  näher  einzugehen.  Er  sagt  (S.  621): 
^Denn  einmal  ist  pari  eine  die  Oertlichkeit  ausdrückende  Präposition,  auf  die  in 
den  chaldischen  Inschriften  regelmässig^)  ein  Länder-  oder  Städte-Name 
folgt.** 

Diese  ^Regelmässigkeit^  ist  nun  aber  eine  derart  unregelmässige,  dass  Hr. 
Lehmann  a.  a.  0.  Anmerk.  3  dieselbe  wie  folgt  einschränkt: 

„Die  Ausnahmen  sind  in  verschwindender  MinderzaM^).  Freilich  ist  zu  be- 
denken, dass  die  obengedachte  regelmässige  Anwendung  innerhalb  der  stereotypen 
Phrase  kn-te-a-di  pa-ri  (folgt  Land  oder  Stadt)  stattfindet,  so  dass  man 
über  die  Bedeutung  von  pari  in  den  wenigen  Fällen,  wo  sicher  kein 
Landes-  oder  Ortsname  folgt,  nicht  im  Klaren  ist^).^ 

Selbst  in  dieser  Einschränkung  ist  Hrn.  Lehmann's  Ansicht  nicht  zutreffend, 
wenigstens  nicht  präcise  genug  gefasst.  Es  kann  für  die  Bedeutung  eines  Wortes 
gar  nicht  darauf  ankommen,  ob  eine  Phrase,  in  der  es  vorkommt,  stereotyp  5  oder 
10  oder  100  Mal  wiederholt  wird  in  den  Kriegsberichten.  Wirklichen  und  er- 
schöpfenden Aufschluss  erhalten  wir  nur,  wenn  ein  Ausdruck  in  möglichst  vielen 
und  verschiedenartigen  Phrasen  vorkommt,  wobei  die,  im  Wesentlichen  doch  von 
dem  Text  der  Inschriften  abhängende,  mehr  oder  weniger  häufige  stereotype 
Wiederholung  einer  solchen  Phrase  nicht  wesentlich  ins  Gewicht  fallen  kann. 

A.  Wir  haben  folgende  Phrasen  zu  constatiren,   in  denen  pari  mit  nach- 
folgendem Länder-  oder  Städte-Namen  auftritt: 

1.  ku-ta-a-di  pari  (die  in  den  Kriegsberichten  stereotype  Phrase); 

2.  ku-tu-bi  pari; 

3.  ku-ta-tu  pari  (z.  B.  in  der  Inschrift  von  Kassimogli); 

4.  ku-hi-tu  pari  (Inschrift  von  Alaschgert,  Zeile  4); 

5.  hu-bi  pari  (Inschrift  von  Ada,  Z.  6  und  Sayce  41,  12); 

6.  ha-tu-bi  pari  (Inschrift  von  Sagalu,  5): 

7.  za-su-bi  (Sardur-Stele); 

8.  si-u-bi  pari  (Inschrift  von  Sarykamisch). 

B.  In   nachstehenden  Phrasen    folgt   in   ähnlich    lautenden  Phrasen   dem 
pari  kein  Länder-  oder  Städte-Determinativ: 

1.  ku-tu-bi  pari  dainalitini  (Arzwapert); 

2.  ku-tu-bi  pari  mu-na-a . .  (Agthamar  =  Sayce  29,  4). 


1)  Von  mir  hervorgehoben.    W.  B. 
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C.  In  den  folgenden  Phrasen  finden  wir  Personen-Namen  hinter  pari: 

1.  bu-ta-i-tn  parie  "Anasi-i-(e)  (=  Sayce  31,  Rs.  9); 

2.  kn-tu-ni  pari  "™Mennahinie  (=Ada.  5); 

3.  ku-ta[di  pari]  "U . . . . .  (=8.  39,  70  und  71). 

D.  Ohne   irgend   ein  Wort   dahinter  ist   die  Phrase,   ku-ta-i-di   pari 
gebraucht  in  Sayce  41,  6. 

E.  Ohne  vorhergehendes  Verb,  also  als  Präposition,  kommt  pari 
in  folgenden  Inschrift-Stellen  vor: 

a)  mit  dahinter  folgendem  Landes-  oder  Stadt-Namen: 

1.  pari  (Mät)  Iskigulu-u  =  S.  47,  5. 

2.  pari  (Mät)  Asu-ri-ni  =  S.  32,  13. 

3.  bar-ri  (Alu)  Ma .  rutar  =  S.  31. 

b)  Mit  dahinterfolgendem  Personen-Namen: 
pari  "»Uduri  =  S.  37,  22. 

c)  Mit  dahinterfolgendem  Gottes-Namen: 

1.  pari  (Du)  Hai S.  10,  1; 

2.  pari  (üu)  Tü-si  =  S.  41,  19. 

d)  Ohne  jedes  Determinativ  dahinter: 

1.  pini  pari  kiri  =  S.  38,  17; 

2.  parie  badini  asüoi  =  Sarykamisch  (so  nach  Frl.  Majewski's  Gopie!}. 

M.  E.  giebt  es,  wie  vorstehende  Zusammenstellung  zeigt,  kaum  ein  chaldisches 
Wort,  das  in  so  ausserordentlich  vielen  und  verschiedenen  Phrasen  auftritt,  wie 
gerade  pari;  und  die  Fälle,  in  denen  dem  pari  kein  Länder-,  bezw.  Städte- 
Namen  folgt,  sind  keineswegs  der  Art  selten,  dass  man  mit  Hrn.  Lehmann  von 
„verschwindenden  Ausnahmen^  sprechen  könnte.  Denn  unter  den  insgesammt  etwa 
50  vorkommenden  Stellen  befinden  sich  rot.  10  Ausnahmen  =  20  pGt.,  was 
wahrlich  nicht  „verschwindend^  genannt  werden  kann. 

Auch  fiber  die  Bedeutung  von  pari  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel  bestehen. 
Da  par-n  (und  auch  par-tu)  den  Sinn  von  weg-führen,  weg-nehmen  hat,  wie  die 
häufige  Phrase: 

'ase   (sal)    lu-tu    Biainaidi   parubi 
i.  e.  die?     und  Frauen  nach  Biaina  führte  ich  weg 

beweist,  so  bedeutet  die  Wurzel  par  soviel  wie  „weg,  aus,  heraus,  von  usw.^    Es 
ist  also  z.  B.  Sayce  47,  Zeile  4  und  5: 

4.  ha-u-bi  (Alu)  Ir-da-ni-u-ni 

5.  pa-ri  (Mat)  Is-ki-gu-lu-u  zu  übersetzen: 

4.  Ich  eroberte  [nahm  weg  (ein)]  die  Stadt  Irdanius 

5.  vom  Lande  Iskigulus. 

Die  Phrase:    „parie  badini  asüni*'  würde  ich  mit: 
„von      allen        ?     " 
fibersetzen,  usw. 

Ich  werde  gern  die  Gegenbeweise  des  Hm.  Lehmann  für  das  von  mir  zu 
Nr.  134  Vorgetragene  erwarten  und  mich  ihnen,  falls  sie  überzeugend  und  bindend 
sind,  beugen.  Mein  Bestreben,  wie  wohl  das  eines  jeden  Forschers,  geht  dahin, 
die  Wahrheit  zu  ergründen,  und  deshalb  scheint  mir  eine  Bemerkung,  wie:  Hr. 
Belck  veraeldet  es,  den  Punkt  zu  nennen,  auf  den  es  wesentlich  ankommt  (vgl. 
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8.  615,  Anmerk.  1),  wenig  aDgebracht  zu  sein.  Eine  Ansicht,  die  sich  nur  durch 
„Yerschweigung^  ihr  entgegenstehender  Gründe  und  Thatsachen  aufrecht  er- 
halten und  vertheidigen  lässt,  werde  ich  meinerseits  sicherlich  nicht  yerfechten, 
und  soviel  Ueberzeugungstreue  setze  ich,  wie  bei  allen  anderen  Gelehrten,  auch  bei 
Hm.  Jjehmann  voraus. 

Nr.  135  =  Thon-Tafel  des  §agastar-a(s),  König  von  Iskigulus. 

Die  Differenz  zwischen  Hrn.  Lehmann  und  mir  besteht  darin,  dass  er  das  a 
hinter  §agastar  als  Ideogramm  für  „Sohn^  auffasst,  während  ich  behaupte,  dass 
es  zum  Namen  des  Königs  gehört,  dass  also  von  einem  Königs-Sohn  als  Autor 
dieses  Briefes  keine  Rede  sein  könne  (vergl.  S.  445).  Allerdings  habe  ich  dann 
insofern  einen  gewichtigen  Fehler  gemacht,  als  ich  die  Ansicht  des  Hm.  Lehmann 
nicht  richtig  citirte.  Denn  letzterer  sagt  (a.a.O.  S.  625  des  Akademie -Berichts, 
Z.  8  y.  u.)  deutlich,  dass  „der  Bericht  erstattet  wird  vom  Königs- Sohn  (zu  er- 
gänzen §agastar)^,  während  dieses  Wort  bei  mir  leider  getrennt  ist  in  „Sohn  des 
Königs^  und  auch  noch  unglücklicher  Weise  das  Komma  hinter  „Königs^  aus- 
gefallen ist,  so  dass  es  in  der  That  aussehen  kann,  als  hätte  ich  Hm.  Lehmann 
die  Meinung  untergeschoben,  der  Autor  des  Briefes  wäre  nicht  „Sagastar,  der 
Königs-Sohn%  sondern  „der  (Kronprinz)  Sohn  des  Königs  §aga§tar^. 

Hr.  Dr.  Lehmann  hat  also  durchaus  Recht,  diese  durch  meine  Nachlässigkeit 
entstandene  Zweideutigkeit  scharf  zu  moniren  (S.  622),  aber  an  dem  Factum  selbst, 
dass  er  die  Inschrift  nicht  richtig  deutet,  wird  dadurch  nichts  geändert. 

Hr.  Lehmann  meint  jetzt,  „beide  Lesungen,  also  a)  „§agastara(s)^  und 
b)  „Sagastar,  Sohn  des*  wären  gleichberechtigt,  er  habe  aber  der  letzteren  den 
Vorzug  gegeben,  weil,  wenn  das  a  zum  Namen  hätte  gehören  sollen,  die  Schreibung 
Sa-ga-as-ta-ra  (statt  tar-a)  das  ungleich  Gewöhnlichere  gewesen  wäre." 

Bei  Beurtheilung  der  chaldischen  Schreibweise  darf  man  selbstverständlich 
nur  die  chaldischen  Inschriften  heranziehen,  und  da  bedauere  ich,  Hm.  Leh- 
mann vorhalten  zu  müssen,  dass  er  nicht  genau  informirt  ist.  Denn  gerade 
umgekehrt  verhält  sich  die  Sache!  Die  Schreibweise  tar(-a,  bezw.  ra,  ri)  ist  bei 
den  Ghaldem  weitaus  häufiger,  als  ta-ra  (bezw.  ta-ar  oder  ta-ri). 

So  heisst  es  z.  B.  (Land)  Tar-aiuedi;  (Land)  Tdr-ra  . . .;  (Gott)  Tar-rainie; 
(Land)  Ar-tar-ap-sakaini;  (Land)  Ar-tar-mu;  (Stadt)  Mara-tar..;  ebenso  wird 
statt  ta-ri  sehr  häufig  tar-ri  oder  tar-i  geschrieben,  so  z.  B.  (Land)  Tar-i-uhi; 
(Stadt)  Ku-ulbitar-ri-ni;  (Land)  Tar-i-uni;  usw.  Es  sei  auch  noch  an  tar-a-i-e, 
tar-a-mu  oder  an  Namen  wie  "Ka-tar-za,  (Stadt)  Uzinabi-tar-na  usw.  erinnert. 

Geradezu  entscheidend  aber  ist  wohl  die  Schreibweise  analog  gebildeter 
Namen,  wobei  ich  nur  an  (Land)  Si-ri-mutar-a  (Sayce  37,  10)  erinnern  will,  das 
wir  ebenso,  wie  Iskigulus  im  Norden,  etwa  in,  bezw.  nahe  bei  der  Arazes-Ebene 
zu  suchen  haben. 

Sonach  kann  es  wohl  kaum  noch  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  §agastara(s) 
zu  lesen  ist.  Es  sei  nur  noch  cumulativ  darauf  hingewiesen,  dass  der  Gebrauch 
des  Ideogramms  A  =  Sohn,  in  den  chaldisch  geschriebenen  Inschriften  bisher 
nicht  belegt  ist,  und  dass  bei  Adoption  der  Lehmann 'sehen  Lesung  ein,  ganz 
singulärer  Weise,  auf  r  auslautender  Name  entstehen  würde,  ein  Umstand,  der 
auch  schon  Hrn.  Lehmann's  Bedenken  erregt  hat. 

Ich  glaube,  meine  Ansicht  in  genügender  Weise  begründet  und  dabei  auch  ge- 
zeigt zu  haben,  dass  ich  über  die  hier  in  Betracht  kommenden  Factoren  nicht  nur 
genügend,  sondern  sogar  sehr  genau  unterrichtet  bin,  sogar  genauer  wie  mein 
Reisegefährte  in  diesem  Falle  (vergl.  dessen  Bemerkung  S.  624,  Z.  26  von  oben). 


Oder  glaubt  Hr.  Lehmann  vielleicht,  dass  mir  die  Bedeutung  des  Ideogramms  a 

bei  Personen-Namen  unbekannt  sei? 

Es  könnte  hiernach  faai  scheinen,  als  ob  die  ChaJder  geradezu  eine  Vorliebe 
für  die  Schreibweise  tar  statt  ta-ar,  bezw.  ta-ri,  bezw.  ta-ra  gehabt  haben;  das  dürfte 
iodesseu  m.  E.  nicht  der  Fall  gewesen  sein,  Tielmehr  halte  ich  dafür,  dass  im  All- 
gemeinen durch  die  Schreibweise  tar  ein  anderer  Lautwerth  ausgedrückt  werden 
soll,  wie  dorch  ta-ra.  Das  eine  wird  wohl  die  Silbe  tar(a),  das  andere  die  Silbe 
tra  bezeichnen,  doch  bin  ich  bezüglich  der  Zutheüuug  noch  nicht  zu  definitiver 
Klarheit  gekommen. 

Auf  den  Inhalt  des  Thon-Täfelchens,  namentlich  auch  auf  e-si-ia^  komme  ich 
noch  znrdck. 

Jedenfalls  beweist  das  Täfelchen,  dass  der  Gebrauch  der  Keilschrift  sich  bis 
nach  Alexandropol  hiriiinf  verbreitet  hat.  ond  da  die  Correspondenz  des  §agastara(s) 
schwerlich  eine  einseitige  gewesen  ist,  so  besteht  Aussicht  bei  Ausgrabungen  in 
den  Rainen  der  Burg  Asad,  welche  die  ehemalige  Burg  der  Stadt  lrdaniu(8)  (heute 
Ganlidscha  oder  Marmaschen  genannt)  repräsentiren,  auch  noch  die  Briefe  der 
Chalder-Könige  an  die  Fürsten  von  Iskigulu(s)  aufzuftoden. 

Nr.  1-13,  Opfernische.  Die  Bezeichnung  im  Akademie^Bericht  lässt  m.  E.  nicht 
deutlich  erkennen,  dass  es  sich  um  zwei,  räumlich  ganz  getrennte  Inschriften 
handelt  Als  „rechts**  und  ^links"  kann  man  auch  sjwei,  auf  derselben  Nischenseite 
in  geringer  Entfernung  von  einander  eingegrabene  Golumnen  bezeichnen. 

Da  Hn  Lehmann  (vgl.  diese  VerhandL  S.  431)  die  in  dem  Akademie-Bericht 
gebotenen  „linguistischen  Folgerungen  aus  beiden  Gattungen  von  Inschriüen'*  jetzt 
fttr  sich  reclamirt,  erachte  ich  es  für  geboten,  darauf  hinzuweisen,  dass  ich  es 
war,  der  ihm  in  Van  die  üeberaotzung  ^Büffel**  statt  des  bisherigen  „Wildstier** 
vorgeschlagen  hat. 

Nr  145,  ist  mit  einem  f,  statt  mit  einem  Stern  *  zu  versehen,  da  von  mir 
IHM  gefunden. 

Die  Inschrift  stammt  sehr  wahrscheinlich  aus  einem  flachen  Ruinenhügel 
geringen  ümfangs  (es  kann  dort  nicht  mehr  als  ein  einzelnes  Gebäude,  wohl  ein 
Tempel,  gestanden  haben)  in  unmittelbarster  Nähe  von  Güganz,  aus  dem  die 
Kurden  mehrere  sehr  schön  omamentirte  Hausteine  (Säulen-Capitäle?)  ausgegraben 
hatten.  Da  der  Name  des  auf  der  Inschrift  genannten  Köni«^  mit  . . ,  is«ti-ni  endigt^ 
80  kann  es  sich  nach  unserer  heutigen  Kenntniss  nur  um  einen  der  beiden  Könige 
Namens  Argistis  handeln;    kein  anderer  Konigsname    lautet  eben  auf  . . .  istis  aus. 

Nr  146,  Backstein -Inschrift-  Was  Hr.  Lehmann  (8.  619)  zu  meiner  Be- 
merkung, es  sei  eine  Nachahmung,  ausführt,  trifft  nicht  mich,  sondern  ihn,  der  mir 
hier  weder  das  Manuscript  vorher  zur  Nachprüfung  zuschickte,  noch  mir  das 
Lesen  von  Correcturen  ermöglichte.  Was  die  Äenderung  meiner  Ansicht  tlber 
diesen  Backstein  anbetrift,  so  beziehe  ich  mich  auf  das  oben  Gesagte.  Dieselbe 
konnte  übrigens  nicht  bei  meinem  wiederholten  Besuche  in  Etschmiadzin  auf  Grund 
der  Besichtigung  des  Ziegels  erfolgen,  einfach  deshalb  nicht,  weil  —  wie  in  diesen 
Verhandl-  lbi*6,  S.  315  von  mir  mitgetheilt  —  derselbe  1895  nach  Moskau  an  Hm, 
Prot  Nikolsky  geschickt  worden  und  dort  geblieben  ist 

Ich  bin  vielmehr  zu  meinem  Resultat  durch  ein  genaues  Studium  der  Backstein- 
[nschrift  und  Vergleichung  ihres  Textes  mit  dem  der  anderen  chaldischen  Keil- 
Inachriften  gekommen,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  Hr.  Lehmann,  wenn  er  sich 
auch  dieser  Mühe  unterziehen  wird,  zu  genau  demselben  Ergebniss  kommen  muss. 
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Den  Beweis  für  meine  Behauptung  werde  ich,  da  es  ohne  autographische  Nach- 
bildung der  Inschrift  nicht  möglich  ist,  an  anderer  Stelle  erbringen.  Nur  soviel 
sei  hier  noch  bemerkt,  dnss  ich  diese«  Text  jetzt  bis  auf  1  oder  2  Zeichen  lesen 
kann;  ob  irgend  jemand  meine  Ausführungen  (diese  VerhandL  1898,  S.  315ff.),  in 
denen  aus  dem  siebenzeiligen  Text  der  Inschrift  drei,  sage  und  schreibe  drei  Aus- 
drücke gegeben  werden,  als  eine  Publication  oder  auch  nur  eine  halbe  Publication 
der  Inschrift  ansehen  wird^  erlaube  ich  mir  stark  zu  bezweifeln. 

Zu  Nr.  149—154  vergleiche  man  das  vorher  Bemerkte. 

Nr.  155,  Gerame,  Nikolsky  S.  132.  Seitdem  der  Backstein  Nr.  146  trotz 
seiner  vorzüglichen  Ausführung  und  obgleich  durch  die  Hcrstelluag  der  Fälschung 
die  Erlangung  materieller  Vortbeile  augenscheinlich  nicht  beabsichtigt  war  (vergl. 
diese  VerhandL  189(»,  S,  31  ö),  sich  mir  als  Fälschung  erwiesen  hat»  kann  ich  auch 
diese  Gerame  mit  ihren  zum  Theil  seltsamen  Keilschrift- Zeichen  nur  mit  grüsstem 
Miastrauen  betrachten.    M*  E.  ist  auch  sie  eine  Fälschung» 

Nr.  165 — 177:  Fragmente  von  Thon- Krügen  mit  Inhalts-Bezeichnung.  Ich  hatte 
dazu  (S.  443)  bemerkt,  dass  die  Zahl  derselben  40  —  60  (nicht  IH,  wie  es  im 
Akademie-Bericht  heisst)  beträgt.  Hr.  Lehmann  will  (a.  a.  0  S.  ülH)  seine  An- 
gabe;   „mindestens  15**  dadurch  vcrtheidigen,  dwss: 

1.  Die  Funde  von  Toprakkaleh  grossenlheib  erst  nach  seinem  Fortgang  von 
Van  ausgegraben  seien  und  sich  insoweit,  da  sie  auch  zur  Zeit,  wo  er  dies 
schreibe,  noch  nicht  in  Deutschland  eingetrolTen  seien,  seiner  Kenntniss 
ent2iehen. 

Dazu  habe  ich  zu  bemerken,  dass  selbst  wenn  diese  Ausführungen  richtig 
wären,  —  was  sie  aber  nicht  sind  — ,  es  ja  nur  einer  Anfrage  Hrn.  Lehniann^s 
bei  mir  bedurft  hätte,  um  die  richtige  Zahl  hier  einzusetzen-  Des  Weiteren  aber 
sind  die  Funde  auf  Toprakkaleh  gerade  im  Gegentbeil  zum  allergröastcn  Theile 
während  des  Aufenthaltes  des  Urn,  Lehmann  in  Van  gemacht  worden;  die 
Fortsetzung  der  Ausgrabungen  von  Ende  Mai  bis  gegen  Mitte  Juli  1899  (etwa 
B  Wochen)  wiir  so  unergiebig  in  Fund-Objecten,  dass  ich  sie  aus  diesem  Grunde 
einstellte,  obgleich  noch  ein  Drittel  der  Ruinen  unerforscht  war  Das  „Todten- 
Haus'*!  dem  die  Thonkrug- Fragmente  mit  keilinschriftlicher  Maassangabe  ent- 
stammen, war  lange  vor  unserem  Aufbruch  von  Van  (Mitte  Februar  1809)  voll- 
ständig aufgedeckt;  es  waren  somit  Hrn.  Lehmann  alle  aufgefundenen  Fragmente 
zu  Gesicht  gekommen,  bezw.  in  Van  zugänglich  gewesen.  Wir  haben  damals  aller- 
dings nicht  alle  diese  Fragmente  copirt,  ich  meinerseits  nur  1^  Stück  (und  Hr, 
Lehmann  wohl  auch);  vielleicht  rtihrt  daher  die  Zahl  13^  deren  Entstehung  sonst 
ganz  unerklürlich  ist; 

2.  weii,  wie  Hr.  Lehmunn  sagt,  sich  die  Zahl  derartiger  Fragmente  regel- 
mässig durch  Zusammen fügung  stark  vermindert 

Die  principielle  Richtigkeit  dieses  Satzes  zugegeben,  ist  es  m.  E.  doch  sehr 
wahrscheinlich^  dass  in  diesem  specialen  Falle  damit  nur  in  sehr  geringem  Maasse 
zu  rechnen  ist.  Das  aber  dürfte  feststehen,  diise  mindestens  so  viele  selbständige 
Maass-Fiezeichnungen  existiren,  als  die  Bezeichnung  Akarki  oder  Hirusi  auf  den 
Scherben  vorkommt.  Deren  Zahl  also  hätte  als  Mini  mal  zahl  angegeben  oder 
doch  bei  Unkenntnis»  derselben  die  ganze  Frage  offen  gelassen  werden  mtisscn»  statt 
eine  durch  nichts  motivirte  Zahl  wie  13  herauszugreifen  und  anzugeben. 

Bei  intensivem  Nachdenken  über  die  Frage:  Wie  kamen  jene  Scherben  mit 
Maass-Bezeichnung  an  jene  Opferstätte?  bin  ich,  wie  ich  glaube,  zu  einer  plausiblen 
ErkUirung  gekommen. 
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Zunächst  dürfte  wohl  klar  sein,  dass  es  sich  hier  nm  Wein-Libationen  handelt. 
die  neben  den  Thier-  und  wohl  auch  Menachen-Üpfern  dem  Chaldis,  bezw.  den 
sämmtlichen  chaldischen  Göttern  hier  dargebracht  worden  sind.  Die  Akarki  und 
Birosi  geben  das  Quantum  des  jedesmal  geopferten  Weines  an,  der  im  Wesent- 
lichen natürlich  seinen  Weg  in  die  Kehlen  der  Priester  gefunden  haben  wird;  das 
ist  um  so  sicherer,  als  es  sich  um  g^unz  enorme  Wein-Quantitäten  in  jedem  einzelnen 
Falle  handelt,  sicher  nie  unter  ÖIX)  Liter. 

Soweit  dürfte  die  Sachlage  klar  sein;  fraglich  dagegen  ist^  ob  etwa  die  Priester 
während  des  Opferfestes  die  riesigen  Thon-Rrüge  den  Göttern  zur  Ehre  zerschlagen 
und  die  Scherben  zu  den  Resten  der  Thier-Opfer  geworfen  haben.  Es  darf  hierbei 
wohl  daran  erinnert  werden,  dass  auch  wir  von  Alters  her  die  Gewohnheit  über- 
kommen haben,  bei  besonders  feierlichen  Gelegenheiten  die  Trink-Gefasse  zu  zer- 
schellen, um  2U  verhindern,  dass  sie  auch  späterhin  noch  für  profane  Zwecke 
benutzt  werden. 

Einerlei  nun,  ob  meine  Yermuthung  zutriffi  oder  nicht,  soviel  steht  sicher  fest, 
dass  sich  an  jener  Opferstätte  noch  nicht  ein  Hundertstel  derjenigen  Thon- 
Scherben  vorfand,  die  man  zu  finden  erwarten  musste,  wenn  besagte  Wein-Behälter 
etwa  an  Ort  und  Stelle  zerschlagen  worden  und  liegen  geblieben  wären.  Vielmehr 
fanden  sich  nur  die  erwähnten  Scherben  mit  Maass- Bezeichnung  und  daneben  in 
übergrosser  Zahl  Bruchstücke  der  Kopröffnung  (des  Mundstückes)  der  Thon-Gelasse 
Tor,  die  ausnahmslos  mit  herrlich  modellirten^  voll-plastisch  ausgearbeiteten  Thier* 
Figuren  (ebenfulls  aus  gebranntem  Thon)  verziert  waren. 

Es  kann  somit  kaum  noch  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  nach  dem  Zer- 
trümmern der  Wein-Behälter  die  Priester  nur  die  interessanten  Scherben  (also  die 
Maass-Bezeichnungen  und  die  Thier-Figuren)  auf  der  Opferstätte  niederlegten,  die 
anderen  Fragmente  aber  beseitigten.  Das  allem  erklärt  es  denn  auch,  dass  sich 
nie  auch  nur  das  geringste  Bruchstück  des  Gefässbodens  der  Fithoi  dort  vor- 
^funden  hat. 

und  neben  diesen  Bruchstücken  riesiger  Wein-Behälter  fanden  sich  dort  auch 
Tiele  Bunderte  von  Scherben  kleinerer,  ausnahmslos  prächtig  gearbeiteter  Urnen 
vor,  fast  nur  die  Henkel-  oder  Boden-Stücke,  auf  denen  jedesmal  der  Inhalt  durch 
«ingekratzte  Hieroglyphen  angegeben  war.  Ganze  Urnen  fanden  sich  ebenso 
wenig  vor,  wie  die  sämtlichen  zu  einer  Urne  gehörigen  Scherben,  sondern  immer 
nur  solche  Bruchslücke  mit  Hieroglyphen.  Es  scheint  demnach,  dass  zwischen  den 
grossen  Opfern  auch  vielfach  kleinere  Opfer  im  Staats-Tempel  der  Könige  vor- 
genommen wurden,  bei  denen  solche  kleinen  Wein-Libationen  dargebracht  wurden, 
oder  dass  bei  den  grossen  Staats-Opfern  neben  den,  wohl  von  den  Königen  ge- 
lieferten«  grossen  mit  Wein  gefüllten  Behältern  auch  noch  kleinere  als  Opfer  dar- 
gebracht wurden,  sei  es  von  weniger  bemittelten  Onterthanen,  oder  sei 
ea  im  Namen  des  Königs  oder  irgend  welcher  Grossen  Tür  die  inferioren  Gott- 
beiten. 

Hervorzuheben  wäre  noch,  dass  kein  einziger  der  im  königlicheD  Weinkeller 
auf  Toprakkaleh  aufgefundenen  (insgesammt  über  5U  Stück)  grossen  Weinkrüge 
die  Thier-Ornamente  aufzeigt;  ebenso  ist  dort  der  Inhalt  der  Krüge  nicht  (wie  im 
^Todten-Hause*")  auf  dem  Bauche  derselben  und  in  Keil- Inschrift»  sondern 
auf  dem  Rande  oben  und  in  Hieroglyphen  angegeben.  Mithin  waren  die  ftlr 
den  Cultus  bestimmten  Weinkrüge  in  besonders  künstlerischer  Weise  aus- 
geführt. 

Zu  untersuchen  wäre  noch  die  Frage,  in  wie  langen  Zwischenräumen  wohl  die 
grOMea  Staata-Üpfer  auf  Toprakkaleh,  oder  vielmehr  richtiger,  in  jenem  ^Todten- 
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Haos**  dargebracht  worden  sind.    Unter  der  Annahme  iiehmlieh,  dass  bei  den  Aus - 
grabungen  alle  dort  niedergelegt  gewesenen  Scherben  mit  Maass-Bezeichnnng  von 
uns   bei    der  Ausgrubung  gefunden    worden    sind    —    und    bei  der  Grösse    dieser  i 
Scherben  ist  ein  Uebei-sehen  kaum  einzunehmen  — ,  würde  sich  daraus  die  Zeit  be- 
rechnen lassen^    die  ?on  der  Errichtung  des  „ Tod ten- Hauses"  bis  zur  Zerstörung j 
desselben  bei  der  Einnahme  und  Verbrennung  Toprakkaleh^s  durch   die  Armenier  1 
verflossen  war.     Doch  fehlt   es  vorläufig  noch   an  genügenden  Anhaltspunkten  rtlrj 
die  Bestimmung  dieses  Intervalls ^    wenngleich   ja   die  alljährliche  Begehung   derj 
Opfer  grosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich   hat,    wobei  aber  nicht  ausser  Acht  ge- 
lassen  werden   darf,    dass,    wie  bei  anderen  Völkern,    so  auch   hier  nach  Ablaufl 
grösserer  Zeitperioden  Opfer  von   besonderem    Umfange  dargebracht  worden  sein 
können,  zu  deren  Abhaltung  dann  gerade  dieses  „Todten-Haus^  diente. 

In  weich  umfangreichem  Maasse  übrigens  der  Weinbau  bei  den  Chaldem  be*  | 
trieben  wurde,  geht  z.  B.  aus  der  Meher-Kapuäsi-Inschrift  hervor,  die  neben  dem 
Wiederaufbau  der  zerstörten  Burgen  unmittelbar  den  Bericht  über  die  Anlage  der 
Wein-  und  Obst- Gärten  bringt  und  dann  zur  Festsetzung  der  Opfer  für  die  einzelnen 
Götter  fortschreitet  Und  am  Schlüsse  der  Inschrift  heisst  es  dann  dreimal:  ^Wena 
mit  dem  Tempel  und  den  Weingärten  das  und  das  geschieht,  so  ist  jedesmal  dem  ' 
Chaldis  sowohl,  wie  auch  allen  anderen  chahlischen  Göttern  zusammen,  je  ein 
Opfer  von  '^  Schaafen  zu  bringen.**  Da  im  Winter,  wenn  der  tiefe  Schnee  in  Van 
die  Felder  l>edeckt,  keinenliills  etwas  mit  den  Weingärten  vorgenommen  worden 
ist,  so  beziehen  sich  diese  H  Operationen  auf  den  Frühling.  Sommer  und? 
Herbst,  woraus  man  einen  Anhalt  für  die  Festsetzmig  der  Bedeutung  der  hier  ge- 
brauchten Verben  gewinnt.  Auf  diesen  Punkt  werde  ich  an  anderer  Stelle  noch 
2urückkommen. 

Soviel  aber  lässt  sich  den  Inschriften  wohl  schon   mit  Sicherheit  entnehmenr  ^ 
dass  nehmlich  die  Chalder  grosse  Verehrer  des  Bacchus  gewesen  sind:    und  in 
dieser  Beziehung  zeigt  sieh  abermals  eine  grosse  Aehnlicbkeit  zwischen  ihnen  und 
ihren  stamm verw^andten  Vettern,  den  Georgiern-Moschern,  deren  Wein-Vertilgungs- 
vermögen  sicherlich  unerreicht  dasteht 

Nr«  178:  Pr  Lehmann  giebt  jetzt  selbst  an  (a.  a.  O.  S.  614,  Anraerk.  2)^  dass 
hinter  Pa-ka-ia-hu  (wie  es  im  Akademie- Bericht  heisst)  noch  eine  weitere  Silbe 
folge,  die  ich  als  du  lese,  während  Hr.  Lehmann  zwar  auch  meint,  dass  die 
Anfangstheile  der  letzten  Silbe  zwar  zunächst  auf  du,  nicht  etwa  auf  bi,  denten^ 
sich  aber  dabei  doch  nicht  definitiv  für  du  entscheiden  will,  zum  Theil  auch  „weil 
man  allen  Grund  hat,  in  Lander-Namen  mit  Gruppen,  die  an  Ja-'u-du  anklingen, 
besonders  vorsichtig  zu  sein".  Letztere  Argunientation  kann  doch  wohl  höchsten»  i 
bei  semitischen  Inschriften  PEalz  greifen,  um  dte  es  sich  ja  hier  nicht  handelt. 
Wenn  Hr.  Leb  mann  die  Lesung  du  nicht  dePnitiv  adoptiren  will,  gut;  aber  es 
wäre  dann  doch  wohl  meines  Erachtens  angebracht  gewesen,  im  Akademie- Bericht 
^Pa-ka-ja-liu-du  [oder  ku]**  zu  schreiben  und  dadurch  die  Sachlage  bekannt  zu 
geben,  statt  die  Existenz  der  letzten  Silbe  durch  verminderte  Aufmerksamkeit  unter 
den  Tisch  fallen  zu  lassen, 

Nr.  179:   Hier  ist  eine  weitere  Nummer  für  ein  weiteres  Fragment  mitMaass-^j 
Bezeichnung  von  Sehuächanx  einzuschalten  (vergl,  S.  28^).    üeber  die  dritte  Maass- 
Bezeichnuag  vergL  diese  Verhandl.   llhM),  S.  443.  — 

Zu  den  assyrischen  Inschriften  wäre  Folgendes  zu  bemerken: 
Was  den  Backstein  Sanherib's  von  Kak-zi  anbetrifft,  so  habe  ich  mich  einfach 
nach  meiner  Rückkehr  ein  wenig  um  die  Literatur  gekümmert  und  dabei  gesehen^ 


dass  schon  früher  auf  dem  Teil  Gasir  (^  Kasr)  ßackateine  mit  Nennung-  des  Orts- 
namens Kak-zi  ausgegraben  worden  waren;  daher  meine  sichere  Kenntnlss  des 
Ursprungs  dieses  Backsteins.  Weichen  Bezug  dieselbe  aber  auf  Annenien-Chaldia 
haben  solJ,  ist  mir  nicht  klar;  Äsurnat^irpal  unternimmt  von  KAK-ZI  aus  3  Züge 
nach  Zanua,  einem  weit  südlich  von  Urarta  gelegenen  Gebiete  (darüber  siebe 
meine  Nachweise  in  Heft  4  meiner  Beiträge);  dass  er  auf  einem  derselben  sogar 
bis  an  die  Grenze  Mufa^ir^s  kommt,  kann  um  so  weniger  ins  Gewicht  fallen,  als 
Hr,  Lehmann  ja  aagenscheinlich  Musa>ir  nicht  als  zu  Ohaldia  gehörig  be- 
trachtet; denn  sonst  würde  er  den  Brief  ürzana*s  (vgl.  oben  S.  287)  unter  den 
auf  Ohaldia  bezüglichen  inschriftlichen  Documenten  numerirt  haben.  Letzteres  be* 
rührt  um  so  eigenthümlicher,  als  er  die  Inschrift  des  im  Norden  residii-endeu 
Herrschers  von  Iskigulus  als  hierher  gehörig  anführt. 

Wenn  bei  Hrn.  Lehmann  übrigens  die  Thatsache,  dass  ein  Assyrer-König 
von  einer  bestimmten  Stadt  aus  einen  Einfall  in  Armenien  unternommen  hat, 
genügt,  um  auf  diese  Stadt  bezügliche  Inschriften  als  auf  Chaldia- Armenien 
Bezug  habende  zu  betrachten,  dann  bitte  ich  namentlich  und  in  erster  Linie 
auch  die  auf  die  Stadt  Assur  bezüglichen  Inschriften  hier  einzureihen,  denn  von 
dieser  Stadt  aus  ist  eine  ganze  Reihe  von  Knegszügen  gegen  Armenien- Nairi- 
Chaldia  begonnen  worden«  Es  ist  mir  also  nicht  verständlich,  weshalb  die  von 
mir  in  Mosul  erworbene  und  von  Hrn,  Lehmann  ursprünglich  als  Fälschung 
erklärte,  dann  aber  auf  meine  technisohen  Nachweise  hin  als  acht  anerkannte  (n- 
Schrift  Tuklat-Ninib's  hier  in  dieser  Liste  nicht  ebenso  gut  aufgeführt  worden 
ist,  wie  die  Hackstein-Inschnft  von  RAK-ZL  So  absolut  fest,  wie  es  jet/t  Hr. 
Lehmann  behauptet,  steht  die  Hypothese,  dass  der  in  Jarimdja  von  uns  entdeckte 
Backstein  nicht  dort»  sondern  in  Ralat  Scherkat  (Ässur)  gefunden  worden 
sei,  denn  doch  nicht.  Wollte  Näsrullah  schwindeln,  so  wäre  es  viel  einfacher 
und  logisch  richtiger  von  ihm  gewesen,  zu  behaupten,  dass  der  Backstein  auf  dem 
Grundstück  seines  Nachbarn  —  zu  dessen  Ankauf  er  uns  stets  verleiten  wollte  — 
gefunden  worden  sei.     Thatsache  ist: 

L  dass  Jarimdja,  ein,  in  seinem  oberen  Theile  wenigstens,  künstlicher  Hügel 
(Teil)  ist; 

2>  dass  der  Backstein,  nach  der  an  Ort  und  Stelle  unter  Führung  Nüsrullah^s 
vorgenommenen  Untersuchung,  an  einer  Stelle  (tief  unter  dem  Niveau 
des  angrenzenden  Ackerlandest  ausgegraben  worden  ist  (beim  Lehmgraben 
für  Ziegel-Fabrication!),  an  die  der  Backstein  unmöglich  durch  die 
Fluthen  des  Tigris  von  Norden  her  (etwa  von  Ninive  her)  herangebracht 
sein  konnte; 

3.  dass  zwar  der  Text  dieser  Backstein  "Inschrift  möglicherweise  genau,  gans 
genau  mit  dem  anderer  Tuklat-Ninib-Inschriften  übereinstimmt^  woraus 
aber,  bei  dem  Fehlen  uller  Local-Eigennamen,  noch  lange  nicht  folgt,  — 
dass  er  nun  wirklich  von  Kalat  Scherkat  stammt 

Da  nun  ferner  der  Erbauer  des  Teils  Jarimdja  bisher  nicht  bekannt  geworden 
ist,  und  ich  absolut  keinen  Grund  gef^en  die  Annahme  sehen  kann,  dass  schon 
Tuklat-Ninib  L  hier  gebaut  haben  soll,  —  zumal  iu  dem  Bi)  —  ^  km  nörd- 
licher gelegenen  Ninive  etwa  300— 250  Jahre  später  Tiglatpileser  I.  bereit« 
CrneuerungsBauten  an  Tempeln  usw.  vornimmt.  —  so  musa  allermindestens  die 
Frage  naih  dem  Ursprung  des  in  Jarimdja  gefundenen  Steines  vorläufig  offen 
bleiben,  — 
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Zu  den  persischen  Inschrift en  ist  Fotg'cndes  zu  bemerkf'ii : 

Die  Inschriit  auf  einem  Ringe  aus  Achaltziche  kann  ja  erent  als  nicht  gans] 
sicher   acht   uiarkirt    werden,    aber    keinenralJs   darf   man  ihre  Existenz  go    ohno  < 
Weiteres  unterschlagen.     Wenn  die  Klirsteu  von  ASexandropol  sich  der  Keilschrift' 
bedienten,  so  ist  d^selbe  bei  den  Fürsten  von  Achaltziche  anzunehmen,  —  durchaus 
keine  gewagte  Hypothese. 

Gänzlich   miasverstanden    hat   aber  Hr.  Lehmann    die  Bedentang   der  (per-* 
sischenV)    Buchataben-Keüschrift-Lcgende   nuf  einem  der  grossen  Weinkrüge  von 
Toprakkaleh»     Hier  handelt  es  sich  gar  nicht  darum,  wie  umfangreich  diese  In- 
schrift ist,  ob  sie  eingekratzt  oder  eingebrannt  ist  (m.  E.  das  letztere),    oder 
ob  sie  perslsühe  Buchstaben-Schrift  (oder  eine  andere),   bezw.  eine  Ableitung  oderj 
Weiterentwickelung  derselben  darstellt,  sondern  einfach  um  dieThatsache  ihrer' 
Existenz  und  die  daraus  zu  ziehenden  Consequenzen.    Letztere  habe  ich  schon 
kurz  in  diesen  Verhandl.  1H98,  S.  58ti  und  590  formulirt,  dahin  lautend^  ^dass  die, 
Erstürmung,  Plünderung  und  Jnbrand steck ung  Toprakkaleh's  durch  die  in  ürartu- 
Chaldia  eindringenden  Armenier  er&t  zur  Zeit  des  persischen  Regimes  stattgefunden 
haben  wird,  zu  einer  Zeit^  als  Buchstaben-Keilschrift  begonnen  hatte,  sich  bei  den 
Chaldern  einzubürgern,  also  etwa  um  500  vor  Chr.** 

Für  diesen  historischen  Ansatz  bildet  die  winzige  Inschrift  vor  der  Hand  bei 
dem  Fehlen  aller  und  jeder  anderer  inschriftlichen  Angaben  eine  geradezu  unschätz- 
bare Stütze,  und  ich  sollte  meinen,  dass,  wenn  im  Akademie- Bericht  die  historisch 
(namenllich  in  Bezug  auf  das  Chiilder-Reich)  vollständig  inhaltslose  Inschrift  des* 
Xerxes  aufgeführt  wird,  diese  unscheinhare,  aber  aus  den  Ruinen  heraus- 
geholte Buchstaben-Inschrift,  weil  ein  wichtiges  historisches  Indicium  enthaltend, 
nicht  hätte  übergangen  werden  dürfen.  Ich  komme  auf  diesen  Punkt  noch  zurück; 
hier  möchte  ich  nar  darauf  hinweisen,  dass  von  scharfen  Kritikern  überhaupt  die 
ungleichmässige  Uehandlungsweise  abfüllig  beurthcilt  wird,  welche  die  Inschriften 
in  dem  Akademie- Bericht  erfahren.  Es  werden  dort  Briefe  von  Fremd herrschern 
unter  den  chaldi sehen  lnschrift*Funden  aufgeführt;  gut,  dann  müssen  aber  aUe 
solche  Briefe  der  Art  behandelt  werden,  ganz  gleich,  ob  sie  assyrisch  oder  chaldisch  ] 
oder  in  anderer  Sprache  geschrieben  sind.  So  hätte  denn  auch  hier  am  Schlüsse 
die  Thon-Tafel  mit  den  (hethi tischen?)  Hieroglyphen  —  ein  gewiss  sehr  wichtiger 
Fund  —  aufgeführt  werden  müssen,  nicht  aber  in  einer  leicht  zu  übersehenden 
Anmerkung  (a.  a.  0.  S,  iVS]).  Dabei  sei  gleich  erwähnt,  dass  die  im  Bericht  eben- 
dort  erwähn te'i  ^grossen  Hieroglyphen  auf  Steinen  in  Artamid^  welche  von  mir 
1891  entdeckt  worden  sind,  schwerlich  eine  Schrift  oder  Schrift -Charaktere  vor- 
atellen.  Es  handelt  sich  bei  jenen  riesigen  platten  Fcisblöcken  wohl  sicherlich  um 
Opfersteine  und  die  uuf  deren  oberer  Fläche  eingehauenen  tiefen  und  breiten 
Rinnen  repräsentiren  nugenscheinlieh  Blutrinnen. 

Um  noch  einmul  auf  die  oben  besprochene  kleine  Buchstaben-Keilachrifl- 
Legende  zurückzukommen,  so  möchte  ich  an  einem  spcciellen  Beispiel  noch  zeigen, 
welche  Bedeutung  solchen  unscheinbaren  Funden  mitunter  beiwohnen  kann. 

Wie  die  Xerxes- Inschrift  am  Van-Felsen  beweist,  hat  Darius  selbst  Van  be- 
sucht („Dar» US,  der  König,  mein  Vater,  befahl,  auf  diesem  Felsen  eine  Th fei  und 
sein  Bildniss  anzubringen,  aber  eine  Inschrift  selbst  Hess  er  nicht  machen");  er  hat 
also  auch  unÄweifelhaft  die  Ufer-Gebiete  des  Vun-Sees  erobert,  bezw.  wieder  unter ! 
das  persische  Scepter  gebracht.    Dass  aber  damals  das  Chalder-Reich  nicht  mehr  j 
existirte.    beweist  die  Nichterwähnung   eines  Krieges   gegen   die  Chalder   in  der| 
Behistun-Inschrift,  die  uns  nur  von  den  Kriegen  des  Darius  mit  Armenien  zu  er- 
zählen weiss,     Demgemäss  dürfet;  wir  schliessen,  dass  zur  Zeit  des  Besuches  deij 
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Darius  in  Van  das  Land  dort  bereits  in  den  Händen  der  Armenier,  ToprakkaJeh 
selbit  aber  zerstört  und  verbrannt  war.  Das  stimmt  ja  auch  vortrefflich  eu  dem 
Ansg^rabongs-Befande,  der  keinerlei  Objecte  sicher  oder  auch  nur  vermuthlich 
annenischer  Provenienz  hat  zu  Tage  treten  lassen. 

Wenn  wir  nun  also  diesen  Besuch  des  Darios  in  die  Zeit  zwischen  510  und 
500  vor  Cbr  setzen,  so  beweist  jene  kurze,  in  Toprakkaleh  gefundene  Buchstaben- 
Keilschrift- Legende  1  dass  bereits  vorher,  zur  Zeit  der  Zerstörung  dieser  Burg, 
die  Buchstaben-Keilschrift  nicht  nur  bei  den  Persern,  sondern  sogar  schon  bei  den 
Bewohnern  von  Van  im  Gebrauch  war,  mit  anderen  Worten,  dass  sie  uo möglich 
erst  unter  Darius  erfutiden  worden  und  in  Anwendung  gekommen 
sein  kann. 

Es  gewinnt  also  die  kleine  Legende  —  bei  der  den  Fund-TJmständen  nach 
jede  Möglichkeit  einer  Fälschung  ausgeschlossen  ist  —  eine  ganz  eminente  Be* 
deutung  für  die  Entscheidung  der  Frage,  wann  die  persische  Keilschrift  er- 
fanden sei,  Üeber  diese  neuerdings  viel  und  lebhaft  diacutirte  Frage  vergleiche 
besonders  Weissbach,  ZDMG.,  48,  653 ff.;  Justi  ebend.,  53,  HO,  und  im  Iran. 
ömndriss,  11,  421  ff.;  Foy,  ZDMG.,  54,  361;  Jensen  ebend.,  55,  230  usw. 

Unsere  Legende  scheint  mir  in  einwandfreier  Weise  darzuthnn,  dass  die 
Buchstaben-Keilschrift  älter  ist,  als  Darius,  unterstützt  also  auch  die  An- 
sicht Justi's  und  Anderer  (zu  der  auch  Jensen  hinzuneigen  scheint),  dass  die 
bekannten  Inschriften  Cyrus\  des  Achämeniden,  in  Myrghab,  von  Cyrus  dem 
Aelteren  (dem  Vater  des  Cambyses),  nicht  etwa  von  Cyrus  dem  Jüngeren  her- 
rühren, wie  es  von  Weissbach  und  Foy  behauptet  wird. 

Hr.  Lehmann  hat  nun  aber  erneut  darauf  hingewiesen,  dass  diese  kleine 
Legende  wohl  Aehnlichkeit  mit  der  persischen  Keilschrift  habe,  keineswegs  aber 
völlig  mit  ihr  übereinstimme;  ganz  genau  dasselbe  lässt  sich  von  der  von  mir 
(6.  443)  angeführten  Inschrift  auf  einem  in  Achaltzicho  gefundenen  Ringe  sagen. 
Hier  ist  übrigens  bei  mir  hinter  dem  Worte  ^persische*^  ein  ?  als  Druckversehen 
ausgefallen t  denn  es  kann  sich  auch  hier  nur  um  eine  der  persischen  Keilschrift 
ähnliche,  keineswegs  mit  ihr  völlig-  übereinstimmende  Bochslaben-Keilinschnft- 
Legende  handeln.  An  der  Aechtheit  dieser  Ring-Ijischnft  zu  zweifeln,  liegt  für 
mich  persönlich  kein  ersichtlicher  Grund  vor;  vielmehr  rechne  ich  mit  der  That- 
sacbe,  dass  zwei  Buchstaben-Keilinscbrift-Legenden  vorliegen,  die  zwar  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  persischen  Keilschrift  aufweisen,  andererseits  aber  doch  wieder 
nicht  unerheblich  von  ihr  abweichen. 

Wie  haben  wir  uns  das  zu  erklären? 

Hier  scheint  mir  nun  Jensen  (ZDMG.,  55,  239)  das  Richtige  zu  vermuthen, 
wenn  er  sagt:  „Gegen  Darius  als  , Schrift-Erfinder'  spricht  aber  die  altpersische 
Schrift  selbst,  die,  ob  nie  nun  auf  die  neubabylonische  oder  auf  die  neuelamitische 
Schrift  zurückgeht,  sieh  soweit  von  ihr  entfernt,  dass  ein  Znsammenhang  ohne 
ältere  fehlende  Zwischenglieder  kaum  herzustellen  ist.  Das  aber  lässt  auf 
ältere  bisher  nicht  entdeckte  Formen  der  altpersischen  Keilschrift 
schltessen,  also  auf  deren  Existenz  vor  Darius***). 

Wie  nan,  wenn  die  in  Armenien-Chaldia  aufgefundenen  beiden  Legenden  diesem 
älteren  Schriftsystem  der  Perser  angehören?  —  einem  Schriftsystem,  das  späterhin 
In  Fersten  verändert  wurde,  während  die  benachbarten  Länder  einstweilen  ruhig 
bei  der  adoptirten  Form  blieben? 

Wenn  man  dann  weiter  annimmt,  dass  diese  Abänderung  schon  zur  Zeit  des 
CyruB  (Vaters  des  Garn byses)  begonnen,  aber  noch  nicht  zur  Durchführung  und 


1)  Von  mir  gesperrt.     W.  B. 
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allgemeinen  Gilügkeit  gebracht  wurde,  solches  vielmehr  in  yollem  umfange  erst 
unter  Darius  eingetreten  sei,  so  begreift  sich  dessen  Aeussemng  einigermaassen 
(Behiston  L.),  dass  er  mit  der  Hülfe  Ahuramazda's  eine  (neue)  andere  arische 
Schrift  gemacht  hätte,  die  früher  nicht  vorhanden  (d.  h.  in  Anwendung)  ge- 
wesen sei. 

Es  soll  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  wir  es 
in  den  beiden  Legenden  vielleicht  mit  einer  von  den  Chaldern  selbständig  er- 
fundenen Buchstaben-Keilschrift  zu  thun  haben  könnten,  die  dann  eveni  unter  ent- 
sprechenden Abänderungen  von  den  Persem  adoptirt  worden  wäre. 

M.  E.  also  ist  die  wichtige  Buchstaben-Reilinschriffc  auf  dem  Thonkrug  unter 
allen  Umständen  unter  den  Inschrift-Funden  mit  aufzuführen.  Was  Hr.  Lehmann 
(auf  S.  617/618)  anführt,  um  ihre  Nichterwähnung  zu  motiviren,  beweist  nur  klar 
und  deutlich,  dass  er  sich  über  die  Wichtigkeit  derselben  nicht  klar  geworden  ist. 

Auf  die  Topzauä-Bilingue,  und  was  damit  zusammenhängt,  komme  ich  ge- 
sondert zurück.  — 

(15)   Neu  eingegangene  Schriften! 

1.  Rarutz,  Ein  ^Pangkoh^  der  Dajaken.    Braunschweig  1900.   4<^.  (Aus:  Globus, 

Bd.  78.) 

2.  N  eh  ring,   A.,   Fossile  Kamele  in  Rumänien  und  die  pleistocäne  Steppenzeit 

Mittel-Europas.    Braunschweig  1900.    4^    (Aus:   Globus,  Bd.  79.) 

3.  Parkinson,   R.,   Die  Einwohner  der  Insel  St.  Matthias  (Bismarck- Archipel). 

Braunschweig  1900.    4«.    (Aus:  Globus,  Bd.  79.) 

4.  Mehlis,    C,    Prähistorische    Schleudersteine    aus    dem    Mittd«^ Rheinlande. 

Braunschweig  1901.    4«.    (Aus:  Globus,  Bd.  79.) 

5.  Kaindl,  R.  F.,  Aus  der  Yolks-Ueberlieferung  der  Bojken.    Braunschweig  1901. 

40.    (Aus:  Globus,  Bd.  79.) 

6.  Buschan,  Georg,  Der  Stand  unserer  Kenntniss  über  die  Basken.   Braunschweig 

1901.    40.    (Aus:  Globus,  Bd.  79.) 

7.  Erdweg,  P.  J.,  Ein  Besuch  bei  den  Yaropu  (Deutsch-Neu-Guinea).  Braunschweig 

1901.    4«.    (Aus:  Globus,  Bd.  79.) 

8.  Höfer,  P.,  Fortschritte  in  der  Datirung  der  Steinzeit    Braunschweig  1901.    4^ 

(Aus:  Globus,  Bd.  79.) 

9.  Rademacher,  C,  Dr.  Soldan' s  Ausgrabung  einer  vorrömischen  Stadt  bei  Neu- 

häusel in  Nassau  (Hallstatt-Zeit).    Braunschweig  1901.    4^    (Aus:  Globus, 
Bd.  79.) 

Nr.  1—9  Gesch.  d.  Hm.  Rieh.  Andrea. 


Hr.  Otto  Schoetensack  in  Heidelberg  übersendet  zu  seinem  Artikel  tjl^i^ 
Bedeutung  Australiens  für  die  Heranbildung  des  Menschen*^  folgenden 

Nachtrag: 

Die  Skixze  des  ersten  von  mir  in  der  Zeitschrift  1901,  Heft  III^  8. 189,  Fig.  6—8  ab- 
gebildeten pal&olithischen  Bumerangs  ist  dem  Werke  von  Oirod  et  Mass^nat,  n^'^&ße 
du  renne^,  Paris  1900,  PI.  VI,  Fig.  1,  entnonunen;  die  Skizze  des  zweiten  dagegen 
Cartailhac's  „La  France  Prehistorique«  18%,  Fig.  26. 


the  sorface,  and  half  a  mile  froni  the  Hellespont.  Neoliihic  relics,  it  is  lo  be 
obterved,  are  plcntifnl  on  ibe  peninsala*  The  one  in  question  explains  aijoiher 
fatiild  in  Hanai  Tepeh  ßgured  in  SchÜDmann^s  llios  nnder  Nr.  1551  „Flower(?) 
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in  marble",  which  is  simply  the  body  of  a  similar  idol,  minus  the  liead,  The  head 
t8  in  the  form  of  a  plaltened  sphere,  wiih  nose^  ears,  and  very  small  eyes  pro- 
jecting  above  the  smooth  surface  of  the  marble.  The  Shoulders  are  broad  and 
sloping,  with  the  arm»,  which  are  beut  upwards  from  the  elbows  and  separated 
froiB  the  body,  the  form  of  wings  ia  given,  The  feet,  if  auy,  have  been  broken 
off  from  the  short  legs.  The  idol  represents  a  grotesque  human  form,  wiih  atiributes 
of  a  hird  in  its  wijigs  and  in  the  form  of  the  nose»  or  beak,  drawn  in  a  straight 
line  to  the  chin^  without  a  trace  of  mouth.  Might  not  thb  idol  represeni  the 
Palladium?  — 

(5)   Hr,  Georg  Seh  wein  fürt h  spricht 

über  west afrikanische  Figuren  ans  TalkBchiefer. 

Ich  gestatte  mir,  der  Gesellschaft  ein  gewissermaassen  als  Novum  von  ÄfrJ 
zu  bezeichnendes  Stllck  vorzulegen,  in  Geatait  einer  aus  Talkaehiefer  geschnitztea 
weiblichen  Figur.  Allerdings  besitzt  bereits  das  Museum  für  Völkerkunde  eine  aus 
gleichem  Material  geformte  Figur  vom  Congo  (III.  c.  8087),  die  in  für  das  tropische 
Africa  stilwidriger  Haltung  mit  vor  den  Augen  erhobenen  Handflächen  und  mit  nach 
Art  indischer  Götzenbilder  untergeschlagenen  Sehenkeln  die  sitzende  Gestalt  eines 
Congo-Negers  mit  verfilzteai  Haarkamm  zur  Darsteltung  bringen  zu  wollen  scheint 
Hr.  V.  Luschan  betrachtet  indess  das  Stück  mit  Misstrauen  und  bezweifelt  dm 
Genuine  seines  Ursprungs,  Yon  Interesse  ist  jedoch  das  Material,  der  Talkschiefcr, 
da  aus  solchem  hergestellte  menschliche  Figuren  afrikanischen  Ursprungs  bisher 
nicht  beschrieben  worden  sind.  Diese  Gesteins-Art  hat  ja  auch  in  Africa  weite  Ver- 
breitung* 

Nun  hat  das  Baseler  Museum  letzthin  durch  einen  aus  Genf  gebürtigen  Kauf- 
mann, der  10  Jahre  in  jenen  Gegenden  verbrachte,  eine  Sammlung  von  26  kleinen 
Talkschiefer-Figuren  verschiedener  Art  erworben,  die  im  südlichen  Sierra  Leone, 
im  Mendi- Lande  gefunden  w^urden  und  nach  und  nach  in  den  Besitz  des  er- 
wähnten Kaufmanns  gelangten.  Diese  Figuren,  die  20 — ^30  cm  Höhe  erreichen, 
sollen  von  den  Eingeborenen  im  Ackerland  vergraben  aufbew^abrt  werden,  als  sog. 
„Wächter  der  Culturen".  Sie  sind  den  Eingeborenen  unter  keiner  Bedingung  feil 
und  können  nur  durch  Diebstahl  erworben  worden  sein.  Theils  sind  es  sitzende, 
tbeils  aufrechte  Figuren,  deren  Kunstweise  aufs  vollkommenste  derjenigen  ent- 
apricht,  die  wir  aus  zahllosen  westafrikanischen  Holz-Schnitzereien  zur  Gentige 
kennen.  Die  Verkürzung  der  Gliedmaassen,  namentlich  der  Schenkel,  die  starke 
Markirung  des  Nabels  in  Gestalt  eines  hervortretenden  Zapfens  oder  Kegels  und 
dergK  mehr,  sind  charakteristische  Kennzeichen.  Eine  Eigenthümlichkeit  der  Mendi- 
Figuren  besteht  in  der  Aushöhlung  der  Kopfe,  man  sagt,  um  sie  mit  Körnern  aus- 
füllen zu  können. 

Der  Finder  der  Mendi-Figuren  behauptet,  Nachrichten  eingezogen  zu  haben, 
die  einen  sehr  alten  Ürsprang  derselben  wahrscheinlich  machen,  dass  sie  so  zu 
sagen  prähistorischen  Ursprungs  seien  und  durch  lange  Generationen  als  Fetische 
in  hohem  Ansehen  gehalten,  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbt  hätten. 
Hr.  V.  Luschan,  der  einige  dieser  Stücke  gesehen  hat,  wird  sich  vielleicht  Über 
den  Gegenstand  zu  äussern  die  Güte  haben.  Die  im  Museum  zu  Basel  befindlichen 
26  Stücke  sind  von  Dr.  Rütimeyer  aafs  Genaueste  beschrieben  und  photographirt 
worden  und  sollen  demnächst  zur  Veröffentlichung  gelangen. 

Ich  bin  nun  in  der  glücklichen  Lage,  ihnen  hier  ein  ähnliches  Erzeu^nias 
afrikanischer  Kunst   vorlegen    zu   können,    das  Hr.   Consui  Vohaen    vor  Kurzem, 

i  i 
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nebfit  verschiedenen   kleinen  Benin-Bronzen,    aus  Pari»  erhalten   hat  und  das  von 
der  Insel  Balama  (Btssayos^  portugiesisch  Ganabia)  hersiammen  solL 

Diese  Localitat  scheint  an 
den  in  eihnographi sehen  Museen 
bisher  noch  yermissten  Talk^ 
«chierer-FIguren  ebenso  ergiebig 
2a  sein,  wie  das  Mendi-Gebiet 
am  Büm-  und  iim  Kiltam- Flusse; 
denn^  wie  ich  von  Hrn.  Consul 
Vohsen  erfuhr,  besitzt  der 
Director  der  französischen  Ge- 
sellschaft von  West-Äfrica,  Hr. 
Lecesne  in  Paria,  eine  reich- 
haltige Sammlung  von  ähnlichen 
Stücken,  deren  Vorhandensein 
den  Pariser  Gelehrten  bisher  ent- 
gangen 2a  sein  scheint 

Das  vorliegende  Stück  stellt  in  sehr  rohen,  aber  durchaus  die  nach  afrikanischer 
Runstweise  zur  Schau  zu  stellenden  Formen  eine  weibliche  Figur  dar»  an  welcher 
die  Arme  die  Brüste  stützend  halten,  während  die  unteren  Extremiläten  nur  durch 
die  platten  form  ig  aasgebreiteten  Füsse,  nach  Art  mancher  Fetisch -Figuren  aus 
Loango  und  vom  Congo,  die  unser  Museum  enthält,  zum  Ausdruck  gelangen.  Die 
in  den  Fugen  haftende  weisse  Substanz  zeigt,  daas  die  Figur,  wie  so  viele  der 
ähnlichen  aus  Holz  geschnitzten,  ursprünglich  mit  einer  weissen  Tünche  ver- 
sehen war.  — 

Hr  F.  V.  Luschan  hut  die  Stücke  gesehen^    welche  Rütimeyer  besass.     Er 
halt  die  Sachen  für  nicht  ganz  unverdächtig.     In  Paris  sah  er  im   vorigen  Herbat 
i  ähnliche  Stücke  aus  Bulama,  die  ihm  jedoch  als  plumpe  Fälschungen  erschienen*  — 

Hr  Staudinger  bezweifelt,  dass  die  Stücke  prähistorisch  seien.  Es  ^i  zu 
ermitteln,  ob  solche  Stücke  noch  jetzt  gefertigt  werden,  — 

(6)    Hr.  Hubert  Schmidt  giebt  die  Fortsetzung  seines  Berichts  über  die 

Nenordnuiig  der  «Schlieniaun- Sammlung. 

U. 

Die  Durchführung  der  Arbeiten  in  der  Sammlung  lässt  sich  an  der  Hand 
von  Beispielen  aus  den  einzelnen  Ansiedelungen  ausführlicher  beleuchten«  Eis 
handelt  sich  dabei  um  sogen,  monochrome  Keramik,  die  mit  ihren  Grundfarben 
aJa  graue,  gelbe  und  rothe  uns  entgegentritt. 

Für  die  erste  Ansiedelung  war  man  einzig  und  allein  auf  die  Museums- 
Arbeit  angewiesen.  Der  sicherste,  weil  häufigste  Typus  ist  hier  eine  tiefe  Schale 
oder  Schüssel  in  3  Variationen,  Nach  der  Technik  derselben  kann  man  eine 
gröbere  und  feinere  Gruppe  unterscheiden  und  gewinnt  so  durch  Vergleich  eine 
kleine  Reihe  von  ältesten  troischen  Goniss-T^rpen,  Dte  Ornamentik  beschrankt 
%icK  soweit  das  erhaltene  Material  es  übersehen  lässt,  fast  ganz  auf  die  Schüssel^ 
an  deren  Rande  die  einfachsten,  „geometrischen*  Muster,  wie  radiale  Strichgruppen, 
Strichgruppen  in  Zickzack,  Zickzack-Linie,  Sparren* Muster,  Rhomben -Motive, 
Dreiecke,  Wellenlinie,  eingetieft  sind«    Einige  ßeispiele  out  rudimentären  Gesichti* 
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DarsteUungen  fallen  besonders  auf  und  scheinen  auf  Uraprang  und  liedeatung  der 
ganzen  Decoimtion  hinzuweisen. 

Für  die  zweite  bis  fünfte  Ansiedelung  lassen  sieb  mit  Poppelreater 
3  technische  Entwickelußgs-Perioden  annehmen: 

L    Hand-Arbeit  und  primitiver  Brand; 

2.  Aufkommen   der   Scbeibeo -Technik    neben    der   Hand^Arbeit    und    voü- 
kommenere  Brenn-Methode; 

3,  entwickelte   Scheiben-Technik  mit  untergeordnetem   Auftreten    der  Hand- 
Arbeit. 

Diese  3  Perioden  lassen  sich  an  der  Hand  einzelner  Beispiele,  wie  Geaichts- 
Vase,  ßchnuröhsen-Gefasse,  Kannen,  Becher,  Tassen  und  Teller,  vortrefTlich 
iilustriren.  Die  Dreitheilung  ist  auch  bei  der  definitiven  Aufstellung  und  der 
Katalogisirung  der  Sammlung  beibehalten  worden^  wenn  auch  alle  die  Einzel- 
gruppen, wie  sie  Foppelreuter  ursprünglich  aufgestellt  hat,  nicht  wiederzu* 
finden  sind. 

Ebenso  genauen  Aufschluss,  wie  über  die  Formen-Entwickelung,  erhalten  wir 
durch  die  neue  Aufstellung  über  die  Ornamentik  der  Gefässe  innerhalb  der 
IL  bis  V.  Ansiedelung,  -i  Manieren  der  Tief-Omamentik  lassen  sich  fostÄtellen: 
Furchen-,  Stichpunkt*  und  Tupfen-Verzierung.  Was  die  Ornament-Formen  anlangt, 
so  hat  schon  Poppelreuter  eine  kleine  Reihe  von  Qeflissen  zusammengestellt, 
deren  Decorationsmotive  als  Nachbildungen  von  menschlichem  Hals-  und  Brust- 
Schmuck  zu  erklären  sind.  Ans  solchen  Ursprüngen  entwickelt  sich  das  ganze 
^geometrische**  Decorations- System  der  troischen  Gefässe,  das  die  Grundlage  bildet 
ftir  die  folgende  Gefasa- Deco  ratio  n  bis  zum  entwickelten  System  der  bemulten 
griechischen  „Dipylon -Vasen",  Aus  dieser  durchaus  selbständigen  Entwickelung 
geht  hervor,  dass  die  Äehnlichkeiten  der  troischen  Decoration  mit  der  sogen, 
^europäischen  Band -Keramik*'  eine  andere  Erklärung  verlangen,  als  man  bei 
der  gewöhnlichen  Annahme  eines  ursächlichen  Zusammenhanges  voraussetzen  darf. 

Die  Selbständigkeit  der  troischen  Ornamentik  lässt  sich  im  Besonderen  an  den 
isahlreichen  verzierten  Spinn  wirtein  aus  Thon  ablesen*  Ihre  Decoration  beruhi 
auf  der  systematischen  Theilung  des  Kreises,  durch  die  vier-,  drei-,  fünf-,  sechs- 
und  mehrtheilige  Muster  entstehen;  diese  führen  zur  Ausbildung  der  Sternmuster. 
Für  die  Entwickelung  der  VI.  Ansiedelung  hat  man  die  Anwendung  eines  feinen, 
mehr^inkigen  Instmmenls  anzunehmen,  wodurch  die  Ausführung  der  alten  Muster 
besonders  verfeinert  wird,  dann  aber  auch  besonders  feine^  neue  Muster  entstehen. 
Unter  den  Einzel-Gruppen,  die  unabhängig  von  einer  systematischen  Entwickelung 
verschiedenartige  Deeorations-Motive  aufweisen,  interessiren  besonders  die  Wirtel 
mit  schriftartigen  Zeichen  und  mit  naturalistischen  Motiven.  Die  ersteren  sind 
Versuche,  die  der  Entwickelung  einer  Bilder-  und  Zeichen-Schrift  pamllel  laufen. 
Unter  den  letzteren  sind  besonders  die  Zusammenstellungen  von  Hirsch,  Hund  und 
Jäger  auffallend;  als  decorative  Umbildungen  dieser  menschlichen  und  thierischen 
Vorbilder  erklären  sich,  wenigstens  innerhalb  der  troischen  Wirte! -Ornamentik, 
das  Kamm-Motiv  und  das  Hakenkreuz.  — 

HL 

Was  die  oberen  Schichten  der  Ansgrabungsstätte,  die  VI.  bis  IX.  An- 
siedelung anlangt,  so  haben  erst  die  Ausgrabungen  von  1894  zu  einer  richtigen 
Beurtheilung  des  Verhältnisses  derselben  zu  einander,  der  Bedeutung  jeder  einzelnen 
ftür  »ich  und  der  ihnen  zugehörigen  Topfwaare  gefilhrt. 


V 
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M'ie  von  den  älteren  die  zweite,  so  ist  von  den  jüngeren  die  sechste  An- 
aledelong  die  wichtigste.  Zwar  ist  ihre  Bedeutung  schon  im  Jahre  181»0  durch  die 
Funde  von  mykenischen  Scherben  richtig  erkannt  worden  und  \S[K\  konnte  dieses 
Resultat  im  weiteren  Umfange  bestätigt  werden.  Aber  über  den  Charakter  der  ihr 
eigen thümüchen  Topfwaare  war  man  sich  noch  nicht  klar  geworden, 

Schliemann  halte  in  ^Ilios''  und  „Troja"  zwei  offenbar  verschiedene  Gefäss- 
GatiUQgen  unter  dem  Namen  ^lydische"  zusammengefasst:  die  eine  repnisentirt 
entwickelte  Scheiben-Arbeit  und  bezeichnet  auch  nach  Foimeo  eine  höchst  vollendete 
Stofe  der  troischen  Keramik;  die  andere  ist  von  primitiver  Technik»  immer  Hand- 
Arbeit  und  schlecht  gebrannt,  und  in  ihren  Formen  zeichnet  sie  sich  durch  eine  Vor- 
liebe für  Buckel  und  Hörner  aus,  weshalb  ihr  der  Name  ^Buckel-Keramik*" 
zukommt.  Noch  im  Berichte  des  Jahres  1890  lässt  sich  diese  unklare  Vermischung 
heterogener  Dinge  beobachten  (vergL  ebenda  S.  l^if.). 

Im  Jahre  IVJ.'j  lernte  man  sie  zwar  unterscheiden,  betrachtete  aber  die  ^Buckel- 
Keramik"  als  letzte  Schöpfung  der  einheimischen  Entwickelung,  obgleich  sieh 
weder  früher  noch  später  annähernd  Aehnliches  in  Troja  gefunden  hatte. 

Das  Richtige  haben  hier  die  Ausgrabungen  von  1894  gelehrt.  Innerhalb  und 
oberhalb  des  Nordost-Thurmes  VIg,  der  ein  Wasser-Reservoir  einsehloss,  haben  sich 
drei  Kulturschichten  abgelagert:  die  älteste  mit  Scherben  von  mykenischea 
Vasen  und  guter,  grau-monochromer  Keramik  der  VI,  Ansiedelung,  die  mittlere 
mit  den  Bruchstücken  der  Buckel -Keramik  neben  geringen  mykenischen  und  troisch- 
monochromen,  die  jüngste  mit  Scherben  einer  vorzüglichen  griechiscb-bcmalten 
Vasen-Gattung  des  geometrischen  Stils.  Damit  ist  die  Stellung  der  Buckel-Keramik 
zwischen  der  älteren  troischen  und  imporlirten  mykenischen  auf  der  einen,  der 
jüngeren  troischen  und  importirten  altgriechischen  auf  der  anderen  Seite,  somit 
auch  die  Aufeinanderfolge  und  Bedeutung  der  VL,  VIL  und  VIII.  Ansiedelang 
gegeben.  Bestätigt  wurde  dieses  Resultat  durch  den  Befund  mnerhalb  der  hoch- 
stehenden Hausmauern  des  Quadrates  J  7,  die  der  zweiten  Periode  der  VII.  An- 
siedelung zugewiesen  werden  müssen:  hier  fehlen  die  guten  griechisch-geometrischen 
Scherben,  dagegen  fanden  sich  neben  älterem  Monochromem  Bruchstücke  der  Buckel- 
Keramik. 

Was  die  Ornamentik  der  Keramik  der  VI.  Ansiedelung  betrifft,  so  haben 
die  Funde  in  bestimmten  Vorraths-Ge Hissen  der  VI.  Ansiedelung  bewiesen,  dass 
zur  Zeit  des  guten  mykenischen  Imports  die  Wellenlinie  in  ihren  verschiedenen 
Arten^  einfach  und  mehrlinig,  —  letztere  mittels  eines  mehrainkigen,  feinen  Instru- 
mentes — ,  zum  Theil  abwechselnd  mit  einfachen  Horizontal- Rillen,  zum  Theil  aoch 
vereinigt  mit  alttroischen,  geometrischen  Elementen  als  das  charakteristische  Orna- 
ment der  troischen  Keramik  im  Gebrauche  war. 

Dazu  kommt  ein  tiefgehender  Einünss  der  importirten  mykeniBcheo 
Keramik.    Dieser  äussert  sich 

1-   in  der  Nachahmung  mykeuischer  Gefäss-Formen ; 

2.   in  der  Nachahmung  der  mykenischen  Firnis-Malerei  in  der  einheimischen 
Technik  der  Mattmalerei  auf  gelb-monochromen  Gefassen, 

Dieser  my kenische  Einlluss  hat  sogar  die  VL  Ansiedelung  noch  überdauert. 
Die  Magazin^Bauten,  die  sich  an  die  innere  Burgmauer  anlehnen  und  ihrer  Anlage 
nach  als  die  erste  Periode  der  VIL  Ansiedelung  zu  gelten  haben,  müssen 
noch  'niT  Zeit  des  mykenischen  Imports  bestanden  haben. 

Die  zweite  Periode  der  VIL  Ansiedelung  wird  durch  das  Auftreten  der 
Boükel- Keramik  bezeichnet.  Diese  Keramik  steht  in  einem  unüberbrückbaren 
Gegensats   sn   den   Leistungen   der   einheimischen    Keramik,   die   ununterbrochen 
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weiter  bestanden  haberi  moss,  und  ist  daher  einem  in  die  Troas  eingedrungenen 
Barbaren -Slam  nie  zuzuschreiben.  Die  Ueberliererung  aus  dem  Heginne  der  histo* 
fischen  Zeit  Klein -Asiens  Üisst  die  Kimmerier  in  den  Vordergrand  treten.  Die 
Annahme,  dass  mit  diesen  der  vorauszusetzende  Barbaren -Stamm  zu  identificiren 
ist,  gewinnt  eine  Stütze  durch  den  von  A.  Götze  schon  im  Jahre  1894  in  Troja 
gegebenen  Hinweis  auf  grosse  Aehnlichkeit  der  troischen  HuckeS- Keramik  mit 
imgarischen  Gcl^issen  der  Bronzezeit.  Die  Kimmerier  ha  heu  aber  ihre  iieimath  in 
der  Gegend  zwischen  Donau  und  Don  gehabt.  Die  Troas  mussten  sie  vor  der 
Festsetzunj^  der  Griechen  verliisaen  haben. 

Für  die  Anwesenheit  der  Griechen  sind  die  guten  bemalten  Gewisse  des  griechiseh- 
geomotriachen  Stüs  die  untrüglichen  Zeugen.  Erat  die  VUJ.  Ansiedelung  wird 
also  griechisch  zu  nennen  sein.  Hand  in  Hand  geht  mit  dieser  importirten  Waarc 
die  Nachahmung  griechischer  Gerass-Formen  in  grau-monochromer  Technik» 

Nunmehr  lassen  sich  die  Spuren  der  Griechen  an  den  importirten  griechischen 
Vasen  weiter  verfolgen.  Freilich  ist  das  Alles  nur  in  Scher hen  übrig  geblieben. 
Doch  finden  sich  nach  einander  die  sogen,  rhodisehen  Stilarten  aus  dem  7.  bis 
<K  Jahrhundert  vor  Chr.,  Schwarziiguriges  korinthischer  und  attischer  Provenienz 
aus  dem  (i.  Jahrhundert^  Holhflgurig-atUsches  aus  dem  5.  und  4.  Jahrhundert.  Zahl- 
reich ist  die  hellenistische  Keramik  vertreten.  Zu  den  Gcrass-Sch erben  kommen 
figürliche  Terracotten  des  archaischen  Stils  bis  zum  4.  bis 'i  Jahrh,  vor  Chr„ 
eine  Serie  Thon-Lampen,  die  uns  ihre  Entwickelung  vom  4.  Jahrh.  vor  Chr. 
bis  in  die  spütrö mische  Zeit  vor  Augen  führen;  dann  Marmor-Fragmente, 
Sculpturenj  Architectur-Stücko,  Inschriften,  die  uns  in  die  Bauihätigkeit  und  Ver* 
waltung  der  Griechen  und  Römer  einen  freilich  lückenhaften  Kinblick  gewähren. 

Selbst  aus  der  byzantinischen  Epoche  linden  sich  einige  Proben  glasirter 
Topfwaare  vor,  die  man  dem  Kt.  Jahrhundert  nach  Chr.  zuzuweisen  hat. 

Soweit  die  trojaniflchen  Alterthüraer.  Dazu  kommen  die  Funde  aus  den  Grab- 
hügeln der  TroaSi  unter  denen  der  Hanai-Tepeh  mit  seiner  dreifachen  Schichtung 
am  meisten  interessirt  und  einer  neuen  Untersuchung  bedarf.  — 

Auch  eine  kleine  Sammlung  griechischer  Alterthümer  ist  aus  dem 
Nachlass  Schliemann's  in  die  Sammlung  gekommen.  Von  diesen  sind  besonders 
für  Lehrzwecke  die  Geräss-Sch erben  geeignet,  die  uns  die  Entwickelung  der  ältesten 
Keramik  des  griechischen  Festlandes  übersehen  lassen.  ^ 

Nicht  unerwähnt  mögen  schliesslich  zwei  Schranke  mit  ägyptischen  Alter- 
thümern  bleiben.  Auch  hier  überwiegen  bei  weitem  die  Gewisse,  webhe  Proben  aus 
allen  Epochen  der  ägyptischen  Cultur-Geschichte  aufweisen,  von  den  ältesten  Nekro- 
polen  an  durch  das  alte,  mittlere  und  neue  Reich  hindurch  bis  hinab  in  die  Zeit 
der  christlichen  Kopten. 

So  ist  es  dem  Besucher  der  Schi iemann-Samm lang  vergönnt,  eine  Cultur- 
Wacderung  durch  eine  Jahrtausende  währende  Entwickelung  zu  unternehmen.  Von 
dem  vorchristlichen  3.  Jahrtausend  an  durch  die  prühis torischen  Epochen  hindurch, 
in  denen  sich  die  Frühzeit  der  Miltelmeer-Culturen  abspielte,  bis  in  die  Blüthczeit 
der  gewaltigen,  Tnykenisehen  Cultur,  die  auch  für  Troja  einen  Umschwung  im  Ge- 
schmack bedeutete,  dann  weiter  in  eine  Zeit  der  politischen  und  socialen  Unruhen, 
welche  die  Völker- Bewegungen  in  nachmykenischer  Zeit  in  Klein -Asien  mit  sich 
brachten.  Einen  neuen  Aufschwung  der  Cullur  sehen  wir  in  der  Troas  durch  die 
Griechen  entstehen,  die  als  Colonisatorcn  die  Küsten  des  Mittelmeeres  von  dem 
Nil-Delta  an  bis  an  die  rauhen  Gestade  des  Schwarzen  Meeres  besiedelten  und  die 
sagenberühmte  Burg  von  Troja  wahrscheinlich  schon  damals  mit  der  Gründung 
eines  Heiligtbums  der  Athena  uusz  ei  ebneten.     Unter  dem  Eintluss  der  griechischem 
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Caltur  mag  seitdem  der  Platz  ein  wechselndes  Geschick  gehabt  haben,  bis  die 
romisohen  Cäsaren  sich  seiner  annahmen  und,  in  ihrer  Vorliebe  für  den  Stamm- 
baum des  jalischen  Geschlechts,  nicht  aufhörten,  Ilion  mit  ihrer  Gunst  zu  beehren. 
Dann  kommt  der  Verfall  der  antiken  Cultur,  und  nur  wie  ein  Windhauch  sireicht 
ihr  gegenüber  das  byzantinische  Zeitalter  über  die  uralte  Stätte  menschlichen 
Daseins  hinweg.  Schauen  wir  von  hier  nochmals  zniück  auf  das,  wus  uns  die 
troische  Ornamentik  der  Ge fasse  und  der  Spinn wirtel  gelehrt  hat,  dann  können  wir 
daran  die  kunsthisiorische  und  allgemein-menschliche  Bedeutung  der  Schliemann- 
Sammlung  ermessen.  — 

Hr.  Karl  von  den  Steinen  hat  das  Hakenkreuz  selbst  zuerst  als  ein  Menschen- 
bild gedeutet,  dies  aber  schon  wegen  des  schrägen  Kopf-Ansntzes  aufgegeben.  Nur 
in  dem  Wirtel  ^Ilios"'  18><;t  (nicht  in  18m<I)  erkennt  er  ein  Menschenbild  an,  hier 
aber  keine  Beziehung  zum  Hakenkreuz.  Er  hält  an  einem  Storch bild,  das  dem 
Hakenkreuz  zu  Grunde  Mege,  fest,  giebt  aber  manche  Einzelheit  seiner  für  die 
Bastian-Feier  überstürzten  Arbeit  gern  preis. 

(7)    Hr.  S   Placzek  spricht  über 

die  Hkelet-Entwiekelung  der  Idioten. 

Wer  Gelegenheit  hat,  Idioten  zu  sehen  und  zu  beo buchtun,  findet  neben  den 
hervorstechenden  Kennzeichen  amngelhufler  Geistes -Entwickelang  aufrällig  viele 
Abweichungen  der  Körper  form,  die  sogen.  Stigmata.  Sie  sind  besonders  stark  in 
der  Conßguration  des  Schädels  ausgesprochen.  Bald  ist  dieser  abnorm  klein,  so 
dass  das  normal  grosse  Gesicht  ein  Vogelprofil  erhält,  bald  ist  er  enorm  ver- 
grössert,  so  daas  das  Gesicht  sehr  klein  erscheint*  Die  Schädeldecke  kann  die 
verschiedensten  Deformationen  zei^^en^  spitz,  abgeplattet,  schief,  kahnförmig  sein. 
Als  hervorstechendstes  Stigma  gilt  das  Zurückbleiben  des  Längenwachs- 
ihtims.  Diese  auffällig  häufigen  Begleitei*scheinun^en  seelischer  Verkümmerung 
konnten  natürlich  der  dem  inneren  Wesen  jeder  Naturerscheinung  nachspürenden 
Forschung  nicht  eine  einfach  registrirbare  Thatsuche  bleiben,  sondern  mussten  noth- 
wendig  die  Frage  auftauchen  lassen,  ob  seelische  und  körperliche  Entartung  in  dem 
Abhängigkeits-Verbältnissc  von  Ursache  und  Wirkung  ständen  oder  beide  directe 
Folgen  der  gleichen  Ursache  waren. 

Für  eine  Sonder-Abtheilung  der  grossen  vielgestaltigen  Idioten-Gruppe,  die 
Creilns,  hat  die  Wissenschaft  seit  langem  eine  sehr  bestechende  Erklärung  als 
Antwort  auf  die  Frage  gegeben  und  kein  geringerer,  als  Rud*  Virchow*),  hat  diese 
m  den  Jahren  18r>(>  und  18^8  für  möglich  erklärt.  Es  ist  das  Dogma  von  der  vor- 
zeitigen Verknöcberung  der  Schädelnähte,  welche  die  Gehim-Entwickelung 
beeinträchtige.  Virchow  war,  als  er  mit  der  typischen  Physiognomie  der  eigent- 
lichen Cretinen  beschäftigt  war,  auf  dem  Wege  der  Rechnung  und  Messung  dazu 
,  gekommen,  den  primären  Sitz  der  Störung  bei  ihnen  in  einer  Verschmelzung  der 
Schädelbasis -Wirbel  zu  suchen,  und  als  er  an  einem  neugeborenen  Cretm  mit 
dieser  Voraussetzung  den  Schädel  prüfte«  konnte  er  die  Synostose  wirklich  nach- 
weisen. Bald  nachher  konnte  er  den  gleichen  Befund  an  einem  Spiritus-Präparat 
erheben,  das  als  Rachitis  eingetragen,  aber  ein  Cretin  war.  So  gefestigt  wurde 
im  Laufe  der  Jahre  die  Lehre,  dass  Bircher  1896  eine  typische  Creiine  zu  den 
Zwergen  zählte,  weil  er  bei  der  Section  die  Knorpelfuge  offen  fand.     Da  wies  im 

1)  K.  Virchow,  Knochen- Wachsthnm  und  Schädelform,  mit  besonderer  Rücksicht  au! 
Krctiaismos.    Virchow^s  Archiv  1868.     S.  3ä3f. 
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Jahre  1897  Langhans  nach,  dass  in  keinem  einzigen  einwandsfreien  Falle  ron 
Oretinismus  die  Synchondrosis  spheno-occipitalia  vorzeitig  verknöchert  war,  ja  die 
Bpiphysenkeme  sich  langsamer  entwickelten  und  später  auftraten,  wenn  auch  in 
der  normalen  Reihenfolge.  Diesen  mit  der  früheren  Anschauung  direct  con« 
trastirenden  Satz  stützte  Robert  v.  Wyss^)  durch  sorgsame  Untersuchungen  mit 
Hülfe  der  Röntgen-Strahlen,  die  ihn  zur  Aufstellung  folgender  Leitsätze  führten: 

1.  Bei  allen  beobachteten  Cretinen  von  verschiedenstem  Alter  und  Grade  ist 
nirgends  eine  Andeutung  von  vorzeitiger  Verknöcherung  zu  bemerken» 
weder  von  vorzeitigem  Auftreten  von  Knochen-Kernen,  noch  von  früh- 
zeitiger Synostose. 

2.  Alle  Individuen,  die  nach  Herkunft  und  körperlichem  und  geistigem  Befund 
zweifellos  als  Cretinen  oder  Cretinoide  zu  betrachten  sind  und  die  noch 
im  Entwickelungs- Alter  oder  wenige  Jahre  darüber  stehen,  zeigen  eine 
Hemmung  in  der  Yerknöcherung  des  knorpeligen  Skelets,  die  sich  in 
späterem  Auftreten  der  Knochenkeme  und  in  langsamerem  Verschwinden 
der  Epiphysen-Ij^ugen  äussert. 

3.  Der  Unterschied  in  der  Ossiftcation  gegenüber  der  Norm  beträgt  in  der 
Regel  nur  wenige  Jahre,  wenigstens  ftir  die  makroskopische  Untersuchung 
und  die  noch  gröbere  Methode  der  Röntgen-Strahlen;  es  ist  somit  nur  aus- 
nahmsweise nach  25  Jahren  noch  ein  abnormer  Befund  zu  erwarten. 

4.  Die  verlangsamte  Ossiücation  zeigt  sich  in  den  Hand-Knochen  in  folgender 
Weise: 

a)  sie  geht  im  Allgemeinen  der  normalen  Ossification  parallel,  d.  h. 
die  Knochen-Kerne  erscheinen  und  synostosiren  in  derselben  Reihen- 
folge, wie  beim  Gesunden. 

b)  sie  entspricht  ungefähr  der  Hemmung  des  Längenwachsthums. 

Besonders  auffällig  erschien  es  mir,  dass  v.  Wyss  gleichartige  Befunde  bei 
geistig  schwach  entwickelten  Kindern  erhob,  die  alle  cretinistischen  Eigen thümlich- 
keiten,  wie  Einziehung  der  Nasenwurzel,  breite  Nase,  dicke  Lippen,  dicke,  faltige 
Gesichtshaut  usw.  vermissen  Hessen.  Allerdings  sind  es  nur  wenige  derartige 
Beobachtungen.  Hier  war  die  Hemmung  so  hochgradig,  dass  das  Hand-Skelet 
des  10jährigen  die  Verhältnisse  des  3jährigen,  die  Hund  des  17jährigen  die  des 
10.  Lebensjahres  darbot.  Diese  Uebereinstimmung  von  Cretin  und  Idiot  erscheint 
Hm.  V.  Wyss  als  Beweis,  dass  die  beiderseitigen  ursächlichen  Schädlichkeiten 
ähnlich  oder  gar  gleichartig  sind. 

Da  ich  das  Idioten -Material  v.  Wyss*  für  zu  gering  halte,  um  derartige 
bindenden  Schlüsse  zu  gestatten,  da  ich  es  ausserdem  trotz  Fehlens  der  vorher  er- 
wähnten cretinischen  Merkmale  nicht  für  ein  wandsfrei  halte,  weil  es  aus  einer 
Gretinen-Gegend  stammt,  habe  ich  das  meiner  Leitung  unterstehende  Idioten-Material 
der  Rassow'schen  Erziehungs-Anstalt,  soweit  es  ein  verkürztes  Längenwachsthum 
bot,  dazu  benutzt,  um  mit  Hülfe  der  Röntgen-Strahlen  über  Art  und  Ursache  der 
körperlichen  Schädigung  ins  Klare  zu  kommen. 

Natürlich  wäre  es  am  vortheilhaftesten  gewesen,  die  Synchondrosis  spheno- 
occipitalis  im  Röntgen-Bilde  zu  fixiren,  leider  ist  das  Röntgen -Verfahren  hierfQr 
noch  nicht  genügend  vervollkommnet.    Möglich  erscheint  es  mir  immerhin,  dass  in 


1}  V.  Wyss,  Beiträge  zur  Entwickelung  des  Skelets  von  Eretinen  und  Kretinoiden* 
Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Köntgen-Strahlen.    Bd.  UI,  Heft  1,  1»99. 
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Fig.  1. 


Zukimlt  eine  Durchleuchtung  durch  den  geöffneten  Mund  auch  diese  Region  der 
SchäUlelbaftis  wiedergeben  wird,  Yorergt  musste  ich  mir  daran  genügen  lassei^ 
die  Hand  als  die  fiir  die  Entwickelung  der  Knochen-Kerne  inKtructivste  Körper- 
stelie  zu  wählen. 

um  klarer  darüber  urtheilen  zn  können,  ob  die  hier  gewonnenen  Köntgen* 
Bilder  wirklich  eine  rerzugeHe  Knochen-Entwickelnng  erg;eben,  ist  es  nöthig,  die 
Torliegenden  eotwickelungsgeschichtlichen  Angaben  der  Anatomen  und  Röntgo* 
gramme  der  Hand  normaler,  auf  gleieJier  Altersstufe  stehender  Kinder  zum  Ver- 
gleiche heranzuziehen.  Dem  ersteren  Zweck  diente  die  tabellarische  üebersichU 
die  V.  Wyss  ?on  den  Angaben  der  Anatomen  Toldt,  Quain-Hoffmann,  Testut, 
Bambaud-RenauH,  Kölliker,  Henle,  ?.  Ranke,  entwarf,  den  zweiten  Zweck 
erfallten  die  Rontgen-Bilder  des  Stabsarztes  Dr.  Behrendsen. 

Nach  den  niaussgebenden  Ausführungen  v.  Ranke's  sind  zur  Zeit  der  Geburt 
die  Diaphyaen  von  Radius,  ülna,  Metacurpal* Knochen  und  Phalangen  verknöcherl, 
dagegen  die  Kpiphysen,  sowie  die  Handwurzel-Knochen  knorpelig,  und  zwar  sitKen 
diese  Epiphysen  am  ersten  Metacar pal- Knochen  und  an  den  Phalangen  proximal, 
am  2.  bis  5.  Metacarpal-Knochen  distal.  Im  zweiten  Lebensjahre  beginnt  der 
Terknöcherungs-Process  in  einigen  Handwurzel-Knochen»  namentlich  dem  Kopf- 
hein,  Hakenbein,  Kabnbein  und  den  Epiphysen  der  Phalangen ,  wie  es  auch  die 
Behrendsen 'sehen  Bilder  zeigen.  Die  Knoehen-Kerne  wachsen,  neue  treten  auf, 
und  allmählich  setzt  der  Verschmelzungs-Process  ein,  der  zu  dem  abgeschlossenen 
Bilde  der  Hand  des  Erwachsenen  führt. 

Betrachten  wir  zunächst  ein  fünfjähriges 
Mädchen  Anna  S.  Trotz  eines  selten  intelli- 
genten, ja  schönen  Gesichts  spricht  das  Kind 
noch  kein  Wort  Die  einzigen  Andeutungen 
seines  Seelentebens  bestehen  in  physiognomt- 
schen  Aeusserungen  der  Freude,  wenn  ihm  ver- 
traute  Personen  erscheinen  und  ihm  liebevoll 
begegnen.  Neben  dieser  psychischen  Hemmung 
besteht  aber  eine  hochgradige  körperliche,  denn 
das  Kind  leidet  an  angeborener  spastischer 
Glieders  tu  rre,  die  es  ihm  verwehrt,  die  Glieder 
gleich  dem  Gesunden  zu  gebrauchen.  Muskel- 
Spannungen  beeinträchtigen  jede  Bewegung.  Die 
Körperlänge  beträgt  87  cm.  Da  normale 
Kinder  in  diesem  Lebensalter  durchschnitllich 
^7,4  (Quelelet),  108,4  (Zeising),  I04;l»  rm 
(Bowditsch)  messen,  ist  das  Längen  wach  s- 
thum  um  10  oder  17,9  oder  j^r  21,4  cim  hinter 
den  Normulwerthen  zurück. 

Was  lag  nun  näher,  als  hier,  gemäss  dem 
Befunde  von  v.  Wyss,    ein  Zurückbleiben  der 
Knochenkem-Anhigen  zu  vermuthen?   Das  Gegentheil  zeigt  das  Rttdiogriunm  (vergl. 
Pi^.  1), 

Hier,  wie  auf  dem  Vergleichsbilde  eines  Kindes  von  4  Jahren  H  Monaten  febll 
der  Ulnarkern.  Der  Radiuskern  ist  vorhanden,  deckt  nur  das  distale  Knochenende 
nicht  ganz  so  weit,  wie  auf  dem  Normalbilde,  Die  Kerne  des  Mondbeins,  dreieckig#D 
Beins,  Kopf  bei  na  und  Hukenbeins  bestehen  hier,  wie  dort,  und  in  gleicher  Grösse. 
Hier»    wie   dort,    sind  die  Epiphysen-Keme   der  Metacarpal-Knochen  U — V  vor- 

VerfaJUidL  der  Bert.  AnthropoL  Geselbehaft  ISOt  S2 
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hander»,  doch  während  bei  dem  gleichaltrigen  gesunden  Kinde  der  proidmale  Rem 
des  I-  Metacarpus  noch  fehlt,  ist  er  hier  schon  schön  auageprügt.    Die  Epiphysen-j 
Kerne  der  Phalangen  sind  f^-l eich  falls  gut  ausgeprägt. 

Also  keine  Hemmung  der  Knochen-Entwickelung,  obwohl  der  ganze  Habitni' 
des  Kindes  zu  dieser  Annahme  führte. 

Ich  gestatte  mir  nunmehr,  einige  6jährige  Idioten  zu  zeigen.  Deren  Seelen- i 
leben  will  ich  nur  mit  wenigen  Worten  skizziren,  soweit  es  zur  Begrtindung  der! 
Diagnose  Idiotie  nöthig  ist.  Zunächst  ein  Knabe,  Eugen  B.,  mit  dem  mächtiM 
entwickelten  Schädel.  Er  spricht  leidlich,  hat  auch  mühselig  einige  Kenntnisse  er-l 
werben,  ist  aber  im  Ganzen  weit  zurückgeblieben.  Er  misst  103  cm,  Nachl 
Quetelet  misst  ein  CJjUhriges  männliches  Kind  104»ß»  nach  Bowditsch  111,1,1 
Zeising  115,0,  Key  116,0  tvM.  Sein  Langenwachsthum  ist  also  um  1,6,  bezw.J 
2,6  cm,  bezw.  12,  bozw.  l^  cm  hinter  den  Normalwerthen  zartick  (vgl,  Fig.  2). 

Fig.  2. 
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Vergleicht  man  nunmehr  das  Radiogramm  seiner  Hand  mit  dem  Röntgen«* 
Bilde  eines  gleichaltrigen  Kindes  Behrendsen's,  so  sieht  man  sofort,  dass  hier 
die  VerknÖcberung  sogar  weiter  vorgeschritten  ist.  Zunächst  ist  ein  Ulnar  kern  an- 
gedeutet, der  im  Normalbilde  noch  fehlt.  Die  Radialkerne  sind  gleich  gross,  abef^ 
welcher  Unterschied  in  den  Knochen- Kernen  der  proximalen  Handwurzel-Reihe! 
Hier  sind  die  Kerne  des  Kahnbeins,  Mondbeins,  dreieckigen  Beins  voluminöse 
Schatten,  auf  dem  Vergleichabilde  punktförmige  Gebilde.  Ebenso  sind  die  Knochen- 
Kerne  der  distalen  Reibe  nicht  bloss  grösser,  sondern  es  findet  sich  hier  ein  voll 
anagübildeter  Kern  des  grossen  vieleckigen  Knochens,  links  sogar  ein  solcher  des 
kleinen  vieleckigen  Knochens,  die  beide  in  der  Norm  fehlen.  Die  Epiphysen-Kenie 
der  übrigen  Handknochen  sind  gleich  gut  ausgeprägt  wie  in  der  Norm. 

Also  hier  ebenso  w*enig  eine  Hemmung  der  Knochen-Entwickelung, 
wie  vorher,  eher  eine  Beschleunigung. 

Noch  schärfer  tritt  das  Gesagte  bei  dem  6jährigen  Mädchen  Käthe  M.  in  die 
Erscheinung.  Es  handelt  sich  am  die  prognostisch  ungünstigste  agile  Form.  Das 
Kind  spricht  noeh  keinen  Laut,  singt  aber  leidlich  musikalisch.  In  der  Schule  ist 
sie  nicht  zur  Aufmerksamkeit  za  bringen,    sie   lernt   natürlich  nichts.    Sie  misst 
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dem  Vergleichabilde  der  Norm,  ja,  hier  fohlt  sogar  der  Kern  des  Mondbeins,  der 
in  der  Norm  schon  angelegt  ist.  Dafür  sind  aber  das  grosse  und  kleine  vieleckige 
Bein  gut  ausgeprägt,  und  die  anderen  Kerne  übertrefTen  schon  an  Grösse  die  ent- 
sprechenden Kerne  des  Vergleichsbildes, 

Ich  komme  nanmehr  zu  einigen  siebenjährigen  Idioten,  die  im  Längen- 
wachsthom  zurückgeblieben  sind. 

1.  Paul  G,  Er  kann  sprechen,  hat  auch  mancherlei  Begriffe  erworben,  ist 
nett  im  Wesen,  im  Ganzen  doch  beträchtlich  zurückgeblieben-  Er  miast 
tOQ^l^cm,  ist  hinter  den  Normalwerthen  von  Quetelet,  Bowditsch,  Key, 
Zeiaing  für  männliche  7jährige  Kinder  um  3,9  oder  9,7  oder  14»5  oder 
14,9  cm  zurück.  Vergleicht  man  das  Röntijogramm  seiner  Band  (Pig.  5)  mit 
dem  Normalbilde  seibat  eines  8jährigen  Mädchens,  —  Behrendsen  giebt 
leider  kein  Vergleichsbild  eines  7jährigen,  —  so  findet  man  alle  Kerne 
gleich  gut,  ja  mitunter  noch  stärker  entwickelt,  wie  bei  dem  ein  Jahr  älteren 
Kinde,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Mondbeins,  das  hier  punktförmig  isL 

Fig.  5. 
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2.  Moritz  F.,  ohne  jede  geistige  Regsamkeit,  hat  nocii  nicht  laufen  gelernt 
Er  misat  10!  cw,  ist  also  um  9,4  (Qaetelet),  15,2  (Bowditach),V20,0 
(Key),  20,4  cm  (Zeising)  zurück.  Trotzdem  sind  die  Kerne  (Fig.  6) 
schön  und  gross,  grösser  wie  auf  dem  Vergleichsbilde,  nur  der  dort  punkt- 
förmig vorhandene  Kern  des  Kahnbeins  fehlt  hier. 

3.  Martin  Seh.,  spricht  einige  unarticulirte  Laute,  lernt  nichts,  versieht  kaum, 
was  man  ihm  pantomimisch  andeutet  Er  misst  101  em,  ist  also  um  dA 
(Quetelet),  16/2  (Bowditsch),  20,0  (Key),  2l\l  rm  (Zeising)  zurück. 
Trotzdem  sind  nicht  bloss  die  Kerne  aller  Handwurzel-Knochen  schön  und 
gross  entwickelt»  sondern  auch  der  Ulnarkern  angedeutet,  das  beste  Kenn- 
zeichen des  nischeren  Entwickelungs-Ganges ,  wenn  man  das  Vergleichs- 
Köntgenbild  des  normalen  Kindes  daneben  hält  (Fig.  7).  Alle  anderen 
Epiphysen-Kerne  der  Finger  sind  gleichfalls  schön  entwickelt. 

4.  Gleichartig  ist  das  Ergebmas  im  nächsten  Falle,  Richard  Z.  Ein  Idiot 
schlimmster  Art,  lässt  er  jede«  Auffassungs- Vermögen  vermissen.  Er  kann 
nicht  sprechen,  producirt  nur  seltsam  schnalzende  Laute,  vollführt  stereo- 
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Margarethe  G.  za  Tage.  Obwohl  üusäerlicb  iiitelligeut  dremächauend,  ist 
sie  doch  g:€iatig  beträchtlich  zurückgeblieben.  Immerhin  lernt  und  ver- 
steht sie  mancherlei  Wiasenswerthes,  spricht  deutlich,  beobachtet  leidiicb 
und  ist  von  lästigen  Unarten  frei*  Sie  misst  113  cm,  ist  also  um  %ß 
(Bowditsch),  3,0  (Key),  S^4  rm  (Zeising)  hinter  den  Normal werthen 
für  weibliche  Kinder  zurück,  übertrifft  aber  den  Quetelet'schcn  Normal- 
wertb.  Hier  haben  die  Kerne  von  Radius ,  UIna»  Handwurzel*Knochea 
und  Fingern  eine  bisher  noch  nicht  gesehene  Grösse  erreicht  Selbst  der 
XJItiarkem  und  die  Kerne  des  grossen  und  kleinen  vieleckigen  Knochens  , 
sind  schön  entwickelt. 
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Fiff,  10. 
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<!.  Gleich  weit  entwickelt  zeigt  sich 
die  Kern*Anlage  bei  dem  nächsten 
8 jährigen  Idioten  J.  Z.  Es  handelt 
sich  hier  auch  um  eine  hoch- 
gradige Verkümmerung  aller  see- 
lischen Functiooen.  Er  misst 
114  cm^  ist  also  um  2^:1 
(Quetelet),  7,3  (Bowditsch), 
11,4  (Zeising),  12,0  cm  (Key) 
hinter  den  Normal  werthen  zu- 
rück. Wenn  auch  das  Röntgen- 
Bild  dadurch,  dass  das  Kind  im 
Augenblicke  der  Aufnahme  die 
Hand  bewegte,  nicht  gleich  deut- 
lich wie  die  anderen  Bilder  er- 
scheint, erkennt  man  doch  deut- 
lich das  weit  vorgeschrittene  Sta- 
dium der  Kern  -  Entwicklung, 
selbst  bei  den  sonst  am  meisten 
zurückgebh'ebenen  oder  noch  feh- 
lenden Kernen  (Fi^^  10). 

7.  Das  nächste  Bild  (Fig.  11)  stammt  von  der  lOjührigen  Idiotin  Martha  H. 
Diese  kann  wohl  sprechen,  ist  jedoch  nicht  im  Slande,  einfachste  That- 
Sachen  zu  erfassen  oder  zu  behalten.  Sie  misst  117  cm,  ist  also  um  l,i 
(Quetelet).  13,0  (Key),  13,4  (Bowditsch),  13,5  rm  (Zeising)  hinter 
den  Nor  mal  werthen  zurück.  Hier  zeigen  sich  die  Kerne  in  voller  Ent- 
Wickelung,  ja,  selbst  der  nicren förmige,  radialwärts  scharf  umrandete  Fleck 
auf  dem  Schalten  des  Hakenbeins  ist  deutlieh  erkennbar,  das  sonst  bei 
normaler  Eniwickelung  erst  um  das  IL  hts  V2,  Lebensjahr  herum  sichtbar 
zu  werden  pflegt. 

8.  Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch,  das  Bild  der  16jährigen  Idiotin  Hertha  S. 
zu  zeigen.    Auch  hier  weilest  gehende  seelische  Verkümmerung,    Sie  misst^ 
137c/rt,  ist  also  um  15,1  (tiuetelet),  19,4  (Bowditsch),  2i>,0  (Key), 
24^5  cm  (Zeising)  hinter  den  Normalwerthen  zurück*    Trotzdem  voll  ent- 
wickelte Kern -Anlage  (Fig.  12). 

Das  Resume  dieser  Demonstration  lässt  sich   in  den  Sätzen  zusammenfassen: 
aj    Bei  Idiotie  mit  zurtlckgebliebenem  Längen  wachst  h  um  besteht  keine 
Hemmung  der  Knochen-Anlage,  im  Gegentheil,  eine  zeitlich  schnellere 
Entwicklung. 
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Hr.  Jaachimstba]  stimmt  den  Ausführungen  des  Vortragendeti  bei.  Die 
Verzögerun;?:  im  Verschlus8  der  Foninnellen  (Ossiftcations-Stellen)  xiehe  sich  bei 
Idioten  mitunter  bis  zum  40.  Jahre  hin,  — 

Hr  Rud.  Virchow  weist  darauf  hin,  dass  er  niemals  behauptet  habe,  der 
Creiinismus  sei  von  vorzeitiger  Synostose  d«*r  Sehiidclknochen  abhängig.  Im  Gegeu- 
theil  habe  er  selbst  Beispiele  von  Creiinismus  beigebraeht,  bei  denen  die  Ossih- 
cation  der  Nähte  und  Fontanellen  sich  in  gewöhnlicher  Weise  roHzogen  hatte. 
Ihm  eigetithümlicb  sei  der  Nachweis ,  dass  bei  Cretinen  eine  vorzeitige  Synostose 
der  Knorpelfugen  am  Schiidelgrunde  vorkomme  und  dass  davon  die  be- 
kannte „Cretinen-Physiognomie*"  abzuleiten  sei,  die  auf  einer  Verkürzung  des 
Schädelgrundes  beruhe.  Leider  kümmern  sich  die  jüngeren  Autoren»  welche 
über  Cretinimus  achreiben,  sehr  wenig  um  die  Literatur;  er  selbst  habe  in  einer 
Reihe  von  Special-Abhandlungen,  die  auch  durch  Abbildungen  erläutert  seien,  seine 
Erfahrungen  veröfTcntlicht.  Eine  zusammenfassende  Darstellung  stehe  in  seiner 
Monographie  über  ,Die  Entwickelunt^  des  Schädelgrundes  im  gesunden  und  krank- 
haften Zustande  und  über  den  Eintluss  derselben  auf  Schädel  form,  Gesichtabildung 
und  Gehirn  bau  "*  (Berlin  1857,  S.  (Jl,  *j8,  78);  enlsprecheiide  Abbildungen  sind  in  Tsif.  IV 
beigefügt.  Im  Vordergrunde  der  Betrachtung  steht  daher  der  Zustand  des  Grund- 
beins; eine  besondere  Neigung  zur  Verknöcherung  an  den  Knochen  des  Schädel- 
daches und  der  Seitentheilo  hei  Cretinen,  habe  ich  nicht  behauptet.  Freilich  halte  ich 
es  noch  jetzt  für  ausgemacht,  dass  jede  vorzeitige  Synostose  eine  Verkürzung  der 
betreffenden  Knochen  bedingt,  aber  nur  die  Verktirzung  des  Gnindbeins  (Os 
tribasilare)  bedingt  das  ^Cretinen "-Gesicht'*.  Da  sich  dieses  nicht  bei  allen 
Cretinen  findet,  so  ist  tmch  nicht  zu  erwanen,  dass  bei  allen  eine  Verkürzung  des 
Grundbeins  vorhanden  ist.  Aber  die  leidige  Gewohnheit,  gewisse  Satze  nachzu- 
schreiben, nicht  etwa  dem  Original-Autor,  sondern  lediglich  den  Auszüge  bringenden 
Schriftstellern,  ist  so  eingebürgert^  dass  sie  zuletzt  in  den  allgemeinen  Sprachgebrauch 
Thesen  einführt,  welche  den  Nachschreibern  zugerechnet  werden  müssen.  Er  könne 
daher  in  Bezug  auf  den  Cretinlsmus  nur  den  dringenden  Wunsch  aussprechen,  dass 
diejenigen,  welche  seine  Betheiligung  an  der  Untersuchung  dieser  wichtigen  Krank- 
heit erörtern  wollen^  sich  auch  seine  Original-Abhandlungen  ansehen*  Besonderen 
Werth  würde  er  darauf  legen,  wenn  dabei  sein  Vortnig  ^über  die  Physiognomie  der 
Cretinen**  (Würzb.  Verhandl  1^.37,  VIl,  S.  l^l\)  und  seine  ausführliche  Abhandlung 
^ Knochen wachsth um  und  Schädelform,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Cretinismus*" 
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(«ein  ArehiT  18^,  Bd.  13,  8.  323),  mit  in  Betracht  gezogen  würden;  daselbst  stehe 
8.  352  ein  konses  R^tmm^  seiner  AnfTassnng. —  • 

(8)  Hr.  Rnd.  Virchow  legt  ein  Ton  Hm.  F.  Noetling  eingesandtes 

Waldmesser  aas  dem  Himalaya 

▼or,  wie  es  dort  im  gewöhnlichen  Gebranche  ist.  Dasselbe  steckt,  wie  die 
Waldmesser  in  Tirol,  in  einem  langen  Holzstiel  und  hat  eine  stark  gekrümmte 
schneidende  Klinge.  — 

Hr.  T.  Luschan  ist  der  Meinung,  dass  dieses  Messer  mit  den  von  ihm  be- 
schriebenen Geräthen  nicht  in  einem  genetischen  Zusammenhange  stehe.  — 

Hr.  Virchow  betrachtet  alle  diese  Messer  als  autoohthone  Erflndongen  der 
Bewohner,  welche  ans  dem  Bedürfnisse  sich  erklären,  seitliche  Aeste  abzu- 
tragen. — 

Der  in  der  Sitzung  anwesende  Hr.  Noetling  bestätigt,  dass  diese  Messer  von 
den  Eingebomen  selbst  hergestellt  werden.  — 
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1901.    «^     (Aus:    Rivista   mensile   di    Psichiatria   forense,   Antropologia 
criminale  e  Scienze  affini.)    Gesch.  d.  Verf. 
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Sitzung  vom  20.  Juli  1901. 
Yorsiizender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Gäste:   Hr.  Prof.  v.  Lenhossek,  Budapest,  und  Dr.  Muskait,  Berlin.  — 

(2)  Die  Gesellschaft  bat  ihr  ordentliches  Mitglied,  Consul  Hermann  Fränkel, 
durch  den  Tod  verloren.  — 

(3)  Von  hervorragenden  Fachgelehrten  sind  Oberst  v.  Tröltsch  in  Stuttgart, 
der  Gustos  an  der  mineralogischen  Abtheilung  des  hiesigen  Museums  für  Naturkunde, 
August  Tenne,  Professor  an  der  Universität  (f  9.  Juli),  und  Johannes  Schmidt, 
Professor  der  Geschichte  hierselbst  (f  4.  Juli),  gestorben.  — 

(4)  Hr.  Bastian  hat  am  26.  Juni  seinen  75«  Geburtstag  gefeiert.  — 

(5)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Stabsarzt  Dr.  Werner  in  Thorn, 

„     Dr.  phil.  Alexander  Sokolowsky,  Assistent  am  zoologischen  Garten 

in  Berlin, 
^    Dr.  med.  Gustav  Muskat  in  Berlin. 

(6)  Die  XXII.  allgemeine  Sitzung  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  wird  am  5.  bi9  9.  August  in  Metz  stattfinden. 

Der  Vorsitzende  bittet  um  möglichst  zahlreichen  Besuch  dieser  Versammlung, 
der  ersten,  die  in  Lothringen  zusammentreten  wird.  Er  theilt  mit,  dass  zu  dieser, 
auf  seinen  Vorschlag  einberufenen  Versammlung  von  allen  Seiten  des  in  gewisser 
Beziehung  für  uns  noch  jungfräulichen  Landes  das  grösste  Entgegenkommen  ge- 
zeigt wird.  — 

(7)  Vom  22.  bis  28.  September  wird  die  73.  Versammlung  der  Gesell- 
schaft Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Hamburg  abgehalten  werden. 
Dieselbe  verspricht  eine  ungewöhnlich  glänzende  zu  werden.  — 

(8)  Zur  Feier  des  70.  Geburtstages  von  Prof.  W.  His  in  Leipzig  ist  aus  Bei- 
trägen seiner  Verehrer  dessen  Porträt- Radirung  von  Hm.  Hans  Gide  ausgeführt 
worden.  Die  Uebergabe  derselben  nebst  einer  Beglückwünsch ung  hat  am  11.  Juli 
stattgefunden.  — 

(9)  Der  Vorsitzende  des  Orts- Ausschusses  des  römisch -germanischen 
Gentral-Museums  in  Mainz,  Hr.  Lippold,  hat  unter  dem  22.  Mai  1900  eine 
Nachricht  an  Hm.  Rud.  Virchow  als  Mitglied  des  Gesammt-Vorstandes  gelangen 
lassen  I  dass  durch  den  Reichshaushalts-Etat  für  das  Jahr  1900  eine  Unterstützung 
von  dOOÜO  Mk.  jährlich  gewährt  und  der  Zuschuss  Hessen's  auf  84000  Mk.  erhöht 
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sei.  Am  29.  März  1901  hat  in  Mainz  eine  Sitzang  des  Gasammt-Vorstandes  statt- 
gefanden,  in  welcher  die  definitive  Organisation  der  Verwaltang  und  die  Yer- 
theilung  der  Gelder  unter  allgemeiner  Zastimmnng  vorgenommen  ist.  — 

(10)  Das  (alte)  Deutsche  Orient-Comite  hat  unter  dem  Vorsitze  des 
Hm.  Rnd.  Virchow  beschlossen,  die  Ausgrabungen  in  Sendschirli  wieder 
aufzunehmen,  da  ihm  durch  das  (neue)  Deutsche  Gomitö  ganz  Assyrien  ver- 
schlossen ist.  Auf  seinen  Wunsch  hat  Hr.  Felix  v.  Luschan  zugesagt,  im  Herbst 
diese  Aufgabe  zu  übernehmen.  Es  ist  somit  Hoffnung  vorhanden,  dass  die  höchst 
wichtigen  Untersuchungen  an  dem  grossen  Tumulus  von  Sendschirli  neue  und 
wichtige  Aufschiasse  bringen  werden.  — 

(11)  Die  firgebnisse  der  Ausgrabungen  an  dem  Tumulus  Schamiramalti 
vor  Van  sind  kürzlich  in  45  Kisten  in  Berlin  eingetroffen  und  im  Pathologischen 
Institut  durch  Hm.  W.  Belck  ausgepackt  worden.  Dieselben  zeigen  die  sehr 
wechselnde  Zusammensetzung  des  grossen  Hügels,  worüber  später  zu  berichten 
sein  wird.  Gegenwärtig  mag  mitgetheilt  werden,  dass  sich  darunter  unerwartet 
alte  Fandstücke  befinden,  so  insbesondere  eine  geschäftete  polirte  Steinaxt  von 
bester  Erhaltung  in  Hirschhorn- Fassung,  —  ein  für  jene  Gegenden  ganz  neuer 
Fund.  — 

Hr.  Belck  hat  sich  entschlossen,  zunächst  noch  eine  neue 

Forschungsreise  nach  Cappadocien 

zu  unternehmen,  hauptsächlich  um  hcthitische  Alterthümer  und  den  etwaigen 
Anschluss  der  dortigen  Cultur  an  die  altarmenische,  bezw.  chaldische  zu  suchen.  Er 
hat  in  Hrn.  Max  Zimmer,  einem  Chemiker  aus  Heidelberg,  der  in  der  Gegend  von 
Amassia  eine  Colonisation  begonnen  hat,  einen  geschickten  und  hülfsbereiten  Helfer 
gefunden.  Hr.  R.  Virchow  hat  nach  eingehender  Besprechung  mit  beiden  Herren 
die  Zusage  ertheilt,  eine  Expedition  dahin  mit  Mitteln  der  Rudolf- Virchow-Stiftung 
zu  unterstützen.  Dieselbe  soll  binnen  Kurzem  über  das  Schwarze  Meer  und 
Samsun  angetreten  werden.    Baldige  Berichte  sind  zugesagt.  — 

(12)  Hr.  Rud.  Virchow  führt  vor 

die  beiden  Azteken. 

Schon  seit  langer  2^it  ist  die  Aufmerksamkeit  der  Anthropologen  dem  Ge- 
schwister (?)- Paar,  das  ich  heute  vorstelle,  zugewendet  gewesen.  Ihre  pathologische 
Stellung  unter  den  Mikrocephalen  ist  längst  anerkannt;  vielleicht  wäre  man 
darüber  schneller  ins  Reine  gekommen,  wenn  nicht  immer  von  Neuem  die  Rasaen- 
frage  hineingezogen  wäre.  Für  mich  ist  noch  heutigen  Tages,  wie  ich  in  der 
Sitzung  vom  19.  Januar  1878,  S.  27  erörtert  habe,  die  Gesichtsbildung,  welche  an 
altmexikanische  Deformations- Typen  erinnert,  roaassgebend;  ob  etwas  Negerblut 
dabei  ist,  lasse  ich  dahingestellt,  indess  will  ich  nicht  leugnen,  dass  das  Haar  an 
Negerhaar  und  nicht  an  Azteken-Haar  erinnert.  Im  Uebrigen  entsprechen  die  Ge- 
sichtsformen ganz  den  Thon-Figuren  und  den  Abbildungen  auf  Thon-Gefässen,  wie 
sie  in  der  neueren  Zeit  auch  aus  Mittcl-America  so  häufig  gefunden  sind.  Was  die 
Grossen -Verhältnisse  anbetrifft,  so  habe  ich  in  der  Sitzung  vom  21.  Juli  1877 
(Yerhandl.  S.  290)  sowohl  ftlr  den  Schädel,  als  für  den  Körper  zahlreiche  Mess- 
zahlen gegeben.  Bei  einigen  späteren  Gelegenheiten  habe  ich  meine  Angaben  er- 
weitert.   Diesmal  schien  es  mir  vorzuziehen,   einmal  wieder  genaue  Abbildungen 


Maximo  dagegen  ist  etwas  hager  und  namentlich  die  unteren  Extremitäten 
sind  ausgenaacht  atrophisch;  dabei  haben  die  Fasse  starke  VerdrehungeD,  ins- 
besondere der  rechte,  der  ausser  einer  starken  Auswartsdrohun^  eine  ganz  Ter- 
drfickte  Stellang  der  Zehen  zeigt.  Sehr  aufrallig  ist  die  Lilnge  der  Extremitäten 
im  VerhältniÄS  za  der  der  Bartola,  Auch  die  Zurückschiebung  des  Vorderkopfes 
bei  Maximo  geht  weit  Über  den  Zustand  des  Kopfes  ron  ßartola  hinaus. 


sich  über  gewisse  einfache  Verhültnisse  mit  den  Leutchen  verstiindjgen ,  aber  es 
fehlt  ihuen  jede  Initiative,  Ihren  Gefühlen  können  sie  einen  schwachen  Ausdruck 
geben,  indess  hat  ihr  Lächeln  doch  stets  einen  mechanischen  Chsirakter;  tiefere 
Empfindungen  sind  ihnen  fremd  geblieben.  — 

(13)    Hr.  Ed.  Krause  zeigt 

Eisen^aclien  der  Wikiiiger-Zeit  von  Mewe,  Westpr, 

Diese  Eisensachen  gehören  dem  ersten  Funde  der  Wikrnger-Zeit  an,  der  m 
Westpreussen  (gemacht  wurde.  Die  siusführliche  Pnblication  wird  demnächst  durch 
das  ProYincial-Mnseum  in  Danzig  erfolgen. 


■ 
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Dieser  erste  Fand  aus  Westpreussen  ist  zugleich  einer  der  reichsten  und 
man  darf  sagen  schönsten  seiner  Zeit,  da  eine  ganze  Anzahl  tanschirter  Stdcke 
darin  enthalten  ist. 

Ich  kann  diese  Fnndstücke  hier  vorlegen,  weil  sie  mir  vom  Danziger  Mnsenm 
auf  mein  Anerbieten  znr  Gonservining  übersandt  sind;  ich  benutze  die  Gelegen- 
heit, damit  die  Fnndstücke  hier  besichtigt  werden  können,  bevor  sie  an  das  Musenm 
in  Danzig  zurückgehen,  wo  sie,  wenigstens  für  uns  Berliner,  schwer  zugänglich  sind, 
wegen  der  Entfernung. 

Es  wurden  mir  folgende  Eisensachen  übersandt,  die,  soviel  mir  bekannt  ge- 
worden, zu  einem  Gräberfunde  gehören: 

1.  1  Schwert,  dessen  Knauf  und  Parirstange  mit  Silber  und  Bronze  tauschirt 

sind; 

2.  2  Steigbügel,  mit  Silber,  Bronze  und  Kupfer  in  verschiedenen  Mustern 

tauschirt; 

3.  2  Schnallen,  mit  Silber  und  Kupfer  tauschirt; 

4.  2  Schnallen  mit  Kupfer  tauschirt; 

5.  2  Knöpfe  mit  Silber  tauschirt; 

6.  1  Trense,  deren  Seitenringe  mit  Kupferblech  belegt  sind,  .das   mit  (ge- 

triebenen?) Reliefmustern  verziert  ist; 

7.  9  Gewichte  aus  Eisen,  mit  Bronze  überzogen; 

8.  1  Lanzenspitze; 

9.  1  Feuerstahl; 

10.  1  Wagebalken; 

11.  4  Messer; 

12.  14  grosse  Nägel; 

13.  1  Haken  mit  Feder- Vorstecker; 

14.  verschiedene  Beschläge; 

15.  desgl.  anderer  Form;  ausserdem 

16.  Reste  vom  Rande  einer  Bronze-Schale. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  unter  Nr.  1 — 7  aufgeführten  Stücke  wegen 
der  Verwendung  verschiedener  Metalle  zu  ihrer  Herstellung.  Schon  das  Schwert 
Nr.  1  zeigt  ausser  der  Verwendung  von  Eisen  (oder  Stahl),  noch  die  von  Silber 
und  Bronze  für  die  Tauschirungen  an  Knauf  und  Parirstange.  Diese  gleichzeitige 
Anwendung  von  Silber  und  einem  gelben  Metall  (Bronze  oder  Messing  anstatt 
Gold,  das  mir  bei  alten  Tauschirungen  noch  kaum  begegnet  ist)  ist  fast  die  Regel 
bei  den  alten  tauschirten  Eisensachen,  wenngleich  auch  solche  vorkommen,  die 
nur  Silber-Tauschirungen  aufweisen,  wie  z.  B.  die  Knöpfe  Nr.  5.  Viel  seltener  ist 
das  Auftreten  von  Kupfer,  das  bei  Nr.  4  allein,  bei  Nr.  3  mit  Silber  und  bei  Nr.  2 
sogar  mit  Silber  und  Bronze  vereint  verwendet  ist. 

Die  Seitenringe  an  der  Trense  Nr.  6  sind  mit  reliefirtem  Kupfer-Blech  über- 
zogen (plattirt?),  dessen  Reliefs  durch  Pressung  oder  „Treiben"  erzeugt  sind,  —  eine 
Technik,  die  sich  schon  früh  mit  der  Tauschirung  zur  Ausschmückung  von  Eisen- 
Schmuckstücken  vereinte.  Wir  finden  sie  schon  in  der  Merowinger-Zeit.  So 
sehen  wir  in  der  berühmten  v.  Chlingensperg^schen  Sammlung  aus  dem  alt- 
bajuwarischen  Gräberfelde  bei  Reichenhall,  4.  bis  7.  Jahrhundert  nach  Chr.,  jetzt  als 
Geschenk  8r.  Majestät  des  Kaisers  im  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin, 
Riemenzungen  und  ähnliche  Schmuckstücke,  deren  aus  Silber  oder  aus  Silber  und 
Bronze  bestehende  Tauschirung  von  einem  schmalen,  reliefirtem  Bronze-Bande  um- 
zogen ist   Auch  andere  Funde  aus  Bayern  in  dem  genannten  Museum  (Sammlung 


Na^el)  zeigen  die  gleiche  Terwßndung  leliaßrier  Bronze-Btr^ifeti.    Die  Relief»  lini 
fein©  Peristäbc  und  ähnliche  Ornamente. 

Von  grossem  Interesse  sind  auch  die  unter  Nr.  7  aufgerilhrten  neoü  Gewicbie, 
welche  aua  Eisen  besteheti,  das  mit  einer  ganz  dünnen  Schiebt  Bronze  tibeno^ 
ist    Ea  werfen  sich  hier  zwei  Fragen  auf: 

1.    wamm  hat  roan  das  Eisen  mit  Bronze  überzogen? 

i.    warum  hat  man  die  Gewichte  nicht  ganz  aus  Broo^e  gemacht? 

Diese  Fragen  glaube  ich  beantworten  zu  können.  Eisen  rostet  sehr  leicht  Duidi 
das  Rosten  wird  es  unansehnlich  und  nimmt  an  Gewicht  zu,  da  bei  der  Bildo]^ 
Yon  Rost  zu  dem  aus  dem  Gewicht  entnommenen  Eisen  Saoersto tT  and  Wuwr 
hinzutreten.  Wird  die  Rostaehicbt  mit  der  Zeit  dicker,  so  springt  sie  beim  Gebrauch 
leicht  ab,  wodurch  das  Gewicht  wieder  verringert  wird.  Dieser  Process  würde  «idi 
im  Laufe  der  Zeit  öfters  wiederholen  und  so  das  Gewicht  des  Gewichtsttlcke«  stey 
ein  schwankendes  sein*  Dem  beugt  der  Ueberzug  von  Bronze  vor,  der  ausserdem  kein 
Fälschen  der  Gewichte  durch  Abfeilen  zulässt,  da  dann  das  Eisen  sichtbar  wenks 
würde;  weshalb  man  auch  das  Gewicht  nicht  gleich  gans;  aas  Bronze  beigestellt  Im 

Soviel  tiber  die  Eisensachen  des  sehr  wichtigen  Fundes,  deren  ausrührlicliert 
Beschreibung  ich  ebenso,  wie  die  der  wohl  sonst  noch  dazu  gehöngen  Fundstü^ 
(Gefäase  usw.)  dem  Westpr.  Provincial -Museum  zu  Dans  ig  tlbeHassen  moai*  — 

(14)   Hr.  R  Traeger  tiberreicht  zwei  Abhandlungen  Über 

das  Gewohnlieitsreeht  der  Hachländer  in  Albanien')* 

Die  Bewohner  der  Gehiige  in  Albanien  regeln  ihre  Rechtsverhältnisse  ßid 
einem  ihnen  eigenthtiralichen  Gewohnheitsrechte,  welches  zweifelsohne  flir  die 
Rechts  künde  ein  interessantes  Studien-Ohject  ist.  Die  an  sich  nicht  betrachtüdit 
Literatur  über  Albanien  enthält  jedoch  sehr  geringe  und  oft  unrichtige  Aufschlfitsi 
darüber;  Dr,  J,  G,  ?,  Hahn  giebt  in  seinem  Buche  „Albanesiache  Studien"*  ad 
S.  176 — 18  L  Mittheilungen  über  dieses  Gewohnheitsrecht,  welche  das  Eingehefid&te 
und  Richtigste  sind,  was  bisher  über  diesen  Gegenstand  publicirt  wurde.  Er  T€^ 
dankte  diese  Mittheilnngen  einem  italienischen  Missionär,  P.  Gabriel  Gapaeci, 
welcher  viele  Jahre  unter  den  albanischen  Hochländern  lebte.  In  seinem  spaterai 
Buche  „Reise  durch  die  Gebiete  des  Drin  und  Vardar''  giebt  t.  Hahn  auf  S.  338—341 
noch  einige  weitere  Notizen  über  das  Gewohnheitsrecht,  wie  es  speciell  die  Mirdilefl- 
Stämme  anwenden. 

Neuestens  hat  nun  die  seit  einiger  Zeit  in  Brüssel  in  albanischer  Sprache  er- 
scheinende Revue  „Albania**  in  den  Heften  Nr.  9  und  11  des  I.  Bandes  und  in  den 
Heften  1,  2,  3,  6,  7,  und  10  des  II.  Bandes  und  dem  Hefte  4  des  III.  Bandes  zw« 
ausführlichere  Aufsätze  über  das  Gewohnheitsrecht  aus  der  Feder  zweier  albaniscber 
Pfarrer  gebracht.  Wir  geben  diese  beiden  leider  unvollständigen  Aufsätze  mit  Zo- 
stimmung  der  Autoren  nachstehend  in  deutscher  Uebersetznng  wieder. 


1)  Einer  der  wenigen  zuverlässigen  Kenner  Ober- Albaniens,  der  k.  k.  GeneralrCaHBl 
in  Skutari,  Hr.  Theodor  Ippen,  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  die  nachfolgenden  Anf- 
zeichnuDgen  über  das  Gewohnheitsrecht  nordalbanesischer  Stämme  zur  Mittheilong  in  der 
Anthropol.  Gesellschaft  zu  überlassen.  Wie  in  den  von  Hm.  Ippen  beigefügten  ein- 
leitenden  Worten  gesagt  ist,  sind  die  beiden  Niederschriften  bereits  einmal  veröffenÜieht 
worden,  aber  nur  in  albanesischer  Sprache  und  in  einer  schwer  zugänglichen  Zeitschnft, 
Hr.  Ippen  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  diese  Uebersetzung  herstellen  zu  laaaen  und 
sie  mit  dem  Urtext  auf  ihre  Richtigkeit  und  Genauigkeit  hin  zu  vergleichen. 

P.  Traeger. 


\ 


I.   Das  Recht  der  Stinme  von  Dakadtohln. 

(Von  Pfarrer  Don  Lazar  Mjedia.) 

Wir  besiizen  keine  schrifilichen  AafzeichDungen,  um  unsere  von  Lek  (Alexander) 
Dakmäachini  herstammenden  Gesetze  mit  Sicherheit  angeben  zu  können.  Wir 
müssen  uns  deshalb  auf  die  Tradition  stützen  und  von  Leuten,  die  der  Gewohn- 
heila-Gesetze  kundig  sind,  diese  zu  erfahren  suchen. 

Obwohl  jeder  Theil  der  Hochlande  behauptet,  die  Gesetze  des  Lek  Dukadschini 
genaa  beibehalten  zu  haben,  so  ist  doch  nicht  anzunehmen,  dass  in  denselben  nach 
Maassgabe  der  Zeit  und  der  Umstände  keine  Veränderung  eingetreten  sei.  Wenn 
nim  auch  die  Gesetze,  welche  ich  im  Nachfolgenden  darstelle,  von  den  bei  anderen 
Summen  gebräuchlichen  in  Einigem  abweichen,  so  ist  doch  die  Grundlage  bei 
allen  eine  gemeinsame.  Meine  Darstellung  bezieht  sich  auf  die  Stämme  des 
Dnkadschlns,  d.h.  auf  die  Stämme  Schala,  Schoschi,  Riri,  Plani,  Dschoani 
und  Toplana.  Ich  will  mit  der  Institution  der  Blutrache  und  den  Vorschriften, 
die  sie  regeln,  anfangen. 

I.    Die  Blutrache. 

A.  Derjenige,  welcher  seine  Blutrache,  ohne  dass  eine  Weiterung  mit  ihr  ver- 
banden sei,  ausübt,  wird  deswegen  weder  von  seinem  Stamme,  noch  von  der  Re- 
gierang behelligt.  Ich  sagte  ohne  Weiterung,  weil  z.  B.  die  Ausübung  der 
legitimen  Blutrache,  wenn  der  Schuldige  unter  dem  Schutze  eines  Dritten  steht, 
den  Bluträcher  in  Gonflict  mit  dem  Beschützer  des  Blutschuldners  bringt,  wie  ich 
spftter  bei  Erörterung  über  diesen  Schutz  näher  ausführen  werde. 

B.  Wer  ohne  Berechtigung  zur  Blutrache  einen  Menschen,  sei  es  ein  Mann 
oder  ein  Weib,  ein  Erwachsener  oder  ein  Rind,  tödtet,  verfällt  folgenden  Strafen: 

1.    Seine  Häuser  werden  verbrannt  und  niedergerissen. 

'2.  Seine  gesammte  bewegliche  Habe  (Hausrath,  Getreide,  Vieh  usw.)  mit  Aus- 
nahme derWaCTen,  welche  in  oder  ausserhalb  seines  Gehöftes  gefunden  wird,  wird 
conilscirt.  Die  WaCTen  müssen,  auch  wenn  sie  beim  Niederbrennen  des  Hauses 
aoa  demselben  weggenommen  wurden,  so  schnell  als  möglich  dem  Eigenthümer 
zorOckgegeben  werden,  sonst  verfällt  man  in  die  auf  die  Entwaffnung  eines  Anderen 
gesetzte  Busse,  welche  nach  dem  Gewohnheitsrechte  4  Beutel,  d.  i.  2000  Piaster 
betrfigt 

3.  Er  rouss  seine  Wohnstätte  und  sein  Stammgebiet  mit  der  ganzen  Familie, 
d.  i.  Männer,  Weiber,  Rinder  verlassen. 

4.  Er  muss  die  Busse  an  den  Stamm  und  an  die  Regierung  zahlen;  dieselbe 
betrfigt  4  Beutel  und  200  Piaster  (2200  Piaster).  lUN)  Piaster  davon  bekommt  die 
Regierung,  1000  die  Vorsteher  seines  Stammes,  200  der  Bülükbaschi^)  mit 
aeinen  Gendarmen,  welche  die  Busse  eintreiben  kommen.  Diese  Busse  zahlt  man 
in  Vieh  oder  anderen  Gegenständen,  welche  in  diesem  Falle  viel  höher  als  nach 
dem  eigentlichen  Werthe  eingerechnet  werden. 

5.  Er  muss  alles  das  zahlen,  was  die  Häupter  des  eigenen  Stammes  und  die 
Regienings-Oi^ne  bei  der  Tagfahrt,  welche  zur  Vornahme  der  Execution  y^ehaltcn 
wurde,  verzehrt  haben. 

6.  Der  Blutrache  verfallen  nicht  nur  seine  Familie  mit  ihren  Mitgliedern, 
sondern  auch  seine  unbeweglichen  Güter,  derart,  dass  sie  Eigenthum  der  Verletzten 

1)  Bülfikbüschi  ist  eine  Art  „Regiorungs-Coniinissar*  bei  jedem  autonomen  Hochländer- 
Stamm. 

VertaandL  der  Berl.  AnthropoL  Gesellschaft  1901.  "2^ 
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und  zur  BluirÄche  BerecbligteE  werden.  Um  den  Besitz  dieser  Grundslücte  iriedcr 
m  erlangen»  muss  der  Schuldige  eine  Befreiunga-Gebühr  zahlen,  deten  aöht 
von  einem  Schiedsgericht  bestimmt  wird,  und  zwar  immer  niedriger  als  der  eigent* 
liehe  Werth  des  Gutes  ist.  Auf  dem  so  befreiten  Boden  kann  dann  wieder  m 
Haus  gebaut  werden  und  die  Weiber  mit  einem  oder  mehreren  männlichen  Miv 
gliedern,  je  nachdem  es  der  zar  Blutrache  Berechtigte  erlaubt,  heimkehren,  dtoji 
sie  die  Grntidstücke  bewirthschaften. 

7.  Für  einen  Erschlagenen  ?erfallen  nach  den  heutigen  Gesetzen  AAenipte&i 
6  Männer  der  Blutrache,  so  zwar,  dass  der  Thäter  selbst  und  alle  männüclieii  Mit- 
glieder seines  Hauses  in  Blutrache  kommen;  sofern  in  dem  Hause  nicht  6  Münner 
sich  vorfinden,  so  muas  diese  Zahl  aus  seiner  Terwandtschafl  couipleürt  werden; 
alle  diese  raUssen  das  Stammgebiet  verlassen. 

S.  Heutzutage  werden  die  Wohnstätten  der  Verwandtschaft  nicht  mehr  meder- 
gebrannt,  aber  sie  mass,  um  sich  davon  zu  befreien,  eine  gewisse  Geldbnsse  zahlen, 
deren  Höhe  sich  nach  dem  Grade  der  Ferwandtachaft  richtet  (etwa  5iH) — l(ß^)  Pisil«r> 
Früher  hat  man  die  Häuser  der  Verwandtschaft  auch  verbrannt  und  alle  haben 
flüchtig  werden  müssen. 

Vor  6  Jahren  wurde  von  Abdul  Kerim  Pascha,  damals  Vali  von  Scutan,  die 
Vorschrift  oetroyirt,  dass  die  Blutrache-Berechtigten  nur  das  der  Blutrache  vtt* 
raiiene  Haus  verfolgen  sollten,  wahrend  den  anderen  Verwandten  hingegen  wed^ 
das  Haus  niedergebrannt  noch  irgend  eine  Busse  auferlegt  werden  sollte,  dl^ 
selben  auch  nicht  der  Blutrache  verfallen  und  geächtet  werden  sollten.  Aber  dkm 
Neuerung  erhielt  «ich  nicht 

B.  Der  zur  Blutrache  Berechtigte  kann  einen  jeden  von   den    der  ßlitridit 
,  Verfallenen  todten:  damit  ist  die  Blut- Angelegenheit  erledigt 

10.  Die  der  Blutrache  Verfallenen  können  ihr  eigenes  Heim  rtieht  besacbeo, 
yh'^nn  ea  nicht  der  zur  Blutrache  Berechtigte  erlaubt,  oder  wenn  sje  nicht  toq 
jemandem  unter  Schutz  und  Geleite  genommen  werden. 

IK  Wird  die  Blutrache  nicht  ausgeübt,  sondern  aaageglichen^  so  zuhlt  der 
Schuldige  der  bcschadigton  Familie  ^  Beutel,  d.  i.  'HfXX^  Piaster  Entschädigiuii^ 
Früher  war  diese  Entschädigung  vi  ei  kleiner  und  es  giebt  noch  Leute,  die  sieb  äo 
solche  von  HOO  Piaster  erinnern  können. 

C.  Der  Gedungene  trägt  keine  Verantwortung  für  den  im  Namen  des  Auftrag- 
gebers ausgeübten  Mord,  letzterer  allein  ist  für  Alles  verantwortlieh.  Wenn  der 
Gedungene  getödtet  oder  verwundet  wird,  so  hat  der  Auftraggeber  keine  Haflon;: 
an  dessen  Familie. 

D.  Wenn  mehrere  Personen  auf  einen  Menschen  schiessen  und  der  Erscbossene 
ist  von  soviel  Rugeln  getroffen  als  Angreifer  waren,  so  sind  alle  diese  verpflichtet 
die  Blutrache  mit  allen  ihren  Folgen  und  Unkosten  solidarisch  zu  tragen.  Wenn 
aber  nicht  alle  Kugeln  der  Angreifer  getroffen  haben,  so  kann  jeder  von  diesen 
seine  Unschuld  durch  einen  mit  24  Eideshelfern  zu  schwörenden  Eid  beweisen. 
Auf  dem,  der  die  24  Eideshelfer  nicht  beizustellen  vermag,  bleibt  die  Blutrache 
haften.  Wenn  alle  aber  die  24  Eideshelfer  beistellen  können,  so  bleiben  sie  für 
den  Mord  gemeinschaftlich  verpflichtet.  Es  können  solche  Fälle  auch  in  gütlichem 
Wege  entschieden  werden,  auf  die  Weise,  dass  alle  Gomplicen  ein  verständlich  die 
Blutrache  gemeinschaftlich  auf  sich  nehmen. 

E.  Alle  diese  oben  erwähnten  Strafen  gelten  nur  für  den  Mord,  welcher  an 
einem  Angehörigen  des  eigenen  Stammes  verübt  wird.  Wegen  des  Mordes  an 
einem  Angehörigen  eines  fremden  Stammes,  mit  welchem  keine  Besä,  d.  i.  gegen- 
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zeitiges  Versprechen  in  bVieden  zu  leben,  besteht,  wird  man  nnr  zu  der  Geldbusse 
«n  die  Regierung  renirtheilt    Manche  Fälle  bleiben  sogar  ganz  straflos. 

F.  Wenn  zwei  Stämme  in  der  Besä  (Oottesfrieden)  sind,  und  ein  Mord  von 
«inem  Angehörigen  des  einen  Stammes  an  dem  Angehörigen  des  anderen  Stammes 
begangen  wird,  so  vergeht  sich  der  Mörder  gegen  die  Häupter  seines  Stammes, 
weil  dieselben  dem  anderen  Stamme  gegenüber  die  Bürgen  für  die  Besä  sind: 
deshalb  wird  er  nach  den  Vorschriften  behandelt  als  ob  er  einen  unter  Schutz  und 
Geleit  Stehenden  getödtet  hätte. 

6.  Wenn  man  jemanden  tödtet,  der  zu  den  6  Stämmen  des  Dukadschin  nicht 
gehört,  tritt  keine  Strafe  ein. 

IL    üeber  Verwundungen. 

Bei  Verwundungen  wird  ebenso  vorgegangen  wie  beim  Todtschlag,  es  treten 
hier  auch  beinahe  dieselben  Strafen  ein,  nur  in  leichterem  Grade  und  zwar: 

a)  die  Hänser  der  Schuldigen  werden  verbrannt  und  zerstört; 

b)  seine  Familie  wird  geächtet  und  er  mit  allen  männlichen  Mitgliedern  seines 
Hauses  unterliegt  der  Blutrache;  doch  fallen  bei  Verwundungen  nur  drei  Männer 
unter  die  Blutrache.  Wenn  die  Familie  mehr  als  3  männliche  Mitglieder  hat, 
fallen  alle  unter  die  Blutrache  —  ausser  dass  sich  dieselben  ihre  Befreiung  durch 
Cteld  oder  Gnade  des  Blutrache-Berechtigten  erworben  haben; 

c)  die  unbeweglichen  Güter  unterstehen  auch  der  Blutrache,  wie  oben  er- 
wähnt wurde,  nur  werden  sie  durch  eine  kleinere  Befreiungs-Gebühr  losgekauft; 

d)  die  nicht  im  gemeinsamen  Haushalte  lebenden  Verwandten  des  Schuldigen, 
sofern  sie  nicht  seine  Geschwister  und  Geschwister-Rinder  sind,  verfallen  nicht 
der  Blutrache; 

e)  der  Schuldige  muss  eine  Geldbusse  zahlen,  die  jedoch  den  Betrag  von 
1100  Piaster  nicht  übersteigen  darf,  wenn  sie  durch  Vieh  oder  andere  Gegenstände 
bezahlt  wird.    Im  baaren  Gelde  zahlt  man  höchstens  550  Piaster; 

f)  wie  bei  dem  Todtschlag  ist  auch  hier  die  Versöhnung  gestattet  und  findet 
sogar  häufig  statt.  Das  hierfür  zu  entrichtende  Entschädigungs-Geld  richtet  sich 
je  nach  der  Wunde:  da  man  für  einen  Todtschlag  6  Beutel  Entschädigung  zahlt 
so  wird  angenommen,  dass  jede  Hand  und  jeder  Fuss  mit  einem  Viertel  davon, 
d.i.  mit  1  Vi  Beutel  zu  entschädigen  sind.  Z.B.:  wenn  jemand  durch  die  Ver- 
wundung einen  Arm  oder  einen  Fuss  verliert,  bekommt  er  bei  der  Versöhnung 
P/t^^Q^l  Entschädigung. 

Ausser  dieser  Entschädigung  muss  der  Schuldige  auch  die  ärztliche  Behandlung 
des  Verwundeten  bezahlen. 

III.    üeber  Schutz  und  Geleite. 

Der  Todtschlag  eines  unter  dem  Schutze  eines  Dritten  stehenden  Mannes  oder 
^Frenndes^  wie  es  kurzweg  genannt  wird,  wird  bei  den  Dukadschins  unbarm- 
heradg  und  unversöhnlich  gerächt.  Der  Dukadschin  gewährt  die  Aussöhnung  der 
Blntrache  für  den  Vater,  für  den  Bruder,  darauf,  den  erschlagenen  Gastfreund  zu 
rttchen,  verzichtet  er  nie. 

Derjenige,  welchem  der  Gastfreund  erschlagen  wurde,  kann  nicht  unter  seinen 
Oenossen  erscheinen,  bevor  er  nicht  die  Blutrache  für  den  Gastfreund  genommen 
hat  Es  ist  vorgekommen,  dass  nicht  bloss  Verwandte,  sondern  direct  ein  Bruder 
«den  anderen  wegen  einer  dem  Gastfreunde  zugefügten  Unbill  getödtet  hat. 

2a  ♦ 
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Es  giebt  2  Kategorien  von  solchen  Freunden:  Der  Freund,  dem  durch  Bürgen 
Schatz  garantirt  wurde,  d.  h.  derjenige,  welcher  sich  unter  den  dauernden  Schutz 
einiger  mächtiger  Leute  stellt,  damit  er  vor  einer  Gefahr  gesichert  sei,  und  der 
Freund  im  Geleite,  d.  i.  derjenige,  welcher  sich,  weil  er  Blutschuld  hat,  oder  sonst 
etwas  fürchtet,  zu  seiner  Sicherheit  von  jemandem  auf  einem  Wege  begleiten  oder 
ins  Haus  aufnehmen  lässt. 

Wenn  der  Freund,  dem  seine  Sicherheit  garantirt  wurde,  ermordet  wird, 
müssen  es  die  Garanten  als  Ehrenpflicht  betrachten,  den  Schuldigen  zu  verfolgen, 
ebenso  wie  es  die  Familie  des  Ermordeten  thut.  Es  werden  nicht  nur  die  Häuser 
des  Schuldigen  verbrannt,  sondern  auch  seine  übrigen  Güter  vollständig  zerstört, 
wie  z.  B.  die  Mauern  um  die  Felder  werden  niedergerissen,  die  Bäume  und  Wein- 
stöcke werden  umgehauen  und  auch  seine  Verwandtschaft  wird  auf  ähnliche  Weise 
verfolgt  und  die  Aecker  werden  unbrauchbar  gemacht.  Der  Boden  des  Schuldigen 
bleibt  im  Besitze  der  Familie  des  Ermordeten  und  kann  durch  keine  Befreiungs- 
Gebühr  eingelöst  werden.  Ueberhaupt  darf  eine  freiwillige  Versöhnung  der  zwei 
feindlichen  Familien  nicht  ohne  Zustimmung  der  Garanten  stattfinden,  und  diese 
geben  sie  nie.  Jeder  der  Garanten  ist  berechtigt,  den  Thäter  oder  dessen  der 
Blutrache  anheimgefallenen  Verwandten  zu  tödten. 

Mit  noch  grösserer  Strenge  und  noch  grösserer  Erbitterung  wird  die  Blutrache 
gegen  den  Mörder  des  unter  Geleite  stehenden  Freundes  ausgeübt,  sei  dieser  in 
Begleitung  eines  Mannes  oder  eines  Weibes,  eines  Erwachsenen  oder  eines  Knaben 
der  schützenden  Familie  ermordet  worden. 

Auch  wenn  der  Erschlagene  seinem  Todtschlägcr  Blut  schuldig,  jedoch  im 
Momente  der  Ermordung  im  Geleite  eines  Dritten  war,  so  hat  sich  die  zwischen 
jenen  Beiden  bestehende  Blutrache  nicht  ausgeglichen,  wie  es  sonst  der  Fall  wäre, 
sondern  die  alte  Blutrache  besteht  weiter  und  es  entsteht  eine  neue,  da  die  Familie 
des  Geleitenden  den  ermordeten  Freund  wie  ihr  eigenes  Mitglied  rächt. 

Derjenige,  dem  der  Gastfreund  erschlagen  wurde,  sucht  dem  Mörder  und  seiner 
Sippe  jeden  möglichen  Schaden  zuzufügen,  er  tödtet  den  Mörder  oder  jemanden 
aus  dessen  Sippe,  wo  er  ihn  erreichen  kann  und  rächt  so  den  ermordeten  Gast- 
freund. 

IV.   Die  Aussöhnung  der  Blutrache. 

Es  giebt  zweierlei  Aussöhnung  der  Blutrache:  entweder  geschieht  sie  freiwillig 
von  Seiten  der  beiden  Parteien  oder  sie  geschieht  auf  Befehl  seitens  der  türkischen 
Regierung. 

A.  Es  ist  für  diese  letztere  Versöhnung  nicht  bestimmt,  nach  Ablauf  von  wie- 
viel Jahren  sie  zu  erfolgen  habe,  sie  geschieht,  wenn  der  Sultan  sie  zu  decretiren 
geruht. 

Während  die  anderen  Stämme  die  Aussöhnung  der  Blutrache  in  Scutari  vor- 
nehmen, werden  die  Blutrachen  bei  den  Dukadschins  im  Gebirge  ausgesöhnt. 

Sobald  der  diesbezügliche  Firman  angelangt  ist,  schickt  die  türkische  Re- 
gierung von  Scutari  jedem  Bergstamm  einen  eigenen  Külükbaschi  mit  einem 
Schreiber  und  einigen  Gendarmen  zu  den  Dukadschins  hinauf.  An  diese  all- 
gemeine Versöhnung  sind  folgende  Bedingungen  geknüpft: 

1.  Jeder  Bergstamm  muss  dafür  sorgen,  dass  die  Regierungs-Organe  freie 
Wohnung  und  sie  und  die  eigenen  Stammes-Chefs  Verpflegung  bekommen,  so  lange 
sie  sich  dort  wegen  dieser  Versöhnung  aufhalten  müssen. 

2.  Man  muss  für  die  Ausgleichung  jeder  Blutrache-Angelegenheit  mindestens 
250  Piaster   zahlen   und   zwar  zahlt   die  Hälfle  der  Blutrache -Pflichtige  und  die 
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übrige  Hälfte  der  Blutrache- Berechtigte.  Diese  Bussen  werden  unter  die  Chefs 
de»  Stammes  rertheüt  und  die  Regierung  erhalt  denselben  Antheil  wie  ein  Chef, 

3.    Die  Sühnegelder  für  Wunden  richten  sich  je  nach  der  Schwere  derselben. 

4*  Der  Schuldige  zahlt  auaserdem  150  Piaster  Regierongs-Gebtihr  für  einen 
Mopl  imd  75  für  eine  Verwundung,  welche  Gebühren  der  Vertreter  der  Regierung 
erhall. 

5.  Der  Schuldige  erhält  endlich  eine  Versohnungs-Urkunde  und  zu  grösserer 
Sicherheit  werden  ihm  einige  Gftranten  auf  die  Dauer  von  5  Jahren  bestimmt. 

6v  Wer  während  dieser  5  Jahre  dem  Hegierangs- Frieden  zuwider  handelt^  ver- 
fällt den  strengsten  Strafen  der  Regierung  und  hat  auch  den  Gütstehern  gegenüber 
Blutschuld  für  den  ermordeten  Freund  (§  111). 

B.  Die  freiwiHige  oder  private  Versöhnung  findet  nur  aaf  Intervention  von 
Freunden  statt  durch  Verzeihung  seitens  der  Familie  des  Erschlagenen.  Um  die 
Verzeihung  zu  erlangen,  mass  der  Schuldige  an  einem  grossen  Feiertage,  in  Be- 
gleitung von  Freunden  und  Bekannten  der  beleidigten  Familie  und  mit  einem  in 
der  Wiege  verkehrt  liegenden  Kinde,  sich  mit  gebundenen  Händen  in  das  Haas 
des  Blutrache-Berechtigten  begeben.  Die  ganze  Begleitung  bittet  um  Gnade.  Die 
sozusagen  Überfallene  Familie  geht  hinaus  und  htilt  mit  ihren  Verwandten  eine 
ßerathung.  Wenn  die  Versöhnung  beschlossen  worden  ist,  befreit  sie  die  Hände 
des  Schuldigen  von  ihren  Fesseln  und  legt  das  Kind  in  der  Wiege  gerade-  Dann 
dictiit  sie  die  Entschädigung,  wenn  sie  eine  will,  aber  dies  darf  nicht  den  ge* 
seizlich  bestimmten  Betrag  von  6  Beuteln  übersteigen. 

V.    Der  Raub  und  Diebstahl 

Der  Raub  war  früher  bei  den  Dukadschins  als  ritterlicher  Erwerb  angesehen 
und  deshalb  gab  es  bealändig  gut  organisirte  Riiubcr-Biindun,  die  den  Schrecken 
der  Stadt  Scutari  und  ihrer  Umgebung  bildeten.  Diese  Banden  raubten  nie  etwas 
innerhalb  der  6  Stämme  von  Dukadschin  oder  bei  ihren  Freunden,  die  ihnen  Brod 
gaben:  und  daher  fanden  sie  immer  Helfershelfer  und  ünterstandsgeber.  Jetzt  ist 
aber  der  Raub  im  Ansehen  gesunken,  er  gilt  für  eine  Schande  und  man  kann 
«Hgen,  er  existirt  beinahe  nicht  mehr.  Wird  innerhalb  des  eigenen  Stammes  ge- 
ttoMen,  so  treten  die  folgenden  gesetzlichen  Bestimmungen  ein; 

L  für  jeden  geraubten  oder  gestohlenen  Ge^renstand  wird  der  zweifache  Werth 
gezahlt; 

2.  wenn  der  Raub  oder  Diebstahl  durch  Einbruch  in  das  Huiis.  die  Hütte, 
die  Vieh  bürde,  die  Kornsehöber  oder  die  Bienenstöcke  verübt  worden  ist,  zahlt 
der  Schuldige,  ausser  den  erwähnten  zweifachen  Werth  des  Gegenstandes,  noch 
51M)  Piaster  Strafe  wegen  de«  Hausfriedensbruches, 

VL    Der  Beweis. 

Wenn  der  Besehiidigle  den  Schuldigen  nicht  in  tltigranti  ertappt  hat.  so  kann 
er  auf  zwei  Arten  den  Beweis  gegen  ihn  erbringen;  nehmlich  durch  den  Eid  oder 
durch  den  geheimen  Zeugen  (Kaputzar). 

A»  Der  Eid  kann  nicht  von  dem  Kläger  oder  Beschuldigten  selbst  abgelegt 
werden,  sondern  derselbe  wird  von  einer  von  den  Schiedsrichtern  bestimmten  An- 
zahl eidesfähiger  Männer  aus  der  Verwundtschaflt  des  zum  Eid  Zugelassenen  ge- 
leistet, widrit^enfalls  der  Kläger,  bezw.  der  Beklagte  sachTällig  wird. 

B.  Der  geheime  Zeuge  (Kaputzar}  muas  den  folgenden  Bedingungen  ent- 
sprechen: 
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a)    Der  Kaputzar  muss  ein  Mann  sein  und  zwar  gereiften  ÄUer». 

h)  Er  wird  zn  drei  ver&chiedenen  Maien  von  zwei  durch  die  Parteien  p^ 
wählten  Schiedsrichtern  ein  vernommen,  von  denen  einer  vom  BeacfaädigteD,  der 
andere  vom  Beschuldigten  gewühlt  wird;  seine  drei  Aussagen  werden  TeT^licheiu 
ob  aie  gleichlautend  sind. 

c)  Die  Einvernehmung  des  Kaputzar  erfolgt  im  Geheimen  und  sein  Name  vinl 
nicht  bekannt  g-egebeo,  denn  aein  Auftreten  als  Zeuge  kann  ihm  oft  den  Kopf 
kosten- 

d)  Er  mnaa  auch  für  seine  Angaben  einige  Stützpunkte  vorweisen  dit 
wenigstens  als  ein  ehrenvoller  und  gewissenhafter  Mensch  bekannt  aein* 

e)  Wenn  der  geheime  Zeuge  approbirt  worden  ist,  so  kann  der  Beschaldigte 
nicht  mehr  den  Gegenbeweis  durch  Eid  führen,  sondern  er  muss  sich  in  die  Ter* 
nrtheilnng  fögeo, 

f)  Wenn  die  zwei  erwählten  Schiedsrichter  dem  geheimen  Zengeu  kein  ?er> 
trauen  schenken  wollen  oder  der  BeHchuldigte  sich  den  BchiedsrtchterD  nicht  anter- 
werfen  will,  dann  kann  der  geheime  Zeoge  selbst  sich  nennen  und  seine  Pemn 
der  öETentljehen  Beurtheilung  anheimstellen;  dies  erfordert  aber  einen  grossen  MntK 
seinenieits. 

g)  Er  erhält  für  seine  Deposition  ein  Honorar,  welches  von  den  Bi(*htern,  je 
nach  der  Wichtigkeit  des  Procesi-Gegenstandes ,  bestimmt  wird,  sofern  sich  die 
Interessenten  darüber  nicht  schon  früher  vereinbart  haben  Wenn  der  gehf^imf 
Zeuge  sich  aber  ÖlTentlifh  genannt  hat^  so  bekommt  er,  ohne  Rücksicht  auf  dea 
Werth  des  Process-Gegenstandes,  r>00  Piaster.  Diese  Kosten  hat  der  Verortheiltt 
allein  zu  tragen,  während  das  Honorar  der  Schiedsrichter  zur  Bälfte  von  ihm  osd 
zur  Hälfle  von  der  obsiegenden  Partei  entrichtet  werden  muss.  — 

2.  Das  6«wolinheilsreoht  dar  Stamme  MT-Sohkodrak  (Ober-Scutarlner  Stamme)  in  den  Gebirf«« 

nördlich  von  Soutarl. 
Von  Pfarrer  Don  Nikola  Aschta. 

Lek  (Alexander)  Dukadschini,  von  der  fürstlichen  aus  Mirdita  stammeodeD 
Familie  dieses  Namens,  welcher  vor  der  türkischen  Occupation  lebte,  gab  einige 
Gesetze  heraus,  welche  sich  bald  bei  den  Dukadschins  und  Mirditen,  wie  auch  bei 
den  Ober-Scutarinern  und  den  Hochländern  der  näheren  Umgebung  Ton  Scutari 
(Ranza)  verbreiteten.  Diese  Gesetze  haben  sich  traditionell  beinahe  unverändert 
erhalten  und  sind  bei  unseren  Gebirgs -Bewohnern,  insbesondere  in  Mirdita,  in 
voller  Kraft.  Sie  haben  allerdings  ihre  Schattenseiten,  aber  sie  bieten  doch  bei 
unseren  schwierigen  Verhältnissen  eine  gewisse  Sicherheit  für  die  Ehre,  das  Ver- 
mögen und  die  guten  Sitten. 

Das  albanesische  Volk  theilt  sich  in  die  Stände  der  Städter,  Bauern  des  Flach- 
landes und  Hochländer  (Malsor).  Die  Städte  unterliegen  der  türkischen  Verwaltuiu:, 
und  die  Flach land-Bauern  hängen  von  der  Stadt  ab.  Aber  die  Hochländer  der 
Gegend  von  Scutari,  welche  in  Stämmen  leben,  haben  die  eben  erwähnten  eigenen 
Gesetze  oder  den  „Codex  von  Lek  Dukadschini".  Um  die  Ausführung  dieser 
Gesetze  zu  überwachen,  haben  sie  auch  ihre  eigenen  Häuptlinge  (Paria),  neh milch 
den  Bajraktar  oder  Bannerträger  als  Vorstand  des  Stammes,  den  Rrüe  oder  Haupt 
als  Vorstand  eines  Viertels,  den  Gjobar  oder  Executor  als  Vorstand  jeder  Sippe. 

Der  Bajraktar  hat  die  Aufgabe,    alle  Angelegenheiten,    welche  den  ganzen 
Stamm  betreffen,  zu  erledigen.     Er  versammelt  sein  Volk  einige  Male  des  Jahres, 


\ 
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am  festzustellen,  ob'  alle  im  allgemeinen  Interesse  vorher  getroffenen  Maassnahraen 
oder  besondere  Abmachungen  eingehalten  worden  sind,  oder  ob  jemand  für  die 
Uebertretung  zu  bestrafen  ist;  ob  dieselben  weiter  einzuhalten  sind,  oder  ob  andere 
sich  als  angemessener  erweisen  und  dergl.  Diesen  Versammlungen  müssen  nicht 
nur  die  Kren  (PI.  von  Krüe)  und  Gjobar  beiwohnen,  sondern  der  ganze  Stamm. 
Seine  Hauptaufgabe  ist  aber  die  Führung  im  Kriege. 

Der  Krüe  kann  auch  solche  Versammlungen  in  seinem  Orts  viertel  abhalten, 
aber  nur  für  Angelegenheiten,  die  dieses  letztere  allein  betreffen  und  von  keiner 
öffentlichen  Competenz  sind;  für  diese  besteht  nur  der  Bajraktar.  Aber  seine 
Hauptaufgabe  ist,  die  Zahl  der  von  den  streitenden  Parteien  je  nach  der  Wichtig- 
keit des  Processes  auszuwählenden  Plekj  (Schiedsrichter)  unwiderruflich  zu  be- 
stimmen, oder  eventuell  selbst  als  ausgewählter  Richter  zu  fungiren. 

Die  Gjobar  sind  mehr  die  Executiv-Organe  der  Justiz,  jeder  über  sein  eigenes 
Geschlecht,  sie  haben  aber  in  der  Verwaltung  des  Stammes  soviel  Recht,  dass  der 
Bajraktar  und  die  Kren  kein  Uebereinkommen  ohne  ihre  Zustimmung  treffen  können. 

um  die  Streitigkeiten  zwischen  zwei  grösseren  Parteien  oder  Stämmen  sicherer 
zu  erledigen,  hat  die  türkische  Regierung  im  Jahre  1856  in  Scutari  für  alle  Gebirgs- 
Bewohner,  mit  Ausnahme  der  Mirditen,  ein  Gericht  (Diibal  Odasi^)  errichtet, 
wo  sie  unter  der  Leitung  eines  von  der  Regierung  ernannten  Vorsitzenden  (Ser- 
kerde*)  die  Gerichtsbarkeit  nach  ihren  Gesetzen  ausüben. 

Wie  der  Serkerde  für  die  Gesammtheit  der  Stämme,  so  wird  auch  ein  Külük- 
baschi')  für  jeden  Stamm  ernannt.  Aber  beide  sind  Einrichtungen  neuerer  Zeit, 
ftrtther  haben  die  Gebirgs-ßewohner  selbst  alle  Streitigkeiten  erledigt. 

Weil  diese  Gesetze  nicht  codificirt  sind,  so  muss  man  eine  lange  Erfahrung 
und  genaue  ethnographische  Kenntnisse  des  Landes  haben,  um  dieselben  zu  be- 
herrschen, so  dass  in  manchen  schweren  Fällen  oft  lange  verhandelt  wird,  eventuell 
der  ganze  Stamm  sich  versammelt  oder  noch  weiter  Umfrage  gehalten  werden  muss, 
bevor  jemand  über  eine  frühere  Entscheidung  ähnlicher  Fälle  Auskunft  geben  kann. 
Aber  die  allgemein  bekannten  Gesetze  in  Bezug  auf  Mord,  Verwundung,  Miss- 
handlung und  sonstige  Fälle  sind  die  folgenden: 

I.    Mord  und  Todtschlag. 

a)  Weil  ein  Mordfall  den  ganzen  Stamm  betrifft,  so  ist  letzterer  verpflichtet, 
d«n  Mörder  zu  bestrafen.  Der  Bajraktar,  die  Kren  und  Gjobars  überfallen  das 
Haas  des  entflohenen  Schuldigen  und  nach  einem  reichlichen  Schmause  auf  seine 
Kosten  verbrennen  sie  ihm  das  Haus.  Der  Schuldige  muss  ausserdem  300()  Piaster 
Strafe  zahlen,  welche  grösstentheils  dem  Bajraktar,  dann  den  Kren  und  Gjobars 
ZQ  Oute  kommen. 

Wenn  der  Schuldige  aber,  anstatt  das  Haus  zu  verlassen,  sich  gegen  seinen 
Stamm  zur  Wehre  setzt,  dann  können  von  diesem  letzteren  ein  oder  mehrere 
andere  Stämme  zur  Hilfe  gerufen  werden. 

So  streng  ist  das  Gesetz  nur  für  diejenigen,  welche  unberechtigt  einen  Mord 
in  dem  eigenen  Stamme  begangen  haben.  Wenn  der  Ermordete  aber  einem  anderen 
Stamme  angehört,  wird  dem  Schuldigen  das  Haus  nicht  verbrannt  und  keine  Strafe 
zugemessen,  nur  bleibt  er  der  Familie  des  Getödteten  eine  Blutrache  schuldig,  er 


1)  türkiBoh;  bedeutet  Kammer  der  Berge. 

2)  persisches  Wort. 

8)  Eine  Art  Regierungs-Commissar;   die  wörtliche  Bedeutung  ist  Commandant  eines 
Haufens. 
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und  seine  nächsten  Verwandten  können  nehmlich  von  dieser  ungestraft  getödtet 
werden. 

Wenn  jemand  Einen  von  einem  anderen  Stamm,  oder  von  dem  eigenen  Stamm, 
aber  von  einem  anderen  Viertel  ermordet,  kann  die  Familie  des  Getödteten  in  der 
ersten  Wuth  und  Erregung  (d.  i.  innerhalb  des  ersten  Tages  nach  dem  statt- 
gefundenen Morde)  einen  Jeden,  der  dem  anderen  Stamm,  bezw.  dem  Viertel  des 
Mörders  angehört,  umbringen,  ohne  deshalb  einer  anderen  Strafe  als  der  gewöhn- 
lichen Blutrache  zu  verfallen,  und  das  auch,  selbst  wenn  der  neu  Ermordete  in 
gar  keiner  nachbarschaftlichen,  bezw.  verwandtschaftlichen  Beziehung  zu  dem 
ersten  Mörder  steht.  Diese  Fälle  der  ersten  Bluthitze  werden  jedoch  bei  den  ver- 
schiedenen Stämmen  verschieden  behandelt. 

Ausser  den  erwähnten  Strafen  muss  der  Mörder,  der  einen  Stammes-Genossen 
unberechtigt  umgebracht  hat,  sammt  allen  männlichen  Mitgliedern  seiner  Familie 
den  Ort  verlassen,  oder  wenigstens  müssen  sie  sich  in  demselben  verstecken;  nur 
die  Weiber  und  eventuell  diejenigen  Männer,  welche  von  der  Familie  des  Ge- 
tödteten die  specielle  Erlaubniss  oder  Verzeihung  erhalten  haben,  können  bei  der 
Wirthschaft  bleiben. 

Die  Strafen  der  Blutrache  sind  nicht  überall  gleich.  Während  z.  B.  die  Geld- 
strafe für  einen  Mord  im  Allgemeinen  3000  Piaster  ist,  erreicht  sie  in  Schala  den 
Höhepunkt  von  10000,  wenn  der  Mord  zwischen  Verwandten  oder  auch  in  dem- 
selben Stamm  geschieht.  Ausserdem  wird  dort  dem  Mörder  nicht  nur  das  Haus 
verbrannt,  sondern  auch  sein  Hab  und  Gut  conftscirt,  und  der  Acker  bleibt  im  Be- 
sitze der  Familie  des  Getödteten  oder  unbebaut. 

b)  Für  den  Mord  eines  Weibes  wird  man  zu  keiner  Strafe  verurtheilt,  nur 
bleibt  der  Mörder  die  Blutrache  schuldig.  Wenn  aber  die  Versöhnung  stattfindet, 
so  zahlt  der  Schuldige  nur  1500  Piaster,  d.  i.  das  halbe  Blutgeld  für  das  getödtete 
Weib  und  die  Hälfte  für  eine  Verwundung. 

Wenn  das  ermordete  Weib  verheirathet  war,  hat  binnen  einem  Jahr  nur  das 
väterliche  Haus  das  Recht,  es  zu  rächen;  nach  diesem  Zeiträume  wird  die  Blut- 
rache Pflicht  des  Gatten  und  seiner  Familie. 

Wenn  eine  Frau  vom  Gatten,  Sohn  oder  Bruder  in  Liebesverhältnissen  mit 
einem  Anderen  überrascht  wird,  so  hat  er  das  Recht,  die  beiden  Schuldigen  zu 
tödten  und  bleibt  dafür  straflos.  Wenn  er  aber  statt  beide  nur  den  einen  von 
diesem  Liebespaare  umbringt,  dann  wird  ihm  dies  als  gewöhnlicher  Mord  an- 
gerechnet und  als  solcher  bestraft.  Der  Tod  der  Gtittin  wird  in  diesem  Falle  von 
ihrer  väterlichen  Familie  gerächt. 

Für  ein  in  der  Schwangerschaft  ermordetes  Weib  bleibt  der  Mörder  zwei 
Blutrachen  schuldig.  Im  Falle  der  Versöhnung  niuss  der  Schuldige,  wie  erwähnt 
eine  Entschädigung  von  1500  Piaster  für  das  getödtete  Weib  und  1500  oder 
3000  Piaster  für  das  umgekommene  Kind,  je  nachdem  es  weiblichen  oder  männ- 
lichen Geschlechts  war,  zahlen.  Es  ist  vorgekommen,  dass  man  das  Grab  und  den 
Leib  des  verblichenen  Weibes  geöffnet  hat,  um  das  Geschlecht  des  Kindes  fest- 
zustellen. 

c)  Für  den  unberechtigten  Mord  wird  der  Schuldige,  wie  erwähnt,  von  Amts- 
wegen bestraft;  aber  für  einen  berechtigten  Todtschlag,  nehmlich  für  die  Ausübung 
der  erlaubten  Blutrache,  wird  niemand  bestraft  und  die  Angelegenheit  der  Blut- 
rache ist  damit  erledigt. 

d)  Die  der  Blutrache  Schuldigen  finden  auf  der  Wanderung  Aufnahme  und 
werden  sogar   von   einem  Mitgliede   der  gastfreundlichen  Familie  weiter  geleitet. 
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Wenn  Einer  also  in  dieser  Begleitunj^,  oder  in  der  Begleitung  einer  fremden 
Person  umgebracht  wird,  sei  es  auch  aus  Gründen  sonst  erlaubter  Blutrache,  zieht 
sich  dieser  Todtüchläger  die  unversöhnlichste  Blutrache  des  Begleiters  20.  Der 
Stamm  Schala  ist,  wie  immer,  am  strengsten  auch  in  dieser  Beziehung,  besonders 
wenn  der  Todtschläger  dem  Stamme  des  Begleiters  angehört:  ausser  der  gewöhn- 
lichen Blutrache  von  Seiten  des  letzteren  verfällt  er  noch  einer  Geldbuase  von 
20  Beuteln  (lOO(K)  Piaster),  sein  Haus  wird  sofort  verbrannt  und  geplündert,  seine 
sonstigen  Güter  verheert  und  er  muss  mit  seiner  Familie  flüchtig  werden.  Nicht 
nur  der  in  wirklicher  Begleitung  getödtete  Schützling  wird  in  Schal a  so  gerächt, 
sondern  auch  derjenige,  welcher  auf  eine  Anhölit'  steigend,  den  Namen  und  den 
Schatz  eines  bestimmten  Mannes  laut  anruft,  wenn  ihti  auch  nit^mand  von  der  an- 
gerufenen Familie,  sondern  jemand  anderer  gehört  hätte. 

Wenn  ein  Mord  zwischen  zwei  Angehörigen  eines  Stummes  stattlindet,  und  der 
Entflohene  wird  datm  für  diese  Blutrache  in  der  Grenze  eines  anderen  Stammes 
getddtet,  so  wird  dieser  dadurch  in  seiner  Gastfreundschaft  beleidigt,  und  bestraft 
mit  dem  Tode  den  letzten  Todtschläger  oder  seine  Leute. 

Eis  ist  auch  allgemeine  iSitte,  dass  man  seinen  Blutrache-Schuldigen  nicht  in 
dem  eigenen  Stamme  umbringt,  wenn  er  dort  ein  Fremder  ist»  ausgenommen  den 
Fall,  dass  er  von  der  Gastfreundschaft  einen  grossen  MJssbraueh  machte;  noch 
feiger  wäre  es,  ihn  in  der  eigenen  Wohnung  zu  tödten. 

II.    Ueber  Verwundungen. 

Für  die  Verwundung  eines  Mannes  muss  der  Schuldige  den  Justiz-Organen 
1500  Plaster  Strafe  /nhlen,  und  wenn  auch  der  Verwundete,  es  sei  wann  immer, 
in  Folge  seiner  Wunde  stirbt,  ist  dafür  keine  Geldstrafe  mehr  zu  entrichten;  der 
Schuldige  bleibt  aber  in  diesem  Falle  der  trauernden  Familie  eine  volle  Blutrache 
scbuldif. 

Bei  gHÜicher  Versöhnung  ist  für  eine  Wunde  wie  für  den  Tod  ein  Ent- 
aehüdigaogs-Betrag  von  3ÜÜ0  Piaster  dem  Verwundeten  zu  entrichten,  unbeschadet 
ob  er  später  daran  stirbt  oder  nicht. 

Wenn  jemand  unberechtigt  gegen  einen  Änderen  schiesst»  ohne  ihn  zu  treHen. 
wird  er  zu  15tM*  Piaster  Busse  verurtheilt.  Wenn  aber  die  Waffe  versagt,  ist  die 
Btt6»e  noch  einmal  so  gross. 

Wenn  ein  Erwachsener  ein  fremdes  Kind  schlügt,  wird  er  zu  750  Piaster  Busse 
verartheilt. 

Wimn  jemand  ein  Weib  genothzüchtigt  hat,  bleibt  er  eine  Blutrache  schuldig. 
Im  Falle  der  Verisöhnung  muss  der  Schuldige  der  beleidigten  Familie  300U  Piaster 
Silllen.  Dieselbe  Strafe  gilt  für  den  Vater  unehelicher  Kinder»  ausserdem  muss 
er  auch  das  Rind  aufnehmen. 

III.    Beschädigung  fremden  Eigentumes. 

Jeder  Schaden«  gleichviel  ob  er  mit  oder  ohne  Absicht  gescheben  ist,  muss 
immer  ersetzt  werden.  Der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dass  für  den  unabsichtlich 
zageHlgten  Schaden  nur  der  eingeschätzte  wirkliche  Schaden  zu  ersetzen  ist, 
wahrend  dann,  wenn  die  Absicht  zu  schaden  vorhanden  war,  aoaserdem  die  Ver- 
ariheilung  zu  einer  Busse  erfolgt,  welche  entweder  festgesetzt  ist,  oder  sich  je 
nach  den  Fällen  richtet;  eine  grosse  Eolle  spielt  auch  der  Ort,  wo  der  Schaden 
verursacht  worden  ist,  ob  nehmlich  ein  Hausfriedensbruch  dabei  mit  unterläuft. 

Der  mit  oder  ohne  Absieht  verursachte  Sclmden  wird  im  Allgemeinen  von 
Fall  zu  Fall  eingeschätzt  und  verschieden  bestraft. 


J 
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Für  den  Anderen  absichtlich  zage  fügten  Schaden  sind  als  Basse  bestimmt: 

Für  ein  getödtetes  fremdes  Kleinvieh  zahlt  man  250  Piaster  Schadenersatz; 
für  ein  Grossvieh  500  Piaster;  für  ein  verwandetes  Vieh  nur  die  Heilungs- 
Aaslagen. 

Für  eine  entwendete  oder  verdorbene  fremde  Waffe  sind  3000  Piaster  als 
Schaden-Ersatz  zu  entrichten. 

Für  das  Vieh,  welches  von  den  flirten  in  eine  fremde  Wiese  geführt  oder 
wenigstens  nicht  gehindert  wird,  da  einzutreten  und  zu  weiden,  250  Piaster. 

Für  in  einem  fremden  Walde  abgeschnittenes  Holz,  Stöcke  u.  dgl.  250  Piaster. 

Für  ans  fremden  Pflanzungen  gepflücktes  Obst  50  Piaster  dem  Beschädigten, 
und  zwei  Schafe  den  Schiedsrichtern  als  besondere  Strafe,  wenn  das  in  dem 
eigenen  Orte  geschehen  ist. 

Ausserdem  für  Beschädigung  öffentlicher  Objecto: 

Für  eine  verdorbene  öffentliche  Wasserquelle  3000  Piaster  Oeldstrafe. 

Für  die  Beschädigung  eines  auf  einen  öffentlichen  Platz  als  dauernde  Er> 
innerung  gepflanzten  Baumes  500  Piaster  usw. 

Die  anderen  Fälle,  z.  B.  der  durch  den  Oang  oder  die  Fahrt  durch  ein  fremdes 
Grundstück  resultirende  Schaden  wird  je  nach  den  Umständen  bestraft.  Die  be- 
stimmten Bussen  und  Strafen  sind  auch  nicht  überall  gleich,  wohl  aber  ähnlich. 

Wenn  das  Vieh  vor  der  erlaubten  Zeit  auf  der  Gemeinde- Wiese  geweidet  hat, 
zahlt  der  Besitzer  desselben  500  Piaster  Geldstrafe. 

Derselben  Strafe  verfällt  auch  derjenige,  welcher  vor  der  erlaubten  Zeit  in 
dem  Gemeinde-Walde  Laub  gepflückt  hat,  und  ausserdem  wird  ihm  dasselbe 
verbrannt. 

IV.    üeber  Pfänder. 

Es  giebt  zwei  Arten  von  Pfändern:  das  gewöhnliche  Faustpfand  zur  Sucher- 
Stellung  für  eine  Schuld  und  das  sogen.  Friedenspfand,  welches  jedermann  zu 
geben  hat,  sobald  er  wegen  einer  Sache  belangt  wird. 

Für  gewöhnliche  Schulden  werden  bewegliche  und  unbewegliche  Güter  ver- 
pfändet, aber  für  die  Schuld  der  Entschädigung  einer  versöhnten  Blutrache  werden 
nur  Waffen  verpfändet,  deren  Werth  mindestens  30CK)  Piaster  sein  muss,  wie  die 
Entschädigung  selbst. 

Das  Friedens-Pfand,  noth wendig  zur  Eröffnung  jedes  Prozesses,  wird  von  dem- 
jenigen, der  sich  geschädigt  glaubt  und  seinen  Gegner  belangen  will,  verlangt,  und 
dieser  muss  es  ihm  liefern,  sonst  verfällt  er  zu  500  Piaster  Geldstrafe. 

Dieses  Unterpfand  hat  die  Bedeutung,  dass  derjenige,  welcher  es  beistellt,  sich 
damit  verpflichtet,  sich  einem  gerichtlichen  Verfahren  bezüglich  der  gegen  ihn  er- 
hobenen Forderung  oder  Beschuldigung  zu  unterwerfen.  Es  besteht  gewöhnlich 
in  Waffen,  kann  aber  auch  aus  einem  beliebigen,  bei  geringfügigen  Streitsachen: 
oft  fast  wertblosen  Gegenstand  (eine  Tabaks-Dose,  ein  Taschenmesser,  eine  Patrone 
und  dergl.)  des  dadurch  gebundenen  Gegners  bestehen. 

Wenn  jemand  ein  fremdes  Vieh  oder  eine  fremde  fleerde  auf  seinem  Felde 
überrascht,  hat  er  das  Recht,  ein  Stück  davon  als  Pfand  für  den  zu  beanspruchenden 
Schadenersatz  zu  behalten.  Er  muss  aber  dasselbe  dem  Eigenthümer  auf  Ver- 
langen und  gegen  Lieferung  eines  Friedens-Pfandes  übergeben,  sonst  verfällt  er 
einer  Geldstrafe  von  500  Piaster.  Zu  derselben  Strafe  verfällt  er,  wenn  das  zurück- 
gehaltene Stück  Vieh  ein  mit  einer  Glocke  versehener  Leithammel  ist. 
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V.    Erbschaft. 

Die  Fraaen  sind  vom  Erbrecht  ausgeschlossen. 

Die  männlichen  Verwandten  der  väterlichen  Seite  erben  alle  gleich,  der  nächste 
schliesst  die  anderen  aas. 

Wenn  der  Erbe  minderjährig  ist  (bis  zum  vollendeten  15.  Lebensjahr),  unter- 
steht er  der  Vormundschaft  seiner  Matter  oder  wenn  dieselbe  fehlt,  seines  nächsten 
Verwandten.  Der  Vormand  verwaltet  das  Vermögen  des  Minderjährigen,  aber  er 
darf  nichts  davon  yeräassern. 

Wenn  der  Verstorbene  nur  seine  Witwe  hinterlässt  und  diese  keinen  Sohn  mit 
ihm  gehabt  hat,  so  erbt  sie  nichts,  ja,  sie  darf  nicht  einmal  im  Hause  ihres  ver- 
storbenen Mannes  bleiben,  sondern  muss  in  das  väterliche  Haus  zurückkehren; 
wenn  sie  jedoch  einen  Sohir  hat,  so  bleibt  sie  im  Hause,  zieht  den  Sohn  auf  und 
lebt  Yon  dem  hinterlassenen  Vermögen  des  Oatten. 

Wenn  sie  keinen  Sohn,  wohl  aber  eine  Tochter  am  Leben  hat,  dann  darf  sie 
bloss  100  Tage  in  dem  Gute  ihres  Oatten  bleiben.  Wenn  die  Erben  darauf  be- 
stehen, dann  muss  sie  das  Haus  verlassen,  muss  jedoch  die  Tochter  bei  dem 
Erben  lassen,  welcher  sie  als  ein  Mitglied  seiner  Familie  zu  betrachten  hat. 

Wenn  die  Witwe  mit  dem  verstorbenen  Gatten  einen  vor  oder  nach  ihm  ge- 
storbenen Sohn  gehabt  hat,  so  hat  sie  den  Nutzgenuss  des  hinterlassenen  Ver- 
mögens, so  lange  sie  ledig  und  in  dem  Hause  bleiben  will.  Falls  sie  aber  zur 
Verwaltung  des  Nachlasses  unfähig  wäre,  kann  sie  entweder  mit  dem  Erben  als 
Mitglied  seiner  Familie  leben,  oder  aber  in  das  Elternhaus  ziehen.  Zieht  sich 
eine  solche  Witwe  zu  ihren  Eltern  zurück,  so  muss  ihr  der  Erbe  den  Lebens- 
unterhalt, d.  h.  das  nothwendige  Quantum  an  Brod,  Käse,  Butter,  sowie  Schafwolle 
eu  ihren  Kleidern,  Kopftücher,  Seife  usw.  geben.  Wenn  sie  aber  noch  eine  oder 
mehrere  Töchter  hat  und  die  bleiben  ledig,  so  können  sie  bei  ihrer  Matter  den 
Lebensunterhalt  ünden  und  von  ihr  denselben  Nutzgenuss  an  dem  väterlichen  Ver- 
mögen erben.  Im  Falle  aber,  dass  die  Töchter  heirathen,  verlieren  sie  jeden  An- 
spruch auf  das  von  ihrem  Vater  hinterlassene  Vermögen. 

Die  Witwe,  welcher  die  Nutzniessung  des  Nachlasses  des  Gatten  zusteht, 
kann  auch  die  unbeweglichen  Güter  des  Nachlasses  verkaufen,  um  daraus  ihren 
Lebensunterhalt  zu  bestreiten,  sofern  sie  der  eigentliche  Erbe  des  Vermögens  ihres 
Oatten  nicht  erhalten  will.  Die  Töchter,  welche  diesen  Nutzgenuss  von  ihr  geerbt 
haben,  können  nur  bewegliche  Güter  verkaufen.  —  Waffen  dürfen  aber  nie  ver- 
kauft werden.  — 

VL   Kauf  und  Verkauf. 

Der  Besitzer  eines  unbeweglichen  Gutes  kann  es  nur  dem  nächsten  Ver- 
wandten von  väterlicher  Seite  verkaufen,  welcher  im  Stande  ist,  es  zu  bezahlen. 

Ein  Grundstück  darf  nie  an  den  Angehörigen  eines  fremden  Stammes  ver- 
kauft werden,  selbst  wenn  es  an  dessen  Gebiet  angrenzt;  wenn  es  nicht  jemand 
vom  eigenen  Stamme  kauft,  muss  es  der  Eigenthümer  unveräussert  lassen.  — 

(15)  Hr.  Laschke  zeigt 

colorirte  photographische  Anftiahmen  ans  Japan  und  Aegypten. 

(16)  Hr.  Pöch  erläutert 

Modelle  von  Häusern  ans  Nen-Gninea. 

Die  Häuser  sind  auf  Pfählen  errichtet  und  haben  nur  eine  Etage;  einzig  das 
Junggesell-Haus  hat  2  Etagen.  — 
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Hr.  F.  V.  Luschan  bemerkt,  dass  der  Missionar  Pfalzer,  welcher  diese 
Modelle  gesammelt  hat,  bereits  höchst  werthyolle  Stücke  mit  vorzüglichen  Be- 
schreibungen für  das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  geliefert  hat  — 

(17)  Hr.  Hans  Virchow  legt 

menschliche  Schädel-Stttcke  luid  Beigaben 

aus  einem  Kalkbruch  bei  Walbeck  (am  Triftberge)  in  der  Nähe  von  Uelmstädt 
Tor,  welche  angeblich  12  m  unter  der  Oberfläche  gefunden  sind.  Die  Gegenstände 
befinden  sich  im  Besitz  des  Hrn.  Reg.-Baumeisters  Steinfeld.  Von  den  Schädel- 
Stücken  sind  die  Zähne  für  die  Bestimmung  verwerthbar.  Es  sind  ihrer  20, 
10  Milchzähne  und  10  bleibende,  letztere  sämmtlich  noch  vor  dem  Durchbruch. 
Insbesondere  ist  zu  beachten,  dass  der  1.  bleibende  Molar  noch  keine  fertige 
Wurzel  hat,  nicht  abgekaut  ist  und  sich  erst  bis  zur  halben  Höhe  der  Krone  des 
II.  infantilen  Molaris  erhebt.  Von  den  Milchzähnen  gehören  D  dem  Unterkiefer 
an,  von  ihnen  steckt  der  1.  linke  Molaris  in  einem  Stück  Kiefer.  Die  Milchzähne 
sind  sämmtlich  abgekaut.  —  Danach  handelt  es  sich  um  ein  Kind  von  5—6  Jahren. 
—  Die  Beigaben  bestehen  in  zwei  Hunde-Zähnen  und  einem  Muschel- 
Stückchen.  Bei  ersteren  ist  die  Wurzel  durchbohrt,  so  dass  sie  zu  einem  Schmuck 
gehört  haben  dürften.  Das  Muschel-Stückchen,  quadratisch,  0  mm  gross,  ist  gleich- 
falls durchbohrt  von  einem  4  rnm  grossen  Loch.  —  Nach  mündlicher  Mittheilung 
<les  Hrn.  N  eh  ring  handelt  es  sich  um  einen  Kalktuff,  aus  welchem  sich  bereits 
reichere  Funde  im  Braunschweiger  Museum  befinden.  — 

(18)  Hr.  Franz  Boas  bespricht  neuere  englische  und  amerikanische  Pnbli-^ 
Nationen  über 

Kinder  -Erziehung. 

Der  Bericht  wird  später  gegeben  werden.  — 

(19)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Majewski,  Erazm,  Slownik  nazwisk  zoologicznych  i  botanicznych  polskich  . . . 

od  XV- go  wieku  az  do  chwili  obecnej  . . .  .  z  synonimami  naukowemi 
lacihskiemi ...  T.  2.  Slownik  tacinsko-polski.  Warszawa:  Wende  1898. 
40.     Gesch.  d.  Verf. 

2.  Pöch,  Rudolf,    Geschnitzte  Figuren  aus  Deutsch-Neu-Guinea.     Braunschweig 

1901.    40.    (Aus:  Globus,  Bd.  79.)    Gesch.  d.  Verf. 

3.  Karutz,   Richard,   Die  afrikanischen  Homer- Masken.     Lübeck:  M.  Schmidt 

1901.  8^  (Aus:  Mittheil,  der  Geograph.  Gesellschaft  in  Lübeck.)  Gesch. 
d.  Verf. 

4.  Sauermann,  Heinrich,  Bericht  für  das  Jahr  l^KX)  über  Verwaltung  und  An- 

käufe des  Städtischen  Kunstgewerbe-Museums  in  Flensburg.  Flensburg: 
J.  B.  Meyer  1901.    8«.    Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung  vom  26.  October  19()1. 

Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)   Hr.  Karl  von  den  Steinen  hält  eine 

Begrttssangs -Ansprache  an  den  Vorsitzenden. 

Hochverehrter  Herr  Ehrenpräsident!  Das  grosse  und  wahrhaft  einzige  Fest 
ist  verrauscht:  noch  steht  vor  unseren  Augen  das  glänzende  Bild  im  Abgeordneten- 
hanse drttben,  noch  klingen  in  unseren  Herzen  die  tausendfaltigen  Dankesworte^ 
nnd  guten  Wünsche  nach!  Es  war  ein  Fest,  dessen  Erinnerung  die  Theilnehmer 
aberleben  und  das  —  nicht  ungleich  dem  Triumph  des  sieggekrönten  Römer- 
feldherm  —  historisch  mit  Ihrem  Namen  verknüpft  bleiben  wird!  unsere  Glück- 
wünsche und  die  der  nächststehenden  Vereine  in  Stadt  und  Reich,  sie  waren  eine 
kleine  Welle  in  der  Flut!  Die  Anthropologie  —  um  bei  dem  Bild  des  Triumphzuges 
zu  bleiben  —  sie  marschirte  in  zwei  Manipeln  innerhalb  der  endlosen  Folge  der 
akademischen  und  medicinischen  Kohorten  vorüber!  Aber  wenn  wir  uns  da  wohl  mit 
einer  gewissen  Beklemmung  sagen  mussten,  wie  wenig  wir  eigentlich  nur  für  Sie 
bedeuten,  so  möchte  ich  uns  zur  Stärkung  demgegenüber  hervorheben,  dass  es  doch 
gerade  Ihre  Universalität  ist,  die  für  unsere  Gesellschaft  so  viel  bedeutet! 

Thatsächlich  sind  heute  drei  Seelen  in  unserem  Gesellschaftskörper  vorhanden  f 
Denn  die  Anthropologie,  die  Ethnologie,  die  Urgeschichte  sind  seit  1869  und  nicht 
zum  Wenigsten  dank  Ihnen  zu  drei  (sagen  wir  nur  drei)  selbständigen  Wissen- 
schaften herangereift:  eine  jede  fühlt,  dass  sie  jetzt  in  eigenem  Boden  wurzelt, 
und  eine  jede  strebt  jugendkräftig  und  Raum  begehrend  empor  zum  Lichte.  Und 
mit  Recht,  weil  alle  Weiterentwickelung  auf  der  intensiven  Specialforschung  be- 
ruht Dennoch,  welche  Quelle  der  Kraft  und  des  Lebens  haben  wir  in  dem  gemein- 
samen Pulsschlag!  Dass  nun  Sie  auf  jedem  unserer  Gebiete  unendlich  Vieles 
geschaffen  und  angeregt  haben,  dass  Sie  hierzu  befähigt  sind  durch  die  wunder- 
bare Spannkraft  Ihres  Geistes,  die  nicht  in  der  Ruhe,  sondern  in  dem  Wechsel 
der  Arbeitsfelder  neue  Energien  sammelt  . .  .  dieser  Vielseitigkeit  verdanken  wir 
die  Einheit,  die  uns  stark  macht,  deren  wir  durchaus  bedürfen!  Es  ist  Niemand 
unter  uns,  der  das  nicht  immer  tief  empfunden  und  nicht  an  Ihrem  Ehrentag 
besonders  klar  empfunden  hat! 

Verehrter  Herr  Jubilar!  So  sicher  wir  nun  unserer  treuesten  und  wärmsten 
Gefühle  für  Sie  in  diesem  Augenblicke  sind,  und  so  bestimmt  wir  wisssen,  dass  wir 
darin  hinter  keinem  der  Gratulanten  zurückstehen,  so  schlägt  uns  doch  ein  wenig 
das  Gewissen,  dass  wir  Ihnen  mit  keiner  Adresse,  keiner  Festschrift  oder  sonst 
einem  äusseren  Zeugniss  der  Dankbarkeit  entgegengetreten  sind!  Ja,  es  steckt 
ein  wenig  von  dem  Humor  der  umgekehrten  Welt  in  dem  Umstand,  dass,  sofern 
die  schöne  Vermehrung  der  Virchow -Stiftung  wieder  in  hervorragendem  Maasse 
unseren  Bestrebungen  zu  Gute  kommen  sollte,  wir  wiederum  die  von  Ihnen  Be- 
schenkten sind! 
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Aber  zahlreich  und  in  freudig  gehobener  Stimmang  haben  wir  uns  hente  zu 
einer  Art  bescheidener  „Festsitzung  im  kleinen  Kreise^  zusammengefunden,  um 
Sie  zu  begrässen  und  uns  zu  überzeugen,  dass  Sie  wirklich  „unversehrt^  ans 
allen  Stürmen  hervorgegangen  sind. 

Als  ich  die  Ehre  hatte,  Ihnen  im  Namen  unserer  Gesellschaft  beim  Fest  die 
Glückwünsche  darzubringen  und  dabei  pro  domo  aussprach,  dass  doch  die  anthro- 
pologische Thätigkeit  mit  dem  reizvollen  Wechsel  ihrer  gleichermaassen  in  räum- 
liche und  zeitliche  Fernen  entführenden  Probleme  ganz  besonders  geeignet  war, 
Ihnen  die  Jugendfrische  zu  bewahren,  haben  Sie  mir  lächelnd  zugenickt;  diese 
Bestätigung  hat  mich  hoch  erfreut  —  sie  giebt  uns  ein  Recht  zu  dem  Wunsche, 
ja  der  Mahnung:  lehren  Sie  uns  noch  viele  Jahre,  wie  die  anthropologische  Arbeit 
das  Leben  verlängert!    Möchten  wir  mit  Ihnen,  Sie  mit  uns  jung  bleiben! 

Und  nun,  meine  Herren,  bedürfen  wir  noch  eines  stärkeren  und  eines  gemein- 
samen Ausdrucks  für  das,  was  uns  bewegt!  Lassen  Sie  uns  diese  heiligen  Hallen 
in  freudiges  Erstaunen  versetzen  durch  den  Ruf,  der  hier  —  wie  es  sich  gebührt  — 
von  Benin  durch  die  Südsee  zu  den  Eskimo  und  von  den  Indem  und  Chinesen 
oben  zu  den  trojanischen  und  heimathlichen  Lieblingen  unseres  Jubilars  unten 
seinen  Widerhall  findet:  unser  gefeierter  Meister,  er  lebe  hoch,  hoch,  hoch!  — 

Hr.  Rudolf  Virchow:  So  sehr  die  Mitglieder  dieser  Gesellschaft  seit  deren 
Gründung  vor  32  Jahren  mich  durch  ihre  treue  Freundschaft  und  arbeitswillige 
Theil nähme  stets  beglückt  haben,  so  war  es  doch  eine  sehr  freudige  Genugthuung 
für  mich,  dass  ihre  Vertreter  am  12.  d.  M.  gleichfalls  im  Saale  des  Abgeordneten- 
Hauses  erschienen,  um  in  Gemeinsamkeit  mit  den  Abgeordneten  so  vieler  gelehrten, 
insbesondere  aller  anthropologischen  Gesellschaften  Deutschlands,  ihre  Glückwünsche 
zu  meinem  80.  Geburtstage  darzubringen.  Was  könnte  auch  mehr  erheben,  als  der 
Anblick  einer  so  grossen  Schaar  erprobter  Forscher,  die  mit  mir  dem  gleichen 
Ziele  nachstreben!  Hr.  Voss,  der  von  jeher,  auch  noch  vor  Gründung  einer 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft,  an  meiner  Seite  war,  hat  in  einer  kleinen 
Einsendung^)  an  unsere  Anfänge  erinnert.  Wir  fingen  beide  unsere  prähistorische 
Arbeit  in  derselben  Provinz  an,  in  Pommern;  ich  selbst  habe  bei  einer  anderen 
Feier,  bei  der  Feier  des  25jährigen  Bestehens  dieser  Gesellschaft,  meinen  frühesten 
Entwickelungsgang  in  Kürze  dargelegt  (Sitzung  vom  17.  November  1894).  Damals 
hatte  die  Anthropologie,  in  engstem  Verbände  mit  der  prähistorischen  und  ethno- 
logischen Archäologie,  schon  einen  Einfluss  auf  die  Darstellungen  des  Menschen 
genommen.  Wie  gross  die  Bedeutung  dieser  Verbindung  für  die  Popularisirung 
unserer  Wissenschaft  gewesen  ist,  zeigt  am  besten  ein  Rückblick  auf  die  cultur- 
historische  Umwälzung,  welche  das  Museum  von  Kopenhagen  auf  die  ganze  civili- 
^irte  Welt  ausgeübt  hat.  Auch  unsere  Stellung  hier  zu  Lande  hat  erst  volle 
Festigkeit  gewonnen,  als  es  unserem  Drängen  gelang,  unsere  Staatsregierung  zu 
dem  Entschlüsse  zu  bringen,  auch  die  Berliner  Sammlungen  in  würdiger  Gestalt 
iiufzustellen.  So  ist  unser  Museum  für  Völkerkunde  entstanden,  das  1886  eröffnet 
wurde.  In  der  Sitzung  der  Gesellschaft  vom  17.  November  1894  habe  ich  über  die 
damaligen  Verhältnisse  und  über  unsere  weitergehenden  Wünsche  gesprochen. 

Diese  Wünsche  haben  sich  bis  jetzt  noch  nicht  verwirklicht  Aber  sowohl  die 
Oesellschaft  im  Ganzen,  als  die  einzelnen  Mitglieder  haben  es  an  Fleiss  nicht 
fehlen  lassen^).    Das  Gebiet  unserer  Forschungen  hat  sich  mit  jedem  Jahre  er- 

1)  Dieselbe  ist  seitdem  in  den  „Nachrichten  über  deutsche  Alterthnmsfunde*  (1901, 
fleft  4)  gedruckt  worden. 

2)  Mit   einer  wirklichen   Rahmng  habe    ich    ein    starkes   Heft   entgegengenommen, 
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weitert,  nicht  bloss  in  Betreff  der  Richtung  derselben,  die  von  der  anatomischen 
und  entwickelongsgeschichtlichen  Grandlage  aus,  immer  mehr  aaf  die  allgemein 
anthropologischen  Untersuchungen  gelenkt  worden  ist,  entsprechend  den  mit  grossen 
Erfolgen  begleiteten  Ergebnissen  unserer  Forschungs-Reisenden,  an  denen  unser 
Freund  Karl  von  den  Steinen  eine  so  hervorragende  Stellung  einnimmt.  Ich 
selbst  habe  der  Versuchung  nicht  widerstehen  können,  die  namentlich  durch 
unseren  unvergesslichen  Heinrich  Schliemann  mir  za  wiederholten  Malen  nahe 
trat:  in  seiner  Begleitung  habe  ich  Klein-Asien,  Griechenland  und  zuletzt  Aegypten 
in  den  Kreis  meiner  Forschungen  einbeziehen  können.  So  ist  es  gekommen,  dass 
der  regierende  Chedive  von  Aegypten,  der  sich  des  Beistandes  der  gelehrten 
Forscher  za  versichern  strebt,  mir  die  Einladung  hat  za  Theil  werden  lassen,  das 
Ehren- Präsidium  eines  medicinischen  Congresses  zu  übernehmen,  der  zu  Weih- 
nachten 1902  in  Alexandrien  zusammentreten  soll.  Indem  ich  der  Gesellschaft 
davon  Mittheilung  mache,  knüpfe  ich  daran  zugleich  die  Einladung,  dass  recht 
viele  unserer  Mitglieder  diese  seltene  und  hoffentlicli  glückliche  Gelegenheit  be- 
nutzen möchten,  um  die  Schönheiten  dieses  glücklichen  Landstriches  und  die 
Reichthttmer  der  ägyptischen  Sammlungen  persönlich  kennen  zu  lernen.  Möge 
das  kommende  Jahr  auch  für  die  Gesellschaft  reichen  Gewinn  bringen  und  für 
unsere  künftigen  Erinnerungen  eine  gleich  angenehme  Grundlage  bilden,  wie  sie 
das  wunderbare  Fest  hinterlassen  hat,  das  Sie  und  die  vielen  anderen  Freunde 
mir  in  den  letzten  Wochen  bereitet  haben!  Nehmen  Sie  vor  der  Hand  meinen 
wärmsten  Dank  für  die  vielen  und  grossen  Ehren,  welche  dieses  Fest  mir  be- 
reitet hat.  — 

(2)   Hr.  Li  SS  au  er  spricht,  unter  Vorlegung  zahlreicher  Schädel,  über 

die  Anthropologie  der  Anachoreten-  und  Dnke  of  York-Inseln. 

(Hierin  Tafel  VII  und  VIII.) 

I.   Zur  Anthropologie  der  Anachoreten -Inseln. 

Die  Gruppe  der  Anachoreten-Inseln  liegt  bekanntlich  auf  der  südlichen 
Hemisphäre  nahe  dem  Aequator,  nördlich  von  dem  Ncu-Britanischen  oder  Bismarck- 
Archipel,  genauer  auf  0^  54'  südlicher  Breite  und  145^  30'  östlicher  Länge.  Sic 
besteht  aus  drei  bewohnten  (Suf,  Talin  und  Wasun)  und  drei  unbewohnten 
(Piegiem,  Tetek  und  Tofon)  Inseln  und  wird  gewöhnlich  zu  Melanesien  gerechnet, 
obwohl  alle  Reisenden*),  wie  v.  Schleinitz,  Strauch,  Kubary,  welche  die- 
selben besucht  haben,  übereinstimmend  angeben,  dass  die  Bewohner  in  ihrem 
Aussehen  sich  von  den  Papuas,  den  typischen  Melanesiem,  vielfach  unterscheiden. 
So  haben  sie  ziemlich  langes,  krauses,  weiches  und  dichtes  Haar  im  Gegensatz  zu 
dem  wolligen,  büschelförmigen  Haar  der  Papuas;  sie  sind  femer  von  leicht 
kastanienbrauner  Hautfarbe  (Strauch)  im  Gegensatz  zu  den  dunkleren  Papuas. 
Die  Nase  ist  im  Allgemeinen  gebogen,  nicht  breit,  die  Lippen  nicht  aufgeworfen, 
nicht  einmal  dick,   wie  dies  bei  den  eigentlichen  Melanesiem  gewöhnlich  der  Fall 

welches  die  HHm.  J.  Schwalbe  und  C.  Strauch  unter  dem  Titel  „Virchow-Bibliographie 
1848—1901"  haben  drucken  lassen.  Dasselbe  wird  auch  mir  selber  ein  angenehmes  Mittel 
des  Nachschlagens  bleiben. 

1)  V.  Schleinits  in  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkonde.  Berlin  1877.  Bd.  12, 
S.  2d8ff.  Strauch  m  Zeitschrift  f&r  Ethnologie.  Berlin  1877.  Bd.  9,  S.  84ff.  Kubary: 
in  Scbmelts  und  Krause,  Die  ethnographisch-anthropologische  Abtheilung  des  Museums 
Godeffroy  in  Hamburg.    Hamburg  1881.    S.  446 ff. 
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isL     Kubary  rü   rat  Ihre  lange  Adlernase,  ihren  starken  Haarwuchs,   nicht  mr  m 
ßat%   sondern  \     :h  auf  den  nnieren  Extremitäten  und  dem  Gesiss,     Ihre  $Mm 

id    ihre  Kopfrorra   nnch   den  Messungen  an   Lebenden  ins  MitH 

►ary^)  untersuchte  7  Bewohner  und  fand: 

inem  Kopf-Index  von  80.4  bis  8B.6  1    ,   ■   -      ir*..^i    -^^„  t  j 

«^\     .    ■         rrrrr^  ^*    »■    ^^      Mittel     €10611     Imtl 

^  »  ^     76/2  bis  77,7  }  ,4.  . 

•*  »  ""         '  f  von  ISA- 

oho  Deformation  des  Kopfes  ist  unter  ihnen  unbekannt 

räche  nähert  sie  nach  demselben  Forscher  den  Bewohnera  d«f 

inen-Inseln.     Dagegen  wind  ^wei  Sitten  bei  ihnen  im  Gebfftitck 

leknesisch   sind,    nehmlieh   das  Durchbohren    des   Nasen kuorpels 

echtem  und  das  Durchschlitzen  des  Ohrs  bei  den  Fraaen.   Diene 

Ige  Zierde  di       'rauen  auf  den  Anachoreten.    Schoc 

■  einem   bestimi    &n  Cererooniel  der  ganze  Helitmüd 

t^esi^tfr  ifenni,  die  daaurch  gebildete  Schlinge  nach  geheilter 

ben  von        mn  Schildpattringen  immer  länger  aitt- 

«        ^ujsuiuiiiiierven  sv        rhalten,  so  dass  ein  solches  Ohr  £ii^ 

■UBL  reicht  ^^ 

ttuijien  £  enden  ging  d^r  Vortragende  darauf 

difp  U12E     istrlretit    von  denen   in  der  LitL'ratar 

pu*^'  ::irt  sind,    während   er  heute  in  der 

zu    können.     Von  diesen  gehören  *'» 

ellschaft   an,    welche    dieselben   vor 

mlanff  in  Hamburg  erstanden  htsl; 

1  Besitz  des  Referenten  durch  Brn 

ienselben  anf  einer  Heise  mit  8.  M. 
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glücklichen   Lage   war        ren    neun   y^^**^"> 

[Anachoreten  l^B"}]    der  Sammlung 

mehreren  t 

ein  Schäd  ,.  «  ^  ■ 

Marin  e-StaosBOit  Ur.  Krand  statt  er,  welchf 

SchitT  ^Elisabcth^  in  den  Jahren  IB81— 8.H  erworben  hatte;  -2  Schädol  endtirh*) - 

26  121  und  2G  122  —  gehören  der  anthropologischen  Sammlung  des  Anatomischen 

Instituts*)  hierselbst  an  und  wurden  dem  Referenten   freundlichst  von  Hm.  Prof. 

Wilhelm    Krause    zu    der   heutigen    Demonstration    geliehen.  —  Ausser   diesen 

!>  Schädeln    besitzt    die  Sammlung   des   K.  Museums    für  Völkerkunde    bezw.  des 

Hrn.  Prof.  v.  Luschan   noch   6  Schädel  von   den  Anachoreten-Inseln,    welche  der 

Letztere  dem  Vortragenden  ebenfalls  freundlichst  zur  Verfügung  stellte,  so  dass  er 

im  Ganzen  15  Schädel  dieser  Provenienz  vergleichen  konnte^). 

Auf  den  ersten  Hlick  füllt  ein  gemeinsames  Merkmal  bei  allen  Schädeln  auf, 
welches  bei  keinem  andern  Schädel  sonst  beobachtet  ist:  sie  sind  sämmtlich  über 
dem  oberen  Augenhöhlenrand  durchbohrt.  Die  Durchbohrung  ist  regelmässig  in 
der  Pars  orbitalis  des  Stirnbeins,    nahe  dem  Processus  zygomaticus  erfolgt,   stets 


1)  Schmeltz  und  Krause  a.  a.  0.  S.  446. 

2)  Kubary  a.  a.  0.  S.  450. 

3)  Diese  Bezeichnungen  gelten  auch  für  die  weiter  unten  folgende  Beschreibung  der 
einzelnen  Schädel  und  die  Tabelle  der  Maasse. 

4)  Diese  Schädel  wurden  von  der  Expedition  auf  S.  M.  Schiff  ^Gazelle"  erworben 
standen  jedoch  unter  dem  Verdacht,  dass  sie  nicht  von  den  Anachoreten,  sondern  von  den 
Inseln  Henris,  Echiquier  oder  den  Admiralitäts-Inseln  herstammen.  Nach  unserer  Unter- 
suchung ist  der  Verdacht  wahrscheinlich  unbegründet.  Siehe  Katalog  der  SchSdel- 
SammluDg,  Berlin  II,  1,  von  Rabl-Rückhardt  im  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  14. 

5)  Diese  letzten  G  Schädel  befinden  sich  nicht  unter  den  unten  genauer  beschriebenen 
und  gemessenen  Exemplaren. 
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beiderseits  und  bis  in  die  Orbita  durchdringend ;  einmal  war  das  Loch  zuerst  etwas 
sa  sehr  nach  innen  gebohrt,  so  dass  es  mit  einer  kittartigen  Masse  aus  Pflanzen- 
mark  wieder  geschlossen  und  ein  zweites  Loch  mehr  nach  aussen  an  der  üblichen 
Stelle  gebohrt  werden  musste.  Der  benutzte  Bohrer  war  ein  scharfes  Instrument, 
denn  ron  allen  Löchern  oder  Kanälen  zeigt  nur  eins  eine  etwas  gesplitterte  Aus- 
tritksöffhung  im  Dach  der  Augenhöhle.  Von  den  15  yerglichenen  Schädeln  zeigten 
14  diese  Durchbohrung.  Man  könnte  nun  meinen,  diese  Löcher  hätten  zum  Durch- 
liehen Ton  Schnüren  und  zum  Aufhängen  der  Schädel  gedient.  Das  ist  jedoch 
Dicht  der  Fall.  In  diese  kleinen  Kanäle  wurden  vielmehr,  wie  Hr.  Prof.  y.  Luschan 
den  Referenten  überzeugte,  die  Stiele  von  Blumen  und  Gräsern  zur  Ausschmückung 
dee  Schädels  gesteckt,  ebenso  wie  grössere  Büschel  davon  in  den  Schläfengruben 
befestigt  waren. 

Was  die  Farbe  der  Schädel  betrifft,  so  sind  viele  von  Rauch  deutlich  gebräunt, 
einige  durchweg,  andere  nur  an  der  Basis  oder  auch  nur  fleckweise.  Die  In- 
tensität wechselt  von  schmutzig  braun  bis  dunkel  schwarzbraun,  —  ja  ein  Schädel 
ist  oberflächlich  deutlich  angekohlt,  so  dass  er  nahe  am  Feuer  gelegen  haben 
mnss.  Doch  sind  einige  Schädel  auch  mit  Kalk  bemalt.  Nur  ein  Schädel  in  der 
Snmmlung  des  K.  Museums  für  Völkerkunde,  derselbe,  der  auch  keine  Durchbohrung 
ttber  den  Augenrändem  zeigt,  ist  auch  ohne  jede  künstliche  Färbung.  Ausser 
diesen  Merkmalen  zeigen  die  meisten  Schädel  noch  die  Eigenthümlichkeit,  dass 
die  beiden  Nasenhöhlen  mit  Pflöcken  aus  Pflanzenmark  ganz  fest  zugekeilt  sind, 
so  dass  die  Pflöcke  von  der  Apertura  pyriformis  an  bis  zu  den  Ghoanen  die  Höhlen 
ganz  ausfüllen;  zuweilen  ist  auch  die  Highroorshöhle  und  die  Fissura  orbitalis 
saperior  sammt  dem  Foramen  opticum  so  ausgestopft.  Dabei  sind  natürlich  die 
Nssenscheid^wand  und  die  angrenzenden  Theile  des  Oberkiefers  arg  beschädigt 
worden.  Diese  Ausstopfung  muss  vor  dem  Aufhängen  in  dem  räucherigen  Räume 
geschehen  sein,  da  die  äussere  Oberfläche  der  Pflöcke  ebenso  rauchbraun  gefärbt 
ist,  wie  die  Schädelknochen  selbst. 

Es  liegen  also  hier  die  realen  Zeugnisse  dafür  vor,  dass  auf  den  Anachoreten- 
Inseln  die  Sitte  besteht,  die  Schädel  zu  präpariren,  mit  Blumen  oder  Gräsern  zu 
schmücken  und  in  den  raucherfüllten  Hütten  aufzubewahren. 

Man  hat  lange  Zeit  geglaubt,  dass  diese  Schädel  gleichsam  Trophäen  seien 
und  Ton  erschlagenen  und  aufgezehrten  Feinden  herstammten.  Spätere  Beobachtungen 
Ton  Reisenden^)  haben  aber  gelehrt,  dass  dies  selbst  fUr  die  Hütten  von  Kanni- 
balen nicht  zutrifft,  sondern  dass  die  Schädel  verstorbenen  Verwandten  angehören 
nnd  mit  besonderer  Verehrung  aufbewahrt  werden. 

Dieser  Schädelcult  bildet  einen  Theil  des  Ahnencultes  überhaupt  und  ist  in 
Melanesien  weit  verbreitet,  besonders  in  Neu-Guinea,  dem  Bismarck-Archipel,  auf 
den  Salomons-Inseln,  den  Neuen  Hebriden,  femer  auf  der  Hermit-Insel  und  wie 
eben  erwiesen,  auf  den  Anachoreten;  ja  er  ist  auch  für  einzelne  Punkte  in  Mikro- 
uesien,  wie  auf  dem  Gilbert-Archipel  (Finsch)  und  in  Polynesien,  wie  auf  den 
Marquesas-Inseln  (Tetens)  bezeugt.  Es  ist  dies  gewiss  ein  wichtiges  Zeugniss 
für  die  Verbreitung  des  melanesischen  Einflusses  auf  der  ganzen  Inselwelt  der 
Sfidsee. 

Allgemein  scheint  die  besondere  Verehrung  der  Unterkiefer  zu  sein,  welche 
oft  allein  an  einem  Gehänge  om  den  Hals  getragen  oder  in  der  Hütte  besonders 


1)  Finsch,  Ethnologische  Erfahrungen  aus  der  Südsee,  I,  S.  114.  Wien  1893.  (Aus 
den  Annalen  des  K.  E.  Naturhistorischen  Hofmnseums.)  Ferner  Kleinschmidt  und 
Tetens  in  Schmeltz  und  Krause  L  c.  S.  434  und  458. 

Verhsndl.  der  Berl.  Antbropol.  GeseUsetaaft  1901.  24 
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aufbewahrL  werden;  daniuf  ist  wohl  auch  der  Mangel  derselben  an  allen  vor- 
liegenden Schädeln  zurück  zu  führen.  Dagegen  ist  die  Behandlung  des  Schädels 
selbst  nicht  überall  die  gleiche. 

Auf  den  Herrn it-Inseln  werden  die  Todton  verbrannt  und  die  Schädel,  mit 
Blumen  in  den  Augenhöhlen  geschmückt»  zum  Andenken  an  Bäumen  aufgehangen 
(Tetens).  —  AufMatüpi  im  Bismarck-Archipel  sah  Finsch  18S1,  wie  die  Schädel 
der  Reichen  nach  Jahresfrist  wieder  ausgegraben,  roth  bemalt  und  festlich  aus- 
gestellt wurden.  —  Auf  Mioko,  in  der  Duke  of  York-Gruppe,  sah  Kleinschmidt* 
wie  die  Schädel  aas  den  Gräbern  aufgenommen  und  in  Körben  in  die  Hütten  der 
Verwandten  zur  Aufbewahrung  gebracht  wurden.  —  Auf  den  Anachoreten-lnaeln 
endlich  wurden  die  Schädel  über  den  Augenhöhlen  durchbohrt,  mit  Blumen 
geschmückt  und  mit  fest  zugestopften  Nasenhöhlen  in  den  Ilütten  aufgehängt» 
welche  wohl  oft  mit  Hauch  ganz  erfüllt  lÄraren. 

Was  nun  die  Schädel  form  selbst  belrifft*),  so  ist  sie  mesocepha!  mit  Neigung 
zur  Brachycephalie;  nur  ein  Schädel  (Nr.  4)  ist  mit  einem  Index  von  74,4  nach 
dem  üblichen  Schema  zwar  noch  dolichocephal,  steht  aber  schon  an  der  Grenze 
der  Meaocephdlie,  während  zwei  ausgesprochen  braehycephal  sind*  —  Vier  Schädel 
sind  mehr  oder  weniger  phigiocephal  der  Art,  dass  stets  das  rechte  Tuber  parietale 
und  die  unter  und  hinter  demselben  liegenden  Knochen  abgeflacht  und  gegenüber 
der  linken  Seite  verschoben  erscheinen.  —  Alle  Schädel  erscheinen  in  der  Norma 
verticalis  mehr  oder  weniger  breit  eiförmig  und  zwar  liegt  die  grösste  Breite  stet» 
etwas  vor  und  unterhalb  der  gut  entwickelten  Tubera  parietal ia,  während  die  Stirn 
bald  schmäler  bald  breiter  abgestutzt  erscheint.  Von  der  Gegend  der  grösste n 
Breite  fallen  die  Seiten  wände  meistens  ziemlich  gerade,  zuweilen  nach  unten  etwas 
convergirend  ab.  Das  Hinterhaupt  dagegen,  von  dessen  Ausdehnung  die  grösste 
Länge  und  damit  der  Index  wesentlich  abhängt,  ist  bald  mehr  ausgezogen,  bald 
mehr  steil,  daher  der  Index  bald  niedriger,  bald  höher  ausfällt.  In  drei  Fällen 
(Nr  2»  3  und  7)  ist  das  Hinterhaupt  derartig  abgeplattet,  dass  der  Schädel  nicht 
bloss  darauf  steht,  sondern  eine  deutliche  Fläche  sich  von  der  Umgebung  abgrenzt. 
Diese  Abplattung  ist  7.war  künsllich,  aber  doch  nur  eine  zufällig  erzeugte,  da 
weiter  keine  Spur  einer  beabsichtigten  Deformation  nach  weisbar  ist. 

Die  meisten  Schädel  sind  nach  dem  üblichen  Schema  hypsicephal,  nur  einer 
(Nr  6)  ist  orthocephal,  steht  indess  mit  dem  Index  von  75  an  der  Grenze  der 
Hypsicephalie,  während  ein  zweiter  (Nr.  4),  der  auch  dolichocephal  ist,  nach  dem 
Schema  noch  chamacepbal  genannt  werden  muss,  obwohl  er  mit  dem  Index  von 
70  schon  an  der  Grenze  der  Orthocephalie  steht  —  Alle  Schädel  sind  aber  breiter 
als  hoch,  und  zwar  theils  brachystenoccphal,  theils  hyperbrach ystenocephal  nach 
Volz^)  bis  auf  einen  (2\>  122),  der  etwas  höher  als  breit  ist. 

Die  Schläfengrube  ist  gewöhnlich  sthmal,  die  Ala  magna  des  Keilbeins  zeigt 
meistens  eine  seichte,  rinnenartige  Vertiefung,  doch  tritt  nur  einmal  eine  wirkliche 
Stenokrotaphie  (Nr.  3)  mit  tiefer  Rinne  und  blasenartiger  Hervortreibuug  des  Stirn- 


1)  Wir  haben  es  hier  imterlassen,  die  Schädel  nacli  dem  Geschlecht  gesondert  su 
betrachten  und  die  Büttel  aus  den  Maasseii  äu  aieheii,  da  die  Trennnng  nach  dem 
Geschlecht,  besonders  bei  den  Naturv^yiitera,  sehr  unsicher  und  die  Zahl  der  untersuchten 
Schädel  noch  xu  kk<in  ist.  Indesgen  giebt  die  unten  folgonde  genaue  Beschreibung  und 
die  Tabelle  der  Maasse  alle  erfordorlichen  Daten  für  eine  Verwerthung  auch  nach  dieser 
Rieh  tun  g  hin. 

2)  W^Volz:    Beiträge  zur  Anthropologie    der  Südsee.  —  Archiv  für  Anthropologie, 

Bd.  38,  s.  im. 
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beins  Aber  der  Aia  magna  beiderseits  auf.  Dagegen  findet  sich  einseitige  Bildung 
TOD  Schaltknochen,  Ossa  epipterica,  zweimal  vor  und  zwar  einmal  rechtsseitig  (Nr.  1) 
und  einmal  linksseitig  (Nr.  2).  Einmal  erreicht  die  Ala  magna  nur  mit  einer  kleinen 
Spitze  das  Scheitelbein  (Nr.  6). 

An  einem  Schädel  (26121)  ist  ein  vollständiges  Os  Incae  erhalten,  während  Reste 
der  Sutnra  transversa  occipitis  noch  an  zwei  anderen  (7  und  26  122)  sichtbar  sind. 

Die  Gapacität  der  Schädel  ist  im  Allgemeinen  nur  gering.  Wenn  auch  der 
eine  Schädel  (Nr.  1)  mit  1595  ccm  an  der  Grenze  der  Kephalone  steht,  so  bleiben 
doch  alle  Uebrigen  weit  hinter  diesem  zurück.  Nur  einer  (Nr.  6)  ragt  noch  mit 
IMOeem  vor  allen  uebrigen,  welche  unter  1300  ccm  bleiben,  hervor,  —  ja  ein  Schädel 
(Nr.  7)  sinkt  sogar  mit  1180  ccm  in  die  Klasse  der  Nannocephalen  hinab.  — Auch 
der  von  R.  Krause^)  beschriebene  weibliche  Anachoreten-Schädel  mit  einem  Index 
von  79.0  fasst  nur  1 140  ccm  Inhalt. 

Das  Obeigesicht  ist  im  Ganzen  breit,  jedoch  nach  dem  üblichen  Schema  noch 
leptoprosop.  Die  Augenhöhlen  sind  bei  allen  gross;  der  Eingang  hoch  und  fast 
viereckig,  oft  schräg  nach  unten  und  aussen  sich  erweiternd  und  vortretend,  wo- 
durch der  Ausdruck  etwas  Wildes  erhält  Die  Nase  ist  nicht  breit,  der  Nasen- 
rücken gewöhnlich  sattelförmig  vertieft,  die  Nasenbeine  sind  gut  entwickelt  und 
vom  öfter  nach  unten  umgebogen.  Nut  2  Schädel  (Nr.  6  und  26  122)  zeigen  mehr 
platte  und  breite  Nasen.  Der  Oberkiefer  ist  etwas  prognath  oder  sogar  orthognath. 
Der  Gaumen  ist  mittel  breit,  tief  und  wo  der  Processus  alveolaris  erhalten  ist, 
hufeisenförmig:  leider  ist  der  Letztere  meistens  abgeschlagen. 

Im  Ganzen  also  stimmen  die  Schädel  gut  zu  der  Beschreibung,  welche  die 
Reisenden  von  den  Lebenden  machen. 

Fragt  man  nun  nach  der  Stellung,  welche  die  Bewohner  der  Anachoreten 
unter  den  Südsee-Insulanern  einnehmen,  so  gehören  sie  nach  der  Eintheilung, 
welche  Yolz')  auf  Grund  eingehender  kraniologischer  Studien  vorgeschlagen  hat, 
überwiegend  zu  der  polynesischen  Rasse,  welche  aus  dem  malayischen  Archipel 
«twa  um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  dorthin  eingewandert  sein  soll.  Volz 
nimmt  bekanntlich  eine  älteste  ausiraloide  Grundbevölkerung  an,  in  welche  hinein 
in  mehreren  Schüben  zuerst  eine  Einwanderung  der  Papuas  oder  Melanesier  und 
zuletzt  ein  Eindringen  der  polynesischen  oder  malayischen  Rasse  erfolgt  ist  und 
sucht  durch  scharfsinnige  kraniologische  Analysen  in  der  heutigen  Bevölkerung 
der  Südsee  noch  diese  drei  Elemente  nachzuweisen.  Wenngleich  nun  bei  der 
starken  Mischung  der  Rassen  in  der  Südsee  eine  solche  Scheidung  nach  rein 
kraniologischen  Indices  immer  nur  einen  bedingten  Werth  hat,  so  muss  man  doch 
nach  der  übereinstimmenden  Schilderung  der  Reisenden  und  nach  der  Beschaffenheit 
der  Schädel  bestätigen,  dass  die  Bevölkerung  der  Anachoreten  somatisch  sich  von 
den  Papuas  in  mehrfacher  Hinsicht  unterscheidet  und  überwiegend  polynesische 
Elemente  enthält,  obwohl  sie  andererseits  durch  gewisse  characteristische  Sitten, 
wie  den  Schädelcult  und  die  cosmetische  Verunstaltung  der  Nase  und  Ohren  den 
Ersteren  nahe  verwandt  erscheint. 

Exoars  Ober  Sergi's  tassononische  Methode  der  Scbidet-Untersachang. 

Ausser  Yolz  hat  Sergi')  eine  grosse  Zahl  von  Südsee-Schädeln  untersucht 
und  glaubte  darunter  11  Varietäten  mit  mehreren  Subvarietäten  unterscheiden  zu 

1)  Schmelti  und  Krause  a.  a.  0.  S.  615. 

2)  Voll  a.  a.  0.  S.  97  ft,  besonders  aber  S.  152. 
Z)  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  21,  S.  889ff. 
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können.  Von  diesen  Varietäten  passt  die  Beschreibung'  seiner  vierten  theil weise 
auf  die  oben  demonstrirten  Anachoreten-ScbUdeL  Seine  400  untersuchlen  Schädel 
stammen  fast  säranitlich  ans  Dörfern  an  der  Dawson-Strasse,  zwischen  den  Inseln 
Fergusson  und  Norraanby  her,  nur  Wenige  von  der  Küste  von  Neu-Guinea;  doch 
giebt  er  an^  dass  Formen  seiner  vierten  Varietät  auch  auf  den  Andamanen,  den 
Philippinen,  ferner  auf  den  Inseln  Timor^  Arru  und  Bawak  vorkomuien.  Er  belegt 
diese  Varietät  mit  dem  Namen:  Mesocephalus  eütoplatimetopas  (d-  i.  mit  geneijbfter, 
abgeplatteter  Stirn)  und  charakterisirt  sie  weiter  durch  die  Attribute:  earyhomalo- 
bregmatisch  (d.  h,  mit  breiten  und  pJatten  Parietal ia),  hypsicephal,  elattoeephal  f  d.  h. 
mit  einer  Capacitat  von  1150 — ^liJOOccm),  megoprosop,  mesorrhin^  mesokoiich  und 
prophatnisch  (d.  h.  mit  alveolarer  Prognathie),  —  wie  man  sieht,  theils  mit  di?n 
allgemein  Üblichen,  theils  mit  neuen,  von  ihm  eingeführten  Ausdrücken, 

Von  der  Ueberzeugung  ausgehend,  dass  die  bisher  allgemein  übliche  Ein- 
theilung  nach  dem  Schadel-Index  oft  zur  Trennung  verwandter  Formen  führt,  be- 
sonders bei  den  Individuen  mit  Grenzwerthen,  versuchte  Sergi  die  Schädel  nach 
dem  Augenmaass  und  nach  einem  hervorstechenden  Merkmal  zu  sondern.  Er 
nannte  dies  die  morphologische  oder  tassonomische  Methode,  nach  welcher  er  ein 
natürliches  System  der  Schädel  formen  aufzubauen  versuchte.  Dabei  verwarf  er 
zuerst  das  bisherige  kraniomefcrische  Verfahren  durchaus  nicht,  sondern  benutzte 
es  zur  Bestätigung  oder  Ergänzung  der  durch  das  Augenraaass  gefundenen  Ver- 
schiedenheiten. Während  also  die  allgemein  übliche  Methode  die  Eintheüung  nach 
den  Maassen  obenan  stellte  und  die  so  gefundenen  Klassen  durch  die  Beschreibung 
der  Formen  nach  dem  Augenschein  ergänzt,  schlug  Sergi  den  umgekehrten  Weg 
ein,  indem  er  die  Gruppen  zuerst  nach  dem  Augenschein  bildete  und  diesen  Ein- 
druck dann  durch  die  Maasse  ergänzte.  In  der  That  gelingt  es  auf  diese  Weise 
oft,  ähnliche  Formen  zusammen  zu  halten,  welche  durch  das  Schema  nach  den 
üblichen  Indices  getrennt  wtlrden. 

Indem  Sergi  nun  aber  seine  Varietäten  nach  den  am  meisten  in  die  Augen 
fallenden  Merkmalen  bildete,  öfl'nete  er  der  Willkür  des  Untersuchenden  Thür 
und  Thor  und  gelangte  zu  noch  unsichereren  Bestimmungen  wie  die  ältere  Methode* 
Einige  Beispiele  von  seinen  melanesischen  Varietäten  werden  dies  erläutern.  — 
Bald  bildete  er  dieselben  nach  der  Gestalt  der  Norraa  verticalis,  wie  den  Rhomboido- 
cephalus  Australensis,  bald  oach  der  Capacität,  wie  den  Mikrocephalus  eumelopus, 
bald  nach  dem  HorizontaWndex,  wie  den  Mesocepbalus  clitoplatimetopus,  bald  nach 
der  Breite  allein,  wie  den  Stenocephalus  vulgaris,  bald  nach  der  Höhe,  wie  den 
Hypsicephalus  stenotenis,  bald  nach  der  Stärke  der  Arcus  supercihares,  wie  den 
Pro ophryo cephalus  pilbekoides,  bald  nach  der  Grösse  der  Gesichtsknochen,  wie 
den  Poikilocephalus  makrognathus  usw.  Wenn  nun  ein  hoher  Schädel  zugleich 
einen  mittleren  Index,  eine  rhomboidale  Nornia  verticalis  und  eine  geringe  Capacität 
zeigte  wie  der  demonstrirte  Anachorete  7,  so  kann  man  ihn  in  4  verschiedene 
Varietäten  bringen,  je  nachdem  dem  Üntersucher  das  eine  oder  andere  Merkmal 
auffallender  erscheint.  Um  diese  Willkür  zu  beseitigen,  musste  Sergi  daher  für 
seine  melanesiache  Varietäten  die  anderen  Merkmale  des  Schädels,  wie  die  Form 
des  Stirnbeins,  der  Scheitelbeine,  des  Gesichts,  der  Nase,  Augen  und  des  Kiefers 
zu  Hülfe  nehmen,  d,  h.  ebenso  verfahren,  wie  alle  Kraniologen  es  bis  dahin  schon 
gemacht  hatten,  nur  dass  er  viele  neue  und  schwierige  Namen  einführte,  für  welche 
ein  besonderes  Lexikon  erforderlich  wurde. 

Je  mehr  Schädel  Sergi  aber  untersuchte,  desto  mehr  Varietäten  ergaben  sich 
ihm,    wie  dies  anderen  Rraniologen  früher  auch  ergangen  ist,    so  dass  er  neuer- 
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dings  sich  gezwungen  sah,  sein  ganzes  früheres  System  zu  ändern^).  Er  unter- 
scheidet nun  in  erster  Reihe  dolichooephale  und  hrachycephale  Formen,  erhob 
beide  zum  Range  von  Species  und  nannte  die  ersteren:  Species  Enrafricana,  die 
letzteren :  Species  Eurasica.  Zugleich  schränkte  er  die  Zahl  seiner  früheren  Varie- 
täten sehr  ein,  so  dass  er  im  Ganzen  deren  nur  noch  9  beibehält,  indem  er  yiele 
der  früheren  Varietäten  zu  sogenannten  Untervarietäten  degradirte.  Diese  Gruppen 
unterscheidet  er  grösstentheils  nach  der  Gestalt  der  Norma  verticalis,  wie  die 
Ellissoide,  Pentagonoide,  Rhomboide,  Ovoide,  Beloide,  Sphenoide  und  Sphaeroide, 
iheils  aber  auch  nach  der  Norma  lateralis,  wie  die  Cuboide  und  Platicephale, 
während  er  für  die  Untergruppen  auch  die  Norma  occipitalis  und  andere  Merkmale 
zu  Hülfe  nimmt.  Dabei  vernachlässigt  er  die  Messungen  ganz,  Alles  dem  Augen- 
schein überlassend. 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  durch  die  Ausbildung  einer  festen  technischen 
Sprache  für  die  mannigfachen  Gestalten  der  Schädelnormen  die  Verständigung  über 
Schädel  ähnlicher  Form  sehr  erleichtert  wird.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen, 
bezeichnet  Sergi  einen  Schädel,  der  in  der  Norma  verticalis  nach  der  üblichen 
Art  der  Beschreibung  breiteiförmig  ist,  stark  ausgebildete  Tubera  parietalia  besitzt, 
die  grösste  Breite  in  der  Gegend  derselben  zeigt,  sich  nach  vom  allmählich  und 
geradlinig  verschmälert,  eine  breit  abgestutzte  Stirn,  aber  ein  gewölbtes  und  aus- 
gezogenes Hinterhaupt  hat,  —  mit  dem  einfachen  Terminus:  Pentagonoides  acutus. 
Das  ist  ganz  gewiss  ein  Vorzug  seiner  Methode. 

Man  muss  ferner  zugeben,  dass  die  Varietäten  und  Subvarietäten  bei  einiger 
Uebung  nicht  schwer  zu  unterscheiden  sind,  wenngleich  die  Namen  für  dieselben 
nicht  immer  glücklich  gewählt  sind  und  eine  grössere  Zahl  von  Abbildungen  dafür 
sehr  wünschenswerth  erscheint. 

Allein  der  Grundirrthum  Sergi' s  besteht  darin,  dass  er  diese  Formverschieden- 
heiten für  Rassencharactere  erklärt,  während  sie  doch  noch  in  die  Breite  der  indivi- 
duellen Variation  fallen.  Wir  können  es  keinem  Schädel  ansehen,  ob  diese  sogen. 
^Rassenmerkmale^  ererbt  oder  nur  individuell  sind,  und  nur  im  ersteren  Falle  könnten 
sie  als  Rassenmerkmale  gelten.  Dafür  fehlen  eben  bisher  alle  Vorarbeiten,  fehlen 
besonders  Serien  von  Beobachtungen  der  Schädel  formen  ein  und  derselben  Familie 
durch  mehrere  Generationen  hindurch.  Was  bis  jetzt  vorliegt,  lehrt  nur,  dass  ein 
und  dasselbe  Merkmal  bald  ererbt,  bald  individuell  erworben  sein  kann,  wie  dies 
zuletzt  noch  Nyström*)  für  Schweden  bewiesen  hat. 

Auch  die  von  Ammon')  constatirte  Thatsache,  dass  die  Bewohner  der  Städte 
mehr  langköpfig,  die  Bewohner  des  Landes  mehr  kurzköpfig  sind,  spricht  entschieden 
für  die  Abhängigkeit  der  Kopfform  von  der  Beschäftigung  und  der  ganzen  Lebensweise. 

Ganz  bestimmt  lehrt  dies  aber  das  Thiercxperiroent.  Da  diese  Beobachtungen 
«08  der  Thierwelt  unter  den  Rraniologen  nicht  genügend  bekannt  zu  sein  scheinen, 
80  sei  es  gestattet,  auf  dieselben  hier  nach  Nehring^),  einem  der  besten  Kenner 
dieser  Verhältnisse,  ausführlicher  einzugehen. 

Mit  der  Domestication  und  der  dadurch  vielfach  herbeigeführten  Aenderung 
der  Lebensverhältnisse  geht  die  Variation  Hand  in  Hand. 

1)  6.  Sergi,  Specie  e  varieti  umane.  Saggio  di  una  sistematica  antropologia. 
Tarioo:  Frat  Bocca  1900.  —  Ferner:  The  mediterrancan  race:  a  stndr  of  the  origin  of 
ewopean  peoples.    London:  W.  Scott  1901. 

2)  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  27,  8. 230. 

8)  Zur  Anthropologie  der  Badener.    Jena  1899. 

4)  A.  Nebring,  Die  Rassen  des  Schweines  in  Rohde^s  Seh  wein  ezncht.  4.  Auflage, 
8.  38-81. 
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Schon  bei  dm\  frei  lebenden  Wiltlschwciiien  kommen  individuelle  VariatioiK'ft 
hinsichtlich  der  Profillinie,  der  Form  des  Thränenbeins  usw,  am  Schädel  Tor,  noch 
viel  mehr  ist  dieses  bei  dem  Hausschwt^in  der  FalL 

„Die  mir  untersteilte  Sammlung*',  fahrt  Ne bring  fort,  „enthält  unter  anderen 
zwei  Schädel  des  nnrerraischten  primitiven  polnischen  Landscb weinen  aus  der 
Provinz  Posen;  beide  Thiere  entstammen  demselben  Wurfe,  beide  sind  weiblich, 
beide  unter  den  gleichen  Verhältnissen  autgewachsen,  beide  wurden  im  Alter  von 
etwa  27a  Jahren  goschlarhtet.  Das  eine  zeigt  aber  einen  besseren  Ernährungs- 
zustand als  dtia  andere,  und  es  ist  sehr  interessant,  dass  ersteres  einen  breiteren, 
höheren  Schädel  mit  concaver  Proßllinie,  letzteres  dagegen  einen  schmalen,  niedrigen 
Schädel  mit  völbg  g^estreckter  Proßllinie  aufweist.*" 

^Ganz  ähnliche  Unterschiede  /.eigen  zwei  Schädel  weiblicher  Berkshire-Schweine^ 
welche  Hermann  v.  Nathusius  genau  bescbrieben  hat"  Das  eine  war  schlecht 
genährt  und  zeichnete  sich  durch  einen  langen ^  schmalen,  reliitir  sehr  grossen 
Kopf  aus,  war  mager,  schmiil  und  hochbeinig;  das  andere  wai-  gut  genährt,  und 
sein  Schädel  ist  wesentlich  breiter  und  höher  als  der  des  schlecht  genährten,  wie 
die  Nathusius'schen  Messungen  zeigen. 

^Ks  muss  betont  werden,  dass  gewisse  Form  Verhältnisse  des  SchweineschädelE 
leichter  der  Äbandeiaing  unterliegen  als  andere;  namentlich  sind  es  die  Proßllinie, 
die  mit  ihr  zusammenhängende  Stellung  der  Hinterhauptschuppe,  die  Jochbogeu- 
breite,  die  Scheitelhöhe,  welche  vielfachen  Modiöcationen  unterliegen,  während  die 
Form  des  Thränenbeins,  das  VerhüUniss  der  Länge  des  Nasenbeins  zu  der  des 
Stirn-  und  Scheitelbeines,  die  Formen  und  Proportionen  der  Zähne  verhältniss- 
mässig  wenig  veränderungsfühig  sind.  —  Je  gleichmässiger  und  urwüchsiger  die 
Lebensbedingungen  sind,  desto  gleichmässiger  pflegt  die  körperliche  Entwickelung, 
desto  geringer  die  Tendenz  zu  Abweichungen  vom  Typus  zu  sein.  Aber  selbst 
in  der  freien  Natur  kommen  mancherlei  Unterschiede  der  Lebensbedingungen  zur 
Geltung,  theils  fördernd,  thcila  hemmend  und  störend,  und  so  finden  wir  selbst 
bei  den  Wildschweinen  gleicher  Art  ziemlich  bedeutende  Variationen,  nicht  nur  in 
der  Grösse,  sondern  auch  in  der  Form  des  Schädels,  namentlich  hinsichtlich  der- 
jenigen Punkte,    welche   oben    als    besonders   modificationsfähig  bezeichnet  sind," 

„Auch  die  beiden  Wildschweine,  welche  ich  in  der  Versuchshalle  des  zoo- 
logischen Instituts  der  Landwirtschafllichen  Hochschule  aufgezogen  habe  und  seit 
27*  Jahren  beobachtete,  zeigen  manche  Abweichungen  von  dem  Typus  des  normalen 
'  frei  lebenden  Wildschweins;  die  Profil! »nie  des  Kopfes  ist  nicht  so  gestreckt,  wie 
bei  den  letzteren,  sondern  in  der  Gegend  der  Nasenwurzel  eingebogen ♦  so  dass 
die  Stirn  aufsteigend  erscheint.*' 

„Die  Schädel  der  im  hiesigen  zoologischen  Garten  gezüchteten  und  auf- 
gewachsenen Wildschweine  erweisen  sich,  wenn  man  sie  mit  Schädeln  von  normalen 
Wildschweinen  gleichen  Alters  und  Geschlechts  aus  freien,  uneingehegten  Revieren 
vergleicht,  meistens  kürzer,  breiter  und  höher. '^ 

Soweit  Ne bring. 

Welchen  mächtigen  EinlVuss  die  Aenderung  der  Lebensweise  auf  die  Grösse 
End  F'orm  des  Schädels  ausübt,  lehrt  ferner  die  Beobachtung  an  gefangenen 
Wölfen.  Wolfgram*)  konnte  nachweisen,  dass  der  lange,  schmale  und  niedrige 
Schädel  mit  langer  Schnauze,  welcher  den  wilden  Wölfen  eigen  ist,  durch  die 
Gefangenschaft   nicht    nur  in  allen  Dimensionen  kleiner  wird,    sondern  sich  auch 
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l)  Wolf  gram,  A.,  Die  Einwirkung  der  Gefangenschaft  auf  die  GeataUuiig  des  Wolfs- 
seliädels.    J^na,  G.  Fischer,  1894. 
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in  einen  kurzen,  breiten  and  hohen  Schädel  mit  kurzer  Schnauze  verwandelt,  nnd 
das  schon  in  der  ersten  Generation. 

Sergi^)  selbst  gesteht  zu,  dass  das  Volumen,  die  Grösse  und  Ausdehnung 
des  Schädels  und  des  Gesichts  sowohl  individuell,  wie  typisch  sein  kann.  Auch 
f&r  das  wichtigste  Formverhältniss,  die  Dolichocephalie  und  ßrachycephalie,  erkennt 
er  dies  indirect  an.  Während  er  nehmlich  in  seiner  4.  melaneaischen  Varietät 
ausdrücklich  erklärt'),  dass  er  die  darin  auftretenden  dolicho-  und  brachycephalen 
Formen  für  individuelle  Varianten  hält,  erhebt  er  diese  Merkmale  in  seiner 
Eurafrikanischen  und  Eurasiatischen  Gruppe  sogar  zum  Range  eines  Species- 
Characters:  denn  hinter  diesen  Speciesnamen  versteckt  sich  nur  die  alte  Be- 
zeichnung der  Dolicho-  und  ßrachycephalie*). 

Diese  Unsicherheit  scheint  Sergi  auch  gefühlt  zu  haben;  deshalb  nimmt 
er  die  geographische  Verbreitung  und  die  Farbe  der  Haut,  Haare  und  Iris  bei 
seiner  neuesten  Classification  zu  Hülfe.  Deshalb  nennt  er  z.  B.  die  Dolichoce- 
phalen  Europas  und  Nord-Africas  bis  zum  Aequator  hin  Species  Eurafricana  und 
theilt  dieselbe  in  eine  schwarze  afrikanische,  eine  braune  mittelländische  und  eine 
weisse  nordische  Rasse  ein.  Seine  Voraussetzung  aber,  dass  alle  diese  Doli- 
chocephalen  ihre  Kopfform  von  einem  gemeinsamen  Urahn  ererbt  haben,  ist  aber, 
wie  wir  oben  sahen,  durchaus  unbegründet,  mindestens  sehr  zweifelhaft. 

Dazu  kommt,  dass  Sergi  die  Farbe  der  Haut  für  einen  secundären  Character 
ansieht,  der  nur  zur  Bildung  von  Unterabtheilungen  verwerthet  werden  könne, 
während  die  Schädel  form  das  unzerstörbare  Erbtheil  des  Menschen  von  der  Urzeit 
an  bilde.  Dieser  Annahme  widersprechen  aber  alle  bekannten  Thatsachen.  Wir 
können  oft  beobachten,  dass  gleichschädelige  Eltern  Kinder  von  verschiedener 
Schädelform  haben*),  während  noch  niemals  vorgekommen  ist,  dass  gleichfarbige 
Eltern  andersfarbige  Kinder  erzeugt  hätten  (von  den  pathologischen  Albinos  natürlich 
abgesehen).  —  Wir  wissen  ferner,  dass  die  Bewohner  vieler  Gegenden,  wie 
Böhmens,  Russlands,  der  Riviera  u.  a.*^)  im  Laufe  der  geschichtlichen  Zeit  ihre 
Schädelform  geändert  haben  und  zwar  stets  von  der  Dolichocephalie  zur  ßrachy- 
cephalie, ohne  dass  eine  Einwanderung  einer  neuen  Bevölkerung  mit  einer  von 
der  frtlheren  verschiedenen  Schädelform  nachweisbar  ist,  —  während  doch  die 
Eskimos  im  Norden  seit  Jahrtausenden,  die  Neger  in  Nord-America  seit  Jahr- 
hunderten ihre  Hautfarbe  nicht  verärdert  haben®).  —  Daher  müssen  bei  allen 
anthropologischen  Systemen  auch  die  von  der  Haut  und  ihren  Adnexen  ent- 
nommenen stets  vererbten  Merkmale  an  die  Spitze  der  Eintheilung  gestellt  werden, 
wollen  wir  wirkliche  Rassen  erhalten.  Sergios  Varietäten  kann  dagegen  die  Be- 
deutung von  Rassen  oder  gar  Species  ebenso  wenig  zuerkannt  werden,  wie  den 
anderen  rein  kraniologischen  Gruppen,  deren  Merkmale  innerhalb  der  Grenzen 
individueller  Variation  liegen.  Sein  „System"  ist  wohl  geeignet,  die  Be- 
schreibung der  Schädelformen  zu  vereinfachen  und  die  Verständigung  zu  erleichtem 
wenn  die  geographischen  Namen,  z.  ß.  africus,  siculus,  pelasgicus  usw.,  weil  die- 


1)  Specie  e  varieta  umane,  p.  169,  No.  12. 

2)  Arch.  f.  Anthropologie,  Bd.  21,  S.  859  nnd  861. 

5)  The  Mediterranean  Race  1.  c,  p.  252  nnd  268.  —  Specie  e  Varieta  umane,  p.  202 
and  218. 

4)  Yergl.  oben  S.  878  ff. 

6)  VergL  Verh.  der  Berliner  Anthropol.  Ges.  1898,  S.  249. 

6)  Yergl.  hienn  Virchow,  Rad.,  lieber  KassenbildnDg  und  Erblichkeit  in  Bastian- 
Fetiidirift,  Berlin  1896,  S.  15 ff.;  femer:  Die  Discnssion  in  den  Yerhandlongen  dieser  6e- 
seUtchaft  1901,  8.  204ff.  and  S.  246ff. 
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selben  nur  irreführen,  beseitig  und  zu  jeder  Varietät  und  Unter -Varietät  Ab- 
bildungen von  allen  für  die  Gruppenbildung  verwertheten  Normen  hinzugefügt 
werden;  eine  Stamm esverwandtschaft  der  Schädel  einer  und  derselben  Gruppe  darf 
aber  daraus  nicht  gefolgert  werden. 

Beschreibung  der  demonstrirten  Anachoreten-Schädel. 

Anachoreten  1.  S     (Tafel  VII.)^) 
Calvarium.  Adult.    Mesocephal,  orthocephal,  leptoprosop,  hypsiconch,  leptorrhin 

und  mesostaphylin. 

Der  Schädel  ist  gut  erhalten.  Das  ganze  Hinterhaupt  und  die  Basis  sind 
dunkel  schwarzbraun,  die  Seitenflächen  etwas  heller  gefärbt,  während  Scheitel  und 
Stirnbein  schmutzig  hellgrau  aussehen  und  der  Oberkiefer  an  vielen  Stellen  mit 
Kalk  bedeckt  ist.  —  Ueber  dem  oberen  Augenhöhlenrand,  mehr  nach  aussen,  ist 
beiderseits  ein  Loch  künstlich  durch  die  pars  orbitalis  des  Stirnbeines  gebohrt.  — 
Durch  die  ganze  Nasenhöhle  ist  ein  Pfropfen  aus  Pflanzenmark  fest  eingekeilt, 
welcher  au  der  vorderen  Nasenöffnung  weisslich,  an  den  Choanen  schwarz  wie 
angekohlt  erscheint.  Ein  gleicher  Pfropfen  steckt  in  der  Fissura  orbitalis  superior, 
im  Foramen  opticum,  im  Foramen  lacerum  und  in  dem  linken  Antrum  Highmori.  — 
Die  Knochen  sind  im  Ganzen  stark,  die  Arcus  superciliares  und  die  Muskelleiston 
der  Hinterhauptsschuppc,  besonders  die  Protuberantia  occipitalis  externa,  kräftig 
entwickelt.  —  Die  Zähne  fehlen  sämmtlich,  die  Alveolen  zum  Theil  resorbirt,  zum 
Theil  abgeschlagen.  Die  Symphysis  spheno-basilaris  fest  verwachsen,  die  Coronaria 
inferior  beiderseits  obliterirt,  ebenso  die  Sagittalis  posterior  und  stellenweise  die 
Schenkel  der  Lambdanaht.  —  In  der  Norma  verticalis  erscheint  der  Schädel 
breit  eiförmig,  die  Tubera  parietalia  treten  deutlich  hervor*)  etwas  über  und  hinter 
der  grössten  Breite.  Von  dort  verlaufen  beide  Seiten  ziemlich  geradlinig  con- 
vergirend  nach  vorn  zu  der  breit  abgesetzten  Stirn,  nach  hinten  zu  nehmen  die 
etwas  gewölbten  Seiten  und  das  massig  ausgezogene  Hinterhaupt*)  das  hintere 
Drittel  der  Norma  ein.  Die  Jochbogen  sind  nur  massig  gewölbt,  aber  noch  sicht- 
bar. —  In  der  Norma  occipitalis  sind  die  oberen  Schenkel  gewölbt,  die  Seiten 
gerade  und  nach  unten  convergirend,  die  processus  mastoidei  ziemlich  klein,  aber 
kräftig  und  von  Muskelansätzen  rauh  —  In  der  Norma  lateralis  zeigt  die  Profil- 
linie massige  Prognathie,  die  Nasenbeine  gut  entwickelt  und  sattelförmig,  die  Nasen- 
wurzel flach,  die  Glabella  mittelstark  hervortretend,  die  Stirn  ist  mittelhoch,  ziemlich 
breit  und  steigt  in  der  Höhe  der  gut  entwickelten  Stirnhöcker  sanft  gewölbt  an. 
Die  Scheitellinie  ist  lang  gezogen  und  fällt  bogenförmig  nach  hinten  ab.  Das 
Hinterhaupt  setzt  deutlich  ab,  ist  oben  schwach  gewölbt  und  wendet  sich  unten  in 
gerader  Richtung  nach  vorn.  Das  planum  temporale  zeigt  besonders  rechts  starke 
Muskelleisten,  die  ala  magna  ist  schmal,  nicht  rinnenartig  vertieft  und  rechts  durch 
ein  grosses  Epiptericum  von  dem  Scheitelbein  getrennt.  —  In  der  Norma  facialis 
ist  die  Stirn  massig  breit,  die  Augenhöhlen  tief,  die  vordere  Oeffnung  gross,  fast 
viereckig  und  schräg  nach  unten  und  aussen  hin  erweitert.  Das  Mittelgesicht  ist 
breit,  der  Alveolartheil  der  Oberkiefer  kräftig.  —  In  der  Norma  basilaris  zeigt 
sich  das  Foramen  magnum  gross  und  rundlich,  die  pars  cerebellaris  lang  und  breit, 
die  Processus  pterygoidei  hoch  und  breit,  der  Gaumen  mittelgross  und  ziemlich  tief. 

1)  Die  photographischen  Aufnahmen  für  die  beiden  Tafeln  vordanke  ich  der  Güte  des 
Hrn.  Geh.  Sanitätsraths  Dr.  Bartels. 

2)  Die  Tubera  parietalia  sind  auf  der  Tafel  I  Fig.  1  und  8  durch  die  hellen  Stellen: 
das  ausgezogene  Hinterhaupt  nur  in  der  Norma  lateralis  Fig   8  kenntlich. 
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Anachoreten  2.  J. 
Galvariam.  Adnii  Brachycephal,  hypsicephal,  leptoprosop,  hypsiconch,  mesorrhio  (?) 

leptostaphylin. 

Der  ^t  erhaltene  schwere  Schädel  ist  fast  ganz  ebenso  gefärbt,  wie  1;  des- 
gleichen sind  die  Nasenhöhlen,  das  Foramen  opticum,  die  Fissura  orbitalis  inferior 
und  die  rechte  Highmors-Höhle  durch  Pflöcke  aus  Pflanzenmark  verkeilt.  In  der 
Pars  orbitalis  des  Stirnbeins  sind  die  gleichen  Löcher  wie  bei  1  vorhanden.  — 
Die  Mnskelleisten  sind  sehr  kräftig  entwickelt,  besonders  am  Hinterhaupt.  —  Die 
Zähne  fehlen,  die  Alveolen  sind  grösstentheils  abgeschlagen  und  die  Residuen  ge- 
schwärzt, die  Symphysis  spheno-basilaris  geschlossen,  die  Coronaria  inferior  fast 
ganz  obliterirt.  —  In  der  Norma  verticalis  erscheint  der  Schädel  breit  eiförmig, 
vom  schmäler,  hinten  breit  abgestutzt,  die  Tubera  panetalia  stehen  vor,  die  grösste 
Breite  liegt  dicht  unter  und  vor  derselben,  von  dort  verschmälert  sich  der  Durch- 
messer allmählich  nach  vorn,  während  der  Contour  nach  hinten  bogenförmig  zu 
dem  fast  gerade  abfallenden  Hinterhaupt  verläuft.  Die  Jochbogen  sind  noch 
sichtbar.  —  Die  Norma  occipitalis  zeigt  oben  flach  gewölbte  Schenkel,  die 
Seiten  nach  innen  und  unten  etwas  abschrägend.  Der  obere  Theil  der  Hinter- 
haoptsschuppe  und  die  angrenzenden  oberen  Theile  der  beiden  Scheitelbeine  sind 
stark  abgeplattet.  Diese  Abplattung  bildet  eine  deutlich  dreieckige  Fläche,  deren 
Basis  nach  unten  etwas  über  der  Linea  nuchae  superior  verläuft,  deren  Spitze  in 
der  Sutara  sagittalis  etwas  hinter  den  Foramina  parietalia  liegt;  in  den  beiden 
Seiten  zeigen  die  Scheitelbeine  nahe  über  der  Lambdanaht  zwei  deutliche  Höcker. 
Der  Schädel  steht  auf  dieser  Abplattung  ganz  fest.  Die  Processus  mastoidei  rauh 
und  mittelgross.  Schwache  Plagiocephalie  rechts.  Schwacher  Toms  occipitalis. 
Der  obere  Theil  der  Squama  occipitalis  von  der  Spitze  bis  zur  Protuberantia 
occipitalis  interna  ist  auffallend  niedrig  und  misst  nur  48  mm,  während  die  pars 
cerebellaris  55  mm  hoch  ist^).  —  In  der  Norma  lateralis  zeigt  das  Profil  massige 
Prognathie,  die  Nasenbeine  sind  defect,  oben  schwach  eingesunken,  die  Glabella 
tritt  kräftig  hervor,  die  Stirn  steigt  in  sanftem  Bogen  nach  hinten  an,  die  Scheitel- 
linie verläuft  gestreckt  bis  zur  Scheitelhöhe,  von  dort  fällt  das  Hinterhaupt  zuerst 
bogenförmig,  dann  steil  ab  bis  zur  Protuberantia  occipitalis  externa  und  verläuft 
unten  schräg  nach  vorn.  Das  Planum  temporale  zeigt  kräftige  Muskelleisten,  die 
Ala  magna  ist  schmal  und  rinnenförmig  vertieft  und  links  durch  ein  grosses 
Epiptericum  vom  Scheitelbein  ganz  getrennt.  —  In  der  Norma  facialis  zeigt  sich 
die  Stirn  niedrig  und  schmal,  die  Augenhöhlen  sind  gross  und  der  Eingang  fast 
viereckig  und  schräg  nach  unten  und  aussen  hin  sich  erweiternd,  die  Nasenwurzel 
ist  massig  tief,  die  Spina  nasalis  anterior  gross,  Fossae  praenasales  deutlich.  — 
In  der  Norma  basilaris  erscheint  das  Foramen  magnum  klein  und  oval,  die 
Fossae  cerebellares  gut  gewölbt,  die  Processus  pterygoidei  des  Keilbeins  niedrig, 
der  Gaumen  tief  und  mittelgross,  der  Processus  alveolaris  fast  ganz  zerstört  und 
geschwärzt. 

Anachoreten  3.  $ 
Calvarium.   Adult.     Brachycephal,  hypsicephal,  hypsiconch,  mesorrhin  (?). 

Der  Schädel  ist  vollständig  dunkel  schwarzbraun  bis  schwarz  gefärbt,  an  der 
Basis  und   hinten  intensiver   wie   vorn.     Die  Nasenhöhlen  sind  wiederum  durch 


1)  Beim  Anachoreten  1   misst   die  Oberschuppe  G6  fiim,   die  Pars  cerebellaris  5G  mm. 
5       ,        -  -  5G    ^  .     .       •  .  46   ^ 
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Pflöcke  aus  Pflanzenmark  zugekeilt  sonst  keine  Oefl'nung.  Die  Pars  orbitalis  des 
Stirnbeins  zeigt  wiederum  zwei  Perforationen  nahe  dem  Processus  zygomaticus 
und  ausserdem  links  ein  drittes,  ebenralls  durchgehendes  Loch,  welches  offenbar 
an  der  falschen  Stelle,  zu  weit  nach  innen,  gebohrt  war  und  daher  später  zu- 
gestopft wurde.  —  Die  Muskelleisten  sind  an  diesem  Schädel  nicht  so  kräftig,  wie 
bei  den  beiden  ersteren,  auch  ist  er  kleiner  und  leichter.  —  Die  Alveolen  sind 
vollständig  resorbirt,  die  Coronaria  links  schon  weit  obliterirt,  rechts  nur  in  ihrem 
unteren  Theile.  Die  Symphysis  spheno-basilaris  verknöchert.  —  Die  Norma 
verticalis  zeigt  einen  breit  eiförmigen,  nach  vorn  stark  verschmälerten  Umriss 
mit  deutlich  hervortretenden  Tubera  parietalia  etwas  oberhalb  und  hinter  der 
grössten  Breite,  die  Jochbogen  noch  sichtbar,  das  Hinterhaupt  schwach  ausgezogen 
und  am  Lambdawinkel  etwas  abgesetzt.  —  Die  Norma  occipitalis  erscheint 
fünfeckig,  die  oberen  Schenkel  steil,  dachförmig  ansteigend,  und  zwar  der  linke 
mehr  wie  der  rechte,  die  seitlichen  nach  unten  convergirend,  die  beiden  unteren 
Winkel  abgerundet.  Das  rechte  Tuber  parietale  steht  deutlich  tiefer  wie  das  linke, 
die  ganze  rechte  Seite  ist  schief,  der  Schädel  plagiocephal.  Die  Spitze  der  Ober- 
schuppe und  die  oberen  anstossenden  seitlichen  Theile  der  Ossa  parietalia  zeigen 
wieder  eine  schwache  Abplattung,  deren  obere  Spitze  noch  in  der  Sagittalnaht  in 
der  Höhe  der  Foramina  parietalia  liegt,  so  dass  der  Schädel  darauf  steht.  Die 
Processus  mastoidei  sind  klein  und  rauh.  —  In  der  Norma  lateralis  zeigt 
sich  der  Oberkiefer  (mit  resorbirten  Alveolen)  orthognath,  die  Nasenwurzel  flach, 
die  Nasenbeine  klein  und  sattelförmig  eingebogen,  die  Stirn  niedrig  und  schmal, 
die  Olabella  flach.  Die  Mittellinie  biegt  auf  der  Stirn  winklig  um  in  die  ziemlich 
steil  ansteigende  Scheitelwölbung,  welche  bald  hinter  dem  ersten  Drittel  der 
Sagittalis  einen  Wulst  bildet,  zu  dessen  Seiten  je  eine  breite,  seichte  Furche 
schräg  nach  vorn  bis  zum  Stirnbein  hin  verläuft.  Von  dort  fällt  die  Scheitellinie 
allmählich  zur  Hinterhauptswölbung  ab.  Die  Muskelansätze  im  Planum  temporale 
sind  schwach  ausgeprägt,  die  Ala  magna  ist  sehr  schmal  und  besonders  links 
tief  rinnen  förmig,  der  untere  Theil  des  Stirnbeins  unterhalb  der  Linea  semi- 
circularis  und  hinter  den  Processus  zygomatici  beiderseits  stark  blasenartig  hervor- 
getrieben, so  dass  hier  eine  deutliche  Stenokrotaphie  vorliegt  —  In  der  Norma 
facialis  erscheint  der  Augenhöhlen-Eingang  mittelgross,  annähernd  viereckig  und 
sich  nach  unten  und  aussen  schräg  erweiternd,  das  Mittelgesicht  schmal,  die  Spina 
nasalis  anterior  stark  entwickelt  —  In  der  Norma  basilaris  sieht  man  das 
Foramen  magnum  gross  und  fast  elliptisch,  den  Gaumen  ziemlich  breit,  soweit  der 
Mangel  der  Alveolen  ein  Urtheil  gestattet. 

Anachoreten  4.  ?. 
Calvarium.  Matur.  Dolichocephal,  chamäcephal,  leptoprosop,  chamaconch,  mesorrhin. 

Der  Schädel  ist  fast  überall  dunkel  schwarzbraun,  nur  auf  der  rechten  Seite 
und  hinten  dunkelbraun,  an  der  Basis  besonders  am  Gaumen  oberflächlich  ver- 
kohlt —  Die  Nasenhöhlen  sind  durch  Markpflöcke  zugekeilt,  welche  vorn  und 
hinten  ebenfalls  oberflächlich  angekohlt  sind.  Ebenso  sind  in  der  Pars  orbitalis 
des  Stirnbeins  nahe  am  Processus  zygomaticus  wiederum,  wie  bei  den  früheren 
Schädeln,  zwei  Perforationen  sichtbar.  —  In  der  Schädelhöhle  ist  eine  Anzahl 
breitere  und  schmälere  Bastfasern  enthalten.  —  Die  Muskelleisten  sind  nicht  be- 
sonders stark  entwickelt,  der  Schädel  ist  im  Ganzen  klein  und  leicht  —  Die  Zähne 
fehlen  sämmtlich,  die  Alveolen  sind  theil  weise  abgeschlagen.  Die  Symphysis 
spheno-basilaris  ist  verknöchert,  die  Coronaria  fast  ganz  obliterirt,  die  Sagittalis 
im  vierten  Fünftel  ganz  obliterirt,   in    den   übrigen  Theilen   ist   die  Verwachsung 
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schon  weit  vorgüschrittcn.  —  Die  Norma  verticaiis  zei^  einen  verlängert 
eiförmTgen  Umriss,  in  welchem  die  Tubeni  pariettilia  weniger  eekig  in  der 
Gegend  der  grössten  Breite  hervortreten,  mit  etwas  abgestutzter  Stirn  und  schwach 
ausgezogenem  Hinterhaupt  Die  Jochbogen  sind  sichtbar  —  In  der  Normii 
occipitalia  erscheint  das  Hinterhaupt  oben  Üach  dachförmig  mit  geraden,  nach 
unten  etwas  convergirenden  Seiten.  Die  Scheitelbeine  bilden  längs  der  hinteren 
2wei  Drittel  der  Sagiltalis  eine  breite  und  seichte  Rinne.  In  der  I^mbdanuht 
mehrere  kleinere  Wormsche  Knochen,  2  grössere  im  Fonticalus  Casserii.  Die 
Processus  zygomatici  sind  iilein  und  ;;latt.  —  In  der  Norma  lateralis  erscheinen 
dos  FrolU  orthognath,  die  Nase  flach  dachförmig;  die  Nasenbeine  defect  und  schmal, 
die  Glabella  (lach.  Die  Mittellinie  biegt  in  der  Höhe  der  Tubera  frontalia  winklig 
nm,  verläuft  dann  ganz  gestreckt  bis  zum  zweiten  Drittel  der  Sagittalis^  geht  dann 
i€hrag  aufdie  gut  gewölbte  Hinteihauptsschuppe  über,  um  sich  von  der  Protuberantia 
occipitalis  externa  an  last  gerade  nach  vorn  fortzusetzen.  Die  Alae  magnae  sind 
rinnenartig  vertieft.  —  Die  Norma  facialis  zeigt  ein  niedriges  Gesicht  und  eine 
niedrige^  schmale  Stirn.  Das  Mittolgcsicht  ist  von  mittlerer  Breite,  die  Augenhöhlen 
3iind  gross,  der  Eingang  fast  viereckige  die  Spina  nasalis  anterior  entwickelt,  — 
Die  Norma  basilaris  zeigt  ein  kleines,  ovales  Poramcn  magnum,  einen  tiefen, 
schmalen,  zungen  form  igen  Gaumen  und  niedrige^  breite  Processus  pierygoidei. 

Anachoreten  5.    $  (I) 
Catvarium.    Adult.     Mesocephal,  hypsicephal,  hypsiconcb,  mesorrhio, 

brachystaphylin. 

Die  F'arbc  des  Schädels  ist  zum  Theil  schmutzig  weissgrau,  zum  Theil  bläulich 
grau,  nur  an  der  rechten  Seite  sind  einzelne  Stellen  am  Hinterhaupt  und  an  der 
Basis  schmutzig  braun.  Ueber  den  Augen  sind  im  Stirnbein  zwei  Perforationen 
sichtbar,  wie  bei  den  übrigen,  die  innere  OefTnung  rechts  ist  etwas  gesplittert  — 
Die  Knochenl eisten  sind  ziemlich  entwickelt,  der  Schädel  im  Ganzen  raittelgross 
and  -schwer-  —  Die  Zähne  fehlen,  der  Processus  alveolaris  ist  grüsstentheils  ab- 
geschlagen. Die  Symphysis  spheno-basilaris  ist  verknöchert,  die  Coronaria  inferior 
obUterirt.  —  In  der  Norma  verticaiis  erscheint  der  Schiidel  wiederum  breit  ei- 
förmig, vorn  schmäler,  hinten  breit  abgestutzt  Die  Tubera  panetalia  liegen  in 
der  Gegend  der  gross ten  Breite,  treten  aber  nicht  besonders  hervor  Die  Joch- 
bogen stehen  wenig  hervor,  —  Die  Norma  occipitalis  zeigt  dass  dps  linke 
Tuber  parietale  höher  steht  als  das  rechte,  dass  ferner  die  linke  Seite  fast  gerade, 
die  rechte  dagegen  abgeplattet  und  schief  ist  (PlagiocephalieJ.  Oben  ist  die  Umriss- 
tinie  flach.  Beide  Scheitelbeine  sind  etwa  in  der  Hohe  des  mittleren  Drittels  der 
Sogittalis  bis  in  die  Gegend  der  Tubera  parietal ia  hin  schwach  abgeplattet  Das 
Hinterhaupt  tritt  kaum  hervor.  Die  Oberschuppe  zeigt  Osteoporose  und  einen 
schwachen  Toms  occipitalis,  in  der  Lambdanaht  kleine  U'ormsche  Knochen.  — 
Iß  der  Norma  lateralis  erscheint  der  Oberkiefer  orthognath,  die  Nasenbeine  sind 
»emtich  lang  und  breit,  vorn  etwas  nuch  unten  umgebogen,  in  der  Mitte  sattel- 
förmig vertieft,  die  Nasenwurzel  ist  seicht  die  Glabella  steht  deutlich  hervor  Die 
Mittellinie  steigt  bogenförmig  bis  zum  Bregma,  verläuft  dann  mehr  gestreckt  bis 
Zum  zweiten  Drittel  der  Sagittalis,  von  dort  an  wieder  bogenförmig  bis  zur  Pro- 
tuberantia occipitalis  externa  und  wendet  sich  dann  sehrüg  nach  vorn.  Die  Joch- 
bogen sind  gestreckt  die  Alae  magnae  seicht  rinnen  förmig  vertieft.  —  Die  Norma 
facialis  zeigt  eine  mittethohe  und  schmale  Stirn,  grosse  und  yiereckige  Augen* 
höhlenuffnungen,  ein  massig  breites  Mittelgesicht  und  eine  gut  ausgebildete  Spina 
anterior.    —    In    der   Norma  basilaris   erscheint  das  Foramen  magnum 
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klein  und  oval,  der  Gaumen  mittelbreit  und  tief,    die  Spina  nasalis  posterior  breit 
und  kräftig  entwickelt,  besonders  auf  der  linken  Seite. 

Anachoreten  6.  $. 

Calvarium.  Adult.     Mesocephal,  orthooephal,  chamaeconch,  platyrrhin  (?),  braehy- 

staphylin  (?). 

Die  Farbe  des  Schädels  ist  im  Allgemeinen  schmutzig  grauweiss,  nur  an 
einzelnen  Stellen  am  Hinterhaupt  und  an  der  Basis  schmutzig  graubraun.  Dagegen 
ist  die  Lambdanaht,  der  hintere  Thcil  der  Sagittalis  und  die  Sutnra  mastoidea  schmutzig 
grün  gefärbt;  auch  die  rechte  Schläfen-Keilbeingrnbe  bis  herab  zum  Processus  aU 
yeolaris  des  Oberkiefers  ist  grün  gefleckt;  endlich  zeigt  auch  das  Hinterhauptbein 
und  der  Gaumen  stellenweise  eine  grünliche  Verfärbung,  —  alles  wohl  von  der  Be- 
rührung mit  einem  kupferhaltigen  Schmuck.  —  Die  Partes  orbitales  des  Stirnbeins 
sind  wiederum  durchbohrt.  —  Die  Muskelleisten  sind  schwach  entwickelt,  der  Schädel 
mittelgross  ui\d  -schwer.  Die  Zähne  fehlen  sämmtlich,  der  Processus  alveolaris  ist 
abgeschlagen.  —  Die  Symphysis  spheno-basilaris  ist  verknöchert,  die  Nähte  da- 
gegen noch  nirgends  obliterirt.  —  Die  Norma  verticalis  zeigt  wiederum  einen 
breit  eiförmigen  Umriss,  vorn  und  hinten  breit  abgestutzt,  an  den  Seiten  etwas  ein- 
gezogen, die  Tubera  parietalia  treten  deutlich  etwas  über  und  hinter  der  grössten 
Breite  hervor,  die  Jochbogen  sind  noch  sichtbar.  —  In  der  Norma  occipitalis 
ist  das  Hinterhaupt  oben  flach  gewölbt,  an  den  Seiten  ziemlich  gerade,  nach  unten 
convergirend.  In  der  Lambdanaht  sind  kleine  Ossa  Wormiana,  die  Oberschuppe 
zeigt  schwache  Osteoporose,  die  Processus  mastoidei  sind  klein  und  wenig  rauh.  — 
In  der  Norma  temporal is  erscheint  der  Nasenrücken  flach  sattelförmig,  die 
Nasenwurzel  flach,  die  Nasenbeine  gut  entwickelt.  Die  Glabella  ist  flach.  Die 
Medianlinie  biegt  auf  der  Stirn  winklig  um,  verläuft  dann  in  gestrecktem  Bogen 
ansteigend  etwa  bis  zum  zweiten  Drittel  der  Sagittalis,  dann  etwas  weniger  gestreckt 
absteigend  bis  zur  Protuberantia*  occipitalis  externa,  von  da  an  schräg  nach  vorn. 
Die  Jochbogen  sind  wenig  gewölbt,  die  Alae  magnae  breit,  trotzdem  erreicht  die 
linke  Ala  nur  noch  mit  einer  kleinen  Spitze  das  Scheitelbein.  —  In  der  Norma 
facialis  erscheint  die  Stirn  niedrig,  verhältnissmässig  breit  und  gut  gewölbt,  das 
Mittelgesicht  breit,  die  AugenhöhlenöfiTnung  mittelgross  mit  abgerundeten  Ecken, 
die  Nase  breit  und  platt,  das  Praemaxillare  defect.  —  Die  Norma  basilaris 
zeigt  ein  kleines,  ovales  Foramen  magnum,  einen  tiefen,  kurzen  und  breiten 
Gaumen  und  sehr  breite  Processus  pterygoidei. 

Anachoreten  7.  §. 

Calvarium.  Adult.    Mesocephal,  hypsieephal,  hypsiconch.  —  Nannocephal. 

Die  Farbe  des  Schädels  ist  schmutzig  grauweiss,  nur  an  einzelnen  Stellen  des 
Hinterhaupts,  an  der  Basis,  in  den  Nasen-  und  Augenhöhlen  schwarzbraun.  —  Die 
linke  Oberkieferhälfte  ist  defect.  Auf  dem  linken  Scheitelbein  nahe  der  Coronaria 
befindet  sich  eine  an  der  Oberfläche  28  mm  lange  und  11  mm  breite,  in  der  Tiefe 
nur  13  mm  lange  und  2 — 3  mm  breite  Wunde  mit  scharfen,  glatten  Rändern,  welche 
die  Diploe  ganz  durchdringt,  aber  die  Lamina  vitrea  nicht  verletzt  hat,  gar  keine 
Keaction  zeigt  und  daher  erst  nach  oder  kurz  vor  dem  Tode  entstanden  sein 
muss.  —  Die  Pars  orbitalis  des  Stirnbeins  beiderseits  durchbohrt.  —  Die  Muskel- 
leisten sind  nur  massig  entwickelt,  der  Schädel  im  Ganzen  von  mittlerer  Grösse 
und  Schwere:  die  Capacität  beträgt  nur  1180  ccw.  —  Die  Zähne  und  Alveolen 
fehlen;  die  Symphysis  spheno-basilaris  ist  verknöchert,  die  Coronaria  unten  ganz, 
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oben  theil weise  obliterirt,  auch  die  Sagittalis  stellenweise  in  der  Obliteration  weit 
vorgeschritten.  —  Die  Xorma  verticalis  ist  breit  eiforoiig,  vom  schmsiler,  liinten 
breit  abgestutzt,  die  Seiten  von  den  vorstehenden  l^ibera  parietalia  zur  Stirn  hin 
etwas  eingezogen.  Das  Hinterhaupt  steht  nicht  vor,  sondern  ist  schwach  ab- 
geplattet, so  daas  der  Schädel  darauf  steht.  Die  Jochbogen  sind  deutlich  sichtbar.  ~ 
Die  Norma  occipitalis  erscheint  oben  llach  bogenförmig,  an  den  Seiten  fast 
gerade.  In  der  Lumbdanaht  und  der  Mast^)idealnaht  sind  kleine  Wormsche  Knochen 
Tor banden.  Hechts  ist  ein  13  mm  langer  Keat  der  Sutara  transversa  erhalten.  Die 
Abplattung  am  Hinterhaupt  hctrifTt  den  oberen  Theil  der  Schuppe  und  die  an- 
grenzenden Theilc  der  Scheitelbeine  bis  an  die  Foramiua  parietalia-  Die  Ober- 
scbnppe  ist  stark  osteoporotisch,  die  Processus  mastoidei  sind  klein  und  rauh.  ^ 
Id  der  Norma  lateralis  tritt  die  GJabella  deutlich  hervor.  Die  Medianlinie  biegt 
auf  der  Stirn  in  der  Höhe  der  Tubera  frontal ia  nach  hinten  um,  verläuft  dann  in 
gefttrecktem  Bogen  über  den  Scheitet  bis  zur  Protuberantia  occipitalis  externa  und 
wendet  sich  dann  schräg  nach  vorn  und  unten.  Die  Schläfen gegend  ziemlich  stark 
herrorge wölbt,  ebenso  die  Jüchboi;en.  —  In  der  Norraa  faciaHs  erscheint  die 
Stirn  niedrig  und  schmal,  das  Mittelgesicht  breit,  die  OefTnung  der  Äugenhöhlen 
gross  und  viereckig,  nach  vorn  und  unten  sich  schräg  erweiternd*  —  Die  Norma 
basilaris  zeigt  ein  kleines,  ovales  Foramen  magnum  und  sehr  breite,  mittel  hohe 
Processus  pterygoidei. 

Anachoreten  2G1'21.  $■ 
Cülva.  Äduli    Mesocephal,  hypsiconch- 

Der  Schädel  besteht  nur  aus  dem  Os  frontaie,  beiden  Scheitelbeinen  und  dem 
Oa  Incae,  welches  durch  vollstündige  Persistenz  der  Sutura  transversa  als  solches 
legiiimirt  ist,  ferner  den  beiden  Jochbeinen,  Nasenbeinen  und  den  unmittelbar  an- 
stossenden  Theilon  des  Oberkiefers.  Das  Os  Incae  ist  in  der  Mitte  55  mm  hoch 
und  an  der  Basis  JSC  mm  breit  —  Die  Farbe  ist  schmutzig  weissgrau.  Die  Partes 
orbitflles  des  Stirnbeins^  wie  bei  den  übrigen  Schädeln  durchbohrt.  —  Der  Schädel 
ist  schwer  und  hat  stark  entwickelte  Arcus  siiperciliares.  —  Die  Coronaria  inferior 
ist  oblilerirt,  ebenso  das  vierte  Fünftel  der  Sagittalis.  —  Die  Norma  verticalis  ist 
breit  eiförmig,  vorn  etwas  schmäler,  hinten  breit  abgestutzt,  die  Tubera  parietalia 
treten  nicht  deutlich  hervor.  —  Die  Korma  occipitalis  erscheint  oben  breit  dach- 
förmig, mit  abgerundeten  Winkeln,  an  den  Seiten  gerade;  in  der  Lambdanaht  kleine 
Ossa  Wormiana.  —  In  der  Norma  lateralis  erscheinen  die  Nasenbeine  lang  und 
sattelförmig  nnd  am  anderen  Ende  etwas  nach  unten  umgebo^'^en,  die  Nasenwurzel 
Dach.  Die  Glabella  tritt  schwach  hervor.  Die  Mittellinie  steigt  in  gestrecktem 
Bogen  bis  zum  Scheitel  an,  von  dort  wieder  in  sanftem  Bogen  bis  zar  Protu- 
berantia occipitalis  hinab.  —  In  der  Norma  Hicialis  erscheint  das  Gesicht  breit, 
die  Stirn  mittelhoch,  schön  gewölbt  und  schmal;  der  ÄugenhÖhleneingang  gross, 
Tiereckig  und  schräg  nach  unten  und  aussen  hin  sich  erweiternd;  die  Nase  hoch 
mid  schmal. 

Anachoreten  261-22.    S. 
Calvarium,  Adult,    Mesocephal,   hypsicephal,  leptoprosop,   mesoconch,  platyrrhiny 

leptostaphylin. 

^H  Die  Farbe  des  Schädels  ist  schmutzig  weissgrau,  nur  am  Hinterhaupt  und  an 

^^  der  Basis  schwarzbraun,    —    Die  Partes  orbitales   des  Stirnbeines  sind  beiderseits 

I  dori'hlocht,  wie  bei  den  übrigen  Schädeln,  das  linke  Loch  zeigt  einen  etw^as  aus- 

I  gebrochenen  Rand.    —    Die  Muskelleisten  am  Hinterhaupt  sind  kräftig  entwickelt^ 

I  der  Schädel    im  Ganzen    schwer.    —    Die  Zähne    fehlen,    aber  alle  Alveolen  sind 
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fanz  erhalten;  die  Symphysis  spheno-basilaris  verknöchert,  die  Coronaria  inferior 
fast  ganz,  die  snperior  stellenweise  ebenfalls  obliterirt.  —  Die  Norma  verticalis 
ist  breit  eiförmig,  yorn  breit  abgestutzt,  hinten  etwas  ausgezogen;  die  Tubera 
parietalia  sind  etwas  über  und  hinter  der  grössten  Breite  deutlich,  aber  abgestumpft. 
Die  Seiten  sind  in  der  Schläfengegend  schwach  eingezogen,  die  Jochbogen  noch 
sichtbar.  —  In  der  Norma  occipitalis  erscheint  das  Hinterhaupt  oben  flach  ge- 
wölbt, mit  abgerundeten  Ecken  und  gerade  abfallenden  Seiten,  doch  ist  die  rechte 
Seite  gegenüber  der  linken  plagiocephal.  An  der  Oberschuppe  und  den  anliegenden 
Theilen  der  Scheitelbeine  ist  eine  schwache  Abplattung  sichtbar;  ausserdem  besteht 
zu  beiden  Seiten  der  hinteren  zwei  Drittel  der  Sagittalis  eine  seichte  breite  Furche. 
In  der  Lambdanaht  sind  kleine  Ossa  Wormiana  vorhanden  und  auf  der  rechten 
Seite  ist  auch  ein  etwa  15  mm  langer  Rest  der  Sntura  transversa  erhalten.  Die 
Processus  mastoidei  sind  defect  und  rauh.  —  In  der  Norma  lateralis  zeigt  die 
Profillinie  deutliche  Prognathie.  Der  Nasenrücken  ist  flach  dachförmig,  die  Nasen- 
wurzel und  Olabella  flach.  Die  Mittellinie  biegt  winklig  auf  dem  Stirnbein  um, 
steigt  dann  in  gestrecktem  Bogen  aufwärts  bis  zum  zweiten  Drittel  der  Sagittalis, 
verläuft  von  dort  ab  in  sanftem  Bogen  bis  zur  Protuberantia  occipitalis  externa 
und  wendet  sich  dann  in  schräger  Richtung  nach  vorn  und  unten.  Die  Alae 
magnae  sind  mittelbreit,  die  Jochbogen  ziemlich  gestreckt.  —  In  der  Norma 
facialis  erscheint  die  Stirn  ziemlich  hoch  und  schmal,  das  Mittelgesicht  massig 
breit,  der  Augenhöhleneingang  gross,  viereckig  und  nach  aussen  und  unten  sich 
schräg  erweiternd,  die  Nase  niedrig  und  platt,  die  Spina  nasalis  anterior  kurz, 
Fossae  praenasales  angedeutet.  —  In  der  Norma  basilaris  erscheint  das  Foramen 
magnum  klein  und  oval,  die  Proccssns  pterygoidei  niedrig  und  breit,  der  Gaumen 
tief  und  schmal,  der  Processus  alveolaris  annähernd  hufeisenförmig. 

2.   Zur  Anthropologie  der  Duke  of  York -Inseln. 

Die  Gruppe  der  Duke  of  York-Inseln  oder,  wie  sie  jetzt  amtlich  heisst,  von 
Neu-Lauenburg,  gehört  zum  Bismarck- Archipel  und  besteht  aus  acht  grösseren  be- 
wohnten und  einigen  ganz  kleinen,  unbewohnten  Inseln:  unter  den  ersteren  zählt 
auch  die  Haupt-Insel  des  gleichen  Namens  und  die  Insel  Mioko.  Die  Eingebomen  ^) 
sind  nahe  verwandt  mit  den  Bewohnern  des  Nordens  der  Gazelle-Halbinsel  auf 
Neu-Pommem  und  der  nächstgelegcnen  Küste  von  Süd-Neu-Meklenburg,  —  ächte 
Papuas.  Schellong^),  der  zwei  lebende  Eingebome  untersucht  hat,  fand  den 
einen  (von  der  Insel  Utuen)  stark  kurzköpfig  mit  einem  Index  von  85,0,  —  den 
anderen  (von  der  Insel  Mioko)  langköpfig  mit  einem  Index  von  67,3,  —  die  Nase 
breit  und  flach,  die  Supraorbital-  und  Jochbogen  stark  ausgeprägt.  —  Auch  die  Unter- 
suchung der  119  Schädel  von  Mioko,  welche  Rud.  Krause')  im  Museum  Godeffroy 
bearbeiten  konnte,  ergab  100  Dolichocephale,  18  Mesocephale  und  1  Brachy- 
cephalen,  —  also  überwiegend  Langköpfe.  Keiner  von  beiden  Forschern  spricht 
aber  von  einer  Deformation  der  Schädel.  Um  so  interessanter  ist  der  deformirte 
Schädel  von  Mioko,  den  der  Vortragende  in  der  Sitzung  vorlegte  und  welchen  er 
ebenfalls  vom  Marine-Stabsarzt  Dr.  Brandstätter^)  zum  Geschenk  erbalten  hatte 
mit  der  Versicherung,  dass  er  denselben  eigenhändig  aus  einer  Hütte  auf  der  Insel 
Mioko  entnommen  habe. 


1)  VergL  MittheilttDgen  von  Forschungsreisenden  und  Gelehrten  aus  den  Deutschen 
Schutzgebieten  1901,  Bd.  14,  S.  125  ff. 

2)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1891,  Bd.  23,  S.  182  u.  222. 

3)  Schmeltz  und  Krause  a.  a.  0.  S.  584—609. 

4)  Siehe  oben  S.  368. 
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Daas  in  Melanesien  die  Sitte  der  Deformation  nicht  unbekannt  sei,  wissen  wir 
lange  ans  den  Pnblicationen  Ton  Busk^),  R.  Krause'),  Flower*)  und  Virchow^), 

—  allein  alle  diese  Berichte  beziehen  sich  nur  auf  kOnsUiche  Langköpfe  (Chamae- 
dolichocephali  artificiales),  wie  sie  an  der  Sadküste  ron  Mallicolo,  einer  su  den 
Neuen  Hebriden  gehörigen  Insel,  so  Tielfach  Torkommen.  Der  vorliegende  Schidel 
aber  zeigt  gerade  eine  entgegengesetzte  Art  der  Deformation :  er  ist  breit  und  hoch 
geworden,  ein  Hypsibrachycephalus  artificialis,  eine  Art  Thurmkopf. 

Wohl  beschreibt  Tire  ho  w^)  einen  deformirten  Schädel  Ton  der  polynesischen 
Insel  Niue  oder  Sarage  Island,  welcher  die  gleiche  Form  der  Verunstaltung  zeigt  und 
zwar  in  noch  höherem  Grade,  da  er  bis  zu  einem  Breiten -Index  von  93,<^  zu- 
sammengequetscht ist,  während  der  rorliegende  nur  einen  Index  ron  85,0  besitzt, 

—  wie  denn  Oberhaupt  auf  den  malayischeu  und  polynesischen  Inseln,  besonders 
auf  Tahiti,  diese  Form  oft  beobachtet  worden  ist,  —  allein  noch  niemals  bisher 
im  Gebiet  des  eigentlichen  Melanesiens.  Es  wird  daher,  bis  weitere  analoge  Beob- 
achtungen bekannt  werden,  einstweilen  fraglich  bleiben,  ob  der  Schädel  Ton  einem 
Eingeborenen  von  Mioko  oder  von  einem  erschlagenen  Feinde  von  einer  polynesischen 
Insel  herstammt,  ob  derselbe  also  für  ein  Zeichen  des  Schädelcultes  oder  für  eine 
IVophäe  gehalten  werden  muss. 

Allerdings  zeigt  der  Schädel  noch  Reste  einer  rotben  Bemalung,  wie  sie  gerade 
auf  dem  Bismarck-Archipel  an  einheimischen  Schädeln  beobachtet  ist^).  Die  Riefer- 
ränder  und  Augenhöhlen  wurden  mit  rothen  Streifen  eingefasst  oder  es  wurden 
auch  rothe  Streifen  oberhalb  der  Augenbrauen  oder  sonst  im  Gesicht  und  bis  auf 
das  Schädeldach  hin  gezogen.  Fi n seh®)  sah,  wie  schon  oben  bemerkt,  noch  IHHl 
auf  Matupi  solche  roth  bemalte  Schädel  festlich  zu  Cultzwecken  ausgestellt.  Die 
übrigen  Verhältnisse  ergeben  sich  ans  der  Abbildung  auf  Tafel  VIII  und  der 
genaueren 

Beschreibung  des  deformirten  Schädels  von  Mioko  (Tafel  VIII). 
Calvarium.    Adult.    Hypsibrachycephalus  artificialis,    leptoprosop,    mesoconch, 

platyrrhin,  raesostaphylin. 

Die  Farbe  des  Schädels  ist  im  Allgemeinen  grauweiss:  nur  der  innere  und 
untere  Augenhöhlenrand,  desgl.  der  Processus  alveolaris  des  Oberkiefers  zeigen 
schwache  Reste  einer  rothen  Bemalung,  Spuren  davon  sind  auch  auf  der  Stirn  er- 
halten. Ausserdem  sind  viele  Stellen  im  Gesicht,  in  den  Schläfengruben  und  in 
der  Gegend  der  Processus  mastoidei  mit  Kalk  bestrichen.  Auf  der  linken  Seite, 
in  der  Gegend  des  unteren  hinteren  Winkels  des  Scheitelbeins,  befindet  sich  ein 
51  mm  hoher  und  41  mm  breiter  Defect,  welcher  sich  auch  über  den  hinteren  Thei* 
der  Squama  ossis  temporis  und  den  oberen  Theil  des  Felsenbeins  ausdehnt  und 
mit  einem  scharfen  Werkzeug  nach  oder  kurz  vor  dem  Tode  hervorgebracht  ist, 
da  die  Rnochenränder  überall  scharfrandig  sind  und  nirgends  eine  lebendige 
Reaction  zeigen.  Diese  Verletzung  hat  zugleich  Spalten  im  linken  Scheitelbein  bis 
zum  Tuber  parietale  hinauf,  ferner  im  Schläfenbein  bis  zum  Jochbogen  und  durch 
die  Fossa  glenoidalis  hindurch  erzeugt.    Ausserdem    vorläuft  ein  klaffender  Spalt 


1)  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland  1877,  p.  202. 

2)  Verband!  d.  Vereins  für  natnrwissenschaftl.  Unterhaltung,  Bd.  IV,  Hamburg  1879. 

3)  Journal  of  the  Anthrop.  Instit  of  Great  Britam  etc.  1882,  p.  75. 

4)  Diese  Veriiandlnngen,  Bd.  16,  S.  l&8ff. 

b)  Sehmeltz  und  Krause  a.  a.  0.  S.  19  u.  434. 
6)  Ethnolog.  Erfahr,  a.  a.  0.  S.  118. 
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durch  den  rechten  Processus  pterygoideus  des  Reilbeins,  sowie  durch  die  äussere 
Wand  der  rechten  und  die  obere  Wand  der  linken  Orbita:  endlich  fehlt  der  Pro- 
cessus zygomaticus  des  rechten  Jochbeins.  —  Die  Knochen  des  Schädels  sind  stark, 
die  Muskel-Ansätze  massig  entwickelt.  —  Die  Zähne  fehlen  sämmtlich  bis  auf  die 
zwei  ersten  rechten  Molaren,  welche  noch  gar  nicht  abgeschliffen  und  von  Betel 
geschwärzt  sind.  Die  Alveolen  sind  sämmtlich  erhalten.  Die  Symphysis  spheno- 
basilaris  ist  verknöchert,  die  Nähte  dagegen  noch  ganz  erhalten:  die  Sagittalis  und 
Coronaria  nur  wenig  gezackt.  — 

Der  Schädel  ist  stark  defermirt  und  zwar  fronto-occipital.  Das  Hinterhaupt 
ist  besonders  stark  nach  vom  und  unten  gedrückt,  so  dass  der  Schädel  darauf 
steht  und  der  Flinterhaupts-lndex  nur  25,1  betrügt;  dagegen  ist  der  untere  Theil 
des  Stirnbeins  stark  nach  hinten  gedrängt,  so  dass  der  Längen-Durchmesser  des 
ganzen  Schädels  dadurch  sehr  verkürzt  worden  ist  und  nur  IG.'i  mm  beträgt.  Die 
Tubera  frontalia  sind  stark  abgeflacht,  während  der  hintere  Theil  des  Stirnbeins 
und  der  vordere  Theil  der  Scheitelbeine  in  der  Gegend  des  Bregma  als  schwacher 
aber  unverkennbarer  Wulst  hervortritt,  zu  dessen  beiden  Seiten  seichte  Furchen 
zu  fühlen  sind.  Eine  breitere,  tiefere  Rinne  ist  auf  beiden  Scheitelbeinen  längs 
der  Sagittalis  sichtbar,  welche  vorn,  dicht  hinter  der  oben  beschriebenen  An- 
schwellung, schmal  beginnt,  sich  dann  mehr  verbreitert  und  auf  der  oberen  Spitze 
der  Hinterhaupts-Schuppe  endet;  quer  über  der  Protuberantia  occipitalis  externa  ver- 
läuft dann  wiederum  eine  breite  Furche,  welche  wohl,  wie  die  früheren,  von 
Bindentouren  herrühren.  Im  Ganzen  ist  der  Schädel  durch  die  vordere  und  hintere 
Abplattung  kürzer,  höher  und  breiter  geworden,  ein  Uypsibrachycophalus  artificialis. 
—  Die  Norma  verticalis  erscheint  breit  viereckig,  vorn  und  hinten  breit  ab- 
gestutzt; die  Arcus  superciliares  treten  in  geschweiftem  Bogen  hervor,  die  Tubora 
parietalia  treten  stark  hervor  über  und  hinter  der  grössten  Breite,  die  Stirn  fällt 
schräg  nach  vorn  ab,  die  Jochbogen  stehen  vor.  —  Die  Norma  occipitalis  er- 
scheint oben  bogenförmig  mit  gerade  abfallenden  unten  schwach  conver^irenden 
Seiten,  das  Hinterhaupt  nach  vorn  abgeschrägt;  in  der  Lamdanaht  sind  grössere 
und  kleinere  Schaltknochen  vorhanden  und  beiderseits  14— l(i  mm  lange  Reste  der 
Sutura  transversa  erhalten.  —  In  der  Norma  lateralis  erscheint  der  Oberkiefer 
stark  prognath,  die  Nasenbeine  sind  lang,  schwach  sattelförmig  und  am  vorderen 
Ende  etwas  nach  unten  gebogen,  Nasenwurzel  tief,  Glabella  hervortretend.  Die 
Medianlinie  verläuft  auf  dem  Stirnbein  zuerst  schräg  nach  hinten  und  oben  bis  zur 
Höhe  der  Tubera  frontalia,  dann  in  gestrecktem  Bogen  bis  zum  Scheitel,  weiterhin 
fast  gerade  nach  unten  bis  zur  Spitze  des  Os  occipitis  und  wendet  sich  dann 
schräg  nach  vorn.  Die  Alae  magnae  sind  schmal,  seicht  rinnenformig  und  er- 
reichen beiderseits,  nur  mit  ausgezogener  Spitze,  das  Scheitelbein.  —  Die  Norma 
facialis  zeigt  die  Stirn  schmal  und  stark  fliehend,  den  Augenhöhlen-Eingang 
mittelgross  und  viereckig,  die  Nase  hoch  und  massig  breit,  zu  beiden  Seiten  der 
Spina  nasalis  anterior  schwache  Fossae  praenasales,  —  den  Processus  alveolaris 
endlich  nach  oben  und  vorn  gebogen.  —  In  der  Norma  hasilaris  erscheint  das 
Foramen  magnum  gross  und  oval,  die  Processus  pterygoidei  niedrig  und  breit,  die 
Spina  nasalis  posterior  kurz  und  breit,  der  Gaumen  endlich  lang,  mittelbreit,  tief 
und  hufeisenförmig.  — 

Erkläning  der  Tafeln. 

Tafel  VII:   Der  Anachoreten-Schftdel  Nr.  1  in  seinen  5  Normen. 
^     Vni:   Der  deformirte  Schädel  von  Micke  in  seinen  5  Normen. 
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(3)  Hr.  Ülshuuiion  sprach  über 

lieriTötein- Funde  in  Italien, 
Der  Vortrag^  wird  später  erscheinen.  — 

(4)  Hr,  Karl  von  den  Sternen  tlemonstrirt  eine 

anthropoiiiorplie  Todten^Fnie  von  Maraea. 

HiiTzu  Tafel  IX  mit  den  Irncn  //  und  C.) 

Dab  schöne  Stück  warüe  jüngst  von  dem  unter  Leitung  des  Prof*  Yngvar  Nielsen 
stehenden  ethno^iTuphisdien  Museum  in  Christiania»  diia  noch  ein  zweites  und 
grosseres  Exemplar  hesiti^t  und  beide  aus  Pani  erhalten  hat,  in  Umtausch  er- 
worben. 

Mit  besonderer  Kücksjcht  auf  die  ^Gesiehts-ürncn*,  für  deren  Betrachtung  aueh 
in  America  stets  der  Virchow'sche  Aufsatz  aus  dem  Jalire  iHlt),  vergl.  Zeitschr. 
für  EthnoK  II,  S.  73,  zum  Ausgangspunkt  gedient  hat,  giebt  der  Vortragende  ein- 
leitend einen  kurzen  Ueberblick  über  die  drei  keramischen  Fundstätten  an  der 
Mündung  und  im  Norden  des  Amazonas:  auf  der  Insel  Maraja,  deren  Todten- 
ümen  schon  Martins  bekannt  waren  und  deren  Tüpferei  im  VI.  Bande  der  ^Ärchivos 
do  Museu  Nacional  do  Rio  fle  Janeiro**  lss5  eine  ausführliche  Behandlung  er- 
fahren hat,  ferner  um  Rio  Cunnny  an  der  Küste  von  Brasilisch-Guayana,  wo  das 
unter  Emilio  A.  Goeldi  erblühende  ^Museu  Paraense**  (vgl,  dessen  Memorias  I, 
1900)  aus  Sehachtgräbern  neue  und  ansserordentlich  schöne  Typen  hervorgeholt 
hat^  sowie  drittens  am  Rio  Maraca,  einem  kleinen  oberhalb  Macapa  fn  den 
Amazonas  von  linksher  einströmenden  Flüsschen. 

Die  Grotten  von  Maraca,  die  hoch  über  dem  Ufer  am  Ende  einer  steil  ab- 
fallenden Ebene  liegen,  wurden  1872  von  dem  verdienstvollen  Amazonas-Forscher 
Ferreira  Penna  besucht.  Er  fand  dort  frei  auf  dem  Boden  unier  vielen  Scherben 
2wei  vollständig  erhaltene  anthropomorphe  und  mehrere  zoomorphe  Urnen  von 
durchaus  anderem  Stil  als  die  Marajo-Gefiissc.  Nähere  Angaben  und  Abbildungen 
ßnden  sich  in  einer  nachgelassenen  Arbeit  des  nordamerikanischen  Geologen  Carlos 
Prederico  Hartt  (S,  25 ff.)  in  dem  erwähnten  VI.  Band  der  Archivos  M.  N,,  aowie 
ebendort  in  einer  breit  angelegten,  leider  im  Gegensatz  zu  Hartt  mit  unglücklichen 
Speculationen  durchsetzten  Untersuchung  von  Ladislau  Netto  über  die  Marajo- 
KemmiL 

Kleine  zoomorphe  Urnen  sind  durgestellt:  Fig,  3»  S.  38  („Jabuti  =  Schildkröte?''), 
idem  S.  3i>y,  aus  dem  Museum  in  Pani,  und  ein  ^Tapir?^  S.  31»^  {beschrieben 
8*  ;«»)*  früher  in  Rio,  jetzt  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde.  Die  Thier-Urnon 
haben  menschliche  Gesichter  und  zeigen  auf  dem  Rücken  eine  mit  einem  Deckel 
Terschliessbure  Oettnung;  der  Deckel  war  mit  einer  weissen  Substanz  angekittet. 
Sie  enlhielten  Knochen,  aber  nur  wenige,  während  die  anthropomorphen  Urnen 
nach  Penna  ganze  Skelette  geborgen  hüben  sollen  und  zwar  in  der  bestimmten 
Ordnung,  dass  das  Becken  auf  dem  Boden,  die  Rohrenknochen  an  der  Wandung 
neben  den  kleinen  Knochen  und  der  Schädel  obenauf  lagen. 

Hartt  giebt  die  Abbildung  und  Beschreibung  der  beiden  von  Penna  auf- 
gefundenen Urnen,  die  beide  eine  auf  einem  Schemel  sitzende  Mensühen-Figur 
darstellen  und  die  wir  mit  A  und  B  unterscheiden  wollen. 

A:  Arch.  M.  N.  VI,  Fig.  1,  p.  36^  desgl  p.  313,  nach  einer  Photographie,  aber 
mit  undeutlichen  Einzelheiten.  Es  ist  die  kleinere  Urne,  nur  3n  cm  hoch*  der 
Ijeib  \^  cm  breit,     Sie  enthielt  ein  Kinder-Skelet. 
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B:  Von  Hartt  besonders  beschrieben  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  „on 
the  occurence  of  face  orns  in  Brazil^,  American  Naturalist,  Salem  1872,  Bd.  VI, 
p.  607.  Die  rohe,  schematische  Abbildung  ist  zum  Vergleich  hieraufTafellX 
wiedergegeben.  Die  Urne  befindet  sich  in  Pard  und  enthält  Theile  eines  Skelets; 
der  Schädel  fehlt.  Hartt  bezweifelt  auch,  dass  sie  gross  genug  sei,  um  ein  ganzes 
Skelet  zu  bergen:  Der  Kopf  9 — 10"  hoch,  der  cylindrischc  Körper  einschliesslich 
des  Schemels  2'  hoch  und  etwa  9"  im  Durchmesser. 

Zu  den  beiden  Hartt'schen  Urnen  gesellen  sich  nun  die  Berliner  Urne  C  und 
die  grössere  von  Christiania,  alle  mit  demselben  Typus:  auf  einem  vierfüssigen 
Schemel  sitzt  hoch  aufgerichtet  eine  nach  dem  Geschlecht  bezeichnete  menschliche 
Figur  von  cylindrischem  Körper.  Die  nach  vom  mit  fast  rechtwinkligen  Ellen- 
bogen vortretenden  Arme  sind  auf  die  niedrigen  Kniee  gestützt;  der  Kopf  von  der 
Form  eines  flach  abgestumpften  Kegels,  ist,  als  ein  abzuhebender  Deckel  dem 
Rumpf-Cylinder  aufgesetzt. 

C:  Die  Berliner  Urne,  auf  Tafel  IX  in  drei  Ansichten  dargestellt,  besteht 
aus  glatt  verstrichenem,  röthlich  lehmfarbenem  Thon  und  hat  folgende  Maasse: 
Kopf  13  cm^  Rumpf  33,5  cm^  Schemel  8,5  cm^  insgesammt  55  cm  hoch.  Durch- 
messer des  Rumpfes  20,5  cm. 

Der  Schemel,  vorn  22,5  cm,  seitlich  18,5  cm  breit,  hat  die  bekannten  4  Püsse, 
die  paarweise  aus  je  einem  etwas  schiefgerichteten  Brettchen  ausgeschnitten  sind; 
an  der  viereckigen  ringsum  vorspringenden  Sitzplatte  sind  seitlich  Ansätze,  wahr- 
scheinlich Kopf  und  Schwanz  eines  Thieres,  abgebrochen.  Bei  dem  Schemel  von  .1 
ist  dieser  Kopf  erhalten  und  trägt,  wie  die  zoomorphen  Urnen,  menschliche  Ge- 
sichtszüge. 

Die  Beine  fallen  auf  durch  die  kurzen,  äusserst  dickbäuchigen  Unterschenkel, 
eine  Besonderheit,  die  auch  den  Thier-Umen  eigenthümlich,  dem  Stil  anzugehören 
und  nicht  etwa  Producte  der  Waden-Uraschnürung  darzustellen  scheint.  An  den 
platt  aufstehenden  Füssen  Polydaktylie:  links  zählt  man  9,  rechts  8  Zehen,  bei  /> 
beiderseits  6.  Den  Füssen  nicht  unähnlich  sind  die  Hände  mit  6  oder  7  Fingern, 
die  auf  die  Kniee  aufgestützt  sind.  Dabei  stehen  die  Unterarme  senkrecht  mit  den 
Ellenbogen  gleich  Knieen  vorwärts  gerichtet,  während  die  Oberarme  in  45°  und 
zwar  zu  weit  nach  vorn  von  der  Brust  ausgehen.  Ueber  den  Ellenbogen  und  über 
den  Handgelenken  Armbänder.  Man  hat  den  Eindruck,  als  ob  die  sonderbare 
Stellung  der  cylindrischen  Arme  durch  eine  ungeschickte  Lösung  der  Aufgabe,  die 
Armröhren  frei  abzusetzen,  zu  Stande  gekommen  sei. 

Eine  genauere  Betrachtung  zeigt,  dass  es  sich  in  gewissem  Sinne  um  eine 
„Skelet-Urne^  auch  in  morphologischem  Sinne  handelt.  Man  erkennt  in  flachen 
Vorwölbungen  seitlich  ausserhalb  des  Ursprungs  der  Extremitäten  die  Gelenk- 
köpfe der  Humeri  und  der  Femora;  man  erkennt  auch  als  kleine  Knöpfe  die 
Oondylen  der  Humeri  und  Femora,  sowie  die  inneren  und  äusseren  Knöchel  ober- 
halb der  Füsse,  vergl.  die  Abbildungen  auf  Taf.  IX.  (Zur  besseren  Deutlichkeit 
sind  die  Theile  hell  angemalt  worden,  aber  zu  stark  weiss  ausgefallen.)  Als  ein 
schmaler  quergekerbter  Grat  ziehen  die  Dorn  -  Fortsätze  der  Wirbelsäule  den 
cylindrischen  Rumpf  hinab,  vergl.  die  Rücken-Ansicht.  Zwischen  den  Armen  er- 
scheinen als  Schenkel  eines  stumpfen  Winkels  die  beiden  Schlüsselbeine.  Eine 
ähnliche  Knochen-Darstellung  bemerkt  man  bei  der  schematischen  Zeichnung  von  />. 
Die  Gelenkköpfe  scheint  Hartt  nicht  verstanden  zu  haben. 

ß  5,  C  $.  Das  Geschlecht  ist  sorgfältig  charakterisirt.  Bei  C Nabel  und  Brust- 
warzen. 
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Der  Kopf  ist  der  Deckel.  4  Paare  von  Löchern  dicht  an  dem  Rand  in 
regelmässigen  Abständen,  erlauben  Verschntlrung.  Bei  B  waren  nach  Hartt 
palmstrohähnlichc  Reste  vorhanden  und  wurden  die  beiden  Theile  hernach  mit 
braunem  Wachs  verklebt. 

Die  Haargrenzc  ist  durch  eine  entsprechend  gebogene  Leiste  wiedergegeben. 
Die  Nase  reicht  als  senkrechte  Leiste  bis  nahe  an  den  Rand  des  Stirnhaars  über 
die  querstehenden  Augenbrauen  empor.  Augen  und  Mund  erscheinen  als  zu- 
sammengedrückte Ringe.  Unter  dem  Mund  und  von  gleicher  Breite  ragt  in  B  ein 
Lippenpflock  vor.  Der  Pflock  (oder  das  Loch  für  ihn)  ist  auch  bei  A  erkennbar; 
er  fehlt  auf  der  Zeichnung  von  D, 

Oben  endet  der  Kopf  in  eine  horizontale  Platte  mit  vorspringendem  Rand  und 
hat  hinten  einen,  wie  ein  Haarknoten  oder  ein  Schmuckstück  abstehenden,  vier- 
eckig gestielten  Ansatz.  Bei  ^1  und  B  ist  die  Platte  oben  mit  zahlreichen  konischen 
Höckerchen  besetzt.  Solche  Kopfdcckel  sind  noch  vereinzelt  gefunden  worden, 
vgl.  die  3  Abbildungen  im  Arch.  M.  N.  VI,  Fig.  2,  p.  37  (wiederholt  p.  M30),  p.  330 
und  «(3L     Die  letztere  hat  einen  cigenthümlichen  Zierat  auf  dem  Scheitel. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  darauf  hingewiesen,  wie  selten  der  Gefäss-Deckel 
in  America  eine  selbständige  Ausbildung  erfahren  hat.  In  Guatemala  giebt  es 
kleine  anthropomorphe  Gefässe,  wo  das  Köpfchen  den  Verschluss  bildet  und  ab- 
gehoben werden  kann.  — 
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Sitzung  vom  1(>.  November  1901. 

Vorsitzender:    Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  Gäste:  Hrn.  W.  v.  Hanneken  und  Hrn. 
Major  Kundt.  — 

(2)  Seit  unserer  letzten  Sitzung  im  Juli  hat  der  Tod  manchen  erfahrenen 
und  kenntnissreichen  Forscher  dahingerafft. 

Darunter  ist  in  erster  Linie  zu  erwähnen  der  grosse  Nordlands -Forscher, 
Freiherr  Adolf  Erik  Nordens kjöld,  der  am  12.  August  im  Alter  von  59  Jahren 
in  Stockholm  verstorben  ist.  Seine  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  und  seine  starke 
Willeoskraft  hat  ihn  zum  Stolz  und  zum  Liebling  seiner  Nation  gemacht.  Wir  ver- 
missen in  ihm  einen  erprobten  lieben  Freund.  Sein  Sohn  Otto  ist  aber  als  wissen- 
schaftlicher Chef  der  schwedischen  Südpolar-Expedition  in  Süd-America  angelangt; 
ein  älterer  ist  vor  einigen  Jahren,  nachdem  er  die  Gegend  der  Kliff  Dwellers  in 
Nord-America  durchforscht  und  in  einem  trefflichen  Werke  geschildert  hatte,  der 
Schwindsucht  erlegen.  — 

Am  16.  August  hat  die  Berliner  Universität  eine  ihrer  grössten  Zierden  ver- 
loren: Karl  Weinhold,  der  berühmte  Germanist,  ist  in  Nauheim,  wo  er  eine 
Linderang  seines  langen  Leidens  suchte,  unerwartet  schnell  verstorben.  Er  war 
uns  im  Laufe  der  letzten  Jahre  recht  nahe  getreten,  indem  er  diejenige  Seite  der 
Anthropologie  mehr  pflegte,  weiche  unsere  Gesellschaft  nicht  in  gleicher  Aus- 
dehnung bearbeiten  konnte,  nehmlich  die  volkskundliche.  Als  Hr.  Virchow  es 
ablehnen  musste,  in  unserer  Gesellschaft  eine  volksthümliche  Abtheilung  ins  Leben 
zu  rufen,  entschloss  Wein  hold  sich  auf  seinen  Rath,  stark  gedrängt  durch  den 
unfähigen  Ulrich  Jahn,  die  bis  dahin  von  Steinthal  geleitete  sprachwissenschaft- 
liche Zeitschrift  zu  übernehmen  und  eine  besondere  Gesellschaft  für  Volkskunde 
zu  gründen.  Bis  zu  seinem  Tode  führte  er  den  Vorsitz  in  derselben;  seine  liebens- 
würdige Ruhe  und  sein  tiefes  Wissen  sicherten  ihm  einen  grossen  Erfolg.  Wir 
vermissen  ihn  schmerzlich.  — 

Etwas  früher,  am  4.  August,  schloss  der  Tod  die  Augen  eines  anderen  sehr 
thätigen  Mitgliedes,  des  Kitterguts-Besitzers  Alexander  Treichel,  der  im  G4.  Lebens- 
jahre nach  langen  und  schweren  Leiden  einen  sanften  Tod  fand.  Er  starb  auf 
seinem  Gut  Hoch-Paleschken  in  Westprenssen  an  Kehlkopf- Krebs,  nachdem  er 
eine  gewaltige  Operation,  die  Excision  des  ganzen  Kehlkopfes,  mit  Ergebung  er- 
tragen und  für  kurze  Zeit  eine  Besserung  erfahren  hatte.  Sein  Geist  war  bis  zu- 
lettt  ungebrochen;  seine  letzte  Arbeit  wurde  der  Gesellschaft  in  der  Sitzung  vom 
15.  December  IIKX)  vorgelegt.  Er  war  ein  ^selbstgemachter  Mann^,  der  an  der  Hand 
der  Botanik  seinen  Weg  in  die  objective  Methode  gefunden  hatte.  Seine  sehr  be- 
gable Tochter,  die  ihn  auf  manche  seiner  Reisen  begleitete  und  die  selbst  schrift- 
stellerisch thätig  ist,  weilt  mit  ihrem  Manne,  dem  bekannten  Erforscher  von 
Niederiändisch-Indien,  in  Frankfurt  a.  M.  — 
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(;^)  Fast  um  die  gleiche  Zeit,  am  5.  August,  ist  in  München  eines  der  origi- 
nellsten Mitglieder  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft,  Johannes  Sepp, 
85  Jahre  alt,  gestorben.  Als  er  zu  uns  trat,  hatte  er  schon  einen  Ruf  als  parla- 
mentarischer Redner  erlangt  und  bei  unseren  General- Versammlungen  bewährte  er 
sich  als  ein  sehr  gewandter  Yolksredner.  Ursprünglich  in  mehr  religiösen  Studien 
beschäftigt  and  der  clericalen  Richtung  zugewandt,  war  er  nach  der  Begründun^^ 
des  Deutschen  Reiches  entschlossen  in  die  nationale  Bewegung  eingetreten.  In 
dieser  Zeit  besuchte  ihn,  auf  seine  Einladung,  Hr.  Virchow  auf  seiner  schwäbischen 
Besitzung,  dem  alten,  berühmten  Kloster  Wessabrunn,  in  dessen  Umgebung  Sepp 
eine  Fülle  alter  germanischer  Cultstätten  aufgefunden  zu  haben  glaubte.  Das 
Kloster  war  ein  sehr  kostspieliger  Besitz,  der  nichts  einbrachte  und  der  daher 
nicht  gehalten  werden  konnte.  Das  an  sich  verbitterte  Gemüth  des  greisen  Mannes 
wurde  dadurch  tief  erschüttert.  Nichtsdestoweniger  hielt  er  an  seinen  alten  Er- 
innerungen fest.  Es  wird  gewiss  Interesse  haben,  folgenden  Brief  zu  lesen,  den 
Hr.  Virchow  bei  Gelegenheit  unserer  letzten  Feier  von  ihm  erhalten  hat. 

Der  Brief  lautet: 

Hochedelgebomer  Herr  Geheirarath! 

Anspruchslos  auf  Ehren  und  Würden,  haben  Sie,  der  Stolz  der  deutschen, 
ja  europäischen  Gelehrtenwelt,  das  HO.  Lebensjahr  erreicht,  und  alle  Welt  wünscht 
Ihnen  hierzu  Glück.  Als  Stern  im  Reiche  der  Wissenschaft,  wie  seit  Leibniz 
kein  so  universeller  Geist  mehr  aufgetreten,  haben  Sie  Licht  in  die  ursprüng- 
liche Vergangenheit  der  Menschen  gebracht  und,  als  eigentlicher  Begründer  der 
neuen  Wissenschaft  der  Anthropologie,  selbst  die  Gräberwelt  belebt,  ohne  uns 
arme  Sterbliche  zum  Pitheken-Geschlechte  zu  erniedrigen.  Die  ganze  Nation 
triumphirt  im  Hinblick  auf  einen  so  überlegenen  Geistesmann.  Einst  haben  Sie 
als  Professor  uns  Bayern  zunächst  angehört.  Gestatten  Sie  einem  Ihrer  eifrigst(>n 
Verehrer  und  bescheidenen  Mitglied  des  Anthropologen -Vereins,  auch  Theil- 
nehmer  an  Ihren  berühmten  Congressen,  mir  dem  85jährigen,  Ihnen  meine 
Huldigung  zu  Ihrem  Geburtstage  darzubringen.  Möge  Ihr  unermüdlicher  Geist 
noch  lange  den  Körper  aufrecht  erhalten,  Sie  dürfen  uns  nicht  fehlen.  Ihrer 
Weisheit  gegenüber  wird  mancher  sonst  eminente  Fachmann  sich  fragen:  wer 
kann  Ihnen  die  Schuhriemen  auflösen?  Viele  Ihrer  Anhänger  sind  hinüber- 
gegangen, auch  der  mir  näherstehende  Altersgenosse  Schaaffhausen  hat  uns 
verlassen,  ich  selbst  habe  nichts  mehr  vor  mir  als  das  Grab;  aber  es  drängt 
mich,  vor  dem  letzten  Abschiede  noch  einmal  zu  Ihnen  als  einem  Manne  der 
Unsterblichkeit  aufzublicken.  Lassen  Sie  für  Ihre  unsterblichen  Leistungen  im 
Namen  des  Vaterlandes  gleich  Tausenden  mit  Dankesäusserung  sich  Ihnen 
empfehlen  und  in  Ihr  Gedächtniss  zurückrufen  Ihren  aufrichtigst  ergebenen  Diener 

München,  9.  October  11K)1.  Professor  Dr.  J.  Sepp. 

(4)  Die  Gesellschaft  hat  wieder  eines  ihrer  correspondirenden  Mitglieder  ver- 
loren. Am  7.  Juli  starb  in  Batavia  Hr.  Dr.  L.  Serrurier,  Professor  an  der  Special- 
Schule  für  den  Civildienst  von  Niederländisch-Indien.  Viele  von  uns  werden  sich 
seiner  erinnern.  Er  hat  uns  bei  Gelegenheit  des  internationalen  Amerikanisten- 
Congrcsses  in  Berlin  besucht.  — 

(5)  Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Landrichter  Wilhelm  Langerhans  in  Berlin, 
^    Dr.  med.  Gustav  Muskat  in  Berlin, 
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Hr.  cand.  med.  Walter  Lehmann  in  Berlin, 
„    Reichsiags-Abgeordneter  Bassermann  in  Mannheim, 
jf    Dr.  Hermann  Fühner  in  Strassburg  i.  E., 
„    Rentner  John  Carl  G  ade  will  in  Braunschweig. 

(6)  Hr.  Staatsrath  Dr.  Rad  de  in  Tiflis  feiert  am  20.  November  seinen 
70.  Geburtstag.    Der  Vorstand  hat  ihm  ein  Glückwansch-Schreiben  gesendet.  — 

(7)  Als  Rechnungs-Revisoren  sind  wieder  die  HHrn.  E.  Friedel  und 
Lissauer  gewählt  worden.  — 

(»)  Hr.  Dr.  med.  Lewitt  hat  die  Anfertigung  des  General-Registers 
für  die  Bände  XXI  — XXX  unserer  Zeitschrift  übernommen  und  die  Arbeit 
bereits  begonnen.  — 

(9)  Das  Museum  fUr  die  Deutschen  Volkstrachten  und  die  Erzeug- 
nisse des  Hausgewerbes  veranstaltet  vom  IT),  bis  Is.  November  eine  Aus- 
stellung von  Bauern-Schmucksachen.  — 

(10)  Hr.  J.  G.  F.  Riedel  schreibt  aus  dem  Haag  in  einem  Briefe  an  den 
Vorsitzenden,  16.  September,  über  die 

sogenannten  Mong:olen- Flecke  der  Kinder. 

Die  charakteristische  Thatsacho  —  nehmlich  die  sogen.  Mongolen-Flecke  — , 
welche  Hr.  E.  Baelz  beobachtet  und  in  der  Mäi-z-Sitzung  besprochen  hat,  habe 
ich  schon  vor  Jahren  bei  Kindern  auf  Selebes  und  anderen  Indonesischen  Inseln 
beobachtet;  selbst  bei  einem  jungen  Papua-Mädchen.  Wenn  ich  nicht  irre,  habe 
ich  Ihnen  von  Gorontalo  bereits  darüber  geschrieben. 

Ich  bin  z.  Z.  in  Europa  und  kehre  bald  wieder  nach  Indonesien,  meiner 
Heimath,  zurück.  — 

(11)  Hr.  E.  Baelz  (Tokio"  schreibt  auf  seiner  Rückreise  aus  Vancouver, 
British  Columbia,  Canada,  10.  Au^crust, 

zar  Frage  von  der  Kassen -Verwandtschaft  zwischen  Mongolen 

und  Indianern. 

In  den  Sitzungen  der  Berliner  anthropolojrischcn  Gesellschaft  im  Februnr  und 
März  d.  J.  behandelte  ich  ausführlich  die  blauen  Flecke,  welche  alle  neugeborenen 
MoDgolenkinder  in  der  Kreuzbeingegend  (und  oft  auch  anderwärts)  zeigen,  und 
auf  welche  ich  zuerst  im  Jahre  ISs-J  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hatte.  Ich  habe 
die  Flecke  ausser  bei  Japanern  auch  bei  koreanischen,  chinesischen  und  malayischen 
Rindern  beobachtet,  und  habe  geschlossen,  dass  sie  ein  wesentliches  Merkmal  der 
gesammten  mongolischen  Rasse  darstellen,  das  man  auch  zur  Entscheidung  der 
viel  umstrittenen  Frage  von  der  Verwandtschaft  zwischen  den  Mongolen  und  den 
Indianern  Nordamerikas  benutzen  sollte. 

Ich  habe  nun  Gelegenheit  gehabt,  in  der  Missionsiation  bei  North  Vancouver 
in  British  Columbia  zwei  indianische  Kinder  zu  untersuchen,  ein  retnblütiges  von 
2  Jahren  und  ein  Halbblut  von  11  Monaten.  Beide  Kinder  zeigten  die  blauen 
Flecke,  aber  allerdings  weit  weniger  deutlich  als  Mongolenkinder,  so  dass  man 
genau  zusehen  musste.  um  sie  zu  bemerken. 
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Obwoh]  man  natürlich  aus  einer  so  kleinen  Zahl  keine  Schlüsse  ziehen  darf, 
ist  doch  die  Beobachtung  an  sich  interessant,  und  wenn  weitere  ausgedehnte 
Untersuchungen  das  Vorkommen  der  blauen  Flecke  als  Regel  bestätigen,  so  hat 
man  zum  ersten  Mal  ein  typisches  anatomisches  ßeweismal  für  die  nahe  Ver- 
wandtschaft der  beiden  Rassen. 

Es  wäre  übrigens  wünschenswerth,  dass  man  auch  bei  den  dunkelen  (brünetten) 
Rassen  Mittel-  und  Südeuropas  nachforschte,  ob  sich  nicht  dort,  wenn  auch  nur 
mikroskopisch  und  im  späteren  Fötalleben  (bei  dem  Mongolenfötus  habe  ich  sie 
im  4.  Monat  nachweisen  können)  Spuren  von  diesen  Flecken  finden.  Man  hat  ja 
die  ^alpine^  oder  keltische  Rasse  schon  oft  in  Beziehung  zu  den  Mongolen  ge- 
bracht, und  es  wäre,  diese  Beziehung  als  richtig  vorausgesetzt,  geradezu  auf- 
fallend, wenn  sich  bei  ihr  nicht  wenigstens  Andeutungen  dieses  merkwürdigen 
Phänomens  nachweisen  Hessen.  Die  gcburtshül fliehen  Kliniken  haben  reiches 
Material  zur  Entscheidung  dieser  Frage.  — 

(12)  Das  correspondirende  Mitglied  Capt.  Fedor  Schulze  sendet  aus  Batavia, 
2.  October,  folgende  Abhandlung: 

Der  Mensch  in  den  Tropen. 

Unter  diesem  Titel  erschien  im  16.  Heft  des  20.  Jahrgangs  der  Zeitschrift: 
,Vom  Fels  zum  Meer"  ein  Artikel  von  Dr.  J.  Myleus,  dessen  Inhalt  meiner 
persönlichen  Erfahrung  so  widerspricht,  dass  ich  beschioss,  meine  Ansichten  dar- 
über auseinander  zu  setzen,  um  möglichst  irrthümliche  Urtbeile  über  tropisches 
Klima  zu  neutral isiren,  zumal  da  ja  wirklich  in  letzterer  Zeit  das  Interesse  von 
ganz  Europa  für  die  Tropen  sehr  zugenommen  hat. 

Während  meines  43jährigen  Aufenthalts  in  Ostindien  und  meiner  vielen  Reisen 
durch  den  ganzen  Malayischon  Archipel  von  Nord  nach  Süd  und  von  Ost  nach 
West  habe  ich,  wiewohl  kein  Medicus  seiend,  doch  als  ethnologischer  Forscher 
Gelegenheit  gehabt,  Länder  und  Bewohner  gründlich  kennen  zu  lernen  und  seine 
Verhältnisse  nach  allen  Richtungen  zu  studiren. 

Dass  das  für  den  Europäer  ungewohnte  Klima  der  Tropen  bei  einer  Ueber- 
siedelung  Gefahren  in  sich  birgt,  ist  nicht  zu  leugnen,  aber  weit  würde  man  von 
der  Wahrheit  sein,  wenn  man  diese  Gefahren  überschätzen  wollte,  oder  wenn 
man  annähme,  dass  dies  Klima  den  Europäer  unfähig  für  körperliche  Arbeit 
mache. 

Dass  während  der  heissen  Tagesstunden  überhaupt  anstrengende  Arbeit  in 
der  Sonne  nicht  rathsam  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel,  die  Verhältnisse  in  Indien 
sind  aber  so,  dass  dies  auch  keineswegs  nöthig  ist. 

Ohne  seiner  Gesundheit  zu  schaden,  kann  der  Europäer  des  Morgens  von 
G— 9  übr  und  gegen  Abend  von  Vi^  bis  6  Uhr  (auch  ohne  Schatten)  Feldarbeit 
verrichten,  während  er  die  übrige  Tageszeit  verständiger  Weise  zu  Arbeiten  im 
Schatten  oder  unter  Dach  und  Fach  benutzen  kann.  Eine  Siesta  Mittags  möge 
recht  angenehm  sein,  nöthig  ist  sie  aber  nicht. 

Ein  Schlaraffenleben  während  der  heissen  Tageszeit  zu  führen,  bedingt  das 
Tropenklima  absolut  nicht. 

In  den  Gebirgsgegenden  (200 — 1000  m  über  dem  Niveau  des  Meeres)  sind  die 
Bedingungen  noch  bei  Weitem  günstiger.  Gommentare  hierfür  wird  jeder  auf- 
merksame Beobachter  auf  Java,  Sumatra  und  anderen  Inseln  des  Ostindischen 
Archipels  finden. 
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Locale  Verhältnisse  üben  allerdings  wohl  Einflnss  aas,  doch  können  diese 
bei  einer  Beurtheilnng  des  Klimas  nicht  als  maassgebend  censirt  werden,  wo  so 
eine  ttbergrosse  Auswahl  von  Land  besteht. 

Ehe  ich  za  einer  näheren  Detaillining  meiner  Meinung  übergehe  und  speciell 
auf  die  europäische  Arbeitskraft  in  den  Tropen  einen  Blick  werfe,  will  ich  hier 
erst  noch  auf  einzelne  Irrthümer  weisen,  die  mir  in  obengenanntem  Artikel  be- 
sonders aufßelen.  —  Vieles  ist  ja  auch  richtig  und  zutreffend,  was  ich  hierunter 
noch  releviren  werde. 

Ob  die  Engländer  bei  einer  Uebersiedelung  nach  Ostindien  immer  das  Gap 
als  Zwischenstation  nehmen,  um  den  Uebergang  vom  europäischen  zum  indischen 
Klima  zu  Tollziehen,  möchte  ich  stark  bezweifeln,  leicht  ist  es  wohl  nachzuweisen, 
dasa  dies  nicht  der  Fall  ist  und  dass  die  meisten  englischen  Transportdampfer 
durch  den  Suez-Canal  direct  nach  Vorderindien  gehen. 

Dahingegen  stimme  ich  der  richtigen  practischen  Consequenz  zu,  dass  all- 
mühlicher  Uebeiigang  rathsam  ist.  Aber  dazu  bedarf  es  keiner  aparten  Zwischen- 
station, so  als  Capland,  weil  ja  in  Ostindien  überall  Bergländer  zu  finden  sind, 
die  ein  sogenanntes  capländisches  Klima  haben  und  wo  sich  der  Europäer  aus- 
gezeichnet akklimatisiren  kann. 

Dass  der  Europäer  in  Ostindien  wegen  der  Steigerung  der  "Wärmeproduction 
durch  körperliche  Arbeit  nur  zu  leitenden  Stellungen  verwendbar  sein  soll,  ist  un- 
richtig, resp.  eine  ganz  verkehrte  Auffassung.  Man  braucht  sich  nur  die  tausende 
europäischen  Werkstätten  auf  Java  anzusehen,  um  anderer  Meinung  zu  werden.  — 
Darin  verrichten  Europäer  neben  Chinesen  und  Malayen  körperliche  Arbeit  8  bis 
10  Standen  täglich,  ohne  dass  sie  ihre  Gesundheit  schädigen.  —  und  die  Werk- 
stätten findet  man  nicht  allein  in  den  Gebirgsgegenden,  sondern  selbst  grössten- 
theils  an  den  Küsten.  Dieser  Zustand  datirt  allerdings  erst  seit  ungefähr  '20  Jahren, 
früher  scheute  der  Europäer  solche  Arbeit. 

Angenommen,  dass  der  Europäer  für  den  sogenannten  nassen  Reisbau  (Sowa- 
Reis)  nicht  so  gut  taugt  wie  der  Eingeborene,  so  will  damit  noch  keineswegs 
gesagt  werden,  dass  er  für  andere  Feldarbeit  unfähig  sei;  —  es  bestehen  in  den 
Tropen  ausser  dem  Eeis  ja  noch  so  viele  andere  Culturen,  wobei  der  Arbeiter 
sich  nicht  so  lange  Zeit  der  Sonnenhitze  bloszustellen  hat.  Die  Ltandbau-Golonie 
bei  Puspo  (Pasaruan)  und  hunderte  kleine  Höfe  von  penstontrten  Militärs  im 
Innern  Javas  beweisen,  dass  der  Europäer,  wenn  er  zweckmässig  lebt,  in  den 
Tropen  auch  Feldarbeit  verrichten  kann. 

Nach  der  Meinung  des  Schreibers  (Dr.  Myleus)  herrscht  in  Ostindien  eine 
furchtbare  Sterblichkeit  und  mangelhafte  Entwickelung  von  Kindern,  von  Europäern 
geboren;  dies  kann  statistisch  als  ganz  unrichtig  erwiesen  werden.  Für  das  Kind 
bestehen  hier  in  Indien  sehr  günstige  Conditionen.  Körperlich  und  geistig  ver- 
kümmerte Kinder  kennt  man  hier  wohl  gar  nicht.  Der  circulus  vitiosus  des  Hrn. 
Dr.  Myleus  ist  in  Niederländisch-Indien  nicht  zu  finden. 

Die  Natur  thut  hier  sehr  viel,  und  das  Leben  in  der  freien  liUfl  entwickelt 
das  europäische  Kind  hier  sehr  günstig.  Sogenannte  Kinderkrankheiten  sind  un- 
bekannt. Wenn  das  indo-enropäische  Kind  in  geistiger  Entwickelung  hinter  dem  in 
Europa  lebenden  von  gleichem  Alter  zurückbleibt,  so  ist  die  Ursache  dafür  lediglich 
n  suchen  im  mangelhaften  Unterricht  und  geringerer  Aufsicht  von  Eltern  usw. 
Die  yerhftltoiise  in  Europa  erleichtem  die  Aufsicht  über  Kinder,  während  das 
freie  Leben  in  Indien  diese  sehr  schwierig  macht.  Sehr  richtig  sagte  Dr.  v.  d.  Burg, 
der  in  Niederländisch-Indien   ungemein    reiche    tropenpathologische   Erfahrungen 
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gesammelt  hat,  dass  die  geistige  Leistangsfähigkeit  der  Europäer  in  Indien  nicht 
durch  das  Tropenklima  herabgesetzt  würde.     (Citat  des  Dr.  Myleus). 

Weiter  glaube  ich  nicht,  dass  das  Tropenklima  auf  das  Nervensystem  der 
Tropenbewohner  besonders  ungünstigen  Einfluss,  der  sich  in  Schlaflosigkeit  und 
nervöser  Reizbarkeit  äussert,  ausübt.  Nervöse  Menschen  sind  überall  zu  finden, 
in  Indien  nicht  mehr  als  in  Europa  oder  Amerika. 

Ebenso  wenig  leidet  normalerweise  das  Moralgefühl,  während  Tropenkoller, 
in  Indien  wenigstens,  ganz  unbekannt  ist.  Ich  entsinne  mich  nicht,  während  der 
43  Jahre  meines  Aufenthalts  in  den  Tropen  eine  Spur  von  diesem  angeblichen 
Leiden  gefunden  zu  haben.  Arzt  bin  ich  nicht,  aber  doch  wohl  ein  aufmerksamer 
Beobachter.  Dr.  Myleus  sagt  dann  auch  wohl  sehr  richtig  (nach  Mense),  dass 
dieser  Tropenkoller  eigens  von  Laien  erfunden  sei,  um  je  nach  der  Parteien  Hass 
oder  Gunst  verwcrthet  zu  werden.  Auch  excentrische  Menschen  findet  man  unter 
den  in  den  Tropen  wohnenden  Europäern  nicht  mehr  als  in  der  gemässigten 
Zone,  in  Niederländisch-Indien  sind  dergleichen  Naturen  selbst  selten. 

Dr.  Myleus^  Meinung,  dass  unter  den  Palmen  der  Tropen  für  schwache 
Charactere  mehr  Gelegenheit  bestehe,  um  aus  dem  moralischen  Gleichgewicht  zu 
kommen,  ist  ohne  Grund;  im  Allgemeinen  ist  der  europäische  Tropenbewohner 
nicht  weniger  solide  als  der  Bewohner  der  gemässigten  Zone.  Dergleichen  ver- 
kehrte Ansichten  können  nur  das  Product  sein  von  ungenügender,  oberflächlicher 
Beobachtung.  Ebenso  ist  es  ganz  unrichtig,  zu  sagen,  dass  die  Gelegenheit,  um 
aus  dem  moralischen  Gleichgewicht  zu  kommen,  in  den  Tropen  grösser  sei  als  in 
Europa  und  Nord-Amerika,  wo  Gesetz,  Gesellschaft  und  gute  Sitten  wachen  und 
engere  Schranken  ziehen. 

Ich  will  darauf  nur  antworten:  Man  sehe  sich  Niederländisch  Ost-Indien  an, 
dessen  europäische  Einwohnerschaft  ein  Mixtum  von  allerlei  europäischen  Nationen 
ist,  die  friedsam  und  gesittet  neben  einander  leben,  und  bald  wird  man  einer 
anderen  Meinung  zugethan  sein.  Das  Concubinat  in  den  niederen  Ständen  von 
Europäern  und  eingeborenen  Frauen  ist  wohl  weniger  unmoralisch  als  die  rafftnirte 
Prostitution  in  Europa.  Der  Europäer  lebt  mit  diesen  Frauen  (Njahi  =  Gattin) 
ohrlich  und  ordentlich,  nur  das  Attest  des  Standesbeamten  fehlt,  weil  eine  Partei 
christlich,  die  andere  mohamedanisch  ist.  Scheidung  besorgt  keine  Schwieri^'^- 
keiten,  Kinder  folgen  eventuell  dem  Stande  des  Vaters.  Dergleichen  Ehen,  ohne 
Standesbeamten  geschlossen,  sind  keineswegs  unmoralisch,  sondern  den  Ver- 
hältnissen des  weniger  Wohlhabenden  angemessen  und  thun  meistens  was  Solidität 
anbetrifft,  nicht  unter  vor  unseren  gesetzlichen  Ehen. 

Was  Dr.  Myleus  über  Tropen krankheiten  sagt,  ist  nur  sehr  relativ  auf- 
zufassen. Wirklich  specifische  Tropenkrankheiten  giebt  es  ja  in  Ost-Indien  nicht, 
während  eine  Menge  Krankheiten  des  Nordens  hier  selten  oder  gar  nicht  vor- 
kommen; auch  Epidemien  richten  hier  viel  geringere  Verwüstungen  an  als  in 
Europa.  Städte,  wie  Bombay,  Madras  usw.,  machen  darin  allerdings  eine  Aus- 
nahme, ebenso  die  Stadttheile  in  ^Niederländisch-Indien,  die  von  Chinesen  occupirt 
sind  und  wo  man  enge  Gassen  und  dicht  bei  einander  gebaute  Wohnungen  (Petaks) 
findet. 

Was  die  Malaria  betrifft,  darüber  sind  die  Gelehrten  wohl  noch  nicht  einig. 
Dr.  Myleus  nennt  die  Malaria  die  wichtigste  Tropenkrankheit,  die  nach  K.  Koch 
durch  die  Stiche  der  Mosquitos  übertragen  werde.  Ob  dies  Alles  richtig  ist,  will 
ich  nicht  beurtheilen,  die  Erfahrungen  des  Laien  will  ich  nicht  gegenüber  den 
Forschungen  des  berühmten  Arztes  stellen,  wiewohl  die  medicinische  FacuUät  in 
Ost-Indien  en  bloc  das  Problem  ebenfalls  als  noch  nicht  gelöst  betrachtet. 
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Heine  Erfahrung:  lehrte  mich,  dass  Malaria  in  Ost-Indien  verhältnissmüssig  Tie! 
in  sumpfigen  Rüstenländern  vorkommt,  weniger  in  Gebirgsgegenden,  beinahe  gar 
nicht  im  Gebirge  über  600  m  Höbe.  Dr.  med  Rupert  in  Garnt,  ein  alter,  er- 
fahrener Tropenarzt,  constatirte  Malarialalle  in  dem  so  besonders  gesunden  Garui 
(Preangerland,  West-Java,  700  m  über  dem  Meeresniveau)  und  zwar  in  den  zwei 
Monaten  nach  der  Keisernte,  wonach  sich  stets  absolut  keine  Falle  mehr  zeigten. 
Dasselbe  lässt  sich  von  Malang  (Ost-Java)  und  anderen  Gegenden  sagen.  Ganz 
frei  von  Malaria  sind  nur  die  hohen  Gebii^sgegenden ,  wo  keine  nasse  Reiscultur 
besteht  Mit  Hinsicht  darauf  könnte  man  sagen,  dass  Malaria  wirklich  eine 
Tropen-Krankheit  sei,  da  sie  aber  auch  im  Süden  Europas  und  überhaupt  bei 
Sümpfen  vorkommt,  dürfte  die  Qualification  als  ^Tropenkrankheit^  wohl  nicht  ganz 
richtig  sein. 

Ob  es  möglich  sein  wird,  auf  kleinen  Inseln  die  Mosquitos  ganz  auszurotten, 
moss  wohl  bezweifelt  werden. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  ostindischen  Malaria  ist,  dass  sie  sich  nicht  weit 
von  den  sumpfigen  Gegenden  entfernt,  auf  einige  Meilen  Abstand  von  Rawas 
(Sümpfen)  findet  man  absolut  gesundes  Klima. 

Demnach  müssten  sich  cventualitcr  europäische  Uebersiedelungen  in  grossem 
Maasstabe  keine  Rawa-Gegenden  oder  Küstenstriche  zum  neuen  Domicil  aussuchen. 

Ganz  stimme  ich  Dr.  Myleus  bei,  wo  er  sagt,  dass  Tropenkrankheiten  die 
geringsten  Hindernisse  für  das  Fortschreiten  der  Colonisation  seien  und  dass  die 
moderne  Hygiene  die  Mittel  zur  Assanirung  ungesunder  Gegenden  bietet.  Früher 
war  Niederländisch  Ost- Indien  verrufen  wegen  seiner  schlechten  Gesundheits- 
verhaltnisse und  jetzt  kann  man  nicht  anders  sagen,  als  dass  die  meisten  Plätze 
im  Archipel  besonders  gesund  sind.  Dies  verdankt  man  hauptsächlich  der  durch- 
geführten modernen  Hygiene. 

Dass  übrigens,  nach  Dr.  Myleus'  Meinung,  die  Hauptschwicrigkeit  für  Coloni- 
sation in  den  Tropen  in  unabänderlichen  physikalischen  Verhältnissen,  in  dem 
Zwiespalt  zwischen  Wärroehaushalt  und  StofiTwechsel  des  Organismus  liege  und 
dass  daran  jede  dauernde  Uebersiedelung  in  grossem  Maasstabe  scheitern  müsse, 
darf  man,  meiner  Meinung  nach,  nur  als  eine  Warnung  zu  Vorsicht  und  zweck- 
mässiger Organisation  annehmen.  Die  Verhältnisse  in  Kamerun  und  in  Ostindien 
sind  sehr  verschieden,  wollte  man  auf  Grund  von  den  Zuständen  in  Kamerun 
condudiren,  dass  in  den  Tropen  überhaupt  für  den  europäischen  Arbeiter  kein 
Platz  sei,  so  würde  man  einfach  fehlgreifen,  lieber  die  Akklimatisationsiahigkeit 
urtheilt  Dr.  Myleus  auch  wohl  etwas  sehr  apodictisch. 

Was  die  Chinesen  betrifft,  hat  er  ja  vollkommen  Recht,  von  allen  Völkern 
akklimatisiren  sie  sich  wohl  am  leichtesten,  doch  im  Uebrigen  bin  ich  nicht  seiner 
Meinung. 

Im  Malayischen  Archipel  akklimatisiren  sich  im  Allgemeinen  von  allen  Europäern 
die  (jermanen  am  leichtesten;  die  Archive  des  holländischen  Militär-Departements 
und  die  Standesamtsregister  könnten  dazu  eine  Statistik  liefern.  Darauf  folgen 
die  Portugiesen,  Spanier,  Franzosen,  Italiener,  Holländer  und  dann  erst  die  Eng- 
länder. 

Im  Allgemeinen  will  der  Engländer  auch  in  den  Tropen  englisch  bleiben,  und 
er  spottet  der  Lebensweise,  welche  dem  indischen  Klima  angemessen  ist  Was 
Dr.  Myleus  übrigens  über  die  Ausbreitung  des  gelben  Elements  sagt,  ist  nur 
allsowahr;  die  sog.  „gelbe  Gefahr"^  ist  nicht  zu  unterschätzen;  die  Chinesen  ver- 
mehren sich  in  den  Tropen  so  stark,  dass  sie  den  factischen  Besitz  der  europäischen 
Colonien   wirklich   gefährden.     Auch    durch  Kreuzung   mit   einheimisch-indischen 
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und  europäischen  Elementen  dringt  das  chinesische  Blut  überall  ein.  In  einem 
folgenden  Geschlechte  bleibt  der  chinesische  Mischling  meistens  noch  quasi  Chinese» 
aber  in  folgenden  Geschlechtern  verliert  sich  dies  schon  and  werden  die  Nach- 
kommen europäisch. 

Vor  einigen  Jahren  sandte  ich  einen  von  mir  entworfenen  Stammbaum  einer 
hier  lebenden  europäischen  Familie  ein,  der  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
in  Berlin  publicirt  wurde.  Er  behandelte  die  Fortpflanzung  eines  1711  nach 
Ost -Indien  gekommenen  holländischen  Ehepaares  mit  verschiedenen  Zweigen 
und  Kreuzungen.  Besonders  interessant  war  dabei  wohl,  dass  das  europäische 
Blut  sich  bereits  bis  ins  sechste  Geschlecht  gehalten  hatte,  aber  auch,  dass  der 
portugiesische  Mischzweig  ganz  besonders  productiv  war.  Chinesische  Mischung 
fand  erst  im  vierten  Geschlecht  statt,  lieferte  aber  sehr  gUnstige  Resultate, 
während  die  Nachkommen,  die  jetzt  noch  zur  Stelle  sind,  geistig  und  körperlich 
für  die  Zukunft  noch  viel  versprechen.  Deutsche  Kreuzung  fand  in  der  Familie 
nicht  statt. 

Die  Frage  nun,  ob  im  Allgemeinen  europäische  Colonisation  in  Ost- Indien 
möglich  sei  und  ob  der  Europäer  sich  überhaupt  in  den  Tropen  akklimatisiren 
kann,  wage  ich  mit  ^Ja^  zu  beantworten.  Aber  nicht  alle  Gegenden  in  Ost-Indien 
taugen  in  wirthschaftlichcr  Beziehung  zu  einer  Uebersiedelung  in  grossem  Maass- 
stabe. 

Letzteres  würde  eine  Bedingung  für  sich  sein,  die  bei  eventuellen  Plänen 
nicht  übersehen  werden  darf,  ja  worüber  man  selbst  a  priori  im  Klaren  sein  rauss. 

Ganz  als  Laie  will  ich  hier  nur  als  meine  Erfahrung  und  Beobachtungen 
kundgeben,  dass  der  Gesundheitszustand  des  Europäers  im  Ostindischen  Archipel 
hauptsächlich  von  seiner  Lebensweise  abhängt.  Die  Lufttemperatur  ist  ziemlich 
gleichmässig,  bedeutende  Schwankungen  kommen  nicht  vor,  auch  der  Unterschied 
zwischen  Tages-  und  Nacht -Temperatur  wirkt  nicht  störend  auf  die  Gesundheit, 
im  Gegentheil,  ich  möchte  wohl  sagen,  es  sei  eine  Conditio  sine  qua  non. 

Da  die  atmosphärische  Luft  viel  Wasserdaropf  enthält,  müssen  die  Wohnungen 
auch  demgemäss  eingerichtet  sein,  während  die  Nahrung  des  arbeitenden  Europäers 
ganz  speciell  mit  der  Wärrae-Oeconomie  in  Einklang  stehen  und  deshalb  ver- 
schieden sein  muss  von  der  der  höheren  Stände,  die  nach  Belieben  Siesta  halten 
oder,  wie  Dr.  Myleus  sagt,  ein  Schlaraffenleben  führen  und  spazieren  gehen 
können. 

Der  Temperatur-Spielraum  des  gesunden  Europäers  in  Ost-Indien  variirt  zwischen 
:J6,5  und  37,5  «  C. 

Eine  Steigerung  bis  42,  bezw.  42,5  °  oder  ein  Fallen  auf  33,  bezw.  32  ®  C.  hat 
meistens  den  Tod  zur  Folge.  Nur  in  acuten  Fällen  kommt  dies  vor.  —  Es  ist 
mit  der  Blutwärme  des  Europäers  in  Indien  gerade  so  wie  mit  dem  Anaeroid  be- 
stellt, man  müsste  das  Steigen  und  Fallen  mit  dem  Nonius  beobachten. 

Von  grösster  Wichtigkeit  für  die  Gesundheit  ist  die  Wirkung  zwischen  Wärme- 
Haushalt  und  Stoffwechsel,  was  nur  durch  zweckmässige  Nahrungsaufnahme  zu 
erreichen  ist,  während  Qualität  und  Quantität  der  Nahrung  in  gutem  Yerhältniss 
zu  den  körperlichen  Anstrengungen  stehen  müssen. 

Uebermässige  Anstrengungen  jeglicher  Art  und  überreichliche  Nahrungs- 
aufnahme, wodurch  die  Wärmeproduction  aus  dem  richtigen  Yerhältniss  gedrängt 
wird,  wirken  störend  auf  die  Organe  und  können  selbst  gefährlich  werden.  Da- 
mit will  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  der  Europäer  in  Indien  sich  vor  grossen 
Anstrengungen  fürchten  muss,  diese  werden  ihm  nicht  schaden,  wenn  er  sich  dabei 
nur  vor  Erkältung  d.  i.  zu  schneller  Abkühlung  hütet,  was  allerdings  nicht  immer 
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geschieht, .  da  das  kalte  Bad  den  Veratand  oft  betrügt.  Viel  weniger  gefahrlich 
siDd  Diätfehler. 

Wirft  man  einen  Rückblick  anf  die  Yerhältnisse  in  Ost-Indien,  wie  sie  vor 
30  oder  40  Jahren  waren,  und  vergleicht  sie  mit  denen  der  Gegenwart,  so  kommt 
man  zü  ganz  eigenthümlichen  Conclnsionen,  und  bieten  das  „Einst^  und  ^Jotzt*^ 
enorme  Gontraste;  —  man  kann  daraus  ersehen,  was  von  einer  europäischen 
Golonie  in  den  Tropen  gemacht  ist.  Eine  andere  Frage  wäre  es,  ob  nicht  mehr 
hätte  gethan  werden  können,  doch  diese  gehört  nicht  in  unseren  Rahmen;  ein 
Factum  ist,  dass  das  kleine  Holland  verhältnissmässig  viel  gethan  hat. 

Vor  40  Jahren  wurde  in  Niederländisch-Indien  sehr  viel  Alcohol  gebraucht, 
die  Europäer  lebten  im  Allgemeinen  roher  und  unmoralischer  als  heutigen  Tages. 
Jetzt  ist  gerade  das  Umgekehrte  der  Fall. 

Ausserdem  haben  die  Mittel  der  modernen  Hygiene  während  der  letzten  30  Jahre 
80  anf  die  Zustände  im  Allgemeinen  eingewirkt,  dass  die  neuen  Verhältnisse  denen 
des  alten  Ost-Indiens  nicht  gleichen. 

Besonders  demzufolge  ist  die  früher  so  gefürchtete  Sterblichkeit  in  Ost-Indien 
nicht  nur  auf  ein  Minimum  reducirt,  sondern  der  allgemeine  Gesundheitszustand, 
das  Wohlbefinden,  ist  bedeutend  gehoben. 

Die  Tabellen  des  Standesamtes  in  Niederländisch -Indien  über  die  letzten 
20  Jahre  zeigen,  dass  die  Zahl  der  Sterbefulle  von  Europäern  verhältnissmässig 
geringer  ist  als  die  in  Holland,  während  die  Zahl  der  Geburten  in  Holland  pro- 
portionell  die  Ost-Indiens  übertrifTt. 

Dies  Letztere  erklärt  sich  aber  leicht  aus  dem  Umstände,  dass  in  Indien  viele 
Europäer,  besonders  in  den  niederen  Ständen,  in  sogenanntem  Concubinat  mit  ein- 
geborenen Frauen  leben,  die  egoistischer  Interessen  halber  ungern  Mutter  werden. 

Die  Fortpflanzung  im  Mittelstande  ist  normal. 

Fragt  man  nun,  wer  von  den  Europäern  in  Nioderländisch-Indien  eigentliche 
Arbeit  verrichtet,  so  lässt  sich  folgende  Uebersicht  aufstellen: 

Ausser  den  10000  europäischen  Soldaten  zählt  Niederländisch-Indien  un- 
gefähr 50  000  europäische  Männer,  worunter  allerdings  wohl  10  000  Mischlinge 
und  15  000  Greolen  sind. 

Höchstens  ein  paar  hundert  Europäer  in  Niederländisch-Indien  sind  so  situirt,  dnss 
sie  nur  einige  Stunden  täglich  zu  arbeiten  brauchen.  Bei  Weitem  der  grössle  Theil  der 
europäischen  Einwohnerschaft  arbeitet  G  -  lü  Stunden  oder  durchschnittlich  8  Stunden. 
Der  Raufmann,  Notar,  Advokat,  Industrielle  usw.  arbeitet  wohl  nicht  in  der  Sonne, 
ebenso  der  Bureaubeamte,  aber  eigenthümlicherweise  ermüdet  dergleichen  Arbeit 
in  Indien  mehr  als  Arbeit  im  Freien.  Handwerker  und  Fabrikarbeiter  arbeiten 
gewöhnlich  von  6  Uhr  Morgens  bis  4  Uhr  Nachmittags,  mit  einer  kleinen  Rast 
des  Mittags. 

Der  Dienst  des  Militärs  in  Friedenszeit  ist  so  regulirt,  dass  die  Kräfte  so  viel 
wie  möglich  gespart  werden:  für  die  Verpflegung  wird  sehr  gut  gesorgt;  tägliche 
Uebangen  und  Märsche  unterhalten  das  Widerstands-Vermögen  für  die  Anstrengungen 
im  Kriege.  Bei  den  Expeditionen  wird  oft  sehr  viel  vom  Militär  gefordert,  trotz- 
dem ist  der  Gesundheitszustand  der  Truppen  in  der  Regel  befriedigend  —  Sonnen- 
stich, als  Folge  von  übergrosser  Ermüdung  kommt  nur  selten  vor.  Alcoholisten 
haben  dazu  die  meiste  Ghance. 

Ueber  die  Arbeit  der  Europäer  in  den  Tropen  hat  man  in  Europa  vielerseits 
ganz  rerkehrte  Begriffe,  im  Allgemeinen  wird  von  Europäern  in  Indien  mehr  ge- 
arbeitet, als  man  wohl  denkt. 
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Die  Hauptfactoren  für  einen  günstigen  Gesundheitszustand  in  Indien  sind  aber 
stets  eine  geniLgende,  zweckmässige  Nahrung,  Ruhe  nach  anstrengender  Arbeit 
und  Reduction  des  Alcohol-Oebrauchs  auf  ein  Minimum.  (8iehe  auch:  ^Führer 
auf  Java"  von  L.  P.  M.  Schulze,  Seite  40ff.). 

Nach  meiner  festen  Ueberzengung  hat  der  Machtspruch:  „Für  den  europäischen 
Arbeiter  ist  in  den  Tropen  kein  Platz"  keinen  festen  Grund. 

Das  Klima  der  Rüstenländer  und  Niederungen  ist  sehr  verschieden  von  dem 
des  Innern  von  grossen  Inseln,  und  dieser  Unterschied  zeigt  sich  bereits  auffallend 
auf  verhältnissmässig  kurzem  Abstände.  So  hat  z.  B.  Java  schon  auf  20 — 4(t  hn 
Abstand  von  der  Rüste  ein  gesundes  frisches  Rlima,  und  findet  man  noch  weiter 
dem  Innern  zu  beinahe  europäische  Luft.  Die  herrlichen  üppigen  Gemüse-  und 
Obstgärten  im  Preanger- Lande,  der  Landbau  im  Tengger- Gebirge,  das  prächtige 
Ajan-Ajan-Piateau  bei  Boadowoso,  die  Umgegend  von  Malang,  Saiatiga,  die  ganze 
Landschaft  Redu  (Mittel-Java),  ein  grosser  Garten,  beweisen  dies  am  besten;  da 
ist  auch  Landbau,  von  Europäern  selbständig  betrieben,  zulässig. 

Holland  hat  in  vieler  Beziehung  noch  wenig  von  seinem  colossalen  Reichthum 
der  Colonien  profitirt,  warum?  Dies  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  hier 
wohl  nicht  am  Platze  sein  dürfte,  da  sie  ganz  ausser  dem  Rahmen  dieser  Be- 
trachtung liegt. 

Viele  Europäer,  die  nach  Indien  kamen,  zogen  es  vor,  nicht  wirklich  zu 
arbeiten,  weil  es  ja  von  Alters  her  Gebrauch  war,  die  Eingeborenen  für  sich 
arbeiten  zu  lassen,  und  daraus  ist  hauptsächlich  die  irrtbümlicbe  Meinung  zu  er- 
klären, dass  der  Europäer  in  den  Tropen  nur  zu  leitenden  Stellen  zu  verwenden 
sei.  In  Nachfolgung  davon  meinten  die  Indo-Europüer  auch  zu  gut  für  persönliche 
Arbeit  zu  sein,  bis  der  Pauperismus  sie  zwang,  die  Hände  an  die  Arbeit  zu  schlagen 
und  jetzt  befinden  sie  sich  dabei  sehr  wohl. 

Die  Colonisationsfrage  ist  von  zu  grosser  Wichtigkeit,  um  irrthümliche  Mei- 
nungen stillschweigend  zu  übergehen;  man  fasse  Obiges  nicht  auf  als  eine  Rritik. 
es  möge  nur  den  Character  von  Meinungsaustausch  haben,  ^dn  choc  des  opinions 
jaillit  la  verite",  ist  sicher  wohl  ein  wahres  Sprichwort.  — 

(13)  Hr.  0.  Helm  in  Danzig  übersendet  unter  dem  is.  August  folgende  Mit- 
theilung: 

Chemische  Untersuchung  von  Bernstein -Perlen 
aus   alten  Tempel-Ruinen  Babyloniens   und   aus  Gräbern  Italiens, 
sowie  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Bernsteinsäure  im  Bernstein. 

Hr.  Prof.  H.  V.  Hilprecht,  Leiter  der  nordamerikanischen  Expedition  zur  Ei- 
forschung  der  altbabylonischen  Ruinen  von  Nippur  (dem  jetzigen  Niffen),  hattr 
die  Freundlichkeit,  mir  eine  Anzahl  der  dort*  gefundenen  Gegenstände  zur  Auswahl 
für  chemische  Untersuchungen  zu  übersenden.  Ich  berichtete  über  einige  der- 
selben, welche  aus  Bronze  und  Kupfer  angefertigt  waren,  bereits  in  diesen  Ver- 
handlungen 1901,  157. 

Heute  wähle  ich  einen  anderen  Gegenstand  unter  den  Funden  aus,  den  Bern- 
stein.  Es  waren  davon  zwei  Perlen  vorhanden,  welche  zwei  Halsketten  entnommen 
waren,  deren  andere  Glieder  sehr  mannigfache  waren.  Es  befanden  sich  unter 
ihnen  einige,  welche  aus  einer  glänzenden  Muschel  geschnitten  waren,  andere  aus 
bunten  oder  einfachen  Glasflüssen  und  Email  angefertigt,  andere  aus  Thon,  Achat, 
Bronze,  Serpentin,  Anthracit  und  Knochen.  Die  zwei  aus  Bernstein  gefertigten 
hatten    durch  Oxydation   und   eingedrungene  Erdfeuchtigkeit  bereits  sehr  gelitten 
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und  eine  durchweg  rothbraune  Farbe  angenommen;  sie  krümelten,  mit  den  Fingern 
zerdrückt,  völlig  auseinander. 

Br.  Hilprecht  hatte  die  Proben  aus  einem  Thonsarge  entnommen  und  schätzt 
ihr  Alter  auf  300  Jahre  v.  Chr.,  vielleicht  etwas  jünger. 

Bei  der  von  mir  vorzunehmenden  chemischen  Untersuchung  handelte  es  sich 
darum,  ob  diese  Bernsteinperlen  aus  Succinit  gefertigt  waren,  d.  h.  aus  dem  Bern- 
stein, welcher  dem  fern  belegenen  Ostseegebiete  entstammt,  oder  aus  einem  anderen 
fossilen  Harze,  welches  einem  näher  belegenen  Orte  entnommen  war.  Von  Letzterem 
kommen  hier  namentlich  in  Betracht:  Sicilien,  wo  am  Fusse  des  Aetna  der  schön 
geförbte  und  gut  bearbeitbare  Simetit  vorkommt,  und  Syrien,  in  welchem  Lande 
aus  Kreideschichten  am  Libanon  fossile  Harze  gegraben  werden,  welche  allerdings 
keine  schönen  Farben  tragen,  sich  auch  wegen  ihrer  mürben  Beschaffenheit  nur 
wenig  zur  Anfertigung  von  Perlen  eignen,  doch  immerhin  noch  der  Bearbeitung 
unterzogen  werden  können. 

Beide  genannten  bernsteinähnliche  fossile  Harze  unterscheiden  sich  von  dem 
eigentlichen  Bernstein,  dem  Succinit,  in  chemischer  Beziehung  durch  den  Mangel 
an  Bernsteinsäure.  Um  die  Herkunft  der  beiden  aus  den  Ruinen  von  Nippur 
stammenden  Bemsteinperlen  festzustellen,  war  es  daher  nur  nöthig,  ihren  Gehalt 
an  Bemsteinsänre  zu  ermitteln. 

Ich  gebe  nachstehend  die  Verfahren  an,  nach  denen  ich  diese  chemischen 
Untersuchungen  vornehme,  deren  ich  im  Laufe  der  letzten  zwei  Decennien 
eine  sehr  grosse  Anzahl  ausführte.  Es  sind  das  zwei  Verfahren,  ein  auf  nassem 
Wege  bewirktes  und  ein  auf  trockenem  Wege  ausgeführtes,  welchem  Letzteren 
ich  den  Vorzug  gebe. 

Ln  orsteren  F'allo  behandele  ich  eine  abgewogene  Menge  des  sehr  fein 
zerstossenen  fossilen  Harzes  im  Wasserdarapfbade  und  in  einer  verschlossenen 
Flasche  längere  Zeit  mit  einer  frisch  bereiteten  Lösung  von  Kali-  oder  Natron- 
bydrat  in  96procentigem  Alkohol.  Ich  nehme  auf  10  7  Harzpulver  etwa  5  7  Alkali 
und  100  ff  Alkohol.  Dann  ßltrire  ich  das  Ungelöste  ab,  wasche  zunächst  mit 
Alkohol  gut  nach,  dann  noch  sorgfältig  mit  kochend  heissem  Wnsser,  um  die  im 
Rückstände  enthaltene,  an  Alkali  gebundene  Bernsteinsüure  aufzulösen.  Die  alko- 
holische Lösung  verdunste  ich  sodann,  vermische  den  stark  nach  Bemsteinöl 
riechenden  harzigen  Rückstand  mit  dem  wässerigen  Auszuge  und  sättige  ihn  in 
der  Wärme  mit  GhlorwasserstofTsäure  ab,    bis  eine  saure  Reaction  eingetreten  ist. 

Dadurch  scheidet  sich  ein  harzartiger  Körper  ab,  welcher  durch  ein  Papier- 
filter leicht  getrennt  wird.  Die  Lösung  concentrire  ich  durch  Abdampfen  und 
vermische  sie  mit  einer  klaren  Lösung  von  Ohlorbaryum  in  Alkohol  und  Ammoniak. 
Es  scheidet  sich  dadurch  nach  längerem  Stehen  die  Bernsteinsäure  als  basisch 
bemsteinsaurer  Baryt  ab,  welcher  abßltrirt,  mit  Spiritus  ausgewaschen,  getrocknet 
und  gewogen  wird.  Aus  dem  Gewichte  kann  dann  der  Gehalt  an  Bernsteinsäure 
berechnet  werden.  Auch  kann  die  Bernsteinsäure  aus  der  Barytverbindung  rein 
dargestellt  werden.  Es  geschieht  das  am  zweckmässigsten,  wenn  sie  mit  der 
erforderlichen  Menge  Schwefelsäure  verrieben  und  mit  heissem  Wasser  behandelt 
wird.  Es  entsteht  auf  diese  Weise  unlösliche  schwefelsaure  Baryterde  und  lösliche 
Bemsteinsänre.  Sollte  in  der  abfiltrirten  Lösung  noch  freie  Schwefelsäure  ent- 
halien  sein,  so  kann  solche  leicht  durch  vorsichtigen  Zusatz  einer  Lösung  von 
Bftrythydrat  daraus  entfernt  werden.  Die  in  der  Lösung  befindliche  Bemstein- 
sänre wird  durch  Abdampfen  des  Wassers  und  Trocknen  bei  100—120°  C.  rein 
gewonnen. 

Terbandl.  der  BerL  Anthropol.  Geselkchaft  1901.  2(> 
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Die  Ermittelung  der  im  Succinit  oder  anderen  fossilen  Harzen  vorhandenen 
Bemsteinsänre  durch  trockene  Destillation  führe  ich  in  folgender  Weise  aus: 

Ich  schütte  eine  gewogene  Menge  des  zerkleinerten  Harzes  in  eine  tubulirte 
gläserne  Retorte,  verbinde  dieselbe  mit  einer  geräumigen  Vorlage  und  erhitze  die 
Retorte  im  Sandbade.  Zunächst  entwickeln  sich  dicke  Rauchwolken  in  der  Retorte, 
welche  in  die  Vorlage  abfliessen;  bald  darauf  schmilzt  das  Harz  und  geräth  all- 
mählich ins  Sieden.  Die  Rauchwolken  condensiren  sich  zu  einer  trüben  Flüssigkeit 
und  einem  braunen  Oele; 

Ich  setze  die  Destillation  so  lange  fort,  als  noch  Dämpfe  übergehen.  Dann 
höre  ich  damit  auf,  lasße  erkalten  und  schneide  den  Hals  der  Retorte  mittelst 
eines  Instrumentes  ab.  Den  Hals  und  die  Vorlage  spüle  ich  sorgfaltig  mit  heissem 
destillirtem  Wasser  ab,  lasse  das  Gemisch  yon  Oel  und  wässeriger  Lösung  noch 
einige  Zeit  in  der  Wärme  stehen  und  trenne  sie  mittelst  eines  Papierfilters,  wasche 
noch  mit  ein  wenig  Wasser  nach.  Die  durchfiltrirte  Flüssigkeit  verdunste  ich  im 
Dampfbade  bis  zum  Trocknen.  Will  ich  die  in  dem  Destillate  enthaltenen 
flüchtigen  organischen  Säuren  noch  als  solche  erhalten  und  recognosciren,  es  sind 
das  gewöhnlich  Essigsäure  und  Ameisensäure,  so  nehme  ich  die  Verdunstung  nicht 
in  einem  offenen  Gefässe  vor,  sondern  in  einer  Retorte  mit  daran  gefügtem  Kühl- 
rohre und  Auffangglase. 

Den  Rückstand  löse  ich  nochmals  in  Wasser  auf,  filtrire  abermals  und  dampfe 
in  einem  tarirten  Glasschälchen  ab.  Die  Krystalle  trockene  ich  einige  Zeit  bei 
100 — 120^  0  und  wäge  sie.  In  den  meisten  Fällen  bestehen  diese  Krystalle  aus 
Bemsteinsäure-Hydrat,  welches  sich  durch  seine  Krystallgestalt  und  die  ihm  eigen- 
thümlichen  chemischen  Reactionen  als  solches  feststellen  lässt.  Einmal  erhielt 
ich  durch  trockene  Destillation  nicht  Bemsteinsäure,  -sondern  Krystalle  von  Pyro- 
gallol  und  zwar  aus  einem  in  Oberbirma  vorkommenden  bernsteinähnlichen  fossilen 
Harze,  dem  Birmit.  Ein  andermal  erhielt  ich  eine  sehr  geringe  Menge  einer  nach 
Benzoe  riechenden  krystallinischen  Substanz  aus  einem  fossilen  Harze,  welches 
aus  New  Jersey  in  Nordamerika  stammte.  Bleiben  beim  Verdunsten  des  Destillats 
keine  Krystalle  zurück,  so  war  auch  keine  Bemsteinsäure  im  üntersuchungs-Objecte 
enthalten. 

Oft  sind  die  aus  sehr  alten  Grabstätten  entnommenen  Artefacte  von  Succinit 
durch  eingedrungene  Luft  und  Erdfeuchtigkeit  so  verwittert,  dass  sie  kaum  noch 
als  Succinit  anzusprechen  sind.  Das  verwitterte  Harz  hat  eine  dunkelrothe  Farbe 
angenommen  und  lässt  sich  leicht  zerbröckeln.  Der  Luftsauerstoff  hat  das  Harz 
oxydirt,  die  darin  enthaltene  Bernsteinsäure  ist  zum  Theil  daraus  entführt;  ausserdem 
sind  organische  Substanzen,  Kalkerde  und  andere  erdige  Substanzen  in  das  Harz 
eingedrungen  und  haben  sich  mit  ihm  verbunden.  Auch  die  Bemsteinsäure  dürfte 
in  diesem  Falle  fast  stets  an  diese  Erdbasen,  namentlich  an  Kalkerde  gebunden 
sein,  aus  welchem  Grunde  sie  durch  Destillation  nur  schwer  oder  nur  zersetzt 
daraus  zn  gewinnen  ist.  Ste  muss  in  diesem  Falle  durch  Zusatz  von  Phosphor- 
säure frei  gemacht  werden.  Auf  diese  Weise  kann  derjenige  Theil  der  Bern- 
steinsäure, welcher  noch  unzersetzt  in  dem  verwitterten  Harze  enthalten  ist,  daraus 
durch  trockene  Destillation  gewonnen  werden. 

Auch  bei  der  Bestimmung  der  Bemsteinsäure  aus  den  in  Babylonien  ge- 
fundenen Bernsteinperlcn  setzte  ich  zur  Bindung  der  in  ihnen  enthaltenen  Kalk- 
erde eine  kleine  Menge  Phosphorsäure  zu.  Ich  erhielt  dann  durch  trockene 
Destillation  aus  den  Perlen  2,6  pCt.  Bernsteinsäure-Hydrat.  Wenn  dieser  Gehalt 
auch  nicht  voll  der  gemeinhin  im  Succinit  enthaltenen  Bernsteinsäuremenge  (8  bis 
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8  pCt )  entspricht,  so  glaube  ich  doch,  dass  die  Perlen  einst  aus  Succinit  gefertigt 
worden  sind  and  dass  der  Mindergehalt  nur  bedingt  ist  durch  die  etwa  2000  Jahre 
lang  ttberstandcne  Verwitterung,  verbunden  mit  Infiltrationen  von  Erdfeuchtigkeit 
und  darin  gelösten  Kalk-  und  anderen  Salzen,  welche  einen  Theil  der  in  den 
Perlon  enthaltenen  Bernsteinsäure  in  Anspruch  nahmen.  Aehnlich  so  verhielt  es 
sieh  mit  zwei  aus  den  alten  Königsgräbern  von  Mykenae  entnommenen  Bernstein- 
perlen, welche  mir  im  Jahre  18h4  Schliemann  übergab.  In  der  einen  sehr  ver- 
witterten fand  ich  nur  1,0  pCt.  Bernsteinsäure,  in  der  anderen  von  der  Ver- 
witterongsschicht  befreiten  6  pCt.  Bernsteinsäore. 

Zur  Vervollständigung  der  hier  angeführten  chemischen  Untersuchungen  von 
Bernsteinartefacten  aus  alten  Grabstätten  führe  ich  noch  einige  auf  Italien  Bezug 
habende  Untersuchungen  an.  Im  Jahre  1882  erhielt  ich  von  dem  Grafen  Gozzadini 
in  Bologna  sieben  verschiedene  Perlen  und  sonstige  bearbeitete  Stücke  aus  I^m- 
stein,  welche  aus  Grabstätten  der  ältesten  Eisenzeit  und  der  etrurischon  Epoche 
stammten  und  dem  Museum  in  Bologna  entnommen  waren.  Der  Gehalt  an  Bem- 
steinsäure,  welche  ich  aus  ihnen  erhielt  bewegte  sich  zwischen  4,8  und  0,3  pCt. 
Von  C.  Pigorini,  Director  des  prähistorischen  Museums  in  Rom,  erhielt  ich  drei 
Proben  von  Bernstein- Arte facten,  welche  aus  Grabstätten  der  ältesten  Eisenzeit 
entnommen  waren.  Von  diesen  Proben  enthielt  die  ans  Jesi  in  der  Provinz  Arcona 
stammende  5,8  pCt.  Bernstein  säure,  die  von  Palestrina  in  der  Provinz  Rom  4,1  pCi, 
die  von  Carpineto  in  der  Provinz  .Vscoli  Piceno  4,.s  pCt.  Die  aus  Palestrina  und 
Carpineto  stammenden  Stücke  waren  durchweg  stark  ver>»ittert  und  von  rothbranner 
Farbe;  das  von  Jesi  stammende  Stück  war  eine  «grosse  flache  Perle,  besass  eine 
hellgelbe  durchscheineruie  Farbe,  war  sehr  hart  und  aussen  mit  einer  dünnen  roth- 
braunen Verwitterungsschicht  bezogen. 

Neuerdings  erhielt  ich  von  Hrn.  Dr.  0.  Ols hausen  in  Berlin  zwei  Bernstein- 
perlen  zur  chemischen  Untersuchung,  welche  alten  Grabstätten  Italiens  entnommen 
waren.  Die  Eine  aus  Poggio  alla  Guardia,  dem  alten  Vetulonia  in  Etrurien 
stammende  war  durchweg  stark  vorwittert,  aussen  braunroth,  innen  glänzend  dunkel- 
roth  verändert  und  liess  sich  mittelst  der  Finger  leicht  zerkrümeln.  Sie  enthielt 
5,2H  pCt  Bernsteinsäure.  Die  Andere  aus  der  Nekropole  von  Novilara  bei  Pesaro, 
dem  alten  Pisaururo,  in  Umbrien  stammende  war  sehr  hart,  von  gelblieher  undurch- 
sichtiger Farbe  und  trug  aussen  eine  etwa  2  mm  starke  braunrothe  Verwitterungs- 
schicht.    Sie  enthielt  0.1.')  pCt.  Bernsteinsäure. 

Wenn  ich  nun  auch  durch  die  vorbeschriebenen  chemischen  Untersuchungen 
in  den  Bernstein-^Vrtefacten  Italiens  nur  den  bernsteinsäurehaltigen  Suerinit  finden 
konnte,  so  ist  es  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  alten  Bewohner  Italiens  auch 
die  in  ihrer  Heimath  gewonnenen  bernsteinähnliehen  fossilen  Harze  kannten  und 
zu  Perlen  und  anderen  Schmuekgegenständen  verarbeiteten.  Namentlich  gilt  diese 
Verwendung  von  dem  am  Fasse  des  Aetna  in  Sizilien  vorkommencien  Simetit, 
welcher  den  Succinit  an  Farbenschönheit  und  Feuer,  namentlich  in  seinen  rubin- 
rothen  Stücken  übertrifft  und  keine  oder  nur  Spuren  von  Bernsteinsäure  enthält. 
Weniger  geeignet  zur  Anfertii^ung  von  Schmuckgegenständen  ist  ein  in  den 
Apenninen  vorkommendes  bernsteinsäurefreies  fossiles  Harz,  welches  gewöhnlich 
matte  und  unansehnliche  Farbentöne  trägt  und  nur  eine  geringe  Härte  besitzt. 

Es  empfiehlt  sich,  die  alten  Grabstätten  Italiens  auch  ferner  auf  das  Vorkommen 
etwaiger  aas  einheimischem  Material  gefertigter  Bernstein-Gegenstände  zu  unter- 
sacben,  wobei  als  Erkennung  ihrer  Zugehörigkeit  der  Gehalt  an  Bernsteinsäure 
entscheidend  ist  — 

2ti' 
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(14)  Eine  Einladung  zu  der  Jahres-Versammlung  des  Yoigtländischen 
alterthumsforschcnden  Vereins  zu  Hohenleuben  für  den  29.  August  ist 
leider  während  der  Ferien  eingegangen  und  daher  nicht  den  Mitgliedern  bekannt 
geworden.  — 

(15)  Der  Vorsitzende  hat  zwei  Schreiben  des  Dr.  Max  ühle  erhalten,  be- 
treffend 

die  deformirten  Köpfe  von  peruanischen  Mumien  und  die  Uta-Krankheit. 

1.   Ein  Schreiben  aus  Ica,  28.  Jani: 

Vor  mir  liegt  das  V.  Heft  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  1900,  in  welchem  ich 
Seite  226  Ihre  Besprechung  des  Ranke'schen  Werkes  übc^r  altperuanische  Schädel 
finde.  Es  ist  mir  darnach  Bedürfniss,  Ihnen  auszudrücken,  wie  sehr  ich  die  von 
Ihnen  zu  der  Frage  der  künstlichen  Deformation  genommene  Stellung  durchaus 
billige  und  nach  meinen  zwar  rein  archäologischen  Erfahrungen  durchaus  stützen 
zu  müssen  glaube.  Die  von  der  Prinzessin  Therese  von  Bayern  von  Pachacaniac 
zurückgebrachten  Schädel  stammen  unzweifelhaft  von  den  innerhalb  der  alten  Stadt 
liegenden  Gräberfeldern,  besonders  jedenfalls  von  dem  Gräberfelde  am  Fasse  des 
alten  Pachacamac- Tempels,  wo  ich  theils  selbst  1896  viele  Schädel,  welche  ich 
nicht  transportiren  konnte,  zurückliess  und  wo  auch  zwischen  1H96  und  1900  von 
einheimischen  Arbeitern,  sogenannten  Huaqueros,  emsig  weiter  gegraben  worden  ist. 
Ich  selbst  habe  auf  dem  Sonnentempel  in  Pachacamac  noch  Schädel  in  vorzüglicher 
Erhaltung  1900  angetroffen,  die  ich  1H96  dort  freiliegend  zurückgelassen  hatte. 

Die  in  der  Ebene  der  alten  Stadt  Pachacamac  ausgegrabenen  Schädel  gehören 
zumeist  einer  einheimischen  Bevölkerung  der  Küste  aus  der  Zeit  vor  der  Besitz- 
nahme der  Stadt  durch  die  Incas  an,  und  thatsächlich  ist  die  an  den  Schädeln 
dieser  Zeit  in  dieser  Gegend  angetroffene  Deformation  nicht  so  ausgeprägt,  dass 
man  durchaus  nöthig  haben  würde,  auf  Absichtlichkeit  oder  nur  auf  Künstlichkeit 
(aus  Mode)  zur  Erklärung  ihres  Ursprunges  zu  schliessen.  Insofern  würde  ich 
nach  meinen  Erfahrungen  nicht  viel  dagegen  einzuwenden  haben,  wenn,  wie  Hr. 
Prof.  Ranke  thut,  Forscher  dieselbe  als  mehr  zufällig  als  bewusst  künstlich  dem 
Ursprünge  nach  ansehen.  Aber  wie  Sie  sehr  richtig  bemerken,  es  giebt  eben  auch 
andere  Deformationen,  welche  vermöge  der  auffälligen  Abnormität,  die  durch  sie 
den  Schädeln  verliehen  wird,  und  starken  Regularität  dieses  stark  excentrischon 
Characters  in  ganzen  Bevölkerungsmassen,  kaum  den  Schluss  zulassen,  dass  nicht 
eine  bewusste  Mode  irgendwelcher  Art  zu  solchen  stark  excentrischen  und  dabei 
der  Häufigkeit  nach  regulären  Ergebnissen  führte.  Dahin  würden  besonders  die 
langen  Schädel,  welche  in  den  Gräbern  des  Hochlandes  von  Bolivia  in  manchen 
Gegenden  fast  ausnahmslos  auftreten  und  auch  die  gewisser  Gegenden  und  Perioden 
der  Küste  gehören.  So  findet  sich  auch  in  der  Gegend  von  Ica  eine  bestimmte 
sehr  alte  Cultur,  in  deren  sie  repräsentirenden  Gräberfeldern  fast  alle  Schädel 
und  zwar  ausserordentlich  auffallend  lang  deform irt  sind.  Ich  habe  auch  eine  in 
einem  Grabe  aufgehängtes  Wiegenkind  aufgefunden,  an  welchem  die  Bandagirung, 
mit  welcher  es  auf  der  Wiege  festgebunden  ist,  deutlich  zeigt,  wie  die  Deformirung 
bewirkt  wurde.  Das  ursprüngliche  Entstehen  der  Deformirung  durch  das  Festbinden 
kann  ja  als  zufällig  betrachtet  werden,  die  durchaus  hohen  und  im  Allgemeinen  gleich 
grossen  Effecte  können  von  einer  Annahme,  dass  eine  bewusste  Mode  direct  oder 
indirect  mit  im  Spiele  war,  nicht  wohl  getrennt  werden.  Wir  haben  ja  auch  Nach- 
richten, dass  sich  verschiedene  alte  Völkerschaften  durch  ihre  Kopfformen  unter- 
schieden; wenn  dieser  Unterschied  sichtlich  vorhanden  war,  so  lag  es  ja  auch  nahe, 
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dass  er  bewusst  zar  Unterscheidang  der  Völkerschaften  durch  besondere  Behandlung 
der  Schädel  der  Rinder  nach  einer  Stammesmode  benützt  wurde.  Was  soll  es  denn 
auch  heissen,  wenn  einer  der  spanischen  Vicekönige  oder  alten  Erzbischöfe  (ich 
weiss  nicht  im  Momente,  wer  es  war)  den  Aimaras  von  Bolivien  die  Fortübung 
der  Kopf-Deformation  verbot,  wenn  damit  nicht  anerkannt  wurde,  dass  die  Aus- 
übung der  Deformation  des  Schädels  an  den  Rindern  an  sich  eine  bewusste  Mode 
darstellte? 

Ich  finde  in  Heft  IV  Ihrer  Zeitschrift  1900,  S.  234,  auch  einige  Bemerkungen 
über  die  peruanische  Krankheit  Uta,  die  ich  zwischen  Trujillo  und  Huamachuco, 
besonders  in  Otuzco  vielfach  beobachte.  Bis  zum  Augenblicke  habe  ich  nicht  den 
Eindruck  gewinnen  können,  dass  es  sich  um  eine  nicht  venerische  Krankheit,  alao 
eine  nicht  dem  ^huant^  ähnliche  Krankheit  handele.  Wunderlich  erscheint  nur 
die  Idee,  dass  die  Uta  mit  Tuberculosis  zu  thun  haben  soll,  ebenso  die  Bemühung 
der  Widerlegung  dieser  Idee.  Meine  Notizen  über  Uta  habe  ich  nicht  zur  Hand. 
Ich  will  versuchen,  sie  Ihnen  später  zu  senden.  In  der  Gegend  einwärts  von 
Trujillo  gilt  die  Uta  für  unheilbar  ausser  durch  ein  Pflaster,  welches  chinesische 
Rräuterdoctoren  liefern,  vorausgesetzt,  dass  dieses  zeitig  angewendet  wird.  Das 
trifft  ja  zunächst  wenig  das  Wesen  der  Krankheit,  lässt  aber  wohl  schon  erkennen, 
wie  wenig  wahrscheinlich  man  bei  der  Krankheit  an  Tuberculosis  zu  denken  hat.  — 

2.    Ein  Schreiben  aus  Barranco,  12.  Juli: 

Ein  kurzer  Aufenthalt  in  der  Nähe  von  Lima  gab  mir  Gelegenheit,  mich  noch- 
mals mit  der  Frage  der  künstlichen  Schädeldeformation  der  altperuanischen  Indianer, 
wie  sie  sich  nach  Ihrer  Besprechung  des  Rank  ersehen  Werkes,  Zeitschrift  für 
Ethnologie  1900,  S.  226,  stellt,  zu  beschäftigen.  Besonders  konnte  ich  einige 
ältere  Zeugnisse  über  die  alte  Deformation  nachschlagen.  Darnach  möchte  ich 
folgendes  als  Ergänzung  zu  meinem  früheren  Schreiben  bemerken. 

Wir  haben  es  mit  drei  Begriffen  zu  thun,  Zufälligkeit,  Künstlichkeit  oder  Ab- 
sicbtlichkeit  der  Deformation.  Es  scheint  mir,  dass  der  Begriff  Künstlichkeit  dabei 
in  doppeltem  Sinne  genommen  werden  kann.  Die  Deformation  kann  eine  künst- 
liche und  doch  eine  unbeabsichtigte  sein.  Diese  würde  der  Fall  sein,  wenn  ^dnrch 
die  Art  der  Befestigung  der  Säuglinge  oder  durch  die  Art  der  Kopfbekleidung 
oder  durch  prolonsfirtes  Liegen  auf  harten  Unterlagen  Verunstaltungen  des  Kopfes 
erzeugt  werden"* 

Die  künstliche  Deformation  kann  aber  auch  eine  beabsichtigte  sein.  In  diesem 
Sinne  scheint  mir  ^künstlich^  gebraucht  zu  sein  in  Ihrem  Satze:  „Wo  wären  jemals 
Schädel,  wie  die  von  Medanito  oder  Nacimientos  bei  einer  beliebigen  Bevölkerung 
gesehen  worden?     Wir  müssen  also  bei  den  Deformationen  unterscheiden: 

I.    zufällige,  unbeabsichtigte; 

II.  künstliche  in  dem  Sinne,  dass  durch  künstliche  Vorrichtungen,  die  etwas 
anderes  bezwecken,  Deformationen  sich  ungewollt  als  Nebenwirkungen 
einstellen,  etwa  wie  die  Deformirung  der  Leber,  bei  der  Verengerung 
des  weiblichen  Thorax  oder  überhaupt  bei  Moden,  die  zunächst  etwas 
ganz  anderes  bezwecken; 
III.  künstliche  in  dem  Sinne,  dass  künstliche  Vorrichtungen  oder  Maass- 
nahmen  direct  dazu  dienen,  den  Effect  zu  errreichen.  Das  ist  also  die 
rein  absichtliche  Deformation. 

Meines  Erachtens  steht  es  ausser  allem  Zweifel,  dass  die  altperuanischen 
Scbädeldeformationen  nicht  nur  solche  der  I.  Art,  und  auch  nicht  nur  solche  der 
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I.  ond  II.  Art  sind,  sondern  dass  uuch  Zeugnisse  dafür  vorliegen,  dass  ein  grosser 
Theil  der  altperuanischen  Deformationen,  solche  der  III.  Art,  also  direct  absicht- 
liche gewesen  sein  müssen,  wie  es  von  jeher  ja  auch  angnommen  wurde. 

Um  die  Künstlichkeit  der  peruanischen  Schädel-Deformation  als  Mode,  wenn 
nicht  für  das  ganze  Gebiet,  aber  doch  für  einen  grossen  Theil  desselben  ausser 
Präge  zu  stellen,  führe  ich  nur  Folgendes  an: 

Zahlreiche  Synodal-Briefe  der  Erzbischöfe  empfehlen  den  kirchlichen  Yisi- 
tatoren  und  Pfarrern  die  alte  Gewohnheit  (costumbre),  die  Köpfe  der  Säuglinge 
umzuformen,  zu  verfolgen. 

Auch  den  Collahuas  wurde  verboten,  den  Kopf  der  Säuglinge  umzuformen 
(Rel.  geogr.  II,  p.  40:  Esto  les  esta  ya  pro  hibido  por  ordenanzas).  Verbieten 
kann  man  doch  nur,  was  Mode  ist,  nicht  was  durch  Zufall  entsteht. 

^A  los  jueces  seglares  se  encarga  y  pede  que  hagan  ejemplar  castigo  de  los 
hechiceros  que  tal  hacen.^  Resol.  101,  pte  2  des  Concilio  de  Lima  ed  1614.  Ich 
führe  diese  Stelle  hier  nur  zum  Beweise  der  künstlichen  Entstehung  der  Deformation 
durch  Mode  an,  da  aus  ihr  nicht  unbedingt  hervorgeht,  dass  die  Verunstaltung 
des  Schädels  dabei  um  ihrer  selbst  willen  beabsichtigt  war. 

Wie  verschiedene  benachbarte  Stämme  sich  wie  durch  eine  Mode  durch  die 
ihnen  in  der  Jugend  gegebene  Gestalt  der  Köpfe  unterschieden,  geht  aus  folgender 
Steile,  die  von  den  Oabanas  und  Collaguas  handelt,  hervor: 

Rel.  geogr.  II,  p.  41:  Estos  (los  Cabanas)  son  muy  diferentes  en  la  cabeza  u 
los  Collaguas,  porque  recien  nacidos  los  ninos  et  ninas  se  les  atan  muy  recio  y 
la  hacen  chata  y  ancha  muy  fea  y  desproporcionada;  la  cual  so  atan  con  unas 
cuerdas  blancas  a  mancra  de  mechas,  y  dando  muchas  vueltas  al  rededor 
quedan  las  cabezas  ensanchadas.  Conocenso  bien  cn  la  hechura  de  las 
cabezas,  el  ques  natural  de  Cabana,  y  el  ques  Collagua,  quo  los  Colla- 
guas se  ahusan  la  cabeza  langa  y  estos  Cavanas  ancha  y  chata. 

Andere  Zeugnisse  aber  beweisen  nun,  dass  die  Deformation,  wenigstens  zum 
Theil  direct  als  Zweck  angestrebt  wurde.  Dann  haben  wir  also  die  absichtliche 
Deformation  Nr.  III,  deren  Vorkommen  unter  den  alten  Peruanern  Ranke  so  sehr 
bestritt.  Es  werden  dreierlei  Gründe  für  die  künstliche  und  absichtliche  Uebung 
der  Deformation  angegeben. 

1.  Damit  die  spitzen  Wollmützen,  die  zum  Theil  einen  Bestandtheil  der 
Tracht  bilden  und  also  in  gewisser  Weise  klimatisch  bedingt  sind,  ^^ui 
passen.  Hier  dient  also  die  Deformation  in  gewisser  Hinsicht  der  Tracht 
und  der  Mode,  aber  sie  wird  doch  direct  und  bewusst  angestrebt. 

2.  Die  Wirkungen,  die  sie  auf  die  günstige  Veränderung  des  Characters 
ausübt.  Es  ist  dabei  ganz  irrelevant,  ob  die  Ausübung  dieser  De- 
formation im  Grunde  auf  einer  Mode  beruht,  und  ob  die  Mode  wieder 
ursprünglich  zufällige  Verunstaltungen  zum  Anlass  hatte.  Unzweifelhaft 
geht  aus  diesen  Angaben  hervor,  dass  sich  die  alten  Indianer  von  Zwecken, 
denen  die  Deformation  diente,  Rechenschaft  zu  geben  suchten,  und  dass 
sie  demnach  auch  für  sie  selbst,  wenigstens  zum  Theil  als  eine  in  der 
Ausübung  beabsichtigte  zu  gelten  hat, 

3.  Abergläubische  Zwecke  anderer  Art. 

In  allen  den  Fällen,  wo  von  Deformationen  der  Schädel  nach  einem  der  eben 
angeführten  drei  Gründe  die  Rede  ist,  haben  wir  von  absichtlicher  Schädel - 
deformation  (oben  nach  III)  zu  reden.     Hier  die  Stellen: 
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Ad  1 :  Rel.  geogr.  II,  p.  40:  Es  ist  von  den  Mützen  (chucos),  die  die  CoUagiias, 
wie  andere  Aimara-Stämme,  zu  tragen  pflegten,  die  Rede  and  so  fortgefahren: 
,y  para  que  se  pudiesen  tener  en  la  cabeza  se  1a  apretahan  a  los  ninos 
reciennacidos  tan  reciamente  que  se  le  ahusaban  y  adelgazaban  alta  y  pro- 
longada  lo  mas  que  podian^  .... 

Ad  2:  Pachacuti  Santacruz  stammte  aus  einer  alten  einheimischen  Adels- 
Ikmilie  des  nördlichen  Boliviens,  und  der  von  ihm  geschriebene  Bericht  ist  aus 
rein  indianischem  .Geiste  dictirt.    Bei  ihm  ßnden  sich  folgende  Stellen: 

Tres  Relac.  de  antiq.,  p.  246:  Este  mismo  Inca  (Manco  Capac)  los  habia 
mandado  que  atasen  las  cabezas  de  las  criaturas  para  que  sean  simples  y  sin 
androo,  porqne  los  Indios  de  gran  cabeza  y  redonda  suelen  ser  atrevidos  para 
cnalquier  cosa  mayormente  sod  inobedientes. 

P.  253:  (Leoque  Yupangui) .  .  .  tambien  habia  mandado  que  todas  las  naciones 
ä  el  snjetas  les  atasen  las  cabezas  de  las  criaturas,  para  que  sean  largas  y  que- 
brantadas  de  freute,  para  que  fucsen  obedientes. 

Ebenso  gaben  die  Oaraques  bei  Manta  in  Ecuador,  die  auch  die  Köpfe  der 
Säuglinge  deformirten,  einen  ähnlichen  Grund,  aus  dem  sie  das  thaten,  an; 

Gieza,  Gronica  del  Peru  I,  cap.  50:  Decian  ellos  que  ponian  de  estos  talles 
las  cabezas,  porque  serian  mas  sanos  y  para  mas  trabajo. 

Ad  3:  Aus  den  Beschlüssen  des  Provincial-Goncils  von  Lima  15()7,  dessen 
Befolgung  neu  15H2  gefordert  wurde,  geht  hervor,  dass  die  Deformation  der  Köpfe 
der  Säuglinge  von  der  Geistlichkeit  als  abergläubischen  Zwecken  dienend  ange- 
sehen wuide:  ^que  la  supersticion  de  amoldar  las  cabezas  de  los  muchachos 
de  ciertas  formas  que  los  indios  llaman  zayta-uma  (Spitzschädel)  y  palta  uma 
(Hreitschädel)  de  todo  se  quiten." 

Oben  erwähnte  ich,  dass  die  Zauberer,  die  mit  der  Schädeldeformation  zu 
thun  hätten,  verfolgt  werden  sollten,  ohne  daraus  zu  schliessen,  dass  die  Schädei- 
deformation  dabei  eine  von  ihnen  direct  beabsichtigte  war.  Da  wir  aber  sehen, 
dass  die  Schädeldeformation  selbst  abergläubischen  Zwecken  diente,  so  waren  die 
Zauberer  offenbar  die  Handlanger,  die  die  Deformation  der  Säuglinge  um  ihrer 
selbst  willen  ausübten. 

Oben  führte  ich  an,  dass  die  Collaguas  die  Köpfe  der  Säuglinge  mit  der  Ab- 
sicht deformirten,  damit  die  im  Leben  zu  tragenden  Mützen  gut  passten.  Nicht 
genug,  dass  hierin  schon  die  Absichtlichkeit  dieses  Deformations-Gebrauches  be- 
wiesen ist,  wird  an  derselben  Stelle  noch  ein  zweiter  tieferer,  auf  Aberglauben 
basirender  Grund  angegeben:  „para  memoria  que  habian  las  cabezas  de 
tener  la  forma  alta  del  volcan  de  donde  salieron.  Es  wurde  also  von  den 
Collaguas  die  Deformation  in  so  bewusster,  selbständig;  absichtlicher  Weise  geübt, 
dass  sie  nicht  blos  einen,  sondern  gleich  mehrere  Gründe  für  die  Ausführung  des 
Gebrauches  anzuführen  wussten. 

Offenbar  war  die  Deformation  zum  Theil  ein  religiöser  Stammesbrauch  um 
ihrer  selbst  willen.  In  dieser  Weise  muthet  die  Notiz  an,  die  Gumilla  von  den 
Entablillados  in  Ecuador  giebt:  ^lo  mismo  es  nacer  la  criatura  que  ponerle 
la  cabeza  en  prensa  entre  dos  tablas*^. 

Und  dass  die  Deformation,  auch  wenigstens  äusserlich,  unabhängig  von  den 
Formalitäten  geübt  wurde,  die  denselben  Effect  mechanisch  unbeabsichtigt  hätten 
henrorbringen  können,  geht  aus  derselben  Stelle,  wo  Gieza  von  der  Kopf- 
deforniation  der  Oaraques  bei  Manta  handelt,  hervor:  en  naciendo  la  criatura 
le  abhajaban  la  cabeza  y  despues  la  ponian  entre  dos  tablas. 
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Auch  hier  muthet  die  Deformation  wie  ein  reli^öser  Gebrauch  an,  der  gleich 
bei  der  Geburt  geübt  wurde.  Ich  kann  nicht  umhin,  dabei  auch  wieder  an  die 
berühmte  Mumie  von  Tarma  in  Peru  zu  denken,  die  t.  Tschudi  und  Anderen  so 
yicl  Stoff  zur  Discussion  gegeben  hat,  weil  sich  in  einer  anscheinend  (?)  un- 
geöffneten Mumie  ein  menschlicher  Foetus  vorfand,  der  dieselbe  deformirte  Kopf- 
form wie  die  Hauptmumie  zeigte  und  v.  Tschudi  seiner  Zeit  einmal  geneigt 
machte,  an  die  von  Geburt  natürliche  Gestalt  solcher  abweichender  Schädel  formen 
zu  glauben. 

Möchten  diese  wenigen  literarischen  Notizen  eine  einstweilen  genügende  Hin- 
deutung darauf,  dass  in  der  Tbat  die  Deformation  der  Schädel  in  Peru  zum  Thoil 
eine  direct  beabsichtigte  war,  bieten,  bis  die  directe  naturwissenschaftliche  Beob- 
achtung die  zu  erwartenden  directen  Beweise  an  die  Hand  giebt.  — 

Hr.  Rudolf  Virchow:  Die  von  Hrn.  MaxÜhle  in  so  dankenswerth er  Sorgfalt 
erörterte  Frage  der  künstlichen  Deformation  der  Peruaner- Schädel  ist  angeregt 
worden  durch  die  Differenz  der  Meinungen,  welche  eine  Abhandlung  des  Hrn. 
Johannes  Ranke  über  die  von  der  Prinzessin  Therese  von  Bayern  in  Chucca 
gesammelten  Schädel  gegenüber  meinen  eigenen  Studien  ersichtlich  gemacht  hatte. 
Ich  habe  darüber  in  dem  vorjährigen  Jahrgange  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  (1900, 
Hd.  XXXII,  S.  226)  gesprochen  und  meine  Meinung,  dass  es  sich  um  eine  ab- 
sichtliche Verunstaltung  gehandelt  habe,  verlheidigt.  Bei  diesem  Anlass  hatte 
ich  schon  Gelegenheit,  auf  die  werth vollen  Bereicherungen  hinzuweisen,  welche 
unsere  Sammlungen  durch  die  überaus  glücklichen  Ausgrabungen  des  Hrn.  Uhle, 
vorzugsweise  aus  Bolivien,  erhalten  hatten.  Seine  jetzigen  Mittheilungen,  die  auf 
neue  und  erst  ad  hoc  gesammelte  Schädel  gestützt  sind,  verdienen  um  so  grössere 
Anerkennung. 

Ich  verweise  übrigens  auf  die  Abhandlung  von  A.  de  Blasio  (Mummie  e 
crani  delP  nntico  Peru  conservati  in  alcuni  Musei  delP  Universitu  di  Napoli.  Estratto 
dalla  Rivistii  Mensile  di  Psichiatria  Forense,  Antropologia  Criminale  e  Scienze 
afftni.  Anno  HI  [1900],  No.  6),  welche  die  Frage  der  Deformation  sehr  gründlich 
erörtert.  Insbesondere  mache  ich  aufmerksam  auf  die  von  ihm  p.  16  raitgetheilten 
Auszüge  aus  den  Beschlüssen  der  III.  Synode  der  Diöcese  von  Lima  aus  der 
Sitzung  vom  17.  Juli  1585,  welche  die  Deformation  des  Kopfes  bei  Rindern  mit 
strengen  Strafen  belegen  (Lima  limata  consilii.  Roma  1673).  Die  erste,  nicht 
misszuverstehende  Bestimmung  lautet:  Cupientes  penitus  exstirpare  abusum  et  super- 
stitionem  quibus  Indi  passim  infantium  capita  formis  imprimunt,  quos  ibi  vocent 
catto,  oma,  opalla.  Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  de  Blasio  ausdrücklich 
erklärt,  dass  derselbe  Gebrauch  auch  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  angewendet 
wurde  und  dass  der  Adel  nicht  in  höherem  Maasse  dazu  herangezogen  wuide. 

Eine  der  von  Hrn.  de  Blasio  beschriebenen  Mumien  (Fig.  1,  p.  4)  zeigte  in 
der  rechten  Schläfengegend  eine  68  auf  31  mm  grosse  Oeffnung  im  Schädel,  deren 
oberer,  gegen  die  Stirn  gerichteter  Rand  scharf  gerundet  war,  offenbar  eine 
schwere  Fractur.  An  einer  anderen  Mumie  fand  man  einen  Schädel  mit  „ge- 
heilter" Trepanation,  der  in  derselben  Rivista  (Anno  III,  No.  2)  als  Cranio 
trepanato  del  Paese  degl' Incas  bezeichnet  ist.  Eine  Abbildung  des  gereinigten 
Schädels  steht  in  der  Abhandlung  des  Hm.  de  Blasio  (p.  21,  Fig.  8),  von  welchem 
mir  ausserdem  ein  besonderer  Abdruck  (Napoli  1901  >,  p.  10)  vorliegt.  Derselbe  ist 
1«97  in  einem  alten  Grabe  von  ülloma  (Huniata)  in  Bolivien  gefunden  worden. 
Die  zugeschärften  und  eingefurchten  Ränder  des  Substanz- Verlustes  lassen  keinen 
Zweifel   darüber,    dass   an   ihm  Heilungs- Vorgänge   stattgefunden  haben.     Wahr- 
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acheinlich  war  das  Loch  vor  der  Verwesung  durch  eine  Membran  geschlossen. 
Das  Loch  befand  sich  in  diesem  Falle  neben  dem  hinteren  Theil  der  Sutara 
sagittalis  im  rechten  Parietale;  der  Schädel  war  nicht  deformirt.  — 

(16)  Hr.  Finanz-  und  Baurath  Wiechel  in  Dresden  übersendet  unter  dem 
22.  Aagast  folgende  Mittheilnng: 

Der  Wall  im  Oberholz  bei  Tliräna. 

Dem  in  den  Verhandl.  1901,  S.  58  abgedruckten  Bericht  über  Aufnahmen  und 
Ausgrabungen  im  Gebiet  eines  Ringwalles  im  Oberholz  kann  ich  einige  Ergänzungen 
auf  Oruud  eigener,  bereits  im  Juli  181M)  angestellter,  noch  nicht  veröffentlichter 
Untersuchungen  anfügen. 

Der  nachstehende  Plan  giebt  den  Ringwall,  der  in  der  Oberreit'schen  Karte 
Ton  Sachsen  mit  ^der  alte  Schlossplatz''  bezeichnet  ist,  in  Tollkommener 
Genauigkeit  nach  dem  im  Jahre  1885  aufgenommenen  Expropriations-Grundriss  für 
die  Leipzig -Geithainer  Eisenbahn  wieder;  nur  die  Westecke  wurde  durch  Ab- 
schreiten ergänzt  Hiernach  hat  der  Ringwall  die  Form  eines  Trapezes,  dessen 
Langseiten  schwach  gekrüm rot  sind:  er  umschliesst  eine  Waldwiese,  durch  die  der 
Länge  nach  unweit  des  Nordrandes  ein  Graben  läuft,  in  den  kurze  Seitengräben 
Ton  zwei  sumpfigen  Stellen  innerhalb  des  Ringwalles  bei  a  und  b  münden.  Bei  h 
Hegt  noch  ein  Deckstein  eines  Sammelschrotes  in  der  Wiese,  neben  dem  1890  noch 
Spuren  eines  Tümpels  (jetzt  ausgefüllt)  zu  bemerken  waren.  Der  Wiese  wird  noch 
bei  t  und  k  durch  Gräben  Wasser  zageführt;  ausserdem  zeigt  der  Ringwall  Wasser- 
Durchlässe  bei  e,  /",  fj.  Innerhalb  des  Walles  liegen  noch  bei  c  zwei  wasserhaltende 
Tümpel,  während  bei  //  nächst  dem  Kernwerk  eine  jetzt  trockene  Teile  zu  be- 
merken ist.  Wasser  in  nennenswerther  Menge  tritt  nur  im  südlichen  Ringwall- 
Graben  auf,  eingeleitet  durch  eine  östliche  Graben- Verlängerung  bis  zum  Ostteich 
im  Försterei-Grundstück.  Ein  zweiter  Teich  liegt  an  der  Nordwest -Spitze  des 
Ringwalles,  neben  dem  (8  ///  östlich)  der  Wiesengraben  vorbeiläufl  und  sich 
nördlich  über  die  Felder  fortsetzt.  Vom  Wiesengraben  führt  ein  Querschlag  in 
den  Teich. 

Ausserhalb  des  Süd-Ringwalles  und  dessen  östlicher  Verlängerung  zieht  sich 
Tor  dem  Wege  neben  dem  Ostteiche  in  15 — 17  m  Abstand,  ein  stellenweise  seichtes 
unbedeutendes  Gräbchen  parallel  hin,  das  150  m  vor  der  SW.-Ecke  den  Hauptwall- 
Graben  verlässt  und  sich  im  Bogen  dem  „Butterwege^  anschliesst  mit  dem  es  auf 
den  „Mühlweg^  trifft,  welcher  Weg  ebenfalls  durch  zwei  10  m  von  einander  ab- 
stehende Gräben  eingefasst  wird,  die  den  Ringwall-Gräben  wenig  nachstehen.  In 
gleicher  Richtung  mit  dem  Süd-Ringwall  zieht  sich  südlich  in  etwa  40  m  Abstand 
ein  Weg  hin,  der  in  der  Oberreit'schen  Kurte  von  Sachsen  „Scheideweg**  be- 
nannt ist.  Auch  der  westliche  Qner-Ringwall  setzt  sich  südltch  als  Graben  ein 
Stack  fort;  ausserhalb  der  SW.-Ecke  liegt  ein  Steintrog  im  Walde.  Quer  über  die 
etwa  18  m  breite  Wiesenmündung  (neben  dem  Westteich)  läuft  ein  Wiesengraben, 
der  den  Anschluss  herstellt. 

Im  Remwerk  habe  ich  im  Juli  18*M»  Grabungen  veranstaltet,  die  in  der  Mitte 
des  13  zu  10  m  messenden,  fast  rechteckigen  Plateaus  einen  mit  Steinen  gepflasterten 
Feuerheerd  aufdeckten,  in  dessen  Nähe  Holzkohle,  gebrannte  Lehmstücke  mit 
Ast-Abdrficken,  und  frühmittelalterliche  Gefäss-Scherben  ^),  die  auch  im  Graben  ge- 


1)  Der  Sammlung  des  Vereins  für  Geschichte  Leipzigs  überwiesen. 
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fanden  wurden,  sowie  ein  messerartiger  Eisenrest  lagen.  In  der  Nähe  bei  m  und  n 
sind  trichtergrabenartige  Teilen  zu  bemerken.  Auch  bei  /  dicht  am  Nord-Ringwall 
befinden  sich  Spuren  von  (alten?)  wenig  ausgedehnten  Erdbauten. 

Zur  Beartheilung  der  Anlagen  ist  wichtig,  dass  am  „alten  Schlosse''  die 
ältesten  in  dieser  Gegend  erkennbaren  Wegzüge  vorbeilaufen:  ein  NS.-Weg  von 
Leipzig  über  Stötteritz,  Grosspössnau  als  „alte  Strasse*'  nach  Borna,  und  ein  WO.- 
Weg  Ton  Eythra  über  Güldengossa  als  „hohe  Strasse*'  nach  Grimma.  Auch  ein 
Weg  von  Zwenkau  über  Magdeborn  und  Störmthal  mündet  in  den  hier  jetzt 
„Mühlweg^  genannten  alten  WO.- Weg,  während  von  hier  sich  die  „Alte  Strasse" 
über  Lausigk  nach  Rochlitz,  sowie  als  Seitenzweig  unter  dem  Namen  „Pürstenwcg'* 
nach  Golditz^)  ansetzt.  Man  möchte  hiernach  das  Kern  werk  als  befestigten  früh- 
mittelalterlichen Strassen-Schutzwnchposten  ansehen. 

Der  Ringwall,  dessen  Vertheidigungsfähigkeit  vielleicht  durch  Verhau  und 
Flechtwerk  erhöht  gewesen  ist,  hat  offenbar  den  Zweck  gehabt,  die  Wald  wiese 
mit  ihrer  sorgfaltigen.  Wasser-Zuleitung  wirksam  einzuhegen.  Diese  eingehegte 
Stelle  kann  benutzt  worden  sein,  das  Vieh  des  Strassen- Wachpostens  in  der  damals 
wohl  in  weiterem  umfange  von  dichtem  Walde  bedeckten  Gegend  geschützt  vor 
Wölfen  unterzubringen.  Der  ganze  Charakter  der  Anlage  spricht  aber  auch  dafür, 
dass  wir  eine  „Pliehburg*'  vor  uns  haben,  die  für  die  Zeiten  der  Landflucht 
mitten  im  Walddickicht,  auf  der  Wasserscheide  zwischen  Pleisse  und  Parthe,  zur 
Aufhahme  benachbarter  Dorf-Einwohner  mit  deren  Vieh  vorbereitet  worden  war. 
Die  Grösse  des  umhegten  Raumes  —  0,70  hu  —  entspricht  etwa  dem  Plächen- 
raume  zweier  alter  Dörfer  von  damals  üblicher  Form.  Dass  eine  derartige  Anlage 
bis  in  vorlavische  Zeiten  zurückzudatiren  sein  wird,  machen  die  mehrfachen 
Punde  höchst  wahrscheinlich.  Jedenfalls  hat  man  in  der  Zeit  der  deutschen  Be- 
setzung des  Landes  nach  930  die  vorgefundenen  Anlagen  am  Kreuzpunkt  wichtig 
gewordener  Verbindungswoge  für  Einrichtung  eines  Strassen -Schutzpostens  aus- 
genutzt. 

Dass  das  Graben-  und  Wall-System  irgendwie  mit  Stammes-Grenzen  zusammen- 
hängen könnte,  ist  wohl  absolut  ausgeschlossen.  Die  flache,  ehemals  von  sumpfigen 
Stellen  durchsetzte  Gegend  ist  in  weitem  Umkreise  nach  allen  Seiten  von  gerad- 
linigen und  gekrümmten  Gräben  und  Teich-Anlagen  durchsetzt.  Auch  im  Oberholz 
ziehen  sich  noch  viele  Gräben  hin.  So  begegnet  uns  östlich  Thräna  die  „Garten- 
wiese"  mit  dem  „Heegeholz",  von  wo  sich  der  Thrängraben  nördlich  hinzieht 
Nördlich  Thräna  und  Fuchshayn  liegt  die  „'Burg wiese"  ebenfalls  mit  einem 
„Heegeholz*'  und  eine  Anzahl  von  Gräben:  der  „Pössgraben",  ^Lohngraben**, 
„Königsbachgraben",  „Markgr££ben^,  „Mittelgraben**  usw. 

Localnamen,  wie  „Scheideweg"  und  „Markgraben''  deuten  allerdings  auf 
Grenzen;  es  liegt  aber  kein  ausreichender  Anlass  vor,  hier  an  andere  als  Flur- 
Grenzen  zu  denken. 

Die  gute  Erhaltung  und  die  leichte  Zugängigkeit  vom  Haltepunkt  Oberholz 
der  Leipzig- Geitheiner  Bahn  lassen  diese  alte  Fliehburg  und  spätere  Strassen- 
wache  als  ein  Beispiel  erscheinen,  das  Beachtung  und  Besichtigung  verdient.  — 


1)  Untersuchungen  über  die  ältesten  Wege  in  Sachsen  in  der  Zeit  um  800— 12C»0  n.  Chr. 
habe  ich  in  den  Abhandlungen  der  ..Isis"  (Drpsden)  liK)l  unter  Beigabe  einer  ausfuhr- 
lich<^n  Karte  veröffentlicht. 
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(17)  Hr.  A.  Voss  überschickt  unter  dem  3.  September  ein  Exemplar  des  von 
Hrn.  Prof.  Deichmüller  in  Dresden  herausgegebenen 

Auftoifes  über  die  Verzeichnung  der  in  Sachsen  vorkommenden  Alterthümer 
nebst  einer  Probe  des  ansgeffillten  Fragebogens. 

Dem  ersten  Auftreten  der  Bevölkerung  unseres  Landes  in  der  Geschichte  ist 
ein  langer  Zeitraum  der  Entwicklung  vorangegangen,  über  welchen  nur  dunkle 
Sagen  und  Ueberliefemngen  berichten,  dessen  Spuren  aber  der  heimische  Boden 
in  zahlreichen  Alterthümern  aus  allen  urgeschichtlichen  Perioden  von  der  jüngeren 
Steinzeit  an  bis  in  die  frühslavische  Zeit  bis  zur  Gegenwart  treu  bewahrt  hat. 
Diese  stummen  Zeugen  der  Vorzeit  allein  ermöglichen  es,  den  Schleier  zu  lüften, 
der  über  der  frühesten  Vergangenheit  unseres  Volkes  ruht,  und  ein  Bild  der  Ur- 
geschichte desselben  zu  geben,  welches  um  so  vollkommener  sein  wird,  je  voll- 
ständiger die  Fund-Gegenstände  selbst  bekannt  sind.  Die  urgeschichtlicben 
Alterthümer  Sachsens  sind  zum  grossen  Tbeil  in  kleinen  öffentlichen  und  in 
Privat-Sammlungen  zerstreut,  in  keinem  Museum  aber  kann  der  üeberblick  über 
dieselben  erlangt  werden,  dessen  die  wissenschaftliche  Forschung  zu  einer  syste- 
matischen Darstellung  der  Urgeschichte  des  Landes  bedarf. 

Um  nun  die  möglichst  vollständigen  Grundlagen  für  die  urgeschichtliche  Er- 
forschung des  Königreichs  Sachsen  zu  schaffen,  hat  das  Königlich  Sächsische 
Ministerium  des  Innern  beschlossen,  die  innerhalb  der  Landesgrenzen  gefundenen 
urgeschichtlichen  Alterthümer  in ventarisiren  zu  lassen,  d.  h.  ein  Verzeichniss  der 
noch  vorhandenen  und,  soweit  es  möglich  ist,  auch  der  bereits  verschwundenen 
Urgeschichts-Funde  aus  dem  Königreich  Sachsen  zusammenstellen  und  Abbil- 
dungen derselben,  namentlich  solcher,  deren  Vernichtung  durch  Kultur  oder  nicht 
sachgemässe  Behandlung  in  den  Sammlungen  nicht  ausgeschlossen  ist,  aufnehmen 
zu  lassen. 

Mit  der  Ausführung  dieses  Beschlusses  ist  vom  Königlich  Sächsischen  Ministerium 
des  Innern  Hr.  Deichraüller  beauftragt  worden.  Derselbe  wendet  sich  an  Sie 
mit  der  Bitte,  ihn  bei  der  ihm  anvertrauten  Aufgabe  durch  Mittheilung  der  Ihnen 
bekannt  gewordenen  urgeschichtlichen  Alterthümer  aus  Sachsen  unterstützen  zu 
wollen.  Zu  diesem  Zwecke  geht  Ihnen  ein  als  Probe  ausgefüllter  Fragebogen 
zu,  dessen  Beantwortung  durch  die  beigefügte  Uebersicht  über  die  in  Sachsen 
vorkommenden  Urgeschichts-Funde  erleichtert  werden  soll.  Weitere  Fragebogen 
stehen  zur  Verfügung. 

Dresden,  im  Juli  1901. 

Professor  Dr.  Joh,  Deichraüller, 

Gustos  des  KöDiglich  mineralogisch-geologischen  Museums 

nebst  der  prähistorischen  Sammlung. 

Uebersicht  Ober  die  in  Sachsen  vorkommenden  urgeschichtlichen  Alterthümer. 

Die  urgeschichtlichen  Alterthümer  werden  nach  der  Art  ihres  Vorkommens 
einjfetheilt  in  bewegliche,  welche  lose  in  der  Erde  vorkommen,  und  in  Boden- 
Alterthümer,  welche  mit  dem  Erdboden  mehr  oder  weniger  fest  verbunden  sind. 

Zu  den  beweglichen  Funden  gehören  Beile,  Hämmer,  Aexte  aus  verschiedenem 
Gesteins-Materiale,  Waffen,  Geräthe,  Schmuck  aus  Bronze,  Eisen  oder  Edelmetall 
u.  a.  m.  Sie  werden  entweder  vereinzelt  (Einzelfunde)  oder  in  grösserer  Zahl 
beisammen  (Waffen-  oder  Depotfunde)  beim  Fflügen  des  Ackers,  beim  Roden 
von  Baum  wurzeln,    in  Torfstichen,   auf  See-  und  Teichgründen,    auf  dem  festen 
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Lande  auch  unter  grösseren  Steinblöcken  gefunden.     Massen  fände  liegen    in  der 
Erde  entweder  frei  oder  in  einem  Thon-  oder  Metall-Gefäss  eingebettet. 

Als  Boden -Altertbümer  sind  za  bezeichnen  Ansiedelungen,  Werkstätten, 
Schanzen  und  Wälle,  Gräber,  Cultns-  und  Opferstätten,  alte  Strassen- 
zügc,  Spuren  alten  Berg-  und  Ackerbaues. 

1.   Ansiedelungen,  Wohnplätze,  Werkstätten. 

Von  urgeschichtlichen  Wohnplätzen  sind  im  flachen  Lande  nur  die  Heerd- 
stellen  erbalten,  welche  als  kessel artige  Vertiefungen  (Trichtergruben)  in  das  Erd- 
reich eingeschnitten,  sich  durch  die  mit  Holzkohlen  durchmischte,  dunkelgefarbte 
AosfEÜlungsmasse  von  dem  umgebenden  gewachsenen  Boden  unterscheiden.  Neben 
grösseren,  durch  Pener  geschwärzten  und  gerötheten  Steinen  und  schwachgebrannten 
Lehrastücken  mit  Abdrücken  von  Holz  und  Zweigen  (Hüttenresten)  enthalten  diese 
Graben  Bruchstücke  von  Gefässen  und  Geräthen,  welche  von  den  einstigen  Be- 
wohnern als  werthlos  weggeworfen  wurden,  Thierknochen,  Muschelschalen,  ver- 
kohltes Getreide  als  Ueberreste  von  Nahrungsmitteln,  flache  Mahlsteine  oder  kugelige 
Rlopfsteine,  welche  zur  Zerkleinerung  der  Könerfrüchte  dienten.  In  gebirgigen 
Gegenden  sind  als  Wohnungen  auch  Höhlen  benutzt  worden,  zuweilen  in  ver- 
schiedenen argeschichtlichen  Perioden. 

In  der  Nähe  der  Wohnplätze  liegen  öfter  Werkstätten,  in  welchen  Geräth- 
schaften  verschiedener  Art  hergestellt  worden  sind.  Hier  findet  man  ausser  den 
verwendeten  RohstofTen  zahlreiche  Abfälle  und  misslungene  oder  unvollendete 
Gegenstände,  auf  den  Werkstätten  der  Mettallzeit  Guss formen  aus  Thon  oder 
Stein  und  Schmelzstücke  von  Bronze  und  Eisenschlacken. 

Zu  den  Ansiedelungen  gehören  auch  die  Pfahlbauten,  welche  in  Torfstichen, 
Mooren,  Sümpfen  und  Seen  vorkommen  können;  in  der  Umgebung  derselben  sind 
auf  dem  Seegrunde  Wirthschafts- Abfälle  verschiedener  Art  angesammelt. 

2.    Schanzen  und  Wälle  (Heiden-  odor  Schweden -Schanzen). 

Als  Befestigungen  dienten  die  Wälle,  welche  mit  rundem  (Rundwälle)  oder 
bogenförmigem  Grundriss  (Bogenwälle)  im  Flachlande,  in  Sümpfen  und  auf  Berg- 
kuppen  angelegt  sind  oder  vorspringende  Bergzungen  gegen  das  dahinterliegende 
ebene  Land  abschliessen.  Auch  Langwälle  ziehen  sich  in  manchen  Gegenden  in 
grösserer  Ausdehnung  durch  das  Gelände  hin.  Zu  ihrem  Aufbau  sind  entweder 
Erde  oder  Steine  oder  beide  Stoffe  gemischt  verwendet,  zuweilen  sind  sie  durch 
Feuer  künstlich  verschlackt  (Schlacken wälle).  In  der  äusseren  Umgebung  der 
Wälle  finden  sich  öfter  Gräber  oder  Werkstätten,  im  Innern  (dem  Kessel)  Hoerd- 
stellen:  die  Zugänge  zu  den  Sumpfwällen  führen  z.  Th.  über  Pfahlbrücken.  Aussen- 
seite  der  ümwallung  und  Kessel  sind  meist  reichhaltige  Fundslellen  von  Wirth- 
schafts-Abfällen  und  Geräthen. 

o.    Gräber. 

Nach  der  äusseren  Form  der  Begräbnisse  unterscheidet  man  Flachgräber 
und  Hügelgräber,  nach  der  Bestattungsweise  Skeletgräber  und  Brandgräber, 
le^tere  mit  vollständiger  oder  nur  theil  weiser  Leichen -Verbrennung. 

In  den  Flachgräbern  liegen  die  Leichenreste  in  Gruben  unter  der  Erd- 
oberfläche ohne  äusserliche  Kennzeichen,  entweder  einzeln  oder  zu  grösseren 
Gräberfeldern  vereinigt,  in  letzteren  theils  in  Reihen  geordnet  (Reihengräber), 
theils  regellos  über  eine  grössere  Fläche  vertheilt  (ürnenfelder,  Wenden-Kirchhöfe). 
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In  den  Hügelgräbern  sind  die   über  oder  in  dem  gewachsenen  Boden  an 
gelegten  Begräbnisse  mit  Erd-  oder  Steinbügeln  überdeckt,    welcbe  zuweilen  von 
einem  Kranze  grösserer  Steine  umgeben  sind.     Ein  Hügelgrab  enthält  oft  mehrere 
Bestattungen  aus  verschiedenen  Perioden.    Die  Hügelgräber  liegen  meist  in  Gruppen 
Yon  unregelmässiger  Anordnung  beisammen. 

Bei  der  Aufgrabung  von  Skeletgräbern  ist  es  wichtig,  zu  wissen,  ob  die 
Skelette  frei  im  Erdboden  oder  in  Holzsärgen,  in  Kisten  aus  flachen  Steinplatten, 
auf  einem  Brett  oder  einem  Steinpflaster  lagen;  nach  welcher  Himmelsrichtung  das 
Skelet  lag,  wohin  Kopf  oder  Füsse  zeigten;  ob  es  auf  dem  Rücken,  der  Seite  oder 
dem  Gesichte  lag,  ob  es  ausgestreckt  war  oder  ob  die  Beine  angezogen  waren. 

In  Brandgräbern  ist  darauf  zu  achten,  ob  die  Rnochenreste  ohne  weiteren 
Schutz  frei  in  der  Erde  lagen  oder  ob  sie  in  kistenartigen  Bauten  aus  Steinen  oder 
in  Gefässen  eingeschlossen,  ob  letztere  von  Steinen  umgeben  und  bedeckt  waren; 
ob  sich  Knochen  nur  in  einem  oder  in  mehreren  Gefässen  befanden. 

4.    Opfer-,  Cultus-  und  Gerichtsstätten. 

Auf  derartige  Stätten  deuten  volksthümliche  Namen  (Opferstein,  Teufelsstein, 
Teufels-  oder  heiliger  See,  heiliger  Born  u.  a.)  hin,  die  den  Oertlichkeiten  anhaften. 
Beachtung  verdienen  auch  die  solchen  Plätzen  anhaftenden  Sagen,  wofern  sich 
deren  Ursprung  aus  alter  Zeit  nachweisen  lässt. 

5.    Verkehrswege,  Bergbau,  Ackerbau. 

Zu  beachten  sind  Reste  alter  Strassen  und  Handelswege,  deren  Vorhandensein 
durch  Bezeichnungen  wie  Rennsteig,  Rennweg,  Heerstrasse  usw.,  oder  in  sumpfigen 
Gegenden  durch  Bohlenwege  oder  Dämme  angedeutet  wird;  ferner  Spuren  uralten 
Bergbaues  (Zinn-Bergbau  im  Erzgebirge)  und  Ackerbaues,  letztere  in  Form  lang- 
gestreckter Beete,  die  am  ehesten  in  waldigen  Gegenden  erhalten  sein  können.  — 

(l'S)    Hr.  A.  Götze  übergiebt  folgende 

Antwort  auf  die  Angriffe  des  Hrn.  Rein  ecke 

[diese  Verhandlungen  IJiOO,  S.  600—608]^). 

Meine  letzten  Arbeiten  über  neolithische  Themata  haben  durch  Hrn.  Paul 
Reinecke  in  Mainz  an  oben  genannter  Stelle  eine  Kritik  erfahren,  welche 
bezüglich  ihres  Inhalts  eine  ausführliche  Correctur  verlangt.  Was  die  von  ihm 
gewählte  Form  betrifft,  so  vermag  ich  nicht,  ihm  auf  das  Niveau,  auf  dem  er  sich 
bei  der  Niederschrift  seiner  „Bemerkungen"  befunden  hat,  zu  folgen.  Im  Folgenden 
soll  nun  Punkt  für  Punkt  der  „Bemerkungen"  erörtert  werden. 

S.  60Ö,  Absatz  1,  enthält  das  Thema  von  Reinecke's  ^Bemerkungen";  wir 
werden  sehen,  in  wie  weit  ihm  die  Ausführung  entspricht. 

S.  600,  Absatz  2,  wird  behauptet,  dass  die  östlichen  Kugel-Amphoren  mir 
unbekannt  seien.  Ich  habe  Zeitschrift  S.  154flf.  eine  genaue  Definition  der  Kugel- 
Amphoren  gegeben,  wonach  ich  drei  Gruppen  unterscheide,  die  typischen  Kugel- 
Amphoren  (A),  die  abgeschwächten  (B)  und  die  entfernteren  Verwandten  (C).  Da 
nun  nach  Zeitschrift  S.  156  nur  die  Gruppen  A  und  B  statistisch  behandelt  werden 
sollten,  die  osteuropäischen  Kugelamphoren  aber  nach  meiner  Definition  der  Gruppe 
C  angehören,    habe  ich  sie,    um  die  Darstellung  nicht  zu  compliciren,    absichtlich 

1)  Das  Manuscript  war  bereits  zur  Sitzung  vom  15.  Juni  eingereicht,  der  Druck  ist 
aber  iu  Folge  äusse'rer  Umstände  verzögert  worden.  G. 
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weggelassen.  Der  Satz:  ^Dass  sich  die  Gruppe  der  „Kugel-Amphoren^  im  Weichsel- 
Gebiet  and  selbst  in  Ost-Europa  nachweisen  lässt,  ist  Götze  unbekannt^,  entspricht 
also  nicht  dem  Thatsächlichen. 

S.  601,  Absatz!.  Reinecke  hat  wohl  übersehen,  dass  auch  ich  die  Zu- 
gehörigkeit des  Metall-Röllchens  zu  dem  neolithischen  Inventar  des  Ltangen-Eich- 
städter  Grabes  angenommen  habe,  allerdings  mit  einer  gewissen  Reserve,  welche 
mir  wegen  der  Angabe  Rlopfleisch's  geboten  erscheint.  Dass  gegenüber  den 
Mittheilungen  des  Majors  Scheppe,  welcher  das  Grab  durch  Soldaten  ausgraben 
]ies8(!),  die  Notiz  Rlopfleisch's  so  ganz  ohne  Belang  sein  sollte,  wie  Reinecke 
meint,  wird  bei  denjenigen,  welche  Klopfleisch's  Gewissenhaftigkeit  kennen, 
wenig  Glauben  finden. 

S.  601,  Absatz  2,  fordert  Reinecke  von  mir,  dass  ich  mich  mit  dem  Vorstände 
der  Altenbnrger  Sammlung  über  Dinge  hätte  verständigen  sollen,  über  welche  ^, 
Rein  ecke,  bei  einem  Besuche  der  Altenbnrger  Sammlung  sich  nicht  klar  ge- 
worden ist  Das  ist  doch  wohl  zu  viel  verlangt!  Wie  Zeitschrift  S.  161  zu  lesen 
ist,  habe  ich  mich  mit  dem  genannten  Vorstände  in  Verbindung  gesetzt  und  das 
Resultat  der  Correspondenz  a.  a.  0.  objectiv  mitgetheilt. 

S.  601,  Absatz  3  u.  S.  602,  Absatz  1.  ^Belege  für  Kugel-Amphoren  bayrischen 
Fundortes  giebt  es  noch  nicht  Götze's  Angaben  (Zeitschrift  S.  162)  sind  voll- 
ständig zu  beseitigen,^  sagt  Reinecke.  Diese  Sätze,  als  Kritik  ausgesprochen, 
haben  nur  Sinn  unter  der  Voraussetzung,  dass  ich  das  Vorkommen  von  Kugel- 
Amphoren  in  Bayern  behauptet  hätte.  Das  ist  aber  wiederum  nicht  der  Fall;  im 
Gegentheil  habe  ich  zwei  Angaben,  nach  denen  Kugel- Amphoren  in  Bayern  vor- 
kommen sollen,  weiter  verfolgt  und  in  dem  einen  Falle  die  Unznverlässigkeit  der 
Angabe  ausdrücklich  festgestellt,  während  in  dem  anderen  Falle  etwas  Genaueres 
sich  überhaupt  nicht  ermitteln  liess.  Warum  Rein  ecke  die  rollständige  Be- 
seitigung der  objectiven  Mittheilung  meiner  Erkundigungen  fordert  ist  mir 
unverständlich. 

S.  602,  Absatz  2.  Der  von  mir  dem  Rössener  Typus  zugewiesenen  Schale  von 
Hofgeismar  (Verhandl.  S.  241)  will  Rein  ecke  die  Merkmale  dieser  Gruppe  ab- 
sprechen und  möchte  sie  mit  der  Bandkeramik  in  Verbindung  bringen.  Dem 
gegenüber  brauche  ich  wohl  nur  auf  die  Schale  von  Rossen  (Verhandl.  S.  244. 
Fig.  1,  Nr.  13)  hinzuweisen,  welche  mit  jener  im  Profil,  in  der  Anzahl,  Anordnung 
und  Gestaltung  der  Griffel  und  in  dem  breiten  horizontalen  Stichband  überein- 
stimmt; auch  die  von  den  Griffeln  herabhängenden  Omamentbänder  der  Hof- 
geismarer Schale  finden  sich  häufig  beim  Rössener  Typus  vor.  Ueber  die  Ver- 
gleichspunkte mit  der  Handkeramik  schweigt  Hr.  Reinecke,  und  es  dürfte  ihm 
auch  schwer  fallen,  ein  Analo^n  aus  der  Bandkeramik  beizubringen.  Dass  er 
aich  gegen  die  Zuweisung  dieser  Schale  zum  Rössener  Typus  sträubt,  dürfte  seinen 
Gnind  dann  haben,  dass  er  sein  Crtheil  hierüber  schon  früher  festgelegt  hat  als 
er  sie  l)ei  der  Besprechung  des  Hofgeismarer  Fundes*  irrlhümlicher  Weise  der 
Bandkeramik  zuw^ies.  ohne  ihren  ^Rössener**  Charakter  zu  erkennen. 

8.  602,  Absatz  3,  wird  mir  der  Vorwurf  gemacht  dass  ich  die  (nicht  publi- 
cirten)  ^Rössener'"  Gefässe  der  Wiesbadener  Sammlung  nicht  kenne.  Diesem 
Vorwurf  fehlt  aber  die  Spitze,  weil  meine  Statistik  der  Rössener  Funde  gar  nicht 
den  Anspruch  auf  Vollständigkeit  macht,  wie  aus  Verhandl.  S.  243  mit  voller 
Devtlichkeit  hervorgeht. 


1)  CoiTefp.-Blatt  der  Deutschen  anthropoiogischeu  Gesellschaft  1^^,  S.  36. 
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S.  602,  Absatz  4.  Ob  man  das  Gefäss  von  Dalmer  zur  Rössener  Orappe 
rechnen  will  oder  nicht,  ist  ja  schliesslich  Sache  des  snbjectiven  Ermessens. 
Wenn  Rein  ecke  aber  behauptet,  es  fehle  ihm  die  hierfür  eigene  Deiioration,  so 
irrt  er  jedenfalls,  denn  das  Gefäss  ist  mit  dem  Muster  (Yerhandl.  S.  249,  Fig.  6, 
Nr.  9)  ornamentirt,  ein  Muster,  welches  nach  dem  Nachweis  auf  S.  248  öfters  in 
der  Rössener  Gruppe  vorkommt. 

S.  602,  Absatz  5.  Ich  freue  mich  constatiren  zu  können,  dass  Reinecke 
meiner  Ansicht  bezüglich  der  nahen  Verwandtschaft  des  Gefässes  von  Nieder- 
Seeste  mit  der  Rössener  Gruppe  und  bezüglich  der  dadurch  yermittelten  engen 
Beziehungen  dieser  zu  der  nordwestdeutschen  Gruppe,  welchen  in  meiner  Er- 
örterung eine  wichtige  Rolle  zufallt,  sich  anschliesst.  Während  ich  aber  eine 
Einwirkung  der  nordwestdeutschen  Gruppe  bei  der  Bildung  des  Rössener  Typus 
annehme,  glaubt  Rein  ecke  umgekehrt  Einflüsse  des  Rössener  Typus  innerhalb 
der  nordwestdeutschen  Gruppe  annehmen  zu  können  und  zwar  mit  der  Begründung, 
^dass  in  Mittel-Europa  und  auch  anderswo  in  unserem  europäisch-mittelländischen 
Culturkreise  die  Cultureinflüsse  sich  jeder  Zeit  (von  wenigen,  aber  selbstverständ- 
lichen Ausnahmen  abgesehen)  von  Süd  nach  Nord  bewegten"  (!).  Mit  solchen  all- 
gemeinen Sätzen  lässt  sich  Nichts  beweisen!  Wenn  gewisse  Elemente  namentlich 
in  der  Ornamentik,  wie  ich  sie  Verhandl.  S.  252  und  253  nachgewiesen  habe,  All- 
gemeingut der  nord westdeutschen  Gruppe  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  sind  und 
ausserdem  vereinzelt  im  Rössener  l^pus  auftreten,  dann  liegt  doch  das  Abhän^ng- 
keits-Verhältniss  der  letzteren  Gruppe  von  der  ersteren  auf  der  Hand.  Ein  weiteres 
eclatantes  Beispiel  in  diesem  Sinne,  welches  Verhandl.  S.  252  nachzutragen  wäre, 
habe  ich  erst  nach  Veröffentlichung  meiner  Arbeit  bemerkt:  Ein  Gefäss  von  Rossen 
ist  mit  breiter  Stichkanal -Verzierung  versehen,  bei  welcher  in  der  Mitte  des  Kanals 
eine  feine  Linie,  offenbar  als  Vorzeichnung  des  Musters,  läuft.  Diese  Technik  nun 
ist  in  dieser  Ausführung  ganz  characteristisch  für  die  nordwestdeutsche  Gruppe  und 
findet  sich  in  deren  ganzem  Bereich  sehr  häufig;  wenn  man  in  diesem  Falle  einen 
Einfluss  der  Rössener  Gruppe  auf  die  nordwestdeutsche  annehmen  wollte,  dann 
müsste  man  überhaupt  die  ganze  nord  westdeutsche  Keramik  von  den  Rössener 
ableiten.     Aber  die  Sache  verhält  sich  eben  umgekehrt. 

S.  602,  Anmerkung  2.  Nach  der  Form  dieser  Anmerkung  muss  der  Leser  an- 
nehmen, dass  ein  Irrthum  meinerseits  vorliege.  Thatsächlich  handelt  es  sich  jedoch 
um  eine  falsche  Fundorts- Angabe  in  Lindenschmit's  ^Alterthümem'',  für  welche 
ich  nicht  verantwortlich  bin;  das  Ergänzungs-Heft  zu  den  ^Alterthümem'^  mit  den 
Correcturen  war  beim  Drucke  meiner  Arbeit  noch  nicht  erschienen. 

S.  603,  Absatz  1.  Der  Wunsch  Reineck e's  nach  Veröffentlichung  der  Scherben 
von  Stempfermühle  kann  gelegentlich  erfüllt  werden. 

S.  603,  Absatz  '2.  Reinecke  bezweifelt  die  Zugehörigkeit  der  Scherben  aus 
der  Bockstein-Höhle  zum  Rössener  Typus.  Er  übersieht  aber  dabei,  dass  bereits 
auch  ich  bei  zweien  der  von  mir  citirten  drei  Scherben  durch  beigefügte  Frage- 
zeichen meinen  Zweifel  ausgedrückt  habe.  Es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  die  Be- 
stimmung solcher  kleiner  Fragmente,  wenn  ihnen  nicht  ganz  besonders  characteristische 
Merkmale  anhaften,  stets  mehr  oder  weniger  unsicher  sein  wird. 

S.  603,  Absatz  3,  wird  an  der  Zusammenstellung  der  Gefässformen  Mancherlei 
ausgesetzt;  worin  besteht  nun  das  Mancherlei?  Erstens:  „Die  wichtigen  bauchigen 
Gefässe  mit  hohem  Hals  nach  Art  der  grossen  Vase  von  Steeten  des  Wiesbadener 
Museums  fehlen  ganz;  auch  Schalen,  wie  die  vom  Rochusberg  bei  Bingen,  ver- 
missen wir  hier."     Einen  Hinweis  auf  eine  etwaige  Publication  giebt  Rein  ecke 
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ZU  diesem  Urtheil  nicht,  man  darf  also  annehmen,  dass  die  betreffenden  Gefässe 
nicht  veröffentlicht  sind;  wenn  das  aber  zutrifft,  wird  man  mir  keinen  Vorwurf 
daraas  machen  können,  dass  ich  sie  aasgelassen  habe.  Vielleicht  hat  aber  Reinecke 
das  in  den  Annalen  für  Nassauische  Alterthumskunde  XV,  Taf.  VIII,  Fig.  1,  abgebildete 
Gefäss  von  Steeten  im  Sinne?  Nun,  dieses  Gefäss  habe  ich  zwar  nicht  abgebildet, 
aber  bei  dem  Text  zu  der  Formentafel  (Verhandl.  S.  245)  unter  Nr.  9  ausdrücklich 
erwähnt.  Was  femer  das  Binger  Gefäss  anlangt,  dessen  Typus  fehlen  soll,  so 
Termuthe  ich,  d<ass  Reinecke  das  von  ihm,  Westdeutsche  Zeitschr.  XIX,  Taf.  XIII, 
abgebildete  Gefäss  im  Sinne  hat.  Aber  ist  denn  nicht  dieser  Typus  auf  meiner 
Formentafcl  unter  Nr.  9  dargestellt? 

Zweitens:  Wenn  die  Zeichnung  des  Gefässes  Nr.  22  meiner  Formentafel  mit 
dem  Original  nicht  übereinstimmt,  so  bin  nicht  ich,  sondern  Compter,  nach 
dessen  Publication  meine  Zeichnung  angefertigt  wurde,  verantwortlich.  Jedenfalls 
wird  man  constatiren  müssen,  dass  meine  Zeichnung  mit  der  Compter'schen 
Vorlage  in  allen  wesentlichen  Punkten  übereinstimmt,  also  richtig  ist.  Der  Satz 
Reinecke's:  ^Dienach  einer  Com  pter'schen  Ergänzung  wiedergegebene  Zeichnung 
Nr.  22  ist  durchaus  falsch^,  ist  also  zum  Mindesten  geeignet,  die  falsche  Vorstellung 
zu  erwecken,  als  ob  ich  falsch  abgezeichnet  hätte. 

Drittens:  ^Das  bedeutsame  Guirlanden-Ornament  dieser  Gruppe  ist  bei  Götze 
ganz  unterdrückt;  auf  der  Vase  Nr.  17  ist  es  gänzlich  miss verstanden,  selbst  in  der 
Uebersicht  der  Ornament-Formen  vcrmisst  man  es."  Diese  Behauptung  entspricht 
wieder  einmal  nicht  den  Thatsachen.  Was  zunächst  die  Vase  Nr.  17  anlangt,  so 
liegt  das  Missverständniss  wohl  auf  Seite  des  Hrn.  Reinecke,  welcher  übersehen 
bat,  die  durch  die  Rundung  des  Gefässes  bedingte  perspectivische  Verkürzung  des 
Ornaments  in  Betracht  zu  ziehen.  Das  Bogen-Muster  ist  aber  nicht  nur  auf  diesem 
Geiass,  sondern  auch  in  der  Uebersicht  der  Ornament-Formen  unter  Nr.  28  auf- 
geführt, also  trotz  Reinccke's  gegenth eiliger  Behauptung  vorhanden. 

Viertens:  ^Das  auf  der  Vase  Nr.  24  von  Ingelheim  nur  wenig  deutlich  aus- 
gedrückte Bogen-Muster  berührt  Götze  mit  keinem  Wort,  obschon  es  sich  hier 
um  ein  wichtiges  Merkmal  handelt,  wie  die  Grossgartachor  Funde  gezeigt  haben." 
Die  Grossgartacher  Funde  kamen  bei  der  Abfassung  meiner  Arbeit  nicht  in  Betracht, 
denn  die  ersten  Abbildungen  der  dortigen  Keramik  wurden  erst  liK)l  veröffentlicht. 
Im  Uebrigen  bemerkt  Rein  ecke  ganz  richtig,  dass  die  Bogen-Muster  des  Nieder- 
Ingelheimer  Gefässes  ^nur  wenig  deutlich  ausgedrückt"  sind;  dieser  Umstand  hat 
mich  eben  veranlasst,  von  ihrer  Aufnahme  in  die  Zusammenstellung  der  Rössener 
Ornament-Muster  abzusehen. 

Was  das  angebliche  Fehlen  wichtiger  Typen  in  meiner  Formentafel  anlangt, 
so  sei  nur  auf  den  einen  Umstand  hingewiesen,  dass  dieselbe  27  Typen  wieder- 
giebt,  während  Hrn.  Roi necke's  Formenschatz  des  Rössener  Typus  (Westdeutsche 
Zeitschr.  1900,  XIX,  Taf.  XIII)  insgesammt  7  ganze  Gefässe  und  2  Scherben  enthält. 

S.  604,  Absatz  1.  „Die  Keramik  der  rheinhessischen  Leichen-Felder  haben  wir 
nicht  dem  „Rössener  Typus"  zuzurechnen  (Verhandl.  S.  246),  sondern  nach  wie  vor 
der  Band-Keramik.  Götze  scheint  sich  nicht  darüber  klar  zu  sein,  was  man  als 
bandverzierte  Gruppe  und  als  Rössener  Gattung  aufzufassen  hat."  Hierdurch  soll 
doch  unbedingt  beim  Leser  die  Meinung  hervorgerufen  werden,  als  ob  ich  die 
betreffende  Keramik  dem  Rössener  Typus  zutheile.  Aber  was  habe  ich  Verhandl. 
S.  246  thatsächlich  gesagt? 

„Ferner  kann  man  in  Zweifel  sein,  ob  man  die  Gräber-Felder  von  Worms  und 
Mondieim  zur  Band-Keramik  oder  zum  Rössener  Typus  rechnen  soll;  die  Gefäss- 
YerhandL  der  BerL  AnthropoL  GeseUscbaft  1901.  27 
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Formen  gehören  noch  völlig  der  Ersteren  an,  während  sieh  in  der  Ornamentik 
schon  eine  starke  Annäherung  an  den  Letzteren  bemerkbar  macht.  ^  Angesichts 
einer  solchen  Differenz  zwischen  dem,  was  ich  gesagt  haben  soll  und  dem,  was 
ich  thatsächlich  gesagt  habe,  verliert  die  Kritik  jede  Bedeutung. 

S.  604,  Absatz  2,  spricht  Beinecke  über  meine  Nachweise  bezüglich  der 
Entstehung  des  Bössener  Typus  seine  subjective  Meinung  aus.  Ueber  diese  kann 
man  aber,  da  er  nicht  einmal  den  Versuch  macht,  meine  Ausführungen  zu  wider- 
legen oder  für  seine  Ansicht  Gründe  beizubringen,  zum  nächsten  Punkte  übergehen. 

S.  804,  Absatz  3.  Ich  habe  Yerhandl.  S.  260ff.  ausgeführt,  dass  die  Zonen- 
Becher  und  die  Schnur-Keramik  einen  verschiedenen  Ursprung  haben,  aber  doch 
zu  einer  gewissen  Zeit  neben  einander  bestanden  haben  müssen.  Für  letzteren 
Umstand  habe  ich  folgende  Belege  vorgeführt:  Erstens  die  Beeinflussung  der 
Ornamentik  der  Schnur-Keramik  durch  die  Zonen-Becher,  zweitens  das  vergesell- 
schaftete Vorkommen  und  drittens  die  Existenz  von  Mischformen.  Trotzdem  ver- 
misst  Rein  ecke  einen  deutlichen  Nachweis  für  die  theilweise  Gleichzeitigkeit 
beider  Gruppen.  „Das  Metopen-Band  des  Bechers  von  Nautschütz  ist  keines- 
wegs ein  in  Schnur-Technik  wiedergegebenes  Zonen-Ornament**  Warum  denn 
nicht?  Wer  sich  nur  einigermaassen  mit  den  Einzelheiten  der  neolithischen  Orna- 
mentik befasst  hat,  muss  doch  auf  den  ersten  Blick  sehen,  dass  das  betreffende 
Metopen-Band  innerhalb  der  Schnur-Keramik  ganz  fremd  dasteht  und  deshalb  durch 
eine  Einwirkung  von  Aussen  verursacht  sein  muss.  Ebenso  sicher  ist  aber  dann, 
dass  dabei  nur  die  Gruppe  der  Zonen-Becher  in  Betracht  kommen  kann,  wo  dieses 
Ornament  heimisch  ist.  Man  muss  also  hier  an  einer  Beeinflussung  der  Schnur- 
Keramik  durch  Zonen-Becher  festhalten.  Für  das  vergesellschaftete  Vorkommen 
beider  Gruppen  hatte  ich  zwei  Beispiele  angeführt:  Die  Funde  von  Korbetha  und 
von  Heckkathen.  Letztere  lehnt  Reinecke  kurzer  Hand  ab,  weil  er  sie  noch 
nicht  gesehen  habe  (!).  Die  Fund -Verhältnisse  des  Korbethaer  Grabes  werden  als 
unsicher  hingestellt;  wenn  aber  Reinecke,  wie  er  selbst  gesteht,  „völlig  im 
Unklaren**  ist,  ob  es  sich  um  ein  unberührtes  Grab  oder  um  ein  solches  mit 
Nachbestattungen  handelt,  dann  sollte  er  sich  auch  des  Urtheils  enthalten,  „dass 
hier  von  einer  ungestörten  Lagerung  nicht  gesprochen  werden  darf.  „Zudem 
wären  die  schnurverzierten  Scherben  dieses  Hügels  noch  genauer  auf  ihre  Be- 
schaffenheit zu  prüfen.**  Das  habe  ich  auf  Grund  von  zuverlässigen  Zeichnungen 
bereits  gethan;  die  Scherben  gehören  zweifellos  der  Schnur-Keramik  an.  Was 
drittens  die  Existenz  von  Mischformen,  namentlich  des  Zonen-Schnurbechers,  an- 
langt, so  behauptet  Reinecke  einfach,  „die  Zonen-Schnurbecher  gehören  für  uns 
(für  wen?)  untrennbar  zur  Schnur-Keramik,  ein  Mischproduct  im  Sinne  Götzens 
sind  sie  nicht**.  Bei  der  Begründung  dieses  Satzes  geht  er  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  ich  die  Zonen-Schnurbecher  für  locale  Imitationen  der  Zonen-Becher 
halte.  Das  ist  aber  wiederum  ein  Irrthum  Reinecke's;  wie  er  das  aus  meinen 
Worten  herauslesen  kann,  ist  mir  ein  Räthsel.  Ich  habe  doch  nicht  von  einer 
Imitation  gesprochen,  sondern  deutlich  genug  gesagt,  dass  ich  die  Zonen-Schnur- 
becher für  ein  Mischproduct  aus  Zonen -Becher  und  Schnur-Becher  halte,  bei 
dessen  Bildung  beide  Theile  mitgewirkt  haben. 

S.  605,  Absatz  1  und  2.  Als  einen  Beweis  für  das  zeitliche  Verhältniss  meiner 
beiden  Gruppen-Complexe  zu  einander  hatte  ich  die  Fund -Verhältnisse  des  Lat- 
dorfer  Hügels  angeführt,  welcher  von  Klop fleisch  ausgegraben  worden  ist. 
Hr.  Reinecke  wirft  mir  Dilettantismus  vor,  weil  ich  die  central  und  tief  liegenden 
Gräber   des  Latdorfer   Hügels   ftlr  älter   halte,   als   die   peripherisch   und   höher 
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liei^Dden  Gräber;  ich  fürchte  nur.  dass  sich  dann  die  meisten  meiner  Collegen 
mit  getroffen  fühlen  werden.  Vor  Allem  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  nicht 
erst  ich  das  zeitliche  Yerhältniss  beider  Schichten  zu  einander  bestimmt  habe, 
sondern  dass  bereits  Rlopfl  ei  seh  dies  gethan  hat,  welcher  die  schnurkeramischen 
Funde  des  Latdorfer  Hügels  als  Schicht  I  und  diejenigen  des  Bemburger  Typus 
als  Schicht  II  bezeichnet.  Meines  Erachtens  wiegt  denn  doch  das  Urtheil  eines 
80  Torsichtigen  Beobachters  wie  Rlopfl  ei  seh  etwas  mehr  als  die  Meinung 
Hm.  Reinecke's. 

S.  005,  Absatz  3.  Für  die  Bestimmung  des  zeitlichen  Verhältnisses  der  Schnur- 
Keramik  zu  den  Kugel- Amphoren  hatte  ich  die  mit  diesen  beiden  Gruppen  rer- 
gesellschafteten  Flintbeil-Typen  herangezogen  und  festgestellt,  dass  die  Erstere 
Ton  älteren,  die  Letztere  von  jüngeren  Beil-Typen  begleitet  wird.  Dazu  bemerkt 
Reinecke:  ^Erinnert  sich  denn  Götze  nicht,  dass  nach  Montelius  in  Schweden 
sehnurverzierte  Becher  oder  Glocken-Becher  oder  Abarten  beider  in  der  HL  Stufe 
des  jüngeren  skandinavischen  Steinalters  auftreten,  in  jener  IIL  Stufe,  welche  sich 
durch  die  ^breitnackigen^  Stein-Beile  auszeichnet?*  In  der  That  kann  ich  mich 
nicht  erinnern,  dass  solche  Becher  in  Schweden  vorkommen;  aber  merkwürdiger 
Weise  scheint  auch  Reinecke's  Gewährsmann  Montelius  nichts  davon  zu 
wissen,  wenigstens  führt  dieser  in  seiner  letzten  grossen  Arbeit*)  unter  den 
Ländern,  in  denen  die  Glocken-,  bezw.  Zonenbecher  vorkommen,  Schweden  nicht 
mit  auf.  Ebenso  wenig  unterrichtet  zeigt  sich  Kei necke  aber  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  Typologie  der  nordischen  Flintbeile.  Denn  erstens  gehören  die  „breit- 
nackigen* Beile  (vergl.  Müller,  Ordning,  Stenalderen,  S.  0)  nicht  in  Montelius* 
IIL  Periode,  wie  Rein  ecke  meint,  sondern  zu  S.  Müllor's  älteren  Formen,  welche 
etwa  Montelius'  Periode  I  entsprechen  (der  genau  entsprechende  Typus  fehlt  in 
den  Abbildungen  zu  Montelius'  Perioden-Eintheilung). 

Zweitens  bezeichnet  Reinecke  die  Beile  der  II.  Periode  Montelius'  als 
^8ch malnackig*.  Die  bei  Montelius  unter  Periode  II  abgebildeten  Beile  heissen 
aber  ^dttnnnackige''  (vgl.  Müller  a.  a.  0.  S.  9  und  Fig.  54  und  55)  und  sind  jünger 
als  die  „breitnackigen*.  Wenn  nun  Rein  ecke  sagt:  ^Das  aus  Langen-Eichstedt 
erhaltene  Feuerstein-Beil  ist  .  .  .  eher  ein  seh  mal  nackiges,*  d.  h.  also  dünnnackiges 
„(nach  Montelius  typisch  für  die  II.  Stufe  der  neolithischen  Zeit),  als  ein  breit- 
nackiges,* so  widerlegt  er  mich  nicht,  sondern  er  bestätigt  im  Gegentheil  meine 
Auffassung;  denn  darin  liegt  ja  eben  mein  Beweis  für  das  chronologische  Ver- 
hältniss  der  Schnur-Keramik  zu  den  Kugel-Amphoren,  dass  erstere  zusammen  mit 
den  älteren  breitnackigen  Beilen,  die  Kugel-Amphoren  aber  mit  jüngeren  Beiltypen 
vorkommen.  Ob  es  sich  bezüglich  der  letzteren  um  dünnnackige  oder  nicht  viel- 
mehr um  dicknackige  Beile  handelt,  ist  eine  weitere  Frage.  Rein  ecke  bezeichnet 
ja  das  Langen-Eichstedter  Beil  als  „schmalnackig*  (d.  h.  also  wohl  „dünnnackig*); 
ob  diese  Bestimmung  richtig  ist,  bin  ich  augenblicklich  nicht  in  der  Lage  zu  con- 
Iroliren,  möchte  sie  aber  nach  der  allerdings  undeutlichen  Abbildung  bei  Linden- 
schmit  (Alterth.,  Bd.  II,  Heft  VIII,  Taf.  I,  Fig.  7)  anzweifeln.  Eine  Feststellung 
des  Thatbestandes  ist  bezüglich  des  Langen-Eichstedter  Grabes  mir  momentan 
nicht  möglich.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  gehören  alle  in  Gesellschaft 
Ton  Kugel-Amphoren  gefundenen  Flintbeile,  soweit  sie  mir  im  Original  oder  nach 
brauchbaren  Abbildungen  bekannt  geworden  sind,  sämmtlich  vierkantigen,  jüngeren 
Typen  an. 

1)  Montelius,  Die    Chronologie   der  ältesten   Bronzezeit  in   Norddeutsch land   und 
SkandiaaTien  1900,  S.  88  und  116  f. 
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S.  606,  Absatz  1,  und  S.  607,  Absatz  1.  Beinecke  ereifert  sich  darüber, 
dass  ich  von  einein  ^SchussenriederTypas^  and  einem  „Mondsee-Typus^  gesprochen 
and  diese  Grappen  von  der  „allgemein-europäischen  Band-Keramik  losgelöst^  habe. 
Nun,  ob  man  keramische  Grappen  mit  so  ausgeprägtem,  speciellem  Charakter  als 
besondere  Typen  bezeichnen  will  oder  nicht,  ist  schliesslich  Ansichtssache.  Und 
ob  man  diese  Gruppen  als  „stark  locale  Differencirungen**  der  Band-Keramik,  wie 
Rein  ecke  will,  oder  als  nahe  verwandte  Gruppen  auffasst,  ist  doch  schliesslich 
ziemlich  einerlei  und  jedenfalls  eine  Frage  von  so  untergeordneter  Bedeutung,  dass 
es  nicht  nöthig  gewesen  wäre,  ihr  eine  volle  Druckseite  zu  widmen.  Was  die  bei 
dieser  Gelegenheit  vorgebrachten  Einzelheiten  anlangt,  so  ist  zunächst  die  Be- 
hauptung Rein  ecke's:  „Die  Schussenrieder  Vasen-Gattung  ist,  nach  dem  augen- 
blicklichen Stande  unserer  Kenntnisse,  auf  das  Federsee-Gebiet  und  Olzreuthe  be- 
schränkt,^ wiederum  irrthümlich,  denn  das  Gefäss  vom  Michelsberge  lässt  sich 
nicht  wegleugnen,  gleichgültig,  ob  man  ihm  den  Titel  „versprengtes  Stück"  giebt 
oder  nicht.  Und  wie  steht  es  mit  dem  von  mir  erwähnten  Gefässe  von  Zürich, 
ganz  nbzasehen  von  den  nicht  ornamentirten  zahlreichen  Henkel -Kannen  des 
Bodensees  von  Schussenrieder  Form?  Ferner  rechne  ich  zum  Schussenrieder-Typus 
ein  Gefass,  welches  ich  bei  meiner  Arbeit  übersehen  halte  und  hiermit  nachtrage; 
es  befindet  sich  im  Stuttgarter  Museum  mit  der  Bezeichnung  „Hartneck  bei  Lud- 
wigsburg". Schliesslich  trage  ich  noch  ein  im  Museum  für  Völkerkunde  befind- 
liches ornamentirtes  Gefass  des  reinsten  Schussenrieder  Typus  vom  Ueberlinger 
See  nach.  Es  kommen  also  doch  noch  mehr  „versprengte^  Stücke  zusammen, 
auch  wenn  das  Konstanzer  Gefass,  für  dessen  etwaige  falsche  Etiquettirung  im 
Rosgarten-Museum  ich  nicht  verantwortlich  bin,  hierbei  auszuscheiden  ist.  Was 
ferner  das  Verhältniss  des  Schussenrieder  Typus  zu  den  Eichelsbacher  Funden  an- 
langt, so  habe  ich  mich  darüber  durchaus  nicht  so  bestimmt  ausgesprochen,  wie 
es  nach  Reinecke's  Aeusserungen  über  meine  Ignoranz  den  Anschein  haben 
könnte;  allerdings  halte  ich,  trotz  Rein  ecke,  daran  fest,  dass  —  nicht  gekreuzte 
SchrafTuren  schlechthin  —  wohl  aber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Schrafl'uren  her- 
gestellt sind,  für  ein  Charakteristicum  des  Schussenrieder  Typus  gelten  kann.  Eine 
ähnliche  Technik  findet  sich  beim  Rössener  Typus  wieder,  weshalb  man  in  manchen 
Fällen  wegen  der  Zutheilung  zu  der  einen  oder  der  anderen  Gruppe  zweifelhaft 
sein  kann.  Die  Eichelsbacher  Gefässe  rechne  ich  nicht  schlechthin  zum  Schussen- 
rieder (oder  Rössener?)  Typus,  sondern  zur  Band-Keramik,  aber  ihre  Ornamentik 
ist  durch  die  genannte  Gruppe  beeinflusst.  Wenn  noch  mehr  derartige  Funde  vor- 
kommen und  nach  Reinecke  eine  locale  Gruppe  der  Band-Keramik  bilden,  so 
beweist  das  nichts  gegen  mich,  sondern  zeigt  eben  nur,  dass  nicht  nur  Eichels- 
bach, sondern  die  betreffende  ganze  Gruppe  bezüglich  der  Ornamentik  beein-^ 
flusst  ist. 

S.  607,  Absatz  2.  „Eine  chronologische  Fixirung  der  „Pfahlbauten-Keramik", 
wie  Götze  (Verhandl.  S.  273)  sie  will,  schwebt  noch  ganz  in  der  Luft.  Wie  im 
Augenblick  die  Verhältnisse  liegen,  ist  kein  Grund  vorhanden,  sie  jener  älter- 
neolithischen  Gattungen  folgen  zu  lassen.*^  Diese  beiden  Sätze  Rein ecke^s  haben 
zur  Voraussetzung,  dass  ich  die  Pfahlbauten -Keramik  chronologisch  fixirt  hätte 
und  zwar  so,  dass  sie  auf  die  „älter-neolithische^  Gattungen  (d.  h.  meinen  ersten 
Gruppen-Complex  Schnur-Keramik  —  Zonenbecher  —  Zonen-Schnurbecher)  folgen. 
Was  habe  ich  aber  thatsächlich  gesagt?  „Für  eine  sichere  Entscheidung  zu 
Gunsten  des  I.  oder  II.  Falles  (d.  h.  ob  die  Pfahlbau-Keramik  dem  ersten  Gruppen- 
complex  vorangeht  oder  folgt)  giebt  das  Fund-Material  noch  keine  genügende 
Handhabe.^     Weiterhin  „möchte  ich  vorläufig  annehmen",  dass  der  H.  Fall 
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zatrifiTt,  indem  ich  einige  Momente  anführe,  welche  darauf  hinzuweisen  scheinen, 
aber  ich  bemerke  hierzu  ausdrücklich:  „Als  Beweis  können  die  angeführten 
Momente  allerdings  nicht  gelten,  und  so  soll  die  Pfahlbau- Keramik  nur  mit 
allem  Vorbehalt  zwischen  dem  I.  und  IL  Haupt-Abschnitt  eingereiht  werden. '^ 
Femer  formulirte  ich  dies  in  folgendem  chronologischen  Schema: 

I.  Haupt -Abschnitt: 
Schnur-Keramik  =  Zonenbecher  =  Zonen-Schnurbecher  1     ,  ,    ,   .,. 

Pfahlbau-Keramik  )  °^«'"  °™gekehrt(I). 

Das  ist  denn  doch  wirklich  ein  starkes  Stück,  eine  solche  mit  allen  Cautelen 
ausgesprochene  provisorische  Meinungsäusserung  als  eine  chronologische  Fixirung 
zu  bezeichen  und  mich  auf  den  zweiten  Fall  festnageln  zu  wollen,  trotzdem  ich 
die  Möglichkeit  des  ersten  Falles  ausdrücklich  hervorhebe!  Ich  constatire,  dass  hier 
wiederum  eine  starke  Differenz  vorliegt  zwischen  dem,  was  ich  nach  Hm.  Reinecke 
gesagt  haben  soll,  und  dem,  was  ich  thatsächlich  gesagt  habe. 

S.  608,  Absatz  1,  wird  empfohlen,  die  Chronologie  der  Steinzeit  mit  Hülfe  der 
Bronze-  und  Eisenzeit  herzustellen;  das  ist  mir  unverständlich. 

S.  608,  Absatz  2,  verweist  Keinecke  auf  die  Correctur,  welche  er  in  der 
„Westdeutschen  Zeitschrift^  meiner  Formentafel  der  Schnur-Keramik  kürzlich  hat 
angedeihen  lassen;  ich  bin  also  gezwungen,  auch  hierauf  einzugehen.  Fig.  28 
meiner  Formentafel  soll  nach  Reinecke  einen  ^Glocken-Becher  mit  Zonen-Omament^ 
darstellen.  Hierüber  kann  man  streiten.  Das  Gefäss  gehört  der  Schnur-Keramik 
an.  Wenn  Reinecke  in  dessen  Ornament  ein  „Zonen-Ornament"  sieht,  so  würde 
hierin  eine  weitere  Bestätigung  für  das  liegen,  was  ich  über  den  Einfluss  der 
Zonen-Becher  auf  die  Ornamentik  der  Schnur-Keramik  gesagt  habe.  Was  femer 
die  auf  meiner  Formentafel  dargestellten  Rössener  Typen  und  ihre  Berichtigung 
durch  Hm.  Reinecke  anlangt,  so  möchte  ich  zunächst  darauf  hinweisen,  dass  ich 
bereits  1891  eben  in  derselben  Arbeit  über  die  Schnur-Keramik^)  angedeutet  habe, 
dass  die  genannten  Typen  doch  vielleicht  nicht  zur  Schnur-Keramik  gehören.  So 
sage  ich  von  den  Rössener  Gefässen,  dass  sie  fremde  p]inflüsse  zeigen  (y,Gefa88- 
Formen'^  S.  45),  und  von  dem  zum  Rössener  Typus  gehörenden  Kessel  (ebenda, 
Taf.  I,  Fig.  45)  bemerke  ich  „es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  einer  anderen 
keramischen  Grappe  der  jüngeren  Steinzeit  angehört^  (ebenda  S.  42).  So  etwas 
verschweigt  jedoch  Hr.  Rci necke.  Aber  nicht  nur  diese  Andeutungen  hätte  er 
kennen  müssen,  sondern  er  musste  auch  aus  anderer  Quelle  wissen,  dass  ich  den 
Rössener  Typus  schon  seit  langem  von  der  Schnur-Keramik  abtrenne  und  als  be- 
sondere Grappe  behandele.  Er  hätte  also  die  öffentliche  Correctur  mir  auch  über- 
lassen können.  Wenn  er  mir  aber  hierin  zuvorkommen  wollte,  dann  hätte  er  — 
das  kann  man  verlangen  —  zum  mindesten  erwähnen  müssen,  dass  ich  meine  An- 
sicht hierüber  bereits  geändert  hatte.  Aber  gerade  im  Gegentheil  schlägt  er  einen 
Ton  an,  als  ob  er  mich  über  diese  Dinge  belehren  müsste. 

8.  608,  Absatz  3.  Ich  erwähnte  eben,  dass  Reinecke  von  meiner  jetzigen  Auf- 
fassung über  die  Rössener  Keramik  Kenntniss  hatte,  und  das  leitet  über  zum  letzten 
Passna  seiner  „Bemerkungen^.  Er  hebt  da  hervor,  er  habe  seit  1897  im  Mainzer 
Huaeum  durch  die  Aufstellung  de»  neolithischen  Materials  nach  Gruppen  „schon 
das  angedeutet,  was  dem  dem  neolithischen  Gebiet  Femerstehenden  in  Götzens 
Arbeiten  als  etwas  wesentlich  Neues  erscheinen  kann^.  Nimmt  man  hierzu  die  An- 
deutungen auf  S.  600,  Absatz  1,  dass  er  nicht  nachweisen  wolle,    in  wie  weit  er 

1)  Die  GeftsB-Formen  und  Ornamente  der  ncolith.  schnarren.  Kerminik. 
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und  ich  anabhängig  von  einander  zum  gleichen  Resultat  gelangt  seien,  dann  kann 
man  nicht  umhin,  anzunehmen,  dass  Hr.  Reinecke  mich  eines  Plagiats  beschuldigen 
will.  Dem  gegenüber  stelle  ich  fest,  dass  Hr.  Paul  Reineckc  mich  im  Januar  1894 
in  Weimar  besucht  und  bei  dieser  Gelegenheit  das  von  mir  zusammengetragene 
neolithische  Material  gesehen  hat.  Ich  hatte  es  damals  bereits  nach  Gruppen 
geordnet,  jede  Gruppe  in  einen  besonderen  Umschlag  mit  entsprechender  Aufschrift 
gethan  und  die  Umschläge  zusammengelegt,  in  der  Absicht,  später  einmal  die 
Gruppen  an  sich  und  in  ihrem  Yerhälrnisse  zu  einander  zu  bearbeiten.  Auf  diese 
Weise  hatte  ich  damals  die  Schnur-Keramik,  die  Band-Reramik,  den  Bernburger 
Typus,  die  Kugel-Amphoren,  die  Zonenbecher  und  auch  den  Rössener  Typus  als 
je  eine  besondere  Gruppe  behandelt. 

Im  Vorstehenden  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Kritik  des  Hm. 
Reinecke  inhaltlich  in  jedem  einzelnen  wesentlichen  Punkte  unberechtigt  war. 
Ein  Wort  über  die  Form,  in  der  dies  gesagt  ist,  zu  verlieren,  halte  ich  für  über- 
flüssig. Ich  kann  aber  nicht  umhin,  die  von  ihm  angewandte  Methode,  wenn 
man  es  so  bezeichnen  darf,  kurz  zu  berühren.  In  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen 
wird  der  Inhalt  meiner  Ausführungen  in  das  Gegentheil  verkehrt  oder  es  werden 
mir  sonstige  Irrthümer  untergeschoben,  welche  thatsächlich  nicht  vorhanden  sind; 
diese  üngirten  Fehler  geben  dann  die  Grundlage  für  die  Polemik  ab.  Das  ge- 
schieht so  oft  und  in  so  eclatanter  Weise,  dass  man  auf  den  Verdacht  kommen 
kann,  es  handele  sich  nicht  um  Flüchtigkeits-Fehler  des  Hrn.  Reinecke,  sondern 
um  bewusste  Methode.  Ob  eine  solche  vorliegt,  und  wie  eine  derartige  Handlungs- 
weise zu  beurtheilen  wäre,  unterbreite  ich  hiermit  dem  ürtheile  der  Fachgenossen.  — 

(19)   Hr.  C.  F.  Lehmann  übersendet  eine  Mittheilung  über 

die  chaldische  Inschrift  auf  dem  Bingöl-dagh. 

Am  gastlichen  Tische  des  Herrn  Dr.  Raynolds  in  Van  theilte  uns  in  der 
Weihnachtszeit  des  Jahres  1898  der  englische  Gonsul,  Captain  (jetzt  Major) 
Maunsell  mit,  dass  der  englische  Reisende  Mr.  Lynch  «uf  dem  Bingöl-dagh 
eine  Keilinschrift  entdeckt  habe  und  erklärte  diese  Nachricht  für  sicher  beglaubigt. 

Dies  veranlasste  uns,  auch  unsererseits  einen  Besuch  des  Bingöl-dagh  zur 
Nachforschung  nach  diesem,  wegen  seines  Standorts  anscheinend  besonders  wichtigen 
Document  in  unser  Programm  aufzunehmen.  Dieser  Besuch  fiel,  nach  der  im 
Frühjahr  1899  eingetretenen  Theilung  der  Routen  und  der  Arbeit,  Herrn  Belck 
zu.  Er  wurde  im  Herbst  1899  ausgeführt.  Seine  Nachforschungen  hatten  ein 
negatives  Resultat,  und  Belck  verwies  die  Bingöl-dagh-Inschrift  in  das  Reich  der 
Fabel:  ^auch  die  dort  von  den  verschiedensten  Seiten  her  signalisirte  Keil-Inschrift 
ist  lediglich  eine  Mythe***). 

Die  chaldische  Keil-Inschrift  auf  dem  Bingöl-dagh  ist  aber  den- 
noch vorhanden. 

In  seinem  vortrefflichen  Reisewerk  über  Armenien')  giebt  Lynch  einen  ge- 
nauen Bericht  über  die  Auffindung  der  Keil-Inschrift  auf  dem  Gipfel  des  Bingöl- 
dagh,  die  seinem  Reisegefährten  Mr.  Oswald  im  Jahre  1897  geglückt  ist  Auf 
diesen  Bericht  sei  für  alles  Nähere  verwiesen  (a.  a.  O.  II,  S.  73  u.  S.  373  mit  n.  1)'). 


1)  W.  Belck:  Zeitschrift  für  Ethnologie  1899,  S.  266. 

2)  Armenia,  Travels  and  Stndies.    2  vols.    London  1901. 

8)  Der  betr.  Stein  wurde  unterhalb  des  Westgipfels  (Bingöl  Kala)  gefunden.  Lynch 
weist  darauf  hin,  dass  auch  Strecker  (Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde,  lY,  621)  in  einer 
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Lynch,  der  aoch  den  Alterthümem  und  speciell  den  chaldischen  Inschriften  in 
seinem  Werke  specielle  Aufmerksamkeit  widmet  und  dabei  anch  alle  ihm  zugäng- 
lichen Berichte  über  unsere  Forschungen  gewissenhaft  verwerthet,  konnte  hinzu- 
fügen, dass  aller  Wahrscheinlichkeit  die  Bingöl-dagh-Inschrift  nach  Prof.  Sayce^s 
Urtheil  von  Sardur  Argistihinis  herrühre. 

Da  somit  offenbar  die  Inschrift  genügend  erhalten  war,  um  die  Lesung 
wenigstens  eines  Theiles  zu  ermöglichen,  wandte  ich  mich  an  Herrn  Lynch  mit 
der  Bitte,  mir  eine  Copie  der  Inschrift  zugänglich  zu  machen,  und  im  Einver- 
ständniss  mit  Lynch  übersandte  mir  Hr.  Sayce  eine  Copie  der  Abschrift  des 
Hrn.  Oswald,  über  die  ich,  ohne  einer  eventuellen  Publication  der  Inschrift  im 
Originaltext  vorgreifen  zu  wollen,  Folgendes  berichte: 

Die  neunzeilige  Inschrift  bedeckt  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  oben  liegenden 
und  copirten  Seite  des  stelenförmigen  Steines.  Dass  auch  die  andere  Seite  be- 
schrieben wäre,  ist  nicht  ganz  ausgeschlossen.  Die  Inschrift  ist,  wie  so  oft,  durch 
Eingrabung  eines  christlichen  Ornaments  beschädigt  und  absichtlich  verstümmelt. 

Der  Text  rührt,  wie  Sayce  richtig  erkannt  hat,  zweifellos  von  einem  Sardur 
her,  die  wohl  erhaltenen  beiden  ersten  Zeichen  "(ILÜ)  schliessen  jede  andere 
Lesung  aus,  da  von  chaldischen  Herrschemamen  nur  Sardur  mit  dem  Gottes- 
Determinativ  anhebt 

In  Zeile  2  sind  von  den  ersten  zwei  Zeichen  genügende  Spuren  erhalten  um 
die  Lesung  ■"Ar  zu  sichern,  es  handelt  sich  also,  wie  es  auch  historisch  das  allein 
Wahrscheinliche,  um  Sardur  (HI)  Argistihinis. 

Den  genaueren  Erhaltungszustand  von  Z.  1  und  2  zeigt  die  folgende  Umschrift: 
™(ILÜ)  [Sa]r-d[u]-[r]i.[e?]-se 
"•A[r-gis-t]i-  [hi-ni]  -se 

Von  den  weiteren  Zeilen  ist  verhältnissmässig  mehr  erhalten. 

Aber  bei  aller  Sorgfalt  der  Copie  macht  sich  doch  der  Nachtheil  der  An- 
fertigung von  Keilschrift  unkundiger  Seite  geltend. 

Mit  Recht  bezeichnet  Hr.  Sayce  die  Beschaffung  eines  Abklatsches  als  ein 
dringendes  Bedürfniss.    Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ergänzbar  erscheinen: 

Z.  4.    pu[-lu-si   k]u-[g]u-n[i]-e. 

Z.  8.   pa-ri  (MATÜ)  A-lu-si  -  .  (?)a  (so  auch  Sayce,  bei  Lynch,  p.  73,  Nr.  1). 

Weiterer  zum  Theil  nahe  liegender  Lesungs-  und  Ergänzungs- Versuche  ent- 
halte ich  mich  vor  der  Hand. 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  Textes  lief  also  hinaus  auf  den  Bericht  von  der 
Abfassung  der  Inschrift  und  von  Eroberungen  im  Lande  A-lu-si-.  (?) -a,  in 
(oder  nahe)  welchem  also  wohl  der  Bingöl-dagh  belegen  war. 

Die  Errichtung  dieser  Stele  auf  diesem  wichtigen  Gebirgstock,  über  welchen  die 
Route  von  Van  und  Bitiis  nach  dem  Norden  (Erzerum  usw.)  führt,  hat  im  Rahmen 
der  Nordzüge  Sardur's  HL  (vergl.  die  Zuschriften  Nikolsky  15,  16,  12,  13/14) 
eine  ähnliche  Bedeutung  wie  für  Menuas'  Züge  zum  Urmia-Sec  die  Kelischin- 
Stele,  die  auf  der  Passhöhe  der  Ostgebirge  deren  wichtigsten  Markstein  bildet, 
seitdem  die  Inschrift  von  Taätepe  muthwillig  zerstört  worden  ist 

Dass  nicht  jeder  erste  Versuch,  zu  einer  vorhandenen  Inschrift  vor-  und  durch- 
sudringen,  erfolgreich  ist,  ist  eine  alte  Erfahrung.  Auch  ich  habe  in  dieser  Hinsicht 
Lehrgeld  zahlen  müssen.    Der  vorliegende  Fall  mahnt  zur  Vorsicht  im  Ableugnen 


Yertieftuig  nahe  dem  mittleren  der  8  BingGl- Gipfel  (Kara  Kala)  eine  Keil-Inschrift  ge- 
sehen hat  Möglicherweise  sind  also  mehrere  Keil-Inschriften  auf  dem  Gebirgsstock  des 
Bingöl  vorhanden. 
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solchen  Vorhandenseins.     Nachkommende  Reisende   dergestalt  an  emeaten  Ver- 
snchcn,  die  vielleicht  zum  Ziele  führen,  zu  verhindern,  erscheint  nicht  wohlgethan. 
Ich   schliesse   mit  einer  Aufzählung  der  seit  unserer  Expedition  neu  bekannt 
gewordenen  chaldischen  Inschriften: 

1.  a)  und  b),  Menuas-Inschriften  von  Baghin,  aufgefunden 

a)  von  Basmadjan  und,  unabhängig  von  ihm,  auch  von  Huntington, 

b)  von  Huntington.    S.  meine  Berichte,  diese  Verband  1.  1900,  S.  431, 
Anmerk.  2  und  S.  572ff. 

2.  Argistis  I.  Menuahinis,  herausg.  von  Basmadjan,  s.  Verb.  1900,  S.  572, 
Anmerk.  5. 

3.  Sardur's  III.  Inschrift  vom  Bingöl-dagh. 

4.  Rusas'  II.  Stele,  gefunden  in  Surp  Krikor  unweit  Etschmiadzin;  s.  darüber 
meine  erste  Nachricht,  Verhandl.  1900,  S.  431,  und  meine  Pubiication  in  der 
Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenl.  Gesellschaft,  Bd.  56,  S.  101— 115»)«).  — 

(20)   Hr.  Olshausen  übersendet  eine  Mittheilung  betreffend 

ägyptische  hansnmenähnliche  Thon-Gefässe. 

Ich  möchte  die  Aufmerksamkeit  auf  einige  merkwürdige  ägyptische  Thon- 
Gefässe  lenken,  welche  unseren  Haus-Urnen  mit  kuppeiförmigem  Dach  und  hoch- 
liegender Eingangs-Oeffnung  ausserordentlich  gleichen.  Dem  Werke  Plinders  Petrie's 
^Diospolis  parva,  the  cemeteries  of  Abadiyeh  and  Hu",  1898/99,  London  1901,  ent- 
nehme ich  die  nachstehenden  Zeichnungen  zweier  solcher  Gefässe,  die  auf  Taf  25 
zu  p.  52  abgebildet  sind.  Sie  haben  (Deckel)  Thüren  zum  Schliessen  der  OefTnungen 
und  ähnliche  Einrichtungen  zum  Festhalten  der  Deckel,  wie  sich  beide  auch  an 
unseren  Haus-  und  Thür-Ürnen  finden.  Die  Form  der  Gefässe  ist,  wie  die  hier 
beigefügten  Skizzen  zweier  deutscher  und  einer  dänischen  Haus-Urne  lehren,  giinz 


Fi-   1. 


Fijr.  2. 


V 


ähnlich;   ein  Unterschied  liegt  jedoch  in  dem  allerdings  nur  niedrigem  Fnss  (mit 
flachemfiBoden),  welchen  die  ägyptischen  Gefässe  besiteen.  — 

[1)  Inzwischen  von  Belck  behandelt,  oben  S.  222ff.    C.  L.    Coirectur-Zusatz.] 
2)  Hinza  träte,  falls  den  Nachrichten   der  Tageszeitungen  za  trauen,  eine  von  Hrn. 
Bclck  im  Museum  zu  Constantinopel  gefundene  Inschrift    C.  L. 
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Diospolis  parva  und  Abydos  [jetzt  Hu  (How,  Hau)  and  AbadiychJ  lagen  er- 
heblich unterhalb  Thebens  [Diospolis  (magna)]  am  linken  Nil-üfer  in  Ober- 
Aegypten.    Die  Gefässe  wurden  dem  von  Petrie  mit  Y  S  bezeichneten  Begräbniss- 


Fig.  3. 


Dänemark. 


Platz  von  Hau  entnommen,  der  im 
.  wesentlichen  in  die  Zeit  der  lo.  bis 
17.  Dynastie  fallt,  d.  h.  ins  mittlere 
Reich  (12.  bis  17.  Dynastie)  und  in 
die  Zeit  der  Hyksos-Könige  (13.  bis 
17.  D3rnastie).  Der  Berichterstatter 
A.  C.  Mace  sagt,  sie  seien  ein 
Räthsel;  von  vielen  Vermuthungen 
über  ihren  Gebrauch  wäre  die  wahr- 
scheinlichste vielleicht  die,  dass  es 
sich  um  Modelle  von  Rom- 
Behältnissen  handle.  In  der  That 
zeigte  mir  Hr.  Prof.  Ernian  im 
ägyptischen  Museum  antike  thöneme 
Darstellungen  von  Vorrathshäusern, 
die  lebhaft  an  obige  ^  Haus-Urnen^ 
erinnern.  Mag  diese  Deutung  für 
letztere  nun  richtig,  und  damit  viel- 
leicht auch  für  einen  Theil  unserer 
späten  nordischen  Haus-Urnen  mit 
ihren  sonderbaren,  einem  Wohn- 
baose  so  gar  nicht  mehr  gleichenden 
Forroea    eine   Erklärung    gefunden 


Fig.  4. 


Burgkemnitz  bei  Bitterfeld. 
Fi?.  :x 


i^t.Z^ 


Polleben,  Mansf eider  Seekreis. 

tein  oder  nicht,   die  Aehnlichkeit  ist  jedenfalls  gross.    Wir  müssen  aber  auf  den 
erheblichen  Zeitunterschied  hinweisen,  der  für  beide  Gefäss-Gruppen  besteht. 

Die  ägyptische  Chronologie  leidet  bekanntlich  an  dem  Uebelstande,   dass  die 
alten  Rdnigs-Listen  von  Manetho  und  Anderen,   an  sich  mit  manchen  Fehlem 
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behaftet,  auch  eine  verschiedene  Deutung  zulassen  insofern,  als  man  die  Keihen- 
folge  der  Könige  ununterbrochen  fortlaufend  sich  denken  kann,  oder  zum  Theii 
aus  parallelen  Reihen  nebeneinander  herrschender  Könige  gebildet,  wodurch  die 
Gesammtreihe  verkürzt  würde.  Zu  den  Aegyptologen,  welche  im  Allgemeinen  zu 
einer  niedrigeren  Zeitansetzung  neigen,  gehört  auch  Hr.  Er  man.  Er  theilt  mir 
indess  mit,  dass  man  doch  einige  Fixpunkte  für  absolute  Zeitbestimmungen  habe, 
die  sich  aus  astronomischen  Beobachtungen  ergeben,  nehmlich  einen  für  den  Anfang 
der  12.  Dynastie,  etwa  2000  vor  Chr.,  und  zwei  in  der  18.  Dynastie,  angenähert 
die  Jahre  1650  und  1500,  Der  Zeitraum  von  der  13.  bis  17.  Dynastie  sei  dagegen 
ganz  dunkel.  Andere  Forscher  würden  den  Anfang  der  12.  Dynastie  um  5(X)  und 
mehr  Jahre  früher  setzen,  aber  auch  so  steht  fest,  dass  jene  hausurnenartigen 
Thon-Gefasse  (mindestens)  in  die  erste  Hälfte  des  2.  Jahrtausends  vor  Chr.  fallen, 
während  von  unseren  nordischen  Haus-Urnen  nach  Montelius  (im  Corresp.-ßlatt 
der  Deutschen  anthropol.  Gesellsch.  1897,  S.  123}  die  ältesten  ins  12.  bis  11.  Jahr- 
hundert gehören,  die  jüngsten  Thtir-Ürnen  aber  noch  um  mehrere  Jahrhunderte 
später  sind.  — 

(21)    Hr.  Lucien  May  et  (Lyon)  übersendet  eine  Mittheilung 

lieber  Hypertrichosis  lumbo-sacralis  und  ihre  Auffassung  als  ein  Stigma 

(Merkmal)  von  Entartung. 

Die  Entartung  —  deren  Definition  durch  eine  verminderte  physische  und 
geistige  Vollkommenheit  sich  bemerkbar  macht  und  die  zur  Sterilität  und  sogar 
zum  frühreifen  Aassterben  des  einzelnen  Wesens  und  seiner  Nachfolger  führen  kann, 
ein  Zustand,  welcher  in  der  allgemeinen  Pathologie  und  in  der  Neuropathologie 
einen  so  wichtigen  Platz  einnimmt  —  macht  sich  durch  ziemlich  zahlreiche  Er- 
kennungszeichen bemerkbar,  wir  dürfen  nicht  pathognomonische  Zeichen  sagen, 
welche  den  körperlichen  und  geistigen  Verfall  des  Entarteten  anzeigen,  diese  sind 
die  Merkmale  (Stigmata)  der  Entartung. 

Diese  Stigmata  zerfallen  in  anatomische,  physiologische,  psychologische  und 
sociologische. 

Die  Bildung  der  anatomischen  Maler  ist  die  Folge  von  fehlerhafter  Ent- 
wickelung  des  Fötus,  einer  Entwickelung,  die  in  solchen  Fällen  und  deren  Gründe 
noch  unsicher  und  streitig  sind;  die  gewöhnlichen  Ursachen  der  Entartung  sind: 
Alkoholismus,  Syphilis,  Tuberculose,  Paludisme  (Stumpf-Ansteckung),  Kropf,  Pellagra 
(mailändische  Rose),  usw. 

Die  anatomischen  Stigmata  der  Entartung  sind  heut  zu  Tage  festgestellt  durch 
die  Missgestaltung. 

Ihre  Anzahl  ist  gross.  Einige  sind  sehr  bekannt:  Schädel-  und  Gesichts- 
Asymmetrie,  Ohr-Missbildungen,  Zahn-Abweichungen,  Glieder-Unförmigkeiten  z.  B.; 
andere  sind  seltener  und  über  einen  speciellen  Fall  eines  anatomischen  Males, 
der  selten  vorkommen  dürfte  —  über  Hypertrichosis  lumbo-sacralis  —  ge- 
statten wir  uns  heute  zu  handeln. 

Die  Bezeichnung  Hypertrichosis  lumbo-sacralis  (Trichosis  lumbalis, 
Hypertrichosis  circumscripta  mediana,  Hypertrichosis  lumbalis,  lumbal  Trichose, 
Hypertrichose  dorsale,  lombaire,  sacr^e  usw.)  bezeichnet  das  Vorhandensein  eines 
Haarbüschels  auf  einer  grösseren  oder  kleineren  Hautfläche  der  Rücken-,  Lenden- 
und  Kreuzbein-Gegend.  Dieser  Haarbüschel  hat  mehr  oder  weniger  Analogie  mit 
dem  Schwanz  der  Faunen,  wie  ihn  gewöhnlich  Maler  und  Bildhauer  darstellen. 
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f^Die  behaarte  Hantflache^  —  sagte  Hr.  Fere,  welcher  von  dieser  Gleich- 
förmigkeit überra&cht  war  —  ^zeigte  weder  eine  HautTeränderung,  noch  eine 
andere  Hautdicke  oder  eine  abnormale  Hautnirbung,  Die  Circonferenz  der  be- 
haarten Stelle  ergab  eine  stark  merkbare  Haarwuchs-Verdünnung,  und  die  Haut 
ahm  ohne  plötsiiche  Scheidelinie  das  normale  und  glatte  Aussehen  an.*^ 

Dieser  sonderbare  Fall  wurde  mehr  von  Chirurgen  als  Anatomen  oder  Neuro- 
logen studirt 

Hypertrichosia  iumbo-sacralis  existirt  in  Wirklichkeit  ziigleicb  mit  Spina-bifida 
uccultu.  Auch  ist  der  Fall  aasschliessHch  in  der  Diagnose  dieser  Spina  biftda 
occulta  untersucht  worden. 
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Wir  haben  eine  andere  Ansicht  von  Hypertrichosis  circumscripta  mediana  und 
unserer  Meinung  nach  hat  die  Hypertrichosis  eine  —  zum  Theil  —  Terschiedene 
und  rielumfassendere  Bedeutung. 

In  der  That,  wenn  wir  die  Fälle,  die  heute  bekannt  gemacht  sind,  prüfen, 
wir  für  den  grössten  Theil:  Spina  bifida  occulta  mit  Hypertrichosis 
lumbalis.  Z,  B.,  die  Fälle  von  Virchow,  Recklioghansen^  Brnniier, 
Joachimsthal,  Jager,  Uoche^  Kellner  u.  A.^) 


1)  8.  Literatur- Vcneichmss  Kr.  2,  4,  5,  e,  7,  8,  10,  1%  li,  16,  17,  18,  30,  21,  22.  28, 
21,  2B,  2e,  27,  2^,  30,  31  and  32. 
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Es  karrn  jedoch  Spina-biftda  occuUii  ohne  Trichosis  circü  in  scripta  existiren 
Wahrscheinlich  sehr  oft  bldben  solche  Fälle  unbemerkt.  Wir  können  hier  dit 
Beobaehlung^n  ron  Kirmissoti,  Sainton,  Marchand,  Ärdouio,  ßahnsteilt, 
Joachimathal^  Oalziel,  Jacobsen  u.  A^V)  anführet],  und  dea  Fall  einea  lljährigti 
Mädchens j  welches  wir  im  Hospiz  der  Charile,  in  Lyon,  in  de«  Sälen  des  Te^ 
stürben en  Dn  Levrat  gesehen  haben. 

Endlich,  in  anderen  Füllen  ist  Hypertrichosis  lumbo-sacralis  von  keinem  WiiM. 
spalte  begleitet  Hierhergehören  die  Beobachtungen  unserer  ausgezeichneten  Collegis 
Dr,  Bartels,  Ohniann-DuniesniK  Fcre,  Voiain  n.  A,*). 

Zu  diesen  Fäüen  können  wir  einen  Fall,  welchen  wir  vor  Kurzem  im  Hofcel- 
Dieu,  in  Lyon,  beobachtet  haben,  hinzufügen,  und  den  wir  im  Nachstehenden  b^ 
sprechen  wollen- 

Ob  eine  Missbildung  der  Wirbelsäule  dnmit  verbunden  sei  oder  nicht,  Bj^ 
trichosis  lunibo-sacralis  bleibt  roll  und  gaoÄ  ein  anatomisches  Btigma  der  Eot- 
artung,  denn  das  Vorhandensein  der  Spina  bißda  ist  selbst  das  Product  einer  starkeii 
und  missgestaltenden  (teratologischcn)  Wirkung  auf  den  Potus. 

Es  ist  achade,  dass  nur  einige  Schriflstcller  die  anderen  gleichzeitigen  Kdiper- 
ünd  Geistes niängel  zu  erforschen  gesucht  haben.  Fischer  nimmt  Notiz  rm  d«r 
Verwachsung  der  Zehen  bei  einem  10jährigen  Mädchen;  Sonnenburg  von  derPolj* 
mastie;  Joachim stbal  und  andere  Beobachter  führen  verschiedene  Krümranflgeii 
der  VVirbelsiiule  ~  Scoliose,  lordosc,  cyphoBe  usw.  —  nt;  Voisin,  Fere  ün<L  Tai 
Karzern,  KeUner,  haben  die  Idiotie  bemerkt. 

Was  speciell  unseren  Fall  anbetrifft,  so  folgt  hier  dessen  Besehreibang: 

Josephina  D ,  wurde  im  Januar  UH>1   in  das  Hotel -Dieu,    in  Lyon,  «nf^ 

genommen.  Sie  war  hochgradig  schwindsüchtig  und  starb  am  6.  März  l^OL  Dir 
Mann  verbat  ausdrücklich,  die  Leiche  zu  öffnen.  Die  Kranke  hatte  eine  merk- 
würdig  behaarte  Stolle  neben  der  Lenden-  und  Kreuzbein*Gegend.  Diese  behaan* 
Stelle  deckte  die  folgende  Fläche:  In  der  Höhe,  den  ^:t.  Lendenwirbel  —  ä.  Kreuz- 
bein-Wirbel;  in  der  Breite,  rechts,  bis  ö  an  von  der  Mittellinie,  links,  bis  ungefähr 
8  oder  9  rm.  In  der  Nähe  des  Centrums  sind  die  Haare  mehr  lang  und  dicht  als 
in  der  des  Umfangs.  Die  grösste  Länge  der  Haare  betrug  28  nn.  Die  grosse  Ab- 
magerung der  Kranken  erleichterte  die  Prüfung  des  Rückgrates.  Man  konnte 
dieses  so  gut  als  nach  einer  anatomischen  Zergliederung  sehen  und  erforschen. 
Man  war  überzeugt,  dass  kein  Wirbelspalt,  keine  angeborene  Missbildung,  keine 
Spina-bifida  occulta  vorhanden  waren.  Man  bemerkte  dagegen:  Plagiocephalie  mit 
links  vorherrschender  Asymmetrie;  schiefe  Stirn;  gegen  die  Augenbrauen  eingepflanzte 
Haare;  Gesichts-Asymmetrie;  keine  Ohrläppchen,  keinen  Ohrsaum  (oreille  non 
ourlee);  Zahn-Missbildungen;  Brachydactylie;  Scoliose  usw. 

Die  Erkrankte,  deren  Fall  besprochen  wurde,  war  unbestreitbar  eine  Entartete. 
Neben  den  anderen  Entarlungsmerkmalen,  welche  diese  Entartete  bezeichnete,  be- 
stand Hypertrichosis  lumbo-sacralis.  Diese  letztere  kann  bestimmt  als  anato- 
misches Stigma  der  Entartung  festgesetzt  werden. 

Zum  Schluss  bemerken  wir,  dass  die  Abnormität  darin  beruht,  dass  die  Ab- 
weichung der  gewöhnlichen  Verthcilung  der  Haare,  welche  beim  normalen  Menschen 
längs  der  Wirbelsäule  —  und  speciell  in  der  Nähe  der  Lenden-  und  Sacral-Gegend 
—  länger  und  viel  dichter  sind,  unser  Fall  eine  diesbezügliche  Uebertreibung 
bildet.  — 
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M.  H.  Wenn  Sie  die  Eintheilnng  der  mittelländischen  Basse  nach  den  Söhnen 
Noah's  ins  Auge  fassen,  so  bemerken  Sie,  dass  man  hier  von  dem  gewöhnlichen 
Wege  ethnologischer  Forschung  abgewichen  ist  Die  Eintheilnng  des  Menschen- 
Geschlechts   nach  ethnologischen  Gesichtspunkten  ist   eine   naturwissenschaftliche 
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EintheilüDg,  die  Eintheilung  nach  den  Söhnen  Noah's  eine  theologische.  Der 
Ethnologe  sucht  die  natürlichen  Eigenthümlichkeiten  der  Menschen  zu  ermitteln, 
am  nach  ihnen  seine  Classificirungen  za  machen,  und  überspringt  dabei  die 
Grenzen,  die  Politik  und  Religion  gezogen  haben,  die  Eintheilung  nach  den  Söhnen 
Noah's  wäre  mimöglich  ohne  unser  Religionsbuch,  die  Bibel.  Die  Bibel  erzählt, 
Noah  habe  3  Söhne  gehabt,  Sem,  Ham  und  Jafet  und  unterstellt  jedem  dieser 
drei  eine  Anzahl  von  Völkern,  und  man  hat  sich  nun  vorgestellt,  dass  diese  Ein- 
theilung ethnologische  Verhältnisse  zur  Voraussetzung  habe.  Diese  Ansicht  ist 
schon  recht  alt.  Sie  stammt  ursprünglich  von  Eichhorn,  Professor  in  Jena,  aus 
dem  Jahre  1787.  Eichhorn  hatte  in  seinem  Werk,  „Einleitung  in  das  Alte 
Testament^,  die  Bezeichnung  Semiten  und  Hamiten  für  die  entsprechenden  Völker 
gebraucht,  und  da  er  grosses  wissenschaftliches  Ansehen  genoss,  so  acceptirte  man 
sie.  Seitdem  haben  die  Wissenschaften  auf  allen  Gebieten  die  grössten  Um- 
wälzungen erfahren,  gegen  die  Eich  hörn 'sehe  Eintheilung  sind  auch  wiederholt 
die  schwersten  Einwände  geltend  gemacht  worden,  trotzdem  hat  man  an  ihr  nicht 
nur  in  Deutschland  bis  zu  dieser  Stunde  festgehalten,  sondern  sie  ist  auch  von 
Renan  in  die  französische  und  von  Max  Müller  in  die  englische  Wissenschaft 
hineingetragen  worden.  Ich  habe  die  Sache  einer  neuen  Prüfung  unterworfen  und 
will  die  Resultate,  zu  denen  ich  gekommen  bin,  jetzt  Ihrer  Beurtheilung  vorlegen. 

Die  Völker-Tafel  führt  als  Söhne  Ham's  auf:  Rusch  —  die  Aethiopcn, 
Mizrajim  —  die  Aegypter,  Kanaan  —  die  Ranaanäer  und  Put,  eine  libysche 
Völkerschaft,  deren  Identificirung  bisher  noch  nicht  vollkommen  gelungen  ist 
Von  diesen  vier  Völkern  bewohnten  die  Aethiopen  nach  den  Berichten  der  alten 
classischen  Schriftsteller  die  verschiedensten  Gegenden,  es  gab  asiatische  Aethiopen, 
ostalrikanische  und  auch  westafrikanische.  Heute  versteht  man  unter  Aethiopen 
ausschliesslich  die  ostafrikanischen,  an  den  Süden  Aegyptens  stossenden  Länder, 
und  es  ist  unbestritten,  dass  auch  die  Völker-Tafel  ausschliesslich  an  diese  bei 
Aufzählung  der  4  Söhne  Ham's  denkt.  Eine  ethnische  Einheit  bilden  diese  Völker 
nicht,  es  ist  daher  auch  nicht  möglich,  von  einer  kuschitischen  oder  äthiopischen 
Rasse  zu  reden.  —  Ueber  die  Herkunft  der  alten  Aegypter  ist  man  noch  nicht 
zu  voller  Klarheit  gelangt.  Blumenbach  unterschied  nach  den  Monumenten 
3  Typen:  einen  indischen,  einen  äthiopischen  und  einen  aus  diesen  beiden  ge- 
mischten. Hartmann  hielt  die  Aegyter  für  Abkömmlinge  der  nubischen  Kuschiten. 
Virchow  schliesst,  dass  die  Vorfahren  der  rothhäutigen  Aegypter,  denen  wir  so 
häufig  auf  den  Tempel-Malereien  begegnen,  einer  gelben  Rasse  angehört  haben, 
und  dass  sie  sich  allmählich  unter  dem  Einfluss  von  Licht  und  Luft  verändert 
haben.  — 

Ganz  unmöglich  kann  man  bei  den  Ranaanäern  von  einer  einheitlichen  Rasse 
sprechen,  denn  die  Bibel  und  zwar  gleich  die  Völker-Tafel  entwirft  uns  hier  ein 
so  ungemein  buntes  Völkerbild;  sie  spricht  von  Amoritern,  Chetas,  Sinitem, 
Chiwitem  und  noch  vielen  anderen  Völkern,  Völker  die  nur  zum  kleineren  Theil 
bisher  identificirt  sind,  zum  grösseren  dagegen  nicht,  von  denen  jedoch  eins  un- 
zweifelhaft ist,  nehmlich  dass  sie  nicht  alle  einer  und  derselben  Rasse  angehört 
haben. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Völkern  Sem 's,  so  führt  hier  die  Völker-Tafel  auf: 
Assur  —  die  Assyrer,  Aram  —  die  Aramäer,  Elam  —  die  Rissier  der  Griechen, 
Lud  —  die  Lyder  und  Arpachsad,  eine  räthselhafte  Völkerschaft.  Von  diesen 
vier  Yölkem  werden  die  Assyrer  und  Aramäer  allgemein  zu  den  Semiten  gezählt, 
ebenso  allgemein  werden  aber  die  Ellamiten  nicht  zu  den  Semiten  gezählt,  und  von 
den  Lydem  ist  es  wenigstens  vielen  zweifelhaft,  ob  sie  zu  den  Semiten  zu  zählen 
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seien.  Den  Jafetiten  gegenüber  ist  man  Yorsichtiger  gewesen,  anch  Eichhorn 
spricht  nur  von  Hamiten  und  Semiten,  dagegen  nicht  von  Jafetiten.  Aber  ab- 
gesehen davon,  dass  hierin  eine  Inconseqaenz  liegt,  hat  es  doch  nicht  an  Autoren 
gefehlt,  die  die  Jafetiten  mit  den  Indogermanen  zusammengebracht  haben,  um  so 
verwunderlicher,  als  nur  der  kleinere  Theil  dieser  Völker  bisher  identificirt  ist. 
Gomer  sind  die  Kimraerier,  Madai  die  Meder,  Jawan  die  Jonier  und  Griechen. 
Was  aber  Magog,  Tubal,  Tiras  und  Mesech  sind,  die  als  weitere  Völker  hier 
noch  genannt  werden,  das  ist  unsicher.  Allerdings  hat  man  gesagt,  Mesech  seien 
die  Moscher.  Falls  das  richtig  ist,  würden  sie  wieder  nicht  hierher  passen,  denn 
Strabo  theilte  die  Moscher  ein  in  Iberer,  Kolcher  und  Armenier.  Von  diesen 
drei  Völkern  waren  die  Kolcher  sicher  die  nächsten  Verwandten  der  Aegypter,  also 
Hamiten,  die  Iberer  waren  ihnen  verwandt,  also  ebenfalls  Hamiten,  auf  die  Armenier 
werde  ich  noch  zu  sprechen  kommen.  — 

Gehen  wir  über  die  Bibel  hinaus,  so  mehren  sich  die  Widersprüche.  Im 
Süden  des  Euphrat  wohnte  das  Volk  der  Chaldäer,  ür  soll  ihr  Mittelpunkt  ge- 
wesen sein,  das  Ür-Kasdim  der  Bibel,  von  wo  Abraham  ausgezogen  ist.  Man 
glaubt,  die  Stadt  im  heutigen  Mughair  wiedergefunden  zu  haben.  Es  existirt  aber 
noch  ein  zweites  Volk  der  Chaldäer,  im  Norden  des  Euphrat,  das  auch  die 
Chalyber  hiess,  und  man  hätte  nun  wohl  niemals  sonst  gezweifelt,  dass  diese 
beiden  räumlich  keineswegs  besonders  getrennten  Völker  der  Chaldäer  mit  einander 
verwandt  seien,  wenn  man  nicht  die  Chaldäer  des  Südens  zu  den  Semiten,  die  des 
Nordens  aber  nicht  zu  den  Semiten  gezählt  hätte.  Aus  diesem  Grunde  hält  man 
diese  beiden  Völker  für  völlig  von  einander  verschieden^).  Aehnlich  liegt  es  bei 
den  Iberern.  Die  Iberer  wohnten  im  Süden  des  Kaukasus,  im  heutigen  Georgien. 
Es  existirt  aber  noch  ein  zweites  Volk  der  Iberer,  von  denen  die  iberische  Halb- 
insel, der  Ebro  (Iberus)  ihren  Namen  tragen,  und  man  hätte  hier  wohl  ebenfalls 
niemals  gezweifelt,  dass  diese  beiden  Völker  der  Iberer  mit  einander  verwandt 
sind'),  besonders,  da  ausser  dem  Namen  noch  viele  Zeichen  ihrer  einstigen  Zu- 
sammengehörigkeit vorhanden  sind,  und  die  Alten  überliefert  haben,  dass  beide  in 
Beziehung  zu  einander  gestanden  haben.  Und  zwar  ist  beides  überliefert,  sowohl 
dass  die  Iberer  des  Kaukasus  von  den  spanischen  Iberern,  wie  auch,  dass  die 
spanischen  Iberer  von  den  kaukasischen  abstammen.  Armenien  pflegt  man  zu  den 
Indogermanen  zu  zählen;  Strabo  aber  sagt,  dass  die  Armenier  die  nächsten  Ver- 
wandten seien  der  Syrer,  Assyrer,  Araber,  also  Völker,  die  man  heute  allgemein 
zu  den  Semiten  zählt,  und  fügt  hinzu,  dass  die  Armenier  auch  Aramäer  geheissen 
hätten"),  und  in  (Jebereinstimmung  hiermit  steht  Moses  vonChorene,  nach  dem 
Arara  der  eponyme  Stammvater  der  Armenier  gewesen  wäre.  —  • 

Ich  könnte  die  Widersprüche  noch  leicht  mehren,  aber  Sie  werden  mir  aus 
dem  bisher  Angeführten  zugeben,  dass  ich  ein  Recht  hatte,  zu  zweifeln,  ob  denn 


1)  Die  südlichen  Chaldäer  waren  nicht  das  älteste  Volk  im  Euphrat- Tigris- Gebiet. 
Sie  müssen  also  hierher  gewandert  sein,  und  es  hcisst  den  Verhältnissen  Gewalt  anthun, 
wenn  man  dabei  an  ein  anderes  Volk  als  an  die  Chalyber-Chaldäcr,  dieses  uralte  Cultur- 
volk,  denken  wollte.  Unbedenklich  identificirt  sie  denn  auch  Knobel  (Die  Völkcr-^Tafel 
der  Genesis,  S.  163f.).  Erwähnen  möchte  ich,  dass  Lehmann  und  Belck  im  Gebiet  der 
alten  Chalder  ein  sehr  umsichtig  angelegtes  Canal-System  gefunden  haben,  und  dass  das- 
selbe das  Enphrat-Tigris-Gebiet  auszeichnete. 

2)  Knobel  erklärt  es  für  eine  Thorheit,  sie  zu  trennen  a.  a.  0.  S.  118.  Nach  Reineggs 
hat  sich  durch  mündliche  Ueberb'eferung  die  Erinnerung  an  den  Zusammenhang  der 
spanischen  und  kaukasischen  Iberer  erhalten.    Bei  Hasse,  Entdeck,  usw.   II.   S.  112 f. 

3)  p.  41f.  784  (ed.  Casaub.). 
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die  Bibel  durch  ihre  Eintheilnng  nach  den  Söhnen  Noah's  eine  ethnologische 
Eintheflang  hat  geben  wollen.  Verstärkt  wurde  mein  Zweifel  durch  die  Thatsache, 
dasa  ethnologische  Erwägungen  der  Bibel  so  gat  wie  ganz  fVemd  sind.  Die  Bibel 
kennt  Staaten  und  Tor  allem  Religionen.  Sollte  es  denn  nicht  möglich  sein,  dass 
Sem,  Ham  und  Jafet  Religions-Stifier,  oder,  was  im  Alterthnm  stets  damit  gleich- 
bedeutend  war,  Oöttor  gewesen  sind?  SoUte  es  denn  nicht  möglich  sein,  dass  die 
Völker  auf  Omnd  religiöser  Gemeinschalt  zusammengestellt  worden  sind?  Ich  bin 
zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  es  gar  nicht  anders  sein  kann,  und  will 
den  Beweis  jetzt  vor  Ihnen  führen.  — 

Ich  beginne  mit  Jafet  Von  Jafet  hat  man  schon  längst  behauptet,  dass  er 
ein  Gott  gewesen  sei,  man  hat  nehmlich  seine  Identität  mit  dem  Japetos  der 
Griechen  erkannt.  Die  Namen  Japetos  und  Jafet  sind  ja  in  der  That  ungemein 
ähnUcb,  die  Aehnlichkeit  wird  noch  grösser,  wenn  wir  die  Form  nehmen,  die 
Moses  Ton  Ghorene  ffir  diesen  Sohn  des  chaldäischen  Noah  hat.  Nach  Moses 
Ton  Ghorene  hatte  Xisuthros,  der  Noah  der  Chaldäer,  auf  den  ich  noch  zu 
sprechen  kommen  werde,  3  Söhne:  SroYan,  Titan  und  Japetosthe.  Japetos 
war  ein  Titane,  d.  h.  ein  Gott  oder  Halbgott  Die  Titanen  yersuchten  die  Götter 
zu  stürzen  und  sie  scheinen  mit  diesem  Unternehmen  zunächst  auch  Erfolg  gehabt 
SU  haben,  denn  erst  als  die  Götter  die  Httlfe  der  Athene  erhielten,  konnten  sie 
sich  ihrer  Feinde  erwehren.  Die  Götter  werden  die  Titanen  wohl  nicht  Yon  ihren 
luftigen  Höhen  herabzureissen  gesucht  haben,  wohl  aber  die  Götterbilder,  sie  werden 
Torsncht  haben,  die  Priesterlehren  zu  zerstören,  und  da  man  Feinde  der  Priester 
und  ihrer  Lehren,  von  jeher  Feinde  der  Götter  genannt  hat,  so  kommen  wir  zu 
dem  Schluss,  dass  Japetos  und  die  Titanen  religiöse  Neuerer  gewesen  sind,  sei 
esy  dass  sie  eine  alte  Religion  stürzen  wollten,  sei  es,  dass  sie  eine  neue  ein- 
niuren  wollten  oder,  was  das  Wahrscheinlichste  ist,  beides.  Mit  Rücksicht  darauf 
konnte  Horaz  Ton  dem  audax  Japeti  genus  sprechen^).  Verfolgen  wir  die  Genealogie 
des  Japetos,  so  kommen  wir  auf  Prometheus.  Von  ihm  erzählt  die  griechische 
Mythologie,  er  bildete  sich  Menschen  aus  Erde,  und  Athene  blies  diesen  Erd- 
gehilden  Leben  ein.  Es  ist  das  also  dieselbe  Sage,  die  die  Bibel  von  Adam  er- 
zählt, und  ich  zweifele  keinen  Augenblick  daran,  dass  die  beiden  Sagen,  die 
biUische  Ton  Adam  und  die  griechische  von  Prometheus,  in  genetischem  Zu- 
sammenhang stehen.  Tertullian  nennt  Gott,  da  er  den  Menschen  aus  Erde  ge- 
formt hat,  direct  den  wahren  Prometheus').  Zur  Strafe  für  seine  Sünden  wurde 
Prometheus  an  den  Raukasus  geschmiedet,  d.  h.  er  wirkte  in  den  Landen  der 
Jafetiten.  Verfolgen  wir  die  Genealogie  weiter,  so  kommen  wir  auf  Deukalion. 
Er  war  ein  Skythe,  d.  h.  er  stammte  ebenfalls  aas  der  Gegend  der  Jafetiten.  An 
ihn  knüpft  die  griechische  Mythologie  die  Flutsage.  Deukalion  und  Pyrrha 
waren  die  einzigen  Menschen,  die  aus  der  grossen  Ucberschwemmung  ihr  Leben 
retteten  und  die  Stammeltem  des  nachwachsenden  Geschlechts  wurden.  Zwei  der 
wichtigsten  biblischen  Sagen  also,  das  Bilden  der  Menschen  aus  der  Erde  und  die 
Flutsage,  knüpfen  an  Japetos,  bezw.  sein  Geschlecht  an,  und  damit  wird  es  zur 
Gtowissheit,  wenn  man  bei  diesen  complicirten  Dingen  überhaupt  von  Gewissheit 
reden  darf,  dass,  was  an  sich  schon  sehr  wahrscheinlich  ist,  Japetos  und  Jafet 
identisch  sind.  —  Zum  Schluss  dieses  Abschnitts  möchte  ich  noch  die  Autoren 
machen,   die  diese  Materie  in  ähnlicher  Weise  behandelt  haben,   es  sind 


1)  Carmina  I,  8,  27. 

2)  ApoL,  c.  18. 

-TtrlMUkdL  der  Berl.  Anthropol.  Gesellschaft  1901.  28 
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Butt  mann  (Mythologosy,    Hasse  (Entdeckungen   im  Felde   der  ältesten  Erd-  und 
Menachen-Geschichte),  Öochart  (Geographiu  sacra),  — 

leb  wende  mich  jetzt  zu  den  Tölkern  Harn 's.  Die  Völker  Ha  m's  hutten  eine 
gemeinsame  religiöse  Grund- Vorschrift,  die  sie  von  allen  anderen  Völkern^  soweit 
sie  in  jener  Zeit  bekanni  waren,  schied,  und  an  der  Bie  mit  solcher  Zähigkeit  fest- 
gehalten haben,  dass  sie  noch  in  spätester  historischer  Zeit,  ja  bis  zu  dieser 
Stunde  btsteht  das  war  die  Besehneiduiig.  Woher  die  Beschneidung  stammt,  wissen 
wir  nicht,  leb  finde  bei  Medicinern  wie  ürientaüsten,  in  Eulen burg^s  Real- 
Encyklopädie  und  iii  Riehm's  biblischem  Handwörterbuch  die  Ansicht  geäussert, 
die  übrigens  auch  Herodot  vertritt,  sie  sei  aus  Reinbchkeits-  oder  sanitären 
Gründen  gestiftet  worden.  Das  ist  ganz  unmöglich.  Wie  können  wir  annehmen, 
dass  jene  Urvölker  solchen  Reinlicbkeits-Fanatiamus  gehabt  hätten,  dass  sie  diese 
ftir  jene  Zeit  sicher  nicht  ganz  einfache  Operation  gestiftet  halten!  Die  Beschneidung 
ist  noch  heute,  wie  Sie  wissen ^  weit  über  die  Erde  verbreitet,  die  Somal  z.  B, 
und  die  Abessinier  haben  sie  und  sie  starren  von  Schmutz.  Von  anderer  Seite 
habe  ich  einmal  die  Aeusserung  gehört,  die  Beschneidung  sei  eingefllbrt  worden, 
weil  die  Leute  ein  besonders  langes  Präputium  hätten.  Das  wird  sich  schwer  con* 
statiren  lassen,  weil  man  ja  den  jungen  Leuten  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  das 
Präputium  immer  wegschneidet.  Es  existirt  allerdings  in  Africa  ein  Volk,  das  ein 
auffallend  hinges  Präputium  hat,  das  sind  nach  Pritsch  die  Buschmänner,  und 
diese  sind  unbeschnitten.  Ed,  Meyer  hat  den  Gedanken  geäussert,  die  Beschneid ung 
sei  als  Milderung  der  Oaatration  aufzufassen.  Ich  halte  diesen  Gedanken  Tür  keinen 
unglücklichen,  aljer  Ed.  Meyei  bat  seine  Hypothese  wieder  zurückgenommen. 
Woher  also  die  Beachneidung  stammt,  wissen  wir  nicht,  daran  über  ist  kein 
Zweifel,  dass  sie  eine  priesterliche  Vorschrift  war.  Sie  wissen,  mit  welcher  Zähig- 
keit die  Israeliten  an  ihr  festgehalten  haben.  Niemand  konnte  in  Judäa  das  volle 
Bürgerrecht  erlangen,  der  sich  ihr  nicht  unterworfen  hatte,  nur  der  Beschnittene 
konnte  Proselyt  der  Gerechtigkeit  werden,  der  Unbeschnittene  blieb  Proselyt  des 
Thores.  Sie  wissen  auch,  welch  heftiger  Kampf  um  sie  heim  Aufkommen  des 
Cbristentbums  entbrannte;  die  einen  verlangten,  dass  die  Anhänger  der  neuen 
Lehre  beschnitten  werden  müssten,  die  anderen  hielten  das  für  überflüssig,  und 
darüber  kam  es  zu  einem  erbitterten  Streit.  Dieselbe  Operation  finden  wir  aber 
auch  im  alten  Aegypten.  Es  ist  uns  eine  Darstellung  in  einem  Tempel  zu  Karnak 
erhalten,  die  die  Ausführung  der  Bescbnt-idung  zum  Vorwurf  hat,  und  es  ist  bisher 
noch  so  gut  wie  keine  männliche  Mumie  ausgegraben  worden,  die  unbeschnitten 
wäre.  Dieselbe  Operation  hatten  aber  auch  die  alten  Aethiopen.  Das  hat  uns* 
Herodot  überliefert^  und  da  die  Stelle  sonet  noch  von  Wichtigkeit  ist,  so  will  ich 
sie  vorlesen:  ^Die  Kolcher  scheinen  mir  Aegypter  zu  sein,  und  zwar  wusste 
ich  das,  bevor  ich  es  von  underen  gebort  hatte.  Da  ich  aber  einmal  darüber  nach- 
dachte, fragte  ich  beide,  und  dabei  zeigte  es  sich,  dass  sich  die  Kolcher  besser 
an  die  Aegypter  erinnern  als  die  Aegypter  an  die  Kolcher.  Die  Aegypter  sagten, 
dass  sie  die  Kolcher  für  Nachkommen  der  Armee  des  Sesostris  halten,  und  ich 
stimme  ihnen  bei,  da  sie  schwarze  Haut  und  wolliges  Haar  haben.  Das  aber  will 
nichts  bedeuten,  denn  auch  andere  sind  so  beschaffen.  Das  aber  ist  von  grösserer 
Bedeutung,  dass  sich  Kolcher,  Aegypter  und  Aethiopen  seit  alter  Zeit  die  Scham- 
glieder  beschneiden.  Die  Phöniker  aber  und  die  Syrer  in  Palästina  stimmen 
darin  Überein,  dass  sie  die  Bescbneidung  von  den  Aegyptem  gelernt  h»ben;  die 
Syrer  aber  am  Thermodon  und  am  Flusse  Parthenios  und  die  Makroner,  die 
diesen  benachbart  sind,  behaupten,  dass  sie  sie  erst  vor  kurzem  von  den  Kolchern 
gelernt  haben.     Das  sind  die  einzigen  Menschen,  die  die  Beschneidung  haben,  und 
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diese  scheinen  sie  den  Aegyptern  n«chgeniachjt  zu  haben.  Ob  aber  Aegfpier  oder 
Aethiopen  zuerst  die  Beschneidung  gehabt  haben,  yennag  ich  nicht  zu  entscheiden, 
denn  sie  scheint  aus  alter  Zeit  zu  stammen.  Dass  aber  die  anderen  sie  durch 
Vermischung  mit  den  Aegyptern  angenommen  haben,  dafür  ist  Beweis,  dass  die 
Phöniker,  die  sich  mit  Hellenen  yerroischt  haben,  sich  hinsichtlich  der  Beschneidung 
nicht  mehr  an  die  Aegypter  erinnern,  und  daher  ihre  Nachkommen  nicht  mehr  be- 
schneiden.'' (II,  104.)  Hieraus  geht  also  erstens  hervor,  dass  die  alten  Aethiopen 
beacbnitten  gewesen  sind.  Zweitens  aber  geht  daraus  auch  herror,  dass  die  Ver- 
mischung zwischen  Aegyptern  und  Aethiopen  in  eine  sehr  frühe  Zeit  fallen  und 
sehr  innig  gewesen  sein  muss,  denn  zu  Herodot's  Zeit  vermochte  niemand  mehr 
zu  sagen,  wer  von  ihnen  zuerst  die  merkwfürdige  Beschneidung  gehabt  hat.  Drittens 
geht  daraus  aber  auch  hervor,  dass  die  Vermischung  der  Aegypter  mit  den 
Kanaanäem  in  eine  spätere  Zeit  fallen  muss,  denn  zu  Herodot's  Zeit  erinnerte 
man  sich  in  Palästina  noch,  dass  man  die  Beschneidung  einst  von  den  Aegyptern 
empfangen  hatte.  — 

Eine  Gottheit  Namens  Ham  kennt  nun  die  ausserbiblische  Ueberlieferung  eben- 
falls, es  ist  die  phallische  Gottheit  Chera,  die  namentlich  in  Gber-Aegypten  an- 
gerufen wurde.  Aegypten  hiess  ausser  Aegypten  undMizrajim  auch  noch  Ghemia, 
dieser  Name  kann  nur  von  dieser  Gottheit  stammen  ^),  und  an  sie  muss  die  Völker- 
Tafel  denken,  wenn  sie  von  den  Söhnen  Ham,  hebr.  Gham,  redet  Dass  es  sich 
bei  Ham  um  eine  Grottheit  gehandelt  hat,  haben  schon  Buttmann  (a.  a.  G.  1,  S.  223) 
und  Bochart  (a.  a.  G.  S.  5)  ausgesprochen,  sie  hielten  ihn  aber  (Ür  Ammon. 
Ewald  (Gesch.  Israels,  II.  Ausg.,  I,  S.  375,  Anm.  5)  verwirft  letzteres,  hält  jedoch 
die  Identität  Ghams  mit  Ghem  für  möglich.  Es  ist  hierzu  zu  bemerken,  dass 
auch  Ammon  phallisch  gebildet  wurde  und  dass  er  nach  Wilkinson  Ghem  ver- 
drängt hat*).  — 

Es  bleiben  nun  noch  die  Söhne  Sem 's  übrig.  Dass  diese  ethnologisch  nicht 
zusammen  passen,  wird  allseitig  zugegeben,  hier  ist  es  also  ganz  besonders  wahr- 
scheinlich, dass  es  sich  um  eine  andere  Gemeinschaft  gehandelt  haben  muss.  In 
der  That  gelingt  auch  hier  der  positive  Beweis,  dass  die  Völker  aus  religiösen 
(Erfinden  zusammengestellt  worden  sind.  Es  ist  die  uralte  chaldäische  Gottheit 
Samas,  an  die  die  Völker-Tafel  denkt').  Die  Formen  Sem  und  Samas  sind 
etwas  verschieden,  allein  Joseph us  nennt  diesen  Sohn  des  Noah  Semas,  hat 
also  ftlr  ihn  denselben  Namen,  den  die  Ghaldäer  ihrem  Samas  gaben.  Dieser 
Samas  steht  nun  thatsächlich  in  Beziehung  zum  Xisuthros,  zum  Noah  der 
Ghaldäer.  Sie  wissen,  dass  die  Fluthsage  keineswegs  biblisches  Allein-Eigenthum 
ist,  sondern  dass  sie  sich  über  die  ganze  Erde  verbreitet  findet  Auch  die  Ghaldäer 
hatten  ihre  Fluthsage.  Dieselbe  ist  uns  einmal  durch  Berossus  überliefert,  andermal 
durch  die  Thon-Tafeln.  Bei  den  Ausgrabungen  in  Rujundschik  hat  der  eng- 
lische Assyriologe  George  Smith  eine  Anzahl  von  Thon-Tafeln  gefunden,  die  den 
Pluthbericht  enthalten.  Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  den  hierher  gehörigen  Abschnitt 
nach  der  deutschen  Bearbeitung  von  Hermann  Delitzsch  vorzulesen:  „Alles,  was 
ich  hatte,  nahm  ich  zusammen;  alles,  was  ich  hatte  an  Silber,  nahm  ich  zu- 
sammen, alles,  was  ich  hatte  an  Gold,  nahm  ich  zusammen,  alles,  was  ich  hatte 
an  lebendigem  Samen,  nahm  ich  zusammen;  alles  brachte  ich  hinauf  auf  das 
Schiff;  alle  meine  Knechte  und  meine  Mägde,  das  Vieh  des  Feldes,  die  Thiere  des 


1)  Die  ErUinmg  Plutarch's  (de  Iside,  cap.  d8)  ist  eine  werthlose  Wortspielerei. 
9)  Bei  Parthey  in:    Plutarch  über  Isis  und  Osiris,  S.  177,  229. 
B)  s.  Naehtrag. 
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Feldes,  die  Söhne  des  Volkes  allesammt  brachte  ich  hiDanf.  Eine  Flnth  richtete 
Samas  an  und  sprach,  sagend  am  Abend:  Ich  will  schwer  regnen  lassen  vom 
Himmel,  geh  hinein  in  das  Schiff  ond  schliesse  za  deine  Thüre.  Jene  Fluth  brach 
herein,  (woTon)  er  gesprochen  hatte  sagend  am  Abend:  Ich  will  schwer  regnen 
lassen  vom  Himmel.  An  dem  Tage,  da  ich  sein  Fest  feierte,  dem  Tage  des 
Wachens,  hatte  ich  Farcht.  Ich  ging  hinein  in  das  Schiff  und  schloss  za  meine 
Thttre.''  Sie  sehen  also,  dass  Samas  thatsächlich  znm  chaldäischen  Noah  in  Be- 
ziehung gestanden  hat.  Allerdings  ist  er  nicht  sein  Sohn,  wie  die  Bibel  verlangt, 
sondern  sein  Oott  oder,  wie  die  Bibel  sagen  würde,  sein  Vater,  allein  solche  Ver- 
kehmngen  in  der  Genealogie  sind  der  Bibel  durchaus  geläufig,  am  schlagendsten 
geht  das  daraus  hervor,  dass  Henoch  in  der  einen  (Genealogie  der  Vater  des 
Jered  genannt  wird  und  in  der  sofort  darauf  folgenden  sein  Sohn.  — 

Ueber  den  Samas-Cult  sind  wir  nur  ungenügend  unterrichtet,  es  ist  über- 
haupt schwierig,  hier  das  gemeinsame  religiöse  Band  zu  ermitteln,  da  wir  von 
Arpachsad  gar  nichts  wissen  und  von  der  Religion  der  alten  Elamiten  ebenfalls 
so  gut  wie  gar  nichts.  Die  anderen  aber  hatten  eine  gemeinsame  Religions- 
Vorschrifk,  die  sie  noch  in  voller  historischer  Zeit  von  allen  übrigen  Völkern 
schied,  das  war  die  Prostitution  der  Weiber  zu  Ehren  der  Gottheit.  Diese  Sitte 
fand  sich  bei  den  Armeniern^),  sie  fand  sich  bei  den  Lydem,  sie  fand  sich  bei 
den  Assyrem,  sie  fand  sich  bei  den  Babyloniem,  und  da  sie  also  das  ganze 
Euphrat-Tigrisgebiet  einnahm,  so  möchte  ich  auch  ohne  exakten  Beweis  die  Be- 
hauptung wagen,  dass  sie  sich  auch  bei  den  alten  Elamiten  fand.  Allerdings 
ist  überliefert,  dass  dieser  Gült  einer  weiblichen  Gottheit  zu  Ehren  celebrirt 
wurde,  der  Mylitta,  der  Astarte,  aber  es  ist  etwas  ganz  Gewöhnliches,  dass 
beim  Import  einer  neuen  Gottheit  der  Inhalt  des  alten  Gultes  bleibt,  und  nur  der 
Name  des  Gottes,  dem  zu  Ehren  er  geübt  wird,  wechselt.  Doch  mag  nun  das  das 
gemeinsame  religiöse  Band  gewesen  sein  oder  nicht,  die  Völker  passen  ethnisch 
nicht  zusammen,  es  existirt  eine  Gottheit  Semas  oder  Samas  und  diese  steht 
in  Beziehung  zum  chaldäischen  Noah, .  also  ist  auch  hier  der  Schluss  gestattet, 
dass  es  sich  um  eine  Religions- Gemeinschaft,  keine  Rasse- Gemeinschaft  ge- 
handelt hat. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  bin  ich  zu  folgendem  Schluss  gekommen:  In 
noachischer  Zeit  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  in  vornoachischer  Zeit  existirten 
drei  Reiche.  Das  eine  lag  in  den  Raukasus-Landen,  das  zweite  concentrirte  sich 
um  Aegypten,  das  dritte  umfasste  das  Euphrat-Tigrisgebiet;  im  ersten  wurde  Jafet 
oder  Japetos  verehrt,  im  zweiten  Chem  oder  Cham,  im  dritten  Sem  oder  Semas 
oder  Samas.  Und  wenn  nun  die  Bibel  die  entsprechenden  Völker  Söhne  Jafet's, 
Söhne  Harn 's.  Söhne  Sem^s  nennt,  so  entspricht  das  vollkommen  ihrem  sonstigen 
Sprachgebrauch,  denn  wenn  sie  von  den  Söhnen  Israels  spricht,  meint  sie  niemals 
leibliche  Rinder  eines  Mannes  Namens  Israel,  sondern  sie  meint  die  Anhänger  der 
israelitischen  Religion,  ein  „Volk^  Israel  hat  es  ebenso  wenig  jemals  gegeben, 
wie  ein  „Volk^  Islam,  und  ebenso  wenig  hat  es  jemals  ein  „Volk^  Semiten, 
Hamiten  oder  Jafetiten  gegeben.  Demnach  ist  die  alte  Eich  hör  nasche  Eintheilung 
aufzugeben,  und  es  wird  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Ethnologie  sein,  unab- 
hängig von  den  Noachiden,  gestützt  lediglich  auf  die  historische  und  naturwissen- 
schaftliche Methode,  diese  Völker  zu  untersuchen.  — 

Bevor  ich  mich  jetzt  Ihrer  Rritik  unterwerfe,  möchte  ich  einen  Einwand  zurück- 
weisen,  den  man  vielleicht  erheben  wird.    Man  wird  vielleicht  sagen,    dass  die 


1)  Strab.,  p.  582. 
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Sprache  doch  beweise,  dass  es  sich  hier  nm  eioe  ethnologische  Zosammeiigehörig- 
keit,  bezw.  Verschiedenheit  gehandelt  hat.  Dagegen  habe  ich  zn  erwidern,  dass 
die  Sprache  allein  nicht  im  Stande  ist,  das  entscheidende  Rasse-Merkmal  ab- 
zugeben. Gewiss  kommt  der  Sprache  eine  hohe  ethnologische  Bedentang  zn,  aber 
man  kann  ihr  doch  keine  höhere  Dignität  vindiciren  als  dem  ttbrigen  geistigen 
Besitzstand,  wie  alten  Sagen,  alten  Sitten  und  Gebräachen,  altem  Aberglanben  n.  A. 
Dazu  kann  die  Sprache  wechseln.  Aegypten  z.  B.  ist  wiederholt  erobert  worden, 
die  Hyksos  brachen  ein,  die  Griechen,  die  Araber;  die  Sprache  hat  dabei  ge- 
wechselt, von  der  Hyksos- Invasion  wissen  wir  es  nicht,  wir  wissen  es  aber  Ton 
der  griechischen  und  arabischen.  Die  somatischen  Verhältnisse  dagegen  haben  sich 
nnr  sehr  wenig  verändert.  Wenn  anch  das  alte  Dogma  von  der  absoluten  Dn- 
veränderlichkeit  der  ägyptischen  Bevölkerung  nach  Virchow's  Untersuchungen  nicht 
mehr  aufrecht  zu  erhalten  ist,  so  giebt  doch  Virchow  selber  zu,  dass  seit  dem 
neuen  Reich,  d.  h.  also  trotz  der  griechischen  und  arabischen  Eroberung  der  ägyp- 
tische Volkstyp  in  seiner  Gesammtheit  sich  nicht  mehr  verändert  hat.  Für  den  vor- 
liegenden Fall  aber  kann  die  Sprache  überhaupt  nicht  herangezogen  werden,  denn 
dass  die  Völker  Sem's  und  die  Völker  Ham's  sprachlich  mit  einander  verwandt 
sind,  wird  allseitig  zugegeben,  und  dass  die  Völker  Sem's  und  die  Indogermanen 
eine  grössere  Anzahl  von  Wortwurzeln  gemeinsam  besitzen,  hat  Friedrich  Delitzsch 
nachgewiesen  in  seiner  Schrift  „IndogermaniHche  und  semitische  Wurzel -Verwandt- 
schaft^. — 

Nachtrag.  Ueber  die  Identificirung  Sems  mit  Samas  habe  ich  weitere 
Gutachten  eingezogen.  Ich  habe  mich  an  die  HHm.  Delitzsch-Berlin  und 
Nöldeke-Strassburg  gewandt,  die  mir  in  liebenswürdigster  Weise  ihre  Ansicht 
Aber  diesen  Punkt  mitgetheilt  haben.  Beiden  spreche  ich  dafür  hiermit  meinen 
gehorsamsten  Dank  aus.  Beide  Herren  stimmen  darin  überein,  dass  eine  Gleich- 
stellung von  Sem  mit  Samas  nicht  möglich  sei.  Ich  bin  daher  genöthigt,  dieselbe 
vorläufig  fallen  zu  lassen.  Wenn  es  nicht  definitiv  geschieht,  so  hat  das  folgende 
Grtlnde: 

1.  Deutet  der  Name  Sem  as  für  Sem  beiJosephus  aufSamas;  a«  ist  dabei 
Endung  und  declinabel; 

2.  hält  auch  Fürst  einen  Zusammenhang  von  Sehern  mit  Schemueh  ftir 
möglich  (hebr.  Lexikon  v.  HIS}^  und  tfpij^); 

3.  nimmt  Buttmann  (a.a.O.  I,  S.  221f.)  einen  Zusammenhang  von  Sehern 
und  Sehamajim  an  und  fOgt  hinzu,  dass,  wenn  Philo  v.  Byblos  statt  des 
Namens  Uranos  den  inländischen  gebraucht  hätte,  hier  kein  anderer  als 
Semas  oder  Sa  mos  oder  ein  ähnlicher  stehen  müsste; 

4.  wissen  wir  über  die  Herkunft  des  Samas  nichts;  von  einem  der  als 
Semiten  bezeichneten  Völker  scheint  er  nicht  zu  stammen,  denn  die 
ältesten  Thon-Tafeln,  die  ihn  nennen,  sind  sumerisch  abgefasst  Zudem 
ist  es  ausgemacht,  dass  die  sogen.  Semiten,  die  im  Euphrat-Tigrisgebiet 
bereits  vorhandene  Cultur  übernahmen.  Warum  sollten  sie  gerade  den 
Samas -Cult  importirt  haben?  Es  ist  recht  wohl  möglich,  dass  bei  ihrer 
Invasion  in  das  Euphrat-Tigrisgebiet  ähnliche  Verhältnisse  voriagen,  wie 
bei  der  fränkischen  in  Gallien. 

Mit  der  Aufgabe  von  Sem-Samas  wird  aber  natürlich  die  von  mir  aufgestellte 
Hypothese,  dass  die  Völker-Tafel  ihre  Eintheilnng  auf  Grand  religiöser  Zusammen- 
g^örigkeit  gemacht  habe,   in  keiner  Weise  erschüttert.    Wenn  Jafet  and  Ham 
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GOII^  waren,  was  sich  schwerlich  wird  widerlegen  lassen,  so  folgt  daraus,  dass 
ätidh  Sem  eine  Gottheit  war,  and  es  käme  nun  darauf  an,  zu  ermitteln,  um  welche 
es  sich  hier  gehandelt  hat,  wenn  Samas  ausgeschlossen  werden  muss.  Auch 
Bwald  (a.  a.  0.  I,  S.  374f.)  und  Bochart  (a.  a.  0.  S.  lOf.)  erblicken  in  Sem  eine 
Gottheit.  Die  Eintheilung  nach  den  Söhnen  Noah's  muss  daher  doch  aufgegeben 
wefden,  und  ich  möchte,  um  es  zu  erleichtern,  daran  erinnern,  dass  Nöldeke  sie 
für  eine  geographische  aber  keine  ethnographische  hält  (Schenkel's  Bibel-Lexikon, 
Art.  Sem,  Ham,  Jafet),  dass  Barth  es  für  abgeschmackt  erklärt,  von  semitischen 
und  kuschitischen  Völker-Gruppen  zu  reden,  ohne  die  Verhältnisse  dieser  Völker- 
schaften zu  berücksichtigen  (Reisen  usw.,  II,  S.  82),  dass  Hartmann  die  Ein- 
theilung völlig  verworfen  hat  (S.  95  seiner  Nigfitier  nennt  er  sie  einen  alten 
Schwindel!)  — 

Hr.  V.  Luschan:  Gegen  die  Ausführungen  des  Herrn  Vorredners  habe  ich  die 
schwersten  Bedenken.  Ich  will  hier  auf  Einzelheiten  nicht  eingehen  und  bin 
sicher,  dass  dies  von  viel  berufenerer  Seite  geschehen  wird,  falls  dieser  Vortrag 
zum  Druck  gelangt.  Ich  möchte  nur  einen  Punkt  schon  jetzt  herausgreifen.  Ein 
Zusammenhang  zwischen  Sem  =  isrn  und  Schemesch  erscheint  mir  absolut  un- 
denkbar und  mein  Nachbar  hier  zur  Rechten  (Dr.  Winckler),  gewiss  eine  sehr 
schwerwiegende  Autorität,  bestätigt  mir  eben  auf  meine  Frage,  dass  man  ebenso 
gut  Schnitze  und  Müller  in  einen  sprachlichen  Zusammenhang  bringen  könne, 
als  Sem  und  Schemesch.  Mir  ist  kein  Orientalist  bekannt,  der  jemals  an  einen 
derartigen  Zusammenhang  gedacht  hat.  — 

Hr.  Minden:  Obgleich  ich  nicht  als  Fachmann  in  diesen  Dingen  sprechen 
kann  und  mich  auch  nicht  besonders  vorbereiten  konnte,  möchte  ich  doch  meine 
Bedenken  gegen  die  Theorien  des  Herrn  Vortragenden  nicht  zurückhalten.  Auch 
mir,  wie  Hrn.  v.  Luschan  erscheint  die  Herleitung  des  Namens  Sem  von  Samas 
ganz  undenkbar.  Die  meisten  hebräischen  Sprachwurzeln  sind  trilitterae,  d.  h.  sie 
bestehen  aus  3  Consonanten,  da  die  Vocale  nicht  mitzählen.  Samas  (Sms  = 
Schmsch)  entspricht  dem  hebräischen  Schemesch,  d.  h.  „Sonne".  Der  mythologische 
Sonnengott  ist  der  Bibel  nicht  ganz  fremd;  in  seinem  classischen  Aufsatz  über 
Simson  (Schimschon,  Samson)  in  der  „Zeitschrift  für  Völker-Psychologie^  (un- 
gefähr 1860)  hat  Prof.  H.  Steinthal  ausgeführt,  dass  Simson  (das  on  ist  Endung) 
^Sonnenmann^  bedeutet,  dessen  Kraft  wächst,  wenn  die  Haare  (Strahlen;  länger 
werden.  Dagegen  kann  von  einer  Identificirung  von  Schem  und  Samas  keine 
Rede  sein.  Eine .  derartige  Verlängerung  oder  Verkürzung  einer  Sprach wurzel 
wäre  beispiellos.  Im  Gegensatz  zum  Vortragenden  nehme  ich  an,  dass  die  Völker- 
Tafel  der  Genesis  in  der  That  eine  ethnographische  Eintheilung  darstellt.  Natürlich 
kann  man  dabei  nicht  an  den  heutigen  Stand  der  Völkerkunde  denken.  Der  oder 
die  Verfasser  der  Genesis  konnten  nur  nach  dem  Maasse  ihres  Wissens  urtheilen. 
Aber  in  dieser  Begrenzung  wollten  sie  eine  vollständige  Eintheilung  des  Menschen- 
Geschlechts  geben.  Und  zwar  stellten  sie  diejenigen  Merkmale  in  den  Vordergrund, 
die  ihnen  charkteristisch  schienen.  Schem  heisst  „Name*',  Chafu  „Hitze '^  und 
Japhet  —  wenigstens  nach  der  plausibelsten  Erklärung  —  „Schönheit**.  Die 
Griechen  und  die  ihnen  verwandten,  nördlich  von  Palästina  wohnenden  Völker 
waren  für  sie  „Söhne  der  Schönheit^.  Die  dunkel  pigmentirten  Südländer,  deren 
Hautfarbe  der  Sonnengluth  zugeschrieben  wurde,  waren  „Söhne  der  Hitze^.  Für 
ihr  eigene»  Volk  und  dessen  Verwandte  blieb  als  Merkmal  der  „Name^,  d.  h.  die 
Berühmtheit.    Siemiten  sind  also  „Söhne  des  Ruhms'*.    Es   mag  dies   keine   be- 
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sondere  Bescheidenheit  beweisen;  aber  solche  Bezeichnung  der  eigenen  Rasse  ist 
in  der  Völkerkunde  nicht  selten  (z.  B.  Arier  =  die  Würdigen).  Die  Bedeutung  der 
Namen  Sem,  Ham  und  Japhet  ist  also  ziemlich  durchsichtig.  Dass  damit  keine 
Religions-Verschiedenheit  gemeint  sein  kann,  scheint  mir  ganz  klar  zu  sein.  Die 
Bibel  legt  ja  sonst  überall  den  Nachdruck  auf  religiöse  Unterschiede.  Die  Volks- 
kriege sind  ihr  überall  Kriege  Israels  gegen  die  falschen  Götter.  Warum  sollte 
sie  gerade  hier  an  dieser  Stelle  den  Unterschied  der  Religion  verschweigen? 
Freilich  wird  man  der  Theorie  des  Vortragenden  insofern  entgegenkommen  dürfen, 
als  in  jenen  alten  Zeiten  jede  Nation  ihren  besonderen  Gott,  jeder  Ort  seinen 
Localcult  hatte.  Man  wird  auch  zugeben,  dass  bei  den  gewaltigen  Völker- 
Verschiebungen  im  Orient  religiöse  Verschiebungen  stattgefunden  haben.  Wir 
sehen  ja  überall,  dass  religiöse  Unterschiede  durch  nationale  und  nationale  durch 
religiöse  Gegensätze  verschärft  werden.  In  unseren  Ost-Provinzen  ist  katholisch 
gleich  polnisch  und  deutsch  gleich  evangelisch.  Deutsch-katholische  Colonisten 
(z.  B.  die  Bambeiger)  wurden  während  weniger  Generationen  polonisirt.  Aber  was 
der  Vortragende  ausführte,  war  gerade  das  Gegentheil  hiervon.  Er  betrachtet  ja 
die  Eintheilung  in  Semiten,  Hamiten  und  Japhetiten  als  eine  lediglich  religiöse 
und  nicht  ethnographische^).  Zum  Beweise  dessen  würde  es  aber  eines  viel 
reicheren  Materials  bedürfen.  — 

Hr.  Gold  stein:  Die  Idcntificirung  von  Sem  mit  Samas  stammt  von  mir 
(erst  nachträglich  habe  ich  gesehen,  dass  bereits  Butt  mann  etwas  Aehnliches 
gesagt  hat).  —  Um  die  Etymologie  der  Namen  habe  ich  mich  nicht  gekümmert, 
man  ist  dadurch  in  zu  viele  Irrthümer  schon  gerathen  (Rom  =  Kraftstadt,  Kyno- 
molgen  =  Hnndemelker,  Cuneer  =  Keilvolk  u.  A).  Sollte  hier  die  Bedeutung  der 
Namen  Werth  haben,  so  müsste  sich  bei  ihnen  eine  einheitliche  Tendenz  nach- 
weisen lassen.  Das  ist  aber  nicht  möglich.  Die  Hamiten  werden  vielfach  als  die 
Schwarzen  gedeutet.  Sem  bedeutet  aber  nicht  roth  oder  braun  oder  eine  andere 
Farbe,  und  Jafet  wird  von  der  Bibel  mit  Hülfe  der  ihr  so  geläu6gen  Wortspielerei 
als  „Weitmacher*  wiedergegeben  (Gen.  IX,  27).  —  Hinsichtlich  der  Trilitteralität 
der  hebräischen  Sprachwurzeln  verweise  ich  auf  das  citirte  Werk  von  Delitzsch.  — 

Hr.  V.  Luschan:  Es  scheint  mir  zwecklos,  die  Frage  hier  in  solcher  Art 
weiter  zu  spinnen.  Meinerseits  möchte  ich  nur  darauf  verweisen,  dass  wir  gar  nicht 
nöthig  haben,  uns  auf  derartige  vage  Speculationen  einzulassen,  um  über  die 
Stellung  der  Hamiten  zu  den  Semiten  ins  Klare  zu  kommen;  es  liegt  zu  dieser 
Frage  schon  jetzt  eine  solche  Menge  von  ganz  unanfechtbaren  sprachlichen  und 
anatomischen  Thatsachen')  vor,  dass  sie  schon  heute  nahezu  als  gelöst  betrachtet 
werden  darf.  Jedenfalls  sind  die  Wege  zu  ihrer  Lösung  ganz  klar  vorgezeichnet: 
es  sind  andere,  als  der,  den  uns  Hr.  Gold  stein  führen  will.  — 

1}  Uebrigens  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  einige  Mal  in  der  Bibel  und  sehr 
hiniig  in  späteren  hebräischen  Schriften  „Sehern*,  Name,  geradezu  für  „Gott*  gebraucht 
wird.  Da  nehmlich  der  Name  Gottes  selbst  nicht  gemissbraucht  werden  darf,  so  wird  er 
•o  selten  wie  möglich  geschrieben  {Jhvh)  und  noch  seltener  gesprochen.  Man  wendet  dafür 
UmschreibuDgen  an,  z.  B.  SchecMnah  (Glanz),  inakom  (Ort)  usw.  Eine  der  häufigsten  Uui 
Schreibungen  ist  nun  „Sehern'*.  Aber  der  „Name  Gottes'*  ist  natürlich  kein  Gott  Namens 
Sem. 

f)  Yergl.  z.  B.  Erman  in  den  Sitzungsber.  der  Königl.  Akademie  d.  Wissenschaft., 
Berlin  1900;  Sethe.  Das  ägyptische  Verbum,  1899;  Erman  in  der  ZDMG.,  XLYI,  p.  93fr.. 
und  ▼  Luschan  im  Globus,  Bd  79,  S.  197ff. 


(440) 

(i4)  Hr.  R.  Virchow  demonstrirt  mit  dem  Projections-Apparat  nackte  Auf- 
nahmen  der  beiden  Azteken  Maxime  uid  Barte la.  — 

(25)  Derselbe  erstattete,  unter  Vorfabrung  von  Projections- Bildern,  einen 
Berieht  über  die  XXXII.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Oesellschaft  in  Metz  und  über  die  mit  derselben  ver- 
bundenen Ausflüge  in  das  Briquetage- Gebiet  nach  Vic  und  nach  Albersweiler  in 
den  Vogesen.  — 

(26)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Peiser,  F.  E.,  A  sketch  of  babylonian  society.    Washington  1900.   8^    (Aus: 

Smithson.  Report  for  1898.) 

2.  Haeckel,  Ernst,  On  our  present  knowledge  of  the  origin  of  man.    Washington 

1900.    «•.    (Aus:    Smithson.  Report  for  1898.) 

3.  Dubois,   Eugene,   Pithecanthropus  erectus:   A  form  from  the  ancestral  stock 

of  mankind.    Washington  1900.    S^.    (Aus:  Smithsonian  Report  for  1898.) 
Nr.  1 — 3  Gesch.  d.  Smithsonian  Institution. 

4.  Baumgarten,  Job.,  Die  aussereuropäischen  Völker.    Abgerundete  Charakter- 

bilder.   Kassel:   Th.  Kay  1885.    8«. 

5.  Sant'Anna  Marques,    Severino  de,    Estudo  de  anthropometria  portuguesa. 

Lisboa:    Minerva  1898.    8^ 

6.  Nuttall,  Zelia,  The  fundamental  principles  of  old  and  new  world  civilizations. 

Cambridge,   Mass.  1901.    8^    (Aus:   Arch.  and  ethnolog.  papers  of  the 
Peabody  Museum.   Vol.  II.) 

7.  Report  of  the  national  academy  of  sciences  for  the  year  1899.    Washington 

1900.     80. 

8.  Wiadomoäci  archeologiczne Czasy  przedhistoryczne.    I  u.  IV.  Warszawa: 

S.  Oigelbrand.     1873/1882.    8«. 

9.  Zawisza,   Jan.,   Mereczowskie  okopisko  i  jezioro  Swites^  zwiedzane  w  1871  i 

1872  roku.    Warszawa:  J.  Berger  1872.    8o.    (Aus:  BibliotekaWarszawsk.) 

10.  Derselbe,  Recherches  archeologiques  en  Pologne.    Warszawa:    S.  Orgelbrand 

1874.  80. 

11.  Pawihski,    Adolf,    Cmentarzysko    w   Dobryszycach.     Warszawa:    J.    Unger 

1875.  80. 

12.  Dydynski,    X.  Dz.  J.^   ümy  z  krzyfami.    Posen  1878.    8o.    (Aus:   Roczn. 

towarz.  przyj.  nauk.   T.  X.) 

13.  Kirkor,  A.  H.,  Pokucie  pod  wzgl^dem  Archeolögicznym.    W  Krakowie  1876. 

80.    (Aus:   Spraw.  wydz.  fllolog.  Akad.   T.  V.) 

14.  Kopernicki,   J.,   Dalszy  przyczynek  do  antropologii  przedhistorycznej  ziem 

polskich.    W  Krakowie  1879.    8o. 

15.  Förster,   Brix,    Deutsch-Ostafrika.    Geographie  und  Geschichte  der  Colonie. 

Leipzig:   F.  A.  Brockhaus  1890.    8o. 

16.  Johnston,  H.  H.,  Der  Kilima-Ndjaro.   Forschungsreise  im  östlichen  Acquatorial- 

Africa.    Aus  dem  Englischen  Ton  W.  v.  Freeden.    Ijeipzig:  F.  A.  Brock- 
haus 1886.    80. 

Nr.  4—16  Gesch.  Hm.  Rud.  Virchow. 


Aasserordentliche  Sitzung  vom  30.  November  1901. 

Vorsitzender:   Hr.  K.  Yirchow. 

(1)  Durch  den  Tod  ist  dahingeschieden  der  Physiker  Prof.  Dr.  König  in 
Berlin.  — 

(2)  Hr.  Rud.  Yirchow  berichtet,  dass  sich  in  Frankfurt  a.  M.  eine  neue 
anthropologische  Gesellschaft  constituirt  hat,  und  er  spricht  die  Hoffnung 
aus,  dass  wir  mit  derselben  in  freundschaftliche  Beziehungen  treten  werden.  — 

(3)  Hr.  Hubert  Schmidt  spricht: 

Ueber  alt- europäische  Gefäss-Ornamentik. 

Der  Vortragende  ging  von  der  allgemeinen  Frage  des  Ursprungs  der  geo- 
metrischen Ornamentik  aus,  erläuterte  ihre,  mehr  als  30  Jahre  zurflekreichende  Be- 
handlung von  Seiten  der  Aesthetiker,  Archäologen,  Ethnologen,  Prähistoriker  und 
suchte  durch  systematische  Analyse  der  geometrischen  Geföss- Decoration  ihre 
Entwickelungs-Geschichte  auf  dem  alt-europäischen  Boden  darzulegen.  Zwei  grosse 
Decorations-Gebiete  stellte  er  in  Parallele:  Die  altägäische  Üultur  und  die 
neolithische  Periode  Nord-Europas.  An  zahlreichen  Beispielen  zeigte  er, 
wie  in  beiden  die  geometrische  Gefäss- Ornamentik  ganz  gleiche  Systeme  und 
Formen  aufzuweisen  hat,  wie  diese  sich  auf  die  gleiche,  dem  Nachahmungtriebe 
entspringende  Idee  der  Uebertragung  von  Hals-  und  Brustschmuck  des  Menschen 
auf  das  Geföss  zurückführen  lassen,  wie  mit  dieser  Idee  auch  die  Ausgestaltung 
der  Gesichts-  oder  Menschenvase  Hand  in  Hand  geht.  Die  Parallel-Erscheinungen, 
die  er  auch  auf  das  noch  ungenügend  bekannte  Gebiet  der  ^mitteleuropäischen 
Band-Keramik"  ausdehnte  und  andererseits  bis  in  die  Zeit  der  nachchrist- 
lichen Völker-Wanderungen  verfolgte,  suchte  der  Vortragende  in  ethnologischem 
Sinne  zu  erklären  und  glaubte  in  der  troischen  Gefäss- Ornamentik  eine  Stütze 
filr  den  sprachwissenschaftlich  schon  gesicherten  Beweis  zu  sehen,  dass  die  Troer, 
wie  ihre  mächtigeren  Nachbarn  die  Phryger,  europäischen  Ursprungs  sind.  — 
Eine  ausführliche  Behandlung  mit  Hilfe  von  zahlreichen  Abbildungen,  wird  das 
Thema  an  anderer  Stelle  erfahren.  — 

(4)  Hr.  Rud.  Virchow  macht  Mittheilnng  über  neue  Nachrichten,  welche 
Hr.  W.  Belck  eingesendet  hat.  — 

(5)  Neu  eingegangene  Schriften: 

1.  Hesse- Wartegg,   Ernst  v.,   Tunis.    Land  und  Leute.    Wien  und  Leipzig: 

A.  Hartleben  1882.    8«. 

2.  Siojanow,   A.  N.,    [Russisch]  Bericht  über  Untersuchung   der  Kurgane   im 

*     (3ooTemement  Kasan  1871.    8^.    (Aus:   ProtocoUe  der  Natorforschenden 
G^eteUschaft  zu  Kasan.) 
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3.  [Pestschrift   zum]   Qutenberg-Pest   zu  Mainz    im   Jahre  1900.      Zugleich  Er- 

innerungs-Gabe  an  die  Eröffnung  des  Guienbei^-Museums  am  23.  Juni  1901. 
Mainz:   H.  Qnasthoff  1901.    8«. 

4.  Zograf,  N.  de,  Les  cranes  de  la  grotte  de  Macquechevate.    Moskau  1899.    4®. 

(Aus:  A.  Bobrinsky  et  N.  V.  Bogoiavlensky,  Les  Monts-Zöravchane 
et  les  sources  d'Oxus.    Livr.  1.) 

5.  Atlas  de  Finlande.    Helsingfors:    F.  Tilgmann  1899.    2^. 

Nr.  1—5  Gtesch.  d.  Hrn.  Rud.  Virchow. 

6.  Roscoe,    Henry,    Bnnsen    memorial    lecture.    Washington  1901.    8*.     (Aus: 

Smiths.  Report  for  1899.) 

7.  White,  William,   The  progress  of  steam  narigation.    Washington  1901.    s®. 

Aus:   Smiths.  Report  for  1899.) 

8.  Rice,  William  North,  Scientific  thought  in  the  nineteenth  Century.    Washington 

1901.    8«.    (Ans:   Smiths.  Report  for  1899.) 
d.    Crookes,  William,  Some  of  the  latest  achievements  of  science.    Washington 
1901.    8^    (Aus:   Smiths.  Report  for  1899.) 

10.  Berthelot,   M.,   The   life  and  works  of  Brown-Sequard.     Washington  1900. 

(Aus:   Smiths.  Report  for  1898.) 

11.  Gray,  Thomas,  The  development  of  electrical  science.    Washington  1900.    8^ 

(Aus:    Smiths.  Report  for  1898.) 

12.  Thurston,  R.  H.,  A  century*s  progress  of  the  steam  engine.   Washington  1900. 

8«.    (Aus:    Smiths.  Report  for  1899.) 

13.  Foster,  Michael,  The  growth  of  science  in  the  nineteenth  Century.   Washington 

1901.    8«.     (Aus:  Smiths.  Report  for  1899.) 

14.  Virchow,  R.,  Recent  advances  in  science,  and  their  bearing  on  medicine  and 

sui^ery.    Washington  1900.    8«.    (Aus:    Smiths.  Report  for  1898.) 
Nr.  6 — 14  Gesch.  d.  Smithsonian  Institution. 

15.  Deininger,   Joh.  W.,    Das  Bauernhaus  in  Tirol  und  Voralberg.     Abth.  IV. 

H.  3.     Wien  o.  J.    2».    Angekauft. 

16.  Müllner,    A.,   Typische  Formen    aus  den  archäologischen  Sammlungen  des 

krainischen  Landes-Mnseums  ^Rudolfinum*^  in  Laibach  in  photographischen 
Reproductionen.  57  Tafeln.  Laibach:  Verlag  des  Museums  1900.  4*. 
Angekauft. 

17.  Brunotte,  Gamille,  Les  marais  sales  de  la  valle  de  la  Seille  au  point  de  vue 

botanique.    Nancy:    Berger-Levrault  1896.    8<^.    Angekauft. 

18.  Thomas,  N.  W.,  Eine  internationale  Anthropologisch-Ethnographische  Biblio- 

graphie. Braunschweig:  F.  Viewegl901.  8^  Gesch.  d.  Verlags-Buchhandlung. 

19.  Foote,  R.  Bruce,  Gatalogue  of  the  prehistoric  antiquities.    Madras:  Government 

Press,  1901.    8^    Gesch.  d.  GoT.-Museums  in  Madras. 

20.  Rasser,    H.,   Jahresbericht  des  Historischen  finseums  in  Bern  pro  1899  und 

1900.  Bern:  K.J.  Wyss  1900/91.    8«.    Gesch.  d.  Hrn.  E.  v.  Felle  nberg. 

21.  Katalog  literatury  naukwej  polskiej.   T.  1.    1901.    Zeszyt  1.    Krakow:  J.  Fiiipow 

1901.  8^    Gesch.  d.  Aakademie  in  Krakow. 

22.  Andree,  Richard,  Braunschweiger  Volkskunde.    2.  verm.  Aufl.    Braunschweii^: 

F.  Vieweg  1901.    8».    Gesch.  d.  Verlags-Buchhandlung. 
'2$.   Ethnographie  sunrey  oflndia  in  connection  with  the  censns  of  1901.    Calcutta 

1901.    4«.     Gesch.  d.  Govemments  of  India.   . 
24.   Macnamara,   N.  G.,   Studien   über  den  prähistorischen  Menschen  und  sein 

Verhältniss  zu  der  jetzigen  Bevölkerung  West-Europas.   Braunschweig  1 90 1 . 

4".    (Aus:    Arch.  f.  Anthrop.,  Bd.  27.)    Gesch.  d.  Fräul.  Schlemm. 
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35.    Bastian,   A.,   Der  MeQSchheiisgcdanke   durch   Raum   and   Zeit.     Bd.  1—3. 

Beriin:   F.  Dümmler  1901.    8^    Gesch.  d.  Verlags-Buchhandlang. 
34.   Codex  Fejerrary-liayer.    Manascrit  mexicain  precolombien  des  Free  Public 

Museums   de    Liverpool    (M  12014)    Publie   en   chromopbotographie   par 

Le  Duc   de  Loubat    Paris  1901.    8«.    Gesch.  8r.  Excellcnz   des  Duo 

de  Loubat  in  Paris. 

25.  Gharusin,  Nicolaus,  [Russisch]  Ethnographie.    Lieferung  1.    St.  Petersburg 

1901.    S;    Gesch.  d.  Präul.  W.  Gharusin  in  Moskau. 

26.  Juynboll,    H.  H.,    Das  javanische  Maskenspiel  (topeng).    Leiden  1901.    4^ 

(Aus:    Internat  Archiv  für  Ethnogr.)    Gesch.  d.  Verf. 

27.  Mayr,  Albert,  Die  vorgeschichtlichen  Denkmäler  von  Malta.    München  1901. 

4*.    (Aus:   Abh.  d.  königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissen.)    Gesch.  d.  Verf. 

28.  Krocber,   A.    L.,   Decorative   symbolism  of  the   Arapaho.     New  York:    G. 

P.  Putnam  1901.     8«.     (Aus:   Americ.  Anthropologist)    Gesch.  d.  Verf. 

29.  Lasch,  Richard,  Die  Verbleibsorte  der  Seelen  der  im  Wochenbette  Gestorbenen. 

Braunschweig  1901.    4^    (Aus:    Globus.   Bd.  80.)    Gesch.  d.  Verf. 

30.  Renne,    [Festschrift]    den   Theilnehmem    am    Anthropologen-Tage   zu   Metz 

(5.  bis  9.  August  1901)  gewidmet  vom  Museum  der  Stadt  Metz.    Metz  1901. 
S;    Gesch.  d.  Verf. 
81.   Lehmann,   G.  F.,   Xerxes   und    die    Babylonier.     Berlin    1900.     H*.    (Aus: 
Wochenschrift  für  classische  Philologie.) 

32.  Derselbe,   Armenien   und  Nord-Mesopotamien    in  Alterthum    und  Gegenwart 

Beriin   1900.    8<>.     (Aus:    Verhandl.    d.   Deutschen   Colonial- Gesellschaft 
1900/01.    Heft  4.) 

33.  Derselbe,  Weiteres  zu  Aristoteles  AeUNAIHN  DO AITEIA  X.   Beriin  1900.   8^ 

(Aus:   Hermes.) 

34.  Derselbe,    [Recension    über:]    Specieller    Kanon    der    Sonnen-    und    Mond- 

Pinstemisse  ....  für  den  Zeitraum  vor  900  v.  Ghr.  bis  600  n.  Ghr.   von 
Ginzel.    Beriin  1900.     8®.     (Aus:   Zeitschr.  f.  Assyriologie,  XV.) 
Nr.  31—34  G}esch.  d.  Verf. 

35.  Bartels,  Max,  Das  roedicinische  Rönnen  der  Naturvölker.    Jena:  G.  Fischer 

1901.   8*.    (Aus:    Handbuch  der  Geschichte  der  Medicin.)   Gesch.  d.  Verf. 

36.  Morselli,  £nrico,  II  precursore  delF  uoroo  (Pithecanthropus  Duboisii).  Genova: 

Frat  Carlini  1901.     8«.     Gesch.  d.  Verf. 

37.  Ghantre,   Emest,    L'homme   quatemaire   dans   le  bassin  du  Rhone,    ifetude 

geologique   et   anthropologique.    Paris:   J.-B.  Bailliere  1901.     8^.     (Aus: 
Annales  de  1  Universite  de  Lyon.)    Gesch.  d.  Verf. 
3&    Hauthal,  Rodolfo,  Contribuciones  al  conocimiento  de  la  geolo^iu  de  la  pro- 
vincia  de  Buenos  Aires.     La  Plata  1901.    8^     (Aus:    Publicaciones  de  la 
Universidad  de  La  Plata.)    Gesch.  d.  Verf. 

39.  Woldfich,    I.  N.,    Lagerplatz  des  diluvialen  Menschen  und  seine  Culturstufe 

in   der  Jeneralka    bei  Prag.     Prag:   A.  Wiesner  19i>l.    8^    (Aus:    Bull, 
intemat  de  TAcademie  des  Sciences  de  Boheme.)    Gesch.  d.  Verf. 

40.  Giuffrida-Ruggeri,    V.,    Sulla  distribuzione  delle  intelligenze  superiori  in 

Italia.    Roma  PJOl.     8*.     (Aus:    Rivista  italiana  di  Sociologia.) 

41.  Derselbe,  Osso  nasale  bipartito,  postfrontale  e  altri  Worroiani  nello  scheletro 

facciale.     Firenze  1901.    8^     (Aus:   Monitore  Zoologico  Italiano.) 
Nr.  40  u.  41  Gesch.  d.  Verf. 
4).   Ankermann,  Bernhard,  Die  afrikanischen  Musik- Instrumente.     Berlin  (1901). 
8r    (Ans:   Ethnolog.  Notizblatt,  lU,  1.)    Gesch.  d.  Verf. 
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48.   Grob,   Jacob,   Der  Anthropologen-Tag  in  Metz   vom   5.  bis  9.  August  1901. 
Luxembnig  1901.    8^    (Aus:   Ons  Hemechi)    Oesch.  d.  Verf. 

44.  Seidel,  A.:  1.  Stadien  zur  Orammatik  und  Lexikographie  der  modernen  Nord- 

chinesischen Umgangs  «Sprache;  —  2.  Das  Bakwiri-Volk  in  Ramenm. 
Berlin  1901.  8^  (Aas:  Beiträge  zor  Goloniai-Politik  and  Oolonial-Wirth- 
schaft.)    Gesch.  d.  Verf. 

45.  Bellacci,    Giuseppe,    Amaleti   italiani   antichi    e   contemporanei.     Catalogo 

descrittivo.    Perogia:   ünione  (1900^.    8*. 

46.  Derselbe,  Leggende  della  regione  Reatina.    Perugia:   Unione  (1900).    8*. 

47.  Derselbe,  Echini  mesozoici  atilizzati  dall'  aomo  dell'  eta  della  pietra.    Parma 

1900.  8^    (Aas:   Ball,  di  paietnologia  italiana.) 
Nr.  46—47  Gesch.  d.  Verf. 

48.  Mayet,  Laden,  Stades  sar  les  statistiqaes  de  Taicoolisme.    I.    Paris  1901.    8^ 

(Aas:   Archires  gönörales  de  Mddecine.) 

49.  Derselbe,   Table  poar  serrir  aa  calcal  rapide  de  Tindice  cöphaliqae.    Lyon: 

P.  Legendre  (1901).    8». 

Nr.  48  a.  49  Gesch.  d.  Verf. 

50.  Krzywicky,  Ladwik,  Naaki  antropologiczne.   o.  0.  u.  J.    8^    (Aas:  Poradnik 

dla  samaaköw  cz.  1,  wydanie  2.)    Gesch.  d.  Verf. 

51.  Anatsc  hin,  D.  N.,  [Rassisch]  Erdkunde.   Buch  1 — 2.   Moskau:  A.  N.  Mamontow 

1901.  8«.    Gesch.  d.  Verf. 

52.  Rlaatsch,   H.;   Das  Gliedmassen-Skelet   des   Neanderthal- Menschen.     Jena: 

G.  Fischer  1901.  8^  (Aus:  Verhandl.  der  Anatomischen  (Gesellschaft... 
in  Bonn.)    Gesch.  d.  Verf. 

53.  Bartels,   Max,   Dr.  H.  Ploss:   Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde. 

7.  Aufl.   Lfg.  1.    Leipzig:  Th.  Grieben  1901.    Gesch.  d.  Verf. 

54.  Schmidt,  Emil,  Referat  über  Physische  Anthropologie  für  1899.   o.  O.  (1899). 

8^  (Aus:  Schwalbe's  Jahresberichte  der  Anatomie.  N.  F.  V*.)  Gesch. 
d.  Verf. 

55.  Weber,  F.,  Zur  Vor-  und  Früh-Geschichte  des  Lechrains.    Neue  Funde  und 

Nachträge,   o.  0.  u.  J.    8«.    (Jesch.  d.  Verf. 

56.  Baelz-Tokio,  üeber  vegetarische  Massen-Ernährung  und  ttber  das  Leistungs- 

Gleichgewicht  Berlin  1901.  8^  (Aus:  Berliner  klin.  Wochenschrift.) 
Gesch.  d.  Verf. 

57.  Kohlbrugge,  J.  H.  F.,  Die  Tenggeresen.    Ein  alter  javanischer  Volksstamm. 

Ethnologische  Studie.  'sGravenhage  1901.  8^  (Aus:  Bijdragen  tot  de 
Taal-,  Land-  en  Volkenk.  van  Ned.-Indie,  6«  Volgr.   IX.)    Gesch.  d.  Verf. 

58.  Radde,  Gustav,  Die  Sammlungen  des  Kaukasischen  Museums.  Bd.  UL  Geologie 

von  N.  J.  Lebedew.    Tiflis  1901.    4\    Gesch.  d.  Verf. 

59.  Giuffrida-Ruggeri,  V.,  Variations  morphologiques  du  cräne  humain.    Lyon: 

A.  Storck  1901.    8^ 

60.  Derselbe,    Sui    residui  della   fontanella   metopica   o   medio   frontale.     &>mo: 

R.  Longatti  1901.    8^.    (Aus:   Bivista  di  Biologia  generale.) 
Nr.  59  u.  60  Gesch.  d.  Verf. 


Sitzung^  Tom  21.  December  1901. 
Vorsitzender:   Hr.  R.  Virchow. 

(1)  Der  Vor  sitzende  begrttsst  den  als  Gbst  anwesenden  ArehiTar  Dr. 
Schuster.  — 

(2)  Der  Vorsitzende  erstattet  den 

Jahresbericht  fttr  das  Jahr  1901. 

Im  Jahre  1901  ist  die  Zahl  der  Ehren-Mitglieder  unverändert  geblieben. 
Sie  beträgt  5. 

Von  anseren  correspondirenden  Mitgliedern  haben  wir  3  durch  den 
Tod  yerloren,  die  HHm.  Hazelius  (Stockholm),  Jimenes  de  la  Espada  (Madrid) 
und  Serrurier  (Batavia).  Somit  beträgt  die  Zahl  der  correspondirenden  Mit- 
glieder 115. 

Die  Zahl  der  ordentlichen,  zahlenden  Mitglieder  betrug  am  Schlnss 
des  Tongen  Jahres  492.  Durch  den  Tod  haben  wir  6  verloren,  nehmlich  die  HEbv. 
Köhler  (Posen),  Ruthe  (Frankfurt  a.  M.),  Fränkel  (Berlin),  Tolmatschew 
(Kasan),  'treichel  (Hoch-Faleschken)  und  Weinhold  (Berlin).  Ausgetreten  oder 
gestrichen  sind  20.  Neu  aufgenommen  würden  32.  Die  Zahl  der  ordentlichen, 
zahlenden  ^Mitglieder  beträgt  also  jetzt  498. 

Die  Zahl  der  immerwährenden  Mitglieder  ist  unverändert  geblieben  (5). 

Im  Chmzen  zählt  die  Gesellschaft  jetzt  503  ordentliche  Mitglieder. 

Bei  den  sich  stetig  steigernden  Anforderungen,  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  Ab- 
bildungen, welche  unseren  Verhandlungen  beigegeben  werden  sollen  und  in  Rück- 
sicht auf  die  hierdurch  erheblich  anwachsenden  Rosten  fEir  die  Herausgabe  unserer 
Veröffentlichungen  ist  es  dringend  wünschenswerth,  unserer  Gesellschaft  neue  Mit- 
glieder zuzuführen. 

Was  unsere  Thätigkeit  anbetrifTt,  so  haben  wir  im  Laufe  des  verflossenen 
Jahres  10  ordentliche  und  2  ausserordentliche  Sitzungen  abgehalten,  unsere 
frenndschafllichen  Beziehungen  zu  auswärtigen  Gesellschaften  haben  sich  erweitert. 
An  der  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 
hat  eine  grössere  Zahl  unserer  Mitglieder  theilgenommen. 

Von  unseren  Mitgliedern  ist  sonst  noch  zu  berichten,  dass  Hr.  Dr.  Belck 
in  den  nächsten  Tagen  von  seiner  erfolgreichen  kleinasiatischen  Expedition  zurück- 
erwartet wird. 

Hr.  T.  Luschan  und  seine  Frau  Gemahlin  sind  auf  der  Fahrt  nach  Sendschirli 
begriffen,  um  dort  die  unterbrochenen  Aasgrabungen  fortzusetzen.  Wir  wünschen 
ihnen  den  besten  Erfolg. 
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Hr.  Lissauer  hat  über  unsere  von  ihm  mit  grösster  Pflichttreue  geleitete 
Bibliothek,  sowie  über  unsere  Schädel-Sammlung  den  folgenden  Bericht  ein- 
gereicht: 

Die  Bibliothek  erhielt  im  Jahre  1901  durch  Tausch,  Ankauf  und  Geschenke 
einen  Zuwachs  von  192  Bänden  (darunter  97  Bände  Zeitschriften  und  212  Broschüren, 
so  dass  der  Gesammt-Bestand  sich  jetzt,  nachdem  270  Broschüren  zu  70  Sammel- 
bänden  vereinigt  worden  sind,  auf  9237  Bände  und  1410  Broschüren  beläuft. 

In  die  Schädel-Sammlung  wurden  2  Schädel  aus  der  Südsee,  welche  Hr. 
Lissauer  geschenkt  hat,. eingereiht. 

Hr.  M.  Bartels  übergab  folgenden  Bericht  über  unsere  Sammlung  von 
Photographien: 

Die  photographische  Sammlung  der  (Gesellschaft  hat  sich  in  dem  verflossenen 
Jahre  leider  nur  in  sehr  geringem  Maasse  vermehrt.  Die  Zahl  der  Photographien 
hat  nur  um  54  Blatt  zugenommen.  Sie  beträgt  jetzt  6399  Blatt.  Die  6  zu  Albums 
zusammengestellten  Photographie-Sammlungen  mit  490  Photographien  haben  einen 
Zuwachs  nicht  erfahren.  Die  photographischen  Werke  sind  auf  24  gestiegen  durch 
den  Ankauf  des  Atlas  von  A.  Müllner:  Typische  Formen  aus  den  archäologischen 
Sammlungen  des  Rrainischen  Landes-Museums  „Rudolfin um ^  in  Laibach.  Laibach 
1900  (mit  57  Tafeln). 

Das  Mitglieder-Album  der  Gesellschaft  macht  leider  nur  sehr  langsame  Port- 
schritte. Es  sind  bisher  nur  die  Photographien  von  12  correspondirenden  und  von 
46  ordentlichen  Mitgliedern  eingesendet.  Unsere  Ehren-Mitglieder  sind  in  unserem 
Album  noch  gar  nicht  vertreten. 

Der  Königlichen  Staats-Regierung  sind  wir  auch  in  diesem  Jahre  wieder  für 
einen  Staats-Zuschuss  von  1500  Mk.  zu  grossem  Danke  verpflichtet.  Wir  würden 
ohne  denselben  nicht  im  Stande  sein,  unsere  VeröfiTentlichungen  in  der  bisherigen 
Weise  fortzuführen.  Aber  wir  sind  trotzdem  gezwungen,  noch  grosse  Beträge  aus 
unserer  Rasse  hinzuzufügen,  um  die  Kosten  der  VeröfiTentlichungen  aufSubhngen. 
Hingegen  deckt  der  von  dem  Herrn  Oultus-Minister  uns  zugesicherte  Beitrag  zur 
Herausgabe  der  Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfunde  ungefähr  die  dadurch 
erwachsenden  Kosten.  — 

(3)   Der  Schatzmeister  Hr.  Ritter  erstattet  den 

Rechnniiss -Bericht  fttr  das  Jahr  1901. 

Bestand  aus  dem  Jahre  1900 488  Mk.  68  P%. 

Einnahmen: 

Jahres-Beiträge  der  MitgUeder    ....      9  964  Mk.  —  Pfg. 
Staats-Zuschuss 1 500    ^     —    » 


Zahlung  des  Hrn.  Unterrichts-Ministers  für 

die  Herausgabe  der  Nachrichten  über 

deutsche  Alterthumsfunde  für  1901    .      1  000  Mk.  —  Pfg. 

Capital-  und  Depot-Zinsen 1  300    „     30    ^ 

Verkauf  von  Cliches 14    ^     30    , 


11464    „ 


2  314    .     60 


Bestand  u.  Einnahmen  zus.     14  267  Mk.  26  P^. 
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V»  Aasg'aben: 

Miethe  ao  das  Museum  für  Völkerkunde 600  Mk.  ~  Pfg*. 

Mitglieder-Beiträge  an  die  Deutsche  Anthropol.  Gtesellschafl    .  1590  „  —  'v  ' 
Ankauf  von  Exemplaren  der  Zeitschrift  für  die  ordentlichen  Mit- 
glieder       2682  „  -  „ 

Nachrichten  über  deutsche  Alterthumsfonde  (Jahrgang  1900), 
einschliesslich  der  Remuneration  für  die  Herstellung  der 

Bibliographie,  aber  ausschliesslich  der  Abbildungen    .    .  1 094  ^  —  ^ 

Einladungen  zu  den  Sitzungen 140  ^  45  ^ 

Index  der  Verhandlungen  für  1900 160  „  —  ^ 

Honorar  für  das  General-Register,  Bd.  XXI 500  ^  —  ^ 

Porti  und  Frachten 1147  „  73  „ 

Bibliothek  (Ankauf  von  Werken,  Einbänden  usw.) 771  „  16  ^ 

Bureau-  und  Schreib-Materialien 3.7  „  60  ^ 

Remunerationen  . ' 183  „  HO  „ 

Ankauf  wissenschaftlicher  Gegenstände: 

a)  Zeichnungen 197  Mk.  —  Pfg. 

b)  yerschiedene  Ausgaben  ....  91    ^     50    „ 

288    ^     50    „ 
An  die  Verlags-Buchhandlung  Asher&Co. 
für  überzählige  Bogen  und  Abbildungen 
zu  den  Verhandlungen  für  1900  (Rest- 
zahlung)      1  421  Mk.  30  Pfg. 

Abschlagszahlung  für  1901  anAsher  &  Co.      3  000    ,     —    , 

4  421    ,     30    , 


Summa  der  Ausgaben  .     13  606  Mk.  54  Pig. 
Bleibt  Bestand  für  1902         660  Mk.  72  Pig. 


Das  Capital-Vermögen  besteht  aus: 

1.  den  verfügbaren  Beträgen  von 

a)  Preussischen  3  Vj  procentigen  Consols.    .    .      9  000Mk. 

b)  „  SYtproc.  convertirten  Consols      1 200   „ 

c)  Berliner  3  >/,  procentiger  Stadt-Anleihe    .    .    21  600   ^ 

d)  n        3V3procentigen  Pandbriefen.     .     .      3  000   ^ 

2.  dem  eisernen  Fonds,  gebildet  aus  den  ein- 
maligen Zahlungen  von  je  300  Mk.  seitens 
5  lebenslängl.  Mitglieder,  angelegt  in  Preuss. 
3}/gprocentigen  convert.  Consols  , 1  500   ^ 

Summa    36  300  Mk. 

Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  der  Vorstand  statutengemäss  die  Rechnung 
dem  Ausschüsse  vorgelegt,  und  dass  dieser  nach  Prüfung  durch  zwei  seiner  Mit- 
glieder die  vorläufige  Dechaige  ausgesprochen  hat. 

Da  aus  der  Versammlung  keine  Einwendungen  erfolgen,  so  wird  der  Antrag 
auf  Ertheilung  der  Decharge  der  Gesellschaft  unterbreitet.  Derselbe  wird  ein- 
ttimmig  angenommen. 

Der  Vorsitzende  spricht  dem  Schatzmeister  den  Dank  der  Gesellschaft  aas. 
Wie  in  früheren  Jahren,   so  ist  auch  diesmal  wieder  eine  grössere  Summe  an  die 
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Yerlags-BachhandluDg  als  Abschlags-Zahlnng  abgeführt  worden.  Wir  treten  in  das 
neue  Rechnungsjahr  mit  einem  sehr  geringen  Baarbestande  ein,  mit  nar  662  Mk. 
72  P^.  Wir  glauben  aber,  hoffen  zu  dürfen,  dass  auch  in  dem  neuen  Jahre  der 
Zuschuss  der  Königlichen  Staats-Regierung  uns  ungeschmälert  gewährt  werden 
wird,  und  dann  denken  vrir,  dass  es  uns  gelingen  wird,  ohne  Schulden  durchzu- 
kommen. Es  möge  noch  daran  erinnert  werden,  dass  die  nicht  unbeträchtlichen 
Gapital-Bestände,  welche  der  Herr  Schatzmeister  anführt,  zu  einem  nicht  kleinen 
Theile  durch  Legate  verstärkt  worden  sind.  Vorstand  und  Ausschuss  sind  der 
Meinung,  dass  diese  Bestände  zu  den  laufenden  Ausgaben  nicht  verwendet  werden 
dürfen,  dass  vielmehr  nur  die  aus  ihnen  fliessenden  Zinsen  der  jährlichen  Be- 
schlussfassung der  Gesellschaft  unterliegen.  — 

(4)  Hr.  Rudolf  Virchow  machte  Mittheilung  über  die 

Rechnung  der  Rudolf-Yirchow- Stiftung  fttr  das  Jahr  1901. 

Er  sprach  seinen  Dank  aus  für  die  durch  seine  Freunde  und  namentlich  durch 
die  reiche  Schenkung  seitens  der  Stadt  Berlin  erfolgte  Bereicherung  des  Kapital- 
Vermögens  und  theilte  mit,  dass  die  Ausarbeitung  eines  Statuts  der  Stiftung  sich 
ihrer  Vollendung  nahe.  — 

(5)  Darauf  erfolgte  die 

Wahl  des  Vorstandes  für  das  Jahr  1902. 

Der  Vorsitzende  verlas  die  hierauf  bezüglichen  Paragraphen  der  Statuten. 
Hr.  Olshausen  stellte  den  Antrag,  den  bisherigen  Vorstand  durch  Acclamation 
wieder  zu  wählen.  Widerspruch  erfolgte  nicht.  Die  Wahl  durch  Acclamation  wurde 
daher  vollzogen.  Der  Vorstand  fttr  das  Jahr  1902  besteht  somit  aus  den  HHm: 
R.  Virchow  als  Vorsitzender,  Waldeyer  und  Karl  von  den  Steinen  als  stell- 
vertretende Vorsitzende,  Voss,  M.  Bartels,  Neuhauss  als  Schriftführer  und 
W.  Ritter  als  Schatzmeister.  — 

(6)  Der  Vorsitzende  zeigt  der  Oesellschaft  an,  dass  der  Schatzmeister, 
Hr.  Wilhelm  Ritter,  am  16.  December  sein  25jähriges  Jubiläum  als  Schatzmeister 
der  Gesellschaft  gefeiert  bat  Der  Vorstand  und  Ausschuss  hat  ihn  dazu  persönlich 
beglückwünscht  und  ihm  ein  Andenken  überreicht.  Der  Vorsitzende  dankt  Hrn. 
Ritter  nochmals  für  die  treue  und  gewissenhafte  Amtsführung  und  spricht  den 
Wunsch  aus,  dass  er  der  Gesellschaft  noch  recht  lange  erhalten  bleiben  möge.  — 

(7)  Als  neues  Mitglied  ist  gemeldet: 

Hr.  Dr.  med.  Otto  Katz  in  Gharlottenburg. 

(H)  Von  Gelehrten,  welche  nicht  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  gewesen 
waren,  sind  gestorben: 

Hr.  Hofrath  Müller  in  Pola,  gestorben  am  10.  September,  welcher  seinerzeit 
die  Expedition  der  „Novara^  mitgemacht  hat,  und  dem  die  Wissenschaft  manche 
wichtige  Mittheilung  zu  danken  hat  — 

Am  30.  November  starb  in  Berlin  der  berühmte  Sanskrit-Forscher  Prof.  Dr. 
Albrecht  Weber.  — 

Femer  ist  der  durch  seine  Forschungen  in  Neu-Guinea  bekannte  italienische 
Reisende  de  Albertis  in  seinem  Vaterlande  gestorben.  — 
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(!!)  Uoser  correspondirendes  Mitglied,  Hr.  Studer  in  Bern,  hat  im  Beginne 
des  Winter-Semesters  sein  25jähriges  Jabilänm  als  Proressor  der  Zoologie  an  der 
dortigen  Universität  gefeiert.  — 

(10)  Hr.  Staatsrath  v.  Radde  in  Tiflis,  ebenfalls  unser  correspondirendes 
Mitglied,  übersendet  aaf  die  ihm  vom  Vorstände  übermittelten  Glückwünsche  zu 
seinem  70.  Geburtstage  folgendes  Dankschreiben: 

^FUr  die  freundliche  Gratulation  zu  meinem  70.  Wiegenfeste  sage  ich  der 
Gesellschalt  meinen  Terbindlichsten  Dank.  Leider  liegen  die  Gebiete  meiner 
Hanptthätigkeit  nicht  im  weitfassenden  Programm  der  Gesellschaft.  Doch  hoffe 
ich  in  baldiger  Zeit  auch  den  V.  Band  der  ^Sammlungen  des  Kaukasischen 
Museums^  vorzulegen,  dessen  Bearbeitung  —  Archäologie  —  soeben  die  Gräfin 
Uwarow  hier  vollendete.  Der  Druck  desselben  soll  im  März  beginnen.  Im 
Februar  oder  schon  früher  erhält  die  Gesellschaft  den  reich  illustrirten  iL  Band 
(Botanik),  welcher  via  Berlin,  Fricdländer,  im  Auslande  dann  zur  Versendung 
kommt 

^Mieb  dem  Präsidium  und  den  Herren  Mitgliedern  der  Gesellschaft  bestens 
empfehlend,  habe  ich  die  Ehre  zu  sein  v.  Radde.^ 

(11)  Hr.  Waldemar  Belck  übersendet  aus  Frankfurt  a.  M.  unterm  17.  Mai  \Wl 
folgende  Mittheilung  über 

Alterthümer  in  Amasia  (Klein-Asien). 

Erst  vor  wenii?en  Monaten  hatte  ich  das  Vergnügen,  unserer  Gesellschaft  in 
Hm.  Chemiker  Max  Zimmer  aus  Heidelberg  ein  neues  strebsames  Mitglied  zu- 
zuführen, und  schon  ist  derselbe  eifrig  an  der  Arbeit,  die  archäologischen  und 
prähistorischen  Verhältnisse  Klein-Asiens  mit  aufhellen  zu  helfen.  Hr.  Zimmer  ist 
Ende  Februar  dieses  Jahres  na(*h  Amasia  für  längere  Zeit  —  wenigstens  einige 
Jahre  —  übergesiedelt,  um  sich  dort  mit  landwirthschaftlichen  und  technischen 
Problemen  zu  beschäftigen,  wird  aber  gerne  seine  freie  Zeit  nach  Möglichkeit  in 
den  Dienst  der  Alterthumswissenschaft  stellen.  Unter  dorn  '2\  April  er.  schreibt 
er  mir  aus  Atta  Bey  bei  Amasia  über  seine  orston  diesbezüglichen  Bemühungen 
Folgendes: 

Atta  Bey,  Amasia,  den  2s.  April  1901. 

„Bisher  fand  ich  zwar  noch  nicht  viel  Zeit,  mich  um  anderes  als  um  Land- 
wirthschaftliches  zu  kümmern,  aber  vielleicht  intercssirt  os  Sie  doch,  das  Wenige 
zu  hören,  was  ich  bis  jetzt  nebenbei  thun  konnte.  Ich  habe  nun  in  der  letzten 
Woche  nochmals  genauer  die  Ihnen  in  Frankfurt  mitgetheilte  Keobaehtuni:  der 
Bilder  im  Innern  der  sogenannten  Königsgräber  in  Amasia  angesehen.  Anbei 
sende  ich  Ihnen  eine  ganz  rohe  Skizze,  die  ich  an  Ort  und  Stelle  ohne  Hilfs- 
mittel in  mein  Notizbuch  aufnahm. 

„Da  meine  photugraph Ischen  .Vpparate  noch  unterwegs  sind,  so  sende  ich 
Ihnen  dies  mit  der  Bitte,  mir  mitzutheilen,  ob  es  von  Interesse  für  Sie  ist. 
genauere  Aufzeichnungen  und  Maasse,  sowie  photogniphische  Aufnahmen  der 
genannten  Bilder  zu  haben.  Ich  hoffe,  dass  Sie  aus  den  folgenden  Nuti/en  ent- 
nehmen können,  ob  die  Sache  von  wirklichem  Interesse  ist.  Es  handelt  sich 
speziell  um  eine  (Jrabkammer,  deren  Lage  ich  Ihnen  (lun*h  eine  phoiugraph Ische 
Aufnahme  ja  später  illustriren  kann. 
Verhuidl.  der  Berl.  Anthropol.  i;ttN(>nKcY>aft  VXH.  L*'.t 
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flWcnn  Sie  nach  der  Skizze  (Fig.  la)  durch  die  Thür  eintreten,  kommen 
Sie  in  den  1,50  m  hohen  Raam.  Die  Wölbung  wird  Ihnen  durch  den  Anfriss 
(Pig.  \h)  veranschaulicht. 
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Fig.  Ic. 


Fig.  2^1. 


„In  der  obersten  Linie  des  etwa  4  vi  langen  Tonnen-Gewölbes  entdeckt  man 
bei  längerer  Betrachtung  der  leider  schlimm  zugerichteten  Wände  das  in  der 
Skizze  (Fig.  Ir)  gezeichnete  Band.  12  viereckige  Felder  sind  in  der  aus  der 
Zeichnung  zu  ersehenden  Weise  zu  einem  Bande  Tcreinigt. 

^Auf  der  zur  Wand  des  Berges  sich  neigenden  Wölbung  endeckt  man  all- 
mählich 7  Köpfe  oder  besser  Gestalten  in  Lcbensgrössc. 

^Nr.  1,  2  und  3  stehen  eng  zusammen,  scheinbar  näher  zu  einander  gehörig. 
Nr.  f)  (=  1)  ist  die  auf  der  Skizze  (Fig.  2a)  gezeichnete  Gestalt.  Vom  Gesicht  ist 
nichts  mehr  zu  erkennen:  wenigstens  konnte  ich  ohne  richtige 
Beleuchtung  und  ohne  geeignete  Mittel,  nahe  an  das  Bild 
heranzukommen,  nichts  erkennen.  Deutlich  sieht  man  eine  Art 
Wulst,  ähnlich  wie  man  wohl  auf  alten  Bildern  einen  Heiligen- 
schein darstellte.  Ich  gebe  Ihnen  hier  nur  die  Sachen  an, 
die  ich  als  untrüglich  und  sicher  erkennen  konnte;  so  lasse  ich 
auf  meiner  Zeichnung  alle  die  Linien  weg,  deren  Bedeutung  und 
Zusammenhang  ich  nicht  erraten  konnte.  So  z.  B.  schienen 
mir  auch  Arme  und  Beine  erkennbar,  doch  könnte  man  über 
deren  Stellung  streiten.  Ich  wollte  es  dann  lieber  der  photo- 
graphischen Platte  überlassen,  Ihnen  ein  Bild  zu  zeichnen, 
(las  Ihnen  ganz  unparteiisch  dann  die  Wirklichkeit  vor  Augen 
stellt,  wenn  Sie  überhaupt  diese  Sache  für  wichtig  halten. 

,,Unterhalb  des   genannten  Wulstes    sieht   man    eine  Art 
Stola. 

^Deutlich  erkennt  man  den  Aermel. 
^Eine  Reihe  kleiner  Vierecke  dient  als  Verzierung. 
„.')  Vierecke  in  einer  Reihe. 

„.')  Reihen.     Vielleicht   kann  man   aus   dem  Schnitt  des 

Rockes  mit  diesem  typischen  Lappen  L  etwas  ersehen. 

^Dicht  nun  neben  dieser  Figur  steht  die  bei  II  (Fig.  2/>)  gezeichnete  Gestillt, 

die  mein  ungeschultes  Auge  jedenfalls  als  Engels-Gestalt  ansprechen  würde.    Der 

Wulst  als  Abschluss  des  Kopfes,  das  Flügelpaar  an  beiden  Seiten,  denn  so  werden 
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lAühl  jedem  die  beiden  grossen,  harfenähnlichen  Ausbachtangen  erscheinen,  lassen 
kaum  einen  Zweifel  aufkommen.  Von  der  Hüfte  der  deutlich  erkennbaren 
Ocstalt  ab  erkennt  man  ein  faltiges  Gewand,  das 
bis  zu  einem  bei  S  an<:egebenen  Schemel  hinab- 
reicht. Allerdings  kommt  es  einem  vor,  als 
müsse  der  Schemel  im  Verhältnis  zur  f,mnzen 
ftestalt  tiefer  liejren. 

^Auf  der  anderen  Seite  lies  mittleren  Hand- 
feldes sind  nur  .0  Köpfe  erkennbar.  Vielleicht, 
dass  die  eine  Seite  zu  sehr  gelitten  hat.  vielleicht 
auch,  dass  die  '>  und  die  7  auf  der  anderen  Seite 
=  VI  den  1*2  Feldern  des  mittleren  Bandes  ent- 
sprechende Symbole  sind.  Ueberhaupt  ist  es 
schwieriger,  auf  der  der  Thür  zugekehrten  Seite  zu 
lesen.  Doch  glaubte  ich  einen  gezäumtiMi  Pferde- 
kopf zu  erkennen.  Jedenfalls  aber  kann  ich  Ihnen 
über  diese  Seite  heute  nicht  mehr  berichten.  Ich 
möchte,  wenn  die  Sache  W'erth  hat,  lieber  noch 
genauere  Untersuchungen  anstellen. 

Bei  .')  sehen  Sie  aber  deutlich  eine  Nr.  11 
(Fig.  2/')  der  anderen  Si'ite  analo«:e  Engelsgestalt.     Bei  H  ist  in  dem  Boden  ein 
Loch,   das  scheinbar  als  Halt  einer  ThUrangel  diente. 

„Noch  einige  andere  Sachen  fand  ich  beim  Flerumklettern  auf  jenen  inter- 
essanten Felsen,  die  ich  Ihnen  zeigen  möchte,  wenn  Sie  erst  einmal  Ihrem 
Versprechen  gemäss  vielleicht  im  nächsten  Jahre  mit  mir  hier  herumklettcrn. 

„Ein  anderes  Erlebniss  der  letzten  Woche  dürfte  Sie  jedenfalls  auch  inter- 
essiren.  Ein  Türke  fand  neben  seinem  Momchiine  Treppenstufen.  Da  im  Hause 
neben  ihm  vor  einiu:er  Zeil  ein  Scliatz  gehoben  wurde,  so  erwartete  er  für  sich 
natürlich  ein  ähnliches  Glück.  Er  «;rub  nun  schrm 
*eil  3  Monaten  Tag  und  Nacht.  Die  Treppe  führte 
in  der  Tiefe  von  etwa  3  ///  zu  einer  sehr  schönen. 
i^rauen  Urne,  die  zu  seinem  Leidwesen  leer  war. 
Die  Urne  ist  etwa  K-U)  m  hoch  und  zeigt  eigen- 
artige VerstärkunL'-sreifen.  die  ähnlich  Fassdauben 
das  Gefäss  umgeben.     Die  Vrnc  habe  ich  sichern 

lassen,  so  dass  diese  jedenfalls  geborgen  ist.  Neben  der  Urne  führte  ein  enges 
Loch  weiter.  Beim  Ausgraben  und  Erweitern  des  fuchslochartigen  Ganges  fand 
der  Schatzgräber  einen  sehr  schönen  Elfenbein-Würfel,  der  hier  auf  meinem 
Sehreibtische  liei^l,  und  den  ieh  Ihnen  hier  genau  abzeichne    Fig.  .r. 

«Der  Nr.  <*•  gegenüber  ist  .'). 

-Nr.  4  unil  Ö  stehen  auf  den  anderen  Längsseiten,  auf  ilen  quadratischen 
.Seitenflächen  sind  keine  Nummern.  F^ine  Tasse  fand  er  ferner:  leider  hatte  er 
sie  seinem  Kimle  zum  .Spielen  gegeben,  und  als  ich  kam.  waren  nicht  einmal 
die  Scherben  derselben  zu  finden.  Doppelseitig  emailiirte  Thonscherben  und 
ein  mit  Goldbn^nze  ges|)renkeltes  Stück  eines  Kruges  sind  noch  in  meiner  Hand. 

,,Ich  zwängte  mich  durch  das  enge  Loch  bis  zum  Ende  des  etwa  37«  '" 
langen  Kanals.  Dort  kam  man  an  eine  zusammengestürzte  Grabkammer,  wie  es 
mir  schien.  Ich  wies  den  Mann  an.  die  lockere  Erde  aus  derselben  noch  herau>- 
zuschafTen.  Vielleicht  ündei  i-r  ilort  seinen  er.sehnten  Schatz.  Nächste  W(»r'he 
gehe  ich  wieder  naeh  Am<isia.  um  zu  sehen,  ob  er  etwas  zu  Tage  gefordert  hat. 


Fig. 
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„Ich  wäre  Ihnen  dankbar,  wenn  Sie  mir  gelegentlich  schrieben,  ob  ich  die 
Bilder  in  den  Gräbern  weiter  antersachen  soll.  Die  Gräber  stammen  wohl 
aus  altgricchischcr  Zeit.  Die  Bilder  sind  vielleicht  in  armenischer  Zeit  ent> 
standen.    Kaum  dürften  Beide  wohl  ans  einer  Periode  stammen.^ 

Max  Zimmer. 

üeber  das  Vorhandensein  und  die  Art  dieser  augenscheinlich  altchristlichen 
Malereien  ist  m.  W.  bisher  Genaueres  nicht  bekannt  geworden,  ich  habe  deshnlV> 
Hm.  Zimmer  um  genaue  Untersuchung  und  erschöpfende  Mittheilnng  gebeten \'. 
Ueber  den  weiteren  Befund  des  von  dem  Türken  in  Amasia  aufgedeckten  Grab- 
gewölbes hofiTe  ich  in  Kurzem  nähere  Mittheilungen  machen  zu  können. 

Amasia  ist  in  prähistorischer  Beziehung  noch  fast  gänzliche  terra  incognita; 
möge  die  Arbeit  des  Hrn.  Zimmer  hier  eine  recht  erfolgreiche  für  die  Wissen- 
schaft sein.  — 

(12)  Hr.  Rudolf  Virchow  legt  einen  ausfuhrlichen  Reisebericht  des  Hrn. 
Waldemar  Belck  über  seine 

Forschungsreise  in  Klein -Asien 

vor. 

Constantinopel,  den  ±2.  August  li)01. 

Wie  ich  Ihnen  schon  kurz  per  Karte  meldete,  fand  ich  bei  meinem  ersten 
Besuche  im  Kaiserlich  Ottomanischen  Museum  eine  neue  chaldische  Keil- 
Inschrift  vor,  deren  Gopirung  und  Veröffentlichung  mir  seitens  der  Museums- 
Dircction,  in  diesem  Falle  vertreten  durch  Halil  Bey,  den  Bruder  Hamdy  Bey's, 
mit  zuvorkommendster  Liebenswürdigkeit  gestattet  wurde.  Die  neue  Inschrift  führt 
die  Bezeichnung: 

^Inschrift  von  Pasinler*^, 

doch  dürfte  das  nur  als  provisorisch  zu  betrachten  sein,  denn  Pasinlcr  würde  als 
Angabe  des  Fundortes  wohl  ein  etwas  sehr  weiter  Begriff  sein,  da  es  nicht  der 
Name  eines  Ortes,  sondern,  wie  ich  sogleich  erkannte,  der  eines  sehr  grossen 
Bezirkes  ist,  nehmlich  des  alten  Phasiane.  Dieser  District  erstreckt  sich  von  dem 
Da'cr  Gebirge  beiDelibaba  im  Osten,  bis  über  Hassankala  hinaus  im  Westen 
—  hier  die  ganze  Thalebene  des  oberen  Araxes-Laufes  umfassend  —  und  bis  zur 
heutigen  russisch-türkischen  Grenze  bei  Karaurgan  im  Norden.  Es  mag  hierbei 
daran  erinnert  werden,  dass  wir  schon  mehrere  in  diesem  Gebiet  gefundene  chal- 
dische Inschriften  kennen;  so  befindet  sich  die  grosse  Fels-Inschrift  des  Menuas 
mit  seinem  Siegesbericht  über  die  Eroberung  des  Landes  Diaus  mitten  im  Da'er- 
Gebirgc,  nahe  beim  Dorfe  Yasilitasch  :'=  beschriebener  Fels},  das  eben  nadi  der 
Inschrift  so  benannt  worden  ist.  Weiterhin  heßndet  sich  ein  ls*n)  von  mir  auf- 
gefundener chaldisoher  Schriftstein  ring-emanert  in  der  armenischen  Kirche  des 
Dorfes  Del ibaba,  in  dem  König  Menuas  über  den  Wiederaufbau  eines  Palastes 
in  dortiger  Gegend  berichtet:  eine  dritte  Menuas-lnschrift  mit  fast  gleichlautendiMii 
Text  ist  von  deSaulcy  in  einem  Seitenthale  westlich  bei  Hassankala  entdeckt 
worden.  Auch  die  jetzt  im  Tifliser  Museum  aufbewahrte  Inschrift  von  „Sarv- 
kami8ch^  in  der  Artristis  I.  über  seine  Eroberung  der  dortigen  Gebiete  berichiet. 
dürfte  wohl  noch  den   im  alten  Phasiane  errichteten  chaldischen  Keil-Inschriften 

1 ;  Vorgl.  zu  dieser  B<'schreibiin;,'  flas  wcit^T  unten  S.  Uu  dieser  Verhandlungen  Gesagt e. 
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saiazahlen  teio,  denn  sie  wurde  Ewischen  Saryka misch  and  Karattrgan«  nihi^r 
dem  leUteren  Orte  zu,  aalgefuDden^  und  die  in  ihr  genannten  Könige  sind  zum  Theil 
identisch  mit  den  Ton  Menuas  in  der  Yasilitasch-Inschhfl  erwähnten  Herrschern. 
Es  dtlrlle  dabei  nicht  überflüssig  sein,  damn  zu  erinnern,  daas  Argistis  I.  der  Sohn 
des  Menfiaa  war:  es  scheint  also,  als  ob  die  Erobeniog  des  Landes  durch  Letzteren 
doch  nicht  eine  so  weitgehende  Unterjochung  der  Bevölkerung  zur  Folge  gehabt 
hat,  als  dnss  die  depossedirten  Fürsten  bei  seinem  Tode  es  nichl  doch  mit  emem 
kleinen  Aufstände  versucht  hätten. 

Zu  diesen  bisher  bekannt  gewordenen  3,  bezw.  4  Inschriften  aus  Phasiane 
gesellt  sich  nunmehr  eine  neue.  Auf  meine  Bitte  hat  Hai il  Hey  sogleich  an  Rauf 
Pascha,    den  Wali  von  Erzerum,    der   im    vorigen   Jahre   den   Schrin^teio    nach 


^  Keil-Inschrift  von  HsHsankala  (Pasinler). 

Constantlnopet  hat  bringen  lassen«  geschrieben  und  ihn  um  nähere  Angaben  über 
den  B^indort  usw,  gebeten.  HoHentlich  werden  die  erforderlichen  Daten  bis  su 
meiner  in  etwa  4  Monaten  erfolgenden  Rückkehr  hier  eingetroffen  sein,  so  dass  ich 
Ihnen  dann  gleich  die  exncte  Bezeichnung  des  Schriftsteins  mittheilon  kann  Vi. 


1  Tnswischcn  i^t  mir  darch  die  Lieb«Qswfirdigkeit  tod  Mi^  Buähn*  U«  Mitglied  d«r 
D^kaniscben  Mission  in  Ern^mm,  sowohl  ein«  der  obigen  antotypisch«*«  Wiedergabe 
^  Grunde  gelegte  Photographie  des  Schrittst« Ines,  wie  aach  die  Naehriebt  sugegangea, 
da^s  derselbe  aas  der  Mauer  der  alten  Fetftimg  von  Hassankala  herausgebrodieii  worden 
ist.  Hr.  Dr.  Lehmann  fand  dort  den  Sockcistein  einer  Stelen- rnsehrift  (vergrl.  diese 
Verhandt  IW^^,  8.  B12\  datu  gesellt  steh  nnn  noch  diese  neue  ,Keil*Inschrift  voa 
Hassankala".  mn  zu  bewei^en^  da$s  auch  die  Anlage  jener  alten  «Djinowa(i)s'*Bur^  auf 
die  Chalder  xiLrQekiufBhren  ist. 
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Die  Inschrift  ist  auf  einem  schön  und  regelmässig  behaaenen  Baustein  ein- 
gegraben, der  unzweifelhaft  ehemals  Bestandtheil  einer  Mauer  gewesen  ist,  und 
zwar,  wie  sich  aus  dem  Inhalt  der  Inschrift  ergiebt,  der  äusseren  Muuerseite  des 
Palastes.  Die  Gharactere  sind  sehr  sorgfaltig  und  regelmässig  in  das  dunkelgrau(\ 
sehr  harte  Gestein  eingegraben  und  vorzüglich  erhalten:  die  Inschrift  würde  durch- 
aus vollständig  sein,  wenn  nicht  am  Ende  derselben  ein  paar  Stücke  von  dfin 
Block  abgehauen  wären,  wodurch  die  drei  letzten  der  neun  Zeilen  am  Ende  ver- 
stümmelt worden  sind,  glücklicher  Weise  ohne  dass  dadurch  der  Text  resp.  dessen 
Ergänzung  irgend  wie  gelitten  hätte. 


Länge 
Der  Block  selbst  hat  folgende  Auamaaase  .  !»7(>  tmn 
Die  Inschrift  dagegen !»3r)     „ 


Breite  Dicke 

:)00  mm     3'2()— 470  mm 


Oben  und  unten  ist  die  Inschrift  durch  eine  Horizontallinie  eingefasst,  dagegen 
fehlt  rechts  und  links  die  sonst  häufige  Einfassung  durch  Verticallinien.  Die 
einzelnen  Zeilen  der  Inschrift  sind  durch  einfache  Horizontallinien  von  einander 
getrennt.  Der  Zwischenraum  zwischen  je  2  solchen  Linien  (=  2^ilenhöhe)  betrügt 
im  Durchschnitt  etwa  48—49  mw,  bei  den  einzelnen  Zeilen  aber  wie  folgt: 

Zeile  1  =  .")0  mm        Zeile  4  =  4s  mm        Zeile  7  =s  49  mm 
,     2-49  „  ,     5  =  50  „  ,     8  =  5<)  , 


Fig.  5. 


3  =  49 


6  =  47 


9  =  47 


Der  schraffirto  Theil 


Wie  man  sieht,  herrscht  in  der  Zeilenhöhe  eine  nicht 
sehr  grosse  Regelmässigkeit,  ein  Factum,  dass  man  übrigens 
an  fast  allen  chaldischen  Keil-Inschriften  constatiren  kann. 
Dementsprechend  wechselt  natürlich  auch  die  Grösse  der 
Charaktere  in  den  einzelnen  Zeilen.  Zu  erwähnen  wäre 
noch  die  etwas  eigenthUmlichc  Form  dieses  Bausteins,  wie 
sie  nebenstehende  Skizze  veranschaulicht.  Einen  Baustein 
von  ganz  gleicher  Form  fand  ich  1890  im  armenischen 
Dorfc  Kurdzut  an  der  NO.-Ecke  des  Van-Sees  vor. 

Ich  gebe  nun  hier  den  Text  dieser  neuen  Inschrift 
in  Transcription  und,   soweit  das  heute  schon  möglich  ist» 


(^«)jetitweggebrocheii.    eine  Uebersetznng,  wobei  ich  die  Determinative  für 
Gott  Mann  König  Stadt 


durch      G. 


M. 


K. 


St. 


wiedergeben  werde. 

1 .    (G.)    Hai  -  di  -  ni  -  ni    us  -  ma  -  si  -  ni 

(M.)  Me  -  nu  -  a  -  >o  (M)  Is  -  pu  -  0  *)  -  ni  -  hi  -  ni  ■ 

i  -  ni  E.  üAL.    si  -  di  -  is  -  tu  -  ni 

ba  -  a  -  du  -  u  -  si  -  i  -  e 

(G.)    Hal-di-ni-ni    al  -  su  -  m  -  ni 

(M.)    Me  -  nu  -  a  -  ni  (M.)  Is  -  pu  -  o  -  i  -  ni  -  [^hij 

(K.)    DAN.  Si:  (K.)  al-su[ni  (K.)] 

I  L.)    Bi  -  a  -  i  -  na[-  a  -  u  -  e] 

a-lu-si  ':St.)  [Tu-us-pa  (St.)] 


2. 

.'1. 
4. 
5. 

G. 
7. 
s. 
9. 


1    Ich  trauscribire  nadi   dtiin   Vorgänge  von  Snyoe.    «ItMii   ncumiings  auch   Hr.  l»r. 
('.  F.  Lehmann  jrefolgt  ist,  «len  Winkelbaken  durcli  u. 
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Das  ist: 

1.  Für  die  Chalder,  die  mäcbti^n  (tapferen?) 

2.  hat  Menuas,  des  Ispii(i)nis  Sohn, 
:>.   diesen  Palast  wieder  (?)  aufgebaut, 
4.    der  verfallen  war(??), 

0.  Den  Chaldern,  den  grossen, 

6.  Mcnuas,  des  Ispu(i)ni8  Sohn, 

7.  der  mächtige  König,  der  grosse  König,  der  König 
<S.  des  Landes  Biaina, 

t».    der  Bewohner  (Fürst)  der  Stadt  Tosp. 

Zu  dem  Text  der  Inschrift  wäre  Folgendes  zu  bemerken: 

Zeile  1:  usmasini;  für  dieses  Adjectiv  hatte  Sayce  die  Bedeutung  ^gnädig*^ 
gerathen,  die  sich  aber  gänzlich  dadurch  ausschliesst,  dass  z.  B.  auch  das  Land 
Biaina  mit  diesem  Epitheton  ornans  in  den  Inschriften  auftritt.  Xach  den  unzähligen 
Stellen,  an  denen  usmasini  vorkommt,  und  zwar  fast  ausschliesslic^h  verknüpft  mit 
(G.)  galdinini,  d.  h.  dem  Ghalder-Volk,  erscheint  eine  Bedeutung  wie  ^tapfer^, 
^ wehrhaft^  oder  „mächtig^  das  Wahrscheinlichste:  dies  um  so  mehr,  als  es  in 
genau  denselben  Phrasen  mit  dem  Adjectiv  alsuisini,  dessen  Bedeutung  als  ^mächtig, 
gross"  durch  al8u(-nis)  =  assyr.  rabu  =  ^gross"^  gesichert  erscheint,  unterschieds- 
los wechselt. 

Zeile  2:  Auch  hier  finden  wir  nur  die  Form  Ispüni(lii-nise)  statt  des  sonst  viel 
üblicheren  Ispuini  .  .  .,  was  mir,  zusammengehalten  mit  der  assyrischen  Form  des 
Namens  (-=  Uspina).  dafür  zu  sprechen  scheint,  duss  Letzterer  Ispunis,  nicht 
Ispoinis  gelautet  hat  Ispunihinis  bedeutet  zunächst  nur  soviel  wie  ^der  Ispünier"*, 
gerade  so  wie  Diauhinis  der  ^^Diüer**,  Etiuhinis  der  ..Utior*  bedeutet:  der  BegrilT 
der  Filiation,  welcher  den  aus  Personennamen  durch  Anbängun«:  des  die  «Zugehörig- 
keit^ Abstammung*^  bedeutenden  Suffixes  )ii(nis)  entstandenen  Eigennamen  anhaftet, 
scheint  nur  eine  Einengung  der  ursprünglichen  Bedeutung,  denn  thatsächlich 
bedienen  sich  nur  die  unmittelbaren  Nachkommen,  also  die  Kinder,  dieses  Aus- 
drucks, niemals  aber,  soweit  bisher  bekannt,  auch  die  späteren  Nachkommen. 
Dahingegen  wird  jeder  der  Könige  von  Diaus  z.  B.  als  Diauliinis.  als  ^Diäer"" 
beseichnet  Es  mag  darauf  hingewiesen  weitlen,  dass  Ispu(i}nis  in  der  Inschrift 
vom  Tabriz  kapussi  in  Van  von  sich  selbst  einfach  als  von  dem  ,,Sarduräer"  spricht. 

Zeile  3:  sidi-istuni,  ein  Compositum  aus  dem  Pniüx  >id(i;  und  dem  Verb  u^tu; 
vereinzelt  findet  sich  dafür  auch  die  Schreibung  sidi-si-tuni,  woraus  zu  folgern  ist, 
dass  das  Compositum  sidistu  gelautet  hat.  Die  Bedeutung  von  ustu  ist  durch  die 
Schild-Inschriften  Kasus*  III.  Erimenaliinis  gesichert,  in  denen  er  sagt,  dass  er 
den  Chaldis-Tempel  auf  Topnikkaleh  bei  Van  aufgebaut  hat  ;=  ustunij.  Es  ver- 
dient aber  hervorgehoben  zu  werden,  dass  in  di-n  Kriegsberichten  die  anscht^inend 
von  dem  Verbum  u>tu  abgeleitete  Form  ustadi  unzählige  Male  im  Sinne  von:  .^aus- 
ziehen,  gehen,  marschircn  (mit  einem  Heer)  nach**  gebraucht  winl.  eine  Bedeutung, 
die  schon  von  Sayce  vermuthet  und  durch  die  Bilingue  von  Topzauä  über  Jeden 
Zweifel  hinaus  bestätigt  worden  ist^). 

Für  das  Präfix  sid(i)  hat  Sayce  die  Bedeutunir  von  .wieder,  aufs  Neue  u.>w.* 
vermuthet,  und  seinem  Vorgange  folgten  bisher  alle  Forscher:  eine  >^nauere 
Untersuchung  zeigt  indessen,  dass  diese  Annahme   keineswegs  besonders  feststeht. 

V  ustadi  (beachte  ilas  Locutiv-Suffiz  dii  war-  wohl  am  besten  mit  ^Auf  iiieiDcni  /jigo 
(nach)'  sa  übersetzen. 
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und  zwar  sprechen  gerade  die  schon  oben  erwähnten  Schild-Inschriften  Rnsas'  III. 
dagegen.  Denn  wie  wir  ans  Schild-lnschrifIrFragmenten  Rusas' IL  Argistihinis 
wissen,  hat  schoQ  dieser  mit  Bauten  an  dem  Ghaldis-Tempel  auf  Toprakkaleh  zu 
thun  gehabt,  und  höchst  wahrscheinlich  ist  dieser  Tempel  schon  unter  Rusas  I. 
Sarduriliinis,  wenn  nicht  gar  schon  früher,  dort  errichtet  worden.  Sonach 
konnte  es  sich  also  für  Rusas  III.  hier  nur  um  Erneuerungsbauten,  eine 
Wiederherstellung  des  alten  Tempels  handeln;  er  aber  spricht  nicht  von 
sidi^tuse,  sondern  nur  von  ustusc^),  nicht  von  einem  Wiederaufbau,  sondern 
nur  von  einem  Aufbau  des  Tempels!  Auch  die  anderen  Zusammensetzungen,  in 
denen  das  Präfix  sid(i)  vorkommt,  z.  B.  sid-auri,  sid-aguri  usw.  geben  keinen 
Aufschluss  über  die  Bedeutung  desselben. 

E.  OAL.  Ich  habe  früher  die  Ansicht  vertreten,  dass  der  phonetische  Werth 
dieses  Ideogramms  im  Ghaldischen  durch  inUi(s)  ausgedrückt  werde,  und  zwar 
wurde  ich  dazu  veranlasst  durch  mehrere  Bau-Inschriften  chaldischer  Könige,  z.  B. 
Argistis'  I.,  in  denen  es  heisst: 

E.     GAL.    zaduni        Argistiliinili    tini; 
das  ist:   Einen  Palast  erbaute  ich,  Argi^ihinili  heisst  er. 

Hierbei  drängte  sich  für  Argistihinili(s)  die  Bedeutung  „Argistis-Palast^  (bezw. 
^Bau,  Bauwerk^)  ganz  von  selbst  auf;  und  da  nun  das  SufAx  hi  die  Abstammung, 
Zugehörigkeit  resp.  den  Ursprung  bezeichnet,  so  erblickte  ich  in  dem  weiteren 
Suffix  (i)nili(s)  das  chaldische  Wort  fUr  „Bau,  Grossbau,  bezw.  Palast".  Dieser 
Ansicht  hat  sich  s.  Zt.  auch  Hr.  Dr.  Lehmann  angeschlossen'). 

Eingehende  Studien  haben  mir  nun  gezeigt,  dass  diese  Anschauung  irrig  ist, 
denn  diese  combinirten  Suffixe  hi  und  nili  finden  sich  nicht  nur  bei  Personen- 
namen, sondern  auch  bei  Ländernamen  vor,  noch  dazu  in  Kriegsberichten,  in 
denen  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  an  einen  derart  bezeichneten  Bau  resp. 
Palast  gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Vielmehr  liegt  hier  die  Sache  so:  Argisti- 
hinis heisst  der  .Argistäer^,  also  ^Nachkomme,  Abkömmling  des  Argistis^  (in 
weiterer  Einschränkung  dann  auch  „Sohn  des  Argistis");  hiervon  repräsentirt 
Argistihinili(s)  eine  weiter  abgeleitete  und  zwar  adjectivische  Form,  bedeutet  also 
„Argistisch^.  Snbstantivirt  aber  bedeutet  es  „der  (die,  das)  Argistische".  Da- 
nach ist  dann  obige  Phrase  zu  übersetzen: 

„Einen  Palast  erbaute  ich,  der  „Argistische^  heisst  er')  (bezw.  genannt)."^ 

Zeile  4:  ba-a-du-u-si-i-e.  Eine  derartige  scriptio  plenissima  dieses  sehr  häufig 
vorkommenden  Wortes  ist  nach  meiner  Erinnerung  (denn  Literatur  steht  mir  hier 
nicht  zur  Verfügung)  bisher  unbelegt.  Sayce  hat  hierfür  die  Bedeutung  „verfallen" 
vermuthet,  die  in  den  allgemeinen  Sinn  ja  wohl  gut  hineinpasst.  Es  ist  hier  aber 
zu  berücksichtigen: 

1.  dass  badusi  fast  nur  im  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  E.  GAL. 
(=  Palast)  vorkommt,  nie  aber  auftritt,  wenn  eine  „Stadt",  eine  „Burg"  usw. 
wieder  (?)  aufgebaut  (=  sidistu)  wird; 

1)  Ich  betrachte  die  von  den  Verbal-Stämmen  (Inlinitiv,  der  nach  der  bisherigen  An- 
nahme auf  u  auslautet,  was  mit  dem  Lazischen  übereinstimmt)  durch  Anhängang  des  Suffixes 
5e  abgeleiteten  Formen,  wie  z.  B.  §idütu-Se  iSpa(i)-se  aru-se  als  Substantive. 

2)  Diese  Verhandl.  1893,  S.  221  und  218. 

8)  tini  halte  ich  für  eine  Participal-Endung  des  Verbums  ti-u  (von  dem  z.  B.  amh  die 
oft  vorkommende  Form  ti-u-li-e  abgeleitet  ist);  natürlich  kann  ein  solches  Particip  auch 
snbstantivirt  auftreten  und  unterliegt  dann  dor  Flexion,  so  z.  15.  in  der  Inschrift  Rusas*  II. 
von  Etschmiadzin. 
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2.  das8  bei  Sayce's  Annahme  badusie  als  Adjectiv  gedacht  ist.  als  solches 
aber,  wie  die  Analogie  zahlloser  anderer  Fülle  lehrt,  unmittelbar  hinter 
dem  zuirehörigen  Substantiv  zu  stehen  hätte,  während  es  gewöhnlich 
durch  das  Verbum  von  ihm  getrennt  auftritt. 

M.  E.  ist  die  Bedeutung  dieses  Wortes  zur  Zeit  noch  völlig  dunkel  und  sehr 
wahrscheinlich  abweichend  von  tler  bisher  dafür  angenommenen. 

Zeile  M:  alusi.  Sayce  vcrmuthete  hierfür  die  Bedeutung  von  «inhabiting''. 
D.  H.  Müller  dagegen  ^ Fürst":  späterhin  änderte  Sayce  seine  Ansicht  auf  Grund 
des  assyrischen  Textes  der  Kelischin-Stele.  in  der  es  heisst:  sami'mat)  Biaina 
sa  alu,.  '^u^pa.  ininz  entsprechend  der  häufigen  chaldi sehen  Phrase:  sarru  fmat) 
Biaina  alusi  (alu)  '!u>pa.  Demgeniäss  betrachtete  Sayce  alusi  als  den  conformen 
chaldischen  Ausdruck  für  das  assyrische  isa  =  .von,  in*^\  so  dass  also  obige 
Phrase  im  Assyrischen  wie  im  Chaldischen  zu  übersetzen  wäre  mit: 
.König  vom  Lande  Biaina,  von  (in)  der  Stadt  Tuspa.^ 

Nun  ist  aber  alusi  ein  Substantiv  —  was  sich  aus  Formen  wie  alusinini 
deutlich  ergiebt  — .  kann  also  unmöglich  dem  assyrischen  sa  genau  entsprechen: 
andererseits  aber  erfordern  obige  durchaus  gleichen  Phrasen  die  sinngemässe 
üebereinstimmung  beider.  Das  scheint  mir  aber  sehr  gut  erreichbar  zu  sein,  wenn 
man  für  alusi  eine  Bedeutung  wie  ^Beherrscher.  Fürst"  oder  ähnlich  annimmt,  für 
die  im  Assyrischen  sich  ein  genau  deckendes  Wort  nicht  gefunden  hätte,  so  dass 
der  Tafelschreiber  —  in  diesem  Falle  ein  chaldischer  Steinmetz  -  also  dann 
das  Wort  sarru  =  Köni^;  noch  einmal  hätte  wiederholen  müssen.  Das  aber 
konnte  er  auch  ganz  ^^ut  umgehen,  ohne  d^m  Sinne  zu  schaden,  indem  er  die 
Partikel  >a  anwendete,  also  sagte  .Kimig  vom  Lande  Biaina  [und]  von  der  Stadt 
Tuipa**.  Es  würde  das  alüo  genau  unserer  heutiicen  GepUogenheit  entsprechen, 
denselben  Titel  nicht  unnöthiger  Weise  zu  wiederholen,  wie  sich  das  z.  B.  aus  der 
Titulatur  . König  von  Grossbritanien  und  Irland*  ergiebt. 

Inhaltlich  deckt  sich  nach  meiner  Erinnerung  diese  neue  Inschrift  genau  mit 
denjenigen  von  Delibaba  und  hei  Hassankala:  in  allen  diesen  handelt  es  sich  um 
Palast-Bauten  im  alten  Phaslane.  dem  Reiche  Dajani  der  Assyrer.  Diauni  der 
Chalder.  In  früheren  Publicationen^  hatte  ich  bereits  auf  Grund  der  Inschrift  von 
Yasilitasch  die  Gegend  um  Delibaba  herum  als  den  ungefähren  Mittelpunkt  dieses 
Reiches  angegeben,  bin  aber  auf  Widerspruch  einzelner  Assyriologen  gestossen. 
Heute  vermag  ich  auf  Grund  fortgesetzter  Studien  die  Grenzen  dieses  Reiches 
schon  etwas  genauer  zu  bestimmen.  So  erstreckte  sich  dasselbe  nach  Westen  z.  B. 
bis  mindestens  zur  Quelle  des  Karasu,  des  westlichen  Euphrat-Quellflusses.  denn 
Salmanassar  II.  berichtet  uns  in  seinen  Annalen,  dass  er  bis  zur  Quelle  des 
Enphrat  gezogen  sei.  dort  Opfer  dargebracht  und  bei  dieser  Gelegenheit  den  Tribut 
Asna's.  des  Königs  von  Dajani,  empfangen  hätte.  Dieser  Bericht  ist  nun  zum  Theil 
als  auf  einem  Irrthum  der  Schreiber  basirend  bezeichnet  worden:  andere  Forscher 
wiederum  erklärten  es  für  unentscheidbar.  welche  Euphrat-Quelle  hier  gemeint  sei, 
die  des  östlichen  '[des  Muradtschai  oder  die  des  westlichen  (des  Karasu  Quell- 
llusses.  Ganz  abgesehen  selbst  von  geographischen  Gründen,  kann  hierfür  lediglich 
der  westliche  Euphrat  in  Frage  kommen.  Denn  wenn  man  dem  Muradtschai 
aufwärts  folgt,  winl  man  schon  bald  oberhalb  Di  ad  in.  wo  der  östliche  Enphrat 
durch  das  Znsammenströmen  zahlreicher  unbedeutender  Quellbäcbe  entsteht,  um 
dann  selbst  auf  cu.  2(i  /.//<  hin  als  unbedeutender  Bach  weiter/ufliessen.  nicht  mehr 

l)  Vergl.  ZDM«i..  BL  ol.  S.  5*». 
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wissen,  welchem  dieser  Qaellbäche  man  folgen  soll,  um  zur  Quelle  des  Euphrat 
zu  gelangen.  In  jedem  Falle  aber  wäre  das  Endresultat  das  Erreichen  eines  Punktes, 
an  dem  das  Quellwasser  langsam  hcrvorrieselt,  wie  an  jedem  andern  Bache  auch, 
ein  Anblick,  der  nicht  gerade  besonders  her?orragenden  Eindruck  hervorrufen, 
geschweige  denn  zur  Anstellung  feierlicher  Opfer  Ycranlassen  kann.  Ganz  anders 
bei  der  Quelle  des  Karasu,  des  westlichen  Euphrat,  die  in  starkem  Strome  der 
Erde  entquillt,  sofort  grosse  Bassins  füllt  und  auch  heute  noch  Veranlassung  zu 
allerhand  Opfergebräuchen  giebt,  wie  das  Hr.  Dr.  Lehmann  einj^ehend  be- 
schrieben hat^). 

Sonach  hat  Salmanassar  II.  die  Quelle  des  Karasu  oberhalb  Erzerum 
besucht  und  dort  auch  den  Tribut  des  Königs  von  Dajani  in  Empfang  genommen. 
Wir  dürfen  sonach  den  Oberlauf  des  Karasu  und  des  Araxes  als  Theile  des 
sicherlich  nicht  unbedeutenden  Reiches  Dajani  bezeichnen.  Unter  diesen  Umständen 
dürften  Namen  wie  „Da'ir"-Gebirge  (bei  Delibaba),  „Da-ronk"  (alter  Name  für 
Hassankala)  usw.  erhöhte  Bedeutung  gewinnen.  Und  wenn  wir  uns  dann  weiter 
klar  machen,  dass  die  lOOCV)  Griechen  nach  üeberschreitung  des  Araxes  =  Phasis 
auf  die  Ta-ocher  stossen,  so  dürfte  meine,  bisher  von  den  Assyriologen  vielfach 
bezweifelte  Gleichsetzung  der  Letzteren  mit  den  Da-jani  der  Keil-Inschriften  er- 
heblich an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen. 

Auf  dem  Schauplatz  der  Geschichte  erscheint  das  Reich  Dajani  zuerst  unter 
Tiglatpileser  I.  von  Assyrien  (ca.  1020  v.  Chr.),  aus  dessen  Bericht  sich  schon 
die  Bedeutung  desselben  ergiebt,  denn  der  König  Sini  von  Dajani  war  der 
Einzige,  der  es  nach  der  Niederlage,  welche  die  Nairi-Fürsten  in  der  Ebene  von 
Melasgert  im  Kampfe  gegen  Tiglatpileser  I.  erlitten  hatten,  noch  wagte,  dem 
siegreichen  Eroberer  weiteren  Widerstand  zu  leisten.  Anderthalb  Jahrhunderte 
später  bekämpft  (und  erobert  angeblich)  dann  Salmanassar  II.  wiederholt  Dajani, 
dessen  Kraft  dadurch  so  geschwächt  wurde,  dass  es  etwa  5<)  Jahre  später  den 
Angriffen  der  Chalder-Könige  nicht  mehr  widerstehen  konnte.  Schon  Ispuinis 
kämpfte  gegen  das  Ende  seiner  Regierung  (ca.  XOO  v.  Chr.)  gegen  Dajani,  aber 
erst  sein  Sohn  Menuas  vermochte  dieses  Reich  zu  erobern,  wie  er  uns  in  der 
Inschrift  von  Yasilitasch  berichtet.  Bei  seinem  Tode  und  jedenfalls  im  Zusammen- 
hange mit  den  Wirren,  die  durch  die  Beseitigung  des  legitimen  Thronerbon 
Inuspuas  durch  dessen  jüngeren  Bruder  Argistis  (I.)  entstanden,  empörte  sich 
Dajani,  das  dann  von  Argistis  1.  in  wiederholten  erfolgreichen  Kriegen  nieder- 
gezwungen wurde.  Unter  dessen  Grosssohn  Rusas  I.  scheint  Dajani  nochmals 
einen  Aufstand  gewagt  zu  haben,  in  dem  es  aber  unterlag.  Damit  verschwindet, 
so  viel  wir  wissen,  dieses  Reich  aus  der  Geschichte;  nur  einige  wenige  Schrift- 
steller, in  erster  Linie  Xenophon,  erwähnen  noch  die  Ta-ocher. 

Die  Hauptstadt  des  Landes  hiess  Zua(na,  ni);  m.  E.  findet  sich  dieser  Name 
in  dem  der  Sannen  wieder,  die  in  späterer  Zeit  in  jener  Gegend  oft  genannt 
werden. 

Eigene  Inschriften,  wobei  es  sich  wahrscheinlicher  Weise  wohl  nur  um  Keil- 
inschriften handeln  könnte,  sind  bisher  von  diesem  Volke  nicht  aufgefunden 
worden;  es  ist  aber  um  so  sicherer  darauf  zu  rechnen,  als  selbst  der  so  viel 
nördlicher  (12  km  nördlich  von  Alexandropol)  wohnende  Fürst  von  Iskigulus 
sich  der  Keilschrift  bei  seinen  Correspondenzen  bedient  hat.  — 


1)  Mitth.  d.  Gco^r.  Ges.  in  Hamburt,',  Bd.  XVI  (liKX)),  S.  108. 
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Constantinopel,  den  27.  Aagust  IHOl. 

Die  türkischen  Behörden  sind  mir  hier  mit  der  allergrüssten  Liebenswürdigkeit 
entgegengekommen,  namentlich  die  Direction  der  Museen  (Hamdi  Bey  und  Hulil 
Hey),  von  denen  ich  Ihnen  beste  Empfehlungen  übermitteln  soll.  Unser  Arbeits- 
plan hat  deren  uneingeschränkte  Zustimmung,  und  sie  erwarten  mit  Interesse  das 
Ei^gebniss  meiner  Informationsreise.  Soweit  ich  die  Sache  Uberschtiue.  wird  es 
nicht  die  geringsten  Schwierigkeiten  machen,  die  für  die  Ausgrabungen  orforderlichen 
Fermane  zu  erhalten  und  somit  die  Lösung  der  hethitischen  Frage  der  deutschen 
Forschung  zu  sichern;  es  ist  mir  dabei  eine  besondere  Befriedigung  zu  constatiron. 
dass  das  Hauptverdienst  hierbei  der  von  Ihnen  crgrifTenen  Initiative  zufallt. 

Von  ganz  hervorragendem  Nutzen  bei  meinen  Bemühungen  ist  mir  die  Untor- 
stütznng  des  Hm.  Dr.  Gies  (II.  Dragoman  der  Deutschen  Botschaft)  gewesen  V\  der 
namentlich  in  den  verschiedenen  Ministerien  die  stets  und  unvermeidlich  auf- 
tauchenden Schwierigkeiten  mit  grossem  Geschick  giatt  und  schnell  beseitigt  und 
unseren  Bestrebungen  ein  sehr  grosses  Interesse  entgegenbringt.  Letzteres  hat  er 
übrigens  auch  schon  bei  der  Erlangung  der  Fermane  für  die  Ausgrabungen  in 
Sendschirli,  Baalbeck,  Babylon  usw.  hethätigt. 

Niksar,  den  ±2,  September  11H>1. 
(Ehemals  Cabira-Diopolis-Scbastc-Ncocacf^arca.) 

Hochgeehrter  Herr  Professor  Virchowl 

Hier  sitze  ich  inmitten  der  grandiosen  Ruinen  der  alten  Mithridates-BurgCabira 
und  lasse  die  Ereignisse  des  denkwürdigen  mithridatischen  Krieges  an  meinem 
Geiste  vorüberziehen.  Wohin  ich  auch  in  diesen  Tagen  meinen  Fuss  setzte,  all- 
überall klassisch-historischer  Boden  voller  Ruinen  und  Erinnerungen  an  alte  Zeiten. 
Lassen  Sie  mich  Ihnen  ganz  kurz  über  das  bisher  Gesehene  berichten. 

Nachdem  die  Pest  in  Constantinopel  erloschen  war,  gab  es  auch  endlich 
wieder  einen  Dampfer  nach  Samsun.  Es  war  ein  ausserordentlich  schmutziges. 
griechisches  SchifT,  ein  Frachtdampfer,  der  sich  aber  durchaus  nicht  scheute,  die 
vorhandenen  15  elenden  Schlaf kojen  an  mehr  als  80  Passagiere  zu  vermiethen: 
«lochte  doch  jeder  sehen,  wie  er  zurecht  kam.  Indessen  was  thunV  Es  gab  vonib 
keinen  zweiten  Dampfer,  und  im  Uebrigen  konnte  ja  auch  leichtlich  jeden  Tag  ein 
neuer  Pestfall  auftreten-).  In  Sinope  hatten  wir  uns  trotzdem  einer  ^Desinfection*" 
zu  unterziehen,  was  um  so  lächerlicher  war,  als  alle  Nachbarstaaten  der  Türkei  alle 
Uaarantäne-Maassregeln  aufgehoben  hatten.  Die  ^Desinfection^  selbst  kann  man. 
so  wie  sie  in  Sinope  ausgeführt  wurde,  nur  als  Kinderei  bezeichnen,  die  den  ihr 
Unterworfenen  Zeit-  und  Geldverlust  verursacht,  ohne  vom  sanitären  Standpunkt 
ans  den  Bedrohten  auch  nur  den  geringsten  Schutz  oder  XutztMi  zu  gewähren. 

Einen  mehrtägigen,  zum  Theil  durch  wolkenbruchartigen  Ro<:en  verursachten 
Aufenthalt  in  Samsun  benutzte  ich  zu  eingehenderer  Besichtigung  der  westlich 
von  Samsun  belegenen  Ruinen  von  Amisus,  heute  Kara-Samsun  genannt.  Seit 
etwa  700  Jahren  werden  dieselben  von  den  Umwohnern  als  Steinbruch  benutzt,  und 

1)  Inzwischen  bat  Rudulf  Lindau  sich  pensionircn  lassen,  an  desM'n  Stelle  Hr.  Tcsta. 
bisher  und  seit  langen  Jahren  I.  Dragoman  der  Deutschen  Botschaft  in  Constantinupi^l,  als 
Dentscher  Vertreter  in  die  Verwaltung  der  y,Di.'tte  Pabliiiiie**  ein^^etreten  ist.  wahren d  Hr. 
Dr.  Qies  suui  I.  Dragoman  aufgerückt  ist. 

2)  Thats&chlich  wurde  um  Tage  nach  meiner  Abreise  «lic  Quarantäni>  wieder  für  <  '•m- 
stantinopel  eingerichtet! 


em  Erfolge,  dag«  von  den  Stadtmauern  und  den  aafgtfhcf&den  Hitilifti 
der  tiaüamauern  heute  nur  noch  fanx  eplrliche  Beste  vorhnnderi  sind.  Hebim 
Cistemen,  darunter  eine  solche  von  OiX»— 700  chm  Inhalt,  deren  gewölbte»  fch 
auf  Marmorp  fei  lern  ruht^  sind  wohl  die  Hauptseugen  griechischer  BaukujiBt 

Von  Ausgrabungen  ist  in  diesem  RuinenfGld  weni|^  2Q  erhoffen  Mehr  koM 
man  sich  vorsprechen  von  der  Anfdeckting  frtih-byxanliniscber  tind  rdmiicbcf 
Graher»  in  denen  recht  zahlreiche  Beigaben  gefunden  vr erden.  Am  inUiresisÄat^eTi 
aber  dnd  jedenfalls  die  Kurgane,  deren  ich  5  unmittelbar  am  Heürejsufer  und  3  w^ji^r 
landeinwärts  bemerkte;  sie  dürften  zweifoüoi  alle  der  Zeit  des  grossen  Mithrldtt^t. 
bezw,  noch  älteren  Epochen  entstammen.  Von  neuen  Inschriflen  fand  ich  eiti#t- 
seit«  mehrere  alte  griechische  Grab-lnschriftenj  andereraeits  aber  einen  konat^oll 
gt'ftrbeiteten  anscheinend  hethitischen  Sie  gel -Cy  linder^  der  sich  ira  Besitze  in 

liebe nswilrd igen   Mutes sarit  Ton  Samstm 
^^'^•'  Excellenz  Hamdi  Bejr,  befindet    Es  ä 

wie  die  nebenitehende  Ski2.2e  ^igt,  d«r 
Darstellung  eines  auf  der  Löwenjagd  bt- 
findltchen  Königs;  Letziatror  steht  nelir 
dem  Wtigenlenker  aaf  einem  voa  oir 
einem  Pferde  gezogenen  leichlen  GeßUia 
Vor  dem  sich  hochaufbüumendcn  VUsmt 
at^ht,  auf  die  Hinterpranken  iinfgunchta 
ein  grosser  Lowe  in  angreifender  ßälttini 
die  rechte  Yorderpranke  zum  Schlag  ^^^n  das  Pferd  erhoben,  zwiseltöii  dfa^f^ 
Beinen  ein  Jagdhund  daherläuÜ.  Eb  ist  genau  dasselbe  Motir^  wie  es  «icli  «0/430 
beim  Dorfe  Ordasu,  nahe  bei  dem  alten  Malatia,  auf  dem  Arslnn  Tcpt  j^ 
nannten  HügQl  ausgegrabenen  „Löwenjsgd'^-Seulptur  anagefUhrt  fcirfindtl»  Ui« 
wesentlichste  DifTeren^  besteht  darin,  dass  auf  der  Ordasn-Senlptitr  der  Ffe0  9tr^ 
in  der  Brust,  auf  dem  neugefundenen  Siegel  aber  in  der  Na  sie  des  Lüwen  b^j^dtv 
Ausserdem  fehlt  auf  dem  Siegel  die  hethitisehe  Inscb rillt,  welche  die  ^Löwenjefti" 
von  Ordasu  begleitet  und  erklärt.  Dafür  aber  giebt  uns  der  F^nodort  des  Siei^f  K 
einen  wichtigen  Fingerzeig  für  die  Bedeutung  desselben,  Exceilenz  Hamdi  Btj 
hat  es  während  seiner  Amtsthätigkeit  inHosul  zusammen  mit  einer  ganzen  R&iS 
anderer,  meist  assyrischer  Siegel  erstanden^  die  ausnah mslos  in  den  Rainen  rnc 
Ninive  gefunden  worden  waren.  Danach  scheint  es  nicht  ausgeschlossen,  da^» 
wir  es  hier  mit  dem  Siegel  eines  Königs  von  Malutia  zu  thun  haben,  das  ht\ 
einem  Kriegs^uge  als  Beutestück  in  die  Hände  eines  as^syrischen  Königs  gefalleTi 
war,  der  es  in  seinem  Palaste  in  Ninive  dann  deponirt  hat  Sehr  wahrscheintid 
war  dann  Sanherib  dieser  König. 

Jedenfalls  bildet  das  Siegel  in  seiner  überaus  exacten  und  getäUigen  Äii<^ 
führung  eine  sehr  erwünschte  Bereicherung  unserer  Sammlang  vordei^isiatiscb^f 
Sctilptnren. 

Von  Samsun  ging's  per  Wagen  nach  Amassia^),  der  aJteii  KöiUgsbnrg  dcf 
pon tischen  Herrseher.  Die  Strasse  führt  dnrch  sehr  interessantes,  meist  bewaldetfs 
Gebiet,  befindet  sich  im  Bezirk  Samsun  in  einem  schon  nicht  mehr  fragwürdigen 
Znstande,  um  an  der  Grenze  des  Yilayets  Siwas  plötzlich  in  eine  fast  dmrchvei 
recht  gut  gehaltene  Chaussee  überzugehen.  Unterwegs  berührt  man  Chansa  (oder 
auch  Chawsa  genannt^,    das  alte  Therm ae  der  Komer,    wo  ausser   den  warmec 


1)  Ich  schreibe  ^.Amatüia''  (gegennbar  dem  .^Amasia*'  desBtrabo),  um  die  beeondm 
^ch&rfe  Am  s-Lauteg  au^aileuten. 


1 
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Quellen  noch  3  römische  Meilensteine   ('2  im  Hükkumett,   der  dritte  auf  dem  da- 
liinter  gelegenen  Berghange)  Interesse  erregen. 

Amassia,  in  der  hier  tiefen,  steilwandigen  Thalschlucht  des  Jeshil  Irmak 
(=  t|:rttner  Flnss,  so  nach  der  Farbe  seines  Wassers  benannt)  gelegen,  erblickt 
der  Reisende  erst,  wenn  er  sich  ganz  in  der  Nüho  (kaum  1  km  entfernt)  be- 
findet. Der  Wagen  biegt  plötzlich  scharf  um  einen  kleinen  Hüt^el  herum,  und 
zu  seinen  Füssen  erblickt  man  gerade  vor  sich  die  in  Terrassen  vom  Fluss  auf- 
steigende Stadt  mit  ihren  reichen  Obst-  und  Wein-Gärten  und  den  vcrhültniss- 
mässig  netten  Häuschen,  während  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses,  rechts  vom 
Ankommenden,  sich  die  Ruinen  der  imposanten  Burg  auf  steil  zur  Stadt  und  dem 
Fluss  abfallendem  hohen  Felsen  dräuend  erheben.  Fürwahr  ein  entzückender 
Anblick,  der  einem  die  Begeisterung  erklärlich  macht,  mit  der  Strabo  von  seiner 
Vaterstadt  spricht 

Fig.  T. 


Amassia  vom  Burgfelsen  aus  gesehen. 


Amassia  kann  sich  in  Bezug  auf  Schönheit  und  Romantik  der  Lage  ruhi^ 
Van,  der  idyllischen  üferstadt  am  herrlichen  Van-See,  an  die  Seite  stellen,  wenn- 
gleich naturgemäss  der  Eindruck  beider  Städte  ein  ganz  verschiedener  ist,  nur  in 
dem  Epitheton  „entzückend^  übereinstimmt. 

Wie  schon  im  Alterthum,  so  ist  auch  heute  noch  Amassia  berühmt  wegen 
seines  Reichthums  an  edlem  Obst;  es  dürfte  Sie  interessieren,  was  man  in  diesem, 
allerdings  sehr  ertragreichen  Jahre  für  die  diversen  Obst-  und  Frucht-Sorten 
bezahlt  hat: 


1.  1   Batman  Melonen =  10  -20  Para 

2.  1         „        Wasser-Melonen   .     .     .     .    =  10—20      . 

3.  1         -        Pflaumen  zum  Trocknen   .    =  'in      . 
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=  20—30  Para 
^    '2—   :>  Piiister 
-  30—40  Para 
=-    2—  3  Piaster 

2        , 

in 


Batman  Püaumen  zum  Essen 

^        Aprikosen  züm  Trocknen  . 
^     Easen  .     , 
Pllrsische  zum  Einmachen 
^  ^  y,     Essen    .     . 

,        Trauben  zum  Weinmachen 
^  ,,     Essen  .     .     . 

Oka  geschälte  Mandeln     .... 
usw>  usw* 
(1   Oka  =  IV4  %;   1  Batman  -  7Vt  h'^   1   Piaster  ==  lü  Pf^.;    10  Para  =  4Vs  Pfg.) 

Die  8ladt  selbst  bietet  dem  Archäologen  kaum  etwas  van  Interesse:  einige 
Reste  aus  der  Seldschucken-Zeit,  eine  vom  Sultan  Bajazed  erbaute  Moschee,  da» 
ist  so  ziemlich  Alles,  was  der  Erwähnung  werth  ist.  Wer  sich  für  moderne  Ruinen 
interessir^  mag  die  beiden  Brückenpfeiler  bewundern,  welche  die  türkische 
Regierung  vor  etwa  zwei  Jahren  im  Strombett  des  schnellfliessenden  Jeshil  Irmak 
errichten  liese  —  verrautblicb  für  eine  neue  Brücke,  doch  wer  kennt  al!  die 
geheimen  Gedanken  der  EITendi's?  Vielleicht  also  waren  sie  auch  für  irgend  einen 
anderen  unaufgeklärten  Zweck  bestimmt  ^,  und  die  nun  der  Zerstorungawuth  des 
Flusses  zur  Zeit  seiner  Hochtluthen  ein  sehr  erwünschtes  Angriffaobject  darbieten. 

Um  so  mehr  wird  das  Interesse  des  Archäologen  gefesselt  und  concentrirt 
durch  den  gigantischen  Citadellen-Felsen  mit  seiner  uneinnehmbaren  Burg  und  den 
prachtToIien  Felsenbauten.    Namentlich  letzteren  sah  ich  mit  der  grussten  Spannung 


Fig.  H. 


Der  Burgtelsen  von  Amassia  mit  den  Ruin<^ti  der  ehemaligen  CitAdcUc. 


entgegen.  Einerseits  hatte  ich  bis  dahin  schon  so  zahllose  Felsenkummern  besucht, 
welche  frühere  Reisende  fast  ausnahmslos  als  Grabstätten  bezeichnet  hatten, 
während  sie  sich  bei  näherer  Untersuchung  ebenso  ausnahmslos  als  für  Lebende 


(4<i3) 

bostimmte  Wohnungen  erwiesen  hatten,  so  dass  ich  um  so  gespannter  auf  den 
Besuch  der  sogenannten  -Königsgräber"  von  Amassia  war,  deren  Bezeichnung  als 
solche  durch  Sirabo  mir  an  und  für  sich  noch  nicht  als  genügender  Grund 
ers'.'hien.  an  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  zu  ulauben,  zumal  ja  die  Ent- 
stehung der  -Grabkammern-  in  so  fenie  Zeiten  zurückgehen  konnte,  dass  man  zu 
Strabo's  Zeiten  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  und  Bestimmung  längst  vergessen 
haben  mochte.  Andererseits  aber  bot  sich  mir  hier  eine  erstklassige  Gelegenheil, 
Vergleiche  anzustellen  zwischen  den  Felsenbauten  der  Chalder-Könige  und  den- 
jenigen der  hiesigen  K<inige. 

Als  Resultat  meiner  Besichtigung  habe  ich  zu  melden,  dass  es  sich  hier  in 
der  That  um  Felsen-Gräber  handelt,  und  zwar  nicht  nur  bei  den  sogenannten 
.Künigsgräbern",  sondern  auch  bei  fast  allen  anderen,  hier  ziemlich  zahlreich  auf- 
tretenden Felsenkammern  ordinärer  Bauart.  Wenn  schon  nichts  Anderes,  so  würde 
die  Eingangs-OefTnung  das  beweisen,  die  meist  so  hoch  angebracht  ist  über  der 
Vor  den  Grabern  aus  dem  Felsen  herausgehauenen  Terrasse,  dass  es  einer  Leiter 
bedarf,  um  in  das  Innere  zu  gelangen:  bei  dem  schönsten  der  Felsengräber,  dem 
sogenannten  „Spiegelgrab"  wegen  seiner  glänzenden,  hochpolirten  Flächen  so 
genanntji,  das  sich  nicht  im  Burgfelsen  von  Amassia,  sondern  etwa  *J  km  lluss- 
abwärts  in  einer  dicht  am  Wege  sich  erhebenden  Felswand  befindet,  ist  die  Ein- 
gangs-OefTnung etwa  .')  m  über  der  Fels-Terrasse  angebracht,  üeber  der  Eingangs- 
OetTnung  ist  in  riesigen  griechischen  Buchstaben  eine  kurze  Inschrift  (Archiereus. 
in  '2  Zeilen  geschrieben:  l.  Archi  2.  'iereus)  angebracht:  unterhalb  derselben  befand 
sich  früher  eine  weitere  zweizeilige  griechische  Inschrifi,  die  jedenfalls  den  Namen 
des  dort  Bestatteten  enthielt,  leider  aber  durch  ruchlose  Hände  bis  auf  *J  oder  * 
Zeichen  weggehauen  worden  ist.  Ich  will  gleich  hier  bemerken,  dass  diese.s 
Felsen-Grab  trotz  seiner  gewaltigen  Dimensionen  und  seiner  hervorragend  schönen, 
künstlerischen  Ausführung  mir  doch  nicht  ein  Königsgrab  zu  sein  scheint,  wie 
man  bisher  angenommen  hat.  Meines  Erachteiis  würden  die  Könii^e  von  Amassia 
ihre  Grabkammern  so  lange  in  dem  I^urg- Felsen  von  Amassia  angelegt  haben,  als 
dort  noch  Platz  für  diese  Zwecke  zur  Verfügung  stand:  schon  die  Thatsache,  dass 
sie  im  Falle  einer  feindlichen  Belagerung  die  Gräber  und  deren  Schätze  vor  den 
Angriffen  der  Feinde  schützen  konnten,  musste  in  dieser  Beziehung  für  sie  mass- 
gebend sein.  An  Platz  für  die  Anlage  von  (irabkammern  abermangelt  es  an  dem 
riesigen  Felsen  durchaus  nicht:  man  könnte  ohne  jede  Schwierigkeit  und  Platz- 
Beengung  ausser  den  jetzt  dort  vorhandenen  sechs  Gräbern  noch  Dutzende  weiterer 
Felsenkammern  von  grossen  Dimensionen  dort  anlegen.  Bei  dem  •Spiegel-Grab" 
dagegen,  das  gänzlich  isolirt  von  dem  Burg-Felson  und  durch  das  tiefe  Felsen- 
Thal  des  Tersakan  ischai  von  ihm  geschieden  ist,  wäre  in  Kriegszeiten  eine  Be- 
raubung und  Zerstöruny  des  Grabes  dunh  feindliche  Trup|>en  von  der  Burg  her 
wohl  kaum  zu  verhindern  gewesen. 

Ich  habe  diese  rein  praktischen  Gesichtspunkte  nur  deshalb  hervuruehoben. 
weil  von  mehreren  Forschern  behauptet  worden  ist.  die  i^riechische  Inschrift  über 
der  Einjjangs-Üeirnuni^'  ilcs  «Spiegel-! irabes**  sei  erst  in  späterer  Zeit  angebrarhi. 
beziehe  sich  also  nicht  auf  den  dort  ursprünglich  Bestattelen. 

Die  Ausführungsart  der  sechs  im  Burg -Felsen  angelegten  Grabkaniniern  las>l 
eine  fortschreitende  Entwickelun:;  der  künstlerischen  Arbeit  und  eine  sländme  Ver- 
grössernng  der  .Ausniaai>se  erkennen.  Wir  finden  hier  .  Gru|)pen  vun  je  ■».  l-ezw. 
-  Gräbern  und  ausserdem  noch  ein  ganz  abgesondertes  Grab.  .Vn  l.elztere>  ^elaniri 
man  beim  Aufstiege  von  «kr  Stadt,  unil  /war  vom  Ueuierunys-üebiiude  aus.  /.uer>; 
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Fig.  l(t. 


B 


ii  =  Grabkamnier,  h  -  Fester  Pf-Ia, 
c  =  Eingang!^ Oefl^uti^,  ^  -  ijaog. 


frfiher  aber  unstreitig  bis  auf  das  Niveau  des  nahe  vorbeiflieasenden  Jeschil  Irmak 
hinabführte  und  der  Wasserversor^^ung  der  Burg  diente.  Das  beweist  auch  das 
obere  Ende  dieses  Tunnels  (dessen  gemauerte  Gewölbdecke  hier  durch  darauf- 
geworfene Erdmassen  den  Blickeii  der  Feinde  verborgen  war),  der  unmittelbar 
hinter  den  dicken  Mauern  der  untersten  Befestigungen  endigt.  Diesen  tiefstgelegenen 
Thei]  der  Amassia*Burg  bezeichnet  der  Volksmuud  als  ^Mithridates-Burg'** 
Gleich  oberhalb  der  Letzteren  befindet  sich  die  erste  Gruppe  von  o  Königs-Gräüern 
Schon  der  erste  Blick  zeigt  hier,  dass  ein  gewaltiger  Sprung  in  der  Felsen- Bau- 
te^hnik  des  Volkes  stattgefunden  hat,  was  darauf  schtiessen  Uisst,  dass  ein  nicht 
kleiner  Zeitraum  zwischen  der  Erbauung  der  ersten  Kammer  und  diesen  drei  ver- 
strichen sein  muss.  Auch  hier  finden  wir  vor  den  dicht  iiebeneinander  liegenden 
Kammern  Ternissen,  die  durch  einfache,  vier- 
eckige Felsen -Säulen  (heute  grösstentheils  herab- 
gestürzt. Öankirt  werden;  aber  statt  der  einfachen, 
in  die  geglättete  Felswand  hineingetriebenen  Kam- 
mern sind  hier  grosse,  gewölbte  Fels- Blöcke  inner- 
halb des  gewachsenen  Felsens  frei  gehauen  wor- 
den, die  im  Aeusseren  ganz  christliehen  Kapellen 
gleichen  (s.  die  Abbildunt-  auf  S,  464).  Ein  breiter 
Gang  gestattet  rings  um  diese  Kammern  herumzu- 
gehen, über  die  sich  das  Gewölbe  des  festen  Ge- 
steins spannt  (vgl.  Fig.  lu).  Eine  grandiose  Arbeit, 
die  auf  den  Beschauer  einen  machtigen  Eindruck 
macht  Die  Dimensionen  dieser  -l  Gräber  sind  beträchtlich  grösser  als  die  des  erst- 
besprochenen  Grabes;  die  Aussenwande  der  freigehauenen  Fels-BIÖcke  theilweise 
schön  pohrt.  An  der  unteren  Kante  der  Eiogangs-Oeffnong  des  ersten  dieser  3  Graber 
befindet  sich  ein  stark  hervortretendes  Fels- Gesims:  unterhalb  desselben  weist  die 
Fels-Fläche  noch  heote  Spuren  eines  Gips-Bewurfes  auf,  der,  wie  es  scheint,  erst 
roih,  dann  schwarz  übermalt  war  und  noch  die  Spuren  von  Einfassungs-Linien  er- 
kennen lässt,  innerhalb  deren  eine  Inschrift,  wahrscheinlicher  aber  eine  Malerei  an- 
gebracht gewesen  war,  die  indessen  mitsammt  dem  allergrössten  Theiie  des  Gips- 
Bewurfes  im  Laufe  der  Zeiten  abgefuUent  bezw.  abgeschlagen  worden  ist.  Zweifels- 
ohne ist  diese  Verzierung  aber  erst  lange  nach  der  Errichtung  der  Grabkammern, 
wohl  zur  byzantinischen  Zeit  angebracht  worden. 

Am  Felsenhange  in  ungefiihr  denselben  Hohe  weiter  kletternd,  gelangt  man 
zu  einem  kurzen  durch  die  Felswand  gehauenen  Tunnel,  von  dem  eine  grossartig 
angelegte  Felsentreppe  langsam  hinaufführt  zu  der  zweiten  Gruppe  von  zwei  Grab- 
kammern, augenscheinlich  den  jüngsten  dieser  sechs  Gräber. 

Diese  Treppenflucht  ist  am  Rande  eines  schwindelnden  Abgrunds  mit  grosser 
Kunst  aus  dem  Felsen  herausgehauen,  wobei  man  die  oberen  Felspartieen  nicht 
entfernt  hat,  die  jetzt  für  die  Treppen  eine  überhängende  Gewölb-Decke  bilden 
und  sie  vor  dem  zerstörenden  Einlluss  von  Wind  und  Wetter  schützen.  Auf  der 
Unken  Seite  (für  den  Hinaufsteigenden)  hat  man  beim  Ausbauen  der  TreppenÜucht 
eine  etwa  meterhohe  dicke  Bailustrade  stehen  lassen,  die  den  Beschauer  vor  dem 
BinabstUrzen  in  die  grausige  Tiefe  bewahrt;  von  der  Treppe  aus  hat  man  einen 
herrhchen  Ausblick  auf  die  im  Grunde  des  Felsen-Thaies  sich  hinziehende  Stadt 
Amasüta.  Im  Allgemeinen  könnte  man  diese  Treppenfluchten  vergleichen  mit 
jtner  schönen  Felsen-Treppe,  welche  am  Van-Felsen  zu  dem  Eingange  der  so- 
genannten ^Todten-Zimmer"*  hinab  führte  nur  dass  hier  alle  Verhältnisse  weit  gross- 
nrtiger  sind  bei  erheblich  vervollkommneter  Ausführung, 

V«r1)antn.  i!*fr  Berl.  Anthropol.  Gese  lisch  na  1901.  IlO 
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Fig.  U. 
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Hinsichtlich  der  beiden  Felsen-Gräber  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  nach 
Afilfrg«  und  Ausführung  gegen  die  vorhin  besprochene  Gruppe  nicht  zu  bemerken; 
man  sieht  nar  die  Neigung,  die  Dimensionen  der  einzelnen  Grab-Anlagen  ständig 
zu  vergrösiiern.  Im  Uebrigen  ist  die  Ausführung  ebenso  einfach  ohne  erkenn- 
baren ktlnstlerischen  Fortsehritt.  Besonderes  Interesse  erweckt  nur  das  zweite 
Grab  dieser  Gruppe,  an  das  man  zuletzt  gelangt,  denn  diese  Anlage  ist  unvollendet 
liegen  gebüeben.  Weder  ist  der  kapellenühiiliche  Fels-Block  ganz  frei  heraus- 
gehauen, noch  auch  demgemäss  der  Rundgang  um  die  Grabkammern  herum  fertig- 
gestellt  worden.  Die  Eingangs-Oelfnung /'  (vgl.  Fig.  11)  ist  nur  erst  ganz  roh  und 
unregelmassig  herausgehauen,  die  ganze  Vorderüäche  der  Felswand  noch  mit  den 
zahllosen  Löchern  versehen,  die  man  zwecks  Aufstellung  der  Baugerüste  dort  an- 
gebracht hatte,  um  sie  spater  durch  entsprechende  Abmeisselung  der  ganzen  Felsen- 
wand  wie  bei  den  anderen  Gräbern  verseh winden  zu  lassen.    Der  unfertige  Bau  giebt 

auch  dankenswerthe  Fingerzeige  für  die  ganze  Aqs- 
führungsweise;  man  erkennt  deutlich,  dass  gleich- 
zeitig in  mehreren  Etagen  gearbeitet  wurde.  So  ist 
z.  B-  beim  Frei  hauen  der  Grabkammer  in  halber 
Höhe  eine  mehr  als  meterdicke  Felsschicht  ti^  o 
stehen  geblieben;  die  über  derselben  befind  liehe 
freigelegte  Fläche  h  ist  zum  Theil  bereits  so  weit 
fertig  bearbeitet,  dass  mit  der  Anbringung  der  Politur 
begonnen  werden  könnte,  während  der  unterhalb  der 
Felsschicht  a  belegene  Thcil  der  freigelegten  Fläche  c 
nur  erst  ganz  roh  hergerichtet  ist. 
Es  kann  wohl  schwerlich  irgend  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieses  un- 
vollendet gebliebene  Grab-Denkmal  das  jüngste  aller  hier  vorhandenen  sechs 
Felsen-Gräber  ist.  Aller  Wahrschein!  ich  keil  nach  wurde  während  der  Ausführung 
desselben  der  hier  herrschende  Riinig  von  Thron  und  Reich  vertrieben,  wobei  es 
sich  aber  nicht  um  einen  Kampf  mit  einheimischen  Thron-Prätendenten  oder  mit 
benachbarten,  stammverwandten  Slämmen  gehandelt  haben  kann,  sondern  um  einen 
durihgreif enden  Wechsel  in  dem  das  Land  beherrschenden  Volke.  Denn  im 
ersteren  Falle  würde  man  doch  wohl  die  Anlage  weiterer  königlicher  Felsen- 
Gräber  mit  Sicherheit  haben  erwarten  können,  während  der  ihatsächliche  Befund 
dafür  spricht,  dass  die  hier  zur  Regierung  gelangten  neuen  Herrscher  keinerlei 
Vorliebe  für  Felsen -Gräber  zeigten,  andere  Beslaltungsarten  vorzogen. 

Ehe  ich  der  Frage:  ,,Wer  waren  die  Erbauer  dieser  Königs-Gräber?  Und 
wann  ungefähr  sind  dieselben  entstanden ?^  näher  trete,  möchte  ich  noch  einige 
kurze  Ausführungen  über  die  Bauart  derselben  anfügen. 

Gleich  wie  die  frei  aus  dem  Felsen  herausgehaaenen,  ringsum  vom  massiven 
Fels  umgebenen  Felsen-Gräber  äusserlich  unseren  Kapellen  gleichen^  oben  in  einen 
schön  gewölbten  Bogen  auslaufen,  so  zeigen  auch  alle  Grabkammem  im  Innern 
dieselbe  oder  eine  ähnliche  Form.  Weder  bei  den  r»  Königs-Gräbern,  noch  auch 
bei  den  meisten  der  vielen  in  der  Umgegend  zerstreut  auftretenden  gewöhnlicheren 
kleinen  Grabkammem  findet  man  eine  ganz  tlache  Decke,  wie  wir  sie  bei  den  Felsen- 
zimmern in  Van  ausnahmslos  antreffen.  Es  ist  das  als  ein  sehr  bemerkenswerther 
Unterschied  zu  bezeichnen,  als  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  der  Fels-Bearbeitunga- 
kunst.  Von  den  mir  sonst  bekannt  gewordenen  Felsen-Bauten  chaldisch-alarodischen 
Ursprungs  kann  ich  nur  die  Königszimmer  in  Hasanke f  am  oberen  Tigris  zum 
Vergleich  heranziehen,  deren  Decken  ebenfalls  schöne  Bogen  repräsentiren,  und  als 
deren  Urheber  die  Georgier  anzusehen  ich  inzwischen  triftige  Gründe  gefanden  habe. 


« 


I 


Von  ornamentaler  Verzierung  ist,  abgesehen  von  den  schon  erwähnten  ein- 
ftichen  Söulen  und  etwelchen  sehr  einfachen  Gesimsen,  weder  aussen  noch  innen 
etwas  zu  bemerken;  einige  einfache,  in  die  Felswand  eingeritzte  Figuren  alten 
(Jrsprunga,  wie  z.  B.  zwei  sich  kreuzende  Dreiecke  Oi  wie  man  sie  namentlich 
am  Spiegel-Grab  antrifft,  scheinen  mir  Werkmeister-Zeichen  der  erbauenden  Archi- 
lecten  zu  sein.  Im  Innern  eines  der  Königs-Gräber  hat  das  scharfe  Auge  des 
Hrn.  Max  Zimmer,  den  ich  kürzlich  unserer  Gesellschaft  als  Mitglied  zuführen 
konnte,  und  den  ich  jetzt  hier  das  Vergnügen  habe,  in  die  archäologische  Wissen- 
schaft einzuführen,  auf  beiden  Seiten  der  Gewölb-Decke  die  in  ihren  Umrissi^n 
nooh  schwach  erkennbaren  gemalten  Figuren  von  1*2  menschlichen  Gestalten 
entdeckt^).  Eine  derselben  ist  im  Besitze  eines  Flügelpaares,  stellt  also  augen- 
scheinlich einen  Engel  dar;  die  anderen  Figuren  dürften  danach  Heilige  oder 
Apostel  rep rasen tiren.  Das  Ganze  stammt  fraglos  aus  sehr  viel  späterer  Zeit,  der 
Epoche  der  Byzantiner,  und  wurde  angebracht,  als  man  einige  dieser  Felsen- 
kammern  als  christliche  Betkapellen  in  Benutzung  nahm.  Das  sieht  man  besonders 
schön  am  Innern  des  ^Spiegel-Grabes*',  auf  dessen  Decken-Gewölbe  die  Gestalten 
der  12  Apostel  sehr  deutlich  erkennbar  hingemalt  sind.  Dass  die  ^Königs-Graber^ 
ans  Torchristlicher  Zeit  stammen,  wissen  wir  von  Strabo:  aber  auch  das  sehr  viel 
spätere  ^Spiegel-Grab'*  gehört  sehr  wahrscheinlich  noch  der  vorchristlichen  Epoche 
an;  darauf  lässt  nicht  nur  die  Inschrift,  sondern  namentlich  auch  die  Thatsache 
schüessen,  dass  auf  der  AussenOäche  des  Grabes  sich  nirgends  ein  christHcbea 
Kreuz  eingehauen  vorfindet. 

In  Bezug  auf  den  Mangel  decorativer  Momente  herrscht  also  bei  diesen  Felsen- 
Bauten  einige  Uebereinstimmung  mit  den  Gepllogenheiten  der  Bevölkerung  von  Van. 
Inschriften  finden  sich  an  keinem  der  6  Königs-Gräber,  was  zu  der  Schluss- 
folgerting  führt,  dass  den  Erbauern  der  Graber  Schrift  etwas  unbekanntes  war. 
Denn  sicherlich  hätten  wir  sonst  nach  Analogie  anderer  Fürsten-Gräber  hier  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  Inschriften  zu  erwarten,  die  zum  Mindesten  den  Namen 
und  Titel  des  betreffenden  Herrschers  enthalten  würden. 

Kurz  zusammengefasst  haben  wir  also  zu  constatiren,  dass  zwar  in  i\nlage 
und  Ausführung  dieser  Felsen-Gruber  einige  Aehnliehkeiten  mit  den  Felsen-Bauten 
von  Van  vorhanden  sind,  dass  über  hier  unter  Verwendung  beträchtlich  grösserer 
Ansmaasse  für  alle  in  Betracht  kommenden  \' erhaltnisse  und  Anlagen  eine  be- 
deutend entwickeltere  Kunstfertigkeit  zum  Ausdruck  gelangt  ist  als  in  Van.  Wir 
werden  daraus  also  zu  folgern  haben,  dass  entweder  die  hiesigen  Felsen-Bauten 
erheblich  jüngeren  Datums  sind  als  die  vantschen^  oder  aber  dass  die  künst* 
lerische  Befähigung  der  hiesigen  Bevölkerung  für  Felsen-Bauten  den  Chalder- 
Alarodiem  erheblich  Über  legen  war. 

Welcher  Epoche  gehören  nun  diese  Felsen-Gräber  an?  Die  Thatsache,  da»8  wir 
keinerlei  Inschriften  an  ihnen  linden,  beweist  wohl  zur  Genüge,  dass  sie  der  vor- 
milhridatischen  Epoche  angehören,  denn  durch  Mithridates  I.,  der  sich  hier 
ein  anabhängiges  Reich  gründete,  wurde  zweifelsohne  doch  wohl  auch  griechische 
Schrift  und  Sprache  eingeführt.  Vor  jener  Zeit  aber  stand  dieses  Land,  wie  der 
^rdsste  Theil  Vorder-Asiens,  unter  der  Herrschaft  persischer  Satrapen.  Dass 
etwa  das  Gebiet  von  Amassia  nicht  mehr  zum  persischen  Machtbereich  gehört  habe, 
erscheint  gänzlich  ausgeschlossen  bei  der  überaus  leichten  Zugänglichkeit  des- 
selben von  Süden,  dem  eigentlichen  Cappadocien,  her  und  der  hervorragenden 
Jfmchtbarkeit   der  ganzen  Gegend,    die   zu   den   gesegnetaten  Asiens   gehört  und 
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immer  i^^hört  hat  Dasö  etwa  die  Felsen-Gräber  zur  Zeit  der  persischen  Satrapen- 
Herrschaft  von  einbeimischen  Schatten-Königen  angelegt  worden  seien,  erscheint 
wenig  glaubhaft,  zumal  wir  auch  in  diesem  Falle  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
das  Vorhandensein  von  Inschriften  (wenn  nichl  anders,  so  in  persischer  Keil- 
schrift) zu  erwarten  haben  würden.  ,^ 

Wie  ich  nun  schon  vorhin  naihzu weisen  mich  bestrebt  habe,  muas  zur  Zeit 
der  Anlage  des  letzten,  unvollendet  gebliebenen  Felsen-Gmbes  ein  radikaler 
Wechsel  in  der  Regierung  der  hiesigen  Bevölkerung  stattgefunden  haben,  eine 
von  ihr  gänzlich  verschiedeni!  Rasse  zur  Herrschaft  gelangt  sein.  Als  zeitlich 
nächstes  derartiges  Ei^eigniss  kommt  für  uns  die  Eroberung  Cappadocien*s  und  der 
angrenzenden  Gebiete  durch  Cyrus  in  Betracht,  dem  alle  diese  Länder  nach  der  Be- 
siegung  des  Croesus  (548  v,  Chr)  wohl  ohne  Kampf  zußelen.  Das  wird  also 
wohl  auch  mit  dem  Gebiet  von  4maasia  der  Fall  gewesen  sein,  dessen  deposs^* 
dirter  Fürst  nicht  mehr  die  Zeit  fand,  sein  Felsen-Grab  beendigen  zu  lassen. 
Noch  eine  andere,  um  einige  Jahrhunderic  früher  anzusetzende  Möglichkeit  käme 
in  Betracht,  nehm  lieh  die  Kroberung  des  hiesigen  Landes  durch  die  Kim  meri  er- 
Armenier* Wenn  um  7iH*  v.  Chr.  die  Kimmorier  im  Besitze  von  Sinope  sind,  so 
werden  sie  gegen  Ende  des  VIIL,  bezw  Anfang  des  VIL  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts wohl  auch  sicherlich  das  Gebiet  von  Amassia  plündernd  und  verheerend 
durchzogen,  vielleicht  auch  wegen  seiner  überaus  grossen  Fruchtbarkeit  wie  da» 
übrige  Oappadocien  dauernd  besetzt  haben.  Bei  dieser  Annahme  würde  die  Ent- 
'stehung  ilcr  Gräber  zwischen  900  und  700  v,  Chr.  stattgefunden  haben  müssen. 
Ein  so  hohes  Alter  der  Felsen-Gräber  anzunehmen,  acheint  mir  indessen  bedenklich, 
namentlich  auch  wegen  der  künstlerischen  Ausführung  derselben.  Auch  die  An- 
nahme, dass  der  Sturz  der  persischen  Satrapen-Herrschaft  durch  Alexander  den 
Grossen  und  seine  Generäle  die  weitere  Anlage  von  königlichen  Pelsen-Gräbern 
verhindert  habe,  dass  also  die  Vorhandenen  durch  einheimische  Schäitteii-Könige, 
etwa  im  V.  und  lY.  Yorchristlichen  Jahrhundert  entstanden  seien  ^  erscheini  mir 
aus  den  oben  ani^eführten  Gründen  wenig  wahrscheinlich;  immerhin  aber  kann 
man  dieselbe  nicht  ganz  ausser  Acht  lassen.  Demnach  haben  wir  meines  Er- 
achtens  die  Ausführung  dos  jüngsten,  unvollendet  gebliebenen  Grabes  entweder 
um  ro.  550  v.  Chr,  oder,  weniger  wahrscheinlich,  um  ro.  330  v.  Chr.  anzusetzen, 
wobei  ich  persönlich  der  ersteren  Zahl  den  Vorzug  zu  geben  geneigt  bin.  Und 
die  Gesammtzahl  der  FelssMi-Grüber  ist  demnach  entweder  zur  Zeit  der  Perser- 
Herrschaft,  d.  h,  zwischen  55i>  und  330  v.  Chr.,  oder  aber  zwischei^  ro.  100  bis 
f>50  V.  Chr.  entstanden,  in  letzterem  Falle  also  nach  der  Kimmerier-Invasion,  der 
damals  u.  A*  auch  Sinope  zum  Opfer  fiel.  Vielleicht  haben  wir  anzunehmen, 
dass  im  Zusammenbange  mit  dieser  Invasion  ein  neues  Herrschei^geschlecht  in 
Amaasia  zur  Regierung  gelangte,  das  besondere  Vorliebe  für  solche  Folsen-Graber 
hegte.  Das  würde  dann  auch  die  verhältnissmässig  geringe  Zahl  derselben  er- 
klären, die,  wenn  man  nur  die  nach  Anlage  und  Bauart  zeitlich  unmittelbar  zu- 
einander gehörenden  beiden  Gräber-Gruppen  hierbei  in  Betracht  zieht,  allerhöchstens 
ein  Intervall  von  IbO  bis  200  Jahren  ausfüllen  können. 

üeber  das  Volk,  durch  dessen  Kunstfertigkeit  diese  Felsenbauten  entstanden 
sind,  lässt  sich  wohl  soTiel  mit  einiger  Sicherheit  sagen,  dass  es  die  für  uns  bis 
jetzt  noch  prähistorische  Urbevölkerung^  dieses  Landes  gewesen  sein  mag»,  über 
deren  Verbültnisse  wir,  abgesehen  von  einigen  wenigen  religiösen  Details,  fast  gar 
nichts  wissen.  Immerhin  aber  genügt  selbst  dieses  Wenige  schon«  um  die 
Behauptung,  es  handle  sich  weder  um  eine  semitische,  noch  auch  um  eine 
arische  Bevölkerung,  sehr  stark  zu  stützen,    Lü^st  sich  dieaelbe  zur  Gewissheit 
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["erheben,  so  würde  damit  zugleich  der  Beweis  geliefert  sein,  dass  wir  es  hier  mit 
einer  turani»eben  ürbevölkemng  zu  than  haben»  denn  mehr  wie  diese  drei 
grossen  Vdlker-  und  Sprach Taniilien  hat  das  nördliche  Yorder-Asien  im  Alterthum 

.  ebenso  wenig  beherbergt,    wie  das  heute  der   Pall   ist     Damit  würden  wir  dann 

'auch  für  dieses  Gebiet  einen  den  turanischen  C haldern  von  Van  stamm- 
verwandten Tribus  zu  atatuiren  haben,  der  im  Zusammenhang  und  auf  Grund  dieser 
Stamme 8 -Verwandtschaft  eine  ebenso  ausgeprägte  Vorliebe  für  Pelsen-Bauten  be- 
thüti^te  wie  die  Chalder-Alarodier  in  \'an  und  Umgegend. 

Und  wenn  man  nun  die  Nachrichten  der  Alten  über  die  älteste  Bevölkerung 
Kleiu-Asiens  sorgföltig  studirt,  so  gelangt  man  zu  der  Schluasfolgerung,  dass  einst 
dae  ganze  Klein-Aaien  von  Turaniern,    mögen  sie  nun  Pelasger,  Mäonen, 

jChalder,  Alarodier  oder  sonst  wie  heissen,  bevölliert  gewesen  ist,  zwischen  die 
ton  Süden,  bezw.  Südosten  her  die  Semiten  bestrebt  waren,  sich  einzudrängen,  aller* 
dings,  80  weit  wir  wissen,  mit  nur  geringem  Erfolge,  während  von  Westen  und  Osten 
her  arische  Völkerschaften  das  feste  Gefüge  der  iranischen  Urbevölkerung  longsam 
aber  sicher  lockerten  und  auseinandersprengten.  Und  vergegenwärtigt  man  sich 
dann  weiter,  dass  fant  das  ganze  nördliche  Vorder-Asien  geradezu  überschwemmt 
ist  mit  Felsen-Zimmern,  -Gräbern  und  anderen  derartigen  Ftdsbauten.  während  man 
in  den  alten  Sitzen  der  Semiten  und  Arier  kaum  je  dergleichen  antrifft,  so  drängt 
«ich  uns  der  Schluss  geradezu  auf,  dass  diese  so  ausgesprochene  Vorliebe 
für  Felsen-Bauten  geradezu  ein  ethnologisches  Kennzeichen  der  Tu- 
ranier  gewesen  sei.  Wenn  ich  also  früher  dieses  Merkmal  in  erster  und  haupt- 
sächlichster Reihe   für  die  Chalder  in  Anspruch   genommen  habe,    so  neige  ich 

^jftzt  mehr  dazu,  es  auf  die  Gesammtheit  der  turanisch-alarodischen 
Volker-Stämme  auszudehnen  und  anzunehmen^  dass  allüberall  da,  wo  wir 
im  mird liehen  Vorder-Asien  atisgesprochene  Beweise  solcher  antiken  Felsenbau- 
ihätigkeit  antrelten,  wir  mit  einer  turan r sc h-alarodi sehen  Urbevölkerung  zu 
rechnen  haben.  Es  wird  einstweilen  noch  abzuwarten  sein,  ob  Fortgesetzte  Unter- 
suchungen die  Richtigkeit  dieser  Hypothese  bestätigen,  die  uns  im  bejahenden 
Fftile  ein  Mitte!  an  die  Hand  geben  wärde,  die  ehemaligen  Grenzen  der  turanischen 
Urbevölkerung  im  nördlichen  Vorder- Asien  gegen  ihre  semitischen,  bezw.  arischen 
Nachbarn  zu   bestimmen. 

Ueber  die  alte  Bevölkerung  von  Amassia,  denen  wir  die  Felsengräber  verdanken, 
tässt  sich  noch  soviel  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  sie  recht  verschieden  gewesen 
sein  muas  von  derjenigen  des  kaum  IUI  km  südlicher  gelegenen  Boghazkoi.  die 
nicht  nur  Sculpluren  auf  den  Felswänden  anbmchten,  sondern  auch  mit  hiero- 

'  gl  jphischer  Schrift  wohl  vertraut  waren.  Es  ist  ausserordentlich  aufTällig,  dass 
nördlich  von  Boghazkoi  und  Uyuk  die  sogen,  hethitiscben  Sculpturen  und 
Inschriften  mit  einem  Male,  wie  abgeschnitten,  aufhören.  Lug  denn  die  Hauptstadt 
Pteria   so    unmittelbar    an    der    Nordgrenze    des  Eeiebes?    Das    erscheint    kaum 

[glaublich;  m.  E.  giebt  es  hier  noch  einige  Räthsel  zu  lösen. 

Auch  abgesehen  von  den  Felsen-Gräbern  bietet  der  Burgfels  von  Amassia  noch 

[anderweitige  zahlreiche  Merkmale  der  Felsen-Baukunst  des  hiesigen  Volkes,    Gleich 
Fasse  des  Felsens  fielen  mir  zahllose  kicincre  and  grössere  Stufen  auf,  die  in 

'das  Gestein  gehauen  waren,  und  je  weiter  wir  hinaufkletterten,  desto  grösser  wurde 
die  Zahl  derselben.  Mitunter  führten  dieselben  zu  kleinen  Felsnischen  oder 
•kimmern,    weit    häufiger   aber    waren    sie    ohne  ersichtlichen  Zweck    angebnichi, 

'^r«de  so,  wie  wir  das  auf  dem  Felsen  von  Van  so  oft  zu  beobachten  Gelegenheit 
haben.  Freilich,  m  grandiose  Treppenfluchten  wie  in  Van,  die  sich  von  den  Fels- 
kammern 30 — 40— i)0  m  hinab  erstrecken    und  dabei  oft  eine   Breite  von   2—3  m 
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und  noch  mehr  besitzen,  trifft  man  hier  nicht  an,  sondern  meist  nnr  kurze  und 
schmale  Felstreppen,  auf  denen  man  aber  noch  bequem  gehen  kann.  Dass  diese 
Treppen  für  die  Anlage  von  Gärten  bestimmt  gewesen  seien,  ist  völlig  aus- 
geschlossen, nicht  nur  hier,  wo  sie  so  klein  sind,  sondern  auch  bei  den  grossen 
Treppen  in  Van;  es  wird  genügen,  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  Felsstufen  hier, 
wie  in  Van,  ständig  dem  glühendsten  Sonnenbrande  ausgesetzt  sind,  etwa  dort 
angelegte  Gärten  also  ständig  einer  ausgiebigen  Bewässerung  bedürfen  würden,  die 
sich  aus  rein  technischen  Gründen  kaum  oder  doch  nur  unter  den  allergrössten 
Schwierigkeiten  ermöglichen  lassen  würde.  M.  E.  haben  diese  Stufen  und  Treppen- 
fluchten wie  im  Chalder-Reiche,  so  auch  hier,  wesentlich  omamentalen  Zweck 
gehabt.  Und  demselben  Zwecke  dienten  auch  die  grossen  Fels  -  Glättungen, 
die  man  so  häufig  an  den  Felsen  von  Van  und  an  anderen  Stellen  beobachten 
kann.  Letztere  bestehen  oft  nur  aus  einer  geglätteten  Terrasse,  mitunter  durch 
eine  breite  Stufe  verziert,  die  zugleich  als  Bank  diente;  oft  ist  die  Rückseite  der 
Terrasse  durch  eine  senkrechte,  geglättete  Felswand  abgeschlossen,  in  der  hier  und 
da  auch  wohl  viereckige  Löcher  bemerkbar  sind,  die  wahrscheinlich  als  Stützpunkte 
fär  ein  leichtes  Holz-  oder  Zeltdach  gedient  haben,  um  im  Sommer  das  Plätzchen 
zu  einem  schattigen  zu  machen.  Mitunter  schliesst  sich  an  diese  Rückwand  eine 
Seitenwand  an,  mitunter  auch  zwei  Seitenwände,  so  dass  man  dann  eine  nach  vorn 
offene,  grosse  Nische  vor  sich  hat  usw.  Alle  diese  verschiedenen  Formen  von 
Felsbearbeitungcn  und  Glättungen  treten  hier  ebenso  häufig  auf  wie  in  Van;  sie 
zeigen,  dass  zwischen  der  Bevölkerung  hier  und  dort  eine  bemcrkens- 
werthe  Aehnlichkeit  in  der  Ausführung  ihrer  Felsenarbeiten  herrscht. 
Ich  habe  vorhin  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  durch  Mithridatcs  I. 
hier  wohl  jedenfalls  auch  die  griechische  Schrift  eingeführt  worden  sei.  Das  ist 
inzwischen  noch  weiter  bestätigt  worden.  Hr.  Zimmer,  der  mit  bewundernswerther 
Kühnheit  auf  den  senkrechten  Felsen  herumkraxelt,  hat  eine  anscheinend  neue 
griechische  Inschrift  entdeckt  auf  einer  nur  sehr  schwer  zugänglichen  Felswand, 
in  der  von  dem  Hyperbasileus  Pharnakes  die  Rede  ist. 

Weiteres  demnächst.  — 

.  Yosgat,  den  13.  October  1901. 
(8  Tagereisen  nördlich  von  Caesarea.) 

Lassen  Sie  mich  und  meine  Reisegefährten,  Hrn.  Max  Zimmer,  Hm.  Consul 
Majewsky  und  Frl.  Xenia  Majewsky  (meine  talentvolle  Schülerin  in  rebus 
chaldicis,  die  ich  jetzt  in  die  Geheimnisse  der  hethitischen  Altcrthümer  einweihe) 
noch  einmal  unsere  herzlichsten  Glückwünsche  zur  81.  Wiederkehr  Ihres  Geburts- 
tages wiederholen.  Mit  Ihren  zahlreichen  anderen  Verehrern  hoffen  und  wünschen 
wir,  dass  Sie  uns  und  der  Wissenschaft  noch  recht  viele,  viele  Jahre  in  ungebeugter 
körperlicher  und  geistiger  Frische  erhalten  bleiben  mögen.  Ich  bestätige  noch 
unser  Telegramm:  Professor  Vir chow,  Berlin,  Schellingstr.  Zum  80.  Geburtstage 
senden  herzlichste  Glückwünsche  aus  Cappadocien 

Dr.  Belck,  Max  Zimmer,  Majewsky. 

Ich  fahre  in  meinem  Bericht  fort. 

Von  Amassia  aus  unternahm  ich  mit  Hm.  Zimmer  und  Hrn.  und  Fräul. 
Majewsky  einen  grossen  Ausflug  nach  Osten,  der  uns  zunächst  nach  der  am  Jeachil 
Irmak  gelegenen,  kleinen,  aber  sehr  starken  Felsenburg  Turchal  ftlbrte,  die  all- 
gemein mit  der  pontischen  Veste  Gaziura  identificirt  wird,  in  deren  Nähe  Mithri- 
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dates  ti7  v.  Chr.  das  römische  Heer  unter  Triarius  fast  vollständig  aufrieb.  Wir 
copirtcn  hier  eine  kleine^  wahrscheinlich  bisher  unbemerkt  gebliebene,  griechische 
Felsen-Inschrift.  Der  Burgfelsen  zeigt«?  our  wenige  unbedeutende  Bearbeitungen; 
nar  wenig  unterhalb  der  Spitze  aber  fanden  wir  einen  prächtig  gearbeiteten  ge- 
wölbten Tunnelgang  von  2,^0  m  Breite  bei  etwa  4  m  H5be,  der  schräg  in  die 
Tiefe  hinabführte  und  wie  üblich  mit  Felsenstufen  2um  bequemen  Auf-  und  Ab- 
steigen versehen  war  Aber  während  sonst  diese  Tunnel  zu  Wasserläufen  hinab- 
rühren, also  zum  Zwecke  der  sicheren  Wasser- Versorgung  im  Bebigerungsfalle  an- 


Der  tiiittlere  Felseiiltmnel  der  Burg  von  Amassia. 


gelegl  sind,  endiglo  dieser  Tunnel  nach  230  Stufen  blind  in  dem  Felsen.  Zuerst 
machte  es  auf  uns  den  Eindruck,  als  ob  der  Tunnelgang  hier  verschtlttet  sei^  event. 
ftl«o  noch  weiter  in  die  Tiefe  hinabführte;  Beobachtungen  an  anderen  Felsen  bürgen 
aber  zeigten  dann,  dass  diese  Annahme  nicht  zutrifft,  dass  wir  es  hier  vielmehr  mit 
dem  thatsächlichen  Ende  des  Tunnels  zu  thun  hatten,  der  höchstens  auf  eine  Länge 
von  wenigen  Metern  durch  hereingeschwemmte  Regenerde  zugeschüttet  «ein  mochte. 
Zu  welchem  Zwecke  konnte  nun  dieser  Tunnel  angelegt  sein?  Hier  kommen 
swci  Möglichkeiten  in  Betracht.      Entweder   sollte   dieser    unterirdische    Gang    in 
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Belagerungöfiiyen   der  einj^^eschlossenen  Besatzung  den  Weg  ins  FVeie  Öffnen,   sei 
es  zu  üeberfiiUen  aaf  das  belai^ernde  Beer,    sei  es  xur  Flucht*      In  dieseiii   Fallel 
musste  der  Gang  in   der  Nähe   der  Obertläche  des  Felsens,    irgendwo  auf  dessen  j 
Abhänge»   endigen;   und  das  scheint  sowohl  hier  wie  in   der  Burg  von  Tokat  der 
Fall  gewesen  zu  sein.     Oder  aber  die  Fortsetzung  des  Tunnels  warde  aufgegeben,] 
weil  die  daran  geknüpften  Erwartungen   sirh  nicht  erfüllt  hatten.     Schon    in    der 
Felsenburg  vonAmassia  hatte  ich  ehie  cigenthümHche  Beobachtung  gemacht:  raan^ 
kann  dort  der  Höhe  nach  unterscheiden:    die  nntersten,   mittleren  und  die  höchst- 
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gelegenen  Burganlagen»  In  der  untersten,  diT  sogen.  ^  M  ithridates-Burg**,  führte) 
ein  heute  theil weise  verschütteter  Gang  zum  Wassers jjjogel  des  Jeschil  Irnialr 
hinab.  Inmitten  der  mittleren  Burganlagcn  fanden  wir  einen  zweiten  Felsentunnel 
YQii  imposanten  Dimensionen,  der  bei  5,30  m  Breite  und  etwa  0  m  Höhe  nach  260  Stufen 
bei  8^1 7i'"  Länge  (=  etwa  60  i/i  senkrechter  Tiefe  laut  Angabe  des  Aneroid- Baro- 
meters) endigte,  d.  h.  verschüttet  war,  wie  wir  damals  annahmen.  Das  aber  kann 
unmöglich  zutreffen,  denn  von  diesem  Endpunkte  ab  bis  hinab  zum  Niveau  des 
Jeschil  frmak   haben   wir  noch  etwa  55  m  BöhendifterenzT   was  einer  Tunnellänge 
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von  etwa  75  m  entsprechen  würde^  deren  A'erachüttuiig  durch  hcreitigeschwemmte 
R«genwa8sererdc  um  so  schwerer  anzunehmen  ist,  als  die  IjOge  der  Tunnelöffnun^ 
eine  derartige  ist,  dass  das  Eindrini^en  von  Reg-enwasser  von  oben  her  nur  schwierig 
and  in  gerin^fügig^en  Quantitäten  erfolgen  kann.  Der  vorhin  erwähnte  Zweck  aber: 
Ausgang  ins  Freie,  ist  hier  ausgeschlossen,  weil  der  Tunnel  mitten  in 
einem  gewaltigen  Felsenberge  endigt. 

Aufschluss  über  den  Zweck  dieses  Tunnels  gewiiiirt  die  oberste  Burganlage, 
in  der  ein  ausserordentlich  liefer  Tunnel  hinabführt  zu  einer  mitten  im  Burgfelsen 
vorhandenen  starken  Quelle  kuatlich  frischen  Wassers.  Hier  nun  kann  nicht  der 
geringste  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  der  Tunnel  aufs  Gerade woh!  in  die  Tiefe 
binabgetrieben  worden  ist  in  der  Hoffnung,  dort  irgendwo  auf  eine  Quelle  trink- 
baren Wass»T8  zu  stossen,  t]s  war  .somit  der  alten  Bevölkerun^'^  Cappadocien's 
undPontus'  wohlbekannt,  dass  im  Innern  massiver  Felsenberge  Quellen  auftreten. 
Das  aber  ist  eine  Kenntnis»,  die  sieh  nur  auf  Grund  vieler  Felseuarbeiten  erlangen 
liissL  Das  beweist  nan  freilich  noch  lange  nicht,  dass  dieser  Tunnel  von  der  Ur- 
beTölkerung  Amassia's  angelejit  worden  ist,  denn  die  ponlischen  Könige  konnten 
sich  diese  Kenntniss  der  Amassioten  bei  Anlage  ihrer  Felsenburgen  sehr  wohl  zu 
Nutzen  machen.  Wohl  aber  ist  diese  Tbatsache  geeignet,  die  Behauptuog,  dass  die 
Urbevölkerung  Amassia*s  turani sehen  Ursprung«  gewesen  sei,  stützen  und  be- 
weisen zu  helfen, 

Stiessen  nun  die  Arbeiter  bei  dtesen  Tunnelbaaten  in  der  vorgesehenen  Tiefe 
auf  keinerlei  Quellen,  so  war  es  durchaus  naturgemäss«  wenn  sie  die  Hoffnung, 
solche  anzuschlagen^  schliesslich  aufgaben  und  das  Weiterarbeiten  einstellten.  So 
erklärt  sich  denn  in  sehr  einfacher  Weise  der  curiose  Tunnel  in  der  mittleren 
Barganlage. 

Ausser  dieser  Tunnclanlage  fanden  sieh  in  Turchal  specillsch  ahirodisch* 
turanische  Merkmale  von  Felsbearbcitung  nicht  vor,  so  dass  sich  Über  Zeit  und 
Urheber  dieser  Burganlage  nichts  Näheres  sagen  lässt. 

Ganz  dasselbe  gilt  von  der  F'elsenburg  von  Tokat,  die,  auf  steil  aufsteigendem, 
sehmulem  Felsgrut  gelegen^  zwar  nur  geringen  Umfang  hatte,  aber  für  die  Ver- 
hältnisse des  Altertbums  thatsächlich  uneinnehmbur  war.  Auch  hier  war  im 
Allgemeinen  von  Fels- Bearbeitung  nur  wenig  zu  sehen,  nur  der  unvermeidliche  Felsen- 
Tunnel  existirte  im  tiefsten  Theile  der  Bui^.  Auf  87  Stufen  führte  er  steil  hinab 
durch  festes,  quarzitisches  Gestein,  um  dann  in  weichem  Conglomerat 
plötzlich  blind  zu  endigen.  Hier  ist  die  Decke  des  am  Eingange  oben  3.27  m 
breiten  und  ebenso  hohen  Tunnelganges  heruntergebrochen  and  hat  einige  Meier 
des  Ganges  verschüttet.  In  diesem  Conglomerat-Gestein  einen  Tunnel,  d.  h.  einen 
dauerhaften  Tunnel  lu  bauen,  erscheint  mir  weder  vernünftig,  noch  auch  leicht 
ausführbar,  zumal  für  die  Verhältnisse  des  Alterthams.  Dazu  kommt  nun  noch. 
dass  der  Tunnel  dicht  unter  der  Oberfläche  des  Abhanges  endigt,  and  zwar  i^deich 
ausserhalb  der  untersten  Befestigungs-Mauer;  andererseits  aber  haben  wir  zwischen 
dem  unteren  Ende  des  Tunnels  und  dem  Niveau  des  Jeschil  Irmak  eine  Höhen- 
Differenz  von  etwa  70  m.  Unter  diesen  Umständen  darf  man  wohl  annehmen^ 
dtss  der  Tannül  lediglich  als  U-ommunications -Weg  der  Besatsung  angelcfgt 
worden  ist 

Auch  hier  liisst  sich  Mangels  charakteristischer  Fels-Bearbeitung  nichts  Genaues 
Über  Zeit  und  Urheber  dieser  Borg -Anlage  sagen.  Auf  dem  unteren  Theile  des 
Felsenhanges  bemerkten  wir  eine  ziemlich  roh  ausgeführte  Gnli- Kammer  etwas 
eigenthümlicher  Construction«  deren  offene  Vorhalle  durch  eine  riereckige 
Säule  in  der  Mitte  gestützt  wurde. 


( 


Tempel  uxistirt  haben  sollte,  s^o  wurde  er  damals  höchst  wahrscheinlich  durch  die 
Kimmerrer  geplündert  und  zerstört.  Dem  Augenschein  nach  liegen  die  Kuineo  ira 
Wesentlichen  noch  heute  so  da,  wie  züt  Zeit  der  Zerstörung  des  Tempels:  jeden- 
falb  sind  massive  Gebäude  auf  der  Ruinenstätte  in  Hpäteren  Zeiten  nicht  errichtet 
wordeo. 


I 


1)  Hier  Tosanlu  tschai  ^enanüt. 

2)  Auch  der  ^anze  Distritt  dort  za  beiden  Seiton  des  Fluises  föhrt  denselben  Nan)«"». 
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Etwa  1  km  westlich  von  dem  Ruinenhügei  bemerkten  wir  in  einem  grossen 
i&olirt€n  FeUblock  zwei  hübsche Grabkamraern,  deren  eine  mit  einer  griechischen 
Inschrift  versehen  war. 

Eine  Tagereise  nordöstlich  von  Comana  liegt  Niksar»  das  Cabira  der  mithri* 
datischen  Zeit.  Die  durch  colossale  Mauern  i^tark  befestigte,  kaum  ein  nehm  bare 
Bergfestung,  in  der  Mithridatea  seine  Schätze  au Fbewahrte,  zeigt  nirgends  Spuren 
niarodischer  Fels-Bearbeitung.  Ich  vermulhe  deshalb,  dass  sie  erst  in  mithridatiscber 
Zeit  angelegt  worden  ist.  Hier  wie  in  Comana  worden  über  die  romische  Zeit 
hinausgehende  Alterthümer  nicht  bemerkt. 

Der  Rückweg  nach  Amassia  über  Herek  und  Ladik  (=  Laodicea)  bot 
archäalogisch  nichts  Bemerkens werihes,  doch  war  ich  in  der  Lage,  ersteren  Ort 
mit  dem  von  Strabo  erwähnten  Ötiidtchen  Herpa  identificiren  zu  können, 

Fit>,  15. 
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FeUcnbnnk  auf  Kalchisgur. 


Da  ich  selbst  einige  Tage  unpässlich  war^  übernahmen  es  die  Herren  Zimmer 
und  Majewskf,  dem  Städtchen  Zileh.  ehemals  Zela  genannt,  das  zur  Zeit  Strabo's 
durch  seinen  Anaitis-Tempel  berühmt  war,  einen  Besuch  abzustatten,  um  die  An- 
gabe StraboX  dass  der  Ort  ^auf  dem  Walle  der  Semiramis'^  erbaut  sei,  nachcu- 
f^rüfen.  Es  zeigte  sich  aber,  dass  der  Ruinenhügel  durchaus  natürlicher  Art  ist, 
aus  gewachsenem  Fels  besteht,  der  an  \nelen  Punkten  zu  Tage  tritt*). 

Am  30.  September  verliessen  wir  Amassia,  um  nach  Südwesten,  nach  Üyuk 
und  Boghazkoi  zu  reisen.    Nach  zweitägigem  Marsche  betraten  wir  das  Gebiet 


1)  Schon  Julius  Caesar  bemerkt  im  ^Aleiandrinischen  Kriegt,  eap.  TS,  daas  sich  au 
die  Mauero  von  Zela  ein  wie  von  Menschenhand  gemachter,   natQrltcher  Hügel 

an^cbliesflt,  der  auf  allen  Seiten  steil  aufsteigt. 
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hethitiacher  Oüllur,  deren  erste  Anzeichen  icb  auf  dem  Burfffelsen  tod  K%h^ 
hissar,  etwa  4  km  nördlich  TOn  öyiik,  antraf.  Ganz  oben  auf  der  Spitze  de»  iteil 
aus  der  Ebene  aufsteigenden  Felsens  ist  eine  schönei  freistehende  Bank  ans  lim 
Felsen  herausgehauen,  die  an  den  Schmalseiten  von  liegenden  Löwen  fltnkm 
wird  (s.  Fig.  15).  Unmittelbar  daneben  finden  sich  mehrere  in  die  Felsen  ifehanew 
Stufen,  auf  deren  oberster  sich  die  unteren  Theile  zweier  Beine  beßnden,  die  einer 
aufrecht  stehenden,  frei  aus  dem  Felsen  herausgehatienen  Oestalt  ang«l$grl 
haben  müssen.  Die  Beine  und  Püsse  muss  man  ihrerj  allerdings  etwas  Terwiiiertei 
Gestalt  nach  für  Thierbeine  halten.  Unmittelbar  unter  diesen  Beinstümpfen  ent- 
deckte mein  alter  Diener  Peretsch,  der  mich  auch  dieses  Mal  begleitet,  eine  zwei- 
zeilige, leider  arg  verwitterte  Inschrift,  die  mir  altphryglich  zu  sein  schien;  natftrlich 
warde  sie  abgeklatscht. 

Der  Burgfek,  der  im  Centrum  einer  ehemals  bedeatenden  Ansiedelung  g^tanden 
zu  haben  scheint»  ist  von  nur  sehr  geringem  Umfange  und  ausserordentlich  tcliwer 
^-u  ersteigen,  Treppenstufen  und  ganze  Treppenfluch  ton  treten  häufig  auf,  auch  an 
Stellen,  wo  sie  nur  ornamentalen  Zweck  gehabt  haben  können*  Ebenso  hiE% 
finden  sich  Felsglattungen,  kleinere  und  ;:rössere  Terrassen,  selbst  eine  schöu 
gearbeitete  grosse  Nische;  sonach  kann  m.  K  an  dem  alarodisch-turanischei] 
Charakter  der  dortigen  ürbevÖlkL'rung  nicht  ge^^weilVli  werden. 

Das  Dorf  Uyuk  mit  etwa  *iO  Häusern  liegt  auf  einem  RuincohÜgel  von  ^7Ö» 
Basisumfang  und  einer  mittleren  Hohe  von  10—12  m,  an  dessen  Südost-Ecke  iicfa 
die  bekannten  beiden  Sphinxe  und  hethitischen  Sculpturen  befinden.  Die  Sphinit 
sind  menscheuhäuptige  Löwen-Gestalten,  welche  den  Thor-Eingang  zu  einem 
grossen  GebäudcT  und  7,war  zu  einem  Tempel,  ilankiren.  Das  beweisen  schon  dit 
Sculpturen,  welche  ausnahmslos  religiöse  Handlungen  darstellen.  An  ein  Stadtthor 
2u  denken,  wie  es  Fuchstcin  thut,  verbietet  schon  der  umstand,  dais  nian  dorcli 
diesen  Eingang  in  ein  kleineni  Zimmer  gelangt,  aus  dem  man  durch  in  eitler 
Seiten  wand  angebrachte  Treppenstufen  in  ein  zweites  Zimmer  gelangt,  dessen  offene, 
thorähnlichc  Rückseite  ebenfalls,  wie  es  scheint,  durch  zwei  T hiergestalten  flankirt 
war  und  durch  eme  wohlerhaltene  Treppenstufe  den  Zutritt  zu  dem  direct  auf  das 
Tempel-Gebäude  zuführenden  Hauptwege  vermittelte.  Von  ii^eud  einer  Befestigung 
dieser  Anlagen  ist  auch  nicht  die  geringste  Spur  zu  entdecken.  Ueber  das  Alter 
und  den  Charakter  dieser  Uyuker  Anlagen  lässt  sich  am  besten  im  Zusammen- 
hange mit  den  Boghazkoier  Anlagen  sprechen. 

Die  Vornahme  von  Ausgrabungen  in  diesem  Ruinen-Hügel  würde  durch  die 
Existenz  des  auf  ihm  erbauten  Dorfes  ausserordentlich  erschwert  und  vertheoeri 
werden.  Inschriften  treten  fast  gar  nicht  auf,  trotzdem  wird  der  hethitische 
Charakter  der  ganzen  Anlage  durch  die  grosse  Uebereinstimmung  der  Sculpturen 
nach  Form  und  Ausführung  mit  denen  von  Boghazkoi  gewährleistet.  Im  Uebrigen 
beweist  die  erheblich  rohere  Ausführung  der  Uyuker  Sculpturen  deren  wesentlich 
höheres  Alter. 

Beim  ümhersuchen  in  den  benachbarten  Gärten  entdeckte  Hr.  Zimmer  eine 
neue  liegende  Löwen-Pigur. 

Etwa  25  km  südlich  von  Uyuk  befinden  sich  die  berühmten  Feis-Sculpturen  und 
die  Stadt-  und  Burgruinen  von  Boghazkoi,  zwei  räumlich  durchaus  voneinander 
getrennte  Anlagen,  denn  derYasili  kaya  mit  den  Sculpturen  liegt  etwa  'i  km  von 
den  Ruinen  entfernt  und  ist  zudem  durch  eine  tiefe  Pelsenklaram  von  ihnen  ge- 
schieden. 

Im  Yasili  kaya,  einem  gewaltigen,  isolirt  aufsteigenden  Kalksteinfelsen,  be- 
finden sich  zwei  natürliche  Schluchten  verschiedener  Grösse,  auf  deren  geglätteten 
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Felsvänden  sich  die  Scolpturen  beftndea.  In  der  grösseren  Schlacht  marschircn  auf 
jeder  Längsseite  Processionen,  die  sich  auf  der  die  Schlacht  abschliessenden  rück- 
seitigen Felswand  treffen.  Auf  der  linken  Seite  marschiren  45  Figuren,  darunter 
S  Freuen  und  2  thierköpfige  Gestalten;  den  Beschluss  bilden  hier  12  Priester- 
€>der  I/aiengestalten.  Von  den  restirenden  29  Gestalten  wird  die  bei  Weitem 
grtttete  Zahl  durch  das  daneben  gesetzte  Oottes-Determinativ,  das  ich  bei  vielen 
Gfutalten,  bei  denen  es  in  Folge  starker  Verwitterung  kaum  noch  zu  erkennen 
war,  nach  wiederholter  genauer  Untersuchung  neu  entdeckt  habe,  als  „Gottheiten'^ 
qpeeificirt. 

Fig.  Iß. 


Plan  von  Boghazkoi  (nach  Hamann). 


An  der  Spitze  dieser  Procession  marschieren  fünf,  an  Grösse  stets  zunehmende 
Gottheiten;  der  führende  Gott  ist  etwa  2  m  gross;  ihm  entgegen  schreitet  eine  fast 
ebenso  grosse  Göttin,  deren  aus  22  Personen  bestehendes  Gefolge  grösstentheils 
aus  weiblichen  Gottheiten,  als  solche  ebenfalls  durch  das  beigezeichnete  Gottes- 
Determinativ  gekennzeichnet,  sich  zusammensetzt.  Unmittelbar  hinter  ihr  steht  auf 
einem  schreitenden  Löwen  eine  nur  1,3  m  grosse  Gottesgestalt,  die  mit  der  Hechten 
eine  auf  der  Schulter  ruhende  langgestielte  Streitaxt  trägt,  und  die  man  gewöhnlich 
als  den  Sohn  und  Gatten  der  führenden  Göttin,  als  den  Sonnengott  Attys  betrachtet 
M.  E.  mit  Unrecht,  denn  wenn  irgend  eine  der  männlichen  Gottheiten  als  der 
Gatte  der  höchsten  Göttin  zu  betrachten  ist,  so  kann  es  nur  der  führende  Gott 
sein,  nicht  aber  der  der  Göttin  folgende  Knirps,  dessen  Bewaffnung  mich  weit  eher 
an  den  hethitischen  Gott  Hadad  erinnert.  Logischer  Weise  müsste  man  auch  als 
Emblem  des  Sonnengottes  die  geflügelte  Sonnenscheibe  erwarten^  die  indessen  bei 
einer  ganz  anderen  Gottesfigur  sich  vorfindet,  während  das  Emblem  des  fraglichen 
Gottes  aus  zwei  miteinander  durch  ein  kurzes  Stück  Unterleib  verbundenen  Beinen 
besteht.    Am  Schlüsse  dieser  Procession  befindet  sich  eine  männliche  Gestalt  von 
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fiist  3  m  Höhe,  die  durch  das  fi-hlende  Gottes-Determinativ  in  unmissverstUndlicbef  I 
Weise  als  eine  Nichtgottheit  specificirt  wird,  und  die  ich  geneigt  bin  auf  Grund] 
ihres    Emblems    für    den    Beherrscher    des    Reiches    von    Bo<rhü2koi    zu    halten, 
Äuaserdera  befinden  sich  auf  dieser  Suite  noch  4  isolirte  Gruppen,   von  denen  die] 
erste  zwei  einander  an  einem  Tische  gegenübersitzende  Gestallen,  die  zweite  einen] 
hundaköpfigen,  die  dritte  einen  löwenköpfigen  Menschen  darstellt,  während  auf  der! 
vierten,  von  mir  neu  entdecl^ten  Tafel  nur  noch  ein  grosser  Ochsenkopf  deutlich] 
erkennbar  war.    Die  beiden  thierhüuptigen  Gestalten  (lankiren  den  Verbindung-sganfl 
zur  kleineren  Schlucht,  der  heute  durch  heninlergt?fallene  grosse  Felsblöcke  on- 
passirbar  gemacht  ist. 

In  der  kleinen  Schlucht  treten  links  12  laufende  Schnitter  auf,  neben  denen 
2  Opfer- Nischen  in  den  Fels  gehauen  sind.  Auf  der  rechten  Seite  dagegen  sehen 
wir  eine  höchst  phantastische  Gestalt:  ein  von  einer  Spitzmüize  bedecktes  mensch- 
liches Haupt  ruht  auf  einem  aus  2  Löwen,  von  denen  der  eine  nach  links,  der  andere 
nach  rechts  hervorragt,  gebildeten  Leib;  die  Beine  bestehen  aus  2  auf  dem  Kopfe 
stehenden  Löwen,  die  mit  ihren  rechten  Hinterklauen  den  Oberkörper  trageji. 
Diese  Phantasie-Figur  von  3,10  ;/j  Höhe  rcpniseutirt  keine  Gottheit,  denn  es  fehlt 
ihr  das  Gottes-Determinativ. 

Fig.  IT. 


Di<'  ^M'c>&^<'  Sthliirht  im  Yasili  kavH. 


Dicht  neben  ihr  steht  der  in  der  grossen  Schlucht  unmittelbar  hinter  der 
ftihreoden  Göttin  a!s  Knirps  ei  überschreitende  Gott,  hier  aber  als  3  m  hohe  Gestalt 
dargestellt,  die  mit  ihrem  linken  Arm  den  in  der  grossen  Schlucht  am  Ende  der 
Procession  marschirenden  König  schützend  um  langt,  seine  emporgehobene  rechte 
Hand  umklammert  haltend. 

Fast  allgemein  herrscht  gegenwärtig  die  Ansicht,  dass  es  sich  hier  um  eine 
Darstellung  und  Verherrlichung  der  grossen  Erdgöttin -Mutter  Ma  handelt,  wobei 
man  freilich  mit  der  ihr  entgegenschreitenden  männlichen  Gestalt,  die  durch  das 
beigesetzte  Determinativ  deutlich  als  Gottheit  gekennzeichnet  wird,  nicht  recht  etwas 
anzufangen  weiss.  Hierbei  aber  macht  man  m.  E,  einen  grossen  principiellea 
Fehler  Die  Göttin-Mutter  Ma  ist  uns  bisher  lediglich  als  eine  phrygischel 
Gottheit  bekannt,  also  als  eine  Göttin  der  arischen  Phryger.  Die  Erbauer  von 
Boghazkoi  aber  waren  Tu r an i er,  wie  ich  weiterhin  zeigen  werde,  Hethiter,  wie 


(479) 

man  sie  mit  einem  latidläufigen  Ausdruck  zu  nennen  pflegt:  bis  jetzt  aber  haben  wir 
noch  bei  keinem  classischen  Autor  die  Notiz  gefunden,  dass  die  Hethiter  ebenfalls 
der  phrygiscben  Religions^Anschauung  huldiprien  uud  die  Göttin  Ma  verehrten. 
Ebenso  wenig  finden  wir  eine  derartige  hethitische  Gottheit  in  den  assyrischen  Keil- 
Inscbriften  oder  den  ägyptischen  Hieroglyphen-Inschriften  erwähnt;  dass 
sich  in  Cappadocien,  aber  woblgemerkt  lange  nach  der  Vernichtung  der 
hethitischen  Macht,    der  Cultus  der  Göttin  Ma  vorfindet,  steht  auf  einem  ganz 


Fi>.  18. 


Die  kleine  Schlucht  im  lasili  k&ya. 

aadereo  Blatt,  M.  £.  müssen  wir  deshaJb,  so  lange  uns  nicht  stricte  Beweise  dalUr 
beigebracht  werden,  dass  die  ^Hethiter**,  bezw,  die  taranischen  Urheber  der  Anlagen 
▼on  Boghazkoi  dem  CulCus  der  Ma  nicht  nur  huldigten,  sondern  auch  dieae  Göttin, 
wie  man  bisher  angenommen  hat,  an  die  Spitze  ihres  ganzen  Pantheons  gestellt 
haben,  durchaus  dagegen  protestiren,  dass  man  die  turanischen  Götter- Dar- 
alellangen  von  Bogbazkoi  (und  ebenso  auch  von  Uyuk)  mit  Hülfe  und  auf  Grund 
▼on  Keligions-Anschaaungen  zu  erklären  versucht,  deren  Exisieoi  uns  mit  Sicherheit 
nur  bei  den  Phrygiern  bekannt  ist. 
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Wenn  nicht  Alles  tiiüscbt,  so  liefern  unsere  Sculpturen  Beweise  genug  darUrt 
(iass  es  sich  hier  nicht  um  den  Üujtua  der  Ma  gehandelt  haben  kann.  Bekanntlich 
stand  die  Göttin-Mytter  Ma  an  der  Spitze  des  gesammten  phrygischen  Pantheons; 
hinter  ihr  Ibigt  eine  Weile  lang  nichts  und  dann  erst  ihr  Sohn,  der  unter  dem 
Namen  Attye  bekannte  Sonnengott.  Sonach  kann  es  bei  Darstellungen  dieaes 
Cultus  keine  Gottheit  geben,  die  derMa  ebenbürtig  oder  gar  ihr  überlegen  aei* 
Hier  in  BoghazJioi  aber  haben  wir  ganz  deutliih  zwei  getrennte  Gruppen  von  Gott- 
heiten; Rechts  die  oberste  Göttin,  gefolgt  von  2'*  weiblichen  und  2  männlichen 
Gestillten,  die  grösstentheils  Gottheiten  reprasentiren,  und  links  der  oberste  Gott, 
gefolgt  von  40  männlichen  und  2  weiblichen  Gestalten,  darunter  ebenfalls  zahlreiche 
Gottheiten,  und  dieser  Gott  steht  im  Range  keinenfalls  der  Göttin  nach,  im 
Gegentheil  eher  noch  über  ihr.  Darauf  deutet  einerseits  wohl  schon  das  viel 
grössere  Gefolge  hin,  das  hinter  ihm  her  marschirt  und  an  Zahl  doppelt  so  gross 
ist  wie  das  der  obersten  Göttin.  Andererseits  aber  steht  die  Göttin  auf  einem 
schreitenden  Löwen,  neben  ihr  springt,  wie  es  scheint,  ein  Ziegenbock  einher,  der 
Gott  aber  steht  nicht  auf  einem  wilden  Thier,  sondern  auf  dem  Nacken  zweier 
Menschen,  anscheinend  Priester.  Das  scheint  mir  ebenfalls  auf  eine  höhere 
Stellung  des  Gottes  im  Pantlieon  hinzudeuten. 

Aus  der  phrygischen  Religion  ist  uns  ferner  solch  eine  Masse  von  männlichen 
und  weiblichen  Gottheiten,  wie  sie  in  Boghazkoi  auftreten,  ganz  unbekannt;  dagegen 
kennen  wir  aus  hethitiachen  Eigennamen  mehrere  Götter  wie  Tarku  oder  Tarchu, 
Tesup  asw.,  deren  Vorhandensein  wir  in  hethitisehen  religiösen  Sculptnren  mit 
aller  Bestimmtheit  erwarten  müssen. 

Wenn  unter  iill  diesen  verwickelten  Verhältnissen  eine  Vermuthung  zu  äussern 
üherhauiit  am  Platze  ist,  so  möchte  ich  sagen,  das»  der  führende  Gott  den 
hethitischen  Bauptgott  Tarku  repräsentirt,  der  hier  mit  seiner  göttlichen  Gemahlin, 
jedenfalls  einer  Personification  der  Astarte,   zusumm enlrifft. 

Die  gesammte  Anlage  am  Yasili  kaya  macht»*  mir  den  Eindruck  emes  für 
Opferzwecke  bestimmten  Heiligthums,  welches,  nach  dem  Charakter  der  Scolp- 
turen  zu  achliessen,  nicht  unerheblich  früher  angelegt  wurde  als  die  Stadt  und 
Burg  von  Roghazkoi.  Neben  und  vor  dem  Eingange  zur  grossen  Schlucht 
fand  ich  die  aus  cyelopischen  Steinen  bestehenden  Fundamente  eines 
grossen  Gebäudes,  das  wohl  den  Priestern  als  Wohnhaus  gedient 
haben  mag. 

Die  Stadt-  und  Burg-An lagen  von  Boghazkoi  sind  nach  einem  einheit- 
lichen Plane  und  gleichzeitig  erbaut.  Um  das  gesammte  Ruinenfeld  zieht 
sich  ein  imposanter  künstlicher  Wall  herum,  der  oben  durch  eine  dicke  Mauer  ge- 
krönt war.  Innerhalb  dieser  Umwallung  befinden  sich  mehrere  isolirte  Felsen  bürgen, 
von  denen  Sari  Kala,  Yenidje  Kala  und  Boyuk  Kala  die  bedeutendsten  sind. 
Diese  Bui^n  liegen  auf  steil  zu  bedeutender  Höbe  aufsteigenden  Felskuppen,  die 
oben  noch  durch  starkes  Mauerwerk  geschützt  waren.  Alle  Mauern  hier  bestehen  aus 
cyelopischen,  roh  behauenen  Blöcken,  die  ohne  Bindemittel  übereinander  und 
nebeneinander  aufgeschichtet  sind;  stelleiiweise  sind  dies©  Mauern  noch  bis  zu  4  m 
Höhe  erhalten»  Mörtel  tniTt  man  in  keinem  Theile  des  grossen  Ruinenfeldes  an* 
angense heinlich  war  er  den  Erbauern  von  ßoghazkot  ebenso  untjekannt  wie  den 
Chaldern  zur  Zeit  des  Menuas. 

Boyuk  Kala,  die  umfangreichste  dieser  Fel^^nburgen,  war  durch  einen  hoben 
Wall  noch  eitra  stark  befestigt.  Hier  befand  sich  unzweifelhaft  der  königliche 
Palast  und  in  dessen  Nähe,  bezw.  in  ihm  selbst,  das  königliche  Archiv,  denn  der 
!g\mz^  Nordabhang  des  Burgvvalles   ist  mit  zahlreichen   Bruchstücken   von  Thon- 
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Tafeln  bedeckt,  die  mit  sehr  sauber  ausgeführter  Keilschrift  (assyrische  Silben- 
schrift) in  einer  unbekannten  Sprache  beschrieben  sind.  Von  «hethitischen*  In- 
schriften ist  bisher  nur  eine  mehr  als  K  m  lange  und  '2  m  breite  zehnzeilige 
Fels- Inschrift  aufjrffunden  worden,  die  indessen  in  Folge  ihrer  stark  vorgeschrittenen 
Zerstörung  bisher  weder  copirt,  noch  auch  abgeklatscht  worden  \>0  .  Unterstützt  von 
Frl.  Majewskys  hervorrairend  scharfen  Augen  habe  ich  die  ersten  4  Zeilen  dieser 

Fig.  VX 
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einer  Tempel-,  bezw.  Opferstätte,  zu  thun,  und  die  scharfe  Beobachtungsgabe  Frl. 
Majewsky's  machte  mich  auf  eine  technische  Eigenthümlichkeit  aufmerksam,  die 
dem  Kundigen  deutlich  beweist,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  ii^nd  welchen  Gebüude- 
Ueberresten,  sondern  mit  einem  completten  Bauwerk  zu  thun  haben,  dass 
sich  noch  heute  fast  durchweg  in  demselben  Zustande,  wie  zur  Zeit  seiner  Erbauung 
befindet.  Die  umfangreichen,  zwischen  *2  und  3  m  hohen  Mauern  dieser  Anlage 
bestehen  nämlich  in  ihren  unteren  Lagen  durchweg  aus  schön  geglätteten  cyclopischon 
Pelsblöeken  (Fig.  21).  Die  Blöcke  der  obersten  Lage  dagegen  sind  auf  ihrer  oberen 
Seite  gar  nicht  hergerichtet,  sondern  ganz  krumm,  rund  und  buckelig  gelassen, 
so  dass  es  unmöglich  ist,  darauf  noch  eine  weitere  Lage  Steine  zu  legen.  Weitere 
technische  Erwägungen  ergaben  sodann  zur  Evidenz,  dass  das  Bauwerk,  welches 
aus  einem  sehr  grossen  centralen  Raum  bestand,  der  auf  allen  Seiten  von  zahl- 
reichen kleinen  Räumen  umgeben  war,  unbedacht  gewesen  war,  also  eigentlich 
mehr  eine  durch  grosse  Mauern  eingefasste,  in  viele  kleine  Räume  eingetheilte 
Einfriedigung  repräsentirte,  die  meines  Erachtens  als  Opferstätte  gedient  hat. 
Jedenfalls  ist  die  Existenz  eines  wohlerhaltenen  grossen  Bauwerks 
aus  ältester  hethitischer  Zeit  als  ein  Unicuro  zu  bezeichnen. 

Der  turanische  Charakter  aller  dieser  Anlagen  wird  durch  die  überall  vor- 
handenen Beweise  der  Felsbearbeitungs-Manie  der  alten  Bevölkerung  erwiesen. 
Es  existirt  hier  kaum  irgend  ein  grösserer  Felsblock,  geschweige  denn  eine  Fels- 
kuppe, die  nicht  mit  zahllosen  Felsglättungen,  Bänken,  Nischen  und  Treppen- 
stufen omamentirt  wäre.  Am  grossartigsten  treten  diese  Felsbearbeitungen  am 
Kizlar  Kaya  auf,  in  den  breite  Treppenstufen  und  Felsbänke,  lange  Korridore  und 
grosse,  oben  offene  Räume  hineingehauen  sind,  und  dessen  Oberfläche  vollständig 
geglättet  ist,  wobei  man  aus  dem  gewachsenen  Fels  heraus  4  grosse  runde  Säulen  - 
Stümpfe  hat  stehen  lassen.  Felsenzimmer,  horizontal  in  den  Fels  hineingetriebene, 
etwa  30  m  lange  gewölbte  Tunnels,  die  zur  Aufbewahrung  irgend  welcher  Dinge 
dienten,  und  omamentale  Treppenfluchten  vervollständigen  die  Liste  der  verschiedenen 
Arten  von  Felsbearbeitung,  die  eine  sehr  auffällige  Uebereinstimmung  mit  chal- 
dischen  Felsen-Arbeiten  bieten.  Die  Idee,  diese  Anlagen  einem  arischen, 
einem  indogermanischen  Volke  zuzuschreiben,  ist  als  gänzlich  unzu- 
lässig von  der  Hand  zu  weisen. 

Hinsichtlich  der  Zeit,  in  der  diese  turanischen  Anlagen  entstanden  sind, 
ist  zunächst  darauf  hinzuweisen,  dass  die  hethitische  Inschrift  sicherlich  zu  den 
ältesten  ihrer  Gattung  gehört.  Sie  ist  in  Hochrelief  gearbeitet  und  enthält  nicht 
den  in  den  späteren  Inschriften  auftretenden  „Wort-Trcnner". 

Einen  ungefähren  Anhaltspunkt  für  die  Zeitepoche  können  wir  durch  Ver- 
gleichung  der  hiesigen  Sculpturen  mit  anderen  hethitischen,  zumal  den  in  Sen- 
dschirli  gefundenen,  gewinnen.  In  der  Südwestseite  der  Stadtumwallung  ist  eine 
Löwcnflgur  eingebaut,  die  auf  Bruat  und  Hals  durch  Wellenlinien-Ornamente  schön 
verziert  ist.  Gegenüber  den  in  Sendschirli  auss^egrabenen  Doppellöwen-Figuren, 
deren  Entstehung  wir  in  die  Zeit  von  lOCX»  bis  700  v.  Chr.  setzen  können, 
repräsentirt  dieser  Ijöwc  eine  wesentlich  primitivere  Kunst.  Noch  weniger  aus- 
gearbeitet und  entwickelt  sind  die  Ijöwenfiguren  am  Yasili  Kaya,  dessen  Sculpturen 
andererseits  aber  eine  weit,  weit  entwickeltere  Kunst  aufweisen  als  diejenigen  von 
üyuk.  Ich  glaube  deshalb,  dass  man  ohne  grossen  Fehler  die  Entstehung  der 
Boghazkoier  Anlagen  auf  ro.  1500  v.  Chr.,  diejenige  des  Uyuker  Tempels  dagegen 
zwischen  ro.  2()C)0  und  ro.  15(H>  v.  Chr.  ansetzen  kann. 

Man  hat  bisher  vielfach  behauptet,  dass  die  Sculpturen  in  Boghazkoi  und 
namentlich  auch  die  Sphinxe  in  Uyuk  assyrischen  Einfluss  erkennen  Hessen.    Die 
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Annahme,  dass  in  so  entlegenen  Zeiten  assyrischer  Kunst-Einfluss  sich  bis  in  diese 
weit  entfernten  Gegenden  bemerkbar  gemacht  hätte,  scheint  an  und  für  sich  schon 
recht  unzulässig  zu  sein;  damals  war  das  assyrische  Reich  überhaupt  erst  im  Ent- 
stehen begriffen  und  ein  Vasallen-Staat  Babyloniens.  Daneben  aber  kann  ich 
auch  für  jene  Zeiten  an  eine  specifisch  „assyrische^  Kunst  nicht  glauben.  Wo 
sollten  denn  die  semitischen  Assyrer,  welche  früher  in  den  arabischen  und  syrischen 
Wüsten  nomadisirten  und  erst  seit  kurzem  die  Herrschaft  in  dem  bis  dabin  von 
Turaniern  bewohnten  Gebiete  von  Assyrien  an  sich  gerissen  hatten,  sich  überhaupt 
irgend  welche  besondere  Fertigkeit  in  der  Bildbauerkunst  angeeignet  haben?  In 
den  Sandwüsten  etwa,  während  ihres  Nomadenlebens?  Meines  Erachtens  ist  das, 
was  man  bisher  als  älteste  assyrische  Kunst  zu  bezeichnen  gewohnt  war,  nichts 
anderes  als  die  Bildhauerkunst  der  turanischen  Urbevölkerung  Nord-Meso- 
potamiens, welche  die  erobernden  Assyrer  adoptirt  hatten,  bezw.  für  ihre  Zwecke 
benutzten.  Dass  sich  aber  zwischen  der  Bildhauerkunst  der  nord-mesopota- 
mischen  und  der  cappadocischen  Turanier  gewisse  Berührungspunkte  und 
Uebereinstimmungen  finden,  kann  nicht  weiter  auflallig  sein. 

Die  Bestimmung  des  Zeitpunktes  der  Zerstörung  der  Boghazkoier  Stadt-  und 
Burganlagen  hängt  in  erster  Linie  davon  ab,  ob  man  der  bisher  allgemein  be- 
haupteten Identität  derselben  mit  dem  Pteria  des  Herodot  beipflichtet  oder  nicht. 
Irgend  ein  positiver  Beweis  für  diese  Annahme  existirt  nicht,  bezw.  ist  nicht 
erbracht  worden;  ist  dieselbe  richtig,  so  werden  wir  weiter  anzunehmen  haben, 
dass  Pteria  von  Grösus  bei  Beginn  seines  Feldzuges  gegen  Gyrus  nicht  nur 
erobert,  sondern  auch  total  zerstört  worden  ist,  und  dass  Herodot,  der  uns  nur 
von  der  Eroberung  Pteria's  erzählt,  die  Zerstörung  dieser  Stadt  verschwiegen  hat. 
Nun  repräsentirt  aber  Boghazkoi  eine  derartig  starke  Befestigung,  dass  von  einer 
Eroberung  derselben  im  Anlauf  —  und  darauf  Hesse  Herodot's  Ausdrucksweise 
noch  am  ehesten  schliessen  gar  keine  Rede  sein  kann,  vielmehr  werden  wir 
hierfür  eine  längere  vorausgegangene  Belagerung  zu  supponiren  haben.  Auf 
eine  solche  aber  konnte  sich  Grösus  doch  unmöglich  einlassen,  wenn  er  gegen  die 
Armee  des  Gyrus  marschierte,  zumal  ihm  ja  nach  glücklich  beendetem  Kriege 
alle  diese  festen  Städte  und  Bulben  von  selbst  zufallen  mussten. 

Dazu  kommt  noch  ein  anderes  Moment:  Bei  dem  angeborenen  Heimathsgefühl 
des  Menschen  würde  unter  normalen  Umständen  die  Stadt  Pteria  bald  nach  dem 
Abzüge  und  der  Niederlage  des  Grösus,  die  im  Jahre  548  v.  Ghr.  erfolgte,  von 
ihren  Bewohnern  wieder  aufgebaut  worden  sein.  Boghazkoi  dagegen  liegt  noch 
heute  fast  unverändert  so  da,  wie  es  seiner  Zeit  zerstört  wurde;  niemals  wieder 
hat  man  versucht,  hier  menschliche  Niederlassungen  zu  gründen.  Eine 
derartige  vollständige  Aufgabe  einer  grossen  Stadt  kann  meines  Erachtens  aber  nur 
dann  eintreten  und  ist  auch  nur  dann  erklärlich,  wenn  nicht  nur  die  Stadt,  sondern 
auch  die  nähere  und  weitere  Umgebung  derselben  zerstört  und  verwüstet  wurde 
und  Jahrzehnte  lang  in  diesem  Zustande  der  Verödung  blieb,  so  dass  die  Er- 
innerung an  die  einstige  Hauptstadt  des  Landes  bei  den  vertriebenen  und  in  steter 
Unruhe  erhaltenen  Bewohnern  derselben  verblasste,  und  namentlich  auch  die 
heranwachsende  jüngere  Nation  durch  keine  stärkeren  Bande  mehr  mit  der  zer- 
störten Stadt  verknüpft  war.  Eine  derartige  totale  VerwUstang  aber  lag  keines- 
wegs im  Interesse  des  Grösus,  auch  fehlen  die  Bedingungen  für  die  andauernde 
Verödung  des  ganzen  Landes,  die  allein  den  nicht  wieder  erfolgten  Aufbau  von 
Pteria  zur  Genüge  erklären  könnten.  Ich  bin  deshalb  zu  der  Ansicht  ge- 
kommen, dass  Boghazkoi  unmöglich  identisch  sein  kann  mit  Pteria, 
dass  wir  letztere  Stadt  vielmehr  wo  anders  zu  suchen  haben. 
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Noch  ein  anderer  Grund  für  den  nicht  erfolgen  Wiederuufbnu  von  Boghazkoi 
lässt  sich  anführen,  der  freilich  auf  die  Verhältnisse  unter  Crösus  ebenfalls  nicht  zu- 
trifft: nämlich  ein  vollständiger  Wechsel  der  Bevölkerung,  zumal,  wenn  die 
neue  Bevölkerung  nicht  für  Bergfestungen  inclinirte.  Und  soweit  wir  gegenwärtig  die 
Geschichte  Yorder-Asiens  kennen,  werden  die  dafür  erforderlichen  Bedingungen  nur 
einmal  in  der  Zeit  vor  Crösus  erfüllt  Das  war,  als  die  Kimmcrier-Horden 
Gappadocien  überfluthcten.  Wir  wissen  durch  die  griechischen  Historiker,  dass 
die  Kimmerier  gegen  70<)  v.  Chr.  Sinope  eroberten,  und  aus  den  Inschriften 
Asarhaddon^s  ersehen  wir,  dass  die  Kimmerier  unter  ihrem  Könige  oder  Heer- 
führer Tiuspa  im  Jahre  676  v.  Chr.  in  Assyrien  einfielen,  und  zwar  in  der  Gilicicn 
benachbarten  Provinz  Huhu s na,  wo  sie  von  Asarhaddon  zurückgeschlagen  wurden. 
Auf  ihrem  Eroberungszuge  nun  von  Sinope  nachHubusna,  das  wir  etwa  in  der 
Gegend  von  Samosata  zu  suchen  haben  dürften,  in  der  Nähe  dos  südwest- 
lichsten chaldisch-alarodischen  Staates  §upria,  haben  die  Kimmerier  ganz 
Cappadocien  verheert  und  geplündert.  Damals  fielen  ihnen  nicht  nur  die  Stadt 
und  das  Gebiet  von  Amassia,  sondern  auch  die  hethitischcn  Centren  Uyuk  und 
Boghazkoi  zum  Opfer,  die  Herrschaft  der  turanischen  Urbevölkerung  wurde 
durch  die  der  indogermanischen  Kimmerier  ersetzt.  Von  Asarhaddon 
zurückgeschlagen,  wandten  sich  die  kimmerischen  Heerhaufen  nach  Westen  und 
durchzogen  raubend  und  zerstörend  ganz  Anatolien,  bis  sie  gegen  650  v.  ('hr. 
auch  Lydien  und  dessen  Hauptstadt  Sardcs  eroberten.  Ueber  die  Beziehungen 
Gyges'  und  seiner  Nachfolger  zu  den  Kimmeriern  sind  wir  nicht  nur  durch  die 
griechischen  Schriftsteller,  sondern  auch  durch  die  Inschriften  Asurbanipai^s 
unterrichtet  Nach  Hcrodot  blieben  die  Kimmerier  Jahrzehnte  lang  im  Besitze 
eines  Theiles  von  Lydien  und  erst  Alyattes,  dem  Grosssohne  des  Gyges,  gelang 
es  gegen  Ende  des  VII.  Jahrhunderts  v.Chr.,  sie  aus  Lydien  zu  vertreiben.  Sie 
fluthen  nach  Osten  zurück  und  machen  dann  noch  gegen  .'>^5.'>  v.  Chr.  einen  Einfall 
nach  Syrien  und  bis  nach  Palästina  hinein').  Damit  verschwinden  sie  für  uns  vor- 
läufig aus  der  Geschichte,  sie  werden  von  keinem  der  classisrhon  Schriftsteller 
mehr  erwähnt,  und  in  modernen  Handbüchern  der  Geschieht^.'  heisst  es  denn  regel- 
mässig von  ihnen:  „Sie  wurden  von  den  einheimischen  Völkern  allmählich  auf- 
gerieben.*^ Ich  werde  an  anderer  Stelle  zeigen,  dass  das  eine  irrige  Anschauung 
ist,  und  dass  man  vielmehr  die  Kimmerier  unverändert  durch  Jahrhunderte 
weiter  verfolgen  kann. 

Man  hat  nun  bisher  die  Kimmerier  als  reine  Nomaden  betrachtet,  dii;  feste 
Wohnsitze  und  Städte  nicht  liebten,  vielmehr  auf  ihren,  kaum  jemals  mit  festen 
Endzielen  unternommenen  Wanderungen  die  durchzogenen  Länder  plünderten  und 
die  Städte  „im  Anlaufe "^  eroberten  (wie  Herodot  saj^;!,  und  ausraubten,  meist 
wohl  auch  zerstörten,  ohne  sirh  aber  jemals  irgendwo  fest  anzusiedeln. 

Diese  Annahme  scheint  mir  indessen  nicht  in  vollem  Umfan^'e  aufn.'chi  er- 
haltbar. Schon  aus  den  assyrischen  Inschriften  müssen  wir  fol::ern.  duss  die 
Kimmerier  sich  wenigstens  zum  Theil  sesshaft  gemacht  und  sui^ur  in  Stiidu^n  fest 
angesiedelt  haben.  Denn  Asurbanipal  berichtigt  uns,  dass  der  König  Gyges  von 
Lydien  ihm  zwei  Stadthäupter  diT  Kimmerier.  wrlchi.'  er  im  Kriege  geran;;en 
genommen  hatte,  mit  eisernen  Ketten  gefesselt  zugeschickt  habe  übrigens  ein 
Beweis,  dass  der  südliche  Theil  von  Anatolien  damals  von  den  Kimnierier- 
Horden  nicht  occupirt  war,  denn  sonst  hütte  er  Ja  keine  \Vei(e-M(i;:lJe|ikeit  für 
seine  Gesiindtschuft  gehabt,. 

1)  Wi»"  ich  aus  -l'-n  AhlmIh-ii  «It-r  ProjiJir'tru  ♦.•r^rhlo-is»:!!  Iiah«-. 
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So  weit  ich  heute  die  antiken  Verhältnisse  Cappadocien's  zu  überschauen 
vermag,  müssen  die  Kimmerier  sich  hier  nicht  mit  einer  nur  vorübergehenden 
Eroberung  des  Landes  begnügt,  sondern  sich  zum  Theil  auch  dauernd  ansässiir 
gemacht  haben.  Nur  so  erklärt  es  sich  ganz  zwanglos,  dass  so  wichtige  und  be- 
deutende Plätze  der  vormaligen  hethitischeri  Herrschaft,  wie  üyuk,  Boghazkoi 
und  Andere  in  Ruinen  liegen  blieben,  nie  wieder  aufgebaut  wurden. 

Auf  diese  Sesshaftmachung  der  Kimmerier  in  Cappadocien  weist  auch  zwingend 
hin  der  altarmenische  Name  dieses  Landes,  der  bei  den  alten  Schriftstellern  nie 
anders  lautet  wie  Gamir  (identisch  mit  Gomer  der  Bibel,  Gimir  der  assyrischen 
Keil-Inschriften),  d.  h.  •Land  der  Kimmerier**.  Und  Mazaca,  das  spätere  Caesarea, 
heutige  Kaisari  eh,  die  Hauptstadt  Gappadociens,  wird  von  den  altarnienischen 
Schriftstellern  zu  wiederholten  Malen  als  die  „Mutterstadt",  bezw.  als  die 
„Hauptstadt^*  der  Kimmerier  bezeichnet. 

Alle  diese  Erwägungen  führen  dazu,  für  Cappadocien  ein  selbständiges 
kimmerisches  Reich  anzunehmen,  das  etwa  7(X)  v.  Chr.  seinen  Anfang  nahm  und 
etwa  5on  v.  Chr.  durch  Cyrus  den  Persern  unterworfen  wurde.  Von  Cappadocien 
aus«  als  ihrem  Stammsitze,  unternahmen  dann  die  Kimmerier  ihre  Heerfahrten  und 
Einfälle  nach  Assyrien,  Lydieu,  Palästina  usw. 

Schon  früher  nun  habe  ich  in  diesen  Verhandl.  1S!»5,  S.  606,  und  1896,  S.  317ir. 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Kimmerier  nahe  Verwandte  der  Thraker-Phrygier 
gewesen  seien,  deren  unmittelbare  Grenz-Nachbarn  sie  wahrscheinlich  einst 
in  Europa  waren.  Stehen  sich  aber  diese  Völker  ethnisch  und  linguistisch  besonders 
nahe,  so  ist  auch  zu  vermuthen,  dass  in  ihren  religiösen  Anschauungen  ebenfalls 
eine  gewisse  Aehnlichkeit,  bezw.  Uebereinstimmung  geherrscht  haben  wird.  Wie  nun 
schon  vorhin  S.  478fr.  erwähnt,  ist  der  Cultus  der  Erdrautter-Göttin  Ma,  wie  er 
in  den  beiden  Comana  ausgeübt  wurde,  phrygischen  Ursprungs,  bezw.  ist  er  den 
Griechen  als  in  Phrygien  heimisch  bekannt  geworden.  Die  Vermuthung,  dass  auch 
die  Kimmerier  diesem  Cultus  (einem  reinen  Naturdienste,  wie  er  ausgezeichnet  zum 
Charakter  halb  oder  ganz  nomadisirender  Völker  passt)  huldigten«  liegt  ausser- 
ordentlich nahe.  Und  unter  diesen  Umständen  scheint  es  mir  sehr  erwägenswerth, 
ob  die  beiden  Tempel -Anlagen  in  Comana  Pontica  und  Cappadociae  mitsammt 
ihrem  ^{tinzen  Gottesdienste  nicht  einfach  kimmerlsohen  Ursprungs  sind. 

Caesarea,  25.  üctober  1901. 

Inzwischen  schreiten  die  Entdeckungen  rüstig  weiter.  Heute  habe  ich  etwa 
'2'o  km  nordöstlich  von  hier  eine  uralte  t uranische  Stadt-Anlage  entdeckt,  die  sehr 
interessante  Funde  liefert.  Morgen  reisen  wir  nach  Westen  in  die  Budak-owa  nach 
Uergüb,  Soghanli  usw.  zur  Besichtigung  der  dortigen  Kelsen -Wohnungen,  wobei  ich 
auf  recht  interessante  Vergleichsresultate  mit  chaldischen  und  allgemein  turanischen 
Felsenbauten  hofTe.  In  einer  Woche  hoffe  ich  zurück  zu  sein  und  dann  Comana 
Cappadociae  zu  besuchen,  von  wo  ich  die  h  et  hitischen  Ruinen  von  Ali- 
Malatia  am  Euphrat  besuchen  will.  Von  dort  gehfs  über  Charput  und  Arghana 
nach  Egil,  wo  eine  assyrische  Sculptur  nebst  arg  zerstörter  Keil- 
Inschrift  existirt,  an  deren  Copie  sich  noch  niemand  herangewagt  hat;  hoffentlich 
gelingt  mir  das  schwere  Stück  Arbeit.  Ob  ich  noch  weiter  bis  Diarbekr  gehe, 
weiss  ich  noch  nicht:  das  hängt  von  der  Witterung  ab  (es  ist  jetzt  schon  empfindlich 
kühl).  Jedenfalls  ist  die  mir  zur  Verfügung  gestellte  Summe  schon  seit  etwa 
•J  Wochen  aufgezehrt,  und  ich  niuss  vorläufig  aus  moiner  eigenen  schmalen  Kasse 
drauflegen. 
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Würden  Sie,  mein  verehrter  Gönner,  eine  bescheidene  Anfrage,  ob  Sie  mir 
noch  einen  kleinen  Zuschuss  zur  Verfüjrnng  stellen  können,  übel  nehmen?  Ich 
werde  namentlich  Geld  für  die  Rückreise  nöthig  haben,  zumal  für  den  Aufenthalt  in 
dem  theueren  Constantinopel,  wo  ich  gleich  Alles  mit  Hamdi  Bey  bezüglich  des 
Ferman's  für  die  Ausgrabungen  in  Boghazkoi  vereinbaren  will.  Eine  dies- 
bezügliche freundliche  Nachricht  per  Adresse  der  Botschaft,  die  mir  die  Briefe 
nachsendet,  wäre  mir  sehr  erwünscht. 

Mclekub,  deu  1.  November  UH)1. 
(Ktiva  100  km  südwostlich  von  Caesarea.) 

Niich  fünflägi<;em  Aufenhalte  verliessen  wir  Boghazkoi,  um  nach  dem  etwa 
:iü  k'tn  südwestlich  entfernten  Yosgat  zu  gehen.  Diese  commerciell  recht  bedeutende 
Stadt  ist  erst  gegen  Mitte  des  IS.  Jahrhunderts  gegründet  worden,  konnte  also  nicht 
gut  irgend  welche  archäologische  Ausbeute  geben.  Doch  entdeckten  Majew sky 's 
auf  einem  Ausfluge  in  den  benachbarten  Bergen  einige  Felsenzimmer  und  eine  in 
die  Felsen  gehauene  kleine  Kirche,  anscheinend  hohen  Alters.  Mehrere  in  Yosgat 
vorhandene  griechische  Inschriften  neueren  Datums,  sowie  eine  grosse  Anzahl 
von  Marmor-Säulen,  die  man  in  die  vor  107  Jahren  von  den  Gebrüdern  Schapan 
oglu  errichtete  schöne  und  sehr  grosse  Moschee  liineingebaut  hatte,  stammen  aus 
Ruinen,  die  sich  in  der  Nähe  des  etwa  30  km  westlich  von  Yosgat  gelegenen  Dorfes 
Nefezkoi  befinden  und  gemeinhin  mit  der  Stätte  des  alten  Tavium  identificirt 
werden.  Wir  besuchten  dieses  Dorf  und  die  Ruinen,  fanden  aber  ausser  einigen 
neuzeitlichen  griechischen  Inschriften  und  einer  grossen  Anzahl  von  Marmor- 
Säulen  und  omamentirten  Bausteinen,  alle  augenscheinlich  griechischen  Ur- 
sprung, keinerlei  Anzeichen  eines  über  die  Zeit  der  griechisch -byzantinischen 
Herrschaft  hinausgehenden  Alters.  Sicherlich  sind  die  Ruinen  bei  Nefezkoi 
nicht  turanischen  Ursprungs. 

In  Pendirjemez,  30 /w  östlich  von  Yosgat,  suthien  wir,  vemnlasst  durch 
die.  wie  sich  herausstellte,  falschen  Angaben  eines  Beamten  der  anatolischen  Eisen- 
bahn, Namens  Hoffmann,  vergeblich  nach  einer  dort  angeblich  vorhandenen  Felsen- 
inschrift. 

In  Yos&rat  verliess  uns  dann,  wie  ich  Ihnen  wohl  schon  schrieb,  zu  unserem 
grossen  Bedauern  Hr.  Zimmer,  um  nach  Deutschland  zurückzukehren:  wahr- 
scheinlich ist  er  inzwischen  schon  bei  Ihnen  gewesen  und  hat  Ihnen  mündlichen 
Bericht  über  das  bisher  Geleistete  erstattet. 

Von  Yosgat  ging's  dann  am  21.  October  weiter  gen  Süden  nach  Kuisarieh- 
Caesarea,  der  einstigen  Capitale  des  südlichen  Cappadocion.  Auf  dem  Wege 
dorthin  bemerkten  wir  sowohl  auf  der  Hochebene,  wie  auch  auf  den  benachbarten 
Berg-  und  Höhenrücken  eine  sehr  grosse  Anzahl  kleinerer  und  grösserer  Tumuli, 
augenscheinlich  durchweg  Kurgane,  wie  wir  sie  vereinzelt  auch  schon  weiter 
nördlich,  so  bei  Kalehissar,  Uyuk,  Pendirjemez  usw.  beobachtet  hatten,  ein 
stummer  aber  sprechender  Beweis  für  die  einstige  Anwesenheit  der  arischen 
Kimmerier  in  diesen  Gebieten,  denn  die  Turanier  kannten  diese  Art  von  Bestattung 
nicht,  wenigstens  nicht  in  Anatolien.  Einen  dieser  Kurgane,  unmittelbar  bei  dem 
armenischen  Dorfe  Kdr-r  gelegen,  hatte  ich  Gelegenheit  etwas  genauer  zu  unter- 
suchen, da  die  Bauern  ihn  sehr  stark  auf  der  einen  Seite  angegraben  hatten,  um 
die  thonige  Erde  desselben  zur  Backstein-Fabrication  zu  benutzen.  Es  zeigte  sich, 
dass  der  unzweifelhaft  künstlich  aufgeworfene  Hügel  keinerlei  Steinkisten  an  seinem 
äusseren  Rande  enthielt,  also  nicht  etwa  ein  Massengrab  war,  wie  ich  sie  mehrfach 
in  Transkaukasien.  in  Kedabeg  und  Uni>:egend  aufi:edeckt  habe,  und  als  deren 
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imposantesten  Repräsentanten  ich  den  Goek  tepe  bei  Urmia  mit  seinen  Tausenden 
von  Steinkisten  bezeichnen  kann.  Sonach  kann  dieser  Rurgan  nur  in  seiner  Mitte 
ein  Grab  enthalten,  wird  also  ungefähr  den  Rurganen  entsprechen,  wie  sie 
Hr.  Rösler  mehrfach  in  der  Rura- Ebene  bei  Schuscha  geöffnet  und  unter- 
sucht hat,  die  m.  E.  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  arischen  Ursprungs  sein 
dürften.  Nahe  dem  Fusse  dieses  HUgels  fanden  wir  eine  grössere  Zahl  prä- 
historischer Gräber,  oben  offene  Steinkisten,  welche  die  Armenier  als  sehr 
alt,  als  aus  der  Djinowiss-Zäit  stammend,  bezeichneten. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  einige  Bemerkungen  über  die  Djinowiss- 
Frage  hier  einzuflechten.  Ich  habe  diesem  Punkte  fortgesetzt  grosse  Aufmerksam- 
keit gewidmet  und  dabei  eine  ganze  Reihe  interessanter  Beobachtungen  gemacht. 

Schon  in  dem  Gebiete  von  Amassia  bekam  ich  gelegentlich  bei  Nachfragen 
nach  dem  Alter  von  Inschriften,  Festungen  usw.  den  Namen  ^Djinowiss^  zu  hören, 
ohne  dass  man  mir  aber  nähere  Auskunft  hätte  crtheilen  können,  was  hierunter  zu 
verstehen  sei.  Nur  eins  wurde  dabei  immer  wieder  betont  und  wiederholt:  „Scho(*k 
eski,  schock  (sehr  alt,  sehr)^.  Je  weiter  wir  dann  nach  Süden  kamen,  desto 
häufiger  wurde  Djinowiss  genannt,  und  hier  erhielt  ich  denn  auch  öfter  die  Ant- 
wort, dass  es  wohl  ein  Padischah  gewesen  sei,  aber  vor  sehr,  sehr  langer 
Zeit.  Bei  schärferem  Inquiriren  gelang  es  mir  schliesslich,  den  sagenhaften  Herrn 
zeitlich  in  etwas  zu  fixiren.  Auf  meine  Frage:  Ist  Djinowiss  älter  oder 
jünger  als  Rum  (=  Römer,  Byzantiner)?,  hiess  es:  „Aelter,  viel,  viel  älter  als 
Ruml^  Und  diese  Antwort  erhielt  ich  ausnahmslos,  nicht  einmal,  sondern  jetzt 
wohl  schon  an  die  "20 — .'(0  Mal.  Es  kann  sonach  gar  keine  Rede  mehr  davon 
sein;  diesen  Djinowiss,  wie  es  alle  anderen  Forscher  vor  mir  und  noch  neuer- 
dings Hr.  Dr.  Lehmann  gethan  und  mir  gegenüber  in  diesen  Verhandlungen 
vertreten  hat,  irgendwie  mit  den  Genuesen  in  Connex  zu  bringen.  Vielmehr 
dient  der  Name  Djinowiss  hier  überall  dem  Volksmunde  als  die  Ver- 
körperung einer  uralten  Zeit.  Und  es  ist  dabei  hochinteressant  zu  beobachten, 
wie  der  Volksmund  Bauten  oder  Anlagen  unzweifelhaft  griechischen  oder 
römischen  Ursprungs  niemals  als  „Djinowiss"^  bezeichnet,  selbst  wenn  sie 
einer  sehr  fernen  Zeit  entstammen.  So  viel  ich  bis  jetzt  gesehen  und  beobachtet 
habe,  waren  es  stets  Dinge  turanischen  Ursprungs,  die  als  ,.Djinowiss~  be- 
zeichnet wurden,  so  z.  B.  Kalehissar,  Uyuk,  Boghuzkoi  (sowohl  die  Stadt- 
Ruinen,  wie  auch  die  Sculpturen)  usw.  Erst  heute  noch  erzählte  mir  unser  Zaptieh 
von  unterirdischen  Felsengängen  und  Fclscnzimmern,  die  sich  stunden- 
weit unter  der  Erde  hinziehen  sollten,  und  erwiderte  auf  meine  Frage  nach  dem 
Urheber  derselben  und  der  Zeitepoche  ihrer  Entstehung:  „Djinowiss,  lan^^e, 
lange  vor  den  Rum,  sehr,  sehr  alt.'^  Dass  man  sogar  die  Folson- 
Wohnun^en  hier  mit  Djinowiss  in  Beziehung  bringt,  war  mir  bisher  neu:  im 
Uebrigen  bezieht  sich  das  nur  auf  eine  ganz  specielle  Art  derselben,  die  auiien- 
scheinlich  der  ältesten  Epoche  dieser  merkwürdigen  Hauten  in  der  Budak 
Owa  (d.  i.  die  Ebene  westlich  von  Caesarea)  angehört. 

Und  wenn  ich  früher  diesen  Namen  ^ Djinowiss^  nur  im  Reiche  der 
turanischen  Chalder  constatiren  konnte  und  deshalb  geneigt  war,  ihn  in  ganz 
specielle  Beziehung  eben  zu  den  C haldern  zu  setzen,  so  zeigt  sich  jetzt  mehr 
und  mehr,  dass  er  überall  da  auftritt,  wo  sich  uralte  turanische  Anlagen 
vorfinden,  dass  er  also  in  Beziehung  steht  zu  der  turanischen  Ur- 
bevölkerung Vorder-Asiens  überhaupt  Wir  haben  es  demnach  in 
Djinowiss  nicht  mit  einem  specifisch  chaldischen,  sondern  mit  einem 
altgemein  turanischen  Heros  oder  Eponymos  von  Vorder-Asien  zu  thun. 
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Erwähnenswerth  ist  noch,  dass,  wenn  man  an  einem  Orte  fragt:  Djinowiss 
scheh  borda  wardier?  (Oiebt  es  hier  Djinowiss-Sachen?),  man  im  bejahenden  Falle 
mit  tödtlicher  Sicherheit  zu  Dingen  anzweifelhaft  turanischen  Ursprungs 
geführt  wird. 

In  Caesarea  kamen  wir  am  24.  October  an;  der  Mutessarif  (Gouverneur)  hatte 
uns  Quartier  bei  einem  reichen  Armenier  verschafft,  wir  zogen  es  aber  vor,  nach 
Talas,  eine  Stunde  östlich  von  Raisarieh,  zu  den  amerikanischen  Missionaren 
Qberznsiedeln,  von  denen  wir  auf  das  Freundlichste  aufgenommen  wurden. 

Eine  der  Aufgaben,  die  ich  mir  für  diese  mehr  orientirende  Reise  gestellt  hatte, 
war  die  Bestimmung  des  thatsächlichen  Fundortes  der  sog.  .„cappadocischen^, 
mit  Keilschrift  bedeckten  Thon-Täfelchen.  Als  deren  Herkunft  wurde  von  den 
Händlern  bisher  stets  Cuppadocien  und  das  Gebiet  von  Kaisarieh  angegeben: 
da  aber  erfabrungsgemäss  derartigen  Mittheilungen  der  Händler  stets  das  grösste 
Misttnraen  entgegenzubringen  ist,  so  war  diese  Frage  bisher  ungelöst  geblieben.  Nun 
hatte  mir  ein  Antiquitäten-Händler  in  Stambul,  der  mir  einige  solcher  Täfelchen 
als  ^cappadocische"  zu  enormen  Preisen  aufhängen  wollte,  bei  meinem  Inquiriren  nach 
der  Herkunft  seiner  Täfelchen  verrathen,  dass  sie  in  Kara  Uyuk  bei  Kaisarieh 
gefanden  worden  seien.  In  Talas  angekommen,  hörte  ich  dann  sogleich,  dass  ein 
Ort  Kara  Uyuk  thatsächlich  existirt,  dass  sich  dicht  bei  ihm  ein  umfangreicher 
und  sehr  alter  Rainen-Hügel  befindet,  in  dem  die  Bauern  von  Zeit  zu  Zeit  keil- 
inschriftliche  Thon-Täfelchen  finden. 

Wir  gingen  deshalb  schon  am  folgenden  Tage  nach  dem  etwa  23  km  nordöstlich 
von  Kaisarieh  entfernten  Kninen-HUgel.  Es  zeigte  sich,  dass  der  o(X)  X  30(»  i» 
grosse,  etwa  8 — 10  m  hohe  Hügel  aus  lockerer,  angeblich  sehr  fruchtbarer  Erde 
und  ans  zahlreichem  Mauerwerk  bestand,  das  aus  kleinen  und  kleinsten  Feld-  und 
Rollsteinen  mit  Zuhülfenahme  von  Lehm  aufgeführt  worden  war.  Letzteres  entspricht 
nun  gar  nicht  der  Gepfiogenheit  der  Hethiter,  die  ihre  Mauern  aus  grossen. 
mehr  oder  minder  behauenen  Steinblöcken  aufzubauen  pflegten,  und  zwar  ohne 
Mörtel  usw.  als  Bindemittel,  wie  Uyuk  und  Boghazkoi  deutlich  beweisen.  Und 
hier,  in  Kara  Uyuk,  war  diese  Bauart  um  so  aufTälliger.  als  sich  in  aller- 
nächster Nähe  Kalkstein,  bczw.  TufT  und  andere  leicht  bearbeitbare  Gesteine  vor- 
finden, mithin  die  Errichtung  echt  hcthitischer  Mauern  keinerlei  Schwierigkeiten 
bereitete.  Ebenso  unvereinbar  mit  der  bislang  hier  beobachteten  hethitischen 
Bauart  war  das  Vorkommen  von  Mauern,  die  aus  grossen,  an  der  Luft  getrockneten 
Backstein-Ziegeln  aufgeführt  waren  und  sich  unmittelbar  neben  den  soeben  er- 
wähnten Steinmauern  und  auch  in  gleicher  Tiefe  mit  ihnen  vorfanden.  Trotz 
alledem  war  der  Ruinen-Hügel  wenn  auch  nicht  hethitischen.  so  doch  augen- 
scheinlich turanischen  l.>sprun>rs,  wie  ich  weiterhin  mich  bemühen  werde  nach- 
zuweisen. 

Von  Befestigungen  irgend  welcher  Art  war  nirgends  etwas  wahrzunehmen:  es 
hat  hier  also  eine  olTeno  kleine,  sehr  dicht  und  mit  verhältnissmässig  kleinen 
Häusern  bebaute  Stadt  bezw.  ein  grosses  Dorf  bestanden.  Das  (ianze  machte  den 
Eindruck  einer  in  Eile  und  mit  geringer  Sorgfalt  ausgeführten  Anlage,  die  bei  der 
angewandten  Bauart  und  der  geringen  Höhe  des  Hügels  schwerlich  sehr  hniire 
Zeit  bestanden  haben  kann.  Denn  Mauern,  die  aus  so  kleinen,  meist  kaum  die 
Grösse  eines  Kindskopfes  erreiohenden  Steinen  aufgeführt  sind,  krachen  erfaliruuL^s- 
gemäss  schon  nach  etwa  einem  Jahrzehnt  zusammen,  wie  ich  an  den  Tataren- 
Häusern  in  Kedabeg  of\  genug  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Dann  wird  der 
Boden  oberflächlich  geebnet  und  ein  neues,  ebenso  kurzlebiges  Haus  aufgebaut, 
und  80  fort,  und  auf  diese  Weise  püegt  sich  das  Niveau  einer  solchen  Ansiedluni: 
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sehr  schnell  zu  erhöhen.  Wie  sich  nun  aber  noch  weiterhin  zeigen  wird,  muss 
Kara  Uyuk  seiner  Zeit  ein  Ort  von  einiger  Bedeutung  gewesen  sein,  so  dass  wir 
hinsichtlich  dieser  unglaublich  nachlässigen  Bauart  zunächst  vor  einem  Räthsei 
stehen. 

Wie  die  zahlreichen  Reste  von  verkohlten  Balkenlagen  und  grosse,  zusammen- 
gesinterte  Schlacken-Massen,  wie  sie  nur  in  Folge  einer  heftigen  Feuersbrunst  ent- 
stehen können,  beweisen,  ist  diese  Stadt  durch  Kiuäscherung  zu  Grunde  (gegangen. 
Hierbei  zeigt  sich  zugleich,  dass  wenn  nicht  alle,  so  doch  mindestens  ein  Theil  der 
Häuser  zwei-,  bezw.  mehrstöckig  gewesen  sein  muss,  denn  über  den  verkohlten 
Balken  fanden  wir  an  einer  Stelle  eine  IVa — 2  m  hohe  Erdschicht,  die  ihrer 
Dicke  wegen  nicht  etwa  das  flache  Lehmdach  der  Häuser  repräsentiren  kann,  sondern 
nur  das  heruntergestürzte  obere  Stockwerk  der  Gebäude.  Zu  beachten  ist  hierbei,  dass 
diese  Balkenlage  sich  in  einem  aus  Lehmziegeln  erbauten  Hause  vorfand,  das 
seiner  Bauart  nach  unzweifelhaft  durabler  war«  als  die  mit  dem  erwähnten  miserablen 
Steinmauerwerk  ausgeführten  Gebäude.  Zum  Ueberfluss  zeigten  sich  zudem  auch 
zahlreiche  der  gleich  zu  erwähnenden  Topfscherben  in  dem  Brandschutt  oberhalb 
der  Balkenlage  bis  fast  hinauf  zum  \iveau  des  Hügels. 

Dass  ferner  die  Stadt  nicht  etwa  durch  eine  zufällig  ausgebrocheno  Feuers- 
brunst zerstört,  sondern  absichtlich  niedergebrannt  worden  ist,  wobei  die  Brand- 
stifter zudem  mit  grosser  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  vorgegangen  sein  müssen, 
mit  anderen  Worten,  dass  die  Stadt  in  Kriegszeiten  ihren  Untergang  gefunden 
hat,  kann  man  aus  drei  Thatsachen  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit,  ja  Gewissheit 
schliessen.  Denn  einerseits  pflegt  in  solchen  aus  Erde  und  Steinen  aufgebauten 
Ortschaften,  deren  Hausbedachungen  aus  einer  dicken  Lehmschicht  bestehen,  wie 
es  in  Kara  Uyuk  augenscheinlich  der  Fall  war,  ein  ausgebrochenes  Feuer  sich 
von  selbst  kaum  irgendwie  weiter  auszubreiten,  ist  vielmehr  mit  Leichtigkeit  auf 
seinen  Ursprung  zu  beschränken.  Das  beweisen  z.  B.  zur  Evidenz  die  von  den 
Kurden  W.^^  in  Van  und  an  anderen  Orten  ausgeplünderten  und  dann  verbrannten 
Häuser  der  Armenier,  die,  obgleich  oft  genug  fast  Mauer  an  Mauer  stossend. 
das  Feuer  doch  nicht  auf  die  Xachbargebäude  übertrugen,  so  dass  jedes  Haus 
einzeln  in  Brand  gesteckt  werden  musste.  Andererseits  aber  fanden  wir  an 
mehreren  Stellen  und  in  verschiedener  Höhe  des  Trümmerhaufens  menschliche 
Knochen.  Und  drittens  endlich  würden  die  Bewohner  dieser  Stadt,  wäre  sie  in 
Friedenszeiten  heruntergebrannt,  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wieder  auf- 
gebaut haben,  was  aber  nicht  geschehen  ist.  Letzterer  L^mstand  deutet  auch  hier 
wieder  daniuf  hin.  dass  die  bisherige  Bevölkerung  von  den  Eroberern  erschlagen, 
bezw.  definitiv  verdrängt  und  vertrieben  worden  ist.  Dass  die  Stadt  nicht  wieder  auf- 
gebaut worden  ist,  dass  vielmehr  der  Ruinenhügel  noch  heute  (abgesehen  von  den 
Grablöchern  der  Bauern)  so  daliegt,  wie  er  vor  Jahrtausenden  entstanden  ist, 
beweisen  die  antiken  Fundobjecte,  deren  wir  selbst  einige  in  einer  Tiefe  von  kaum 
]n— i:j  cm  unterhalb  des  Hügel-Niveaus  herauskratzten. 

Unter  den  hier  geiiindenen  Gegenständen  sind  in  erster  Linie  zu  nennen  Thon- 
Tal'eln.  die  mit  Keil  schritt,  und  zwar  in  assyrisch-babylonischer  Silbenschrift, 
bedeckt  sind.  Es  sind  thatsächlich  die  sogenannten  „cappadocischen"^  Keil- 
inschrift-TäfeU^hen,  die  hier  in  verhältnissmässig  grosser  Anzahl  gefunden  worden 
sind  und  noch  ständig  gefunden  werden.  Freilich  muss  man  hierbei  Jiicht  bloss 
die  nur  wenige  Hundert  zählenden,  bisher  publicirten  Täfelchen  im  Auge  haben, 
sondern  berücksichtigen,  dass  eine  grosse  Anzahl  derselben  sich  im  Gewahrsam 
von  Antiquitätenhändlern,  sowohl  in  Cappadoeien  und  Anatolien  überhaupt,  wie 
auch  in  Constantinopel  und  an  anderen  europäischen  Orten  befindet     So  sah  ich 
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bei  drei  Händlern  in  Constantinopel  ca.  25—30  solcher  Täfelchen,  etwa  15  wurden 
mir  in  Kaisarieh  gezeii^t  und  zu  unverschämtem  Preise  zum  Kauf  an*reboten  usw. 
Vieles  noch  unveröffentlichte  Material  befindet  sich  auch  im  Privatbesitz:  ob 
Hr.  Professor  Hilprecht  inzwischen  seine  reiche  Collection  veröfTcntlicht  hat. 
weiss  ich  nicht,  wohl  aber  erinnere  ich  mich,  einmal  bei  Hrn.  Dr.  C.  F.  Lehmann 
mehrere  solcher,  ihm  leihweise  überlassener,  cappadocischer  Tüfelchen  gesehen  zu 
haben,  die  wahrscheinlich  auch  noch  nicht  publicirt  worden  sind.  Zudem  darf 
auch  nicht  vergessen  werden,  dass  es  sich  hier  um  ganz  gelegentliche  Funde 
handelt,  die  von  den  ihrer  Bequemlichkeit  halber  meist  nur  am  Rande  des  Hügels 
grabenden  Bauern  gemacht  werden,  während  irgendwie  beträchtliche  Funde  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  doch  wohl  erst  mehr  in  der  Mitte  des  Hügels  und  von 
systematisch  unternommenen  Ausgrabungen  zu  erwarten  sind. 

Die  Täfelchen  sind  meist  von  dunkler  Farbe,  die  Keilschrift  ist  bei  Weitem 
nicht  so  sauber  und  schön  ausgeführt  wie  auf  den  Boghazkoier  Täfelchen.  Gefunden 
werden  sie,  nach  Aussage  der  Kara  Uynker  Bauern,  in  allen  Tiefen  des  Hügels 
bis  nahe  der  Oberfläche  desselben:  letzterer  Umstand  spricht  abermals  für  mehr- 
BtBcklge  Häuser. 

Diese  bis  zur  Oberfläche  des  durchaus  gleichartig  geformten  und  zusammen- 
gesetzten Hügels  hinauf  sich  vorfindenden  Tüfelchen  eingeben  nun  einen  Anhalt 
für  die  ungefähre  Bestimmung  des  Zeitpunktes  der  Zerstörung  Kara  Uyuk's.  £s 
erscheint  mir  wenig  wahrscheinlich,  dass  seit  dorn  Bestehen  der  consolidirten 
persischen  Herrschaft  über  Cappadocien,  also  unter  Darius  I.  nach  etwa  5(M)  ?.  Chr. 
die  umständliche  assyrisch -babylonische  Silben-Keilschrift  noch  länger  angewandt 
worden  sein  sollte  in  einem  Lande,  das  griechischem  Einflüsse  so  leicht  zugänglich 
war  und  zu  jener  Zeit  auch  schon  thatsächlich  unterworfen  gewesen  ist.  Denn 
wenn  schon  Herodot,  der  sich  hierbei  wahrscheinlich  auf  Hecatäus  stützt^  uns 
so  genau  die  Breite  Anatoliens  an  seiner  schmälsten  Stelle  in  Stadien  angeben  kann, 
so  müssen  dieser  Angilbe  thatsächlirhe  Wegmessungen  der  Griechen,  bezw. 
der  griechischen Colonisten  zu  Grunde  gelegen  haben.  Es  müssen  schon  um  500  v.  Chr. 
herum  griechische  Kanfioute  Cappadocien  vom  Schwarzen  Meer  her  nach  Süden 
zu  bis  ans  Mittelländische  Meer  und  vice  versa  durchquert  haben,  deren  Angaben 
über  die  Länge  der  zurückgelegten  Wegstrecken  uns  dann  schliesslich  Herodot 
übermittelt  hat.  Wenn  also  um  jene  Zeit  herum  hier  überhjiupt  ein  Schriflsystem 
existirt  hat,  so  müsste  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  darin  persische  JBuch- 
staben-Kcilschrirt  oder  griechisches,  bezw.  ein  ihm  ähnliches  Schriftsystem  erblicken, 
wobei  man  geneigt  sein  dürfte,  letzterem  den  Vorzug  zu  geben  mit  Rücksicht 
darauf,  dass  auch  das  Cappadocien  benachbarte  Lycien  schon  in  sehr  alter  Zeit 
ein  dem  griechischen  verwandtes  Schriftsystem  adoptirt  hatte.  Im  Uebrigen  aber 
kann  ich  hier  nur  wiederholen,  was  ich  schon  bei  Besprechung^  der  Ruinen  von 
Boghazkoi  ausgeführt  habe.  Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass  seit  der 
Etablirung  der  medisch-persischen  Herrschaft  in  Cappadocien.  also  nach  rund 
6m >  V.  Chr.  eine  «lerartij^e  totah'  Verheerung  des  ganzen  Landes  vor  sich  gegangen 
sein  sollte,  von  der  uns  wt-der  die  Griechen  noch  auch  die  persischen  Keiiinschrifton 
etwas  berichten,  und  us  ist  ebenso  unwahrscheinlich  anzunehmen,  dass  diese  Ver- 
brennung ganzer  Städte  und  die  Ermordung  resp.  Verdrängung  der  alteingesessenen 
Bevölkerung  etwa  hei  Gelcjrenheit  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Med  er 
erfolgt  sei,  deren  eigenstes  pecuniäres  Interesse  ihnen  möglichste  Schonung  des 
Lebens  der  Eingeborenen  und  ihrer  Städte  anempfahl,  wenngleich  sie  es  an 
Plünderung  natürlich  nicht  werden  haben  l'ehien  lassen. 
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Alles  deutet  also  aach  hier  darauf  hin,  dass  die  2ier8törung  der  Stadt  vor 
600  vor  Chr.  erfolgt  sein  muss. 

Hier  sei  nun  zanächst  noch  die  Bemerkung  eingeschaltet,  dass  unsere  Keil- 
schrift-Täfelchen  auch  von  einer  gewissen  Bedeutung  und  Wichtigkeit  Rara  Uyuk's 
zeugen.  In  jenen  entlegenen  Zeitepochen  waren  Schriftgelehrte,  zumal  solche,  die 
der  schwierigen  Silben-Keilschrift  mächtig  waren,  gewiss  recht  spärlich  gesäet.  Es 
ist  nicht  gerade  wahrscheinlich,  dass  man  dieselben  in  einem  Dorfc  oder  in  einem 
beliebigen  Krähwinkelstädtchen  angetroffen  haben  sollte,  zumal  in  einem  Lande, 
in  dem  die  Anwendung*  der  Keilschrift  augenscheinlich  nicht  zu  den  Alltäglich- 
keiten gehörte.  Denn  bislang  sind  noch  an  keinem  anderen  Orte  Cappadociens 
diese  charakteristischen  Täfelchen  nachgewiesen  worden.  Man  wird  also  wohl 
schon  für  einen  Ort,  an  dem  solche  Documente  in  einiger  Anzahl  gefanden  werden, 
eine  grössere  politische  oder  mercantile  Bedeutung  anzunehmen  haben,  so  dass 
wir  also  in  Kara  Uyuk  einen  politischen  oder  commerciellen  (eventuell  auch  beides 
vereinigt)  Centralpunkt  des  alten  Gappadocien's  vor  uns  haben.  Die  grosse  Nahe 
Caesarea-Mazaca's  kann  uns  dabei  nicht  weiter  berühren,  zumal  es  noch  sehr 
ungewiss  ist,  ob  Mazaca  zur  Zeit  der  Zerstörung  Kara  Uyuk's  bereits  existirte, 
bezw.  irgend  welche  politische  Bedeutung  erlangt  hatte. 

So  weit  ich  mich  nun  hier,  ohne  die  Fach-Literatur  zur  Hand  zu  haben, 
erinnere,  handeln  fast  alle,  bezw.  die  Mehrzahl  der  in  Kara  Uyuk  gefundenen 
Täfelchen  von  Lieferungen  oder  dergleichen,  die  sich  aaf  eine  angegebene  Zahl 
von  Minen  Gold  oder  Silber,  auf  Korn,  Wein,  Oel,  auf  Kleiderstoffe  und  der- 
gleichen mehr  bezichen.  Hierbei  wären  an  und  für  sich  zwei  Möglichkeiten,  den 
Sinn  der  Täfelchen  zu  erklären,  gegeben:  Entweder  haben  wir  es  hier  mit  den 
Aufzeichnungen  der  Priester  eines  in  Kara  Uyuk  vorhanden  gewesenen  Tempels 
(der  besonders  hohe  Theil  an  der  NW.-Ecke  des  Ruinenhügels  könnte  eventuell 
dafür  angesprochen  werden)  zu  thun,  die  über  Opfer^aben  berichten,  welche  die 
Landes-Bevölkerung  dem  Tempel  geleistet,  also  mit  Tüfelchen,  wie  sie  zu  vielen 
Tausenden  in  Telloh  gefunden  worden  sind.  Dagegen  aber  spricht  nicht  nur  der 
Umstand,  dass  man  die  Täfelchcn  nicht  an  einem  Ort,  dem  Tempelarchiv,  sondern 
allüberall  im  Hügel  zerstreut  vorfindet,  sondern  auch,  wenn  ich  mich  anders  recht 
erinnere,  dass  in  ihnen  nirgends  der  Name  des  Gottes  und  des  ihm  geweihten 
Tempels  genannt  wird.  Oder  aber  es  handelt  sich  um  mercantile  Aufzeichnungen 
über  Lieferungen,  die  entweder  die  KaraUyuker  Kaafleute  nach  auswärts  ge- 
macht haben,  und  deren  Duplicat  sie  bei  sich  als  Beleg  aufbewahrten,  während 
das  Original  dem  Adressaten  zuging,  oder  aber  die  die  Kara  Uyuker  von  aus- 
wärts empfingen.  Im  letzteren  Falle  würden  wir  Original -Berichte,  bezw. 
-Rechnungen,  im  ersteren  dagegen  Copien  vor  uns  haben;  in  beiden  Fällen  aber 
würde  sich  dann  das  zerstreute  Vorkommen  der  Täfelchen  vollkommen  er- 
klären. 

Nach  dem  Text  der  Täfelchen  zu  schliessen,  haben  wir  also  in  Karu  Uyuk 
zum  Mindesten  einen  commerciellen  Centralpunkt  des  alten  Cappadocien  vor  uns, 
ob  auch  einen  politischen,  muss  vorerst  unentschieden  bleiben. 

Ich  habe  nun  weiter  oben  gesagt,  dass  Kara  Uyuk  augenscheinlich  tura- 
nischen  Ursprungs  sei:  ich  will  versuchen,  Letzteres  nachzuweisen. 

So  lange  es  sich  bei  den  hiesigen  antiken  Oertlichkeiten  um  Felsen-Bauten 
und  -Arbeiten  hohen  Alters  handelte,  war  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  wir  t's 
mit  einer  turanischen  oder  einer  arisch-indogermanischen  Anlage  zu  thun  hätten, 
verhältnissmässig  leicht.  Hier  in  Kara  Uyuk  aber  liegt  die  Sache  anders,  von 
Felsen-Bauten  und  -Anlagen  ist  keine  Rede,  vielmehr  erhebt  sich  der  Ruinenhügel 
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in  der  Ebene,  direct  auf  dem  Ackerboden  derselben.  Es  galt  also,  für  diese  neue, 
mir  hier  zum  ersten  Mal  begegnende  Art  antiker  Anlagen  neue  Judicien  für  die 
Entseheidung  der  obigen  Frage  zu  suchen,  und  ich  glaube,  dass  mir  das  gelungen 
ist  bis  KU  einem  gewissen  Grade. 

Unter  den  Fundobjecten  von  Rara  Uyuk  sind  besonders  häufig  Prodncte  der 
Töpferkunst.  Neben  Scherben  gewöhnlicher  Art  von  hellerem  oder  dunklerem 
Thoa  finden  sich  hellgelbe,  die  mit  schwarzen  Strich-Ornamenten  mehr  oder  weniger 
einfach  verziert  (bemalt)  sind.  Recht  häufig  sind  dunkelrothe,  hochpolirte, 
glänzende  Scherben,  wie  sie  bei  den  Ausgrabungen  in  Toprnkkaleh  bei  Van  zu 
Tausenden  von  uns  zu  Tage  gefordert  worden  sind.  Nicht  minder  interessant  sind 
aus  Thon  gebrannte  Thierköpfe,  die  als  Ausgüsse  oder  Ornamente  an  den  Urnen 
angebracht  waren  und  die  lebhaft  an  die  im  Digalla  Tepe  bei  Urmia  gefundenen 
Formen  erinnern.  Alle  diese,  zum  Theil  recht  gross  diraensionirten  Gefässe  waren 
auf  der  Töpferscheibe  gearbeitet  und  augenscheinlich  von  gefälliger  Form,  die 
neben  der  Mannigfaltigkeit  der  Arten  und  der  exakten  Ausnihrung  schon  auf  eine 
recht  hohe  Entwickelung  der  Töpferei  bei  den  alten  Bewohnern  von  Kara  Uyuk 
schliessen  lässi  Ganz  besonderes  Interesse  aber  erregten  mir  sehr  häufig  auftretende 
Scherben  von  enormer  Dicke  und  sehr  geringer,  auf  einen  stattlichen 
Umfang  deutender  Wölbung,  die  sehr  grossen  Töpfen  angehört  haben  müssen, 
Pythos\  wie  wir  sie  in  Toprakkaleh,  im  Weinkeller  der  Ghalder-Rönige, 
in  einer  Anzahl  von  insgesammt  mehr  als  50  Stück  gefunden  haben,  und  an  deren 
Form  und  Ausführung  sie  durchaus  erinnerten.  Auch  diese  Kiesengefässe  waren 
(ebenso  wie  die  Vaner)  auf  der  Töpferscheibe  gearbeitet  und  durchaus  gleich- 
massig  gebrannt. 

Bisher  nun  ist  die  Existenz  solcher  Pythos  nur  bei  turanischen  Völkern  bekannt 
geworden;  bei  den  turanischen  Chaldern  haben  wir  sie  1898  nachgewiesen,  die 
ihnen  stamm-  und  sprach  verwandten  turanischen  Georgier  sind  das  einzige  Volk. 
die  es  noch  heute  verstehen,  sich  solche  Ungethüme  —  meist  von  ro.  6CK»  Litern 
Inhalt,  ich  habe  aber  auch  einige  von  »150 — 670  Litern  gesehen  —  auf  der  Dreh- 
scheibe anzufertigen  und  kunstgerecht  zu  brennen,  um  sich  auf  diese  Weise,  ganz 
nach  dem  Muster  der  Chalder-Könige,  irrosse  und  dauerhafte  Weinbehälter  her- 
zustellen, die,  nebenbei  bemerkt,  genau  die  Form  der  chaldischen  haben. 

Hier  nun  stossen  wir  wieder  auf  diese  Riesentöpfe,  die  wohl  auch  in  Kara 
Uyuk  zu  nichts  Anderem,  denn  zu  Weinbehältern  gedient  haben  dürften. 

Kann  das  nun  arische,  indogermanische  Arbeit  sein?  Meines  Erachtens:  nein. 
Man  bedenke,  welche  kräftige  und  dabei  doch  leicht  zu  handhabende  Drehscheiben- 
Apparatur  zur  Anfertigung  solcher  Gefässe  gehört,  welche  Kunstfertigkeit  und 
durchaus  übereinstimmende,  geschickte  Zusammenwirkung  der  verschiedenen  dabei 
beschäftigten  Töpfer  (denn  ein  Mensch  allein  kann  schwerlich  ein  solches,  reichlich 
300 — 500  k'ff  wiegendes  Ungethüm  auf  der  Scheibe  anfertigen)  bei  der  Formung 
erforderlich  ist.  Man  bedenke  weiter,  dass  zum  Hrennen  derselben  sehr  grosse, 
mit  complicirten  Ueizanlagen  versehene  und  deshalb  auch  sehr  kostspielige  Oefen 
erforderlich  sind,  die  man  deshalb  auch  nicht  für  einen  einmaligen,  sondern  für 
dauernden  Gebrauch  anlegt.  Und  schliesslich  beachte  man,  dass  eine  sehr  grosse 
Erfahrung  und  Routine  dazu  gehört,  solche  Gofasse  sachgemäss  und  irleichmüssig 
zu  brennen. 

Wer  jemals  in  eine  grosse  Tüpferei  oder  in  eine  Thonröhren-Fabrik  hinein- 
geblickt hat,  weiss,  dass  das  Anwärmen  und  in  Gluth  Brini^en  solcher  grossen 
Objecte  nur  sehr  langsam  und  mit  der  £>;rössten  Vorsicht  erfolgen  darf;  der  geringste 
Fehler,  das  kleinste  Versehen  hat  ungleichmässigen  Brand,  Risse  und  Sprünge  im 
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erscheint  mehr  als  gewagt  Zu  dem  erhebt  sich  dabei  immer  und  immer  wieder 
die  Frage,  weshalb  dann  nicht  auch  das  übrige  Cappadocien  die  Keilschrift 
adoptirte,  namentlich  nicht  der  südliche  Theil  um  Tyana  herum,  den  doch  die 
Träger  und  Importeure  der  babylonischen  Gultor  zuerst  passiren  mussten.  Und 
warum  adoptirte  Gilicien  nicht  die  babylonische  Schrill,  durch  welches  doch  die 
uralte  üeer-  und  Handelsstrasse  von  Babylon  nach  Anatolien  führte? 
Und  wie  soll  man,  wenn  ein  solch  weitgehender  Einfluss  Babyloniens  statthatte, 
es  erklären,  dass  weder  Cappadocien  noch  auch  Gilicien  jemals  in  den  babyloni- 
schen älteren  Inschriften  erwähnt  werden?  Eine  so  vollständige  Ignorirung  von 
Ländern,  mit  denen  lebhafte  commercielle  und  politische  Beziehungen  unterhalten 
wurden,  wäre  geradezu  beispiellos. 

Daneben  wäre  dann  auch  noch  zu  beachten,  dass  die  Zerstörung  Rara  Uyuk's 
in  diesem  Falle  durch  die  Hethiter  erfolgt  sein  müsste.  Es  lässt  sich  aber  bei 
ihnen,  wie  bei  den  Med  er n,  absolut  nicht  absehen,  aus  welchem  Grunde  sie  eine 
offene  Stadt  so  von  Grund  aus  zerstört  und  deren  Bevölkerung  gänzlich  verdrängt 
haben  sollten.  Und  schliesslich  entspricht  auch  die  ganze  Bauart  Kara  Uyuk's 
nicht  dem  hier  postulirten  hohen  Alter;  in  jenen  Zeiten  pflegten  die  sesshaften 
Völker  sehr  dauerhaft  zu  bauen  und  sich  zumeist  in  wohl  verwahrten  Städten  an- 
zusiedeln. Dazu  kommt  dann  noch  die,  wie  gezeigt,  augenscheinlich  nur  kurze 
Bxistcnzdauer  des  Städchens  Kara  Uyuk,  die  mit  dem  sich  aus  den  Täfclchen 
ergebenden  wohleingerichteten  und  -organisirten  Handel  für  jene  ferne  Zeiten  wohl 
kaum  in  Einklang  zu  bringen  ist. 

Wie  ersichtlich,  stösst  man  bei  der  Annahme,  dass  Kara  Uyuk  zu  Beginn 
der  hcthitischen  Herrschaft  zerstört  worden  sei,  auf  vielfache  Widersprüche 
und  Schwierigkeiten,  deren  sich  noch  leicht  einige  weitere  aufzählen  Hessen.  Bei 
der  anderen  Alternative:  Zerstörung  nach  dem  Fall  der  hcthitischen  Herr- 
schaft, d.  h.  zwischen  etwa  700  und  etwa  GOO  v.  Chr.  fallen  alle  diese  Schwierig- 
keiten fort,  wie  sich  leicht  zeigen  lässt.  Aber,  so  werden  die  Assyriologcn  sofort 
einwerfen,  wo  bleibt  der  archaistische  Charakter  des  Schrifttypus  unserer 
Täfelchen? 

Meines  Erachtens  beweist  der  archaistische  Charakter  gar  nichts  bezüglich  der 
Zeit  ihrer  Abfassung.  Will  man  etwa  z.  B.  von  der  Inschrift  Rusas'  II.  von  Chaldia 
in  Adeljewaz  am  Van -See  behaupten,  sie  sei  zu  Beginn  des  neunten  vor- 
christlichen Jahrhunderts  entstanden,  denn  sie  sei  in  dem  zu  jener  Zeit  gebräuchlich 
gewesenen  assyrischen  Schrifttypus  abgefasst?  Thatsächlich  nehmlich  ist  sie  gut 
200  Jahre  jünger;  und  wenn  es  uns  eines  Tages  gelingen  sollte,  die  Inschriften 
der  um  580  v.  Chr.  regierenden  Chalderkönige  aufzufinden,  so  werden  sie  sogar 
um  «-$00  Jahre  jünger  sein,  als  nach  dem  Schrifttypus  zu  erwarten  steht.  Meines 
Erachtens  ist  dieses  an  und  für  sich  gewiss  sehr  wichtige  Argument,  soweit  nicht- 
mesopotamischc  Völkerschaften  in  Betracht  kommen,  dahin  zu  präeisiren,  dass 
der  Schrifttypus  uns  nur  ungefähre  Aufklärung  giebt  über  den  Zeitpunkt,  an  dem 
ein  Volk  denselben  adoptirt  hat.  War  dann  das  Fremdvolk  in  seiner  Schriftart 
conservativ,  wie  es  z.  B.  die  C halder  waren,  so  konnte  dieser  Schrifltypus 
viele  Jahrhunderte,  vielleicht  ein  Jahrtausend  bei  ihm  in  unverändertem  Gebrauche 
bleiben. 

Wenn  wir  also  annehmen,  dass  gegen  Ende  der  hethitischcn  Herrschaft  ein 
Volk  erobernd  in  Cappadocien  eindrang  und  sich  hier  niederliess,  welches  in  der 
Zeit  zwischen  2000  und  HMX)  v.  Chr.  jenen  archaistischen  Schrifttypus  von  den 
Assyrern-Babylonicm  entlehnte  und  ihn  seitdem  unverändert  beibehielt,  so  können 
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diese  cappadocischen  Täfelchen  unbeschadet  ihres  archaistischen  Schrifttypus  doch 
der  Zeit  zwischen  etwa  700  und  etwa  600  v.  Chr.  angehören. 

Giebt  es  nun  ein  Volk,  und  zwar  ein  turanisches  Volk,  das  diesen  Be- 
dingungen entspricht,  bezw.  entsprechen  könnte?  Gewiss,  es  sind  die  Moscher- 
Georgier,  Ton  denen  sich  aus  den  assyrischen  Inschriften  selbst  mit  Leichtig- 
keit nachweisen  lässt,  dass  sie  gegen  Ende  des  8.  und  zu  Beginn  des  7.  vorchristl. 
Jahrhunderts  im  südlichen  Cappadocien  ansässig  gewesen  sind. 

Lassen  Sie  mich  hier  kurz  zusammenfassen,  was  ich  bisher  über  die  Ur- 
geschichte der  Mosch er-Georgier  festzustellen  und  nachzuweisen  in  der 
Lage  gewesen  bin. 

Wie  ich  im  IIL  Heft  meiner  „Beitrüge  zur  alten  Geographie  und  Geschichte 
Torder-Asiens^  bei  Besprechung  der  Feldzüge  Tiglatpileser's  I.  von  Assyrien 
eingehend  darlege,  sassen  um  1170  vor  Chr.  nach  der  bisherigen  Chronologie 
und  am  1070  vor  Chr.  nach  Dr.  Lehmann's  verbesserter  Chronologie,  die 
Moscher  in  Nordost-Mesopotamien  in  der  Gegend  von  öezireh.  Obgleich  Tiglat- 
pileser  ruhmredig  davon  berichtet,  sie  vollständig  vernichtet  zu  haben,  finden  wir 
sie  ebendort  noch  200  Jahre  später  sitzen,  und  Asurnasirapal  von  Assyrien 
rflhmt  sich  dort  ihren  Tribut  empfangen  zn  haben,  der  wohl  nur  in  einem  paar 
Stflck  Vieh  als  Höflichkeits-Geschenk  bestanden  haben  wird.  Bald  darauf  aber 
werden  sie  von  den  ständig  mehr  nach  Westen  vordringenden  Kirlti  bedrängt  und 
veranlasst,  ebenfalls  nach  Westen  zu  ziehen,  und  zwar  durch  Nord-Mesopotamien 
hindurch,  wo  ich  ihre  einstige  Anwesenheit  in  Edessa-Urfa  feststellen  konnte. 
Zwischen  Biredjik  und  Samosata  über  den  Euphrat  gedrängt,  ziehen  sie 
schliesslich  entweder  durch  Commagene  und  über  Mulatia  oder  aber  durch 
Nord-Syrien  und  Cilicien  nach  Südost-Cappudocicn,  wo  wir  sie  zur  Zeit 
Sargon^s  von  Assyrien,  gejj^en  Ausgang  des  8.  Jahrhunderts  vor  Chr.  antreffen. 
Etwa  C80  vor  Chr.  überschwemmen  die  Kimmerier-Horden  ganz  Cappadocien 
ond  drängen  die  Moscher  nach  Osten  hin  zum  Euphrat-Karasu.  Bei  dem  Ver- 
suche in  Ghaldia  einzufallen  werden  sie  von  Rusas  II.  zurückgeschlagen;  wahr- 
scheinlich ziehen  sie  nunmehr  nordwärts  nach  Klein -Armenien,  von  wo  sie 
indessen  g^gen  600  vor  Chr.  abermals  durch  die  Kimmerier  verdrängt  und  nach 
NO.  hin  in  das  Fluss-Gebiet  des  Tschoroch  und  der  oberen  Kura  geschoben 
werden,  wo  wir  sie  zur  Zeit  des  Darius  antreffen.  Die  Kura  abwärts  ziehend, 
gelangien   sie  schliesslich  in  die  grosse  Kura-Ebene,  nach  Mzcheth  und  Tiflis. 

Dass  die  Moscher  sich  eines  Schrift-Systems  bedient  haben,  geht  u.  A.  aus 
der  Correspondenz  ihrer  Könige  mit  den  Chalder-Königen  hervor,  übiT  die  uns 
die  assyrischen  Inschriften  berichten.  Als  eine  der  südöstlichen  Gruppen  der 
Torderasiatischen  Turanier  werden  sie  höchst  wahrscheinlich,  ebenso  wie  ihre 
langjährigen  Nachbarn,  die  Chalder.  das  assyrische  Keilschrift- System 
adoptirt  haben.  Gelegenheit,  sich  dasselbe  anzueignen,  hatten  sie  während  ihres 
Anfenthaltes  in  Nordost-Mesopotamien  genügend  und  wohl  auch  schon  vorher. 
als  sie  noch  auf  der  Hochfläche  von  Diarbekr  und  im  nördlichen  Theile  des 
Anftitaums  (=  Mons  Masius)  wohnten.  Dass  die  Moseher  als  sesshaftes  Volk  auch 
Ehuidel  trieben,  ist  natürlich  und  selbstverständlich,  ebenso  dass  sie  bei  dem 
allmählichen  Verlegen  ihrer  Wohnsitze  ihre  commerciellen  Beziehun<j:en  von  dem 
nen  eingenommenen  Gebiete  aus  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  pflegen  suchten. 

H.  E.  haben  wir  es  also  in  Kara-Uyuk  mit  einer  Anlage  der  turanischen 
Hoscher-Georgier  zu  thun,  welche  diese  Stadt  etwa  zwischen  li^O  und 
730  TOr  Chr.  gründeten.  Zerstört  wurde  letztere  dann  etwa  680  vor  Chr.  durch 
die  Kimmerier-Horden,  die  sich  selbst  zum  Theil  auf  der  fette  Weide  bietenden 
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Ebene  von  Caesarea  festsetzten.  Danach  entstammen  dann  also  die  cappadoci- 
schen  Täfelchen  der  Zeit  etwa  zwischen  750  und  etwa  680  vor  Chr.  Ueber  sie 
noch  einige  Bemerkungen. 

Wiederholt  wollen  die  Assyriologen  in  den  Texten  derselben  die  Namen  alter 
wohlbekannter  babylonischer  Städte  gefunden  haben,  woraus  auf  eine  Handels- 
Beziehung  zwischen  letzteren  und  Cappadocien  geschlossen  wurde.  Die  Annahme 
directer  Handels-Yerbindungen  zwischen  so  entfernten  Gebieten,  wie  Babylonien 
und  Cappadocien  erscheint  aber  für  das  hohe  Alterthum  als  eine  bare  Un- 
möglichkeit. Wer  sollte  z.  B.  hierbei  das  Risico  des  Transportes  tragen, 
der  Lieferant  oder  der  Empfänger?  Ja,  wenn  die  beiden  mit  einander  Handel 
treibenden  Gebiete  wenigstens  noch  Bestandtheile  eines  einheitlichen  grossen 
Reiches  gewesen  wären;  und  selbst  dann  noch  wäre  im  Alterthum  der  Transport 
von  Waaren  auf  einer  so  langen  Route  mit  Gefahren  genug  verknüpft  gewesen, 
denn  an  räuberischen  Horden  hat  es  in  Yorder-Asien  auch  im  Alterthum  nicht 
gemangelt,  am  allerwenigsten  in  Mesopotamien,  wo  die  nomadisirenden  Araber- 
Stämme  von  jeher  der  Schrecken  der  Karawanen  gewesen  sind.  Noch  schlimmer 
aber  liegt  die  Sache,  wenn  die  Waaren-Transporte  eine  ganze  Reihe  von  un- 
abhängigen Staaten  zu  passiren  haben,  wie  es  für  den  Torliegenden  Fall  zutrifft. 
Da  war  erst  Cappadocien  selbst  zu  durchqueren,  dann  Cilicien,  Nord-Syrien 
mit  den  verschiedenen  kleineren  oder  grösseren  hethitischen  Staaten  und  Com- 
magene  (=  Kummuh)  zu  passiren,  hierauf  der  Euphrat  zu  überschreiten  und 
dann  das  assyrisch-babylonische  Gebiet  zu  durchmessen,  wo  im  Norden 
die  Stämme  der  Rirhi,  weiter  südlich  die  nomadisirenden  Araber,  im  Osten 
aber  die  räuberischen  Rossäer  die  Karawanen  ständig  mit  Plünderung  be- 
drohten. Unter  solchen  unerfreulichen  Verhältnissen  wird  sich  jeder  Kaufmann 
wohlweislich  hüten,  das  Transport- Risico  für  eine  solche  Strecke  von  etwa 
1500  km  Länge  zu  übernehmen,  zumal  er  eine  hinreichend  starke,  aus  seinen 
eigenen  Landsleuten  gebildete  Bedeckungs-Mannschaft  den  Karawanen  nicht  gut 
mitgeben  kann,  weil  eben  die  fremden  Staaten  einer  grösseren  Truppe  wohl- 
bewaffneter Leute  den  Durchzug  durch  ihre  eigenen  Gebiete  nicht  erlauben  würden. 
Auch  kann  ja  der  in  Cappadocien  ansässige  Kaufmann  unmöglich  die  jeweilige 
Grösse  der  Gefahren  des  Weges  in  den  fremden  Ländern,  zumal  den  ihm  ent- 
fernter gelegenen,  beurtheilen,  denn  diese  wechselt  oft  und  rasch;  heute  taucht  in 
irgend  einem  Gebiete  eine  grosse  Räuberbande  auf,  die  yielleicht  schon  nach 
S  Tagen  von  der  einheimischen  Regierung  zersprengt,  gefangen  genommen  oder 
vernichtet  worden  ist,  vielleicht  aber  auch  sich  jahrelang  dort  zu  behaupten 
versteht 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wurde  deshalb  damals  der  Export-Handel  in  der 
Weise  betrieben,  dass  jeder  Kaufmann  nur  bis  zur  Grenze  seines  Heimath- 
landes lieferte,  wo  er  die  Waaren  dem  Adressaten,  einem  Kaufmann  des  Nachbar- 
Staates,  übei^b  und  von  ihm  den  Gegenwerth  derselben  in  Gold  und  Silber  oder 
in  Tauschwaaren  erhielt  Der  neue  Besitzer  lieferte  sodann  bis  zur  Grenze  des 
nächsten  Staates  usw.  usw.  Bei  dieser  Art  von  Zwischenhandel  erledigt  sich  denn 
auch  gleich  die  andere  grosse  Schwierigkeit  des  directen  Handels  von  selbst, 
nehmlioh  die  Frage:  Wie  konnte  der  cappadocische  Lieferant  in  den  Besitz  des 
Gegenwerthes  der  gelieferten  Waaren  von  seinem  babylonischen  Geschäftsfreund 
gelangen? 

Ich  meine,  schon  allein  diese  Erwägungen  genügen,  um  die  Annahme  eines 
directen  Handels  der  Kara-Uynker  Kanfleute  und  ihrer  babylonischen  Collegen 
als  unmöglich  erscheinen  zu  lassen. 
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Daneben  ist  aber  auch  noch  wohl  zu  beachten,  dass  es  noch  keineswegs 
feststeht,  dass  babylonische  Städtenamen  in  den  Täfelchen  auftreten;  man  hat  bisher 
nur  einige  in  ihnen  auftretende  Wörter  ihrer  mehr  oder  minder  frappanten  Aehn- 
lichkeit  mit  babylonischen  Städte-Namen  wegen,  als  solche  gedeutet.  Da  aber 
allen  diesen  Wörtern  kein  Stadt -Determinativ  vorhergeht,  so  schweben  diese 
Idenüficationen  einstweilen  noch  in  der  Luft.  Die  Aehnlichkeit  der  Wörter  kann 
und  wird  wohl  auch  in  vielen,  wenn  nicht  allen  Fällen  eine  rein  zufallige  sein,  so 
dass  die  angeblichen  babylonischen  Städte-Namen  dann  ganz  gewöhnliche  turanische 
Jkosdrflcke  sein  würden. 

Es  bleibt  noch  festzustellen,  von  den  Angehörigen  welchen  Volkes  diese 
Täfelchen  beschrieben  worden  sind.  Hierbei  sind  zwei  Möglickeiren  ins  Auge  zu 
fassen:  Entweder  haben  wir  es  mit  Original-Berichten,  bezw. -Rechnungen 
Aber  Yon  auswärts  her  nach  Rara-Uyuk  gelieferte  Waaren  zu  thun,  oder  aber  mit 
Oopien  der  Berichte,  bezw.  Rechnungen,  welche  die  Rara-Üyuker  über  ge- 
lieferte Waaren  an  ihre  auswärtigen  Abnehmer  im  Original  abgeschickt  hatten. 
Die  auswärtigen  Geschäfts Areunde  der  Rara-Uyuker  Kaufleute,  einerlei,  ob  sie 
Lieferanten  oder  Abnehmer  gewesen  seien,  werden  nun  in  nicht  grösserer  Feme 
als  höchstens  nahe  der  moschischen  Landesgrenze  zu  suchen  sein,  wie  ich  oben 
darzulegen  bemüht  war.  Vielleicht,  und  gar  nicht  einmal  unwahrscheinlicher  Weise, 
waren  es  ebenfalls  Moscher,  die  in  grösserer  Entfernung  von  Kara-Uyuk  wohnten; 
in  diesem  Falle  würden  dann  die  Täfelchen  moschischen  Ursprungs  sein. 

Handelt  es  sich  nun  um  Original -Rechnungen,  so  lässt  sich  einstweilen 
die  Volks -Angehörigkeit  der  Lieferanten  nicht  feststellen.  Nur  soviel  lässt  sich 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  folgern,  dass  es  eine  turanische  gewesen  sein 
wird,  denn  ringsum  fast  waren  die  Kara-Uynker,  bezw.  die  Moscher,  von  tura- 
niscben  Völkerschaften  umgeben:  Im  Süden  und  Westen  von  Hethiter-Staaten, 
im  Norden  desgleichen  (=  Reich  von  Boghazkoi)  und  im  Osten  theils  von  den 
Chaldern,  theils  ebenfalls  von  Hethitern  (Malatia).  Nach  meinem  Gefühl 
and  kaufmännischen  Verständniss  müssten  dann  aber  doch  in  solchem  Falle  die 
Texte  der  Täfelchen  etwas  anders  lauten;  der  Lieferant  würde  nicht  nur  die 
Art  und  das  Mauss  der  verschiedenen  von  ihm  gelieferten  Waaren,  sondern  bei 
jedem  Artikel  auch  den  Preis  desselben  angeben  und  am  Schlüsse  die  Summe 
aller  dieser  einzelnen  Werthe  geben.  Das  geschieht  aber  nicht,  und  es  hält  deshalb 
sdiwer,  in  diesen  Täfclchen  efifective  „Rechnungen"  zu  erblicken.  Sonach  könnten 
es  nur  Berichte,  bezw.  Verzeichnisse  der  mit  den  einzelnen  Transporteuren  ge- 
schickten Waaren  sein. 

Liegen  uns  aber  in  den  Täfelchen  Copien  der  Original-Berichte  vor,  so  haben 
wir  es  wiederum  mit  moschischen  Täfelchen  zu  thun.  Hier  wäre  nun  ein  Punkt 
zu  beachten:  bei  allen  Völkern  strebt  die  Schrift  fortgesetzt  nicht  nur  nach  Ver- 
einfachung, sondern  auch  nach  vermehrter  Klarheit  und  Deutlichkeit,  so 
dass  das  Lesen  möglichst  erleichtert  und  Zweifel  und  Unklarheiten  vermieden 
werden.  Aus  diesem  Grande  jedenfalls  haben  die  alten  Babylonier  die  Deter- 
minative eingeführt  und  im  Laufe  der  Zeiten  mehr  und  mehr  ausgebildet  und 
entwickelt,  obgleich  deren  Anwendung  keineswegs  eine  Verkürzung  der  Schrift 
bedeutete.  Hier  nun,  bei  den  cappadocischen  Täfelchen  beobachten  wir  das  Fehlen 
fast  aller  Determinative,  was  für  eine  verhältnissmässig  so  junge  Zeit  höchst  auf- 
Ollig  ist,  denn  es  bedeutet  fraglos  eine  Erschwerung  des  licsens  und  des  Ver- 
ständnisses des  Lesers.  Nehmen  wir  indessen  an,  dass  wir  es  hier  mit  Copien 
Ton  Original-Berichten  zu  thun  haben,  so  liesse  sich  allenfalls  denken,  dass  der 
JKaia-Djuker  Kaufmann,  der  ja  die  Namen  seiner  Kunden  und  ihrer  Wohnorte 
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genau  kannte,  der  Bequemlichkeit  und  des  schnelleren  Schreibens  halber  diese  und 
andere  DeterminatiTe  weggelassen  hat,  die  ihm  für  die  Lesung  des  Geschriebenen 
entbehrlich  schienen. 

Ob  also  Original-Bericht  oder  Copie  eines  solchen,  in  jedem  Falle  haben  wir 
es  hier  m.  E.  mit  Schrifttafeln  turanischen  Ursprungs  zu  thun. 

Zu  der  Fabrication  der  Riesen  topfe,  die  Hr.  Consul  Majewsky  in  Georgien 
aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  hat,  macht  derselbe  mir  nachträglich  noch 
folgende  Mittheilungen: 

Die  Töpfe,   welche  bis  zu  mehr  als  2  m  Höhe  dort  angefertigt  werden,    be- 
sitzen ein  Mundloch  von  etwa  50 — 60  cm  Durchmesser,  so  dass  ein  Mensch  behufs 
Reinigung  derselben  Ton  Schlamm,    Weinstein  usw.  bequem  in  dieselben  hinein- 
steigen kann.    Sie  werden,  wie  das  bei  derartig  geformten  und  dabei 
^R*  ^'        so  riesig  dimensionirten  Gefässen  selbstverständlich  ist,  in  2  Theilen 
t      ^        <i  und  b  (yg\.  Fig.  22)  geformt  und  dann  zusammengesetzt.    Wieviel 
/^       ^\     Mann  bei  der  Formung  eines  jeden  Theiles  arbeitend  thätig  sind, 
/       ^         \    wusste  Hr.  Majewsky  nicht  anzugeben.     Die  Formung  der  beiden 

V y    Theile,   z.  B.  der  unteren  Hälfte  a,   geschieht  in  folgender  Weise: 

\      "       /    ^^"  formt  zunächst  das  ganz  besonders  dickwandige  Bodenstück  bis 

\  /zu  einer  Höhe  von  etwa  35 — 40  cm  und  stellt  es   dann  an  einen 

\      /        schattigen,  kühlen  Ort,  um  es  erhärten  zu  lassen,  was,  je  nachdem 

^-^  die  Witterung  trocken  oder  feucht  ist,    verschieden    lange  Zeit   in 

Anspruch  nimmt    Sobald  das  erfolgt  ist,  wird  das  Bodenstück  wieder 

auf  die  Drehscheibe  gesetzt,  seitlich  wohl  unterstützt  und  dann  an  seinem  oberen 

Rande  wieder  schwach  befeuchtet,    worauf  man  einen  Ring  von  etwa  10— 20  cm 

Höhe  darüber  weiter  formt,  also  das  Bodenstück  um  dasselbe  Maass  erhöht.    Man 

lässt  es  nun  wieder  trocknen  und  erhärten,    um  es  für  die  Aufnahme  eines  neuen 

Ringes  tragföhig  zu  machen,  den  man  dann  darauf  formt  usw.  usw.,  bis  die  untere 

Hälfte  die  gewünschte  Höhe  erreicht  hat.     In  genau  derselben  Weise  wird  auch 

der  Theil  b  geformt.    Sind  beide  Hälften  genügend  getrocknet  und  stabil  geworden, 

so  werden  nochmals  ihre  Ränder  befeuchtet,  auf  jeden  Rand  wird  dann  ein  dünner 

Ring  Ton  etwa  1 — 2  cm  Dicke  geformt,  und  hierauf  beide  Theile  zusammengefügt, 

d.  h.  b  auf  a  gesetzt.     Nach  dem  Egalisiren  und  Glätten  der  Fuge  wird  dann  der 

ganze   Topf  zum   definitiven   Trocknen   abermals   hingestellt   und   ist   dann    zum 

Brennen  fertig.     Ueber  letzteres  konnte  mir  Hr.  Majewsky  leider  keine  näheren 

Mittheilungen  machen.  — 

Caesarea,  den  10.  November  1901. 

Ich  resumire  noch  kurz  die  Resultate  seit  dem  25.  October.  Am  26.  Octobcr 
schon  machten  wir  uns  auf  den  Weg  nach  Westen  zur  Durchforschung  des  so- 
genannten Troglodyten-Landes.  Wir  gingen  über  Am  bar  nach  Indjassu  und 
fanden  am  dritten  Tage  nahe  beim  Dorfe  Bogtsc  ha  gänzlich  unvermutheter  Weise 
eine  grosse  hethitische Stele  in  situ,  auf  allen  4  Seiten  beschrieben,  durchaus 
vollständig  und  wohl  erhalten.  Der  Zahl  der  Zeichen  nach  dürfte  es  die  grösste, 
bisher  bekannt  gewordene  hethitische  Inschrift  sein.  Die  Stele  wurde  copirt, 
abgeklatscht  und  photographirt,  was  2  Tage  in  Anspruch  nahm.  Dann  ging^s  weiter 
nach  Uergüb,  einer  hochinteressanten  Felsenstadt  mit  10000  bis  20  000  und 
noch  mehr  Felsenzimmem,  deren  Untersuchung  ich  2  Tage  widmete,  um  Momente 
für  die  Altersbestimmung  der  Felsenwohnungen  ausfindig  zu  machen,  was  tun  so 
schwieriger  ist,  als  der  Stil  derselben  sich  in  all  den  Jahrtausenden  kaum  verändert 
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hat  Es  gelang  mir  auch,  hier  schon  einige  diesbezügliche  Anhaltspunkte  za  ent- 
decken. Hier  in  Uergüb  beginnt  denn  auch  zugleich  das  Terrain  der  so  eigen- 
äiflmlichen,  durch  Erosion  des  weichen  Gesteins  verursachten  Zuckerhut-Formation, 
deren  Centrum  wir  in  der  Schlucht  von  Korämär  und  bei  dem  Dorfe  Matschian 
poaairten,  wo  sie  zu  vielen,  vielen  Hunderten  nebeneinander  stehen,  fast  jeder 
TOD  ihnen  mit  Felsen  Wohnungen  und  Felsenzimmem,  oft  in  mehreren  Etagen  über- 
einander. Die  Zahl  der  Zimmer  hier  entzieht  sich  jeder  Schützung  und  beläuft 
sich  sicherlich  auf  Zehntausende;  Hasanke f  am  oberen  Tigris  mit  seinen  50(X)  bis 
6000  Felsenzimmern,  bis  dahin  das  Grossartigste,  was  ich  von  einer  Felsenstadt 
gesehen  hatte,  verschwindet  vollständig  im  Hintergrund,  üeber  Uetsch  Hissar 
■ging  es  nach  Newscheher,  von  wo  wir  uns  nach  Süden  wandten,  um  in  den 
Dörfern  Ene-i  und  Melekob,  die  beide  inmitten  einer  grossen  Ebene  liegen, 
eine  ganze  neue  Art  von  Felsen wohnungen  kennen  zu  lernen,  nämlich  tief  unter 
der  Erdoberfläche  angelegte,  weitverzweigte,  gänzlich  licht-  und  luftlose 
Felsenwohnungen  mit  sehr  interessanten  Absperr-  und  Vertheidigungs- Vorrichtungen. 
Von  Melekob  dreht  gewöhnlich  die  Route  der  Reisenden  nach  Osten,  nach 
Deweli  Rarahissar  und  der  Soghanli  Deressi;  da  ich  aber  von  dem  Rai- 
fnakam  in  Uergüb  erfahren  hatte,  dass  bei  ßulgar  Maden  im  Taurus  noch 
zwei  Moe,  bisher  unbekannte  lietliitisolie  Fels-Inscliriften  existirten,  so  beschlossen 
wir  zunächst  nach  Süden  weiter  zu  gehen,  um  Nigdeh,  Bor,  Tyana  (=  Rizli 
hissar),  Bulgar  Maden,  Adana,  Tarsus  und  Mersina  zu  besuchen  und 
-dann  nach  Caesarea  zurückzukehren,  dafür  über  die  geplante  Reise  nach 
Osten  (Raisarieh  —  Albistan  —  Malatia — Egil  — Siwas)  aufzugeben  wegen  des 
schnell  herannahenden  Winters  und  die  Entzifferung  der  zerstörten  Reil -Inschrift 
bei  Egil  einer  späteren  eventuellen  Reise  zu  überlassen.  Auf  dem  Wege  nach 
Nigdeh  passirten  wir  Andaval,  wo  ich  aber  statt  der  beabsichtigten  Gollation 
der  dort  früher  entdeckten  hethitischen  Inschrift  nur  constatiren  konnte,  dass 
dieselbe  inzwischen  verschwunden  und  nach  Constantinopel  verschleppt 
worden  war. 

In  Bor,  zwei  Stunden  südwestlich  von  Nigdeh,  gelang  es  mir,  den  unteren 
Theil  einer  hethitischen  Rönigs-Stelc  aufzufinden,  deren  beschriebenes Ropf- 
stück  vor  einigen  Jahren  durch  Ramsay  angekauft  und  an  das  Constantinopel  er 
Moseam  geschickt  worden  war.  Auch  der  untere  Theil  ist  hethitisch  beschrieben, 
aber  der  Besitzer,  welcher  einen,  in  seinem  Garten  befindlichen  Brunnen  als  den 
geeignetsten  Aufbewahrungsort  für  den  wichtigen  Stein  ansieht,  gestattete  mir  nicht, 
die  Inschrift  zu  copiren.  Ich  habe  Excellenz  Hamdi  Bey  gebeten,  das  wichtige 
Docnment  zu  retten  und  nach  Stambul  in's  Museum  zu  .schaffen. 

Bei  äusserst  kaltem,  heftigem  Wind  folgte  ein  Besuch  Tyana's,  der  mir  neben 
einer  ganzen  Reihe  griechischer  Inschriften  einen  tüchtigen  Racheneatarrh,  Schnupfen 
und  starkes  Fieber  verschaffte.  Da  es  ausserdem  anhaltend  zu  regnen  anfing,  und 
die  Hälfte  unserer  Diener  krank  damiederlag,  so  beschlossen  wir  die  Weiterreise 
nach  Süden  aufzugeben  und  nach  Caesarea  zurückzukehren.  Ueber  Nigdeh- 
Simendere  gelangten  wir  nach  Deweli  Rarahissar,  von  wo  aus  die  Soghanli 
Deressi  besucht  und  dabei  ausser  einer  alten  Festung  unter  den  zahllosen  Felsen- 
Zimmern,  -Rirchen,  -Gräbern  usw.  auch  ein  heidnischer  Tempel  entdeckt  wurde. 
Am  West -Abhang  des  Argäus  entlang  gingen  wir  dann  wieder  nach  Indjassu, 
von  wo  wir  gestern  Nachmittag  hier  wieder  eintrafen.  Das  Wetter  hatte  sich  gleich 
hinler  Bor  wieder  geändert,  war  schön  und  klar  geworden,  aber  die  Nächte 
sind  bitterkalt  (—7°  C.)  und  der  Winter  mit  Schnee  und  Eis  kann  jeden  Tag 
liereinbrechen. 
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Heute  machten  wir   einen  Aasflog  nach  dem  in  den  Vorbergen  des  Argäu 
(Erdjiasch)    gelegenen    Dorfe   Hissardjik,    in    dem    man    mir    eine   Inschrift 
signalisirt  hatte.     Wir  fanden  eine  kleine,  aber  um  so  interessantere  hethitische 
Felsen-Inschrift  dort  vor. 

Morgen  beabsichtigen  wir  nach  Osten  aufzubrechen,  um,  wenn  es  die  Witte- 
rung noch  irgendwie  erlaubt,  folgende  Orte  zu  besuchen:  Ekrek  (hethitische, 
noch  nicht  abgeklatschte  und  von  keinem  Reisenden  copirte  Inschrift),  Schah r 
(=  Oomana  Cappadociae),  Albistan,  Yapalak  (zerstörte  hethitische  In- 
schrift), Arslan-Tepe  (=  hethitische  Löwen),  Oürün  (zwei  hethitische 
Felsen -Inschriften,  arg  zerstört  und  in  der  Nähe  eine  neue,  mir  signalisirte), 
—  Siwas,  wo  wir  in  etwa  16 — 20  Tagen  einzutreffen  hoffen.  Von  Siwas  geht 
es  dann  zu  einem  Hafen  des  Schwarzen  Meeres,  wahrscheinlich  über  Ani- 
Kemach,  Erzingian,  Oemüschchana  nach  Trapezunt.  Gegen  Mitte  December 
hoffe  ich  in  Constantinopel  und  kurz  vor  Weihnachten  wieder  in  Frankfurt  a.  M. 
bei  den  Meinen  zu  sein.  — 

Im  „goldenen^  Comana  (=^Schahr  heute  genannt),  den  15.  November  1901. 

Anliegend  gestatte  ich  mir,  Ihnen  einen  Bericht  über  die  sogenannte  Troglo- 
dyten-Landschaft,  westlich  von  Caesarea  zu  überreichen,  der  wegen  der 
hier  obwaltenden,  ganz  besonders  eigenartigen  Verhältnisse  Ihr  Interesse  erregen 
dürfte. 

Wir  haben  die  wichtigsten  Ortschaften  dieses  interessanten  Gebietes  besucht 
und,  wie  Sie  aus  dem  Bericht  ersehen  werden,  dabei  einige  nicht  unwichtige,  neue 
Beobachtungen  und  Entdeckungen  gemacht,  die  geeignet  erscheinen,  die  Entstehung 
dieser  wohl  mehr  als  Hunderttausend  zählenden  Felsenzimmer  im  Alterthum  und 
in  der  Jetztzeit  zu  erläutern  und  durch  die  Landes bcschaffenheit  erklärlich  zu 
machen. 

In  Uergtib  erfuhren  wir  von  dem  dortigen  Raimakam,  der  früher  in  Eregli 
amtirte,  dass  in  der  Umgegend  von  Bulgar  Maden  ausser  der  einen,  uns  schon 
bekannten  noch  2  weitere  grosse  Felsen-Inschriften  existirten.  Wir  beschlossen 
deshalb,  unsere  Heise  nach  Süden  hin  bis  zum  Taurus  auszudehnen,  um  diese 
beiden  Inschriften  zu  erlangen  und  dabei  gleichzeitig  die  auf  der  Route  ge- 
legenen Ruinen  von  Tyana  zu  besuchen.  Demgemäss  unterbrachen  wir  in  Melckob 
die  Untersuchung  der  Troglodyten-Dörfer,  bogen  nach  Süden  ab  und  besuchten 
zunächst  das  Dorf  Andaval  (=  altem  Andabalis),  um  die  in  der  dortigen 
griechischen  Kirche  1890  von  Ramsay  entdeckte  hethitische  Inschrift  zu  collu- 
tionniren.  Indessen  die  Inschrift  war  seit  3  Jahren  spurlos  verschwunden;  angeblich 
soll  sie  der  griechische  Patriarch  nach  Constantinopel  haben  kommen  lassen.  Von 
dort  marschirten  wir  über  Nigdeh  nach  Bor,  wo  es  mir  nach  vielem  Bemühen 
gelang,  den  unteren  Theil  der  mit  Inschrift  bedeckten  hethitischen  Rönigs-Stele 
aufzufinden,  deren  Kopf  sich  im  Museum  zu  Constantinopel  befindet.  Die  Statue  ist 
vor  etwa  30  Jahren  im  benachbarten  Tyana  ausgegraben  worden  und  von  einem 
gewissen  Hadji  Ali  Agha  nach  Bor  transportirt  worden.  Dort  sah  Ramsay  1882 
das  Kopfstück  der  Stele,  dessen  Inschrift  er  copirte ;  späterhin  kaufte  er  1890  dieses 
Stück,  das  dann  nach  Constantinopel  geschickt  wurde.  Damals  wurde  seinem 
Begleiter  Hogarth  das  untere  Stück  der  Stele  zur  Nachtzeit  gezeigt,  man  erlaubte 
ihm  aber  nicht  die  darauf  eingegrabene  Inschrift  zu  copiren.  Jetzt  leugnete  man 
mir  gegenüber  zuerst  hartnäckig  die  Existenz  dieses  Stückes  und  erst  nach  stunden- 
langem Inquiriren  des  halben  Dorfes,  wobei  mir  der  Raimakam  sehr  wirksam  half^ 
gelang  es  mir,   den  Aufbewahrungsort   der  Stele   ausfindig   zu  machen.    Da  der 
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Besitzer  auch  jetzt  noch  die  Erlaubniss  zur  Anfertigung  einer  Copie  hartnäckig  ver- 
weigerte, bezw.  durchblicken  Hess,  dass  er  dieselbe  nur  gegen  Bezahlung  von 
25  türkischen  Pfund  (=  etwa  450  Mark)  ertheilen  würde,  und  da  er  femer  den 
wichtigen  Stein  unter  Verhältnissen  aufbewahrt,  die  eine  sehr  schnelle  Zerstörung  des- 
selben herbeiführen  müssen  (in  einem  Brunnen  nehmlich),  so  habe  ich  Excellenz 
Hamdi  Bey  brieflich  gebeten,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  das  Document  nach 
Constantinopel  gebracht  und  in  dem  dortigen  Museum  geborgen  werde ^). 

Von  Bor  aus  besuchte  ich  die  Ruinen  des  etwa  77a  ^^  südlicher  gelegenen 
Tyana,  der  ehemaligen  Hauptstadt  des  südlichen  Gappadociens;  über  den  dortigen 
Befand  werde  ich  voraussichtlich  noch  einen  Separat-Bericht  erstatten  können. 

Am  4.  November  begann  sich  dann  leider  das  bis  dahin  vorzügliche  Reise- 
wetter zu  ändern,  ein  heftiger  eiskalter  Wind  erhob  sich,  zudem  begann  es  noch 
während  meines  Ausfluges  nach  Tyana  ununterbrochen  zu  regnen,  so  dass  in 
kurzer  Zeit  die  dort  lehmigen  Strassen  in  Moräste  verwandelt  waren.  Ich  brachte 
von  Tyana  eine  heftige  Erkältung  mit  noch  jetzt  andauerndem  Rachenkatarrh  und 
ein  starkes  Fieber  nach  Hause,  zudem  war  auch  die  Hälfte  unserer  Diener  aus 
denselben  Ursachen  erkrankt,  so  dass  eine  Reise  in  das  Taurus-Gebirge  nach 
Bulgar  Maden  unter  diesen  Umständen  höchst  bedenklich  erschien.  So  gab 
ich  denn  blutenden  Herzens  diesen  Theil  der  Marschroute  und  die  beiden  neuen 
hethitischen  Fels-Inschriften  auf  und  beschloss,  durch  den  noch  unerledigten  süd- 
westlichen Theil  der  Troglodyten-Landschaft  nach  Caesarea  zurückzukehren, 
lieber  Nigdeh  ging  es  nach  Deweli  Rarahissar  am  Südwestflusse  des  Argäus, 
Ton  wo  aus  wir  die  Soghanli-Schlucht  mit  ihren  ungezählten  Tausenden  von 
interessanten  Felsenzimmem  besuchten,  an  deren  Eingange  wir  die  cyclopischen 
Mauerreste  einer  ehemaligen  grossen  Festung  entdeckten.  Ausserdem  besuchten 
wir  noch  die  Zengibar  Kalessi,  welche  einige  Forscher  mit  der  Festang  Nora 
identificirt  haben,  in  der  Eumenes  mit  wenigen  Soldaten  dem  ganzen  Heere  des 
Antigonus  so  yiele  Monate  getrotzt  hat.  Die  Besichtigung  ergab  die  völlige 
Unmöglichkeit  dieser  Identification,  denn  ein  Mal  ist  die  Feste  keineswegs  besonders 
stark,  andererseits  entspricht  auch  die  ganze  Localität  nicht  der  uns  überkommenen 
Beschreibung. 

Von  Deweli  Rarahissar  kehrten  wir  dann  über  Jndjassu  nach  Caesarea 
zorttck,  wo  wir  am  9.  November  wieder  eintrafen.  Ich  hatte  inzwischen  von  den 
Jesuitenpaters  in  EIrfahrung  gebracht,  dass  der  Mutessarif  ein  Stück  einer  hethiti- 
schen Inschrift,  welches  man  vor  Rurzem  in  Hissardjik,  etwa  eine  halbe  Stunde 
südlich  von  Caesarea,  am  Nordabhange  des  Argäos  gelegen,  gefunden,  nach 
("onstantinopel  geschickt  habe,  was  der  Mutessarif  bestätigte.  Bei  dieser 
(jelegenheit  erfuhr  ich  durch  die  liebenswürdige  Vermittelung  und  Unterstützung 
der  Väter  von  einem  Türken,  dass  der  andere  Theil  der  nach  Constantinopel 
geschickten  Inschrift  noch  in  Hissardjik  vorhanden  sei,  und  dass  sich  dort  auch 
eine  Felsen-Inschrift  befinde,  die  vielleicht  hethitisch  sei. 

Demgemäss  ritten  wir  am  10.  November  nach  Hissardjik  hinauf,  erfuhren 
dort»  dass  das  fragliche  Stück  in  das  Fundament  eines  dortigen  Gartenhauses 
dngebaut,  also  ohne  Zerstörung  eines  Theiles  des  Mauerwerks  nicht  zu  erlangen 
sei,  und  fanden  dann  auch  an  dem  sehr  interessanten  Orte  die  kleine,  aber  wichtige 
Inschrift  auf  einem  Felsblock  vor,  die  sich  in  der  der  That  als  eine  der  späteren 
heäiitischen  erwies.    Ueber  sie  werde  ich  im  Zusammenhange  mit  den  Antiquitäten 


1)  Wie  ich  höre,  hat  die  türkische  Kegierang  diese  Ststoe  bereits  mit  Beschlag  belegt 

(Corrector-Zosatz.- 
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Caesarea's  späterhin  Näheres  berichten.  Das  erwähnte  Fragment  versprach  der 
Matessarif  herausbrechen  zu  lassen  und  dem  Museum  in  Constantinopel  zuzu- 
schicken. 

Bei  dieser  Gelegenheit  erfuhr  ich  noch  von  den  Vätern,  dass  der  französische 
Cousul  in  Siwas  vor  Jahresfrist  eine  grosse  hethitische  Stele  im  Bezirk  von 
Gürün  aufgefunden,  aber  nicht  copirt  habe;  der  Versuch,  sie  nach  Constantinopel 
zu  schaffen,  sei  wegen  der  Schwere  des  Steins  misslungen.  Da  mein  Rückweg 
zur  Küste  des  Schwarzen  Meeres  mich  in  die  Nähe  von  Gürün  bringen  wird,  so 
werde  ich  natürlich  nach  diesem  Stein  recherchiren. 

Am  11.  November  fuhren  wir  nach  Talas  zu  den  Herren  von  der  amerikanischen 
Mission,  von  wo  wir  am  folgenden  Tage  zum  Besuche  der  Ruinen  von  Comana 
Cappadociae,  dem  heutigen  Seh  ah  r,  aufbrachen.  Am  13.  November  passirten 
wir  das  grosse  armenische  Dorf  Ekrek  (etwa  35  km  östlich  von  Caesarea  gelegen), 
auf  dessen  Kirchhof  ein  hethitischer  Inschrift-Stein  existirt,  der  bislang  nur  in 
sehr  mangelhaften  Copien  einiger  armenischer  Lehrer  bekannt  geworden  war.  Die 
nur  aus  einer  Zeile  bestehende  Inschrift  ist  bis  auf  einige  wenige  Zeichen  voll- 
ständig erhalten.  Sie  ist  eingegraben  auf  einer  grossen  Stele  aus  hartem  Kalk- 
stein und  über  ihr  ist  eingehauen  ein  grosses  Kreuz,  reich  ornamcntirt,  das  den 
grössten  Thcil  der  unten  abgebrochenen  Stele  einnimmt  und  durchaus  den  Eindruck 
macht,  als  ob  es  gleichzeitig  mit  der  Inschrin;  eingehauen  sei.  Jedenfalls  sind 
auf  dem  oberen  Theil  der  Stele  von  1,01  m  Länge  grosse  Partien  der  ursprünglichen 
polirten  Oberfläche  der  Steines  erhalten,  welche  deutlich  erkennen  lassen,  dass 
ausser  dem  Kreuz  hier  nie  eine  andere  Sculptur,  bezw.  eine  Inschrift  existirt  hat. 
Es  ist  dem  Steinmetz  übrigens  nicht  gelungen,  die  ganze  Inschrift  auf  einer  Zeile 
einzugraben,  er  hat  deshalb  die  letzten  paar  Zeichen  darunter,  auf  dem  mit  n 
bezeichneten  Platze  (vergl.  Fig.  23)  eingehauen,  dessen 
Länge  heute  noch  5V2  ^^^  beträgt,  ehemals  aber  IIV2  f"^ 
war.  Ein  einfacher  senkrechter  Strich  bezeichnet  hier  das 
Ende  der  Inschrift,  die  übrigens  vorzüglich  erhalten  ist  und 
so  frisch  aussieht,  als  wäre  sie  soeben  erst  angebracht 
worden.  Sicherlich  ist  es  keine  Königs-Inschrift;  sie  beginnt 
vielmehr  sehr  auffälligerweise  mit  der  Hieroglyphe,  die 
Hr.  Professor  Jensen  als  „Cilicien^  deutet,  was  schwerlich 
richtig  sein  kann.  Der  Stein  ist  auf  der  Rückseite  un- 
beschrieben; die- Inschrift,  welche  ihrem  Duktus  nach 
ebenfalls  zu  den  jüngsten  hethitischen  Inschriften 
gehören  dürfte,  wird  wohl  noch  lange  ein  Räthsel  bleiben. 
Die  Stele  soll  angeblich  vor  etwa  30()  Jahren  auf  dem  Kirch- 
hofe selbst  ausgegraben  worden  sein.  Natürlich  wurde 
die  Inschrift  copirt  und  abgeklatscht,  der  Stein  selbst 
photographirt 
Etwa  1  kiH  von  Ekrek  entdeckten  wir  an  der  inneren  Wand  eines  Pelsen- 
zimmers  eine  sehr  lange  Zeile  schöner  griechischer  Schrift.  — 

Am  14.  November  Vormittags  erreichten  wir  Azizieh  am  Zamanti  tschai, 
von  wo  Hr.  Consul  Majewsky  und  ich  schon  am  Nachmittage  mit  nur  ganz  leichtem 
Gepäck  aufbrachen,  um  die  schon  schneebedeckte  Kette  des  Antitaurus  su  über- 
schreiten und  nach  dem  bereits  im  Vilajet  Adana  gelegenen  Schahr  zu  eilen. 
Hier  kamen  wir  nach  einem  sehr  anstrengenden  Gebirgsmarsche  heute  Nach- 
mittag an  und  begannen  unverzüglich  mit  der  Untersuchung  der  Ruinen  des 
„goldenen^  Comana. 


Fig.  23. 
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Schah r,  IG.  November  Mittags. 

Im  Begriffe,  dieses  interessante  Roinenfeld  zu  verlassen,  will  ich  für  heute  nur 
ganz  kurz  bemerken,  dass  die  Untersuchung  desselben  meine  schon  in  Gümenek 
(=  Comana  Pontica)  gewonnene  üeberzeugung,  die  Erbauung  dieser  Tempel 
der  Ma  sei  bisher  irrtümlich  den  Hethitern  zugeschrieben  worden,  durchaus 
bestfitigt  hat.  Ausführlicher  Bericht  soll  demnächst  folgen.  Wir  eilen  in  Gewalt- 
märschen nach  Azizieh  zurück,  um  so  schnell  als  möglich  Gürün  und  Siwas 
zu  erreichen,  denn  der  Winter  naht  jetzt  mit  Riesenschritten  und  mit  dem  ersten 
fallenden  Schnee  hört  die  Möglichkeit  fruchtbringender  Untersuchungen  auf.  — 

Die  sogenannte  ^Troglodyten- Landschaft^,  westlich  von  Caesarea— Kaisarieh. 

Westlich  von  Caesarea  und  dem  Argäus  dehnt  sich  ein  wohl  70 — 80  km  langes 
und  etwa  40— 50  km  breites  Gebiet  aus,  das  zum  grösseren  Theil  eine  schwach 
gewellte  Ebene,  zum  kleineren  Theil  ein  hügeliges,  von  tiefen  Schluchten  zerrissenes 
Beigland  repräsentirt.  Der  geologische  Charakter  desselben  ist  fast  durchweg 
rnlkanisch;  vorwiegend  trifft  man  hellgrauen,  fast  weissen  Tuff  an,  der  sehr  weich 
und  daher  leicht  zu  bearbeiten  ist.  Dieser  Thatsache  einerseits  und  dem  weiteren 
Umstände,  dass  Mangels  perennirender  Flüsse  Lehmablagerungen  nur  sehr  selten 
anzatreffen  sind,  ist  es  zuzuschreiben,  dass  in  dieser  Landschaft  die  Häuser  fast 
ausnahmslos  nicht  aus  Lehmziegeln,  sondern  aus  schön  zugerichteten  Tuff-Hausteinen 
erbaut  sind,  und  zwar  nicht  nur  in  den  grösseren  Ortschaften  und  Städten,  wie 
Indjassn,  Uergüb,  Newscheher  usw.,  sondern  selbst  in  den  kleineren  und 
kleinsten  Dörfern. 

Aach  der  sich  sehr  stark  und  unangenehm  bemerkbar  machende  Mangel  an 
messendem  Wasser  hängt  aufs  Innigste  mit  dieser  geologischen  Formation  zu- 
sammen. Denn  der  vulkanische  Tuff  ist  so  ausserordentlich  porös,  dass  er  die 
bei  einem  gewöhnlichen  Regenguss  fallende  Wassermenge  ohne  Weiteres  wie  ein 
Schwamm  aufsaugt,  bezw.  sie  wie  ein  Sandfilter  nach  den  tiefer  gelegenen,  wasser- 
undurchlässigen geologischen  Schichten  durchsickern  lässt.  Es  müssen  schon  sehr 
bedeutende  Wassermassen  herunterstürzen,  wie  es  etwa  bei  einem  kleinen  Wolken- 
bmcbe  zu  geschehen  pflegt,  um  trotz  der  enormen  Porosität  des  Bodens  die 
Bildung  periodischer  Bäche  zu  ermöglichen.  So  kommt  es,  dass  man  wohl  häufig 
die  kiesigen  nnd  sandigen  Betten  augenscheinlicher  Wasserläufe  antrifft,  aber  keine 
Spur  Ton  Wasser  in  ihnen;  sie  liegen  vollständig  trocken,  auch  auf  ganz  ebenem 
Gebiet,  so  dass  man  zunächst  geneigt  ist,  sie  für  gewöhnliche  Regenwasserläufe 
zu  halten,    bis    eine   eingehende  Untersuchung   den    wahren  Sachverhalt  aufdeckt. 

Ueber  diesem  Tuff  befindet  sich  häufig,  wenngleich  nicht  immer,  festeres, 
weniger  poröses  Gestein  aufgelagert.  Gewöhnlich  beobachtet  man  dasselbe  in 
mehr  oder  minder  dicker  Schicht  nur  auf  den  Höhen  der  Bergrücken,  mitunter 
aber  reicht  diese  Schicht  auch  bis  auf  den  Boden  der  Thäler  und  Schluchten 
herab.  In  letzterem  Falle  ist  dann  die  Gelegenheit  für  die  Existenz  perennirender 
Bäche  gegeben,  und  solche  Bach-  und  Flussthäler,  wie  z.  B.  das  von  Uergüb  und 
TOD  Newsheher,  pflegen  dann  von  ganz  ausserordentlicher  Fruchtbarkeit  zu  sein. 

Wo  aber  solche  perennirenden  Bäche  und  Flüsse  fehlen,  wo  mithin  eine 
kllBstliche  Bewässerung  der  Gärten  und  Felder  ausgeschlossen  ist,  da  mangelt  es 
naifirlieh  dann  auch  an  den  Existenzbedingungen  für  grössere  Städte,  man  findet 
nur  Dörfer  und  auf  grosse  Strecken  hin  auch  diese  nur  spärlich  vertreten.  Denn 
die  Anlage  der  Letzteren  hängt  in  erster  Linie  mit  ab  von  der  Beschaffung  des  für 
die  Bevölkerung  nothwendigen  Trinkwassers,  das  man  in  Brunnen  gewinnt,  welche 
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durch  den  TnfT  bis  aui*  die  darunter  lie;y^endf  wasserundurchlässige,  geologische 
Schicht  herabgeteuft  werden.  Solch  einen  Brunnen  von  angeblich  60  m  Tiefe 
sah  ich  z.  B*  in  dem  völlig  in  der  Ebene  gelegenen  grossen  Dorfe  Melekob,  wo 
demnach  der  Tuff  eine  annähernd  ebenso  grosse  Miichtigkeit  haben  muss.  In 
Gegenden  aber,  in  denen  die  Tuffschicht  noch  dicker  und  so  mächtig  ist,  dass  die 
Bauern  mit  ihren  primitiven  Yoriichtuogen  sie  nicht  zu  durchbohren  vermögen, 
oder  aber  das  Heraufziehen  der  Wassereimer  aus  so  grosser  Tiefe  als  zu 
mühsam  betrachten,  unterbleibt  dann  natürlich  auch  die  Anlage  von  Dörfern,  und 
ein  erheblicher  Theil  des  Landes  bleibt  brach  liegen. 

Dieser  vulkanische  Tuff  verwittert  unter  dem  Einflüsse,  von  Luft  und  Feuchtig- 
keit sehr  leicht,  er  zerfällt  7,u  einem  grobkörnigen  Sande  resp.  feinen  Kies,  der 
bei  weiterem  Zerfall  eine  feine,  thonh altige  graue  Erde  von  ganz  hervorragender 
Fruchtbarkeit  liefert. 

Fig.  24. 


-Zuckerhute-  in  der  Schlucht  von  Kor&mlir. 


Mit  Yor liehe  beschäftigt  sich  die  Bevölkerung  deshalb  auch  mit  Garten- 
wirthschaPt;  besonders  umfangreich  wird  Weinbau  betrieben,  und  der  nach  primi- 
tiven Methoden  hier  gekelterte  Wein  ist  meist  wohlschmeckend  und  schwer,  ohne 
süss  zu  seiD.  Daneben  wird  in  grossem  Maassstabe  Obst-  und  Gemüsabau 
betrieben,  während  nennenswerther  Getreidebau  nur  in  den  Ebenen  und  selbst  dort 
nicht  überall  angetroffen  werden  kann.  Denn  ein  grosser  Theil  dieses  Gebietes, 
und  zwar  die  grossen  Ebenen  am  West-  und  am  Süd-Abhang,  sowie  ein  schmaler 
Strich  im  westlichen  Theile  des  Nord- Abhanges  des  Argäus  sind  marschig  und 
bringen  gar  nichts  hervor,  nicht  einmal  ordentliche  Viehweide.  An  letzterer 
herrscht  in  dieser  Landschaft  überhaupt  ein  ganz  hervorragender  Mangel,  so  dass 
in  vielen  Dörfern  nur  ein  Minimum  von  Vieh  gehalten  werden  kann.  In  den 
meisten  Dörfern    war   es   deshalb    auch   für  uns  mit  grossen  Schwierigkeiten  ver- 
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Fig,  25. 


knüpft,  die  von  uns  gewünschten  2—3  Liter  Milch  zu  erlangen;  oft  war  gar  keine 
aufzutreiben,  und  ein  Preis  von  50 — 60,  ja  selbst  75  Pfennige  per  Liter  Milch  war 
durchaus  nichts  unerhörtes  und  bei  der  geschilderten  Sachlage  auch  leicht  rer- 
stäudlich. 

Fügen  wir  noch  hiozu,  dass  das  Land  auch  heute  noch  gerade  so  wald*  und 
baumlos  ist,  wie  schon  zq  Strabo's  Zeiten^  und  zwar  nicht  nur  die  hier  specieÜ 
zu  behandelnde  Landschaft,  sondern  überhaupt  das  südliche  Cappadocien,  ins- 
besondere auch  die  an  sich  sehr  fruchtbare  Ebene  von  Caesarea- 

üeher  die  durch  Erosion  des  TulTs  entstehenden,  hier  so  äusserst  zahtreich 
auftretenden  zuckerhutähnlichen  Kegel  wiire  noch  einiges  zu  sagen.  Man  hat 
diesen  Erosions- Process  bisher  gewöhnlich  in  folgender  Weise  erklärt:  Die  ge- 
sammten  vutcanischen  Gesteins- Schichten  hier  sind,  zumal  an  der  Oberfläche, 
sehr  stark  zerklüftet,  enthalten  zahllose  Risse  und  Spalten,  so  auch  insbesondere 
das  dem  Tuff  aufgelagerte  härtere  Gestein.  Man  nimmt  nun  an,  dass  das  durch 
die  Spalten  des  Letzteren  eindringende  Regenwasser  allmählich  das  darunterliegende 
Tuffgestein  aus-  und  weggewaschen  hat.  und  dass  der  darüber  ;:elagerte  härtere 
Feißblock  von  meist  eckiger  Gesttilt  den  oberen  Theil  der  TulTschicht  beschützt 
und  die  Bildung  dieser  eigenthümlichen  konischen  Erosions- Formen  veraulasst 
habe.  Gestützt  wurde  diese  Ansicht  durch  die  Thatsache,  dass  man  auf  der  Spitze 
Tereinzelter  solcher  Zuckorhüte  Blöcke  des  aufgelagerten  härteren  Gesteins  liegen 
sieht,  oft  in  so  bedrohlicher  Stellung,  dass  man  erwartet,  sie  jeden  Augenblick 
herunterstürzen  zu  sehen. 
^m  Nun  stehen  ober  dieser  Ansicht  einige  tech- 

^^P   nische  Bedenken  entgegen»    Betrachten  wir  zu 

W         diesem    Zwecke    einmal    ein    Stück    derartijjrer 

^^    Formation: 

^^l  ßs  bezeichne: 

^^^^^L  .1  die  Schicht  des  hürteren  GesLeaiiN: 

^^^^^P  </,  a,  *i,  (i  die  darin  enthaltenen  Ei.sse, 

^^^^B  Spalten  und  Sprünge; 

^^^^^"  B  den  vulkanischen  Tuff, 

^^P  Vermuthlich  werden  sich  die  Risse  a  nach 

unten  zu  durch  den  Tut!'  fortsetzen,  denn  die- 
selbe Kraft,  welche  das  härtere  Gestein  J  zu 
zerreiasen  im  Stande  war,  dürfte  wohl  auch,  in 
derselben    Richtung    fortwirkend,    den    so    viel 

weicheren  Tuff  gesprengt  haben.  Selbst  wenn  aber  diese  Risse  sich  ursprünglich 
im  Tuff  nicht  fortgesetzt  haben  sollten,  so  würden  sie  durch  die  Wirkung  des 
herBbströraenden  Regen wassers  sich  von  selbst  bilden  müssen. 

Durch  die  Spalten  a  strömt  nun  das  Regen- 
wasser herein  und  wäscht  naturgemäss  da*i  weiche 
Tuflgestein  all  müh  lieh  aus  und  weg.  Das  raüsste 
aber  meines  Erachtens  in  der  in  Fig.  25  durch 
die  punktirten  Unten  angedeuteten  Weise  er- 
folgen, so  dass  die  in  Fig.  26  skizzirten  Formen 
entstehen  müssten,  also  eine  Art  Doppelkegel. 
Ja,  es  steht  zu  erwarten,  dass,  sobald  die  seit- 
liche Auswaschung  des  untergelagerten  Tuffs 
eiuigermassen  vorgeschritten  ist,  das  Wasser, 
zumal  bei  heRigeren  Regengüssen,  nicht  mehr 
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am  Tuflf  entlang  herabrieseln,  sondern  von  dem  härteren  Gestein  A  direct  herab- 
sttirzen  und  theilweise  die  Basis  des  Conus  wegwaschen  wird.  Keinenfalls  dürfte 
in  diesem  Falle  die  Basis  des  Conus  grösser  sein  als  der  deckende  Felsblock  A. 
Das  ist  aber  regelmässig  der  Fall;  man  findet,  wenn  wir  schon  bei  der  ge- 
zeichneten eckigen  P^orro  des  Decksteines  stehen  bleiben  wollen,  ausnahmslos  nur 
die  in  Fig.  27  charakterisirte  Conusform,  bei  der  der  Basis-Durchmesser  wohl 
10—15  Mal  so  gross  ist  als  derjenige  des  Decksteines. 


Fig.  27. 


Fig.  28 


Ficr.  29. 


Wollte  man  aber  demgemüss  annehmen,  dass  die  Erosion  statt  in  der  in 
Fig.  25  skizzirten  vielmehr  in  der  in  Fig.  28  angedeuteten  Form  vor  sich  gegangen 
sei  (Fig.  28),  also  einen  Doppelconus  von  der  in  Fig.  29  skizzirten  Qcstalt  er- 
zeugt habe,  so  muss  bei  vorgeschrittener  seitlicher  Auswaschung  des  Tuffs  auch 
hier  b6i  heftigeren  Regengüssen  das  Wasser  senkrecht  herunterfallen,  die  Basis 
des  Conus  also  bei  .r  x  treffen  und  den  schraffirten  Theil  derselben  wegwaschen. 
Auch  in  diesem  Falle  dürfte  also  die  Basis  des  Conus  nicht  grösser  sein  als  der 
Deckstein. 

Dass  die  Sache  sich  so  nicht  verhalten  kann,  dass  vielmehr  das  härtere  Gestein 
auch  hier  gar  nichts  mit  der  Bildung  der  Zuckerhutform  zu  thun  hat,  beweist  zur 
Evidenz  die  Thatsache,  dass  diese  Erosionsform  sich  vornehmlich  dort  vorfindet, 
wo  das  härtere  Deckgestein  vollständig  fehlt,  der  Tuff  also  bis  zur  Oberfläche  der 
Bergrücken  aufsteigt.  Es  ist  ganz  klar,  dass  die  unter  dem  Einfluss  der  Luft  und 
der  Feuchtigkeit  verwitternde  Oberfläche  des  Tuffrückens  am  meisten  von  der 
Gewalt  der  darauf  herniederfallenden  Wassermassen  zu  leiden  hat.  Es  bilden  sich 
nach  allen  Richtungen  hin  Rinnen,  durch  die  das  Wasser  sich  einen  Abfluss  sucht, 
und  die  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  immer  mehr  und  mehr 
vertiefen.  So  wird  zunächst  die  ganze  Oberfläche  des  Rückens  in  so  zu  sagen 
viele  kleine  Parzellen  getheilt,  die  bei  jedem  neuen  Regenguss  die  Wucht  und 
den  ersten  Anprall  der  herniederstürzenden  Wassermassen  aufzunehmen  haben  und 
dadurch  rein  mechanisch  schon  an  ihrer  Oberfläche  stärker  weggewaschen  werden 
müssen,  als  die  tiefer  gelegenen  Tuffpartieen.  So  vermindert  sich  ganz  allmählich 
die  Fläche  der  einzelnen  Parzellen,  und  schliesslich  resultirt  dann  nach  rein  mathe- 
matischen Gesetzen  der  Conus,  dessen  Höhe  bei  weitergehender  Erosion  sich 
naturgemäss  allmählich  auch  vermindert.  Nur  in  einem  Falle  behält  der  Conus 
seine  ursprüngliche  Höhe,  und  zwar  dann,  wenn  sich  auf  der  Parzelle,  aus 
(  er  er  entstanden  ist,  ein  erratischer  Block  aus  irgend  einem  härteren  Gestein 
befand,  was  in  diesem  vulkanischen  Gebiet  gewiss  kein  seltenes  Vorkommniss 
sein  wird.  Solch  ein  Block  schützte  dann  die  von  ihm  bedeckte  Fläche  vor  der 
Erosion. 
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Fig.  30, 


In  Fig.  30  sei  eine  derartige  Parzelle  des  Tuffrlickens 
skkjtirt  *•  ist  der  erratische  Block,  welcher  die  Flache 
6,  r  vor  der  Erosion  schützt.  Der  achrafflrte  Theil  geht 
dsroh  Erosion  al! mählich  verloreo,  so  duss  nar  der 
Cönitt  «t  f>>  *"^  ^  mit  dem  Fels  block  f  auf  seiner  Spitze 
tibng  bleibt. 

Derartige,  in  voller  Höhe  des  ehemaligen  IJergriIckens 
noch  Yorhattdene  Conus  habe  ich  mehrere  angetroffen  und 
die  zwei  AufraKendsten.  die  sich  nahe  bei  Uergüb, 
dicht  am  Wege  nach  Matsch i an  und  Uetschhissar. 
befinden«  photographirt.     Es  erscheint  nicht  Überlltissig, 

zu  bemerken,  dass  die  auf  der  Spitze  der  Conus  thronenden  Blöcke  ausiTahmsios 
eine  ganz  «nregelmässige  Gestult  haben,  namentlich  auch  aaf  der  unteren  Fläche, 
wie  sie  ganz  unerklärlich  sein  würde.  hundeUc  es  steh  hier  am  eine  ursprünglteb 
vorhanden  gewesene  obere  Gesteinsdecke. 


Vw.  ai. 


Zttckerbtitähnliclie  EroHtonsformen  in  nrs{irfing[icher  Höhe 
[mit  errstiscbem  Block  aaf  der  Spitze)  in  der  Nihc  von  Uergüb. 


Man  rermisat  aach,  renn  man  in  dem  Hnuptrerier  der  Conua«  den  Thal- 
acblucbtcn  von  Korämär  and  von  Matschian  umhergeht,  vollatiindig  die  anderen 
Tbeile  der  angeblichen  ehemaligen  oberen  Gesteinsdecke,  welche  sieb  zwischen 
den  einzelnen  Conus  hätten  befanden  haben  und  jetrt  unten  liegen  mCissten. 
Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  sich  z.  B.  in  der  grossen  Thalschtucht  von 
Newscbeher,  durch  die  der  Weg  nach  Süden,  zum  Dorfe  Melekob,  führt, 
and  in  der  durchweg  über  dem  Tuff  das  härtere  Deckgestein  lagert ^  auch 
nicht   ein  einziger  Conus  vorfindet,    wie  denn    überhaupt   unter  solchen  Verhält- 
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nissen  diese  Erosionsforin  nur  selten   und   unier  besonders  günstigen  Bedingungen 
auftritt. 

Dies  mag  für  die  geographische  und  geologische  Charakteristik  jenes  Gebietes 
genügen.  Regürairen  wir  noch  einmal  kurz^  so  ist  es  ein  holz-  und  baumlosät^s 
Land,  mit  nur  wenigen  perennirenden  Plilssen,  das  deshalb  in  grossen  Theilen  an 
Wassermangel  leidet  und  nur  minimale  Weideflächen  besitzt,  mithin  für  Viehzucht 
in  grösserem  Maassstnbe  gänzlich  ungeeignet  ist,  im  Uebrigen  aber  sich  durch  seine 
aurialhge  geologische  Formation  auszeichnet. 


Fig.  32. 


i-^    /t 


^Zuckrrhüte**  in  der  Koramär-Schlucht,  nahf^  liei  Matschiwn. 

Man  bat  dieses  Gebiet  bisher  gewöhnlich  aU  „Troglodyten^Landschaft**  be- 
zeichnet, eine  Benennung,  die  gur  leicht  zu  falschen  Vorstellungen  Veranlassung  giebt 
Denn  unter  einer  Troglodyten- Wohnung  stellt  man  »ich  wohl  allgeraeia  mehr  oder 
minder  geräumige  und  tiefe  Höhlen  vor,  denen  es  an  Luft  und  Licht  mangelt;  solchen 
A'erhälinissen  aber  begegnet  man  bei  den  Felsen- Wohnungen  und  -Zimmern  hier  nur 
selten.  Der  Reisende,  welcher  sich  z.  B.  dem  pittoresk  gelegenen  Städtchen  Uergüb 
nähert,  ist  angenehm  überrascht  von  den  schmucken,  sauberen  Häusern,  die  aus- 
nahmslos aus  schön  behaueneiij  häufig  auch  hübsch  ornamenlirten  TulT-Hausteinon 
erbaut  sind.  Er  ahnt  es  nicht,  dass  er  sich  einer  Stadt  nähert,  deren  Wohngelasse 
stark  zur  Hälfte  in  den  Fels  selbst  hincingchauen  sind;  und  wenn  er  dann  bei 
näherer  Besichtigung  hinter  den  Thalbestand  kommt  und  die  Felsenzimmer  selbst 
besucht  und  genau  kennen  lernt,  so  wird  er  mit  wachsendem  Interesse  und  Erstaunen 
constutiren  müssen,  dass  dieselben  in  der  Regel  den  saubersten  und  gesündesten 
Theil  der  Wohnungen  repräscntiren.  Sie  sind  hell  und  luftig  angelegt,  Wände  and 
Decke  findet  man  häufig  in  einfacher,  aber  geschmackvoller  Weise  (z.  ß,  durch 
Rosetten)  mit  Fels-Ornamenten  verziert,  und  an  Nischen  und  Wandach  ranken,  die 
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direct  in  die  Felswände  der  Zimmer  eingebauen  hat,  herrscht  Ueberflnss  vor. 
Gewöhnlich  läoft  an  den  Wänden  eine  breite,  erhöhte  Estrade  (etwa  25 — 35  cm 
boch)  hemm,  die  in  vielen  Zimmern  die  Höhe  einer  Sitzbank  (70 — 80  cm  hoch) 
^reicht  and  nicht  nur  znm  bequemen  Sitzen  tagsüber,  sondern  namentlich  auch 
Nachts  als  Schlafstätte  dient  Ueberraschend  wirkt  die  peinliche  Sauberkeit,  die 
in  den  meisten  dieser  Zimmer  herrscht  und,  bei  der  nur  sehr  geringen  Abnutzung 
der  felsigen  Wände,  Böden  und  Decken  derselben,  auch  mit  leichter  Mühe  aufrecht 
sa  erhalten  ist  Ungeziefer,  wie  Wanzen,  Flöhe,  Läuse  u.  dergl.  trifft  man  fast  nie 
in  ihnen  an,  und  wir  haben  deshalb  stets  mit  dem  grössten  Vergnügen  in  solchen 
Felsenzimmem  übernachtet,  in  denen  wir  einer  ungestörten  Nachtruhe  gewiss  sein 
konnten.  Oefen  oder  Feuerstellen-Anlagen  findet  man  in  ihnen  nur  sehr  selten, 
denn  ebenso  kühl  wie  diese  Felsenzimmer  im  Sommer  sind,  ebenso  warm  sind  sie 
im  Winter,  so  dass  es  einer  Heizung  derselben  nicht  bedarf.  Die  Bedeutung  und 
Wichtigkeit  dieser  letzteren  Thatsache  aber  in  einem  an  Feuerungsmaterial  so 
überaus  armen  Lande,  wie  dieses  Gebiet  es  ist,  lässt  sich  leicht  ermessen. 

Die  Bauart  der  Häuser  in  Uergüb  ist  nun  zumeist  folgende:  Die  Front  des 
Gebäudes  ist  gewöhnlich  aus  Hausteinen  aufgeführt;  hinter  ihr  befinden  sich  im 
Erdgeschoss  in  die  Felsen  gehauene  Zimmer,  während  die  obere  Etage  auf  den 
Felsen  aufgesetzt  und  ganz  oder  doch  grösstentheils  aus  Hausteinen  besteht,  also 
ein  gewöhnliches  Haus  vorstellt,  wobei  man  freilich  immer,  so  weit  es  die  Situation 
erlaubte,  den  natürlichen  Fels  bei  der  Herstellung  der  Wände  benutzte.  Zur  £r- 
läuterong  sei  hier  eingefügt,  dass  Uergüb  3  grosse  mit  einander  in  Verbindung 
stehende  Schluchten  einnimmt,  in  denen  die  Häuser  sich  an  den  sanften,  felsigen 
Abhängen  hinaufziehen.  Oft  sind  die  Wohnungen  auch  so  arrangirt,  dass  vor  dem 
Felshang  ein  Terrain  durch  Mauerwerk  (aus  Hausteinen  natürlich  bestehend)  ein- 
gezäunt ist,  innerhalb  dessen  sich  mehrere  schmucke  Häuschen  aus  Hausteinen 
eriieben,  während  in  die  Felswand  eine  ganze  Reihe  von  schönen,  hellen  Zimmern 
eingebauen  sind,  die  meist  als  Staats-,  Empfangs-  und  Gäste-Zimmer  dienen. 
Daneben  hat  man  dann  in  der  Regel  auch  die  Stallungen  für  das  Vieh  eingehauen, 
in  denen  die  Futterkrippen  ebenfalls  in  den  Fels  gehauen  sind. 

Nach  der  ersteren  Methode  war  z.  B.  das  Haus  des  Stadtarztes  von  Uergüb, 
Hrn.  Dr.  Emanuelidis,  erbaut,  das  ich  mir  eingehender  besehen  habe.  £Is 
bestand  aus  12  Räumen,  von  denen  7  Felsenzimmer,  die  anderen  5  gewöhnliche 
Zimmer  waren;  das  schönste  Zimmer  war  ein  saalartiger,  luftiger  und  schön  heller 
Raum  im  Erdgeschoss,  der  in  den  Fels  hineingehauen  war  und  mit  seiner  hervor- 
ragenden Sauberkeit  und  wohlthuenden  Mitteltemperatur  einen  sehr  angenehmen 
Aufenthalt  bot  Fast  jedes  Haus  in  Uergüb  besitzt  eine  Reihe  solcher  Felsenzimmer, 
und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  mir,  wäre  ich  gezwungen  dort  zu  leben,  unzweifel- 
haft auch  ein  solches  Haus,  wie  es  Hr.  Dr.  Emanuelidis  besitzt,  erbauen  lassen 
wflrde.  Allerdings  stellt  sich  die  Anlage  solcher  Felsenräume,  zumal  wenn  geschmack- 
voll und  mit  Fries  ond  mit  Decken- Ornamentik  verziert,  erheblich  theurer  als  ein 
nur  aus  Haustein  aufgeführtes  Gebäude,  aber  es  ist  doch  eine  sich  sehr  gut  ver- 
ainaende  Capitalsanlage.  Denn  einerseits  hat  man  auf  viele,  viele  Jahrzehnte,  ja 
man  kann  wohl  sagen  auf  ein  Jahrhundert  hinaus  nichts  mit  Reparaturen  irgend 
welcher  Art  zu  thun,  —  unter  den  von  mir  besichtigten  Fclsenwohnungen  befanden 
sich  mehrere,  die  so  neu  und  frisch  aussahen,  als  ob  sie  soeben  erst  fertig  gestellt 
wären;  auf  meine  Anfrage  aber  hörte  ich,  dass  sie  vor  etwa  30  Jahren  angelegt 
worden  seien,  —  andererseits  aber  fällt  pecuniär  die  Erspamiss  an  Heizkosten  sehr 
stark  ins  Gewicht. 
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Das  Aushanen  der  Zimmer  geschieht  der  Hauptsache  nach  mittelst  einer  so- 
genannten Spitzhaue.  Räume  gewöhnlicher  Art,  also  z.  B.  Gelasse  für  Futter  und 
Vorräthe  aller  Art,  macht  sich  das  gewöhnliche  Volk  meist  selber,  die  besseren 
Wohnzimmer  aber  lässt  man  durch  Steinhauer-Meister  herstellen,  deren  man  die 
besten  und  zahlreichsten  in  Uergüb  antrifft.  Die  Häuser  der  Bauern  in  den  Dörfern 
sind  in  ganz  ähnlicher  Art,  nur  etwas  einfacher  yielleicht,  ausgeführt. 

Derart  beschaffen  sind  also  die  modernen  Wohngebäude  in  jenem  Gebiete,  und 
man  wird  zugestehen  müssen,  dass  dieselben  absolut  nichts  Troglodytenhaftes  an 
sich  haben. 

Bei  den  älteren  Felsenwohnungen,  die  heute  zum  weitaus  grössten  Theile  ver- 
lassen und  unbewohnt  sind,  fehlt  nun  freilich  der  nach  europäischer  Art  aus  Hau- 
steinen errichtete  Vor-  resp.  Aufbau,  aber  die  Felsenzimmer  selbst,  zumal  die  für 
den  ständigen  Aufenthalt  der  Bewohner  bestimmten,  ermangelten  keineswegs  des 
Lichtes  und  der  Luft.  Auch  hier  fehlt  durchaus  das  Höhlenhafte.  Am  Besten  kann 
man  das  beobachten  an  den  zahllosen,  in  den  Zuckerhut-Feisen  angelegten  Woh- 
nungen: Fast  ausnahmslos  helle,  freundliche  Zimmer,  selbst  wenn  sie  nicht  für 
Wohnzwecke,  sondern  für  irgend  einen  Gewerbebetrieb,  z.  B.  zum  Weinkeltern, 
bestimmt  waren  (s.  Fig.  32,  S.  510).  Irgend  einen  Unterschied  in  der  Anlage, 
Construction ,  Bau -Ausführung,  ja  selbst  auch  in  der  Ornamentik  zwischen  den 
modernen  und  den  älteren  Felsenzimmern  habe  ich  trotz  emsigen  Bemühens  nicht 
entdecken  können,  abgesehen  von  etwas  grösserer  Einfachheit  natürlich. 

Um  Felsen-Wohnungen  von  mehr  höhlenhaftem  Charakter  anzutreffen,  muss  man 
zeitlich  schon  sehr  weit  zurückgehen,  etwa  in  die  Zeit  um  Christi  Geburt  herum, 
denn  was  ich  von  alten  und  ältesten  Felsenkirchen  in  Uergüb  z.  B.  gesehen 
habe,  hiatte  durchaus  nichts  Höhlenhaftes  an  sich.  Wie  mir  Hr.  Dr.  Dodd,  der  Arzt 
der  amerikanischen  Mission  in  Talas  bei  Caesarea  (eine  Stunde  östlich  davon 
gelegen)  allerdings  mittheilte,  hat  er  vor  Jahren  eine  richtige  höhlenartige,  tief  im 
Innern  der  Bergwand  in  der  Soghanli-Schlucht  angelegte  Kirche  resp.  Kloster 
aufgefunden,  die  mitsammt  dem  Refectorium,  der  Küche,  den  Zellen  für  die  Priester 
oder  Mönche  usw.  gänzlich  dunkel  war  und  jeder  Ventilation  entbehrte.  Ich  habe 
trotz  allen  Suchens  diese  interessante  Anlage  nicht  finden  können,  muss  daher 
Mangels  eigener  Untersuchung  und  Feststellong  einstweilen  die  Frage  noch  offen 
lassen,  ob  dieselbe  nicht  etwa  einer  viel  früheren  Zeit  entstammt  und  erst  später, 
zur  Zeit  der  Einführung  des  Christenthums  in  Cappadocien,  für  kirchliche  Zwecke 
umgebaut  worden  ist  Aufschluss  darüber  würde  wahrscheinlich  die  Situation  des 
Kirchenraumes  geben,  deren  Schiff  in  Ost-Westrichtnng  orientirt  sein  muss. 

Bei  dem  Fehlen  von  Inschriften  irgend  welcher  Art  in  diesen  Felsenwohnungen 
höheren  Alters  ond  der  auch  hier  im  Principe  kaum  veränderten  Bauart  derselben 
hält  es  natürlich  ausserordentlich  schwer,  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  der  Zeit- 
epoche ihrer  Errichtung  zu  gewinnen.  Die  Kirchen  selbst,  soweit  man  sie  zum 
Vergleiche  heranzuziehen  berechtigt  ist,  beweisen  nur,  dass  sie  nach  Einführung 
des  Christenthums  errichtet  worden  sind;  wie  lange  danach  aber,  lässt  sich  zu- 
verlässig kaum  annähernd  bestimmen,  denn  was  sich  an  Malereien  (meist  sehr, 
sehr  roher  Art)  in  ihnen  vorfindet,  entstammt  wohl  in  den  meisten  Fällen  einer 
weit  späteren  Zeit.  Sind  diese  Felsenkirchen  aber  gar  etwa  durch  Umwandlung 
älterer  Anlagen  entstanden,  so  lässt  sich  natürlich  über  die  Zeit  der  Entstehung 
der  Letzteren  gamichts  sagen. 

Einen  kleinen  vergleichenden  Anhaltspunkt  gab  mir  die  Auffindung  zweier 
heidnischer  Tempel,  von  denen  ich  den  einen  in  Uergüb  entdeckte,  wo  er  mir 
von  den  Bewohnern,  die  sonst  über  die  kleinsten  Details  ihrer  Felscnkirchen  und 
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deren  Geschichte  wohl  orientirt  sind,  als  ^^ namenlose^  Kirche  bezeichnet  wurde,  wag 
sofort  meine  Aufmerksamkeit  erregt  und  mich  zu  eingehender  Untersuchung  ver- 
anlasste. Den  anderen  entdeckte  ich  in  der  Soghanli-Schlucht.  Beide  waren  sie 
nach  Süd- Nord  orientirt,  die  Eingangsthür  im  Sttden,  Ton  Altar  oder  einer  dafür 
bestimmten  Nische  keine  Spur;  beide  Tempel  waren  im  Innern  sehr  dunkel,  nur 
durch  ein  kleines  Lichtloch  erhellt,  dafür  wies  der  Soghanlier  16  kleine  Nischen 
zum  Anbringen  von  Lampen  oder  Kerzen  auf.  Der  Letztere  bestand  nur  aus 
einem  Schiff,  dessen  Decke  schön  gewölbt  war,  der  Uergüber  Tempel  dagegen 
enthielt  ein  Mittel-  und  zwei  Seiten-Schiffe,  und  seine  flache  Decke  ruhte  auf  zehn 
viereckigen  Säulen.      Die  Höhe  beider  Tempelräume  betrug  zwischen  5  und  6  m. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dass  solche  Cultstätten  ganz  besonders  schön  und 
dem  Geschmack  des  Volkes  entsprechend  ausgeführt  wurden,  so  lässt  die  in  diesen 
Tempeln  herrschende  Dunkelheit  darauf  schliessen,  dass  zur  Zeit  ihrer  Erbauung 
die  Bevölkerung  an  schwach  oder  gar  nicht  erhellte  Wohnungen  gewöhnt  war, 
also  in  mehr  höhlenhaft  angelegten  Felsenzimmern  hauste.  Das  bestätigt  sich 
einigermaassen  für  den  Uergüber  Tempel  durch  eine  dicht  neben  ihm  befindliche 
Felsenwohnnng,  augenscheinlich  sehr  hohen  Alters,  deren  sehr  einfach  und  schmuck- 
los, fast  roh  angelegte  und  ziemlich  dunkle  Zimmer  ganz  schwarze,  wie  verräucherte 
Wände  besassen,  und  aus  denen  stockfinstere,  jetzt  durch  Erde  halb  zugeschüttete, 
sehr  niedrige  Gänge  zu  weiteren,  höher  gelegrcnen  Räumen  führten. 

Will  man  noch  weiter  vergleichende  Schlüsse  ziehen,  so  könnte  man  aus  der 
Tbatsache,  dass  der  Soghanlier  Tempel  im  Innern  erheblich  dunkler  als  der 
Uergüber  war,  auf  ein  höheres  Alter  des  Ersteren  schliessen,  womit  die  weit 
einfachere  Construction  desselben  übereinstimmen  würde.  Nicht  unerwähnt  will 
ich  dabei  lassen,  dass  der  Uergüber  Tempel  eine  hohe,  bequeme  Eingangsthür,  der 
Soghanlier  dagegen  eine  kaum  1,40  m  hohe,  enge  Oeffnung  besass,  durch  die  man 
nur  gebückt  das  Innere  betreten  konnte.  Dabei  weist  aber  zugleich  die  gewölbte 
Decke  des  Letzteren,  femer  ein  an  den  Wänden  herumlaufender  Fries,  sowie,  eine 
grosse  Zahl  von  Säulen,  die  auf  den  Wänden  in  Halhrelief  aus  dem  Fels  heraus- 
gemeisselt  waren,  auf  einen,  wenn  auch  einfachen  künstlerischen  Geschmack  der 
Bevölkerung  hin. 

Für  eine  absolute  Zeitbestimmung  gewähren  freilich  auch  di^sc  heidnischen 
Felsentempel  keinerlei  Anhalt.  Man  kann  eben  nur  sa;:en,  duss  sie  und  die  ihnen 
entsprechenden  Felsenwohnungcn  vor  Einführung  des  Christen thums  in  Cappa- 
docien  entstanden  sind:  wie  viele  Jahrhunderte  vorher  das  gewesen  sein  mag, 
wird  wohl  noch  lange,  wenn  nicht  für  immer  dunkel  bleiben. 

Ein  wichtiger  Unterschied  aber  macht  sich  zwischen  den  nachchristlichen,  so  zu 
sagen  mittelalterlichen  und  diesen  älteren  Felsenwuhnungen  bemerklich.  Während 
die  Ersteren  frei  und  offen  dalic^^en  mit  einem  für  Jedermann  leicht  bemerklichen  und 
zugänglichen  Eingan<re.  nach  dessen  Forcirung  nichts  mehr  den  Zutritt  zu  den 
einzelnen  Räumlichkeiten  hemmte,  macht  sich  bei  den  Letzteren  schon  das  fiestrehen 
geltend,  die  Eingänge  versteckt  und  oft  so  anzubringen  ■;/.  B.  als  schmalen, 
niedrigen,  zunächst  etwas  in  die  Tiefe  führenden  Gang),  dass  sie  durch  vor-  oder 
darauf  gewälzte  Steine  don  Augen  Fremder  leicht  ganz  entzogen  werden  konnten. 
Im  Innern  der  huhlenähnlichcn  Felsenwohnungcn  waren  die  einzelnen  Zimmer- 
gmppen  durch  niedrige,  in  den  Zimmerecken  möglichst  versteckt  angebnichte, 
lange  und  stockfinstere  Corridore  oder  Gän^e  miteinander  verbunden,  in  die  sich 
ein  Eindringling  nicht  so  leicht  hineintraute.  Andere  wieder  legten  ihre  Wohnungen 
in  mehreren  Etagen  übereinander  an.  zu  denen  man  auf  recht  unbequemen,  von  oben 
herab  leicht  zu  vertheidi;:enden  Verbindungsgängen  emporsteigen  nuisstr.  Kur/um. 
Verhaiidl.  <ler  BcrI.  Anthropol.  «ifsullschaft  VM}\.  :\:\ 
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man  merkt  überall  das  Bestreben,  sich  zu  verstecken  und  gegen  plötzliche  unlieb- 
same Ueberraschungen  zu  schützen.  Das  trifft  in  keiner  Weise  für  die  nach- 
christlichen Felsenwohnungen  und  namentlich  auch  nicht  für  die  Kirchen  zu,  und 
ich  kann  mich  deshalb  auch  durchaus  nicht  der  gang  und  gäben  Meinung  an- 
schliessen,  dass  ein  grosser  Theil  dieser  Felsen-Zimmer  und  -Kirchen  von  den 
hiesigen  Christen  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  angelegt  worden 
sei,  um  sich  in  ihnen  zu  verstecken  und  vor  Verfolgung  zu  schützen.  Dazu 
waren  diese  späteren  Anlagen  herzlich  wenig  geeignet:  zudem  ist  mir  auch  von 
solch  umfassenderen  Christenverfolgungen  in  Cappadocicn,  die  die  Bevölkerung 
zur  Anlage  von  vielen,  vielen  Tausenden  mühsam  auszuhauender  Felsenzimmer 
veranlasst  hätten,  nichts  bekannt.  Und  schliesslich  übersieht  man  dabei  vollständig, 
dass  wie  heute,  so  sicherlich  auch  schon  vor  2 — 3000  und  mehr  Jahren  die 
Bevölkerung  dieses  Gebietes  in  Tuffstein  Wohnungen  gehaust  haben  wird,  ja  aus 
Mangel  an  Bauholz  zu  einem  grossen  Theile  gehaust  haben  muss. 

Gehen  wir  nun  noch  weiter  in  der  Zeit  zurück,  so  nimmt  das  Festungsartige, 
das  Vertheidigungsprincip  in  der  Anlage  der  Fclsenwohnungen  einen  immer 
wichtigeren  Platz  ein,  und  zugleich  tritt  das  Höhlenhafte  derselben  mehr  und  mehi 
hervor.  Vor  allen  Dingen  suchte  man  den  Zugang  zu  der  eigentlichen  Wohnung 
so  viel  wie  möglich  zu  erschweren,  zu  welchem  Zwecke  man  sich  zweier,  ganz 
verschiedener  Einrichtungen  bediente.  Die  eine  bestand  darin,  dass  man  einen 
langen  Gang  anlegte,  durch  den  allein  man  von  aussen  her  zu  den  eigentlichen 
Zimmern  gelangen  konnte.  Um  Fremden  die  Orientirnng  zu  erschweren  und  zu 
verhindern,  dass  man  vielleicht  von  benachbarten  Felsenzimmern  aus  einen  Zugang 
zu  der  eigenen  Wohnung  schuf,  wurde  dieser  Gang  zumeist  in  vielfachen  Windungen 
und  Krümmungen  angelegt.  Am  Ende  des  Ganges,  dicht  vor  dem  Eingange  zu 
dem  ersten  Zimmer,  wurde  dann  die  in  Figur  .'i3  skizzirte  Einrichtung  gemacht. 

Es  bedeutet  hier: 
A  =  den  langen  Zugang; 
B  ~  das  Felsenzimmer; 
C  =  einen  bis  an  die  Decke   des  Zimmers 
reichenden,  stehen  gebliebenen  Felsen- 
pfeilcr  (viereckig); 
P  =  einen  kreisrunden,  dicken,  in  der  Mitte 
miteinemLoch  versehenen,  sehrschweren 
Stein,    der   wie  ein  grosser  Mühlstein 
aussieht    und    in     der    Regel    an    der 
Stelle  a — 6,  also  zwischen  dem  Pfeiler  f ' 
und  der  Seitenwand  des  Zimmers,  her- 
ausgehauen worden    ist.     Der  Durchmesser   dieses  Steins  ist   erheblich 
grösser  als  die  Höhe  und  Breite  des  Ganges  A; 
E—  eine  kleine  Nische  in  der  gegenüberliegenden  Wand,   gross  genug,    um 
den  Stein  I»  zu  einem  kleinen  Theil  (=  etwa  ein  Fünftel  bis  ein  Achtel) 
hineinrollen  zu  können. 
Im  Allgemeinen  und  in  ruhigen  Zeiten  befindet  sich  der  Stein  />  in  der  oben 
gezeichneten  Lage;    herrschen  aber  Kriegswirren,  oder  wünscht  der  Besitzer  sein 
Felsenhaus  aus  irgend  einem  anderen  Grunde  zu  versperren  und  unzugänglich  zu 
machen,  so  rollt  er,  mit  seinen  Leuten  im  Zimmer  li  stehend,  den  Verschlussstein 
vor  die  Oeffnung  des  Ganges  -I  und  bis  in  die  Nische  hl  hinein,  in  welcher  Lage 
er  ihn  festklemmt  (^z.  B.  durch  untergeschobene  Balken  oder  grosse  Steine,  so  dass 
er  von  aussen  her  nicht  zurückgerollt  werden  kann.     Mitunter  ist  für  diesen  Zweck 


Fig.  33. 
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deijenige  Theil  des  Steines,  welcher  sich  bei  dieser  Lage  oben  befindet  doit 
etwM  abgeplattet  sodass  durch  einen  zwischen  diese  Abplattung  und  die  Zimmer- 
ded[e  geschobenen  8tein  oder  Balken  das  Zurttckrollen  des  Verschluss-Steines  ron 
aussen  her  zur  efTectiren  Unmöglichkeit  gemacht  werden  konnte. 

Die  Dimensionen  dieses  runden  Verschlusssteines  hän^^en  von  der  Breite  und 
Höhe  des  Ganges  ab,  die  er  unter  allen  Umständen  nicht  unerheblich  im  Durch- 
messer fiberschreiten  muss.  Der  gewaltigste  derartige  Stein,  den  ich  Gelegenheit 
hatte  zu  sehen,  hatte  mehr  als  2  m  Durchmesser  bei  einer  Dicke  von  0,62  m, 
betass  also  mehr  als  2  cbm  Inhalt  und  dürfte  zwischen  3jOO  und  4(KH)  kg  gewogen 
haben.    Der  lange  Gan«:  .4  hatte  hier  et^a  1,8  m  Höhe  an  seinem  Ende. 

Natürlich  bildete  ein  solcher  Verschluss  noch  lange  keinen  absoluten  Schutt 
gegen  Feinde  usw.,  die,  wenn  sie  die  nöthige  Geduld  und  Ausdauer  besassen,  ja 
den  ans  Tuff  bestehenden  Abschlussstein  mit  Spitzhauen  oder  den^leichen  zer- 
trflmmem  «konnten.  Man  suchte  deshalb  diese  Art  von  Schutzmittel  dadurch  zu 
Terstllrken,  dass  man  weitverzweigte  Wohnungen  anlegte,  deren  einzelne  Zimmer- 
gruppen  durch  lange  Gänge  miteinander  verbunden  waren,  in  denen  man  dann 
mehrere  derartige  Verschlussteine  angebracht  hatte.  In  einer  solchen  Anlage 
zählte  ich  sechs  solcher  Vorschlnsssteine. 

War  nun  schon  das  Eindringen  in  eine  derart  versperrte  Pelsenwohnung  eine 
sehr  schwierige  Sache,  so  gewährte  die  folgende  Einrichtung  noch  einen  viel 
KT^seren,  ja  für  das  hohe  Alterthum  fast  absoluten  Abschluss. 

Ein  längerer  oder  kürzerer  Gang  führt 
zunächst  in  eine  Art  Vorzimmer,  das  haupt-  ^^^  ^^* 

sächlich   der  Verschluss -Einrichtung   wegen 

Zeiten 
dienen 
beträgt 
ist  ein 


angelegt  worden  ist,  in  friedlichen 
aber  auch  Wohnungszwecken  usw. 
kann.  Die  Höhe  dieses  Raumes 
2 — 2Vi  '«.  In  der  Decke  desselben 
Schlot  oder  Kamin  senkrecht  in  die  Höhe 
gearbeitet,  der  lü— 15,  mitunter  auch  20  «i 
Höhe  erreicht  und.  an  seinem  oberen  Ende 
io  die  eigentlichen  Wohnrünme  mündet  Die 
Dimensionen  eines  solchen  Schlotes  ergaben 
sich  zu  68  X  ^^  cm.  In  zwei  gegenüber- 
liegende Wände  desselben  waren  in  einem 
Höhen-Abstande  von  '23  cm  kleine,  nischen- 
arüge  Vertiefungen  eingehauen,  die  einem 
Menschen  ein  ziemlich  bequemes  Auf-  nnd 
Absteigen  ermöglichten.  Wollte  ein  Un- 
berufener oder  ein  Feind  uegen  den  Willen 
der  Bewohner  hinaufsteigen  und  in  die 
Wohnung  eindringen,  so  konnte  man  ihn 
durch  von  oben  herabtreworfcne  Steine  leinht 
daran  hindern,  bezw.  tödten.  Um  über  nicht 
ständig  oben  an  der  Oeffnung  des  Schlotes 
Wache  stehen  zu  müssen,  hatte  man  un- 
mittelbar neben  ihr  einen  schweren  Haustein 
aufgestellt,  den  man  nur  umzulegen  brauchte. 
um  den  Schlot  zu  verschliesson  und  die  Wohnung  in  wirksamster  Weise  abzu- 
sperren.   Eine  derartii^e  Einrichtung  befindet  sich  z.  B.  in  dem  Uergüber  Festungs- 
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Felsen  an  einer  heute  gänzlich  nnerreich baren  Stelle;  dort  ist  ein  mächtiges  Stück 
des  Taff-Pelsens  heruntergestürzt  und  mit  ihm  die  Hälfte  des  unteren  Zimmers, 
des  Schlotes  und  des  oberen  Zimmers,  so  dass  die  ganze  Eigenart  der  Anlage 
mitsammt  dem  oben  bereit  stehenden  Deckelstein  wie  in  einem  wohlgelungenen 
Verticalschnitt  sich  dem  Auge  des  Beschauers  darbietet. 

In  Fig.  od  bezeichnet: 

//  =  die  Mündung  des  Ganges; 
.1,  /i,  (\  Jt  —  A\  F,  (f,  Ji  =  das  untere  Zimmer; 
y,  K,  L,  M  — 1\\  0,P,Q  =  den  Schlot; 
7^,  iS',  7\  (—  1',  TI',  A",  y  =  das  obere  Zimmer; 

/>,  r,  r/,  e,  —  /",  //,  //,  /   =  den  als  Verschluss  dienenden  schweren  Deckel- 
stein. 
Die  Trittstnlen  in  den  Seiten  7,  A'  und  7.,  M   sind  nicht  eingezeichnet. 

Aus  dem  oberen  Zimmer  gelangt  man  durch  hier  nicht  weiter  eingezeichnete 
Thüren  zu  den  anderen  Wohnräumen. 

Wer  bei  Anlage  seiner  Felsenwohnung  noch  sicherer  gehen  wollte,  combinirte 
diese  beiden  Absperrungsarten  und  Vertheidigungsmittel :  eine  derartige  Anlage  be- 
sichtigte ich  z.  6.  in  Uergüb  dicht  neben  dem  Garten  des  griechischen  Kaufmanns 
und  Teppich-Fabrikanten  Papadopulos.  Hier  führte  ein  Gang  zunächst  in  den 
Felsen  hinein  und  dann  auf  Pelscntreppen  etwa  10 — 15  m  langsam  hinauf  in  ein 
Zimmer,  das  nach  den  dort  in  die  Wände  eingehauenen  neun  kleinen  Krippen  zu 
urtheilen  in  Friedenszeiten  augenscheinlich  als  Pferde-  oder  Rinderstall  benutzt 
worden  ist.  In  einer  Ecke  des  Raumes  befand  sich  eine  kleine  Gisterne.  Ver- 
schlossen konnte  hier  der  Zugang  werden  durch  einen  mächtigen  runden  Stein  von 
über  2  '//  Durchmesser.  Von  der  Decke  dieses  Zimmers  aus  führte  dann  ein 
tadellos  senkrecht  ausgehauener  Schlot  von  etwa  15  m  Höhe  hinauf  in  die  eigent- 
lichen Wohnräume,  die  aus  einem  sehr  grossen  und  G  kleinen  Zimmern  bestanden. 
Es  ist  überflüssig  zu  erwähnen,  dass  diese  so  schön  eingerichtete  und  tadellos  er- 
haltene Anlage  heute  nicht  mehr  benutzt  wird.  Dass  derart  complicirte.  viel  Zeit 
und  Arbeit  erfordernde  Wohnunjren  nur  in  Zeiten  constanter  Beunruhigung 
und  Bedrohung  von  Leib  und  Leben  der  Bevölkerung  entstehen  konnten,  ist  wohl 
selbstverständlich.  Dabei  wird  man  aber  nicht  an  eine  feindliche  Eroberung  und 
Jahre  lange  Okkupation  des  Landes  durch  ein  fremdes  Volk  zu  denken  haben, 
sondern  mehr  an  vorübergehende  Ereignisse  von  verhältnissmässig  kurzer  Dauer, 
also  z.  \\.  an  räuberische  Einfälle  benachbarter  Völker.  Denn  sobald  die  Lebens- 
mittel und  namentlich  die  aufgespeicherten  Wasservorräthe  verzehrt  waren,  was  im 
besten  Falle  doch  nur  einige  Monate  dauern  konnte,  mussten  die  Bewohner  dieser 
so  wohl  verwahrten  Anlagen  doch  unbedingt  aus  ihren  Schlupfwinkeln  heraus- 
kommen. Solche  kriegerische  oder  räuberische  Beunruhigung  ist  aber  zur  Blüthe- 
zeit  der  hethitischen  Macht  kaum  denkbar,  und  da,  wie  sich  noch  zeigen  wird, 
auch  dieses  Gebiet  hier  seiner  Zeit  der  hethitischen  Herrschaft  unterstellt  gewesen 
ist,  so  dürften  diese  eigenthümlichen  Einrichtungen  und  Anlagen  wohl  erst  gegen 
das  Ende  der  hethitischen  Reiche  entstanden  sein,  also  zur  Zeit,  als  die  Hethiter- 
Fürsten  nicfht  mehr  im  Stande  waren,  ihre  Unterthanen  ausgiebig  zu  beschützen. 

Muss  man  nun  schon  diesen  Anlugen,  obgleich  sie  in  verhältnissmässig  leicht 
zu  bearbeitendem  Tuffgestein  gemacht  sind  und  im  Grossen  und  Ganzen  wenig 
Hnhlenhaftes  aufweisen,  wegen  ihrer  eigenartij^en  Einrichtungen  ein  ziemlich  hohes 
Alter  beimessen,  so  jrelangen  wir  für  eine  andere  Kategorie  von  Felsenwohnungen 
in  noch  viel  ältere  Zeitepochen.  Es  ßnden  sich  nohmlich  mitten  in  den  grossen 
Ebenen  ausgedehnte  und  vielverzwoii^te  unterirdische  Anlagen  vor.    die  mit  ihren 


engen,  sehr  oiedh^er  osd  lanjeec  Zui^rüncen.  der  vieler  kieirt.r.  pknz  n>h  xdd 
tehmaeklos  beigesiellcec  Rüomea.  die  eher  an  Sülle  für  KUnnv leb.  denr.  Jin  rtlr 
den  Aofenthah  Ton  Menschen  beshmmte  Zimmer  eriraerr*  U!:d  vnw  ihrer  mben- 
sehwarzen  Finstemiss  nnd  der  Mac^els  je-^licher  Veniilauo'/.  ersnckend  dumpfen 
and  angesnnden  Atmosphäre  den  Typus  des  echien,  ur.v ort al sehten  ?rähisiorUchea 
Höhlenbanes  repriseniiren.  wie  er  wohl  rur  in  dtr.  iiiesser  Zeiwr.  der  mensch« 
liehen  Geschichte  zur  AnwvnJunj:  ^langen  kornio.  I-  besonder*  j:rv>$*er  Zahl 
finden  sich  diese  Wohn  unirsac  lagen  echt  höhlen  hatte?:  Cnarakiers  \v.  den  Dörfern 
Ine-i  and  Meleköb.  und  es  lohnt  wohl.  einii;:e  derselbe**  zu  beschreiben. 

In  Ine-i  wie  in  Me!eki*'b  tritt  nicht  der  hellgraue,  wciehe  Tuff,  sondern  ein 
schwarzes,  meist  sehr  p«3rijses.  dabei  aber  sehr  hartes  vulkanisches  Gt'^tein  auf. 
dessen  Bearbeitung  und  Aushöhlung  ziemlich  grosso  Schwiongkoiior.  boc  Au^ut- 
scheinlich  sind  die  Höhlen wohnnnfen  Ton  Ine-i  jür.irore;:  Datums  als  ^iio  von 
Melekob.  sie  seien  deshalb  auch  zuerst  beschrieben. 

Ein  Felsengang  von  etwa  1.^0  m  Höhe,  der  sich  an  einigen  Stellen  bis  auf 
etwa  1,40  ui  redncirt  so  dass  man  stark  gebückt  schreiten  muss.  und  uur  40  bis 
50  em  Breite,  fast  dtirchwcg  mit  Felsenstufen  versehen,  tühn  schräge  m  die  tinstere 
Tiefe  hinab.  Plötzlich  erweitert  sich  derselbe  zu  einem  jirriisscren  Räume,  in  dem 
zahlreiche,  kleine,  lochähnliche  OcfTnungen  in  den  Wänden  zu  sehr  nitningen  und 
kleinen  Seitenzimmem  führen.  Man  durchschreitet  den  Hauptrauro  und  folgt  dem 
Treppengange  weiter  hinab  in  die  Tiefe.  Rechts  und  links  sieht  man  in  seiner 
Wandung  zahlreiche  kaum  1  m  hohe  und  0.t>  m  breite  OefTnung\Mt.  die  witnier  zu 
kleinen  Seitenräumen,  meist  kaum  mehr  als  :^  X  -  "*  messend.  fühn.MK  dann  tritt  man 
abermals  in  einen  grösseren  Raum  ein.  dessen  Eingang  aber  in  vier  oben  beschriebenen 
Weise  durch  einen  kreisrunden  Stein  von  etwa  KIO  m  Dun'hmesser  und  etwa  ;»ö  cm 
Dicke  rerschlossen  werden  kann.  .Auch  hier  wieder  dieselben  Seitenräume:  dann  aber- 
mals Fortsetzung  des  mit  Seitenkummern  ausgestatteten  Ganges,  dessen  Gesammtlänge 
etwa  60— so  m  beträgt.  Insgesnmnu  zähle  ich  in  dieser  Wohnungsanlage  3T  /immer 
oder  richtiger  gesagt  Löcher,  durchwog  roh  und  ganz  schmucklos  gearbeitet  und  oft 
so  niedrig,  dass  man  kaum  aufrecht  in  ihnen  stehen  kann.  Die  Luft  ist  schwül  und 
erstickend  dumpf,  so  dass  ein  Thcil  meiner  Begleiter  auf  halbem  We>re  umkehrt 
nnd  wieder  der  frischen  Luft  zueilt.  Alles  schwarz  und  verräuchert;  welch  ein 
QiMlm.  was  ftlr  eine  Athmosphäre  muss  hier  erst  herrschen,  wenn  man  in  diesen, 
aller  Ventilation  baren  Räumen  auch  noch  gar  Feuer  an/ündet!  Wir  kehren 
zurück,  und  ich  bemerke  mir  dabei  noch  ganz  besonders,  dass  man  weder  Pferd, 
noch  Rind  oder  irgend  ein  anderes  Stück  Grossvieh  durch  den  euiren  und  niedrigen 
Gang  in  das  Innere  der  Höhlen wohnung  hineinbringen  kann,  sowie  dass  keiner 
der  Hanpträumc  als  Stall  eingerichtet,  also  mit  eingehauenen  Kutternischen  ver- 
sehen ist.  Man  erzählt  mir  noch,  dass  dort  Anlagen  von  der  doppelten  und  drei- 
fachen Grösse  vorhanden  sind.  Wie  tief  die  letzten  Räume  unter  der  Krd-Ober- 
fläche  liegen,  licsse  sich  nur  schwor  sagen,  doch  schätze  ich  es  auf  gut   1'»— '20  m. 

In  Melekob  liegt  die  Sache  etwas  anders.  Während 
in  Ine-i  der  Gang  in  der  Hauptsache  geradeaus  vorläuft. 
windet  er  sich  hier  hin  und  her,  so  dass  man  alle  Oricntirung 
Terliert.  Zudem  gehen  mehrfach  rechts  und  links  Sciten- 
gänge  ab,  die  zu  Zimmergruppen  führen.  Der  insgesammt 
etwa  100  tu  lange  Hauptgang  führt  zunächst  langsam  in 
die  Tiefe,  dann  ziemlich  horizontal  weiter,  und  die*  ge- 
sammten  Zimmer  liegen  im  Allgemeinen  nicht  mehr  als 
etwa  4  m  unter  der  Erd-Oberflächc.     Die  Gänge  sind  sehr 
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eng  und  niedrig,  nur  1— 1,20  m  hoch,  mitunter  nur  Ofi  m  und  selten  1,40  m  hoch; 
zudem  sind  sie  an  der  Sohle  nur  20—25  cm  und  an  der  breitesten  Stelle  nur 
50 — 60  cm  breit  und  oval  geformt  (Fig.  35),  so  dass  das  Vorwärtsbewegen  in 
ihnen  mit  ziemlicher  Schwierigkeit  verknüpft  ist  (oft  muss  man  sich  geradezu 
durchzwängen).  Die  Möglichkeit,  durch  diese  Gänge  Grossvieh,  ja  auch  selbst 
nur  grosshörnige  Ziegen  oder  Schafe,  herein  zu  bringen,  ist  mit  aller  Entschiedenheit 
zu  verneinen;  keine  der  Räumlichkeiten  im  Innern  ist  für  St^illzwecke  eingerichtet. 
Im  Gegensatze  zu  Ine-i  liegen  in  dem  Gange  selbst  keine  Seitenkammern,  viel- 
mehr führt  derselbe  aus  einem  grossen  Räume  in  den  Anderen.  Jeder  der  Letzteren 
weist  eine  f^rosse  Zahl  von  Seitenräumen  auf,  deren  Eingänge  ausnahmslos  eng  und 
niedrig  sind.    Fast  an  jedem  Hauptraum  beßndet  sich  die  Nische  mit  dem  hier  nur 

annähernd    runden  Verschlussstein, 
Fig.  37.  deren  ich  im  Ganzen  0  oder  7  zähle, 

von  1  —  1,20  m  Durchmesser  und 
30 — 40  cm  Dicke,  entsprechend  ro. 
0,3—0,4  cbm  Inhalt  und  etwa  500  bis 
700/y/  Gewicht.  Am  Ende  des  Haupt- 
ganges befindet  sich  ein  durch  Ver- 
seht nss-Stein  absperrbares  Zimmer, 
in  dem  ein  kleiner,  etwa  0,6 — 0,7  m 
Durchmesser  habender  Brunnen  ab- 
geteuft ist,  der  aber  gegenwärtig 
fast  ganz  verschüttet  ist.  Man  war 
also  in  diesen  ßnstcren  und  öden 
Felsgrotten  der  Gefahr  des  Ver- 
durslens  nicht  ausgesetzt.  Die  An- 
lage enthielt  insgesiimmt,  abgesehen 
von  einer  grossen  Zahl  kleinerer 
und  grösserer  nischenartiger  Einhaue, 
'21  Räume,  von  denen  einige  noch 
heute  benutzt  werden,  und  zwar  zu- 
meist zum  Aufbewahren  von  Lebens- 
mitteln. DicBauem  behaupten  nehm- 
lieh,  dass  man  in  diesen  Felsen - 
zimmern  Getreide  ungezählte  Jahre 
aufbewahren  könne,  ohne  dass  es 
schlecht  würde  oder  seine  Keim- 
kraft verlöre,  und  sie  stellen  mit 
Vorliebe  ihren  topfförmigen  neuen 
Käse  hinein,  der  nach  Jahresfrist  dann  ganz  ausgezeichnet  schmecken  soll.  Die 
dort  wohnenden  praktischen  (iriechen  haben  aber  auch  herausgefunden,  dass  sich 
diese  Räume  wegen  der  in  ihnen  das  ganze  Jahr  hindurch  herrschenden  gleich- 
massig  kühlen  Temperatur  ganz  besonders  zur  Weinbereitung  eignen.  Sie  haben 
deshalb  in  dieser  Wohnungs-Anlage  nicht  nur,  sondern  auch  in  anderen  und  auch 
an  anderen  Orten,  wie  z.  B.  Ine-i,  Korämürusw.  in  einem  der  Zimmer  grosse 
kastenartige  Vertiefungen  in  den  Boden  eingehauen,  in  denen  sie  ihre  Trauben 
keltern  und  den  Most  vergähren  lassen.  In  der  Melekober  Anlage  hatte  man 
behufs  bequemeren  Transports  der  Trauben  zur  Kelter,  in  die  Decke  dieses  Raumes 
ein  Loch  bis  zur  Erd-Oberfläche  durchgebrochen,  welchem  Umstände  ich  es  ver- 
danke, zu  wissen,  wie  tief  unter  der  Erd-Oberfläche  sich  die  ganze  .Anlage  befindet. 


Höhlenzimmer-  Anlage 
im  Dorfe  Melekob. 


HöhlcnzimnMr- 

Anlage  im  Dorfo 

Ine-i. 


Meleköb  zählt  etwa  500  Häuser  (davon  150  Häuser  Islam  and  350  Häuser 
Oricchen);  anter  jedem  derselben  soll  sich  nach  Aussage  der  Bauern  eine  solche 
Hdhien-Anlage  befinden,  von  denen  viele  noch  erheblich  grösser  seien  als  die 
soeben  beschriebene.  Die  Skizsen  in  Fig.  36  und  37  mögen  den  Unterschied  in 
der  Anlage  der  Höhlen-Zimmer  von  Ine-i  und  Meleköb  etwas  veranschaulichen. 

Anlagen  noch  älteren  Charakters  als  die  Melekober,  habe  ich  nicht  beob- 
achtet. 

Zanächst  drängt  sich  wohl  die  Frage  auf:  Was  trieben  die  Bewohner  dieser 
Felsen-Zimmer  und  -Höhlen,  womit  beschäftigten  sie  sich? 

Wie  schon  erwähnt,  ist  es  nahezu  eine  Unmöglichkeit,  in  eine  der  Melekober 
Anlagen  irgend  ein  grösseres  Stück  Vieh  hineinzubringen,  auch  zeigt  keiner  der 
Käiime  die  sonst  in  diesen  Zimmern  dafür  vorhandenen  Stall-Einrichtungen.  Letzteres 
ist  anch  der  Fall  bei  den  Anlagen  von  Ine-i,  deren  Gänge  wenigstens  doch  dem 
Kleinvieh  den  Zutritt  gestatten  würden.  Aus  diesen  Thatsachen  darf  für  Meleköb 
mit  Sicherheit  und  für  Ino-i  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden, 
dass  deren  Bewohner  sich  nicht  mit  Viehzucht  beschäftigten,  obgleich  die  dortige 
Ebene,  welche  durchweg  ans  sehr  fruchtbarem  Getreideboden  besteht,  sicherlich  anch 
gute  Viehweide  abgeben  würde.  Ohne  die  Mithilfe  des  Viehes,  sei  es  Rind,  Büffel, 
Pferd  oder  Esel,  scheint  aber  auch  der  Betrieb  von  Ackerbau  in  irgend  wie  grösserem 
Haassstabe  nicht  denkbar,  und  ich  bin  deshalb  der  Ansicht,  dass  die  Urheber  jener 
Höhlen-Anlagen  sich  mit  Viehzucht  gar  nicht,  mit  Ackerbau,  wenn  überhaupt,  so 
nur  in  geringem  Mnasse,  im  Wesentlichen  aber  mit  der  Jagd  beschäftigt  haben 
mflssen.  Man  könnte  fragen,  weshalb  dann  diese  noch  in  primitivem  Znstande 
lebenden  Leute  sich  nicht  oberirdische  Häuser  aus  Hausteinen  erbauten,  was 
sicherlich  nicht  mehr  Zeit  und  Mühe  gekostet  haben  würde  als  die  Herstellung  der 
Felsen-Höhlen.  Letztere  bieten  aber  zwei  wichtige  Vortheile  gegenüber  ersteren: 
einmal  die  leichtere  Vertheidigung,  zumal  diese  Wohnungen  so  versteckte  Eingänge 
besitzen,  dass  man  sie,  auch  wenn  ganz  freiliegend,  nicht  (wie  jetzt)  überbaut, 
sicherlich  erst  bemerken  kann,  wenn  man  unmittelbar  davor  steht.  Anderseits  fallt 
bei  dem  fast  absoluten  Mangel  an  natürlichem  Brennmaterial,  die  in  den  Höhlen 
im  Winter  herrschende  angenehm  warme  Luft- Temperatur  schwer  ins  Gewicht. 
Dieser  Mangel  an  Brennmaterial  muss  bei  dem  Fehlen  von  Viehzucht  noch  empfind- 
licher gewesen  sein,  als  jetzt,  wo  die  Leute  doch  wenigstens  das  aus  Kuhmist  und 
Häcksel  hergestellte  Tisseck  zur  Verfügung  haben. 

£s  sei  hier  noch  darauf  hingewiesen,  dass  die  geringe  Grösse  und  das  kleine 
Gewicht  der  Verschluss-Steine  es  wahrscheinlich  machen,  dass  dieselben  den  Leuten 
an  Stelle  von  Holzthüren  gedient  haben.  Sie  sind  verhältnissmässig  sehr  leicht,  so 
dass  es  für  2  Menschen  keine  Schwierigkeit  bieten  konnte,  sie  vorwärts  oder  rück- 
wärts zu  bewegen,    also  Nachts  ihr  Haus  gegen  unliebsamen  Besuch  zu  schützen. 

Als  die  in  Bezug  auf  das  Alter  nächst  jüngere  Gruppe  von  Felsen-Wohnungen 
möchte  ich  die  in  der  Schlucht  von  Korämär  und  von  Soghan li  befindlichen 
bezeichnen,  wo  die  Anlagen  in  vielfachen  Stockwerken  übereinander  aufsteigen, 
dabei  meist  hell  und  luftig  sind  und  nur  noch  wenig  oder  gar  nichts  Höhlenhaftes 
mehr  an  sich  haben.  Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass  sich  in  diesen  Schluchten 
in  den  untersten  Theilen  der  Felswände  auch  Anlagen  mehr  höhlenhaften  Charakters 
vorfinden,  bei  denen  die  Räume  nicht  vertical  übereinander,  sondern  horizontal 
hinter-  und  nebeneinander  angelegt  sind,  sich  also  mehr  oder  weniger  tief  in  das 
Innere  des  Felsenberges  hinein  erstrecken  und  dementsprechenden  Mangel  an  Luft 
und  Licht  aufweisen.  Diese  Anlagen  halte  ich  für  entschieden  älter  als  die  Etagen- 
Wohnungen,    zwischen  wek'hen  und  denjenigen  von  Ine-i  sie  zeitlich  etwa  in  der 
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Mitte  stehen  dürften:  sie  besitzen  genügend  gross  diiuensionirtc  Haupt-Zugänge, 
so  dass  die  Passage  in  denselben  keinerlei  Schwierigkeiten  macht.  In  manchen 
dieser  Wohnungs-Anlagen  finden  sich  1—2  Bäume  vor.  die  mit  ihren  in  den  Fels 
gehauenen  Futter-Krippen  usw.  augenscheinlich  als  Stallungen  gedient  haben. 

Auch  in  den  Tcrtical  angelegten  Wohnungen  finden  sich  im  untersten  Stock- 
werk mitunter  Räume,  die  als  Stallungen  benutzt  worden  sind.  Freilich  sind  es 
im  Verhältniss  zu  den  vielen  Tausenden  von  Zimmern,  die  für  die  Menschen  al» 
Aufenthaltsort  bestimmt  waren,  so  wenige,  dass  von  einer  Viehzucht  in  grösserem 
Maassstabe  auch  hier  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Dagegen  bieten  die  genannten  Thalschluchten  mit  ihrem  fliessenden  Wasser 
die  Möglichkeit  ausgedehnter  Garten- Wirthschaft,  deren  sich  die  alten  Bewohner 
wohl  sicherlich  zur  Beschaffung  eines  Theiles  ihrer  Lebensmittel  bedient  haben 
dürften.  In  einer  Anlage  in  der  Korämär-Schlucht  fand  ich  in  einem  Zimmer 
eine  sehr  schöne,  in  den  Boden  gehauene  Einrichtung  zum  Keltern  und  Klären  des 
Weines  vor,  was  darauf  schliessen  lässt,  dnss  man  sieh  zu  jener  Zeit  in  diesen 
Thalschluchten  auch  schon  mit  dem  Anbau  des  Weines  beschäftigt  hat.  Freilich 
ist  es  hierbei,  wie  auch  bei  den  vorhin  erwähnten  Stall-Einrichtungen,  nicht  ganz 
ausgeschlossen,  dass  es  sich  um  zeitlich  später,  also  nachträglich  ^beschaffene  An- 
lagen handelt.  Wie  dem  auch  sei.  keinenfalls  haben  selbst  die  in  den  Etagen- 
Wohnungen  lebenden  Leute  Viehzucht  in  irgend  wie  grösserem  Maassstabe  be- 
trieben. Danach  scheinen  wir  es  hier  mit  dem  eigenthümlichen  und  gewiss  sehr 
seltenen  Fall  zu  thun  zu  haben,  dass  eine  Bevölkerung  von  der  Ja^d  unter  fast 
vollständiger  Uebergehung  der  Viehzucht  direct  zum  Ackerbau  und  Gartenbau  über- 
gegangen ist. 

Zur  zeitlich  nächsten  Gruppe  gehören  u.  A.  die  Wohnung» -Anlagen  in  den 
Zuckerhüten,  die  nichts  üöhienhaftes  mehr  an  sich  haben  und  uns  bereits  in  die 
christliche  Zeit  bringen.  Auch  für  diese  Felsen -Wohnungen  ist  der  Mangel  an 
Stallräumen  charakteristisch,  der  sich  im  Uebrigen  aus  der  schon  früher  aus- 
führlich dargelegten  Unmöglichkeit,  Viehzucht  in  grösserem  Maassc  zu  betreiben. 
zur  Gentige  erklärt. 

Wir  haben  also  durchweg  das  eine  Charakteristicum  festzuhalten,  dass  die 
Bewohner  dieser  Felsen-Zimmer  Viehzucht  gar  nicht  oder  nur  in  sehr  geringem 
Maasse  betrieben  haben.  Auf  Grund  dieser  Thatsache  lässt  sich  die  Frage:  Welches 
Volk  erbaute  diese  Anlagen?  Welcher  Völkergruppe  gehörte  dasselbe  an?,  sehi- 
leicht  beantworten.  Denn  wenn  die  arischen  Nomaden-Horden  hierbei,  wie  es 
nach  dem  Gesagten  selbstverständlich  ist,  nicht  zu  berücksichtigen  sind,  so 
können  nur  Turanier  die  Erbauer  der  erwähnten  ältesten  li  Gruppen  von  Felsen- 
Wohnungen  sein. 

Es  ist  dieses  wohl  als  gesichert  zu  betrachtende  Resultat  um  so  freudiger  zu 
begrüssen,  als  die  Felsen- Wohnungen  an  sich  weder  in  Anlage  noch  Ausführung 
technische  Indicien  für  die  Entscheidung  obiger  Frage  liefern. 

Wir  haben  also  in  unserem  Gebiet  eine,  wie  zu  erwarten  stand,  turanische 
Urbevölkerung  zu  constatiren,  die  seit  undenklichen  Zeiten  sich  mit  der  Anlage 
von  Felsen- Wohnungen  beschäftigte.  Auch  die  Frage:  welcher  Unter-Abtheilung 
der  Turanier  gehörte  diese  Urbevölkerung  an?,  lässt  sich  heute  schon  mit  Be- 
stimmtheit entscheiden. 

Auf  Grund  der  Thatsache,  dass  nördlich  von  unserem  Gebiet  ein  hethitisches 
Reich,  das  von  Boghazkoi,  existirte,  während  südlich  von  ihm  das  hethitische  Reich 
von  Tyana  blühte.  Hess  sich  wohl  schon  früher  vermuthen,  dass  auch  das  mitten 
zwischen  diesen  beiden  Reichen  gelegene  Gebiet  ehemals  hethitische  Domäne 
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gewesen  sei.  Gewissheit  konnte  man  hierttber  aber  nicht  erlangen,  weil  in  un- 
serem Gebiet  keinerlei  hethitische  Inschriften  bekannt  geworden  waren.  Ich  bin 
nan  so  glflcklich  gewesen,  hier  2  hethitische  Inschriften  aufzufinden,  eine  kleinere 
auf  dem  Nordnbhange  des  Argäns,  etwa  8  km  südlich  ?on  Caesarea  (eine  Fels- 
Inschrift),  und  eine  sehr  grosse  Inschrift  in  der  Budak  Owa  selbst,  nahe  bei  dem 
grossen,  unzählige  Felsen-Zimmer  enthaltenden  Dorfe  Bogtsc  ha,  das  selbst  etwa 
SJ  hn  NO.  von  Uergttb  liegt.  Diese  Inschrift,  welche  mit  der  charakteristischen  Hiero- 
glyphe ^Ich**  beginnt,  ist  wohl  zweifelsohne  eine  Rönigs-Inschrift,  die  sich  noch  heute 
in  situ  befindet.  Sie  ist  eingegraben  auf  einer  eigenthümlich  geformten  Stele, 
deren  4  Seiten  sie  vollständig  bedeckt,  und  besteht  aus  4  Zeilen,  die  rund  um  die 
Stele  herum  zu  lesen  sind,  und  zwar  die  1.  und  3.  Zeile  von  rechts  nach  links, 
die  2.  und  4.  Zeile  dagegen  von  links  nach  rechts.  Da  die  Stele  aus  sehr  hartem 
Gestein  besteht,  so  ist  die  Inschrift  im  Allgemeinen  sehr  gut  erhalten,  und  da  sie 
zudem  ganz  vollständig  ist,  so  repräsentirt  sie  mit  ihren  etwa  450  Zeichen  wohl 
die  längste  bisher  bekannt  gewordene  hethitische  Inschrift  Am  Fusse  des  felsigen 
Beigrfickens,  auf  dem  die  Stele  seiner  Zeit  errichtet  worden  ist,  dehnen  sich  die 
Rainen  einer  nicht  ganz  unbedeutenden  Ortschaft  aus;  die  Bauern  behaupten,  dass 
nach  ihrer  Tradition  hier  ehemals  eine  grosse  Stadt  bestanden  habe.  Das  erscheint 
nicht  unmöglich,  und  in  diesem  Falle  dürfte  sich  der  Inhalt  der  Stelen-Inschrift 
wohl  auf  die  Anlage,  bezw.  Wiedererbauung,  Erweiterung  usw.  dieser  Stadt  beziehen. 
Wo  der  hethitische  König,  der  diese  Stete  aufstellen  Hess,  residirt  hat,  lässt  sich 
vor  der  Hand  nicht  sagen:  vielleicht  irgendwo  auf  dem  Nord-Abhang  des  Argäus  — 
wobei  aber  nicht  an  Caesarea  selbst  zu  denken  ist  — ,  vielleicht  aber  auch  in  der 
Bndak  Owa  selbst,  z.  B.  in  UergUb  oder  gar  in  oder  nahe  bei  Bogtscha.  Jeden- 
falls weist  die  Art  der  Inschrift:  eingegraben,  nicht  Relief,  mit  Worttrenner  usw.. 
auf  eine  rerhältnisspiässig  späte  Abfassungszeit  hin. 

Wir  haben  also  auch  für  die  Budak  Owa  und  die  angrenzenden  Gebiete  die 
Existenz  eines  hethitischen  Reiches  zu  constatiren.  das  ebenso  wie  die  benach- 
barten Reiche  von  Boghazkoi  und  Tyana  seinen  Untergang  fand  durch  die  In- 
vasion der  Kimmerier.  Letztere  verdrängten  die  alte  Bevölkerung  zum  grossen 
Theil,  zumal  aus  den  weidereichen  Gebieten,  also  namentlich  auch  aus  der  Ebene 
von  Caesarea  und  von  den  grasreichen  Abhängen  des  Argäus;  wohin  zo^^n  sich 
nan  die  Turanier  zurück?  Für  die  Beurtheilung  dieser  Frage  dürfte  folgender  Um- 
stand von  Wichtigkeit  sein:  Sowohl  die  Schlucht  von  Soghanli.  wie  auch  diejenige 
von  Korämär  sind  heute  gänzlich  unbewohnt;  die  in  ihnen  vorhandenen  geringen 
Acker-  und  Gartenilächen  werden  von  den  Bauern  benachbarter  Dörfer  bearbeitet. 
Demgegenüber  haben  wir  aber  in  beiden  Schluchten  viele  tausende,  ja  wohl  zehn- 
tansende  von  Felsonzimmem  zu  constatiren,  die  Zeugniss  ablegen  von  difr  einstmals 
sehr  dichten  Bevölkerung  dieser  Thäler.  Da  die  Bodenflüche  der  letzteren  über 
unmöglich  eine  nach  vielen  Tausenden  zählende  Bevölkerung  zu  ernähren  vermag:. 
so  drängt  sich  die  Vcrmuthung  auf,  dass  die  meisten  dieser  Felsenwohnungen 
nicht  zu  ständigem  Aufenthalte  der  Menschen  bestimmt,  sondern  eher  als  zeitweilige 
Zuflach tsstätten  angelegt  waren,  deren  Bewohner  sich  ihre  Lebensmittel  wohl  zum 
grössten  Theil  aus  den  benachbarten  Districten  beschafften.  Sollte  nun  dieses  Miss- 
Terfaältniss  zwischen  der  Er^^iebigkeit  des  Bodens  und  der  Dichte  der  Bevölkerung 
nicht  vielleicht  dadurch  entstanden  sein,  dass  die  von  den  Kimmeriem  aus  der 
Ebene  von  Caesarea  und  von  den  Nordabhängen  des  Argäus  vertriebene  turanische 
Bevölkerung  sich  in  die  weidearmen  und  deshalb  für  die  Nomadenhorden  werth- 
losen  Schluchten  und  Thäler  der  Budak  Owa  zurückzoi:?  Freilich  fanden  sie  dort 
alle  bequemer  zugiinglichen  Partien    des  Felsbodens    und   der  Felsen  wände  schon 
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bringen. 

Sind  diese  Reflexionen  zutreffend,  so  würden  dementsprechend  die  i 
Felsenwohnungen,  zumal  die  in  Etagen  aufsteigenden,  in  den  genannten 
Thalschlnchten  zur  Zeit  der  Zertrümmerung  der  hiesigen  hethitischen  Ileich< 
die  Kimmerier,  also  zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  entstanden  sei 
ist  auch  als  wahrscheinlich  anzunehmen,  dass  mit  dem  Aufhören  der  besU 
Unsicherheit  für  Leben  und  Eigenthum,  mit  der  Wiederkehr  geordneter  Zi 
durch  die  Etablirung  einer  starken  Herrschaft,  die  unbequemsten,  am  schwit 
zu  erreichenden  dieser  Pelsenwohnungen  von  ihren  Bewohnern  wieder  aufg 
und  verlassen  worden  sind.  Obgleich  die  Bevölkerung  dort  noch  heute  d 
Vorliebe  für  Felsenzimmer  hat,  wie  die  turanischen  Urbewohner  vor  Jahrtaui 
so  fallt  es  doch  Niemanden  ein,  eine  der  zahlreichen  Etagenwohnungen  zu  b 
oder  zu  benutzen,  vielmehr  ziehen  alle  es  vor,  sich  neue  und  bequeme 
Zimmer  anzulegen.  Es  müssen  also,  wie  das  ja  auch  zu  erwarten  steht,  zwi 
äussere  Gründe  und  Noth wendigkeiten  vorgelegen  haben,  die  seiner  Zeit  < 
völkerung  zur  Erbauung  sol(;h  unbequem  zu  erreichender  Wohnungen  vei 
haben.  Vielleicht  dass  die  Entzifferung  der  hethitischen  Inschriften  uns  i 
auch  über  die  Bewohner  dieser  Felsenzimmer  näheren  Aufschluss  giebt  -~ 

(l.'i)    Hr.  Otto  Schoetensack  in  Heidelberg  übersendet  eine  Mittheil« 

Ueber  die  Bedeutung  der  „  Hocker  ^'-Bekutattung. 

Nachdem  R.  Forrer  in  seiner  Abhandlung  ^Ueber  Steinzeit- Hockergiü 
Achmim,  Naquada  usw.  in  Ober-Aegypten  und  über  europäische  Parallel 
(kStrussburg  HH)1),  die  von  namhaften  Forschern  fttr  diese  eigenartige  Beitai 
weise  geltend  gemachten  Gründe  besprochen  und  darauf  hingewiesen  hat, 
auch  der  noch  am  meisten  einleuchtende  Grund,  wonach  nehmlich  das  Bedl 
der  Raum-Ersparniss  dafür  maassgebend  gewesen  sein  soll,  nicht  haltbar  M 
ja  die  Neolithiker  sehr  gut  mit  Steinhacken  ausgerüstet  waren,  vermittelst  m 
sie  die  Gräber  leicht  etwas  grösser  hätten  anlegen  können^),  und  man  ancb 
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lg  ein  charakteristisches  Zeichen  der  von  ihrer  Arbeit  ausmhenden  wie  der 
enden  Südländer  niederer  Stafe  ist^ 

Venu  nun  auch  ein  Theil  der  in  Aegyptcn  und  in  Earopa  aufgefandenen 
fiischen  Skelette  die  Auffassung  zulassen  würde,  dass  man  dem  Ijeichnam 
behagliche  Hockerstellung  für  den  Todesschlaf  geben  wollte,  obgleich  es  ja 
das  einfachste  und  natürlichste  gewesen  wäre,  den  Sterbenden  in  derselben 
oder  weniger  ausgestreckten  Lage  zu  belassen,  in  welcher  er  den  letzten 
izug  aushauchte,    so  zeigt  hingegen  ein  anderer  Theil  der  Skelette  eine  der- 

Zwangslage  des  wie  ein  Knäuel  zusammengepresstcn  Körpers,  dass  hierfür 
ar  noch  andere  Gründe  mitgesprochen  haben  müssen,  die  in  der  ganzen  An- 
ang  jener  Zeit  begründet  waren.  Man  betrachte  nur  das  hier  abgebildete 
er-8kclet  Ton  Remedello  (G.  A.  Colini,  II  sepolcreto  di  Remedello-Sotto 
-esciano  e  il  periodo  eneolitico  in  Italia.  Bull.  d.  Pal.  Ital.  A.  XXIV.  Taf.  IV, 
'):  Die  Arme  sind  nach  oben  eng  an  die  Brust  gedrückt  und  die 
B  stark  an  den  Leib  gezogen,  so  dass  die  Knochen  des  Ober-  und 
r-ArmeSn  sowie  diejenigen  des  Ober-  und  Unter-Schenkels  parallel 
nander  liegen.  Diese  Haltung  konnte  nur  erreicht  werden  durch  rücksichts- 
^erschnürung  des  zusammengezwängten  Körpers.  Ein  lebender,  derartig  ge- 
;er  Mensch  wäre  wohl  schwerlich  im  Stande  gewesen,    sich  aus  dieser  qual- 

I^age  selbst  zu  befreien. 


Hockür-Skelet  von  Remedello-Sotto. 

Tollen  wir  über  die  Beweggründe  zu  einer  derartigen  Behandlung  des  Leich- 
Aufklärung  erhalten,    so  scheint  es  mir  rathsam,    da  uns  schriftliche  Auf- 

ungen  aus  einer  so  weit  zurückliegenden  Zeit  nicht  zu  Gebote  stehen  und 
ans   historischer  Zeit,    wie   aus   Jacob  Grimm's   classischer   Abhandlung 

r  das  Verbrennen  der  Leichen^  hervorgeht,    uns  hier  ebenfalls  keine  Auf- 

ig  zu  geben  vermögen,    bei  den  noch   jetzt  auf  der  Culturstnfe  der 
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Steinzeit  stehenden  Naturvölkern  nachzaforschen,  die  uns  ja  auch  die 
Eierstellung  und  den  Gebrauch  der  steinzeitlichen  Waflfen,  Werkzeuge  und  Geräthe 
erläutern. 

Da  sind  es  nun  vor  allem  die  Australier,  die,  als  sie  die  für  sie  so  verhängniss- 
volle  Bekanntschaft  mit  dem  weissen  Manne  machten,  noch  durchaus  auf  der  Stufe  der 
Steinzeit  lebten,  und  von  denen  daher  anzunehmen  ist,  dass  sie  noch  einzelne  ihrer 
Bräuche  in  ziemlicher  Ursprünglichkeit  bewahrt  haben  werden^),  die  uns  ein 
völlijj^es  Analogen  zu  der  Hocker- Bestattung  der  ägyptischen  und 
europäischen  Neolithiker  darbieten. 

Eigenthümlich  muthet  es  uns  schon  an,  wenn  wir  auf  diesem  abgelegensten 
insularen  Erdtheile,  mit  dem  die  Europäer  erst  im  verflossenen  Jahrhundert  engere 
Fühlung  erhielten,  bei  dem  Eintreffen  derselben  einen  grossen  Theil  der  Sepulcral- 
Gebräuche  antreffen,  die  überhaupt  von  den  Menschen  ersonnen  sind,  und  es  bieten 
sich  bei  ihnen  so  ausserordentlich  viele  Parallelen  mit  den  uns  durch  die  Aus- 
grabungen bekannt  gewordenen  prähistorischen  Bestattungsarten  dar,  dass  sie  un- 
willkürlich zu  Vergleichen  herausfordern. 

Dem  bereits  erwähnten  vortrefflichen  Werke  von  R.  Brough  Smyth  ent- 
nehmen wir  Folgendes:  „Die  Art  und  Weise,  wie  die  Eingeborenen  mit  den  Leich- 
namen verfahren,  und  welche  Bräuche  sie  bei  dem  Herannahen  des  Todes  eines 
geachteten  oder  gefürchteten  Stammes-Genossen  beobachten,  ist  mannigfaltig:  Nicht 
ein  Stamm  gleicht  hierin  dem  andern.^  Von  den  von  Smyth  eingehend  be- 
schriebenen SepuIcraU Gebräuchen  wollen  wir  die  hauptsächlichsten  kurz  anführen, 
indem  wir  wegen  aller  Einzelheiten  auf  das  Originalwerk  verweisen.  Danach  wird 
der  Todte  meist  der  Erde  anvertraut.  Sofort  nach  dem  Tode  wirft  man  ihm  eine 
Decke  über  (auch  bei  den  Germanen  bestand  nach  R.  Wein  hold  die  alte 
Forderung,  keine  Leiche  un verhüllt  zu  lassen).  Bei  einigen  Stämmen  der  Colonie 
Victoria,  sowie  bei  den  Eingeborenen  am  Bogan-Flnsse  (Neu-Südwales),  wird  der 
Leichnam  in  hockende  Stellung  gebracht:  ,Tbe  kneesof  the  body  are  bronght 
qaite  up  to  the  breast,  the  elbows  over  the  trunk  and  near  the  hips, 
and  the  hands  raised  and  pressed  against  the  ehest,  and  in  this  position 
the  corpse  is  made  fast  with  the  cords.'  Man  scheut  sich,  den  Todten  zu 
berühren,  auch  mit  der  Erde  soll  er  nicht  in  Contact  kommen,  wickelt  ihn  in  zahl- 
reiche (Phalangistcn)  Folie  und  schlingt  ein  Netz  um  das  Ganze.  —  Dem  Krieger 
werden  seine  Waffen  und  persönliche  Habe  mit  ins  Grab  gegeben.  Dieses  ist 
4 — 5  Fnss  lang;  die  Orientirung  des  Todten  findet  meist  mit  dem  Kopfe  nach  Ost 
oder  West  statt  War  derselbe  eine  angesehene  Persönlichkeit,  so  wird  eine 
Leichenrede  gehalten,  die  oft  über  eine  Stunde  dauert.  Hierbei  spricht  der  Redner 
mit  dem  Todten,  als  ob  dieser  noch  am  Leben  wäre  und  jedes  Wort  höre;  er  legt 
sich  deshalb  auch  wohl  mit  dem  Bauch  auf  die  Erde  und  spricht  in  das  mit  Erde 
gedeckte  Grab  hinein  oder  er  legt  sich  aufs  Ohr,  um  die  Antwort  des  Todten  zu 
vernehmen.  Das  Grab  wird  mit  einem  Erdhügel  bedeckt  und  ringsherum  ein 
Graben  gezogen.  Auf  dem  Hügel  w^erden  Baumzweige  aufgepflanzt  oder  auch  der 
Speer  des  Verstorbenen.  Ein  Europäer  (Buckley),  der  einen  solchen  Speer  her- 
ausgenommen hatte  und  mit  demselben  zu  Stammcs-Angehörigen  des  Todten  ge- 
langte,  wurde  für  den  zurückgekehrten  Verstorbenen  gehalten.  —  Das  Grab  wird 

1)  Dass  auch  hier  eine  grosse  Anzahl  von  Bräuchen  sich  ausserordentlich  umgebildet 
und  extrem  entwickelt  hat  (es  sei  nur  an  die  höchst  verwickelte  Verwandtschafts-Organisation 
der  Australier  erinnert),  ist  eine  bekannte  Thatsache.  worauf  ich  bereits  in  dieser  Zeit- 
schrift V.Mj  S.  ir^'i,  hingewiesen  habe. 


(525) 

zuweilen  mit  flachen  Steinen  au8geleg:t  und  damit  bedeckt.  In  der  Nähe  desselben 
wird  ein  Feuer  K^Tage  lang  unterhalten.  Auch  werden  Processionen  nach  einem 
entfernt  gelegenen  Grabe  uusgeftthrt,  wobei  Feuer  auf  einem  tcllcrartigen  Brette 
mitgelÜhrt  wird.  -  In  einigen  Ton  den  Europäern  vorher  noch  nicht  berührten 
Gegenden  waren  richtige  Begräbniss-Plätze  Torhanden  mit  sauberen  Wegen  zwischen 
den  Gräbern.  Der  Rasen  des  Platzes  war  abgenommen  in  Form  eines  Schildes. 
Die  Bäume  ringsherum  waren  mit  Ritz-Zeichnungen  versehen,  eine  Schlange,  das 
Schildzeichen  des  Verstorbenen  und  dergl.  darstellend.  —  Auch  in  einem  Fluss- 
bette, nach  Art  des  Alarich-Grabes,  werden  Leichname  bestattet,  andere  in  Höhlen 
oder  auf  künstlichen  aus  Zweigen  hergestellten  Gerüsten.  Hier  werden  dann  die 
Hände  des  Todten  zur  Faust  geballt  mit  Stricken  fest  zusammen- 
gebunden. —  Auch  lässt  man  die  Leichen  liegen,  bis  sie  verwest  sind;  dann 
bemalt  man  die  Gebeine  roth  und  schleppt  sie  lange  mit  sich  herum,  bis  man 
sie  endlich  in  einem  hohlen  Baum  unterbringt.  Namentlich  Rinder-Leichen  werden 
gern  in  einen  hohlen  Baum  gesteckt,  der  vorher  iresäubert  wird  von  verwestem 
Holz.  Das  Loch  wird  durch  ein  Rindenstück  regendicht  verschlossen.  Zuweilen 
wird  die  Leiche  zuvor  mit  Rindenstücken  nach  Art  eines  Sarges  umgeben.  Die  in 
einen  hohlen  Baum  gesteckte  Leiche  wird  auch  durch  Anzünden  des  Stammes  ver- 
brannt, oder  es  wird  zu  diesem  Zwecke  besonders  ein  Feuer  mit  Zweigen  und 
dürrem  I^aub  angelegt.  Die  Asche  wird  gesammelt  und  lange  Zeit  mit  herum- 
geschleppt. Eine  Beisetzung  derselben  in  Thon-GefUssen  ist  hier  ausgeschlossen. 
weil  den  Australiern  die  Kunst  der  Töpferei  unbekannt  ist.  —  Bei  einigen  Stämmen 
wird  auch  eine  Mumificirung  der  Leiche  dadurch  bewirkt,  dass  man  diese  in 
einen  Baum  hängt  und  ein  langsames  Feuer  darunter  unterhält.  Derartig  ge- 
trocknete Kinder-Leichen   worden   von  den  Müttern  lange  Zeit  mit  herumgetragen. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  eine  Vorstellung  von  der  Mannigfaltigkeit 
der  Sepulcral-Gebräuche  bei  den  Australiern  zu  geben.  Uns  interessirt  hier  be- 
sonders die  Parallele  mit  dm  m^oiithischen  Hocker -Gräbern.  Wenn  wir  diesen 
australischen  Brauch  rerht  verstehen,  so  ist  er  begründet  in  der  Furcht  vor 
dem  Wiedererscheinen  dts  Todten.  wie  denn  die  Eingeborenen  Neu- 
Hollands  aus  dem  gleichen  Grunde  es  vermeiden,  den  Namen  desselben 
auszusprechen  (M.  Hueber.  Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.  Ibüj,  p.  4l'9\  Auch 
bpricht  hierfür  die  Erklärung  eines  verwandten  Brauches,  den  uns  A.  W.  Howitt 
al>erliefert  hat  (Brough  Smyth.  1.  p.  119^:  Bei  einem  Todesfalle  im  Dieyerie- 
Stamme  (Cooper's  Creek)  wurden  die  jünijreren  Leute  beauftragt,  ein  Grab  zu 
graben,  und  die  älteren  gingen  daran,  die  grossen  Zehen  des  Todten  sehr 
fest  zusammen  zu  binden  mit  einer  starken,  haltbaren  Schnur  'das  Gleiche 
geschieht  in  Dahome,  vergl.  die  Fussnote):  ebenso  banden  sie  die  beiden 
Daumen  desselben  hinten  auf  dem  Rücken  zusammen.  Sie  besorgten  dies 
80  gewissenhaft,  dass,  wenn  dies  bei  einem  lebenden  kräftigen  Manne  ^a'schehen 
wäre,  dieser  unmöglieh  die  Bande  hätte  lösen  können.  Auf  die  Frage,  weshalb 
dies  geschehe,  antworteten  sie  allen  Krnstes:    .To  prevent  hini  from  walkin:;.' 

Das  gleiche  Motiv  möchte  ich  uuch  bei  den  Neolithikern  annehmen,  die  ihre 
Todten  in  hockender  Stetiun^  beerdigten.  Klingt  doch  noch  durch  das  ganze 
germanische  Alterth um  die  .Anschauung  hindurch,  dass  der  Todte  ein  unheimliches. 
Terderbliches  Wesen  i>t  K.  Weinhold,  Altnordisches  Leben,  Berlin  185t).  S.  470^. 
Dass  der  Brauch  des  Bestattens  nicht  in  allen  Fällen  so  streng  ilurchg4»führt  wurde. 
wie  bei  dem  Hocker-Skelet  von  Remedello,  sondern  ufi  nur  irlcirhsam  angedeutet 
ist,  indem  die  Kniee  des  Toiiten  nur  gebeugt  und  dieser  hockend  zu  sitzen  scheint 
(vcrgl.  z.  B.  Fi«?.  4  der  im  ('orr-HIatt  für  Anthropol.  1901,  S.  14u  abirebildeten.  von 
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O.  Röhl  erforschten  neolithischen  Hocker  aus  der  Umgehend  von  Worms),  ist  be- 
greiflich, da  diese  Sitte  wohl  je  nach  den  Umständen,  z.  6.  ob  der  Verstorbene 
ein  mehr  oder  weniger  gefürchtcter  Mann  war,  strenger  oder  milder  durchgeführt 
wurde.  Auch  werden  die  nächsten  Angehörigen  des  Todten,  die  ihm  ja  auch 
Spenden  mit  ins  Grab  gaben  (freilich  bleibt  es  oft  unentschieden,  ob  dies  aus 
Pietät  oder  aus  anderen  Motiven,  z.  ß.  aus  Scheu  vor  dem  Weitergebrauch  der 
Wallen  und  Geräthe  oder  zur  Beschwichtigung  der  Seele  des  Verstorbenen  ge- 
schah), weniger  auf  eine  rigorose  Handhabung  der  Sitte  gedrungen  haben,  als  viel- 
mehr ferner  steh  ende  Stammes-Genossen ,  die  guten  Grund  zu  haben  glaubten, 
einem  Widersacher  auch  über  das  Grab  hinaus  nicht  allzu  sehr  zu  trauen.  Die 
Ausführung  der  sepulcralen  Vorschriften  ist  ja  überall  nicht  in  das  Belieben  des 
Einzelnen  gestellt,  sondern  ist  Angelegenheit  der  grösseren  Gemeinschaft,  des 
Stammes  und  des  Volkes. 

In  diesem  Lichte  gesehen,  erscheinen  einige  Bestattungsweisen,  die  sonst 
hauptsächlich  als  Ehrungen  für  die  Todten  gelten  könnten,  gleichzeitig  auch 
als  Sicherung  der  Lebenden  vor  denselben^). 

So  die  mit  Decksteinen  von  beträchtlichem  Gewichte  beschwerten  Mogalith- 
Gräber,  die  in  manchen  Gegenden,  z.  B.  im  District  Bellary  (Vorder-Indien) ,  an 
der  Seite  eine  kreisrunde  OefTnung  aufweisen,  welche  wohl  genügt,  um  von  aussen 
etwaige  Spenden  hineinzugeben,  aber  nicht  gross  genug  ist,  um  dem  Todten  den 
Ausgang  zu  gestatten. 

Es  sei  hier  auch  an  die  sikelischcn  F'elsen-Grüber  erinnert  (vergl.  diese 
Zeitschr.  1897,  S.  löfT.),  die,  ebenso  wie  die  Gräber  von  RcmedcUo  in  der  ersten 
(aeneolithischen)  Periode  die  Skelette  in  hockender  Stellung  aufweisen,  während 
am  Schlüsse  der  zweiten,  mit  der  mykenischen  Epoche  correspondirenden. 
Periode  bereits  die  Bestattung  in  ausgestreckter  La<>:e  beginnt,  die  dann  in  der 
dritten,  mit  der  erneuten  Herrschaft  des  geometrischen  Stils  in  Griechenland  zu- • 
sammen fallenden  Periode  ausschliesslich  Sitte  wird.  Bemcrkenswcrth  ist  es,  dass 
man  es  mit  dem  Verschluss  dieser  meist  in  die  ubfallenden  Felswände  unterhalb 
der  hochgelegenen  Ansiedelungen  eingehauenen  Grabkammem  nun  ernster  nahm, 
als  zur  Zeit  der  „Hocker'^.  Man  versicherte  nehralich  jetzt  die  Verschluss-Platte 
durch  einen  Querbalken,  dessen  Einlasslöchcr  noch  an  den  Seiten  des  Einganges  zu 
sehen  sind,  und  dergl.  mehr.  —  Es  scheint  also,  dass,  als  man  die  Sitte  des  Zu- 
sammcnschnürens  des  Leichnames  verlicss,  man  andere  Maassnahmen  ergriff,  um 
sich  vor  dem  Wiedererscheinen  des  Todten  zu  schützen. 

Dass  die  Ncolithiker  in  anderen  Gegenden  von  der  Erd-Bestattung  in  hockender 
Stellung  zu  derjenigen  in  ausgestreckter  Lage  übergingen,  könnte  für  eine  Aenderung 
ihrer  Anschauung  über  das  Wiedererscheinen  der  Verstorbenen  sprechen.     Es  ist 

1)  Zu  einem  ganz  ähnlichen  Schlüsse  gelangt  auch  Hr.  Dr.  med.  Hopf  in  einem  Vor- 
trage „Volker-Gedanken  über  die  Seele  und  ihre  Schicksale*',  wie  ich  aus  dem  mir  soeben 
zugehenden  Corresp.-Blatt  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie  1901,  S.  66  er- 
sehe. Ks  heisst  dort:  ^Kommt  es  endlich  zur  Bestattung,  so  1)edarf  es  zur  Verhinderung 
der  Rückkehr  der  Seelen  noch  ganz  besonderer  Vorsichts-Maassregeln  an  der  Leiche  selber 
und  au  dem  Orte  d^r  Bestattung.  In  Dahomo  bindet  ujan  die  grossen  Zehen  der  Todten 
zusammen:  an  anderen  Orten  werden  die  Körper  selbst  festgebunden.  Ist  das  Grab  nicht 
tief  genug,  so  gehen  die  Seelen  um.  Deshalb  begnügte  man  sich  von  den  frühesten  Zeiten 
an  nicbt  damit,  eine  tiefe  Gruft  zu  graben,  sondern  thürmte  hohe  Grabhügel  oder  Fels- 
blöcko  über  ihnen  auf,  wenn  man  es  nicht  vorzog,  die  Abgeschiedenen  in  Hohlen  oder 
Stein-Särgen  unterzubringen." 
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aber  nicht  ausgeschlossen,    dass    selbst  in  dieser  La^e  noch  eine  Fesselung  des 
Todten  durch  ein  Zusammenbinden  beider  Beine  und  dergl.  üblich  war. 

Am  Tollkommensten  wurdt*  jedenfalls  der  Todto  durch  eine  Verbrennung 
anschädlich  gemachi.  welcher  Brauch  deshalb  auch,  abgesehen  von  noch  anderen 
Zweckmässigkeits-Gründen.  eine  so  ausserordentlich  weite  Verbreitung  fand.  Erst 
allmählich  knüpfte  sich  die  edle  und  schrme  Auffassung  daran,  da.ss  durch  das 
Feaer  eine  reinigende  Macht  ausgeübt  und  die  Seele  aus  den  Banden  des  Leibes 
befreit  werde.  — 

(14)  Hr.  M.  G.  Miller  in  Philadelphia,  dem  das  U.  S.  Army  Medical  Museum 
in  Washington  ein  Mound- Gehirn  verdankt,  übersendet  folgenden  Bericht*): 

EiDe  Untersnehung  über  deu  Inhalt  eines  31oand-iScfaädels. 

Von  Allr»?«l  A.  W«)oiJhull  in  Washin^un. 

Im  Anschluss  an  eine  Correspondenz  mit  Dr.  M.  G.Miller  vi»n  der  Arademy 
of  Natural  Sciences  of  Philadelphia  (in  Vertretung  des  Hrn.  Clarence  B.  Moore 
von  der  Ac.  of  N.  Sc.  of  Phil.,  wurde  dem  Army  Medical-Museum  ein  Object  ge- 
schenkt, dessen  Aensseres  einzig  in  seiner  Art  erschien,  und  des^:en  eigentliche 
Natur  unklar  war.  Aus  dem  Studium  des  Fundberichls  und  der  erreichbaren 
Literatur  sowie  der  näheren  Untersuchung  *rgi*.'bt  sich  die  folgende  Geschichte 
und  Beschreibang  des  Gegenstandes. 

Das  Object  bestand  aus  zwei  Hauptstücken,  die.  aneinander  gelegt,  die  folgenden 
grössten  Dimensionen  nach  dr*.'i  Richtungen  i-rgaben:  Läntre  4/6  cm^  Breite  4.5  rut, 
Dicke  2  cm.  Es  wog  \'2J)A  .7.  Wegen  Substiinz-Vt-rlustes  ist  die  Länge  etwas 
geringer  als  zur  Zeit,  da  es  noch  ganz  war.  Es  i.st  an  dem  äussersten  Ende,  wo 
man  die  Vorderseite  vermuthet.  und  an  den  oberen  Rändern  abgerundet:  ein  ent- 
sprechendes hinter«.^  Stück  fehlt.  Die  Obortläche  oben  stellt  sich  als  eine  stark 
abgeplattete  Wölbung  dar:  'iie  O^t-rtlächc  unten  ist  noch  flach^'r.  jedoch  etxias  un- 
regelmässig. Im  «.ianzen  hat  man  »/in-  eilVirmiL'O  Scheibe  vur  sich,  deren  Rander 
abgerundet  sind,  und  <i».-n/n  untt'nr  Th*.il  si(.'h  in  .seinen  Cmrissen  zu  denen  der 
oberen  Oberlliich»'  nicht  jymmetriM  h  verhalt.  Seine  Farbe  ist  aussen  dunkelbraun. 
fast  schwarz:  an  Stellen,  ah  di»,-  äu-.'ieri-  Pi».''l».ckij»7.;  ab::e>ehal.'t  wurde,  erscheint 
es  heller  braun  oder  lohfarben.  An  solchen  Siv1!«m  l.i.ssen  sUh  mit  der  Lupe  keine 
besonderen  Ver.«thie'ienheit"n  de*  Z».-Il;^ew».'tje'«  »r-rkennt.-n.  rjvide  <.)bertlächfn  er- 
scheinen körni«  An  t-in^-r  oder  zwei  Steilen,  wo  *i\*f  iunk«ibraune  .\ujsendecke 
zerbrochen,  aber  ni<^nt  volUtän-iijr  verloren  if^janirrn  ist.  z-ij!  si«'.  -iie  «»[.»rtlache 
schwarz  trlänzt-r.d.  [r.  Rissen  übi-r  die  janze  ^)ri'.'rllai;h'-  v.  r>tr>.'ü:  :>i  '.ine  «-».'rinife 
Menge  weis.-jlivh'.':;  Ful'.>rr.s.  das  weiter  unter,  r.i.schriert:;  Airi  r)a>  nij.^M.i  *(.h..int 
Tollständi«:  em^'vtro^  r::-- :  /'j  "ein. 

Es  fällt  auf  l'jr'.r:  ii'n  •u-enthümhchen  Fn^iand.  ii>-  "»  au*  /a-:  sym- 
metrischen, jetzt  j- :r'-.'.r  :•:.  Hälften  r«  .steht,  ■ia.^.s  die  .».samr!.:  •:.  nr.trr:!  i'.r  ■.:i  mit 
wirr  ver.*chlunj»-n'\'-.  Wr.  lui.jer;  b»- i».''kt  .«.in-i.  un.i  •ii*.'«  »•*  :m  alljvmv.. ••.•.".  Aus- 
sehen einem  Mir-iai-jr-'.- •.':.•!  »f.  «^hn*-  ^■•;r«-t-».-ilum.  V-r.i  Va-'ilii  •ii.l  M»i'jl  a  ■■•''..! -aia 
genau  i?Ieieht.  Die  '..r.r.-ivri»*:;  ien  A»/hil<lu!, _••;■:.  Fij.  "-'.  '/.  ,  -.  »•?».!".  ■]:•  .  \:.-:'.f.:en 
mit  Vergrössvrun.  :r.  iw-ri  Du.»"chiiivS5»*rn  u'.-i  ';•.•:•:.  •  :n.-  aüjem";:.»*  \  r-:- I.u:ij 
Ton  der  Richtun»  j:.  1  Z.r:i  ler  Wjn  lunje:-..  Fij.  1  /  u  '  /•  u-'i.  vi!-.».'  j::f  -  >■  j:»  r.-i 
vergrOssertv  An^i-r.:  v  .;:  or....;.  ur.-l  auen  -i:;».-  '.-.n   i*r   Ir.-.e:  *-!:♦•  je-.i»-!   Hil :';•.- 

1:  ViTl.  iu^K  Ar..r.     '.  A^--.!   j    .   -    •   :>il.    III     J.    :     -•;.    I  «::     :     M'.:  :  ::.    i*.   ■. 
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Wie  in  den  Proceedingä  of  tht*  Academj  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia, 
IftSH,  Theil  HI.  p.  3]4~321  tnitgetbeilt  und  durch  einen  Brief  von  Hrn,  Waaren 
K.  Moorehead  aus  Saranac  Lake»  N.  Y.,  vom  24.  November  1900,  ergänzt  wurde, 
ist  dies  Object  aus  dem  Metzger-Mound  bei  YeJlow  Bud,  Rosa  County,  Ohio, 
am  Deer  Creek  im  Scioto-Thal  im  September  1894  von  Hm.  Moorehcad  als  Ver- 
treter des  Hrn,  Clarence  ß-  Moore  ausg-egraben  worden.  Es  wurde  in  den  Bruch* 
stücken  des  Schädels  eine^  erwuchsenen  Mannes  gefunden,  der  in  der  Tiefe  eines 
künstlichen  Moand  lug,  ^ö  Fuss  von  seiner  Spitze  und  2o  Fuss  von  der  unmittelbar 
darüber  befindlichen  Böschung  entfernt.  Dieser  Mound  krönte  einen  natürlichen, 
]M)Fq8s  hohen  Hügel.  Die  OberHachet  auf  welcher  der  Mound  aufgebaut  war, 
war  flach  abgetragen  und  die  Erde  zu  einem  bellen  Ziegelroth  gebrannt  worden. 
In  emem  Umkreis  von  lU  zu  »i  Fuss  w^tjr  der  Boden  mit  ganz  weisser  Asche  be- 
deckt, deren  Dicke  von  3  Zoll  bis  zu  einem  zugescbärften  Rand  von  1  Zoll  Höhe 
wechselte.  In  diesem  Raum  rubte  das  Skelet  auf  dem  ursprünglichen  Boden  in 
einer  "2  Fuss  liefen  Aushöhlung  und  ungefähr  1  Fuss  unter  einem  Cederstamm, 
der  1^,5  Fuss  in  der  Länge  und  5^4  Pusa  im  Umfang  maass.     Es  waren  Anzeichen 


Fig,  1  a.     StirntbtiiL 


Pig.  IL    Stirntheil. 


Oberäcite  (etwas  vergrössert). 


ünterseito  (etwa«  vergrössert)» 


einer  Hütte  aus  kleinen  Stamm  eben  oder  Schösslingen  vorband  un,  die  etwa  in  der 
Form  eines  Indianerzelts  ringsherum  aufgebaut  war.  Der  Stamm  ruhte  nicht  un- 
mittelbar auf  dem  Skelet,  dessen  Knochen  hellgelb,  sehr  leicht  und  porös  und  sehr 
trocken  waren.  Die  Ueberreste  sind  mit  dem  Fell  irgend  eines  Thieres  und  mit 
irgend  einer  groben  Decke  oder  Matte  bedeckt  gewesen,  aber  von  den  Hüllen 
waren  nur  noch  Fetzen  vorhanden,  soweit  sie  nicht  zu  Staub  zerfallen  waren.  Die 
schon  erwähnte  Asche  bedeckte  die  Ueberreste  und  anscheinend  ebenfalls  das  Fell, 
das  darauf  lag.  Auch  unter  dem  Körper  wurde  Asche  gefunden.  Es  scheint  eine 
Sitte  jener  Eingeborenen  gewesen  zu  sein,  Scheiterhaufen  zu  erricbton  und  die 
Leichen  in  oder  nahe  der  Asche  zu  begraben.  Es  ergiebl  sich  aus  der  guten 
natürlichen  äusseren  Entwässerung,  aus  dem  grossen  Abstand  des  begrabenen 
Leichnams  von  der  Oberiliiche  und  aus  der  Einlegung  in  Asche,  dass  die  Ueber- 
reste vor  den  gewöhnlichen  Bedingungen,  die  zu  fauliger  Verwesung  führen,  gut 
geschützt  waren. 

Der  Zustand,    m  dem  der  Cederstamm  und   der  Leichnam  gefunden   wurden, 
war  folgender:    Der  Stamm  war  unversehrt,  und  nachdem  das  Skelet  entfernt  war. 
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wurde  er  in  zwei  Theile  zersäi^t  und  transportirt.  Wie  schon  oben  bemerkt,  waren 
die  Raochen  in  situ.  Zwei  Kupfer -Armbänder  umgaben  beide  Handtrelenke: 
mehrere  hundert  Muschel -Perlen  la^iren  auf  der  Brust  und  an  dem  Hals.  Es 
fanden  sich  ferner  die  Hauer  irgend  eines  grossen  Thieros.  Erkennbare  Re.sie  von 
Fellen   waren   vorhanden.     Nach  dem  gedruckten   Bericht     op.  eil.  p.  •'- »,    scheint 

es,  dass  ^Spuren  von  Haaren  am  Schädel  waren und  Tuch.    Hirschleder, 

grobes  Mattengeflecht  und  Rinde  die  L'eberrcste  bedeckten".  Die  verschiedenen 
Gegenstände,  die  bei  dem  Skelet  gefunden  wurden,  ausircnommen  dif  in  diesem 
Bericht  besonders  bezeichneten,  sind  in  der  Arademy  of  Natural  .Sciences  of 
Philadelphia  zu  sehen. 

Aas  Hrn.  Moore heud's  Brief  erfahren  wir.  dass  der  Schädel  zerbrochen 
war  and  im  Umkreis  der  Stücke  sich  ungefähr  1  Zoll  weicher,  feiner,  sandartiger 
Erde  fand.  ..wie  es  bei  trockenen  Mounds  gewöhnlich  der  Fall  ist".  Mehrere 
dieser  Reste  und  ^^tücke  von  der  Rinde  wurden  mit  dem  Hauptobjeci  nach  dem 
Maseam  geschickt.  Die  Knochen  sind  Stücke  vom  Schläfenbein  und  sind  ausser- 
ordentlich trocken,  die  Rinde  erscheint  frei  von  aller  Fcuchti::keit. 

Die Proceedings  lue.  cit/,  berichten  .....  das  vertrocknete  und  eiugesihrumpfte 
Gehirn  wurde  darin  gefunden"  .in  dem  Schädel;,  und  Hr.  Moorehead  sagt  in 
iseinem  Brief,  nachdem  er  beschrieben  hat.  wie  er  das  Skelet  in  seiner  Lage  er- 
blickte and  knieend  den  Schädel  mit  dem  Spatel  aufdeckte,  .ich  sah  dus  Gehirn 
in  Sita,  Hess  es  mir  aber  nicht  einfallen,  dass  es  das  Gehirn  wäre."  und  weiter 
^dass  die  kleine,  vertrocknete,  runde  Kugel  Gehirn,  innerhalb  der  Schädelstücke 
war,  kann  ich  beschwören." 

Die  Geschichte  dieses  Objecis  scheint  klar  erwiesen.  Sein  Aeus:ieres  ist  im 
Grossen  schon  beschrieben  worden.  F-s  entsteht  nun  die  Frage:  was  ist  seine 
wirkliche  Natur?  Mikroskopische  und  chemische  Untersuchungen,  die  hier  unab- 
hängig von  einander  angestellt  wurden,  kommen  darin  überein.  dass  es  sich  um 
animalischen  Stoff  handelt.  Der  Mikro>kopiker  fand,  dass  Bruchstücke  sich  in 
Natronlaiige  fast  gänzlich  auflösten,  wobei  der  weiche  Rückstand  kein  faseriges 
Merkmal  lieferte,  wie  es  FtlanzenstidTe  gethan  hätten.  L'nter  dem  Mikroskop  zeigten 
macenrie  Theile  Zeilen  verschieiiener.  mit  Gewebe-Zellen  \ereinbarer  Gestalt  und 
Grösse.  Sie  absorbiren  Anilin-Farben.  ergeb<n  ai.>er  keinen  Nachweis  für  Kerne. 
Einige  enthalten  ein  schwarzes  oder  dunke[braune>  Pigment,  das  von  Blut- Pigment 
nicht  ZQ  unterscheiden  ist.  und  zusammen  mit  ihnen  linden  sich  eine  beträchtliche 
Anzahl  kleiner,  runder  Zellen,  die  wie  roth«*  Blut-Kürperchen  aussehen  und  dies 
auch  sein  mügen.  Kein  faseriges  Element  ist  erweislich.  Der  Mikroskopiker  be- 
trachtet das  Object  als  unzweifelhaft  animalischer  Herkunfi.  un-.i  sprach  die  Ansicht 
aas.  dass  es  das  Gehirn  irgend  eines  kleinen  Geschöpfes  sei. 

Der  Chemiker  hat  die  weissliche  Substanz,  die  Mch  mit  ilem  Urj«.ci  vereinigt 
findet,  sorgfaltig  untersucht  uml  festgestellt,  dass  sie  phospnorsauri-  Salze  !.nihält. 
die  auf  Knochen-  udii  Xerven-Gewebe  hinweisen  und  Pllun/enstotte  eben.«'-  wu 
die  etwaige  MOglichkeii  ihre>  pilzartigen  Charakters  ausschliessen.  Er  betr.icniet 
die  gewundene  Mil^se  at>  aus  wahrscheinliche  Gehirn  elne^  Kin  ie>  n  le  •■:!ic> 
Zwerges.  Die  Menge  Wassers  im  kindlichen  Hirngewebe  macht  es  aie;  ur.wan:- 
scheinlich.  dass  selbst  unter  jenen  günstigen  Umständen  eine  solche  V.-rf'i.triur.j 
hätte  eintreten  können,  und  die  Berichte  über  die  Entdeckung  lejer.  lurcf.we^. 
auch  ohne  es  besonders  in  Worten  auszudrücken,  nahe,  dass  das  Skolet  «i  isjer.i^'*^ 
eines  Erwachsenen  wur.  K>  wurde  jedoch  noeh  weitere  sachverständige  Lni-i- 
suchong  gewUnschi.  in  der  .Vbsicht.  nestimmt  zu  entscheiden,  üb  es  nicht  schliesslich 
doch  ein  Pilz  sein  knnne;    denn  -la.-»  weisse  Pulver  sielh'-   Aahr.scheinlich  r.ur  ver- 
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witterte  Theile  der  Schädel -Knochen  dar  und  war  kein  Bestandtheil  des  um- 
strittenen Gegenstandes.  Diese  Untersuchung  wurde  in  liebenswürdiger  Weise  von 
Hm.  Albert  F.  Woods,  Vorstand  der  Abtheilung  für  Pflanzen -Physiologie  und 
Pathologie  im  landwirthschaftlichen  Ministerium,  Yoi^genommen. 


Fi^.'2a.    Stirnlappcn.    Vi 


Fig.2/;.    Stirnlapp»>n.    '/i 


Olieransicht,  linke  Hftifbo. 


Untftransicht,  linke  Hfilfte. 


Pig.  Ö.    Stirnlappen.     */i 


Er  berichtet:  „Wir  haben  sowohl  sorgfältige 
mikrochemische  Proben  als  auch  mikroskopische 
Untersuchungen  des  Objects  gemacht  und  können 
keinen  Beweis  für  die  Anwesenheit  von  Pflanzen- 
Gewebe  finden;  in  der  That  scheint  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  es  nur  thierisches  Gewebe 
ist.**  Damit  ist  die  Vermuthung,  dass  etwa« 
Pflanzliches  vorliegt,  vollständig  beseitigt,  und 
bleibt  nur  noch  zu  entscheiden,  was  für  eine 
Thier-Substanz  es  ist.  Auf  den  Einwand,  dass 
dies,  falls  überhaupt  ein  Gehirn,  wahrschein- 
lich das  Gehirn  eines  Hundes  oder  sonst  eines 
niederen  und  kleinen  Thieres  sei,  lautet  die 
Antwort:  Abgesehen  von  der  ausserordentlichen 
UnWahrscheinlichkeit  und  offenbaren  Unmög- 
lichkeit, ein  solches  Gehirn  in  den  Schädel  eines 
Skelets  einzuführen,  wo  es  ohne  jeden  Zweifel 
gefanden  worden  ist,  sind  auch  die  Windungen 
zu  verwickelt  und  die  Stirnlappen  zu  breit  und 
abgerundet,  um  ein  Hunde-Gehirn  darzustellen. 
Das  heisst,  seine  äussere  Morphologie  entspricht  keiner  der  bekannten  niedrigeren 
Formen  der  Gehirn-Ent Wickelung.  Wäre  dies  Object  von  einer  Stelle  gekommen, 
wo  möglicherweise  ein  Affen -Hirn  zu  finden  gewesen  wäre,  könnte  eine  solche 
Hypothese  untersucht  werden.  Aber,  dass  ein  Affe  mit  dem  Mann  begraben  sein 
könnte,  oder  dass,  wenn  man  ihn  begraben  hätte,  nur  sein  Gehirn  und  nicht  seine 


Median-Ansicht. 
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Knochen  der  Zersiorun^*  enigtingeii  wären,    dieser  Gedanke  ist  zu  unglaublich,  ah 
dass  man  ihn  nicht  sofort  anfj^eben  müsste. 

Abgesehen  Ton  di:r  äusserst  geringen  Grösse  widerspricht  d»'r  .Ansicht,  dass  es 
sich  um  ein  menschliches  Gehirn  handle,  am  meisten  d»r  Imsiand.  das?  der  vordere 
Theil  der  unteren  t  »bt.Tfläche  Windung».::  von  erosstT  Aehnlichkoii  mit  dti.en  dvr 
oberen  und  seitlichen  Oberflächen  darbietet  Im  Gehirn  ist  die  Oierfläche  ver- 
hültnissmässi«:  glatt  und  ::eN%isse  Nervenstämme  ziehen  darüber  hinweg.  Die  letzteren 
würden  nicht  erhallen  bleib»:n.  aber  die  einzige  Erklärung  für  die  un regelmässige. 
statt  einer  vorhällnjssmäs>ig  ebenen  Oberflüche,  die  dem  Schreiber  dieser  Zeilen 
beifüilt.  muss  in  der  un;:leict. massigen  Zusammenziehung  des  Gewebes  bei  dem 
Vorgan::  der  Eintrocknung:  tresucht  werden.  .Auf  der  anderen  Seite  ist  dus  Corpus 
callosum  zu  deutlich  gekennzeichnet,  als  dass  —  zugegeben,  thierisches  Gewebe 
liege  vor.  es  nich:  ganz  undenk'rur  wäre,  dass  irirend  sonst  •. in  Or^ran  jenes 
derart  vorspie-:eln  könne. 

Als  weiterer  Schutz  gegen  mögliche  irrthümer  wurden  die  Schädel  zweier 
pemanischer  Mumien,  die  seit  14  Jahren  im  Mus*'um  waren,  geiiflnet.  um  den 
Zustand  ihres  Innern  des  Vvn:]e:chs  haller  zu  bestimmen.  Es  ergab  sich  das 
Folgende:  In  dem  einen  war  viel  von  dtr  Dura  niater.  die  Falces  eingeschlossen. 
unrersehrt  und  halte  die  ursprüngliche  zäht.-.  straffe  Beschafl'enheit  trotz  aller  Ver- 
trocknnng  beibehalten.  Die  Gt-hirr.-Oberfläf  he  der  Dura  zeigte,  wo  sie  die  Schädel- 
Gruben  auskleidete,  t.ine  beinahe  ::leichf«.iimige.  anhaftende  3Iasse  von  1 — o  wm 
Dicke,  welche  trocken.  k'»rniL-.  J  räu'.lich  uml  krümelig  war  und  als  die  vertrockneten 
['eberresie  eines  Gehirns  ersrnit-ne:?.  Das  zw».>iie  Object  war  von  einer  Mumie, 
die  seil  langem  ausL'efaekt  und  ziemlich  leuchti-r  Luft  ausgesetzt  gewesen  war. 
Beim  Abnehmen  »ler  Schä-Jelkappe  'Aurden  Dura  und  Falces  unversehrt,  fest  und 
anhaftend  gefunden.  Das  G*-hirn  vr-rbheb  als  eine  lose,  eiwas  abgeplattete  Masse, 
die  5''.7  7  wog:  ausserdem  klebien  noch  einige  kleine,  ähnliche  Stücke  den  Schädel- 
Gruben  an.  ^Dies  ist  vi».rmal  das  '  »»rwicht  unseres  unvi.llständigen  Tniersuchungs- 
Objecls.)  Die  Muss».-  war  ^m  der  ni  erflä<^  :•-  irau.  v..»n  einem  pul\ er i^ren  Stoff,  der 
vermuthlich  von  den  Excreten  der  Jnsekien-L.irven  hfr.'-iihrt.  vi.in  denen  vieb-  noch 
lebendig  und  geschäfiii:  in  d».r  .Mhä  i»lhöhh-  j»'lund"n  wurden.  Sie  müssen  eine 
neue  Zuirabe  sein.  Der  t'rö.«isie  Theil  der  M..sse  war  dunkelbraun,  fast  schwarz 
in  der  Farbe  und  hatte  die  Zähiijkeii  una  Kl«r  njheii  von  Harz:  Durchsd.nitte 
zeiirten  eine  elänzende  nberilärhe  und  in  «ler  Mm-  war  die  Besv  huüenr.eii  w-isslich 
und  wachsarti;^'.  l'm  «j'.-zu'j.i.-en  ein  i'ontrol-Kxrenmeni  au^/uführ-n.  wurd»-  ein 
Theil  dieser  nicht  an/uzweib-Inden  G'hirnma-se  dem  Mtkrn^'.'pir.er  J»  .*  Mu.«vums 
geireben.  der  das  OnL'ir.d-rJbj»-*-»  zwecks  ähnlicn»'r  Prül'r:.'  ii:.:vr>j'  :u  '.a::«-.  Er 
berichtet:  -Das  M^imi^.n-'nnim  i*t  ihalsächliih  dieselbe  w:».  i,i>  \..ri-:'  •»:•.-  :  \er- 
mothlicher  Hund  .  \r  Na:->n-Lauge  I'''St  ♦->  SKh  !»icbi  .ir..  l':i"r  i-'v.  M.r.r- -koi« 
sieht  man.  da«s  es  ..j-  zahlreichen  Zellen  v.r<f.r.:edt'r.er  *ir'^>v  \ii.  1  V  rri.  zu- 
sammengesetzt Ist.  v-ri!:  *eht  mit  einem  unleLinntt-n  r.-rn.en  M.:i»Ti.i!.  rn::  _»■ 
legentlicht.-n  kleinen  M»  r  j-n  -■  nwär/.lichen  Pijm».-r.is.  das  i  ivs  r.lut-F'umv! !  an-  :i(h 
ist.  Physisch  uni»-r.-'ne:  :-t  e-  s:*  h  von  «iem  vermuthlicr.»  r  Hurde-Uebirr.  ■:  ..lurch. 
dass  es  nicht  so  <ir"\^  !*■.  Ks  z-rr-rieht  menr  w!-  Wa- h*»  un  1  l..n!i  *i'.n  etwas 
fettig  an."  Die«*-r  H*'ri'r:i  »J'-er  ••in  zw-n-ifVlIn-es  *:•  :r'.<'hr..-ie'i  'ivhirn  /ei«':  aU»-» 
identische  Besehaffen n -it. 

Nun  bleibt  no<'b  /'i  r.*-iia:men.  was  di»-  Liu*ratur  .rer  a. n  «i«  j-::s:a:.'i  aus- 
sagt, und  soweit  b-ka'n:  :*i  •!.•--  nur  *'hr  «lürfii::.  -A'Jsküni:  lirer  iiv  f 'Ijer  !'•:• 
englischen  Autor.:.!:-  n  •■  e'  :.*'.r:e  ;•  •  Hm  M'i.-re  au*  Phli-:«  i;  n:  i.  u'  er  i-  «i^-uis*  hen 
Dr.  Lamb  aus  Wa?f  r  «•:•  .-..     S-.w..:  -..h  ■intern*. riiet  Mn.  wur-J-  •••••  h  :  ien:al?  eri 
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Gehirn  in  ausgegrabenen  Resten  amerikanischer  Moands  erkannt.  In  ^Naquada 
und  Sallas,  1895^  einem  Werk  über  Forschungen  im  alten  Aegypten  von  W.  Matthew 
Flinders  Petric  und  James  £.  Quibcll  (London,  L.  ß.  Quaritch,  1896),  be> 
ßndet  sich  p.  15  der  Bericht:  „Der  Körper  war  stark  gekrümmt,  besonders  war 
der  linke  Arm  ganz  zusammengebogen.  Das  im  Schädel  verbleibende  Gehirn 
war  zu  einer  dunkelbraunen  Masse  vertrocknet,  eher  kleiner  als  ein  Cricketball, 
und  die  Windungen  waren  noch  deutlich  ausgesprochen.  Einige  Stücke  Holz 
lagen  unter  dem  Körper.^  Diese  Reste  gehören  der  sogen.  Neuen  Rasse  der 
Archäologen  an,  die  zwischen  dem  Alten  und  dem  Mittleren  Reich  nach  Aegypten 
kam,  nach  der  VI.  und  vor  der  XI.  Dynastie,  und  rühren  ungefähr  aus  der  Zeit 
zwischen  33()0  und  3()ü()  v.  Chr.  her  (op.  cit  p.  (U).  Mir  ist  keine  andere  Nach- 
richt bekannt  über  Schädel -Inhalt,  der  in  annähernd  natürlicher  Form  erhalten 
geblieben  wäre. 

Salkowski  berichtet  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthropologie.  Ethnologie  und  Urgeschichte,  Berlin  1897,  S.  32—34  über  die  Unter- 
suchung des  Inhalts  von  Schädeln  einer  ügytischen  und  einer  peruanischen  Mumie. 
In  dem  ägyptischen  Schädel  war  die  Masse  ziemlich  spröde,  auf  dem  Bruch  glänzend 
und  verbrannte  mit  leuchtender  Flamme  unter  Hinterlassung  von  etwas  alkalisch 
reagierender  Asche.  Nachdem  diese  Masse  mit  Alkohol  behandelt  und  filtrirt  war, 
Hess  sie  nach  der  Verdunstung  eine  harte,  glänzende  und  spröde,  duschsichtige 
Masse  zurück,  die  aus  53  pCt.  in  Aother  unlöslichen  Harz  bestand.  Das  Filtrat 
war  eine  leicht  bräunliche,  zerreiblichc  Masse,  die  bei  der  Verbrennung  1,27  pCt. 
Asche  hinterliess.  Nachdem  diese  Asche  mit  Wasser  übergössen  war,  blieb  ein 
Filtrat,  das  sich  grösstentheils  in  Salzsäure  löste,  und  die  wässerige  Lösung  hatte 
eine  schwache  Reaction  von  Phosphorsäure.  Der  peruanische  Schädel  enthielt 
eine  weiche,  bräunliche,  zerreiblichc  Substanz  mit  etwas  Sand.  Erhitzt  roch  sie 
nach  Fett  und  verbrennendem  Hörn  und  verbrannte  mit  leuchtender  Flamme.  Nach 
Behandlung,  wie  im  vorigen  Falle,  ergab  der  Alkohol-Auszug  eine  fettige  Masse, 
wovon  66  pCt.  in  Aether  löslich  waren.  Das  Filtrat  ergab  18,5  pCt.  Asche,  wovon 
der  wässerige  Auszug  sehr  stark  phosphorsauer  rengirte.  Hieraus  schliesst  Sal- 
kowski, dass  die  peruanische  Masse  unzweifelhaft  Gehirn-Substanz  war,  dass  aber 
die  ägyptische  in  dieser  Hinsicht  zweifelhaft  war.  Dr.  Fouquct  und  Prof.  Virchow, 
jener  in  einem  Schreiben  und  dieser  in  einer  anschliessenden  Besprechung  (op. 
cit.  p.  134  u.  135),  erörtern  die  ägyptische  Methode,  den  Kopf  einzubalsamiren; 
sie  weisen  darauf  hin,  dass  die  Gehirn-Substanz  wahrscheinlich  zum  grössten  Theil 
nach  Perforation  des  Siebbeins  durch  einen  Wasserstrom  ausgespült  wurde.  Die 
Frage,  ob  die  im  Innern  des  Schädels  befindliche  Masse  eingetrocknetes  Gehirn  sei» 
das  sich  im  Laufe  von  Tausenden  von  Jahren  verändert  hätte,  hielt  Virchow  für 
offen  und  die  Salkowski'schen  Ergebnisse  für  nicht  entscheidend.  Später  be- 
richtete Salkowski  (S.  138fT.)  über  weitere  Nachforschungen  in  Gemeinschaft  mit 
Dr.  Georg  Seh  rader  an  Material  von  ägyptischen  und  peruanischen  Schädeln. 
Der  allgemeine  Schluss,  zu  dem  man  kam,  war  der,  dass  eine  in  jedem  Fall  ent- 
haltene harzige  Substanz  (zerreiblich,  bräunlich -durchsichtig)  wahrscheinlich  auf 
Veränderungen  im  Gehirn  selbst  im  Laufe  der  Zeiten  zurückzuführen  sei.  Noch 
später  (S.  389)  beschreibt  er  eine  harzige  Substanz  aus  einem  anderen  Schädel, 
die  in  ihrer  BeschafTcnheit  von  den  früher  untersuchten  sehr  verschieden  war,  so 
dass  es  zweifelhaft  blieb,  ob  dieser  Schädel  Gehirn-Substanz  enthielt 

Zweifellos  giebt  es  noch  andere  Literatur,  die  uns  entgangen  ist    Diese  Aas- 
züge sollen  zeigen: 
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1.  dass,  ansgenonimeu  bei  dem  Naquada-Beispicl.  kein  Bericht  über  ein  voll- 
ständig oder  fast  vollständig  erhaltenes  Gehim  vorhanden  ist.  duss  aber 
das  alte  Gehim  eine  harzartige  BeschafTcnheit  annehmen  kann,  wie  sie 
die  ^schwarzen,  glänzenden  Oberflächen**,  venrl.  oben,  an  den  Bniohstellen 
der  Decke  unseres  fraglichen  Objects  vortäasrhen.  Für  die  Analyse  durch 
Verbrennung  ist  dieses  besondere  Stück  zu  kostbar,  allein  das  hier  und 
dort  gemeinsame  Aussehen  vermittelt  die  gleiche  Schi uss- Folgerung: 

"2.  die  Anerkennung  der  peruanischen  intracranialon  Substanz  als  Gehirn  be- 
stätigt die  in  diesem  Museum  an  dem  Inhalt  eines  peruanischen  Schädels 
vorgenommene  Untersuchung,  die  wiederum  mit  dem  Object  aus  dem 
Mound  mikroskopisch  übereinstimmte: 

'S.  das  Xaqnada  -  Object  stellt  vermuthlich  ein  altes  Gehirn  dar.  das  nicht 
durch  künstliche  Behandlung  verändert  ist.  so  dass  es  wenn  es  ein 
Gehirn  ist,  wie  Flinders  Petrie  glaubte.  wahrscheinlich  macht,  dass 
das  Ohio-Object  ebenfalls  ein  Gehirn  ist. 

Es  wird  zugegeben,  dass  der  Nachweis  nicht  vollständig  ist  dadurch,  dass  ein 
gewisser  Mangel  morphologischer  Uebereinstimmung  für  unwichtigere  Einzelheiten 
Torhanden  ist.  Aber  wenn  wir  nach  bestem  Wissen  die  oben  dargelegten  Um- 
stände abwägen,  kommen  wir  zu  dem  Schluss,  dass  wir  in  diesem  Object  ein  ausser- 
ordentlich zusammengeschrumpftes  menschliches  Gehirn  besitzen,  welches  sich  er- 
halten konnte  durch  äusserste  Eintrocknung,  die  in  Folge  natürlicher  Ursachen  unter 
sehr  günstigen  Bedingungen  während  eines  unbekannten,  aber  ausgedehnten  Zeit- 
abschnitts gewirkt  hat. 

(lÄ)   Hr.  P.  Staudinger  legt  einen 

künstlichen  Kopf  von  den  Kkhois  (auch  Khoia) 
im  iiordAvestlichen  Hinterinnde  von  Kamerun 

vor.  Der  Kopf  stammt  aus  einer  Gegend,  die  immerhin  noch  zu  dem  iNigiT- 
Aestuargebiet  zu  rechnen  ist.  Das  interessante  Stück  rührt  von  der  Expedition 
V.  Besser  her,  und  ich  erhielt  es  durch  die  Vermittelung  des  Hrn.  L.  Frobenius. 
Es  handelt  sich  hier  aber  nicht  um  einen  wirklichen  Menschenkopf,  sondern  um 
eine  Nachbildung  desselben  in  Holz.  Zwar  wurde  mir  auch  von  wirklich(*n  mit 
Haut  überspannten  Schädeln,  bei  denen  sogar  norh  die  Sehnen  zu  bemerken 
wären,  erzählt,  aber  die  genauere  Nachforschung  bei  Hrn.  [jcutnant  McrenNky 
eingab,  dass  es  sich  hierbei  nur  um  gewöhnliche  Schädel  ersohlugenrr  und  auf- 
gefressener Feinde  handelte,  die  sich  zufälligerweise  mit  in  dem  Fetisch-Haus 
zusammen  befanden.  Anthropophagie  tritt  bei  sehr  vieliMi  StänmifMi  in  dipsnn  und 
benachbarten  Gegenden  auf. 

Betrachten  wir  nun  den  Kopf  näher,  so  Knden  wir.  dass  er  ein  ganz  vorzüu- 
liches  Stück  der  immerhin  ja  rohen  Neger-Sculptur  darbietet.  Er  ist  aus  einen» 
weichen  Holz  geschnitzt  und  mit  einer  sehr  dünnen  Haut  überzogen.  Ich  sandte 
einige  kleine  Ausschnitte  der  letzteren  an  unser  verehrtes  Mitglied  Hrn.  (ich.  Rath 
Fritsch  zur  Untersuchung,  namentlich,  da  vermuthct  wurde,  dass  es  sieh  event. 
Qra  Menschenhant  handelte.  Nach  Aussugc  des  Hrn.  Fritsch  ist  dies  aber  nach 
der  vorläufigen  mikroskopi.schen  Untersuchung,  die  a!lerdin«»:s  hierbei  nichts  He- 
atimmtes  crgiebt,  nicht  anzunehmen,  ebenso  wenig  spricht  aber  beim  Fehlen  ge- 
wisser Merkmale  etwas  für  Thier-,  bezw.  Antilopen-Haut.  Nach  neuerer  Prüfung' 
neigt  Hr.  Fritsch  zur  Ansicht,    dass  e.s  sich   vielleicht  oder  vielmehr  sehr  wahr- 
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scheinlich  am  die  Blase  eines  Ochsen  handeln  kann.  Es  ist  mir  nun  zur  Zeit  nicht 
genau  erinnerlich,  ob  dort  in  der  Gegend  noch  Rindvieh  gehalten  wird,  immerhin 
handelt  es  sich  wohl  um  eine  ähnliche  Innenhaut,  vielleicht  gar  vom  Menschen. 

Um  nun  weiter  in  der  Beschreibung  des  Kopfes  fortzufahren,  lallt  uns  die 
sehr  sorgsame  Behandlung  der  Details,  Nase,  Ohren,  Mund  (mit  spitzen  Holz- 
zähnen versehen),  Augen  und  namentlich  auch  der  Narben-Tätto wirung  auf.  Die 
Gesichtshaut  ist  roth  gefärbt,  die  Narben-Tättowirungen  sind  schwarz  gehalten. 
Schwarz  wurde  auch  die  eigenthümlichc  Haar-Frisur  angedeutet.  Die  Augen  sind 
silbergrau  gefärbt  (durch  eine  Art  Zinn  oder  Stanniol-Auflage),  während  die  Pupille 
ein  schwarzes  Stück  Holz  andeutet.  An  der  einen  Seite  des  Schädels  hängt  als 
besondere  Haartracht  noch  ein  etwa  o  dem  langer  Zopf  aus  geflochtenen  Haarsträhnen 
hinter  dem  Ohr  herunter.  Das  Material  dazu  ist  Menschenhaar.  Es  soll  nun  auch 
ähnliche  Köpfe  geben,  in  denen  das  Haar  direct  einzeln  eingesetzt  ist. 

Als  Maske,  hat  nun  das  vorliegende  Stück  nicht  gedient.  Wir  kennen  ähnliche 
Holz-Masken  aus  diesen  Gegenden  in  Kamerun,  die  im  Fetisch-Dienst  gebraucht 
werden.  Sie  sind  aber  natürlich  weit  grösser,  so  dass  sie  sich  über  den  Kopf 
Stulpen  lassen.  Sie  haben  Mund-  und  Augen-Oeffnungen,  und  gicbt  es  solche  mit 
einem,  zwei,  ja  sogar  vier  Gesichtern.  Unser  hiesiges  Museum  befindet  sich  im 
Besitze  solcher  Holz-Masken,  wie  auch  dem  hier  Gezeigten  ähnlicher  Köpfe  aus  be- 
nachbarten Gegenden. 

Der  vorgelegte  Kopf  zeigt  aber  noch  etwas  Bemerkenswerthes.  Es  befindet 
sich  ein  geflochtener  Rand  am  Halsende  befestigt,  der  jedenfalls  wohl  dazu  an- 
gebracht ist,  dass  das  Stück  auf  einer  Fläche  fester  stehen  kann  und  nicht  erst  auf 
einen  Pfahl  oder  spitzen  Gegenstand  aufgesetzt  zu  werden  braucht.  Diese  Köpfe 
werden  nehmlich  im  Fetisch-Haus  aufbewahrt.  Welcher  Cultus  dort  mit  ihnen  ge- 
trieben wird,  was  sie  im  Besonderen  zu  bedeuten  haben,  darüber  wissen  wir  leider 
noch  nichts.  Aber  dieser  geflochtene  Rand  am  Ende  ist  sogar  nachgebildet  bei 
den  älteren  bronzenen  Benin-Köpfen.  Es  zeigt  dies,  wie  auch  so  manches  Andere, 
die  Verwandtschaft  oder  den  Zusammenhang  mit  Renin.  vielleicht  auch,  dass  die 
Herstellung  von  Holz-Köpfen  älter,  als  die  Anfertigung  in  Bronze  gewesen  ist.  Auch 
in  Benin  sollen  alte  Holz-Köpfe  gewesen  sein  und  auch  dort  wurden  die  Köpfe  im 
Fetisch-Dienst  oder  an  Fetisch-Plätzen  zu  Cultus-Zwecken  aufgestellt.  Die  Haltbarkeit 
eines  solchen  Holz-Kopfes  ist  natürlich  sehr  beschränkt  gegenüber  denen  aus  Bronze. 
Noch  eines  möchte  ich  wegen  der  Tättowirung  erwähnen.  Einer  meiner  Be- 
kannten, der  sehr  lange  am  oberen  Congo  gelebt  hatte,  sah  zufälliger  Weise  das 
Stück  bei  mir  und  sprach  es  gleich  darauf  als  Repräsentant  eines  Congo-Stammes 
an.  Es  ist  dies  ein  neuer  Beweis,  wie  gleichartig  die  Tättowirung  bei  weit  aus- 
einander wohnenden  Völkerschaften  in  Africa  ist. 

Da  das  Stück  in  der  Technik  und  Ausführung,  sowie  in  anderer  Hinsicht  «ehr 
interessant  ist,  glaubte  ich,  es  Ihnen  doch  vorlegen  zu  sollen.  — 

Hr.  G.  Fritsch  bemerkt,  dass  es  sich  nicht  feststellen  lässt,  mit  welcher 
Haut  diese  Maske  überzogen  ist.  Es  lassen  sich  keine  Spuren  von  Haaren  auf 
der  Haut  nachweisen.  Er  will  die  Nachforschungen  über  die  Herkunft  dieser  Haut 
fortsetzen.  — 

(l«i)    Hr.  C.  Strauch  bespricht 

abnorme  Behaarnng  beim  Weibe 

und  legt  dabei  von  einer  im  forensischen  Institut  ausgeführten  Section  die  beiden 
Milchdrüsen  eines  Weibes  mit  den  dazu  gehörenden  Brust-Hauttheilen  vor. 
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Aoflallend  sind  ziemlich  reichliche,  lange  Haare,  die  in  einem  Kreise  die 
Wanenhöfe  concentrisch  umgeben.  Diese  Haarkreise  sind  etwa  2  cm  breit  und 
haben  links  einen  Darchmesser  von  7,  rechts  einen  solchen  von  6  cm. 

Die  Warzenhöfe  sind  kaam  pigmentin  zu  nennen,  die  Brustwarzen  selbst  nur 
sehr  wenig  prominent. 

Besonders  beachtensw^rth  ist,  dass  die  Warzenhofe,  wie  die  Brustwarzen 
selbst,  keinerlei  Behaarung  zeigen,  dass  die  Haare  vielmehr  erst  ausserhalb  an  den 
peripherischen  Theilen  der  Warzenhofe  beginnen. 

Das  Präpanit  stammt  von  einem  56 jährigen  Weibe,  das  durch  Selbstmord 
geendet  hat,  and  dessen  Leiche  deshalb  zur  Section  kam. 

Interessant  war  die  äussere  Be- 
sichtignns;.  Dieselbe  ergab  einen 
durchaus  männlichen  Habitus.  Die 
Mnscuiatnr  war  kräftig  entwickelt. 
das  Fettpolster  massig  reichlich,  da- 
gegen der  Knochenbau  sehr  massig 
und  stark,  sowohl  an  den  Glied- 
maassen  als  am  Rumpf  und  Kopf. 
Die  Gliedmaasson  waren  im  Ver- 
hältniss  zar  ganzen  Körperlünge  auf- 
fallend lang,  die  Gelenke  stark,  die 
Hände  und  FUsse  gross.  Der  Brust- 
korb war  srut.  etwas  fassH'irmig. 
gewölbt. 

Am  Gesicht  waren  Jochbein  und 
Unterkieferbein  kräftig:  ausgebildet. 
Die  Joch  bögen,  sowie  das  Kinn  und 
die  Unterkiefer -Winkel  Sprüngen 
deatlich  hervor.  —  Die  Ohr^n  waren 
aafTallend  gross,  die  Xase  breit. 

Die  Milchdrüsen  waren  bei  In- 
spection  and  Palpation  fast  gar  nicht 
wahrzunehmen. 

Die  Conturen  der   Weichtheile 
an  Rumpf  und  Gliedmaassen    zeigten  nirgends  etwas  von    den  Wellenlinien    des 
weiblichen  Körpers. 

Erhöht  wurde  dieser  Eindruck  des  durchaus  Männlichen  durch  die  [Behaarung 
der  Leiche. 

Das  Kopfhaar  von  njthlich-blonder  Farbe  war  schlicht,  müssi^  lan£:  .ini  müssig 
reichlich  vorhanden. 

Die  Achselhctare  idund-röthlich,  dicht  lang. 

Die  Brust  zeigte  die  geschilderte  abnorme  Behaarung  der  Brustwarzen. 

Die  Schamhaare  waren  sehr  stark  entwickelt,  huschig  dicht.  mäd»u'  krau:». 
röthlich-blond  in  der  Farbe,  lang.  Sie  bedeckten  die  Mons  veneris  in  wviiesner  Aus- 
dehnung und  reichten  seitlich  bis  an  die  Inguinalfalten  hinan  und  uniiiabfn  dit* 
äussere  Scham  nach  hinten  unten  ebenfalls  sehr  ausgiebig.  Am  bemerkenswerthesten 
aber  war,  dass  die  Schamhaare  die  obere  Begrenzungs-Linie  des  Mons  vt-neris  über- 
schritten derart,  dasd  sie  sich  in  einem  Anfangs  *2  cfn  breiten,  später  sich  ver- 
schmälemden  Streifen  bis  zum  Nabel  deutlich  rerfoli^en  liessen    in  der  Linea  alba  . 
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Die  ein/einen  Haare  in  diesem  Strich  durchkreuzten  sich  in  den  verschiedensten 
Richtungen. 

Sonstige  abnorme  Behaarung  war  nicht  vorhanden,  insonderheit  war  die  Rücken- 
flache,  das  Kreuzbein  und  die  Hinterbacken  frei.  Ueberall  aber,  besonders  an  den 
Gliedmaassen,  war  das  Lanugohaar  deutlich  —  lang  ausgebildet. 

Die  Zahn bil düng  war  normal  in  Stellung  und  Conflguration  des  Zahn- 
Fortsatzes  der  Kiefer,  einige  Zähne  defect. 

Die  Farbe  der  Augen  war  trotz  der  bereits  eingetretenen  deutlichen  Trtibung 
der  Hornhaut  (Leichen-Erscheinung)  als  grau-blau  —  helläugig  —  zu  bezeichnen. 

Es  handelte  sich  demnach  in  durchaus  bemerkensworther  Weise  an  dieser 
weiblichen  Leiche  um  überreichliche  Behaarung,  sog.  Hypertrichosis,  und  zwar 
sind  zwei  Befunde  von  den  geschilderten  besonders  wesentlich: 

1.  die  Behaarung  der  Brustwarzen, 

2.  die  Ausdehnung  der  Scham-Behaarung  bis  zum  Nabel  hinauf. 

Beide  Befunde  sind  an  einem  männlichen  Körper  wohl  bcmerkenswerth. 
doch  nicht  selten  M;  wie  hier  aber,  an  einem  weiblichen  Körper,  sehr  selten  und 
merkwürdig. 

Nach  der  Eintheilung  von  Bartels^),  dem  Siboid  und  andere  Forscher 
später  gefolgt  sind,  fallen  beide  Befunde  unter  die  Gruppe  einmal  der  Hyper- 
trichosis auf  unveränderter  Haut  (im  Gegensatz  zu  den  behaarten  Naevi, 
Warzen  und  der  Hypertrichosis  irritativa  Virchow)  und  ferner  unter  die  so- 
genannte Heterogenie  der  Behaarung,  d.  h.  Auftreten  abnormer  Behaarung 
bei  Weibern  an  den  für  Männer  typischen  Stellen").  Diese  für  die  Männer  typischen 
Stellen  sind: 

a)  Bartwuchs  im  Gesicht, 

b)  Behaarung  der  Brust, 

c)  „  des  Bauches. 

Während  bärtige  Weiber  oft  und  schon  lange  beschrieben  wurden^),  finden 
sich  Berichte  über  Behaarung  der  weiblichen  Brust  oder  des  Bauches  seltener. 
Bartels  giebt  in  seiner  Abhandlung  ^Ueber  abnorme  Behaarung  beim  Menschen^ 
für  beiderlei  Vorkommnisse  je  2  Beispiele. 

1.  40jährige  Frau:  Gesicht  glatt,  Behaarung  auf  der  Mittellinie  des  Thorax 
zwischen  den  ziemlich  stark  ausgebildeten  Brüsten,  entsprechend  dem 
Corpus  stcrni  und  Proc.  xiphodeus;  ausserdem  vereinzelte  lange  Haare 
kreisförmig  rings  um  die  Warzenhöfe.  Linea  alba  ist  mit  Unterbrechungen 
bis  zum  Nabel  mit  spärlichen  kurzen  Haaren  besetzt. 

2.  30 jähriges  Mädchen:  Gesicht  glatt,  abnorme  Behaarung  der  Brust,  dem 
Corpus  stcrni  entsprechend,  sonst  Vorderfläche  von  Brust  und  Bauch  ohne 
auffallende  Behaarung. 

.'•.*  18 jähriges  Mädchen:  Gesicht  und  Brust  glatt,  Schamhaare  sehr  ausgebildet, 
reichen  seitlich  bis  in  die  Inguinalfalten  und  als  2,5  cm  breiter  Streifen 
in  der  Linea  alba  bis  5  vm  oberhalb  des  Nabels. 

1)  Michelson,  Virehow's  Archiv,  Bd.  100,  S.  72. 

2)  M.  Bartels.  Uobor  abnorme  Behaarung  beim  Menschen.  Zeit^chr.  f.  Ethnologie 
187G,  Bd.  Vni,  S.  127. 

8)  Vergl.  hiensu  auch  Virchow,  Berl.  klin.  Wochenschrift  1873,  Nr.  2*.». 
1)  Bartels  a.a.O.  und  Zeitschrift  f.  Ethnologie  1879  ii.  1881. 
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4.  28 jähriges  Mäilchen:  Gesicht  und  Brust  glatt.  Sohainhaare  stark  i^nt- 
wickelt,  überschreiten  die  obere  Begrcnzuner  vom  Mons  Veneris  um 
:;  rm  and  verlaufen  in  der  Linea  alba  immer  dünner  werdend  bis  zum 
Nabel. 

Bartels  weist  darauf  hin.  dass  ausser  dem  ersten  Fall,  wo  neben  abnormer 
Brast-Behaarung  ein  angedeuteter,  unterbrochener  Scham  hu  ar-Streifen  bis  zum  Nabel 
zog.  niemals  eine  Comhination  der  3  Arten  heterogener  Hypertrichosis  beobachtet 
wird.  Keine  der  vier  angeführten  Weiber  hatte  Bartwuchs,  welche  eine  behaarte 
Brost  halte,  hatte  einen  glatten  Bauch,  welche  einen  behaarten  Bauch  hatte,  hatte 
eine  glatte  Brust. 

Die  in  Besprechung  stehende  Leiche  zei«zto  beiderlei  abnorme  Behaarung,  so- 
urohl  excessive  Brust-  als  Hauch -Behaarung.  Auf  vorstehender  Abbildung  habe 
ich  diese  Befunde  festgehalten  und  zwar  ist  das  Bild  combinirt  aus  einer  Zeichnung 
der  Präparate  und  einer  Photographie  der  ganzen  Leiche. 

Des  Weiteren  unterstützt  meine  Beobachtung  noch  den  Einwand  Bartels'^) 
gegen  H.  Hiidebrandt.  der  seiner  Zeit  behauptete'),  dass  ein  Ueberschreiten  der 
oberen  Begrenzungslinie  des  Mons  Veneris  durch  die  Schamhaare  bei  Weibern 
selbst  bei  starker  Behaarung  nie  vorkäme  und,  wenn  die  Wucherung  der  Scham- 
haare sich  über  die  normalen  Grenzen  hinaus  erstrecke,  es  stets  nur  seitwärts  und 
nach  hinten  zu  geschähe. 

Aach  nach  den  Tabellen  des  Dr.  Eggel,  die  Bartels  in  seinem  dritten 
Aufsatz  (1h81)  venjfTentlicht.  finden  sich  hei  genauer  Untersuchung  gerade  dieser 
Hetcrogenie  der  Behaarnntr  dieselbe  unter  1 000  Weibern  17 mal  und  zwar  in  sechs 
Fällen  analog  bis  hinauf  zum  Nabel. 

Femer  ist  meine  Beobachtung  als  ein  Beweis  dafür  zu  verwerthen.  dass  durch 
das  Bestehen  eines  männlichen  Habitus  bei  Weibern  die  Fähigkeit  der  Fortpflanzung 
durchaus  nicht  beeinträchtigt  oder  aufgehoben  wird. 

Denn  wie  die  berühmten  Fälle  abnormer  Behaarung  '"Julia  Pastrana,  Rosina 
Margaretha  Müllner.  u.  A.^  Nachkommen  hatten,  so  ergab  die  weitere  innere  Be- 
sichtigung auch  an  meiner  Leiche  normal  entwirkelte  innere  Geschlechts-Organe 
und  stattgehabte  Geburt. 

Zum  Schluss  endlich  sei  noch  auf  einen  Umstand  hingewiesen,  der  so  recht 
Kam  geschilderten  männlichen  Körper- Habitus  passt.  nehmlich  auf  die  Art  des 
Selbstmordes,  die  diese  Frau  gewählt  hatte.  Sie  hatte  sich  selbst  erdrosselt. 
Seit  17  Jahren  ist  in  Berlin  kein  sicherer  Fall  von  Selbst-Erdrosselung  bekannt  ge- 
worden und  erhellt  daraus  schon  die  Seltenheit  und  Eigcnartigkoit  dieser  Todesari. 
Es  erfordert  nehmlich  die  AusHlhrung  dieser  Art  von  Selbstmordes  eine  ganz  un- 
gewöhnliche Willenskraft  und  Stärke-').  Während  beim  Erhäng^-n  der  Mi'nsch  nach 
Zuschnürung  des  Stran?- Werkzeuges  augenblicklich  bewus%«tlns  wird  und  schnell 
erstickt,  tritt  hier  bei  der  Selbst- Erdrosselung  nllmähliche  BewusslIosigkiMt  und  der 
Tod  in  Gestalt  einer  langsamen  Erstickung  ein.  Der  Selbstmörder  hat  es  gleichsam 
in  seiner  Hand,  im  letzten  Augenblick  noch  wieder  sich  zu  befreien  und  niuss 
eine  fast  übermenschliche  Energie  besitzen,  wenn  er  dennoch  trotz  höchster  .Alhem- 
noth  and  Blutstauung  im  Kopf  seinen  Vorsatz  bis  zum  Ziele  durchführt. 

1)  s.  a.  0.  S.  190-192. 

2)  Schriften  der  [»liv?ikali'ich-ftknnoinischen  Gesellschaft  zu  Köniir^l-n:  i.  IV.  ls7?<. 
Jabig.  19. 

3)  E.  Hofmsnn.  Wimi-r  m.d.  Pr^^ssu  18TV*.  Nr.  1—6. 
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(17)  Hr.  Rud.  Virchow  legt  einen  Schädel  üuö  Ponape  (Karolinen;  vor, 
itn  dem  sich  eine  Trepanations-OefTnang  findet,  welche  beweist  dass  die  Operation 
überlebt  worden  ist.  — 

(1«)    Hr.  Hubert  Schmidt  hält  den  Schluss  seines  Vortrages 
über  alt-enropäische  Grefäss- Ornamentik, 

über  welchen  schon  berichtet  wurde  (November-Sitzung,  Verhandl.  S.  441). 

Hr.  Rud.  Virchow  weist  auf  die  Ornamentik  hin.  welche  sieh  auf  den  Bambu- 
Gefässen  der  Eingeborenen  von  Malacca  findet  und  über  welche,  nach  Vaughan 
Stevens,  Hr.  Preuss  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  Jahrg.  1899,  S.  137 ff.  be- 
richtet hat.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  völlig  primitive  Kunst,  ohne  Beein- 
flussung von  anderer  Seite.  Nach  Vaughan  Stevens  sind  'in  diesen,  rein  geo- 
metrisch erscheinenden  Ornamenten,  vielfach  Beziehungen  zu  menschlichen  Dar» 
Stellungen  vorhanden.  Es  empßehlt  sich,  bei  Forschungen  über  Ornamentik  auch 
diese  primitive  Ornamentik  zu  berücksichtigen.   - 

(19)   Hr.  A.  Voss  berichtet  über 

Die  ßriqnetage- Funde  im  Seillethal  in  IjOthringen 
nnd  ähnliche  Fände  in  der  Umgegend  von  Halle  a.  S.  nnd  im  Saalethal. 

Zu  den  interessantesten  und  lehrreichsten  Veranstaltungen,  welche  bei  Gelegen- 
heit der  Allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 
im  August  d.  J.  zu  Metz  geboten  wurden,  gehörte  unstreitig  die  Excursion  in  das 
Seillethal,  welche  unser  Herr  Vorsitzender  in  seinem  in  der  November-Sitzung  er- 
statteten Bericht  auch  bereits  besprochen  hat.  Das  Seillethal  ist  von  Alters  her 
bekannt  durch  seinen  Reichthum  an  Salz-Quellen,  und  viele  von  diesen  Quellen, 
welche  früher  vielleicht  salzhaltige  Teiche  bildeten,  sind  noch  jetzt  kenntlich  als 
feuchte,  zum  Thcil  sumpüge  Wiesen,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  aus  jenen  Teichen 
durch  Hercinschwemmen  des  Bodens  von  den  benachbarten  Höhen  herab  gebildet 
haben  und  sich  durch  eine  üppige  Vegetation  auszeichnen.  Hr.  Camille  Brünette, 
Professeur  agroge  d'histoire  naturelle  ä  TEcole  superieure  de  Pharmacie  de  Nancy, 
hat  diese  Vegetation  näher  untersucht  und  beschrieben  in  einer  kleinen  Broschüre, 
betitelt:  ^Les  marais  salcs  de  la  Valleo  de  la  Seille  au  point  de  vue  botunique'* 
(Nancy,  Imprimerie  Berger- Levrault  et  C'**  1896)  und  ihr  eine  kleine  Karte  bei- 
gegeben, welche  eine  sehr  instructive  üebersicht  über  die  bei  Vic-sur-Seiile  and 
in  dessen  Umgegend  vorhandenen  salzigen  Quell -Sümpfe  gewährt  und  die  ich 
Ihnen  hiermit  zur  Ansicht  vorlege. 

Schon  im  Jahre  1889  hatte  mit  dem  Gesammtverein  der  Deutschen  historischen 
Vereine,  welcher  in  jenem  Jahre  in  Metz  tagte,  ebenfalls  eine  Excursion  zu  diesen 
Sümpfen  stattgefunden,  und  in  den  Verhandlungen  der  Versammlung  hatten  die 
eigenthümlichen  Funde,  welche  aus  diesen  Sümpfen  zu  Tnge  gefordert  waren,  eine 
ausführliche  Schilderung  ihrer  Entdeckung,  ihrer  Verbreitung  und  der  verschiedenen 
Ansichten  über  den  Zweck  der  in  den  Sümpfen  abgelagerten  Massenfunde  dorch 
Hrn.  Abbe  Paulus  in  Moulins  erfahren,  abgedruckt  in:  „ProtocoUe  der  General- 
Versammlung  des  Gesamiutvereins  der  Deutschen  Geschichts-  und  Alterthums- 
Vereine  zu  Metz,-  Berlin  1890,  S.  151—1(59,  unter  dem  Titel:  „Die  Ziegel-Tief- 
hauten  (Briquetages)  des  Seillethales."^  Ich  darf  mich  wohl  darauf  beschränken, 
das  Wesentlichste  aus  dem  sehr  eingehenden  Vortrage  des  Hrn.  Paulus  hier  mit- 
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zutheilen.  Die  in  jenen  Sttmpfen  vorkommenden  Fände  bestehen  aus  grossen 
Massen  rerschieden  gefonnter  Gebilde  aus  gebranntem  Thon.  Es  sind  theiJs  läng- 
liche, Tierkantige  Prismen  von  fast  quadratischem  Querschnitt,  thcils  cylindrische 
Körper  von  verschiedener  Länge.  Daneben  kommen  auch  schuhsoh lenarüge  Platten 
nnd  kleine  mit  den  Fingern  geknetete  Stficke,  sowie  hohle,  röhrenturmige  Ge^ 
bilde  vor.  Sie  stellen  sich  jetzt  dar  als  Ablagerungen  in  Schichten  von  ver- 
schiedener Ausdehnung  und  Mächtigkeit,  zum  Theil  sogar  von  vielen  Metern  in 
der  Flächen-Ausdehnung  und  mehr  als  meterhoher  Mächtigkeit  in  ein  bis  mehreren 
Metern  Tiefe  nnter  der  jetzigen  Oberflüche.  Hr.  Paulus  hat  berechnet,  dass 
die  Gesammtiläche  dieser  durch  derartigre  Funde  ausgezeichneten  Sümpfe  etwa 
122  ha  nmfasst.  und  dass  die  in  ihnen  enthaltene  Masse  etwa  ^SToOOO  chm 
betiüi^.  Natürlich  ist  dies  nur  eine  ungeruhre  Schätzung,  deren  Richtigkeit  erst 
noch  durch  eingehendere  Untersuchung  mit  Hülfe  ausgedehnter  Ausgrabungen  näher 
featzusteJlen  ist.  Immerhin  aber  giebt  sie  vorerst  einen  Begriff  von  der  Gross- 
artigkeit dieser  Funde. 

Man  wurde  auf  die  grosse  Ausdehnung  dieser  Funde  zuerst  aufmerksam  bei 
Anlage  der  Festung  Marsal  unter  Ludwig  XIV.  und  seit  jener  Zeit  hat  man  über 
den  etwaigen  Zweck  dieser  Massen  und  ihre  Herkunft  die  verschiedensten  Ver- 
mathnngen  aufgestellt.  Das  fand  man  als  sicher  heraus,  dass  sie  ein  sehr  hohes 
Alter  haben  müssten  und  bereits  in  vorrOmischer  Zeit  vorhanden  waren,  und  bei 
dem  massenhaften  Vorkommen  war  man  im  Allgemeinen  geneigt,  in  ihnen  Anlagen 
zu  sehen,  welche  zur  Befestigung  des  Untergrundes,  zu  Fundamentirungs-Zwecken 
gedient  hätten.  Namentlich  hatte  die  Entdeckung  der  Pfahlbauten  der  Annahme 
Vorschub  geleistet,  dass  man  es  hier  auch  viel  leicht  mit  Resten  von  Unterbauten 
für  Ansiedelungen  oder  Wege  zu  thun  iiätte  und  besonder»  auf  Grund  jener  pris- 
matischen, mehr  ziegel formieren  Thon-Gebilde  glaubte  man  dies  mit  einiger  Sicher- 
heit behaupten  zu  dürfen.  Daher  stammt  auch  die  schwer  zu  verdeutschende 
Bezeichnung  .,Bric|uetuge^. 

Eine  ganz  abweichende  Meinung  hatte  jedoch  ein  Hr.  Morey  ^Momoires  de 
rAcademie  de  Slanislas,  1S67.  p.  140  —  142)  zuerst  geäussert.  Kr  sah  nohmlich  in 
diesen  Funden,  von  welchen  zuvor  schon  der  Salinon-Director  zu  Moyonvic,  Dupre, 
angenommen  hatte,  dass  sie  zum  Schutze  der  Salz-Quellen  im  oberen  Seillethal 
gedient  hätten  (MiMnoire  sur  les  antiquites  de  Marsal  et  de  Moyenvic  \^'2^),  die 
Reste  einer  Industrio  zur  Salz-Bereitung,  indem  er  sich  auf  eine  Stelle  bei  PI  in  ins 
Secnndus  berief,  in  welcher  es  heisst  (nat.  histtir.  \X\1).  dass  man  in  Gallien 
und  Germanien  Salz  gewinne,  indem  man  Soole  (aquam  salsani^  auf  Kohlen  giesse. 
Er  meinte,  man  habe  diese  Thon-Gebilde  nur  hergestellt,  um  sie  so  erhitzen  und 
durch  Uebergiessen  mit  Soole  das  in  ihr  enthaltene  Wasser  schneller  zur  Ver- 
dampfung zu  bringen  und  das  Salz  herauskrystallisiren  zu  lassen. 

Hr.  Paulus  behandelte  in  seinem  Berichte  diese  Ansicht  ablehnend,  uilenbar 
beeinflnsst  durch  die  damals  herrschenden  Ansichten.  Indess  hat  Hr.  Morey  für 
seine  Meinung  Genossen  irefunden.  Hr.  Baurath  Doell  verötfentliehte  nehmlich 
sur  Zeit  des  Anthropologen-Congresses  in  der  .Strassburger  Post"  vom  •>.  und 
4.  August  P.Nll,  Nr.  <)92  und  G9.'),  einen  kurz  zusammenfassenden  Bericht  in  einem 
Artikel,  betitelt:  ^Die  Lothringischen  Weiher.  Die  älteste  Art  der  Salz-Gewinnang, 
die  Flösserci  und  die  Backstein-Reste  (Briquetage)  im  Seillethal,''  in  weichem  er 
die  Literatur«Angaben  von  Paulus  noch  vervollständigte  und  auch  die  Ansicht 
Morey's  erwähnt,  mit  dem  Hinzufügen,  dass  er  selbständig  auf  denselben  Ge- 
danken gekommen  sei.  wie  Hr.  Morey,  und  dass  nach  seiner  Meinung  die  er- 
wähnten Weiher  Stau -Anlagen    zum  Zwecke    der  Holz-Flösseroi    und    die    sogen. 
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BriquGtagen  Reste  der  Abfallmassen  der  Salz-Gewinnung  seien.  Den  Eindnick, 
dasB  diese  Massen  Reste  einer  bedeutenden  und  lange  dauernden  Industrie  seien, 
hatten  auch  wohl  alle  Anthropologen  nach  Besichtigung  der  programmgemäss  ge- 
zeigten Fundstellen,  wie  dies  insbesondere  durch  die  in  der  Sitzung  za  Vic-sur- 
Seille  geäusserten  Ansichten,  namentlich  von  den  Qm.  Regierungsrath  Dr.  Mnch 
und  Cnstos  Szombathy  aus  Wien  ausgesprochen  wurde. 

Die  Gesellschaft  für  Lothringische  Geschichte  und  Alterthumskunde  hatte 
gegentlber  all  den  frUher  geäusserten  Meinungen  und  Muthmaassungen  über  den 
Zweck  der  Briquetagc-Anlagen  den  einzig  richtigen  Weg  eingeschlagen,  nehmlieh 
den  des  Experiments,  des  praktischen  Versuches,  und  wir  sind  ihr  dafür  den 
wärmsten  Dank  schuldig.  In  ihrem  Auftrage  hatte  Hr.  Museums-Director  Kenne 
trotz  aller  Beschwerlichkeiten  in  dem  sumpfigen  Terrain  mit  rühmlichstem  Eifer 
und  anerkennenswerthester  Ausdauer  zuerst  in  Salonnes  einige  Versuchsgrabungen 
angestellt  und  dann  in  Burthecourt  bei  Vic-sur- Seille  eine  Ausgrabung  grösseren 
Stiles  auf  einem  dem  Um.  Grafen  Molitor  gehörigen  Grundstücke  ausgeführt, 
indem  er  einen  etwa  2  m  breiten,  vielleicht  50  7n  langen  und  etwa  2  m  tiefen  Ein- 
schnitt in  den  salzhaltigen  Wiesenboden  hatte  machen  lassen.  Dort  konnte  man  die 
stellenweise  recht  beträchtlichen,  zusammenhängenden  Schichten  der  abgelagerten 
Thon-Fragmonte  vor  sich  sehen,  welche  noch  unter  das  damals  gewonnene  Niveau 
herabreichten  und  nach  dem  von  Hrn.  Director  Keune  im  Gorresp.- Blatt  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  erstatteten  Bericht,  auf  den  ich  hiermit 
noch  besonders  aufmerksam  mache,  erst  in  einer  Tiefe  von  7,5  m  auf  dem  festen 
Untergrunde  ihren  Abschluss  fanden  (s.  Corresp.-Blatt  UH)1,  Nr.  11  u.  12,  8.  121, 
Anmcrk.). 

Zur  Demonstration  des  Verfahrens  der  Salz-Gewinnung  in  altersgrauer  Zeit  mit 
Hülfe  von  Ziegel-Apparaten,  hatte  Hr.  Krcis-Director  Menny  in  Ghatean  Salins  aus 
nachgeahmten  Briquetage-Fundstücken ,  welche  bis  zu  ihrer  muthmaasslichen,  ur- 
sprünglichen Grösse  ergänzt  und  in  frischem  Thon  gebrannt  waren,  in  sehr  sinn- 
reicher Weise  einen  Verdampfungs-Apparat  construirt,  welcher  in  der  Nähe  der 
Fundstelle  errichtet  war  und  an  welchem  or  durch  Aufgiessen  von  Soole  die  Ver- 
dampfung des  Wassers  und  dert  Niederschlag  des  Salzes  zeigte.  Der  Apparat  be- 
stand zunächst  aus  4  an  den  Ecken  eines  Quadrats  von  ungefähr  50  cm  Seitenlänge 
aufgestellten  Stützen,  als  welche  man  4  Nachbildungen  der  vierkantigen  pris- 
matischen Stucke  von  etwa  10—12  Zoll  Länge  benutzt  hatte.  Ich  bemerke  hierbei 
ausdrücklich,  dass  ich  die  Maasse  nur  aus  der  Erinnerung  nach  meiner  Schätzung 
nach  Augenmaass  angebe.  Auf  diesen  4  Stützen  war  eine  oben  offene,  vierseitige 
Pyramide  construirt,  aus  den  horizontal  aufeinander  gelegten  Thon -Cy lindern, 
welche  an  den  vier  Ecken  durch  Daz wischenkneten  von  frischem  Lehm  mit  einander 
verbunden  waren.  Dadurch,  dass  sie  abwechselnd  nur  immer  auf  je  zwei  gegen- 
über liegenden  Seiten  aufgelegt  waren,  bildeten  die  Seitenflächen  gewissermaassen 
durchbrochene  Gitter,  weiche  dem  Luftzüge  leichten  Durchgang  gestatteten.  Unter 
diesem  pyramidenförmigen  Gitter-Gerüst  hatte  man  auf  dem  Erdboden,  der  viel- 
leicht ursprünglich  mit  flachen  Thonplatten  oder  liChmschlag  gepflastert  war,  zur 
Erwärmung  des  gesammten  Apparates  Feuer  angezündet  und  man  sprengte  nun. 
bei  unserer  Anwesenheit  allerdings  mit  Hülfe  der  Brause  einer  Giesskanne,  das 
Salzwasser  auf  die  erwärmten  Thon-Gebilde.  Wir  konnten  uns  davon  überzeugen, 
dass  sich  hoi  diesem  Process  wirklich  Salz  ausschied  und  auf  den  Thon-Gebilden 
niederschlug  in  Form  feiner,  sehr  sauberer,  weisser  Krystalle.  Somit  hatte  also 
die  Meinung,  dass  die  Briquetagen  ursprünglich  zur  Salz-Gewinnung  gedient  hätten. 


durch  einen  praktischen  Versuch  eine  Bestätijrung  orfahren,  lieren  Mü^lichkeit  wohl 
TOD  allen  dort  Anwesenden  zugegeben  worden  ist. 

Hr.  Doell  meint,  diiss  der  Holzverbrauch  bei  dorn  von  Plinins  geschilderten 
Verfahren,  bei  welchem  die  Soole  auf  die  sri übenden  Kohlen  gctfosseii  wunl«»,  zu 
stark  gewesen  sei  und  die  Trennung  des  Salzes  von  den  Kohlen  zu  schwierig.  Es 
hätte  deshalb  nahe  gelegen,  statt  der  glühenden  Kohlen  heiss  gemachte  Steine  zu 
verwenden,  aber  die  Gegend  des  Seillethal:!:  bestehe  nur  aus  Kalk,  dor  im  Feuer 
vergehe  und  deshalb  un verwendbar  gewesen  sei.  In  Folge  dessen  habe  man  sich 
ein  feuerbeständigeres  Material  künstlich  hergestellt,  dessen  Reste  wir  nun  in  den 
Abfall-Schichten  der  Briqnetage  vor  uns  siihen.  Man  wird  nach  meiner  Meinung 
diesem  Gedankengange  nur  zustimmen  kijnnen. 

Ich  bin  nun  in  der  Lage,  Ihnen  vorläufig  einige  wenige  Prol»en  dor  dort  ge- 
fundenen Gegenstünde  zeigen  zu  können.  Eine  grössere  Anzahl  von  prismatischen 
Stocken  verdankt  das  Kgl.  Museum  der  Güte  des  verstorbenen  Um.  v.  Cohausen. 
welcher  als  Vorstands-Mitglied  des  Gesam mtverei ns  der  historischen  Vereine  im 
Jahre  1h.s*i  an  der  Versammlung  in  Metz  theilgenommen  hat  und  Fundstücke  aus 
den  Briquetagen  erhalten  hatte.  Einen  Theil  derselben  hat  er  dem  Kgl.  Museum 
fiberwiesen.  Wie  Sie  sehen,  sind  es  L'rösstentheils  vierkantige  Prismen,  welche 
offenbar  von  jemand  gesammelt  sind,  welcher  annahm,  dass  diese  Funde  Reste 
von  Gmndbanten  seien').  Diesen  anderen  Theil  habe  ich  selbst  an  On  und  Stelle 
gesammelt,  und  haben  unser  Herr  Vorsitzender  und  andere  Mitglieder  unserer 
Berliner  Gesellschaft  dort  gesammelt  und  unserem  Museum  überwiesen.  Sehr  be- 
merkengwerth  ist  darunter  ein  Stück,  welches  ich  der  Güte  unseres  Herrn  Vor- 
sitzenden verdanke,  welches  ein  Fckverbindungs-Stück  darstellt,  an  welchem  man 
deutlich  sieht,  wie  die  Cylinder  an  den  Pocken  aufeinander  gelegt  und  durch  da- 
zwischen gekneteten  Thon  mit  einander  verbunden  waren. 

Bis  jetzt  sind  derartige  Funde  nur  aus  dem  .^eillethale  bekannt  und  be- 
schrieben. Indess  möchte  ich  mir  erlauht-n.  wi«-  ich  das  auch  sehon  bei  der  Ver- 
sammlung in  Metz  gethan  habe,  auf  eine  Reihe  von  Funden  aufmerksam  zu 
Piachen,  welche  in  der  Provinz  Saehsm.  nam«'P.ilii'h  im  Gelände  der  .Saale  und  be- 
sonders in  der  Nähe  von  Halle  u.  S.  ::emacht  sind.  Finzeine  Formen  dieser  Funde 
sind  seit  langer  Zeit  bekannt  und  man  hat  ihnen  \erschiedene  Deutungen  beigelegt, 
bis  jetzt  aber  hat  man  sie  mit  der  Salz-Gewinnung  nicht  in  Zusammenhang  ge- 
bracht. Hr.  Dr.  Marcuse.  welcher  der  Versammlung  in  Met/  als  Berichterstatter 
beiwohnte,  hat  allerdini:s  über  die  Briquetuge-Fun-le  sehr  bald  nach  der  Metzer 
Versammlung  im  Globus  einen  .Artikel  veröffentlicht,  in  welchem  er  die  Sache  so 
darstellt,  als  sei  es  eine  allgemein  bekannte  Thatsache.  dass  bei  Halle  und  im 
Saalethal  auch  Briquotage-Funde  vorkämen.  Ich  muss  demgegenüber  bemerken. 
dass  ich  wohl  der  Erste  und  bis  dahin  auch  der  Einzige  gewesen  bir..  welcher  l)ei 
Gelegenheit  der  Metzer  Versammlung  auf  eine  gewisse  Aehnlichkeit  lier  Funde  von 
Halle  a.  S..  bezw.  Giebichenstein  mit  den  ßriquetage-Funden  hingewioen  hat.  Ich 
habe  dies  aber  auch  nur  mit  aller  Vorsicht  geihan  und  mit  dem  ausdrücklichen 
Bemerken,  dass  es  den  Anschein  habe,  als  hätten  einige  der  dort  gefundenen  Thon- 
GeriUhe,  insbesondere  die  prismatischen,  in  gleicher  \Vfiäii>.  wie  die  I.othringischen. 
zur  Salz-Gewin nurn:  gedient,  und  dass  man  \on  diesem  Gesichtspunkte  au>  weitere 
Nachforschungen  in  der  l'mgebung  unserer  Salzquellen  anstellen  möge. 


l)  Dieser  .\nsicln  hulliirt'-  au*'li  Hr.  Ob.r-M»'diiiij.iir.»:ii  l>r.  «i-w.     >.  «  .«rre^p.-Blatr 
dpr  Deatsrhen  .Antlir«»p  *1"»'.  «Jr--  IK'-luif   1886.  .<.  14« ». 
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Wie  ich  schon  in  Metz  hervorhob,  hatte  man  Anfangs  nur  auf  die  Fände  der 
louchterfbrmigen  Gebilde,  wie  Sie  sie  hier  sehen,  seine  Anfmerksamkeit  gerichtet'). 
Sie  sind  von  dem  Wohnplatze  und  Gräberfelde,  das  zwischen  Halle  und  Giebichen- 
stein  liegt  und  jetzt  ganz  mit  Häusern  besetzt  ist,  seit  langer  Zeit  bekannt.  Sie 
bestehen  aus  einem  runden,  cylindrischen  Schaft,  welcher  unten  eine  fussartige 
Verbreiterung  hat  und  an  seinem  oberen  Ende  eine  dellenartigc  Erweiterung  trägt, 
die  verschiedentlich  als  Lampen-  oder  Leuchter-Vorrichtung  angesprochen  worden 
sind.  Ich  lege  Ihnen  hier  einige  Exemplare  vor,  welche  zum  Theil  ans  alten 
Sammlungen  stammen,  die  in  den  Besitz  des  Königl.  Museums  übergegangen 
sind.  Die  dellcnartigen  Vertiefungen  des  oberen  Endes  sind  zum  Theil  ge- 
schwärzt, ofTenbar  mit  Kohle  imprägnirt,  und  haben  das  Aussehen,  als  hätte  auf 
ihnen  eine  russende  Flamme  gebrannt.  Ich  vermag  aber  nicht  zu  sagen,  ob  sie 
in  diesem  Zustande  aus  der  Erde  gehoben  sind,  oder  ob  die  Besitzer  nachträglich 
Versuche,  sie  als  Lampen  zu  prüfen,  angestellt  haben  und  die  Imprägnirungen 
niso  aus  moderner  Zeit  herstammen.  Diese  für  Lampen  angesehenen  Gebilde 
hatten  nun  hauptsächlich  das  Interesse  auf  sich  gezogen  und  darüber  waren  die 
anderen,  weniger  in  die  Augen  fallenden  verschiedenartigen  Stücke  unbeachtet  ge- 
blieben. Ueber  die  Funde  auf  dem  oben  erwähnten  Giebichensteiner  Fundplatze 
haben  Prof.  Credner,  jetzt  in  Greifswald,  damals  Privat- Docent  in  Halle  a.  S., 
und  ich  ausführlicher  berichtet  (s.  Credner-Voss,  Bericht  über  das  Gräberfeld 
von  Giebichenstein  bei  Halle  a.  S.,  Verhandl.  der  Berliner  Anthropol.  Ges.  Ls7l), 
S.  47fr.,  Credner's  Bericht,  S.  47  -52,  Voss.  S.  52— G43).  Ich  habe  damals  auch 
schon  auf  die  anderen  Arten  von  Funden  aus  jenen  Fundgruben,  die  zum  Theil 
Wohngruben  waren,  zum  Theil  aber  auch  Begräbnisse  enthielten,  aufmerksam  ge- 
macht und  kann  Ihnen  hier  die  Stücke  vorlegen,  welche  ich  im  Jahre  1876  an  Ort 
und  Stelle  selbst  gesammelt  habe.  Unter  diesen  befinden  sich  ebenfalls  hohle 
Stücke  und,  was  namentlich  von  Interesse  ist,  wir  besitzen  auch  vierkantige  pris- 
matische Stücke  von  dort  (s.  Dr.  Brunner,  Fund-Nachrichten  1!)01,  Heft  (>).  Hr. 
Dr.  J.  Schmidt,  der  frühere,  jetzt  verstorbene  Director  des  Provincial-Museums 
zu  Halle,  hat  später  ebenfalls  eine  mit  Abbildungen  versehene  Zusammenstellung 
derartiger  Funde  im  Saalethale  und  in  den  angrenzenden  Gebieten  gemacht  in  den 
von  ihm  horausgegebenen  „Mittheilungen  aus  dem  Provincial-Museum  der  Provinz 
Sachsen  zu  Halle  a.  S.**,  L  Heft,  Halle  a.  S.,  Druck  und  Verlag  von  Otto  Hendel, 
1S94,  S.  48  fr.;  betitelt:  Cylinder  und  andere  Thon-Gebilde  unbekannten  Gebrauchs 
aus  der  Umgegend  von  Halle  a.  S.  Eine  Erklärung  für  den  Zweck  dieser  Gebilde 
hat  er  nicht  gegeben,  auch  nicht  versucht.  Dagegen  hat  sein  Nachfolger  im 
Amte,  der  jetzige  Director  des  Provinzial-Museums,  Hr.  Major  a.  D.  Dr.  Fort  seh, 
namentlich  den  prismatischen  Stücken  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  ist, 
gestützt  auf  einen  Grabfunil,  zu  der  Meinung  gekommen,  der  auch  ein  zur  Begut- 
achtung hinzugezogener  Töpfer-Meister  seine  Zustimmung^  gegeben  hat,  dass  die 
vierkantigen  prismatischen  Fundstücke  zur  Töpferei  gedient  hätten,  hauptsächlich, 
um  die  zu  brennenden  Thon-Gefässc  beim  Brennen  zu  stützen  (s.  Forts ch:  „Ueber 
vorgeschichtliche  Töpferei-Geräthe  aus  der  Umgebung  von  Halle.'*  Zeitschrift  f. 
Naturwissenschaften,    Bd.  iu  [1894J,    S.  59^72  und  Tafel  I).     Gegen  eine  solche 

i)  8.  AI»l)ilduiig  bei  Dr.  K.  Krunncr,  Eigenthümliche  Thon-Gcräthu  aus  der  Provinz 
Sachsen  in  «Nachrichten  über  Deutsche  AltHjrthumsfunde-  llK)l,  Heft  6,  Fig.  1. 

:i)  Durch  Verseheu  ih^s  Setzers  sind  die  Credner's  Bericht  ahschliessonden  Hfikchoii 
fortgeblieben. 


(M3) 

Erklärung  hat  sich  jedoch  schon  Dr.  Schmidt  (s.  o.  S.  Ö8tf.)  «rewcndet.  Er 
beruft  sich  dabei  auf  das  Zougrniss  des  Hm.  Prof.  Dr.  Jentsc h  in  Guben,  dass 
derartige  Funde  in  der  an  keramischen  Producten  so  ungemein  reichen  Lausitz 
nicht  \orgekommcn  sind.  lassen  wir  nun  damit  vorläußg  diese  Frage  auf  sich 
beruhen. 

Jedenfalls  aber  steht  das  fest,  dass  besonders  zwischen  jenen  Prismen  aus 
der  Briquetage,  oder  wie  man  neuerdings,  mehr  entsprechend  dem  franziisischen 
Sprachgebrauch,  sagt,  aus  dem  Briquetage,  wobei  Briquetage  als  Neutrum  zu  denken 
wäre*),  und  den  hier  vorliegenden  eine  grosse  Aehnlichkeit  besteht,  ebenso  aber 
auch  mit  den  einfach  cylindrischen  Stücken  aus  den  verschiedenen  Loealitätcn  des 
Saalethaies,  ferner  dass  diese  Funde  hauptsächlieh  im  Thalc  der  Saale,  welches  reich 
an  Salz-Quellen  ist,  ausserdem  auch  bei  Erdebom  am  Salzigen  See  im  Kreise  Mans- 
feld  gefunden  sind,  dass  die  Seille  bei  den  alten  fränkischen  Schriftstellern  den 
sehr  ähnlichen  Namen  Salia  führt,  und  dass  diese  Fundstücke  an  manchen  Stellen 
des  Saale-Gebietes  ebenfalls  in  «grosser  Zahl  beisammen  gefunden  sind,  allerdings 
bei  weitem  nicht  in  solchen  Massen,  wie  an  den  Lothringischen  Fundplätzen.  Zur 
Ergänzung  meines  früheren,  im  Anschluss  an  Prof.  Credner's  verfasston  Berichtes 
und  zur  Vervollständigung  der  Zusammenstellung  des  Hm.  Directors  Dr.  Schmidt 
hai  Hr.  Dr.  Brunn  er  die  oben  erwähnte  Zusammenstrllung  der  im  Kgl.  Museum 
befindlichen  hierher  gehörigen  Fundstücke  verfasst  und  mit  Zeichnungen  eigener 
Hand  versehen  und  ich  darf  wohl  helfen,  dass  hierdurch  die  Anregung  zu  weiteren 
Nachforschungen  gegeben  wird. 

Hinsichtlich  des  Alters  dieser  Funde  kann  ich  hinzufügen,  dass  das  Giebichen- 
Steiner  Fand-Gebiet  zum  Theil  bis  in  die  HalLstatt-Zeit  hinaufreicht,  dass  aber 
auch  einige  cylindrische  Stücke  aus  dem  bekannten  steinzeitlichen  Gräberfelde  von 
Rossen,  welches  gleichfalls  im  Saale-Gebiet  liegt,  stammen,  dass  die  Briquetagen. 
soweit  man  aus  den  Funden  ersehen  konnte,  ebenfalls  bis  in  die  Hallstatt-Zeit 
hinaufgehen  dürften.  Dabei  will  ich  aber  ni<'ht  unerwähnt  lassen,  dass  mir  auf 
dem  Fundplatze  bei  Burthocourt  eine  frisch  gefundene,  gelbliche  Scherbe,  an- 
scheinend aus  feinem  Thon,  gezeigt  wurde,  welche  mit  einem  vier-  oder  fünf- 
zeiligen  Stich- Bandornament  verziert  war.  die  ich  d:tmals  abur  leider  nicht  genauer 
ansehen  konnte  und  die  nachträglich  verschwunden  ist.  Da  ja  steinzeitliche  Funde 
auf  den  angrenzendeu  Höhen  des  Scillethale.«^  zu  Tage  gefönlcrt  ^ind.  so  wäre  es 
nicht  unmöglich,  dass  die  Briquetugen  in  ihren  Anfängen  schon  aus  der  Steinzeit 
stammen.  Jedoch  worden  wir  ja  darüber  bei  dem  regen  Eifer  der  Herren  von  der 
Gesellschaft  für  Lothringische  G<*schichte  und  Allerthumskundo  \v<)hl  noch  Niiheros 
erfahren  und  will  ich  hiermit  vorläufig  meine  Mittheilunii:  schlicsscn.  Hr.  Museum»«- 
Director  Kenne,  der  Leiter  der  Ausgrabungen,  hat  mir  in  liel'enswürdijjsler 
Weise  für  unser  Museum  eine  instructive.  nicht  so  oinseitit:  gcs.unnielii-.  wie  die 
▼.  Cohausen'sche.  sondern  möglichst  alle  Typen  repräsentiremle  (VilK'etioii  zu- 
gesagt, und  ich  werde  nicht  verfehlen,  sie  Ihnen  dann  ebonlalls  vor/ul<';ren.  Kinsi- 
weilen  möchte  ich  die  hiermit  angereihte  Angelei^enhcil  Ihrer  Aufmerk>:unkeii 
empfehlen  und  Sie  bitten,  nachzuforschen,  ob  bei  den  Sal/-Uuellen  Deutschlands 
nicht    ähnliche    Industrien    geherrscht    haben.      Natürlich    werdi-n    Ge;:enden.    vvti 

1>  Ehe  da.s  Wort  Briinu-tajrc  allgcnn-iner  hekaniit  wurdt\  war  os  läiiirst  im  Deutschi'ii 
üblich,  die  im  Französisdicn  ma-^culinen  Wörti-r  auf  -aj^e  al>  feniinina  zu  i;«'l»raurh»^n,  wi«': 
die  Passage,  die  ('ourajri*,  *\w.  Hairai:**  n.sw.  Somit  wfini«-  «l'^r  «Ii'branrh  «li^s  wi'iblichi'n 
Artikels  im  Dcut>chtii  ein«-  L't^wis-.«  JkTcrhtiiruni:  hahoii. 
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erratische  Geschiebe  und  Gerolle  aus  feuerbeständigerem  (Jrestein  vorhanden  sind, 
hierbei  wohl  weniger  in  Betracht  kommen,  als  jene,  in  welchen  Salz-Quellen  aus 
Kalkboden  zu  Tage  treten:  wo  fcuerbestiindigeres  Material  mangelt,  wie  z.  B.  im 
Kocher-  und  Jaxt-Thale.  Dort  ist  bis  jetzt  allerdings  Derartiges  nicht  gefunden 
worden,  aber  es  dürfte  sich  wohl  verlohnen,  genauere  Nachsuchuniren  anzu- 
stellen. — 

Hr.  Goldstein  bemerkt  hierzu:  Zur  der  Gleichstellung  von  Seille  mit  Saale 
möchte  ich  mir  die  Bemerkung  erlauben,  dass  in  Metz,  wo  bekanntlich  die  Seilte 
in  die  Mosel  geht,  eine  obere  und  untere  Saal-Strasse  sich  befindet,  ferner  ein 
[  nter-Saalstaden. 

{•20)    Hr.  A.  Voss  berichtet  über 

VVeihnachts-Gebrikuche  iu  Böhmen  nnd  Nachbarschaft. 

Im  Jahre  1^H9  kam  ich  im  December  nach  Pilsen.  Bei  einem  (lange  über 
den  Wochenmarkt  sah  ich  dort  eigenthümliche  puppenartige  Figuren  zum  Verkauf 
aasgestellt,  welche  offenbar  nur  einen  Gelegenheits-Zweck  hatten.  Sie  stellton 
zwei  sehr  verschiedenartige  Typen  dar.  Während  die  eine  Art  das  Ansehen  eines 
Bischofs  in  weissem  Ornat  zeigte,  stellte  die  andere  eine  dunkele,  schwärzliche, 
teufelsähnliche  Figur  vor  mit  Hörnern  und  lang  her  vorgestreckter  rother  Zunge. 
Wie  man  mir  auf  Befragen  mitthcilte.  sollte  die  helle  Figur  den  heiligen  Nicolaus 
(Nicolo)  vorstellen,  die  andeie  dunkele,  teufelsähnliche,  den  ^Krampus"*.  seinen 
Gehülfen.  Mir  war  wohl  die  Feier  des  Nicolaus-Tages,  des  6.  December,  aus  eigener 
Erfahrung  von  Süd-Deutschland  und  den  Rhein-Gegenden  her  bekannt,  aber  ich 
hatte  dort  nie  dergleichen  Figuren  gesehen.  Bei  uns  hier  zu  Lande,  in  Branden- 
burg und  Pommern,  wo  die  Feier  des  Nicolaus-Tages  nicht  üblich  ist,  ist  Der- 
artiges überhaupt  nicht  bekannt.  Nachdem  ich  mich  inzwischen  weiter  umgesehen, 
habe  ich  ermittelt,  dass  die  beiden  Figuren  des  Nicolaus  und  des  Krampus  in 
ganz  Böhmen  bekannt  sind,  ebenso  in  den  angrenzenden  Thälcrn  von  Bayern  und, 
wie  Fräulein  Eysn  in  Salzburg  die  Güte  hatte,  mir  mitzutheilen.  auch  im  Salz- 
burgischen.  Es  liegt  nahe,  beim  Anblick  dieser  Figuren  und  in  der  Erwägung  der 
Zeit  ihres  Auftretens  (der  Adventszeit)  und  der  besonderen  Gebräuche,  welche  sich 
an  ihr  Auftreten  knüpfen,  anzunehmen,  dass  sich  hinter  ihnen  der  Gedanke  an  eine 
lichte,  wohlthätige  Gottheit  (slav.  Bielbog)  und  an  ein  dunkeles,  böses  und  strafendes 
Wesen  (slav.  Czernebog)  verbirgt.  Der  Nicolaus-Tag  wurde  in  West-  und  Süd- 
Deutschland  allgemein  in  ähnlicher  Weise  gefeiert,  wie  bei  uns  das  Weihnachts- 
Fest.  Die  Herstellung  solcher  Figuren  in  allen  möglichen  Materialien  ist  zu  dieser 
Zeit  noch  in  Böhmen  und  Nachbarschaft  üblich.  Als  Beispiele  kann  ich  Ihnen 
hier  die  Figur  des  Krampus  in  Pfefferkuchen  zeigen,  sowie  auch  eine  ähnliche 
dunkele  Figur  aus  getrockneten  Pilaumen  (^ Back-Pflaumen "^f  „dürren  Zwetschken*^), 
welche  eigenartigen  Gebilde  ich  ebenfalls  der  Güte  von  Fräulein  Eysn  verdanke. 
Letztere  hatte  ausserdem  die  Güte,  mir  einige  Ansichts-Postkarten,  die  diese  Ge- 
bräuche illustriron,  zu  übersenden,  welche  ich  Ihnen  hiermit  vorlege  und  zu  denen 
ich  einige  ähnliche  aus  Böhmen  hinzugefügt  habe. 

Ob  unser  Berliner  „Rosinenmann"^  vielleicht  ein  Ableger  oder  entfernter  Ver- 
wandter des  Salzburgischen  oder  auch  Böhmischen  Zwetschken-Mannes  ist,  ist 
nicht  unmöglich.  Das  wäre  dann  aber  die  einzige  Spur  der  Uebertragung  jenes 
Gebrauchs  auf  unsere  Gegend. 
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Medicinische  Wochenschrift.    Nr.  41.)    Gesch.  d.  Verf. 

10.  Gapitan,  L.,  et  H.  Breuil,  Une  nouveile  grotte  avec  ügures  peintes  sur  les 

parois  u  Tepoque  paleolitheque.    Paris  1901.    4^    (Aus:  Comptes  rendus 
des  scances  de  TAcademie  des  Sciences.)    Gesch.  d.  Verf. 

11.  Gras 8 mann,   Robert,   Auszüge  aus  der Moraitheologie   des  Heiligen 

Dr.  Alphonsus  Maria  de  Liguori  .  .  .  .    90.  Aufl.    Stettin:   R.  Grassmann 
1901.     so.     Gesch.  d.  Verf. 

12.  Ehlers,  Edv.,  und  0.  Cahnheim,  Die  Lepra  auf  der  Insel  Creta.    Leipzig: 

J.  A.  Barth  1901.    4«.    Gesch.  d.  Verf. 

13.  Wiechel,  Hugo,  Dorf-Wirthshausnamen  im  Erzgebirge,    o.  0.  u.  J.    4^ 

14.  Derselbe,   Rennsteige  und  Rainwege  in  Sachsen.     Leipzi^^  1898.    4*.     (Aus: 

Wissensch.  Beilage  der  Leipziger  Zeitung.) 

15.  Derselbe,  Der  Rabensteiner  Rennsteig.     Chemnitz  1898.     4^     (Aus:    Beilage 

zum  Chemnitzer  Tageblatt  und  Anzeiger.) 

16.  Derselbe,  Der  Lauf  der  ältesten  Landstrasse  durch  Chemnitz.    Chemnitz  1900. 

4^    (Aus:    Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung.) 

17.  Derselbe,   Hufeisen  als  Schutzzeichen,    Grenzmarken  und  Geboteisen.  —  Alte 

Steinkreuze  in  Sachsen.   —   Dresden:    Hansa  1899  u.   1900.    8^     (Aus: 
Mittheil.  d.  Vereins  für  Sächsische  Volkskunde.) 

18.  Derselbe,  Urnenfundc  bei  Klotzschc  und  Laussnitz  in  Sachsen.    Dresden  188ö. 

8^    (Aus:    Festschrift  der  Isis.) 

19.  Derselbe,  Die  ältesten  Wege  in  Sachsen.     Dresden  1901.    8^    (Aus:  Abhand- 

lungen der. . .  .  Jsis.) 

Nr.  13—10  Gesch.  d.  Verf. 
Yerbandl.  der  Berl.  Antbropol.  Gesullschaft  1901.  :^> 
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20.  Schoetensack,  Otto,  Die  Bedeutung  Australiens  für  die  Heranbildung  des 
Menschen  aus  einer  niederen  Form.  Berlin  1901.  8^  (Aus:  Zeitschr. 
f.  Ethnologie.)    Gesch.  d.  Verf. 

2L*Bla«iu8)  Wilhelm,  Vorgeschichtliche  Denkmäler  zwischen  Helmstedt,  Harbke 
und  Marienborn.  Braunschweig:  F.  Vieweg  1901.  S\  (Aus:  Festschrift 
zur  Feier  des  70.  Geburtstages  von  Richard  Ded ek in d.)  Gesch.  d. 
Verf. 

22.  Seidel,  A.,    Das  Bakwiri-Volk  in  Kamerun.   II  u.  III.    Berlin:  W.  Süsserott 

1901.    8®.    (Au«:    Beiträge  zur  Colonial-Politik  und  Colonial-Wirthschaft. 
III.   6/7.)    Gesch.  d.  Verf. 

23.  Bartels,   Max,   und   Dr.  H.  Ploss,   Das  Weib.     7.  Aufl.     2.  bis  5.  Liefer. 

Leipzig:   Th.  Grieben  1901.    8^.    Gesch.  d.  Verf. 

24.  Lehoczky,   Theodor,    [Ungarisch]  Denkmäler   aus  der  älteren  Eisenzeit  im 

Kreise  Munkäcs.    Budapest  1901.    4^    (Aus:  Archaeol.  Ertesito.)    Gesch. 
d.  Verf.       .  ' 

25.  Jacobi,  Alfred,  Die  Grössen- Verhältnisse  der  Schädelhöhle  und  der  Gesichts- 

höhlen bei  den  Menschen  und  den  Anthropoiden.    Berlin:  Rosenthal  1901. 
8®.    (Dissertation.)    Gesch.  d.  Verf. 

26.  Matiegka,   Heinrich,    Bericht   über   die   Untersuchang  der   Gebeine   Tycho 

Brahe's.    Prag:    Fr.  Äivrtiß  1901.    8®.    (Aus:    Sitzungsber.  der  Königl. 
•     Böhm.  Ges.  der  Wissenschaften.) 

27.  Derselbe,   Bericht  über  die  anthropologische  Untersuchung  der  Gebeine  Paul 

J.  gafafik's.    Wien  1900.    4^    (Aus:   Mittheil,  der  Anthropol.  Gesellsch. 
Bd.  30.     Sitzungsb.  [179].) 
Nr.  26  u.  27  Gesch.  d.  Verf. 
2&  Mielke,  Robert,  Bauern-Schmuck.   L    Berlin  1901.    8^    (Aus:   Mittheil,  aus 
dem  Museum  f.  Deutsche  Volkstrachten.    VII.  Heft.)    Gesch.  d.  Verf. 

29.  Kohlbrugge,   J.  H.  F.,   Longueur  et  poids  du  corps  chez  les  habitants  de 

Java.    Paris  1901.    8^    (Aus:   L'Anthropologie.)    Gesch.  d.  Verf. 

30.  Paul-Boncour,    Georges,  Le  f^mur.    l^tude  des  modifications  squelettiques 

consecutiyes  ä  Thömiplögie  infantile.  Paris  1900.  8^  (Aus:  Bull,  de  )a 
Societö  d'Anthropologie  de  Paris.)    Gesch.  d.  Verf. 

31.  Westerlnnd,  F.  W.,  Studier  i  Finlands  AntropologL    Helsingfors  1901.    S^, 

(Aus:    Fennia.    18.    2.)    Gesch.  d.  Verf. 

32.  Döudon,  Erneet,  Les  cavernes  de  Chokier,  traces  y  laissees  par  Thomme.  — 

•Nouvelles  explorations  dans  les  cavernes  de  la  vallee  de  la  Mehaigne. 
Soignies:   E.  Delattre  1900  und  1901.    S\    (Aus:   Jadis.    T.  IV  und  V.) 

33.  Derselbe^    Station-  prehistorique  de  Chokier.   —   La  Station  prehistorique  de 

Ampsin.  Bruxelles:  Hayez  1899  u.  1900.  8^  (Aus:  Bull,  de  la  Societe 
d'Anthropologie  de  Bruxelles.    T.  18  u.  19.) 

34.  Derselbe,  Preu?es  indeniables,  que  la  grotte  de  Spy  a  ete  fouillöe  sans  möthode 

et  que  les  ossements  humains  qu'on  y  a  döcouverts  n'ont  pas  d'äge  sur. 
^-  Etüde  sur  un  orthoptöre  changeant  tle  couleur  dans  tous  les  milieux. 
Seraing:  G.  Lecomte  1901.  8^  (Aus:  Bull,  de  TAssociation  des  disciples 
d'EmestDoudou.   T.IU.) 

35.  Derselbe,  A  propos  d'un  troglodyte  moderne,   o.  0.  1901.   8^    (Aus:  Wallonia. 
-  T;IX.)    .o    • 

36.  Derselbe,   ^de  sur  les  ca?emes  d'Engis.    Paris  o.  J.    8.^    (Aus:   L'Anthro- 

pologie.   T.  X.) 

Nr  32—36  Gesch.  d.  Verf. 
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^7.   Hoffmann-Rrayer,  E.,  Die  Volkskunde  als  Wissenschaft.    Zürich:  F.  Am- 
bei^er  1902.    S«.    Gesch.  cL  Verf. 

38.  Hoernes,  M.,  Gegenwärtigerstand  der  keltischen  Archäologie.    Braunschweig 

1901.  40.    (Aus:    Globus.    Bd.  80.)    Gesch.  d.  Verf. 

39.  Treptow,   E.,   Die  Mineral-Benutzung  in  vor-  und  frühgeschichtlicher  Zeit. 

Freiberg  i.  Sachsen  1901.  8«.  (Aus:  Jahrbuch  für  d.  Berg-  und  Hütten- 
wesen im  Königr.  Sachsen.)    Gesch.  d.  Verf. 

40.  Buschan,    G.,    Die   Entvölkerung   Frankreichs.     Frankfurt  a.  M.   1901.     4«. 

(Aus:    Die  Umschau.)    Gesch.  d.  Verf. 

41.  Ghantre,  Ernest,   Les  Bedonins  d'Egypte.    Lyon:  A.  Key  1901.    8^    (Aus: 

Bullet,  de  la  Societe  d'Anthroporogie  de  Lyon  1901.)    Gesch.  d.  Verf. 

42.  Warschauer,  A.,  Franz  Schwartz.    Zar  Erinnerung  an  sein  Leben  und  Wirken. 

Posen  1901.  8^  (Aus:  Historische  Monatsblätter  für  die  Provinz  Posen.  II.) 
Gesch.  d.  Verf. 

43.  [Festschrift   zum    80.  Geburtstage   des]    Hrn.    Geh.  Medicinalraths    Prof.   Dr. 

Rudolf  Virchow,  am  13.  October  1901,  dargebracht  von  der  Gesellschaft 
für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Stettin.  Aus  Pouunerns 
Vorgeschichte.    Stettin:  Herrke  et  Lebeling  1901.   4^    Gesch.  d.  Gesellsch. 

44.  Rygh,  0.,  Norske  gaardnavne.    14.  Bind.   Bearbcidet  af  R.  Rygh.    Kristiania: 

Cammermeyer  1901.    8^    Gesch.  d.  Universitäts-Bibliothek  i  Ghristiania. 

45.  Heimann,  Ernst,  Internationale  Sehproben-Tafel  für  Kinder.    Berlin:  Fischer 

1902.  80.    Gesch.  d.  Verlegers. 

46.  Juraschek,    Fr.  v.,    Otto  Hübner's  Geographisch -statistische  Tabellen  aller 

Länder  der  Erde.  Jubiläums -Ausgabe  (50.)  für  das  Jahr  1901.  Frank- 
furt a.  M.:    H.  Keller  1901   quer-8^     Gesch.   d.  Verlags -Buchhandlung. 

47.  Driesmans,  Heinrich,  Die  Wahlverwandtschaften  der  deutschen  Blutmischung. 

Leipzig:  E.  Diederichs  1901.  8^  (Der  Cuitur- Geschichte  der  Rassen- 
Instincte  II.  Theil.)    Gesch.  d.  Verlagshandlung. 

48.  Geiger,  Paul,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Ipoh-Pfeilgifte.    Basel:  M.  Wemer- 

Riehm  1901.    8<>.    (Dissertation.) 

49.  Teumin,    Saara,    Topographisch-anthropometrische  Untersuchungen  über  die 

Proportions- Verhältnisse  des  weiblichen  Körpers.  Braunscbweig:  F.  Vieweg 
1901.  4^  Dissertation.  (Aus:  Anthropol.  Laboratorium  der  Universität 
Zürich.) 

Nr.  48  u.  49  Gesch.  d.  Hrn.  Prof.  Martin. 

^,    Garstang,   John,    El  Aräbah with   notes    by  P.  E.  Newberry  and  by 

J.  G.  Milne.  London:  B.  Quaritch  1901.  4^.  Vom  Egyptian  Research 
Account. 

51.  Hirsch,    Samuel,    Nonnalla    de   Hippocratis   Coi   cognitione   anthropologica. 

Berolini  1834.    8^     (Dissertation.)    Gesch.  d.  Hrn.  Directors  Voss. 

52.  Romer,  Florian,  lllustrirter  Führer  in  der  Münz-  und  Alterthums-Abtheilung 

des  ungarischen  National-Museums.    2.  Ausgabe.    Budapest  1873.    8^ 

53.  Hampel,  Joseph,  Catalogue  de  Texposition  prehistorique  des  musees  ...  de 

la  Hongrie.     Budapest  1876.    8^ 

Nr.  52  u.  53  Gesch.  d.  Hrn.  Prof.  Hampel  in  Budapest. 

54.  Kenne,   Ein   gallo-römisches  Grabfeld  in  den  Vogesen.    Leipzig  1901.    2*. 

(Aus:    Ulustrirte  Zeitung,  Nr.  3048.)    Gesch.  d.  Hm.  R.  Virchow. 

55.  Pleyte,   C.  M.,    Die  Buddha -Legende  in  den  Sculpturen  des  Tempels  von 

Boro-Budur.  Heft  1—4.  Amsterdam:  J.  H.  de  Bussy  1901.  4*.  An- 
gekauft. 
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56.  Bonlanger,  0.,  Le  mobilier  fanemire  €kdlo*Romain  et  Franc  en  Picardie  et 

en   Artois.     Avec   50  planches.     Faacicole  I.   Sant*Qiientin:   Imprimehe 
generale  1901.    2^    Angekauft 

57.  Willers,  Heinrieb,  Die  römischen  Bronze*-Eimer  von  Hemmoor.    Nebst  einem 

Anhange  Aber  die  römischen  Silber-Barren  aus  Dierstorf.    Hannorer  und 
Leipzig:   Bahn  1901.    4^    Angekauft 

58.  Deininger,  Job.  W.,   Das  Bauernhaus  in  Tirol  und  Vorarlberg.    Abth.  III. 

H.-7.    Wieno.  J.    Qross-2«.    Angekauft 

59.  Selen ka,   Emil,   Menschenaffen.     Lieferg.  4:    Der  Unterkiefer   der  Anthro- 

pomorphen  und  des  Menschen  in  seiner  f^nctionellen  Bntwickelung  und 
Gestalt  von  Otto  Walkhoff.  Wiesbaden:  C.  W.  Kreidel  1902.  4\  An- 
gekauft. 
00.  Morelli,  Nicol6,  Iconografia  della  preistoria  ligustica.  Parte  I.  Eta  pro- 
tostorica  e  neolitica.  Genova  1901.  4^  (Aus:  Atti  della  R.  Universita 
di  QenoTa.    Vol.  XVI.)    Angekauft 

61.  Wolfgramm,  Albert,  Die  Ein^vrirkung  der  Gefangenschaft  auf  die  Gestaltung 

des  Wolfs -Schädels.    Jena:   G.  Fischer  1894.    8^     (Dissertation.)    An- 
gekauft 

62.  Morse,   Eduard  S.,  Oatalogue  of  the  Morse  collection  of  Japanese  Pottery. 

Mit  68  Tafeln.    Cambridge:  Riverside  Press  1901.    4«.    Angekauft. 

63.  Festschrift  zur  Säcular-Feier  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  in  Nürnberg 

1801—1901.    Nürnberg:  E.  Sebald  190L    4«.    Gesch.  d.  Naturhistorischen 
Gesellsch.  in  Nürnberg. 


Chronologisehes  Inhaltsverzeichniss 

der 

Verhandlungen   der   Berliner   Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  1901. 


Terzeichniss  des  Vorstandes,  des  Ausschusses  und  der  Ehren -Mitglieder  S.  3,  der 
correspondirenden  Mitglieder  S.  4,  der  ordentlichen  Mitglieder  (einschliesslich 
der  Immerwährenden)  S.  7. 

üebersicht  der  durch  Tausch  oder  als  Geschenk  zugehenden  periodischen  Puhli- 
cationen  S.  16. 

Sitsung  Tom  19.  Januar  1901.  Der  Brand  im  Pathologischen  Institut  hiesiger 
Universität.  Rud.  Virobow  S.  31.  —  Gast  S.  32.  —  Luciano  Cordeiro  f  S.  32. 
—  Neue  Mitglieder  S.  32.  —  lOiähriges  Juhiläum  des  Vereins  ftlr  Volkskunde 
8.  32.  —  Wahl  der  Ausschuss-MitgUeder  und  des  Obmanns  S.  32.  —  Ueber- 
sendnng  des  28.  Jahresberichts  des  W  estfälischen  Provincial* Vereins  für  Wissen- 
schaft und  Kunst  durch  den  Cultus- Minister  S.  32.  —  Schreiben  des  Hm. 
Georg  Schwein furth  an  den  Vorsitzenden  aus  Biskra,  Algerien  8.  32.  — 
Ein  neolithisches  Skelet  aus  Ober-Aegypten.  Fraak  Calvert  8.  33.  —  Bronze- 
fund in  Muri  bei  Bern.  Edmund  v.  Fellenberg  8.  34.  —  Giljaken.  V.  Weimtein 
8.  36.  —  Ein  slavisches  Ge^s  mit  Leichenbrand  von  Lössnig  bei  8trehla 
(1  Autotypie  und  1  Zinkogr.).  Wllke  8.  39.  —  Begräbniss- Plätze  und  Tumnli 
in  Albanien  und  Macedonien  (58  Zinkogr.).  P.  Träger  S.  43.  —  Ein  prä- 
historischer Wall  im  Oberholz  von  Thräna  bei  Leipzig  (1  Situations-Skisze). 
Wilke  8.  58.  —  Das  Rönigsgrab  bei  Seddin,  West-Prignitz  (2  8ituation8-8kizzen, 
2  Zinkogr.  u.  1  Autotypie).  E.  Friedel  8.  64.  —  Stein-Mörser  aus  einem  Grab- 
felde von  Bad  Reichenhall,  Ober-Bayern  (5  Zinkogr.).  Josef  Mairtr  8.  73.  — 
Festfeier  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  in  Trier  8.  73.  —  Geschenk 
des  28.  Jahresberichts  des  Westfälischen  Pro vincial -Vereins  für  Wissenschaft 
und  Kunst.  Unterrichts- Minister  S.  74.  —  Abklatsche  mit  Hülfe  von  Fliess- 
Papier.     A.  Götze  S.  74.  —  Neu  eingegangene  Schriften  S.  74. 

Sitzung  vom  16.  Februar  11)01.  Gast  S.  75.  —  Dr.  Köhler  und  Dr.  Knthe, 
Don  Maria  Jimenes  de  la  Espada,  Splieth  ^  S.  75.  —  Neue  Mitglieder 
8.  75.  —  V.  internationaler  Zoologen  -  Congress  in  Berlin  S.  75.  —  Alte 
schwedische  Schädel.  6.  Retiius  S.  75.  —  Colorirte  Abbildungen  amerikanischer 
Indianer  Litterary  Society  in  London  8.  7.5.  —  Afrikanische  Gegenstände 
(Ausgrabungen  von  Byrsa  und  phönikische  Ruinen  in  Nord-Africa  und  Malta, 
Beil  aus  Dahome).  P.  Staudinger  8.  75.  —  Tatarische  Teppich -Weberei 
(4  Zinkogr.).  E.  Lemke,  Baron  C.  v.  Kutschenbach  S.  7().  -  Archäologische 
Untersuchungen  und  Ausgrabungen  im  Gouv.  Elisabethpol,  Tninskaukasien 
(67  Zinkogr).  E.  Rösler  8.  78.  —  Die  neuesten  archäologischen  Entdeckungen 
in  Ost-Turkistan  (1  Zinkogr.)  Georg  Hiith  8.  150.  —  Chemische  Untersuchung 
von  altbabylonischen  Rupfer-  und  Bronze -Gegenständen  und  deren  Alters- 
Bestimmung  ('2  Autotypien).  0.  Helm,  Prof  Hilpreoht  8.  157.  —  Schilde  eines 
Oryphodon  aus  den  Pampas  von  Argentinien.  Rud.  Virchow,  Lehnann -Nüsche 
8.  1G4.  —  Felsen-Zeichnungen  in  Schweden.  A.  Götze  S.  U>5.  —  Einladung 
zur  Feier  der  40jährigen  Lehrthätigkeit  des  Prof.  Mantegazza  in  Florenz 
und  zum  30jährigen  Bestehen  der  italienisohen  anthropologischen  Gesellschaft 
8.  165.  —  50 jähriges  Doctor-Jubiläum  des  Präsidenten  der  uralischen  Gesell- 
schaft der  Freunde  der  Naturwissenschaften  in  Ekatherinenbnrg.  A.  A.  Mislawsky 
8.  165.  —  Akademische  Jubilänms-8tiAung  der  Stadt  Berlin  zur  Zweihundert- 
jahrfeier der  Königl.  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  S.  165.  — 
Schlacken  wälle  auf  dem  Stromberge  bei  Weissenberg  und  auf  dem  Löbauer 
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Berge.  Herrn.  Sohmidt  S.  165.  —  Menschen -Rassen  Ost-Asiens  mit  specieller 
Rücksicht  auf  Japan  (Tafel  I—V  und  6  Zinkogr.).  E.  Baelz  S.  166.  —  Neu 
eingegangene  Schriften  S.  189. 

Sitzung  vom  16.  März  1901.  Prof.  Tolmatscbeff,  Emil  Hübner  f  S.  191.  — 
Correspondirendes  Mitglied  S.  19K  —  Nene  Mitglieder  S.  191.  —  General- 
Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Metz  S.  101.  — 
73.  Versamnünng  der  Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte,  sowie 
der  Deutschen  Pathologischen  Gesellschaft  S.  191.  —  Jahres- Versammlung  des 
Vereins  Deutscher  Irren -Aerzte  S.  191.  —  V.  internationaler  Congress  für 
Physiologie  S.  191.  —  30 jähriges  Jubiläum  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
und  40jähriges  Jubiläum  des  Hrn.  Paolo  Mantegazza  zu  Florenz  S.  192.  — 
Aufruf  zur  Errichtung  eines  Ehren-Denkmals  für  Job.  Gottl.  Fichte  S.  192.  — ^ 
Ausgabe  der  urartischen  Keil -Inschriften  in  armenischer,  lateinischer  und 
französischer  Sprache  von  Joseph  Sandalgian  S.  192.  —  Ndalama.  Carl  Meinhof 
S.  192.  —  Der  „Hohe  Stein**  von  Döben  bei  Grimma  (1  Situations-Skizze  und 
1  Autotypie).  Wllke  S.  194.  —  Gräber-Funde  von  Wilhelmsau.  und  einige  andere 
märkische  Fundstätten.  Herrn.  Busse  S.  201.  —  Zwei  Gyps- Abgüsse  von  einem 
mit  Einritzungen  versehenen  Stein.  R.  Virohow,  Verworn,  Voss,  Karl  von  den  Steinen- 
S.  202.  —  Anthropologie  der  Menschen-Rassen  Ost-Asiens:  1.  Die  japanische 
SchnUrfurche  am  Brustkorb  (1  Autotypie).  E.  Baelz  S.  202;  2.  Das  japanische 
Sitzknie^  E.  Baelz  S.  203;  3.  lieber  die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  ver- 
schiedene Rassen  und  über  Pigment-Bildung,  E.  Baelz  S.  204;  LIssauer,  Waldeyer,, 
S.  207;  F.  v.  Lusohan,  Staudinger  S.  208;  4.  Ueber  Wiederwachsen  der  fötalen 
Flaumhaare   und   über  Haar -Wirbel  auf  der  Wirbel -Säule,    E.  Baelz  S.  209; 

5.  Zur  Lehre  vom  abdominalen  und  thoracalen  Athmungs-Typus,  E.  Baelz  S.  210; 

6.  Das  Wachsthum  der  Geschlechter  zur  Pubertätszeit,  E.  Baelz  S.  211;  7.  Bis 
zu  welchem  Alter  wächst  der  Schädel?  E.  Baelz  S.  211;  R.  Virchow,  Baelz, 
R.  yirchow  S.  213;  Waldeyer,  Pflugmaoher,  Baelz  S.  214;  8.  Ueber  Serien  von  ver- 
schiedenen Kopfumrisson  desselben  Individuums  in  verschiedenen  Lebensaltem, 

E.  Baelz  S.  214;  9.  Die  Correlation  zwischen  Schädel-  und  Beckenform,  E.  Baelz 
S.  215;  Waldeyer,  Baelz  S.  216;  10.  Die  Bedeutung  der  Röntgoskopie  für  die 
Anthropologie  (1  Autotypie),  E.  Baelz  S.  2 1 6 ;  Staudinger,  Baelz  S.  217;  11.  Ueber 
die  „Supramamma^  und  ihre  Bedeutung  (2  Zinkogr.),  E.  Baelz  S.  217;  Waldeyer, 
Baelz,  R.  Virchow  S.  220.  —  Eine  jährliche  Bibliographie  der  Anthropologie. 
N.  W.  Thomas  S.  220.  —  Die  im  Casseler  Museum  befindlichen  Schalen  von 
Tridacna  Gigas.  A.  Lenz  S.  221.  —  Neu  eingegangene  oder  erworbene  Schriften 
S.221. 

Sitzung  vom  20.  April  1901.  Reisen  von  Rud.  Virchow  als  Delegirten  des  Unter- 
richts-Ministers  und  der  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  der  Festfeier  in 
Florenz,  und  von  Waldeyer  als  Vertreter  der  Akademie  der  Wissenschaften 
nach  Paris  S.  223.  —  Gäste  S.  223.  ~  Graf  Gundacker  Wurmbrand  -j- 
S.  223.  —  Einladung  zur  Aufstellung  des  Denkmals  für  Theodor  Meynert  -j- 
(Wien)  S.  223.  —  Neue  Mitglieder  S.  223.  —  Denkmal  für  J.  G.  Kubary 
S.  223.  —  70.  Geburtstag  von  E.  v.  Martcns  S.  223.  —  V.  internationaler 
Zoologen-Congress  in  Berlin  S.  223.  —  Eine  in  Russisch- Armenien  neu  auf- 
gefundene, wichtige  chaldische  Inschrift.  W.  Belok  S.  223.  —  Der  Tigris- 
Tunnel  (mit  Tafel  VI  und  4  Autotypien).  C.  F.  Lehmann  S.  226.  —  Menschen- 
Rassen   Ost -Asiens.     E.    Baelz.     Discussion:    E.   Baelz,    LIssauer,    Staudinger, 

F.  V.  Luschan,  Strauch  S.  245;  Baelz,  F.  v.  Lusohan,  Baelz,  Staudinger,  Klaatsch, 
Baelz  S.  246;  Strauch,  LIssauer  S.  247;  Baelz,  Meltzen,  Baelz  S.  248;  LIssauer 
S.  249.  —  Neue  Erwerbungen  aus  Benin.  F.  v.  Lusohan,  Staudinger  S.  249.  — 
Neu  eingegangene  Schriften  S.  249. 

Sitzung  vom  l^i.  Mai  1901.  Gast  S.  251.  —  Ludwig  Leiner  f,  Giulio  Bizzo- 
zero  f,  Angelo  Mesredaglia  f  S.  251.  —  Neue  Mitglieder  S.  251.  —  Be- 

rissungs-Telegramra  an  M.  Bartels  S.  251.  —  70.  Geburtstag  von  Wilh.  His 
251.  —  Museum  des  Vereins  für  sächsische  Volkskunde  in  Dresden  S.  251.  — 
17.  Haupt- Versammlung  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Urgeschichte  zu  Spremberg  in  der  Lausitz.     H.  Jentsch  S.  251.   —   25jährigos 
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Jubiläum  des  Historischen  Vereins  fQr  deti  Reg.rBezirk  Marienwerder  S.  252.  — 
Excarsionen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wien,  nach  Linz,  Hallstatt, 
Krems  a.  d.  Donau,  Stift  Göttwing,  Schloss  Rreutzenstein,  Ober-CHnsemdorf, 
Kronabrunn  und  Scbleirbach  S.  252.  —  50jähriges  Jubiläuni  des  Roninkl. 
Instituut  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederl.  Indie  im  Haag. 
J.  D.  L  Sohneltz  S.  252.  —  8.4.  Jahres -Versammlung  der  Schweizerischen  Natur- 
forschenden  Gesellschaft  in  Zofingen  S.  252.  —  Godard-  und  Bertillon- 
Preise  der  Pariser  Societe  d' Anthropologie.  Cbervin  S.  252.  —  Gehäuse  und 
Abgüsse  von  Mittelmeer-Ronchylien  aus  einem  frühbronzezeiilichen  Gräber- 
funde ?on  Ober-Oim  in  Rheinhessen.  P.  Reinecke  S.  252.  —  Reihengräber 
von  Reichenhall.  Max  v.  Chliagensperg  S.  253.  —  Bronze-Stierfigur  aus  einem 
Funde  bei  Löcknitz.  H.  Schunann  8.  254.  —  Fingerspitzen-Eindrücke  im  Boden 
vorgeschichtlicher  Thon-Gefässe.  K.  AltriAiter  S.  254.  —  Die  Cedrela-Holz- 
platten  von  Tikal  im  Museum  zu  Basel.  Ed.  Seier  S.  254.  —  Neuordnung  der 
Schliemann- Sammlung.  Hub.  Schmidt  8.  255.  r—  Bildtafeln  aus  ägyptischen 
Mumien  (4  Autotypien).  Th.  Graf;  Rod.  Virchow  S.  259.  —  Ausgeweideter  Kopf 
.  eines  Jivaro,  Süd-America.  A.  S.  Offbier,  Rud.  Virchow  S.  265.  —  Vorstand  und 
Direction  des  zoologischen  Gartens  laden  zur  Besichtigung  einer  Beduinen- 
Truppe  ein  S.  265.  —  Pinturas  Jeroglificas,  coleccion  Chavero.  Ed.  Seier  S.  266. 
—  Schädel-Stativ.  Waldeyer  S.  267.  —  Guayaqui- Sammlung,  v.  Weickhaann, 
Karl  von  den  Steinen  S.  267.  —  Neu  eingegangene  oder  erworbene  Schrillen 
S.  272. 

Sitzung  vom  15.  Juni  1901.  Gäste  S.  273.  —  Unfall  des  Hm.  R.  Virchow  S.  273. 
Arthur  Hazelius,  Jacob  Hunziker,  Gustav  Bancalari  f  S.  273.  —  Neue 
Mitglieder  S.  274.  —  General -Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Metz  S.  274.  —  Historischer  Verein  für  den  Keg.- Bezirk 
Marienwerder  und  Fest- Versammlung  der  Accademia  degli  Agiati  in  Rovereto 
S.  274.  —  Neuordnung  der  Schliemann-Sammlung.  Hubert  Schmidt  S.  274.  — 
Der  Nordpol  bei  Azteken  und  Maya  s  (5  Zinkogr.).  E.  Förstenann  S..274.  —  Nach- 
ahmungen von  M^tall-Gefässen  in  der  prähistorischen  Keramik  (11  Autotypien). 
A.  Vom  S.  277;  Olshausen,  Kossinna  S.  284.  —  Schädel  aus  Guatemala,  Massai- 
Land  und  Neu-Britannien.  F.  v.  Luschan,  Waldeyer  S.  284.  —  Armenische  Streit- 
fragen. W.  Beick  S.  *284.  —  Neu  eingegangene  Schriften  S.  328.  —  Nachtrag 
über  die  Bedeutung  Australiens  für  die  Heranbildung  des  Menschen.  Schoeten- 
sack  S.  328. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  29.  Juni  1901.  Rückkehr  von  M.  Bartels  S.  329.  — 
Gäste  S.  329.  —  Staats-Zuschuss  für  die  Gesellschaft  S.  329.  —  Idol  vom 
thracischen  Chersones  (2  Zinkogr.).  Frank  Calvert  S.  329.  —  Westafrikanische 
Figuren  aus  Talkschiefer  (2  Zinkogr.).  Georg  Schweinfurth  S.  330;  F.  v.  Luschan, 
P.  Staudinger  S.  331.  —  Neuordnung  der  Schlien^ann-Sammlung  (Schluss). 
Hub.  Schmidt  S.  331;  Karl  von  den  Steinen  S.  335.  —  Skelet-Entwickelung  der 
Idioten  (12  Röntgen-Photographien).  S.  Placzek  S.  335;  Joachinsthal,  R.  Virchow 
S.  344.  —  Waldmesser  aus  dem  Himalaya..  F.  Noetling,  R.  Virchow,  F.  v.  Luschan 
S.  345.  —  Neu  eingegangene  Schriften  S.  345. 

Sitzung  vom  20.  Juli  1901.  Gäste  S..  347.  —  Hermann  Fränkel,  v.  Tröltsch, 
Tenne,  Johannes  Schmidt  f  S.  347.  —  75.  Geburtst^  von  A.  Bastian 
S.  347.  —  Neue  Mitglieder  S.  347.  —  XXII.  allgemeine  Sitzung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Metz  S.  347..—  73.  Versammlung;  der  Gesell- 
schaft Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Hamburg  S.  347.  —  70.  Geburtstag 
von  W.  His  S.  .')47.  —  Römisch-germanisches  Central-Museum  in  Mainz  S.  347. 
. —  Neue  Ausgrabungen  in  Sendschirli  durch  das  (alte)  Orient-Comite.  F.  v.  Lutohan 
S.  448.  —  Ausgrabungen  im  Schamiramalti  bei  Van  und  neue  Forschungs- 
reise in  Cappadocien.  W.  Belcli  S..  348.  —  Die  beiden  Azteken  (2  Autotypien). 
Rod.  Virchow  S.  348.  —  Eisensachen  der  Wikinger>Zeit  bei  Mewe,  Westpr. 
Ed.  Kransa  S.  350.  —  Das  Gewohnheitsrecht  der  Hochländer  in  Albanien. 
P.  Traeger,  Th.  Ippen  S.  352;  1.  Das  Recht  der  Stämme  von  Dukadschin,  P.  Traeger, 
Don  Lazar  M]edia  S.  353;  2.  Das  Gewohnheitsrecht  der  Stämme  Mi-Schkodrak 
(Ober-Scutariner  Stämme)  in  den  Gebii^n  pördlich  voq  Scutari.   P.  Traeger, 
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.  Don  Nikda  AteMa  S.  358.  —  Photoii^raphische  Aufaalimen  aus  Japan  und 
A«gypten.  Laaohke  8.  363.  --  Modelle  Yon  Häaaern  ans  Nen-Guinea.  P5ch 
6.  363;  V.  Luecban  6.  364.  —  Menschliche  Sdiädel-StUcke  und  Beigaben  aus 
einem  Ralkbrnch  bei  Walbeck  in  der  Nähe  Ton  Helmstädt.  Haas  VIrchow 
ß.  364.  •—  Amerikanische  Publioationen  über  Rinder -Erziehung.  Franz  Boas 
8.  364.  —  Neu  eingegangene  Schriften  8.  364. 

Sitzung  vom  26.  October  1901.  Begrtlssungs- Ansprache  an  den  Vorsitzenden. 
Karl  vaa  den  Steinen  8.  365.  —  Antwort  des  Vorsitzenden.    Rud.  Viroliow  S.  366. 

—  Die  Anthropologie  der  Anachoreteu  und  Duke  of  York-Inseln  (Tafel  VIJ 
undVIII).  Uatauer  8.367.  —  Bemsteiti-F«flde  in  lUlien.  Olstenstn  8.  387.  — 
Anthropomorphe  Todten-Ume  von  MaracÄ  (Tafel  IX).  Karl  van  den  Steinen 
6.  387.  —  Neu  eingegangene  Schriften  8.  389. 

Sitzangvom  16.  November  1901.  Gäste  8.  391.  —  Freiherr  Adolf  Erik  Nordenskjöld, 
Karl  Weinhold,  Alexander  Treichel,  Johannes  Sepp,  L.  Serrurier  f 
8.  391,  392.  —  Brief  Yon  Sepp  8.  392.  —  Neue  Mitglieder  8.  392,  393.  — 
Radde's  70.  Geburtstag  8.  393.  —  Rechnungs-Reyisoren  8.  393.  —  General- 
Register  für  Band  XXl—XXX  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  8.  393.  —  Bauern- 
solufiaok- Ausstellung  des  Museums  für  die  Deutschen  Volkstrachten  usw.  8.  393. 

—  Mongolen-Flecke  der  Kinder.  J.  6.  F.  Riedel  8.  393.  —  Zur  Frage  von  der 
Rassen- Verwandtschaft  zwischen  Mongolen  und  Indianern.  E.  Baelz  8.  393.  — 
Der  Mensch  in  den  Tropen.  Fedor  Schulze  8.  394.  —  Chemische  Untersuchung 
Ton  Bernstein-Perlen  aus  alten  Tempel-Ruinen  Babyloniens  und  aus  Gräbern 
Italiens,  sowie  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Bernstein-Säure  im  Bernstein. 
6.  Nelm  8.  400.  —  Einladung  zur  Jahres -Versammlung  des  Voigtländischen 
alterthumsforschenden  Vereins  zu  Uohenicuben  8.  404.  —  Die  dcformirten 
Köpfe  von  peruanischen  Mumien  und  die  Uta-Krankheit.  Max  Uhle  8.  404; 
Dud.  Virehow  8.  408.  —  Der  Wall  im  Oberholz  bei  Thräna  (mit  Situationsplan, 
Zinkogr.).  Wiechel  8.  409.  —  Aufruf  über  die  Verzeichnung  der  in  Sachsen 
vorkommenden  AlterthUmer.  Joh.  Detohmüller,  A.  Voss  8.  412.  —  Antwort  auf 
die  Angriffe  des  Hrn.  Reinecke.  A.  Götze  8.  413.  —  Die  chaldische  Inschrift 
auf  dem  Bingöl-dagh.  C.  F.  Lehmann  8.  422.  ^  Aegyptische  hausurnenäbnliche 
Thon-Gefässe  (5  Zinkogr.).  Olshausen  8.  424.  —  Ueber  Hypertrichosis  lumbo- 
sacralis  und  ihre  Auffassung  als  ein  Stigma  (Merkmal)  von  Entartung  (1  Autotypie). 
Luden  Mayet  S.  426.  —  Ueberreichung  der  Photographie  einer  sicilianischen 
Wahrsagerin  8.  430.  —  Ueber  die  Eintheilung  der  mittelländischen  Rasse  in 
Semiten,  Hamiten  und  Jafetiten.  Ferd.  Goldstein  8.  430;  F.  v.  Luschan,  Minden 
S.  438;  Ferd.  Goldstein,  F.  v.  Luschan  8.439.  —  Demonstrationen  der  Bilder  der 
sogen.  Azteken  mit  dem  Projections -Apparat.  Rud.  Virohow  S.  440.  —  Bericht 
über  die  XXXII.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Metz.  Rud.  Virohow  8.  440.  —  Neu  eingegangene  Schriften 
8.  440. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  30.  November  1901.  Prof.  König  in  Berlin  7 
8.441.  —  Gründung  einer  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M. 
8.441.  —  Ueber  alt-europäische  Gefäss-Ornamentik.  Hub.  Sohmidt  S.  441.  — 
Nachrichten  von  Hrn.  W.  Belck.  Rud.  Virohow  8.441.  —  Neu  eingegangene 
Schriften  8.441. 

Sitzung  vom  21.  December  1901.  Gast  8.  445.  —  Jahresbericht  für  das  Jahr  1901. 
Rud.  Virohow  8.  445.  —  Bericht  über  die  Bibliothek  und  anthropologische 
Sammlung.  Lissauer  S.  446.  —  Bericht  über  die  Sammlung  der  Photographien. 
M.  Bartels  8.  446.  —  Rechnungs-Bericht  für  das  Jahr  1901.  W.  Ritter  8.  446.  — 
Bericht  über  die  Rudolf -Virehow -Stiftung  für  das  Jahr  1901.  Rud.  Virohow 
8.  448.  —  Wahl  des  Vorstandes  8.  448.  —  25jähriges  Jubiläum  Ritter's  als 
Schatzmeister  der  Gesellschaft  8.  448.  —  Neues  Mitglied  S.  448.  —  Hofrath 
Müller  (Pola),  Prof.  Albrecht  Weber  (Berlin),  de  Albertis  f  8.  448.  — 
25  jähriges  Professoren -Jubiläum  Studer's  (Bern)  S.  449.  —  70.  Geburtstag 
Radde  s  (Tiflis),  Dankschreiben  8.  449.  —  Alterthümer  in  Amasia,  Rlein- 
Asien  (6  Zinkogr.).    W.  Belok,  Max  Zimmer  8.  449.  —  Forschungsreise  in  Klein- 
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Asien  (16  Aatotypicn  and  17  Zinkogr.).  W.  Belok,  Rud.  Virohow  S.452.  —  Ueber 
die  Bedeatong  der  Hocker -BesUtong  (1  Autotypie).  Scboetenatok  8.  52^  — 
Untersuchung  über  den  Inhalt  eines  Mound-Schädels  (2  Autotypien  u.  3  Zinkogr.). 
A.  Woodhttll,  M.  G.  Miller  S.  527.  -~  Ein  künstlicher  Kopf  der  Ekhois  (auch  Khois) 
im  nordwestlichen  Hinterlande  von  Kamerun.  P.  Staudinger  S.  533;  G.  Fritoeh 
S.  534.  —  Abnorme  Behaarung  beim  Weibe  (1  Zinkogr.).  C.  Strauch  8.  534. 
Trepanirter  Schade)  von  Ponap^  (Karolinen).  Rud.  Virohow  8.  538.  —  Alt- 
europäische Gefass-Omamentik  (Schluss).  Hub.  Schmidt,  Rud.  Virohow  8.  538.  — 
Die  Briquetage-Funde  im  Seilletha!  in  Lothringen  und  ähnliche  Funde  in  der 
.ümfi^egend  von  Halle  a.  S.  und  im  Saalethal.  A.  Voss  8.  538;  Mdttein  8.  544. 
—  Weihnachtä-Gebräuche  in  Böhmen  und  Nachbarschaft.  A.  Voss  8.  544.  — 
Neu  eingegangene  Schriften  S.  545. 

Chronologisches  Inhalts- Verzeichniss  der  Sitzungen  von  II^OI  S.  549. 

Alphabetisches  Namen-Register  S.  55;i 
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(556) 


ArgistihiniSf  Armenien,  Assjrer,  Augen- 
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Burg,  Eherecht,  Felsen -Bauten,  Fisch- 
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Lang-Scliädel,  Lebens -Verhältnisse,  Lö- 
wenjagd, Lolo,  Malacca,  Malaycn,  Man- 
dschu-Korea-Typus,  Marco  Polo,  Megalith- 
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home  75. 

—  im  Schamiramalti  bei  Van  und  neue 
Forschungsreisen  in  Cappadocien  848. 
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Orient-Comit^  348. 

—  in  Transkaukasien  83. 

—  s.  Elisabethpol,  Helenendorf,  Kurgaoe, 
Ruinenstadt. 
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Anstnilen  s.  Anachoret^n,  Anthropologie,  Be- 
stattungs-Gebräuche, Bismarck-Archipel, 
Blumenschmuck,  Brachyeeph&lie,  Capaci- 
tät,  Deformation,  Duke  of  York,  Grabstöcke, 
Gyps -Abgüsse,  Hermit,  Hocker,  Hjpsi- 
cephalie,  Leichen -Verbrennung,  Maasse, 
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Gazellen-Kopf,  Gräber,  Inschriften,  Keil- 
Inschriften,  Kossäer,  Krumm -Schwert, 
Kupfer,  Metallschale,  Münze,  Nickel, 
Schwert,  Sichel-Schwert,  Stilus,  Succinit, 
Tempel-Bibliothek,  Thonsarg,  Zinn. 
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— ,  Bernstein-Perlen  400. 
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Ziegel  im  Ruinen -Hügel  von  Kara  Uyuk, 

Cappadocien  489. 

Baden  s.  Buchheim,  Bronze-Pokal. 

Bär  als  Totem  der  alten  Gallier  35. 

Balkendecke  auf  einem   Grab  in   einem   Kur 
gan  146. 

Bancalarl,  GusUv;  Linz  f  278. 

Baad-KeraiDik  441. 

—  von  Hissarlik  332. 

Bartmesser  und  -Zange  von  Seddin  69. 

Bartwuchs  der  Aino  177. 

Basel  s.  Cedrela.  . 

Baacb,  behaarter,  eines  Weibes  534. 
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biU,   Reihengr&ber,  Yogelkopf,  Wiesen- 
acker, 
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Icckn  8.  Bassen-Becken. 
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218. 
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216. 
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Berctagaa&  alte,  bei  ElisabeUipol  81. 
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Elisabethpol  81. 
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an  R.  Virchow  865. 

an  M.  Bartels  251. 
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Inseln  869,  876. 

—  mit  Kalk  an  einem  Sch&del  von  den  Duke 
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—  — ,   von  Sch&deln   im   Bismarck- Archipel 

870. 

—  eines   Sch&dels   von   den   Dnke   of  Tork- 

Inseln  H88. 

—  anf  Töpfenraare   von  Kara  üjuk  Cappa- 
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«—  avf  Thongef&sse  in  einer  alten  Befestigmg 

bei  Elisabethpol  81. 
leala  s.  Erwerbangen. 
Isfgfttteag  B.  Niksar. 
Bericht  über  die  Bibliothek  und  die  SamsH 

hmgen  der  Gesellschaft  446. 

—  über  die  Sammlnng  der  Photographien  446. 
—  über  die  XXXI  f.  allgemeine  YerMmmlimg 

der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Metz  44(). 


Befkbt  über  die  Badolf  Virchow -Stülaiig  für 

das  Jahr  1901  448. 
Berllo  s.  Zoologen-Congress. 
Bc^^  Schwell,  rorgeschichtliche  Fände  84. 
Benstela-ArteÜMte  ans  alten  Grabstätten  Italiens 

408. 
Fni4e  in  Italien  887. 

—  -Periea  aus  Königs -Gr&bem  von  Mykenae 

403. 
-:-  — ,  Untersnchung  von  400 

—  -Slore,  Bestinunong  der,  im  Benuteia  400. 
,    Bestimmang   der,    anf  nassem   und 

trockenem  Wege  401. 

der  fossilen  Harte  401. 

BerUllea-Prfis  der  Pariser  SociM  d' Anthropo- 
logie 252. 
Besä,  Friedens- Versprechen  in  Albanien  866u 
BcschaH4iag,  Bedentong,   Uerknaft  nsd  Ver- 
;         breitnng  484. 

I  BesUtfoDgs-Mriicbe  s.  Sepolcral-QebrÜaehe. 
I  —   und  Braa4fnik   in  einem  Knrgaa  Tnao- 

kaukasiens  121. 
i  —  -ttriker  ans   der  Bronseidt  bei  Helenen- 

dorC,  Transkaukasien  87. 
BevAkerrag  von  Elisabethpol  78,  80. 
;  —  Ost-Turkistans  151. 
Bewissenags-Aaligeo  in  Elisabethpol  80. 
:  BikUtgnplilr,  jährliche,  der  Antim>pologie  22a 
,  BlUMhek  der  Gesellschaft  445. 
Blcik«w,  Kr.  Prenzlan,  Bronxo-Eimer  etc.  281. 
!  BiMer  in  den  Kdnigsgribem  in  Amasia  449. 
BlMhaaerkanst,  toranische  484. 
BII4tafflD  aus  ägyptischen  Mumien  869,  ver- 
glichen   mit   anderweitigen   Abbildungen 
260. 
BlMwerkf,  römische,  bei  Bern  86. 
— ,  vorrömische,  bei  Bern  84. 
;  Blaiffl  der  Glieder  von  Todtea  in  Australien 

525,  in  Dahome  526. 
Blagil-^k  s.  Inschrift. 
'  Blnait,  fossiles  Harz  aus  Birma  402. 
BIskra,  Algerien  38. 
BisaMTck- Irckl^l  s.  Rothfärbung. 
Blntifr«.  Giulio;  Turin  f  251. 
Blase  als  Haut   eines  künstlichen  Kopfes  aus 

Kamerun  .')34. 
Bleck-liffralkeD,  runde,  aus  ein«^m  Kurgan  118. 
Bkl  in  Bronzen  157. 
Biaaen  -  Scbaiock    an    Schädeln    Verstorbener, 

Hermits-Inseln  370. 
Blatracke  in  Albanien  :i59. 
— ,  gesetzlich  straflos  360. 
— ,  Aussöhnung  der,  Albanien  866. 
>-  im  Dukadschin,  Albanien  868. 
—  unter  den  Tartaren  in  Elisabethpol  80. 
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-lltdeii -YerblltnlMe  boi  Caesarea,  Cappadocien 
506. 

Böhmen,  Weihnachts-Gtobr&nche  544. 

Sogensebfilie  auf  einem  ThongefSss  ans  einem 
Knrgan  Transkankasiens  140.  . 

Btgbiikoi,  Klein -Asien,  Fels-Sculptnreli  und 
Hieroglyphen  469,  nicht  identisch  mit 
Pteria  684. 

— ,  — ,  Stadt-  und  Bnrg-Ruinen  476. 

Bogtscbi,  Cappadocien,  Felsen  -  Zimmer  und 
hethitische  Inschrift  521. 

■tUfii,   Deformation  von  Qr&berschädcln  404. 

Bfllwerk  am  Gandsha-Fluss  bei  Elisabethpol  81. 

Btlfgnt  s.  Bemstein-Artefacte. 

•Btr,  Cappadocien  s.  Stele. 

,  Hethitische  Stele  mit  Inschrift  502. 

JesHieo,  Grabhfigel  51. 

Iricbjcepbalie  Ton  Anachoreten-Sch&deln  870. 

Briiid  im  Pathologischen  Institut  hiesiger 
Universität  31. 

•BnndeDkurg  s.  Armringe,  Bartmesser,  Beige- 
fasse,  Bietkow,  Bronze-Eimer,  Bronze- 
:  Funde,  Bronze-Funde  von  Seddin,  Bronze- 
Schale,  Canneluren,  Decken- Construktion, 
Doppelknöpfe,  Eisen-Funde,  Finger-Ringe, 
Fohrde,  Freiwalde,  Fundstätten,  Grab- 
kammer, Gr&ber- Funde,  Uallstatt,  Hals- 
ring, Halsschmuck,  Hausumen,  Hermelin, 
Hinzberg,  Hohlcelte,  Hügelgrab,  Hügel- 
gräber, Hünen -Hacken,  Kamm,  Kehl- 
striche, Leichenbrand,  Mahltröge,  Malerei, 
Nähnadel,  Nationalität,  Perlen,  Pokal, 
:  Reibeplatte,  Reibsteine,  Riesenkönig,  Sarg, 
goldener.  Schalen,  Schwelle,  Schwert, 
Seddin,  Sitzschwellen,  Speerspitze,  Spi- 
ralen, Spremberg,  Steinkranz,  Thon-Becher. 
Thon-Gefäss,  Thüi-Umen,Tumulus,  Urnen, 
Verschluss,  Verstümmelung,  Wandmalerei, 
Wandputz,  Wiege,  goldene,  Wilhelmsau, 
Zeitstellung. 

—  a.  B.,  Brohzo-Schale  282. 
Bnndgrak  s.  Hügel,  Trichter,  Kurgau.    . 

—  in  einem  Kurgan  Transkankasiens  121. 
Bnonsckwelg  s.  Hundezähne,  Muscbelstückchen, 

Schädel-Stücke,  Walbeck. 

Brennoiaterial,  Mangel  an,  bei  den  alten  Felsen- 
bewohnem  in  Cappadocien  51^. 

Brlqnetage-Fande  bei  Giebichenstein  bei  Haue 
a.S.  542. 

im  SeiUe-Thal  in  Lothringen  und  ähn- 
liche Funde  in  der  Umgegend  von  Halle 
a.  S.  und  im  Saale-Thal  538. 

Britannien  &  Zinn-Erze. 

Brtnie  s.  Armringe,  Dolch,  Dolchklinge, 
.  Doppelspirale,  Emailknöpfe,   Fingerring, 


Gewandknöpfe,  Halbmond,  Halsberge, 
Hängeschmuckstück,  Kette,  Knöpfe,  Me- 
daillon, Nadel,  Nagel,  Perlen,  Pferde- 
gebiss,  Pfriemen,  Röhrenperlen,  Schild- 
beschlag, Spiralring,  Stimreif,Stannhaube, 
Vogelfigur. 
Brtnie-Eimer  von  Bietkow,  Kr.  PrenzlaU  280. 

—  -Fibeln  von  Laöi  52. 

Fand  in  Muri  bei  Bern  34. 

—  -Funde  aus  Armenien  44. 

—  —  aus  dem  Königsgrabe  von  Seddin  69. 
von  Seddin  283. 

—  -fiefias  aus  dem  Königsgrabe  bei  Seddin  €8. 

—  -Griff  eines  Pfriemes  aus  einem   Knrgan 

149. 

—  -fifirtel  aus  transkaukasischen  Gräbern  31. 
-Beschlige  von  Laöi  52. 

Lampe  von  Laöi  52. 

—  -Pfeilspitzen  aus  Armenien  47. . 

Pfkal  von  Bnchheim,  Baden  282. 

Robrehen  aus  einem  Kurgan  149. 

—  -Schale  von  Schlieben,  Prov.  Sachsen  282. 

—  ^Schalen  von  Seddin  69. 

Schnalle  nnd  Thongefässe  aus  Gandscha  81. 

—  -Schipfkelle  und  -Messer  ans  der  Bronze- 

Urne  von  Seddin  69. 

—  •  Speerspitze  von  Seddin  6^. 

—  -Slierfigur  aus  einem  Funde  bei  Löcknitz, 

Pommern  253. 

—  (Messing?)    -Tauschlningeu     auf    Wikinger 

Eisensachen  351. 

Brfuzen  und  Silberstück  aus  dem  Ringwall  bei 
Thräna,  Kgr.  Sachsen  59. 

Brfiche  über  den  Euphrat  804. 

Brunnen  (Schacht)  in  einem  Knrgane  Trans- 
kankasiens 129. 

Bmst,  behaarte  weibliche  534. 

BuchheK  Baden,  Bronze-Pokal  282. 

Bachal-Keramik  von  Hissarlik  333. 

Bndak  Owa  s.  Hethiter,  Kimmerier. 

Buddha-Darstellangen,  Ost-Turkistän  155. 

Bnddhismut  in  Ost-Turkist&n  151. 

Buchenhach,  Ober- Franken,  Schale  mit  Vogel- 
kopf-Henkel 279. 

Bnlania,  West-Africa,  Talkstein-Figur  von  831. 

Bnigar  ffladen,  Cappadocien,  Felsen-Inschrifte^ 
502. 

Bnrg  von  Amassia  462. 

Bnrgherg,  Königr.  Sachsen,  Burgwall  195. 

Bugwall  bei  Burgberg  195. 

Bjlkalen-sn  =  Tigris  oberhalb  der  Grotte  229. 

Bjrsa,  Africa,  Ausgrabungen  75. 

Bjunllner-Iiriher  bei  Samsun,  Klein-Asien  460l 

Bjuns,   Epoche  von,  Topfwaare  in  Hissarlik 
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CaUn,  Ifithridateslmrg  in  Klein-Asien  469. 

CMsam  8.  BodenTerhältnisse,  Gemüsebau, 
ObstbMi,  Vieb-Armiith,  Wald  -  Armutb, 
Wasser-Annuth,  Weinbau. 

duMkrai  an  TbongefiUsen  des  Ijiusitier 
Typus  288. 

'Capadlit  Ton  Anachoreten-Scbädeln  371. 

Cipyaisdeu  s.  Ackerbau,  Alter,  Amassia,  Araber, 
Archir,  Arslan-Tepe,  Attys,  Backsteine, 
ßemalunfr,  Berg^estnng,  Bildhauerkunst, 
BodenTerhIltnisse,  Boghazkoi,  Bogtscha, 
Bor,  Brenn-Material,  Bndak  Owa,  Bulgar 
Maden,  Caesarea,  Comana,  Cyclopen, 
Pjinowiss,  Egil,  Ekrek,  Erdgöttin,  Ero- 
sions-Bildungen, Felsburgen,  Felsengänge, 
Felsengräber,  Felsen-Inschriften,  Felsen- 
kireheo,  Felsenstädte,  Felsen  Wohnungen, 
Felsensinuner,  Fels-Sculpturen,  Festung, 
Gamir,  Gemüsebau,  Getreidebau,  Götter- 
bilder, Grabhügel,  Grabkammer,  Gräber, 
Gümenek,  Gürün,  Hadad,  Huidel, 
Hemeherbild,  Hethiter,  Hieroglyphen, 
Hissardjik,  Hügelgräber,  Ine-i,  Inschrift, 
Inschriften,  Jagd,  Kalehissar,  Kara  Uynk, 
Xasarieh,. Kaufmanns -Rechnungen,  Keil- 
Inschriften,  Kimmerier,  Kirchen,  Königs- 
^griber,  Königspalast,  Korämär,  Kurgane, 
Löwenbank,  Löwen -Figur,  Ma,  Malereien, 
Marmor,  Mauern,  Melekob,  Moscher,Nefez- 
loi,Kiksaar,  Obstbau,  Oefen,Opfemi  sehen, 
Peadiijemez,  Pteria,  Pjthoi,  Rechnungeo, 
Biesentöpfe,  Ruinen,  Ruinenhügel.  Schahr, 
Schildkröte,  Schnitter- Figuren,  Schrift, 
Seiilptv,  Soghanli,  Sonnengott,  Sphinxe, 
Stadt-  und  Burganlagen,  Stele,  Tempel, 
Thierköpfe,  Thontäfelchen,  Thraker, 
Tis8ec*k,  Töpferei,  Töpferscheibe,  Töpfer- 
iraaren,  Tokat,  Trcppenanlagen,  Troglo- 
4yten,  Tuflf,  Tumuli,  Turanier,  Turchal, 
Tyana,  Uergüb,  Ungeziefer,  üyuk.  Ver- 
schluss, Vieh,  Viehställe,  Viehzucht, 
Waarentransporte ,  Wald,  Wasserarmuth, 
Weinbau,  Weinkeiterei ,  Wiege,  Yapalak, 
Yasili  kaya,  Yosgat,  Zeitstellung,  Zengi- 
bar,  Zerstörung,  Zileh,  Zuckerhut- For- 
mation. 

— ,  Forschungsreise  348. 

-Cmetl-PfriM  aus  einem  Kurgan  116,  180,  189. 
Italien,  Bernstein- Artef acte  408. 
s.  Tridacna* 

in  einem  Siound  528. 

^sMi-l•b|l•tln^  die,  ron  Tikal  im  Museum 
SU  Basel  254. 


Ceatial-Iisnui,  Böm.-german.,  in^  Mains  947. 

CtftjBsaIca  ietf  ans  Dahome  76. 

CbtUitr  482. 

ChiMef  s.  Inschriften,   Menschenopfer,  Opfer, 

Zahlen-Systen. 
Chaljber  482. 

Ckaaa  ■•■tana  s.  Tridacna. 
Chafert,  Coleccion.    Pinturas  Jeroglificas  966w 
Cbcrssnes,  thracischer;  Idol  829. 
Cfcla^  s.  Relieves. 
Cklaesea  in  den  Tropen  897. 
Ckotaa,  Ost-Turkistan,  Alterthümer  152. 
CkrvatUgie   der   ägyptischen    und  nordischen 

Haus-Urnen  425. 

—  der  Flintbeil-Typen  419. 

—  der  Pfahlbauten-Keramik  420. 

—  der  Schichten  des  Latdorfer  Hügels  418. 

i  —  der  Zonen-Becher  und  Schnur-Keramik  418. 
I  -  8.  Alter,  Zeitstellung. 

Mex  von  I^k  Dukadschini,  Gewohnheitsrechte 
der  albanesischen  Hochländer  858. 

Mite  ciclografico  266. 

Ctitalf,  deutsche,  in  Transkaukasien  85. 
I  C«ltniiaU«a,  europäische,  in  den  Tropen  897. 
I  Ctmana,  das  goldene,  Cappadocien  504. 
:  —  Portica,  Klein-Asien,  Ruinenhügel  474. 
I  C«acukioat  zwischen  Europäern  und  Eingeborenen 
I         in  Ost-Indien  896. 
I  Coagress  s.  General- Versammlung,  Jahres- Yei^ 
Sammlung,  Versammlung,  Zoologen. 

— ,  V.  internationaler,  für  Physiologie  191. 

Ctrielrt,  Luciano;  Lissabon  f  82. 

Cretine    8.    Ent Wickelung,     Synostose,     Yer- 
knöcherung,  Verkürsung. 

CretlDeo-PhjtltgDtflile  844. 

Cahir,    Einfluss    der,     auf    den    physischen 
Menschen  168. 

—  Ost-Turkistans  151. 

.  Cjck^o-Maaera  Ton  Boghaskoi  480,  481. 

D. 
Daktne,  Binden  der  Glieder  yon  Todten  526. 
D^oi  s.  Phasiane. 
Dalaateo  in  Macedonien  49. 
Deckel,  Blech-,  aus  einem  Kurgan  118,  114. 
Deckea*€tBstra€ti«B  der  Grabkammer  im  grossen 

Tumulus  bei  Seddin  (u. 
DeftnMlIto  s.  Schädel. 

—  des  Kopfes  bei  Anachoreten-Insulanem  mi- 

bekannt  368. 

—  Ton.  Anachoreten-Scbädeln  870. 

—  eines   Schädels   fon   den  Duke  of  Tori[- 

Inseln  882,  886. 

—  der  Köpfe  von  peruanischen  Mumien  vnd 

die  UU-Krankheit  401. 
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MbriMiltii  Ton  SüdB«e-8ohidelii  882,  B88. 
Der«niüraiig  eines  Qnaleiiiala-Sehftdelt  384. 
Demonstrattfoeo    der   Bilder   der   aogenaimten 

Aztdken  440. 
Denkoitl  für  J.  G.  Kubarj  228. 

—  für  Theodor  Meynert  in  Wien  223. 
Deotflcbe  in  TranskankaBien  d5. 
•BwUdiliiid  8.  Haine,  Zinn-Erse. 
DlipbjseD  der  Neugeborenen  887. 
Diauni  =  Phasiane. 

DIeVstahl  im  Dokadschin,  Albanien  a^7. 
Dtpjlf n-Vtsen  von  Hissarlik  832. 
IIJtaifiri(l)s-Bfrs  von  Hassaakala,  Klein-Asien 

458. 
DJiDfwIss,  ein  tnraniseber  Heros  488. 
Ddken  bei  Giimma,  der  ^Hohe  Stein"  1^. 
Dfieb  in   der  Brnst  eines   Skelets  in   einem 

Knrgan  92,  98. 
DolebUloge,  Bronze,  ans  einem  Knrgan  148. 
DflldwcephaUe   der  Duke   of  York -Insulaners 

382. 

—  eines  steinzeitlichen  Aegypters  84. 
Doiuestication  und  Schädelbildnng  373. 
Dtppelgriker  in  Armenien  44. 
Dtppelknlpre  ans  Bronie  von  Seddin  69. 
Dtppel-Sptrale  aus  einem  Kurgane  114. 

--  «Spiralen  auf  einem  Thongef&ss   aus  einem 

Kurgan  136. 
üscboaiil,  Gewohnheitsrecht  der,  Albanien  858. 
Dsbewat-'Cbai^,  Herrscher  von  Elisabethpol  79. 
Duka4scblii,  Recht  der  Stämme  von,  Albanien 

358. 
bwkt  of  Yerk-Iuselii  s.  Anthropologie. 

,  Schädel-Cult  870. 

Dankelhaarige  s.  a.  Hellhaarige. 

Pnrdikfhning  der  Augenhöhlenr&nder  an  Ana- 

choreten-Schädcln  876. 
Darckkokmngen    des    Nasenknorpels    bei    den 

Anaehoreten-Insülanem  868. 

—  von  Sch&deln  von  den  Anachoreten-Inseln 

zur   Ausschmückung    mit    Blumen    und 
Gräsern  368. 

£• 

Egil,  Cappadocien  s.  Keil^Inschrift. 

Ehekneh,   Strafe  für  Mord  bei,  in  Albanien 

860. 
Ehereckt  der  Giljaken  38. 
«ireD-nHglie4er  8,  445. 

Prisideot  8. 

Eideshelfer  bei  Blutrache,  Albanien  854. 
fit|fnthaflis«Betchidlgnng  in  Albanien  861. 
Elnritinngen  auf  einem  Steine  202. 
EInthelInng     der    Mittelländischen    Rasse    in 

Semiten,  Hamiten,  Jafetiten  430. 


Elsen-Fande  aus  dem  Königsgrabe  von  Seddin 
69. 

—  -Messer  aus  einem  alt -armenischen  Grabe 

44. 
•  und  Beil  von  LaÖ,  Macedonien  52. 

—  -Perle  aus  einem  Knrgan  148. 

—  4Ung  aus  einem  Korgaa  148. 

—  -Sachen  der  Wikinger-Zeit  bei  Mewe,  West- 

prenssen  350. 

—  -Seit  8.  Bernstein«  Artef acte. 
Ekitherinenharg,   Jubiläum   A.  A.  Mislawskjs 

165. 

Bkhfis,  künstlicher  Kopf  von  den,  Kamerun 
588. 

Ekrek  s.  FelsenziQimer. 

-*,  Cappadocien,  hethitische  Inschrift  502,  504. 

EoMil  aus  Babylonien  400. 

-InSpfe  aus  einem  Knrgan  146. 

Bagelhlld  in  einer  Grabkammer  in  Amasia  4'y). 

BnglMd  s.  Kinder  -  Ersiehung. 

Bttortnng,  Merkmale  der  426. 

Bntdeckongen,  die  neuesten  archäologischen,  in 
Ost-Turkistän  150. 

Entwlekelnng  s.  Skelet-Entwickelung. 

Epidemien  in  Ost-Indien  8%. 

Epiphjsen  der  Neugeborenen  387. 

Erbschafls-Rechl  in  Albanien  868. 

Erdhehen  am  Kaukasus  78. 

BrdgSUIn  •  Hotter  Ma,  Sculptur  bei  Boghazkoi 
478. 

ENresselnng  s.  Selbst-Erdrosselung. 

BresiMis-BlIdnttgen  im  Tuff  bei  Caesarea,  Cappa- 
docien 509. 

Brwerhongen,  neue,  aus  Benin. 
i  Esklttis,  Pigment  der  245. 

—  und  Lappen  sind  dunkler  als  Kaukasici 
204. 

Bsptda,  Don  Maria  Jimenes  de  la;  Madrid  f 
75,  445. 

Bnphrat  s.  Brücke. 

Bmpi  s.  Gefftss-Omamentik. 

Enrtpler  in  den  Tropen  894. 

Eiearsisn  der  Anthropol.  Gesellschaft  su  Wien, 
nach  Linz,  Hallstatt,  Krems  a.  d.  Donau, 
Stift  GOttwing,  Schloss  Kreuzenstein,  Ober- 
Gänsemdorf,  Kronabrann  und  Schleier- 
bach 252. 

Eipedltlenen,  neue  445. 

F. 

Filschnngfn  mexikanischer  Bilderschnlten  266. 

—  von  Keil- Inschriften  322. 

—  aus  West-Afric*  881. 

Panrfllen-8rlher  bei  Helenendorf;  Trmskaiikasien 

150. 
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FaiW  der  Klddung  in  den  Tropen  246. 

FukfMiili^  der,  bei  Görhitscb  197. 

Fajiuü  8.  Hftwara. 

Fder  der  40j&hrigen  Lehrihätigkeit  des  Prof. 

P.  Mantegazia  in  Florenz  165. 
FcM-Fetbche  ans  West-Africa  880. 
Fdl-icste  in  einem  Mound  529. 
Fakkiitea  in  Kalehissar,^  Klein-Asien  476. 

—  -Birg  8.  Amassia,  Gazinra,  Kalchissar,  Tokat, 

Tnrchal. 
Ton  Kalehissar,  Klein-Asieo  476. 

—  -Bargrn  Ton  Boghazkoi  480. 

—  -laichiUlni,  hethitiscbe,  bei  Bolgar  Maden, 

Klein-Asien  501. 
Sariptnrra  bei  Bogbazkoi,  Klein-Asien  469, 

476. 
Wthnoagen  bei  Caesarea,  Einricbtung  nnd 

Saaberkeit  der  510. 

—  -lelchuogfB    an    den    Grabkammem     in 

Amasda  467. 
FclMB-Baaten  von  Amassia  462. 
ttage  in  Oappadocien  488. 

—  -Mbfr,  sikelische  526. 
Ton  Sogkanli  Deressi,  Cappadocien  501. 

—  -lasckrifl,  hetbitiscbe,  ron  Hissardjik,  Cappa- 

docien 502. 

,  bethitiscbe,  s.  Güran. 

Klrcken  in  üergüb,  Cappadocien  512. 

Stait  Uergüb  in  Cappadocien  500. 

fttfpe  im  Burgberg  von  Amassia  465. 

TiMfl  des  oberen  Tigris  280. 

—  «Ifthnoagra    unter    der   Erdoberfl&che    in 

Cappadocien  501. 

,  böblenhafte,   bei  Ine-i   und  Melekob, 

Cappadocien  517. 

—  -Ickhniiagen  in  Schweden  165. 

—  -llMifr,  Herstellung  der  512. 

in  Cappadocien  488. 

mit  griechischer  Inschrift   bei   Ekrek, 

Cappadocien  504. 
,  -Kirchen  und  -Gräber  bei  Soghanli  De- 
ressi, Cappadocien  501. 

—  —  von  Uergüb,  Cappadocien  500. 
ImMer  der  Gesellschaft  für  nützl.  Forschungen 

in  Trier  73. 
FctIsItMBg  zu  Ehren  R.  Virchow's  865. 
Feataag  s.  Soghanli;  Zengibar. 
— ^  alte,  bei  Soghanli  Deressi,   Cappadocien 

501. 
Fcatfmamalaag  s.  Academia,    Marienwerder, 

Bovereto,  Verein. 
Fftficfc  aas  Kamerun  584. 
f^HfääH  in  den  Kniekehlen  der  Japaner  208. 
Püfer  Ml  aoa^xalischen  Gr&bem  525. 
FeMrbcfrd  im  Bingwall  bei  Thräna  409.  i 

▼•rhandl.  der  BerL  Anthropol.  Gesellscliaft  1901. 


Feaentahl,  Wikinger  851. 

Feaenleln-Ilesser  ans  Ober-AegjpteB.84. 

—  «Spihae  in  einer  slavischen  Urne  40. 

Ftcbte-Deakaal,  Aufruf  192. 

Flgir  ans  Talksteiu,  West-Africa  880. 

PIgnmi    aus   Stein,    Metall   oder  Holz,   Oaü« 
TnrkistÄn  153. 

Finger -Rlog,  goldener,   ans  einem  Hfigelgiab 
bei  Ladi,  Macedonien  52. 

Flnger-RInge  ans  Kurganen  Transkaukasiens  89, 
HO,  115,  180,  182,  189. 

von  Seddin  69. 

mit  Vogel bildem  ans  Armenien  47. 

SjiltzfB-Kiiidriicke  im  Boden  vorgeschicht- 
licher Thongefässe  254. 

FIsehfiBg  und  Jagd  bei  den  Giljaken  89. 

Flscbrelchtban  des  Knraflusses,  Kaukasus  79. 

Flackgriber  mit  Steinkisten  bei  §nrda  und  Oeh^ 
rida,  Macedonien  50. 

Flickenaiuis  der  Chalder  295. 

Fkumbaare,  Wiederwachaen  der  i5talen  209. 
I  Flecblwerk-AbMckp  im  Ringwall  vonThr&naBO. 

Fllfhkurg  s.  Thräna. 

FllotMl  s.  Chronologie. 

Kltrfoz  s.  Anthropometrie,  Jubilftum. 

— ,  Festfeier  223. 

Flnssbctt  s.  Gräber. 

FahHe,  Kr.  West-Havelland,  thönene  Nach- 
ahmung eines  Bronze-Eimers  281. 

Forscbungs- Ergebnisse  in  Aegypten  und  Algerien 
33. 

—  'Reise  in  Klein-Asien  452. 

Fartpflaoiuag  der  Europäer  in  Ost-Indien  8d9« 

Fractur   an   einem    deformirten    pemaniacben 

Mumien-Schädel  108. 
I  Friokel,  Hermann,  Berlin  f  847,  445. 
I  Fragebcgeo  über  Alterthümer  in  Sachaen  418. 

FraDkrnrt  a.  H.  a.  Gesellschaft. 

Frankreich  s.  Bertillon,  Godard,  Zinnerze. 

Frfiwal4e,  Kr.  Luckau,  Thon-Becher  mit  hohlem 
Fuss  282. 

Fresken  aus  Oat-Turkistän  156. 

Frie^ens-Yersprecken  s.  Besä. 

Fasse,  mit  starken  Verdrehungen,  eines  Mikro« 
cephalen  349. 

Fnn4stätten  in  der  Provinz  Brandenburg  201. 


G. 

eiste  32,  75,  228,  251,  273,  829,  347,  891, 
445. 

(laailr  =  Gomer  =  Gimir  =  Land  der  Kimmerier 
486. 

(lanMa  s.  ElisabetbpoL 

— ,  alte  Stadt  bei  Eliaabethpol  81,  Bronze- 
Schnalle  nnd  Tfaongefäase  81. 
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Gaig,  unterirdischer,  an  einem  mAcedonschen 

Tumula»  57. 
Ctielleo-Kt|ir,   Kupfer,   ron  F&ra,   Babjlonien 

164. 
fiaitara  s*  Tnrchal. 
Mtfrtsltg,  75 ,  von  A.  Bastian  847. 
— ,  70.,  Yon  Wilh.  His  in  Leipzig  251,  d47. 
— ,  *^Ö.,  von  E.  V.  Martens  228. 
— ,  70.,  von  Radde,  Tiflis  898,  Dankschreiben 

449. 
— ,  80.,  von  R.  Virchow  365. 
Gefiss,  slavisehes,  mit  Leichenbrand  vonLössnig 

bei  Strehla  a.  E.  89. 

—  -OrmneBtlk,  alt-enropäiscbe  441,  588. 

—  -Reichthnm  eines  Knrgangrabes  Trans- 
kankasiens  184. 

—  -Scberken  aus  dem  Ringwall  bei  Thr&na  60. 
Misse  der  Guayaqui  269. 

Geblase  und  Abgüsse  von  Mittelmeer  -  Kon- 
chylien  ans  einem  firfthbroniezeitlichen 
Gr&berfunde  von  Ober>01m  in  Rbeinhessen 
252. 

Geblru  s.  Mound. 

Gehirne  ägyptischer  Mumien  582. 

—  peruanischer  Mumien  581,  582. 
Geiiiititf,  gefälschte,  aus  Armenien  822. 
Gemüsebau  bei  Caesarea,  Cappadocien  506. 
Gcüfral- Register   des  XXI.  bis   XXX.  Bandes 

898. 

—  -«VersamiiiluDg    der    Deutschen    Anthropol. 

Gesellschaft  in  Metz  191,  274. 

Geou  Yalgum  der  Japanerinnen  204. 

Gee|r»fkie  des  11.  bis  9.  Jahrhunderts  vor  Chr. 
und  deren  Kunde  bei   den  Assjrem  284. 

Geergleii  s.  Riesentöpfe. 

Gerlthe  der  Guayaquf  268. 

Gerickt  der  Hochländer  Albaniens  859. 

Gemanfn,  Acclimatisations-Fähigkeit  897. 

Gesebeak  des  28.  Jahresberichts  des  West- 
fälischen Provincial -Vereins  ffir  Wissen- 
schaft und  Kunst  74. 

Geschenke  s.  Schriften,  neu  eingegangene. 

GM€blecbt8-.4kieicken  auf  Aino-Gräbem  181. 

Gesckwfire  s.  Godowik. 

Gesellscbafl,  neue  anthropologische,  in  Frank- 
fort a.  M.  441. 

— -  s.  Versammlung,  Congress,  Gründung, 
Bericht 

GeskbU-Ans^ck  der  Aino  175. 

Darstellnngeu   aus   der   ersten  Ansiedelung 

von  Hiasarlik  881. 

—  -Dfckel-Dmen,  südamerikanische  887. 

—  -ScbUel  der  Ost-Asiaten  167. 

—  -Urnen  in  Amerika  887. 

—  -Vasen  von  HissarHk  882. 


Gesichts-  und  Menschen -Vasen  441. 

Zuge,  Veränderung  durch  Lebensverhält- 
nisse 167. 

GetrrMeban  bei  Caesarea,  Cappadocien  506. 

Gewandkniiife  aus  Kurganen  99. 

Gewicht  der  Mädchen  und  Knaben  zur 
Pubertätszeit  211. 

Gewichte  aus  Eisen  mit  Bronze  -  Uebersug, 
Wikingerzeit  851. 

Gewlcbtsmaass  der  Chalder  295. 

Gewthnbfltsrecbt,  das,  der  Hochländer  in  Al- 
banien 852,  der  Stämme  Mi-Schkodrek 
in  den  Gebirgen  nördlich  von  Skutari, 
Albanien  358. 

Glebichensteln   bei  HaUe  a.  8.  s.  Briquetage. 

GlUaken  86.   ' 

Gfftiflfiase  aus  Babjlonien  400. 

Glas^rlen  aus  alt-armenischen  Gräbern  44. 

Gliederstarre,  angeborene  887. 

GIficksperle  in  Djonga,  Nwalungo  und  Hlengwe, 
Africa  193. 

Godard-  und  Bertillon-Preise  der  Pariser  Societe 
d'Anthropologie  252. 

Gtdowik,  Art  Aussatz  in  Elisabethpol  80. 

Gitterbilder,  hethitische,  in  Boghazkoi,  Klein 
Asien  477,  in  Boghazkoi  478. 

Gwttrr-Statiiettpn,  römische  nnd  galb'sche,  von 
Muri  bei  Bern  85. 

Gold-FIngerrlng  von  Laöi,  Macedonien  52. 

Gtttesfrleden  s.  Besä. 

Grabhügel  s.  Kurgane,  Tnmuli. 

—  in  Bosnien  51. 

—  in  W.-Macedonien  50. 

—  der  Troas  884. 

Grab-Inscbriften,  griechische,  bei  Samsun,  Klein- 

Asien  460. 
Grab-Kaniniff  des  Königsgrabes  von  Seddin  66. 

—  -Kammern  der  Könige  von  Amasda  468. 
mit  griechischer  Inschrift  bei  Comana 

Pontica,  Klein- Asien  475. 
unter    Niveau    in    den    Tumuli    bei 

Saloniki  54. 
Grablampe,  römische,  von  Muri  bei  Bern  85. 
Grabtpfer,   steinzeitliche,   aus  Ober  -  Aegypten 

84. 
Grabstitten  der  Aino  180. 
Grabstwcke  der  Australier  522. 
Gräber  s.  Felsen -Gräber,  Grabhügel,  Hocker, 

Hügelgräber,  Kurgane,  Tumuli. 
— ,  oberirdische,  in  Australien  525. 
— ,  australische,  im  Flussbett  525. 
— ,  punische,  bei  Byrsa,  Africa  75. 
— ,  prähistorische,  in  Cappadocien  487,  488. 

—  in  den  Grotten  von  Maraci,  Süd- Amerika 

887. 
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Yon  Nippor,  Babylonien  158. 

«fikrTcMer  in  Pacbacamac,  Peru  404. 

€rttcrf«a4e  Ton  Wilbelmsane  und  einige  andere  I 

mitlache  Fundstätten  201. 

IlmiigriWn  and  -Wftlle,   Torgeschichtliche  68.  i 

Crfochea,  Bninen  der,   Samsun,  Klein- Asien  | 

460. 
€rlecheBlaa4,  Alterthümer  ans,  in  der  Schliemann- 

Sammlung  834. 
€riMM-¥erliiltBlsM  macedonischer  Hügelgräber  l 

55. 
€ria4aiig   der   Anthropologischen  Gesellschaft' 

in  Frankfurt  a.  M.  441.  | 

,6riM  iMchee''  bei  Elisabethpol  79.  | 

€r7pha4«a,  SchOd  eines,  aus  Argentinien  164. 
fliitcaiala  s.  Deformirung,  Schädel.  ! 

ftMja^ oi  &  .\nnsehutz,  Honig,  Meissel,  Mützen,  ^ 

Sammlung,    Schaber,   Schmuck  -  Stucke, ; 

Sprache,    Steinbeile,    Thontöpfe,   Trag- 1 

körbe,  Wachs,  Waffen. 

Sannlaag  267. 

Klein-Asien,  s.  Comana  Pontica. 
8.  Stele.  ' 

— ,  Cappadocien,  hethitische  Felsen-Inschriften 

602,  504. 
Cjpt-Abpste  Ton  einem  mit  Einritzungen  ver- 
sehenen Stein  202. 
des  letzten  Tasmanier  81. 

—  -lewaK  an  einem  Königsgrabe  vou  Amassia 

465. 

H. 

laart  am  Schädel  einer  Mound-Leiche  529. 

laarwirWI  auf  der  Wirbel-Säule  209. 

Ii4i4,   hethitischer  Gott  in   den  Fels-Sculp- 

toren  fon  Boghazkoi  477. 
liagt  8ffc— cUiick   aus  einem  Kurgan  Trans- 

kaokasiens  89. 
^  -SckaacLstäcLe  aus  einem  Kurgan  149. 
lia^age  (Farial  der  Albanier  858. 
Itefrr  in  Trier  74. 

lagit  Elia,  grosser  Tumulus  bei  Saloniki  55. 
lalae,  heilige,  in  Deutschland  199,  in  Palästina 

201. 
lakffflärfu,  das,  und  sein  Urbild  385. 
JUlkmMwi  Hfrb!eche  aus  einem  Kurgan  llx. 

Ikrafbe  aus  einem  Knrgan  114. 

a.  S.  8.  Briquetagc. 
lt-Foo4e  bei  Bern  84. 

in  einem  Tumulus  bei  Seddin  70. 

lab  der  Aino  177. 

lerge-Rrtte  aus  einem  Kurgao  148. 

il«g  Ton  Seddin  69. 

—  ScfcMick  ans  Schmelz-Perlen  und  Bronze- 
Spiislen  tod  Seddin  69. 


lilf-  und  Brust-Schmuck  an  Thon-GefiLssen  von 

Hissarlik  882. 
la«  als  Beligions-Stifter  484. 

—  =  Chem  485. 

Haakarf,  Naturforscher- Versammlung  847. 

Haaiteo  s.  Eintheilung. 

Handel  in  Yorder-Asien  im  Alterthum  498. 

—  undGewerbe  in  Helenendorf,  Transkankaaien 

85. 
Haadschrifle«  in  unbekannten  Sprachen  in  Ost- 
Tnrki8tän  151. 

—  in  Ost-Turkistän  152. 
llaa4warzel-KB«chfn  der  Neuf^eborenen  887. 
Harz,  fossiles,  von  New  Jersey.  Nord-America 

402. 

iarzf.  fossile,  ans  Italien  und  aus  Syrien  401. 

Hassaakala  s-  Pasinler. 

Hau,  Aegypten  s.  Hu. 

lan|it-VerMfliiiilnDf  der  Niederlausitzer  Gesell- 
schaft f&r  Anthropologie  und  Altertbums- 
kunde  zu  Spremberg  251. 

HaDs-fiffitbe  aus  dem  Saar-  und  Mosel-Gebiet 
74. 

—  -llrDfii,  ägyptische  424. 

aus  der  Provinz  Brandenburg  usw.  67. 

Baut  eines  k&nstlichen  Kopfes   aus  Kamerun 

583. 
Farfce  der  Aino  177. 

—  —    der  Anachoreten-Inaulaner  iMu, 

—  -,  Beständigkeit  der  875. 

—  —    der   neugeborenen   Neger-   und   Mon- 

golen-Kinder 204. 

—  —  als  Rassen- Merkmal  875. 

—  -Kifck,  der  blaue  bei  Mongolen  und  Ma- 

layen,  Eskimos  248. 

F'IfckrD,  blaue,  der  Mongolen-Kinder  188. 

PtgMfDts  Bildung  des  245. 

Bavara,  Aegypten,  Grabfeld  an  der  Pyramide 

von,  Mumien  mit  Bildtafeln  259. 
Hazflias,  Arthur,  Stockholm  f  278,  445. 
Hf4io,  Sven,  in  Ost-Turkbtan  152. 
HHIigtbBM  der  Cbalder  296. 
Hfleaead^rf  bei  Elisabethpol,  Ausgrabungen  8  . 
— .  Deutsche  Colonie  bei  Elisabethpol,  Som- 
merfrische 79. 
— ,  Kurgan  mit  Bronze-    und  Eisen- Funden 

und  Ceder-Balkendecke  146. 
— ,  Kurgane  und  Flachgräber  83. 
Hellkaarlge  und  Dunkelhaarige   in  den  Tropen 

245. 
HcIm  und  Waffen    aus   einem  Hügelgrab   bei 

Skutari  51. 
ieikffi  an  Thon-Gefäsaen  als  Stammes-EÜgen- 

thümlichkeit  281. 
Hmalff-8äale«  200. 

86* 
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Bermenn-Kiitcbeu   in   einer  Bronze -Urne  Ton 

Seddin  68,  in   einer  lieichenbrand-Ume 

Ton  Seddin  69. 
lenaes-SiulfD  200. 
ItrMieoeUy  Hermnndoren  200. 
leruil-lnsflD   s.   Blumen -Schmuck,   Schädel, 

Verbrennung. 
lermundureii  s.  Hermionen. 
Berncberblld  in  den  Sculptnren  von  Boghazkoi, 

Klein-Asien  478. 
lesten  s.  Gch&use,  Ober-Olm,  Eonchjlien. 
letertgtule  der  Behaarung  586. 
lelblter  in  der  Bndak  Owa,  Cappadocien  521. 

—  -Cnltor  in  Klein-Asien  476. 
Frage  in  Klein-Asien  459. 

Seulptaren  in  Ujuk,  Klein-Asien  476. 

Iltrogtyiibfii  8.  Pinturas. 

—  auf  Felswänden  bei  Boghazkoi,  Klein-Asien 

469. 

Schrift  und  Keilschrift  zur  Hethiter- Zeit 

495. 

Ilmalaja,  Waldmesser  aus  dem  345. 

Btozberg,  der,  Hügelgrab  bei  Seddin,  Kreis 
West-Prignitz  64. 

llüMrdJik,  Cappadocien  s.  Felsen-Inschrift. 

— ,  — ,  Hethitische  Inschriften  503. 

Ilfsarlik  s.  Bau -Perioden,  Schichten,  Ter- 
rassen. 

locker,  liegender,  in  einem  Kurgan  95. 

— ,  —  und  sitzender,  in  einem  Kurgan-Grabe 
131. 

— ,  — ,  neolithischer,  aus  Ober-Aegjpten  34. 

-,  sitzende,  in  Kurganen  101,  106,  110,  118, 
143. 

— ,  — ,  Transkaukasien  97,  98. 

—  -Bestaitung  bei  den  Australiern  5*24. 
,  Bedeutung  der  522. 

Skelet-8rab  Ton  Remedello,  Italien  523. 

BSUen-Anlagen  in  Ost-Turkistän  155. 

Gräber  in  Australien  525. 

BabenleubeD«  Jahres -Versammlung  der  Voigt- 
ländischen  alterthumsforschenden  Gesell- 
schaft 404. 

„lobe  Stein'',  der,  von  Döben  bei  Grimma  194. 

iobkelte  von  Seddin  69. 

iohlknäpfe  aus  einem  Kurgan  139. 

Bflland  s.  Jubiläum. 

iolzdrucke  in  unbekannten  Sprachen  in  Ost- 
Turkistän  151,  152. 

Btnlg,  bei  den  Guajaqul  269. 

itt  (Hau),  Aegypten,  Thür-,  Haus- Urnen  424. 

Bihoer,  Emil,  Berlin  f  191. 

Bngel  -  Brandgrab  mit  Todtenstein  in  Trans- 
kaukasien 127. 

—  -firab  bei  Seddin,  Kr.  West-Prignitz  66. 


Bu^et-Griber  s.  Kurgane,  TumulL 

bei  Helenendorf.  Ti<!in8kaaka8ien  87. 

von  Seddin  66. 

—  —  von  Seddin  und  Flachgrftber  von  Frei- 
I         walde  283. 

bei  Skutari«51. 

fehlen  im  westlichen  Macedonien  50  C 

Ifinen-iacken  von  Seddin  69. 

iond  mit  feurigen  Augen,  Spuk  bei  Döben 
1%. 

Bunde-Scblltten  der  Gifjaken  39. 

ZIbne,  durchbohrte,  von  Walbeck,  Braun- 
schweig 364. 

Bunilker,  Jacob,  Aarau  f  273. 

B^fiene  von  Elisabethpol  79. 

—  im  malajischen  Archipel  397. 
Bjperlricbosls   eines  Weibes  auf  unveränderter 

Haut  536. 

—  lumbo-sacralis  und  ihre  Auffassung  als 
Merkmal  von  Entartung  426. 

— ,  Literatur- Verzeichniss  429. 
Bjpslcepbatle  von  Anachoreten-Schädeln  370. 

I. 

Iberer  432. 

Ica,   Süd- America,   deformirte  Gräberschädel 

404. 
Idlaten    s.   Gliederstarre,     Längenwachsthum, 

Böntgogramme,  Schädelnähte,  Skelet-Ent- 

wickelung,  Yerknöcherung. 
Idol  vom  thracischen  Chersones  829. 
Incrustatitn  auf  Urnen  aus  Transkaukasien  88, 

90,  117. 
Inerastatltnen  auf  Kurgan-Thongefässen  139. 

—  auf  Thonscheiben  in  einem  Kurgan  143. 
I  Indianer,  Abbildungen  amerikanischer  75. 

I  —  und  Mongolen,  Rassen-Verwandtschaft  398. 
I  Indlces  von  Anachoreten  -  und  Duke  of  York- 
Schädeln  885. 

Indien  s.  Megalithgräber. 

Indonesien,  Mongolen-Flecke  393. 

Indiistrie  in  Elisabothpol  80. 

—  in  Helenendorf,  Transkaukasien  85. 
Ine-i,  Cappadocien,  s.  Felsen  Wohnungen, 
lufectlons- Krankbellen  in  der  deutschen  Colonie 

Helenendorf,  Transkaukasien  86,  in  Schu- 

scha  78. 
Inbalts-Verielcbniss,   chronologisches,  der  Yer- 

handlnngen  von  1901  549. 
Inscbrlfl  s.  Felsen. 

—  ,  die  chaldische,  auf  dem  Bingöl-dagh,  Ar- 

menien 422. 
— ,  griechische,  am  Burgberg  von   Amassia 

470. 
— ,  hethitische,  in  Cappadocien  500. 
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iMcbrIft,  griechische,  in  einem  Felsenzimmer 
bei  Ekrek,  Cappadocien  504. 

—  auf  einer  Fibel,  Macedonien  52. 

— ,  altphiygische,  von  Kalehissar,  Klein- Asien 

476. 
.—  iHI-,  von  Pasinler  452. 

—  auf  altarmenischem  Ring  47. 

— ,  neu  aufgefundene  chald&ische  in  Russisch- 
Armenien  223. 

—  auf  einem  Thongefäss  aus  einem  Kurgan 

104,  141. 

—  an  der  Felsenburg  Tnrchal,  Klein- Asien  470. 
luclrlflea  s.  Keil-Inschriften. 

arabisehe,  auf  alten  Thonscherben  82. 
assyrische  in  Armenien  324. 
Bestimmung  der  altassyrischen,  am  Tigris- 
Tunnel  286. 

griechische,  bei  Tosgat,  Klein-Asien  487. 
— ,  bei  Tjana,  Cappadocien  501. 
hethitische,  s.  Hissardjik. 
— ,  Ton  BoghariMi  481. 
— ,  bei  Bogtscha  521. 
— ,  in  Cappadocien  502. 
persische  in  Armenien  326. 
neu  aufgefundene  chaldischc  424. 

—  aus  Ost-Turkist4n  156. 

—  fehlen  an  den  Felsgräbem  von  Amassia  467. 
iBMlatl«!  und  Pigment-Bildung  246. 

■tcfcalar-KnMbffl  in  den  Schädelnähten  213. 
IrMMstrassen  201. 
InaliMl  198. 

Irrlliinier  in  der  chronologischen  Bestimmung 
der  Schliemann-Fnnde  257. 
in  Ost-Turkistän  151. 
8.  Bemstein-Artefacto,  Bernstein-Funde, 
Bologna,  Hocker,  Jesi^  Navilara,Palestrina, 
Photographie,  Poggio,  Remedello,  Rove- 
reto,  Simetit,  Succinit. 
— ,  Bernstein  aus  Gräbern  400. 

J. 

MH  als  Religionsstiftcr  und  als  Titane  433. 
JalirtHea  s.  Eintbeilung. 
Jbgd  bei  den  alten  Cappadociem  519,  52(K 
JikmWrkht  für  das  Jahr  1901  445. 

—  des   Westfälischen   Pro vinzial -Vereins   für 

Wissenschaft  und  Kunst  32. 

labrta-f  ereaaiMlMBi;  des  Vereins  deutscher  Irren- 
Aerzte  191. 

Jaknaal  s.  Godowik. 

s.  Anthropologie,  Athmungs  -  Typus, 
Beckenfonn,  Correlation,  Fettpolster, 
Flamnhaar,  Genu,  Haar -Wirbel,  Kalk- 
Armutii,  Kopf-Umrisse,  Menschen-Rassen^ 
Photographien,   Pigmentbildung,   Puber- 


tätszeit, Rachitis,  Röntgoskopie,  Schädel, 

Schnürfurche,  Sitzknie,  Sonnen -Strahlen, 

Supramamma,  Wachsthum. 
Japan,  Menschenrasse  166. 
Jdissawetjitl  s.  Elisabethpol. 
JmI,  Italien,  s.  Bemstein-Ariefacte. 
I  Jiftrt,  ausgeweideter  Kopf  eines  265. 
JeckMn,  zweigetheiltes  s.  os  japonicum. 
Juklliofli  Florenz  223. 
—  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen, 

Trier  78. 
— ,  50 jähriges,   das  Koninkl.  Istituut  Toor  de 

Taal-,  Land-  on  Volkenkunde  van  NederL 

Indie  im  Haag  252. 
— ,  80 jähriges,  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft 191. 
^,  40 jähriges,  des  Herrn  Paolo  Mantegazza 

zu  Florenz  166,  192. 
— ,  25 jähriges,   des  Historischen  Vereins  für 

den  Reg.-Bezirk  Marienwerder  252. 
— ,  50 jähriges  Doctor-,   des  Präsidenten  der 

nralischen  Gesellschaft  der  Freunde  der 

Naturwissenschaften  in  Ekatherinenburg, 

A.  A.  Mislawsky  165. 
— ,  25 jähriges,  Ritter's  als  Schatzmeister  der 

Gesellschaft  448. 
— ,  25 jähriges  Professoren-,  Studer  Bern  449. 
— ,  lOjähri^es,  des  Vereins  für  Volkskunde  32. 
Jubilioms-StinDiig   der   Stadt   Berlin    für   die 

Akademie  der  Wissenschalten  165. 

K. 

Kabiren-Tfiii|ifl,  R<'ste  eines  phönizischen,  an  der 

Süd-Küste  von  Malta  76. 
Kachpxie-Haarp  bei  Japanern  210. 
kirU  =  Anlagen,  mit  unterirdischer  Bewässerung 

in  Transkaukasien  138. 
kahOa  Dalmatifs  49. 

Ralak  bei  Mazgert,  Armenien,  Inschrift  312. 
KalekIsMir,  Cappadocien,  Tumuli  487. 
Kalk-Anituth  der  Reis- Nahrung  in  Japan  803. 
Kanifrnu    s.    Anthropophagie,    Blase,    Ekhois, 

Fetisch,Haut,Kh<>is,Kopf,Negor-Sculptur, 

Tätto  wirungen. 
Kaaim  aus  Bronze  von  Seddin  69. 
Kantaeakoi^elD  in  einer  alten  Chalderburg  297. 
Kapultit,   sehr  grosse,  eines  Massai-Schädels 

284. 
Kap utsar,  Geheimzeuge  bei  Blutrache,  Albanien 

858. 
Kara-Cyak,  Cappadocien,  s.  Kümmerier. 
,  Cappadocien,  Thon-Täf eichen  mit  Keil- 
Inschrift  489. 
KarasB,  Opfer  an  den  Quellen  des,  Klein-Asien 

458. 
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Kasarieb-Ctrsarea,  Klein-Asien,  Tumoli,  Enrgane 

487. 
Kauf  und  Verkauf  in  Albanien  868. 
Kaufiiiaiiu-RecbnaageD  in  Keilschrift  auf  Thon- 

T&f eichen  von  Kara-Uyuk,   Cappadocien 

492,  499. 
Keblstricbe  an  Thongef&ssen  dos  Lausitzer  Typus  ! 

288.  ! 
Kell-lDsebrift  auf  dem  Bingöl-dagh  422. 
,  neue  chaldische,  im  Museum  in  Con- 

stantinopel  452. 

bei  Egil,  Klein-Asien  501. 

leil-losckriflfo  s.  Thontafeln. 

aus  Nippur,  Babylonlen  158. 

der  Tigris-Quellgrotte  284. 

Kfilsebrifl  in  Baghazkoi  481. 

Keilscbririeii,  urartische  192. 

Keramik  s.  Nachahmungen. 

Kerkf,  Aegjpten,  Mumien  mit  Bildtafeln  259. 

Kette,  Bronze,  aus  einem  Kurgan  148. 

Keulenkepr  aus  Stein  ans  einem  Kurgan  Trans- 

kaukasiens  137. 
Khaki,   Zweckmässigkeit   in   den  Tropen  und 

Bedeutung  des  Namens  246,  247.  ' 

Kk«l«  s.  Ekhois. 
Kiminerirr  in  der  Budak  Owa,  Cappadocien  521. 

—  in  Cappadocien  485,  487,  497.  i 

—  als  Zerstörer  von  Kara-Ujuk,  Cappadocien 

497. 
Kinder,  uneheliche,  in  Albanesien  ^^1.  1 

—  -Eriiebnni:,  englische  und  amerikanische  364.  i 

—  -Kraokkfiteo  in  Niederl.  Ostindien  H95.         { 

—  -Sterklickkfit  in  den  Tropen  895. 

Wlfge   aus   einem    alten   Grabe   von   Ica,  I 

Süd-America  404. 
Kirckeii ,  Felsr n-,  bei  Soghanli  Deressi ,  Cappa-  ^ 

docien  501.  I 

Kirckkvf,  der  alte,  bei  Döben  bei  Grimma  196. 
KIri,  Gewohnheitsrecht  der  Albanier  858. 
Kleidung  s.  Tropen.  ' 

—  der  Giljaken  89.  | 
Kleio-Asiens.Alterthümer,  Amasia,  Cappadocien, ! 

Forschungsreise. 

—  8.  Cappadocien. 
Klima  von  Sachalin  38. 

—  von  Schuscha  und  Elisabethpol  78,  79. 
Knocken,    bearbeiteter,    aus    einem   Tumulns,  | 

Macedonien  56. 

—  fehlen  im  Ringwall  bei  Thräna  60. 

— ,  Lage  der,  in  amerikanischen  Todten-Umen  \ 
887. 

Knochen-  und  Bronze-Perlen  aus  einem  Kur- 
gan 96. 

—  Perlen  aus  einem  Kurgan  116. 

Knipfe  aus  Kurganen  100,  103,  114,  116,  139.  | 


KSkler,  Dr.,  Posen  t  75,  445. 

Koelani  Girlan,  Armenien,  Keil-Inschrift  307. 

König,  Berlin  t  441. 

Königs- Burg  und  Königs -Gr&ber  von  Mykenä 

250. 
Fel»eogriker  am  Burgfelsen  von  Amassia  468. 

—  -Grab,  das,  bei  Seddin,  Westpriegnitz  64. 

—  -firlker  in  Amasia  449. 

—  -fflumieu  der  Ptolemfter  260. 
Palast  von  Boghaskoi  480. 

Ktkle,  glühende,  zur  Salzgewinnung  aus  Soole 

589,  541. 
Kticker,  Abstammung  der  4S4. 
Ktnchjlien  des  Mittelmeeres  in  einem  Bronze- 

zeit-Grab  Hessens  252. 
Kopf,  ausgeweideter,  eines  Jivaro,  Süd-Aroerica 

265. 
Bildung  von  Mikrocephalen  349. 

—  -Form    als   Stammesmerkmal   sfidamerica- 

nischer  Indianer  406. 

indices  der  Anachoreten-Insulaner  36H. 

— .  künstlicher,  der  Ekhois  im  nordwestlichen 
Hinterlande  von  Kamerun  588. 

Umrisse  desselben  Individuums  in  ver- 
schiedenen Lebensaltern  214. 

Korimir,  Cappadocien,  Felsenwohnungen  519. 

-Korb-Gefissf,  wasserdichte,  der  Guajaqui  269. 

Kessler  in  Babylonien  498.  ' 

Krampas-Figureu  in  Böhmen  544. 

KrankbHteo  in  Elisabethpol  79. 

—  in  Schuscha  78. 
Kreuiweg-Aberglauke  186,  201. 
Kriegerscbmuck  der  Ronga  198. 
Kriegstropkie  aus  dem  Kopfe  eines  erschlagenen 

Feindes,  Süd- America  265. 
Kmmm-Sckirert  von  Nippur,  Babylonien  161. 
Kfim&r-€kan   (Izoly)  Armenien,  Fels -Inschrift 

304. 
Kugel-Ampkoren  414. 

Kula  e  koi  Cedt,  alte  Festung  in  Macedonien  52. 
Kniaja  e  Gutetil,  alte  Festung  in  Macedonien  52. 
Kapfer  aus  Nippur,  Babylonien  161. 

—  -Armkander  aus  einem  Mound  529. 
5iagel  aus  Babylonien  161. 

—  -Taasckierangen       auf      Eisensachen      der 

Wikinger-Zeit  351. 
Kura-Fiuss  s.  Fischreichthum. 
Kiirgan  mit  einem  Kranz  kleiner  Hügel,  Trans- 

kaukasien  128. 
Kurgani'  in  Cappadocien  487. 

—  s.  Helenendorf. 

—  bei  Samsun,  Klein-Asien  460. 
Kansrkidfi  in  Ost-Asien  167. 

Kutke,  Dr.,  Frankfurt  a.  M.  f  75,  445. 
Kntsckär,  Ost-Turkistan,  Alterthümer  152. 
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LaUffitirtiM   für   Anthropomatrie    in   Floieiix ' 
165. 

LiSi   bei    Alesdo,    Macedonieo,    Hügelgriber  > 
61. 

UüSMWMhsthiM  der  Idioten  386. 

LtMlu  von  Europäern  in  den  Tropen  395. 

IdUg-ttribM  im  Königreich  Sachsen  und  ander- 
wärts 63. 

—  -Üffp>  künstliche,  ans  der  Sndsee  883. 

SchiM  in  Ost-Asien  167. 

Wut  im  Königreich  Sachsen  68. 

laBifMpItof,  Bronze,  aus  einem  Kurgan  146. 

— ,  Wikinger  351. 

Iniirf,  Anhalt,  s.  Chronologie. 

LtMlti  8.  Haupt- Versammlimg. 

LaiM  a.  Zahlen-System. 

iikcwmhihaiitr  der  Giljaken  38. 

Lekiikirg-MM  aus  Togo  76. 

Lakv,  imr,  rom  abdominalen  und  thoracalen 
Athmnngs-Typns  210. 

Lrickfatoni  aus  dem  Königsgrabe  bei  Seddin 
69. 

— ,  slaTisches  Gcfass  mit  39. 

Craca  der  Bronzezeit  bei  Bern  34. 

UMca-frffW«n«Bg  in  Australien  525. 

auf  den  Hermit- Inseln  370. 

T,  Ludwig:  Constanz  f  251. 

Iba,  behaarte,  bei  einem  Weibe  535. 
lerf,   Königreich  Sachsen,  Schlacken- 
wall 166. 

Pommern,  Stierfigur  253. 

LitfgfM  bei  Blutrache  in  Albanien  354. 

bei   Strehla   a.    K.,    slavischos  Gef&ss 
mit  I#eichenbrand  39. 

Ton  Kalehissar  476. 

iiwca-Flgir  Uyuk,  Klein- Asien  476. 

LlvM|ia9i-0arstell«B|[  auf  einem  Siegel-Cylinder 

460. 
Uli  in  Japan  171. 

ItIkrtagHi  8.  Briquetage,  Salz-Bereitung,  Salx- 
.    Quellen,  Seille-Thal,  Vegetation,  Ziegel. 


8.  Tempel. 

Ton   Anachoreten  -  Schädeln   und   von 
einem  Schädel    Ton   den  Duke   of  York- 
Insehi  3S4. 
—  der  Chalder  295. 

s.   AmatoTO,   Anstrich,    Armbrust- 

Ficel,  Begräbnissplätze,  Bronze,  Dalmaten, 

Eisen,    Fingerring,     Flachgräber,    Gold, 

Qrabhngel,  Grabkammem,  Grösseuverhält- 

Hagio   Elia,    HeluL,    Hügelgräber, 


Inschrilt»  Knochen,  KuIa,  Kulaia,  Ladi, 
Maler«i,liczreka,]fiyoti,lfonzen,  Ochiid% 
Pella,  Platanaki,  Radstempel,  BoineB, 
Ruinensiätte,  Saloniki,  Schwefelquelle, 
SDber,  Skeletgrab,  Skeletgräber,  Stein» 
belag,  Steinblock,  Steinkisten  -  Gr&b«!^ 
Stempelzeichen,  Surda,  Thierge9talt,Thon- 
Perle,  Thon- Scherben,  Topäin,  Tumuli, 
Umengrab,  Via  Egnatia,  Wellenlinien, 
Wixtel,  Zeitenlik. 

■äaaäer-rnif,  Transkaukasien  90,  91,  9a 

■akltriK»  Ton  Seddin  69. 

Haias,  rönusch-germanisches  C'entral-Moseum 
847. 

■alacca  s.  Ornamentik. 

Malaria  in  Ost-Indien  3%. 

lala^ea  und  Mongolen  171* 

lalajv-Mtaftlea  in  Japan  173. 

XalerH  in  der  Grabkammer  eines  Tumulus  bei 
Seddin  66. 

—  auf  Thouschcrben  aus  den  Uagio  Elia  bM 

Saloniki  65. 

—  auf  Thonscherben,  Macedonien  56. 

—  an  einem  Königa-Grabe  tou  Amassia  466i 
lalerrira  in  Felsenkirchen  Cappadoeien  612. 

—  in  einem  Königs-Grabe  Ton  Amassia  467. 
lalU  s.  Kabireu. 
lan4$ch«-Ktrfa-T\|iBt  169ff. 

ktreaarr,  die,  in  Japan  173,  182. 

lapa  4e  Tlafalian  26(>. 

larajt,   lusel,    Süd -America,   Gesichts -Urnen 

387. 
Marc«  P»lt  in  Ost-Turkistän  152. 
Marien  werter  s.  Jubiläum. 

—  Festsitzung  des  historischen  Vereins  274. 
Marwvr-Fraiinieiitf'  in  üissarlik  334. 

Siaieu.  griechi>^che.  in  Tosgat  Cappadoeien 

487. 
Iassai-8cki4ei  von  ca.  2000  cem  Inhalt  284. 
XatBfi,   Bismarck  -  Archipel.  Rothfärbnng  Ton 

Schädeln  370. 
lauer,   mittelalterliche,    in  dem  Kioj^wall  bd 

Thräna  60. 
laaera,  cyclopische.  s.  Joghanli. 
Maja  s.  Nordpol. 

—  -Han4»chri(t,  gefälschte  266. 
Masreka,  Macedonien,  Gräber  49. 
Me4allUtts  aus  Kurjranen  99,  lOa,  114. 
Meplitk-Sriber  in  Vorder-lndien  526. 
leiieaiarinr,    romische,    bei    Amassia.    Klein- 

Asien  461. 

■eteicl  der  Guayaqui  268. 

MekUUristea-HnKkertl  auf  der  Insel  S.  I^azzaio. 
Venedig,  Ausgabe  der  urartischen  Keil- 
Schriften  192. 
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■riekt^  Gatppadocien,  8.  Fclsenwoheungen. 
■^df-Uii4,   West-Africa,  Talkstein  -  Figuren 

880. 
■enhln  197,  in  Palftstina  201. 
b,  der;  in  den  Tropen  894. 

-  BIMer,  in  einem  Grabe  Ton  Amasia 


450. 

-Figur 

101. 


anf  einer  Urne   in   einem  Enrgan 


—  -Ptgnren  anf  Eurgan-Thongefftasen  117,  118, 

119,  140,  142. 
an  sfidamerikaniscben  Urnen  887. 

—  -Knacken  im  Toprakkaleh  296. 

—  -Opfer  bei  den  Chaldem  803. 

RasseD  Ost-Asiens  mit  specieller  Rdckaicht 

anf  Japan  166. 

Ost-Asiens  202,  Dissnssion  245. 

Mesocepkalif  der  Aino  175. 

—  Ton  Anachoreten-8ch&deln  870. 
IHestptiaiiilfn  s.  Araber. 
Hfsredilgla,  Angelo;  Rom  f  251. 
Messer,  Brtoie-,  ans  einem  Kurgan  148. 
■esstDg-4xt,  symbolische  aus  Dahome  76. 
Acssoagen  an  lebenden  Ost^Asiaten  168. 
■etall-Geflsse  und  Nachahmungen  277. 

- — lUlIckeo  aus  einem  neolithischen  Grab  bei 
Langen-Eichstädt  (?)  415. 

—  -Sckalf  aus  Babylonien  160. 

Sckelken,  blanke,  runde,  als  Schmuck  der 

Ronga-Krieger  193. 
Hell,  Anthropologen-Congress  347. 

—  s.  General-Versammlung,  Versammlung. 
Mene,    Westpreusscn,    Wikinger  -  Funde    mit 

Tauschirungen  350. 

—  s.  Eisensachen. 
Hiaotse  in  Japan  171. 

■ikrocfpkaleii,    amerikanische,   sogen.   Asteken 

348. 
■iljfti,  sagenhafte  Stadt  in  Macedonien  52.      ' 
Hirdltra-Stlmflif ,  Gewohnheitsrecht  der,  Albanien 

852. 
MHglMer,  correspondirende  4,  191. 
— ,  Ehren-,  correspondirende  und  ordentliche 

445. 
— -,  immerwährende  7. 
— ,  neue  32,  75,  191,  223,  251,  274,  847,  392, , 

448. 
— ,  ordentliche  7. 

—  -Album  446. 

—  -ferieickniss  3. 
Hitkridati's-Barg  in  Amassia  465. 

—  8.  Cabira. 
Hitlel-Sckädel  und  Kurz -Schädel  in  Ost- Asien 

167. 
Modelle  von  Häusern  aus  Neu-Guinea  363. 


Hfllaaiit- ArM«,  Schweif,  BrooEe-Sdiiuibel- 

kaone  und  thöneme  Naehbildmig  278. 
Mfodtee-Typoi  420. 
HfiftleD  in  Japan  178. 

—  und    Indianer,    Rassen  -  Verwandtschaft 
893. 

Flecke  der  Kinder  393. 

Mtagfto-Mahjen  in  Japan  185. 
Mtatllik  8.  Steinsänle. 
Moraltlit  in  den  Tropen  896. 
Mord  an  Stammes -Angehörigen  und  Fremden 
in  Albanien  854. 

—  und  Todtschlag  bei  den  Hochländern  Al- 

baniens 859. 
MMcher  -  Georgier   als  Erbauer  von  Kara  Uynk 
497. 

—  Geschichtliches  497. 

Mfselgeklet  s.  Häuser,  Hansgeräthe,  Trachten, 

Trier. 
Monnd-Ciekirn  527. 
Mfiller,  Hofrath,  Pola  f  448. 
Mfillner,  Rosina  Margaretha,  Haarweib  537. 
M&nse  aus  Babylonien  161. 
— ,  Kupfer-,    aus   einer   alten  Befestigung  bei 

Elisabethpol  82. 
Münien,  alt-armenische  49. 
^,  kupferne,  aus  einem  Hügelgrab  bei  La£i, 

Macedonien  52. 

—  aus  Ost-Turkistän  158. 
Mfiiien  der  Guayaqni  269. 
Mukammedanisitins  in  Ost-Turkistän  151. 
Mainle  eines  neolithischen  Aegypters  87. 
MoDiirD,  ägyptische,  mit  Bildtafeln  259. 
— ,  deformirte  Köpfe  peruanischer  404. 
Mnmiflcatlon  eines  Mound-Gehimes  527. 

—  australischer  Leichen  mittels  Feuer  525. 
Mond  der  Aino  177. 

Marl  bei  Bern,  Bronzefund  84. 

— ,  Bronte-Statuetten  und  andere  Bronzefunde 

85. 
Musekel  aus  einem  Kurgan  116. 
Perieu  aus  einem  Mound  529. 

—  —  aus  Tempel-Ruinen  Babyloniens  400. 

—  -StQckcken,    durchbohrtes,    von    Walbeck, 
Braunschweig  864. 

Museum  Basel  s.  Cedrela. 

—  Cassel  s.  Tridacna. 

—  s.  Central-Mnseum. 

—  in  Byrsa,  Tunis  75. 

—  für  Volkskunde,  Dresden  251. 

—  für  die  deutschen  Volkstrachten  und  Haus 

Industrie,  Ausstellung  von  Bauemschmuck 
893. 
Mykenae  s.  Bernstein-Perlen,  Königsbnrg. 

—  -Keramik  in  Hissarlik  888. 
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MmAtkmmfjtm  Ton  Metill-G^fSssen  in  der  pri- 

-  UitorisclieB  Keramik  277. 
KackricUfi  Ton  Hrn.  W.  B«1ck  441. 
Itadlng  über  die  Bedentong  Anstraliens  für 

die  Heranbildang  des  Menschen  828. 
KadtkHt  nnd  Sittlichkeit  179. 
MaM  ans  einem  Eorgan  90,  98,  100,  180,  145. 
HlUiitl,  eiserne,  Ton  Seddin  60. 
Wiffcfcca  vom  Lobaner  Berge,  Könign*-  Sachsen 

lee. 

la^d^  Bronse-,  aus  einem  Kurgan  139. 
lUnag  in  den  Tropen  898. 
Raaea-ftfglftrr,  alphabetisches  bbQ. 
WiMictpliilIf  eines  Anachoreten-Schädels  371. 
Narla.  Des.  gallische  Gottheit  35. 
Kate  der  Aino  176. 

-ParchMraai:  bei   den   Anachoreten-In- 
sidanem  868. 

Ir,  Verstopfung  der,  an  Anachoreten- 
SchAdeln  869,  876ff. 

des  Königs-Grabes  von  Seddin  70. 
KatvfbrscWr-TnsaMalaBi:  in  Hamburg  847. 
üdalaMa  =  grosse,  runde,  glückbringende  Steine 
bei  den  Bawenda  192. 

—  =  dirhem  =  darahim  =  ndarama  =  Geld. 

Gold,  Silbir  192. 

IMjalaaa.  blanke  Hetall-Scheiben  der  Ronga- 
Krieger  193. 

— .  Perle  für  abergläubischen  Gebrauch  in 
Djonga  Kwalunga,  Hlengwe,  Africa  19r>. 

Mpik*L  Cappadocien.  Ruinen  487. 

Rcfrr-Scal^or  Ton  Kamerun  5.'»:». 

RcffMiat  in  den  Tropen  396. 

Hct-Irflaniea,  Schädel  mit  sehr  gross^^n  Pri- 
nasal-Gniben  284. 

RcageUreae  s.  Diaphjsen.  Epiphjsen,  Hand- 
wurzel-Knochen. 

Hca-Catoea,  Häuser  363. 

—  -MrMfB,    künstliche  Langköpfe   tou   den 

388. 
#rdMaf   der  Schliemann- Sammlung  255, 

274,  331. 
Ikkel  in  einem  kupfernen  Antilopen-Kopf  aus 

BabyloBien  163. 

•  und  Krampu>-Figuren.  die.  in  Böhmen 

als  Ue>>erlebsel  aus  heidnischer  Zeit  544. 

r,  Klein-A.<ien.  Berg-Fe^ung  475. 
s^  Siegel-Cjlinder. 

r,  Babjlooien  s.  KruBm-Schwert,  Kupfer. 
ItrMjiM,  Freiherr  Adolf  Erik,  Stockhohn  f 

891. 
Utrt-Bfifa.   neolithische    Periode    und   alt- 

ägaisrhe  Cuhur  441. 


Witipil,  der,  bei  Aiteken  und  Mayas  274.  • 
NanMu  eines  Doke  of  Tork-Schidels  386. 
NtdraMht,  Stnfe  fBr,  in  Albanien  861. 
Nvfflva,  Italien.  Bernstein-Perle  408. 


220. 

Oker-Ol«,  Mittelmeer  -  KonchyUen  in  einem 
BronxezeitGrab  252. 

0M4laa  -  Pffduf  itiea  aus  Kurganen  Trans- 
kankasiens  87,  92,  98,  119. 

OWlIaa  bei  Caesarea,  Cappadocien  506. 

OWl-RfkbthiMi  Ton  Amassia,  Klein-Asien  461. 

Oceaaiea  s.  Australien,  Ponape,  Schädd,  Tre- 
panation. 

•ckrf4a-See  in  Macedonien,  Torgeschichtlidie 
Fundstätte  54. 

Mtm  und  Feuerstellen  in  den  Felsen- Woh- 
nungen bei  Caesarea  .'>11. 

Okk  s.  Hound-Gehim. 

•kr-€ekia|:e  aus  Bronie-Blech  in  Armenien  47. 

—  —  ans  einem  Kurgan  100. 

Ucber  der  Anachoreten- Weiber  868. 

O^fT  der  Chalder  290,  824. 

—  an  den  Quellen  des  Karasu  458. 

—  -KIscke,  Armenien,  Inschriften  821. 

—  -^isrkea  in  einer  Felsschlucht  bei  Bogfaaskoi 

478. 

Striae  in  Tempel-Ruinen  auf  Malta  76. 

Oriettt-C««itf  s.  Ausgrabungen. 
Oraamentlk  s.  Gefäss. 

—  auf  Bambu-Gefässen  tou  Malaeca  588. 

—  der  Gefasse  der  II.  bis  V.  Ansiedelung  Ton 

Hissarlik  232. 
Os  aln»ifani  214. 

—  japMicnai  213,  247. 

—  lafae  an  einem  Anachoreten-Schädeh  371, 

381. 
Ost-in4iea  s.  Acclimatisation .  Alkohol.  Arbeit. 
Arbeitszeit,  Chinesen,  Colon isoition.  Con- 
cubinat,  Epidemien,  Europäer,  Fortpllan- 
znng,  Germanen,  Hygiene.  Kinder-Krank- 
heiten. Kinder- Sterblichkeit.  Landban, 
Malaria.  Mensch,  Moralität.  Nahrung, 
Nerrosität,  Sonnenstich,  Sterblichkat 
Tropen.  Tropen -Koller,  Tropen  -  Krank- 
heiten. 

P. 
Packacanac,  Peru,  Schädel  Ton  Gräberfeldern 

404. 
Palisttaa  s.  Haine,  Menhirs. 
Pakstriaa,  Italien  s.  Bernsteiu-Artefacte. 
Papaa-liMca  mit  Mongolen-Flecken  898. 
Parafaai  s.  Steinzeit-Indianer. 
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Pills  8.  BertilloD,  Godard,  Eeiseu. 

Pulnlrr  (Hassankala),  Inschrift  tod  452. 

Pfestnoa,  Julia,  Haarweib  5S7. 

Pathologie  in  der  Entwickelung  des  Menschen- 
geschlechts 218. 

Patbologiscbps  iDstttnt,  Brand  31. 

PeadtrJoMfi,  Cappadocicn,  Tumuli  487. 

Pdla  8.  Saloniki. 

Penfagramui  in  den  Tättowierungen  der  Alba- 
nesen  48. 

—  auf  altarmenischen  Ringen  47,  auf  einem 

Steinring  in  äorda  48. 
Perleo  aus  Kurganen  96,  99, 108«  182,  189,  148. 

—  Ton  Seddin  69. 

—  aus  Tempel-Ruinen  Babyloniens  400. 
-— ,  Röhren-,  aus  einem  Kurgan  90. 
Perrfickfo,  Gebrauch  der,  in  Aegypten  266. 
Peiseas-Blldolüs  aus  einer  ägyptischen  Mumie 

260. 
Peni  s.  Defurmation,  Gehirne,  Gr&ber-Felder, 

Mumien,  Pachacamac,  Schädel,  Uta. 
— ,  deformirte  Mumien-Köpfe  404. 
Pfible  in  Kurganen  Transkaukasiens  128. 
PfiDder-Recbi  in  Albanien  362. 
Pfkbl-Bauten  8.  Chronologie. 

liuser  auf  Neu-Guinea  368. 

Reolr  in  einem  Kurgan  127,  128. 

Pfeil-Spilie  s.  Bronze,  Obsidian. 
PfeHf-Clrblos,  Bronze,  aus  einem  Kurgan  146. 
PfHemen   aus   einem  Kurgan  87,   98,  97,  99, 

119. 
Pballas-Darsiftlungeii  auf  Aino-Gräbern  181. 

SiHne  8.  Todten-Steine. 

Pbasianr,  Klein-Asien,  Keil-Inschriften  452 

—  -  Dajani  =  Diauni,  Reich  in  Klein-Asien 

467. 
Pbosfibonitire-Silie  an  einem  Mound-Gehim  ö29. 
Pbitograpblf   einer   sicilianischen  Wahrsagerin 

480. 
Pboiografibieu,  colorirte  aus  Japan  und  Aegypten 

863. 

—  aus  Togo  76. 

Samitiluog  der  Gesellschaft  446. 

Pbrjfer,  europäischen  Ursprungs  441. 
PIgaent-BiMung  durch  chemische  Einflftsse  245. 
Plsaeal-Flecke  der  Kinder  208. 
PigmenliruD|[  transplantirter  Haut  246. 

—  der  menschlichen  Haut  durch  die  chemisch 

wirkenden  Strahlen  der  Sonne  und  durch 
andere  chemische  Einwirkungen  und  durch 
Wärme  205. 

—  der  verschiedenen  Rassen  und  ihr  Wider- 

stand gegen  Sonnenbrand  245. 
Pilseo,  Weihnachts-Gebräucbe  544. 
Plntoras  Jrrogllficas,  coleccion  Ghavero  266. 


Pkoi,  Gewohnheitsrecht  der,  Albanien  863. 

Platanakl,  Macedonien,  grosser  Tumulus  55. 

PlaUneastadt  s.  EiisabethpoL 

Pkitlruogeu  auf  Wikinger-Eisensacheu  351. 

Plalykneinie  der  Tibia  218. 

Pocken  und  Sterblichkeit  in  Elisabethpol  79. 

Poggio  alla  (Soardla,  Italien,  Bernstein-Perle  408. 

Pokal  s.  Thon-Becher. 

Poljdadjile   an  südamerikanischen,   anthropo- 

morpheu  und  zoomorphen  Urnen  888. 
Polynaatle,  ein  Fall  von,  2l8. 
Poljnesler-Btut  in  Japan  171. 
PolytbeUe  220. 

Pommern  s.  Bronze,  Löcknitz,  Stierfigur. 
Ponapf,  Karolinen  s.  Schädel,  Trepanation. 
PortBgal  8.  Zinnerze. 
Prioasal-Gniben,  grosse,  an  einem  Schädel  aus 

Neu-Britannien  284. 
ProJectlons-BIMiT  der  Azteken  440. 
von    der    XXXII.   Versammlung    der 

Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 

440. 
Pterla  s.  Boghazkoi. 

Pttlemifr-Portrals  aus  ägyptischen  Mumien  260. 
Pubertit  tritt  bei  Japanerinnen  später  ein  als 

bei  Europäerinnen  211. 
Pibertitszell  s.  Wachsthum. 
Pnnler,  Gräber  der,  bei  Byrsa  75. 
Pjtboi  s.  Riesentöpfe. 


Qaelleii  in  Burg^elsen  471. 

—  im  Tigris-Tunnel  282. 

R. 

Rabeb,  Rasse  des  38. 

Rad-Steiupel  auf  einem  Umenboden,  Macedonien 

49. 
Räucberong  von  Anachoreten-Schädeln  869. 
Kasse  der  Anachoreten-Insulaner  871. 
— ,  mittelländische  s.  Eintheilung. 
Rasseii-BeckfD  215. 
üerkinaJe  der  Ost-Asiaten  im  Hiroschädel 

167. 

VerwaadtschafI  der  Ainos  247. 

zwischen  Mongolen  und  Indianern  898. 

Raub  und  Diebstahl  in  Dukadschin,  Albanien 

367. 
Rfcbnuogeu  s.  Kaufmanns-. 
Refhnungs-Bericbt  für  das  Jahr  1901  446. 
der  Rudolf- Virchow-Stiftung  448. 

—  -Reflsoren  898. 

Recbt  der  Stämme  von  Dukadschin,  Albanien 

:^53. 
Relbeplatte  von  Seddin  69. . 
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aos  dem  Tnnmlas  von  Seddin  69,  71. 
8.  ReihfDgr&ber. 

IcftMgrtter  Ton  Reichenhall  258. 

Edfe  8.  Gappadocien. 

■dtm  Ton  Rudolf  Virchow  als  Delegirter  des 
Unterrichts -Ministers  nnd  der  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  der  Festfeier 
nach  Florenz  und  Ton  Waldejer  als  Ver- 
treter der  Akademie  der  Wissenschaften 
nach  Paris  22S. 

EeUetes  de  Cbiapas  266. 

RtÜgifM-CeiiieiDscbafleii  s.  Stammländer. 

ftcMedcUt,  Italien,  Hocker-Skelet  523. 

MMhttls  fehlt  in  Japan  203. 

ftkia-FrtTlni  s.  H&user,  Hausger&the,  Trachten, 
Trier. 

EMM-Sührten  in  Hissarlik  834. 

Illetca-Kinif  in  der  Prignitz  65. 

Tipfe  in  Cappadocien  493. 

,  HersteUung  der,  in  Georgien  500. 

,  Verfertiger  der  493. 

Riagwall  8.  Thrftna. 

ÜkTM-Pcrlra  aus  Kurganen  90,  100,  116. 

ftiacr,  die,  in  Illjrien  49. 

— ,  Ruinen,  der  bei  Bjrsa,  Africa  75. 

fiiiker  bei  Samsun,  Klein-Asien  460. 

ftiatSMHPWtagrapUfa  Ton  Idioten-Körpertheilen 
886. 

iialgtgfi— e  Ton  Kinder- Händen  337. 

Kialgaikifii,  Bedeutung  der.  fnr  di<=>  .Anthro- 
pologie 216. 

Tjrpus  TOD  415. 
i  8.  Djadalam  Ndjalama,  MeUll-Sch*'ib«'D, 
Kiiegerschmnrk. 
544. 
s.  Anstrirh.  Btriiiainsg. 

—  an  Menschen -Knochen  io  ^hi^in  Korgaa 

Tmskankad-ns  143. 

—  an  einem  Schidel  tod  den  Dnk«  of  Y'ork 

Inadn  368. 

—  TOB  Schidefai  in  Uatoj'L  Btsr.'iarek-Ardü^l 

.  I5ß*jihii^*nt  Je  :Lä«A  and  f->^t^ifimm^ 
4er  Aecad^eia  i-rü  A^riati  274. 

,  kt^rz^-^  M  .:^*i  iLh  BiWtafcla  2FÄ 
.  aaf  di^  ♦iri.t-^T  4.- .  W*;^ *  r-j^h  M anc, 
Txmikaua^irr^  ITT 
tiair  wmt  M.  BwvIj  ^^ 

*I. 


I  Rnln^a  bei  Sanisun,  Klein^Aden  45iK 
*  —  von  §nrda,  Armonien  47,  49. 
'  —  römische,  bei  Tabarka,  Tunis  76. 

—  eines   Caatells  bei  Viga,   im   Gebiet   dor 

Mirditen,  Macedonien  51. 
~   Ton   Yosgat  und   Nofezkoi,    Cappadociim 

487. 
,  —  -Bfi|;el  Comana  Pontica  in  Klein- Asien  474. 

von  Kara  Uyuk,  Cappadocien  489. 

Ton  Uyuk,  Klein-Asien  476. 

—  -SUdt  Gandsha  bei  £liHabethpol  88. 
Ronea-8telne,  197. 

Rasslattd  s.  Armenien,  Tataren,  Tranakaukniinn. 

S. 
'  Saale  =  Seille  544. 
!  Saalethal  s.  Briquetage. 

Saar-6fkift  s.  Hausgerith,  IVachten. 
'  Saehalla,  Klima  88. 

Saehsea,  Königreich  s.  Bronzen,  Flechiwerk, 
Gefftaa  -  Scherben ,  Greiifgribim,  ^Hohe 
Stein",  Knochen,  Langgrftben,  l4»gwlllf, 
Löbaoer  Berg,  Mauer,  Schladumwall, 
SehloBsberg,  Hcliloasplatz,  SlaTen  -  Zeit, 
Stein -Heerd,  Stein -Mörser,  Stromberg, 
Thräna,  (  nien,  Volkskunde,  WaU,  ZeÜ- 
sUillnng. 

— .  Provinz,  n.  Hn^uetage,  Bronze -Hebale, 
GieMchenatein.  Halle,  Saale,  Saaleihal, 
Schlichen. 

Sapdtar-a,  iliontafel  d<;a,  Arm«;m«n  *fäK 

8a^f  ».  Hund,  Königagrab,  Riesenk/Vnig,  Harg^ 
.Spuk,  Wiege. 

SalMaaatMr  IL,  IiiAchrift  von  237,  'l¥K 

MmIU  a.  Tomnlna. 

—  -Prila,  Tumuli  54. 
8di-lert4Hi«c  ivi  Altertlnun  fhfX 
Üaiitfi,  Kicolana- Figuren  544. 
Üd^nMmpn  in  Alg^ri^tm  IR, 

im  SeilU-7hal  :*:>•. 
in  Ix^bring*Tj  .V> 

4:y> 
Volk  in  K^iÄKAo>T.  ♦/,- 
in  Albaaieci  4^. 

K*ft.' lr^%^tnf*.  V/Z 
wm  >'a4r4fJi»»fxUta**n  vn  i^?.  ^r%j^j*  tmi 

»?. 

—  wöL  gr«M^<n  fanatf.  Mtwai  3^4 

Aif>»r«aar-i.vr    ^.»r  t.:*aiini^*r"»-.a.i<'4  a*, 
a*if  fi«a  H'»raar»';»t^ui  )r> 
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SdiUel  von  liegenden  Hockern  besondere  be- 
stattet, Transkaokasien  181. 

—  Einflnss  anf  den  Character  407. 

—  ans  Nen-Biitannien  284. 

—  ans    Ponape,    Karolinen,    mit    geheilter 
Trepanation  538. 

—  fremder  St&mme  im   Pathologischen  In- 

stitut 81. 

—  mit  Stimreif  in  einem  Kargan  102. 


Schflinck-Iirbiii|e  ans  Korganen  99. 

—  -Stackf  der  Gnayaqni  269. 
Scbnabfl  -  Iinae«   ans  Bronze   und  Thon   von 

Molinazzo-Arbedo  278. 

—  -Scbuby  hethitischer,  ans  Thon  nnd  neuere 
in  Cappadocien  494. 

Scbnallen,  Wikinger-,  tanschirte  861. 
Scbnltier  -  Figarco  in  den  Fels  -  Scnlptnren  von 
Boghaskoi  478. 
und  Beckenformen,  Correlationen  zwischen  •  Schnurfurcbe  der  Japaner  am  Bnutkorb  202. 

218.  I  Scbnnr-Keramlk  s.  Chronologie. 

-Cult  auf  den  Anachoreton-lnseln  etc.  869.   Schtscbl,  Gewohnheitsrecht  der,  Albanien  3&3. 
->,  Duke  of  York-Inseln  810.  |  Schreiben  des  Herrn  G.  Schweinfnrth  aus  Biskra, 

-DefAfmatltn,  kfinstliche,  der  altpemanischen  ;         Algerien  82. 

Indianer  405.  l  Scbriflirten,  anbekannte,  in  Ost-Turkist&n  161. 

-Grand  von  Cretinen  844.  |  Scbriflen,  neu  eingegangene  74,  189,  221,  249, 

-IiMse  s.  Maasse.  272,  828,  845,  364,  889,  440,  441,  545. 

-Nibte  von  Idioten  885.  Scbriflen -AnsUnscb  16. 

-Stmmlang  der  Gesellschaft  445.  ;  Scbrifl-Sjuteni  der  Moscher  497. 

-Stitif  267.  Scbossenried,  Typus  von  420. 

-Stficbf,    menschliche,    und    Beigaben    ansi^Schnti  nn4  Geleite^  in  Dakadschin,  Albanien 

einem  Kalkbmch  bei  Walbeck  bei  Helm-  i         855. 


st&dt,  Braunschweig  864. 

-UaterBnchnnf ,  Sergi'stassonomische  Methode 

der  871. 
\4bbiks,  der  Grosse  79. 
Schabr  s.  Gomana. 
Sdaia,  Recht  des  Stammes  der,  Albanien  853, 

860. 
Sebalen,  Bronze,  von  Seddin  69. 
Scbamiraniatti  s.  Ausgrabungen. 
Scbanie  s.  Zetten-Schanze. 
Scbaiiftind  in  Amasia  451. 
Scbichten,  Ansiedelnngs-,  in  Hissarlik  259. 
Schiedsgericbte  der  Hochl&nder  Albaniens  859. 
Scbtidbescblaic,  Brnnie-,  aus  einem  Knrgan  148. 
Scbllde  eines  Grjphodon  aus  den  Pampas  von 

Argentinien  164. 
Scblld-Insrhrinm,  chaldische  455. 
Scblldkröten,  Alabaster,  aus  Ujus,  Cappadocien 

495. 
Scblackenwilte  auf  dem  Stromberge  bei  Weissen- 

bürg  und  auf  dem  Löbauer  Berge  165. 
Scblangenblldrr     auf    einer    transkaukasischen 

Urne  91. 
Scblesien  s.  Tochhammer-Ellguth,  Thon-Schale. 
Scbleuder-Sleine  ans  einer  alten  Befestigung  bei 

Elisabethpol  82. 
Scblleben,  Prov.  Sachsen,  Bronze  Schale  282. 
Scblleniann- Sammlung   s.  Hissarlik,   Irrthümer, 

Neuordnung,  Töpferscheibe. 
ScbiMs-Beri:,  vorgeschichtlicher  Wall  bei  Thr&na 

58. 

Phti,  der.  Wall  bei  Thräna  409. 

Scbmidt,  Johannes;  Berlin  f  847. 


Schwaben  in  Transkaukasien  85. 
Schwangersebafl,  Mord  bei,  in  Albanien  860. 
Schweden  s.  Felsen-Zeichnungen,  Sch&del. 
Scbwefel-Qnelle  bei  I^aöi,  Macedonien  53. 
Scbweii   8.   Artio,   Bär,    Bern,    Bilderwerke, 
Bronzefnnd,  Grablampe,  Hallstatt-Fnnde, 
Leichenbrand,  Molenazzo,  Muri,  Naria, 
Ruinen ,    Steinzeit-  Funde ,    Tene  -Funde, 
Totemismus,  Versammlung. 
Scbwelle    am    Eingang  zur   Grabkammer   des 
Kdnigsgrabes  von  Seddin  und  an  Haus- 
umen  68. 
Scbwert,    Br«nie-,   in    dem   Königsgrabe    von 

Seddin,  senkrecht  stehend  69. 
i  —  aus    Kupfer   und  Antimon ,   von    Nippur, 
I         Babylonien  159. 

— .  tauschirtes,  aus  der  Wikinger-Zeit  361. 
'  Scbwimmen  als  Thorax-Gymnastik  208. 
I  Seatari,  Gewohnheitsrechte  358. 

—  s.  Skutari. 

Seddin,  Prignitz,  Bronze-Gef&^ae,  Thür-üme  etc. 

283. 
-,  Königs-Grab  (Hügel-Grab)  64,  283. 

—  8.  Riesenkönig. 
Seille  =  Saale  544. 

—  -Tbal,  Briquetage  588. 
Selbst-Erdrtsselung  587. 
Selebes,  Mongolen-Flecken  898. 
Sem  als  Religionsstifter  435. 
Semiten  s.  Eintheilung. 
Sendscbirii,  neue  Ausgrabungen  348. 
Seyp,  Johannes;  München  f  892. 
Sepalcral-Gebrincbe  der  Australier  524. 
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togTt  tassonomische  Methode   der  Schädel-  j  Splrgtlgrak  bei  Amasda  468. 
Untenachmig  871. '  Spina  Miä  accvlU  427. 

I  Ton  Kopfamriasen  desaelben  IndiTidauniB  '  Splnnwlrtd  aus  Thon  von  Uissarlik  und  ihre 


in  Tersehiedenen  Lebensaltern  214. 
L.;  BaUTia  f  392,  445. 
kwfrt  Ton  Nippor,  Babjlonien  159. 
ttckcffWUt-TerfcHtaine  im  Gouvernement  EHsa- 

bethpol  80. 
8li|d  aus  Ost-Torkiatän  153. 
— ^  -^jllader,  hethitischer,  von  Samsua,  Klein- 

Aalen  460. 
8lftfr-nid  Ton  La6i  52. 
—  -Tbntcfclniagrflaaf  Wikinger-Eisensachen  851. 
SiaHit,   Bernstein  vom  Fusse  des  Aetua  401. 


nnd  Gebräuche  der  Giljaken  36. 
SMnUtM-Pfaui  der  Grabhügel  bei  Helenendorf 
144. 

—  der  Gräber  bei  Uelenendorf,  Transkaukasien 

188. 
atikaic  der  Japaner  208. 
SHiicIwplln  in  der  Grabkammer  des  Königs- 

grmbes  bei  Seddin  68. 
Slckly  neolithisches,  aus  Öber-Aegypten  33. 
BatwIrkHiBii  der  Idioten  335. 

—  -firak  bei  La6i,  Macedonien  52. 

€rilcr,  gallo-heWetische,  bei  Bern  85. 

,  altmacedonische,  bei  §urda  50. 

in  äurda,  Macedonien  49. 

—  -Sraca,  südamerikanische  388. 
Skiiplaf-Afbrltcfl  aus  Eara  Ujuk,  Cappadocien 

496. 
ftalarl  s.  Helm,  Hügelgräber,  Scutari,  Stein- 

belagy  8teinblock. 
Mifen  s.  Leichenbrand. 

—  -lÜIrfftkiMer  aus  dem  Schlackenwall  auf  dem 

Stromberge,  Egr.  Sachsen  165. 

—  -Mt-Faaäe      fehlen     im      Ringwall     von 

Thräna  62. 
fle^aaH,  C^padocien,  Felsen- Wohnungen  519. 

—  icf«»ly    Cappadocien,    s.  Felsen -Gräber, 

-Kirchen,   -Zimmer:    Festung,    Eirchen, 
TempeL 

—  -Scklacht,     Cappadocien,     Tausende    von 

Felsen-Zimmern,  cjclopische  Mauern  und 
503. 
245. 
Stancagtitt  Attjs   in   den   Felsskulpturen   von 

Boghaxkoi,  Elein-Asien  477. 
gsMCMikk  in  Ost-Indien  399. 
StMcattiaUe«,  Einwirkung  der,  auf  verschie- 
dene Baasen,  und  über  Pigment- Bildung 
204. 

8.  Zinnerxe. 

ans  Bronxe  von  Seddin  69. 
Bit  von  Ujuk,  Klein- Asien  476. 


'         Decoration  332. 

SpIraJea  ans  Bronze  von  Seddin  69. 
I  Spiralriog  aus  einem  Kurgan  125. 
I  Spitiltgea-Dccken  der  Grabkammer  in  Amasaia 

466. 
*  Sptletk,  Kiel  f  75. 

Sprache  der  Anachoreieu-lnsulaner  368. 
<  —  der  Guajaqui  269. 
,  Spracken-fiewlrr  in  Ost-Turkistän  151. 
I  Spreaiberg  s.  Haupt-Versammlung. 
I  Spok  am  .Hohen  Stein*"  bei  Döben  196. 
j  Slaats-Iascbass  für  die  Gesellschaft  829,  446. 
I  8la4t-  und  Bnrganlagen  von  Boghazkoi  480. 
!  Sitatfe  in  Albanien  358. 
I  SlaJlHBge«  s.  Yiehställe. 

SUmmliatfer     der     verschiedenen     Beligions^ 
gemeinschaften  der  Zeit  Noaha  486. 

Steigkiffl,    Wikinger,   tauschirte    mit   Silber, 
Bronse-Kupfer  351. 

Slda  mit  Einritsuogen  202. 

—  der  „Hohe  Stein"  s.  Hohe  Stein. 

—  -.4it    in    Hirschhorn  -  Fassung    ans    dem 
Tumulus  Schamiramalti,  Armenien  848. 

—  -Bell  aus  einem  Eurgan  93. 
-Sckinaaiea  der  Gnajaquf  268. 

—  -Belle  mit  Querrillen  aus  Enrganen  106. 

—  —    der   Guajaqui,    mit  Hols  -  Schäftoog 
268. 

—  -Belag  auf  Grabhügeln  bei  Skutari  51. 

—  -Bitck   und  Steinbelag   auf  einem  Hfigel- 
grab  bei  Skutari  5L 

—  -itertf  im  Ringwall  bei  Thräna  60. 

—  -iblffl^riWr  in  Armenien  44. 

—  —  bei  äurda,  Macedonien  50. 

—  -iatpf  aus  einem  Kurgan  148. 

—  -Kraas  des  Tumulus  von  Seddin  71. 
Itraer  aus   einem   Griberfelde  von   Bad 

Reichenhall,  Ober-Bayern  73. 

aus  dem  Wall  bei  Thräna  62. 

Pfflra  aus  einem  Korgan  116. 

—  -Riag,  aus  einem  Kurgan  124. 

Siale  s.  Hohe  Stein. 

Steiae,  glückbringende  192. 
~,  geschnittene,  ans  Ost-Turkistäu  153. 
SteiBMeti-lekke«  s.  Werkmeister-Zeichen. 
8tetaieH-FBB4e  bei  Bern  84. 

auf  dem  thracischen  Chersones  339. 

in  Ost- Asien  36. 

—  -Misse  ans  Ober-Aegjpten  34. 

—  -Ia4laaer  in  Paraguay  267. 

—  -SkflH  ans  Ober-Aegypten  33. 
Stele,  hethitische  s.  Bor. 
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Stele  mit  hethitischer  Inschrift  bei  Bogtscha, 

Cappadocien  521.  >, 

--,  Königs-,  hethitisehe,  in  Bor^  Cappadocien 

501. 
— ,  hethitische,  in  Cappadocien  000. 
— ,  hethitische,  Ton  Oürän,  Cappadocien  50i. 
Steica-Iasrhriri  des  Chalder-Königs  Bnsas  IL, 

Argist^inis  228. 
StempelieielwD   anf  einem  Umenboden,  Maee- 

donien  49. 
Sterbllehkelt  in  Ost-Indien  a99. 
Stlerfignr  s.  Bronze. 
Stilas-Broebstfick  aus  Bahjlonien  160. 
StIrn-liDd  ans  einem  Korgan  118. 
•:—  -Reif  aus  Bronze  in  einem  Eorgan  102. 
Strafen  Ar  Mord-  und  Todtschlag  in  Albanien 

862. 
Streitfragen,  armenische  284. 
Strenberg    bei    Weissenberg,    Egr.    Sachsen, 

Schlackenwall  165. 
Slamhaubett-Beschiag  ans  einem  Kurgan  148. 
Saccinlt-ArteAicte  aus  Babylonien  401. 

aus  Italien  408. 

SnpraiiiaiDuiay  die,  und  ihre  Bedeutung  217. 

Sarda,  Armenien,  Ruinen  47. 

Sutara  transrersa  occipitis  persistens  an  Ana- 

choreten-Schädeln  371. 
SjnMtese  der  Knorpelfuge   am  Sch&delgrunde 

bei  Cretinen  844. 
Sjriea  8.  Harze. 

T. 

Titttwlriing  der  Albanesen  48. 

Tittowirunf^rn   an  einem  künstlichen  Kopf  aus 

Kamerun  584. 
Tallistein,  Figur  aus,  West-Africa  880. 
Tasüianler,  Gjps-Abgüsse  81.  I 

Tataren  s.  Teppich- Weberei 

—  -Rlnhereirn  in  Transkaukasien  84.  j  — 
Taoschlrungen  auf  Wikinger-Eisensachen  850. 
Teni|Ml,  hethitischer,  von  Boghazkoi  482.  |  — 

—  von  Comana  Pontica,  Klein-Asien  474.         — 

—  ,  heidnische,    in    den   Felsenzimmem    heil  — 

Uergnb,  Cappadocien  512.  | 

— ,  heidnischer,  bei  Soghanli  Deressi,  Cappa-  [  — 
docien  501. 

—  der  Ma  505. 

—  (Palast)  von  Z'gkeh,  Armenien  294. 

—  -Blblluthfli  von  l^ippnr,  Babylonien  158. 

—  -Seulpturen  in  Uyuk,  Klein-Asien  476. 
Tene-Funtfe  bei  Bern  85. 
Tenne,  Berlin  f  847. 
Teppich-Weberei,  tatarische  76. 
Terracvtten,  figürliche,  in  Hissarlik  884. 

—  aus  Ost-Turkistän  158. 


Terrassen  in  der  6.  Stadt  von  Hissarlik  257. 

Thiligiieit  der  Gesellschaft  445. 

Thier-Biiier  anf  transkaukasischen  Urnen  88, 

91,  92,  98,  94,  97,  100, 104, 106^  117, 118, 

180,  140,  142. 

—  -Cnitns  der  alten  Gallier  86. 

—  -fixperinent  in  der  Kraniologie  878. 
I  —  -Fignr  in  Belief  von  Kara  Uyuk,   Cappa- 
docien 494. 

Figuren  an  südamerikanischen  Urnen  887. 

—  -Gestalt  aus  Bronze  aus  einem  alten  Grabe 
bei  §nrda,  Macedonien  50. 

—  -inochen  in  einem  Knrgan  Transkaukasiens 
181. 

in  einem  Kurgan-Thongef&ss  116. 

in  Thongef&ssen  in  einem  Kurgan  181. 

—  —  in  einer  Leichenbrand  -  Urne  von 
Ldssnig  40. 

—  -Köpfe  aus  Thon  von  Kara  Uyuk,  Cappa- 
docien 493. 

—  -Omameate  auf  Weinkrügen,  Armenien  328. 

—  -Terehmng  bei  den  Galliern  85. 

—  -Welt  von  Sachalin  39. 

—  -Zahne  als  Grab-Beigaben  in  einem  Mound 
529. 

Thon-Becher  oder  -Pokal  von  Freiwalde,  Kreis 
Luckau  282. 

—  -Gefass  mit  aufgenietetem  Deckel  aus  dem 
Königsgrab  bei  Seddin  68. 

—  -iierisse,  ägyptische  Hausumen  ähnliche  424 

aus  Kurganen  88  ff. 

mit    figürlichen    Darstellungen,     Ost- 

Turkistan  158. 
von  Helenendorf,  Transkaukasien  150. 

—  -Körper,  gebrannte,  in  Cylinder-,  Prismen- 
und  Schuhsohlen  -  Form,  zur  Salz -Ge- 
winnung im  Alterthum  im  SeiUe-Thal  in 
Lothringen  588. 

Krüge  mit  Inhalts-Bezeichnung,  Armenien 

322. 

—  -Lainpen  in  Hissarlik  884. 
Perle  aus  einem  macedonischen  Tumulus56. 

Pflhle,   grünglasirte,   in   einer  alten  Be- 
festigung bei  Elisabethpol  82. 
•Sarg  von  Nippur,  Babylonien  401. 

—  -Schale,  Nachbildung  einer  Bronze-Schale, 
Tschammer-Ellguth,  Schlesien  282. 

Scherben  aus  dem  Hagio  Elia  bei  Salo- 
niki 55. 

—  -Stiefel  zu  Füssen  eines  Skelettes  in  Helenen- 
dorf bei  Elisabethpol  82. 

—  -Tirelchen,  cappadocische,  mit  Keilinschrift 
489,  490. 

—  -Tafel  des  Saga§tar-a,  Armenien  320. 

—  -Tafeln  mit  Keilschrift  von  Boghazkoi  480. 
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nM-Tipfe  der  Oaajaquf  269. 

Thradn  s.  IdoL 

fkriM,  Kgr.  Smehsen,  prähistorischer  Wall  bS, 

— ,  — ,  Wall  Jtn  Oberhoh  409. 

Tkraker-Phrjfier  486. 

Tlir-IJnie  von  Seddin,  Prignitz  283. 

Tkm-Kipfe,  kfinstlfehe,  ans  der  Südsee  883. 

TigialpilrMf  1.,  Inschrift  von  237. 

flpb  8.- Keil-Inschriften. 

— ,  Oberlauf  228. 

— ,  Timnel  226. 

TOal  8.  Cedrela. 

Tbseck,  Gemisch  Ton  Kuhmist  und  U&cksel, 

Brennmaterial  in  Cappadoeien  519. 
flucillaa  s.  Mapa. 
Tt#lM.Fnwln  526. 

—  -lam  der  Chalder  323. 

—  —  Ton  Toprakkaleh  2%. 

—  -lütte  in  einem  Mound  528. 

—  -Striae   auf  den  Deckplatten  Ton  Gräbern 

in  transkaukasischen  Kurganen  %. 

—  -Ome,  anthropomorphe,  tou  Maracä,  Süd- 

America  387. 

Tipffiei  8.  Riesentöpfe. 

fipferaebelbe  in  Alt-(/appadocien  49:>. 

— ,  Alter  der,  bei  den  Slaven  41. 

TiffH^helkea-TeckBlk  in  der  Schliemann-Samm- 
hmg  257. 

Ttf fenraarf ,  bemalte  und  polirte  tou  Kara  Ujuk, 
Cappadoeien  493. 

Ttge  8.  Photographien. 

Ttlat,  Felsenburg  in  Klein -Asien  mit  Grab- 
Kammer  478. 

frfMfscM;  Kasan  f  191,  445. 

ffiffiKherhen,  buntglasirte ,  in  der  alten  Be- 
festigung bei  Elisabethpol  81. 

ftpiMM,   Gewohnheitsrecht  der.  Albanien  ^353. 

T^n,  Macedonien,  Tumulus  56. 

T«»caBa  8.  Zinn-Ene. 

fflnibnias  der  alten  Gallier  35. 

Trackteo  und  Hausgeräthe  aus  dem  Saar-  und 
Moselgebiet  74. 

Tnfktrke  der  Guajaqui  2G8. 

fniMkaakaslfD  s.  Adschikcnt,  Altcrthumer,  An- 
thracit,  Antimon,  Armreifen,  Armringe, 
Ausgrabungen,  Befestigung,  Begrrftbniss- 
platz,  Beigaben,  Bemalung,  Bestattungs- 
gräber, Bevölkerung,  Bewässerung,  Blech, 
Blutrache,  Bollwerk,  Brandgrab,  Bronze, 
Cameol,  Golonie,  Deckel,  Deutsche, 
Dolch,  Doppelspirale,  Dschewat,  Erd- 
boden, Fingerring,  Fischreichthum,  Gaad- 
scha,  Geschwüre,  Gewand,  Godowik, 
Grfiiie  Moschee,  Hängeschmuck,  Halb- 
mond,    Handel,     Helenendorf,     Hocker, 


Hügel,  Hügelgräber,  Hygiene^  Industrie, 
Jnfectionskrankheiten,  Incrustation,  In- 
schrift, Jahrmal,  Klima,  Knochen,  Knüpfe, 
Krankheiten,  Kura,  Kurgane,  Mäander, 
Medaillons ,  M  enschen  -  Figuren ,  Münze, 
Muschel,  Nadel,  Obsidian,  Ohr,  Ferien, 
Pfahlreste,  Pfeilspitze,  Pfriemen,  Phallus, 
Platanen,  Pocken,  Röhrenperlen,  Ruinen, 
Ruinenstadt,  Sarkophag,  Schädel,  Schah 
'  Abbas ,  Schlangen  -  Bilder ,  Schleuder, 
Schmuck,  Schwaben,  Sicherheit,  Spiral- 
ring, Steinbeil,  Steinperlen,  Steinring, 
Stirnband,  Thier- Bilder,  Thier- Knochen, 
Thongefässe,  Thonpf&hle,  Thonstiefel, 
Todten- Steine,  Topf-Scherben,  Trichter, 
Ufer,  Unterkiefer,  Urnen,  Vogelbilder, 
Vogelfigur,  Wall,  Wechselfieber,  Wein- 
bau, Wellenlinien. 

— .  Bronze-Gfiriel  81. 

Trriekfl,  Alexander:  Hoch-Paleschken,  f  ^^h 
445. 

Trensf,  Wikinger-,  tauschirte  851. 

Trepanttlun,  geheilte,  an  einem  boliTischcii 
Mumienschädel  408. 

— ,  geheilte,  an  einem  Ponap^Schädel  538. 

>-  an  Schädeln  von  Ponape,  Karolinen  588. 

Trfppfn-.lnlai^fii  am  Burgberg  tou  Amassia  470. 

—  —  am  Burgfels  tou  Kalehissar,  Klein -Asien 

476. 

—  —  bei  einem  Felsengrab  bei  Amassia  451. 
Trichter- Brandgrab   mit  Todtenstein   in  Trans- 

kaukasien  127. 

Brandgrtibf     in     einem     Kurgan     Trans- 

kaukasiens  129. 

—  -(irnbeB  im  Ringwall  von  Thräna  411. 

!  Tri4acna-Gi|(as-Schaleo  im  Casseler  Museum  221. 

Trier  s.  Häuser. 

,  — ,  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  73. 
,  f.  TrÄHsch,  Stuttgart  f  »47. 

Traer,  europäischen  Ursprungs  441. 

Tragltd^lfM-Land  in  Cappadoeien  500,  502,  506. 
'  Trtja  des  Priamos  259. 

Trtpfn,  der  Mensch  in  den  394. 

—  -Kaller  fehlt  in  Indien  3%. 

—  -KraukhfItfD  in  Ost-Indien  396. 
Tschtmmf r  -  El^uth ,    Kr.  Strehlitz  ,    Schlesien. 

Thonschale  als  Nachbildung  einer  Bronzo- 
Schale  28l>. 
Tvf-Febfii  mit  Felsen- Wohnungen  bei  Caesarea^ 

Cappadoeien  505. 
.  Tamall  in  Albanien  und  Macedonien  43. 

—  in  Cappadoeien  487. 

—  mit  breitem  Unterbau  in  Macedonien  55. 
I  Tamalu  Hagio  Elia  bei  Saloniki  54. 

—  von  SeddiB,  Westprigmti  66. 
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Tuiualus-FeM  bei  Seddin  71. 

Tinnel   im  Burgberg  toh  Ammasfliia,   Barg- 

felsen  Ton  Tarchal,  Klein-Aden  470. 
Turuler    als    Erbauer    der   F^lsgräber    von 

—  als  Erbauer  der   cappadocischen  Felsen- 

wohnungen  520. 

Torekai,  Klein- Asien,  Felsenburg  mit  griechi- 
scher Inschrift  470. 

Tarfkii,  Ost-Turkistän,  Altertbümer  152. 

TvrkisUD  s.  Buddhismus,  Figuren,  Fresken, 
Handschriften,  Höhlen,  Holzdrucke,  In- 
schriften, Münzen,  Siegel,  Steine,  Terra- 
cotten,  Thongefisse,  ZwiUings-Fignren. 

TjtBt,  Cappadocien  s.  Inschriften. 

ü. 

Veberslcht  der  der  Gesellschaft  durch  Tausch, 
Kauf  oder  Geschenk  zugegangenen  perio- 
dischen Veröffentlichungen  16. 

Uergfik,  Cappadocien  s.  Felsenkirchen,  Felsen- 
stadt, Felsenzimmer,  Malereien,  Tempel, 
Zuckerhut-Formation. 

Ufer-JlfreslIgHDgeii  bei  Elisabethpol  81. 

Ulgnren  in  Ost-Turkistän  161. 

Unflill  des  Herrn  R.  Yirchow  278. 

llBgeslefer  fehlt  in  den  Fels -Wohnungen  bei 
Caesarea  ölt. 

Vnterklerf  r  und  Schftdel  von  liegenden  Hockern 
besonders  bestattet,  Transkaukasien  181. 

Untertchfldoog  zwischen  Malayen  und  Mongolen 
171. 

üntennciiuDg,  chemische,  ?on  altbabjlonischen 
Kupfer-  und  Bronze  -  Gegenständen  und 
deren  Alters-Bestimmung  167. 

—  von  Bernstein-Perlen  aus  Tempel  -  Ituinen 

Babjloniens  und  aus  Gräbern  Italiens, 
sowie  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
Bemsteinsfture  im  Bernstein  400. 

—  über  den  Inhalt  eines  Mound  -  Sch&dels 
627. 

l'nterauebooien  und  Ausgrabungen,  archäo- 
logische, im  Gouv.  Elisabethpo],  Trans- 
kaukasien 78. 

Dr-Chluesen  186. 

lelmttii  der  Giljaken  36. 

KiDkaftlff  247. 

Ural  s.  Ekatherinenburg. 

Urne  aus  einem  Felsengrabe   bei  Amasia  451. 

— ,  incrastirte,  ans  einem  Kurgan  88. 

—  mit  seitlichen  Ansätzen  in  Gefässform,  aus 

einem  Kurgan  134. 
~    mit   Knubben    (seitlichem   Zapfen)    aus 

einem  Kurgan  119. 
Uraeii,  anthropomorphe  s.  Menschenfiguren. 


Urnen,  zoomorphe  s.  Thierbilder,  Thierfigiiren« 

—  aus  dem  Königsgrab  bei  Seddin  69. 

—  in  dem  Bingwall  bei  Thräna  69. 

—  -6rek  bei  Öurda,  Macedonien  49. 
Uta-Kraokbelt  404,  in  Peru  406. 
Ujak,  Cappadocien,  Tumuli  487. 

—  Buinenhügel,  Klein-Asien  476. 

V. 

Tan  s.  Ausgrabungen. 

Tardjler  in  Albanien  48. 

Tarlttltnen,  indiriduelle,  an  Thierschädeln  374. 

Tegetatltn  an  Salzquellen  538. 

Terkcsseruni^en  190. 

Terkrennen  der  Haut  durch  die  S«nne  246. 

Verbrennung   der   Todten   und  Aufbewahrung 

der  Schädel  auf  den  Hermit- Inseln  870. 
Verein,  historischer,  für  den  Regierungsbezirk 

Marienwerder,  Festsitzung  274. 

—  für  Volkskunde  s.  Jubiläum. 

—  für  sächsische  Volkskunde  in  Dresden  261. 
VerknMemnfy    vorzeitige,    der    Schädeln&hte 

bei  Idioten  836. 
VerkfirzQRg  des   Schädelgrundes  bei  Cretinen 

844. 
Veröfentllchungen  s.  Schriften-Austausch. 
Versammlnni  s.  Allgemeine,  General-,  Haupt-. 
— ,  XXII.  allgemeine,  der  Deutschen  Anthro- 

polofdschen  Gesellschaft  in  Metz  847. 
— ,  78.,  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte, 

sowie    der    Pathologischen    GeseUschaft 

191,  847. 
— ,  84.  Jahres-,   der  schweizerischen  natur- 
forschenden Gesellschaft  in  Zofingen  252. 
— ,  Jahres-,  des  Voigtländischen  alterthums- 

forschenden  Vereins  zu  Hohenleuben  404. 
Versandung  der  Städte  Ost-Turkistäns  151. 
Vencblnss,  dreifacher,  des  Einganges  zur  Grab«- 

kammer  im  Königsgrab  zu  Seddin  67. 

—  -Steine  in  den  cappadocischen  vorgeschicht- 

lichen Felsenwohnungen  614. 
Verstfinmelung,  absichtliche,  der  Bronze  -  Urne 

Ton  Seddin  68. 
Verwandangen,   Strafen  für,  in   Albanien  366, 

861. 
Veriekbnlss    sämmtlicher   vorchaldischer    und 

chaldischer  Inschriften  285. 
Via  Egtiatfa  in  Macedonien  53. 
Vlch-Annntb  bei  Caesarea,  Cappadocien  606. 

—  -SUlle  in  cappadocischen  Felsen- Wohnungen 

611,  516,  620. 

—  -Zucht,  Mangel  an,  bei  den  alten  Felsen- 

Bewohnern  in  Cappadocien  619. 
Vinebii,v-I''eler  s.  Geburtstag. 
-T-  *Stif|uDg,  Bechnungs-Bericht  448. 
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rato-IM  der  Bibel  481. 
Tfd-liyfg  an  Henkelschalen  279. 


Hier  auf  einem  Thengefass  Tnoskankadens 


8a 


auf  altarmenischcn 
rmgen  47. 

Flpv  aus  einem  Kaiman  99. 

filgthai  s.  Hohenleaben. 
fWUkn4e  s.  Jnbilinm. 
> ,  Verein  for  s&chsiscbe  251. 
f  entand  3. 
TeffiUa4t-Wak|  448. 

W. 


Fin^^er- 


WaarM-TraM^wfffe  in  Klein- Asien  im  AHeithiim 

498. 
Wack  bei  den  Gaajaqui  2f>l). 
Wacbikui  zwischen  20  and  40  Jahren  208. 

—  der  Geschlechter   zur  Pubertät   in  Japan 

211. 
WachftkuM-Baaer  des  Schädels  in  Japan  211. 

Mi  des  Schädels  213. 

WiHf  von  Boghazkoi,  Klein-Asien  480. 

Waicekalkea,  Wikingcneit  351. 

Wabrsagerfn  s.  Photographie. 

Walhi,  hoher  Werth   der,   in   Albanien   353, 

362,  363. 

—  und  Gerithe  der  Guayaqni  268. 
WaU  der  Ansschuss- Mitglieder  and  des  Ob- 
manns 32. 

—  des  Vorstandes  448. 
Waifccck  bei  Uelmstädt,  Brannschweig,  Schädel- 
Stücke  and  Beigaben  364. 

WaM-Araialh  des  südlichen  Cappadocions  507. 
— ,  Feld-  and  Gartenrecht  in  Albanien  362. 

Icastr  aas  dem  Himalaja  345. 

Wall,  ein  prähistorischer,  im  Oberholz  von 
Thräna  bei  Leipzig  58,  409. 

—  -Befestigung  bei  Elisabethpol  81. 
Wand-lalere I  and  Wandpntz  in  der  Grabkammer 

eines  Tumnlns  bei  Seddin  66. 

WaMfr-Armutk  der  Gegend  von  Caesarea,  Cappa- 
docien  505. 

WcWr,  Albrecht;  Berlin  f  448. 

Wekerel  s.  Teppich. 

WeMahl  der  Tataren  76. 

Weckselfleker  in  Elisabethpol  80. 

Wdde-Reckt  in  Albanien  362. 

Weikraekti-Gebräockf  in  Böhmen  und  Nachbar- 
sehalt 544. 

Wdoban  bei  Caesarea,  Cappadocien  506. 

—  in  Elisabethpol  80. 
WeInkaM,  Karl;  Berlin  f  391,  445. 
Wdn-Kellerel  in  Felsen- Kellern  in  Cappadocien   - 

518,  520. 

YerhandL  der  Berl.  Anthropol.  Gesellschaft  1901. 


I  Wcia>Erige  mit  Thier-Omameiit<eii,  ArmeniMi 
323. 

Wdkallale  in  Hissarlik  S33. 

WeÜNillaica-tfMMMit  anf  Koigaa-Thoiigeflssen 
92,  94,  100,  111,  125,  186. 

an  einer  Urne  von  §arda,  Maoedoni» 

49. 

WniMMer-Ielckea  an  den  Fels-Gräbern  nm 
Amassia  467. 

Weit-AfHci  s.  Fignr,  Talkstein. 

WesUkiea  s.  Jahresbericht 

West-Rransc«  s.  Eisensachen,  Fenerstahl,  Ge- 
wichte, Knöpfe,  LAntenspitie,  Marien- 
Werder,  Mewe,  Schnallen,  Schwert,  Steige 
bügel,  Tanschirangen,  Trense,  Wikinger. 

Wle^cnracksM  der  fötalen  Flaumhaare  209. 

WIegip,  die  georgische  494. 

— ,  goldene.  Sage  65. 

Wleo  s.  Excnrsion. 

Wiesen -Acker,  Bayern,  Bronze -Henkelschale 
mit  Thierkopf  and  Nachbildung  aus  Thon 
279. 

WiklDger-leit,  Eisensachen  350. 

WUkelmsio,  ProTinz  Brandenburg,  Grftberftende 
201. 

Wlrkelslnlf  s.  Haarwirbel. 
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Bericht  Ober  die  Thätigkeit  des  Provincial-Museums  in  Bonn 
In  der  Zeit  vom  1.  April  1899  bis  31.  März  1900. 

Nachdem  der  ünterzeichneto  am  s.  Mürz  18l»'J  zum  Dirccior  des  Provincial- 
Museums  gewühlt  war  und  Anfang  April  sein  Amt  angetreten  hatte,  sah  er  seine 
nächste  grössere  Aufgabe  darin,  die  grossen,  vom  Provincial-Museum  begonnenen 
Ausgrabungsarbeiten  weiterzuführen  und  vor  Beendigung  dieser  Arbeiten  von  neuen 
weitschauenden  Unternehmungen  zunächst  abzusehen. 

Unter  den  diesjährigen  Unternehmungen  steht  im  Vordergrunde  des  Interesses 
die  vom  Museum  im  vorhergehenden  Jahre  so  glücklich  begonnene  Ausgrabung 
grosser  Erdbefestigungen  bei  Urmitz.  Teber  die  überraschenden  Resultate  dieser 
asweiten  Grabung  hat  der  Unterzeichnete  benits  im  Wesld.  Corr.-Bl.,  April  1900, 
Nr.  32  und  in  weiteren  Enränzuniren  Bonner  Jahrb.  lOr»,  S.  HU,  berichtet.  Wir  er- 
halten durch  diese  Ausgrabung,  die  auch  im  nächsten  Winter  noch  fortgesetzt 
werden  soll,  ein  bisher  einzi^^  dastehendes  Bild  einer  irrossartigen.  mit  Palissaden, 
Wall,  zwei  breiten  Sohlgräben  und  vielen  Holzthünnen  bewehrten  Krdfestung  aus 
einer  Zeit,  die  viele  Jahrhunderte  vor  Ankunft  der  Rimirr  im  Rheinlande  anzu- 
setzen ist.  Ueber  dieser  gewaltigen  prähistorischen  Festunir  sind  dann  später  noch 
mindestens  zwei  andere  Erdwerke  errichtet  wonlen.  deren  eins  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auf  ein  Drusus-C'astell  gedeutet  wird,  während  das  andere,  ganz  neuer- 
dings gefundene  noch  etwas  älter,  als  die  Zeit  des  Drusus.  sein  dürfte. 

Die  Einzelerwerbun^en  von  der  Urmitzer  Ausgrabungsstelle  und  di-ren  nächster 
Umgebung  sind  sehr  reich  und  werthvoil.  Ueber  lOO  Nummern  der  diesjährigen 
Erwerbung  fallen  allein  auf  Urmitz,  wobei  viele  geschlossene  Gesammtfunde  nur 
mit  je  einer  Nummer  bezeichnet  sind.  Hervorzuheben  sind  zwei  früh  bronze- 
zeitliche Glocken-  oder  Tulpenbecher,  der  eine  mit  zwei  Steinmessern  zusammen 
gefunden,  mehrere  bronzezeitliche  Gräber  mit  rundlichen,  mit  GrilTwarzen  ver- 
sehenen GefUssen,  prachtvolle  Grabfunde  der  jüngeren  Bronzezeit  vom  ..Jägerhaus* 
bei  Urmitz  von  der  Art,  wie  sie  Tischler,  West^l.  Zeilschrift  V,  S.  176  1^2 
geschildert  hat,  deren  Gefässe  sich  durch  elei:ante  scharfproüline  Formen,  dünne, 
Bcharfwinklig  umbiegende  Ränder  und  ausserordentlich  feine  ireschmack volle  Strich- 
Terzieningen  auszeichnen,  und  welche  ausserdem  Hals-  und  Armringe,  lange  Nudeln 
nnd   Kettchen    aus    Bronze    enthalten.      Ferner   Grabfunde    der    Hallstattzeit    mit 
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gössen  bauchigen  Urnen  und  reichlichem  Rronzeschmuck,  Hals-  Arni-  und  Bein- 
ringen. Endlich  eine  Menge  von  Wohngruben-Fanden,  welche  über  die  Besiedelung 
der  Stätte  in  vorrömischer  Zeit  keinen  Zweifel  lassen,  mit  massenhaften, 
charakteristisch  verzierten  Scherben,  Speiseabfallcn,  Httttenlehm  and  Steinwerk- 
zeugen, unter  anderem  drei  prähistorischen  Mahlsteinen  von  einer  an  die  sogenannten 
Napoleonshüte  erinnernden  Form. 

Aber  auch  aus  anderen  Theilen  der  Rheinlande  ist  der  Zuw^achs  der  prä- 
historischen Abtheilung  sehr  reich.  So  wurden  aus  Rhens  eine  Urne  und  aus 
Cobern  an  der  Mosel  mehrere  Grabfunde  der  oben  charakterisirten  jüngeren  Bronze- 
zeit erworben.  Die  letzteren  enthielten  ausser  den  Urnen  und  verzierten  Bei- 
gefässen  aus  Thon  unt^r  Anderem  zwei  Bronze-Fischangeln  und  hochinteressante 
Sandstein-Gussformen  zur  Herstellung  feiner  Bronzemesser  (s.  Bonner  Jahrbuch, 
Heft  104,  S.  164  fr.).  Aus  der  Gebend  von  Bacharach  wurden  drei  prachtvoll  er- 
haltene Bronzeschwerter  (ubgeb.  Westdeutsche  Zeitschr.  XIX,  Taf.  25,  Fig.  1 — 3) 
und  das  Fragment  eines  vierten,  5  Bronzebeile,  sogenannte  Gelte,  welche  die 
Entwicklung  vom  Kupfer -Flachbeil  über  den  Absatz-  und  Schaftlappcncelt  bis 
zum  Hohlcelt  repräsentiren,  5  verzierte  Bronzenadeln,  sowie  4  durchbohrte  Stein- 
hämmer erworben.  Ein  ebenfalls  der  jüngeren  Bronzezeit  ungehöriger  Grabfund 
aus  Rodenbach  bei  Neuwied,  der  ausser  der  Urne  mit  feiner  Strichelung  sehr 
reichlichen  Bronzeschmuck  enthält,  wurde  dem  Provinzial  -  Museum  von  Herrn 
Professor  Loeschke  geschenkt.  Ein  durchbohrter  Steinhammer  wurde  aus  Ober- 
wesel, eine  Schale  und  eine  schön  verzierte  Bronzenadel  aus  Braubach  erworbeu. 
Aus  Nicderbreisig  erhielt  das  Museum  einen  Grabfund  der  Hallstattzeit  von  Herrn 
Posthalter  Queckenberg  zum  Geschenk.  Am  Kruhnenberg  bei  Andernach  wurde 
eine  Wohngrube  der  Hallstattzeit  untersucht  und  ihr  Inhalt.  Gefässscherben  und 
ein  Mahlstein,  erworben  (s.  Bonner  Jahrbuch,  Heft  104,  S.  167). 

Eine  Urne  der  Hallstattzeit  aus  Altenrath  schenkte  Herr  Professor  Wiedemann 
in  Bonn,  ein  Grabfund  derselben  Zeit  vom  Ravensberg  bei  Troisdorf  wurde  an- 
gekauft. Auch  von  der  Iddelsfelder  Hardt  bei  Delbrück  erwarb  das  Museum  ein 
Paar  germanische  Gefässe  und  den  Rest  eines  Bronzeringes,  ebenso  aus  Emmerich 
zwei  Urnen,  deren  eine  mit  interessanten  Verzierungen  versehen  ist  (abgeb.  West- 
deutsche Zeitschr.  XIX,  Taf.  25,  Fig.  4). 

Dieser  reiche  Zuwachs  der  prähistorischen  Abtheilung  machte  eine  Neuauf- 
stellung derselben  nothwendig.  Sie  ist  jetzt  in  grossen  geographischen  Gruppen 
geordnet  und  schon  fast  durchweg  mit  Bezeichnung  der  Fundorte  versehen.  Die 
prachtvollen  Bronzege fasse  aus  Weiskirchen  an  der  Saar  wurden  in  den  Werk- 
stätten des  Mainzer  Gentralmuseums  restaurirt  und  sind  jetzt  zusammen  mit  den 
Wallerfanger  Funden  im  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen, 
Trier  1899,  Taf.  II  und  III  neu  veröffentlicht. 

Die  Schädeldecke  und  die  Knochen  aus  dem  Neanderthal  wurden  Herrn 
Professor  Schwalbe  in  Strassburg  i.  E.  auf  dessen  Bitte  zum  Studium  übersandt. 
Der  genannte  Gelehrte  hat  freundlichst  versprochen,  die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
suchung dieser  kostbaren  Reste  einer  primitiven  Menschenstufe  in  den  Bonner 
Jahrbüchern  zu  veröffentlichen.  —  Mit  der  Restauration  und  Reconstruction  der 
prähistorisshen  Gräber  aus  der  Umgegend  von  Wiesbaden  (Dorow,  Opferstätten 
und  Grabhügel  der  Germanen  etc.,  Heft  1,  S.  12  ff.)  ist  begonnen  worden. 

Auf  dem  Gebiete  der  römischen  Forschung  galt  es  vor  Allem,  die  seit  Jahren 
planmässig  betriebene  Aufdeckung  des  Legionslagers  bei  Neuss  ihrer  baldigen 
Beendigung  näher  zu  führen.  Es  stand  für  diesmal  nur  der  verhältnissmässig 
kleine  Coniplex  von  37»  Morgen  zur  Verfügung,  welcher  Theile  der  Südecke  des 
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Lagers  and  aus  deren  nächster  Umgebung  enthielt.  Trotzdem  hatte  die  Grabung, 
welche  unter  örtlicher  Leitung  des  Museums-i^ssistenten  Herrn  Koenen  und  einige 
Wochen  unter  der  des  Unterzeichneten  stand,  einige  interessante  neue  Ergebnisse. 
Wir  begannen  damit,  den  sogenannten  ^Hackerberg-,  eine  kleine  gerundete  Er- 
hebung am  sogenannten  Bergshäuschen -Weg  bei  Grimlinghausen,  zu  untersuchen. 
Er  enthielt  in  seinem  obersten  Theii  ein  merkwürdiges  viereckiges,  sehr  zerstörtes 
Bauwerk,  welches  nach  seinen  Scherbenfunden  spätrömisch  war  und  mit  dem 
Lager  offenbar  nichts  zu  thun  hatte.  Es  könnte  eine  Warte  gewesen  sein,  für 
welche  der  Hügel  aufgehäuft  und  mit  einem  Graben  umgeben  war.  Der  Hügel 
überdeckte  einen  Theil  der  Umfassungsmauer  des  Logionslagers  und  hatte  einen 
ansehnlichen  Rest  des  hinter  derselben  aufgeschütteten  Lagerwalles  erhalten, 
den  einzigen  bei  dem  Xeusscr  Lager  gefundenen  Wallrest.  Während  nun  die 
Mauer  selbst  fast  ganz  ausgerissen  ist,  war  der  Wall  noch  etwa  1  m  hoch  er- 
halten. Er  war  von  horizontal  liegenden  BaUcen  durchzogen,  die  mit  den  Köpfen 
rechtwinklig  auf  die  Umfassungsmauer  stiossen.  Die  Bnlkenlöcher  waren  noch 
deutlich  in  dem  festen  lehmigen  Boden  erhalten  und  mit  Resten  verfaulten  Holzes 
ausgefüllt.  Die  Abstände  der  Balken  von  einander  betrugen  zwischen  ^,26  und 
2,43  fw.  In  der  Baugrube  der  Umfassungsmauer  wurden  wieder  einige  Inschrift- 
restc  gefunden,  von  demm  man  nur  sagen  kann,  dass  sie  zu  zerstörten  Soldaten- 
grabsteinen  gehörten.  Einer  scheint  auf  die  '20,  Logion  hinzuweisen.  Im  übrigen 
wurde  nochmals  das  Profil  des  Umfassungsgrabens  fesigestellt  und  eine  Anzahl 
normaler  Kasernen  aufgedockt,  woloho  im  Wosenlliohon  denen  der  correspondironden 
Westecke  des  Lagers  enisprachen,  abor  doutlich  zwei,  im  Grundplan  theil  weise 
verschiedene  Bauperioden  erkennen  liessen. 

Unter  den  Einzelliindon  von  di-r  Ni-usser  rVusgrabungsstello  sind  ausser  den  er- 
wähnten Inschrift-Resten  und  vielon  Ziogel-Stempoln  der  VI.  und  XVI.  Legion  ein 
gut  erhaltener  Mühlstein,  mehrere  Schleuderkugeln  aus  Stein,  einige  Eisenwerk- 
zeuge, Bronzeschmucksachon  und  Geräthe,  vor  allom  ein  Eimerhenkel  aus  Bronze 
mit  reicher  figürlicher  Verzierung  zu  erwähnen.  Der  starke  Zuwachs  der  Neusscr 
Funde  machte  eine  Neuaufstollung  auch  dieser  Abtheilung  noth wendig. 

Ueber  eine  Anzahl  kloineror  Grabungon,  bei  donon  das  Provincial-Museum 
betheiligt  war,  besonders  über  die  Freilegung  oiner  aus  grossen  Quadern  gemauerten 
römischen  Grabkammer  in  KlTorn  bi'i  Köln  ist  hon-ils  in  den  Bonner  Jahrbüchern 
Heft  im,  S.  H)4fr.  berichtet  worden. 

Ein  sehr  wichtiger  Fund,  der  noch  ganz  zum  Schluss  des  Elatsjahros  goniachl 
und  vom  Provincial-Museum  sofort  weiter  verfolgt  wurde,  muss  abiT  noch  er- 
wähnt werden,  nämlich  die  Entdeckung  der  spätnimischon  Festuni:sniauor  von 
Andernach.  Auch  üImm*  diese  Grabung  ist  im  Wesid.  Curr-Hl.,  April  HKH).  Nr.  .Il, 
ein  vorläufiger  Bericht  orschionon.  während  die  Resultate  dor  Gosainmtgrahung 
in  den  Bonner  .lahrbUciiorn  loö,  S.  IT-JIT.  vorläufig  zusamnu-ngofa^st  sind. 

Die  Kenntniss  der  römischen  Topographie  von  Bonn  wurdt'  dureh  oino  Anzahl 
neuer  Fundo  hiroiehi^n.  FundanuMit- Aussohaohtungen  auf  dorn  Torrain  ilos 
römischen  Lagers  fiihrton  zur  Auffindung  mehrerer  nimisohor  Mauerziigo,  welche 
Hr.  Koenen  sorgfältig  aufnahm  und  in  die  irrossen  Lagopläiio  dos  Musoums- 
Archivs  eintrug 

Mehrere  römische  Töpforöfen  wurden  an  der  Coblrnzer  Sirasso  boim  Ni-ubau 
der  Villa  Ermekeil  gefunilen  und  durch  den  Untorzeiohneten  untersucht.  Die 
Feuerungsräumo  zwi'ior  Oefen  waren  noch  gut  erhalten.  Dereine  war  von  ovaler, 
der  andere  von  keilförmii-or  Grundform:  joiler  war  duroh  fini*  Siüizmauor  für  das 

1" 
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Gewölbe  getheilt.    Eine  Auswahl   charakteristischer  Seherben    wurde   ins  Museum 
übergeführt. 

Besonders  reiche  Funde  lieferten  die  römischen  Gräberfelder  von  Bonn.  Es 
wurden  geschlossene  römische  Grabfunde,  theils  Brand-,  thcils  Skeletgräber,  er- 
worben aus  der  Rheindorfer  Strasse,  Wolfsgasse,  AVclschnonnenstrassc,  Engelthaler 
Strasse,  Stiftsgasse,  alten  Wurstgasse,  Brttckenstrasse  und  von  beiden  Seiten  der 
Coblenzer  Strasse;  darunter  sind  mehrere  schöne  Gläser- Funde  hervorzuheben. 
Auch  die  Bonner  Grabfunde  mussten  in  Folge  des  reichen  Zuwaches  neu  auf- 
gestellt werden. 

Den  römischen  Gräberfeldern  von  Bonn  entstammt  auch  die  Mehrzahl  der 
diesmal  erworbenen  römischen  Steindenkmäler.  Es  wurden  zwei  Steinsarkophage, 
fünf  viereckige  und  eine  cylindrische  Aschenkisten  aus  Stein  ins  Museum  übergeführt. 
Ausserdem  Reste  eines  Grabreliefs  mit  dem  sogenannten  Todtenmal,  sowie  ein 
Fragment  einer  Grabinschrift  eines  Soldaten  der  in  Bonn  garnisonirenden  I^egio  I. 
Minervia  pia  üdelis. 

Vom  Stadtbauamt  wurde  unter  anderem  ein  römischer  Altar  aus  der  Vivat^ 
gasse  überwiesen  mit  der  Inschrift:  I(ovi)  o(ptimo)  M(aximo)  Q(uintus)  Caesius  ! 
[IJustus  b(ene)f(iciarius)   |   [co(n)s(ularis)  ex  |   [voto?]. 

Das  Museum  hat  begonnen,  hervorragende  römische  Steindenkmäler  aus  den 
Rheinlanden,  die  sich  in  auswäi-tigen  Sammlungen  befinden,  wenigstens  in  guten 
Abgüssen  zu  erwerben.  Diesmal  sind  die  Abgüsse  des  einen  der  beiden  berühmten 
Grenzdltäre  vom  Vinxtbach  bei  Brohl  (der  alten  Grenze  zwischen  Ober-  und 
üntergermanien),  dessen  Original  in  Lüttich  ist  (Brambach  Gl,  Rh.  650),  eines 
Viergötter- Altars  aus  Ahrweiler  und  eines  Soldaten-Grabsteins  aus  Calcar,  beide 
im  Trierer  Museum,  erworben. 

Sehr  zahlreich  und  zum  Theil  kostbar  sind  auch  die  Einzelerwerbungen 
römischer  Kleinalterthümer.  Von  Gegenständen  aus  Bronze  sind  zu  nennen:  eine 
prachtvolle  grosse  Applikc  in  Form  einer  bacchischen  Büste  mit  Ziegenfcll  um 
die  Schultern  und  Weintrauben-Kranz  im  Haar  aus  Barrenstein  bei  Grevenbroich, 
eine  ausgezeichnet  erhaltene,  sehr  fein  gearbeitete  Schaale  in  Muschelform  aus 
Bonn  (abgeb.  Westdeutsche  Zeitschr.  XIX,  Taf.  25,  B'ig.  5),  mehrere  Gewandnadeln 
mit  und  ohne  Emaillirung  aus  Weissenthurm  und  Bonn,  eine  zierliche  Bronzedosc 
mit  einem  Salbenreibstein  von  Cöln  aus  der  Sammlung  Forst  (abgeb.  ebenda, 
Taf.  25,  Fig.  G),  eine  spätrömische  Bronzcschnalle  aus  Niederbreisig  (abgeb.  ebenda, 
Taf.  25,  Fig.  9.)  Als  Deposita  der  Reichslimes-Commission  wurden  zwei  Schlüssel 
mit  w^undcrvoll  gearbeiteten  BronzegrifTen  übergeben.  Der  eine  SchlüsselgriflT  läuft 
in  den  Vorderkörper  eines  Hundes  aus,  während  der  andere  einen  Eberkopf  und 
ausserdem  zwei  menschliche  Köpfe  in  Relief  zeigt.  Die  beiden  Schlüssel  stammen 
aus  der  bürgerlichen  Niederlassung  des  Casteils  Niederhiebe r. 

Aus  Bein  sind  zwei  Nadeln  aus  Bonn  zu  nennen,  deren  eine  ein  goldenes 
Köpfchen   hat,    während    die  andere  in  ein  geschnitztes  Menschenköpfchen  endigt. 

Unter  den  zahlreichen  Erwerbungen  römischer  Thongefiisse  nigen  hervor  zwei 
Trinkbecher  mit  den  weissen  Aufschriften:  hilaris  sis,  und:  mi  vivatis  amici,  und 
ein  sogenannter  Jagdbecher  mit  en  barbotine  aufgelegter  Darstellung  einer  Hirsch- 
jagd.    Alle  drei  stammen  aus  der  Sammlung  Forst  in  Köln. 

Eine  grosse  Menge  Sigillata-Stempel  der  ehemaligen  Sammlung  Wolff  in  Cöln 
(Bonner  Jahrbuch  Gl,  S.  124ff.),  sowie  Ziegelstempel  der  Legio  I  Minervia  aus  Bonn 
schenkte  Hr.  Prof.  Wiedemann.  Zahlreiche  Sigillata-  und  Ziegelstempel  wurden 
auch  aus  dem  Bonner  Lnger  erworben. 

Aus  Terracütta  ist  eine  sehr  gut  erhaltene  Statuette  einer  sitzenden  germanischen 
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Göttin  mit  einem  Hündchen  im  Schooss,  einem  Teller  oder  Reif  in  der  Rechten 
and  einem  Zweig  in  der  Linken  mit  Spuren  von  Bemalung  aus  Bonn  erworben 
worden.  Ebendaher  stammt  eine  wohl  als  Kindcrspiclzeug  bestimmte  Büste  mit 
einem  klappernden  Kügelchen  im  Kopf. 

Von  römischen  Gläsern  sind  ausser  den  bei  den  Grabfundon  schon  erwähnten 
zu  nennen:  zwei  kuglige  Flaschen  mit  Zacken  aus  Bonn  und  ein  feiner  Faltenbecher 
aus  der  Forst' sehen  Sammlung  in  Köln. 

Die  schon  1^76  beim  Bau  der  Kliniken  vor  dem  Cölner-Thor  in  Bonn  gefundenen 
bedeutenden  römischen  Wandmalerei-Roste  mit  Darstellungen  von  Amazonenkämpfen 
and  sogenannten  Candelaber- Verzierungen  wurden  durch  die  Firma  Rosa  i&  Tora z 
in  Bonn  kunstgerecht  zusammengefügt  und  endlich  aufgestellt.  Die  schönen 
Tafeln  der  Publication  dieser  Wandgemälde  (Bonner  Jahrbuch  Heft<i2,  Taf.  III— VI), 
sowie  ein  Situationsplan  sind  daneben  aufgehängt,  wie  denn  überhaupt  eine  Anzahl 
Grundrisse,  Zeichnungen  und  Photographien  römischer  Gebäude  im  Rhein- 
land jetzt  im  Museum  zur  Schau  gestellt  ist.  Es  ist  dies  der  Anfang  einer 
Sammlung  sämmtlicher  Pläne  und  Photographien  hervorragender  römischer 
Bauwerke  aus  dem  Rheinland,  die,  im  Museum  vereinigt  und  sichtbar  ge- 
macht, einen  üeberblick  über  die  provincialrömischc  Architectur  im  Rheinland 
g(*ben  soll. 

In  Verbindung  damit  ist  eine  Photographien-Sammlung  angelegt  worden,  die 
jetzt  schon  in  etwa  iJU)  Nummern  wichtige  römische  Steindenkmüler  und  Bau- 
werke auch  ausserhalb  der  Rheinprovinz  als  Vergleichsmalerial  für  unsere 
rheinischen  Funde  umfassi.  Bisher  sind  die  wichtigsten  Steine  von  Mainz,  Wies- 
baden, Kreuznach,  Erbach,  Worms,  Asch affon bürg,  Pola,  Spalato  bcschafTt  worden, 
zu  denen  noch,  durch  freundliche  Vermittlung  des  Hrn.  Dr.  E.  Krüger,  die  auf 
seiner  Studienreise  durch  Siidfrankroich  gesammelten  Photographien  aus  Ximes, 
Orange,  Arles  und  anderen  Orten  treten. 

Aus  dem  Gebiet  der  .Vltenhümer  der  Völkerwanderungszeit  ist  zunächst  die 
Untersuchung  eines  fränkischen  Bauwerks  am  Krahnenberg  bei  Andernach  zu  er- 
wähnen, über  welche  schon  in  den  Bonner  Jahrbüchern  UM,  S.  Itj7f.,  ein  illustrirter 
Bericht  erschienen  ist.  Von  Einzelerwerbungeii  siiul  spätfrünkische  Grabfunde  aus 
LUtzelmiel  (abgeb.  Westdeutsche  Zeitschr.  \1X,  Taf.  25,  Fig.  7  und  S),  eine  Thon- 
perlenkette  und  eine  Brunzespange  aus  Euskirchen,  Thonuefässe  aus  Niederbreisig 
und  vor  allem  eine  merkwürdige  reichverzierte  Bronzevase  aus  der  Umgegend 
von  Bonn  zu  erwähnen.  Die  eingravirte  Verzierung  dieser  Vase  besteht  aus 
Palmettenornamenten  und  Kreisen,  in  denen  kleine  Enten  erscheinen. 

Sehr  reich  und  erfreulich  ist  auch  der  Zuwachs  der  mittelalterlichen  und 
neueren  Abtheilung  des  Museums.  Zunächst  ist  auch  hier  wieder  eine  .Vusgrabung 
zu  erwähnen,  an  der  sieh  das  Museum  betheiligie,  wobei  tler  Unterzeichnete 
gemeinsam  mit  dem  Hrn.  Provincialconservator  die  Leitung  übernahm.  Es  handelt 
sich  um  die  Untersuchung  des  ehemaligen  Grundrisses  der  Pfalz  in  Kaisers  werth, 
eine  Grabung,  die  noch  nicht  beendet  ist,  aber  schon  wichtige  Einzelheiten,  wie 
die  Fundamente  des  colussalen  Bergfrieds,  ausgedehnte  Kellergewölbe  und  ver- 
schiedene Innenräurar*  der  Burg  freigelegt  hat.  (Näheres  s.  Bonner  Jahrb.  105, 
S.  181f.; 

Im  Museum  wurde  diu  kleine,  aber  hübsche  Sammlung  von  romanischen 
Architectur-  und  Sculptur-Stücken  zum  ersten  Mal  vereinigt  und  aufgestellt.  Diese 
Abtheilung  ist  durch  kunstiresehichtlich  sehr  merkwürdige  frührumanische  Sculptur- 
Reste  aus  Oberpleis  benieherl  worden. 


Auch  die  Sammlung  gotischer  Steindenkmäler  hat  eine  Bereicherung  erfahren 
durch  eine  Gewölbe-Console  in  Gestalt  eines  wappenhaltendcn  Engels. 

Ein  sehr  werthvolles Renaissance-Denkmal  schenkte  die  Bonner  Stadtverordneten- 
Versammlung,  nehmlich  ein  figurenreiches  Steinrelief,  welches  in  feiner  lebendiger 
Ausführung  die  klugen  und  die  thörichten  Jungfrauen  darstellt,  sowie  zwei  dazu- 
gehörige trefflich  gearbeitete  Donatoren-Büsten.  Das  Denkmal  stammt  wahrscheinlich 
aus  dem  Bonner  Münster. 

Erworben  wurde  femer  ein  Spätrennissance-Kelief  aus  Marmor  mit  Darstellung 
der  Trinität. 

Sehr  werthvoll  ist  der  Zuwachs  an  mitteralterlichen  Holzschnitzwerken.  Vor 
Allem  ist  zu  nennen  ein  Geschenk  des  Hm.  Bildbauers  Langenberg  in  Goch, 
nehmlich  eine  feinmodellirte  Statue  der  heil.  Katharina,  auf  dem  Teufel  stehend, 
ein  gutes  Werk  der  Calcarcr  Schule  vom  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Eine  Pieta 
derselben  Schule  wurde  angekauft.  Der  bedeutendste  Ankauf  auf  diesem  Gebiet 
ist  aber  eine  Kreuzigungsgruppe  in  -,3  Lcbensgrössc,  ein  hervorragendes  mittol- 
rheinisches  Werk  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  ausgezeichnet  besonders  durch 
die  wundervoll  erhaltene  alte  Polychromie.  Sie  stammt  ursprünglich  wohl  aus  der 
Clemenskirche  zu  Trechtinghausen  (Kreis  St.  Goar). 

Von  Thonarbeiten  sind  zwei  prachtvoll  verzierte  grüne  Ofenkacheln  der  ehe- 
maligen Poppelsdorfcr  Fabrik  zu  nennen,  ebenfalls  Geschenke  der  Bonner  Stadt- 
verordneten-Versammlung. 

Eine  ganz  ausserordentlich  grosse  und  werthvolle  Bereicherung  verdankt  aber 
unsere  Sammlung  von  Siegburger  Steinzeug-Arbeiten  den  HHr.  Prof.  Wiedcmann 
und  Dr.  Pinkeln  bürg,  welche  ihre  ganze,  11(H>  reichverzierte  Gefässe  und 
Scherben,  sowie  über  100  Formstempel  zur  Herstellung  der  Omamente  umfassende 
Sammlung,  die  in  Siegburg  selbst  angelegt  wurde,  dem  Museum  zum  Geschenk 
machten.  Die  ganze  unerschöpfliche  Fülle  von  Decorationsmotiven  der  Siegburger 
Töpferwerkstätten,  die  heutzutage  in  ganzen  Gefässen  überhaupt  nicht  mehr  zu 
haben  sind,  wird  sich  in  dieser  erlesenen  Scherbensammlung  nach  ihrer  Aufstellung 
übersehen  lassen. 

Von  mittelalterlichen  Metallarbeiten  wurden  erworben:  ein  romanischer 
Crucifixus,  angeblich  aus  St.  Peter  in  Diekkirchen,  und  eine  frühroraanische  Glocke, 
sowie  ein  frühgotisches  Vortragekreuz  aus  Bronze. 

Die  Sammlung  von  Glasgemälden  wurde  durch  ornamcntirte  Stücke  aus  der 
ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  aus  Oberwesel,  durch  prachtvolle  Grisaillen  aus 
Altenberg,  durch  Renaissance-Fenster  aus  der  Kirche  in  Schieiden  und  die  Copie 
eines  Glasgemäldes  mit  Ansicht  des  Bonner  Münsters  nach  einem  Original  der 
Klosterkirche  zu  Ehrenstein  (Kreis  Altenkirchen)  bereichert. 

Von  Lederarbeiten  ist  hervorzuheben  ein  reich  mit  geschnittenen  Ornamenten 
verzierter  Schmuckkasten  des  H.Jahrhunderts,  angeblich  aus  einem  Grabe  in 
Bonn  stammend. 

Der  kostbare  frühgotische  Schild  aus  Detmold  (Dorow,  Opferstätten  und  Grab- 
hügel Heft  II,  Taf.  13)  und  eine  Processions-Lateme  aus  Alken  an  der  Mosel  wurden 
restaurirt  und  aufgestellt. 

Die  Gypsabgüsse  des  Denkmäler-Archivs  w^urden  dem  Provincial-Museum  als 
Depositum  überwiesen  und  bilden,  mit  den  mittelalterlichen  Originalen  vereint, 
eine  lehrreiche  Ergänzung  unserer  Sammlung. 

Der  Gemäldesaal  und  ein  Theil  der  übrigen  mittelalterlichen  Sammlung  wurden 
neu  aufgestellt. 

Bei     der    Erwerbung     vieler     mittelalterlichen     Gegenstände     erfreute     sich 


der   Unterzeichnete   der   kundi^n   und    thntkrüftigen    Hilfe   des    Hrn.    Provincial- 
Conservators. 

Der  Unterzeichnete  veniffentlichte  unter  Anderem  in  Heft  104  der  Bonner 
Jahrbücher  y. Ausgrabung«-  und  Fundberichte  vom  1.  April  bis  l.').  August  1899**» 
welche  an  alle  Krtnigiichen  Regierungen  und  Landrathsüniter  des  Museumsbezirkes 
gesandt  wurden.  Ein  zweiter  Bericht  ist  unterdessen  in  Heft  10.3  der  Jahrbücher 
erschienen.  Als  Vorbereitung  für  den  ^Katalog  der  römischen  Steindenkmäler* 
hiil  der  Unterzeichnete  schon  für  nahezu  sämmtiiche  Steindenkmäler  vorläuflge  Be- 
schreibungen und  Literatursammlungen  auf  einzelnen  Blättern  angelegt. 

Der  Besuch  des  Provincial-Museums  hat  sich  in  erfreulicher  Weise  gehoben. 
Während  im  vorhergehenden  Jahre  "2674  Personen  das  Musenm  besuchten,  zählten 
wir  diesmal  4523  Besucher.  Die  Einnahmen  aus  Eintrittsgeldern  und  dem  Verkauf 
von  Donblctten  und  Photographien  betrugen  559,20  Mark.  Mehreren  Vereinen  und 
den  Theilnehmern  an  Bonner  Fest  Versammlungen,  sowie  vielen  höheren  Schulen 
wurde  auch  ausserhalb  der  ötfentlithen  Besuchsstunden  freier  Eintritt  gewährt, 
mehreren  Classen  hiesiger  und  auswärtiger  höherer  Lehranstalten  erklärte  der 
Unterzeichnete  das  Museum.  Ausserdem  hielt  der  Unterzeichnete  zwei  Vorträge 
über  neue  Ausgrabungen  um!  Erwerbungen  im  Verein  der  Alterthumsfreunde  im 
Rheinland  und  übernahm  bei  dem  jährlich  stattfindenden  archäologischen  Pflngst- 
cursns  für  Gymnasiallehrer  im  vergangenen  Jahr  die  Erklärung  der  römischen 
Steindenkmäler  des  Provincial-Mu.seums. 

Dr.  Lehner. 


Bericht  über  die  Tiiätiglceit  des  Provinciai-Museums  in  Trier 
in  der  Zeit  vom  i.  Aprii  1899  bis  31.  März  i900. 

Das  vergangene  Geschäftsjahr  war  sehr  «rünstig:  viele  lehrreiche  Grabungen 
konnten  vorgenommen  wrnlen,  und  eine  irrosse  Menge  werthvoller  Fundstücke 
wurde  dem  Museum  zuüetühri 

Im  Heidwald  und  Frombüach  zwischen  Fitten  und  Silvingen  (Kreis*  Merzig) 
wurden  von  den  dort  liegenden  sechzehn  Grabhügeln,  auf  welch«*  uns  Herr  Bürger- 
meister Max  Müller  jetzt  in  Wadern)  aufmerksam  iremacht  hatte,  sieben  aus- 
gegraben: sie  waren  sümmtlich  schon  durchwühlt,  nur  zwei  ergaben  noch  Funde 
der  älteren  La  T(*nezeit.  —  Ergiebiger  waren  zwei  Hügel  im  District  -Naundorl*' 
bei  Dhronecken;  sit'  lieferten  unter  Anderem  ein  prächtii:es  La  Ti'negefäss.  auf 
welchem  durch  Glätten  abwi-t-hslungsvolle  Muster  hergestellt  sind,  und  zwei  gut 
erhaltene  Armrin>;e. 

In  Wallerfangcn  wurden  im  ehemals  von  Galhau'schen,  jetzt  H.  v.  Bni'h'schen 
Park  unmittelbar  nördlich  von  dem  Weiher  (bei  dessen  Anlage  in  den  Jahren  1853 
und  18.')4  eine  Fülle  der  werthvollsten  Hron/e-  uml  Goldringe  der  Ilallsiatt-  und 
La  Tenezeit  gefunden  worden  war)  umfangreiche  rntersuchungeii  anu«'stelU, 
deren  Kosten  Herr  v.  Hoch  tnig.  Funde  ergaben  sich  nicht,  l'nter  der  o(>  '•« 
dicken  Humusschicht  stiess  man  auf  Kies. 

Einen  viel  grösseren  Unifan«:  nahmen  die  rntersuchuntren  der  römischen 
Periode  ein.  Die  Hauptausurahung  galt  einem  nuniüchen  Tempel  und  dessen 
Umgebung,  welcher  im  District  Naundorf  unweit  des  Singenden  Thaies  hei 
Dhronecken  im  HuchwaM  hei  Wegehauten  angeschnitten  wurde.  Nur  dadurch, 
dass  Forstmeister  Hoff  mann    uns  v(»n    den    ersten   unbedeutenden  Funden   sofort 
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Mittheilung  machte  und  der  langdauernden  Grabung  nach  jeder  Richtung  entgegen- 
kam, konnte  die  Aufgabe  in  so  befriedigender  Weise  gelöst  werden.  Es  wurde 
ein  rechteckiger,  ummauerter  Bezirk  von  G5  m  Länge  und  GO  m  Breite  ausgegraben, 
in  dessen  Mitte  ein  Tempel  von  17  auf  18,50  wi  Seite  mit  einer  8,70  X  10,30  i/i 
grossen  Cella  lag.  Der  Eingang  befand  sich  auf  der  Ostseite.  Ausser  diesem 
Tempel  lagen  noch  mehrere  andere  Gebäude  im  Tempelbezirke;  auch  wurde  hier 
ein  sehr  umfangreicher  Schweizercanal  nachgewiesen,  der  die  niedrigeren  Partien 
des  stark  abschüssigen  Terrains  vor  den  von  oben  kommenden  Regenmassen  zu 
schützen  hatte.  Unmittelbar  an  der  Nordeckc  der  Umfassungsmauer,  ausserhalb 
derselben,  wurden  vier  Brandgräber  gefunden.  Der  Tempel  stand  nicht  einzeln, 
sondern  in  einer  Niederlassung,  von  der  bis  jetzt  sieben  grössere,  vereinzelt 
liegende  Gebäude  nachgewiesen  wurden.  —  Eine  Menge  von  Funden  kam  namentlich 
an  der  Südseite  des  Tempels  zum  Vorschein;  am  zahlreichsten  waren  die  Terra- 
cotten.  Centnerweisc  wurden  die  Bruchstücke  aufgesammelt,  und  gegen  150  Stück 
sind  noch  annähernd  vollständig;  sie  stellen  namentlich  die  weiblichen  Gottheiton 
mit  Früchten  oder  einem  Hündchen  im  Schooss  oder  einem  Kinde  an  der  Brust, 
ferner  Reliefs  von  Amor  und  Psyche  und  Brustbilder  von  Knäbchen  dar;  ausser- 
dem sind,  aber  immer  nur  in  wenigen  Exemplaren,  vertreten  Juppiter,  Venus, 
Minerva,  Mercur,  Cybele  zwischen  ihren  Löwen  sitzend  und  mit  Schaliblechen  im 
Schooss;  mit  einer  Fackel  hingestreckt  liegender  schlafender  Amor;  Jüngling  mit 
Huhn;  Reiter  mit  Helm,  Panzer,  Schwert  und  Schild,  und  Anderes.  Die  Terra- 
cotten  werden  ursprünglich  sämmtlich  bemalt  gewesen  sein,  aber  trotz  der  be- 
hutsamsten Reinigung  Hessen  sich  nur  wenige  Farbspuren  feststellen.  Reste  der 
Fabrikanten-Marken  kommen  auf  den  Rückseiten  mehrfach  vor,  jedoch  sind  sie  so 
verstümmelt,  dass  bis  jetzt  erst  die  Namen  Fidelis,  Melaus,  Peregrinus  gelesen 
werden  konnten.  Einige  Votivfigürchen  sind  auch  aus  Bronze:  sechs  Mars- 
statuetten, ein  Juppiter  und  ein  Mercur.  Unter  den  anderen  t\indstücken  seien 
nur  noch  einige  Fibeln  (darunter  zwei  schön  emaillirtc  und  eine  kleine  zierliche, 
mit  der  einpunktirten  Inschrift:  iudicio  te  amo),  vei*zinnte,  noch  glänzende  Spiegel, 
ein  Bruchstück  von  einem  Glase  mit  der  eingravirten  und  eingemalten  Darstellung 
eines  Hahnes,  und  viele  Münzen  er\s'ähnt.  Die  Funde  scheinen  von  der  Mitte  des 
1.  Jahrhunderts  bis  zum  Ende  der  Römerherrschaft  zu  reichen.  Die  Tempelruine 
findet  in  unserem  Bezirkein  den  Tempeln  zu  Mohn  und  Gusenburg  ihre  Parallelen; 
die  Funde  dieser  drei  Tempel  haben  untereinander  manche  auffallende  Ver- 
schiedenheiten, aber  auch  manche  Verwandtschaft;  durch  den  Reichthum  der 
Terracottenvotive  und  durch  das  Interesse  ihrer  Typen  überragt  der  Dhronecker 
Fund  nicht  nur  die  beiden  anderen,  sondern  steht,  soweit  wir  wissen,  einzig  da  in 
Süd-  und  Westdeutschland. 

In  Fitten  bei  Merzig  wurde  auf  einer  schon  längst  bekannten  römischen  Fund- 
stelle ein  Theil  einer  römischen  Villa  freigelegt.  Sie  lag  mit  langgestrecktem 
Grundriss  an  dem  scharfen  Abhang  eines  Hügels,  so  dass  die  hinteren  Zimmer 
in  diesen  hineingebaut  waren  und  die  Beleuchtung  nur  durch  hochgestellte  Fenster 
empfangen  haben  können.  Besonderes  Interesse  bot  der  südliche  Flügel,  welcher 
die  Badeeinrichtung  und  in  dieser  ein  mit  vielen  kreisförmigen  Ausbauten  ver- 
sehenes, eigenartig  gestaltetes  Zimmer  enthielt  Wir  erfreuten  uns  der  Beihülfe 
des  Herrn  Landraths  Eichhorn  in  Merzig  und  des  Herrn  Bürgermeister  Frenzer 
in  Hilbringen. 

Unweit  davon  wurden  in  den  zwischen  Fitten  und  Silvingen  liegenden  Orten 
Heidwald  und  Frombüsch  Gruben  untersucht,  die  in  dem  dortigen  Kalkboden  in 
grosser  Zuhl  vorhanden  sind.     Es  ergab  sich,    dass  sie  durch  die  unter  der  Erd- 
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Oberfläche  hinziehenden  Gewässer  gebildet  und  nar  vereinzelt  von  den  Römern 
xeiiweilig  benutzt  worden  sind. 

An  der  römischen  Wusscrlcitung  im  Ruwerthale  machte  Herr  Lehrer 
Rrohmann  in  Kuwer  die  Entdeckung,  dass  zwei  Canäle  neben  einander  laufen. 
Die  Mnseums-Direction  gab  die  zur  Untersuchung  erforderlichen  Mittel  und  besichtigte 
mehrfach  die  Grabungen.  Das  Vorhandensein  der  beiden  Canülc  ist  bis  oberhalb 
Waldrach  und  bis  in  die  Nähe  der  Pumpstation  des  Trierer  Wasserwerkes  fest- 
gestellt Der  eine  Canal  führte  sicher  Ruwerwasser  nach  Trier;  ob  dies  auch  der 
zweite  that,  oder  ob  dieser  vielleicht  oberhalb  Waldrach  sich  in  das  Riveristhai 
wendet  ist  noch  zu  untersuchen:  ebenso  ^ilt  es  noch  festzustellen,  wo  sich  die 
beiden  Canäle  in  Trier  trennen,  und  ob  sie  gleichzeitig  oder  nacheinander  ent- 
standen sind. 

In  Trier  kamen  in  diesem  Jahre  die  meisten  unserer  Ruinen  zu  erneuter 
Untersuchung:    die  Porta  nigra,  das  Amphitheater,  die  Thermen  und  der  Dom. 

An  der  Porta  gaben  die  von  den  Herren  Rautenstraucli  und  Steingröver 
vorgenommenen  Umänderungen  des  Terrains  die  Gelcirenheit  zur  Untersuchung 
der  Fundamente  des  Ostthurnies  d(,T  Porta  und  der  sich  anschliessenden  Stadt- 
mauer. Das  Thurmfundament  ist  in  einem  Schacht  gebaut;  die  Stadtmauer  steht 
mit  dem  Thurm  nicht  im  Verband,  sondern  setzt  4,öl)— 2  m  von  der  Porta  ent- 
fernt stufenweise  ab.  Die  LUcke  ist  ersichtlich  nachträglich  zugemauert,  offenbar 
erst  dann,  als  das  Fundament  der  Porta  gefestigt  war  und  man  den  hinter  der 
Verschalung  liegenden  Erdboden  entfernen  konnte.  Auch  diese  Anschlussstelle 
zwischen  Thor  und  Stadtmauer,  die  von  den  bisher  bekannten  wesentlich  ab- 
weicht, spricht  für  Gleichzeitigkeit  von  Thor  und  Stadtmauer  und  somit  für  späte 
Entstehung  auch  der  letzteren.  (Vergi.  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  nützliche 
Forschungen  für  1»94-1890,  S.  95— *.»80 

Da  neuerdings  das  umgekehrte  Verhältnis  von  Sachkennern  vertheidigt  und 
die  Ansicht  ausgesprochen  war.  dass  die  Stadtmauer  noch  unter  dem  Amphitheater 
durchziehe,  wurde  die  Stadtmauer  in  ihrem  Zu<^e  auf  den  Westthurm  des  Süd- 
eingangs freigelegt.  Der  Hefund  gab  einen  voll^aäniiii,^  sicheren  Anfschluss. 
Wenige  Meter  vor  dem  Thurm  hürt  die  Stadtmauer  auf:  da  sie  gegen  unbezweifel- 
bar  gewachsenen  lioden  stüsst.  kann  sie  also  niemals  weiter  gelaufen  sein.  Wie 
die  Stadtmauer  auf  dem  westliehen  Halbkreis  des  Amphitheaters  über  brüeken- 
artig  sich  aneinanderschliessende  Bogen  hinläuft,  so  stie;;  sie  an  dem  eben  be- 
schriebenen Punkte,  wo  sie  anscheinend  ihr  Ende  findet,  in  einem  Strebebogen 
den  Berg  hinauf,  um  den  Anschluss  an  jenen  brückenartig  geführten  Theil  der 
Stadtmauer  zu  gewinnen.  Diese  ganze  Construction  setzt  selbstverständlich  das 
Vorhandensein  des  Am])hitheaters  voraus.  An  den  Untersuchungen  betheiligten 
sich  in  dankenswerther  Weise  Ur.  Geh.  Rath  Brau  weil  er  und  Hr,  Laniiesjreolog 
Grebe.  Dank  der  Fürsorge  des  Hrn.  Regierungspräsidenten  zurNcdden  ist  der 
Schutt  soweit  abgefahren  worden,  dass  die  sehr  instructiven  Ausgrabungen  offen 
liegen  bleiben  können. 

In  den  Thermen  wurden  kleine  Nachgrabungen  begonnen,  weil  einer  sehr 
sorgfältigen,  mit  dem  grossen  Preise  ausgezeichneten  Heconstruction.  weiche  der 
Pariser  Architect  Boutron  von  unseren  Thermen  gemacht  hat.  einige  von  den 
nnsrigen  wesentlich  abweichende  Auffassungen  zu  Grunde  liegen,  die  durch 
Grabungen  geprüft  werden  können.  Der  Berieht  hierüber  wird  aber  zweck- 
mässig auf  das  nächste  Mal  verschoben,  da  die  Untersuchungen  noch  nieht  ab- 
geschlossen sind. 

An  der  Südseite  des  Domes    stiess    man    Um    den  Fundamentausschachtungcn 
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für  eine  Sacristei  auf  umfanj^reiches  Mauerwerk  der  verschiedensten  römischen 
Bauperioden.  Infolge  einer  grossen  ausserordentlichen  Bewilligung  des  ProTincial- 
ausschusses  wurde  es  möglich,  das  ganze  Terrain  zwischen  Dom  und  Liebfrauen- 
kirche zu  durchschachten  und  mehrere  übereinanderliegende  Bauperioden  zu 
trennen.  Die  beiden  wichtigsten  Ergebnisse  sind,  dass  bei  der  Herstellung  der 
Umfassungsmauer  des  grossen  Römerbaues,  welcher  den  Rem  des  heutigen  Domes 
bildet,  andere  Römerbauten  abgebrochen  und  durchschnitten  wurden;  jener  römische 
Prachtbau  ist  jedenfalls  ein  eigens  zu  seinem  Zwecke  hergestellter  Bau  und  nicht 
ein  Theil  eines  älteren  vorhandenen  Baucomplcxes.  Zweitens  lehrte  ein  Studium 
der  Sadfassade  des  Römerbaues,  soweit  sie  bis  jetzt  durch  die  alte  Sacristei  ver- 
deckt war,  dass  das  römische  Mauerwerk  an  si^iner  Aussenseite  ungewöhnlich 
schlecht  und  sorglos  und  deshalb  vcrmuthlich  sehr  spät  ausgeführt  ist.  Die 
übrigen  Theile  der  Fassade  des  Römerbaues  sind  derart  durch  die  Restauration 
verändert,  dass  man  den  ursprünglichen  Zustand  nicht  mehr  erkennen  kann. 

Mitthätig  war  der  Director  bei  der  Leitung  der  Ausschachtungen  der  zwei 
schon  länger  freiliegenden  Grabkammern  und  einer  dritten  neuentdeckten  auf  dem 
Friedhof  von  St.  Matthias,  welche  aus  dem  Fonds  für  die  Conservirung  der  Kunat- 
denkmäler  freigelegt  und  wiederhergestellt  wurden. 

Ein  fränkisches  Gräberfeld  wurde  bei  Hüttersdorf  (Kreis  Saarlouis) 
untersucht.  Auf  dasselbe  wurden  wir  aufmerksam  gemacht  durch  Hrn.  Oberförster 
Lessing  in  Saarlouis;  die  ersten  Untersuchungen  überwachte  Hr.  Förster  Franz 
Meyer  zu  Hüttersdorf  mit  Umsicht.  Im  Ganzen  konnten  zwanzig  Gräber  fest- 
gestellt werden.  Das  erste,  zufällig  gefundene  war  das  am  reichsten  ausgestattete: 
es  enthielt  eine  7  an  grosse  Rundfibcl  mit  einer  dünnen  Goldscheibe,  die  mit 
Filigran  geziert  ist  und  mit  bunten,  jetzt  verlorenen  Glassteinen  geschmückt  war 
(abgeb.  Westdeutsche  Zcitschr.  XIX,  Taf.  24,  Fig.  4).  Die  übrigen  Gräber  ent- 
hielten viele  Waffen  mit  Resten  der  hölzernen,  noch  ungewöhnlich  gut  erhaltenen 
Scheiden,  mit  den  bronzenen,  interessant  verzierten  Beschlägen  und  den  eisernen, 
silbertauschirten  und  bronzenen  Schnallen..  Ausserdem  fanden  sich  farbige  Thon- 
perlen  (211,  718-743). 

Der  ungewöhnlich  grosse  Zuwachs  der  Sammlungen  besteht  in  etwa  164G  Stücken, 
die  mit  Unternummern  im  Inventar  als  1899,  1  — K363  eingetragen  sind. 

In  der  vorgeschichtlichen  Abtheilung  bilden  den  Hauptzuwachs  die  Funde  der 
obengenannten  Hügel  Untersuchungen  von  Silvingen  (154 — 156;  166)  und  Dhronecken 
(150 — 153).  Dazu  kamen  als  Geschenk  des  Hrn.  Dr.  F.  Joch  uro  ein  grosses 
Feuersteinbeil  aus  Ottweiler  (172)  und  als  Geschenk  des  Hm.  Commerzienrathes 
R.  v.  Boch  drei  Feuerstein-Pfeilspitzen  aus  Schwemlingen,  ein  Bronzecelt  aus 
Wallerfangen  und  ein  dickes  Bronze-Armband  aus  Fremersdorf  (27 — 31,  abgeb. 
Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  1894— 99,  Taf.  ill.  1 — 5). 

Unter  den  römischen  Alterthümern  bilden  die  Hauptmasse  die  Ergebnisse  der 
Tempelgrabung  bei  Dhronecken  (361—716;  744—1348),  die  demnächst  mit  Text 
und  Abbildungen  veröffentlicht  werden. 

Zu  den  dort  gefundenen  Terracotten  bieten  eine  sehr  erfreuliche  Parallele  21 
gut  erhaltene  Terracotten  und  50  Bruchstücke  von  solchen  (Inv.  18i>  bis  208, 
213—217,  230—244,  245—281),  welche  in  diesem  Winter  in  Alttrier  im  Luxem- 
burgischen zum  Vorschein  kamen.  Auch  hier  erscheinen  am  zahlreichsten  die 
sitzenden  Göttinnen  mit  Früchten,  Hündchen  und  Kind;  ausserdem  kommen  vor 
Cybele,  Diana,  Minerva,  ein  sitzender  männlicher  Genius  mit  Füllhorn  (abgeb. 
Westdeutsche  Zeitschr.  XIX,  Taf.  24,  Fi«>.  8),  eine  sitzende  Göttin  mit  Vogel 
(ebenda  Fig.  9),  sitzende  Göttin  mit  Hündchen    und    einem   noch   nicht  erklärten 
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(aber   auch    sonst    mehrfach    vorkommenden)    Ge^renstand    zwischen    den    Beinen 
(ebenda  Fig.  10). 

Von  Gesamnitfantlen  sind  ausserdem  zu  ennühnen  eine  CoIIection  von  30  Stück 
Gelassen,  Bronzefibeln  und  eisernen  Lampen,  Scheeren  und  sonstiiren  Gebrauchs- 
gegenständen (308—337),  welche  bei  Serrig  auf  dem  rechten  Saarufer  bei  einer 
unmittelbar  an  den  Kammerforst  stossenden  Weinber^^sanlage  dos  Hrn.  Steuer- 
inspcctors  Cloeren  gefunden  und  von  diesem  dem  Museum  geschenkt  wurden. 
Die  Alterthümer  stammen  offenbar  säinmtlich  aus  Gräbern  der  f^bergangsiizeit  von 
der  keltischen  Kultur  in  die  römische  und  bestehen  theils  aus  besserer  1  elgischer 
Waare,  theils  aus  offenbar  an  Ort  und  Stelle  von  Nicht-Töpfern  hergestellten 
Fabrikaten.  —  Gleichfalls  aus  früher  Zeit,  wenn  auch  vermuthlich  erst  aus  der 
Zeit  des  Tiborius  und  Claudius,  stammen  Thongefiisie  von  Roden  a.  d.  Saar 
(65 — 74,  77 — 1>^\  die  den  früh-andtrnacher  Typen  gleichen:  hierzu  gehurt  auch 
eine  1,18  w  hohe,  fast  vollständig  intacie  schlanke  Amphora  (22l»\  abgeb.  West- 
deutsche Zeitschrift  XIX.  Taf.  i'4,  Fig.  7:  ver::l.  die  -Vmphoren  von  Bibracte  bei 
Bulliot.  Mont  Beuvray  PI.  19.  —  In  Trier  wurde  eine  Sammlung  von  fünfzehn 
schwarzen  und  helleren  belu'ischen,  scharf  profilierten  flachen  Tellern  mit  Stempeln 
erworben,  welche  in  fr«iheren  Jahron  auf  d».'m  Hauliner  Gräberfeld  zum  Vorschein 
gekommen  sind 

Von  Einzelfunden  seim  fnli:»-nde  erwähnt: 

Thon:  Lampe  ^63),  giT.  in  Trier,  auf  deren  Hoden  in  dem  noch  ungebrannten 
Fhon  der  Verfertiger  Xara»*  und  Wohni^iiz  exact  einjre schrieben  hat:  Vinde.x  fec(it; 
Colon  iae'  (/(laudiae  a  n«-  A  ::rippinen<ium  .  vir;;:!.  Bonn«T  Jahrbücher  79.  S.  l^S 
(abgeb.  Westdeutsche  Zeiischr.  XIX.  Taf.  24.  Fij.  '2  —  Gemalte  Schale  mit 
überhanirendem  R.m-l  und  h-llgel»"-  Irne.  »|ire:i  Au«>*'nwand  mit  Kreisen  und 
Zweigen  en  bari«...tine  d.'oorirt  i^i  o3'J — H4n  .  -if.  heim  Schulbau  in  Merzig. 
Geschenk  des  Hrn.  Dirc  i«jrs  D«  u-u-r  •laM'!h>!.  —  Terracolto  eines  Hahnes 
mit  Menschenge>itht  uni  K:;puze.  mit  •■rh»Michen  Rosten  rolh»r  Farbe,  gef.  in 
Trier  (b). 

Glas:  TonnenP.trmi.--  Gla<!b<i.'h'^  'o41  .  _:•  i.  in  Merzi^r.  (iesihenk  dos 
Hrn.  Uirectors  DfU<ter.  —  Tri«. hi»  rinrn.i.es.  .r  -  r  u.Mcn  roch  .-iiemlich  Iroites 
Glas,  gef.  in  Trier    ö  . 

Stein:  Grö>,-"  r  Sarl:'.;hiij.  n,i:  l{anii>chla^*  ur/i  Hoj-tM.sthlä.-or.  virsfhi.T..  „-'f. 
im  Provincial-Woin'r  -T.:  üf.»:r  d»-m  Amphitht-ai«.r  '4  .  —  Mehrt.-.'-'r  Si»'i:".»-  vi.in  eir.t-m 
grossen  Gralmor.uTi^or.i  iv.ii  Uarsiellun.'en  dr>  liL-li'ht  r.  L-lers  :r  R-li».  f  14«.  . 
gef.  an  der  It-jm  r-:»^.!--»"  '  -.i  Hontheim.  —  Bau-In^'.r.rif:  .:i-  _!.i:;-  ir.  ^.sr-'i-t-ir.  .:us 
der  römischt-ri  L:;r:.r:. .;.;»■:  .14."-  .  .'«.f.  m  H*.'rf<»r>i:  [••i..:'jr':  .  ;  r:"r:  .-.r..^  :• ''  i' ii-r 
finMur.  qui  fi.'Cvr-.ir.t  l)  [.i-j-'j-  .  vjl  \V»:-s:d  Zvitschr:::.  XVIII. 
XIX.  Taf  :?4.  F:j.  1:  i .-  ^v^rihv-llv  Stück  wur-l-  -iur  r  Hm 
Speicher  v.-r  Jvm  l'*::- rj";::.-  jv.'-eitei.  —  V'.iiv-I:>'.hr.!:  .ii*  K.» 
L.  luneiiu«  •  i.r^.::.".«  ■.  «.  ].  ni.  .  irnf.  m  Irr«.!,  «.i'^cnv: 
Folien  '  4».".  .  —  Ir.*.-!:  ::a^  •  arr.'.ol.  1*^  "'.i  lar^.  n;.:  ■: 
s  hnittenvr^  S.jj  :  •  •::  : !.  ^*-*'uv  i-  '■;  •.  ■  r  vjoler.  -lahr^/r^  ir.  «i-  r  •  hv 
jetzt  Schaei'!;  *.•".".  \':\.^  jl:v.  .Vm;  h::n-.iter  Ü»»'.  «r»::. 
gef.  im  Casi-':'^'  \r.  Tr:- r.  —  « *'l'j-*.i!k'jf  au«  W'js?»;iii  Mari:yr.  :  •:•:  i  •'^. :  ■ 
Kaiser  aus  d'.r.-.  Arlir.j  :•••  4.  .I.iy-rh'jr.'l'r:*  r.:i:  -•  .*-n;.i!-n'.  H.tck-  r*.;i  s"  \  I'.j 
von  verhältr::««::.  .T- _  ju*- r  Ar^-it.  ar  vr  r.i-.:.:  j-j:- r  Krr  .!:•;-..•:  «"i-i.-.r:::/."  '• 
Gesichts lii'-v  '2^' ^  ■  j  :  i::  Tr.  r  :r.  i- r  P.;:.i*:-  .«.r--.  V- :  <\'ir.-  ^-^  M 
fiscn^. 

Bronze:  Isi—^v-.vjf::« .  _-f    :'•.  P.j  hv-n.  'Sl*.         M.:t*. '>:.•.:.:•  ::e.  jvf.  "cv. 
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Ausschachtung  einer  Grabkammer  in  St.  Matthias  (HS).  —  Relief,  einen  Jnppiter 
innerhalb  eines  Tcmpelchens  darstellend,  sehr  roh  und  sehr  zerstört,  gef.  bei  den 
Ausschachtungen  neben  dem  Dom  (58),  abgeb.  Westdeutsche  Zeitschr.  XIX, 
Taf.  24,  Fig.  12.  —  Flache  Schale,  sehr  gute  Arbeit  mit  dem  Stempel  Cipi  poliby 
(abgeb.  ebenda  Taf.  24,  Fig.  Ha,  IIb  der  auf  der  Innenseite  befindliche  Stempel, 
11c  Durchschnitt),  vergl.  Mowat,  Marques  de  bronziers  p.  6;  Klein,  B.  J.  90, 
S.  37;  Sophus  Müller,  Nordische  Alterthumskunde  II,  S.  63),  und  eine  zerstörte 
Bronzekanne,  gef.  bei  Wellingen  (Kreis  Merzig;  61  und  62).  —  Contorniat,  auf 
der  einen  Seite  ein  Wagenlenker  in  einer  Quadriga  mit  der  Umschrift  timendus, 
auf  der  anderen  Seite  der  siegreiche  Wagcnlenker  zwischen  zwei  Altären  mit  der 
Umschrift  Kalo[p]one  nika  (irrthtlmlich  r  statt  p),  gef.  in  Trier  (76),  abgeb.  West- 
deutsche Zeitschrift  XIX,  Taf.  24,  Fig.  «3.  —  Beschlag  von  Pferdegeschirr  (7),  — 
Ortband,  gef.  in  Trier  (382).  Bronzcspiegel,  der  in  einem  Holzkästchen  lag,  welches 
mit  imitirtcm  Schildpatt  überzogen  ist,  gef.  1896  in  einem  Grabe  vor  der  Porta 
nigra  (49). 

Gold:  Ein  schwerer  goldener  Siegelring  mit  linksläufiger,  nicht  mehr  ent- 
zifl'crbarer  Inschrift,  durch  Feuer  oder  Druck  fast  gänzlich  deformiert,  gef.  bei 
Merzkirchen  (Kr.  Saarburg,  3). 

Die  Sammlung  der  Völker  wände  rungszeit  wurde  wesentlich  vermehrt  durch 
die  schon  oben  erwähnten  Funde  von  Qüttersdorf.  Ausserdem  kamen  uns  zu  von 
Schweich  mehrere  Wafi'en  und  eine  schöne  tauschirte  Schnalle  (219),  von  Silvingen 
WafiTen  und  geringfügiger  Schmuck  aus  Bronze  (53—56),  von  Rittersdorf  (Kreis 
Bitburg)  eiscnie  Waffen,  darunter  eine  ungewöhnlich  schöne  Lanzenspitze  von 
47  cm  Länge  mit  Bronzenieten,  eiserne  Gerätschaften,  ein  thönerner  Spinnwirtel  und 
zwei  Gläser  (173,  220);  um  die  sorgfältige  Hebung  dieser  Kittersdorfer  Funde  hat 
sich  ür.  Landrath  Schrakamp  ein  grosses  Verdienst  erworben. 

Die  mittelalterliche  und  neuzeitliche  Abtheilung  erhielt  einen  romanischen 
Zierbeschlag  mit  Darstellung  eines  Löwen  (18),  einen  messingnen  Krug  vom  Jalire 
1545  aus  Bengei  (290),  eine  steinerne  runde  Form  für  Ornamentirung  von  Back- 
werk oder  Thonwaaren  aus  dem  17.  Jahrhundert,  geschenkt  von  Hrn.  Karl 
Schoepfer  in  Brücken  (347),  mehrere  gusseisemc  Platten  von  Hrn.  Pastor 
Lawen  in  Leiwen  (212,  291),  einen  Teller  und  eine  Theekanne  aus  Ottweiler 
Faience,  geschenkt  von  Hrn.  Dr.  P.  Joch  um  in  Karlsruhe. 

Der  Zuwachs  der  kurtrierischen  Münzsammlung  besteht  in  einem  Silberdenar 
von  Eberhard,  drei  Goldgulden  von  Cuno,  einem  Goidgulden  von  Kaban,  drei 
Thaleru  von  Johann  Philipp  von  Waldersdorf  und  einem  Thaler  von 
Clemens  Wenzeslaus. 

Von  nichttrierischen  Alterthümern  kam  in  unser  Museum  eine  Sammlung  von 
67  Scherben  vom  Mont  Beuvray,  dem  alten  Bibracte,  als  Geschenk  des  Leiters 
der  dortigen  Ausgrabungen,  des  Herrn  J.  G.  Bulliot  in  Autun. 

Dieses  der  cäsarischen  und  augusteischen  Zeit  angehörige  Material  ist  zum 
Vergleich  mit  unseren  fi-tihrömischen  Gräbern  von  grosser  Bedeutung. 

Das  Bestreben,  diejenigen  Alterthümer,  welche  im  Trierer  Bezirk  gefunden 
wurden,  aber  nicht  in  unsere  Sammlung  kamen,  wenigstens  in  Gypsabgüssen  hier 
zu  vereinigen,  wurde  auch  in  diesem  Jahre  fortgesetzt.  Dank  dem  Entgegen- 
kommen des  Mainzer  und  des  Bonner  Museums  erhielten  wir  Nachbildungen  von 
Eisenaltcrthümern  der  jüngsten  La  Tenezeit,  welche,  in  Gräbern  der  Saargegend 
gefunden,  als  Geschenke  des  Geh.  Rathes  E.  v.  Boch  in  den  fünfziger  Jahren  nach 
Mainz  kamen  (38—47),  ferner  von  den  hervorragenden  griechischen  Bronzegefässen 
und  der  gallischen  Scheide  aus  dem  im  Jahre  1866  bei  Weiskirchen  (Kreis  Merzig) 


aasgegnibenen  Gnibhii^l.  aad  toq  den  m^erk würdigen  Gold-,  Brun/A'-  und  Borii- 
steinfanden.  welche  Iv  uci  1^04  im  Parke  zu  W.illerlUrjr:!!  zum  V.>r'*-nciri 
kamen  und.  wie  der  W.i^kircher  Fund,  si«*h  im  Mu?*eum  zu  Hon»»  befiüiiLMi.  Vo» 
einer  Inschrtn.  die.  r.  zw-i  Theile  zersiLri.  ei^^em  d»:r  in  Jvn  Krypcw-n  «u  St  MdCihuui 
aufgestellten  Sarkophage  zu.-  Siiitz-;  dient.  wurd»\  um  -fic  v«.'ssor  iMtizitTern  zu 
können,  ein  Gypsat^-uss  ::'.-n  .rarcer. :  >ie  ist  von  Pr.  Ja":;**  r;i;<pn'i;hor\  \Ve;>id. 
Corresp-Bl.  x'lX.  Xo.  7  " 

Zum  Vertrleioh  m::  .i-.r  F  iser^in^ohnlt  Ariionl  Hil-.r  v.-lts  S»iu-;f'thal  ,\c»-;;i. 
Westdeutsche  Zeitsohr.t't  XVIIl.  S.  415:  a^x-v?b.  oS:nia  Xl\.  Taf  :?4,  F-  "ti'. 
wurde  ein  Gyp^ubg-u:?.'?  vin-r  sehr  intore-santen,  mit  Inschrift  vcrsenof •»-•!!  l^ro-zf- 
grappe  erworben,  w-.l.  he.  'tri  Bern  ^r^^funden.  die  Bärono'ttm  Arci«'  iar^iielli, 
wie  sie  ihren  Bären  fütier.  J7  .  abjeb.  Westdeuisoho  Zeitschnit  \l\,  Tai"  *-'4, 
Fig.  5«). 

Für  das  Uni<rmehn:«^n,  iie  fiÄ'ürlichen  Medaillons  des  Ncnniirer  Mosaiks  farbig 
in  natürlicher  Grösse  zu  «  opirtn  un-l  diese  schünen  und  lehrreichen  Darstellunijen 
im  Museuro  als  \Vanddc:*.'oration  zu  benutzen,  hat  Hr.  Viceconsul  Kauten  Strauch 
die  Garantie  für  dit*  erfonlerlichen  Mittel  uad  Hr.  Kunstmaler  Stummel  m 
KcTclaer  die  Herstellun.  ühtrnomnien.  so  dass  der  Ausführung  im  loJÄreiulen  Jahro 
nichts  mehr  im  Wege  steht 

Hr.  Regierungspräsident  zur  Xedden  hat  in  diesem  Jahn*  eine  Verfü^jun^  au 
die  Beamten  des  Bizirkes  «.rlassen,  um  die  Alterthümer  vor  l■ahrlässis^T  Zer- 
störung und  Verschlcudi-rur.j  zu  bewahren.  Der  uuijewohnlich  ri*iche  Zuwachs 
dieses  Jahres  wird  in  erst».-r  Linit*  dieser  VorfüiTuni:  zn  danken  sein. 

Die  Ordnung  der  Mu.<eum^-  und  Gesellschat'isbibliothek  wurde  fortireseizt.  - 
Hr.  Rentner  Friedrich  Emil  Müller  hatte  auch  in  diesem  .lahro  die  ^nisse 
Liebcnswürdi*;keit.  in  dtT  Bi.'St immun::  und  .Vut'/cichnuni;  der  nichtkurtrierischen 
mittelalterlichen  und  neueiin  Mün/en  der  Gesellschafi  für  nützliche  Forschun^-en 
fortzufahren. 

Der  Museurosarbeiter  Denzt-r  wurde  in  der  Werksiätte  iles  romis«h- 
irermanischen  Contralmu.^cunis  in  Mainz  in  der  C\)nNer\irui)!;  von  .Vherthümern 
während  vier  Wochen  unterwiesen,  wofür  auch  an  Jicscr  Stelle  Hrn.  Linden- 
8  eh  mit  gedankt  sei. 

Das  Museum  wurde  in  den  freien  Tagen  vnii  |-.MU»-J  IVrsonen.  an  ilen  Tajien 
mit  Eintrittsgeld  von  1S72  Personen  besucht.  \)\v  Thermen,  /u  ilcnen  der  Kintntt 
niemals  unentgeltlich  i.<t,  hatten  6110  Besucher  Der  Gesaminterlös  cinM'hliess- 
lich  des  Verkaufs  von  Katalogen  und  der»fl.  beträgt  im  Museum  l'>lS,i>.')  Mk.,  in 
den  Thermen  1651.75  Mk.  so  dass  die  Einnahmen  ^ci:eii  ilas  Vorjahr  wieder  ge- 
stiegen sind. 

Der  archäologische  Feriencursus  für  deutsche  (ivinnasiallfhifr  fand  in  den 
Tagen  vom  '2d.  bis  "»l.  Mai  statt. 

11  et  tu  er 

')  Dass  zu  der  schnn  lUiij:cr  hokannton  Hornor  Bronu-grupiK'  ab;:il>  hri  .*<.  Ki-iiiarh, 
Repert.  de  la  Statuair»*  II  p.  *jr»S}  ein  jrlrichzoitig  aufj^i-fundi-iur  Här  hin7.u^vhört■,  i-ikiiim!«' 
jfingst  der  Altpfarrer  l\  Vitinn«'t  in  Lausanne,  iD<Ieni  er  darauf  hiriwit^i.  (la>H  Ariii»  ilu' 
Göttin  dcrBftron  sein  müsse:  vergl.  übrigens  auch  Holder.  Altkidti.siherSprai-li.seiiat/,  unter 
Artio,  sowie  E.  v.  Fellenberg  in  den  Vcrhandl.  der  Berliner  Anthrop.  ües.  IIMU,  S. »6. 
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Ein  Trinkgefäss  aus  den  Brandgräbern  bei  Wilheimsau. 

(S.  Autotypie  S.  15). 

In  der  December-Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  usw.  vom 
Jahre  1886  legte  Custos  Buch  holz  die  Fundstücke  vor  aus  den  Brandgruben- 
Gräbern  bei  Wilhelmsau  an  der  Spree,  Kreis  Nieder-Barnim.  In  seinem  Bericht 
über  diese  Funde  heisst  es  unter  Anderem,  die  Gefäss-Schcrben  aus  den  einzelnen 
Gräbern  seien  vom  Feuer  so  verbogen,  dass  es  nicht  gelang,  daraus  ganze  Oefasse 
zusammenzusetzen . 

Ich  kenne  dieses  Gräberfeld  hei  Wilhelmsau  schon  seit  geraumer  Zeit,  nahm 
aber  an,  nach  den  Berichten  von  Fr i edel  und  Buch  holz  über  dasselbe,  dass  es 
bereits  ganz  und  gar  ausgebeutet  sei.  Ich  wurde  vor  2  Jahren  erst  wieder  auf- 
merksamer, nachdem  ich  die  bedeutenden  FundstUcke  gesehen,  die  der  Ingenieur 
Herrmann  in  Pankow  aus  den  Gräbern  von  Wilhelmsau  nachträglich  gewonnen 
hatte.  Es  waren  2  römische  Münzen  aus  der  Zeit  des  Septimius  Severus,  der  von 
19ü — 211    nach  Christus   regierte,    ein    zusammengebogenes  Schwei-t   von   Eisen, 

2  Speerspitzen  (eine  mit  Blattoniament),  ein  Schildbuckcl,  eine  Muschel  in  Bronze 
gefasst,  eine  Urne  mit  Rosetten  (auf  der  Drehscheibe  gearbeitet),  ein  Schnallen- 
Sporn,  Schlüssel,  Fibeln  und  Schceren,  ein  Dolchmesser,  Spinnwirtcl  und  diverse 
Messer,  Finger-  und  Ami- Ringe  (von  Gold?),  Knochen -Kämme,  Glas -Schlacken, 
Schildfessel  und  verschiedene  Fragmente. 

Es  hielt  nicht  schwer,  vom  Eigcnthümer  des  Feldes,  dem  Rittergutsbesitzer 
Hrn.  Rittmeister  Oppenheim  in  Rüdersdorf,  die  Erlaubniss  zum  Graben  zu 
erhalten.  Es  blieb  mir  jedoch  nur  eine  Nachlese  übrig,  die  mit  vieler  Mühe  und 
Geduld  verknüpft  war,  da  das  betreffende  Terrain  vom  Pfluge  und  von  ver- 
schiedenen Ausgrabungsarbeiten  stark  durchwühlt  war.  Trotzdem  habe  ich  noch 
aus  l'O  geöffneten  Gräbern  recht  schöne  Funde  aus  Bronze,  Eisen,  Glas  und  Thon 
bergen  können.  Ganz  besondere  Freude  machte  es  mir,  dass  sich  aus  dort  gefun- 
denen Scherben  ein  schöner  Trink-Humpen  von  seltener  Form  zusammensetzen 
liess.  Der  hohle,  plumpe,  cylindrische  Fuss  erweitert  sich  plötzlich  zu  einer  weiten, 
22  cm  breiten  flachen  Schale,  die  konusförmig  mit  etwas  nach  aussen  gerichtetem 
Rande  nach  der  oberen  Oeffnung  ausläuft;  letztere  ist  elyphen förmig,  mit  21  und 
16  cm  Durchmesser.  Sie  wird  ursprünglich  rund  gewesen  sein  und  die  längliche 
Form  vom  Feuer  erhalten  haben  (?)  Die  Höhe  des  Gefässes  ist  21,75  cm,  der  Fuss 
hat  8  cm,  ganz  unten  10  cm  Durchmesser.  Am  oberen  Theile  des  Humpens  befindet 
sich  ein  kleiner,  starker,  unten  etwas  breiterer  Henkel.  Als  Verzierung  dienen 
an  der  grössten  Weite  des  Gefässes  3  Kehlstreifen,  darunter  ein  Band  von  parallelen, 
schrägen  Riefen.  Die  Farbe  ist  hellbraun  Es  ist  kein  Anzeichen  vorhanden,  dass 
das  Gefäss  auf  der  Scheibe  gearbeitet  ist.  Mit  Erbsen  ausgemessen  beträgt  der 
Inhalt  2  Liter.  In  einem  Grabe  fand  sich  ein  kleines  Töpfchen  (auf  der  Autotypie 
unten  rechts)  von  roher  Arbeit:  Höhe  7,5  nw,'^Boden  ü  cm,  Oeffnung  \2cm,  mit  1  Vt  ^'* 
breitem,  schräg  nach  aussen  stehendem  Rande.    Am  Hauche  desselben  befinden  sich 

3  spitze  Warzen.  Derartige  kleinere  Gefässe,  vom  Feuer  verbogen  und  theilweise 
geschmolzen,  finden  sich  vielfach  in  den  Gräbern.  Häufig  sind  diese  Thongefasse 
sogar  zu  unkenntlichen  Klumpen  gebrannt.  Auf  einem  Bodenstück  eines  ein- 
gebrannten Gefässes  erkannte  ich  ein  eingeritztes  Kreuz,  dessen  Linien  1  cm  lang 
waren.  Ein  ebensolches  Kreuz  fand  ich  vor  längerer  Zeit  auf  dem  Boden  eines 
kleinen  Gefässes  vom  Urnenfelde  bei  Wilmersdorf  (Kr.  Beeskow-Storkow).  Nach 
den  in  den  Brandgruben  gefundenen  Münzen  lässt  sich  das  Alter  dieser  Gräber 
noch  genauer  bestimmen:    ich    verlege    sie    in    das  3.  bis  4.  Jahrhundert  n.Chr., 
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die  Zeit  der  Völkerwanderung.    Derartige  Brandgräber  kommen  TiicBt  aUs^uhftnl 
vor  in  unserer  Gegend,     Mir  ist  erinnerlich«   dass   ich   bei  Gelegenheit  eines  Aui 
itogea  der  Niederlausitzer  Anthropologischen  Gesellschaft  am  HL  Jali  lj^92  zwischen 
Reichersdorf  und  Haasow,    8  km  südlich  von  Guben,  Gräber  mit  arlercheij  Fund- 
slücken habe  aufdecken  helfen.    Die  Entfernung  von  Haasow,  das  am  linken  Ufer 
der  Oder  liegt,    bis  zu   den  Ufeni  der  Spree    bei  Wilbelmsau    betrögt  *♦  Meilen; 


«ärc  Bti  .      AI  z\v.>f}rn  diesen  beiden  gleichen  Gniberfeldern  noch 

öre  deru'  ^     ^luniitjri  wurütriL 

Erw^hnetiswenh  ist  noch,  dass  dicht  bei  WUhelmsau  seit  alter  Zeit  ein  Dsbud 
und  eine  Furt  (bei  Storkowfort)  tiber  das  Sprecthal  nach  der  Lausitz  führte, 

kh  behalte  mir  vor,  ^ilmmtliche  Fundstücke  von  Wilhelm&au  in  späterer  Zeil 
XU  be&precb0iL  Uermann  Busse 


Der  Heidenkirchhof  bei  Teschendorf  im  Kreise  Ruppio. 

Ton  Oranienburg  IG  km  nördlich,  in  der  Südost-Ecke  des  Krvues  Ruppin, 
liegt  der  i  km  l&age  Tescbendorfer  oder  Dretz^See  und  an  dessen  Südwestspttie 
das  iVi  ^'^  lange  Dorf  Tesebendort  500  Schritt  südlich  vom  Dorfe^  links  and 
dicht  am  Wege,  der  nach  Neuhof  fuhrt,  erhebt  sich  ein  7S*  bober  aasdigtr 
Hüfet,  der  Heidenkirchbof  genannt.  Es  geht  die  Sage,  dass  hier  ein  goldener  Sar^ 
rergraben  seL  Der  Lehrer  Rosenberg  in  Teschendorf  erzählte  mir,  dass  er 
mit  dem  Bülfjiprediger  Simm  viele  Urnen  «os  obigem  HOgel  ausgegraben  habe^  die 
der  Frediger  spater  nach  Braonschweig  mitgenommen  und  dort  dem  Unseirai  ge- 
geben habe>  Auch  soll  dort  ein  Bronze^hwen  gehoben  letn  (?)«  —  Ich  (and,  dast 
der  ÜUgel  an  d^r  Weg- Seite  stark  abgefahren  war.  Im  Sande  nn^herm  lag«» 
fiele  Thonteherben.  Ich  hob  nun  auf  dem  B&gel  einen  t'  üeftn  Gmbtm  ans, 
den  ich  q>ilter  kreuzte«  ond  fand  eine  llf^nge  fon  grossen  und  Uttiiaii«  diekeren 
and  schwich^reii  Scbtrhen,  ab  tmd  zu  aaeä  grltoMi«  Slciiur  ud  kleinere  Knochefi, 
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jedoch  alles  so  durcheinander,  dass  ich  annehmen  ransste,  hier  hätten  sich  r 
früherer  Zeit  Urnen-Gräber  befanden,  die  vom  Spaten  schon  zerstört  worden  seier 
Am  Süd-Rande  des  Hügels  kamen  mir  noch  zwei  anangertihrte  Steinpackaoge 
za  Gesicht,  zwischen  denen  die  Stücke  von  zwei  grossen  Urnen  lagen,  die  etv 
30  cm  hoch  und  35  cm  weit  gewesen  sein  konnten  Die  unteren  Theile  diese 
Urnen  waren  ^/^  cm  stark,  die  oberen  Theile  etwas  schwächer.  Die  beiden  Urne 
schienen  die  Doppelkonusform  gehabt  zu  hüben.  Das  Material  war  recht  mfirbc 
Auch  Stücke  von  einigen  kleineren  und  schwächeren  Gefasson  kamen  zum  Ter 
schein.  Von  Ornamenten  konnte  ich  nur  einfache  Riefen  entdecken;  die  Stflck» 
der  kleinen  Gelasse  schienen  reicher  omamentirt  gewesen  zu  sein.  Zwischen  des 
Leichenbrand  fanden  sich  vier  kleine  dünne  Stückchen  Bronze-Draht.  —  loh  halte 
diese  Urnen-Bestattungen  für  Gräber  aus  der  Hallstattzeii  Im  Dorfe  hörte  ich, 
dass  unser  Mitglied  Hr.  Sanitütsrath  Dr.  Ossowidzki  in  Oranienbui^  auf  dem 
Hügel  mehrere  Tage  mit  einigen  Leuten  gegraben  und  verschiedene  Funde  m 
genommen  habe.  Bei  meinem  Rückwege  nach  Oranienbui^  ging  ich  bei  den 
Dr.  Ossowidzki  heran,  traf  ihn  aber  leider  nicht.  Sein  Assistent  zeigte  mir  ei« 
stattliche  Sammlung  von  verschiedenen  Urnen,  wohl  über  100  Stück,  auch  einig« 
Bronzeschwerter  und  Steinbeile;  er  konnte  mir  aber  leider  nicht  sagen,  welche 
Funde  aus  Teschendorf  herstammten.  Hermann  Busse. 


Der  Ruinenberg  am  Dretz-See,  Kreis  Ruppin. 

Zwischen  der  Chaussee  von  Löwenberg  nach  Teschendorf  und  dem  ¥e^ 
der  von  letzterer  Chaussee  nach  der  Haltestelle  der  Nordbahn  Grünoberg  fährt, 
400  Schritt  nordwestlich  vom  Dretz-See,  ist  auf  der  Generalstabskarte  ein  hnki 
mit  Ruinenberg  verzeichnet.  Obgleich  es  in  dortiger  Gegend  im  VolksmoDde 
heisst.  dass  auf  diesem  Berge  in  alten  Zeiten  eine  Bredow'sch«-  Bur^  gestanden 
haben  soll,  später  nur  ein  Hirtenhaus,  konnte  ich  in  den  historischen  Büchern 
nichts  darüber  finden.  Diesen  Ruinenherj:  halte  ich  nach  näherer  Untersuchun? 
lur  einen  shivischen  Hurgwall  Aus  dem  meist  wiesip^en,  sumpfigen  Terrain  rings. 
hemm  erhel>t  sich  eine  ungefähr  10'  hohe,  im  Umfang  2*2 .')  Schritt  um fass«;nde  Er- 
höhung von  76  Schritt  im  Durchmesser.  Die  Oherlläche  ist  abgeplattet  und  wird  luv 
ackert.  An  der  (Jstseite  ist  jedoch  noc^h  ein  3—5'  hoher  Wall  erhalten,  der  nach 
Norden  sogar  10  —  12'  nach  der  Wiese  zu  steil  abfällt  und  mit  Dornengestrüpp 
bewachsen  ist.  Auch  lässt  sich  an  der  Ostseile  ein  Eingang  noch  erkennen 
Die  Oberfläche  der  Erhöhung  ist  mit  Kalk-  und  Ziegelsteinstückchon  günzlK? 
Iiestreut,  die  wahrscheinlich  von  früher  darauf  stehenden  Häusern  herrührr-n 
Ich  machte  einige,  etwa  einen  Fuss  tiefe  Gruben,  und  es  kamen  nun  viele  slavisclit 
blaugr'aue  Gefässschcrben  zum  Vorschein,  anch  mehrere  im  Feuer  gcweseri 
Hirschknochen,  die  Spuren  von  Bearbeitung  zeigten.  Der  Hurgwall  gehört  den 
liaron  von  Werder  auf  Hoppenrade.  Von  diesem  Wall  V4  ^"'"  westlich  liegt  ii 
d(^n  sumpfigen  Wiesen,  auf  halben  Wege  nach  der  Grundmühle  zu,  eine  runde 
kahle,  mit  trockenem  Gras  und  Disteln  bewachsene,  <i'  hohe  Erhöhung'  voi 
etwa  .SOO  Schritt  Umfang,  auf  welcher  sich  einige  slavische  Scherben  mit  Hurr 
wall-Verzierung  fanden.  In  der  Nähe  der  Grundmühle  wurde  in  den  moorige: 
Wiesen  vom  i^esitzor  derselben  (Mn  Bronzeschwert  gefunden,  das  in  den  Bcsiu 
des  Dr.  Ossowidzki  übergegangen  ist.  Genaueres  hierüber  konnte  mir  nichi 
mitgetheilt  w(Mden.  Hermann  Busse. 

At.^f.^cliJ.»>svii  im  Jnli  lliOl. 
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Die  Schwedenschanze  auf  der  Klinke  bei  Riewend, 
Kreis  Westhavelland. 

üner  Anregung  des  Herrn  Präsidenten  Dr.  Stölzel,  Excellenz,  Folge  gebend, 
die  Gencralverwaltung  der  Königl.  Museen  den  Unterzeichneten  mit  der 
suchung  der  Schwedenschanze  am  Kiewend-Sec  bei  Kiewend,  Kreis  West- 
!and,  beauftragt.  Sie  wurde  am  '24.  und  25.  October  1900  ausgeführt,  nach- 
der  '2:1  October  zur  Hinreise  und  einer  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Ober- 
Dr.  Grupp  und  Herrn  Gerichtsassessor  Deichmann  unternommenen 
;no8cirung  der  Umgegend  gedient  hatte. 

li«  Aufgabe  der  Untersuchung  war  die,  Anhaltspunkte  für  die  Datirung  und 
^weck  der  Anlage  zu  gewinnen,  insbesondere  aber  zu  ermitteln,  ob  der 
)logi8che  Befund  irgend  welche  Gesichtspunkte  bezüglich  der  Annahme  er- 
dass  hier  der  Sitz  des  Landgerichts  zur  Klinke  gewesen  sei.  Die  Gegend 
nehmlich  noch  heute  die  „Klinke^  (vgl.  Messtisch blatt  Nr.  IHXi:  Klink- 
a,  Klinkbrücke).  Als  eine  verdienstliche  Vorarbeit  ist  eine  vor  längerer  Zeit 
damaligen  Schriftführer  des  Historischen  Vereins  zu  Brandenburg  a.  d.  H., 
Oberlehrer  Dr.  Grupp,  unternommene  Ausgrabung  anzusehen  (vgl.  VII. 
II.  Jahresbericht  dieses  Vereins,  1881,  S.  25 — '26;,  welche  indessen  für  den 
hten  Zweck  nicht  ausreichend  erschien. 

)er  Wall,  ein  Kingwall  mit  grossem,  ebenem  Kessel,  liegt  am  nördlichen  Ende 
liewend-Sees  dicht  an  dessen  Ufer  und  ist  ringsherum  von  sumpfigen  und 
gen  Wiesen  umgeben,  welche  sich  offenbar  durch  Zuwachsen  des  früher 
*  auggedehnten  Sees  gebildet  haben.  Den  Zugang  vermittelt  eine  dünen- 
Landzunge,  die  sich  von  der  Gegend  der  Klinkbrücke  her  in  westsüdwest- 
Richtung  bis  dicht  an  den  Wall  erstreckt. 

>ie  jetzige  Untersuchung  bestand  einerseits  in  der  Vermessung  der  Anlage 
8  Feststellung  ihrer  äusseren  Gestalt,  andererseits  in  Nachgrabungen  zur  Er- 
nng  der  inneren  Construction  und  zur  Gewinnung  der  für  chronologische 
nmungen  unentbehrlichen  Artefacte.  Die  Vermessung  (vgl.  Fig.  1)  wui-de  in 
ITeise  ausgeführt,  dass  von  einem  schätzungsweise  ungefähr  in  der  Mitte  des 
tls  gelegenen  Punkte  M  mittels  des  Kompasses  eine  N-S  Linie  und  dann 
lem  Winkelspiegel  eine  0-W  Linie  ermittelt  und  abgesteckt  wurde.  Es  er^ 
i  sich  dabei  folgende  Maasse  (die  Punkte  N,  0,  S,  W  liegen  auf  der  jetzigen 
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Wallkrone):  MN  H3  ?/i,  MS  2t)  w,  MO  :\6  m,  MW  44  wi.  Die  Wallkrone  in 
ihrem  jetzigen  Zustande  stellt  sich  also  dar  als  ein  schwaches  Oval  von  62  m 
nordsüdlicher  und  80  m  ostwestlicher  Axenlänge;  im  ursprünglichen,  bezw.  yoIU 
ständigen  Zustande  des  Walles  befand  sich  jedoch  der  südliche  Scheitelpunkt 
etwa  3  m  weiter  südlich  bei  S'  (vgl.  weiter  unten),  so  dass  die  Nordsüd-Axe  der 
planmässigen  Anlage  auf  65  m  anzusetzen  ist.  Die  Entfernung  von  der  Wallkrone 
bis  zum  Fusse  des  Walles  beträgt  bei  N  12  1/7,  bei  0  und  W  ebenfalls  ungefähr 
12  712,  bei  S  11  f/<,  so  dass  sich  also  der  Durchmesser  der  ganzen  Anlage  von 
den  äussersten  Punkten  gemessen  auf  8'),  bezw.  104  ni  stellt  Der  Fuss  des 
Walles  ist  ringsherum  von  sumpfiger  und  schilfiger  Wiese  begrenzt;  nur  in  der 
Richtung  nach  NW  befindet  sich  eine  feste  Landbrücke  von  JOm  Breite  und  11  m 


Fig.  1. 


Länge,  welche  die  Verbindung  mit  der  oben  erwähnten  Landzunge  herstellt.  Aa 
dieser  Stelle  befindet  sich  auch  eine  seichte  Vertiefung  im  Walle,  anscheinend 
einen  Zugang  vorstellend.  Ob  jedoch  dieser  aus  Landbrücke  und  Wallsenkung 
bestehende  Zugang  alten  Ursprungs  ist  oder  erst  in  neuerer  Zeit  zum  Zwecke 
der  bequemeren  ßewirthschaftung  hergestellt  wurde,  ist  ungewiss.  Sicher  ist 
aber,  dass,  wenn  in  alter  Zeit  ein  Zugang  bestand,  er  nur  an  dieser  Stelle  ge- 
wesen sein  konnte.  Bemerkenswerth  ist  der  scharf  markirte  Rand  der  Sumpf- 
wiese nicht  nur  gegen  die  LandbrUckc,  sondern  auch  gegen  die  benachbarten 
Theile  des  festen  Bodens;  es  hat  fast  den  Anschein,  dass  man  hier,  wo  die  Land- 
zunge bis  dicht  an  den  Wall  herantritt,  durch  Abstechen  einen  11  m  breiten^ 
früher  wahrscheinlich  mit  Wasser  gefüllten  Graben  geschaffen  hat. 
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Das  Profil  des  Wnllcs  wurde  am  Nordpunkt  ^cmesscD,  in  Ermangelung  eines 
Höhen-Mcssinstruroentes  allerdings  nur  in  roher  Weise  durch  Nivelliren  nach 
Augenmaass.  Hiernach  liegt  die  Wallkrone  3,40  m  über  dem  'äusseren  Wallfuss 
bezw.  der  Sumpfwiese  und  1,90  m  über  der  ebenen  Innenfläche;  letztere  liegt 
also  1,50  m  höher  als  die  umgebende  Wiese.  Die  von  mir  ermittelte  Wallhöhc 
difTerirt  nun  nicht  unwesentlich  von  der  von  Grupp  (a.  a.  0.  S.  -5)  angegebenen 
Höhe  von  [\Xi  m:  es  muss  hier  ein  Irrthum  vorlieiren,  denn  wenn  auch  der  Wall 
etwas  westlich  von  meinem  Messpunkt  vielleicht  eine  Wenigkeit  höher  ist,  so  ist 
dies  doch  zu  unbeträchtlich,  als  dass  eine  solche  DifTerenz  damit  erklärt  werden 
könnte.  Die  Wallkrone  behält  zwischen  N  und  W  und  ein  wenig  über  beide 
Punkte  hinaus  ungefähr  die  gleiche  Höhe,  dann  aber  senkt  sie  sich  —  zwischen 
X  und  O  allmählich,  zwischen  W  und  S  schnell  —  und  erreicht  ihren  niedrigsten 
Stand  etwas  östlich  von  S  und  zwischen  S  und  W.  Diese  geringere  Höhe  des  Walles 
mag  zum  Theil,  namentlich  im  Osten,  wo  er  sich  ganz  allmählich  senkt,  wegen 
des  grösseren  Schutzes  der  vorgelagerten  weiten  Wasser-  und  Sumpffläche  so  ge- 
plant gewesen  sein.  Zum  Theil  ist  sie  aber  anderen  Ursachen  zuzuschreiben. 
Schon  oben  war  bemerkt  worden,  dass  der  Punkt  S  nicht  die  ursprüngliche  Wall- 
krone darstellt.  Wenn  man  nehmlich  das  Profll  des  Walles  an  dieser  Stelle  be- 
trachtet, so  sieht  man,  dass  es  sich  von  demjenigen  am  Nordpunkte  nicht  nur  in 
der  Höhen-,  sondern  auch  in  der  Breiten-Entwickelung  beträchtlich  unterscheidet 
und  dass  die  Aussenseite  nicht  convex,  sondern  concav  ist.  Vor  Allem  fällt  aber 
ins  Auge,  dass  der  feine  Graswuchs,  welcher  den  Wall  und  dessen  Innenfläche 
bedeckt  und  sich  von  dem  schilfigen  Gras  des  umgebenden  sumpfigen  Geländes 
scharf  unterscheidet,  an  dieser  Stelle  über  den  Wall  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
hinaus  auf  das  vor  dem  hochgehenden  Walle  liegende  Gelände  übergreift;  auch 
entspricht  die  Rundung  der  Grenze  dieses  Graswuchses  dem  sonstigen  Verlaufe 
des  Walles.  Man  ersieht  hieraus,  dass  der  Wall  in  seinem  südlichen  Theile  ent- 
weder nicht  vollständig  hergestellt  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  ist,  in  spä- 
terer Zeit  abgetragen  wurde. 

Die  Ausgrabung  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  in  der  Richtung  nord- 
nordöstlich von  M  vier  Gräben  ausgehoben  wurden,  von  denen  Nr.  I  vom  Scheitel- 
punkte bis  zum  Fuss  des  Walles  reichte.  Nr.  II  die  Innenseite  des  Walles,  Nr.  III 
die  Uebeigangsstelle  zwischen  innerer  Abdachung  und  ebener  Fläche,  und  Nr.  IV 
die  letztere  erschloss.  Hieraus  ergab  sich  für  die  Constniction  Folgendes:  Der 
Untergrund  besteht  bei  Grube  1  im  Niveau  der  umgebenden  Sumpfwiese  aus 
Moor;  bei  Grube  II  wurde  in  '2  m  Tiefe,  d.  h.  \  m  über  Niveau,  anmooriger 
.Sand  erreicht;  ebensolcher  in  Grube  III  in  2Vt  '"  Tiefe,  d.  h.  1  m  unter  Niveau; 
in  Grube  IV  lagerte  in  der  nordöstlichen  Hälfte  bei  '1  m  Tiefe,  0,.'>0  n,  unter 
Niveau,  Torf,  und  in  der  südwestlichen  Hälfte  bei  'i.'i«»  m  Tiefe,  OJO  m  unter 
Niveau,  blauer  Thon.  Die  auf  dem  Untergrunde  aufgetragene  Masse  sowohl  des 
Walles  wie  auch  des  Kessels  besteht  in  der  Hauptsache  aus  einem  schmutzigen, 
mehr  oder  weniger  mit  Humus,  Lehm,  Asche  und  Kohle  gemischten  Sand.  Kine 
durchgehende  gleich massitre  Schichtung  ist  nicht  vorhanden,  nur  Nester  und 
kleinere  Schichten  von  reinerem  Sand,  Lehm.  Kohle  und  rüthgebraiinter  Ma.«se. 
Auch  die  Lehms<'hicht,  welche  Grupp  0,.'i  m  unter  dem  Rasen  «efunden  hat. 
kann  nur  beschränkte  Ausdehnung  gehabt  haben.  Ausgesprochene  Heerdgruben 
wurden  nicht  beobachtet.  ' 

Bemerkenswerth  ist  »las  Vorhandensein  hölzerner  Substruclionen.  In  Grube  1 
fanden  sich  im  Niveau  der  Sumpfwiese  und  in  einer  Entfernung  von  4.10.  ,'),5<* 
und  6,40  m    vom  Wallfuss    drei  Rundhölzer  vor:    zwei   hatten  etwa  Armesstärke, 
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das  dritte  war  ein  Eichenstamm  von  0,28  m  Durchmesser.  Sie  liefen  ungefähr 
parallel  zur  Längsrichtung  des  Walles.  Das  äussere  Holz  war  von  innen  her 
durch  ein  schräg  stehendes  Holz  von  etwa  Armesdicke  gestützt;  ein  zweites  eben- 
solches Schrägholz  lief  in  einigem  Abstand  parallel  zum  ersteren,  traf  aber  das 
Längsholz  nicht  sondern  ging  unter  diesem  hinweg.  Bremer  wurden  in  Grube  IIl 
ebenfalls  in  ungefährer  Höhe  des  Niveaus  der  Umgebung  drei  Eichenstämme  von 
21  cm  Durchmesser  und  ein  viereckiger  eichener  Balken  constatirt.  Sie  laufen 
einander  parallel  und  in  der  Richtung  auf  den  Punkt  W.  Der  Balken  endigt  in 
der  Nähe  der  SO -Wand  der  Grube  III.  Aehnliche  Holzunterlagen  sind  schon 
mehrfach  beobachtet  worden  (vgl.  Behla,  Die  vorgeschichtlichen  Bund  wälle  im 
östlichen  Deutschland,  S.  8).  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  auch  im  vorliegenden 
Falle  um  rostartige  Anlagen  zur  Festigung  des  Grundes;  indessen  ist  ein  sicheres 
Urtheil  erst  nach  Freilegung  grösserer  Flächen  möglich. 

Die  beim  Ausheben  der  vier  Gruben  gewonnenen  Fundstücke  bestehen  aus 
keramischen  Erzeugnissen,  einigen  Eisenmessern,  Knochengeräthen,  einem  Schleif- 
stein und  einer  Menge  von  Thierknochen. 

Fig.  2.  Fig.  3. 


Wie  schon  eine  flüchtige  Prüfung  lehrt,  handelt  es  sich  durchgängig  um 
Gegenstände  slavischen  Charakters;  der  Totaleindruck  ist  derselbe  wie  bei  dem 
Inventar   aus  den  sonst  bekannten  zahlreichen  slavischen  Burgwällen. 

Die  Eisengeräthe  bestehen  aus  einer  vom  Rost  stark  zerfressenen  Tülle,  Fig.  '2  d 
(11,8  cm  lang),  vielleicht  von  einer  Lanzenspitze  herrührend,  und  drei  Messern. 
Das  erste,  mit  Griffangel,  Fig.  2^/  (14  cm  lang),  wurde  in  der  Südecke  der  Grube  II 
in  einer  Tiefe  von  2  m  gefunden;  das  zweite  Messer  hat  eine  kurze  Klinge  und 
eine  lange  schmale  Griilzunge,  deren  Ende  spiralig  eingerollt  ist,  Fig.  2/;  (17,6  cm' 
lang);  das  dritte  Messer,  ebenfalls  mit  schmaler  GrifTzunge,  ist  sehr  beschädigt, 
Fig.  2«;  (Länge  des  Bruchstückes  10,4  cm). 

Die  Knochengeräthe  sind:  ein  Pfriemen  aus  einem  Röhrenknochen,  Fig.  oa 
(10,5  cm  lang),  das  Bruchstück  eines  ebensolchen,  Fig.  .*►/>  (8,5  cm  lang),  ein 
Pfriemen  aus  einem  flachen  Knochen,  Fig.  .'U*  (14  cm  lang),  ein  abgeschnittenes 
Geweihstück,  Fig.  od  (2,5  cm  lang)  und  ein  an  den  Stirnseiten  konisch  gebohrtes 
Knochenstück,  Fig.  of  (4,4  cm  lang).  Das  erstgenannte  und  das  letztgenannte 
Stück  wurden  in  Grube  1  ziemlich  oberflächlich  gefunden.  Der  Schleifstein  ist  ein 
kleines  Stück  mit  ziemlich  tiefen  Rillen,  Fig.  .*{/  (5,8  cm,  lang). 

Die  in  grosser  Menge  gefundenen  Thierknochen  sind  als  Speiseabfälle  an- 
zusehen. Nach  gütiger  Bestimmung  des  Herrn  Dr.  Durst  in  Zürich  sind  folgende 
Arten  vertreten:  Wildschwein  (Sus  scrofii)  in  grosser  Menge,  ferner  das  zahme  Torf- 
schwein (Sus  palustris),    das    kurzhörnige  Rind    (Bus  taunis  brachyceros  Rütim.), 
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dos  sogen.  ^Bronzeschar*  der  späteren  Pfahlbauten»  das  ziegenhörnige  Torfschaf 
(Orh  palustris),  Pferd  (Equus  caballus),  Reh  (Cervus  capreolus;,  Hirsch  (Cenru« 
elaphus)  nad  Sketetknochen  von  einigen  kleineren  Waldthieren. 

Wichtiger  als  die  genannten  Fundstiicke  sind  die  keramischen  Prodncte,  weil 
sie  vielleicht  eine  genauere  Datirung  der  Anlage  ermöglichen.  Bei  der  Kürze 
der  zur  Yernigung  stehenden  Zeit  war  es  leider  nicht  möglich^  die  Tiefenlage 
einer  jeden  Scherbe  zu  bestimmen,  indessen  konnten  doeli  mehrere  genaue  Be- 
obachtungen  gemacht  werden.    Zunächst   sei    bemerkt   dass   Ubemll  gleich  beim 
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ersten  Spatenstich,  also  gnnt  oberflüchlich,  Scherben  slavischen  Charakters  heraus- 

kamen,    and   zwar   ausschliesslich  solche.     In  Grabe  1  lag  unter  dem  üussemu 

Hol2,   4,40  m  Fom  Wallfuas   entferni,    eine    kleine   Scherbe   ohne   Ornament    tod 

einem  handgemachten  TbongePäss,  nach  der  Technik  zu  urtheilen  slati scher  Her* 

kunfl-    Femer  wurde  in  Grube  1  itybO  m  tief  unier  dem  oberen  Thcile  des  Walles 

mne  ganz   ähnliche  Scherbe   gefonden.    Beide  Scherben   gehören  auf  Grund  der 

Fondumstande    sicher   in  die  Zeit  der  Anlage  des 

Walles.     Grube  JI    lieferte   in  <>r^0  m  Tiefe  eine  Fig.  6. 

Scherbe     mit    Horizontalrtl len    und    einer    Reihe 

sdiritger    tiefer    Kerben    auf   einer   flachen    Auf- 

wulstung.  Fig.  IIa,     In  \,bO  m  Tiefe  (6,40  m  ron 

der  Wallkrone  entfernt)   lag  ein  voUständige«  Ge- 

Ch«s  auf  der  Seite,    umgeben  von    einigen    Pkuat^      l^^'^^^^^^^^^      I 

stauen    und    Ueberresten  rerkohlter  Holzatangen, 

daoebeo  lagen  eiotge  gebrannte  Thierknochen;  et 

eotlileli  sandige   mid  aschige    Brde    mit    kleiim 

t^tetncn.      Form    und    Ornament    ist    aus    obirn- 

stehender  Fig.  4  eraichtbch;   Höhe  It»  rm,   oberer 

Dorchmesser    \^fi   rm.     Nord iü estlich  unmittelbar 

Qeliea   diesem  Gefäsae  aiandeo   swet  andere  auf- 

reehl,  ebenfalls   mil  sandiger   wid  aschiger  Erde 

gefiÜL   Vgl.  die  beigeftagten  P^.  5  and  6:  H5hc 

19 J    €m    beaw*    17^    rm^    oberer    Darchmeisef 

16^  cm  bexv.  Ih  r».    Ketns  der  drei  Geisse  ist  BuHeb  sclmellroärender  T 

•cbetbe    hergestellt      Aus    Grobe    Hf    wurden    die    Seherbefii    welche  in    der 

Schicht   Ton    1,80  m  Tiefe   bis  zu«  Boden   der  Gmbe  lagen,   foe   den   Ihnfesi 


Funden  getrennt  gehalten.  (Eine  Auswahl  ist  in  Fiir.  7  bis  10  abgebildet.)  Sic  sind 
in  der  Mehrheit  nicht  ornamentirt;  bei  keinem  Stück  läsat  sich  der  Gebrauch 
der  Drehscheibe  nachweisen;  die  Oberllüchenbehandlun^  ist  dieselbe  wie  bei  den 
beiden  oben  genannten  Scherben  aus  Grube  1;  der  Kand  ist  im  Allgemeinen 
wenig  entwickelt,  in  einem  Falle  fehlt  jede  Ausbiej^^un^^,  weit  ausladende  Ritnder 
Hiitd    üherhaupi   nicht  vorhanden;   an  zwei  grösseren  Bruchstücken  liisst  sich  das 

Fig.  T, 


GerussproRl  ungefähr  erkennen;  das  eine  Gefass  (Pjg.  >y)  war  doppclkonisch  mit 
ganz  schwachem  Bauchumbnich,  das  andere  (Fig.  Ö)  hatte  ein  schwach  gewölbtes 
Frofil  mit  wenig  ausladendem  Rand;  ein  Bruchstück  (Fig.  10)  scheint  von  einer 
flachen    rundun    telierartigen    Scheibe    mit    schwach    aufgebogenem   Rande    herzu- 

Fig.  8.  Fig.  % 
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rühren.  An  ornaraentirtcn  Scherben  sind  nur  vier  Stück  vorhanden,  die  Ornamente 
sind  sämratlich  mit  zwei-  und  dreizinkigen  Uerüthen  hergesteUt:  verticale  gerade 
Striche  «wischen  HoriKontalstncheu,  verticale  Wellenlinien  zwischen  Horizontal- 
atrichen,  horizontale  Wellenlinie  unter  dem  Rande,  ein  kleines  Fragmeni 
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Fig.  10. 


Ganz  anders  ist  das  Bild,  welches  die  Scherben  aus  einer  höheren  Schicht 
bieten.  Wie  in  Grabe  lll  die  Scherben  aus  der  untersten  Schicht,  so  wurdep  in 
Ornbe  IV  die  Scherbon  aus  der  obersten  Schicht  bis  zu  einer  Tiefe  von  P/j  tu 
zusammengehalten.  (Eine  Auswahl  ist  in  Fig.  1 1 />  abgebildet.)  Hier  überwiegt 
das  Reifenornament,  d.  h.  parallele,  horizontal  cingefurchte  breite  Linien,  welche 
in  grösserem  oder  geringerem  Abstände  von 
einander  einen  grösseren  Thoil  der  Gefäss- 
wandung  reifenartig  umziehen;  di»'se  Reifon- 
Terzierung  macht  den  Gebrauch  der  Drehscheibe 
wahrscheinlich;  an  einer  Scherbe  tritt  neben 
der  Reifen  Verzierung  eine  Reihe  schräg  ire- 
stellter  Kerben  auf.  Ausserdem  sind  zwei 
Scherben  vorhanden  mit  diagonal  sich  kreuzen- 
den Linien,  welche  wie  bei  einigen  Scherben 
aus  der  tiefen  Schicht  der  Grube  111  mit 
einem  zwei-  bezw.  dreizinkigen  Instrument  ge- 
zogen sind.  Von  Uandslücken  sind  nur  zwei 
kleine  Scherben  und  zwar  mit  ausladendem 
Rande  vorhanden. 

Von  einer  weiteren  grossen  Anzahl  von  Scherben  ist  die  Tiefen  läge  nicht  be- 
kannt (F^ig.  \'2  zeigt  eine  Auswahl).  Sie  schliessen  sich  den  vorstehend  ge- 
schilderten (iruppen  an  und  ergänzen  sie  bezüj^^lich  der  Ilandprofile  und  Ornament- 
muster und  sind  ausschliesslich  slavischen  Charakters:  besondere  Erwähnung 
verdient   das  Bruchstück    eines  Gefässbodens    mit    dem    charakteristischen   Keliel- 


Kiir.  11. 


muster  (Had  mii    l  Sj>i'iclM«n.  Fii;.  1:1  ■.  sowir  ein  kleines   Unirli-iud..    w.ihr^chein- 
lich  eines  Teller.s  wir  oben  (Fii;.  10  . 

An  der  Hanti  der  Funde  .soll  nun  rin»'  Daliruni;  dw  .\nl.i-r  versucht 
werden.  Wie  schon  erwähnt  wiird«'.  sind  siimintliehe  kerainiseheü  Prodinti- 
^slavischen  Charakters,  und  du  >ie  sieh  von  «ier  OfinlUiehe  ;in  \*'i^  zum  (irunde 
finden,  muss  aueh  iler  Wall  \on  seiner  Entstehung  an  his  zum  Fn«!'-  s<'rn»r  l'e- 
nutzun<z  als  Wohnplaiz  «1er  slaviselien  Zeit  an^'^ehoreii.  Per  He;;inii  li«  r  slavi'»«hen 
Einwanderuni:    in    das  Havelland    kai:n    nun    er-t  später.    aN    im   4.  oder  .'».  .lahr- 
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hundert  erfolgt  sein,  da  bis  dahin  die  dortige  Gegend  eine  starke  germiimscne 
BesiedelüBg  hatte  (Gräberfelder  von  ßutzow^  Garlitz  u.  a.).  Das  Ende  der 
slaVischen  Herrschaft  ialit  mit  der  definitiven  Regerraanisierung  dieses  Theilea 
der  Provinz  Brtindenburg  um  die  Mitte  des  Ti,  Jahrhunderts  zusammen,  und  wenö 
dabei  auch  Theile  der  slavischen  Bevölkerung  znrtickblieben  und  ihre  materielle 
Oultur  nicht  sofort  ^egen  die  deutsche  eintauschten,  so  darf  man  doch  annehmen, 
dass  die  Braiidenburger  eine  so  starke  Befestigung  wie  die  Schwedenschanze  nicht 
lange  in  den  Händen  einer  dort  ansässigen  slarischen  Besatzung  geduldet  ha1>en 
werden. 

Wir  können  also  den  Zeitraum,  innerhalb  dessen  die  Schwedenschanze  im 
Gebrauch  der  Slaven  war,  mit  dem  4.^5.  und  dem  12.  Jahrhundert  begrenzen, 
und  es  handelt  sich  nun  um  die  Frage,  ob  die  slavische  Besied elung  diesen  ganzen 
Zeitraum  oder  nur  einen  Theil  davon  ausfüllte;  Wir  müssen  zu  dem  Zwecke  auf 
die  Keramik  zurückgreifen* 

Die    keramischen  Funde  von    der  Schwedenschanze    lassen  sich  in  drei  ver- 


Fig.  12. 


Fig.  13. 


schiedene  stilistische  Gruppen  eintheden.  Die  erste  Gruppe  wird  charakterisirt 
durch  feldende  oder  nur  geringe  Ausbiegung  des  Randes^  verhtUtnissmässig  glatte 
Oberfläche  und  Mangel  iin  Ornamenten  (v^L  Fig.  7  mit  Ausnahme  der  Reihe  links» 
ferner  Fig.  >>  und  vielleicht  Fig.  i*).  Bei  der  zweiten  Gruppe  ist  der  Rand  häufig 
scharf  umgebogen  und  der  Obertheil  des  Gefässes  ist  mittels  eines  mehrzinkigen 
Instrumentes  ornamentirt;  Torwiegend  sind  ea  Wellenlinien,  Diagonalmuster,  gurt- 
artige Muster  u.  dgl,  (vgl.  Fig.  4—6,  Fig.  7  linke  Reihe,  Fig.  11  die  beiden 
Scherben  in  der  Ecke  rechts  unten,  Fig*  1*2ü).  Bei  der  dritten  Gruppe  findet  man 
ebenfalls  die  scharfe  Umbiegung  des  Randes;  die  Omamcntirung  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  horizontalen  Furchen,  welche  nicht  nur  die  obere,  sondern  häufig 
auch  die  untere  Hülfle  des  Gefässes  bedecken;  dazu  treten  gern  Reihen  schräger 
tiefer  Kerben,  häufig  auf  einem  Wulst  angebracht  (vgl.  Fig.  1 1  a  und  b  mit  Aus- 
nahme der  zwei  Scherben  rechts  unten,  Fig.  l-f').  Die  erste  Gruppe  nun  gehört 
den  untersten  Schichten  in  Grube  1  und  111  an,  sie  ist  zweifellos  gleichzeitig  mit 
der  Entstehung  und  frühesten  Benutzung  der  Schwedenschanze,  Die  dritte  Gruppe 
findet  sich  nur  in  der  obersten  Schicht  vor  und  bezeichnet  das  Ende  einer  dauern- 
en  Besiedelung   der  Schanze.     Die   zweite  Ginippe  ist  unter  den  Funden  sowohl 
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aas  den  unteren  als  auch  aus  den  oberen  Schichten  vertreten;  sie  läuft  also  ent- 
weder mit  beiden  Gruppen  zeitlich  parallel  oder  aber  sie  gehört  einer  mittleren 
Periode  an  und  ragt  nur  in  die  beiden  anderen  Schichten  hinein. 

Wenn  die  Entwickelungs-Qeschichte  der  slavischen  Keramik  bekannt  wäre, 
würde  die  Chronologie  der  Schwedenschanzc  nach  Obigem  sich  leicht  feststellen 
lassen;  indessen  haben  genauere  Daten  hierüber  noch  nicht  ermittelt  werden 
können.  Nur  über  die  Datirung  der  spätesten  Epoche  ist  man  durch  MUnzfunde 
und  einige  Gräberfunde  unterrichtet.  Beltz^)  giebt  hiernach  folgende  Darstellung 
der  Keramik  vom  Ende  der  Wendenzeit  (1000—1200):  Gefässe  mit  härterem  Brand, 
scharf  umgebogenem  Hand  und  plastischen  Zeichen  auf  den  Böden;  die  Decoration 
ist  sorgsamer  und  gleichmässigcr  als  früher;  die  Wellenlinie  tritt  zurück  und  er- 
scheint einfacher  und  flacher;  die  Kehlstreifcn  überwiegen  und  werden  mit  einem 
Instrument  hergestellt;  häufig  sind  auch  Kerben,  oft  auf  dem  Rande  oder  einer 
umlaufenden  wulstartigen  Erhöhung.  Diese  Darstellung  nun  stimmt  überein  mit  der 
Charakterisirung  unserer  dritten  Gruppe.  Hieraus  folgt,  dass  auch  diese  dritte 
Gruppe  der  letzten  Siavenzeit  um  1000  — 1200  angehört  und  dass  demnach 
die  slavische  Besiedelung  der  Schwedenschanzc  bis  in  dieselbe  Zeit 
reicht,  ein  Ergcbniss,  welches  zu  den  oben  kurz  berührten  allgemeinen  historischen 
Verhältnissen  sehr  gut  passt.  Man  darf  hiernach  wohl  annehmen,  dass  die  Räumung 
der  Schwedenschanze  durch  die  Slaven  mit  dem  Vordringen  der  Deutschen  in 
der  ersten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  im  Zusammenhange  steht  und 
mit  Wahrscheinlichkeit  in  dieser  Zeit  erfolgte. 

Ueber  das  Datum  der  Errichtung  der  Schwedenschanzo  geben  die  Funde  bei 
dem  jetzigen  Stande  der  Kenntniss  der  slavischiMi  Keramik  keinen  bestimmten 
Aufschluss.  Man  kann  nur  sagen,  dass  sie  vor  den  Beginn  der  letzten  Periode 
fällt;  und  wenn  man  erwägt,  dass  die  dritte  keramische  Gruppe  sich  nicht  un- 
wesentlich von  der  ersten  unterscheidet  und  dass  zwischen  beide  sieh  wahrschein- 
lich noch  eine  andere  Stilgruppe,  die  zweite,  einschiebt,  so  darf  man  wohl  an- 
nehmen, dass  dieses  Datum  ziemlich  weit  zurückreicht  und  möglicher  Weise  mit 
dem  Beginn  der  slavischen  Besiedelung  dieser  Gegend  überhaupt  zusammenfällt. 
Indessen  ist  dies  nichts  weiter  als  eine  ^'ermuthung  und  übrigens  für  die  ein- 
gangs erwähnte  specielle  Fnige  ohne  Bedeutung. 

Nachdem  die  Schwedenschanzc  von  den  Slaven  vorlassen  worden  war,  ist  sie 
nicht  wieder  dauernd  besiedelt  gewesen.  Ob  eine  vorübergehende  Benutzung  etwa 
als  Gerichtsstätte  stattgefunden  hat,  ist  aus  den  Fundon  bis  jetzt  nicht  zu  er- 
weisen; immerhin  wäre  ja  nicht  ausgeschlossen,  dass  durch  eine  Froilegung  eines 
grossen  Theiles  der  Oberflächo  Anhaltspunkte  hierfür  ^rowonnon  würden.  In- 
dessen dürfte  eine  solche  Arbeit,  da  es  sich  um  eine  gute  Wieso  handelt,  ziemlich 
kostspielig  sein,  ohne  dass  dabei  ein  sicheres  Resultat  in  Aussicht  stände:  denn 
es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  auf  der  Gerichtsstätte  selbst,  d.  h.  wohl  auf  dem  vom 
Wall  umhegten  Baume,  abgesehen  von  baulichen  Resten,  sich  ein  archäologischer 
Niederschlag  gebildet  hat.  Alienfalls  könnte  man  ausserhalb  dieses  Kaunies  da, 
wo  die  Parteien,  Zeugen,  Gesinde,  Begleiter  und  andere  betheil iiito  Personen  ver- 
muthlich  sich  längere  oder  kürzere  Zeit  aufhielten,  einen  solchen  Nicderschlai: 
erwarten.  Eine  im  Hinblick  hierauf  vorgenommene  oberflächliche  Absuchung 
der  Landzunge  nordwestlich  neben  der  Schanze  ergab  eine  Anzahl  shtvischer 
Scherben,  wahrsciieinlich  aus  Ansiedelungsplätzen,    weiche  wie  auch  sonst  häutig 

1)  Beltz,  Wen«iischo  .\lterthümcr,  Jahrbuch  dos  W-rtins  tür  mckK'nburgi»i«hf  Ge- 
schichte und  Altorthuijiäkunilc,  Bd.  .'iK 
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bei  slavischen  Burgwällen  unterm  Schutze  der  Schanzen  angelegt  worden-  waren. 
Ausserdem  wurden  aber  auch  zwei  oder  drei  mittelalterliche  Scherben  aus  deutschen 
Töpfereien  gefunden.  Die  eine  ist  ein  Randstück  aus  dunkelgrauem  Thon  ohne 
Glasur,  Scheibenarbeit;  die  zweite  ist  ein  BodenstUck  mit  einer  Reihe  tief  ein- 
gedrückter Fingertupfen  und  Spuren  einer  dunkelgclben  Glasar  an  der  Aussen- 
fläche;  die  dritte,  vielleicht  ziemlich  modernen  Ursprungs,  zeigt  aussen  Drehnllen 
ohne  Glasur  und  ist  innen  braungelb  glasirt.  Leider  sind  die  Stücke  zu  klein 
und  zu  wenig  charakteristisch,  um  sie  genauer  datiren  zu  können;  sie  gehören 
möglicher  Weise  einer  sehr  späten  Zeit  an  und  sind  durch  Zufall  hierher  gelangt. 
Dass  man  anderwärts  vorgeschichtliche  umwallte  Plätze  in  historischer  Zeit 
als  Gerichtsstätten  benutzte,  dafür  liegt  ein  Beispiel  aus  Thüringen  vor.  Nach 
Zschicsche')  war  die  vorgeschichtliche  Wallbnrg  ^Tretenburg"  bei  Gebesee, 
Kreis  Weissensec,  auch  später  mehrere  Male  bei  wichtigen  Ereignissen  der  Ver- 
sammlungsort der  Thüringer  und  war  bis  zum  12.  Jahrhundert  der  Sitz  des 
höchsten  Landgerichts  für  Thüringen.  Sic  gehört  ebenso  wie  die  Schwedenschanze 
von  Kiewend  zu  der  in  Thüringen  seltenen  Classe  der  Sumpf  bürgen. 

_.      .  A.  Götze. 

Vorschläge  zur  prähistorischen  Kartographie. 

(Dem  CoDgrt'S  International  d^Antliropologic  et  d'Arclicologic  Prehistoriques  (Xlh  Session), 
Paris,  20.— 25.  aout  1900,  sowie  der  Allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  zu  Halle  a.  S.  (24.— 27.  September  1900)  vorgelegt.) 

Der  prähistorischen  Forschung  stehen  nur  wenige  sichere  Daten  als  Grund- 
lage für  ihre  Folgerungen  und  Schlüsse  zu  Gebote.  Die  sicher  feststehenden  oder 
mit  Sicherheit  zu  ermittelnden  Anhaltspunkte  sind,  soweit  exacte  fachmännische 
Untersuchungen  in  Betracht  kommen: 

1.  der  Fundort, 

2.  die  Fund-Umstände, 

3.  (las  Material  der  Fund-Gegenstände, 

4.  deren  Form, 

5.  die  Technik  ihrer  Herstellung, 

r>.  die  Zahl  der  Fundstücke  jeder  Gattung, 
7.  die  Verbreitung  der  Typen. 
Neben  diesem  sachlich  einwandfreien  Material  giebt  es  allerdings  eine  sehr 
bedeutende  Menge  von  Fund-Gegenständen,  über  welche  nur  unvollständige  An- 
gaben vorliegen  und  die  nur  für  einige  Punkte  festen  Anhalt  gewähren.  Besonders 
schwierig  sind  die  Zahlen-Ermittelungen,  weil  eine  nicht  näher  zu  schätzende 
Menge  von  Fund-Gegenständen  im  Laufe  der  Jahre  unbeachtet  verloren  gegangen 
ist  und  zum  grossen  Schaden  der  Forschung  auch  heute  noch  verloren  geht. 

Aus  den  oben  angeführten  Daten  soll  nun  ermittelt  werden,  soweit  dies  noch 
mö«;^lich  ist: 

I.    der  Zweck  und  die  Gebrauchsweise  des  Fund-Gegenstandes, 
II.    der  Ursprungsort, 

III.  der  Weg  und  die  Ausdehnung  seiner  Verbreitung, 

IV.  die  Zeitstellung, 

V.    die  Volks-  oder  Rassen -Angehörigkeit  der  Verfertiger  und  der  letzten 
Besitzer. 

1)  Zschiescho,  Die  vorgeschichtlichen  Burgen  und  Wälle  nn  Thüringer  Central- 
becken  (Vorgeschichtliche  Alterthümer  der  Pronnz  Sachsen,  Heft  X,  S.  9,  12,  1J<).  — 
Heidnische  Oultusstätton  in  Thüringen  (^Jahrbücher  der  Königl.  Akademie  gemeinnütziger 
Wissenschaften  zu  Erfurt.    Neue  Folge,  Heft  XXII). 
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Während  das  Material,  welches  die  fünf  ersten  Punkte  betrifft,  in  immer  voll- 
kommncrer  und  sorgfiiltigerer  Weise  gesammelt  und  verwerthet  worden  ist,  sind  die 
Daten  über  die  Verbreitung  der  einzelnen  Typen  noch  immer  nicht  genügend,  ihrer 
grossen  Wichtigkeit  entsprechend,  behandelt  worden.  Wenn  auch  für  viele  Typen 
mehr  oder  weniger  ausführliche  Angaben  über  ihr  Verbreitungs-Gebiet  gesammelt 
und  mitgetheilt  sind,  so  fehlt  doch  noch  sehr  viel  daran,  dass  es  jedem  Forscher 
ohne  Schwierigkeit  möglich  ist,  sich  hierüber  einen  klaren  und  sicheren  üeber- 
blick  zu  verschaflfen.  Hierzu  genügen  aber  die  bis  jetzt  vorhandenen  kurzen  Ver- 
zeichnisse nicht,  sondern  es  müssen  die  Fundorte  der  einzelnen  Typen  auf  be- 
sondere Karten  eingetragen  und  in  solcher  Weise  üebersichts-Karten,  also  graphische 
Ueberblicke  über  die  Dichtigkeit  der  Fundorte  und  die  Ausdehnung  der  Verbreitungs- 
Gebiete  hergestellt  werden. 

Wohl  hat  man  mancherlei  prähistorische  Karton  mit  vieler  Mühe  und  Fleiss 
zusammengestellt  und  veröiTentlicht,  aber  doch  noch  nicht  erreicht,  was  man  be- 
zweckte. Zum  grössten  Theil  war  die  schwer  zu  bewältigende  Fülle  der  Arbeit 
und  der  Mangel  an  den  erforderlichen  Mitteln  daran  schuld,  indem  man  auf  einer 
Karte  zu  viel  auf  einmal  veranschaulichen  wollte.  Man  trug  alle  mijglichen  Monu- 
mente, untersuchte  und  nicht  untersuchte,  die  verschiedenartigsten  Einzelfunde  auf 
Karten  zusammen  und  erzeugte  dadurch  nur  ein  schwer  zu  entwirrendes  Chaos 
von  allerlei  verschiedeniMi  Zeichen,  mit  denen  man  die  einzelnen  Gattungen  der 
Alterthümer  bezeichnet  hat.  Man  wollte,  wenn  ich  so  sagen  darf,  mit  dem  Endziel 
den  Anfang  machen,  man  hatte  nicht  den  ncUhigon  Ueherblick  über  die  Summe 
von  Emzel-Arbeiten.  weiche  vorher  zu  erlediiren  waren,  ehe  man  sich  an  solche 
umfassenden  Aufgaben  mit  sicherem  Krfolg  heranwagen  konnte.  Auch  war  an 
vielen  Stellen  das  bis  dahin  gewonnene  Fund-Material  zu  spärlich  und  infolge 
dessen  die  Darstelluni:  eben  sehr  lückenhaft. 

Nachdem  nun  mit  grossem  Erfolg  in  der  Erforschung  der  Denkmäler  weiter 
gearbeitet,  das  Fund -Material  allniiihlich  erh«'l)licli  vervollständigt  und  manche 
Lücke  ausgefüllt  ist,  so  wird  man  jttzt  wohl  auch  d(Mi  Kartirungs-Arbeiten,  auf 
deren  Gebiet  auch  lleissi^^  wenn  auch  nicht  so  augcMifällig,  weiter  gearbeitet  wird, 
wieder  eine  erhöhte  Aufnierksamkeii  schenken  und  gnissere  Arbeit  daranwenden 
müssen,  um  aus  diesem  su  überaus  wichtigen  Hüll'smitel  der  graphischen  Dar- 
stellung den  Nutzen  zu  ziehi'n,  den  es  zu  gewähren  im  Stande  ist.  Ich  erlaube 
mir  deshalb,  folgend«»  Vorschläge  zu  machen. 

Es  ist  durch  die  bisherigen  Versuche  erwiesen,  dass  man  mit  einer  oder 
einigen  Karten  zur  Verzeichnung  des  Materials,  dessen  die  priihistorisehe  Forschung 
bedarf,  nicht  ausreicht.  Wir  werden  ein  bedeutend  erweitertes  System  der 
graphischen  I)arstellini-  des  Denkmäler-  und  Fund -Materials  sehalTen  und  zu 
dem  Zwecke  das  ;;esaninite  darzustellende  Material  sondern  und  zertheilen  müssen. 
Zunächst  wird  mau  .Aufnahmen  über  die  noch  vorhandenen  sichtbaren  Denk- 
mäler machen  urnl  Irtzten»  auf  Karten  eintragen  müssen',  ebenso  die  bi'kannlen 
und  bereits  untersuchten  Kundstelh-n.  also  je  eine  Karte  für  die  me:;alithis(hen 
Denkmäler,  <lie  untersuchten  und  nicht  untersuchten  Orabhüüel.  und  die  ver- 
schiedenartigen Kundstellen,  sowie  die  Mefesliiruni^en  und  etwaigen  andiren  Denk- 
mäler. Diese  Karlen  sollen  im  wesentlichen  zur  leichteren  Controle  der  vorhandenen 
Denkmäler,  welche  zugleich  in  einem  genauen,  mit  (Quellen-Angabe  versehenen  Ver- 
zeichniss  festzulegen  sind,  ilicnen.  Aus  ihnen  wird  man  nur  die  Verbreitung  ::e- 
wisser  Denkmiik'r-F<»rnien  und  ihre,  je  nach  den  (.ie::enden.  verschiedene  Iläulij- 
koit  ersehen  können  Kür  den  lieuiii;en  Staml  der  Korschung  genügt  die-o 
Kartirung,    die   noch    nicht   einmal    in   eini;:ermaassen   vollständiger   Korm   durch- 
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f2:efahrt  ist,  bei  weitem  nicht  Der  Forscher  bedarf  heute  daneben  noch  mancherlei 
anderer  kartographischer  Darstellungen,  vor  Allem  der  der  Verbreitungs- Gebiete 
der  Alterihümer-Typen.  Der  Prähistoriker  muss  darin  dem  Geologen  und  dem 
Botaniker  folgen,  er  muss  das  Vorkommen  der  einzelnen  Formen,  ihre  verschiedene 
Häufigkeit  in  gewissen  Gegenden  und  das  Gebiet  ihrer  Verbreitung  kennen  lernen 
und  leicht  tiberblicken  können.  Zwar  sind  von  einer  Reihe  Typen  die  Ver- 
breitungs-Gebiete bereits  mit  Vollständigkeit  zusammengestellt,  wie  dies  namentlich 
Chantre,  Mortillet,  Montelius,  Rygh,  Sophus  Müller,  Hampel,  v.  Tröltsch, 
Lissauer  u.  A.,  für  einzelne  Länder  und  Landestheile  gethan  haben.  Aber  so 
dankenswerth  dies  auch  ist,  so  genügt  es  doch  nicht  dazu,  die  Verbreitung  der 
Typen  leicht  zu  überblicken  und  dem  Gedächtniss  einzuprägen. 

Während  jetzt  alle  Forscher  genöthigt  sind,  bei  der  Bearbeitung  von  Funden 
das  gesammtc  literarische  Material  zu  durchsuchen  und  die  Verbreitungs -Gebiete 
der  einzelnen  Formen  zusammenzustellen,  während  also  viele,  von  einander  ge- 
trennt, gleichzeitig  mit  der  Bearbeitung  einer  und  derselben  Aufgabe  beschäftigt 
sind  und  auf  diese  Weise  eine  Verschwendung  von  Arbeitskraft  stattfindet,  sollten 
vielmehr  Vereinigungen  geschaffen  werden,  um  die  Fund -Bezirke  der  einzelnen 
Typen  festzustellen  und  auf  Karten  einzutragen.  Für  jeden  Typus  würde  aber 
eine  besondere  Karte  von  genau  bestimmtem  Format  herzustellen  sein.  Lehr- 
reiche Beispiele  sind  bereits  vorhanden,  wie  die  Karten  von  Mortillet  über 
die  Fundorte  von  Bernstein,  Korallen,  Bronze-Cysten  und  Messern,  die  Karte  über 
die  Verbreitung  der  Bronze -Rasirmesser  der  HUrn.  Bertrand  und  Reinach*), 
Götze  über  den  neolithischen  Handel*)  u.  A.  Letztere  beiden  Karten  zeigen  den 
grossen  Unterschied  in  der  Klarheit  der  Darstellung,  wenn  nur,  wie  auf  der 
Bertrand -Rein  ach 'sehen  Karte,  die  Verbreitung  eines  bestimmton  einzelnen 
Objectes  gezeigt  werden  soll,  gegenüber  dem  durch  äussere  Umstände  veranlasston 
Unternehmen,  auf  einem  Blatt  mehrere  Verbreitunji^s- Gebiete  neben-  und  über- 
einander darzustellen. 

Selbstverständlich  müssten  diese  Arbeiten  wo  möglich  in  allen  Ländern  Europas 
in  gleicher  Weise  ausgeführt,  und  so  ein  gleichartiges  Netz  über  ganz  Europa  aus- 
gebreitet werden,  um  das  Ui-sprungs-Gebiet,  als  welches  das  Gebiet  des  häufigstei^ 
Vorkommens  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  sein  würde,  festzulegen,  und  die 
Wege,  sowie  die  Grenzen  der  Ausbreitung  in  ihrem  ganzen  Umfange  bestimmea 
zu  können. 

Die  Karten  würden  nur  in  Grossquart-Format,  etwa  in  dem  Format  des  Archivs 
für  Anthropologie  auszuführen  sein;  für  jedes  Land  würde  natürlich  eine  besondere 
Karte  erforderlich  sein,  auf  welcher  nur  die  Haupt-Ströme  mit  ihren  wichtigstea 
Neben-Flüssen  eingezeichnet,  die  wichtigsten  Gebirge  in  ihren  Zügen  angedeutet  und 
nur  die  grösseren  Sfädte,  die  Landes-  und  Provincial-Hauptstädte,  die  Regierungs- 
Bezirke  und  die  Kreis-Städte  einzutragen  sein  würden. 

Die  Fundstellen  würden  nur  durch  einen  kräftigen  Punkt,  wenn  der  Typus 
nur  in  einer  Form  vorkommt,  darzustellen  sein.  Wenn  aber  mehrere  Formen  vor- 
handen sind,  so  ist  die  Haupt-  oder  Stammform  mit  1  und  die  Nebenformen  mit 
fortlaufenden  Zahlen  zu  bezeichnen,  so  dass  also  z.  B.  mit  8  alle  Fundorte  der 
3.  Nebenform  angemerkt  wären. 

Selbstverständlich  würde  vor  der  Kartirung  auf  stilistisch-vergleichendem  W^ege 
die  Bestimmung  der  Haupt-  oder  Grundform,  sowie  die  der  Neben-  und  verwandte» 
Formen  festzustellen  sein. 

l)  A.  Bortran d,  Archiiülogic  cclti^UL»  i't  ^^auloisc?,  Paris  issii,  p.  Uo,  Fig.  110. 
•J)  Bastian-Festschrift,  Berlin  1^%.  S.  :5.VJ. 
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Der  Karte  ist  ein  genaues  Verzeichniss  beizufügen,  welches  für  alle  auf  ihr 
eingetragenen  Gegenstände  die  näheren  Fund-Uinstände,  die  Quellen  der  Angaben 
und  den  Namen  des  Einsenders  der  Notiz  enthält.  Letzterer  wird  dadurch  also 
als  Autor  für  seine  Angaben  kenntlich  und  für  die  Richtigkeit  derselben  ver- 
antwortlich gemacht. 

Durch  die  Aneinanderreihun<r  der  Karten- Blätter  verschiedener  Länder,  welche 
am  besten  natürlich  alle  in  gleichem  Format  und  Maassstabe  zu  entwerfen  sind,  würde 
man  dann  ohne  Mühe  die  Verbreitung  der  Typen  über  die  Liindes-Grenzen  hinaus 
verfolgen  können.  E»  würde  dies  selbstverständlich  ein  Zusummenarbciten  von 
Forschern  der  verschiedenen  Länder  erfordern,  was  unschwer  zu  erreichen  sein 
wflrde,  indem  in  jedem  Lande  von  einer  Ccntralstelle  aus  dieses  Unternehmen  ge- 
leitet und  dafür  gesorgt  würde,  dass,  übereinstimmend  mit  den  Arbeiten  in  den 
anderen  Ländern,  überall  im  ganzen  Lande  nach  der  gleichen  Methode  vorgegangen 
und  80  ein  möglichst  gleichartiges  und  durch  Nebendinge  nic^ht  ^^estörtes  Bild  ge- 
wonnen würde. 

Die  internationalen  Congresse  würden  natürlich  die  Stelle  sein,  wo  jedesmal 
über  den  Stand  der  Arbeiten  berichtet  und  nöthigenfalls  ein  Ober-Urtheil  über  das 
Unternehmen  abgegeben  würde. 

Ich  werde  mir  erlauben,  bei  Gelegenheit  der  in  Halle  a.  S.  stattfindenden  all- 
gemeinen Versammlung  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  in  der  Zeit  vom  '24.  bis  27.  September  d.  J.  den  Antnig  auf  Au.s- 
führung  meiner  Vorschlüge  für  Deutschland  zu  stellen  und  hofTe,  dass  ich  dort  die 
Unterstützung  der  maassgebenden  Kreise  finden  wi-rde. 

A.  Vr).ss. 


Der  Bronzedepot-Fund  von  AngermUnde  (Uckermark)  v. 

Im  Juni  l^'.'i^  wurde  in  der  Nähe  dos  kleinen  Kxercirplatzes  bei  Angermünde. 
am  Abhänge  nach  dem  See  zu,  ein  sehr  hübscher  iininze-Fund  ^^emacht.  der  in 
weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden  viTflienl.  D<t  Fund  besteht  aus  Vi  Stücken, 
die  meist  sehr  gut  erhallen  >inri.  kriiCiig  in  d«-r  lironz««  und  weni-  patinirt.  Der 
Fund  lag  etwa  1  m  tief  in  einem  Kieslager,  und  darauf  eine  ftwu  T/j  r///  hohe  Sard- 
schicht.  Die  Stücke  lajren  frei,  nicht  in  einer  rrn«-:  au'h  war  nirgends  etwas 
vorhaniien.  was  un  ^in  Hegräbniss  hätte  erinnern  ktinnen.  es  handelt  sir*h  also 
zweifellos  um  einen  Depfa-Funfl.     Er  besteht  aus  folgenlen  Stü'ken: 

1.  Seheibe  n-N'adirl  (Fit:.  1^.  Die  Nadel  ist  etwa  .i"4  •.••n  lai:-.  du-  iei»  ht 
r>vale  Kof'fs' h«'ib«'  hat  etwa  \20  mm  '^rüasU:n  Durchmesser.  In  der  Mitte 
hat  die-i-H"  ein«;n  ::rösseren  getriebenen  Buek'I.  wein-r  na«  h  .lussfii 
einen  Kranz  _r'»s*«Ter.  und  endlich  4  Kiihen  kliiii».-!  \\\vV.K'\(\ur.  Au«  h 
der  naeh  «.bei.  vor-iuhende  umgebogen«'  Fortsatz  bat  "J  ;ji'i->er»-  .■•  !r.»l--rie 
Hucke!  uim:  \-\  ■■ --r.  reihi-nf«irmitr  ::estelllen  ]:l»'in«r»fi  Huri.»!- hi.ri  unij»  fj.-n. 
Auch  dii«  N:j1.-:  I-:  zierlirli  durch  i'inirepur.zi'  -.«  hr.ii:'  u:  i  im. !./■■. i.;!«' 
Stri«.  l'.;;ruj'|f!    '■'■::ai!..-:itin 


1.  Der  V'TlItL'-iii-.  Hr  hi-i'-p- -i-VMwi  l-etind»«*  -irh  u-i  Mu— uui  zu  I'r«  i./!.iu  »ji:".  wrir.- 
durch  Hn».  Li«  u'vL.i'.  •  ■.  r.  V  y^^u  i»-!;.  Mu-»'Uiii  iib»:ni.:Mfl:.  Hr. '■.■riiii.i.'-i'M.-r.i»!.  A.  M-  • 
hat  in  der  iJeüa--  /■.  Nr.  „'-'■  -j:  *ri  I'r- liilau' r  Z«-i'ii»._-  -ii,.  v  rläii*ij'«' Ü'-clir- iMin:.  -.:. : 
ancb  Ab''ilduir_'  -■■.'-■  'i;  ■;'  :  :!-  /:r  V  .L'r..j'hi'*  *•.:  :  V  j'hri'-h'.fT.  irüt:«'**  zur  V-rfüui.- _• 
gestellt. 
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hain  (Uckermark),  Clempcnow  bei  Demmin  (Pommern),  Schaberack  (Ostpriognitz), 
Elbgebiefc  (Estorfsche  Sammlung). 

Es  ist  höchst  bemerkenwerth,  dass  diese  Scheiben-Nadeln  hier  auf  ein  ganz 
enges  Gebiet  zusammengedrängt  vorkommen,  dessen  Mittelpunkt  Meklenburg  ist. 
Von  etwas  weiter  versprengten  Exemplaren  kommt  ein  Stück  in  Fritzen  (Ost- 
preussen)  vor,  ein  solches  im  Museum  zu  Halle  von  Niedorgöme  (Steingrab)  und 
ein  ebensolches  von  Maskovice  in  Böhmen  (bei  Richly,  Bronzezeit  in  Böhmen, 
Taf.  XX,  Fig.  26  und  S.  106,  aber  als  Gürtelbeschlag  gedeutet).  Von  weiter  ent- 
fernten Gegenden  kommen  sie  in  Italien  (Istrien)  vor  und  besonders  häufig  in  der 
Westschweiz.  Ich  habe  mir  solche  notirt  aus  dem  Wallis  im  Musoum  zu  Zürich, 
von  Saillon  (Valais)  im  Museum  zu  Bern  und  von  Ivorne  im  Museum  zu 
Lausanne. 

In  einer  kleinen  Arbeit  in  den  ^Balt.  Studien,  H)00*^,  bei  Gelegenheit  der  Be- 
schreibung des  Depotfundes  von  Vietkow,  Kr.  Stolp  in  Pommern,  habe  ich  versucht, 
nachzuweisen,  dass  unsere  norddeutschen  Scheiben-Nadeln  von  Südwesten  her 
(Schweiz)  ins  Land  gekommen  sind. 

3.  Platter,  leicht  abgerundeter  Knopf  aus  Bronze  mit  Oehse  an  der  Unter- 
seite (Fig.  2).  Einen  dem  unseren  nahestehenden  Knopf  bildet  Soph. 
Müller  ab:  „Ordning  af  Danmarks  Üldsager**,  Fig.  80,  doch  scheint  dieser 
stärker  gewölbt  zu  sein.  Auch  ein  Knopf  aus  Schleswig-Holstein  (Splieth, 
Inventar  der  Bronzealter-Funde,  Fig.  111)  könnte  hierher  gehören,  scheint 
aber  platter. 

4.  Diademartiger  Halskragen  (B^ig.  3),  etwa  AO  mm  breit.  Ornamentirt 
ist  derselbe  mit  Horizontallinien  und  kleinen  Dreiecken.  Diese  Halskragcn 
sind  bekanntlich  im  ganzen  Norden  sehr  häufig  und  weit  verbreitet  und 
gehören  der  älteren  Bronzezeit  an. 

ö.  Eine  Handberge  aus  Bronze  (Fig.  4).  Aus  unten  planem,  oben  etwas  ge- 
wölbtem Bronzedraht  bestehend,  mit  Gruppen  von  radialen  Kinkerbungen 
versehen.  Gewöhnlich  haben  diese  Handbergen  zwei  durch  eine  Schleife 
verbundene  Spiral-Scheiben:  hier  ist  nur  die  eine  vorhanden  (Durchmesser 
s2  mm),  Duss  die  zweite  Spiral-Seheibe  nicht  einfach  abgebrochen  ist,  ist 
ersichtlich,  aber  es  ist  doch  wohl  m<iglieh.  dass  es  sich  um  ein  defectes 
Stück  handelt,  bei  dem  man  das  zerbrochene  Schleifenende  durch  Hämn^ern 
verschmälert  und  ausgetrieben  hat. 

6.  Eine  ähnliche  Flandberge  (Fig.  7),  gleichfalls  mit  nur  einer  Spiral-Scheibe 
von  48  mm  Durchmesser;  auch  hierfür  möchte  das  ebenerwähnte  Reparatur- 
Verfahren  gellen. 

7.  Ein  kleiner  Fingerschmuck  in  Form  einer  Handberge  (Fig.  ö  .  Durch- 
messer der  Spiral-Scheiben  etwa  30  mm. 

Diese  grösseren  und  kleineren  Handbergen  sind  in  Ncird-Dfiitschland,  Pommern, 
Meklenbnrg,  auch  zum  Theil  in  der  Mark  sehr  häufig  und  kommen  schon  in  der 
älteren  Bronzezeit  \(jr.  In  Skandinavien.  Dänemark  unil  Schleswi<;-M(»lvt<>in  -inrj 
dieselben  weit  seltener.     Ihre  eigentliche  Heimath  ist  Nord-Deutschhin'l. 

b.  Drei  Armspinilen  (Fig.  6,  >i  u.  12)  aus  schmalem.  4,.^  //*/«  breii»ni  Brnn/e- 
blech.  Im  lichten  Durchmesser  von  45,  48  und  ♦*»()  mm,  her::e-t«'lli  hua 
Bronzeblech,  das  platt  an  der  Unterseite,  oberseits  gewölbt  ist.  Bekanntlich 
werden  diese  Bronze -Spiralen  auf  ungarische  Einflüsse  zurückL^eführt. 
Diese  schmalen  Spiralen  kommen  auch  in  Pommern  häufig  neben  s*-hr 
breiten  mit  Mitteln ppe  schon  in  der  älteren  Bronzezeit  vor.  Die  eine 
Spirale  (Fig.  ^;  ist  aus  Draht  herLreftteJIt,  der  auch  auf  der  Oberseite  fa>t 
platt  ist. 
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9.  Schaf tcelt  (Fig.  10).  Etwa  94  mm  lang  mit  ganz  niedrigen  Schafträndern. 
Auch  diese  im  ganzen  Norden  sehr  häufigen  Geräthe  haben  eine  sehr  weite 
Verbreitung  und  gehören  der  frühen  Bronzezeit  an. 

10.  Nadel  (Fig.  11)  au^etwa  stricknadelstarkem  Bronzedraht  Der  Kopf  ein- 
gerollt, der  Obertheil  schleifenartig  umgelegt,  im  Halse  leicht  eingebogen. 
Man  kann  in  der  Nadel  einen  Vorgänger  der  späteren  Schwanenhals- 
Nadeln  sehen,  doch  ist  das  frühere  Vorkommen  in  unserem  Funde  höchst 
bemerk enswerth  und  auffallend. 

11.  Ciürtelplatte  von  Bronze  (Fig.  13).  Die  wunderschöne,  grosse  Gürtel- 
platte  hat  etwa  150  mm  im  Durchmesser;  in  der  Mitte  mit  einem  Stachel 
versehen.  Ornamcntirt  ist  dieselbe  von  aussen  nach  innen  durch  gekerbte 
horizontale  Hinge,  auf  welche  ein  Band  mit  Spiralen  folgt,  hierauf  wieder 
zwei  einfache  Horizontalringe,  darauf  ein  Band  mit  concentrischen  Kreisen 
und  weiter  um  den  centralen  Stachel  herum  gestrichelte,  einfache  und 
gekerbte  Horizontalringe. 

Ein  Stück,  wie  das  genannte,  ist  aus  dem  östlichen  Pommern  nicht  bekannt, 
wohl  aber  von  Neddesitz  auf  Rügen  (Stralsund),  ferner  ein  solches  aus  Meklcn- 
burg  (vergl.  Beltz,  „Vorgeschichte  von  Meklenburg'*,  S.  C^b).  Häufiger  sind  diese 
Gürtelplatten  in  Schleswig-Holstein  (vergl.  Splieth,  „Inventar  der  Bronzealter- 
Funde^  S.  29  und  Taf.  IV,  Fig.  29),  in  Dänemark  (vergl.  Sophus  Müller,  „Ordning% 
Fig.  58)  und  in  Schweden  (Montelius,  „Les  temps  prehistoriques  en  Suude**, 
Fig.  93  u.  94).  In  Fig.  94  bei  Montelius  a.  a.  ü.  wird  auch  die  Lage  auf  dem 
Gürtel  des  Skelettes  dargestellt.  Nach  Montelius  und  Sophus  Müller  kommen 
diese  Gürtelplatten  hauptsächlich  in  Frauengräbern  vor;  auch  Splieth  hat  diu 
gleiche  Erfahrung  gemacht  (a.  a.  O.  S.  43).  Wir  werden  das  Stück  wohl  zweifellos 
für  dänisehen  oder  skandinavischen  Import  ansehen  dürfen. 

Charakter  des  Fundes. 
Der  Depotfund  von  Angermünde  gehört  wohl  sicher  in  die  Classe  der  so- 
genannten Schatz-  oder  Schmuckgarnituren-Fundo  (Voss)*)  und  enthält  die  Werth- 
stücke  eines  vornehmen  Bewohners  unseres  Landes.  Man  könnte  annehmen,  dass 
es  sich  hauptsächlich  um  den  Schmuck  einer  hochgestellten  Dame  der  Bronzezeit 
handle,  wofür  in  erster  Linie  die  Schmuckplatte  (Fig.  13)  spricht,  die  in  der  Regel 
in  Prauengräbern  vorkommt.  Da  die  Frauen  aber  meist  einen  Dolch  oder  Kurzschwert 
führten,  hier  aber  ein  Randcelt  vorhanden  ist,  der  eher  für  männlichen  Besitz  spricht, 
wird  man  die  Frage  unentschieden  lassen  müssen.  Sehr  benierkenswerth  scheint 
mir  noch,  dass  fast  in  allen  Schmuckgarnituren-Funden,  in  denen  sich  Scheiben- 
Nadeln   fanden,    auch   ein  diademartiger  Halskragen   und   Arm-Spiralen    vorkamen. 

Zeitstellung. 
Zweifellos  gehört  der  Fund  der  älteren  Bronzezeit  an;  sämmtliche  Stücke 
sprechen  dafür,  nur  die  Nadel  (Fig.  11)  wäre  man  versucht  für  jünger  zu  halten. 
Die  Schmuckplatte  (Fig.  13)  würde  nach  Splieth  (a.  a.  O.  S.  29)  in  seine  II.  Periode 
(II  Montelius)  zu  setzen  sein,  wohin  auch  der  diademartige  Halsschmuck  gehörte. 
Wenn  der  Knopf  (Fig.  111)  bei  Splieth  mit  unserem  (ITig.  2)  zusammengestellt 
werden  darf,  spräche  das  für  Periode  IM.  Es  wäre  das  an  sich  nicht  auffallend,  da 
ja  die  Periode  II  und  III  Montelius  südlich  von  der  Ostsee  auch  vereinigt  vor- 
kommt; es  würde  das  also  nach  Montelius  auf  die  Zeit  vom  14. — 11.  Jahrhundert 
v.Chr.  hinführen.  Hugo  Schumann. 

1)  Yor^'l.  Voss,  Vorhamll.  187S,  10.  Novbr. 


Er|>^änzan^$bliin<>r  znr  Zdtisclirirt  fOr  Ethnologie. 


ladiricliteii  über  deutsche  Alterthuiusfunde. 

Mit  UnterstiitzuBg  des  Königlich  Preuss.  Ministeriums 
der  geistUchen,  Untenichts-  und  Medicinal  -  Angelegenheiten 

berausgegeben  von  cter 

Berliner  (fes^llscliafl  für  Antlirapolosie,  EtUnoh)gie  und  Crgesdiiehte 

unter  Redactiou  von 

R.  Virchow  und  A.  Voss. 


Zwölfter  Jtthrg,  1901.    VerUfr  von  A.  ASHER  k  Co,  in  Berlin.  Heft  3. 


Fingerspitzen-Eindriicke  im  Boden  vor  geschieht  liclier  Thoii- Befasse. 

V/m  Beitrag'  zur  Geschichte  der  vnriceMchiehtlichini  Keramik. 
(Vorgelegt  in  der  Sit?iUDg  vom  18.  Mai  VJO].} 

Unter  der  Aüfschrillt  „Pitiä^erspilzen  aus  dem  Pfahlbau  von  Corcelettes  (Neoen- 
bofger  Sec)*^  berichtete  Prof.  Dr.  KolJmatui  Id  dem  Sitzungsberichte  des  Anthro- 
pologen-Congress  es  zu  Lindau  Fom  Jahre  1^90  (S.  S(\  des  Conrespondenz-BIattes) 
aber  den  Fund  eines  Gelassboflens,  in  dem  sich  dicht  nebeneinander  stehende  Löcher 
von  ansehnlicher  Tiefe  und  Grösse  befanden,  die  offenbar  daher  rührten,  das«  der 
KtSnjttler  seine  Fingerspitzen  in  den  noch  weichen  Thon  eingedrückt  hatte. 

Nach  Abdrücken,  die  Prof.  K  A-  Forel  (Morgee)  davon  gemacht  hatte,  war 
die  Angelegenheit  von  dem  Vortragenden  eingehend  studirt  worden.  Viele  Merk- 
male sprachen  dafür,  dass  die  abgedrückten  Fingerspitzen  einer  Fraoenhand  an- 
gehörten: es  wurde  bei  diesem  Studium  weiter  festgestellt  dass  verschiedene  Finger 
beiderHande  mit  Ausschluss  desDaumens  und  des  kleinen  Fingers  dabei  thatig  gewesen 
waren.  Es  wurde  gesagt:  die  Niigel  sahen  so  aus,  ^als  ob  sie  durch  den  Gebrauch 
etwas  abgenutzt  waren,  und  der  freie  Rand  erscheint  an  ein  paar  Stellen  defect; 
sonst  zieht  er  aber  quer  über  das  Fingerende,  lässt  nicht  zuviel  unbedeckt,  ragt 
aber  auch  nicht  darüber  hinaus,  kurz,  die  Nägel  schliessen  in  guter  Form  ab/ 
Bieran  schlössen  sich  dann  weitere  Erörterungen  Über  Nagel-Studien,  während  man 
den  Zweck  der  Eindrücke  nur  kurz  streifte. 

Auf  dem  Congre»8  in  Halle  a,  S.  von  11*00  (vgl,  S,  120  des  Correspondenz-Blattes) 
regte  Hr.  GeneiaUArzt  Dr.  Meissner  die  Frage  bezüglich  der  „Scherben  mit  Finger- 
Eindrücken**  wiederum  an,  allerdini^s  hauptsächlich  im  Interesse  der  Nagel-Studien^ 
and  stellte  dabei  fest,  dass  in  demselben  Pfahlböu  ein  fernerer  derartiger  Scherben 
gefunden  sei,  auf  dem  sieh  Finger-Eindrücke  augenscheinlich  von  derselben  Hand 
befanden,  aber  statt  5  deren  V6.  Hr,  Dr.  Roll  mann  führte  darauf  aus  seinen 
weiteren  Studien  auf  diesem  Gebiete  an,  dass  die  Eindrücke  sich  auf  der  Innen- 
seite der  GefUssböden  und  nicht,  wie  er  früher  angenommen,  auf  deren  Aussenseite 
befinden,  dass  auch  Knöchel  -  Abdrücke  vorkommen,  und  dasa  im  Museum  zu 
Lausanne  sich  w*ohl  erhaltene  Genisse  befinden,  welche  die  gedachten  Eindrücke  auf- 
weigen-  ^Die  Form  ist  die  der  gewöhnlichen  wuschbeckenartigen  Töpfe  mit  dicken 
Wandungen,  namentlich  ist  der  Boden  dick^  (S.  li?'2  des  Correspondenz-Blattea). 
An  manchen  Töpfen  hat  er  bis  70  Eindrücke  gefunden. 
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Ea  ist  daran  anschlieüseiid  die  Frage  aufgeworien,  2U  welchem  Zwecke  diese 
Verdünnung  dt*s  Bodens  vorgenommen  sei.  und  es  wurde  im  Laufe  der  Ver- 
handlung die  von  Dr.  KoHmann  geäussertt!  Ansicht  angenommen,  dass  man 
damit  eine  schnellere  Erhitzung:  der  zu  kochenden  Speisen  habe  erreichen  wollen. 

Die  vorliegende  Frage  habe  ich  naii  vom  praktischen  Standpunkte  aus  studirt 
und  bin  dabei  zu  einem  anderen,  recht  überraschenden  Ergebniss  gekommen 

Gefässe  der  beschriebenen  Art,  von  denen  eines  auf  der  nebenstehenden  Ab* 
bildung  in  Fig.  1  wiedergegeben  hi,  sind  augensch>  inlich  niemals  dazu  bestimmt 
gewesen,  om  Speisen  darin  zu  kochen.  Der  weit  ausladende  Rand  bietet  für  die 
Abkühlung  eine  zu  grosse  Flüche,  als  dass  nicht  die  Erfahrung  sehr  bald  Gefiisse 
mit  steilen  und  besser  mit  bauchigen  Wandungen  hätte  entstehen  lassen  sollen. 
Ferner  aber  kam  beim  Kochen  die  Bodenstärke  der  Getasse  überhaupt  nicht  in 
Betracht.  Man  hatte  damals  weder  Dreifüsse  zu  solchem  Zweck,  noch  Koch- 
maÄchincn  mit  Ringen,  noch  Gaskocher,  sondern  man  stellte  die  Gefässc  auf  diu 
Heerdtläche,  mochte  sie  aus  Lehmpatzen  bestehen  oder  der  Sand  sein,  der  die  Un- 
ebenheiten einer  Steinlage  ausglich,  und  machte  darum  das  Feuer,  wie  wir  Aelteren 
es  in  unserer  Jugend  nocb  in  den  Küchen  der  Landstädte  und  Dörfer  auf  den  aus 
Backslein  aufgemauerten  Feuerherden  gesehen  haben.  Die  den  Bronze -Leuten 
gemachte  Unterstellung,  der  Zweck  der  Herstellung  der  Vertiefungen  sei  der  ge- 
wesen, den  Boden  zu  verdännen,  ist  vollständig  haltlos.  Ausserdem  wäre  es  ebenso 
leicht  und  noch  einfacher  gewesen,  mit  einem  wenn  auch  noch  so  primitiven 
Spatel  den  weichen  Thon  am  Boden  des  Gerässinnern  abzutragen . 

Sollte  nun  aber  dennoch  die  Absicht  vorgelegen  haben  haben,  zu  irgend  einem 
unbekannten  Zwecke  den  Boden  in  der  gedachten  Weise  zu  verdünnen,  so  hätte 
es  doch  iaähcr  gelegen,  mit  den  Fingern  geradezu  und  nicht  unter  einem  Winkel 
in  den  Boden  hinciiizustoasen,  und  nach  Möglichkeit  alle  fünf  Finger  zu  gebrauchen, 
denn  die  Geiassform  hätte  dafür  kein  llinderniss  abgegeben.  Das  ist  aber  nicht 
geschehen. 

Sieht  man  sich  die  Abgüsse  der  Fingertupfen  in  Fig.  'i  an,  so  ist  mehrfach 
erkennbar,  dass  nicht  die  Fingerspitze  in  den  weichen  Thon  gedrückt  war,  sondern 
dass  man  mit  dem  Endgiiede  des  gekrümmten  Fingers  den  Boden  berührte,  der- 
gestalt, dass  die  Nagclflächc  meist  in  voller  Breite  auflag  und  mit  derselben  ein- 
gesunken ist,  denn  anders  hätten  dte  Nägel  wohl  nicht  so  vollständig  abgedrückt 
sein  können;  sie  hätten  andernfalls  einen  erkennbar  verlängerten  Abdruck  geben 
müssen.  Es  ist  ausdrücklich  angeführt,  dass  die  Nägel  nicht  verkümmert  waren, 
sondern  in  guter  Form  abgeschnitten;  man  wird  daher  die  äusserste  Spitze  der 
Fi uger-Abd rücke  unmittelbar  hinter  dem  Nagelraud  zu  suchen  haben.  Das  recht- 
fertigt den  Schluss,  dass  man  einen  oder  mehrere  Finger  in  ihrem  Endgiiede  um- 
bog, um  mehr  Fläche  herzustellen  (so,  dass  der  Nagel  nach  unten  oder  schr%  nach 
unten  lag),  und  diese  Fläche  dann  auf  den  Thon  setzte,  die  dann  trotz  der  grösseren 
Fläche  etwas  einsank,  als  ein  massiger  Druck  ausgeübt  wurde.  Daraus  rechtfertigt 
sich  weitrr  die  Beobachtung,  dass  auch  Knöchel-Abdrucke  gefunden  sind,  also  eine 
stärkste  Fingcrkrümmung  vorlag»  die  erst  recht  ein  tieferes  Eindringen  in  die 
weiche  Masse  verhinderte.  Alle  diese  Beobachtungen  können  eine  verständige 
Erklärung  nur  linden,  wenn  man  annimmt,  dass  das  w^ erdende  Gefass  gegen  eine 
Fläche  gedrückt  worden  sei. 

In  Fig.  3  stelle  ich  den  Eindruck  der  Finger  einer  Hand  —  Zeige-  und  Mittel- 
finger —  dar,  wie  sie  aus  dem  Abdruck  Nr.  2  reconstruirt  hervorgehen. 

Es  fnigt  sich  nun:  welchen  Zweck  kann  wohl  dieses  Ft^stdrücken  des  werdenden 
Gefiisses  auf  eine  Flache  gehabt  haben,  da  in  der  modernen  Keramik  lediglich 
der  noch  formlose  Thonkloss  auf  die  Töpferscheibe  festgedrüekt  wird  und  boi  der 
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weiteren  Entwicklong  des  Grefässes  die  Finger  in  dieser  Weise  nicht  mehr  ver- 
ivendet  werden.  Das  vorliegende  Geftiss  miu^ht  den  Eindruck,  als  ob  es  auf  der 
Scheibe^gefertigt  sei,  und  die  Oefasse  der  Bronzezeit  sind  wohl  uusnahmsLoe  anf 
der  Töpferscheibe  hergestellt.  Es  muss  deshalb  diese  andere  Behandlung  in  einer 
anderen  Beschaffenheit  der  Töpferscheibe  zu  suchen  sein ;  sie  muss  der  Möglichkeit 
ermangelt  haben,  beide  Hände  frei  zu  haben,  und  bedingt  haben,  dass  immer  die 
eine  Hand  das  Granze  stützte  oder  die  Bewegung  der  Scheibe  regelte. 


Die  moderne  Töpferscheibe  steht  durch  eine  feste  Axe  mit  der  Scheibe  am 
Fnssboden  in  Verbindung,  auf  der  die  Pflsse  des  Töpfers  ruhend  die  drehende 
Bewegung  hervorbringen.  Beide  Hände  des  Töpfers  werden  innen  und  aussen 
gegen  den  in  der  Mitte  vertieften  Thonkloss  während  des  Drehens  gehalten  und 
ziehen  die  Masse  hoch  und  weiten  sie  aus  oder  ziehen  sie  ein,  je  nachdem  die 
zu  erzielende  Form  dies  bedingt. 

In  dieser  Weise  wird  die  Töpferin  von  Corcelettes  wohl  nicht  haben  arbeiten 
können,  da  die  eine  Hand  den  Thonkloss  gegen  die  Scheibe  drückte  and  diese 
^ladurch  augenscheinlich  im  Gleichgewicht  erhielt.  Ich  denke  mir  die  Sache  so: 
Man  hatte  die  auf  einem  Zapfen  von  etwa  Sitzhöhe  balancirende  Scheibe  so  vor 
aicb,  daas   das  Ende   des  Zapfens   auf  der  Erde   zwischen   den   nach  innen  aof- 
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gebogenen  Pussflächen  ruhte,  wahrem!  die  linke  Hand,  in  dem  in  der  Mitte  der 
Scheibe  festgelegten  Tbonldoss  steckte  und  die  Scheibe  vor  dera  umkippen  be- 
wahrte. Ich  nehme  an,  daas  der  durch  die  Scheibe  tj^etriebene,  walzenförmige 
Zapfen  diese  an  ihrer  oberen  Fläche  eine  Wenigkeit  überragte,  sei  es,  dass  die 
technischen  Hülfsmittel  eine  vollständige  Ebnung  der  Flache  nicht  ermöglichten^, 
sei  es,  dass  raun  den  Thonkloss  und  spater  das  werdende  Gofags  vor  dem  Rutschen 
bewahren  wollte.  Durch  den  Druck  der  linken  Uand  wird  die  Thonmasse,  die 
zunächst  wohl  möglichst  Kugel  form  gehabt  haben  wird,  sich  nicht  nur  breilgedrüi:kt 
haben,  sondern  auch  über  den  Zapfen  stumpf  hinaus  gequtjilen  sein,  so  duss  das 
Gefäss  später  den  unten  hohJen  Boden  erhielt. 

Wenn  sich  nun  die  den  Zapfen  festhaltenden  Füsse  hin-  und  her  bewegten,  so 
machte  die  Scheibe  eine  quirlende,  aicht  vollständig  drehende  Bewegung,  unter  der 
die  freie,  vorher  nassgemachte  rechte  Hand  ihre  Innenseite  gegen  die  Innenseite 
des  sich  immer  mehr  ausweitenden  Thonklosses  legte  und  so  demselben  auf  der 
einen  Seite  die  GesüUt  des  künftigen  Getiisscs  zu  geben  anfing.  Dann  wechselter> 
sich  beide  Hände  in  ihrer  Beschäftigung  ab.  Die  Scheibe  wurde  dann  um  4.>*' 
gegen  ihre  bisherige  Stelle  verändert  und  wieder  festgeklemmt,  worauf  beide  Hände 
nacheinander  die  Auagleichnng  zwischen  den  beiden  bis  soweit  fertiggestellten 
Wandungen  vornahmen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daas  die  arbeitende^  immer  wieder 
nassgemachtc  Hand  bald  innen,  bald  aussen  am  Gefäss  glättend  arbeitete  und  so 
nach  wiederholter  Umsetzung  des  Zapfens  das  neHiss  fertiggestellt  wurde.  Die 
Grösse  oder  die  Form  des  Gelasses  oder  auch  die  geringere  oder  grössere  Ge- 
schicklichkeit des  Künstlers  werden  eine  häufigere  Abwechselung  in  der  Stellung 
der  haltenden  Hand  bedingt  haben,  woraus  sich  das  Schwanken  in  der  Zahl  der 
Pingertupfen  erklärt.  Fig.  4  verbildUcht  die  beschriebene  Manipulation  und  Stellung 
der  Hände. 

Die  Fingerspitzen  werden  nun  bei  dem  Hin-  und  Hcrschleudcrn  der  Scheibe 
unwillkürlich  nach  rechts  und  links  den  von  ihnen  gemachten  Eindruck  erweitert  1 
haben  und  zwar  am  stärksten  nach  ihrem  Ende  hin,  während  beim  Aufheben  der 
Hand  ein  ganz  minimaler  Nachdruck  wieder  eine  einheitliche  Gestalt  des  Finger- 
spitzen-Eindruckes  herstellte.  Darauf  weist  die  ergenlhümliche  Gestalt  der  Finger- 
spitzen in  den  hier  vorliegenden  Zeichnungen  der  Abdrücke  hin.  Dieselben  machen 
zunächst  den  Eindruck,  nh  ob  sie  von  ziemlich  fetten  Fingern  —  in  ihrem  Yer- 
hältniss  zur  Nagelgrösse  ^  herrührten;  sieht  man  sie  aber  genauer  an,  so  er- 
scheinen sie  nach  der  Spitze  zu  verdickt,  wie  man  sie  vielfach  bei  Leuten  beob- 
achten kann,  die  ihre  Fingernägel  stark  benagen.  Nach  Dr.  Ko  11  mann 's  Be- 
schreibung sind  sie  aber  keineswegs  benagt  gewesen.  Ks  muss  sonach  meine 
Erkliirung  über  die  Entstehung  der  Eindrücke  die  richtige  sein. 

Die  Zierlichkeit  der  Finger  scheint  allerdings  für  die  Thätigkeit  von  Frauea 
bei  Herstellung  der  Ge Hisse  zu  sprechen.  Zieht  man  aber  in  Erwägung,  dass  die- 
selben der  Bronzezeit  angehören  und  die  aufgefundenen  Bronze-Schwerter  überaus 
kurze,  nur  für  kleine  tlünde  passende  GrilTe  hatten,  so  liegt  der  Schluss  nahe, 
dass  die  damalige  Bevölkerung  überhaupt  kleine  Hunde  hatte,  wie  man  sie  besonders 
bei  der  gelben  Rasse  beobachteL  Dann  ist  es  aber  nicht  so  zweifellos,  dass  Frauen 
das  Töprer-Gewerbe  betrieben. 

Dass  aber  eine  gewerbsmässige  Thätigkeit  vorlag,  dafür  sprechen  die  weiteren 
Befunde  an  den  abgedrückten  Fingern iigeln.  Sie  erscheinen  durch  den  Gebrauch 
abgenutzt,  und  der  freie  Kand  ist  an  ein  paar  Stellen  defect.  Es  liegt  wohl  auT 
der  Hand,  dass  man  damals  den  Thon  kaum  so  sorgniitig  schlemmte,  w^ie  heute, 
um  ihn  verarbeitungsrahig  zu  machen »  Ja  die  Funde  sprechen  dafür,  daas  man  ihm 
Granitgrus  beimengte,   vermuthlich  um  ein  schnelleres  Durchtrocknen  zu  erreichen 
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und  ein  Aufreisseii  beii«  Brennen  zu  vermeiden.  Mindestens  werden  immer  noch 
^enug  sandige  und  andere  scharfe  Bestandtheile  darin  verblieben  sein,  die  die 
Fingernägel  in  massigem  Umfange  beschädigten,  mid  wenn  dies  eintrat,  so  hatte 
das  wieder  zur  Voraussetzung,  dass  der  Nagel  seine  natürliche  l^'ettigkeit  verloren 
hatte  und  spröde  geworden  war. 

Wer  sich  jemals  mit  Model liren  beschäftigt  hat,  wird  aus  der  Erfahrung  wissea, 
wie  ^hässliche  Hände"  man  von  dieser  Arbeit  bekommt,  wie  leicht  Haut  und  Nägel 
riasig  werden  und  an  Widerstands Hihigkeit  verlieren.  Die  von  Dr.  Kollmano 
festgestellten  Defecte  finden  also  sehr  wohl  ihre  Erklärung  in  einer  fortgesetzten 
Beschäftigung  mit  Thon. 

Die  beschriebene  Hantirung  mit  der  einscheibigen  Töpferscheibe  musste  bei 
zunehmendem  Bedarf  an  Thon-Geschirr  nothgedrungen  dazu  führen,  darüber  nach- 
zudenken, wie  man  zweckmässig  die  andere  Hand  fär  die  Formung  der  Gefässe 
freibekam.  Dazu  gehörte,  dass  die  obere  Scheibe  ohne  Unterstützung  der  Hand, 
also  frei,  balancirte,  und  das  war  nur  möglich,  wenn  die  Füsse  das  Gleichgewicht 
herstellten.  Es  lag  wohl  nichts  näher,  als  dem  Zapfen  einen  mit  ihm  festverbundenen 
Fdss  zu  geben  und  zwar,  indem  man  auf  sein  unteres  Ende  eine  zweite  Scheibe 
trieb  und  auf  diese  die  Füsse  setzte.  Indem  nun  diese  ihre  treibende  Thatigkeit 
Ton  früher,  statt  am  Zapfen,  auf  dem  Tntlbrette  fortsetzten,  musste  alsbald  die 
quirlende  Bewegung  sich  in  eine  drehende  verwandeln,  und  so  war  im  Wesent- 
lichen die  Urform  der  modernen  Töpferscheibe  erfunden, 

K.  Ältrichter 


Bericht  über  die  Verwaltung  des  Provincial-Mueeums  in  Bonn 
in  der  Zeit' vom  I.  April  1900  bis  31.  März  1901. 

Da.s  vergiingene  Jahr  darf  als  sehr  erfolgreich  bezeichnet  werden.  Nicht 
weniger  als  vier  zum  Theil  Tor  langer  Zeit  beg-onnene  ^ssere  Ausgrabungen 
konnten  theils  zu  definitivem  Abschluss  gebracht,  theil»  soweit  gefördert  werden» 
dass  ihre  Beendigung^  nahe  bevorsteht 

Von  grossem  Interesse  waren  wieder  die  Ausgrabungen  der  grossen  Erd- 
Pestungen  bei  Urmilz.  Bei  der  fortgesetzten  Beobachtung  der  Ausgrabongs- 
sielle  im  Frühjahr  und  Sommer  des  ?ergangenen  Jahres  wurde  durch  unseren 
Vorarbeiter  eine  glückliche  Entdeckung  gemacht,  welche  alsdann  im  Winter  weiter- 
verfolgt werden  konnte.  Es  wurde  nehmlich  der  Spitzgraben  eines  dritten  grossen 
Erdwerkes  freigelegt,  welches  die  Gestalt  eines  schiefen  Rechtecks  mit  abgerundeten 
Ecken  hat  und  aus  einfachem  Graben  und  Erdwall  besteht.  Dieses  Erdcastetl  ist 
bedeutend  grussser,  als  das  schon  frOher  intdeckte  Drusus-Castetl.  Seine  voll* 
ständig  untersuchte  Südfront  misst  44  ^H  m  nnd  enthielt  in  ihrer  Mitte  ein  7  m  breitet 
Thor,  d.  h.  eine  Graben- Unterbrechung.  Die  Westflanke  konnte  too  der  Südwest* 
ecke  aus  noch  {70  m  weit  zum  Rheine  hin  Tcrfolgt  werden,  ist  dann  m>ch  tn  der 
Böschung  des  jetzigen  Uferrandes  sichtbar,  lief  aber  offenbar  noch  weiter,  so  data 
anzunehmen  ist;  dass  das  Castell  ehemals  bis  ganz  nahe  an  den  Rhein  heran- 
gereicht hat.  Das  Terrain  ist  hier  in  neuerer  Zeit  stark  abgetragen  worden.  Die 
Westflanke  des  Castells  hält  den  oberen  Rand  einer  Terrain-Schweüang  inne, 
westlich  daTon  senkt  sich  das  Gelände  zu  einer  flachen  Mulde.  Die  Ostflaoke 
de«  neuen  Castells  durchschneidet  zum  Theil  die  SoKIgrüben  der  grossen  pri- 
Kistonschen  Erdfestuug  und  läuft  eine  Strecke  weit  deutlich  erkennbar  in  dem 
PflÜgrund  derselben.  Hier  war  der  S|>it£graben  auch  schon  bei  der  ersten  Grabong 
▼or  swei  Jahren   beobachtet   worden.    CNw  neue  Oaatell   ist  also  junger  alt  die 
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grosse  ErdfeBtung,  Es  scheint  aber  andreraeits,  wie  seine  Scherben  fände  ergeben»! 
aller  als  das  Drusus-Caslell  zu  sein.  Scherben  der  jüngsten  Gallischen  Oultur-J 
epoche  und  ein  Latene-Glaaringclchcn  fanden  sich  in  dem  untersten  Theil  seine»] 
Spitzgrabens.  Es  nitre  also  nicht  unmöglich,  ilms  dieses  Oastell  der  voraugusta«'] 
ischeo  Epoche  römischer  Occupation  in  den  Rbeinlandcn,  also  der  Zeit  Gaesar^ftJ 
oder  Agrippa's  angehörte.  —  Doch  bedarf  es  hierzu  noch  eingehender  Nnch-I 
Prüfungen. 

War   das   grosse    prähistorische  Er d werk    im    yorigen  Bericht  als  einer] 
viele  Jahrhunderte  Tor  Caesar  liegenden  Periode  angehörig  bezeichnet  worden,  bo\ 
konnte   damals   nur  mit  Bestimmtheit  gesagt   werden,    dass  es  nicht  jUnger  seiol 
könne,    als  die  darauf  gebnuten  Wohnstätten  der  jüngeren  Bronzezeit.     Durch  diel 
im  vergangenen  Winter  fortgesetzten  Grabungen  dürfte  es  gelungen  sein,  die  Cultur*! 
Periode   dieses   gross artij^^en  Pestungs-Werkes   genau    zu    bestimmen.     Es    wurde  j 
nehmlich    ein   ansehnliches  Stück    des    inneren   grossen  Sohl^^nibens    systematLscbj 
und   unter  schärfster  C-ontrole  von  oben  bis  zur  Sohle  ausgehoben*     Dabei  fanden] 
sich    in  dorn  Füllgrund   nur  Scherben   and  Culturreste  einer  Epoche,    welche»  vofij 
Rein  ecke  neuerdings  als  .^Pfahlbauzeit''  bezeichnet,  nach  einigen  Forschem  noch.] 
der  jüngeren    Steinzeit,    nach    anderen    der  Kupferzeit   angehört.     Unter  Anderem  [ 
fand  sich  ein  längliches,    an  beiden  Enden  durchbohrtes  Stein-Instrument  von  der! 
Art,  wie  es  Rein  ecke  WestJ.  Zeitschr.  XIX,  Taf.  13  unter  „Gruppe  der  Glocken- 
becher''  aus  Stelcoves    abgebildet    hnt;    nur  hat  das  Urmitzer  an  jedem  Ende  nur 
eine  Bohrung,  wie  das  halbmondrörmige  aus  Dehrn  an  der  Lahn  im  Wiesbadener 
Museum  (Nassauer  Mittheilungen  lS!^s/S*9,  Nr.  4^  Sp.  1 10).     Die  Scherben  gehören 
durchnus    der  auf  dem  Michelsberg  bei  Untergrorabach  vertretenen  Culturstufe  an 
(s.  Karlsruher  Mittheilungen  ISl^H,  Taf.  Vf.),  welche  zwar  noch  nicht  genau  dutirbar^ 
aber  sicher  weit  Ülter  ist,  als  das  letzte  Jahrtausend  vof  Christi  Geburt. 

Das  schon  von  Anfang  lüi  offenbar  mit  vollem  Recht  als  Drusus-Castel  I 
bezeichnete  jüngste  Erdwerk  der  Unnitzer  Gruppe  ist  zwar  in  diesem  Winter  nicht 
weiter  untersucht  worden,  aber  interessante  zurullige  Funde  wurden  in  dem  zuge- 
hörigen Canubac-Graben  gemacht.  Da  fanden  sich  nehmlich  nicht  nur,  wie  schoa 
früher^  augusteische  Scherben,  sondern  auch  Münzen  in  grösserer  Anzahl.  Die 
augusteische  Münze  von  Nemausus  ist  in  einem,  die  Münze  mit  dem  Lyonor  Altar 
in  4  Exemplaren  vertreten;  ausserdem  wurden  8  gallische  Münzen  gefunden» 
grösatentheils  dem  Typus  de  la  Tour  8808  (Aduatuci)  angehörig.  Das  Vorkommea 
dieser  Münze  mit  denen  des  Augustus  ist  ebenso,  z.  B.  in  den  Seizischen  Grubert 
bei  Neuss,  in  den  augusteischen  Anlagen  bei  Haltern  an  der  Lippe  und  in  detn  | 
Tempel  von  Mohn  beobachtet  worden. 

Die  Einzelerwerbungen  aus  dem  Urmitzer  Gebiet  sind  wiederum  sehr 
reich.  Bronzezeitliche  Gräber  mit  zom  Theil  sehr  schönen  Funden  wurden  in  der 
näheren  und  ferneren  Umgebung  der  grossen  Erd werke  erhoben.  Unter  den  Wohn- 
gruben  aus  dem  Innern  der  grossen  Festung  ist  eine  mit  Zonen  verzierten  Scherben 
besonders  zu  erwähnen  Prachtvolle  Bronze- Hals-  und  Armringe  wurden  an  der 
Oapelle  zum  ^ Guten  Mann*  gefunden.  Die  Gegend  von  Weisse nthurm  lieferte  vier 
Bronze-Lanzenspitzen  und  eine  Bronze-Pfeilspitze. 

Von  linksrheinischen  vorröraischen  Erwerbungen  sind  ferner  zu  nennen:  Bronze- 
Hals-  und  Armreife  aus  Kessenich,  Hallstatt-Gruhfunde  aus  Roisdorf,  fiesehenkt  von 
Hrn.  Fabrikbesitzer  Schumann,  und  ein  Grubenfund  früh  bronzezeitlicher  Scherben  ^ 
aus  Potzdorf  bei  Bomheim.  Das  rechte  Rheinufer  lieferte  interessante  Vasen  der 
jüngeren  Eisenzeit  aus  der  Gegend  von  Siegburg,  Geschenk  des  Hrn.  Moste rt  in 
Siegburg-Mülldorf,  sowie  den  Inhalt  von  sieben  Gnibhügeln,  welche  Hr.  Rector  ^ 
Rademacher  in  Cöln  für  das  ProvinciaUMuseum  in  der  Umgegend  von  Dünwald 


auBgrab,  Sic  enthielten  ausser  Urnen  und  ßeigefässen  zum  Theil  Bttch 
Bronzeschmuck.  Nachdem  die  im  vorjährigen  Bericht  erwähnten  Grüber  aus  dtr 
Gegend  von  Wiesbaden  wieder  znsammengestellt  und^  soweit  möirtich.  restanrirt 
t^tnd,  ist  jetzt  die  prähistorische  Sammlung  vollkommen  nea  aufgestellt,  links-  und 
rechtsrheinische  Funde  getrennt  und  diese  Gruppen  in  sich  geographisch  geordnet. 

Als  ein  Markstein  in  der  bisherigen  Tbätigkeit  des  Provincial-Museuras  auf 
dem  Gebiete  der  römischen  Forschung  darf  die  Beendigung  der  Ausgrabung 
des  Legionslagers  Ton  Neuss  bezeichnet  werden.  Der  6  V4  Morgen  um  rastende 
Rest  des  Ausgrabungs-Teirains  in  der  Nordostecke  des  Lagers  wurde  durch  die 
ausdauernde  Arbeit  Hm,  Koenens  trotz  des  ungünstigen  Winters  vollkommen 
bewtÜtigt  und  über  die  Disposition  der  Räume  daselbst  genügende  Klarheit  ge- 
wonnen* Die  Disposition  der  Infanterie-  und  Cavallerie-Casernen  entspricht  voll- 
kommen der  in  der  correspondirenden  Oatecke.  Hinter  den  Casernen,  näher  der 
via  principalis  zu,  wurde  ein  grosses  Officier- Gebäude  mit  säulenumgebenem 
Binnenhof,  sowie  verschiedene  magazinartige  Hänme  gefunden.  Der  Grundriss 
des  Pratoriums  konnte  durch  einige  Nachprüfungen  an  der  via  principalis  ergänzt 
werden.  Umfassangsmauer,  Graben  und  Intervallum  wurden  an  mehreren  Stellen 
wiederum  geschnitten  und  von  dem  grossen,  die  ganzen  Logerhauten  umziehenden 
Wasser-AbQusscanal  wichtige  Tbeile  freigelegt.  W^ir  dürfen  die  Gesammt^Publicatiaa 
des  ganzen  Lagers  binnen  Jahresfrist  erwarten,  weshalb  hier  nicht  niiher  auf  die 
diesjährigen  Grabungen  eingegangen  au  werden  braucht. 

Unter  den  zahlreichen  Einzelfunden  der  diesjährigen  Grabung  ("etwa  25ü  Stück) 
sind  wieder  einige  schöne  Bronzen  hervorzuheben;  so  ein  BronzegrifT  eines  Gefösscs 
mit  schön  gearbeitetem  Widderkopf,  ein  BronzehenkeL  ein  blattförmiger  Schmuck, 
eme  Nadel  mit  Kopf  in  Form  einer  Hand,  ein  Eimerhenkel-Ansatz  mit  mensch- 
lichem Gesicht  Ferner  sind  eine  Anzahl  jüngerer  römischer  Grabfunde  der  Zeit 
nach  Aufgabe  des  grossen  Lagers,  sowie  eine  Goldmünze  A'espastan's  (Coh,  27i) 
zu  nennen  Ziegel  mit  Stempeln  der  XVL  und  VL  Legion  fanden  sich  natürlich 
auch  diesmal  in  Menge. 

Die  Ausgrabung  der  spätrömiscben  Befestigung  von  Andernach,  deren 
Beginn  bereits  im  vorigen  Berieht  erwUhnt  wurde,  ist  ebenfalls  beendet,  und  die 
R^sulüite  sind  vom  Unterzeichneten  vorläufig  in  den  Bonner  Jahrbüchern  105,  S.  174 
und  ausführlich  ebenda  107,  S.  1  ff.  veröffentlicht  worden. 

Die  vor  einer  Reihe  von  Jahren  begonnene  Ausgrabung  der  grossen  romtscbea 
Villa  bei  Blanken  heim  in  der  Eilel  wurde  durch  Hrn.  Koenen  beendet.  Es 
w  urden  verschiedene  Wirthschafts-Gebüude  freigelegt,  so  das«,  wenn  im  kommenden 
Sommer  noch  einige  Nachprüfungen  g^nuicbt  sein  werden«  auch  diese  Grabuzig 
endlich  veröffentlicht  werden  kunn.  Gelegenheit  sru  einer  kurzen  vorläufigen  Unter» 
mchnng  g:iben  die  Ausschachtungen  für  den  KirchenA'eubuu  in  Remagen,  wobei 
ilie  offenbar  spät  römische  Befegtigungsmauer  too  Hemageu  freigelegt  und 
Hafgenomraen  wurde.  Die  Resultate  sind  vorläufig  in  den  Bonner  Jahrbüchern  105, 
8.  176 ff.  besprochen.  Es  wird  beabsichtigt^  diese  Untersuchung  alsbald  in  grösserem 
UmfAOge  uufzunehmen.  um  so,  neben  Andernach,  als  dem  letzten  obergennamscben 
Waffeoplatz,  den  nächstgelegenen  grösseren  ontergermmnitchen  Waffenplals  KigCH 
raegua  mit  seinen  verschiedenen  Befestigungen  als  lehrreiche  Parallele  tu  eiiiftlteEi* 

Von  den  Einxelerw erbungen  römischer  Stein-Denkmäler  stammt  ebeiifalls 
die  wichtigste  aus  Remagen.  Es  ist  eine  Weihe-  oder  Ehren-lnsehriA,  gesetzt  Ton 
einer  unbekanoien  Truppe  unter  dem  Provincial-Statthalter  Claudius  Agrippa  und 
dem  Fräfecten  Publius  Orbius  Lucullus  nach  dem  Testiment  des  Trompeterft 
Gaius  Julius  Piso  (Tlonner  Jahrbücher  lOti,  8,  lU5ff.;.  Auch  mehrere  weniger 
bedeutende  Insrhrifl-    und  8culptur«*nmt#    wurden    in  Remagen  gefunden.     Einen 
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Mercur  Altar  aus  Sechtem  schenkte  Hr.  Dr.  Oxe  aus  Krefeld     Ein  Paar  Sculptur- 

teste  stammen  aus  Cöln  and  Bonn:  eine  Marmor- Yase  aus  ßonn^  Ueerstraaae.  Die 
Abgass-Sammlang  wurde  durch  den  Abgoss  des  schönen  Sarkophiures  des  Gaius 
Severioius  Vitealis  aus  Köln  mit  seinem  reichen  Schmuck  von  mythologischen 
Darstellungen  vermehrt  (B.  J.  VII,  Taf.  Hl/lV  und  C.  J.  Rh.  Nr.  373). 

Von  römischen  Grabfunden  ist  zu  nennen:  ein  augusteisches  Grab,  ge- 
funden zwischen  Saflig  und  Ochtendun^,  Gräber  der  mittleren  Kaiserzeit  aus  Bonn 
(Bonngasse)  und  vor  Allem  ein  sehr  reich  ausgestattetes  Grab  aus  Bachem  bei 
Frechen,  bestehend  aus  einer  Bronze -SchüsseU  einem  Tinten fass,  einem  Salb- 
fl&schchen  und  einem  Dodekaeder  aus  Bronze,  eitiem  silbernen  Fingerring  rait 
rothem  Intaglio,  worauf  ein  sitzender  Amor  mit  geknickter  Aehre,  einem  Thon- 
Hecher  des  2.  Jahrhunderts,  Resten  eines  Bronze-Kettchens  und  mehrerer  Bronze- 
Striegel,  und  einigen  zerbrochenen  sehr  feinen  Glas-Gefässen.  Aus  Linden  bei 
Vorweiden  (Landkreis  Aachen)  wurden  zehn  römische  Grubfunde  der  mittleren 
Kaiserzeit  mit  zahlreichen  Sigillata-Gefässen  erworben. 

Ein  römischer  Töpfer-Ofen  der  früheren  Kai^erzeit  wurde  in  Bonn  in 
Nähe  der  RheLnbrticke  untersucht  und  sein  Scherben-Inhalt  erworben. 

Eine   grössere  Anzahl    römischer  Thon-Ge fasse    der  verschiedensten  Ty 
aus  Bonn,    einige   auch    aus  Königswinter,    wurde   aus  Privatbesitz  erworben,    ein 
Theil  einer  grossen  Reibschüssel  mit  Stempel  Vcrecundus  F.  stammt  aus  Cöln. 

Von  Sigillata-Ge fassen  sind  bemerkenswerth  Scherben  verzierter  Gefässe 
der  mittleren  Kaiserzeit,  gefunden  bei  Siegburg-Mülldorf  und  der  Theil  einer  relief- 
verzierten  Schüssel  mit  rückläußger  Inschrift  I|i(h)igenia^  welche  rechtsläutig  in 
die  Form  eingeschnitten  war.  Die  Reste  des  Reliefschmuckes  lassen  vermuthen. 
dass  Iphigenia,  Orest  und  Pylades  dargestellt  waren.  Die  Scherbe  stammt  aus 
Godesherg,  eine  andere  mit  Graffiti  Victorini  aus  Remagen. 

Von  Terracotten  wurde  eine  weibliche  Büste  mit  halbmondförmigem  Hals- 
schmuck und  eine  raatronenartige  Statuette  aus  Bonn  erworben. 

Unter  den  Ziegel-Stempeln  sind  die  in  Remagen  gefundenen  Stempel 
Ricomi  und  Ex  ger  in  (f)  wichtig  (Bonner  Jahrbücher  105,  S.  17-n} 

Die  römischen  Bronzen  wurden  vermehrt  durch  eine  Statuette  der  Venus 
(welche  sich  das  Brustband  anlegt)  aus  Gohr  bei  Neuss,  einen  Schi  IS  ssel  griff  in 
Gestalt  eines  Pferdekopfes,  mehrere  Fibeln  und  einen  Armring  aus  Bonn,  eine  sehr 
gut  erhaltene  Bronzeapplike  mit  dem  Vorderkörper  eines  Pegasus  aus  Godesbei^,  ■ 
den  Doppelhenkel  eines  Bronze -Eimers  mit  schön  gearbeiteten  Mascarons  aus 
Elfern,  eine  Bronzescheibc  mit  Minervakopf  aus  Blankenheim  und  das  Ortband 
eines  Schwertes  aus  Remagen.     Ebendaher  stammt  auch  eine  eiserne  Pil umspitze. 

Die  Gläser-Sammlung  wurde  durch  zwei  umsponnene  Glwsüaschcn  au$ 
Bonn,  Priedrichstrasse,  drei  in  einem  Grabe  der  Cölnerstrasse  in  Bonn  gefundene 
Glasgefässe  und  einen  schlanken  Glasbecher  aus  der  Heisterbacher hof-Strasse  in 
Bonn  vermehrt. 

Die  römische  Münz- Sammlung  erhielt  u.  a.  eine  kostbare  Bereicherung  durch 
eine  seltene  Goldmünze  des  Valerianus  (Coh.*  S.  539,  Nr.  4),  welche  in  Püizchen 
bei  Beuel  gefunden  und  von  Frl,  Bleib  treu  in  Ober-Cassel  geschenkt  wurde. 

Die  Völkerwanderungs-Zeit  ist  unter  den  Neuerwerbungen  vertreten  durch 
mcrovingische  Gräberfunde  aus  Brey  (Kreis  St  Goar)  und  aus  llnkeL  Unter  den 
Funden  aus  Brey  ragen  ausgezeichnete  silberplattirte  und  tauschirte  Eisenschnallen 
hervor,  während  aus  Unkel  neben  Urnen  und  gewöhnlichen  Thonperlen-Kclten 
stuch  Goldschmuck  und  almand  in  verzierte  Broschen  und  zwei  prachtvolle  vergoldete 
Bronzefibeln  mit  Thierköpfen  zu  erwähnen  sind.  Grosse  bemalte  Gefässe  der 
karJingischen  Zeit  wurden  aus  neuentdr?cktcn  Töpfer-Oefen  in  Pingsdoi  f,  ein  Gefäss 
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dioses  Typus  auch  aus  Honn  erworben.  Endlich  wurde  das  vor  einigen  Jahren 
auf  Rosten  der  Stadt  Andernach  ausgegrabene  Andernacher  karlingische  Gräberfeld 
in  den  Bonner  Jahrbücheni  1*J6,  S.  104  ff,  herausgegeben,  indem  der  damalige 
Ijeiter  der  Ausgrabung,  Hr.  Museums-Assisteot  Koenen,  die  Ausgrabung  im  AlJge- 
mt-nnen  und  die  Kleinfundei  der  Unterzeichnete  die  fränkischen  Orabsteine  und 
Hr.  Prof.  Kruse  die  Skeletreste  behandelte. 

Aussergewöhnlich  reich  und  werlhvoli  ist  auch  die  Vermehrung  der  mittel- 
alterlichen und  neueren  Abtheilung.  Zunächst  x.eigto  im  Anfang  September 
als  die  Katholiken-Versammlung  aussergfewöhnlich  starken  Besuch  von  auswärts 
nach  Bonn  brachte,  eine  im  Provineiul-Museum  ins  Leben  gerufene  Ausstellung 
mittelalterlicher  Kunst-Gegenstände  vorwiegend  aus  Bonner  Fri ratbesitz  weiteren 
Kreisen  nicht  nur  die  kostbaren  Kunstschätze  verschiedener  Bonner  Bürger,  sondern 
gab  auch  Kunde  von  dem  Wunsche  des  ProvinciaUMuseums,  der  mittelalterlichen 
rheinischen  Kunst  mehr  als  bisher  seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Ein  vom 
Unterzeichneten  mit  Unterstützung  der  HHrn.  Prof.  Giemen  und  Dr.  8cb eibler 
herausgegebfjner  Führer  gab  eioen  Ueberblick  Über  die  Ausstellung. 

Ein  kostbares^   von  auswiirts  zu  dieser  Ausstellung  geschicktes  und  zum  Kauf 

angebotenes  Gemälde  wurde  von  Hrn.  Geheimrath  Emil  vom  Kath  in  hochherziger 

Weise   dem  Museum    geschenkt.     Es    stellt   m  figurenreicher,    meisterhafter  Com- 

Position  die  Beweinung  Christi  dar  und  stammt  aus  der  holländischen  Schale  vom 

.Anfang  des  Itx  Jahrhunderts. 

Ausser  diesem  weitaus  kostbarsten  Zuwachs  unserer  mitfelaltertichen  Sammlung 
sind  diesmal  nich'  weniger  als  17  Holz-Schnitzwerkef  grossentheils  aus  dem  Fonds 
zur  Erwerbung  gefährdeter  Kuostwerke  erworben  worden;  darunter  einige  ?or* 
treffliche  Arbeiten,  so  eine  Madonna  kölnischer  Arbeit  des  14.  Jahrhunderts,  eine 
polychrome  Madonna  mittel  rheinisch  er  xVrbeit  aus  der  Zeit  um  140(j  und  eine  hL  Anna 
kölnischer  Arbeit  derselben  Zeit. 

Die  Sammlung  romanischer  Steinplastik  wurde  durch  ein  feines,  figürlich 
verziertes  Capitell  aus  Siei^burg  und  ern  eine  Jagd  darstellendes  Relief  aus  Remagen 
vermehrt.  Auch  eine  gothische  Pietä  aus  Sandstein,  der  Zeit  um  HIMJ  entstammend, 
«US  einer  Kirche  an  der  Nahe  wurde  erworben. 

Seltene  romanische  Glas-Gemälde  vom  Ende  des  12.  Jahrhunderts  aus 
der  Kirche  von  Peterslahr  (Kreis  Altenkirchen)  wurden  durch  die  Provincial-Ver- 
waltung  überwiesen.  Sie  stellen  Christus  thronend  zwischen  den  4  Evangelisten- 
Symbolen  und  Christus  stehend  mit  einem  Buch  in  der  11  and  dar. 

Drei  romanische  Bronze- Beschläge,  durchbrochen  mit  figürlicher  Verzierung» 
und  zwei  für  Grubensehmelz  vorgearbeitete  Rothkupfer-Platten  des  12.  Jahrhunderts. 
ein  messingner  Siegburger  Sehnellenstengel  und  ein  Eisenhelm  aus  Neuss  vermehrten 
die  Sammlung  der  Metall-Arbeiten. 

l>ie  Sammlung  rheinischen  Steinzeugs  erfuhr  wieder  eine  erfreuliche  Be- 
reicherung durch  mehrere  frühe  und  seltene  Siegbunger  Gerasse,  die  Hr.  Prot 
Wiedemann  schenktet  verzierte  Seherben  aus  der  Maximiustrasse  in  Cöln,  die 
dQt  Freundlichkeit  des  Hm.  Directors  v.  Falke  verdankt  werden,  mehrere  Colner 
Krdi^e  des  Typus  von  der  Komödienslraase,  in  Bonn  gefunden,  einen  Freehener 
Bartmann  aus  Bonn,  einen  schön  verzierten  Raerener  Hcnkelkrug  und  einen  Nassauer 
Weihwasser* Kessel.  Die  ganze,  höchst  lehrreiche  rheinische  Steinzeug-Sammlung 
wurde^  dank  der  freundlichen  Beihülfe  des  um.  stud.  v.  Papen,  neu  aufgestellt, 
und  bietet  nun  einen  Yollständigen  Ueberblick  über  die  Entwicklting  dieser  eigen- 
artigen Kunst-Industrie  im  Rbeinlande. 

Der  Director  veröffentlichte  u.  a.  im  Heft  1(^5  der  Bonner  Jahrbücher  ^Aus- 
giubungs-  und  Fundberichte  ?om  l(>.  August  1S99  bis  15.  Juli  l^W,  welche  wieder, 
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^'ic  im  vorigen  Jalire^  an  die  königlichen  Behörden  des  Museums- Bezirk  es  vertheilt 
v^iirden.  Unter  Auf&icht  und  uacU  Ang^jibe  des  Directors  wurde  durch  den  Castellan 
Ney  ein  Register  der  Fundorte  aus  den  Museums-Inventaren  auf  alphabetisch  ge- 
ordneten Zetteln  au^gezo^en,  so  dass  für  jeden  Ort  jetzt  rasch  und  sicher  fest- 
zustellen ist,  ob  und  welche  Funde  voii  dort  im  Provincial-Museum  vorhanden  sind. 
Der  Besuch  des  Fror ineial-Muse ums  hat  sich  sehr  gehoben.  Gegen  4523  Be- 
sucher im  Vorjahre  zählten  wir  diesmal  7179  Besucher.  Die  Einnahmen  aug  Ein- 
trittsgeldern und  dem  Verkauf  von  Douhletten,  Photographien  und  Führern  belrug-en 
><58,20  Mark.  Den  Tbeilnehmem  iin  der  Katholiken-Versammlung,  sowie  vielen 
Vereinen,  höheren  Schulen  usw.  wurde  auch  ausser  den  allgemeinen  Besuchstunden 
freier  Eintritt  gewährt.  Der  Director  hielt  archäologische  Vorlrägc  im  Verein  von 
Altert hums-Freondcn  in  Bonn  und  im  Lehrer-Verein  in  Neuwied  und  übernahm 
bei  dem  archäologischen  Pfingst-Cursus  für  GymnasiaULehrer  die  Erklärung  der 
römischen  Waffen,  sowie  der  vorrömischen  und  römischen  Klein-AIterthümer  des 
Provinciul-Museums.  Der  Museums-Director. 

Dr.  Lehn  er. 
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Berieht  über  die  Thätigkeit  des  Provincial-Museums  in  Trier 
im  Rechnungsjahre  1900. 

Dieses  Jahr  war  in  erster  Linie  der  Neuaufstellung  grösserer  Theile  der 
Sammlung  und  der  Ergänzung,  Anf^slellnni^  und  Verarbeitung  der  reichen,  189i»  in 
Dhronceken  gemochten  Funde  gewidmet. 

Grössere  Grabungen  wurden  nicht  vorgenommen,  namentlich  aus  dem  Grunde, 
weil  der  Ausgrabungsfonds  des  Hnseums  grösstentheils  für  die  archäologische  Aus- 
nutzung der  Trierer  Canalisrilion  festgelegt  worden  war  Wenn  sich  die  Canalisation 
in  diesem  Jahre  auch  zumeist  mich  ausserhalb  des  römischen  Trier  bewegte  und 
die  reservirten  Summen  deshalb  nur  wenig  in  Anspruch  genommen  wurden,  so 
konnten  letzlere  doch  nicht  anderweitig  verwendet  werden.  Bezüglich  der  Canali- 
sation wurde  zwischen  Frorincial- Verwaltung  und  Stadt  unterm  17.  October  19t>ü 
ein  Vertrag  geschlossen;  nach  diesem  gehen  alle  Fundstiicke,  auch  diejenigen, 
welche  auf  Provincial-Eigenthura  gefunden  werden,  in  das  Eigenthum  der  Stadt 
üher  unter  der  Bedingung,  dass  sie  im  Provincial-Museum  Aufstellung  finden. 
Alle  Kosten  für  Fundpriiniitm  und  über  die  Oanalisations-Arbeiten  hinausgehende 
Grabungen  werden  von  Provinz  und  Stadt  gemeinsam  gelragen. 

Die  Remuneration  einer  eigens  für  die  Beobachtung  der  archäologischen  Funde 
angestellten   archäologischen   oder  technischen  Kruft  übernimmt  die  Provinz  allein. 

Nachdem  die  Cunalisutions-Arbeiten  im  Sommer  an  der  Mosel  enllang,  ausser- 
halb des  römischen  Trier,  geführt  worden  waren  und  deshalb  Funde  nicht  ergeben 
hatten,  gelangten  sie  im  November,  wo  auch  der  die  Canal-Arbeiteii  beaufsichtigende 
Techniker  beim  Museum  angestellt  wurde,  in  den  Norden  der  Stadt;  man  stiess  im 
Maar  und  auf  der  Paulinslrasse  auf  mehrere  römische  Gniber  u.  a.  auf  ein  inter- 
essantes Kindergrab  aus  domitianischer  Zeit  mit  einer  schönen  Glasurae  und  einem 
merkwürdigen  Halsband  mit  Gehängsein  aus  Silber  und  Knochen^  um  Paulin  und 
Maximin  neben  vielen  Sandstein-Särgen  auf  Bruchstücke  von  Marmor-Tafeln  mit 
christlichen  Inschriften,  und  in  der  Paulinslrasse  auf  die  Eömer&trasse  Trier-Mainz 
und  in  ihrer  Kiesschicht  auf  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Hufeisen,  tm  Süden  der 
Stadt  wurden  in  der  Johannis-  und  Prückenstrosse  sehr  viele  Reste  römischer 
Gebäude-Mauern  entdeckt,  welche  beweisen,  dass  hier  die  antiken  Strassenzüge 
eine   durchaus    andere  Richtung  gehöht  haben      In  der  Südollee  wurde  die  Stelle 
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%'or  den  Thermen  mit  grosser  SorgtaU  verfolgt,  weil  imud  die  vielbesprochene 
Streitfrage,  ob  auch  hier,  wie  an  der  gleichen  Stelle  in  den  stadtrömiBehen  Thermen, 
eine  Piscina  vorhamlen  sei,  zu  lösen  hoffte.  Wenn  nicht  alles  täuscht,  ist  sie  in 
dem  Sinne t  dass  aio  nicht  existirte,  entschieden,  denn  ea  fanden  sich  keine 
Mauern  und  keine  Kstrich-Böden,  die  auT  eine  solche  hinweisen.  Weiter  östlich 
wurde  au/  der  Slidallee  ein  Brachatück  eines  Mosaikes,  einen  Mann  mit  Üiegender 
Gewandung  darstellend,  von  ausgezeichneter  Arbeit  aasgehoben. 

Die  Erkenntniss  der  römischen  Thermen  wurde  durch  Ausgrabungen  inner- 
lialb  des  eingezäunten  Terrains  wie  ausserhalb  desselben  auch  in  diesem  Jahre 
wieder  in  mannigfacher  Beziehung  gefordert;  doch  wird  die  schon  im  vergangenen 
Jahre  in  Aussicht  gestellte  Berichterstattung  besser  noch  um  ein  weiteres  Jahr 
verschoben,  da  die  Canaliaations-Arbeiten  gerade  in  den  nächsten  Wochen  sich  an 
der  Ost-  und  Südseite  der  Thermen  entlang  bewegen. 

Unter  den  übrigen  Ausgrabungen  dieses  Jahres  war  die  u ra f an jf reichste  die 
eines  frührömischen  Gräberfeldes  bei  Boden  an  der  Säur.  Die  aufgefundenen 
H4,  in  der  freien  Erde  gebetteten  Brandgräber  waren  meist  arg  zerstört*  boten  aber 
darchweg  interessante  und  chamkieristische  Beispiele  der  Zeit  von  Augustus  und 
Tiberius*  Zahlreich  sind  die  groben,  ohne  Töpferscheibe  angefertigten  Schalen 
tind  rohen  Becher,  femer  die  bekannten  grauen  Oefässe  mit  Schachbrettmustern 
oder  eingeglätteten  Ornamenten,  die  ein*  und  zweihenkligen  Krüge  mit  Kagelbauch; 
TcreinÄelt  traten  auf  Teller  und  Schalen  von  gallischer  Sigillata,  wie  Scherben 
intensiv  rother  Sigillate  mit  Lotosblättern.  Ein  besonderes  Interesse  bieten  ein 
sogen,  Bibron  (ein  Oeikännchen)  ans  weissem  Thon  mil  t^tnem  rothbratinen  Streifen 
am  Kand  und  ein  gehenkeltes  Trinkgefiiss  (in  der  Porm  eines  Bierseidels)  mit 
Schachbrettmuster.  Reich  sind  die  Gräber  an  eisernen  Geriithen»  Beilen,  Scheeren, 
Scharnieren,  Beschlägen,  einigen  Lanxenspitzen  und  Fibeln. 

Von  Bronze-Fibeln  erscheinen  die  Rosetten- Fibel  und  die  Form  Nassauer 
Annalen  29,  S.  i:i5,  Fig.  3. 

Der  Grundriss  des  römischen  Bade -Gebäudes  in  Pol 
welches  man  schon  im  Jahm  1h87  sties?  (vi^l  Westd.  Corrbl 
diesem  Frühjahr  bei  Gelegenheit  eines  Bausbaae«  vervollständigt  werden. 

Die  Untersuchungen  an  der  römischen  Wasserleitung  vom  Huwertbale 
nach  Trier,  die  Hr.  Lehrer  K  roh  mann  in  Ruwer  auf  Kosten  des  Provincial- 
Museums  führte,  wurden  in  diesem  Jahre  dem  Abschlags  nahe  gebracht  und  er- 
^ben  als  sicheres  Resultat,  dast,  beide  Leitungen  nicht  gleichzeitig  neben  einander 
'  bestanden  haben,  sondern  dass  die  eine  die  andere  abgelöst  hat.  An  einer  Trier 
nahe  gelegenen  Stelle  waren  in  die  Fundaro ente  eine  grosse  Masse  Bmchstücke 
^  ^00  römischen  Grab-Monnmenten  vermauert,  die  wir  unten  besprechen. 

Bei  Perl  und  Oberlinxweiler  entdeckte  man  Reste  römischer  Villen.  Als 
«ich  bei  kurzen  Grabungen  ergab,  dass  die  Erhaltung  keine  günstige  sei«  wurde 
TOn  weiteren  Grabungen  abgesehen.  Die  Perler  Villa  liegt  hinter  dem  Amts-Gericht 
etwa  20Ö  m  westlich  von  der  Strasse  unmittelbar  -neben  der  Drahtserlbiihn  der 
Firma  Keul;  das  Mauerwerk  war  sorgfältig  hergestolU  und  wurde  auf  eine  Länge 
Ton  etwa  30  m  freigelegt.  —  Südlich  von  Oberlinxweiler  (Kreis  St  Wendelj  stiess 
mau  im  März  1901  in  Flor  11  ^auf  Henschhor*  am  Abhang  des  Spiemont  einige 
llfeter  über  dem  Wiesengmnd  auf  den  Aeckern  von  Nikolaus  Schwingel  und 
Konrad  Schneider  auf  eine  römische  Villa,  die  schon  im  Jahre  IH3K  (vgl.  Bonner 
Jahrbücher  I,  S.  1()4)  als  ein  weitläufiges  Gebäude  mit  Gängen^  kleinen  Zimmern« 
Feuerherden«  Säulen  aus  schon  behauenen  Sandsteinen  und  mit  deutlichen  Spureo 
gewaltsamer  Zerstörung  bezeichnet  wird-  Es  wird  angegeben,  dass  da»  Fundament 
sich  fast  lÄO  Schritt  weit  erstreckte,    und  dass  nach  dem  Spiemont  «u  ein  €  Fuaa 
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breiter  Gang,  den  noch  gegen  G  Fass  hohe  Mauern  umgeben,  in  ein  benachbartes 
Grundstück  fortlaufe.  Wir  unsererseits  begchränkten  uns  mit  Rücksicht  auf  die 
früheren  Grabungen  und  wegen  der  geringen  Funde,  die  bei  den  jetzigen  gemacht 
wurden,  tiuf  eine  bessere  Freüegung  des  von  den  Feld-Eigenthüinern  schon  auf- 
gegrabenen Mauerwerks;  wir  konnten  dasselbe  auf  eine  Län^'e  von  70  m  und  in 
einer  Breite  von  meist  5— H,  an  einer  Stelle  von  If»  m  feststellen,  es  lässt  auf  eine 
der  üblichen  Villen  mit  langgestrecktem  Gmndriss  schliessen. 

Den  Untersuchungen  des  Hrn.  Lehrers  Schneider  in  der  Umgebung  von 
Oberleuken  folgte  das  Museum  mit  grösstem  Interesse.  Unmittelbar  nördlich 
von  Oberleu ken  fand  er  in  einem  Wassergraben  Peuerstcin-Splitterchen  und  ganz 
kleine  Scherben  jener  feinen  Gefässe  aus  der  Uebergangszeit  von  der  Bronxe-  zur 
Hallstattzeit;  eine  beabsichtigte  grössere  Grabung  an  dieser  Stelle  liesj^  sich  bisher 
nicht  ausführen.  In  dem  hölzernen  Altar  der  Kirche  zu  Kesslingen  gelang  es  ihm 
eine  I  m  hohe  und  1,4  m  breite  Grab-lnschrift  zu  entdecken,  auf  welcher  mit  sehr 
sorgfältigen  und  th  eil  weise  ungewöhiilieh  groasen  Buchstaben  die  Inschrift:  P(ublioJ 
Sincor(io)  Dubitato  et  Memoriabae  Sacrillae  parentib(u8)  defunct(is)  üul)itati(ij 
Mennor  et  Moratus  et  sibi  vi  vi  [fecerunt]  eingegraben  ist.  Da  die  Oberseite  de» 
Steines  die  Weihung  zum  modernen  Altar  enthält^  konnte  seine  UeberführuDg  ins 
Museum  nicht  gestaltet  werden,  so  dass  wir  uns  mit  einem  Gypsabguss  begnügen 
mussten. 

Eine  ganze  römische  Niederlassung  mit  vielen^  wenn  auch  vermuthlich  nicht 
mehr  gut  erhaltenen  Häusern  stellte  er  im  Gemeinde- Walde  von  Borg  zwischen 
diesem  Ort  und  Oberleukcn  neben  der  Hömer^trasse  fest,  Aach  machte  er  un- 
mittelbar bei  Borg  auf  eine  grosse  Erdbefcstigu ng  aufmerksam,  die  aber  aller 
Wahracheinlichkeit  nach  neuerer  Zeit  entstammt. 

Was  den  Zuwachs  der  Sammlung  anlangt,  so  glückte  es,  von  den  Erben 
des  Steuer-Einnehmers  Wellenstein  in  Schönecken,  der  in  den  vierziger  Jahren 
eifrig  Alterthümer  sammelte,  den  gröisseren  Theil  der  in  den  Bonner  Jahrbücheni 
XIV,  S.  172f,  verzeichneten  Alterthümer  und  zwar  die  werth volleren  Stücke  anzu- 
kaufen. Vor  Allem  zu  nennen  sind  der  Sc  blas  sei  griff  aus  Fironze  (Nr.  "i^)>i)  mit 
einer  Darstellung  eines  Mercurkopfes»  eines  Silenkopfes  und  eines  Eberkopfes, 
welche  ineinander  tibergehen,  eine  hübsche  Mercurbüste  aus  Bronze  {'210)*  sowie 
mehrere  frühzeitige  Fibeln  (211  —  214). 

38  Stücke  zum  Theil  sehr  interessante  Terracotten  (158ff,)  erhieUen  wir 
wieder  aus  Alt-Trier:  ein  Kmlbchen  in  Paenula,  mit  dem  Cucullus  auf  dem 
Kopfe,  mit  dem  Stempel  des  auch  in  Dhronecken  vorkommenden  Fabrikanten 
Peregrinas;  Brustbilder  von  Knabchen;  sitzende  weibliche  Gottheiten  mit  Früchten 
oder  zwei  Becken  im  Schooss,  zum  Theil  von  etwa»  feinerem  Typus  als  sonst; 
eine  stehende  Minerva;  fünf  sitzende  Minerven.  darunter  ein  merkwürdiges  Stück, 
dessen  Oberkörper  mit  einem  Schuppenpanzer  bekleidet  ist  und  welches  mit  der 
rechten  Hand  das  an  den  Avm  angelehnte  Schwert  halt  und  anf  dem  Rücken  mit 
einer  leider  nur  theil  weise  erhaltenen  Töpfer- Inschrift  versehen  ist;  zwei  sitzende 
Cybele-Figuren  mit  einem  Löwen,  u.  a. 

Von  der  bekannten  Fundslelle  bei  Mohn  (Landkreis  Trier)  wurde  eine  grosse 
Anzahl  von  Alterthüraern  erworben,  bestehend  aus  eisernen  Geräthen,  einem  schönen 
Steuerruder  aus  Bronze,  offenbar  von  einer  Fortuna-Statuette  herrührend,  bronzenen 
Fibeln  und  Utensilien,  MLirmorslücken,  Bruchstücken  von  kostbaren  Gläsern  und 
vielen  Münzen  ('229—310),  welche  auf  dem  unterhalb  der  Tempel  gelegenen,  die 
Niederlassung  bergenden  Terrain  in  den  letzten  zehn  Jahren  gefunden  worden  sind. 

Eine  sehr  interessante  Ausbeute  von  spätrömischen  Gefässen  uus  Thon,  Glas 
und  Bronze    erhielten    wir   aus  Di  Hingen  \l  d.  Saar;    sie    bestand  aus  Sigillata- 
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Schüsseln  der  vorschiedeneti  Grössen  und  Formen,  schweren  Bechern,  plumpen, 
ohne  Drehscheibe  angefertigten  Gcfässen,  Kugelflaschen  und  zwei  schönen  Fibeln: 
eine  schwer  vergoldete  Armbrust-Fibel^  deren  Xadelhatter  in  durchbrochener  Arbeit 
sehr  zierlich  gestaltet  ist  und  eine  grosse  massire  Fibel  in  Form  eines  Delphins. 

Von  den  sonatigen  Alterthümern  seien  noch  kurz  erwähnt:  eine  35  mm  grosse 
Bronze  Scheibe  mit  Darstellung  eines  Phallus  aus  Hüttigweiler  (126);  ein  halbkreis* 
förmiger  Bronze-Gegenstand,  der  in  einen  Thierkopt  mit  grossen  Hauern  auslänn, 
gefunden  in  Trier  (32);  SehlUsselgrifT  aus  Bronze  in  Gestrdt  eines  liegenden  Hundes, 
gefunden  in  Eiweiler  (34). 

Blei  röhren  aus  dem  Bad  in  Pölich  mit  der  Anschrift  [Apoll] inaris  pl(nrabarius) 
f(ecit)  (Ha), 

Eine  Terrae otta,  darstellend  einen  eine  Frau  umschlingenden  Mano,  gefunden 
In  Trier  (1^6).    Aus  Hörn  ein  dreieckiger  Kamm,  mit  zwei  Pferdehälsen  geziert  (144). 

Aus  Stein  eine  verde-antico-Saule  von  l  m  Böhe  und  36  em  Durchmesser,  ge- 
funden in  Mehringen  a,  d.  Mosel  (31),  Bruchstück  von  einem  dach rörm igen,  mit 
Pinien-Blättern  gezierten  Sarkophagdeckel,  in  dessen  Mitte,  wie  bei  den  Trierer 
Stein-Denkmälern  älO,  313  und  314,  ein  viereckiger  Block  herauaateht;  derselbe 
ist  innerhalb  eines  Medaillons  mit  einem  Brustbild  gegiert,  neben  welchem  die 
Buchstaben  D(is)  M(anibua)  stehen;  darunter  befindet  sich  die  nicht  Tollständige 
Inschrift  Juliae  Faustinu  lae?  (112).  Sieben  Blöcke  ron  Gnib  -  Monumenten, 
gefunden  in  der  Wasserleitung  Euwer-Trier:  357—360  enthalten  vier  sehr  zerstörte 
Grab- Inschriften,  von  denen  auf  der  besterhaltenen  drei  Zeilen  zu  lesen  sind: 
8ecu[nd]inu8  et  Ingennia  Decmina  ftli  et  Sec[und]inia  . . ,  ra . , . .  —  3Ö3  ist  ein  grosser 
Block  aus  Kalkstein^  der  zu  einem  Grab-Monument  von  complicirtem  Grundriss 
gehört  haben  muss;  er  zeigt  Reste  von  Pilastern,  Delphinköpfen  und  em  Ftügetchen. 
361  und  362,  zwei  Sandstein-Blöcke,  sind  mit  Darstellungen  aus  dem  täglichen 
Leben  in  kleinen  Dimensionen  geschmtickt;  man  erkennt  einen  mit  Weintässern 
angeftlUten  Kaufladen,  einen  Mann  muf  der  Kline,  einen  in  ein  Thor  einfahrenden 
Wagen  u.  a.,  meist  frei  lieb  arg  zerstört. 

An  fränkischen  AlterthUmern  kamen  uns  zu  ein  unerheblicher  Grabfund  aus 

Rörrig  (Kreis  Saarborg;  und  ausgezeichnete  Stücket  wie  stark  vergoldete  Lungfibeln 

,  und  schöne  mit  Almandinen  gezierte  Rundtlbein,  ein  eiserner  TaschenbUgel^  Gläser 

und    Töpfe,    aus    sechs  Gräbern,    welche    in    einer   tiefen   Schicht   des   römischen 

Gräberfeldes  bei  Roden  entdeckt  wurden. 

Einen  reichen  Zuwachs  erhielt  diesmal  die  MOns-Sammlung:  zwei  Münzfunde, 
'durchweg  aus  KJeinerzen  des  4,  Jahrhunderts  bestehend,  kamen  in  Trier  auf  der 
Fleisch  Strasse  und  auf  der  Brückenstrasse  zum  Vorschein,  harren  aber  noch  einer 
eingehenden  Untersuchuug.  Von  einzelnen  Stacken  ist  eine  Aureus  ron  Constantius  11 
(13^)  und  das  seltene  Mittelerz  von  Fostumus,  Cohen  445  (Nr.  2ü7)  zu  erwähnen, 
k  Vor  Allem  aber  ist  es  die  kurtrierische  Münz-Sammlung,  die  raekrere  auagezeichnete 
Stücke  erhielt:  Conventions-MOnzehen  von  Boemand  v,  Saarbrllcken  and  Wenzel 
(JOü);  Richard  y.  Greifenklau,  Bronzeporirait  von  1522,  follstandig  unbekanntes 
Original;  ein  ähnliches  Silberstück  ist  abgebildet  in  Dannenberg's  Nachtrag  zu 
Bohlt  Wiener  Numismatische  Zeitecbrift  1»71,  S.  566  (364):  Jacob  v,  Elz,  Thaler 
ton  157U  Bohl  7  (1);  Johann  Vll,  t.  Scböoenberg,  Thaler  von  1593,  Bohl  8  (l); 
Lotbar  v.  Mettemich,  Thaler  von  1610,  Bohl  15a  (5);  derselbe,  Thaler  von  1611, 
Bohl  16  (4);  Philipp^  Christoph  v,  Sotern,  Thaler  von  1623,  Bohl  3,  erworben  durch 
Bm.  Consul  Rautenstrauch  für  die  ßock'sche  Sammlung;  Karl  Kaspar  r.  d,  Leyen^ 
Doppelthaler  von  1657,  Bohl  4,  dieses  sehr  seltene  Stück  wurde  von  Bm.  Consul 
Bautenstrauch  fdr  die  Bock' sehe  Sammlung  erworben;  Frame  Ludwig  von  der 
Pfalz,    sehr  seltene  grosse   Medaille  ron    172t^,    Bohl   14  (365);    Johann  Philipp 
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V.  Walderdorf,  Tbaler  von  \1&\  Bohl  6  (6):  derselbe,  ein  halber  Thaler  von  1762, 
Bohl   lä  (6). 

Da»  schon  im  verganjj^cnen  Jahresberichte  erwähnte  Uniernchmen,  die  figür- 
lichen Medaillons  des  Nenniger  Mosnikes  farbig-  in  natürlicher  Grossi*  zu 
copiren,  wurde  in  diesem  Jahre  von  Hrn.  Historienmaler  Stummel  in  Kevelaer 
mit  seinen  Schülern  in  mustergültiger  Weise  iui8*ieführt.  Darauf  wurden  die  sieben 
Bilder  mit  Eahm*^n  und  Spiegelglas  versehen.  Die  ganze  kostbare  Collection  wurde 
der  Ge«ell8chuft  für  nützliche  Forschungen  zu  ihrer  Säcularfoier  gestiftet,  und  zwar 
schenkte  die  Stadt  Trier  das  t^^rosse  viereckige  Gladiaturenbild  und  zwei  Achtecke, 
der  Trierer  Wissenschaftliche  Verein,  der  Kunstverein  und  der  Kunst- und  Gewerbe- 
Verein  je  ein  Achleck,  Die  Medaillons  bilden  jetzt  für  den  Hauptsaul  des  Museums 
einen  herrlichen  Wandschmuck, 

Die  Aufstellung  erfuhr  insofern  eine  wesentliche  Umändemngt  als  die  Hall- 
statt-Puncie  und  das  Wenige,  was  das  Museum  aus  noch  älterer  Zeit  besitzt,  in 
dem  Saale  des  Erdgeschosses,  der  früher  für  neue  Funde  reacrvirt  war,  untergebracht 
worden,  da  der  Pnlhistorische  Saal  des  Oberstockes  nicht  mehr  alle  Praehislorica 
ftiBsen  konnte-  Der  letztere  und  der  Hauptsaal  wurden  nuu  y^emalt,  die  Schränke 
neu  überzogen  und  die  AJterthüraer  grösstentheils  neu  geordnet. 

Eine  Erweiterung  des  Museums-Gebaudes,  die  ( —  wegen  des  Wiederauf- 
bauen s  eines  grossen  Neumagcr  Monumentes,  ferner  zur  Unterbringung  römischer 
Stein-Moiiumente  umi  Mosaiken,  wie  eines  herrlichen  Denkmals  der  Früh-Renaissunce- 
zeit,  welches  Frau  Gommorcienrath  Hauten  Strauch  dem  Museum  zu  schenken 
Willens  ist,  und  zur  Aufstellung  von  Gypsabgüssen  von  Kirchen  portalen  des  Trierer 
Bezirkes  — )  ein  schon  lungere  Zeit  sehr  lebhaft  empfundenes  Bedürfniss  war,  ist  in 
diesem  Jahre  insofern  der  Verwirklichung  nii her  gerückt,  als  der  Provincial-Landtag 
den  Hrn.  Landcs-Hauptmann  ermächtigt  hat,  cmco  Plan  ausarbeiten  zu  laisen. 

Das  Terrain  des  römischen  Tempels  am  Fusse  des  Balduins-Häoschens 
bei  Trier  wurde  auf  Kosten  des  Staates  und  der  Provinz  gemeinsam  erworben  und 
wird  in  den  Besitz  des  Pro  vinciai- Verband  es  übergebe  ti.  Hierdurch  wurde  diesor 
einzige  römische  Tempel  Triers  vor  Zerstörung  bewahrt.  Vom  Director  wurden 
die  im  vergangenen  Jahre  auf  Provincial-Koston  ausgegrabenen  und  restaurirten 
Krypten  zu  St.  Matthias  in  den  Bonner  Jahrbüchern  beschrieben  und  eine  grössere, 
von  14  Tafeln  begleitete  VerölTentlJchuiig  über  die  vom  Museum  ausgegrabenen 
Tempelbezirke  von  Dhronecken,  Mohn  und  Gusenburg  herausgegeben,  welche  von 
demProvincial-Äusschuss  subveiitionirt  und  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen 
bei  ihrer  Siicularfeier  überreicht  wurde. 

Das  Museum  wurde  an  den  freien  Tagen  von  14  936  Personen,  an  den  Tagen 
mit  Eintrittsgeld  von  1759  Personen  besucht.  Die  Thermen,  zu  denen  der  Eintritt 
niemals  unentgeltlich  ist,  hatten  5544  Besucher.  Der  Gesammterlös,  einschliesslich 
des  Verkaufes  von  Katalogen,  beträgt  im  Museum  1 282,65  Mark,  in  den  Thermen 
l  I9<>,>S'^  Mark.  Hiernach  ist  der  Besuch  der  Eiah ei mi geben  auch  in  diesem  Jahre 
wieder  gestiegen,  während  der  der  Fremden,  vermuthlich  in  Folge  des  sehr 
schlechten  Wetters  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  und  wegen  der  Pariser  Ans- 
atellung,  hinter  dem  Vorjahre  etwas  zurückgeblieben  ist.  Die  Eianahme  aus  Katalogen 
und  Fiihrern  ist  in  diesem  Jahre  gering,  weil  die  Führer  schon  im  Anfang  des 
Jahres  ausverkauft  wurden  und  eine  neue  Ausgabe  wegen  der  beabsichtigton  Um- 
stellungen nicht  angefertigt  werden  konnte. 

Der  archäologische  Ferien-Oursus  für  deutsche  Gjmnasial-Lehrer  fand  in  den 
Tagen  vom  il.  bis  zum  13.  Juni  statt.  Der  Muscuras-Director- 

Uettner. 
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Die  neuen  Flachgräber-Funde  von  Kanostatt  und  das  erste  Thort- 
gefäss  der  Früh-Latene-Zeit  aus  Württemberg. 

(Vorgeleirt  in  der  Sitxun^  vom  20,  Joli  1901.) 

Gefässe  der  verschiedenen  SttiFen  der  Latrne-Periode  treten  in  Süd- Deutschland, 
von  einzelnen  Gebieten  am  Rheia  abgesehen,  gegenüber  der  überaus  reichüch  vor- 
handenen Hflüstatt-Keraniik  sehr  in  den  Hinterj^rund.  Der  Mangel  an  Vasen  der 
Lat^ne-Zeit  macht  sich  für  einzelne  grössere  und  kleinere  Bezirke  zwischen  den 
Alpen  und  dem  deutschen  Mittel-Gebjrge  im  Augenblick  noch  so  empfindlich  geltend, 
dass  es  stellenweise  kaum  möglich  ist,  aus  unseren  Sammlnngen  auch  nur  ein 
Stück  als  Vertreter  der  Keramik  der  zweiten  Hälfte  des  letzten  vorchristlichen 
Jahrtausends  namhaft  zu  machen.  Es  ist  das  um  so  bedauerlicher,  als  gerade  die 
Keramik,  im  Gegensatz  zu  den  Metallsachen,  uns,  einigermaasscn  wenigstens,  in 
den  Stand  setzen  dürfte,  für  die  Lntene-Zeit  innerhalb  der  sieh  nördüeh  A'om 
Alpenzuge  ausbreitenden  keltischen  Zone  locale  Gruppen  zu  unterscheiden. 

Vor  etT^'as  mehr  als  Jahresfrist  wurden  auf  dem  „Alten burger  Feld*  bei  Kann- 
statt am  Neckar  vier  Skelet-Gräber  ohne  Hügel- Bedeckung  freigelegt.  Diese  Gräber 
ergaben  u.  a.  ein  ziemlich  grosses  Bronze-Figürchen,  einen  Menschen  darstellend, 
Halsring-Reste,  Armring-Theile  ans  wellenförmig  gebogenem  Bronzedraht,  kleine 
Bronze-Ringe,  Früh-Latene-Fibeln  aus  Branze  und  Eisen,  eine  Berstein-Perle^  ferner 
ein  Thon-GeHiss '),  Die  schöne,  ujässig  grosse,  schwarzglänzende  Vase  gehört  zur 
Classe  der  enghalsigen  ^flaschen förmigen'^  Lalene-Gefasse.  Sie  ist  zwar  keine 
hochhalsige  ^Flasche**  mit  ganz  Oachem,  linsenrörraigem  ßauch^  wie  die  bekannten 
Typen  aus  der  Oberpfalz  und  aus  Pannonien,  sondern  ist  eher  mit  einer  mehr 
dem  Rheingebiet  zukommenden  Form  in  Verbindung  zu  bringen.  Sie  steht  der 
Latene-Floache  aus  einem  Grabhügel  bei  Sek  im  Etaass  oder  der  Vase  aus  dem 
Grabfelde  der  Früh-  und  Mittel- Latene- Stufe  von  Gempenach  (Champngny)  im 
Canton  Freibui^  (Schweiz)*}  sehr  nahe»  während  sie  sich  von  den  genannten 
Flaschen  der  Oberpfalz  und  West-Ungarns,  ebenso  von  den  am  Rhein  etwa  von 
der  Neckar-  bis  zur  Lahnlinie  nachw^eisbaren  grossen  flaschen  form  igen  Geräsaen 
mit  hohem  Bauch  deutlich  unterscheidet. 

Man  wird  auf  Grund  dieser  Parallelen,  wie  Differenzen,  nicht  fehlgehen,  für 
die  Früh-Latene-Zcit  das  Neckar-Becken  und  das  Mittel-Rheingebiet  etwa  bis  zur 
Neekariinie  im  Norden  nebst  den  südhch  bis  zu  den  Alpen  sich  anschliessenden 
Theilen  der  Schweiz  zu  einer  grosseren  Gruppe  zusammenzufassen,  welche  auf 
Grund  der  Keramik  sich  einmal  von  der  nordbayerisch -böhmisch -pannoni sehen 
Gmppo  abhebt,  dann  von  einer  zweiten,  welche  die  die  Rheinenge  umgebenden 
Theile  umfasst  (Starkenburg,  Rheinhessen,  Nassau,  Rgbz,  Coblenz),  von  der  trie- 
rtachen  Gruppe  und  den  nordfranzösischen  Gebieten  erst  gar  nicht  zu  reden.  Um 
MiasTerständnissen  vorzubeugen,  sei  betont,  dass  trotzdem  in  dem  breiten  keltischen 
Gttrtel  nordwärts  von  der  Alpenzone,  von  West- Frank  reich  angefangen  durch  Sttd- 
Deutschland  and  Böhmen-Mähren  hindurch  bis  in  die  Gegend  von  Budapest^  die 
koramischen  Erzeugnisse  der  alteren  Laiene-Grappe  auch  viele  gemeinsame  Züge, 
namentlich  in  Dettnls  der  Ornamentik,  aufzuweisen  haben. 

Für  Württemberg  stellt  die  Kannstalter  Vase  das  erste  thöneme  Grab-Gefaas 
der  Früh-Lalene-Stufe,  ja  der  ganzen  Latene-Zeit  Überhuapl,  das  bisher  bekannt 
geworden  ist,    vor     Es    fehlt   in  Württemberg   gewiss    nicht  an  Grab- Funden  aus 

1)  Fnndbcrichte  aus  SchwAbcn,  VII,  1900  (Stuttgart  1901),  S, '5— 77  (Kapf)*  -  Mit 

'  de«  Figürchens  siod  die  FundgcgenstÄnde  jetrt  üii  Museum  tu  Stuttgart  »usg»  >• 
^  Mitth.  d.  Gesi>llflcbaft  f.  Erhaltung  d.  geschichtl  Di'nkm&ler  im  Elsass,   IL  1     ^ 
XVII  U994),  Taf.  IV,  I.   —  Anscigcr  f  schweif,  AUerthuniskuudr  löST,  Taf,  XI— XII,  7. 
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den  beiden  Abschtiitten  der  älteren  und  selbst  aych  aus  der  mittleren  Latene- 
Feriode.  Für  die  iiltere  Luteno-Zelt  kommen  für  Württemberg  ausser  ziililreichen 
Grabhügel  -  Puaden  *)  aucb  Flach  -  Gräber  in  Betracht.  Das  Kannstalter  Feld  ist 
keineswegs  der  erste  für  Württemberg  gut  bezeugte  PViedhof  dieser  Art,  ich  wenigstens 
wüsate  nichts  wie  die  Früh-Latene-Grabfuiide  von  Meinsbeim  (0,-A.  Brackenheim), 
Heilbronn,  Flein  bei  Heilbronn  und  Gerhausen  (O.-A.  Blaubeuren)  anders  zu  deuten 
wären.  Doch  sowohl  Hügel*,  wie  Fluch-Gräber  erwiesen  sich  bisher  an  korarai schein 
Material  als  äusserst  unergiebig.  Württemberg  nördlich  und  südlich  von  der  Donau 
ist  in  dieser  Hinsieht  mit  dem  Elsass,  Baden,  Unter-  und  Mittel-Franken  und  Bayern 
südlich  von  der  Donau  auf  eine  Stufe  zu  slelien.  Jmiuer  nur  ganz  wenige  Grah-Gerüsae 
der  Latone  -  Zeit  lassen  sich  aus  diesen  Ländern  namhaft  machen,  und  für 
etnzebe  Lateno-Stufen  lallt  für  grossere  Gebiete  Gräber-Keramik  bisher  ganz  fort. 
Wert  b  voll  sind  die  neuen  Funde  von  Kann  statt  auch  noch  in  anderer  Bezieh  um»* 
Sie  ergaben  ein  stattliches  Bronze-Frgürchen  einer  Gattung,  welche  uns  mehrfach 
in  der  keltischen  Zone  in  Funden  des  IV.  Jahrb.  v,  Chr.  entgegentritt.  Als  Gegen- 
stücke für  die  Kannstatter  Bronze  kann  ich  folgende  Figürchen  anführen:  aus  dem 
^Tannenhägel"  auf  dejn  Tannenkopf  bei  Rothenberg  im  O.-A.  Kannstatt,  aus  einem 
Flach -Grabe  bei  Lampertheim  unweit  Mannheim,  von  Monsheim  oder  Alzei  in 
Rheinhessen  (ehemalige  Sammlung  Wimmer-Alzei),  aus  den  Grabhügel- Funden  von 
Lunkhofen  ira  Canton  Aargau  (SehweizX  von  Domevre  in  Franz. -Lothringen  (Dep. 
Meurthe-et-Moselle)  und  vom  Skelet-Grabfelde  von  St.-Jean-sur-Tourbe  (Dep.  Marne). 
Diese  Statuetten,  unser  wichtigstes  Material  für  das  Studium  der  Plastik  des 
IV*  Jahrb.  v.  Chr,  in  den  Kelten-Ländern  nördlich  von  den  Alpen,  bekunden  für  die 
barbarische  Kunst  des  IV.  Jahrb.  nur  das  wieder,  was  auch  die  Früh-Latene-Fibeln 
(Tiscbler's)  verrathen.  Im  V.  Jabrh,  v.  Chr,  sicherlich  noch  in  der  ersten  Hälftf^ 
desselben,  sehen  wir  nördlich  von  der  Mittelmeer -Zone  im  Hinterlande  von 
Massalia  Werke  einer  Kleinkunst,  einer  Kunst-Industrie  entstehen,  welche  fast  voll* 
ständig  mit  der  primitiven  ^alteuropäischen'^  Kunst  der  Halistatt-Zeit  und  älterer 
Perioden  gebrochen  hat  und  sich,  durch  Anlehnung  an  spatarchuiach-griechiache 
Arbeiten^  auf  ein  für  das  prähistorische  Mittel-Europa  ungewöhnliches  Niveau  er- 
hebt. Dieser  barbarischen  Kunst  unter  griechisch-archaischem  Einllusae  war  jedoch 
keine  lange  Dauer  beschieden.  Sie  entwickelte  zwar  ein  Ornament-System,  das 
sich  noch  viele  Jahrhunderte  hindurch  halten  konnte,  aber  in  der  Plastik  ging  e» 
rapid  mit  ihr  wieder  zurück.  Die  schönen  Masken-Fibeln  degenerircn  zu  Vogelkopf- 
Fibeln  u.  dgl.  und  im  IV.  Jahrh.  zu  den  kümmerlichen  Formen  der  Früh-Latene- 
Fibeln  mit  aufgebogenem  Fuss.  So  auch  zeigen  diese  Bronze-Statuetten  nichts 
von  dem  mehr,  was  die  barbarischen  Metall-Arbeiter  im  V.  Jahrb.  unter  griechischem 
Einflufis  zu  leisten  im  Stande  waren.  Sie  sind  nur  wieder  Vertreter  der  primitiven 
^alteuropäiachen^  Kunst^  sie  sind  nur  wieder  zu  vei-gleichen  mit  den  primitiven 
Ballstatt-Figürchen  aus  Italien  usw.  und  mit  deren  Analogien  ungewissen  Alters  aus 
Ungarn  oder  dem  Kaukasus.  Unsere  Bronzen  sind  mehrfach  diesen  Arbeiten  so 
ähnlich,  dass  man  überhaupt  bezüglich  ihres  Alters  in  Zweifel  sein  könnte,  wenn  nicht 
die  Funde  selbst  einen  Anhalt  für  die  Datirung  gewähren  würden.  Es  ist  das  eine 
Erscheinung,  welche  nicht  mehr  als  ungewöhnlich  zu  gelten  hat;  denn  das  Nämliche 
läsat  sich  auch  im  den  Formen  der  Scbmuck-Sachenj  Waifen  und  Werkzeuge  aus 
Mettdl  usw.i  wie  auch  an  keramischen  Dingen  in  grosser  Menge  nachweisen. 
P.  Reinecke. 

1)  Nachbestattimgen  in  älteren  Hügeln,  ferner  Tuiniili,  die  erst  in  der  älteren  Latiiie- 
Zeit  errichtet  wurden. 
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Ein  Blatt  der  Erinnerung  aus  den  Tagen  vor  der  Gründung 
der  anthropologischeii  Gesellschaften  in  Deutschland. 

(Rudoir  Virchow  gewidmet) 

Im  Herbst  des  Jahres  1868  yerbrachte  ich  einige  Zeit  zu  Schnatow  im  Kreise 
(S»mmin  in  PommeriK  Bei  dieser  Qegelegenheit  erhielt  ich  daf'on  Kenntniss,  dass 
i«i  einer  Bodenerhebung  auf  einer  an  dem  Schmitower  See  gelegenen  Wiese  des 
Naehbttrgutes  Garz  allerlei  Scherben  alter  Gefässe,  Knochen  verschiedener  Haus- 
tbiere  und  grosse  Mengen  von  Kohle  und  Asche  gefunden  würden.  Der  damalige  Be- 
aitser  ?on  Garz,  Hr.  Seile,  gestattete  mir  freundlichst,  Nachgrabnogm  m  machen 
und  ich  konnte  die  mir  gemachten  Angaben  bestätigen  und  Hrn.  Geh.  Rath  Virchow, 
der  damals  schon  mehrfach  Aufsehen  erregende  Entdeckungen,  wie  i.  B.  jene  der 
Pfahlbauten  Yom  Lübtowsee,  vom  Üabersee  u.  A.  gemacht  hatte,  über  meine  Funde 
berichten  und  ihm  Proben  vorlegen. 

Zu  jener  Zeit  lag  bei  uns,  wie  allen  älteren  Forschern  wohl  noch  in  lebhnfler 
Erinnerung  sem  wird,  die  AlterthumaforschuDg  noch  sehr  im  Argen.  Die  alten  Ariaiede- 
langen  blieben,  wenn  sie  sieh  nicht  gerade  durch  grosse  Wallanlügeu  auszeichneten, 
faat  ganz  unbeachtet.  Sie  boten  ja  scheinbar  nicht  Interessantes,  nur  rohe  Scherben 
und  Knochen  und  anderes  dergleichen  mehr,  mit  dem  sich  nicht  viel  anfangen 
liesa.  Ein  grosser  Theil  des  Publicums  und  unter  diesem  namentltch  auch  wissen- 
schaftlich gebildete  Personen  betrachteten  die  epochemachenden  Entdeckungen  von 
Pfahlbauten  und  die  Erforschung  der  vorgeschichtlichen  Allerthümer  mit  jt>*eifelnden 
Augen,  vielen  von  ihnen  w£ir  es  sogar  unbegreiflich,  wie  jemand  sich  ernstlich  mit 
diesen  unansehnlichen  und  nichtssagenden  Dingen  beschilftigen  könne,  wie  sogar 
ernste  und  anerkannte  Forscher,  ja  wie  ein  Itlann  von  der  wissenschaAlichen  Be- 
deutung Virchow 's  ihnen  seine  kostbare  Zeit  widmen  künne.  Aber  Virchow,  der 
bereits  als  Student  durch  einen  in  den  Baltischen  Studien  erschienenen  Bericht  sein 
Interesse  für  die  Alterthümer  seiner  Ueimath  bewiesen  hatte»  hatte  »eine  Neigung  für 
ctüturgeschichttiche  Studien  neben  seiner  Beschäftigung  mit  den  Naturwissenscbaften 
stets  bewahrt  und  gepflegt.  Er  erkannte  klaren  Blickes,  nachdem  in  verschie- 
denen Landern  Europas,  namentlich  in  der  Schweiz,  die  iieate  und  Denkmätur  der 
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Vorzeit  das  wissenschaftliche  Interesse  erregt  hatten,  dass  aüch  die  Alterthiimer 
unserer  Heimath  dem,  der  sie  zu  erforschen  verstände,  auf  viele  scheinbar  unlös- 
liche Fragen  Antwort  geben  müssten.  Er  Hess  sich  durch  die  absprechenden  und 
geringscbtitzigeu  ürthcile  näherer  und  entfernterer  Kreise  nicht  beirren.  Mit  der 
ihm  eigenen  Energie  setzte  er  seine  schwierige  und  höchst  mühsame  Forscherarbeil 
fort  und  zeigte  uns  die  Wege,  indem  er  uns  die  Methoden  lehrte,  die  wir  anzu- 
wenden hätten,  um  uns  Aufkbimng  zu  verschiifTen:  die  strenge  wissenschaüliche 
Beobachtung  uiid  die  Denkmälervergleichung  unter  möglichst  eingehender  Bertick- 
sichtigung  des  vorhandenen  litemri sehen  Materiales.  Indem  wir  seinen  Spmren  folgten, 
haben  wir  die  grossen  Fortschritte  in  der  Erkenntnis«  unserer  Vorzeit  gemaeht, 
deren  wir  uns  jetzt  erfreuen.  Vieles,  was  uns  ehedem  unerklärlich  schien,  haben 
wir  in  seiner  Bedeutung  zu  voller  Sicherheit  erkannt  und  wir  sehen  jetzt  ein 
reiches  Arbeitsfeld  vor  uns,  auf  dem  zwar  noch  manche  Aufgabe  der  Lösung 
harrt,  auf  dein  aber  jetzt  eine  grosse  Schaar  von  geschulten  Mitarbeitern  mit  Eifer 
thätig  ist  und  uns  noch  Licht  in  manches  Dunkel  bringen  wird,  — 

Ich  hatte  mich  nicht  vergeblich  an  Virchow  gewandt.  Zu  meiner  ausser- 
ordentlichen Freude  machte  er  mir  die  Zusage,  dass  er  die  Fundstelle  selbst  zu 
untersuchen  wünschte  und  am  22.  October  desselben  Jahres  hatte  ich  die  besondere 
Ehre,  in  seiner  Geaeüßchaft  nach  Scbnatow  zu  reisen  und  die  Untersuchung  vor- 
zunehmen. 

Da  damals  in  Deutschland  noch  keine  anthropologischen  Gesellschaften  existirten 
und  ausser  dem  Archiv  für  Anthropologie  für  Forschungen  dieser  Art  noch  keine 
besonderen  Fachorgane  vorhanden  waren,  so  ist  deshalb  über  diese  Untersuchung 
bisher  kein  Bericht  in  einer  wissenschafthehen  Zeitschrift  erschienet}.  Nur  in  einer 
Stettiner  Tageszeitung,  wie  ich  mich  zu  erinnern  glaube,  der  Neuen  Stettiner  Zeitung, 
ist  ein,  wie  ich  wohl  mit  Sicherheit  annehmen  darf,  von  Virchow  selbst  ge- 
schriebener Bericht  erschienen,  sowie  eine  kurze  Notiz  in  einer  Berliner  Zeitung,  welch 
letztere  mir  aber  weniger  sicher  erscheint. 

Da  wir  in  diesen  Tagen  die  Freude  eilebt  haben,  unserem  Altmeister  der 
Wissenschaft  vom  Mensehen  zu  seinem  achtzigsten  Geburtstage  unsere  Glück- 
wtlnsche  darzubringen,  so  ist  es  auch  wohl  gestattet,  diesen  Ausgrabungsbericht 
tiber  eine  seiner  ältesten  Untersuchungen  bei  dieser  Gelegenheit  nach  einem  vollen 
Menschenalter  aus  den  bereits  vergilbten  Tagesblatiern  in  einem  Fachorgan  zu 
reproduciren  und  der  wissenschaftlichen  Welt  zu  erhalten. 

Der  ausführliche  Bericht  der  Stettiner  Zeitung  lautet  folgendermassen : 

Ber  tiarzer  Wallberg  im  Camniiner  Kreise. 

?  Der  Besitzer  des  Gutes  Gary.,  Hr.  Seile  war  zuerst  auf  das  Vorkommen  von 
üeberresten  allerlei  Art  aufmerksam  geworden,  als  er  zu  ökonomischen  Zwecken 
dnn  sogenannten  Wallberg  theil weise  abgraben  liess.  Es  ist  dies  eine  über  drei 
Morgen  grosse,  mitten  in  moorigen  Wiesen  am  Ende  des  Schnatow-Sees  gelegene 
inselartige  Erhöhung,  welche  nach  derjenigen  Seite  hin,  wo  sie  dem  festen  Lande 
am  nächsten  kommt,  durch  eine  grabenartige  Vertiefung  begrenzt  ist,  Hr,  Dr,  Voss 
aus  Berlin,  welcher  von  den  gemachten  Funden  gehört  hatte,  war  der  erste,  welcher 
genauere  Nachgrabungen  veranstaltete;  er  überbrachte  Hrn.  Prof,  Virchow  eine 
grosse  Menge  zerschlagener  Knochen,  einiges  Geräth  aus  Hörn,  zahlreiche  Topf- 
scherben,  zerschlagene  Steine  und  dergleichen.  Unter  diesen  Knochen  wurden 
riesige  Geweihe  vom  Hirschj  zahlreiche,  zum  Theil  bearbeitete  Knochen  vom 
Elch,    Knochen  von  Rindenij  Schweinen,    Schafen,    einzelne  vom  Eichhorn,  Reh, 
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nicht  wenige  toq  Yögeln  und  zwar  Ton  Gängen,  Birkhühnern  usw.  ii«ehfewi€««ii. 
Die  Schweiueknochen  gehörten  dem  gewöhnlichen  HaBSSchwein,  nicht  dem  Torf- 
schM^ein  an.  Sehr  inerkwürdiir  war  die  flbemits  grosse  Menge  von  Schuppen* 
Grättjn  usw.  too  Fischen,  Prof.  Virchow  cntschloss  sich  in  Folge  dieser  M»K 
iheilangen,  eine  Cntejsacbung  der  Oertlichkeit  Torzunehmen,  Die^  ist  wahrend 
der  vergangenen  Woche  unter  thätiger  Mitwirkung  des  Hm.  Seile  und  des 
Dr.  Voss  Torgenoramen  worden,  aoch  Sanitätsrath  Pnchslein  ans  Cammin  mit 
seinen  Söhnen,  sowie  die  HHm.  Voss-Schnatow,  beiheiligten  sich  zeitweise  daran. 
Ausser  einzelnen  Löchern,  welche  an  verschiedenen  Stellen  der  Fläche  bis  anf  den 
ftltg^meiuen  Untergrund  geführt  wurden,  und  einer  geasneren  Erforschung  des 
durch  die  früheren  Abgrabungen  blossgelegten  Seitenprotb  Hess  Prof.  Virchow 
einen  70  Fuss  langen  und  stellenweise  10 — 12  Fuss  tiefen  Lnufgraben  durch  den 
erhöhten  Rand  des  Wallberges  in  der  Richtung  gegen  die  Mitte  desselben  fuhren. 
Es  ergab  sich  dabei,  dass  der  Jgrösste  Tbeil  des  Wallberges  nufgetnigen  ist,  und 
zwar  in  sehr  verschiedenen  Zeiten  und  in  mehrfachen,  sehr  unregelmüssi^n,  über* 
einander  gehäuften  Lagen.  Nur  unter  dem  erhöhten  Rande  sliess  mun  bei  ti  bis 
.7  Puss  auf  eine  natürliche  Lehmkoppe,  welche  jedoch  von  einer  grossen  Zahl 
reichlich  mit  KohlenstQcken  durchsetzter  Schichten  ttberdeckt  war.  Wetter  g^gen  die 
Mitte  dos  WalUierges  zu  wurde  *i^i\  Fuss  unter  der  Oberfliche  eine  12Vt  Fum  lange  und 
.3Vi  FuÄS  hohe  Brandstätte  blossgtlegt,  welche  ganze  Lagen  von  verkohhem  Eichen- 
holz, Aschenlagen  ron  verschiedener  Beschaffenheit,  Topfscherben,  Thierknochen 
und  einen  stark  verrosteten  Eisenkloben  von  nicht  mehr  erkennbarer  Bedeutung 
enthielt.  Unter  dieser  Erandstätie  lag  fast  pfiasterartig  eine  grosse  Menge  £er- 
schlttgeoer  Feldsteine:  auch  wurden  hier  zwei  grosse  Nähnadeln  aus  Hirschhorn 
und  in  der  Nähe  Ueberreste  eines  künstlich  verzierten  Hirschhomkammes  gefunden, 
Aehnliche  Brandstätten  liesaen  sich  auf  dem  Seitenprofil  mehrfach  und  in  solcher 
Weise  auffinden,  dass  mit  Sicherheit  gefolgert  werden  konnte,  man  habe  die  LTeber- 
reste  früherer  menschlicher  Wohnstätten  (und  zwar  vielleicht  Eni-  oder  Uöhlen- 
wohnungen)  und  nicht  etwa  Begrabniss-  oder  Opferstätten  vor  sich.  Während  mehr- 
iiigiger  Untorsuchnngeii  wurde  auch  nicht  ein  einziger  menschlicher  Knochen  oder 
Knochentheil  entdeckt.  i)a  nun  die  Erdschicht,  in  welcht^r  theils  Kohlen,  theils 
Ueberreste  von  Nuhrungsmittein,  Geschirr  usw.  gefunden  wurden,  vielfach  eme  Höhe 
von  5—7  Fuss  erreicht,  und  da  femer  diese  Schichten  nicht  selten  aus  10,  12  und 
mehr  Lagen  bestanden,  welche  eine  ganz  verschiedene  Zusammensetzung  hatten 
und  ganz  verschiedene  Ueberreste  enthielten,  so  wird  man  wohl  nicht  fehlgehen, 
wenn  man  annimmt,  dass  eine  Reihe  von  Generationen  hinter  einander  den  Wall- 
berg  bewohnt  und  nach  und  nach  erhöht  hat.  Das  Vorkommen  einzelner  Schichten 
von  Ufersand  über  Kohlen-  und  Knochen- führenden  Lagen  macht  es  Überdies  wahr- 
scheinlich, das»  einzelne  dauernde  Ueberfluthungen  die  Ansiedler  zeiiweisi 
drangt  haben.  In  den  untersten  Schichten  waren  die  Fisch  Überreste  slcllcin.v  io* 
so  reichlich,  dass  die  Schuppen  ganze  Absätze  bildeten,  ein  Zeichen»  dass  der  noch 
jetzt  sehr  fischreiche  Schnatow-See  den  Bewohnern  reiche  Beute  lieferte,  Indesaen 
fanden  sich  auch  Ueberreste  des  Elch  und  anderer  grosser  Wildlhiere  sehr  tief. 
Ob  mit  der  Insel-Ansiedelung  Pfahlbauten  verbunden  waren,  Hess  sich  noch  nicht 
feststellen.  Vorläufige,  durch  das  Wasser  bald  gehinderte  Nachgrabungen  haben 
allerdings  ergeben,  dass  am  Rande  de»  Wallberges  in  einer  Tiefe  von  etwa  6  Fusa 
unter  der  Oberfläche  unter  einer  dünnen  Schicht  von  altem  Ufersande  rine  nicht 
SU  ergründende  torfige  Schicht  liegt,  welche  ganz  mit  der  Oulturschicht  sttmmt,  die 
in  dem  Pfahlbau  bei  Daher  s wischen  den  Pfählen  liegt.  Bie  entbtttt  sowohl  be- 
arbeitetes, als  auch  verkohltes  und  frisch  untergegangenes  Holz,  zerbrochene  Nüsse, 
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verschlagene  Thierknochen,  rohe  Top fscli erben.  Es  ist  daher  nicht  unwahr- 
scheinlich» dass  neben  der  Lond-Änsiedelung  auch  ein  Wasserbau  vorhimden  war. 
Jeden  falls  stimmen  auch  die  Funde  auf  dem  Berge  in  vielen  Stücken  höchst  auf- 
fällig mit  den  Funden  in  den  Pfahlbauten  von  Daher  und  Soldin,  Es  mag  noch 
bemerkt  werden,  dass  auch  eine  Unterkieferhalfte  vom  Biber,  dagegen  fast  gar 
keine  Ueberreste  vom  Pferd  ausj^egraben  wurden,  dass  ferner  verschiedene  Eisen- 
reste,  dagegen  keine  Bronze  und  nichts  tou  Steingeräth  zu  Tage  kam.  Gehört 
daher  die  Ansiedelung  auch  der  sogenannten  Eisenzeit  an,  so  muss  sie  doch  eine 
der  ältesten  und  ansebnlicbsten  unseres  Landes  gewesen  sein."" 

Die  Notiz  in  der  Berliner  Zeitung  (National-  oder  Vossische  Zeitung)  giebt  den 
Inhalt  des  obigen  Berichtes  in  folgender  abgekürzter  Form  wieder: 

„Cammin  in  Pommern,  "22.  Oktober.  Seit  vorgestern  weilt  auf  dem  benach- 
harten  Gute  Schnatow  der  Professor  Virchow  aus  Berlin,  um  üntiquarische  Aus- 
grabungen auf  dem  sogenannten  Wallberge  des  Nachbargutes  Garz  vorzunehmen. 
Dem  Vernehmen  nach  aollen  schon  gestern  wichtige  Aufschlüsse  über  das  Alter 
der  auf  demselben  befindlich  gewesenen  Ansiedelung-  durch  Auffindung  von  Thier- 
knochen  und  Fischschuppen,  sowie  auch  Geräthschuften  gewonnen  sein.  Die 
Untersuchungen  werden  noch  fortgesetzt.  Deraniichst  beabsichtigt  unser  gelehrter 
Landsmann,  auch  die  Kalk  berge  bei  Dievenow  zu  untersuchen.'* 

Virchow  hat  später  noch  einigem ale  Gelegenheit  genommen,  in  der  Berliner 
Anthropologischen  Gesellschaft  über  einige  Blinde  aus  dem  Wall  berge  zu  berichten, 
worauf  hiermit  verwiesen  sei. 

F'ür  den  Unterzeichneten  haben  diese  ßericbte  noch  insofern  ein  ganz  beson- 
deres persönliches  Interesse,  als  es  die  erste  Ausgrabung  war,  welche  er  in  Gemein- 
schaft  und  unter  Leitung  Rudolf  Virchow^s  auf  dem  Boden  der  gemeinsamen 
Heimath  vorzunehmen  die  ruhmvolle  Gelegenheit  hatte. 

Im  October  11*01.  A.Voss. 
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Stier-Figur  (Kteinbronze)  von  Locknitz  in  Pommern. 

Etwji  3  tm  nördlich  von  Locknitz  (Kr.  Randow)  liegt  das  grosse  Pluwener 
Seebruch,  zwischen  den  Dörfern  Plöwen,  dem  Hiihnerwinkel  und  Boock.  Dasselbe 
war  ehemals  See  und  ist  heute  in  Folge  Entwässerung  ein  nasses  Bruch.  In  dem- 
selben liegen  S  Burgwälle,  die  im  Jahre  1886  bei  Gelegenheit  des  Stettiner  Con- 
gresses  besucht  wurden,  und  die  ein  hochinteressantes  System  von  unter  sich  durch 
Dämme  verbundenen  Wällen  darstellen.*) 

Diesen  Burgwällen  gegenüber,  etwa  5 — 6(Ki  m  entfernt,  auf  dem  zu  Boock  ge- 
hörenden Uferrande  wurde  die  Bronze-Figur  auagepilügt.  Hier  zieht  sich  eine 
sandige  Landzunge,  etwa  lü— 12  Morgen  gross,  allmählich  sich  absenkend  in  das 
Bruch,  mit  Spuren  alter  Culturen.  Auf  dem  höheren  Theile  dieses  Ufers  winden 
zwei  sehr  schöne  geschliffene  Feuerstein-Beile  gefunden,  16  und  10  ctn  lang 
und  6,5  rm  breit,  mit  gelber  Patina,  prächtige  Stücke,  die  ich  für  Rügener  Expoii 
halte,  sowie  ein  durchbohrter  Stein- Hammer  aus  stark  verwittertem  Granit*  Eben- 
falls in  nächster  Nähe  fanden  sich  Scherben  von  Geräasen  der  vorrömischen 
Eisenzeit  neben  Spinn  wirtein  unti  kleinen  Eisenresten,  die  aus  zerstörten  Grabern 
stammen.  Am  Rande  des  Ufers  aber  befinden  sich  Reste  einer  wendischen 
Niederlassung.     Hier   ist   der   ganze  Boden   auf  eine  weite  Strecke  hin  mit  durch 

l)  VerhÄndl.  LS%,  S,  G06.  —  Schumann,  Die  Bürgin lUle  des  Raadow-Thales.  Halt^ 
Stiiiiien  87,  S.  11  uad  Kartell. 
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Feuer  geschwärzten  und  mürben  Steinen  diirchsetzt,  zwischeii  deneu  sieh  schwarzer 
Boden,  verbrannte  Lehmklunipen  und  viele  Scherben  mit  den  bekunnten  wendischen 
Omaraenten  beflndeii.  Ich  besitze  von  da  auch  ein  kleines  wendisches  Gcfässchen 
mit  Wellen-Ornament,  welches  seiner  Kleinheit  und  Zierlichkeit  halber  den  Ein- 
druck eines  Rinder-Spielzeuge  macht.  Offenbar  stand  diese  Niederlassung  am  Ufer 
mit  den  Burgwüllen  in  Beziehmi-^.  welche  wohl  die  Zufluchtsorte  für  die  Bewohner 
bildeten.  Die  Grenzen  der  steinzeitlichen,  alteisenzeitlichen  und  wendischen  Cultur- 
Ueberreste  sind  nicht  mehr  gut  auseinander  zu  halten,  da  die  sandige  Landzunge 
beackert  wird  und  die  Scherben  vom  Pfluge  und  Egge  durcheinander  gezerrt  sind. 
Auf  der  Hohe  dieser  Landzunge  wurde  beim  Pflügen  die  Bronze-Figur  gefunden, 
ans  den  Fundumständen  ist  also  ein  sicherer  Schluss  auf  die  Zeitstellung  nicht  zu 
machen. 

Die  kleine  Bronze-Figur  stellt  einen  Stier  mit  langen  Hörnern  dar,  von 
18;/  Gewicht,  massiv  in  einem  Stücke  aus  Bronze  gegossen.  Sie  ist  von  der 
Hömerspitze  bis  zum  Hintertheil  des  Korpers  70  mm  lang,    der  Körper  selbst  von 


der  Schnauze  bis  zum  Hintertheil  45  mm,  Höhe  2n  ih^w,  die  geschweiften  Homer 
aliein  40  mm.  Das  Figürchen  ist  aus  einer  dunklen  Bronze  hergestellt,  die  sich 
im  Aussehen  nicht  von  der  classischen  Bronze  unterscheidet,  an  einzelnen  Stellen 
patinirt. 

Der  Kopf  ist  lang,  nach  vorn  etwas  zugeschärfl,  oben  kantig,  ohne  Andeutung 
eines  Haules  oder  der  Augen,  die  Hörn  er,  fast  so  lang^  wie  der  Körper,  stark 
ansgeach weift,  nach  Torn  und  oben  gerichtet     Fig.  a  ron  der  Seite,  f*  Ton  hinten. 

Der  Körper  ist  länglich,  walzig  rund,  am  Hintertheile,  dem  After  entsprechend, 
ein  rundes  Loch  ron  fast  3  mm  Durchmesser 

Die  Fieine,  aussen  abgerundet,  an  der  Innenseite  kantig,  stehen  sägebockartig 
auseinander,  das  rechte  Vorderbem  fi»hlt  und  ist,  wie  die  Putina  zeigt,  schon  in 
alter  Zeit  abgebrochen.  Die  Herstellung  geschah  so,  dass  die  beiden  Beine  in  je 
einem  Zapfen  gegossen  worden  waren.  Dieser  Zapfen  wurde  dann  in  der  Längs- 
richtung durch  einen  Sägeschnitt  gespalten  and  die  beiden  Hälflen  als  Beine  säge^ 
bockartig  auseinander  gebogen.  Wahrscheinlich  ist  schon  bei  dieser  Procednr  des 
Aaseinanderbiegens  das  Vorderbein  abgebrochen. 
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Hier  ist  nun  eine  höchst  interessante  Reparatur  vorhanden.  Man  hat  nehmlich 
einen  Eisendraht  um  den  Hals  geschlungen,  denselben  zusammengedreht,  bis  er  die 
Höhe  der  Figur  hatte  und  dann  denselben  abgezwickt,  so  dass  dieser  Draht  das 
fehlende  Bein  ersetzt  und  die  Figur  gut  steht. 

Man  könnte  einwerfen,  dass  dieser  Draht  dazu  gedient  habe,  um  das  Figürchen 
als  Anhänger  tragen  zu  können,  das  ist  aber  nicht  möglich,  denn  erstens  würden 
dabei  die  grossen,  dünnen  Hörner  sehr  hinderlich  gewesen  sein,  andererseits  müssten 
sich  auch  dann  am  Halse  der  Figur  durch  die  Reibung  des  Drahtringes  Abnützungs- 
spuren gebildet  haben,  von  denen  jedoch  nichts  zu  sehen  ist,  das  Figürchen  hat 
cdso  wohl  gestanden,  und  der  Drahtring  ist  nur  ein  künstlicher  Ersatz  des  ab- 
gebrochenen Beines.  Auch  auf  ein  Stäbchen  ist  die  Figur  also  wohl  nicht  auf- 
gesteckt gewesen,  wofür  das  am  hinteren  Körperende  befindliche  Loch  sonst  deuten 
könnte. 

Es  fragt  sich  nun,  welcher  Zeit  gehört  die  Figur  an? 

Virchow  hat  schon  vor  längerer  Zeit  über  derartige  Stierbilder  und  Vogel- 
figuren gehandelt'),  und  schon  auf  die  grossen,  geschweiften  Hörner  auf- 
merksam gemacht.  In  neuerer  Zeit  hat  Krause  bei  Gelegenheit  seines  Besuches 
des  Neuhaldenslebener  Museums  die  Thierfigur  von  Hundisburg  besprochen  und 
eine  Anzahl  von  Stier-Figuren  verglichen.') 

Wenn  wir  die  dort  citirten  und  abgebildeten  Thierfiguren  mit  noeinem  Stücke 
vergleichen,  so  ist  zunächst  zu  der  Hundisburg  er  Kuhfigur  keine  Beziehung 
möglich.  Der  Stil,  die  Farbe  der  Bronze,  die  Hörner,  die  bei  dem  Hundisburger 
Stück  von  Silber  sind,  unterscheiden  beide  vollständig. 

Auch  der  Stier  aus  der  Byciskala-Höhle  in  Mähren  ist  bei  Weitem  kunst- 
voller und  naturalistischer.  Noch  eher  wären  vielleicht  Beziehungen  zu  den  Stier- 
Figuren  von  Bythin  möglich'),  wenigstens  was  die  Löcher  am  hinteren  Körperende 
betrifft,  doch  sind  diese  wohl  viel  älter  und  auch  sonst  in  Bezug  auf  Kopf  und 
Hörner  ganz  abweichend,  auch  ist  mein  Stück  doch  bei  Weitem  schlanker  und 
zierlicher. 

Auch  eine  kleine  Bronze-Figur  aus  Mecklenburg*),  die  wohl  gleichfalls  einen 
Stier  darstellen  soll,  könnte,  was  den  Kopf  und  Körper  betrifft,  vielleicht  zum 
Vergleiche  herangezogen  werden,  doch  fehlen  hier  die  colossalen  geschweiften 
Hörner,  dieselben  scheinen  bei  der  Schweriner  Bronze  abgebrochen  noch  als  kleine 
Stummel. 

Die  meisten  Berührungspunkte  bieten  aber  die  Stier-Figürchen  aus  Hallstatt, 
bei  V.  Sacken,  das  Grabfeld  von  Hallstatt,  Taf.  XVIIJ.  Der  ganze  StiK  der  lange 
walzige  Körper,  besonders  aber  die  grossen  Homer  haben  viel  Aehnliches,  so  dass 
ich  auch  meine  Stier-Figur  derselben  Zeit  zurechnen  möchte.  Auch  altitalische 
Pferde-Figuren  zeichnen  sich  durch  ganz  ähnlich  langen,  walzigen  Körper  aus. 
Ich  bemerkte  oben  schon,  dass  neben  neolithischen  und  wendischen  Resten  am 
Fundorte  auch  Scherben  von  früheisenzeitlichen  Gräbern  gefunden  wurden,  dass 
also  das  Figürchen  aus  einem  Grube  dieser  Zeit  herstammen  könnte,  wäre  recht 
wohl  möglich. 

1)  Verhandl.  1878,  December,  S.  18.  —  Verhandl.  1876,  18.  November,  S.  26. 

2)  Verhandl  1898,  S.  595. 

8)  Abgebildet:  Verhandl.  1873,  Taf.  XVIIL 

4)  Dr.  Robert  Beltz,  Die  Vorgeschichte  von  Meklenburg,  8.  74,  Fig.  107. 

Hugo  Schumann. 
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Bibliographische  Uebersicht  Ober  deutsche  Alterthumsfiinde 

fUr  das  Jahr  1900. 

Bearbeitet  von  Dr.  F.  Moewes  in  Berlin. 


AbkOrzangren  der  Zeitsehriftentitel. 

Es  bezeichnen  allgemein: 


Alt.  =  Alterthumskunde.  —  Ann.  =  Annalen.  —  | 
Anthr.  =  Anthropologie.  —  Anz.  =  Anzeiger, 


bücher.  —  K.-B.  =  K(C)orrespondenzblatt  — 
Mitth.  =  Mitt  heilangen.  —  Sitzgsb.  =  Sitzungs- 


—  Arch.  =  Archiv.  —  Ber.  =  Berichte.   —  !     berichte.  —  Ver.  =  Verein.  —  Verb.  -  Ver- 


Eihn.  =  Ethnologie.  —  Ges.  =  Gesellschaft,  j 
—  Gesch.  =  Geschichte.    —  Jahrb.  =  Jahr- 


handlangen. —  Z.  =  Zeitschrift. 


Nachträge  aas  früheren  Jahren  sind  durch  ein  f  kenntlich  gemacht. 
Für  die  häufiger  vorkommenden  Zeitschriften  sind  folgende  Abkürzungen  benutzt: 


Altbayr.  Monatsschr.  =  Altbajerische  Monats- 
schrift, herausg.  v.  bist.  Ver.  v.  Oberbayem, 
(München),  Jahrg.  2. 

Anz.  Schweiz.  Alt.  =  Anz.  f.  Schweizerische 
Alt.  (Zürich),  N.  F.,  Bd.  2. 

Arch.  f.  Anthr.  =  Arch.  f.  Anthr.  (Braunschweig), 
Bd.  26,  Heft  3  u.  4. 

Arge  =  Argo.  Z.  f.  Krainische  Landeskunde 
(Laibach),  Jahrg.  8. 

Beitr.  Anthr.  Bay.  =  Beiträge  zur  Anthr.  u. 
ürgesch.  Bayerns  (München),  Bd.  13,  Heft  4. 

Ber.  westpr.  Mus.  =  21.  amtlicher  Bericht  über 
die  Verwaltung  d  naturhistorischen,  archäo- 
logischen und  ethnologischen  Sammlungen 
d.  Westpreussischen  Provinzialmuseums  in 
Danzig  für  1900. 

Bonn.  Jahrb.  =  Bonner  Jahrb.  (Jahrb.  d.  Ver.'s 
V.  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande]  (Bonn), 
Heft  105  u.  106. 

Brandenburgia  -  Brandenburgia.  Monatsschrift 
d.  Ges.  f.  Heimathskunde  d.  Provinz  Branden- 
burg (Berlin),  Jahrg.  9. 

Fundber.  Schwab.  =  Fundberichte  ans  Schwaben 
(Stuttgart\  Jahrg.  8. 

Globus  =  Globus.  Illustr.  Z.  f.  Länder-  u. 
Völkerkunde  (Braunschweig),  Bd.  77  u.  78. 

Isis  =  Sitzgsb.  u.  Abhandlungen  d.  naturwiss. 
Ges.  Isis  zu  Dresden,  Jahrg.  19C0. 

Jahrb.  Ges.  lothr.  Gesch.  =  Jahrb.  d.  Ges.  f. 
lothringische  Gesch.  u.  Alt.  (Metz),  Jahrg.  11 
(t)  u.  Jahrg.  12. 

Jahrbuch  schles.  Mus.  =  Jahrbuch  d.  schles. 
Museums  f.  Kunstgewerbe  u.  Alterthümer 
(Breslau),  Bd.  1. 

Jahreshefte  Ost.  arch.  Inst.  =  Jahreshefte  des 
Österreich,  archäolog.  Instituts  in  Wien, 
Bd.  3 


K.-B.  deutsch.  Ges.  =  K.-B.  d.  deutschen  Ges. 

f.    Anthr.,   Ethn.    u.    Urgesch.    (MünchenX 

Jahrg.  31. 
K.-B.  Gesammtver.  =  K.-B.  d.  Gesammtvereins 

der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthums- 

vereine  (Berlin\  Jahrg.  48. 
K.-B.  wd   Z.  =  K.-B.  d.  westdeutschen  Z.  t 

Gesch.  u.  Kunst  (Trier),  Jahrg.  19. 
Limesbl.  =  Limesblatt.    Mitth.  der  Strecken- 
Kommissare  bei  d.  Reichslimes-Kommissioii 

(Trier),  Nr.  aS. 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  =  Mitth.  d.  anthro- 

polog.  Ges.  in  Wien,  Bd.  80;  N.  F.,  Bd.  20. 
Mitth.  Bosn.-Herceg.  -  Wissensch.  Mitth.  aus 

Bosnien  u.  der  Hcrcegovina  (Wien),  Bd.  7. 
Mitth.  Centr.  Comm.  =  Mitth.  d.  K.  K.  Central* 

Commission  z.  Erforsch,  u.  Erhaltung  d.  Kunst- 

und  historischen  Denkmale  (Wien),  Bd.  26. 
Mitth.  Ver.  Nass.  Alt.  =  Mitth.  des  Ver.'a  für 

Nassauische  Alt.  u.Geschichtsforsch.  an  seine 

Mitglieder  (Wiesbaden),   Jahrg.  1900/1901. 
Monatsblätter  =  Monatsblätter.  Herausgegeben 

von  d.  Ges.  f.  Pommerische  Gesch.  u.  Alt 

(Stettin),  Jahrg.  14. 
Nachr.  =  Nachrichten  u.  deutsche  Alterthums- 

funde  (Berlin),  Jahrg.  11. 
Niederlaus.   Mitth.  =  Niederlausitzer  MittheiL 

Z.  d.  Niederlausitzer  Ges.  f.  Anthr.  u.  Alt 

(Guben),  Bd.  6,  Heft  5—8. 
Prähist  Bl.  =  Prähistorische  Blätter  (München), 

Jahrg.  12. 
Verb.  Berl.  Ges.  =  Verb,  der  Berliner  Ges.  f. 

Anthr.,  Ethn.  u.  Urgeschichte,  Jahrg.  1900. 
Wd.  Z.  =  Westdeutsche  Z.  f.  Gesch.  u.  Kunst 

(^Trier),  Jahrg.  19. 
Z.  f.  Ethn.  =  Z.  f.  Ethn.  (Beriin>,  Jahrg.  82. 


—    r>t»    -« 


L   Abhandinagen«  zusamtnenfassende  Berichte  und  netie  MfttheÜnugen 
über  ttitere  Funde. 


Alemannen  s,  Gräber.  Pfalz. 

Anßiedlung,  prühist.,  auf  d.  Ramberge  in  d. 
Stadt Sali^burg.  Pettcr:  Mitth.  Centn Comm. 
8  82 -8ö.    Tftfi). 

Änspaengerätlie.  Urgeschicbtl^-ethnogr,  Be- 
ziehuDjyron  an  alten  Anapanngeräthen»  (Ger- 
maniscbe,  romanische  and  alariscbe  Doppel- 
joche.) Braun  gart:  Aicb.  f  Anthr.  S.  1018 
bia  1042,    Abbn, 

ÄpuInnL  Mitth  ei  lung-en  ans  A.  (Rom.  Inschriften 
n.ScnlpUiren;  Funde  von  1897.)  (A,  Caerni*) 
Jung:  Jühre&hefte  öst.  arck  Inst  Beibl, 
Sp.  119— Uli.    Abbn. 

Argentorahim,  Lage  deßBelbco.  Forrer:  Verh. 
Berl.  Ges.  8.301-304. 

Haden  b.  Wien.  Frähistürische  und  rÖmiBche 
Funde  in  und  um  B.  Calliano:  Mitth. 
üuüir.  Ge«.  Wien.  Sitigsb.  Nr.  2,  S.  111  bis 
116.  Szombathj:  Ebenda  Nr.  n,  S.  172 
bis  176.  I 

Bayern.    Aeltere  FundDachrichten  aus  Ober- 
bajern.     1.  Oborbajr.    E{>hmaterial-Giess- ' 
Stätten  und  Dopotfnnde.    2.  Funde  ans  den , 
Tomraisclien  Metallperioden.    P.  Weber: 
Älthayr:    Monatsscbr.  Hl,  S.  li-S;  H.4/5  i 
S.  12i— 129.    Abbn. 

—  Beiträge    zur    Vorgesch.    v,    Oberbajern. ' 
I.  Zu  den  vorrömischen  Perioden.  F.  Weber: 
Beitr.  Antbr.  Bajr.  S.  10^—192.  | 

Befeatigungen.  Die  Befestigung  der  Werra- 
Weser-Linie  von  Hedemünden  hh  Bursfelde 
im  früheren  Mittelalter.  Uhl:  Z.  d.  histor. 
Ver.'B.  f,  Nicderaachsen.  (Hannover).  Jahrg. 
1900.    S.  282-816. 

—  Burgiralle,  Ältere  Erwähnung  solcher, 
Brandenburgia  S.  30— 3L 

—  Die  Landwehren  u.  Häide  (in  Sachsen- 
Meiningen).  Hertel:  Sehr,  d.  Ver.'s  f. 
Sachsen-Meiningenache  Gesch.  u.  Landes- 
kunde,   (Hildburgbausen.)  H.  36,  S.  57 -8n, 

—  Der  Ringwall  auf  dem  Hof  heim  er  Cap  eilen- 
berg.  Thomas:  Aon  d.  Ver.'s  f.  Nassauiache 
Alt-  u.  Geschichtsforsch.  H,  2,  S.  172—179. 
Plan. 

—  Römische  und  Tonröm.  Befestigungen  im 
Nordelsass  u.  d.  Südpfalz.  Ausgrabungen 
V.  1899.  Mehlis:  Pr&bist.  BL  Nr.  3,  S.  38 
bis  42. 

—  Die  Steinsbnrg  auf  dem  kl.  Gleichberge 
b.  Römhild^  Sachsen  Meiningen.  (Keltische 
Festung,  etwa  4(>0  v.  Chr).     Götze:  Verb. 


BerL  Oes.  8.  416—427.  Querschnitte  und 
Grundrisse. 
Befestigungen,  Ueber  vorgeschichtl.  Befesti- 
gungen in  den  Nord-Vogeaen  n.  im  Hart- 
gebirge,  Mehlis:  K.-B.  Gesammtver,  Nr.  1, 
S.  11-^16.   Abbn. 

—  Wendiache  Wallstelle  auf  dem  Waldstein 
im  Fichtelgebirge.  (Zapf):  Verh.  ßerl. 
Ges.  S,  492. 

—  s.  Landesaufnahme,  Schlackenwille. 
Bocketeinhöhle  s.  Höhlen. 

Böhmen.  PrähisiForschuDgen  das.  (Mauiniutli- 
funde  V.  l^Yeihöfen  bei  Königgrät« ,  La  Teue- 
Gräberfeld  v,  Horenice,  Scherbe  von  Vlkov, 
Schmucksach.  v,  Podbaba,  Hockergräber, 
Skeletgraber  versch.  Per.,  kraniolog.  Unter- 
such.) L,  -Schneider:  Verh.  Berl.  Ges. 
S,:1T3— 188.    Abbn.    Kärtchen. 

—  Prähistorische  Fuude  und  Verbindungen 
iwiechen  dem  südöstl.  B.  und  der  Donau 
(Grenzgebiet  v.  Böhmen,  Ober-  u.  Niederöst., 
Mähren  u.  Pfalz)  Hichl^:  Mitth,  Centr, 
Conim.  S,  53— r)3.    Karte. 

Bonn.  ßer.  ü,  d.  Thätigkeit  d.  Pror.-Mus, 
181)9-1900.  Lehuer:  Bonn.  Jahrb.  H.  lüO, 
S.  219-228.    Abbn. 

Braubach  (P.  Hessen '.  Ueber  da«  vorgesc hiebt  L 
B.  (Uallstatt-  bis  Merovingerzeit,)  Bode- 
wig: Mitth,  Ver,  Nass.  Alt.  Nr.  1,  Sp.  11—13, 

Breslau.  Vermehrung  d.  Sammlungen  d. 
Mus.'s  im  J,  1899/1900.  Jahrbuch  schieß. 
Mus.  S.  172—173. 

Bronze-Fibeln  u.  -Nadeln  v.  Velem-St.  Veit. 
(Jung.  Hallatattzeit).  v.  Miake:  Mitth.  anthr. 
Ges.  Wien.  Sitzgsb,  Nr.  4,  8.  ISO— 189.  Ahbu. 

-^  -Gürtelschnallen  d.  Völkerwanderungszcit 
a.  Spanien  .(Westgotisch).  Naue:  Prähist. 
BL  Nr.  6,  S.  81—88.    Taf. 

—  -Kanne,  altgriechische,  v.  Vilsingen  b.  Sig- 
maringen.  Rein  ecke:  Verb,  BerL  Ges. 
S.  482—486.     Abbn. 

Nadeln   von    auffälliger   Spitzigkeit  usw, 

Senf:  Verh.  Berl.  Ges.  S.  376— 381.    Abbn. 

SchüsäoL  gravirte,  uus  einem  süddeutschen 

Grabhügel  der  Hallstatt  zeit  (von  Stockdorf, 
Bay.:,  Rein  ecke:  Verb.  Berl,  Gea.  S,  480 
bis  482. 

Bronzen,  gravirte,  aus  Halls tatt  (Vase  u, 
Schwertsclieide  m,  Menschen-  u  Thier- 
figuren).  M.  Hoernes:  Jahreahefte  Öst 
arch.  Inst  S.  32—39.    Abbn, 

—  ehem.  Analyse  vorgeschichtL  B.  aus  Velem- 


I 


» 
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St  Veit,  Ufig.  Beim:  •Verli.  Bcrl.  Ges. 
S,  339-365.  Abbn. 
BroDBezeit  Der  Bronze-Depotfond  v.  Yictkow, 
Kr  Stolp,  uiul  die  Besiehungen  Poinmems 
zur  Westsrliweiz  während  der  Bronzezeit. 
SehutDann:  Baltische  Studien  (Stettiti), 
N.F.  Bd.  IV,  S.  137^152.   Abbn.   Tafn. 

—  Bronze  •  Depotfunde  v,  Fktow,  Westpr. 
(verzierte  Hohb-inge).  Couwentz:  Ber. 
westpr*  Mus.  S.  3B— 34. 

—  Bronzen  aus  Wien  ii.  Umgebung  im  k.  k. 
natarbist.  Holmns.  u.  die  Bronzozoit  Nieder- 
öbterreichs  im  Allgemeinen.  M.  Hoernes: 
Mittb.  antbr.  Ges.  Wien  S.  6ö— 7d.  Abbn. 
Tafn, 

—  Die  Chronologie  der  Bronzezeit  in  Nerd- 
deutficfaland  uud  Skandinavien  (Scblus^). 
Montelius:  Arch,  f.  Anthr.  S.  iK>5— 1012. 
Abbn.  Gesammtreferat  t.  Götze:  Globus 
78,  Nr  17,  S.  2(i5-27K     Abbn. 

—  Zur  Clironologie  der  jung.  Bronzezeit  u. 
d.  k\t  ÄbBcboitte  d.  Halktattzeit  in  Süd- 
u,  Nord-lJeufschland.  Heineeke:  K.-B. 
deutsch,  Ges.  Nr.  4,  S.  2ä-29. 

—  Depotfund  v.  Bronze-Gussklunipcn  t.  Swa* 
roschin,  Kr.  Diracban,  Westpr.  Conwentz: 
Ber.  westpr.  Mus.  S,  34. 

—  Etnaelfunde  v,  d.  ob.  Donaugegend.  (Pal- 
stab u.  Dolch  a.  Kupfer,  Pfeibpitze,  Hohl- 
cell,  Nadel  a.  Bronze).  Edelmann:  Prä- 
hist.  Bl  Nr.  5,  S.  69—72.    Taf. 

—  Ein  Fa!tstuhl  aus  d.  Alt.  Brouzeieit. 
Bronzefund    v.    im'J    aus     e.    Kegelgrabe 

hei  Bechelsdorf,  Forste nthum  EÄtzeburg). 
Freund;  K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  13/12, 
S   144-145, 

—  Zwei  Funde  aus  d.  alteren  B.  (Brome- 
Bpangen  v.  Leng-felden,  Salzburg  1897  u. 
1&*J8:  Sicbelmesser  a.  Micheldorf,  Oberöst., 
18**8}.  Mucb:  Mitth.  Centr.  romni.  S.  96 
bii  98     Abbn. 

—  Glasperlen  aus  Frauengräbcm  der  Bronze- 
zeit. Mestorf:  Mitth.  des  autbr.  Ver.*ß  in 
Sches  wig-Holgtein  iKiel),  H.  13,  S.  1-14 
Abbn 

*-  Grabfunde  d.  früheren  Bronzezeit  a*  Rhein- 
hesaen.  Reiuecke:  K.-B.  wd  Z.  Nr.  10, 
Sp.  205—208.    Vgl  II,  Worms. 

—  s.  Baden  (bei  Wien),  Bajem,  Gräber,  Ke- 
ramik, Napo  leonah  Ute,  Pfalz,  Foüimern, 
Steinzeit 

Burgw&lle  s.  Befestigungen. 

Bunenland.  Prähist  Funde  aus  dems.  (Stein- 

u.    Kupferzeit).      Teutach:    Mitth.    anthr. 

Oea.  Wien  S.  lH9--^02.    Ahbn.    Til 


Claudia  Celeja.  Baurcüite  u.  Sculptureu 
Riedh  Mitth. Centr.  Comm.  S.32-37.  Abbn. 
Plfinc. 

Oalmatien.  Arcb,-ep.  üntersnch.  z,  Geöch.  d 
röni.  Prot.  D.  Theil  IV*  (Die  Japoden; 
Rom.  FundstättoD  im  Bez.  Bosnigcb  Novi; 
Neue  Erwerb,  d.  Mus.  in  Knin;  das  obere 
Cetiuathal  in  röm.  Zeitj  eine  Grabiuachr, 
aus  Aequum;  zwei  Mithriis-Reliefs;  die  rom. 
AnsiedLinGrahoTo).  Patseb:  Mittb.  Bosn.- 
Herce^.  S.  3:1— l(i6.     Abbn. 

—  Aeltestea  kartograpb.  Denkmal  a*  d.  röm. 
Prov,  D.  Jelic:  Mitth.  Bosn.-Herceg. 
S.  1B7-214      Abb,    Tafn. 

Diluvium.  Neue  diluviale  Fundstelle  u.  Mu- 
seum in  Krems  M.  u.  R.  Hoernes:  Mittli, 
anthr,  Ges.  Wien.  Silzgsb.  Nr.  2,  S.  I6l)— 158. 
S.  a.  n,  Krems. 

—  Ueber  die  Markhöhle  im  Humerus  t. 
Elephas.  Fraas:  E.-B.  deutficb  Ges.  Nr.  5, 
8.38.    Abb. 

—  Ueber  Tauhach  u.  and.  Tbüringer  Fund- 
statten  ältester  Spureu  u.  Reste  des  Menschen, 
T,  Fritscb:  K.-B.  deutach.  Gqs.  Nr.  9,  8.99; 
Nr.  10,  S.  101  —  103. 

—  8.  Böhmen,  Höhlen. 

Delling  u.  der  alte  Goldbergban  auf  derWünn- 
lacher  Alpe  (Kärnten).  Pogatachnigg; 
Cariutbii*  1.  (Klagenfurt),  Jahrg.  90,  Nr.  1/2, 
S.  2ß— a4. 

I  Kiftcn.     Erstes  Auftreten  dess.    Montelius; 
!      K.-B.  deutsch    Ges.  Nr.  11/12,  8.  142-144. 
I  Eisen  alt  er  s.  Figurale  Met  all  arbeiten,  La  Tene- 
i      Zeit 
I  Elsass.   Aus  d.  Vorgescb.  deaselb.    Henntng; 

K.-B.  Gesammtver.  Nr.  2,  S.  33-36. 
I  —  VorgeschiehtL  Reste  in  den  Niederbronner 
'      Bergen.    (Opfersteine,  Fenerstellen,  Merkur- 
I      tompel.  Steinmauer,  Gräberfeld),    Krebs: 

Globus  77,  Nr.  l&,  8.  243-246,    Abbn. 

I 

f^igurale  Metall  arbeiten  des  vorröm.  Eisen- 
alters  und  ihre  Zeitstellung,  Reiuecke: 
K.-B,  dentacb.  Ges.  Nr.  5,  S,  34-87. 

Figürliche  Darstellungen  s.  Bunenland. 

Fingereindrücke  in  vorgcschichtL  Scherben 
Meißner;  Kollmann,  Sökeland,  Muoh: 
K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  10,  S.  120—121 

Franken  s.  Gräber,  Pfali. 

'  C^eftase    s.    Bronzekanne   usw.,    Hausumen, 

Hohlen,  Keramik,  Steinzeit,  Terra  sigillat». 

Germanen.    Die    ersten  bevoho^  der  Nord- 
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seeküste  in  anthrop«  Hinsicht,  verglichen  m.  d. 
gleichzeitig  lebenden  Germanen  in  Idittel- 
deutschl.  Folmer:  Arch.f.Anthr.S.747— 763. 
Germanen.  Die  körperliche  Beschaffenheit  d. 
Andemacher  Bevölk.  i.  Z.  der  Earlinger. 
Kruse:  Bonn.  Jahrb.  H.  105,  8.144-146. 

—  8.  Anspanngeräthe,  Gräber,  Schilde. 
Germanische   Siedlungen  in  Lothringen  und 

England.     Schiber:    Jahrb.    Ges.    lothr. 

Gesch.  Xir,  8. 148—187.  Karte. 
Goldfunde.   Der  Krainburger  Goldfund  (1898). 

£in   Beitrag  zum  Studium    der  Yerroterie 

cloisonn^e.   W.  A.  Neumann:  Mitth.  Centr. 

Comm.  S.  136—141.  Abbn.  Taf. 
— ,  antike,  am  Stein  (Krain).  1.  Goldfibeln  aus 

den    Steiner    Alpen.     ^.    Goldmänzenfund 

(1842).    Müllner:  Argo  Nr.  1,  Sp.  88-40. 

Abb. 

—  Der  Goldring  von  Ransern  (bei  Breslau). 
(Yölkerwanderungsseit).  Grempler:  Jahr- 
buch schles.  Mus.  S.  59—60.    Abb. 

Goldringe  a.  M&hren  (v.  Dobrotschkowitz). 
(Rzehak):  Globus  77,  Nr.  24,  S.892;  78, 
Nr.  5,  S.  M.   Abb. 

Gräber.  fDas  alemannisch -fränkische  Grab- 
feld b.  Busendorf,  Lothr.  (Ausgrabungen 
1896-1898).  Schenecker:  Jahrb.  Ges. 
lothr.  Gesch.  XI,  S.  867-372. 

—  Alemannisch -fränk.  Gräber  in  Zürich. 
Heierli:  Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  3,  S.  170 
bis  182.  Nr.  4,  8.240-246.  Abbn.,  Plan, 
Taf. 

—  Das  Alter  der  Uaidef eider  in  den  Ostsee- 
ländern (Aus  der  Untersuch,  der  Hünen- 
gräber erschlossen).  (Sarauw),  Ernst 
H.  L.  Krause:  Globus  77,  Nr.  1,  S.  14. 
Abb. 

—  Brandgi'äber  vom  Beginn  der  Hallstattzeit 
aus  d.  östl.  Alpenländern  u.  die  Chronologie 
d.  Grabfelder  T.  Hallstatt.  Reinecke:  Mitth. 
anthr.  Ges.  Wien  S.  44-49.    Abbn. 

—  Die  ethnologisch-ethnographische  Bedeu- 
tung d.  megalithischen  Grabbauten.  Penka: 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  S.  25-48. 

—  Entgegnung  auf  Paul  Reinecke's  Publi- 
cation:  Studien  u.  Denkmäler  d.  frühen 
Mittelalters.  (Vorkommen  von  La  Tene- 
Beigaben  in  den  Rcihengräbcm  v.  Reichen- 
hall), v.  Chlingensperg-Berg:  Mitth. 
anthr.  Ges.  Wien  S.  203-2C4. 

—  Germanische  Begräbnissstätten  am  Nieder- 
rhein. Mit  bes.  Berücksicht.  d.  Keramik. 
Rademachor:  Bonn.  Jahrb.  U.  1(>5,  S.  1 
bis  49.    Tafn. 

—  Das  Gräberfeld  v.  Glien  b.  Sinzlow,  Pomm. 


(Steinkisten  m.  Beigab,  d.  jung.  Bronzezeit.) 

Schumann:  Monatsbl.  Nr.  12,  S.  177—179. 
Gräber.  Grabfunde  d.  Bronzezeit  (v.  Hammer  b. 

Nürnberg).    Wunder,  Naue:   Prahlst  BL 

Nr.  4,  S.49-f>5.    Tafn. 
Grabfunde  aus  allen  Perioden  im  Kt.  Wallis. 

Beb  er:  Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.l,  S.  61  bis  68. 

Abbn. 

—  Gräberfund  am  Süd -Abhang  des  Jura. 
(Von  Oberbuchsiten,  Kt  Solothum;  8.  bis 
6.  Jabrh.)  Fei-Studer:  Verh.  Berl.  Ges. 
S.  498-494. 

—  D.  fränk.  Grabsteine  ▼.  Andernach.  Lehn  er: 
Bonn.  Jahrb.  a  105,  8. 129-148.   Tafn. 

—  Von  den  Grabsteinen  der  Germanen  und 
Wenden,  insbes.  von  dem  bei  Boossen  ge- 
fundenen Grabaltar.  (Spieker  1848): 
Brandenburgia  8.  220-227. 

—  Die  Hügelgräber  in  der  Wilmersdorfer 
Bauemheide  (Kr.  Beeskow- Storkow).  Busse: 
Nachr.  H.  6,  S.  93. 

—  Keltische  Hügelgräber  im  nordöstl.Württem- 
berg.  Nachtrag  zu  d.  Ausgrab.  ▼.  1899 
(Mondplatte)  u.  Ausgrab.  v.  1900.  (Dal- 
kingen,  Neresheim,  Pfahlheim  und  Roh- 
lingen, Küpfendorf,  Neu-Bolheim,  Haid.) 
Hodinger:  Fundber.  Schwab.  S.  59—67. 
Abbn. 

—  Hünengräber.  Schumacher:  Globus  77» 
Nr.  15,  S.  283—286. 

—  Karlingisches  Gräberfeld  in  Andernach. 
(Ausgrab.  1897.)  Koenen:  Bonn.  Jahrb. 
H.  105,  S.  102-128.    Tafn. 

—  Königsgrab  ▼.  Seddin.  Weitere  Mitth. 
Friedel:  Brandenburgia  S. 822 -826.  Abbn. 
Olshausen,  Voss,  Ed.  Krause:  Verh. 
Berl.  Ges.  S.  68—71. 

—  Reihengräber  b.  Eging  (Bez.-A.  Laufen). 
Mayr:  Altbayr.  Monatsschr.  H.  4/5,  S.  129 
bis  181. 

—  t  lieber  einige  Steinkammergräber  d.  Kreises 
Lebe  (Hann).  Bohls,  Jahresbericht  d. 
Männer  vom  Morgenstern  (Bremerhaven), 
H.  1  (1898),  8.95—109.   Tafn. 

—  Umenfeld  v.  Zamekow  b.  Bublitz,  Pomm. 
Beltz:  Verh.  Berl.  Ges.  S.  412—418. 

—  Das  umenfeld  b.  Wilmersdorf,  Kr.  Beeskow- 
Storkow.  Busse:  Nachr.  H.  1,  S.  1—16; 
H.  2,  S.  17-82;  H.  4,  S.  49—56.  Abbn.  Tat 

—  s.  Böhmen,  Bronzezeit,  Elsass,  Landes- 
aufnahme, Steinzeit. 

Hallstattzeit  8.  Bayern,  Bronze-Fibeln,  Bronzen» 
Bronze-Schüssel,  Gräber,  Keramik,  Südwest- 
deutsohland,  Thüringen. 
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Hausforschung.  Zur  Entwickelnng  des  slay. 
Speichers.  Globus  77,  Nr.  18,  S.  290—294; 
Nr.  19,  8.  301-804;  Nr.  20,  8.  320—323; 
Nr.  21,  8.  831-334;  Nr.  22,  S.  352-355. 
Abbn. 

—  Zur  Ethuographie  d.  alten  niederösterr. 
Wohnhauses.  Calliano:  Mitth.  anthr.  Ges. 
Wien.    Sitzgsb.  Nr.  4,  S.  205-215.     Abbn. 

—  Forschungen  u.  Studien  ü.  das  Haus.  VI. 
Volksmässige  Benennungen  der  Geräthe. 
Bancalari:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  S.  1 
bis  23. 

—  Das  volksthüml.  Haus  in  Bosnien  u.  d. 
Hercegoyina.  Me  ring  er:  Mitth.  Bosn.- 
Herceg.  8.247—290.  Abbn.   Tafn. 

Haasurnen,  üeber  drei  neue  H.  (v.  Hoym, 
Anhalt  u.  Schwanebeck,  P.  Sachs.)  u.  u. 
Hausurnentypen.  Höfer;  Montelius:  K.-B. 
deutsch.  Ges.  Nr.  10,  S.  115-118.  Höfer; 
Z.  d.  Harzvereins  f.  Gesch.  u.  Alt.  (Werni- 
gerode) Jahrg.  83,  S.  447—458.    Tafn. 

Heidelberg.  Städtische  Ausgrabungen  in  und 
um  H.  Pf  äff;  Mannheimer  Geschichts- 
blätter Jahrg.  1,  Nr.  4,  Sp.  *)(i-97. 

t  Herapel.  Le  Herapel.  I.  Description  histo- 
rique  des  monnaies  antiques  mises  a  jour 
par  M.  £.  Hub  er  dans  les  fouilles  du 
Herapel  (188G-1895)  Jahrb.  Ges.  lothr. 
Gesch.  XI,  8.314-358. 

Höhlen.  Zu  den  Funden  in  der  Bockstein- 
höhle (im  Lonthal).  Lech  1er:  K.-B.  deutsch. 
Ges.  Nr.  5,  8.  40. 

—  Frühmittelalterliche  Gefässe  aus  den  Hohlen 
T.  Velburg  (Bez-Amt  Parsberg).  Birkner: 
Beitr.  Anthr.  Bayr.  8.193-194.    Tafn 

—  Die  prähist.  Funde  am  Schweixcrsbild  und 
im  Kesslerloch.  Nüesch:  Verh.  BerL  Ges. 
S.  99—101. 

—  Neue  Grabungen  u.  Funde  im  Kesslerloch 
bei  Thajngen,  Kt.  Schaffhausen.  Nüesch: 
Anz.  Schweiz.  Alt.  Nr.  l,  S.  4— 10.    Abbn. 

—  künstliche  (b.  Griesbach  u.  Vilshofen,  Bay.). 
Bayerl:    Beitr.  Anthr.  Bay.  S.  163-164. 

Hügelgräber  s.  Gräber. 

J^Lämten.  Ausgrabungen  1*^99.  Fr  an  kl: 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien,  Sitzgsb.  Nr.  2, 
S.  143-144. 

Kelten.  Ein  Trevererdorf  im  Coblenzer  Stadt- 
walde.   Bodewig;  Wd.  Z.  S.  1—67.   Tafn. 

—  8.  Befestigungen,  Gräber,  Herapel.  Münzen, 
Begenbogenschüsselchen. 

Keramik.  Hochhenklige  Gefasse  v.  Velem- 
St  Veit.  (Bronze-  u.  Hallstattzeit),  t.  Miske: 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  8.  152—154.   Taf. 


Keramik,  üeber  d.  neolith.  K.  Südwestdeutsch- 
lands. Koehl:  K.-B.  Gesammtrer.  Nr.  1,  8.17 
bis  25.    Abbn.  « 

—  Die  südöstlichen  Grenzgebiete  der  neolith. 
bandverzierten K.  Reinecke:  K.-B.  deutsch. 
Ges.  Nr.  2,  S.  10-16.    Abbn. 

—  Bemalte  Gefässe  s.  Burzenland. 

—  Kugel-Amphoren  s.  Steinzeit. 

—  Rössener  Typus  s   Steinzeit. 

—  s.  Gräber,  Südwestdeutschland. 
Kesslerloch  s.  Höhlen. 
Knochen,  menschl.  und  thierische,  mit  rothen 

Flecken   (aus  dem   neolith.  Gräberfelde  ▼. 

Rossen,   vgl.   Steinzeit).     Ed.   Krause: 

Verh.  Berl.  Ges.  8.  311  -  314. 
Kultusstätten  s.  Elsass,  Schalensteine. 
Kupferzeit  s.  Burzenland. 

Ijaibach.  Photographieen  v.  Alterthümem  des 
krainischon  Landes-Musenms  zu  L.  Bei- 
necke;  Verl.  Berl.  Ges.  8.  592-600.   Abbn. 

Landesaufnahme,  archäolog.,  ▼.  Württemberg: 
1.  am  Hler-Thal,  nördl.  v.  Ulm,  sowie  bei 
Blaubeuren  u.  ümgeg.  im  Herbst  1897 
(a.  Grabhügel;  b.  Befestigungen';  2.  im  OA. 

I  Gaildorf,  femer  der  SUdt  Wildberg,  OA. 
Nagold,  u.  der  Nippenburg  b.  Schramberg 
1898;  ;i.  in  der  Craishaimer  Gegend  Früh- 
jahr 1899;  4.  b.  Kirchberg  a,  I.  u.  Gera- 
bronn im  Aug.  1899  (a.  Schanzen,  Bing- 
wälle;  b.  Grabhügel;  5.  in  d.  Gegend  v. 
Oehriugen,  Schönthal,  Ingelfingen  und 
Künzclsau  im  Okt.  1899  (a.  Befestignngs- 
werke;  b.  Grabhügel).  J.  Steiner:  Fund- 
bericht Schwab.  S.  13-36. 

I  Landwehren  s.  Befestigungen. 
La  Tene-Zeit   s.   Baden  (b.  Wien),   Bayern, 

I  Böhmen,  Gräber,  Pfalz,  Pommern,  Steinzeit^ 
Thüringen. 

,  Leithagebiet.     Notizen    aus    dem    L.     (Rom. 

1      Gräber,  Inschriften  u.  Sculpturen).    Kubi- 
tschek:  Jahreshefte  öst.  arch.  Inst.  Beibl. 
Sp.  1—18.     Abbn. 
Lieserthal  (Kärnten).     Zur  bist  Topographie 
desselben.    V.  F.:  Carinthia  I.  (Klagenfurt) 
Jahrg.  90  Nr.  3,  8.  57-63;  Nr.  5;G,  S.  162 
bis  168. 
Ligurer.      Die    Frage    der    ligurischcn    Be 
Siedlung  der  Rheinlande.   Lissauer:  Verh. 
BerL  Geg.  8.  406-408. 
Ligurerfrage.    Mehlis:  Arch.  f.  Anthr.  8.71 

bis  94,  1043-1078.    Karte. 
Limes.     Ansschussgallerie   der  Limesthürme. 
T.  Domaszewski:  K.-B.  wd.Z.  Nr.3,  8p. 63. 
Abbn. 
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liimes.  Kritische  Bemerk,  tu  d.  Chronologie 
dcsselb.  Herzog:  Bonn.  Jahrb.  H.  105, 
S.  50-77. 

—  Neues  an  den  Grenzen  des  Imperium  Ro- 
mannm  (namentl.  in  Oesterreich).  A  n  t h  e  s : 
K.-B.  Gesammtver.  Nr.  7/8,  S.  128-131. 

—  lieber  d.  Mauertechnik  an  den  Steinbauten 
d.  röm.  Odenwaldlimes  hessischen  Theiles. 
Anthes:  E.-B.  Gesammtver.  Nr.  1,  8.  8 
bis  11.    Abbn. 

— -  Der  röm.  Limes  in  den  italischen  Grenz- 
gebirgen. 1.  Die  Schanzmauem  um  Nan- 
portum.  Müllner:  Argo  Nr.  11,  Sp.  201 
bis  204  Nr.  12,  Sp.  220-222. 

Lindau  a.  Bodensee.  Praehistorisches  aus  L. 
u.  Umgeh.  ▼.  Lochner:  E.-B.  deutsch. 
Ges.  Nr.  1,  S.  5-8. 

Lopodunum.  Neue  Ausgrabungen  b.  Ladenburg, 
Baden  (1898—99).  Deo  vicus  Lopodunensis. 
2.  Das  Torröm.  Ladenburg  (Lopodunum). 
Schumacher:  Mannheimer  Geschichts- 
blatter Jahrg.  1,  Nr.  4,  Sp.  88-94.    Plan. 

llainz.  Jahresber.  d.  röm.-germ.  Central.-Mus. 
f.  1899-1900.  Lippold:  K.-B.  Gesammt- 
ver. Nr.  10-11,  S.  174-176. 

Metz,  t  Bericht  über  die  Erwerbungen  des 
st&dt  Mus.'s  f.  1898  und  1899.  Kenne: 
Jahrb.  Ges.  lothr.  Gesch.  XI,  S.  874 
bis  3S5. 

—  Bericht  über  die  Erwerbungen  des  Mu- 
seums der  Stadt  M.  f.  1900  nebst  einem 
üeberblick  über  die  Entwicklung  der  Samm- 
lungen. Kenne:  Jahrb.  Ges.  lothr.  Gösch. 
XII,  S.  846-416.   Abbn.    Tafn. 

Moorbrücken,  die  römischen.  Knoke:  K.-B. 
Gesammtver.  Nr.  5/6,  S.  101—102. 

Mühlen  s.  Napoleonshüte. 

Münzen,  antike  (röm.  u.  kelt.)  a.  Württemberg, 
u.  HohenzoUem.  VIII.  Nachtrag.  Nestle: 
Pundber.  Schwab.  S.  77-78. 

—  Einzolfunde  röm.  u.  griech.  M.  in  Oberöst 
Stockhammer:  Mitth.  Centr.  Comm.  S.  122 
bis  123. 

—  s.  Kelten,  römische  Funde. 

Mnseographie  f.  d.  Jahr  1899.  (Metz,  Stutt- 
gart, Heilbronn,  Ueberlingen,  Karlsruhe, 
Pforzheim,  Mannheim,  Darmstadt,  Hanau, 
Frankfurt  a.  M.,  Homburg,  Wiesbaden, 
Speier,  Worms,  Mainz,  Kreuznach,  Saar- 
brücken, Trier,  Bonn,  Köln,  Aachen,  Elberfeld, 
Xanten,  Haltern,  Straubing,  Dillingen,  Eich- 
stfttt,  Regensburg.)  Hettner,  Kenne, 
Sixt,  Schliz,  Lachmann.  E.Wagner, 
Bissinger,  K.  Baumann,  Müller-Darm- 


stadt, Kofier,  Winkler,  Jacobi,  Ritter- 
ling,Grünenwald,Koehl,Weckerling, 
Lindenschmit,  Wüllenweber,  Lehner, 
Poppelreuter,  Hansen,  Kisa,  Schell, 
Steiner,  Ebner,  Harbauer,  Englert, 
Steinmetz:  Wd.  Z.  S.  856-428.  Abbn. 
Tafn. 

Hapoleonshüte  (vorgesch.  Mühlsteine).  Rei- 
necke: K.-B.  wd.  Z.  Nr.  5/6,  Sp.  118— 116. 
Koehl:  Ebenda  Nr.  11/12,  Sp.  242— 245. 

Nauportum  s.  Limes. 

Oesterreich.  Jahresbericht  ü.  d.  vorgeschichtl. 
Forschungen  im  Jahre  1899.  v.  Andrian- 
Werburg:  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  Sitzgsb. 
Nr.  2,  S.  180-140.    Abb. 

Petinesca  (b.  Solothum).  Röm.  Funde.  Yerh. 
Berliner  Ges.  S.  172-173. 

Pfahlbauten  bei  Lindau  und  Bregenz.  (Bericht 
vom  Jahre  1858).  v.  Tröltsch:  K.-B. 
deutsch.  Ges.  Nr.  7,  S.  53—54. 

—  Untersuchung  menschl.  Excremente  aus 
P.d.  Schweiz.  Netolitzky:  K.-B.  deutsch. 
Ges.  Nr.  8,  S.  59-61. 

t  Pfalz.  Bericht  ü.  das  histor.  Museum  (in 
Speier)  über  die  Jahre  1897—1898.  [Pund- 
berichte.  1.  Vorgeschichtl.  Zeit  (Stein-, 
Bronze-,  La  Tene- Funde);  2.  Röm.  Zeit; 
3.  Fränkisch -alemannische  Zeit  —  Rück- 
blick.] Grünenwald:  Mitth.  d.  histor. 
Ver.'s  der  Pfalz  XXIII  (1899),  S.  245— 284. 
Tafn. 

Poetovio.  Ausgrabungen  auf  d.  Stfttte  d. 
Römerstadt  P.  (1898  u.  1899).  Gurlitt: 
Mitth.  Centr.  Comm.  S.  91—96.  Abbn.  Tafii. 

Pommern.  Alterthümcr  und  Ausgrabungen  im 
J.  1S99.  (Stein-,  Bronze-,  Eisenzeit,  rOm. 
Per.,  Wenden-  u.  Wikingerzeit.)  Walter: 
Baltische  Studien  (Stettin)  N.  F.  Bd.  lY, 
S.  161—164. 

Pygmäen  s.  Steinzeit. 

Begenbogenschüsseln  und  verwandte  Gold- 
münzen, in  der  Schweiz  aufgefundene. 
Reber:  Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  8,  S.  157— 166. 
Tat 

Ringwälle  s.  Befestigungen. 

t  Römer.  Ihre  Beziehungen  zur  Nordsee- 
küste zw.  Weser  u.  Elbe.  Detlef sen: 
Jahresbericht  d.  Männer  vom  Morgenstern 
(Bremerhaven),  H.  1  (1898),  S.  89-94. 

Römische  Funde  u.  Fundstätten.  Anlage  im 
Schalchmatthau,  Gemeinde  Ob.-Lunkhofen, 
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Schweix.  (Gobäudti  ra.  zahlreichon,  z.  Th 
heizbareD  ZimmerD  u.  Bad,  KlcmfuDdeu, 
Skeletten,)  Meier:  Aqz.  Scbweix,  Alt, 
Nn  4,  S.  24*3-257,  GronilrisH.  Abb. 
Böoiiscb«-^  Funde  und  Fundstätten.  Ansieil- 
iung  b.  Gleisdorf,  Steiermark,  Mittli.  Centn 
Comm-  8*  153-154. 

—  —  B»d  zu  Miiiildorf  iin  M<5lltbale,  Kärnten, 
Nowotny;  Carinthia  1,  (Klaffenfurf ,  Jahrij. 
90,    Nr,  5/6,  S.  125^1G-J,    Pläne. 

—  —  Bergwerk  (röra.?)  b.  Naurod»  P.  Hesa* 
P.  WagDor:  ilitth.  Ver.  Nass.  Alt  Nr.  1, 
Sp,  25—30, 

Rrenoören  v.  Hndersdorf  am  Kamp  u. 

MawtPm,  Nicderöst>    Kenner:  Mitth.  Centr. 

Comm.  S.  15i*— 1()0.    Abbn. 
Brueke  b.   Stein  a.  Bh.     Rippniann: 

An2,  Schweiz.  Alt  Nr.  3,  S.  166-177.    PIhd, 

—  —  Funde  aus  ostpreussisclieu  Uriieo, , 
C,  F,  Lebmann:  Verh.  Berl  Ges,  S,  4aO.  ^ 
Abbn. 

Funde  in  Wien.    Äusgrab.  1899,    (No- 

waUki  düLilia),  Kenner;  Mitth.  Centr. 
Comm,  S.  11*J— 12L 

—  —  Gebäude  auf  der  Insel  Briuni  Grande 
röm.  Puliarta),  Istrien.  Weissh&upl: 
Jahresberte  üst  arch.  Inst,    Sp.  198—204. 

Getäas   V.    HScbst      Suchier:    Mittb, 

Ver,  Naas.  Alt,  Nr.  2,  Sp,  47—49.     Abb, 

—  —  GefäsBsterapel  d.  Ateius  aus  dem 
Kastoll  Friedberg.  Authes:  K.-B.  wd,  Z, 
Nr.  10,  Sp.  216^217, 

Glas-  und  Thougef&asc  in  Deidesheim, 

(Gefandoii  in  Weinbergen  auf  Rupperts- 
berger  Gemarkg.)  Bassermann-Jordiin: 
Mitth.  d,  hiator,  Ver.'s  d.  Pfalz  XXIV,  S.  iW 
bis  288.     Tafn. 

Grabstein    m,  lieit er- Relief  v,  Worms. 

r.  Grienberger;  K.-B.  wd,  Z.  Nr.  4,  8p.  88 
big  90, 

Inschriften    a.    Krain.      L    Laibach; 

2.  Neviüdunum.  Mülloer:  Argo  Nr.  11, 
Sp.  204-207.  8,  Senoberb,  Zoll  ober  Heiden- 
schaft; 4.  Vreme  im  Rekatbale,  Puscbi: 
Argo  Nr,  11,  Sp.  208. 

Inschriften  u.  Scnlptnreu  in  Decliants- 

kirchen,  Steiennk.  Riedl:  Jahresbefte  öst, 
ar«k  Inst  BeibI,,  Sp,  77—80.    Abbn. 

Inschriften  u.  Sculpturen  aus  Slavonien 

IL  Sddungam.  Liebh  Jahresheftc  öst  arcb. 
Inst.  BeibI,  Sp.  97-104.    Abb. 

Ue  b  er  d  i e  s 0 g,  Jo  ppi  ters Äu  len.    R  i  e  a  e : 

Jahrb.  Ges.  lothr.  Gesch.  XII,  8,824—345. 

Matronen- Terrae otta  &.  Bonn.     Neb*»t 


Bemerk,  zum  Matronencultus.    Siebourg; 
Bonn.  Jahrb.  H.  10.'),  S,  78—102.    Tat 

—  —  Scbwertscheidon  -  Beschläge  a.  Baden 
(Schweiz^  Frieker;  Anz.  Schweiz.  Alt. 
Nr.2,  S.  153-1Ö4.  Abb.  Schumacher; 
K.-B,  wd.  Z.  Nr.ö/6,  Sp.  116— 117. 

—  —  Sporen.  Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  8,8. 231 
bis  232,     Abb. 

—  —  Das  .Steinhaus*  u.  die  röm.  Gebftnde- 
reste  bei  Berolzheim  und  Wettekheim. 
Wollenweber:  Beitr,  Aithr.  Bay,  S.  151 
bis  162.    Tafn.     Pläne. 

Wohustätten   in  Bonn,    R.  Scbultie: 

Bonn,  Jahrb.  H.  106,  S.  91 -104*    PlÄöo, 

—  —  8,  Apulum,  Argentoratum ,  Badoo,  Be- 
fcatigUDgen ,  Chiudia,  Celeja,  Dalmatien. 
Herapel,  Leithagebiet,  Limes,  Lopoduam. 
Moorhrück*^« ,  Münzen,  Petineaca,  Pfalz, 
Pu  etiJvio,StraaBl)urg,Str  aasen.  Terra  sigiüata, 
Vindonissa. 

Bothgef&rbte  Knochen  s.  Knochen. 

Hachsen,     üebcr  die  vor-  u,  frühgeschichtL 

Verhältnisse  d,  Provinz  S,    Förtachr  K.-B, 

deutsch.  Ges.  Nr,  9,  S.77— 80. 
Seh Rdel- Untersuchungen,     Der  Neao<lerthal- 

Scb&del.   Schwalbe:  Bonn.  Jahrb,  H.  lOti^ 

S.  1-72.    Abbn.    Taf. 

—  —  ünteranchöDg  der  in  Aqniieja  gefun- 
denen Schädel.  Vram:  Arch,  f.  Anthr. 
S.  765-7(57. 

SchalenstoiQ  v.  Cheibres,  Schweiz.  Heber: 
Anz.  Schweiz.  Alt  Nr,  2,  S.  150-162.    Abb. 

8chalenstcine  im  Lande  Salzburg,  Ebner: 
Prähißt  Kl.  Nr.  1,  S.16;  Nr.  3,  8.48,   Tat. 

ScbifFsfunde.  Fragebogen.  Voss:  K.-B. deutsch. 
Ges.  1L12.  S.  125— P28.  Abbn.  Mitth.  anthr. 
Gca,  Wien  Sitzgsb.  Nr.  4,  S,  199-202.  Abbn, 

Schilde.  Kandbeschlä^e  und  Form  germa- 
nischer Seh,  der  pro vincialröm,  Zeit  Götze: 
Nachr.  H,  3,  S.  43—46. 

Schlackenwille  auf  dem  Stromberge  und  dem 
Lübauer  Borge.  Herrn.  S  c  h  m  i  d  t,  V  i  r c  b  o  w  : 
Verb,  Berl  Ges,  8.315—327.  Durchachnitte. 

Schleswig- Holstein.  Thätigkeit  des  anthr. 
Ver.'B  im  J.  1899.  Mitth.  d,  anüir.  Ver/b. 
in  Schlosw.-Hol.st   (Kiel)  H.  13,  S,  38-35. 

Schweizersbild  s.  Hohlen. 

Schwertformen  Südwestdeutschlanda.  Nach- 
trfige.  Schumacher:  Fnndber,  Schwab. 
S,  46—47, 

Sculptnrcn.  Ein  rhein.  vorröm,  Scnlptur* 
Denkmal  (in  St  Goar  a.  Rh.).  Koeneo: 
Bonn.  Jahrb.  H.  106,  S.  78  -  90,  Abbn. 
Taf. 


i 
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Slaven.  Ihr  Auftreten  in  Deutschland.  Vir- 
chow;  Andree,  Montelins,  Henning, 
Voss:  K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  10,  S.  109 
bis  115. 

—  Verbreitung  in  Holstein.  Mestorf:  K.-B. 
deutsch.  Ges.  Nr.  2,  S.  10—11. 

—  8.  Anspannger&the,  Befestigungen,  Dolling, 
Gräber,  Pommern. 

Steinzeit.  Ueber  Feuersteingeräthe  aus  sächs. 
Fundorten.    Döring:  Isis,  Abh.  S.  15—17. 

—  Neuer  Fund  ▼.  Pygmäen  aus  d.  neolith. 
Zeit.  Nnesch:  Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  1, 
S.  1—3. 

—  Neue  Funde  der  Stein-  und  Bronzezeit  aus 
Süddeutschland,  [l.  Neolith.  Dorfanlage  y. 
Gross-Gartach  b.  Heilbronn;  2.  Neolith. 
Wohnstätten  auf  der  voralpinen  Hochebene 
(Grafing  u.  Regensburg);  8.  Frühbronze- 
zeitliche Skeletgräber  v.  Straubing].  Rei- 
necke: Vcrh.  Berl.  Ges.  S.  254-259. 

—  Zwei  neue  Funde  neolith.  schnurverzierter 
Gefässe  aus  Sachsen.  Deichmüller:  Isis, 
Abh.  S.  18-21.  Abbn.  Vgl.  II.  Klotzsche, 
Nünchritz. 

—  Ueber  die  Gliederung  u.  Chronologie  der 
jung.  Steinzeit.  Götze:  Verh.  Berl.  Ges. 
S.  259—278.  Abbn.  K.-B.  deutsch.  Ges. 
Nr.  11/12,  S.  133—187.  Abbn.  Reinecke: 
Verh.  Berl.  Ges.  S.  604-608. 

—  Das  neolith.  Gräberfeld  von  Rossen  (Kr. 
Merseburg)  u.  eine  neue  keramische  Gruppe. 
Götze:  Verh.Berl.  Ges.  S.  237—253.  Abbn. 
Rein  ecke:  Ebenda  S.  €02— 604. 

—  Neolithisches  aus  Mittelfranken.  (Polirte 
Steinhämmer  y.  Hauslach  u.  Roth  a.  Sand). 
Haffncr:  PrähistBl.  Nr. 2,  S.  28-29.  Abbn. 

—  Neolith.  Studien  (l.  Neolith.  Begräbniss- 
stelle b.  Ketziu,  Kr.  Ost-Havelland,  Brand.; 
2.  neue  Kugel- Amphore  ▼.  Gross  -  Kreutz, 
Kr.  Zauch-Belzig,  Brand.;  3.  Hacken  ans 
Feuerstein;  4.  neolith.  Kugel -Amphoren.) 
Götze:  Z.  f.  Ethn.  S.  146  - 177.  Abbn. 
Reinecke:  Verh.  Berl.  Ges.  S.  600-602. 
Brunner:  Ebenda  S.627. 

—  Nordische  Feuersteingeräthe  in  Thüringen. 
(Lanzenspitze  v.  Gambach,  Dolch  v.  Gross- 
Monra).    Götze:  Nachr.  H.6,  S  94. 

—  Das  steinzeitl.  Dorf  Grossgartach  (b.  Heil- 
bronn), seine  Keramik  u.  die  spätere  prähist 
Besiedelnng  der  Gegend.  S c h  li z :  Fundber. 
Schwab.  S.  47-69. 

—  Die  steinzeitlichen  Funde  im  Königreich 
Sachsen.  Deichmüller:  K.-B.  Gesammtver. 
Nr.  10/11,  8.188-186.  Abbn. 

—  üeberdauer   primitiver  Stcinzeitkultur  in 


d.  La  Tene-Periode.  (Funde  in  der  Samm- 
lung von  Neu-Strelitz).  v.  Buchwald: 
Globus  77,  Nr.  16,  S.  249— 252.  Abbn. 
Steinzeit  VorgeschichtlAlterthümer  a.d.Nach- 
lass  Ad.  ▼.  Chamisso's.  (Knochen-,  Hirsch- 
horn- u.  Steingeräthe,  wahrsch.  aus  dem 
Torfmoor  v.  Linum,  Kr.  OsthaveUandV 
Friedel:BrandenburgiaS.494— 501.  Abbn. 

—  Zur  jüngeren  St.  in  West-  u.  Süddeutsch- 
land. ^Reinecke:  Wd.  Z.  S.  209-270.  Taf. 

—  s.  Baden  (b.  Wien),  Burzenland,  Gräber, 
Keramik,  [Knochen,  Pfalz,  Pommern,  Süd- 
westdeutschland. 

Strassburg.  Das  römische  Str.  Thrämer: 
K.-B.  Gesammtver.  Nr.  3/4,  S.  79-83.  Karte. 

—  Ber.  über  die  letzten  Strassburger  Aus- 
grabungen u.  über  die  neue  archäologische 
Bewegung  in  Deutschland.  Henning: 
K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  9,  S.  92-96. 

Strassen.  Handelsstrassen  über  die  Alpen  in 
vor-  nnd  frühgeschichtl.  Zeit  Hedinger: 
Globus  78,  Nr.  10,  S.  152—157.   Karte. 

—  Kennzeichen  alter  Strassen.  Ohlen- 
schlager:  Altbayr.  Monatsschr.  H.6,  S.1T2. 

—  Zugang  der  Römer  zum  Katzenbuckel. 
Weiss- Eberbach:  Mannheimer  Geschichts- 
blättor  Jahrg.  1,  Nr.  7,  Sp.  171— 172. 

—  Vorrömische  Wege  u.  Dörfer  im  westl. 
Nassau.  Bodewig:  Mitth.  Ver.  Nass.  Alt. 
Nr.  4,  Sp.  102-104. 

—  s.  Lieserthal. 
Südwestdeutschland.    Zur  prähist.  Archäologie 

S  's.  II.  (Neolith.  Keramik,  Chronologie  der 
Hallstattzeit).  Schumacher:  Fundber. 
Schwab.   S.Ö6— 46.     Abbn. 

Terra  sigillata  a.  Rom.  (Uebereinstimmung 
mit  Stücken  in  Deutschland).  Riese:  K.-B. 
Gesammtver.  Nr.  1,  S.  16—17. 

Thüringen.  Bemerkungen  zu  einigen  älteren 
u.  neueren  Funden  vorgeschichtl.  Alter- 
thümer  aus  nordthüringischem  Gebiet  (vor- 
römischer Metall  zeit).  Rein  ecke:  V>rh. 
Berl.  Ges.  S.  486—490. 

Treverer  s.  Kelten. 

Trier.  Ber.  über  d.  Thätigkeit  d.  Prov.-Mus. 
1899—1900.  Hettner:  Bonn.  Jahrb.  H.  106, 
S.  212—219.  K.-B.  Gesammtver.  Nr.  9,  S.  154 
bis  156. 

Urnen  s.  Gefässe,  Hausumen. 

ümenfelder  s.  Gräber. 

Urstierhom  ans  Hinterpommem  (aus  d.  Moor 
▼.  Treten,  Kr.  Rummelsburg).  Ne bring: 
Globus  77,  Nr.  3,  S.  48-51.    Abb. 
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Verroterie  cloisonn^e  s.  Goldfund. 
Yindonissa.     Ansgrabangen    im    Jahre  1899. 

Eckinger:  Anz.  Schweiz.  Alt  Nr. 2,  8.80 

bis  94.    Pläne.    Abbn. 
Yölkerwanderungszeit  s.  Bronze-GürtelschDal- 

len,  Goldfande  (v.  Krainburg,  v.  Ransern). 


Wenden  s.  Slaven. 

Wiesbaden.  Verwaltungsber.  d.  Alterthums- 
mnsenros  f.  1900.  Mitth.  Ver.  Nass.  Alt 
Ritterling:  Nr.l,  Sp.  16-17;  Nr.  2,  Sp.38 
43;  Nr.  4,  Sp.  107— 109. 

Wikingerzeit  s.  Pommern. 


11.  Berichte  und  Mltthellnngen  Ober  nene  Fände. 


Achenheim,  Elsass.     Pr&hist.  Dorf.     Feoer- 

stelle    der    Diluvialzeit;    Wohngruben    m. 

Scherben   d.  jung.  Steinzeit,   Bronze-,   La 

Teno-  u.  Kömerzeit    Fosser;  Nachr.  H.  6, 

8.  95-96. 
Altcoschütz,   K.    Sachs.    German.    Scherben, 

Enochengeräthe,  Kinderklapper  a.  Thon  u. 

slaT.     Gefässbmchstücke     vom     Bargwall. 

Döring:  Isis  Sitzgsb.  S.  10. 
Altoschatz  u.  Leckwitz  a.  £.,  K.  Sachs.   Slav. 

Scherben    m.    abweich.   Verzierungen    und 

Knochenpfriemen     von     den     Burgwällen. 

Döring:  Isis  Sitzgsb.  S.  10. 
•f  Alzingen,  Lothr.   Rom.  Gobäudereste  (1898), 

Schenecker:  Jahrb.  Ges.  lothr.  Gesch.  XL 

S.373. 
Andernach,  Reg.-Bez.  Coblenz.    Spätromische 

Festangsmauer.      Lehner:     Bonn.    Jahrb. 

H.  105,  8.  173—175.     K.-B.  wd.  Z.  Nr.  4, 

Sp.  66-67. 

JBaldersdorf  b.  Spittal,  Kärnten.  Köm.  Münz- 
fand  (etwa  3000  Münzen  d.  Gallienus  und 
Claudius  IL).  Karner:  Mitth.  Centr.  Comm. 
S.  105.  V.  Jak  seh:  Carinthia  I.  (Klagen- 
furt).   Jahrg.  90,  Nr.  3,  S.  85 -86. 

Balingen,  Württ.  Merow.  Gräber  mit  Ske- 
letten, Skramasax.  (Edelmann):  Fundber. 
Schwab.  S.  11. 

Bartlickshof,  Kr.  Lötzen,  Ostpr.  Brand- 
Gräberfeld  aus  d.  4.  od.  5.  Jahrb.  Urnen 
u.  Beigefässc,  Beigaben  a.  Bronze  u.  Eisen, 
Glasperlen  usw.  Kemke:  Schriften  der 
physikalisch* ökonomischen  Ges.  zu  Königs- 
berg.   Jahrg.  41,  S.  108-134.    Tafn.    Plan. 

Basel,  Schweiz.  Rom.  Inschriftstein.  Burck- 
hardt-Biedermann:  Anz.  Schweiz.  Alt 
Nr.  2,  S.  77—78. 

Behrendorf,  Kr.  Husum,  Schlesw.-Holst  ümen- 
friedhof  d.  Bronzezeit  Urnen-  u.  Bronze- 
rost; Urne  m.  gebr.  Knoch.,  Holzkohlen- 
stückchen, unverbrannten  Torf,  Birkenrinde, 
Pflanzensamen.  Schmidt-Petersen:K.-B. 
deutsch.  Ges.  Nr.  8,  S.  68. 

t  Bentingen,  Lothr.    Rom.  Münzfund  (3.  bis 


4.  Jahrb.)    (1898.)     Schenecker:    Jahrb. 
Ges.  lothr.  Gesch.  XI,  S.  372-873. 

Berkenbrück,  Kr.  Lebus,  Brand.  Bnrgwall  im 
Dehm-See  (Fischerwall)  m.  vorslav.  Scherb. ; 
Feaersteinwerkstätte  .und  Brandherd;  vor- 
slav. Umengräber:  Feuersteinhammer;  Ein- 
baum  usw.  aus  der  Spree;  Umenfeld  bei 
Streitberg,  Kr.  Beeskow-Storkow.  Basse: 
Verb.  Berl.  Ges.  S.  280—284.  Kärtchen. 
Brunner:  Ebenda  S.  627. 

Berlinchen  b.  Wittstock,  Brand.  Halbmond- 
förm.  Schaber  a.  Feuerstein  aus  d.  ehe- 
maligen Seeboden.    Brandenburgia  8. 268. 

Bentnitz,  Kr.  Crossen,  Brand.  Umenfeld. 
Urnen,  Deckelschüsseln  u.  and.  Gefässe, 
grösstentheils  ohne  Beigaben;  Steinhammer: 
Bronzestücke.    Pfitzner:   Verh.  Berl.  Ges. 

5.  367-375.    Abbn.    Kärtchen. 
Birkenfeld,  Fürsth.  Birkenfeld.    Neue  Funde 

auf  d.  Hügelgräberfelde  im  Walde  „Brand"". 

I      Schwert,  Schaufel,  Gefässe  d.  La  Tene-Zeit 

I     Back:    K.-B.  wd.  Z   Nr.  8/9,  Sp.  1G3— 167. 

'}  Blankwitt,    Kr.   Flatow,    Westpr.     Urne    m. 

I  tannenzweigähnlicher  Verzierung  ans  einer 
Steinkiste.    Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus. 

I      8.42.    Abb. 

Blexen,  Oldenburg.  Natürliehes  Vorkommen 
von  Bernstein.  Götze:  Verh.  Berl.  Ges. 
S.  428-429. 
t  Börssum,  Braunschw.  Vorgeschichtl.  Eisen- 
schmelzgrube m.  Schlacken,  Kohlenresten, 
Thongefäss.  Knoop:  Braunschweigisches 
Magazin  Bd  5,  S.  214-215. 
Bonn,  Rheinpr.   Juppiteraltar,  röm.  Grabstein- 

!      fragmente,     röm.     Töpferöfen       Lehn  er: 

'      Bonn.  Jahrb.  S.  178-179. 

;  Bordelum  b.  Bredstedt,  Schlesw.- Holstein. 
Menschenspur  aus  dem  Diluvium.  (Bear- 
beitete u.  verkieselte  Koralle  ans  e.  Kies- 

I      grübe).  Schmidt-Petersen:  K.-B.deutsch. 

■      Ges.  Nr.  8,  S.  67-58. 

I  Borkan,  Kr.  Karthaus,  Westpr.  Steiukisten  m. 
Urnen,  darunter  eine  verzierte  Gesichtsume 

>     m.  Bronze-Ohrringen  und  Bernstein-Perlen, 

'      enthaltend  gebr.  Knochen,  blaae  Glasperlen 
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Cypraea-Schalen.  Conwentz:  Ber.  westpr. 
Mus.  S.  88  Abb. 

Branbach,  F.  Hess.  Gräber  d.  La  Tene-Zeit 
mit  Skeletten  in  Schieferkisten,  Gef.  u. 
MetaUbeigab.  (Wiegel):  Mitth.  Ver.  Nass. 
Alt  Nr.  2,  Sp.  46-47. 

Braunschweig.  Meermoscfael  (Tritoninm),  m. 
geschlag.  Feuersteinen  gefüllt.  Virchow: 
K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  11/12,  8.  129-130. 

Bresnow,  Kr.  Pr.  Stargard,  Westpr.  Bronze- 
Depotfund  (Schaftcelt,  Dolch,  Azthainmer 
m.  Tülle).  Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus. 
S.82.    Abbn. 

Buchow-Garpzow,  Kr.  Ost-HaTelland,  Brand. 
Yorgesch.  Funde  vom  Fichtenberg.  Feuer- 
steingeräthe  u.  Topfscherben;  zerstörtes 
Umenfeld;  neolith.  Scherben;  einhenkb'ge 
Urne.  Busse:  Verh.  Berl.  Ges.  S. 278— 280. 
Abbn. 

Cannstatt,Württ.  Röm.Hjpokaust;  Sculpturen 
Fundber.  Schwab.  S.9. 

— ,  —  Weitere  Gräber  ^^Skelet-  u.  Brandgräber) 
auf  d.  röm.  Begräbnissplatz  auf  dem  Alten- 
burger  Feld  (Hof  er 'sehe  Ziegelei).  Münzen, 
Sculpturen,  Krügchen,  Lämpchen',  Glass- 
gef&ss  usw.  Kapff:  Fundber.  Schwab.  S.  74 
bis  75. 

— ,  —  Gräber  d.  La  Tene-Zeit  od.  d.  alle- 
mannisch-fränk.  Zeit  vom  Altenburger  Feld 
( R  a  p  p '  sehe  Ziegelei).  Skelette  u.  Schädel, 
Schmucksach.  a.  Bronze,  Eisen  u.  Bernstein, 
Thongef  Kapff:  Fundber. Schwab. S. 76-77. 

Cattaro,  Dalmat.  Röm.  Mosaikboden  u.  Wohn- 
gebäudereste an  d.  Strasse  v.  C.  nach  Risano 
(1898;.    Mitth.  Centr.  Comm.  S.  104. 

Coblenz,  Rheinpr.  Römischer  Vexierkrug. 
(Günther),  Koenen:  Bonn.  Jahrb.  H.  106, 
S.  116.    Abb. 

llachsenhausen,  P.  Hess.  Brandgrab  der 
Bronzezeit  m.  Gef.  Bodewig:  Mitth.  Ver. 
Nass.  Alt  Nr.  8,  Sp.67— 68. 

Dalkingen,  OA.  Ellwangen, Württ  ,Kelt  Hügel- 
gräber d.  späteren  U  allst att-  od.  d.  La  Tene- 
zeit,  s.  I.  Gräber. 

Damendorf,  Ksp.  Hütten,  Südschleswig.  Moor- 
leiche (nur  die  Haut  erhalten);  WoUmantel, 
wolL  Hose,  Lederschuhe,  Ledergurt,  woll. 
Fussbinden.    Mestorf:  Nachr.  H.  6,  S.  96. 


Dehm-See  s.  Berkenbrück. 

Deutsch  Krone,  Westpr.  Röm.  Silbermünzo 
(Hadrian).  Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus. 
S.44. 

Dicknet  b.  Eltville,  P.  Hess.  Urne  d.  Hall- 
Stattzeit  Mitth.  Ver.  Nass.  Alt  Nr.  2,  8p.  44. 

Diedenhofen,  Lothr.  Yierköpfiger  Markstein 
e.  röm.  Kreuzweges  [aus  dem  Staatswald 
„Gustal".  Kenne:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  5/6, 
Sp.99-100. 

Dischingen  s.  *  N eresheim. 

Dobran  b.  Pilsen,  Böhm.  Skelette  mit  silb. 
Ohrgehängen  (slav.,  10.— 11.  Jahrhundert). 
Hrage:    Mitth.  Centr.  Comm.  S.  108— 1C4. 

Dobrogosch,  Kr.  Bereut,  Westpr.  Stein- 
kiste m.  Gesichtsurne,  m.  Strichreihen  oma- 
mentirt  Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus. 
S.39. 

Düren,  Reg. -Bez.  Aachen.  Röm.  Gehöfte. 
Scherb.,  Eisensach,  Münzen.  Schoop: 
Bonn.    Jahrb.  H.  105,  S.  182—184.    Abb. 

Ehingen,  Württ.  Vorgeschichtl.  Eisenschmelz- 
ofen.  (Binder):  Fundber.  Schwab. S.  1— *J. 

Eisgrub,  Mähr.  Skeletgrab  d.  La  Tene-Zeit 
m.  Bronzekette,  Glasperlen,  Gef.  usw.;  Brand- 
grab d.  La  Tene-Zeit  m.  Armbrustfibeln  n. 
and. Bronzesach.  Makowskj:  Mitth.  Centr. 
Comm.  S.  123. 

Elxleben,  Kr.  Erfurt,  P.  Sachs.  Hügelgrab 
d.  Hallstattzeit  (1897).  Skelet,  Bronze-Hals- 
ring (Torques),  Scherben.  Zschiesche: 
Mitth.  d.  Ver.'s.  für  die  Gesch.  u.  Alt  v. 
Erfurt  H.21,  S.  155— 157. 

Endingen,  Kr.  Franzburg,  Pomm.  Bearbei- 
teter Riesenhirschknochen  aus  wahrscheinL 
altalluvialen  Schichten.  Deecke:  Globus 
78,  Nr.  1,  S.  13-15. 

Essek,  Ung.  Röm.  Glasflache  m.  Verzier. 
Qelestin:  Mitth.  Bosn.-Herceg.  S.  243. 
Abb. 

Faimingen,  Baj.  Fundamente  röm.  Grab- 
monumente; Brandschichten,  Urnen  m.  Bei- 
gaben. —  Röm.  Wohngebäude.  —  Römer- 
strasse Faimingen^Heidenheim.  Scheller: 
Limesbl.  Sp.  918—920. 

Flexenpass,  Voralberg.  Bronzecelt  d.  jung. 
Bronzezeit.  Jenny:  Mitth.  Centr.  Comm. 
S.  104. 


(Schluss  folgt) 


Abgeschlosien  im  November  1901. 


ErgiagMigsblitter  rar  Zeltgehrift  fir  Etluiologfc. 

Nachrichten  Aber  dentsche  Alterthomsftmde. 

Mit  ünterstätzung  des  Königlich  Preuss.  Ministeriums 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten 

herauBgegeben  yon  der 

Berliner  Gesellsehaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  nnd  ürgesehiehte 

unter  Bedaction  ron 

R.  Virchow  und  A.  Voss. 


Zweifler  Jahr^.  1901.  |  Yerlag  ron  A.  A8HEB  &  Co.  in  Berlin. 


Hefl^. 


Bibliographische  Uebersicht  Ober  deutsche  AKerthumsflinde 
für  das  Jahr  1900. 

Bearbeitet  von  Dr.  F.  Hoewes  in  Berlin. 

(Schinss.) 


Flonhdm,  Hess.  Gesammtfond  röm.  Denare 
(1896  od.  97).  Bitterling:  Ann.  d.Ver.'s 
1  Nassaoische  Alt  n.  Geschichtsforscb.  H.  2, 
S.  UO-192. 

deiglili.  Kr.  Begenwalde,  Pomm.    M&ander- 

Umen^Bronzefibeln.  Eisenschnalle.  H.  S  c  h  u  - 

mann:  Naclir.  H.  3,  8.47-48.    Abbn. 
GeCaersdorf,  Niederöst.    Gräber  m.  Skeletten, 

Eiaeiiachwertem,  Bronzeringen,  Scherb.  nsw. 

Baamgartner:  Mitih.  Centr.  Corom.  8. 100 

bii  102.    Abbn. 
^eieken  s.  Jagithansen. 
Oohaiiy    Kr.   Karthans,   Westpr.     Bnrgwall; 

Scherben.    Conwentz:   Ber.  westpr.  Mns. 

8.  ^-ÖO. 
Gonechowkoer  See  s.  Hochheim. 
Grandeni,  Westpr.    Steinbeile   u.  Pfeilspitze 

ans  d.  Umgeg.    —    Neolith.  Ansiedlnng  ▼. 

Saekrao,  Kr.  Grandens;  Scherb.  m.  Schnnr- 

onamenten,  Fenersteingeräthe,  gebr.  Knoch. 

Schmidt-Grandenz:  Verh.  Berl.  Ges.  8.490. 

Abb. 
Gfimlingshansen,  Beg.-Bez.  Dfisseldort   Wei- 
tere Aosgrabnngen  am  Legionslager  (1899). 

Lehner:  Bonn.  Jahrb.  H.  105,  8. 180—181. 
(Irossgartach  s.  Heilbronn. 
Oroaa-Geran,    Hess.     Nene   Fände   am  r5m 

KasteU   (1899).     Anthes:    K.-B.    wd.   Z. 

Nr.  6/6,  8p.l00-10L 


Gross -Katz,  Kr.  Nenstadt,  Westpr.  Thede 
einer  verzierten  Gesichts-Ume  m.  Bronze- 
Ohrring  m.  Bernstein*  o.  blanen  Glasperlen. 
Urnen  versch.  Art.  Conwentz:  Ber.  westpr. 
Mns.  8.  36. 

Gross-Kreuz,  Kr.  Zaach-Belzig,  Brand.  Neolitii. 
Fischspeerspitze  ans  Elenthierknoch.  aoa 
dem  ehemaligen  Harelbett  b.  Gross-Krem. 
Friedet:  Brandenburgia  8. 601-592.   Abb. 

—  — ,  Kr.  Zauch- Beizig,  Brand.  Kngel- 
Amphore  u.  Feuerstein -Klinge  ans  einer 
Steinkiste  od.  Steinpacknng  8. 1,  Stdnsdt. 

Gross-Knhnan,  Kr.  Dessau,  Anhalt  Begribniss- 
platz  der  Bronzezeit  Urnen  m.  gebr.  Knoch. 
n.  Ringen,  Draht,  Armband,  Scherb.  8eel- 
mann:  Verh.  Berl.  Ges.  8.  466-471.   Abbn. 

Gross-M ischan^Kr.  Karthaus,  Westpr.  Gesichts- 
ume  m.  stemform.  Zeichnungen  statt  dar 
Angen.  Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus. 
8.87. 

Grossneuhausen,  Sachsen-Weimar.  Gr&berfeld 
d.  röm.  Kaiserzeit  Urnen  m.  Leichenbrand 
u.  Beigab,  a.  Bronze  u.  Eis.  (eis.  Schild- 
beschlige).  Terra  sigillata-Schale,  Bronze- 
kesael  nsw.  Götze:  Nachr.  H.  3,  S.  33 
bis  46.    Abb. 

Grftnstadt,  Pfalz.  Meroring.  Gr&ber  mit  Ske- 
letten u.  Beigab ,  (u.  a.  Terzierte  Riemen- 
zunge). Mehlis:  K.-B.  Gesammtrer.  Nr.  5/6, 
8. 100— lOL    Abbm. 
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Haid.,  OA.  Keatlingen,  \Värtt.  Urne  u. 
BroDzebeigab;  a.  e.  keli  tfftgelgrabe' 8.  I. 
Orftber. 

Halls^tt,  Oberi^st  Funde  aus  «.  Vorgesdüch^^ 
Bergbau  im  <£iidei>8inkwerk  am  Salsberg^ 
(Pelzmützen,  Leder-  n.  Tnchreste,  Holzßtie} 
f.  e.  Lappenbeil  usw.).  Ssönibathj:  Mitth. 
anthr.  Gcjs;  :WiezL  aitzg9b.  Nr.  4»  I.  ^04 
bis  205. [''       ' 

Haltern  a.  d.  Lippe,  Westt  Rom.  Grftber. 
Brandschicht  in.  Weizenkömem  (Get^eide-r 
lager),  %ohn-  n.  Kochgmben,  Gebftnde, 
Palissadeugraben;  Scherb.  a.  Thon,  Xerra 
sigillata  u.  Glas,  Achatgemme,  Amulette  a. 
Bronze,  Fibeln,  Waffenbmchsliieke.  Münkeä 
d.  späteren  repubL  und  der  augusteischen 
Zeit.  Eoepp:  E.-B.  wdi  Z.  Nr.  8/9,  8p.  168 
bis  178. 

Uedingen,  8igmaringen.  WeibL  Skolet  vom 
alemann.  Todtenfeld  m.  Gürtelschnalle  '  n. 
farbigen,  doppeltkonischen  Perlen,  Fundber. 
Schwab.  S.  12. 

Heidenheim  s.  Faimingen. 

Heilbronn,  \Vürtt  Neue  Funde  auf  d.  neolith. 
Wohnst&tte  b.  Grossgartach  s.  I.  Steinzeit. 

Hochheim,  Er.  Strasburg,  Westpr.  Einkahn 
vom  Ufer  des  Gorzechowkoer  Sees.  Con- 
wentz:  Ber.  westpr.  Mus.  8.43-44. 

Höchst  a.  M.,  P.  Hess.  Röm.Münzen.  Suchier: 
Mitth.  Ver.  Nass.  Alt  Nr.  1,  Sp.  19-21. 

Hundersingen,  O.-A.  Münsingen,  Württ  Grab- 
bügel m.  Skeletten  u.  einig.  Feuerbestat- 
tungen. Urnen,  Scherb.  u.  Metallbeigab. 
(^Dolchklingen,  Arm-  u.  Halsringen  usw.). 
Sautter:  Fundber.  Schwab.  S.  2—7. 

J  agsthausen^Gleichen ,  Wüi^t,   Ausgrabungen 

.  auf  der  Limesstrecke.  Leonhard:  Limesbl. 
Sp.  899-918. 

Jajco,  Bosn.  .  Yorgeschichtl  Culturschicht 
(Tersandete  Höhle)  m.  Scherb.  u.  Enoch. 
Job.  Fischer:  Mitth.  Centr.  Comm.  S.160 
bis  161.    Abb. 

Jamen,  Er.  Earthaus,  Westpr.  Burgwälle; 
verzierte  Scherben ,  zum  Theil  mit  Wellen- 
omamen t.  Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus. 
S.  49-50. 

Jarischan,  Er.  Bereut,  Westpr.  Steinkiste 
m.  Urnen,  z.  Th.  verziert  u.  m.  Henkel- 
ohren versehen^  nebst  Schalendeckeln  m. 
Henkelohr.  Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus. 
S.  39. 

Jüterbog,  Brand.  Homförm.  Bronzegeräth 
(Dom  e.  Schwertstabes?)  aus  dem  Moor- 
boden.   Buchholz:  Yerh.  Berl.  Ges.  S.637 


bis  589.  Abbn.  Brandenbu^gia  S.  268—264. 
Abb.       • 

Kaiseraiigst^-  Schw^z.  Böml  IiischiilMtein 
^'aus  d.  Eastell.  ^  Bnrckhardi-Biider- 
mann:  Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  2,  S.  78-80. 
EiAtera,' Tirol:  Skelötgkib^  ^  theilweisem 
Leichenbran4^  ▼on  rdin.  gesiemp.' Leisten- 
ziegeln bedeckt  Rom.  u.  vorgeschichtl. 
Beigab.  Mazegger:  Mitth.  anthr.  Ges. 
Wien  S.  181-182.  •    i. 

Earfreit,Eüstenld.  Schlangenfibel  d.  Haiistott- 
zeit  <1881).    Moser:    Mitth.  Centr.  Comm. 
S.  106.   ^bb. 
Eelpin,  Er.  Earthaus,  Westpr.   Bronze-Schaft - 
celt  u.  durchbohrter  Steinhammer  a.  Gneiss. 
wahrsch.  ans  «.  Gnbe.   •Conwentz:  •  Ber. 
westpr.  Mus.  8.82. 
Eetzin,  Er.  Ost-Havelland^  Brand.    Neolith. 
Gräber.   Skelette  (lieg.  Hocker)  m.  Beigaben 
(Feuersteinwerkzeuge,  Thicrknoch.,Gefä.«ise) ; 
gebrannte  Menschenknochen.  S.  I.  Steinzeit. 
Eirchheim,  Ereis  Molsheim,  BeichsL    Mero- 
vingische   Bauten  auf  röm.  Fundamenten. 
Winkler:   E.-B.  wd.  Z.  Nr.  1/2,  Sp.  1-8. 
Elein-Corbetha,   P.  Sachs.     Gürtelhakeh  ddr 
'  La  Tene-Zeit.    Niederlaus.  Mitih.  S.445. 
Elein  Eatz,  Er.  Neustadt,  Westpr.    Gesichts- 
urae   m.  gebr.  Enoch.,   eis.  SchwähenHals- 
fibel  m.  Bronzekopf,   eis    Ring.    Gesichts- 
ume  m.  fünf  Mal  durchlochten  Ohren  m. 
Ring  u.  Eettchen  a.  Bronze.     Conwentz: 
Ber.  westpr.  Mus.  S.  86. 
Elein  Eonitz,  Westpr.  Bronzedepotfnnd.  (HoHl- 
celte,  Nierenring,  Armringe,  Gnssklumpen). 
Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus.  S.  88.    Abb. 
Elein  Roschau,  Er.  Dirschan,  Westpr.    Rom. 
Bronzemünze     (Commodus).      Conwentr: 
Ber.  westpr.  Mus.  S.  44. 
Elein-Zamow,    Er.   Greifenhagen,   Pommiern. 
Bronzefund    aus    e.  Moore   (Oberschenkel- 
Spirale,  Halsberge,  Sichelmesser,  Halaring, 
Tutulus,  Haken).    Stnbenrauch:  Monats- 
blätter Nr.  5,  S.  74—76.   Abbn. 
Elotzsche    b.  Dresden.     Neolith.  Gefässe  m. 
Schnnrverzierung  u.  Steinaxt,  s.  L  Steinseit. 
Eoblach,  Vorarlberg.  Bronzedolche. :  J'  e  nn  y : 

Mitth.  Centr.  Comm.  S.  51.  Abb.  /. 

Eölü.  Röm.Gräberm.Bestottung(8.— 4.Jahrh[.). 
Gefässe,  Glashora,  bemalte  Texracotten- 
maske,  Glasspiegel,  Münzen  usw.  EJ-B. 
wd.  Z.  Nr.  1;2,  8p.  6-7. 
Eöngen,  Württ.  Röm.  Meilenstein  m.  Inschrift 
(Hadrian)  u.  Bauinschrift  f.  d.  Mauer  eines 
Juppitermonumentes;  üömerstrasse.  .6ixt: 
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K:.B.  wd.  Z.  Nr  3,  Sp.  88-85.  Lache-. 
maier:  Ebenda  8p.  85— 38,  Nr.  4,  Sp.  65 1 
kis  «.  .         . 

KöDges^  Wfirtt.    Rom.  yoti?-lD8chriften  ^nd  | 
Scnlptnren  Tom  Burgfeld.  Fundber.  Schwab. 
8. 9.  ' 

— ,  —  B5m.  Gebftndereste  auf  dem  Burgfeld. 
Mettler:  Fuudber.  Schwab.  S.  70-^73. 
Crrlindriase. 

KOnigsinoor,  Kr.  Strasburg,  Westpr.  Köm. 
Denar  (Marc  Aurel).  Conwentz:  Ber. 
westpr.  Mus.  S.  44. 

Kdroer^  Sachsen- Coburg- Gotha.    Depotfund 

.  w.  Eia^Bgeritben  aus  Mhröm.  Zeit.   (Thon- 

.  geCilss  m.  Waffen,  Haus-  u  Küchengeräthen, 
Werkxeugen ,  landwirthschaftl.  Geräthen, 
Znbehör  zn  Pferd  u.  Wagen  usw.).  G  o  e  t  z  e : 
Verh.  Berl.  Ges.  S.  202— -.^14.    Abbn.  ; 

— ,  —  Verzierte  Knochenspbbdel  aus  Erd-j 
gruben  m.  slay.  Einschlüssen.  Götze:  { 
Verh   BerL  Ges.  S.428.    Abb.  ; 

Komarniki,  Bez.  Turka,  Galizien.  Bronze- 1 
Schwerter.  Szaraniewicz:  Mitth.  Ceutr. ' 
Comni   8.50.    Abbn. 

Kosäabude,  Kr.  Konitz,  Westpr.  Grabstätte 
d.  röm.  Zeit.  Bronzegefäss  m.  gebr.  Kiioch.,  i 
Gold- Schmelzklumpen  u.  eis.  Pfeilspitze; . 
freistehende  Thonurne  m.  Leichenbrand;  | 
Bronze  -  Armbrui^tfibel  (8.  .7 ahrh.).  C o  n  - ' 
weutz:  Ber.  westpr.  Mus.  8.4.')— 46. 

Krainburg,  Krain.    Gräber  der  Völkerwaude- 
rungszeit  m.  Beigab,    a.   Gold,   Silb.,  Eis.! 
(IbUrf).   Rutar:  Mitth.  Centr.  Comm.  8. 106  I 
bis  107.    8.  a   I.  Goldfuud. 

Kramsk,   Kr.    Srhlochau,    Westpr.      Bronze- 1 
Depotfund    Nierenriuge,  torquirter  Bronze- 
ring,    Schleifenring).       Conwentz:     Ber. 
westpr.  Mus.  S.  33.    Abb. 

Kxapina,  Kroatien.  Diluviale  Menschen-  und 
Thierreste,  Stoinwerk zeuge.  Gorganovid- 
Kramberger:  K.-B.  deutsch.  Ges.  Nr.  3, 
S.  17—18  Mitth.  anthr.  Ges.  Wien.  Sitzgsb. 
Nr.  4,  S.  20H. 

Krems,  Niederöst.  Mammuthknoch ,  z.  Th. 
mit  Schnitt  spüren,  Stein  Werkzeuge  usw. 
M.  Hoernes:  Mitth.  Centr.  Comm.  S.  162 
bis  163.    S.  a.  I   Diluvium. 

Kreuznach,  Rbeinpr.  Röm.  St  ein  sarg  m.  Inschi^. 

.   ^0.  Kohl:  K.-B.  wd.  Z  Nr.  ll/lJ,  8  231—232. 

Kfipfendorf,  OA.  Ueidenheim,  Württ.  Kelt 
Hügelgräber  d.  alt.  Bronzezeit,  s.I.  Gräber. 

JUabersricht)  Oberpfalz.     Ansgrab.   d.   Gtab- 
'    hfigels  yil.     Untere  Brandschicht  m.  Be- 
stattungen d.  Bronzezeit  (Skelette  m.  Bronze- 


belgab.  ö.  Feuersteinmesser).  Oberis  Sraad- 
schfcht  m;  Schädeln,  Knöch.,  Ballstattume. 
PrlMst.  Ä.  Nr:  4,  8.  56—67. 

Lachen,  Pfalz.  Meroving  Grabfeld.  Skelette 
m. 'Gefftssen,  meist  ohne  Beigab.;  Frauen- 
gräb  tA,  eis-  Armring,  Ohrringen  a.  Bronze- 
dralit  if.  Perlenkranz  m.  Perlen  aus  Email- 
fritte,  Glas,  Bernstein  u.  Thon.  Mehlis: 
Nachr.  H.  6,  8.  91—92.  Prähist  BL  Nr.  2, 
8.29—30; 

Laibach,  Krain.  Rom.  Inschrift  aus  e.  Skelet- 
grabe(1896>.  Müllner:  ArgoNr.2,  8p.40. 

— ,  —  Steindamm  e.  röm. '  Strasse.  Rom. 
Grablampe,  Eisen-  trad  Bronzesachen;  Mün- 
zen usw.  Culturschichten  m.  Skeletten,  ein 
Sarg  aus  Eichenbrettem;  tfammerbeil  a. 
Hirschgeweih  u.  Steinkugel  a.  Pfahlbauten. 
Müllner:  Argo  Nr.  4,  Sp.  78-79;  Nr.  7, 
Sp.  186. 

Laiz,  OA.  Sigmaringen.  Armbrustfibel  vom 
röm.  Provincialtyp.   Fundber.  Schwab.  8. 10. 

Lambach,  Oberöst.  Röm.  Baureste  u.*  Grab- 
denkmal. Strabergcr:  Mitth. Centr.  Comm. 
8.  156-158.     Abbn. 

Lamensteiu,  Kr.  Dirschau,  Westpr.  Steinkisten 
m.  Urnen.  Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus. 
S.  40—41. 

Laufersweiler,  Kr.  Sinimem,  Rheinpr.  Rom. 
Ansicdlung.  Ziegel,  Scherb.  einer  reich  Ter- 
zicrten  Schale  aus  Terra  sig.  usw.  Back: 
K.-B   wd.  Z.  Nr.  S/9,  Sp.  162-163. 

Liniewken,  Kr.  Dirschau,  Westpr.  Säbelnadel 
d.  Bronzezeit.  Conwentz:  Ber.  westpr. 
Mus.  8.  ?5.     Abb. 

Lockwitz,  K.  Sachs.  Bruchstück  eines  Graphit- 
gefässes  m.  slav.  Omam.,  Steinwerkzeuge 
vom  Burgwall.  —  Feuersteinger&the,  Reib- 
schale aus  Porphyr,  Scherben  m.  Rand- 
verzier, von  den  neolith.  Herdstellen.  — 
Steinbeil  u.  Bruchstück  einer  durchbohrten 
Steinaxt  (neolith.  Einzelfundc).  Döring: 
Isis  Sitzgsb.  S.  10-11. 

Löbau,  K.^achs.  Untersuchung  der  Schlacken- 
wälle auf  dem  Stromberge  u.  dem  Löbauer 
Berge,  s.  I.  Schlackenwälle. 

Löbsal  b.  Diesbar,  K.  Sachs.  Germ.  u.  slav. 
Scherben,  z.  Th.  mit  neuem  Ornament.  — 

'  Thonaxt  u.  Kinderklappem  a.  einem  Umen- 
grabe.    Döring:    Isis  Sitzgsb.  S.  10  u.  24. 

Longeville  b.  Metz.  Verzierte  Schfissel  a. 
Terra  sig.  Kenne:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  5/6, 
Sp.  98— 99. 

Mainz.    Röm.  Schnellwage  (holz.  Wagebalken 
•  m.  Broniebescblag),  Hausaltirchen,  Thon- 
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fonn  f.  6.  li&mpchen  ans  d.  frühen  Bömer- 
xeity  GefSss-  n.  Ziegelstempel  Ton  den 
Henkell'scheo  Kellereien.  Körber:  K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  8,  Sp.  88—89. 

Mainz,  Hess.  SandsteinqQader  n.  Zinnendeckel 
m.  dem  Zeichen  der  1.  Legion  nebst  In- 
schriften (Kftstrichstrasse).  —  Wasserrinne 
a.  Deckel  d.  röm.  Wasserleitung  (Kreis- 
strasse zwischen  Bretzenheim  n.  Qonsen- 
heim).  —  Rom.  Grabstein,  Kngelglas  m. 
Inschr.  u.  belg.  Gefftsse  Tom  röm.  Friedhof 
im  sog.  Gartenfelde.  —  Inschriften  mit 
Scnlptnreu  (Willigisstrasse,  Gauthor).  — 
Mtinsfand(Mathildenstrasse).  Körber:  K.-B. 
wd.  Z.  Nr.  6/6,  8p.  101-107;  Nr.  8/9,  Sp.l6l 
bis  162;  Nr.  10,  8p.  908-210;  Nr.  11/12, 
8p.  225-231. 

Marienhöhe,  Kr.  Schwetz,  Westpr.  Grosse 
Steinkiste  m.  verzierten  nnd  glatten  Urnen, 
Bronzeringen  nsw.  Conwentz:  Ber.  westpr. 
Mus.  8.  41. 

Mauer-Oehling,  Niederöst.  Skelet  m.  Schwert 
(ro.  Resten  d.  Holzscheide)  u.  Lanzenspitze 
aus  d.  Ende  d.  La  Tene-Zeit,  Hadrian-Denar. 
Mitth.  Centr.  Comro.  8.  215.    Abb. 

Mauthausen,  Oberöst  Mammuth-Knochen  n. 
-Z&hne,  Topfscherb.,  polirter  Feuerstein. 
Mitth.  anthr.  Ges.  Wien  8. 181. 

Mühlhansen,  Thüringen.  Flachgräber  der 
Bronzezeit  m.  Skeletten  u.  Beigaben  (Hals- 
kette, Schmucknadel,  Lanzenspitse).  Sell- 
mann:  Mühlhftuser  Geschichtsblfttter  (Mübl- 
hausen  i.  Th.)  Jahrg.  1,  H.  1/2,  S.  15 
bis  18. 

üabresina,  Küstenland  Böm.  Zangenfibel. 
Moser:  Mitth.  Centr.  Comm.  S.  105— 106. 
Abbn. 

Nadin  b.  Zara,  Dalmatien.  Gräberfeld  m 
Steinkisten,  enth.  Scherben  u.  röm.  Bronze- 
münzen (Titus).  —  Inschriften  n.  Sculpturen 
▼on  dem  Rninenhügel  Gradina  (der  an- 
tiken Ansiedlung  Nedinum).  t.  Bersa: 
Jahreshefte  Ost.  arch.  Inst  BeibL  8p.  211 
bis  218.    Abbn. 

Nassenfeis,  Baj.  Röm.  KasteU.  (Englert): 
K.-B.  Gesammtrer.  Nr.  12,  8.  227. 

Neresheim,  Württ  Yorgeschichtl.  Gräber  auf 
dem  Krautgärten.  —  Yorgesch.  Wohnstätte 
bei  der  Sägmühle  im  Eganthal  m.  Thier- 
knoch.,  Eisenstficken,  Scherb.;  Rennthier- 
knoch.  —  Reihengräber  ▼.  Dischingen  m. 
Skeletten  in  Terkohlten  Holssärgen,  mit 
Schwertern  n.  Schmucksaeh.  —  Bronzenadel 
Ton  den  Aaekem  m.  röm.  Gebänderesten  b. 


Utzmemmingen    (älterer  Fund).     Schips 
Fnndber.  Schwab.  8.  67—69. 

Neresheim,  Württ  Kelt  Hügelgräber  der 
Hallstattzeit  auf  dem  Bnchwasen,  s.  I. 
Gräber. 

Neu-Bolheiro,  OA.  Heidenheim,  Würlt  Kelt. 
Hügelgräber,  s.  I.  Gräber. 

Nenhänsel  b.  Ehrenbreitstein,  P.  Hess.  An- 
siedL  d.  HallsUttzeit  Viele  Hügel  m.  Platt- 
form n.  Pfostenlöchern,  Feuerstellen  (Gruben), 
Thonklompen  mit  Abdrücken  ron  Beisig- 

^  geflecht,  Scherb.;  Gräberfeld  m.  Hallstatt- 

'  ume.  (Soldan):  Mitth.  Ter.  Nasa.  Alt. 
Nr.  8,  Sp.  91-96.  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  5/6, 
Sp.  129—185.  K.-B.  Gesammtrer.  Nr.  1, 8.80. 

Neustadt  a.  d.  Hardt,  Rheinpfalz.  Grabhüfrel- 
feld  d.  Hallstattzeit  zu  N.  u.  Spejer*^  BMiad- 
gräber  u.  Bestattungen  m.  Gef.,  z.  Th.  mit 
Bronzebei^b.,  Bemsteinringen.  Mehlis: 
Prahlst  Bl.  Nr.  5,  S.  65-69. 

Niederbieber,  Rheinpr.  Neue  Ausgrabungen 
im  röm.  Kastell.  Ritterling:  Umesbl. 
Sp.  889-899. 

Nieder  Klanau,  Kr.  Karthaus,  Westpr.  Stein- 
kisten m.  muldenförm.  ausgehöhltem  Mahl- 
stein in  der  äusseren  Packung;  Urnen  und 
Henkelgefässe ,  Bronzereste.  (K  u  m  m ) , 
Conwentz:  Ber.  westpr.  Mus.  8.89. 

Niedersedlit«,  K.  Sachs.  Spätslav.  Skelet- 
gräberfeld,  Schädelfragmente,  Bruchstück 
eines  Thongefässes,  Silbermünze  (Wenden- 
pfennig des  11.  Jahrh.^  Deichmüller: 
Isis  Abb.  S.  22-25.    Abbn. 

Niederwartha,  K.  Sachs.  Slav.  Scherben, 
verzierter  Spinnwirtel,  Steinwerksenge  Tom 
Burgberg.    Döring:  Isis  Sitzgsb.  8. 10. 

Nünchwitz,  K.  Sachs.  Neolith.  schnnnrerzierter 
Becher,  s.  I.  Steinzeit 

Oberhosenbach,  Fürsth.  Birkenfeld.  Rom. 
Landhaus.  Back:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  1/2^ 
Sp.  8-6. 

Oberpojritz  b.  Pillnitz,  K.  Sachs.  Ansiedlung 
aus  der  Zeit  d.  Gräberfelder  vom  älteren 
Lausitser  Tjpns  Wandbewurf,  Gefässreste^ 
Thonperle,  Kinderklapper.  H.  Ludwig: 
Isis  Sitzgsb.  S.  24. 

Ohra  b.  Danzig.  Thonume  m.  SUber-Schmuck- 
sachen  und  Silbermünzen  der  araK-nord. 
Zeit  (11.  Jahrh.).  Conwentz:  Ber.  westpr. 
Mus.  8.46-48. 

Ostemberg  b.  Braunan,  Oberöst  Bronsefand 
ans  einem  Skeletgrabe  (Kette,  Bnckelarm- 
bänder  usw.:  Armring  a.  Knoch.).  y.  Preen: 
Prähist.  BL  Nr.8,  8.  86-88.    Abbn. 
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Weitere  Aosgnb  Ton  Toir5nL  «.  röiii.  Gnb- 
hügeln  OL  Gel  a.Broiiiebeigab.  (11.A.  FMkea- 
fibdn  d.  jing.  HAllstattxeit).  ▼.  Preen: 
Prihist  BL  Nr.  8,  S.  8»-3d.  Abbn. 
Rottenbnrg  a.  X^  Wfott  Yerschieden&rhig« 
röm.  Seherb.,  Amphora  m.  weissen  u.  rodMB 
Ringen.  (Paradeis):  Fondber.  Schwab.  SM. 


Owidi,  Kr.  Prenss.  Staigard,  Westpr.  Bftm. 
BroDienifinie  ( AntoBinos Pins).  Conwenti: 
Ber.  westpr.  Mns.  8. 44. 

Ifetendorf,  Kr.   Lebns,    Braad.     Urne   mit 
Broue-Siehelmessem  (Depotfand).    Bach- 
holt:  VeriL  BerL  Gt&.  S.  589-541.  Abbn. 
Plahnieimn.  Rohlingen,  OA.  Ellwangen,  Württ  Bnpeitshofen,   OA.    Ehingen,   Wfirtt     R5nu 
Kolt  Hngelgr&ber  s.  L  Gr&ber.  Glasame  m.  Asche,  Sigillata-Teller,  Töpfer- 

Pobkxi,'  Kr.   Nenstadt,  Wes^^r.    Versierter       Stempel.    Fondber.  Schwab.  S.  10. 
Gesiehtsnmenhals  m.  Bronze- Ohxringen  n. 

-Kettchen  and  Zeichnang  eines   Ringhals-   Salona,  Dalmat.   Teiracotta-Ume  mitBmdi- 

Con-       stücken   röm.   Marmor-Statnetten.     Bnlic: 
Jahreshefte  Ost  arch.  Inst  BeibL  Sp.  20S 
bis  206.    Abb. 
Strasse    n.    rersch.    Kleinfonde.     Weiss-  '  Salzbarg.  Fände  aus  Tersch.  Perioden  aof  d. 
hinpl:   Jahreshefte  Ost.  areh.  Inst  BeibL       Rainberg,  s.  I.  Ansiedlong. 

Sanerbom  b.  Niederwallnf,  P.  Hess.  Rom. 
Brandgriberm.6ef.  (a-aJahrh.).  Ritter- 
ling: Mitth.  Ter.  Nass.  Alt  Kr.  1,  Sp.  19. 
Sanlnj  b.  Mets.  MerknrheSigthum:  Bronte- 
münzen  (4.  Jahrb.).  Kenne:  K.-B.  wd.  Z. 
Xr.5/6,  Sp.  185-187. 
Schwaighansen  b.  Regensbnrg.  Aosgrabnngen 
im  Darrloch.    Knochen  ▼.  dilnrialen  n.  noch 


kragens  o.  einer  Scheibenkopffibel 
wents:  Ber.  wes^r.  Mos.  S.  36. 
Pol»,  Istrien.    Rom.  Manem,   Ziegelgriber, 


Sp.  198— 198.    Abb. 
Portalban,    Kt   Freibarg.     Depotfand    röm. 

(yoldmfinsen.     Ans.    Schweiz.    Alt.  Nr.  2, 

S.  148. 
Pteran,  Mihr. 

Mittelalters. 

Wien  S.  181. 
— ,  —   Griber    mil   Skeletten,    graphitirten 

Urnen  m.  Wellenoro.,  Knochenahle,  Eisen- 

gcrithen.    Ger  lieh:   Mitth.  Centn  Coro  in. 

S.  214—215. 


Skelette   1 
Gerlich: 


1«  Urnen,   d.  früh. 
Mitth.  anthr.  Ges. 


lemagen,  Reg.-Bez.  Coblenz 
gräber,  UmCassnngsmaner,  Uolzpfahle.    In- 
schriftblock. Lehner:  Bonn.  Jahrb.  H.  105, 
S.  176—178;  H.  106,  S.  105-108. 


Repaijnetz,Bez.  Kozman,  Bukowina.  Steinbeil, 

Mammnthzahn,    Wandbewnrf.      Kl  aus  er: 

Mitth.  Gentt.  Comm.  S.  105. 
Rbeinan,  Kt  Zörich.    Früh-La  Tene-Grab  m. 

Schftdel,  Eberzahn  u.  Schmucksach.    Anz. 

Schweiz.  Alt  Nr.  1,  S.  G4. 


lebenden   Thieren:    neolith.   Menschenreste 

m.  Scherb.  u.  Werkzeugen  a.  Feuerstein  o. 

Knoch.     Schlosser:    K.-B.  deutsch.   Ges. 

Nr.  6,  S.  41-46. 
Röm.  Urnen,    Schwetzingen,  Baden.    Röm.  Gold-Siegelring 
!     m.  geschnitt.  Stein  (Daedalus).  Mannheimer 
I     Geschichtsblätter  Jahrg.  1,  Nr.  2,  Sp.  41. 
1  Simmem  b.  Ehrenbreitstein,  Rheinpr    Gr&ber 


d.    La   Tene-Zeit    m.   Scherb.     Bodewig: 
Mitth   Ver.  Nass.  Alt.  Nr.  2,  Sp.  47. 
Smolong,  Kr  Preuss,  Stargard,  Westpr.    Ver- 
zierte Urnen  a.  e.  Steinkiste.    Conwentz: 
Ber.  westpr.  Mus.  S.  40. 
i  Spandan,    Brand.      Wendische    Thongeflsse. 


Bbeinbrohl,   Reg.-Bez.   Coblenz.     Römisches:     Buchholz:  Brandenbnrgia  S.  265— 266. 

Kaatellchcn;  Limesanfang.    (Loeschcke):  |  Stammheim,    Württ      Grabhdgel    im    Mun- 

Lehner:  Bonn.  Jahrb.  H.  lo5,  S.  175—176. 
Ribiö  b.  Bihac,    Bosn.     Flachgr&berfeld  der 

Japoden.    Bes.  Brandgräber  m.  Funden  d. 

mittL  La  Teno-  u.  d.  röm.  Per.    Öuröic: 


chinger  Walde.  Kohlen-  n.  Knochenreste 
m.  Beigab.  (Bronzeringe,  Eisenstift  mit 
Bronzedraht  usw.).  Fundber.  Schwab.  S.  7 
bis  8. 


Mitth.  Bosn.-Uereeg.  S.  3—82.   Abbn.   Tafn.  Stössen,    Thüringen.      Nephritbeil.     Götze: 

Rodenbach,  Kr.  Neuwied,  Rheinpr.   Grabfund  Yerh.  BerL  Ges.  S.  427—428.    Abbu. 

d.  jüngst  Bronzezeit  (189«;}.   Urne,  Nadeln.  Straubing  s.  d.  Donau,  Baj.     Wallmauer  d. 

Armring,  Kette,  Schleifenringe  usw.  ▼.  Toll:  röm.  Lagen^.    Mrtner:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  10. 

Bonn.  Jahrb.  H.  106,  S.  7:W-77.   Taf.  Sp.  193-1^4. 

Böblingen  s.  Pfahlheim.  — ,  —   Frühbronzezeitlicher  Skeletgriber,  s. 

Bömhild,  Bachsen-Meiningen.    Untersuchung  1.  Steinzeit 

der  Steinsburg  (keltisch)  auf  dem  kL  Gleich-  SUebielin   (Abbau),    Kr.   Neustadt,   Westpr. 

berge,  s.  L  Befestigungen.  Gesiehtsume  m«  Bronze -Ohiringen  u.Bem- 

Botfa^buch   (Rotteabnch)  am   Inn,  Obeiött  stein-Perlen   und    mit   yersieitem  Sti4»el- 
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deekel,  Gonwentz:  Ber.  westpr.  Mps. 
8.86-87. 

Streitberg,  Kr.  Beeskow- Storkow,  Brand.  8. 
Borkenbröck.. 

Stresau,  Kr.  Berent,  We^tpr.  Einkahn  ans 
d.  Stresaaer  See.  Gonwentz:  Ber.  westpr. 
Mas.  8.42-48. 

Stütdieim  b.  Strassburg,  Elsaaf.  .Neolitb,  An- 
siedlang m.  Bogenband-  a,  Zickiackband- 
keramik  (Wohngr^ben,  z.Tli.  19.  Gräbern^  — 
Hnfeisen,  röm.  and  alemannisdM^rilnkische 
Scherb.  —  Alemanniscbe  Gr&ber  m.  Beigab.; 
röm.  Grabstein  m..  Sculptor  als  Platte 
eines  Grabes.  Forrer:  K.-B,  wd.  Z. 
Nr.  6/6,  8p.  97—98.  Pr&hist.  Bl.  Nf.  4.  S.B5 
bis  66, 

Süssenbrann  b.  Lack,  Steiermk.  Rom.  Fände 
(Bronzegriffel  m.  Inschr.).  Riedl:  Mitth. 
Centr.  Gomm.  8. 107.    Abb. 

TesBereto,  Kt.  Tessin.  Stein  m.  Inschrift  aas 
anscheinend  etrnskischen  a.  latein.  Bach- 
staben. A.  Schneider:  Anz.  Schweiz.  Alt. 
Nr.  2,  S.  168.    Abb. 

Tolken^it,  Kr.  Elbing,  Westpr.  Meue  Funde 
aas  d.  neolith.  Ansiedl.  Steinaxt,  Stein- 
meissel,  Thongeffiss  m.  zwei  Henkelpaaren. 
Gonwentz:  Ber.  westpr.  Mus.  8.  dQ.    Abb. 

Treibach,  Kärnten.  Röm.  Grabfand,  Thon- 
krüge  a.  Knochenreste.  Grösser:  Mitth. 
Gentr.  Gomm.  S.  214—216. 

Treten,  Pommern,  s.  I.  ürstierhoni. 

Trier.  Rom.  Grabschrift  ans  der  Kr3'ptÄ  v. 
St.  Matthias.  Jacobs:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.b/9, 
Sp.  167-168.. 

Tschatesch,  Krain.  Röm.  Yotivstein.  Kenner: 
Mitth.  Gentr.  Gomm.  8.  49. 

Tübingen,  Württ.  Rom.  Strassenkörpcr.  Fund- 
ber.  Schwab.  8.  10—11. 

Talin,  Niederöst.  Rom.  Gr&ber  m.  Skeletten 
n.  Schmacksach.  a.  l&'onze,  Glas-  a.  Thongef. 
Dangel;  Mitth.  Gentr.  Gomm.  8. 108. 

Urmitz,  Reg. -Bez.  Goblenz.  Weitere  Aas- 
grabangen  (1899—1900).  Festungsanlagen — 
Margellen  d.  jung.  Bronzezeit,  Gr&ber  d. 
Stein-  and  Bronzezeit  m.  Gef.  a.  Scherb. 
Lehner:  Bonn.  Jahrb.  H.  105,  8. 164-172. 
K.-B.  wd.  Z.  Nr.  4,  Sp.  67-77. 

Utzmemmingen  s.  Neresheim. 

Videm,  Steiermk.  Urne,  eis.  Messer,  Gelt, 
Lanzenspitse,  Bronzeschmacksach.  (Arm- 
ringe, Fibeln  «sw.  ▼.  Loibenberge.  Biedl: 
Mitth!  Gentr.  Oontm.  8.  102.  Taf. 


Vionnaz,  Kt.  Wallis.    Rom.  Votivstein.    Aiu.. 
.  Schweiz*  Alt  Nr-  2,  8.  149—160. 
Yafflens,    Schweiz.     Schalenstein.     Rober: 
Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  2,  8.  162-168.    Abb. 

Walsheim  b..  Landalo,  Pfalz.   Rom.  Grabstein 

mit  Relief  aas  einem  fr&nk.  Plattengrabe. 
.  Grnnenwald:  K.-B.  wd.  Z.  Nr.  10,  8p.  194 

bis  196.     . 
Warbende,  Kr.  Templin,  Brand.    WalstrinK- 

aas    Bronze.     Götze:    Verh.    Bcrl.    Ges. 

8.  427. 
Warmhof  b.  Mewe,  Kr.  Marienwerder,  Westpr. 

Skelet-Gr&berfeld    mit    Wikingerbeigaben . 

namentlich    zweischneidiges    Eisenschwert, 

silbertaaschirte  and  mit  Bronze  belegte 
I  Steigbügel,  Zaamzeag  mit  Bronzebelegung 
I     a.  Goldeinlagen,   ebensolche  Platten   eines 

Messer-  oder  Dolchgriffs,  Waage  mit  Ge- 
i  Wichten,  gold.  Filigran-Schmackstfick  usw. 
j  Gonwentz:  Ber.  westpr.  Mus.  8.  48—49. 
I  Weisst&tten,    M&hr.     Bronzeschwert   aus    d. 

Thaya.    Makowsky:   Mitth.  Gentr.  Gomm. 
,     8. 124. 
Widnau  a  Rh.,  Schweiz.  Gertosafibel.  Jenny: 

Mitth.  Gentr.  Gomm.  8.61.    Abb. 

Wiedenbrück,  Westf.    Baums&rgo  m.  Skeletten 

1     undSch&deln.  Thierskclette,  Bronze-Lanzen - 

I     spitze.     K.-B.  Gesammtvcr.  Nr.  12,  S.  227. 

'Wiesbaden,   P.   Hess.  (Mauritiusstr.).     Röm. 

Holzzaun.     Aeltere   römische.  Gulturschicht 

(1.  Jahrh.)  m.  Ziegel-  a.  Töpferstempeln, 
I      Münzen,  Fibeln.    Bitterling:   Mitth.  V»*r. 

Nass.  Alt.-lSlr.  2,  Sp.  49-52.    Abbn. 
Wimmer,  Kr.  Wittlage,  Hann.    Grabhügel  ro. 

Urnen  mit  gebr.  Knoch.  und  Beigef&ssen. 

Hartmann-Lintorf:    Mitth.    d.    Ver.'s    f. 

Gesch.  u.  Landeskunde  v.  Osnabrück  Bd  25, 

S.  2i<3-284.    Abbn. 
Windisch,   Schweiz.    Röm.  Votivt&felchen  a. 

Bronze.    Anz.  Schweiz.  Alt  Nr.  1,  8.  68. 
— ,  —  Röm.   Baureste,   Gräber,   Inschriften. 

Sculpturen  s.  I.  Yindonissa. 
Windsbach,  Bez.- Amt  Ansbach.   Grabhügel  d. 

^.ältesten  Hallstattzeit**  (üebergangazcit)  ni. 

Gefässen,  Bronzesachen,  Eisenobjekt  (1898). 

Haffner:  PräMst  Bl.  Nr.  1,  8.7  —  10: 
I     Nr.  2.  8. 22—28,    Taf.    Bemerkungen  dazu 

V.  Höfer:  Ebenda  Nr.  8,  S.  48. 
Wolfschlagen,  CA.  Nürtingen^  Württ.    Röm. 

Villa.    Fundber.  Schwab,  8. 11 
Worms,  Rheinpr.    Grabfeld   d.   aasgehenden 

Stein-  u.  beginnendeu  Metallzoit  auf  dem 

Adlerberg.  Skelette  (lieg.  Hocker)  m.  Gef.. 

durchbohrten  Anhängern,  Perlen  u-r  Nadeln 
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a.  Knoch.^  Feuersteinmessern,  {Texten  ans 
Hlrschiioni,  dreieck.  Dolch,  Halsring,  Perle 
n.  I^adel  a.  Kapfer.  —  Gräber  der  reinen 
Steinseit  m.  Skeletten,  GefUssen,  Stein- 
beflen.  —  Brandgrab  d.  jung.  Bronzezeit  m. 
Br^Bsebeigab.  ( K  ö  h  | ) :  K.-B.  deutsch.  Ges. 
Nr.  iyi2,  S.  137—142.  Abbn.  Pr&hist.  Bl. 
Nr.  6,  S.  72;  Nr.  6,  S.  88-92.  K.-B.  wd.  Z. 
Nr.  10,  Sp.  196—206.  Abb. 
Wfirselen   bei  Aachen.     Rom.   Goldmünsen. 


Stedtfeld:   Bonn.  Jahrb.  H.  106,  S.  112 
bis  1,16.      ,  ; 

Zempelburg,  Kr.  Flatow,  Westpr.  Alexan- 
drinische  BronzeQiQnzc.  Conwentz:  Ber. 
westpr.  Mus.  8.  44. 

Zoldan,  Kr.  Konitz,  Westpr.  Steinkiste  (1898) 
m.  Urnen,  darunter  Gesichisume  (west- 
lichster Fundort).  Conwentz:  Ber.  westpr. 
Mus.  S.  41-42. 


Geographische  Uebersicht 

Deutsches  Reich. 


Allgemeines. 

1.  Bronzezeit,  Eisen,  Germanen,  Gräber,  Ke- 
ramik, Ligurer,  Limes,  Moorbrncken,  Napo-  ; 
leoiisbfite,  Sehiffsfunde,  Schilde,  Schwert- 
formen, Slaven,  Steinzeit. 

Prenssen. 

Ostpreussen:  I.  Römische  Funde.  II.  Bart- 
ückflhof. 

Westpreussen:  1.  Bronzezeit.  II.  Blankwitt, 
Borkau,  Bresnow,  Deutsch  Krone.  Dobro- 
gosch,  Golzau,  Graudenz,  Gross  Katz,  Gross- 
Mischau,  Hochheim,  Jamen,  Jarischan, 
Kelpin,  Klein  Katz,  Klein  Konitz,  Klein 
Bosotiau,  Königsmoor,  Kossabude,  Kramsk, 

.  Lamenstein,  Liniewken,  Marienhöhe,  Nieder 
Rlanau,  Ohra,  Owidz,  Poblotz,  Smolong, 
Strebielin,  Stresau,  Tolkemit,  Warmhof, 
Zempelburg,  Zoldan. 

Pommern:  I.  Bronzezeit,  Gräber,  Pommern. 
Urstierhorn.  II.  Endingen,  Geiglitz,  Klcin- 
Zamow. 

Brandenburg:  I.Gräber, Steinzeit  II.Berken- 
bräck.Berlinchen,Beutnitz,Buchow-Carpzow, 
Gross  Kreuz,  Jüterbog,  Ketzin,  Petersdorf, 
Spandau,  Warbende. 

Schlesien:  I.  Breslau,  Goldfunde. 

Sächsln:  I.  Hausumen,  Knochen,  Sachüen, 
Steinzeit,  Thüringen.  II.  Elxleben,  Klein- 
Corbetha,  Mnhlhausen,  Stössen. 

Westfalen:  II.  Haltern,  W^edenbrück. 

Rheinprorinz:  I.  Bonn,  Germanen,  Griber, 
Kelten,  Museographie,  Römische  Funde, 
Schldel-Untersuchungen,  Sculpturen,  Trier. 
I[.  Andernach,  Bonn,  Coblenz,  Düren,  Grim- 
lingshausen,  Köln,  Kreuznach,  l^aufersweiler, 
Mainz,  Niederbieber,  Remagen,  Rheinbrohl, 


Rodenbach,  Simmern,  Trier,  Urmitz,  Worms 
Wärselen.       Hohenzollern:     I.    Bronze- 
kanne, Bronzezeit,  Münzen.    II.  Hedingen, 
Laiz. 

Schleswig-Holstein:  I. Slaren.  II.  Behren- 
dorf,  Bordelum,  Damendorf. 

Hannover:  I.  Befestigungen,  Griber,  Römer. 
II.  Wimraer. 

Hessen:  I.  Befestigungen.  Braubach^  Museo- 
graphie, Römisclie  Funde,  Strassen,  Wies- 
baden. II.  Braubach,  Dachsenhausen,  Dick- 
net, Höchst,  Neuhäusel,  Sauerbom,  Wies- 
baden. 

SachseD. 

I.  Schlackenwälle,  Steinzeit.    II.  Altcosehütz, 
Klotzsche,  Lockwitz,  Löbau,  Löbsal,  Nieder- 
sedlitz,    Niederwartha,    Nünchritz,    Ober- 
1     poyritz. 

Bayern. 

1 1.  Bayern,  Befestigungen,  Böhmen,  Bronze- 
I     Schüssel,  Gräber,  Höhlen,  Lindau,  Museo- 
'      graphie,  Pfahlbaut^^n»  Pfalz,  Römische  Funde, 
I     Steinzeit,  Strassen.    11.  Faimingen,  Grfin- 
stadt,  La!)er8richt,  Lachen,  Nassenfeis,  Neu- 
stadt, Schwaighausen,  Straubing,  Walsh<'ini. 
Windsbach. 

Württemberg. 

I.  Bronzezeit,  Gräber, Höhlen,  I^ndesaufnahme, 
Münzen,  Museographie,  Steinzeit.  IL  Ba- 
lingen, Cannstatt,  Dalkingen,  Ehingen,  Haid, 
Heilbronn,  Hnndersingen ,  Jagsthansen- 
Gleichen,  Köngen,  Küpfendorf,  Nere»- 
heim,  Nen-Bolheim,  Pfahlheim,  Rottenburg. 
Rupertshof en,  Stammheim,  Tübingen,  Wolf- 
scblugen. 
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Baden. 

I.  Heidelberg,  Lopodonum,  Museographie, 
StrasseD.    II.  Schwetzingeo. 

Hessen. 

I.  Broniezeit,  Limes,  Mainz,  Moseographie, 
Römische  Fände.  ILFlonheim,  Gross-Qeran. 

Tersehiedene  Stnnten. 

Meklenbnrg-Strelitz:  I.  Bronzeit,  Stein- 
zeit 

Oldenburg:  II.  Birkenfeld,  Bleien,  Ober- 
hosenbach. 


Sachsen-Weimar:  LDiluTinm.II.QToasnea- 

hausen. 
Sachsen -Meiningen:     I.    Befestigangen. 

II.  Bömhild. 
Sachsen-Goburg-Ootha:  IL  Kömer. 
Braunschweig:  II.  Börssum,  Brannaehweig. 
Anhalt:  I.  Haosumen.    IL  Gross-Kühnau. 

Beichslande. 

I.  Argentoratum,  Befestigungen,  Elsass,  Ger- 
manen, Gr&ber,  Herapel,  Metz,  Museo- 
graphie, Strassburg.  IL  Achenheim,  Alzingen, 
Bentingen,  Diedenhofen,  Kirchheim,  Louge- 
ville,  Saulny,  Stützheim. 


Oesterreich-Ungam. 


Allgemeines:!.  Limes,  Gestenreich,  Strassen. 

Niederösterreich:  I.  Baden,  Böhmen, 
Bronzezeit  Dilunnm,  Hausforschung,  Leitha- 
gebiet, Römische  Funde.  IL  Getzersdorf, 
Krems,  Mauer-Oehling,  Tulln. 

Oberösterreich:  L  Böhmen,  Bronzen, 
Bronzezeit,  Gräber,  Münzen.  II.  Hallstatt, 
Lambach,  Mauthausen,  Ostemberg,  Bothen- 
buch. 

Salzburg:  I.  Ansiedlung,  Bronzezeit,  Schalon- 
stein.    IL  Salzburg. 

Steiermark:  I.  Claudia  Celeja,  Poetovio, 
Römische  Funde.    IL  Süssenbrunn,  Yidem. 

Kärnten:  I.  Delling,  Kärnten,  Lieserthal, 
Römische  Funde.  IL  Baldersdorf,  Treibach. 

Krain:  L  Goldfunde,  Laibach,  Limes,  Rö- 
mische Funde.  IL  Krainburg,  Laibach, 
Tschatesch. 


Küstenland:  I.  Römische  Funde,  Schädel- 
Untersuchungen.  IL  Karfreit,  Nabresina, 
Pola. 

Tirol  und  Vorarlberg:  I.  Pfahlbauten, 
ir.  Flexonpass,  Kaltem,  Koblach. 

Böhmen.    I.  Böhmen.    IL  Dobfan. 

Mähren.  I.  Böhmen,  Goldringe.  II.  Eis- 
grob, Prerau,  Weissstätten. 

Galizien.    IL  Komamiki. 

Bukowina.    IL  RepulKjnetz. 

Dalmatien.  I.  Dalmatien.  IL  Cattaro, 
Nadin,  Salona. 

Ungarn.  I.  Apulum,  Bronze-Fibeln,  Bronzen, 
Bnrzenland,  Keramik,  Leithagebiet,  Römische 
Funde.    IL  Essek,  Krapina. 

Bosnien  und  Hercegovina.  I.  Hans- 
forschung.   IL  Jajce,  Ribiö. 


Schweiz. 


I.  Gräber,  Höhlen,  Petinesca,  Pfahlbauten,; 
Regenbogen-Schüsseln,  Römische  Funde, ! 
Schalenstein,  Steinzeit,  Strassen,  Yindonissa. ' 


IL  Basel,  Kaiseraugst,  Portalbau,  Bheinau, 
Tessereto,  Vionnaz,  Yufflens,  Widnau 
Windisch. 
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Verzeichniss  der  Schriftsteller  und  Beobachter. 


Andree :  I.  Slavcn.  v.  Andrian-Werbarg: 
I.  Oesterreich.  Anthes:  I.  Limes,  Rdmische 
Fände.    II.  Gross-Gerau. 

Kack:  II.  Birkenfeld,  liaufersweiler,  Ober- 
hosenbach. Bancalari:  I.  Hausforschung. 
Bassermann-Jordan.'I.RömischeFonde. 
Baomann:  I.  Museographie.  Baum- 
gar tner:II.  Getzersdorf.  Bayerl:I.Höhlcn. 
B«ltz:  I.  Gräber,  v.  Bersa:  IL  Nadin. 
Binder:  11.  Ehingen.  Birkner:  I.  Höhlen. 
Bissinger:  I.  Museographie.  Bodewig: 
I.  Braobach,  Kelten,  Strassen.  II.  Dachson- 
l)aa8en,Simmem.  Bohls:  I.  Gräber.  Brann- 
^'art:  I.  Anspannger&the.  Brunn  er: 
I.  Steinzeit.  U.  Berkenbrück.  Buch  holz: 
H.  Jfiterbog,  Petersdorf,  Spandau,  v.  Buch- 
wald:  I.  Steinzeit  Buliö:  IL  Salona. 
V.  Burckhardt-Biedermann:  IL  Basel, 
Kaiseraugst  Basse:  I.  Gräber.  IL  Berken- 
brück, Buchow-Carpzow. 

Calliano:   I.  Baden,    Hausforschung.    Ce-, 
lestin:    IL  Essek.     v.   Chlingenspcrg- ! 
Berg:  I.  Gräber.    Conwontz:    s.  Geogra- 
phische Uebersicht :  Wcstprcussen.    C s e rn i :  1 
J.  Apulum.    Öuröic:  IL  Ribic. 

H'ccke:  IL  Endingen.  Deichmüller:! 
I.  Steinzeit  IL  Niedersedlitz.  Detlefseu: 
I.  Bömer.  Döring:  I.  Steinzeit  IL  Altco- 
schütz,  Altoschatz,  Lockwitz,  Löbsal,  Nieder- 
wartha.  v.  Domaszewski:  L  Limes. 
Dungal:  IL  Tiilln. 

£bner:  I.  Museographie,  Schalensteine. 
Eckinger:  I.  Yindonissa.  Edelmann: 
I.  Bronzezeit  IL  Balingen.  En giert: 
I.  Museographie.    IL  Xassenfels. 

I^ei-Studer:  I.  Graber.  Fischer  (Job.): 
IL  Jajce.  Förtsch:  I.  Sachsen.  Folmer: 
I.  Germanen.  Forrer:  I.  Argentoratum. 
IL  Stützheim.  Fosser:  IL  Achenheim. 
Fr  aas:  I.  Diluvium.  Frankl:  I.  Kärnten. 
Freund:  I.  Bronzezeit  Fricker:  I.  Rö- 
mische Funde.  Fried el:  L  Gräber,  Stein- 
zeit. IL  Gross-Kreuz,  v.  Fritsch:  I.  Di- 
luTium. 

4irerlich:  LPrerau  ILGötze:  Befestigungen, 
Bronzezeit,   Schilde,   Steinzeit.    II.  Bleien, 


Grossneuhausen,  Körner,  Stössen,  Warbende. 
Gorjanovid-Kramberger:  IL  Krapina. 
Grempler:  I.  Goldfunde.  v.  Grien - 
berger:  I.  Römische  Funde.  Grössler: 
IL  Treibach.  Grünenwald:  L  Museo- 
graphie, Pfalz.  IL  Walsheim.  Günther: 
IL  Coblenz.    Gurlitt:  I.  Poeto?io. 

Haffner:  I  Steinzeit  IL  Windsbach. 
Hansen:  I.  Museographie.  Harbauer: 
I.  Museographie.  Hartmann -Lintorf: 
II. Wimmer.  Hedinger:L Gräber, Strassen. 
Heierli:  I.  Gräber.  Helm:  L  Bronzen. 
Henning:  I.  Elsass,  Slaven,  Strassburg. 
Hertel:  I.  Befestigungen.  Herzog: 
I.  Limes.  Hettner:  L  Museographie.  Trier. 
Höfer:  I.  Hausumen.  IL  Windsbacb. 
Hoernes:I.  Bronzen, Bronzezeit,  Diluvium, 
IL  Krems.  Hra§e:  IL  Dobran.  Hub  er: 
I.  Herapel. 

J  a  c  0  b  i :  I.  M  useographie.  Jacobs:  II.  l'rier. 
V.  Jaksch:  IL  Baldersdorf.  Jeliö:  L  Dal- 
matien  Jenny:  IL  Flexenpass,  Koblach, 
Widnaii.    Jung:  I.  Apulum. 

Mapff:  IL  Cannstatt.  Karner:  IL  Balders- 
dorf. Kemke:  IL  Bartlickshof.  Kenner: 
I.  Römische  Funde.  lI.Tschatesch.  Kenne: 
I.  Metz,  Museographie.  IL  Diedenhofen, 
vilie,  Saulny.  Kisa:  L  Museographie. 
Klauser:  IL  Repulynetz.  Knoke:L  Moor- 
brücken. Knoop:  IL  Börssum.  Koehl: 
I.  Keramik,  Museographie,  Kapoleonshüte. 
IL  Worms.  Koenen:  I.  Gräber,  Sculpturen. 
IL  Coblenz.  Koepp:  IL  Haltern.  Körber: 
IL  Mainz.  Kofier:  I.  Museographie.  Kohl: 
IL  Kreuznach.  Kollmann:  I.  Fingercin- 
drücke.  Krause  (Ed.):  I.  Gräber,  Knochen. 
Krebs:  I.  Elsa&s.  Kruse:  I.  Germanen. 
Kubitschek:  I.  Leitha;;ebiet  Kumm: 
JL  Nicder-Klanau. 

JLachemeier:  IL  Köngeu.  Lachmann: 
I.  Museographie.  Lechler:  I.  Höhlen. 
Lehmann  (0.  F.):  I.  Römische  Funde. 
Lehn  er:  L  Bonn,  Gräber,  Museographie. 
IL  Andernach,  Bonn,  GrimUngshausen,  Re- 
magen, Rheinbrohl,  Urmitz.  Leonhard: 
IL  Jagsthausen- Gleichen.  Liebl:  L  Rö- 
mische Funde.  Lindenschmit:  L  Museo- 
graphie.   Lippold:  L  Mainz.    Lissauer: 
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1.  Ligurer.  v.  Lochner:  L  Lindtn.  I 
Loeschcke:,  II.  m»einbxohl.  Ladwig j 
I.  Oberpoyritz.  | 

Makowisky:  II.  Eisgrab,  Weissstätton.   Ma-j 
z egger:   IL  Kaltem.     Mayr:   I.   Gr&berJ 
Meblis:  I.  Befestigimgeii,  Lignrer.  II.  Grfln- 1 
Stadt,  liachen^  Neustadt     Meier:   I.  Bö- 1 
mische Fonde. Meisner:  I. Fkig^reindrfieke.  i 
Meringer:   I.  Hansforschnng.    Mestorf: ' 
I.    Bronzezeit,     Slaven.      IL    Damendorf.  [ 
Mettler:  IL  Köngen.  t.  Miske:  I.  Bronze- 
Fibeln,  Keramik.    Montelins:   I.  Bronze- j 
zeit,  l^sen,  Hausnmen,   SlaTon     Moser: 
IL  Karfreit,  Nabresina.    Mtich:  I.  Bronze-' 
zeit,  Fingereindrücke.  Müller  (Darmstadt): 
I.  Mnseographie.    Müllncr:  I.  Goldfnnde, 
Limes,  Römische  Funde.    IL  Laibach. 

Haue:  I.  Bronze- Gürtelschnallen.  Nehring: 
I.  Urstierhom.  Nestle:  I.  Münzen.  Neto- 
litzky:L  Pfahlbauten  Neumann  (W.  A.): 
I.  Goldfunde.  Nowalski  deLilia:  I.  Ko- 
mische Funde.  Nüesch:  I.  Höhlen,  Stein- 
zeit. 

Ohl^nschlager:  I.  Strassen.  Olshanson: 
I.  GrÄber.    Ortner:  IL  Straubing. 

Paradeis:  IL  Rottenburg.  Patsch:  I.  Dal- 
matien.  Penka:  I.  GrÄber.  Petter:  L  An- 
siedlung.  Pf  äff:  I.  Heidelberg.  Pfitzner: 
IL  Beutnitz.  Pogatschnigg:  I.  Delling. 
Poppelreutcr:  I.Museographie.  t.  Preen: 
IL  Ostemberg,  Rothenbuch.  Puschf: 
I.  Römische  Funde. 

Bademaoher:  I.  Gräber.  Reber:  I.  Gräber, 
Regenbogen  -  Schüsselchen,  Schalenstein. 
n.  Vufflens.  Reinecke:  I.  Bronzekanne, 
Bronzeschüssel,  Bronzezeit,  Figurale  Metall- 
arbeiten, Gräber^  Keramik,  Laibach,  Napo- 
leonshüte, Steinzeit,  Thüringen.  Richl^: 
I.  Böhmen.  Riedl:  I.  Claudia  Celeja,  Rö- 
mische Funde.  IL  Snssenbrunn,  Videm. 
Riese:  I  Römische  Funde,  TeiTa  sigillata. 
Rippmann:  I.  Römische  Funde.  Ritter- 
ling: I.  Museographie,  Wiesbaden  IL  Flon- 1 
heim,  Niederbieber,  Sauerbom,  Wiesbaden.  I 
Rzehak:  I.  Goldringe. 

Sarauw:  I.  Gräber.  Sauttor:  IL  Hunder- 
singen.  Schell: I.Museographie.  Scheller: 


IL  Faimingen.  Scheneckor:  L  Gräber. 
U;  Alzinge^,  pentiiigfliL  Schiber:  I.  Ger- 
manische Siedlungen.  Schips:  IL  Nercs- 
heim.  Schliz:  I.  Museographie,  Steinzeit. 
Schlosser:  H  Schwaighausen.  Schmidt 
(Graudenz) :  IL  Graudenz.  Schmidt  (Herrn .) : 

I.  Schlackenwälle.     Schmidt- Petersen: 

II.  Behrendorf,  Bordelum.  Schneider  (A.): 
IL  Tessereto.  Schneider (L):  I.Böhmen. 
Schoop:  n.  Düren.  Schnitze  (R.): 
I.  Römische  Funde.  Schumacher: 
I.  Gräber,  Lopodonum,  Römische  Funde, 
Schwertformen,  Südwestdeutschland.  Schu- 
mann: I.  Bronzezeit  Gräber.  IL  Geigiitz. 
Schwalbe:  I.  Schädeluntersuchungen. 
Seelmann:  IL  Gross-Kühnan  Sellmann: 
IL  Mühlhaunen.  Senf:  I.  Bronzenadeln. 
Siebourg:  I.  Römische  Funde.  Sixt: 
n.  Köngen,  Museographie.  Sökeland: 
I.  Fingereindrücke.  Soldan:  II.  Neu- 
häusel.  Spieker:  L  Gräber.  Stedtfeld: 
IL  Würselcn.  Steiner:  I.  Landesaufnahme. 
Museographie.  Steinmetz:  I.  Museo- 
graphie. Stockhammer:  I.  Münzen. 
Straberger:  IL  Lambach.  Stuben - 
rauch:  IL  Klein  -  Zamow.'  Suchier: 
I.  Römische  Funde.  IL  Höchst.  Szara- 
niewicz:  IL  Komamiki.  Szombathy: 
I.  Baden.    IL  Hallstatt. 

Teutsch:  I.  Burzenland.  Thomas:  I.  Be- 
festigungen. Thrämer:  I.  Strassburg. 
V.  Toll:  IL  Rodenbach.  v.  Tröltsch: 
I.  Pfahlbauten. 

Uhl:  I.  Befestiglugen. 

Virchow:  I.Schlackenwällc, Slaven.  ILBraun- 
schweig.  Voss:  I.  Gräber,  Schiffsfunde, 
Slaven.    Vram:  I.  Schädeluntersuchungen. 

Wagner  (E.):  I.  Museographie.  Wagner 
(P.):  I.  Römische  Funde.  Walter:  I.  Pom- 
mern. Weber  (F.):  I.  Bayern.  Wecker- 
ling:  I.  Museographie.  Weiss  (Eberbach): 
I.  Strassen.  Weisshäupl:  I.  Römische 
Funde.  IL  Pola.  Wiegel:  IL  Braubach. 
Winkler:  L  Museographie.  IL  Kirchheim. 
Wollenweber:  L  Rom.  Funde.  Wüllen- 
w  e  b  e  r :  I.  Museographie.  W  u  nd  e  r :  I.  GrÄber . 


Zapf:     I.     Befestigungen. 
IL  Elxleben. 


Zschiesche: 
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Spätkarolinglsches  Gefäss  aua  einer  kistenartigen  Steinpackung 
von  Criewen  bei  Schwedt  a.  d.  Oder. 

(Vorgelegt  in  der  SiUnnj,^  der  Antbrop.  G6«ellschftft  vom  80.  November  IWl  „ 

Durch  die  Güte  des  Hrn.  von  Arnim -Densen  kam  ein  höchst  interessanujj^ 
GeHiss  an  das  Museum  /a  Prenzlim,  welches  schon  lange  sich  in  Besitz  des  Herrn 
von  Arnim  beTunden  hatte*  üeber  die  Fand  umstände  theilt  genannter  Herr  Fol- 
gendes mit:  „Das  Gral)  lag  in  einem  längs  der  Oder  in  Criewen  sich  hinziehenden, 
etwa  li> Morgen  grossen  Bruche,  dessen  höchste  Stelle  sich  etwa  4  Fass  über 
den  mittleren  Wasserstand  des  Flusses  erhebt.  Gclej^entlich  der  Anlegung  einefe 
Fahrweges  durch  dieses  Bruch  im  Jahre  18(50  mussten  zur  Festigung  desselben 
Pundamcnio  von  grossen  Steinen  gebaut  werden.  Bei  den  zu  diesem  Zwecke 
not h igen  Ausgrabungen  traten  die  Arbeiter  in  einer  Tiefe  von  ä  Fuss  auf  eine 
Steinpackung  in  ungetährer  Ausdehnunsj;  einer  Quadratruthe,  gleich  ]'2  Quadralfuss, 
welche  durch  ihre  regelmässige  Form  unzweifelhaft  bewies,  d«88  sie  von  Menschen-,. 
hand  herrührte.  Der  Boden  dieses  doch  ziemlich  umfangreichen  Stein* 
grabes  war  gepflaRtert.  zwischen  grossen»  rohen,  d.  h.  unbehauenen  Steinen  in 
einer  Schwere  von  40  6(t  Pfand  lagen  kinderkopfgrosse  und  kleinere  Steine,  dazu 
bestimmt»  die  Lücken  auszufüllen.  Der  Wusserstand  der  öder  war  zur  Zeit  der 
Btosslegung  des  Grabes  einige  Fuss  höher  als  der  gewöhnliche,  und  stiessen  die 
Arbeiter  in  einer  Tiefe  von  4  Fuss  bereits  auf  Grundwasser.  An  einer  Ecke  des 
(irabes  zeigte  sich,  dass  die  Wurzeln  einer  etwa  oiijährigen  Erle  durch  den  Stein- 
hoden hindurch  gewachsen  waren  und  eine  Verschiebung  der  Steinplatten  rer- 
ursachl  hatten.  Die  Seitenwande  bestanden  aus  grösseren  und  kleineren 
Steinplatten,  Steinen  und  Steinstücken.  Bedeckt  war  das  Grab  wahrschein- 
lich mit  4  behauenen  (gespaltenen)  Steinplatten,  die,  weil  sie  gut  an- 
einander passten,  später  ihre  Verwendung  bei  einem  Brückenbau  fanden.  Das 
Grab  selbst  war  bei  der  Auffindung  nicht  mehr  ganz  intact.  Unter-Abthei- 
lungen  wies  der  Hohlrnum  nicht  auf.  In  demselben  wurde  auch  weiter  nichts 
gefunden  ata  dies  Gefliss  und  daneben  eine  Anzahl  Scherben  von  geringer  Grüss^t'. 
Wären  noch  andere  Gegenstünde  als  diese  in  dem  Grabe  gewesen,  so  hätten  die 
Arbeiter,  namentlich  der  Aufseher,  sie  mir  sicherlich  abgeliefert.  Die  Scherben 
bestanden  aus  derselben  Thonmasse  und  hatten  die  gleiche  Färbung  wie  der 
Knig;  sie  waren  meiner  Erinnerung  nach  nicht  ornamentirt,  jedoch  kann  es  wohl 
s€in,  dass  einzelne  eine  Verzierung  aufgewiesen  haben.  Sie  wurden  leider  bei 
Seite  geworfen  und  einer  eingehenden  Betrachtung  nicht  weiter  gewürdigt,  da 
«ich  die  ganze  Aufmerksainkeit  auf  dies  eigenartige  Gefäss  richtete.  Auf  dem 
betreffenden  Grundstücke  sind  weitere  Spuren  von  Begräbnissstälten  noch  nicht 
entdeckt  worden,  dagegen  ist  eine  Viertotmeile  von  demselben  entfernt  auf  einer 
Anhöhe  eine  solche  von  bedeutender  Grosse  aufgefunden  worden  —  Criewen,  nof*h 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  als  wendisches  l>orf  bezeichnet,  muss  ursprünglich  vor 
der  deutschen  Eroberung  ein  ansehnlicher,  ausgedehnter  Ort  gewesen  sein.  Grosse 
Begrubnissstätten  mit  Stein-  sowie  Bronze-Messern  und  sonstigen  Werkseiigr^n 
bezeugen  dies.  ....'* 

Das  Gelass  selbst  ist  aus  einem  eisencrauen,  feinen  Thon  hergestellt  und  ziem- 
lieh  stark,  fast  klingend  gebrannt.  Es  unterscheidet  sich  hierdurch  vollkommen  von 
unseren  prähistorischen  Gefassen,  die  schwach  gebrannt  von  gelblich-brauner  bis 
schwärzlicher  Farle  aus  grobem,  mit  Quarzbröckchen  untermischtem  Thon  zu 
bestehen  p liegen.     Das  Gefäss  ist  90  mm  hoch   bei  44  mm  Mündungsdurchmesser*; 
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Der  ONrIheil  des  Gefässes  stellt  von  vome  gesehen  ein  MenBchengedcbt  rot  mit 
erhabener,  gebogener  Nase,  scharr  ausgeprägtem  Kinn,  ohne  MuQfL  Die  Au^ 
werden  durch  ein  mndes,  konkayea  Thonplättchen  gebildet,  in  dessen  Mitte  dk 
leicht  zapfen  förmig  erhabenen  Pupillen  stehen.  Die  Ohren  sind  roh  als  halbmood- 
förmige,  dreikantige  Wülste  dargestellt.  Die  langen  Haare  sind  ring«  um  den  £opf 
am  Bande  durch  Einkerbungen  angedeutet.  Unter  dem  Kopfe  kommt  ein  di«. 
lieber  Hals,  unterhalb  dessen  der  Gefasskörper  sich  dann  erheblich  efwetl«it. 
Besonders  interessant  sind  die  am  Oberkörper  erhaltenen  Arme  mit  in  betend€f 
StGlIunjic  erhobenen  Händen.  An  der  Hinterseite  befindet  sich  ein  flachgefnrcblcr. 
nach  unten  hin  schräg  angesetzter  UenkeL  Unten  befindet  sich  eine  Art  Fusspktie. 
Rings  um  den  Hals  und  Bauch  laufen  leichte  Linien,  welche  die  Herstellung  anf 
der  Drehscheibe  höchst  wahrscheinlich  machen,  aber  ganz  so  scharf^  wie  aaf  d«t 
Zeichnung,  sind  die  Linien  am  Originale  nicht  Henkel  und  Arme  sind  erat  im* 
gesetzt,  nachdem  das  Gelass  selbst  gedreht  war. 

Die  Orehscheiben-Ärbeit,  die  Herstellung  aus  einem  feinen,  eiseng-ntnen  Thoo 
und  der  stärkere  Brand  weisen  das  Gefass  zunächst^  im  Gegensätze  zn  unseren  prä- 
historischen GeDissen,  in  das  Mittelalter,  die  eigenthilmliehe  Profllirunsr  aber  in 
die  ipätkaroUngische  Zeit, 

Vt  uatürl.  GiÖK^c. 


Von  vom. 


Von  der  Seite. 


Von  hinten. 


Gefässe  von  einer  ähnlichen  Profilirung,  allerdings  ohne  Gesicht,  aber  mii 
3  Füsschen  versehen,  führt  Koenen  an  in  seiner  Gefässkunde  Taf.  XXI,  Fig.  1». 
auch  ist  Koenen  nach  gütiger  Mittheilung  mit  mir  darin  einverstanden,  dass  da^ 
Gefäss  wahrscheinlich  in  das  9. — 10.  Jahrhundert  zu  setzen  sei.  Das  Gefäss  selbst 
ist  selten,  jedenfalls  ist  mir  kein  Gegenstück  in  einer  Sammlung  bekannt  geworden M. 
Der  eigenthümliche  Henkelbecher  würde  also  in  die  zweite  Hälfte  der  wendischen 
Periode  unserer  Länder  zu  setzen  sein. 

Wie  sind  nun  aber  die  höchst  eigenthüralichen  Fundverhältnisse  zu  erklären? 
Meines  Erachten s  sind  hier  nur  zwei  Möglichkeiten  vorhanden.  Zuächst  könnte 
es  sich  da  um  ein  wirkliches  Grab  handeln,  wie  Hr.  von  Arnim  anzunehmen 
geneigt  ist.  Da  man  aus  der  wendischen  Periode  aber  Steinkistengräber  nicht 
kennt,  müsste  man  an  ein  wendisches  Nachbegräbniss  in  einem  älteren  stein-  oder 

1)  Sollte  einem  der  Leser  ein  gleiches  Stück  bekannt  sein,  wäre  ich  für  gütige  Mit- 
theilung dankbar. 


bronzezeitlichen  Ristengrabe  denken.  Das  wäre  an  sich  nicht  unmöglich,  hat  man 
doch  derartige  Beobachtungen  öfter  gemacht.  So  hatVirchow  bei  Gross- Wachlin 
in  Uinterpommem  ähnliche  Funde  gemacht  (Verhandl.  1882,  8.  398  f.),  auch  Bei tz 
hat  in  meklenburger  Megalithgräbern  wendische  Scherben  gefunden  (Jahrbücher  66, 
S.  120).  Dagegen  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  derartige  Ristengräber  in  Brüchem, 
dazu  fast  im  Grundwasser  und  jedenfalls  im  Bereiche  des  Hochwassers  sonst  nicht 
▼orsukommen  pflegen.  Ausserdem  entspricht  die  ganze  Schilderung  der  Steinkiste 
in  Bezug  auf  den  Aufbau  nicht  ganz  dem,  was  wir  Ton  den  alten  Steinkisten  kennen. 
Alles  dies  macht  die  Annahme,  dass  ein  Nachbegräbniss  in  einer  alten  Riste  vor- 
liege, nicht  gerade  wahrscheinlich. 

Eine  zweite  Möglichkeit  wäre  die,  dass  es  sich  hier  um  eine  abeigläubische 
Handlung,  um  einen  Zaubergebrauch  gehandelt  habe. 

Es  ist  bekannt,  dass  in  den  Fundamenten  mittelalterlicher  Gebäude  sich  häufig 
Gefässe  mit  Rnochen  von  Thieren  finden,  die  als  ^Bauopfer''  beigesetzt  wurden« 
um  für  das  Gebäude  Festigkeit  und  Glttck  zu  erlangen.  Selbst  kistenartige  Hohl- 
rSnme  mit  derartigen  Opfern  sind  häufig  beobachtet,  so  Ton  Roenen,  Friedel, 
Handelmann  und  anderen  (reigl.  Verhandl.  1884,  S.  35). 

Neben  diesen  „Bauopfem^  in  Gebäude-Fundamenten  findet  man  aber  auch, 
entfernt  von  Gebäuden  und  isolirt  liegend,  ähnliche  mit  Getässen  ausgestattete 
kistenartige  Räume  im  Feld  und  Moor. 

So  beobachtete  Busch  an  brunnenartige  Holzeinfassungen  mit  Gelassen  sowie 
mit  Thier-  und  Pflanzenresten  in  Schlesien  (Verhandl.  1884,  S.  33).  Gkmz  ähnliche 
Beobachtungen  hat  J.  Mestorff  gemacht.  Sie  beschreibt  eine  aus  Holzscheiten 
hergestellte  Riste  mit  Gefässen  aus  Schleswig-Holstein  (Corr.-Bl.  der  deutschen 
änthrop.  Gesellschaft  1883,  8.54).  Auch  Handelmann  kennt  ähnliche  Funde  au& 
Holstein  (Verhandl.  1883,  S.  16  f.). 

Aber  nicht  nur  aus  Holz,  auch  aus  Stein  sind  ähnliche  unterirdische  Anlagen 
bekannt  Aus  Mooren  in  Jtttland  führt  Handelmann  solche  an  (Verhandl.  1883, 
8.  16).  Auch  aus  der  Lausitz  berichtet  Weineck  über  einen  derartigen  stein- 
kisleiiartigen  Bau  mit  Gefässen,  der  mit  dem  unsrigen  viel  Aehnlichkeit  hat 
(Verhandl.  1883,  8.  289). 

Handelmann  ist  der  Meinung,  dass  es  sich  hier  um  abergläubische  Gebräuche 
bei  der  Besitzergreifung  gehandelt  habe,  vielleicht  zuweilen  »uch  um  Opfer  gegen 
Ueberschwemmungen  und  Deichbrüche,  denn  noch  heute  vergrabe  man  Eier  an 
einem  vom  Strom  bedrohten  Ufer.  Um  etwas  Aehnliches  könnte  es  sich  vielleicht 
auch  in  Criewen  gehandelt  haben,  jedenfalls  sind  aber  die  Fundverhältnisse  noch 
dunkel  und  widerspruchsvoll.  — 

Hugo  Schumann. 


Der  Bronzedepotfund  von  Arnimshain  (Udcermaric). 

Der  eben  genannte  Bronzefund,  der  sich  zur  Zeit  in  der  Prenzlauer  Sammlung 
befindet,  ist  schon  in  den  Verhandlungen  1888,  S.  506  von  Schwartz  und  Weigel 
unter  dem  Namen  eines  Bronzefundes  von  Mellenau  kurz  beschrieben,  da  der  Fund 
aber  von  hervorragender  Schönheit  und  grossem  Interesse  ist*  dtirfte  eine  Abbildung 
und  genauere  Beschreibung  auch  für  weitere  Kreise  von  Interesse  sein. 

Wie  an  oben  genannter  Stelle  schon  gesagt,  wurde  der  Fund  beim  Ausmodem 
eines  kleinen  Waldpfuhles  gemacht,  der  1500  m  westlich  von  dem  Dorfe  Weggun 
auf  dem  Areale  des  Rittergutes  Amimshain  gelegen  ist,  einer  zwischen  Mellenau 
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tind  Weggan  liegenden  Besitzdng  des  Hrn.  Grafen  von  Arnim-Melienau.  Die 
Bronzen  befanden  sich  in  eineni  Thongefäss  5  Fnss  tief  im  Pfahle.  Diis '  Ge- 
ßss  zerbrach  beim  Herausnehmen,  und  sind  von  demselben  hur  noch  einigt 
Scherben  vorhanden. 

Der  reiche  Fand  besteht  aus  folgenden  Bronzen: 

1.  Sechs  Armspiralen  (Fig.  1—6).  -^  Fig.  1  hat  71  mm  lichte  Weite,  4  Win- 
dungen und  ist  ans  6  mm  breitem  Bronzeband  hergestellt.  —  Fig.  S  hat 
62  mm  lichte  Weite,  7  Windungen,  aus  6  mm  breitem  Bronzeband.  — 
Fig.  3:  67  mm  lichte  Weite,  6  Windungen,  aus  8  mm  breitem  Bronze- 
band.  —  Fig.  4  hat  70  mm  lichte  Weite,  4  Windungen  und  besteht   aus 

8  mm  breitem  Bronzeblech.     -  Fig.  5  ist  die  dtlnnsie  Spirale,   sie  hal.-svr 
.40  mm  lichte  Weite,  7  Wiodungen,  aus  5  mm  breitem  Blech.  —  Fig.  6  hat 

52  mm  lichte  Weite,  7  Windungen,  aus  4  mm  breitem  Bronzeblech.    An  der 
;.'  Innenseite  ist  das  Band  plan,  aussen  theils  kantig,  theils  mehr  gerundet 

±  Reste  ähnlicher  Spiralen  (Fig.  20— 32).  Bei  Fig.  24  läuft  das  Endfe 
der  Spirale  noch  in*  eine  kleine  Spiralscheibe  aas,  die  ehemals  wohl  an 
den  meisten  Spiralen  vorhanden  war.  —  Fig.  25  ist  noch  an  zwei  Stellen 
durch  stopfnadelstarken,  runden  ßronzedraht  umwunden,  zu  welchem' Zw^cfr^ 
ist  nicht  ersichtlich.  Die  übrigen,  meist  zerbrochenen  Stücke  bieten  nichts 
Besonderes. 

^^  3.  Bronzemeissel,  längliche,  schmale  Form. (Fig.  7)  An  der  Schneide 
20  mm  breit,  oben  nur  7  mm  mit  leichten  Schafträndern  und  niedriger  Raai 
am  Anfange  des  schmalen  Theiles.  Eine  in  Norddeutschland  nicht  gerade 
häufige  Form,  ein  ähnliches  Exemplar  bei  Sophus  Müller:  Ordning  af 
Danmarks  Oldsager,  Fig.  141. 

4.  Grosser  Bronzemeissel  mit  stark  geschweifter  Schneide  (Fig.: 8).  -An 
der  Schneide  80  mm  breit,  oben  nur  22  mm.   In  der  Mitte  mit  Rast  (Absitz). 

5.  Bronzemeissel  von  häufig  vorkommender  Form  mit  leichten  S^^haft- 
rändern  (Fig.  9).  An  der  Schneide  54  mm,  oben  27  mm  breit,  etwa^  ab- 
gebrochen. 

i        ■  '    '. 

,.        6.   Zwei  Brillenspiralen  (Fig.  10  und  11).   —   Ganze  Länge  160  mm.  — 

>  .  Scheibenbreite  65  mm.  —   Sie  werden  durch  zwei  im  Bogen  verbi^dene 

Spiralscheiben  gebildet   und   dienten   durch  einen  Doppelhaken  vereinigt 

wohl  als  Manteischliesser  (vergl.  Verhandl.  1891  S.  406).  [ 

7.  Vier  diademartige  Halsbergen  (Fig.  12 — 15).  Die  gewöhnliche, 
besonders  in  Pommern  häufig  vorkommende  gerippte  Form  (meist  8  bis 

9  Kippen).    Nach   hinten   sich    verjüngend    and   in   Oehsen   umgebogen. 
Querdurchmess^r  1 15  mm,  Plattenbreite  vorne  50  mm. 

8.  Vier  Baisringe  (Fig.  16  und  17).  Aus  massiver  Bronze  gegossen,  in  der 
Mitte  am  dicksten  (6  mm),  nach  den  Enden  sich  verjüngend,  von  107  mm 

^  lichter  Weite. '  Weit  verbreitete,  recht  alte  Form. 

9.  Blechhülsen  (Fig.  18  und  46).  Aus  dünnem  Bronzeblech  zusamm^- 
gebogen,   bei  ^ig.  18  8  mm.  Durchmesser,   bei  Fig.  46  7  mm  Dicke;   W4)hl 

f^  auf  einen  Faden  aufgezogen  als  Halsschmuck  verwendet. 

10.   Halsring  mit  Oehsen  an  den  Enden  (Fig.  19).    Der  King  ist  imn(  dick 
f  bei  10(V  mm  lichter  Weite; 


11,  Theile  von  Bfecharmbändern  (Fig.  20  und  43).  Hergestellt  aus 
dUnnen  Streifen  von  ßronzebicch  f  on  18  mm  Breite.  —  Fig.  20  ist  durch 
Reihen  von  kleinen  eingepunsjten  Buckelchen  verziert,  die  theils  am  Runde 
verlauten,  theils  auch  schrügcKeihen  bilden  quer  über  die  Fluche  des  Blech- 
streifenfi.  —  F'ig:.  43  hat  ebensolche  Buckelchen  an  den  Rändern  entlang, 
während  auf  der  Fläche  grössere  ßuckelchen  sich  finden. 

12*  Drei  Scheibennadeln  (Fig.  33— 35).  —  Fig.  33  ist  noch  195  wtn  lang, 
die  Kopracheibe  war  ehemals  etwa  Wmm  breit,  aus  dünnem  Bronzeblech, 
zum  Theil  defect.  Die  Ornamente  werden  gebildet  durch  einen  grösseren 
Buckel  in  derMilte,  nauh  aussen  durch  einen  Kreis  ebensolcher  grösserer 
und  gunz  nach  aussen  durch  3  Reihen  kleiner  Buckelchen.  —  Fig.  34 
iäl  200  mm  hing,  mit  nm'h  erhaltener  Oehse  an  der  Kopfscheibe,  orna- 
roentirt  wie  die  vorige,  —  Fio-  35  ganz  ähnhclL  aber  sehr  defect. 


€ranz  ähnliche,  aber  bei  weitem  schönere  Exemplare  kamen  m  dem  Funde  von 
Angermünde  vor  (Nachrichten  l9tM,  Heft  II). .  Bekannilich  eine  in  Meklenburg  und 
dem  angrenzenden  Gebiete  merkwürdig  hiiußg  vorkommende  Form,  sonst  auch  in 
Ostpreussen,  Thüringen,  Böhmen,  Italien  und  der  Schweiz. 

13.    Bronzespulü  (Fig.  36}.     Die  Spule    hat   eine   130  mm  lange   und  ^  mm 

dicke  Achse,  die  nach  den  Enden  zu  verjüngt  auslault    An  derselben  zwei 

Scheiben,    die    nach    innen    ntit    kurzen  üülfsrippen  versehen   sind.     Die 

Broncescheiben  haben  etwa  feO  mwi  Durchmesser.   Man  kennt  diese  Spulen 

bislang  nur  aus  Foxnmern,    Meklcnbur^^  uud  der  Mark.     Aus  Pommern 
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von  Grüssow  (Kreis  Pyritz),  von  Pasewalk  (Kreis  Ueckermttnde)  und  von 
Marienthal  (Kreis  Ueckermttnde).  —  Aus  Meklenburg  von  Yiecheln  bei 
Guojen  und  Schönebeck  bei  Friediand.  —  Aus  der  Mark  ausser  dem  vor- 
liegenden Exemplare  solche  von  Lichterfelde  bei  Eberswalde  und  eines 
von  unbekanntem  Fundorte,  also  von  acht  Fundorten  ttberhanpt. 

14.  Bronzesichel  mit  Loch  (Fig.  37).  Sie  ist  140  mm  lang  und  27  mm  breit, 
ünterseits  platt,  oberseits  Verstärknngsrippe,  hinten  rund  mit  kleinem  Loch. 
Die  Form  ist  in  Norddeutschland  selten,  scheint  aber  häufiger  in  Böhmen 
vorzukommen  (vergl.  Richly,  Bronzezeit  in  Böhmen,  Taf.  XVIII,  Fig.  65 
und  XXXm,  Fig.  13). 

15.  Armring  (Fig.  38).  Innen  plan,  aussen  gewölbt,  also  von  Dförmigem 
Querschnitt,  massiv  und  offen.  Dicke  13  mm^  lichte  Weite  47  mm.  Ohne 
Ornamente,  offenbar  nur  für  ein  Kinderhändchen  passend. 

IG.  Gttrtelblech  (Fig.  39).  Dünnes  Bronzeblech,  42  mm  breit.  Die  Ver- 
zierung besteht  in  Reihen  kleiner  Buckelchen,  die  dem  Bande  folgen  und 
anderen  kleineren  und  grösseren  Buckeln,  die  senkrecht  darauf  in  Reihen 
verlaufen,  alles  eingepunzt.  Aehnliche  Ottrtel  auch  in  Pommern  nicht 
selten.  Ans  der  Uckermark  sonst  noch  von  Lemmersdorf  und  Blanken- 
burg  bekannt,  in  Ungarn  häufiger  Typus. 

17.  Scheibenförmige  Anhänger  (Fig.  40).  Sie  bestehen  aus  runder,  kleiner 
Bronzescheibe  mit  Oehse  oben,  von  26—30  mm  Durchmesser,  aaf  der 
Fläche  mit  2—3  concentrischen  Ringen  und  erhöhtem  Mittelpunkte.  Häufig 
bekannt  aus  Pommern  (Misdroy,  Pasewalk,  Rosow);  aus  Thüringen  (Um- 
gegend von  Coburg),  Böhmen  und  Ungarn. 

IH.  Hörnchenförmige  Anhänger  (Fig.  41  und  42).  Hohle,  nach  oben 
spitz  zulaufende,  gerippte  Schmuckstücke  von  50 — 53  mm  Länge,  am 
unteren,  breiteren  Ende,  wenn  unverletzt,  mit  Löchern  zum  Aufhängen^ 
Zahlreich  in  Pommern:  Btisdroy,  Grüssow,  Rosow,  Cammin,  Kl  Zamow, 
(hier  allein  52  Stücke).  Auch  sonst  häufiger  in  Böhmen  und  Ungarn. 
Eine  ähnliche,  aber  niedrigere  Form,  auch  in  Thüringen  (Coburg). 

19.  Dünne  Spiralröllchen  (salta  leoni)  von  verschiedener  Grösse  (Fig.  45). 
Das  grössere  Exemplar  aus  7  mm  breitem  Bronzeband  und  von  9  mm 
lichter  Weite,  die  kleineren  aus  2  mm  breitem  Bronzeband  und  5 — 6  mm 
lichter  Weite.    Auf  Faden  gezogen  als  Anhänger  verwendet. 

20.  Reste  von  3  Goldspiralen  aus  dünnem  Golddraht  (Besitzer:  Graf  von 
Arnim). 

21.  Reste  des  Thongefässes  (Fig. 47— 49).  Aus  grobem,  gelbbräunlichen 
Thon  bestehend,  omamentirt  durch  tiefe,  5—6  mm  lange  Kerben,  an- 
scheinend  mit  einem  zugespitzten  Hölzchen  hergestellt,  wahrscheinlich  in 
einer  (?)  Reihe  um  das  Gefass  laufend. 

Zweifelsohne  gehört  der  Fund  der  älteren  Bronzezeit  an  (etwa  Periode  II, 
Montelius)  und  enthält  Stücke,  die  zum  Theile  in  den  nordischen  Formen- 
kreis gehören,  zum  Theile  aber  auf  westliche  (Schweiz)  und  auf  südliche  Ein- 
flüsse (Thüringen,  Böhmen  und  Ungarn)  hinweisen.  — 

Hugo  Schumann. 


AbffeschlotMn  im  Februar  1902. 


ErgäHinngsblitter  rar  Zeitgchrift  fir  Ethnologie. 

Nachrichten  über  deutsche  Alterthamsfande. 

Mit  Unterstützung  des  Königlich  Prenss.  Ministeriums 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten 

herausgegeben  yon  der 

Berliner  Gesellschaft  ffir  Anthropologie,  Ethnologie  und  Irgeseliiehte 

unter  Kedaction  von 

R.  Virchow  und  A.  Voss. 

Zwölfter  Jakrg.  1901.    Verlag  von  A.  ASHEB  &  Co.  in  Berlin.  Heft  0. 


Der  Depotfund  von  Watenstedt 

Das  Dorf  Watenstedt  im  braunschweigischen  Amte  Schön ingen  ist  länjrst  durch 
vorgeschichtliche  Funde  bekannt.  Es  liegt  an  der  Eisenbahn  W'olfenbüttel-Jerxheim 
am  Heeseberge.  Auf  seiner  Feldmark  fand  man  bereits  früher  mancherlei  Stein- 
gerüthe,  ferner  wurde  ein  Skeletj^rab  aus  neolithischer  Zeil  aufjjedeckt.  Bronze- 
sachen kamen  zu  Tage,  aucjh  wurden  zu  verschiedenen  Malen  Urnen  aus  spät- 
römischer Zeit  aufi^enomnien.  Zudem  liegt  auf  dem  westlichen  A'orsprunge  des 
Hceses  ein  frühge<chichtlicher  Hingwall,  die  Hünen  bürg.  Neuerdings  ist  nun  auf 
der  Feldmark  ein  sehr  rei<'hhalti^a'r  Depotfund  erhohen  worden,  wie  ein  solcher 
in  der  Art  hier  zu  Lanrie  nocii  nicht  vorgekommen  ist.  Südöstlich  vom  Dorfe 
findet  sich  in  der  Nähe  der  lanirsam  dahinllies<enden  Soltau  eine  Feldllur.  die  «Im 
Draune'*  heisst.  Auf  einem  Plane,  der  dem  Ciuisbesitzer  Frilz  Müller  j;ehört, 
stiess  ein  Knecht  beim  Pflügen  zu  Anfang  Mai  l'Mil  auf  ein  lironzr^ieHiss.  das  er 
sammt  dem  Inhalte  heraushob.  Die  Fundstelle  befindet  sich  genuu  nördlich  von  dem 
zwischen  Watenstedt  und  Beierstedi  belegenem  Mühlenhause  am  Rande  des  Ackers, 
etwa  3  //(  von  der  Wiese  entfernt,   die  an  die  Softau  stösst. 

Die  Nachricht  vun  liem  seltenen  Funde  kam  bald  zu  Ohren  des  Hrn.  .\.  Vasel 
in  dem  nahen  Beiersteclt.  der  in  der  ganzen  Umge«;end  diinh  sein  Interesse  für 
vorgeschichtliche  Geiitn^iände.  wie  auch  durch  seine  Sannnl untren  von  llaus-Alter- 
thUmern  bekannt  ist.  Seiner  Tm.'iicht  und  seinem  raschrn  Zu-icilen  ist  die  Keitunu 
des  Schatzes  zu  danken,  l'm  ihn  vor  Zerstreuung  und  lleschü  iitrun^'  zu  l«e\\ahren. 
unternahm  er  sofort  dir  nöthigen  Schritte,  kaufte  mit  f  lenehnii^Min:.  (le>  Herrn 
Fr.  .Müller  dem  Knmhie  das  Gefäss  sammt  dem  Inhalte  ab  umiI  >trl!li«  dm  Kund 
in   seiner    prähisiuri sehen  Sammlung  auf. 

Glück lirherw eise  ist  das  Geliiss  .selb.st.  von  uiil'edi-uiendm  P.esih.nii^uiiijen 
abgesehen,  i:anz  heil  herausiiekommen.  Fig  1.  das  Bodeiiornament  ist  hier  weu- 
geiassen.y  Es  ist  eins  jener  nordischen  Hiingebeeken.  die  der  ausi:ehenden 
Bronzezeit  angehören.  Sein  unterer  Theil  ist  kegellVnmig  abgerundet.  Der  Hals 
steigt  senkrecht  auf  und  hat  .'»  ganz  sehmale,  etwas  \orlretende  uml  ganz  fem 
gekerbte  Rippen.  Auf  dem  Rande  stehen  -  vierecki::e  Oehsen.  Das  IJecken  ist 
über   dem    Umbruch»*    ::laii.    unier    diniselben    abi-r    reirii   ornamentiri     Fig.  :?' 
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3  breite  Bünder  finden  sich  hier,  die  durch  schmale  Zierstreifen  von  einander  ge- 
trennt sind.  Die  Mitte  hat  das  Wellenband,  vierstrichig  und  zu  unterst  noch  von 
einer  Punktreihe  begleitet.  Die  beiden  Abtheilungen  darüber  und  darunter  zeigen 
ein  von  jener  Form  abgeleitetes  Ornament:  der  Wellenkopf  windet  sich  nehmlich 


Hängebeckcn. 

hier  nicht  schneckonformig  zusammen,  sondern  schlägt  wieder  nach  oben  zurück 
und  endet  mit  •>  Punkten.  Die  trennenden  Streifen,  ebenfalls  mehrstriehig,  haben 
in  der  Mitte  feine  rundliche  oder  spitze  Vertiefungen  oder  Kerbe  und  sind 
wiederum  von  Punkten  begleitet. 


KifT. 


Ornament  von  demselben. 


Von  einem  Deckel    oder   sonst   einem  Verschluss  des  Gefässes  wurde    keine 
Spur  aufjrefunden. 
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Das  Becken  hat  eine  sehr  dünne  Wandung  und  macht  ^inz  den  Eindruck, 
als  sei  es  getrieben,  es  ist  aber  zweifellos  gegossen.  Die  Wellenomamcnte  und 
die  Linien  sind  eingravirt,  die  Punktreihen  eingepnnzt. 

.Die  Höhe  desGefässes  beträgt  11  r///.  Die  Mündung  inisst  Is,,')  r/«,  die  grösste 
Breite  'io,«  cm*.  Bei  seiner  Aufßndung  zeigte  er  über  der  grünen  Patina  eim*  feste 
Kruste,  die  nach  Anwendun«r  der  gewöhnlich  empfohlenen  Mittel  nicht  weichen 
wollte.  Krst  durch  ein  mehrtägiges  Liegen  in  saurer  Mileh  liess  sieh  wenigstens 
ein  Theil  dieser  harten  Mnsse  ablösen. 

Die  HängegeHisse  finden  sich  nur  im  Norden.  Mit  dem  Bernstein  mögen  auch 
wohl  vereinzelt  einige  nach  dem  Süden  gelangt  sein,  wie  das  Becken  von  (^ortaillod 
anzeigt.  Die  meisten  derarti;ren  Funde  sind  in  Dänemark  gemacht  worden,  hier 
kann  man  die  ganze  Kntwickelungsgeschichte  dieser  eigenartigen  GefUsse  kennen 
lernen,  in  jrleicher  Häufigkeit  liegen  hier  ältere  und  jüniren»  Formen  vor.  weshalb 
man  hierher  auch  ihr  Hrrstellungsgebiet  verlegt'). 

Virchow  setzt  di**so  HängegeHisso  wegen  ihror  hochentwickelten  Formen  an 
das  Ende  der  Bronzezeit,    also  etwa  in  das  /).  oder  -4.  vorchristliehr  Jahrhundert. 

Das    llüngebeeken    i'nthielt    t;ine 


Fig. : 


Anzahl  verschiedener  Gegenstände  aus  l»ff-4.    , 

Bronze.  Wenn  man  mehrere  kleinere 
Hinge,  die  in  einem  grösseren  hingen, 
als  ein  Stück  rechnet,  so  sind  es 
21  Gegenstände.  Meist  sind  es  Schmuck- 
saehen:  an  Werkzeug  oder  (ieräthen 
fanden  sich  nur  4  Stüek.  Ks  sind 
Knopfsicheln  (Fig.  vi  u.  4);  '6  <hivon 
haben  die  gewöhnliche  Form  mit  ein- 
facher Krümmung,  bei  der  letzten  ist 
die  Spit/e  nach  aussen  -jesch  weift 
(Fis-  4). 

Beide  Arten  kommen  schon  in  der 
älteren  Bronzezeit  vor.  Bei  N'euw (ihren 
in  Holstein  lug  bei  einem  Skelet  unter 
einem  Steinhaufen  eine  Sichel  der  ersten 
Art->.     Dies  Grab  nehöri  der  zweiten 

Peritide  Montelius"  an.  Aurh  die  in  Dänemark  gefundenen  Stücke  der  anderen 
Form  werden  der  genannten  Zeil  zugeschrieben'  .  Mit  geringen  Veränderungen 
erhallen  sich  diese  Geräthe  bis  in  die  allerjüngste  Bronzezeit.  Sie  linden  sieh  fast 
überall,  hesondi-rs  zahlrei<*h  in  B(ihmen,  wo  Knopfsiehein  mit  allerlei  kleinen 
Abweichungen  in  der  (restalt  aus  derselben  Zeit  mannigfaltig  angetrollen  werden*). 
In  gleichartigen  Stückfn  sind  sie  durch  Deutschland  bis  in  den  Norden  und  auch 
in  Ungarn  verbreitet. 

Der  übrige  Inhall  des  Beckens  bestand  hauptsächlieh  aus  Sehmnekgegensländen: 
Ringen,  Nadeln,  eint-r  Filx'l  und  kleineren  Sachen. 

Da    ist    zunächst    ein     länglich     runder    Armrini:     mit    gesel)l(»ssi'nein    Mittel- 


Zwti  Siclnlii. 


1)  K.  Hugeii.    liuUti'inischo   lIiin;;o-Gefu<$funil»'.     .Iahri>urh  vhm   Humliur;:. 
schaftliche  Anstalten  XII  (lb*.)i;  S.  Jll. 

•J*  W.  Split^th,  Inv.ntiir  der  Broiizoalter-Fundr  AM».  59  ii.  OK 
•^    S.  Müllrr,  Niintisrhc  AUrrthuni.skundi.',  L  Ahh.  I4i*. 
O  IMclily.  Krnnzezi'it  in  Biihnifii,  S.  1C*J. 

ir 


Wi.ssvn- 
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knoten  (Fig.  5).  Die  Darchmesser  verhalten  sich  wie  6,8  cm  zu  7,.')  cw.  Die  6  mm 
hohe  Stange  ist  im  Qaerschnitt  oval,  innen  etwas  flacher.  Der  achtseitige  Knopf 
ist  anverziert.  Der  Ring  erinnert  an  2  bei  Callies  in  Hinterpommern  gefundene 
ähnliche  Schmuckstücke,  nur  bestehen  diese  beiden  aus  einem  an  den  Rändern 
etwas  aufgekanteten  halbhohlen  Bande,  während  bei  diesem  hier  einc^  Rinne  oder 
Furche  nicht  da  ist^).     Innen  ist  noch  die  Gussnaht  vorhanden. 

Dann  folgen  3  offene  Armbänder  von  gleicher  Form  (Fig.  6).  Sic  sind  im  Quer- 
schnitt gedrückt  oval  und  schmalen  nach  den  beiden  Enden  ab.  Auch  von  diesen 
zeigt  noch  eine  die  Gussnaht. 

Ein  fünfter  Ring  (Fig.  7)  ist  offen  und  besteht  aus  einer  einfach  tordirten 
Stange.  Während  das  eine  Ende  allmählich  stärker  wird,  verläuft  der  andere  ohne 
Torsion  in  eine  dünne  Spitze.  Ein  ähnlicher  Ring,  doch  mit  zwei  schmalen  Enden, 
fand  sich  zu  Ekeberg  neben  verbrannten  Gebeinen  in  einem  Steinhaufen.  Er 
gehört  in  dio  3.  Periode  Montelius'-). 


Fig.  6.   V, 


Knoten  ring. 


i^g.O.   V. 


Oü'eiios  Armband. 


TordirtiT  «»ffoiuT  Rinj,'. 


Schleifenring. 


Fig.  9.    V. 


Armring,  IJruchstück. 

Es  fanden  sich  weiter  4  Armringe  aus  Doppeldraht  (^Fig.  s)  nebst  dem  Bruch- 
stücke eines  fünften.  Sic  haben  eine  Endschleife,  machen  fast  2  Umgänge,  und 
die  zugespitzten  Enden  sind  zusammengedreht  Es  ist  Tisch ler's  Form  II  P. 
Ganz  ähnliche  Schleifenringe  wurden  aus  den  Steinkistengräbern  von  SuUcnczyn  und 
Krockow  in  Westpreussen  erhoben').  Sie  sind  auch  sonst  in  Deutschland  ver- 
treten, finden  sich  ausserdem  in  Oesterreich-Ungarn,  in  der  Schweiz,  in  Frankreich 
und  auch  in  den  skandinavischen  Ländern,  hier  sogar  oft  aus  Gold.  Sie  liegen 
ferner  als  Grabgut  nel)en  :'eknöpfelten  Ringen.  (lolasecca-  und  Früh-Latene-Fibeln 


1^  A.  Voss,   Der  Bronzefund   von    Clallies    in    Hintcrpoiinnem.     Archiv    für   Anthro- 
l.ologie  XV.  (1834),  Supplement  Taf.  XII 1,  Nr.  :J. 

2)  Splieth,  Inventar  Nr.^5A. 

3)  Lissauor,  Bronzen,  Taf.  XIII,  Kig. -J— 5. 
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in  den  Gräbern  von  Arbedo  aus  der  Umgeifcnd  von  Bellinzona,  die  der  ersten 
Eisenzeit  angehören^). 

Von  einer  Arnispinile  fand  sich  ein  Bmcbstiick  (Fig.  ti)  vor.  Das  schmale 
Band  hat  eine  erhöhte  Mittelrippo.  Gewinde,  ans  solchen  dreikantigen  Blechstreifen 
hergestellt,  kommen  im  Norden  schon  in  der  älteren  Bronzezeit  vor^.  Sie  gehen 
dann,  vielfach  auch  »n  der  Aussenseitc  gewölbt,  darch  die  folgenden  Perioden 
hindnrch  und  finden  sich  in  unsern  Gegenden  auch  in  Urnen,  die  der  jttngerea 
Bronzezeit  angehören,  z.  B.  in  Bartensieben  an  der  Aller  (anfcm  Helmstedt).  Ein 
Armschmuck  ähnlicher  Art  lag  mit  3  Hängebecken  in  einem  grossen  irdenen  Ge- 
lasse, das  bei  Kronshagen  unweit  Kiel  gefunden  wurde').  Da  solche  Armspiralen 
während  der  Bronzezeit  häutig  in  den  Karpathenländern  vorkommen,  so  ist  man 
geneigt,  die  gleichartigen  Funde  Nonldeutschlands  auf  ungarische  Einflüsse  zurück- 
zuführen*). 

Weiter  lag  in  dem  Hüngebecken  ein  merkwürdiges  Fundstück.  Ein  schmales 
Bronzeband  (Fig.  10)  ist  zu  einem  Kin^e  von  r>,6  cm  Durchmesser  zusammengebogen, 
in  dem  mehrere  kleine  Ringe  hängen,  ein  grösserer  geschlossener  Ring  von  2,9  om 
Durchmesser,  3  kleine  Spiralen,  die  aus  sehr  schmalen  Streifen  gewunden  sind, 
und  3  andere  Spiralen  aus  rundlichem  Draht,  davon  eine  etwas  grösser. 


Fii,'.  11.   \, 


Kl'iui'rer  Riiiir. 


Rxuir  mit  ATihiiit«:^i.*lii. 

Derarti|^i'  (iehän<;e  mit  einfachen  Ringen  wurden  wiederholt  in  den  Pfahl- 
bauten der  Westschweiz  gefunden  und  von  Desor  als  Werthraesser  oder  Geld- 
ringe  angesprochen:  auch  Wollishofen  im  Zürichsee  lieferte  so  ein  ..Portemonnaie 
lacustre*^)."  Ein  ähnlicher  Sainmelring  fand  sich  in  der  Erpfinger  Höhle  in  Schwaben 
und  gilt  ^^leich falls  alb  ein  Portemonnaie  der  Bronzezeit.  Hinggeld  aus  spiral- 
förmig i;owund»^ni'ni  Draht  ist  eint'  spätere  Art  und  bliel»  bis  in  ilit*  spätere  Hall- 
ig Das  Herzo>(l.  Musiuin  zu  Hrauii>rhwcit,'  besitzt  in  zwei  irrossi-n  Srhriinkiii  *\u'  Aus- 
beute trini.T  Anzahl  Grälior  au>  ArbiMl(>  im  Tossin  und  aus  C'astanetia  im  Misox.  ein  Gosch«'nk 
des  Hm.  Commercienraths  Stützel  in  München.  Da  finden  sich  ausser  den  oben  genannten 
Gegenständen  eisten.  .Situlen,  Schnabfikanuen,  Oehünge,  t'ertosatibeln.  Bemsteinperli-n  us^. 
Vergl.  Heierli,  Ur^oschiclit.-  der  Schweiz,  8.880  11. 

•i)  S.  Müller.  Xf>nl«i.  Alterthum^kundc  I,  S.  275.     -  Hrunzealderen,  Abb.  .V». 

:j)  K.  Ha-.u  a.a.  0..  S.  22»,  Taf.  II,  Abb.  4. 

4    Ham])el.  Ürun/ozeit  in  Ungarn.  Taf.  36,  Nr.  'X 

o    Heierli.  l'rgesrhii'ht«-  «It-r  Schweiz,  S. 'J21. 
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Fig.  12  > 


Stattzeit  gebräachlich.    Diese  Geldsorte  scheint  früher  Tast  in  ganz  Europa  verbreitet 
gewesen  zu  sein*). 

Es  darf  indess  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  diese  Ansichten  neuerdings 
Widerspruch  erfahren  haben'). 

Im  Becken  lugen  zerstreut  noch  etwa  10  Bruchstücke  von  solchen  kleinen 
Spiralen  von  etwa  1  cm  Durchmesser. 

Hier  muss  auch  noch  eines  Ringes  (Fig.  11)  gedacht  werden,  der  gleichfalls  aus 
einem  ganz  schmalen,  dreikantigen  Bronzeblechbande  zusammengebogen  ist  Durch- 
schnitt 3,«  cm  :  4  cm,  Bandbreite  ^^,5  i/iw. 

Bronzenadeln  waren  3  Stück  vorhanden.  Da  ist  zuerst  eine  Nadel  (Fig.  12), 
deren  oberer  Theil  etwas  zurttckgebogen  ist  und  sich  dann  als  Spirale  zusammen- 
rollt, während  das  untere  Ende  wieder  eine  leichte  Biegung  nach  rückwärts  hat. 
Eine  ähnliche  Nadel  lag  in  einer  Urne  von  Grünthal  unfern  Rendsburg').  Neben 
Bronzeringen  und  einer  eisernen  Lanzenspitze  fand  sich  ein  gleiches  Stück  in  einer 
Urne  vonAmeburg  in  der  Altmark^).  Auch  die  Depotfunde  von  Gulbien,  Borcherts- 
dorf  und  Willenberg  in  Westpreussen  lieferton  ähnliche  Nudeln'^). 

Eine  zweite  Nadel  (Fig.  13)  ist  nur  7  cm 
lang,  der  obere  Theil  wird  vierkantig  und  rollt 
sich  gleichfalls  zusammen,  doch  bildet  die 
Schnecke  nur  einen  Umlauf.  Ein  ähnliches 
Stück  lieforte  das  ürnenfeld  von  Wilmersdorf 
in  der  Niederlausitz **).  Diese  Nadeln  mit  ein- 
gerolltem Kopfe  sind  nicht  nur  im  Norden  ver- 
breitet, sondern  auch  im  Süden  oft  zu  finden. 
Sie  liegen  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz, 
ferner  bei  Peschiora  am  (ilarda-See,  auch  S.  Lucia 
bei  Tolmein  im  Küstenlande  lieferte  viele  der- 
gleichen. 

Die  dritte  Nadel  (Fig.  14)  von  >i,7  cm  Länge 
hat  einen  doppelkonischen  Kopf  und  gleicht  so 
wieder  einer  Nadel  von  dem  eben  genannten 
Friedhofe  von  W^ilmersdorf').  Aber  dieses  ein- 
fache Stück  hier  ist  dadurch  auffällig,  dass  sich 
an  seinem  Dorne  ein  schmaler  Streifen  Eisen  an- 
gerostet findet,  das  einzige  Anzeichen  dafür, 
dass  das  neue  Metall  auch  hier  schon  bekannt 
geworden  war.  Es  ist  dies  um  so  bemerkenswerther,  da  in  Hängegefässen  Eisen 
nicht  oft  vorzukommen  scheint. 

Man  darf  wohl    die   im  Norden  gefundenen  Nadeln  als  eingeführte  Handels- 

waare  aus  dem  Süden  betrachten  oder  doch  auf  südliche  Vorbilder  zurückführen. 

Erfreulicher  Weise  befand  sich  zwischen  den  Sachen  auch  eine  Fibel.    Es  ist 

eine  Brillen-  oder  Platten-Fibel  (Fig.  15).  Ihre  ganze  Länge  beträgt  16,4  cm,  jede  der 


l'ig.ia.V. 


Fig.  14.  V* 


N  allein. 


1)  V.  Tröltscli,  Ein  Bild  aus  Schwabens  Vorzeit.    Corr.-Blatt  1892,  8.  77. 

2)  Vergl.  Götze  in  den  Nachrichten  1895,  8.9. 
8)  Splieth,  Inventier  Nr.  221. 

4)  Nachrichten  1892,  8. 41.  Abb.  10. 

5)  Lißsauer,  Bronzen,  Taf.IX,  Fig.  6  und  Taf.  X,  Fig.  6  u.  9. 

6)  Nachrichten  1893,  S.  90,  Abb.  8. 

7)  A.a.O.  Abb. 4. 
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beiden  Schalen  misst  6,5  nn  zu  6.0  nn.  Sie  zeigen  in  drei  fachen  Linien  das  so  oft 
vorkommende  Hufeisen-Ornament,  dazu  hat  die  eine  Scheibe  am  Fusse  des  Bügeis 
einige  eingravirte  Bogen.  Der  jetzi  zerbrochene  Büi^el  selbst  ist  ganz  schmucklos. 
Die  Scheibe,  welche  als  Nadelraste  einen  Dorn  trägt,  zeigt  un  der  Verbindungs- 
stelle mit  dem  Bügel  eine  Ausbesserung  durch  Ueberguss.  Die  zugehörige  Xad»! 
fehlt.  Zahlreich  findet  sich  diese  Fibel  in  den  skandinavischen  Ländern  und  in 
Norddeutschlund  bis  zum  Thürini^er  Walde  hin,  sie  gilt  allgemein  als  nordische 
Arbeit.  Ein  vereinzeltes  Stück  fand  sich  im  Pfahlbau  von  Cortaillod  iiu  Genfer 
See.  Für  unser  Land  ist  dies  Schmuckstück  darum  so  bedeutungsvoll,  weil  es  bis 
jetzt  die  älteste  Fibel  ist,  die  wir  besitzen.  Ein  zerbrochenes  Stück  von  gleicher 
Form  lag  in  einem  der  Grabhügel  von  Harbke,  die  der  ausgehenden  Kronzezeit 
angehören,  aber  mit  ihren  Nachbestattungen  in  die  Latene-Zeit  hineinreichen^). 
Der  betreffende  Hügel  —  seine  Höhe  wird  etwa  2  //i  betragen  haben  —  war  am 
Fusse  mit  sehr  grossen  Steinen  regelmässig  umstellt.  Die  Brillenfibel.  deren  eine 
Platte  zerbrochen  war,  lag  zusammen  mit  Urnenscherben  und  verbrannten  Knochen, 
mit  Kohlen  und  Stü<^ken  von  geschmolzenem  Met«ilie:  auch  fand  sich  da  noch  das 


Kijj.  l«i.    ' 


Guobrocken. 

Bruchstück   eines  Broii/eblechbandcs  von  1.7  rm  Breite,    das  an  dem  Ende  dureh- 
locht  war. 

Ein  ganz  unscheinbares,  aber  sehr  bedeutsames  Fundstück  ist  «'in  Bron/.e- 
Gussbrooken.  Seine  Gestalt  ist  un  regelmässig,  die  Länge  misst  4.4  rm.  die  Breite 
2J»r/M:  das  Gewicht  beträgt  3n  Gramm.  Es  ist  das  zweite  Stück  s»'iner  Art,  das 
hier  zu  Lande  gefunden  wurde*). 


1)  C.  L.  SchalfiT.  BevtiaiT»-  zur  Vermt'hrung  der  Käntnis«.  «iir  Teul.M-hi'n  Ahor- 
thümer.  Quedlinbun:  und  Leipzig  17(>4,  S.  .'»6.  Taf.  III,  '>.  1.  -  Nälitre  Nurhrii-hi<.n  üIvt 
diese  Hüg»*lgTab*.*r  brinire  irh  'l'-miirichst  in  einor  Arbeit  über  t»ramisrhwt*iL'ische  Tnieii- 
friedhöfe. 

2)  Um  di^  Mitte  des  Vürig*;ii  .lahrhunderts  —  vielleicht  im  Jahre  !<»:•  —  stellt^  «icr 
Waldarbeiter  Klamroth  aus  dem  liorfe  Derenburg  auf  dem  liegensteiue  bei  Blankenburir 
den  dort  haasenden  Kaninchen  nach.  Als  er  ein  angeschossenes  Thiercben  aus  seiiu-iu 
Loche  zwischen  d^n  z«>rklüfti'ten  Sandsteinfelsen  henrorzii'hen  wollte,  entdeckte  er  iu  '\»r 
Höhle  eine  Menge  Bronzesachen,  meist  Lappen-  and  Uohlcelte:  auch  ein  Bronzeklumpen 
wurde  mit  heraasgezogen,  der  hinterher  eingeschmolzen  wurde. 
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%M  den  Schmucksachen  gehört  auch  iiocK  ebo  hellblaue  Glasperle, 
nur  als  ßrunhitück  rorliegt  Sie  bni  geuati  die  Grosse  und  das  Aiiss« 
Perlen  von  Beiorstedt.  Wenn  mehrere  Stücke  des  Watenstedter  Depotfandei.  mit 
xieml  ich  er  Sicherheit  auf  sCidltcheTorbildar  hinweisen  oder  gar  als  südliche  Ärbeikm 
angesprochen  werden  müssen,  so  sind  auch  die  Ferien  ganz  stweifello»  i^dliehe^ 
Ursprungs:  sie  stammen  aus  den  Oiilturländrrn  »m  den  südöstlichen  Küsten  tlei 
Mittelmeerßs,  wahrseheinlicb  aus  Äegypten'). 

ZnleUt  fanden  sich  noch  ß  unregeltnässig  geformte  Stückehen  einer  »rhr 
leichten,  dem  Anseheine  nach  harzigen  Masse  vor.  Sie  brennen  mit  leblnil^r 
Flamme  und  entwickeln  Harageruch.  Ob  hier  aber  fremdes  Handelsg^ut»  vielleid» 
Weihrauch,  oder  einheimisches  Product  (Fichtenharz)  vorliegl,  muss  späterer  üislff. 
aiichujig  vorbehalten  bleiben. 

Die  Zeit,  ans  welcher  der  Depot  von  W^tenstedt  aUinimt,  kmin  naeb 
tWW^®"^^  Andeatungen  nicht  s&wcifelhallt  sein.  Es  ist  die  jüngste  BronzeKeii, 
W0f^  in  der  das  Eisen  allmahlige  Verbreituni^^  fand  und  die  Pomien  der 
Sachen  nachahmte,  ünwillkührüch  fordert  der  Fund  auf,  iho  mit  dem 
gelegenen  Beieratedter  ürnenfelde  zu  vergleichen.  Die  Entfernung  SEwischett  4( 
,,Draune"  bei  Watenstedt  und  den  ^Groten  Höckels'^  hei  Beierstedt,  wo  die  Umi 
gruber  liegen,  beträgt  nur  etwa  10  Minuten.  Diese  vielfach  aus  Platten  erficht 
und  mit  Steinen  umpackten  kleinen  Kisten  enthalten  in  den  Urnen  eine  ganz 
liebe  Zahl  von  Beigaben.  Obgleich  nun  dies  Gräberfeld  ebenfalls  der  jdt 
Bronzezeit  angehört  und  wohl  schon  dit-  herannahende  Latene-Zeit  erkejineo 
äo  sind  die  Beigaben  aus  Beierstedt  von  dem  Handelsguie  aus  dem  Hänget 
sehr  verschieden.  Da  finden  sich  breite,  halbkreisförmige  (Easir-) Messer 
Bronze,  schmale,  rechteckige  Messer ^  deren  zurückgebogener  Griff  als  Spirale 
dem  Rücken  liegt,  und  breite  Eisenmesser;  da  sind  Bronze  röhrchen  mit 
feiner  Buckeln,  Armringe  aus  einer  weisslichen  Thonmasse,  feinprofilirte  Bmoz)?* 
nadeln,  denen  aus  den  Pfahlbauten  ähnlich;  dann  liegen  da  eiserne  BoHenuadeK 
Bwei  Bcbwanenhalsnadeln,  die  eine  aus  Bronze,  die  andere  aus  Eisen:  altes  Geratli« 
und  Schmucksachen}  die  das  Eängebecken  nicht  anf weist.  Nur  einige  wenigst« 
Beierstädter  Stücke  erinnern  an  Tbeile  des  Depotfundes,  nämlich  (kleinere)  Spiial- 
ri nge  uns  Doppeldraht  mit  Endschleife ^  Perien  und  vielleicht  noch  eine  bronEen^ 
Knopfnadel.  So  mag  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen,  als  lägen  Depotfand  nnd 
Urnen feld  zeitlich  weit  auseinander.  Aber  wie  schon  die  Spiralringe  doch  ebe 
Verbindung  herstellen^  so  schlieasen  die  Spiral-Kopfnadel  hier  und  die  Schwajieti- 
halsnadel  dort  die  beiden  so  nahe  gelegenen  Fund  statten  auch  zeitlich  eng  m- 
sammen.  Beide  Nadelformen  —  und  mit  ihnen  auch  die  Glasperlen  —  lieg^  lo 
üftvin  den  pomerellischen  Steinkisten  bei  einander,  dass  sie  zeitlich  nicht  m 
trennen  sind*). 

Trotz  aller  Verschiedenheit,  die  sonst  zwischen  dem  Bei  erste  dter  Grabgute  and 
dem  Watenstedter  Handelsgute  besteht,  musa  jenes  sowohl  wie  dieses  derselben 
Periode  zugewiesen  werden.  Es  zeigt  sich  also  auch  hier,  dass  die  Grabbeigabcß 
and  die  Einzel funde  aus  Feld  und  Wald  zwei  unter  einander  stark  abweicheiMle 
Gmppen  bilden. 

Welcher  Art  ist  nun  der  Fund?   Daa  Becken   war  Tür  jene  Zeiten  gewiss  eai 


1)  S.  Müller,  Uripning  und  ortete  Bnt^ncklimg  der  eai-opSi^chen  Bruaxccultur,  Arcbir 
für  Anthropologie  XV  «1884),  S.  340,    A.  Kiaa,  Die  antiken  Oliaer,  S.  7  u,  8, 

2)  Vergl  Liisauer^  Bronzen,  Tat  IX— XII,   OUhausea,  Gesichtsumen,    Zcitfidinft 
für  Ethnologie,  Verhandl  1899^  S^  KU,  \m,  149,  JüS. 
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«ehr  kostbares  Stück,  nnd  die  darin  befindlichen  Ge^nstände  waren  gleichfalls 
sehr  werthvolle  Sachen.  Dennoch  erscheint  es  unwahrscheinlich,  dass  dies  Alles 
das  Eigenthum  eines  wohlhabenden  Mannes  war,  der  in  Zeiten  der  Noth  hier  seinen 
SchatE  vergrab.  Dieser  Annahme  widerspricht  die  Zahl  der  gleichartigen  Gegen- 
stände and  der  Zastand  derselben.  4  Sicheln  und  4  Schleifenringe,  dazu  ein  zer- 
brochener von  gleicher  Form,  das  ßrachstück  der  Armspirale,  ferner  die  noth- 
dflrflig  geflickte  Fibel,  deren  Nadel  fehlt:  Alles  dies  lässt  mit  viel  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit schliesscn,  dass  hier  der  Vorrath  eines  Händlers  vorliegt,  eines 
fahrenden  Mannes,  der  Bruchstücke  annahm,  schadhafte  Sachen  ausbesserte  und 
wohl  auch  Gegenstände  von  einfacher  Form  gelegentlich  selbst  goss;  die  noch 
nicht  abgeputzten  Stücke,  sowie  der  Gussbrocken  scheinen  für  diese  Annahme  zu 
sprechen.  Uebrigens  wird  ein  Ortsangesessener  sein  Geld  oder  seine  Wcrthsachen, 
wie  zahlreiche  Beispiele  aus  der  .^Franzosenzeif*  beweisen,  allermeist  im  Keller, 
onterm  Birnbaum  oder  am  Backhause  im  Garten,  jedenfalls  nicht  fem  von  seiner 
Befaaasung,  vergraben.  Der  fahrende  Fremdling  dagegen  wird  schwerlich  seinen 
Vorrath  im  Dorfe  verstecken,  wo  er  wenig  Gelegenheit  fände,  dies  unvermerkt  aus- 
führen zu  können;  er  wird  vielmehr  sich  draussen,  abseits  vom  Wege,  seinen  Flatz 
aussuchen,  unter  einem  Feldsteine,  neben  einer  alten  Weide  oder  am  Dombusche. 
Auf  der  Fundstelle  aber,  die  zwischen  beiden  Ortschaften  liegt,  ist  keine  Spur  einer 
alten,  menschlichen  Ansiedlung  vorhanden  gewesen.  Es  ist  tiefliegendes  Land  und 
war  gewiss  ehemals,  als  Flüsse  und  Barbe  noch  wasserreicher  waren  als  heute. 
Wiese  oder  gar  Sumpf. 

Es  ist  dies  übrigens  nicht  das  einzige  Hüngebecken,  das  bis  jetzt  hier  zu 
Lande  gefunden  wurde.  Cm  das  Jahr  l<s20  kam  ein  solches  bei  Anlegung  eines 
Grenzgrabens  im  Elz,  einem  waldigen  Uüi^el  bei  Helmstedt,  zum  Vorschein;  doch 
ist  davon  leider  nur  die  Hälfte  vorhanden*).  Auch  hier  handelt  es  sich  wieder 
am  einen  Depotfund.  Es  lag  eine  flachgewölbte,  mit  Hohlrippen  und  einem  Knopfe 
versehene  Zierplatte  dabei,  die,  wenn  auch  beschädigt,  noch  vorhanden  ist.  Der 
Inhalt  des  Beckens  ist  jedoch  bis  auf  geringe  Reste  verloren  gegangen.  Doch  sind 
noch  3'  Buckelknöpfe  da.  Es  lag  innen  auch  noch  ein  Stück,  das  wohl  als  die 
Stange  von  einem  Pferdegebiss  angesprochen  werden  kann,  wie  ähnliche  Theile  einer 
Trense  in  Möringen  erhoben  wurden-;.  Dieser  Trensenknebcl  ist  jedoch,  wie  auch 
ein  offener,  schmuckloser  Armring,  nur  noch  in  einer  Zeichnung  vorhanden. 

Sonst  sind  ausser  diesen  beiden  nur  noch  4  Depotfunde  bekannt  geworden. 
In  jenem  Kaninchenloche  des  Regensteines,  wovon  bereits  oben  erzählt  wurde, 
lagen  Lappen-  und  Hohlcelte  (wahrscheinlich  gehört  auch  noch  ein  Fussring  dazu) : 
aber  die  meisten  Stücke  davon  sind  auch  verschleudert,  vielleicht  lassen  sich  noch 
3  oder  4  Gegenstände  nachweisen.  Ein  Thongefäss,  das  bei  dem  Dorfe  Bömecke 
östlich  vom  Regensteine  ausgepüügi  wurde,  enthielt  14  Halsringe,  alle  von  der 
Form,  die  in  Böhmen  nach  dem  Fundorte  Hospozin  benannt  wird.  Diesen  beiden 
Depotfunden  vom  Nordostrande  des  Harzes  gesellen  sich  '2  hinzu,  die  im  Hügel- 
lande nördlich  dieses  GebirH:es  zu  Tage  gekommen  sind. 

Oestlich  vom  Dorfe  Mönche- Vahlberg  wurde  zwischen  Asse  und  Altenau  eine 
Anzahl  gegossener  Armringe  ausgepflügt,    die    sich   durch  starke  Querrippen  aus- 

1)  Bode,  NachweisQDg  über  einige  in  der  Gegend  von  Helmstedt  gemachte  anti- 
quarische Entdeckungen.  Kruse,  Deutsche  Alterthümer,  des  III. Bandes  1.  u.  2.  Hoft, 
S.  115,  Taf.  II,  Abb.  9-12. 

9)  Victor  Gross  bezeichnet  solche  Gegenstände  als  Montants  de  mors.  Les  Proto- 
helvetes,  Taf.  XXIX,  Abb.  :\  u.  4. 
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zeichnen.  Etwa  eine  halbe  Stunde  nordwärts  davon  fand  man  bei  Dcttum  drei 
n trianguläre^  Bronzeschwerter  beisammen,  die  der  ältesten  Bronzezeit  angehören. 
Alle  diese  so  wichtigen  Gegenstände  bezeugen,  was  freilich  Funde  selbst  aus 
neolithischer  Zeit  schon  andeuten,  dass,  so  lange  Menschen  hier  auf  der  Scholle 
Sassen  und  ihren  Acker  bauten,  der  fremde  Händler  mit  seinen  Waffen  und  Geräthen, 
seinen  Ringen  und  Perlen  immer  wieder  das  Land  durchzog,  wiewohl  es  ihm 
keinen  Bernstein,  kein  Metall  darbieten  konnte,  und  dass  er  so  auch  diese  Gegenden 
mit  der  grossen  Welt  verband.  Th.  Voges. 


EigenthUmliche  Thongeräthe  aus  der  Provinz  Sachsen. 

In  den  Verhandl.  der  Berliner  anthrop.  Ges.  vom  Jahre  1879,  S.  47  u.  ff. 
theilte  Hr.  Geheimrath  Dr.  Voss  einen  Bericht  über  das  Gräberfeld  von  Gicbichen- 
stein  bei  Halle  a.  S.  mit,  in  welchem  Hr.  Dr.  Credner  zu  Halle  wohl  zum  ersten 
Male  die  Aufmerksamkeit  auf  gewisse,  ziemlich  roh  geformte  Thongebilde  lenkte, 
die  a.  a.  ().  Fig.  1,  3  u.  11  abgebildet  sind.  Im  Anschlüsse  hieran  gab  Hr.  Geheim- 
rath Voss  eine  Aufzählung  der  im  Rönigl.  Museum  zu  Berlin  befindlichen  Fnnd- 
stUcke  aus  jenem  Gräberfeldc,  unter  denen  sich  ebenfalls  eine  Anzahl  jener  eigen- 
thümlichen  Thongeräthe  vorfindet,  deren  Bestimmung  auch  heute  noch  nicht 
zweifelsfrei  erkannt  ist.  Demnächst  hat  der  ehemalige  Director  des  Provinzial- 
Museums  in  Halle,  Hr.  von  Bor ri es,  in  einem  Bericht  über  die  in  Giebichenstein 
1X85  zu  Tage  getretenen  Herd-  und  Brandstellen  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  (s.  Vor- 
geschich'tl.  Alterthümer  der  Provinz  Sachsen  1887)  diese  Thongebilde  erwähnt. 
Dann  hat  der  derzeitige  Leiter  desselben  Museums  Dr.  Förtsch  in  einer  in  der 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaften,  Bd.  67,  1894,  S.  59  veröffentlichten  Studie  diese 
Geräthe  als  vorgeschichtliche  Töpfereigeräthe  bestimmt,  welcher  Ansicht  indessen 
sein  Amtsvorgänger  Prof.  Dr.  Schmidt  in  „Mittheilungen  aus  dem  Prov.-Mnseum 
d^T  Provinz  Sachsen**,  I,  181)4,  S.  4S  ff.,  nicht  beipflichtet. 

Sowohl  Schmidt  als  auch  Förtsch  geben  in  ihren  erwähnten  Abhandlungen 
eine  grössere  Anzahl  von  Fundstellen  der  fraglichen  Thongebilde  in  der  Provinz 
Sachsen  an.  Eine  wesentliche  Vermehrung  dieser  Liste  kann  aus  den  Sammlungen 
des  Berliner  Königlichen  Museums  zwar  nicht  hier  gegeben  werden,  wohl  «ber 
eine  Bereicherung  von  hohem  chronologischem  Werthe,  welche  sich  an  den  Namen 
der  bekannten  steinzeitlichen  Fundstelle  von  Rossen  knüpft  (s.  Götze  in  Verhandl. 
der  Berliner  anthrop.  Ges.,  1900,  S.  2;^7). 

Das  bezügliche  Material  im  Königl.  Museum  in  Berlin  stammt  also  von  Kössen 
bei  Merseburg,  Giebichenstein  bei  Halle  und  Erdeborn  bei  Eisleben,  und  es 
befinden  sich  darunter  die  in  Fig.  I — 5  dargestellten  Typen. 

Typus  Fig.  1  ist  ein  Cylinder  von  kreisrundem  Querschnitt  mit  Verbreite- 
rungen an  beiden  Enden,  welche  flache  Näpfe  bilden.  Die  vorkommenden  Bruch- 
.stUcke  mit  einem  erhaltenen  derartigen  Ende  sind  diesem  Typus  zugetheilt,  obwohl 
es  denkbar  ist,  dass  das  andere  Ende  nicht  gleichartig  gestaltet  war. 

Typus  2,  nur  in  Bruchstücken  vertreten,  hat  eine  Verbreiterung  ohne  Ver- 
tiefung oben.     Im  Uebrigen  ist  das  Geriith  wie  Typus  1  geformt. 

Typus  3  ist  ein  vierseitiges  Prisma  mit  schalenförmigen  Verbreiterungen  an 
beiden  Enden. 

Typus  4,  kelchförmig  tief  ausgehöhltes  Geräth,  nach  der  Mündung  allmählich 
verbreitert.    Das  entgegengesetzte  Ende  ist  bei  allen  Stücken  abgebrochen  und  fehlt. 
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Typus  5  ist  nur  in  einem  Exemplare  vorhanden.  Es  ist  ein  becherförmiges 
Geföss  von  roher  Arbeit  mit  einer  ßngerhutartig^n  Vertiefung  im  Boden.  Es 
scheint  auf  einem  cylindrischen  Stiel  aufgesessen  zu  haben. 


f^^v^ 


3. 


3r, 


Am  besten  gearbeitet  von  allen  5  Formen  sind  einige  Stücke  des  Typus  1, 
die  so  sehr  verschieden  sind  von  der  groben  und  rohen  Technik  der  übrigen 
Gerüthe,  dass  man  fast  ^^eneigt  weitien  konnte,  diesen  einen  anderen  Zweck  als 
jenen  unterzulegen.  Dieser  Betrachtung  kommt  ferner  der  Umstand  zu  Hülfe,  duss 
in  den  grossen  Gräberfeldern  der  vorrümischen  Metallzeit  vereinzelt  ähnlich 
geformte  Doppelpokule  von  meist  roher  Arbeit  auftreten.  Auch  Typus  ."),  der  nur 
in  einem  Stücke  vorhanden  ist,  dürfte  mehr  als  Gefüss.  denn  als  ein  in  Massen 
fabrikmässig  hergestelltes,  techniischen  Zwecken  dienendes  Geräth  anzusprechen  sein. 

Im  Folgenden  soll  nun  eine  Zusammenstellung  der  Funde  mit  ihren  etwaigen 
Beifunden  und  Fundnachrichti.'n  gegeben  weidm. 

I.    Küssen,  Kreis  Merseburi:. 

a)  Fragment  eines  Thoncylinders  von  rundem  Querschnitt,  an  beiden  Enden 
defect  (Kat.  Iv,  141  ci).  Es  stammt  aus  einem  Skeletgrabe.  Demselben  Funde  ise- 
hören  ein  Steinhammer  mit  Schaftloch  von  der  unregel müssigen  plumpen  Form  an. 
welche  in  dem  Gräberfeldc  von  Rossen  sehr  häufig  ist,  ausserdem  eine  Steinhacke 
(Fig.  0),  eine  Kette  von  kleinen  Steinperlen,  Feuersteinspäne,  ein  Knochenpfriemen. 
eine  Hirschhornzacke  und  vt^rschiedene  Thierknochen. 

b)  Kleines  Fragment  eines  Thoncylinders.  Es  ist  ebenfalls  in  einem  Skelet- 
grabe gefunden  worden    Kat.  I//,  15?*//). 

c)  Zwei  kleine  Fragmente  von  Thoncylindem  rundlichen  Querschnitts  ^Kai.  I;. 
■i«K)l). 

d)  Sehr  kleines  Fragment  eines  Thoncylinders  aus  einem  Skeletgrabe  Grab  l») 
mit  liegendem  Hocker.  Demselben  Grabe  entstammen  '2  fast  unverzierte  Thon- 
gefüflse  mit  rundem  Boden,  ein  schlankes  Steinbeil,  das  zwar  «luf  beiden  Breit- 
seiten leicht  gewölbt  ist,  aber  eine  hackenartige  Schneide  besitzt,  Feuersteinspäne 
und  Stein-  oder  Knochenperlen.  Das  Skelet  hat  einen  Armring  von  Knochen  auf 
dem  linken  Oberarm. 
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c)  Zwei  Fragmente  von  Thoncylindern  mit  Verbreiterungen  des  einen  erhaltenen 
Endes.  Dag  eine,  besser  erhaltene  StOck  weist  auch  die  achalenartige  Tertieriiag 
von  Typus  Fig.  1  auf.  Sie  entstammen  einem  Skeletgrabe,  in  dem  aniserdem  an 
unverzierter  schalenartiger  Napf  und  ein  Feuersteinspan  gefunden  wurde  (Ifasennis- 
acten  281,  86  Nr.  26). 


6. 


s. 


II.    Giehichenstein  im  Saalkreise. 

a)  2  gut  erhaltene  Thongeräthe  vom  Typus  Fig.  1  (Kai.  I,  2172).  Sie  zeichnen 
sich  durch  verhältniss massig  soigfältige  Bearbeitung  aus,  ferner  sind  beide  an 
einem  Ende  roth  gebrannt,  am  andern  offenbar  durch  Raucheinwirkong  geschwant, 
Diese  Schwärzung  ist  besonders  intensiv  innerhalb  der  napfförmigen  Vertiefling. 
lieber  Herkunft  und  Fundumstände  ist  weiter  nichts  bekannt 

b)  Ein  mit  den  beiden  vorigen  ziemlich  übereinstimmendes  Gerath.  nur  ist  der 
mittlere  Theil.  der  cylinderformige  Träger,  roth  gebrannt,  während  die  Schwämme 
sich  auf  beide  Enden  erstreckt,  aber  nur  auf  einer  Seite  auch  das  Innere  des 
Napfes  überzieht  (Kat.  1.  4670  .  Ausserdom  ein  Fragment  von  viel  roherer  Techcik. 
aber  demselben  Typus  (Kat.  L  4()^J(»;.  Heide  Stücke  stammen  aus  einer  Sammlu!.. 
Schumann-Golssen  und  sind  der  KataIog-aniral)e  zufolgt*  ..zwischen  Asch» -- 
urncn*  aus;:(.'<;raben. 

c)  Fra^nnont  eines  Thoncylinders  von  rundlichem  Querschnitt -Kat.  II,  10.151 '■ 
unmittelbar  neben  rinem  kleinen  Topfscherben  mit  Fingertupfen  auf  diin  Randf. 
einem  P>ruchsiücke  eines  rohen  Thonwirtels  oder  Gelasshenkels  und  einem  ztr- 
schlagenen  und  vom  Feuer  izeschwiirzten  Thierknochen  gefunden,  also  anscheintmi 
aus  einer  Herd-  oder  Wohngrube.  Der  Fundort  ist  die  ehemalige  Sandgrube  vnv. 
H  u  s  c  h  m  a  n  n  am  M ü h I e n w ege . 

d  Von  derselben  Fundstelle  sstammen  drei  Fragmente  von  Thongerätht^n  'j»r> 
Typus  Fig.  1  von  sehr  roher  Arbeit  ^Kat.  I,  47*24 r — fl  und  I.  4720/  .  ein  Fra^rmont 
wahrscheinlich  von  demselben  Typus,  bei  dem  jedoch  nicht  ganz  sicher  ist,  ob  di- 
Vertiefung  am  verbreiterten  Ende  vorhanden  war  (Kat.  I,  472.') r/^,  2  Fraj^mente  v--'- 
Thoncylindern  vom  Typus  1  oder  2  'Kat.  I,  472/) //<  und  o),  ein  vierseiliges  Thon- 
prisma  von  roher  Technik  des  Typus  Fig.  ;^  (Kat.  I,  4725/>).  3  Fragmente  des  Typu- 
Fig.  4.  ebenfalls  sehr  primitiv  in  der  Technik  Kat.  I,  4724^— .7),  und  das  Bruch- 
stück Fig.  T),  welches  ein  Gefiiss  aus  roth  gebranntem  Thon  darstellt,  dessen  Fus> 
abgeblochen  ist  Kat.  1,  4724/^.  In  derselben  Sandgrube  wurden  sodann  noch 
Knoohengeräthe.  einige  kleine  wenig  charakteristische  Thongefässe  ohne  Verzieruni: 
und  Scherben  von  grösseren  gefunden,  von  denen  Fig.  7  und  «S  zwei  wiedergeben 
welche  mit  gekerbtem  Rand»*  und  Tu[)len\erzierungen  versehen  sind.    Das  sind  di'- 
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FundstUcke,  die  von  Hrn.  Geheimrath  Voss  seinerzeit  aus  jener  Fundstelle  dem 
Königl.  Museum  zugeführt  wurden  (s.  oben  S.  90). 

e)  Zwei  Fragmente  von  Thoncylindem  des  Typus  Fig.  1  von  ziemlich  roher 
Technik.  Bei  beiden  ist  nur  je  ein  Endstück  vorhanden.  Sie  entstammen  einer 
Sammlung  Dahle-Meisdorf  und  waren  ohne  weitere  Fandnotizen  (Kat.  1(7,  324). 

f)  Ein  Fragment  eines  Thongeräthes  des  Typus  Fig.  1  und  ein  zweites,  von 
dem  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  lässt,  ob  es  dem  Typus  l  oder  2  zu- 
gehört. Beide  Stücke  (Kat.  I//,  2I»«0)  sind  von  sehr  roher  Herstellungsweise  und 
wohl  auch  stark  verwittert.  Als  drittes  Stück  dieser  Gruppe  ist  ein  vierseitiges 
Prisma  vom  Typus  Fig.  3  zu  nennen,  von  ebenso  roher  Arbeit  wie  das  gleiche  bei 
(d  besprochene  (Kat.  !.</,  297M).  Diese  3  Thongerüthe  wurden  neuerdings  vom  Mu- 
seum angekauft;  sie  stammen  nach  der  .Angabo  des  Besitzers  aus  Gräbern  mit 
Menschen-  und  Thierschüdeln. 

lll.    Erdeborn,  Mansfolder  Seokreis. 

Von  dieser  Fundstelle,  die  aber  nicht  näher  bezeichnet  werden  kann,  stammen 
5  Fragmente  sehr  roh  geformter  Thongeräthe  des  Typus  Figur  -J,  ein  Fragment, 
das  wahrscheinlich  ebenfalls  dahin  gehört,  und  ein  Fragment  eines  vierseitigen 
Thonprisma  wie  Fig.  3,  nur  dass  kein  Endstück  vollständig  erhalten  ist  (Kat  I/7,  1321;. 

Was  die  zeitliche  Stellang  der  besprochenen  Thongeräthe  anbetrifft,  so  ist  durch 
die  Funde  von  Rossen  zweifellos  dargethan,  dass  sie  bereits  in  der  neolithischen 
Periode,  wenn  auch  in  einem  späten  Abschnitt  derselben  vorkommen.  Die  gleich- 
artigen Vorkommnisse  in  dem  Gräberfelde  von  Giebichenstein  zeigen  jedoch  an, 
dass  ihre  Verwendung  von  längerer  Dauer  jjcwesen  ist.  Denn  dieses  Gräberfeld 
gehört  wie  die  ihm  entstammenden  Bronzen  im  Königl.  Maseum  beweisen,  haupt- 
sächlich der  Hallstattzeit   vielleicht  auch  der  älteren  Latenc- Periode  an. 

Die  Feststellung  des  Zweckes  unserer  eigenthü ml ichen  Thon.i^eräthe  muss  vor- 
läufig als  unmöglich  bezeichnet  werden,  da  ihre  von  Förtsch  a.  a.  O.  mit  guten 
Gründen  unterstützte  Erklärung  als  Töpfereigerüthe  sehr  durch  die  gleichartigen 
Vorkommnisse  im  lothringischen  Briquetage-Gebicte  erschüttert  wird,  welche  nicht 
wohl  anders  erklärt  werden  können,  als  dass  man  diese  Thongebilde  zur  Salz- 
gewinnung benutzte.  Der  weiteren  Erörterung  dieser  Fragen  durch  Hm.  Geheim- 
rath Director  Dr.  Voss,  welcher  darüber  in  den  Verhandlungen  des  Anthropologen- 
Congresses  in  Metz  1901  und  in  der  December- Sitzung  der  Berliner  anthrop. 
Gesellschaft  in  demselben  Jahre  gesprochen  hat  soll  hier  nicht  vorgegriffen  werden. 
Der  Zweck  meiner  Mittheiluug  war  nur  das  im  Königl.  Museum  vorhandene  dies- 
bezügliche Material  aus  dorn  sächsischen  Saalegebiot  vollständig  zur  Anschauung  zu 
bringen. 

K.  Brunn  er. 


Funde  aus  einem  bronzezeitlichen  Begräbnissplatz  zu*  Gross-KUhnau. 

Zu  dem  früheren  Bericht  (Sitzung  vom  2o.  üctober  1900)  über  einen  bronze- 
zeitlichen Bebräbnissplatz  zu  Gross-Kühnau  habe  ich  noch  einige,  in  der  Folgezeit 
geroachte  Funde  nachzutragen. 

Wieder  von  den  Gebrüdern  Miertsch  wurde  ein  Cufäss  gehoben,  das  mit 
seinem  oberen  Rande  etwa  20  cm  unttT  dem  Erdboden  —  in  reinem  Sande  stand  — 
and  ausser  den  Leichenbrand-Resten  und  einem  Stück  schmalen,  ringförmig  gebogenen 
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Bronzebleches  einen  auf  der  Innenseite  verzierten  GeTüssboden  enthieU;  rings  um 
die  Urne  herum  lagen  Rand-  und  Seitenwandstücke  einer  Schüssel,  zu  welcher  der 
im  grossen  Gefiiss  liegende  Jioden  gehörte.  Allem  Ansehein  nach  ist  diese  als 
Deckel  dienende  Schüssel  schon  bei  der  Aofschüttung  des  Sandes  zertrümmert,  da 
auch  die  Bruchflnehen  der  Scherben  verwittert  waren. 

Das  grosse  Gefäss  (Fig*  1)  hat  lonnenfcirmige  Gestillt  und  eine  Höhe  von 
2t>cw;  über  dem  platten  Boden  (12  cm  Durchmesser)  weitet  es  sich  nur  wenig  aus, 
erreicht  in  4  rm  Höhe  einen  Durchmesser  von  IH  cm,  in  20  an  Höhe  einen  solchen 
ton  20,5  em^  geht  dann  langsam  in  die  Einschnlhung  über  dicht  unter  dem  nach 
aussen,  unregelmässig  und  kurz  ausgelegten  Rand,  von  dem  ein  grosser  Theil  zer- 
stört ist;  \Ji  cm  unter  dem  Rande  stehen  in  Abstünden  von  1 1  r/n  3  Knöpfchen  mit 
mehr  oder  weniger  ausgesprochener  Delle  an  höchsttT  Stelle.  Das  Gefäss  ist  roh 
gearbeitet  und  vielfach  sind  noch   die  Fingerstriche  sichtbai,  der  Rand  steigt  fort- 
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wiihrend  über  und  unter  die  Horizontale  und  schliesslich  sind  die  beim  Ümkrüm^xin 
des  Randes  sich  bildenden  Fingereindrücke  kaum  vei-strichen.  Die  Aussenfläehe 
ist  hellgelbbraun,  rauh,   während  die  Innenfläclien  gegliitiet  und  dunkelbraun  sind. 

Der  otTcne  Bronzering  ist  3.s  mm  lanir,  5  ttna  breit,  sehr  dünn  und  zeigt  an 
einem  Ende  eine;  Brnchlliiche. 

Die  Bruchstücke  der  Schüssel  (Pig,  3»)  1  Jessen  sich  wieder  vereinigen,  uller- 
dings  mussten  einige  verbleibende  Lücken  ersetzt  werden.  Der  Boden  derselben 
ist  leicht  konkav  (10  cm  DurchmO;  der  Bauch  ladet  weit  aus,  eiTeicht  in  7  cm  Htihe 
seine  grösste  Weite  (i.s  nn  Durchm.)  und  gehl  in  schöner  Biegung  in  die  Ein- 
schnürung des  Halses  über  (27  rm  Durchm.):  der  Rand  ist  nach  aussen  gebogeo 
(Mündungs weite  29  rm);  auf  der  Innenseite  des  Bodens  findet  sich  nun  ein  ziemlieh 
unregelmässig  gestelltes  Strichmuster  (Fig.  2 ff);  weder  in  der  Gross-Kühnauer  Samrn- 
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long  noch  in  hiesigen  PrivatÄammlungeii  habe  ich  Aehnliehos  g^efundeii;  von  den 
Mustern,  über  die  Hr.  Prof.  Jentsch  (Berl.  Verhandl.  17.  Oct.  1885  u.  21.  Mai  1887) 
berichtet,  weicht  es  insofern  ab,  *ils  die  4FeIdereinthciIung  nicht  innegehalten  ist 

Kurze  Zeit  später  wurde  mit  vielen  Scheiben  ein  kleines  (ieHiss  g;efunden,  dfis 
wieder  Leichenbmndreste  und  einen  dünnen  ßronzedmhl-Ring  enthielt  und  mit 
einem  kleinen  Deckel  geschlossen  war. 

Düs  GeTitss  (Fig.  ^i)  ist  hellbraun  mit  dunkleren  Stellen,  aussen  wie  innen 
j;e;,»^lättel;  sein  Hoden  ist  uneben  (7  rm  Durchm.);  der  Hauch  steigt  in  leichter 
Wulbuug  nach  aussen  in  die  Höhe,  erreicht  in  7,  bezw*  -n  cm  Hohe  seine  grösste 
Breite  (13,5  n«  Diirehm.)  und  biegt  dann  mit  leichtem  Absatz  in  den  konischen 
Hftlstheit,  Jder  glatt  schliessl  (Möndnngsweite  10  cjh):  seiDC  Ilrthe  ist  13,0  bis 
}'6Ji  cm). 

Der  Deckel  (Fig.  4)  war  zertrümmert,  hcss  sich  aber  wieder  bersteüen:  er  hat 
eine  Höhe  von  3,5  rw:  sein  Bodendurchmesser  betragt  11  cm,  seine  Mündung» weite 
]'2  nm:  der  Boden  ist  leicht  noch  innen  konkav. 


Bchliesslieh  mögen  noch  die  Rudimente  einer  Tasse  (Fig.  5)  von  6  ntt  Höhe 
ond  3f5  (tn  Bodendurchmesser  erwähnt  werden;  aie  trägt  vom  Absatz  des  Halses 
ausgehende,  etwas  über  die  Bauchkante  hinausgehende,  schriige  und  seichte  Rinnen. 

Von  den  vielen  dabei  gefundenen  Scherben  will   ich   nur  folgende  erwühnen: 

1.  Scherbe  eines  grossen,  absichtlich  aussen  gerauhten,  innen  geglätteten 
Geriisses,  das  2  cm  vom  Rande  entfernt  eine  Auflagerung  trägt,  deren  Mitte  mulden* 
fönuig  vertieft  wurde,  um  eine  Handhabe  zu  bieten  (Fig.  6). 

2.  Scherbe  eines  aussen  wie  innen  äusserst  sauber  geglätteten  Gefiissea  von 
hellgelbbrauner  Farbe;  sie  trägt  eine  kleine.  warzenäJinliche  Erhöhung  (sichlba]' 
auf  der  Bauch  kante)  3  seichte,  breite,  concentrische  Rinnen,  darüber  eine  ebensolche, 
aber  horizontal  verlaufende  Rinne  (Pig*  7). 

.H.  Scherbe  eines  dunkelbraunen  GelUsses.  das  anfangs  vollständig  gehoben, 
nachher  durch  Unvorsichtigkeit  zertrümmert  wurde  und  das  nach  Aussage  der 
Finder  eine  ganze  nnge wohnlich  Form  gehabt  haben  soll:  die  Scherbe  ist  mit 
schmalen,  seichten   Rinnen  vei-ziert,    sich  nach    allen   Richtungen    kreuzend    oder 
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concentrisch  angelegt  (Fig.  s).  Die  Ornamentirungswciso  erinnert  lebhaft  an  die 
einer  bienenkorbförmigen  Hausurne  von  Tochheim  in  der  Gro8S-Kühnauer  Samm- 
lung (beschrieben  von  Hrn.  Pastor  Becker,  Zeitschrift  des  Hai*zvereins,  1888, 
S.  21.S  u.  ff). 

Auch  diese  Gorasse  und  Scherben  zeigen  wieder  hauptsächlich  dem  Lausitzer 
Typus  eigene  Form. 

Dr.  med.  Hans  Seelmann.  Alten  (Dessau). 

Vorläufiger  Bericht  über  Ausgrabungen  und  Untersuchungen  von 
Pollnow  und  Umgegend  (1898—1901). 

(Vori,'*:lei?t  in  dor  Sitziiii^^  der  Aiitliropol.  Gosellschaft  vom  HO.  NovembiT  llMH. 

Steinzeit. 

l.    Steinhügei:  a)  Skeletie  ohne  Beigaben; 

b)  Schädel  mit  Spuren  der  Cirkumcision  dos  foramen  occipitale: 

c)  Niederlassungen  (Entdcickuny:  eines  steinzeitlichen  Dorfes 
Litizow  mit  Topfscherben,  Arbeiten  aus  Feuerstein,  Feui- 
rungstätten: 

d)  Hockergräber; 

0'  Entdeckung  eines  Einbaumes  liaumstamm  ausgehöhlt]. 
Schlagmarken  an  einem  Hirschgeweih,  Steinhaue; 

ßrouzezeit. 

1.  Steinhügel:  a)  mit  l'rnen  und  Beigaben  (Bronzespirale,  Rasirmesser): 

b)  ohne  Beigaben. 

2.  Blosse  Steinsetzung  unter  der  Erde  mit  Urne  (Bronzestücke,  verbrannte 
Gerste,  besondere  /ieiehnung  auf  dem  Urnendeckel  (Hakenkreuzl)  Alle 
bronzezeitlichen  Urnen  dieser  Gegend  sind  Mützen-Urnen. 

3.  Blosse  Steinaetzung  mit  unverbranntem  Skelet  Bronze -Seh  wert  und 
-Schüssel). 

4.  Opferplätze  (Urnenscherben  von  slavischem  Burgwall-Typus,  Votivtäfelchen, 
Thierknoehen).  Schlo.ssberge,  Kuhburjren  ;MUhI-  und  Mahlsteine),  heili^^'e 
Berge  (Svanlevit-Heilij^thuni)- 

Eisenzeit. 

1.    Uebergangsperiüde  (Urne  mit  Latene-Fibel  mit  zurückgeschlagenem  Fasse 

aus  Eisen.. 
t2.    Steinhügel    mit  Skelet  (Speerspitzen   aus  Eisen  als  Beigabe),    gepflasteite 

Feuerungsstälte,  Steinkreis,  Gefäss-Scherben. 
Was  die  Anthropologie  von  Pollnow  und  Umgegend  belrilVt,  so  liegen  zur 
Charakteristik  der  vorzeitlichen  Bewohner  Schädel  (hezw.  Skelette ;■  vor:  zur  Charakte- 
ristik der  Bewohner  von  170(»  \s4o  140  Schiidfl  (bezw.  Skelette),  Haarproben, 
Schriftproben,  Messungen  von  etwa  '200  Schulkindern  nebst  deren  Beschreibung 
vor.     Bitte  diesen  Bericht  in  der  nächsten  Versammlung  vorzulegen. 

Betreffende  Sachen  belinden  sich  zum  grössten  Theile  in  meinem  Besitze  und 
arbeite  ich  an  einer  gnisseren  prähistorischen  Karte  hierüber.  — 

E.  .lacksehath. 


.\b^i<bchlo8.4en  im  März  1<.K)2. 
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